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Die ſchwebenden Selig- und Seiligfpredhungsprogeft. 
Bon Seiner Eminenz Andreas Kardinal Steinhuber. 


— 


Die römische Ritenfongregation hat vor drei Jahren ein Verzeichnis 
der bei derfelben anhängigen Selig- und Heiligſprechungsprozeſſe in der 
vatifanishen Druderei erjcheinen laffen!. Die knappen Angaben desjelben 
bejchränten fih auf Namen und Beinamen, Stand und Todesjahr der 
Diener Gottes, die Diözeje, welche dem Prozeß feinen. „Zitel” gibt, das 
Datum der Einleitung, den gegenwärtigen Stand des Prozeſſes, den 
Namen des zum Berichterftatter erbetenen Kardinals, endlich denjenigen 
des jog. Postulator Causae. Troß der Knappheit diejer Angaben ift 
das Berzeihnig doch von bedeutendem Jnterefje und in hohem Grade wert, 
die Aufmerfjamleit des Leſers auf fi zu ziehen. Mit befeligendem Hoch- 
gefühl wird er gewahren, wie an dem Himmel der heiligen Kirche immer. 
neue Lichter erfcheinen, Sterne verjchieden an Größe und Glanz, aber alle 
von Überirbiiher Schönheit und Herrlichkeit. 

Die Zahl der zur Zeit ſchwebenden Prozefje beträgt 287. Sie ge 
hören drei berjdiedenen Ordnungen an. Bei einem Heinen Teil, bei 23 
diefer Prozeſſe handelt es fih um die Heiligjprehung ſolcher, die bereits 
als Selige von der Fire anerkannt find. Da zwiſchen den Jahren 
1500— 1880 nit weniger ala 320 Diener oder Dienerinnen Gottes felig 
und nur 96 Heilig geiproden find, wobei wir von 297 teils beatifizierten 
teils Zanonifierten Blutzeugen ‚ganz abfehen, jo folgt aus der geringen 
Zahl derjenigen, deren Heiligiprechungsprozek zur Zeit betrieben wird, daß 
Brozeffe jehr vieler, bereits jelig gejprodhener ruhen, d. h. daß aus diejem 
oder jenem Grunde, insbefondere weil feine nad der Geligjprehung ge— 
wirkten Wunder nachgewieſen werden können, nicht „wieder aufgenommen”. 





' Catalogus ac Status causarum beatificationis Servorum Dei et Beatorum 
canonizationis, quae apud Sacram Rituum Congregationem per viam non eultus 
ineedunt. Anno MDCCCCI Romae 1901, typis vaticanis. 

Stimmen. LXVIL 1, 1 
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find. Zu dieſen ruhenden Prozefien gehört beifpielsweije derjenige des 
jeligen Petrus Caniſius, während die Prozefje der jeligen Redemptoriften 
Klemens Hofbauer und Gerhard Majella, der Märtyrer Peter Alois Chanet 
und Johann Gabriel Perboyre, der jeligen Margareta Maria Alacoque, der 
jeligen Magdalena Martinengo bereit3 wieder fortgeführt werden und einen 
nicht zu fernen günftigen Ausgang verſprechen. Auch der 1846 mieder 
aufgenommene Prozeß des feligen Nikolaus von der Flüe nimmt, da be— 
reits dor 30 Jahren die Heroizität feiner Tugenden durch die Kongre- 
gation anerkannt wurde, einen verheikungsvollen Fortgang. 

Die nad Abzug der erwähnten 23 Causae Beatorum bleibenden 
264 Prozeffe teilen ſich abermals in zwei faft gleich zahlreiche Klafien, 
nämli in folche, die durch Dekret der Kongregation bereits „eingeleitet“ 
find, und in folde, die fi, allerdings unter Leitung der Kongregation, 
nod im Stadium der Vorbereitung befinden. Die „Einleitung“ des Pro- 
zeſſes macht den „Diener Gottes“ zum „Ehrwürdigen“. Die Zahl der 
Prozeſſe über „Ehrwürdige” ift zur Zeit 152, während deren über „Diener 
Gottes“ 112 gezählt werden. Unter den Ehrwürdigen find 9, unter den 
Dienern Gottes 22 Märtyrerprogeffe. Teilt man die 287 Prozeſſe nad) 
der Lebenszeit der Diener Gottes ein, fo fällt bei der kleineren Hälfte 
derjelben (130) das Todesjahr in das 19. Jahrhundert, von den übrigen 
(157) gehören 64 dem 18., 70 dem 17., 18 dem 16., 3 dem 15., 2 dem 
14. Jahrhundert an. Das Alter mancher diefer Prozefje findet feine Er- 
Härung darin, daß es fich entweder um bereit jeliggefprodhene Diener 
Gottes Handelt, deren Prozek zum Behuf der Heiligſprechung oft erft nad) 
langen Jahren aus Anlaß von neuen Wundern wieberaufgenommen 
wurde, oder um Blutzeugen, über deren Geſchichte erft neuere mühevolle 
Unterfudungen Licht verbreitet haben, oder um Prozeſſe, deren Fortgang 
an einer zur Zeit für unlösbar gehaltenen Schwierigkeit zu fcheitern ſchien, 
die jedoch, insbejondere beim Eintreten auffallender Wunder, im Laufe der 
Zeit einen günftigen Ausgang offen ließen. Nicht felten dachte man von 
Anfang an nit daran, die Einleitung des Verfahrens zu erbitten und 
wurde erit dazu veranlaßt, weil Gott jelbft durch außerordentliche Zeichen 
Zeugnis abzulegen ſchien. Noch öfter erlitt der Prozeß eine häufig lange 
Unterbredung, wenn, und zwar aud nad) dem Dekret der Heroizität der 
Tugenden, die vorgelegten Wunder von der Kongregation nit als ein- 
wandfrei anerkannt wurden. Beifpiele von der Länge der Prozeffe und 
ihrer Schwierigkeit gibt e& eine große Anzahl. So wurde der Prozeß des 
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berühmten 1590 geflorbenen Dominitaners Bartholomäus de Martyribus 
nad Erledigung vieler Vorfragen erft nad 164 Jahren (1754) eingeleitet, 
und erft nach weiteren 91 erfolgte (1845) das Dekret, durch welches die 
Tugenden desſelben als heroiſch erklärt wurden. Das Dekret der An- 
erfennung der vier geforderten Wunder ift noch faum in Sicht. Nod auf: 
fallender ift der Berlauf des Prozefjes des Jeſuitenmiſſionärs Joſeph 
Andieta (geft. 1597), deſſen Prozeß 27 Jahre nad feinem Tode ein- 
geleitet wurde. Erft 112 Jahre jpäter (1736) erklärte die Kongregation 
feine Tugenden für beroifh. Mehrere Urſachen wirkten zufammen, daß 
bis zum heutigen Tage die Seligiprehung des „Apoftel3 von Brafilien“, 
defien Leben voll der Herrlichften Tugendbeifpiele und einer außerordent- 
lien Wundermacht ift, noch auf ſich warten läßt. Der Berluft der Alten 
des biihöflichen Prozeſſes und die Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu find 
die hauptſächlichſten. Auch der Prozeß des Kardinal Robert Bellarmin 
hat eine eigentümlihe Geſchichte. Schon fünf Jahre nad feinem Tode 
(geft. 1621) erfolgte die Einleitung der Causa. Aber e8 vergingen 127 
Jahre, ehe die allgemeine Situng der Konſultoren und Kardinäle der 
Kongregation, welche über die Heroizität feiner Tugenden entſcheiden follte, 
unter dem perſönlichen Borfige Benedift3 XIV. am 5. Mai 1753 ftatt- 
fand. Das Ergebnis der feierlihen Beratung war ein Dilata. Erft in 
neuerer Zeit (jeit 4. Februar 1827) wurde das Verfahren mwiederauf- 
genommen. Auch diejes Mal erfolgte aus Gründen, die außerhalb der 
Sache lagen, feine Entjheidung, und der Prozeß harrt noch immer der 
Erledigung !, die jedoch dem Vernehmen nad) ausſichtsboll fein fol. Andere 
Prozeſſe dagegen nehmen einen jehr bejchleunigten Verlauf. So ift der- 
jenige der ehrmwürdigen Magdalene Sophie Barat, der Stifterin der Frauen 
des Herzens Jeſu, welcher bereits 12 Jahre nad ihrem Tode (1872) ein- 
geleitet wurde, ſchon heute an einem Stadium angelangt, daß in Bälde 
zur Prüfung der Wunder gejäritten werden Tann. 

Eine nähere Betrachtung der Berfchiedenheiten in Stand, Geſchlecht, 
Nationalität, Beruf ufw. der Diener Gottes, wie fie in den 287 Pro- 
zeffen erfcheinen, ergibt höchſt überraſchende und lehrreiche Rejultate. 


! jIber das, was von bem merfwürbigen Verlaufe und ben verfchiebenartigen 
Einflüffen befannt geworben ift, vgl. Couderc, Le Venerable cardinal Bellar- 
min (1903) II 386—408. Neuen Einblid verftattet die durch Abbe Batiffol be» 
kannt geworbene Korreſpondeng Benebitts XIV. mit Karbinal be Tencin. Dgl. 

Etudes religieuses LXVII (1896) 663—676. — 
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Dem Stande nad fommen von den 287 Prozeſſen nur 13 auf Laien, 
35 auf den Weltklerus, alle übrigen 239 auf den Ordensftand. Es find 
ſomit annähernd fünf Sechſtel derjenigen, die einft dem chriſtlichen Volke als 
Leuchten und Vorbilder volllommener Nachfolge Ehrifti erjcheinen jollen, 
Angehörige des Ordensſtandes. Mit Recht betrachtet die heilige Kirche 
den Weg der evangelijchen Räte als den Weg, der zu vollfommener ilbung 
der hriftlihen Tugenden und zur Heiligkeit führt, und das Ordensleben 
ala die Blüte hriftlihen Wandel und als einen überaus mädtigen An— 
jporn zu reinem, heiligem Leben für alle Kinder der Kirche. Während 
bon denjenigen, die inmitten einer berderbten Welt, in der alles Begier- 
fichfeit der Augen, Begierlichkeit des Fleiſches und Hoffart des Lebens ift, 
ihren Lauf vollenden, Millionen fommen und gehen, ohne daß aud nur 
ein einziger, ſoweit diejes durch die Anerkennung der Kirche fihtbar ift, 
die Höhe der riftlihen Vollkommenheit erflimmt, gibt e& unter denen, 
welche die Welt verlafjen haben, einen verhältnismäßig bedeutenden Bruch— 
teil joldher, denen Gott jelbjt im Leben wie nad) dem Tode das Zeugnis 
der Auserwählung und der Freundſchaft verleiht. 

Un der Spike der 13 Laien fteht die berühmte Jungfrau bon 
Orleans, Johanna dD’Arc (geft. 1431), deren im Jahre 1894 eingeleiteter 
Prozeß, troß der kurzen Zeit, über die erften Stadien bereit3 hinaus- 
gefommen ift. Unter den übrigen ragen zwei Königinnen, Maria Stuart 
und Ghriftina von Savoyen, hervor. Der Prozeß der erfteren iſt nod) 
nit „eingeleitet“, wohl aber, in Verbindung mit einer Reihe anderer 
Blutzeugen Englands, jeit drei Jahren in Vorbereitung. Der bereit3 1859 
eingeleitete Prozeß der Königin Maria Chriftina von Neapel war 1884 
bereit3 bi8 zur Verhandlung in der vom Papſte präfidierten Generalver- 
jammlung gelangt; das Ergebnis derjelben jcheint aber vorläufig nicht 
günftig gemwefen zu fein. Noch erregen bejonderes Intereſſe drei römijche 
Dienerinnen Gottes, die Jungfrau Eliſabeth Sanna (geft. 1857), Anna 
Maria Taigi (get. 1837) und Eliſabeth Ganori-Mora (geft. 1823). 
Drei andere Laien fan das an Heiligen reiche Neapel für ſich in Anſpruch 
nehmen, Franz Majone (geſt. 1874), Johann Baptift Joſſa (geft. 1828) 
und den jugendlichen Arbeiter Nunzio Sulprizio. Brescia mag fi feines 
PBatriziers Mer “= Duzago (geft. 1601) rühmen, deſſen Prozeß einen 
J * 

- gehören nicht weniger als fünf Sechſtel aller 
exen Seligiprehung zur Zeit bei dem Heiligen 
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Stuhle betrieben wird, den verfchiedenen Orden und Kongregationen an. 
Es iſt jelbfiverftändlih, daß die Orden und Genoflenihaften, welche die 
übrigen an Alter und insbejondere an Zahl der Mitglieder übertreffen, 
in erfter Reihe ftehen. Der Orden des Hl. Franziskus in jeinen ver. 
Ichiedenen Zweigen und Familien, Minderbrüdern, Slarifjen, Brüdern und 
Schweſtern des Dritten Ordens, Kapuzinern und Sapuzinerinnen, endlich 
Konventualen, zählt nicht weniger al3 75 Prozeſſe. Sie verteilen fi in 
der Weile, dat die Minderbrüder 31, die Klariſſen 10, der Dritte Orden 3, 
die Kapuziner 25, die Kapuzinerinnen 5, die Konventualen 1 Namen für 
fh Haben. Die nähfte Stelle nimmt die Gejellihaft Jefu ein mit 41 
Causae. Die Dominikaner zählen 14, von denen 4 Märtyrer (in den 
Millionen), 2 Ordenspriefter, 1 Laienbruder, 3 Dominilanerinnen, 3 Ter- 
tiarierinnen find. Gleich nad den Dominilanern kommen die Redemp- 
toriften mit 12 Namen. Den Auguftinern kommen 7, der Kongregation 
der Mariften 6, den Karmelitern und Bajlioniften je 5, den Zrinitariern, 
Serviten, Barnabiten, Lazariften und der Gejellihaft der auswärtigen 
Miffionen je 4, den Piariſten 3 don dieſen glorreihen Namen zu. Bon 
einigen wenig zahlreihen Orden oder Kongregationen begegnen uns nur 
zwei Vertreter; jo von den Minimi des Hl. Franz von Paul, den Re 
gufarklerifern der Mutter Gottes, den Oratorianern, Sulpizianern, den 
Bufalinern. Die vielen neueren Kongregationen und Schweſterſchaften 
zählen zufammen 39 Diener und Dienerinnen Gottes. 

An der Spike der dem Säkularklerus angehörigen 35 „Diener 
Gottes“ und „Ehrwürdigen“ ftehen eine Reihe von Biſchöfen. Die Zahl 
derjenigen, melde aus der Klaſſe der Weltpriefter zur biihöflihen Würde 
erhoben wurden, ift nicht beträhtlih. Es find folgende neun: Dliver 
Plunfet, Erzbiihof von Armagh (get. 1681), Johann Baptift Gault, 
Biſchof von Marfeille (geft. 1643), Franz Montmorency Laval, erfter Biſchof 
don Quebec (geft. 1708), Anton Gianelli, Biſchof von Bobbio (geft. 1846), 
Zitular-Erzbifhof Anton Claret, Stifter einer Kongregation von Milfio- 
nären (der Söhne des Unbefledten Herzens Mariä, geft. 1870), Johann 
Nepomuk Tſchiderer, Biihof von Trient (geft. 1860), und drei ebenfalls der 
öoſterreichiſch ungarischen Monarchie angehörige Diener Gottes: Nikolaus 
Biankodié, Biſchof von Matarjta (geft. 1730), Johann Haam, Biſchof von 
Szäthmär (geft. 1857), und Franz Joſeph Rudigier, Biſchof don Yinz 
(geft. 1884). Der Prozeß diefer leßtgenannten drei Biſchöfe ift zur Zeit 
noch nicht eingeleitet. 
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Neben diejen Biihöfen aus dem MWeltflerus fteht eine Reihe von 
ſolchen, welche vor ihrer Erhebung religiöfen Orden oder Genoſſenſchaften 
angehört hatten. Unter ihnen nimmt mit Redt den erften Platz der Kar— 
dinal Robert Bellarmin, von 1602 bis 1605 Erzbifhof von Capua, ein. 
Er ift zugleih der einzige Repräfentant des Kardinalfollegiums 1. Die 
übrigen find Bartholomäus de Martyribus O. Pr., Erzbiihof von Braga 
(geft. 1590), der Barnabit Alerander Sauli, Biſchof von Pavia (geft. 1592), 
die Kapuziner Bonaventura Barberini, Erzbiſchof von Ferrara (geft. 1743), 
und Nikolaus Molinari, Biſchof von Bovino (geft. 1792), der ZTheatiner 
Vinzenz Morelli, Erzbifhof von Otranto (geſt. 1812), der Paſſioniſt 
Vinzenz Strambi, Biihof von Macerata (geft. 1824), der Nuguftiner 
Bartholomäus Menochio, päpftliher Sakriſta (geft. 1827), der Lazarift 
Juftinus de Jacobis, Miffionsbiihof in Abeffinien (geft. 1860), der 
Redemptorift Johann Nepomuk Neumann, Biſchof von Philadelphia in 
Amerila (geft. 1860). 

Endlih find zu nennen einige Biſchöfe, die zugleih Blutzeugen waren. 
Ihren Reigen führen die beiden Jeſuiten Andreas Oviedo, Patriarch von 
Äthiopien (geft. 1577), und Apollinarius de Almeida, Mifjionsbiihof in 
Abeſſinien (geft. 1595), ihnen folgen die Miſſionsbiſchöfe Laurentius Im— 
bert (geft. 1839) und Stephan Euenot (geft. 1841). Aud von drei fran« 
zöſiſchen Biihöfen, Johann du Lan, Erzbifhof von Arles, Petrus und 
Franz de La NRocefoucault, welche in der Verfolgung der franzöfifchen 
Revolution (1792) für den Glauben ihr Leben opferten, ift der Prozek 
in Vorbereitung. 

Die Zahl der MWeltpriefter, deren Prozeffe im Gange find, beträgt 
etwa ein Viertelhundert. Es mag mit Recht als ein Vorzug des borigen 
Jahrhunderts gedeutet werden, daß fie alle mit ganz wenigen Ausnahmen 
diefer Zeit angehören. Ihrer Herkunft nad find es, den einzigen jpani« 
hen Benefiziaten Joſeph Oriol aus Barcelona (geft. 1702) ausgenommen, 
ämtlih Italiener und Franzoſen. Dieje beiden romaniihen Nationen 
teifen fi zu faft gleichen Zeilen in dieſe glorreihe Schar driftlicher 
Helden. Nur ein deutjher Name findet fih unter ihnen. Es ift ein 





ıD. h. unter den noch ſchwebenden Prozefien. Kardinal Gregor Ludwig 
Barbarigo wurde 1761, of. Maria Thomafi 1803, Joh. Fiiher 1886 der Zahl 
der Seligen eingereiht. Andere Kardinäle, beren Prozeß teild im Gange war, teils 
in Ausfiht genommen werden fonnte, verzeichnet Benebilt XIV., De Servorum 
Dei Beatificatione L. III, e. 31 u. e. 33. 


- wa. - - — — 
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Plazidus Bacher, der in Neapel geborene Sohn eines in königlichen Dienften 
jtehenden Schweizerhauptmanns. Derjelbe ftarb im Jahre 1851 in Neapel 
im Rufe großer Heiligkeit, ebenjo angejehen und hochverehrt am Hofe des 
Königs wie in der Hütte des Lazzaroni. 

Wir bejhränten und darauf, aus der Zahl diefer in Trage kom— 
menden Priefter nur einige befanntere Namen aufzuführen. Es find der 
römische Priefter Vinzenz Pallotti (geft. 1850), Stifter der Pallottiner, 
der franzöfiiche Pfarrer von Ars, Johann Baptift Vianney (geft. 1859), 
Binzenz Romano, Pfarrer von Torre Annunziata bei Neapel (geft. 1831), 
Joſeph Benedikt Eottolengo, der berühmte Gründer der Piccola Casa von 
Zurin (geft. 1842), Johann Dlier (geft. 1657), der Stifter der Sulpi- 
zianer, Johann Robert de la Mennais (gef. 1860), Bruder des abtrün« 
nigen Felicite Robert, Stifter der Brüder des riftlihen Unterrichts. 

Bejonders erfreulich ift das Erſcheinen eines glänzenden Dreigeftirns 
von Pfarrern, deren Tod ind 19. Jahrhundert fällt. Es find die beiden 
ebengenannten Bianney und Romano, zu denen noch als dritter Johann 
Baptift Guarino, Pfarrer von Ean Pietro a Paterno bei Neapel (geft. 1847) 
fommt. Zählt man zu den drei genannten weltpriefterlihen Pfarrern noch den 
Auguftiner Stephan Bellefini aus Trient (geft. 1840) bei, der viele Jahre 
als Pfarrer von Gennazzano bei Rom ein herrliches Beiſpiel des Seelen- 
eifer3 und aller riftlihen Tugenden gab, jo wird es dem jo wichtigen 
und ehrwürdigen Stand der Pfarrer ferner nit mehr an Heiligen ihres 
Berufes gebrehen. Und da zudem ſämtliche Prozeffe, mit Ausnahme des» 
jenigen Guarinos, mit großen Schritten ihrem Ende zueilen, fo jcheint die 
Zeit nicht ferne zu fein, wo aud der Stand der Pfarrer unter den von 
der Kirche der Ehre der Altäre gewürdigten Dienern Gottes vertreten 
fein wird. 

Überrafchend ift der Unterfhied des Geſchlechts der Heiligen, 
Seligen, Ehrmwürdigen und Diener Gottes, don denen hier die Rede ift. 
Nah der Berehnung der Civilta Cattolica gehörten von den 416 
zwiſchen 1500 biß 1880 felig oder heilig geſprochenen Perfonen 358 dem 
männlihen und nur 58 dem weiblihen Geſchlechte an. Somit bildeten 
die Frauen und Yungfrauen nur ein Sechftel der Männer. In ähnlicher 
Weiſe treffen von den 287 noch ſchwebenden Prozeflen nur etwa 80 auf 
das weiblihe Geſchlecht, ein Verhältnis, das immerhin den Frauen noch 


1 Jahrgang 1884, Ser. XII, vol. VII, p. 493, 
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günftiger ift als das obige, indem menigftens ein ſchwaches Drittel der 
Gejamtfumme auf fie entfällt. 

Bon hohem Intereffe ift das Derhältnis, in meldem die ver— 
ſchiedenen Nationen Europas Anteil an der Gejamtzahl der Diener und 
Dienerinnen Gottes haben. 

An der Spite diefer Länder fleht Italien mit einer tatholſchen 
Bevölkerung von 33 Millionen Seelen. Auf Italien fällt faſt die Hälfte 
der 287 Brozeffe, nämlih 141. Dieſes gejegnete Land, dem die Natur 
die herrlichſten Gaben mit verſchwenderiſcher Freigebigkeit zugeteilt hat 
und da3 den umvergleihlichen Vorzug befitt, Herz und Haupt ber 
Ehriftenheit in jeiner Mitte zu haben, genoß bon jeher den Ruhm, 
überaus reih an Heiligen zu fein. Dieſer Ruhm ift auch in der neueren 
Zeit nicht verbliden. Trotz der ſchweren Stürme, die namentlih im ver- 
gangenen Jahrhundert über das Land gegangen und die einen jo jammer- 
vollen Niedergang des. hochveranlagten Volkes herbeigeführt haben, ift Italien 
zu jeder Zeit die Heimftätte der Heiligkeit geblieben. Bon den 141 Dienern 
Gottes. gehören nur 8 dem 16., 26 dem 17. und gegen ein halbes Hundert 
dem 18. und 19. Jahrhundert an. Ale Stände, Biſchöfe, Weltpriefter, 
Laien find in ihrer Zahl vertreten, wenngleich vier Fünftel der Gejamt- 
zahl (118) den Ordensgenoſſenſchaften der Kirche entftammen. Und dieje 
zahlreihen Klofterleute find nicht etwa bloß Mönde und Nonnen beſchau— 
fihen Lebens, jondern im Gegenteil, abgejehen von einigen wenigen 
Klariffen und Nonnen der älteren Orden, fat durchgehende Männer und 
Brauen, welde durch eine dem Heile des Nächten gemwidmete, raftlofe, 
opfervolle Tätigkeit, durch Werke glühenden Seeleneifers, durch Predigt 
und Unterriht, durch die mannigfaltigften Werke leibliher und geiftlicher 
Barmherzigkeit das Reich Gottes auszubreiten befliffen waren. Nicht 
wenigen unter ihnen genügte e& nicht, die eigene Perſon für die heilige 
Sade Gottes einzuſetzen, fie bemühten fih auch, gleichgefinnte Genofjen 
und Genoffinnen zu ſammeln, und jo dem begonnenen Werke Ausbreitung 
und Beitand zu ſichern. Es begegnen uns in der Zahl diefer außerlefenen 
Perfönlihkeiten nicht weniger als 9 Stifter und 12 Stifterinnen von eben- 
jovielen geiftlihen Genoſſenſchaften. Wir begnügen uns hier, nur einige 
diejer gottbegnadeten Männer und Frauen zu nennen. Der ehrwürbige 
Stifter der Ballottiner, der römische Priefter Vinzenz Pallotti, der Stifter 
der Miffionsgenoffenihaft vom foftbaren Blut Kaſpar del Bufalo, der 
Stifter der Gejellfhaft der Salefianer Johannes Bosco, der wunderbare 
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Stifter des „Kleinen Haufes von der Vorſehung“ in Turin Joſeph Eotto- 
fengo, die Stifterin der Töchter der Liebe, Magdalena, aus dem Haufe 
der Markgrafen von Ganofja, die Stifterin der Schweftern der hl. Doro- 
thea, Paula Frajfinetti, die Stifterin der Dienerinnen vom Herzen Jefu, 
Roſa Gräfin von Garafa, die jugendlihe Stifterin der Töchter von der 
Barmberzigkeit, Bartolomea Gapitanio, gehören zu diefer Zahl. 

Obgleih don diejen italienijchen Dienern Gottes die große Mehrzahl 
religiöfen Genoſſenſchaflten angehört, jo finden unter den übrigen 28 doch 
auch die andern Stände Mufterbilder vor, da uns neben 5 Bijchöfen, 
10 Weltgeiftlihen (unter denen wieder 3 Pfarrer), auch 8 Laien, angefangen 
von der Königin Ehriftine von Neapel bi zum Arbeiter Nunzio Sulprizio, 
und neben Männern weltlihen Berufes 3 römiſche Frauen begegnen. 

Auch die Wahrnehmung gereiht Jtalien zur Ehre, daß unter den 
Heiligen und auserwählten Dienern Gottes eine ganz anjehnlihe Anzahl 
hodadelige Namen tragen. Wir brauchen neben der Königin Chriftine 
aus dem Haufe Savoyen nur an die Namen Gonzaga, Giuftiniani, Sauli, 
Eorfini, de Pazzi, Marifcotti, Yieshi, Garafa, Acquapiva, Spinola, 
Pignatelli, Ricci, Borromeo, Marengo, Canoſſa, Falconieri, Piccolomini, 
Barberini, Odescaldi zu erinnern. 

Bei der großen Anzahl der italieniihen Causae kann es niht Wunder 
nehmen, daß e3 feine größere Stadt Jtaliens gibt, der nicht mehrere dieſer 
Prozefle zugefchrieben wären. Zwar folgt daraus nod keineswegs, daß 
der betreffende Diener Gottes ein Bürger diefer Stadt oder diejes Sprengel 
jei, jondern nur, daß derjelbe einen größeren Zeil jeines Lebens dajelbit 
zugebradht habe, immerhin aber beweift der Titulus causae eine gewiſſe 
Zugehörigkeit zu dem Orte, von dem der Titel genommen if. Wenn es 
demgemäß nicht auffallend erjcheint, daß nicht weniger als 26 Causae als 
Romanae bezeichnet find, jo muß es geradezu Erftaunen erregen, daß 
Neapel eine ebenjo große Zahl aufweift. Drei Viertel derjelben find auch 
bereit3 eingeleitet, fieben noch im Informationsftadium befindlid, und alle 
mit Ausnahme von vier noch in den Anfängen begriffen. Nah Neapel 
nimmt Turin, jehr ehrenvoll vertreten durch eine Kapuzinerin und die 
drei Weltpriefter Cottolengo, Bosco und Cafaſſo, den erjten Pla ein. 
Florenz, Genua, Lucca und Palermo folgen mit je drei, und eine ganze 
Reihe anderer Städte mit je zwei Kandidaten. 

Außerhalb Italiens ift eine ſolche Fruchtbarkeit an auserlorenen 
Seelen nur noch in Paris mit 12, Lyon und Quebec mit 3, Lima und 
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Macao ebenfalls mit je 3 Namen, die fämtlih Prieftern der Geſellſchaft 
Jeſu angehören, zu bemerken. Doch gibt e8 wie in Frankreich jo in 
Spanien, Kanada, England (Meftminfter) noch mehrere Orten mit zwei 
Kandidaten. 

Den nächſten Pla nad Italien nimmt in Rüdfiht auf die Gefamt- 
zahl der zur Zeit anhängigen 287 Prozeffe Frankreich mit 67, d. $. 
nit ganz der Hälfte der italienischen, ein. Da die katholiſche Bevölkerung 
Frankreichs diejenige Italiens überfteigt, jo läßt fih demgemäß mit 
voller Wahrheit jagen, daß Frankreich etwa halb foviel Ehrwürdige und 
Diener Gottes aufweiſt als Jtalien. Das Todesjahr von zweien dieſer 
Diener Gottes fällt no ins 16. Jahrhundert, während 15 im 17,, 12 
im 18., 36 im 19. Jahrhundert ihren Lauf vollendet Haben. Als 
harakteriftiiche Eigentümlichfeit derjelben fei bemerkt, daß nicht weniger als 
die Hälfte, 18 Männer und 15 Frauen, nicht bloß felbft durch den Glanz 
ihrer Tugenden Gott verherrliht, fondern aud als Stifter von Ordens— 
genofjenihaften Wohltäter ihrer Zeitgenoffen geworden find. Die Frucht- 
barkeit Frankreichs in Gründung religiöfer Genofjenihaften und Inftitute 
muß in Wahrheit dem Auge des chriftlihen Beobachters als ein befonderes 
Charisma dieſes Landes erjcheinen, wie es fih nur no, menngleidh in 
viel geringerem Grade, in Italien findet. Frankreich hatte feit den Zeiten 
des hi. Franz von Sales und des HI. Vinzenz von Paul durch eine lange 
Reihe von Prieftern und gottjeligen Frauen der katholiſchen Chriftenheit 
eine ungezählte Menge von Brüdern und Schweſtern der verſchiedenſten 
Benennungen für alle möglihen Bebürfniffe, Leiden und Schwächen zu 
Hilfe und Troft gegeben. Es genügt, hier nur an einige befanntere zu 
erinnern, an die vielgeftaltigen Barmherzigen Schweftern, die Lazariften, 
die Brüder der riftlihen Schulen, die Urfulinen, die Frauen von Notre 
Dame, die Töchter der Weisheit des jeligen Ludiwig Grignon de Montfort, 
die Frauen bom guten Hirten, vom Herzen Jeſu uſw. Alle hriftlichen 
Länder haben Zeil an den Segnungen, die von dieſen Stiftungen fi in 
alle Welt ergoffen haben. Und es ift ftaunenswert, mie gerade in den 
Sahren, in melden das mwahnfinnige Volt Frankreichs die Altäre des 
lebendigen Gottes zerbrach, die erbarmende Vorjehung eine ganze Schar 
von Männern und Frauen vorbereitete, melde, nachdem das Waller 
der Sündflut verronnen, alsbald Hand an die neue Ausjaat legte. Die 
Kinderjahre der ehrwürdigen Barat, Rodat, Billiart und vieler anderer 
Stifterinnen fielen in die Zeit der franzöfiihen Revolution. 
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In dritter Linie fommen Spanien und Bortugal mit 34 Dienern 
Gottes in Betradt, der Hälfte der franzöfiichen, eine Zahl, die aud 
nahezu dem Berhältnifje der beiderjeitigen Bevölterungen entjpricht. Spanien, 
da3 für das 16. Jahrhundert mit 7, für das 17. mit 16 Dienern Gottes 
ericheint, Hat für das ganze 18. Jahrhundert nur 4, und für das 19. 
nur 7 Namen aufzuweilen. Der Niedergang diejes einft jo mächtigen 
Landes, das bejonders im 16. Jahrhundert der Kirche eine ganze Reihe 
von Herrliden Heiligen gegeben bat, einen HI. Ignatius, einen hl. Franz 
Xaver, einen hl. Thomas von Billanova, einen Hl. Yranz Borgias, eine 
bl. Therefia, einen Hl. Johannes vom Kreuz, einen el. Johannes von 
Avila u. a., hat fih aud auf dem Gebiete der Myftil und Askeſe fühl. 
bar gemadt. 

An vierter Stelle wären bier die beiden Kaiſerreiche Deutſchland 
und Ofterreih-lIngarn zu verzeichnen. Die vielen Millionen Katholiten 
der beiden Reihe haben nur ein ganz Meines Häuflein Ehrwürdiger und 
Diener Gottes aufzumweifen, das nicht einmal der Hälfte der ſpaniſchen 
gleihlommt. Dieje Höhft auffallende Erſcheinung erheiſcht eine befondere 
Unterfudung; wir werden fie weiter unten berjuchen. 

Das Weltreich England mit feinen Siedelländern kann zwar fonft 
nur ganz wenige Männer und rauen nennen, die auf dem Gebiete der 
chriſtlichen Volltommenheit fi herborgetan haben; dafür kann es auf die 
Hunderte von Engländern binweijen, die im 16. und 17. Jahrhundert 
für den katholiſchen Glauben Blut und Leben geopfert haben. Zur Zeit 
ſchweben bei der Ritenfongregation noch zwei Prozeffe diefer Blutzeugen. 
Der erjte führt den Zitel: „Die Dienerin Gottes Maria Stuart (geft. 1587) 
und Genoſſen“; der zweite ift überjchrieben: „Die Ehrwürdigen Georg 
Haydok, Weltpriefter, Johann Roberts O. S. B., Arthur Bell, Minder- 
bruder, Robert Southwell S. J., Philipp Howard, Graf v. Arundel mit 
255 Genofien (1594—1679).” Außer diefen Blutzeugen gibt e& weder 
in England nod in Amerika einen Diener Gottes engliſchen Blutes. Nur 
zwei Maltefer und der Erzbiſchof Plunket von Armagh, diefer feltifcher 
Abftammung, können noch als Untertanen des britiichen Reiches in Be— 
tracht fommen. 

Ganz arm ift Amerifa an Dienern Gottes, wenigftens das Gebiet 
der Vereinigten Staaten. Denn im lateinifchen Amerika fehlt es nit an 
folgen. In ihrer Reihe erjcheinen ein Chilene, ein ſpaniſcher Kalifornier, 
drei Meritaner. Ebenſo ift Kanada dur vier Namen vertreten. 
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‚Belgien: hat vier Diener Gotte$ aufzumweilen, unter denen der be= 
rühmte Theologe Leonhard Leſſius herborragt; die Schweiz außer Niko— 
laus bon der Flüe noch die Franzisfanerin Maria Chappuis (geft. 1875); 
Holland den NRedemptoriften Petrus Donders (geft. 1887). 


Mir haben oben die Tatjadhe, daß Deutſchland und Geſamtöſterreich 
in Rüdfiht auf die Zahl der Heiligen, der Seligen und übrigen Diener 
Gottes feit den Anfängen des 16. Jahrhunderts weit Hinter den Nationen 
Europas zurüdgeblieben find, als eine höchſt befremdende bezeichnet, 

Wir wollen nicht unterlaffen, diefer Erfcheinung auf den Grund zu 
gehen. Qor allem jei feftgeftellt, daß es nicht immer fo war. Die Heilig« 
ſprechung ift exit jeit dem Ausgang des 10. Jahrhunderts päpftliches 
Rejervat geworden. Und es ift bemerfensmert, daß gleich die erfte Kanoni— 
jation, die der Heilige Stuhl in feierliher Weife vornahm, auf den deutjchen 
Bischof Ulrih von Augsburg fiel (993). In der Zeit von 993 bis 1520 
find nad einer ungefähren Berehnung etwas über Hundert Kanonifationen 
gefeiert worden. Die deutjhe Nation hatte ihren gebührenden Anteil 
daran. Wir brauchen nur an einige glorreihe Namen zu erinnern, an 
den Kaiſer Heinrih und jeine jungfräulihe Gemahlin Kunigunde, an 
die heiligen Biihöfe Ulrih, Adalbert, Wolfgang, Godehard, Engelbert, 
Bruno, Bernward, an Elifabeth von Thüringen, an die Hl. Hedwig, an 
die heiligen Jungfrauen Hildegard, Gertrud und joviele andere. Mit- dem 
Beginn des großen Abfall der deutſchen Kirche im 16. Jahrhundert 
war die Herrlichkeit des alten „Heiligen Römifchen Reiches deutjcher 
Nation” zu Ende. Die Kirche in Deutfhland hörte auf, ihre präd- 
tigen Dome zu bauen; die Heimftätten derjenigen, welche in heiligem 
Ernft und firenger Zucht nad der eigenen Vervollkommnung und Heilis 
gung arbeiteten, verfielen. Als im Jahre 1523 der Biſchof von Meißen, 
Benno, als der lebte einer langen Reihe heilig geiproden wurde, war 
die Zeit der Fruchtbarkeit abgeſchloſſen, und es begann die Zeit der 
Dürre. Die Zahl der Heiligiprehungen in den vierhundert Jahren 
zwilden 1500 und 1900 ift — abgejehen von 297 Märtyrern — auf 
106 berechnet, während die Seliggeſprochenen in diejer jelben Zeit 326 
betragen. Und welches ift der Anteil Deutſchlands und ſterreichs an 





! Civilta Cattolica 1884, Serie XII, vol. VIII, p. 493 gibt auf Grund einer 
Zufammenftellung von 1880 eine Lifte, welche zur Beleuchtung des obigen dienen 
fann und daher auf Grund privater Sammlung bis 1903 hier ergänzt werben 
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diefer glorreihen Schar? Außer dem ſchon genannten hl. Benno kann es 
in diejer ganzen langen Friſt, in mwelder Hunderte von Millionen in der 
Rennbahn gelaufen find, nur nod auf den heiligen Blutzeugen Fidelis von 
Sigmaringen und den Niederländer Johannes Berchmans verweilen, und 
als Seliggejprodene Betrug Ganifius, Klemens Hofbauer — fein ſlawiſcher 
Bater nannte fih Doofat — und Freszentia von Kaufbeuren in Anſpruch 
nehmen. Und welche Ausficht bietet die Zutunft? Im der authentischen 
Zujammenjtellung der Ritenlongregation finden fi nur folgende Namen 
von Ehrwürdigen und Dienern aus Deutſchland und Gejamtöfterreihr Aus 
den Gebiete des Deutſchen Reichs nur die drei Namen des ehrwürdigen 
Kapuzinerlaienbruders Georg von Augsburg (geft. 1762), deflen Prozeß 
jedoch feit fünfzig Jahren „ſchläft“ und, wie verlautet, nicht viel Ausficht 
gibt, des ſchwäbiſchen Jejuiten Philipp Jeningen (geft. 1704) und der Augu- 
ftinerin Katharina Emmerich (geft. 1824), wobei zu bemerfen, daß die beiden 
fegteren Prozefje jih noh im Stadium des Informativverfahreng halten 1. 
Etwas günftiger fliehen die Dinge in Öfterreih-UIngarn. Außer den älteren 
Causae der drei ungarischen Märtyrer Markus und feiner zwei Gefährten, 
deren Seligiprehung bevorfteht?, der ehrwürdigen Klarijfin Johanna vom 





fol. Die tirchliche —— eines althergebrachten Kultus wird dabei als mit 
der eigentlichen Beatifilation gleichwertig behandelt. 
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ı Mir wollen bier = unerwähnt laflen, daß unter ben acht tonfinefifchen 
Märtyrern, deren Geligfprehungsprogeß dem Ausgange naht, fi ein deutſcher 
Jeſuit Kafpar Kraz aus Düren befindet. 

2 Die Blutzeugen Markus Erifinus, aus Krijevac (Crisium) in Kroatien ge 
bürtig, Kanonifus von Gran, Zögling des Collegium Germanicum, gemartert 1619 
in Kaſchau mit zwei Genofen, den Jefuiten Stephan Pongraß und Melchior Grobecz. 
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Kreuz (Trient), des ehrwürdigen Biihofs Johann Nepomuk von Tichiderer 
(Trient), des feligen Klemens Hofbauer, deſſen Heiligipredungsprozek 
einen guten Fortgang nimmt, find aus jüngfter Zeit faft gleichzeitig für 
mehrere „Diener Gottes“ die erften Schritte zur Einleitung des Ders 
fahrens der Seligiprehung geſchehen. Diefe neueften Causae find: die 
des Oratorianers Nikolaus Biankovid, Biſchofs von Spalato (geft. 1730), 
jodann der Bilchöfe Franz Joſeph Rudigier von Linz und Johannes Häam 
von Szäthmär, der „Königin“ Magdalena von Öfterreih, des Redemp- 
toriften-Zaienbruderd Johannes Stöger von St Pölten (geft. 1883). Endlich 
mag Öfterreih mit Fug noch zwei andere Söhne des hl. Alphonfus in 
Anfprud nehmen, nämlih Yranz Seelos (geft. 1867) und Johann Nepo- 
mut Neumann (geft. 1860), melde als Miffionäre nad Amerika geſchickt, 
dort im Rufe der Heiligkeit geftorben find. Der letztere ftarb ala Biſchof 
von Philadelphia. Sein Prozeß ift jeit 1896 eingeleitet. Ob übrigens 
die Mehrzahl der neueften Prozefie Ausfiht auf Erfolg habe, ift noch nicht 
über jeden Zweifel erhaben. Alles in allem geben demnah außer dem 
jeligen Klemens Hofbauer nur noch die Prozefje der ehrmwürdigen Jo» 
banna M. della Croce, des ehrwürdigen Biſchofs Neumann von Phila- 
delphia und des Biſchofs Tſchiderer Hoffnung, daß fie in nicht allzuferner 
Zeit auf ihrem bejchwerlihen Wege voranjchreiten werben. 

Zur Erklärung des hervorgehobenen Mißverhältnifjes zwiſchen der 
geringen Zahl der aus Deutſchland und Öfterreih flammenden Diener 
Gottes und derjenigen anderer fatholiichen Nationen fann mit gutem Grund 
angeführt werden, daß ein Land mit wenig Klöftern ſich in diefem Punkte 
bon vornherein im Nachteil befindet. Wir Haben an feinem Ort bemerft, 
daß fünf Sechstel der in der Lifte der Nitenkongregation verzeichneten 
Perfonen religiöfen Kongregationen angehören. Nun hatte aber Deutjd- 
land und zum Zeil aud Oſterreich mwenigftens im 19. Jahrhundert, dem 
faft die Hälfte der Gejamtzahl (287) zufällt, verhältnismäßig viel weniger 
Klöſter als Italien, Trankreih und Spanien. Der Garten Gottes war 
in Deutſchland verwüſtet; es ift daher nicht verwunderlid, wenn man 
feine Blumen darin findet. Wenn diefem angeführten Grunde auch fein 
Gewicht nicht abgeſprochen werden fann, jo darf man ihn aber doch nicht 
überijhäßen. Denn einerjeits litten auch die romaniſchen Länder bis gegen 
die Mitte des 19, Jahrhunderts noch hart an den Folgen der Revolution, die 
fein Aufblühen der religiöjen Inftitute zuließ, und anderfeitS hat die an« 
gegebene Tatſache für die Zeit des 17. und 18. Jahrhunderts keineswegs 
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Gültigkeit, weil es damals aud in Deutfchland und Öfterreich durchaus 
nit an Klöftern gebrad. Warum, kann man fragen, haben die deutſchen 
und öfterreihiichen Lande nicht wenigftens im 17. und 18. Jahrhundert 
die ihnen im Berhältnis der Geelenzahl gebührende Anzahl von Dienern 
Gotted aufzumweijen ? 

Man begegnet zumeilen der Bemerkung, daß gar manche gottjelige 
und heilige Seele in unſerem nordifhen Lande nur darum nicht in der 
Lifte der auserwählten Diener Gottes erſcheint, weil infolge ungünftiger 
Lebensumſtände ihr Leben in Ehrifto verborgen geblieben ift. Als Ausnahme 
wird diejes wohl vorkommen, aber doc gewiß nit in Deutihland allein, 
jondern in jedem chriftlihen Lande auf Gottes Erde. Denn die wahre 
Heiligkeit ſucht fi ja überall zu verbergen, wenn es ihr gleich nicht zu 
gelingen pflegt. Gott jelbft, der Geber der Heiligkeit, fügt es faft immer, 
daß das Licht feiner Freunde vor den Menſchen leuchte und er felbft in 
feinen Heiligen verherrlicht werde. Wer lebte dverborgener vor der Welt 
al3 die Nonne des armen KHlöflerhens in Kaufbeuren, die demütige Tochter 
des Webers, die felige Kreszentia? Und dod wandten fi taufend Augen 
noch bei ihren Lebzeiten voll Ehrfurcht auf fie und ſuchten ihre Hilfe und 
ihre Fürbitte nad. Und wo find denn nun unjere verborgenen Heiligen ? 
Sind nit wenigftens ihre Namen belannt? 

Ebenjowenig kann al3 Erllärungsgrund für die geringe Zahl ber 
deutſchen Heiligen, Seligen und Diener Gottes feit dem 16. Jahrhundert 
die Schwierigkeit und Koftjpieligkeit der Prozeſſe angeführt werden. Denn 
auch diefer Grund gilt ebenfo für andere Nationen wie für die deutjche. 
Gewiß ift nicht zu leugnen, daß nicht gar zu felten der ſchnelle Fortgang 
eines Prozeſſes von günftigen äußeren Umftänden abhängt. War der 
Diener Gottes, deſſen Prozeß eingeleitet it, ein Ordensmann, jo wird 
eben der Orden oder die religiöfe Genoſſenſchaft, der er angehörte, für 
den Fortgang des Verfahrens und für die Koften einftehen. Stand er 
dagegen im Leben allein, jo ift e& wohl möglih, daß der Prozeß ins 
Stoden gerät, weil er nicht mit fletigem Eifer betrieben wird. Der 
jel. Johannes von Abila war ein großer Heiliger, ein gottgefandter Mij- 
fionär, ein Myſtiker voll Gottinnigkeit und Weisheit, aber ein alleinftehender 
Meltpriefter, und fo vergingen über dreihundert Jahre, ehe er zur Ehre 
der Altäre gelangte. Man hört zumeilen jagen, daß der Prozeß eines fran« 
zöfiihen Diener Gottes jchneller von der Stelle fommt als der eines Nord» 
ändere. Wir wollen nit in Abrede ftellen, daß der franzöfiiche Feuereifer 
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und der Nationalreihtum aud in dieſen Dingen fi Geltung verſchafft. 
Doch ift der eigentliche Grund des Überwiegend der Selig. und Heilige 
ſprechung franzöfischer Diener Gottes doch wohl hauptſächlich darin zu fuchen, 
daß nicht weniger als die Hälfte derjelben Stifter (18) oder Etifterinnen 
(15) religiöfer Genoſſenſchaften find. Mit Recht werden dieſe Genofjenihaften 
es als ein überaus wichtiges Intereffe ihrer Gemeinihaft anjehen, daß die 
heilige Kirche ihrem Urheber das Siegel ihrer Anerkennung aufdrüde und fie 
des Troftes nicht entbehren, Söhne oder Töchter von Heiligen zu fein. 
Nun ift aber die Stiftung bon religiöfen Genoſſenſchaften in neuerer Zeit 
fozufagen ein franzöfifches Chariama. Selbſt Italien, das doch die doppelte 
Zahl von Prozeffen anhängig hat, zählt unter denfelben nur 9 Stifter 
und 12 Gtifterinnen, d. 5. den fiebten Teil derjenigen, für die es An— 
erfennung der Kirche heilt. Spanien zählt gar nur einen Stifter und eine 
Stifterin. Deutſchland und Oſterreich ftehen aud Hinter Spanien zurüd, 
wie denn unjer Land in der Kirchengeſchichte aller Jahrhunderte kaum 
mit mehr als zwei ‚Ordensftiftern, dem Hl. Bruno und dem hl. Norbert, 
und in der neueren Zeit mit ganz menigen Stiftern oder GStifterinnen 
religiöjer Inflitute auf den Plan zu treten vermag!. Es geht demnad 
mit ganz natürlihen Dingen zu, wenn Deutfhland und Öfterreih nur 
für eine winzige Zahl von gottjeligen Perſonen die Anerkennung der hei— 
ligen Kirche anzufpreden vermögen. Wir haben wenige Kandidaten für 
Selig- oder Heiligiprehung, weil wir feit den Tagen des großen Abfalls 
des 16. Jahrhundert? wenige Heilige Hatten ?. 

Gewiß, mir können für die legten vier Jahrhunderte den großen und 
heiligen Bichöfen, einem Karl Borromeo, einem Franz ‚von Sales, einem 
Thomas Billanova, einem Alfons von Liguori, einem Bartholomäus de Mar» 
tgribus feinen ebenbürtigen deutſchen Bifchof an die Seite jeen; wir haben 


! Einen hoffnungsreidhen Umſchwung weift in dieſer Beziehung troß aller 
äußeren Hemmniffe das 19. Jahrhundert auf, während welchem wohl an 30 rauen» 
genofienfdhaften und zum mindeften 8 Männerfongregationen auf deutſchem Boden 
oder durch deutſche Initiative neu ins Leben getreten find. Auch Biſchöfe, wie 
Wittmann, Klemens Auguft, Blum, v. Stetteler, Lipp und Müller machten ſich 
dur Gründung neuer Genofjenfhaften verdient. Vgl. Otto Braunädberger, 
Rückblick auf das fatholifhe Ordenswefen im 19. Jahrhundert (1901) 8183 
98—108. 

2 &8 fei dem oben Ausgeführten gegenüber bemerft, baß felbft die wenigen 
Diener Gottes, die wir als Deutſche und Öſterreicher namhaft gemacht haben, mit 
Ausnahme der Biſchöfe Tſchiderer, Rudigier und Häam, ſämtlich religidfen Orben 
angehörten. 
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feinen Ordenzftifter von dem Tugendglanze eines hl. Ignatius, eines Franz 
von Sales, eines Vinzenz von Paul, eines hi. Alphonſus, eines Joſeph 
von Ealajanz, eines Kamillus don Leis, eines Hieronymus Amiliani und 
jo vieler Stifter und Stifterinnen neuer Inftitute; auch den Männern des 
apoftolifhen Seeleneifers, einem bl. Franz Xaver, Philippus Neri, Franz 
Regis, Juan don Avila, Anchieta, Eottolengo, Bosco haben wir vielleicht 
nur die jeligen Petrus Caniſius und Klemens Hofbauer gegenüberzuftellen ; 
au von den drei Pfarrern Johann Baptift Vianney, Vinzenz Romano und 
Stephan Bellefini, war feiner ein Deutfcher, ebenjomwenig wie zwiſchen den 
dreizehn dem Laienftande angehörigen Seligen und Ehrwürdigen ein 
deuticher Name ſich findet. Und die deutſche Myſtik, wie ift fie in der neueren 
Zeit vertreten? Wir finden neben den Namen der bl. Therefia, des HI. Jo— 
hannes von Gupertino, der jeligen Maria Margareta Alacoque, als all- 
gemein in dieſem Sinne befannt, nur den Namen der Katharina Emmerich. 

Die Tatfahe, daß Deutfhland und Öfterreich feit dem 16. Jahr— 
hundert nur wenige Heilige herborgebradt haben, kann alfo nicht in Ab- 
rede geftellt werden!. Es ift auch nicht ſchwer, einzelne Urſachen diejes 
Riedergangs namhaft zu machen. Der große Glaubensabfall der Re- 
formationgzeit hatte nit allein ganze Länder und Provinzen bon der 
Kirche abgerifien, er hatte auch die katholisch gebliebenen Zeile geſchädigt. 
Das erite Halbjahrhundert nah dem Auftreten Luthers trägt die Signatur 
einer mit jedem Jahre wachjenden fittlihen Verwilderung des Klerus mie 
des Volkes. Begann es im lebten Viertel des Jahrhunderts da und dort 
wieder beffer zu merden, jo wurden doch mit dem Ausbruch des Dreikig- 
jährigen Krieges bald wieder alle Hoffnungen vernichtet oder doch in Frage 
geitellt. Und abermals mußte nah dem meftfäliichen Friedensihluß das 
Werk der Reftauration vielerort® auf3 neue aufgenommen und nahezu 
bon borne angefangen werden. Gewiß murde e& jet wieder allmählich 
befier. Der Klerus, auch der höhere, bejann fich wieder auf feinen heiligen 
Beruf; die vielen Jeſuitenſchulen bildeten ein neues Geſchlecht heran, 





' Selbftverftändli fol damit nicht gejagt fein, daß es während biejer Zeit 
an vielfältigem und ehrlihem Streben nad Heiligkeit in Deutſchland gefehlt habe. 
Ein Priefter der Diözefe Regensburg hat erft vor furzem „eine jummarifche Über: 
fit über die heiligen und heiligmäßigen Seelen Deutſchlands in den lekten vier« 
hundert Jahren“ herausgegeben, deren Namen nad Hunderten zählen. Vgl. Yoi. 
Matthes, Zugendflerne Deutſchlands ſeit der Glaubensipaltung. Ein Beitrag 
zur Germania sacra (1902). 

Stimmen. LXVIIL 1. 2 
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und eine Menge neuaufblühender Klöſter bewährten ſich überall als 
heilsfräftiger Sauerteig. Die Kirche konnte ein Jahrhundert lang die 
unerſchöpflichen Mittel der Heilung und Heiligung anmenden, die ihr 
göttliher Stifter ihr Hinterlaffen und anvertraut Hat. Aber abermals 
folgte ein Jahrhundert des Niedergangd. In der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts ift es der Geift der Aufllärung und einer faljchen 
Philoſophie, welcher die Kirche entkräftete, während in der erften Hälfte 
des 19. Jahrhunderts der Staat die Kirche hörig und zu einem De- 
partement jeiner Verwaltung zu machen befliffien war und in&bejondere 
die Heimftätten der Heiligen, die Klöfter, faft ſämtlich zerſtörte und die 
Gründung bon neuen ein ganzes Jahrhundert lang überaus erſchwerte und fait 
unmöglich madte. Gewiß fehlte es aud den übrigen fatholiihen Nationen 
Europas nit an mädtigen Hemmniſſen eines frifchen Aufblühens der rift- 
fihen Frömmigkeit — wir brauden für Frankreich nur an den Janjenismus, 
die falſche Philojophie, den Deſpotismus feiner Herrſcher und die furcht— 
bare Revolution mit ihren Folgen zu erinnern —, doch möchte das Maß 
der Schwierigkeiten, mit denen die Kirche in Deutfchland und Öfterreich zu 
kämpfen hatte, größer geweſen jein als das der andern Reihe Europas. 

Aud die ſtarke Miſchung der katholiſchen und akatholiſchen Bevölkerung, 
zumal in deutjhen Landen, muß zur Erklärung der vorliegenden Erjdeinung 
in Anſchlag gebradht werden. Man begegnet freilich nicht jelten der Be— 
hauptung, daß eine jolhe Berührung, weil fie die ftete Notwendigkeit der 
Berteidigung und der Abwehr mit ih bringt, die Katholifen wadhjamer, 
entjchiedener, fampfgeübter made und das Glaubensleben zu ftärfen pflege. 
Es joll nicht geleugnet werden, daß ein folder Kampf, wo er einer Be: 
völferung aufgedrungen wird, die in langer Friedenszeit in Schlafſucht 
und Lauheit zu verfallen droht, geeignet ift, die Gläubigen aufzurütteln, 
zu neuem Leben zu erweden und eine Menge Gleichgültiger zu eifrigeren 
Verteidigern der Wahrheit zu madhen. Im allgemeinen aber wird bie 
nahe und befländige Berührung mit Alatholilen auf die Dauer ungünftig 
wirken, und dies insbejondere, wenn fie äußerlich friedlich ſich geftaltet. 
Die fromme Einfalt des Glaubens, die Zartheit des Gewiflens, der Eifer 
in der Übung der religiöfen Pflichten, der Gehorjam gegen die Gebote der 
Kirche, furz das ganze Leben aus dem Glauben des katholiſchen Chriſten 
fann dur die nahe Berührung mit Perjonen, für die all diefe Dinge 
nichtig oder töricht oder gar jündhaft find, nur gejhädigt werden. So 
mag aljo die geiftige Atmofphäre, wie fie fih in Deutihland und Öfter- 
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reih infolge der Glaubensſpaltung des 16. Jahrhunderts bildete, mohl 
dazu beigetragen haben, daß die zarte Blüte der Hriftlihen Volllommenheit 
in unſern nordiſchen Landen nicht zur Entfaltung und zur Reife fam. 

Der große Abfall des 16. Jahrhunderts war eine Schuld der ganzen 
Nation, eine Untreue, durch welche fie die beiondern Gnaden vericherzte, 
deren ſchönſte und köftlichfte Frucht die Heiligkeit iſt. Es fiel der falte Reif 
des göttlihen Zornes über alles Land und machte es arm und unfrudtbar. 

Bielleiht dürfen wir uns Heute der Zuverſicht getröften, daß die 
alte Schuld geſühnt ift, und daß aud für unfer Land der Born der aus» 
erlefenen Gnaden wieder in alter Fülle ausfirömen wird. Wenn wir Um— 
ihau halten über die Länder der Ehriftenheit, jo dürfen wir ohne Ruhm: 
redigfeit jagen, daß durch Gottes Erbarmung die deutſchen Katholiken 
binter feinem andern Volke zurüdftehen. Sie können fich eines in kirch— 
licher Treue feftgeeinten, pflichtgetreuen Epijfopates, eines wohlunterrichteten, 
jeelemeifrigen und tätigen Klerus, endlich eines Volkes rühmen, das 
feinem Glauben gemäß zu leben befliffen ift. Verleiht und Gottes Huld, 
dab der Weg der evangeliihen Räte nicht länger durch weltliche Gewalt 
behindert und erſchwert ift, jo werden mit der wachſenden Zahl derjenigen, 
melde um Ehrifti und de3 Evangeliums willen alles verlafien, auch die 
heiligen Biichöfe und Priefter, Mönde und Nonnen der alten Tage wieder: 
fehren. Bis dahin mögen die deutichen Katholifen in Demut des Herzens 
Gott allein die Ehre geben und in regem Wetteifer mit den andern chrift- 
lichen Völkern nad) dem ftreben, was dem Menfchen in den Augen Gottes 
den höchſten Model verleiht. 


Dem Leer wird ed nit unerwünjcht fein zu erfahren, welche der 
zur Zeit anhängigen Prozefle ihrem Abſchluß näher zu ſein jcheinen. 

Es kommen hier zunädhft die 23 Eeligen in Betracht, deren Prozeß 
nah der Seligiprehung zum Zwecke der Sanonijation „mieder aufge- 
nommen” if. Sie find nur ein Meiner Bruchteil der Gefamtzahl der 
Seligen. Bon diejen 23 erwähnten Seligen gehören bis auf einen Laien, 
Nitolaus von der Flüe, zwei Weltprieftern, dem Spanier of. Oriol und 
dem Franzofen Ludwig Grignon de Montfort, alle andern religiöjen Ge- 
noffenihaften an. Es finden fih darunter vier italieniihe Minderbrüder, 
drei Kapuziner, zwei NRedemptoriften, drei Klariſſen ujm. 

Am glüdlihen Ende ftehen der Barnabit Alerander Sauli, Biſchof 
von Pabia, und der Redemptorift Gerhard Majella, deren feierliche Heilig- 

2* 
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iprehung in dieſen Tagen ftattfindet. Sehr nahe am Ziele find aud 
Klemens Hofbauer, der Marift Petrus Chanel, Margareta Alacoque. 
Leider fann man ein Gleiches noch nit von unferem herrlichen Nikolaus 
von der Flüe jagen. Es ift befannt, daß diejer große Diener Gottes 
gleich nach feinem Tode (geft. 1487) ala Heiliger verehrt wurde. Erft 1648 
wurde diefer Kultus nach wiederholter kirchlicher Unterſuchung, womit zu— 
legt der Bilchof von Konftanz betraut wurde, von der Ritenfongregation 
al3 rechtmäßig anerfannt und von Innozenz X. beftätigt. Zmeihundert 
Sabre jpäter (1846) wurde die Heiligiprehung beantragt und zu dieſem 
Zwede der Prozeß „wieder aufgenommen“. Nach 26 Jahren erfolgte das 
Dekret der Gutheißung der heroiſchen Tugenden. Es ſcheint nit, daß 
der Prozeß jeitdem einen Schritt vorwärts getan habe. 

Die 260 Prozeſſe, deren Zielpuntt die Seligiprehung ift, meifen, 
wie jchon miederholt bemerft, große Verſchiedenheiten bezüglich des 
Stadiumd, in dem fie fi befinden. Den fortgefhrittenften Teil bilden 
jene 40 Prozefje, welche bereits da3 Dekret der Approbation der Tugenden 
erlangt Haben. Mit Ausnahme von zwei Laien, (dem Brescianer Patrizier 
U. Luzago und dem Neapolitaner Arbeiter Nunzio Sulprizio), und bier 
Weltprieftern (Johann Vianney, Johann Eudes, Joſeph Cottolengo und 
Binzenz Romano) gehören alle übrigen religiöfen Orden oder Jnftituten 
an. Wir begnügen ung, diejenigen bier anzuführen, deren Namen be= 
fannter find. Unter ihnen ragt vor allen der Kardinal Robert Bellarmin 
hervor. Außer ihm haben die folgenden Namen bejonders hellen Klang: 
Angelo de Paolis, berühmter Mijfionär in Abejfinien, Bartholomäus de 
Martyribus, die Jeſuiten Claudius Golombiere, Yudwig da Ponte, Joſeph 
Pignatelli und Joh. Andieta, Apoftel von Brafilien, Kaſpar del Bufalo, 
der Auguftiner Stephan Bellefini und der Bajfionift Vinzenz Strambi. 

Die Beatifilation in nächfter Zukunft ift gefichert den beiden Pfarrern 
Vianney und Bellefini, ſodann dem jchon mehrfach genannten Kajpar del 
Bufalo, zwei abeſſiniſchen Märtyrern aus dem Sapuzinerorden, endlich 
den drei Blutzeugen Markus Grifinus aus Krijevad in Kroatien, Zögling 
des Collegium Germanicum-Hungaricum und Domherrn in Gran, jamt 
feinen Genofjen, den ungarischen Jejuiten Stephan Pongratz und Meldior 
Grodecz. 
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Der Gejegentwurf über die Freiheit der Religionsübung im Deutſchen 
Reiche Hat die Vertreter der antifatholiihen Auffaffung bis Hinauf zum 
offiziellen Kirchentum des proteftantiichen Volksteiles in nicht Heine Auf— 
regung verſetzt. Im lebten Jahre noch wurde wiederholt gegen den An— 
trag Stellung genommen. Der jüngft entflandene Deutſche Evangelijche 
Kirchenausſchuß hielt im Februar 1904 in Dresden eine Sigung. Der 
Ausſchuß war darin einftimmig, daß in der Annahme des Toleranzantrages 
eine drohende Gefahr für die evangeliihe Kirche und ihre Intereſſen zu 
erbliden jei und ermädhtigte feinen DVorfigenden, den Präfidenten des 
Evangeliihen Oberfirhenrates Voigts in Berlin, gegebenenfall® die ge= 
eigneten Schritte in dieſer Richtung zu tun!. Eindringlicher noch pro- 
teftiert der Deutſche Evangeliihe Kirchenausſchuß gegen den ZToleranz- 
antrag in einer Kundgebung vom April 1904. 


„In gleicher Weile vertrauen wir auch, daß der im Reichstag abermals 
eingebrachte Jnitiativantrag des Zentrumd in Betreff der freiheit der Religions» 
übung vom 23. November 1900 (der jog. Toleranzantrag) ein Entgegenfommen 
von jeiten des Bundedrat3 nicht finden werde, nachdem namens desielben jchon 
bei der erfimaligen Lejung die Unannehmbarfeit des Antrages erflärt worden iſt. 
Wir ftehen hier vor dem Verfuch eines ernſte Gefahr drohenden Eingriffs in 
das Landesfirchenreht, durch welchen nicht nur die Ordnung der fonfejlionellen 
Erziehung der Kinder von dem Recht und der Aufficht der Einzeljtaaten los— 
gelöft, jondern insbeſondere auch das Hoheitsrecht des Staates gegenüber den 
anerfannten Religionsgemeinſchaften beeinträchtigt werden ſoll.“ 


Durch diejen Widerſpruch zeigt fih, auf welcher Seite die Gewiſſens— 
freiheit ehrlich gewollt wird. Das Zentrum vertritt in den firchenpolitijchen 
Fragen den Standpunft weitherziger Freiheit, jo daß auch Nichtkatholiken 
bei ihm die entjchiedenfte Bürgſchaft ihrer religiöjen Freiheit finden. 

Wie kommt e8 num, daß die zum größten Teil aus Katholiken be- 
ftehende Partei, deren Wähler gleichfalls der großen Mehrzahl nad die 
Katholiten des Deutſchen Reiches find, für die Neligionsfreiheit eintritt, 
während andere Parteien, deren Vertreter und Wähler in religiöjen Dingen 
der katholiſchen Kirche entgegenftehen, die Neligionsfreiheit nicht zulaſſen 
wollen? Dieſe Tatſache bedarf einer Erklärung. 





ı Shromif der Kriftlihen Welt (1904) 161. 2 Ebd. 201. 
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J. 

Der allgemein als Toleranzantrag bekannte „Entwurf eines Reichs— 
geſetzes betreffend die Freiheit der Religionsübung“ wurde von der Zen— 
trumsfraltion beim deutſchen Reichſstag unter dem 23. November 1900 
eingebradht und trägt die Namen der Abgeordneten Dr Lieber (Monta- 
baur), Gröber, Dr Pichler, Dr Spahn, Dr Baden. Der Gejeßentwurf 
handelt im erften Teile von der Religionsfreiheit der Religionsangehörigen, 
im zweiten bon der Religionsfreiheit der Religionsgemeinſchaften. In ber 
Plenarlitung des NReihstages dom 5. Dezember 1900 kam der Antrag 
zur Verhandlung. Gleich zu Beginn der Beratung erklärte der Reichs— 
fanzler: Die verbündeten Regierungen achteten die lberzeugungen und 
Gefühle, melde dem Antrage zu Grunde liegen, jähen ſich jedoch außer 
Stande, diejem Antrage zuzuftimmen, welcher die verfaſſungsmäßige Selb: 
fändigfeit der Bundesftaaten auf einem Gebiete bejchränfen wolle, das fie 
der Zuftändigkeit ihrer Landesgejeßgebung vorbehalten müßten. 

Auf Antrag des Abgeordneten Dr Lieber (Montabaur) wurde der 
Entwurf einer Kommiſſion von 20 Mitgliedern überwiefen. Die Einzel- 
beratungen über den erften Zeil, die Neligionsfreiheit der Neligionsange- 
hörigen, wurden von der Kommiſſion geführt. Der zweite Teil des Ent- 
wurfes jedoch, Über die Religionsgemeinichaften, wurde von den Antrag— 
ftellern vorläufig zurüdgezogen. Die Kommijlfionsarbeiten wurden im 
Mai 1901 abgeſchloſſen. Die zweite und dritte Beratung im Reichstage 
geihah in fünf Siyungen, Januar, Mai und Juni 1902. Der erſte zur 
Verhandlung ftehende Teil de Antrags wurde mit großer Stinnmenmehr- 
heit angenommen. ine Beſchlußfaſſung des Bundesrats erfolgte nicht. 
Der Gejegentwurf wurde dann unter dem 3. Dezember 1903 wiederum 
eingebracht und enthält in feiner neuen Geftalt den erften Teil nad) den 
Beihlüffen des Neihstages und den zweiten Teil in der alten Yallung. 

Die befte Auskunft über den Antrag bieten die Berichte des Reichs— 
tage& und die Vorarbeiten der Antragfteller. Als Material zu dem An: 
trag ſchufen nämlih die Reihstagsabgeordnieten Landgerichtsrat Gröber 
und Domfapitular Dr Pichler in mühevoller Arbeit eine Zufammenftellung 
aller Gejege und Verordnungen über die Neligionsübung im Deutjchen 
Reihe und den einzelnen Bundesftaaten. Es ift das eine wertvolle Samm- 
lung; eine ähnliche in gleiher Vollſtändigkeit gab es bisher nicht !. 





! Die Verhandlungen über den Xoleranzantrag jowohl wie namentlich die 
genannte Materienfammlung zum Xoleranzantrag find allen zugänglich gemacht 
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S 1 des Antrags lautet: 

„Jeden Reichdangehörigen ſteht innerhalb des Reichsgebiets volle Freiheit 
de3 religiöjen Belenninifies, der Vereinigung zu Religionsgemeinjchaften, ſowie 
der gemeinjamen bäuälichen und öffentlichen Religionsübung zu. 

Den bürgerlihen und jtaatsbürgerlihen Pflichten darf durch die Ausübung 
der Religionsfreibeit fein Abbruch gejchehen.“ 

Der Paragraph ift der preußifchen Verfaffung vom 31. Januar 1850 
entnommen. In der Kommijjion wurde allgemein anerkannt, „da man 
in Preußen mit diejer verfaffungsmäßigen Beltimmung gut ausgelommen 
jet, weſentlich beſſer in der Hauptſache, als in verjchiedenen andern Staaten 
mit den dort geltenden Geſetzen “. In der preußiſchen Verfaſſung be— 
findet ſich an der genannten Stelle, dem Artikel 12, ein Hinweis auf bie 
Beftimmungen über das Bereind: und Berfammlungsreht. Der erite 
Paragraph ohne einen jolden Zuſatz wurde beanftandet. Um der Gefahr 
einer zu weit gehenden Auslegung vorzubeugen, einigte man ſich auf den 
Antrag Gröber-Dr Ortel und fügte den Satz bei: 

„Unberührt bleiben die allgemeinen polizeilichen Vorſchriften der Landes- 
gejege über das Bereind- und Berfammlungswejen.“ 

So wird ausdrüdlich eine Ausdehnung des Antrags auf Gebiete 
vermieden, welche übrigens bon vornherein ausgeſchloſſen waren. Scon 
zu Beginn der Kommilfionsverhandlungen hatte Abgeordneter Gröber die 
Bedeutung und Tragweite des Antrags ſcharf umgrenzt. „Der Antrag 
beihräntt jih auf die Religionsübung, deren ftaatlide 
freiheit er niht nur für die private und häusliche An— 
daht des einzelnen Staatsbürger und jeiner Familie, 
jondern aud für die gemeinfame Öffentlihe Betätigung 
der religidjen Überzeugung fihern will.” Demgemäß gehört 
nah der Abſicht der Antragftelleer nit in das Gebiet de don dem 
Antrag behandelten Gegenftandes die Schulfrage, die Fragen der Son: 


durch die Schrift: „Der fog. Zoferanzantrag oder Gejeßentwurf über bie Freiheit 
der Religionsübung im Deutichen Reiche, enthaltend die betreffenden Reichstags und 
Kommiffionsverhandlungen nebſt einer Zufammenftellung der betreffenden Reichs», 
Bundes»: und Lanbdesgefeßgebungen über die Neligionsübung in Deutichland. 
Herausgegeben von Dr Franz Heiner.” 8° (516) Mainz 1902, Kirchheim. 
(Arhiv für katholiſches Kirhenreht LXXXII [1902] 2. Quartalgeft und LXXXIV 
[1904] 4. Quartalheit). Im Buchhandel der erfte Teil M 5.—, ber zweite Teil M4.— 

: Dr Bihler ald Referent zur zweiten Beratung (Deiner, Zoleranz- 
antrag 517). 
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feffionalität der Schule, der Schulauffiht, der Errihtung fkonfejlioneller 
Schulen neben Simultanfhulen, der Schulunterhaltungspflidt. Ebenſo— 
wenig betrifft der Antrag das kirchliche Vermögen, die Vorſchriften über 
Kirhenbaulaft, Unterhalt der Geiftlihen um. In einzelnen Gejeggebungen 
wird Ermwerbs- und Selbjtverwaltungsrecht der Anftalten und Stiftungen 
den Religiondgemeinjhaften in unbilliger Weije eingeſchränkt. Dieje Er- 
ſchwerungen jchließen jedod die Freiheit der Neligionsübung „mwenigftens 
grundjäglih nicht aus und können bei Regelung diefer Freiheit außer 
Betracht bleiben, zumal die auf die Verwaltung und Verwendung des 
firhlihen Vermögens bezüglihen Vorſchriften zufammenhängen mit der 
Privilegierung der Kirchen als öffentliche Körperſchaften“. 

„Der Antrag richtet fich gegen das Staatälirchentum, welches dem Staat 
eine Aufgabe beilegt, die ihm der Natur der Sache nad) nicht zufommen fann, 
nämlich die Aufgabe, in Glaubensſachen entjcheidend einzugreifen und Die Religions» 
übung in gewiſſen Beziehungen zu regeln. Die aus diejem faljchen Prinzip 
fi ergebenden unberechtigten Eingriffe des Staates in die Religionsfreiheit des 
Einzelnen und der Gemeinſchaften will der Antrag bejeitigen und für bie 
Zufunft verhindern.“ 

Der Antrag beſchränkt fih auf die Forderung freier Religionsübung, 
will die ftaatspolizeilihen Schranken derfelben befeitigen, im übrigen läßt 
er die landesrehtliche Regelung der Beziehungen zwiſchen Staat und Kirche 
unverändert. Jedem Bunbdesftaat bleibt es auch fernerhin überlajjen, 
innerhalb der vom Reichsrecht gezogenen Schranken die Privilegierung 
einzelner, dur die Zahl ihrer Mitglieder hervorragender Religionsgemein- 
ihaften beizubehalten und die Bedingungen der Privilegierung vorzuſchreiben. 
Der Antrag verlangt nicht eine Gleihftellung der Religionsgemeinichaften 
in andern ragen, als eben in der freien Ausübung der Religion !. 

Das find die Gedanken der Erklärung. Sie wurde in der Kom— 
miſſion zur Klarlegung dankbar begrüßt und als außerordentlih wichtig 
anerfannt. Dennoch glaubte man zur Beruhigung des ausdrüdlichen 
Hinweiſes auf die Vereinsgefeggebung zu bedürfen. Aber auch ohne diejen 
Beilab würde $ 1 gemäß der gegebenen Erklärung aufzufaljen fein, näm— 
(id einzelitaatliche Vereinsgeſetze bleiben beftehen; nur injofern diejelben die 
Freiheit der Religionsübung verbieten, follten fie befeitigt werden. 

Der erfte Paragraph ift grundlegend. Die folgenden Paragraphen 
beziehen fich auf Folgerungen der gewährleifteten Freiheit, wie auf Religions» 





! Heiner, Zoleranzantrag 1083 ff. 
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wechſel, Leiftungen an Religionsgemeinichaften, auf die Beitimmung der 
Religion bei Kindern aus gemifchten Ehen. Namentlih in der lebt 
genannten Frage galt e3, eine annehmbare Löſung zu finden. Die Er- 
gebniffe der eingehenden Verhandlungen find im den folgenden Beſchlüſſen 
des Reichstages enthalten. 


s 2. „Für die Beſtimmung des religiöſen Belenntniſſes, in welchem ein 
Kind erzogen werden joll, ift die Vereinbarung der Eltern maßgebend, welche 
jederzeit vor oder nad) Eingehung der Ehe getroffen werden fann. Die Ver» 
einbarung ift auch nad) dem Tode des einen oder beider Elternteile zu befolgen.“ 

$ 2a. „In Ermangelung einer Vereinbarung der Eltern gelten für die 
Beitimmung des religiöjen Belenntnijjes, joweit nicht nachfolgend ein anderes 
vorgejchrieben ift, die Vorjchriften des Bürgerlichen Gejegbuches über die Sorge 
für die Perfon des Kindes. 

Steht dem Vater oder der Mutter das Recht und die Pflicht, für die 
Perſon des Kindes zu forgen, neben einem dem Rinde beftellten Vormund oder 
Pfleger zu, jo geht bei einer Meinungsverjchiedenheit über die Beſtimmung des 
religiöjen Belenntnifjes, in welchem das Kind zu erziehen ift, die Meinung des 
Vater! oder der Mutter vor. 

Das religiöje Bekenntnis des Kindes klann weder von dem Bormunde noch 
von dem Pfleger geändert werden.” 

$ 2b. „Gegen den Willen der Erziehungsberechtigten darf ein Kind nicht 
zur Zeilnahme an dem MWeligionsunterriht oder Gottesdienft einer andern 
Religionsgemeinjchaft angehalten werden, al3 den in $ 2 und 2a getroffenen 
Beitimmmmgen entjpricht.” 


Die Beſtimmung über die Religion der Kinder fam erft nach langer 
Verhandlung zu flande. Die zur Annahme gelangte Faffung will den 
Eltern das natürlihe Recht über ihre Kinder und die Erfüllung ihrer 
naturrechtlihen Pflichten gewährleiften. Darum joll die Beftimmung der 
teligiöfen Erziehung dem freien Willen und der Vereinbarung der Eltern 
überlaffen jein; darum joll dieje Vereinbarung jederzeit, entweder vor oder 
nah Eingehung der Ehe getroffen werden können und an feine jchriftliche 
Form gebunden fein. Für den Fall der Ermangelung einer Vereinbarung 
ließ der urfprüngliche Antrag die Landesgeſetze treten; doch ließ deren große 
Verſchiedenheit Rechtsunſicherheit befürchten und eine einheitlihe Regelung 
der Frage notwendig erſcheinen. Sie lag vorgezeichnet in 88 1626 ff des 
Vürgerlihen Geſetzbuches. Dort wird die Sorge für die Perjon des 
Kindes reichsrechtlich geregelt. Das Einführungsgeje zum B.G.B. Art. 
134 hatte aber die religiöje Erziefung der Kinder von diejer allgemeinen 
Regelung ausgefchloffen und den landesgeſetzlichen Vorſchriften überlaffen. 
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Damit war ein bedauernäwerter Riß in die Beflimmungen des $ 1631 
getragen. 8 1631 des 3.6.8. beftimmt nämlih: Die Sorge für die 
Perjon des Kindes umfaßt das Recht und die Pflicht, das Kind zu er- 
ziehen, zu beauflihtigen und jeinen Aufenthalt zu beflimmen. Indem das 
Einführungsgefeg die religiöfe Erziehung hiervon ausſchaltete, wurde der 
weſentlichſte Teil des Elternrechts wieder in Trage geftellt!. Wird der 
vorliegende $ 2a nad dem Beſchluß des Neichstages Geſetz, dann iſt diejer 
Übelftand wenigftens gehoben. 

Die Notwendigkeit, eine Beſtimmung über die Teilnahme am Reli— 
gionsunterricht beizufügen, ergab fih aus den Kommiffionsverhandlungen. 
Zu diefem Gegenftande waren, mie der Berichterftatter Dr Pichler aus— 
führt ?, grundverjchiedene Anſchauungen geäußert worden. Die einen 
forderten, den Religionsunterricht überhaupt aus jeder Schule zu entfernen 
oder feinen Zwang zur Teilnahme daran gegen den Willen der Eltern 
zuzulaffen. Ausihluß der Religion aus allen Schulen wäre indes nicht nur 
gegen den Willen des weitaus größten Teiles der Bevölkerung, jondern 
würde aud die jchreiendfte Intoleranz bedeuten. Aber aud der Vorſchlag, 
die Zeilnahme am Gottesdienft und am NReligionsunterricht ganz vom 
Willen der Eltern abhängig zu maden, erihien unannehmbar. Denn 
aud Kinder religionslofer Eltern müßten Religionsunterriht erhalten und 
an den Schulandachten teilnehmen; fonft fei Gefahr, daß ein religiond- 
(oje Geſchlecht aufwachſe, das die tiefiten Grundlagen der Sittlichkeit 
nicht mehr kenne. Ein Beſchluß, der den verſchiedenen MWünfchen am 
meilten Rechnung trug, fam dann in $ 2b dahin zum Ausdrud, dab fein 
Kind gezwungen werden könne, gegen den Willen der Eltern an dem Religions- 
unterrit oder am Gottesdienft einer fremden Konfeſſion teilzunehmen. 
Damit war in den Hauptfragen Verftändigung erzielt. Die folgenden 
Paragraphen wiejen feine gleiche grundfäßliche VBerjchiedenheit der An— 
Ihauung auf. 

Man einigte ſich dahin, daß nad) beendetem 14. Lebensjahre dem Finde 
die Entjcheidung über fein religiöfes Belenntnis zuſtehe (8 2c), daß der Austritt 
aus einer Neligionsgemeinjchaft dem Amtsgericht des Wohnorts anzugeben und 


von diejem der zujtändigen Behörde der Religionsgemeinjchaft mitzuteilen ſei 
und das Verfahren foftenlos fein jolle ($ 3). — 


ı Dol. Lehmkuhl, Das Bürgerliche Geſetzbuch +" > (Freiburg 1900, Herder) 
an ben angezogenen Stellen. 
? Heiner, Toleranzantrag 688 ff. 


Freiheit ber Religionsübung im Deutſchen Reiche. 97 


— 


Endlich werden die bürgerlichen Wirkungen des Religionswechſels ge— 
nauer beſtimmt ($ 4 und $ 4a). Da ſchon nad geltendem Recht der 
Austritt aus einer Kirche jedem Erwachſenen freifteht, ohne daß man dazu 
fih an eine jtaatlihe Behörde zu wenden braucht, jo beziehen ſich dieje 
neuen Beitimmungen lediglih auf die bürgerlichen, insbejondere die ber» 
mögensrechtlichen Wirkungen des Religionswechſels; die religiöfe Seite wird 
bon dem Gejege nicht getroffen. 

Das ift der Entwurf des Reichsgeſetzes betreffend die Freiheit der 
Religionsübung nad den Beichlüffen des Reichsſstages. Sein Inhalt ift 
bon der Gelinnung beherrſcht, welche aud dem Gegner troß des Gegen- 
jaßes in den weitgreifenditen Fragen Achtung entgegenbringt. Daß die 
Beihlüffe geeignet find, Härten auf dem Gebiete der firchenpolitiichen Ge— 
jeßgebungen zu mildern, wird ſelbſt von politiihen Gegnern des Antrags 
anertannt. Um jo auffälliger ift die Gegnerjchaft gegen den Toleranzantrag. 


I. 

Die politiihe Toleranz oder gejeglihe Gewährung der Religions- 
freiheit ift der katholiſchen Lehre nicht ohne weiteres entgegen. Wo immer 
fie nad) den gegebenen Umftänden berechtigt ift, findet fie von der Kirche 
die tatſächliche Billigung und find die Katholiken nicht gehindert dafür 
einzuftehen. Daß die Religionsfreiheit unter den obwaltenden Verhältniffen 
in Deutihland berechtigt ift und aud von den Katholiken als berechtigt 
angejehen wird, unterliegt feinem Zweifel. Auch ift das feineswegs eine 
neue Anihauung. Die heftige Befämpfung des Toleranzantrages aus dem 
jog. „Intoleranzprinzip“ der katholiſchen Kirche ging aus einer Verwechſlung 
der Toleranz in der Lehre mit der Toleranz im öffentlichen Leben hervor; 
fie fand in einer Schrift des Reichstagsmitglieds Oberlandesgerichtärats 
Hermann Roeren eine vorzüglide Entgegnung!. In den Verhandlungen 
bei der zweiten Leſung wurde die „Intoleranz“ der katholiſchen Kirche als 
ſchweres Geijhüt gegen den Antrag verwendet. Man will, wie e3 jcheint, 
auf gegneriſcher Seite den Gedanken nicht preisgeben, daß ein Anhänger der 
fatholifchen Glaubenslehre ein Gegner jeder politiichen Toleranz fein müſſe. 

Man muß fih nur bvergegenmwärtigen, was die Toleranz? oder 
Religionsfreiheit eigentlih will, um das Unberechtigte jenes Vorwurfes 

ı ‚Der Zoleranzantrag des Zentrums” in „Frankfurter Zeitgemäße Bro— 
ſchüren“ XXI (Hamm i. W. 1902) 33—65. 


2 Bol. Pohle, Art. „Zoleranz* in Weber und Weltes Kirchenlexikon XI ?, 
Freiburg 1899, Sp. 1857 fi, und im Staatslerifon V?, Freiburg 1904, Sp. 751 ff; 
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einzufehen. Bielfah wird Gemilfensfreiheit mit Neligionsfreiheit oder 
Toleranz gleichbedeutend genommen. Doch kann Gemwifjensfreiheit ohne 
Religionsfreiheit vorhanden fein, wie 3. B. in Sadjen der Staat nicht 
beunruhigt wird, wenn jemand fi um feine Religion kümmert; aljo ges 
währt der Staat eine Art Gemwiljensfreiheit, duldet es aber nit, daß 
jemand einen nicht genehmigten Gottesdienft veranftaltet. Gewiſſensfrei— 
heit wird aud als die praftiiche Anwendung des Grundſatzes genommen, 
dat in religiöfen und fittlihen Dingen jede Anficht gleichberechtigt if. 
Das ift der Grundjaß des Indifferentismus und ift ebenjo falſch mie 
diejer ſelbſt. Unſer Urteil ift an die Wahrheitsnorm gebunden, und darum 
ind Wahrheit und Jrrtum nit gleichberechtigt. 

Religionsfreiheit dagegen heißt das geſetzlich verbürgte Recht, die 
innere fittliche oder religiöfe Überzeugung durch einen entjprechenden Gottes- 
dienst zu äußern. In der Religionsfreiheit ift darum Belenntnig und 
Kultuöfreiheit einbegriffen. Toleranz oder Duldung unterſcheidet ſich be— 
grifflih von Religionsfreiheit, injofern diefe nur das Recht verjchieden- 
artiger NReligionsübung beachtet, während Toleranz, Duldung, der Wort» 
bedeutung gemäß, dem Rechte der Religionsfreiheit den Begriff des Übels 
beifügt. Eines Üübels, da man die fremde religiöje Überzeugung innerlich 
verwirft, aber ihre Äußerung gewähren läßt. Dod nimmt der Sprach— 
gebrauch beide Wörter, Religionsfreiheit und Toleranz, gleichbedeutend ala 
da3 ungehinderte Gemwährenlaffen verjchiedener Religionsübungen. 

So aufgefaßt ift Religionsfreiheit noch nicht Religionsgleichheit, 
da mit Religionsfreiheit die Bevorzugung einer Kirche als Staatskirche 
oder mehrerer privilegierter Bekenntniſſe beſtehen kann. Der paritätijche 
Staat ſtellt entweder nur mehrere Belenntniffe gleih, wie die meiſten 
deutichen Staaten tun, oder dehnt Religionsgleichheit auf alle Bekenntniſſe 
aus. Nimmt der Staat in feiner Tätigkeit auf die verſchiedenen Reli- 
gionen feine Rüdjiht, jo Haben wir den indifferenten Staat, Trennung 
von Staat und Kirche, wie 3. B. in den PVereinigten Staaten von Nord» 
amerika. Wird durh Trennung von Kirche und Staat der Kirche zwar 
die ftaatliche Unterftügung entzogen, zugleich aber ihre freie Tätigkeit durch 
ein Syflem von Geſetzen gehindert, dann herrſcht nicht mehr Toleranz, 
jondern das Syſtem der atheiftiichen Intoleranz, der Unduldjamteit. Dieje 
AU. Lehmkuhl, Gewifiens- und KHultusfreiheit (dieſe Zeitichrift XI [1876] 184 


249 402 532 ff); Joſ. Anabenbauer, Der Unglaube und dad „Redt ber 
perjönlichen Uberzeugung* (ebd. XV [1878] 225 fi). 
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Intoleranz erftrebt zur Zeit die Regierung und Kammermehrheit in 
Frankreich. 

Der Toleranzantrag des Zentrums hebt weder die Parität auf, noch 
bringt er religiöjen Indifferentismus mit fih. Denn es läßt fi bie 
faatsbürgerlihe Toleranz mit echter und ehrliher Glaubensüberzeugung 
jehr wohl verbinden. Die Vereinbarkeit von einer Überzeugung, der dog- 
matiijhen Toleranz, mit der bürgerlihen Toleranz ift auf andern Gebieten 
jelbfiverftändlih. Auf religiöjem Gebiete ift fie ebenfo möglich und viel: 
fah geübt. Dennoch mußte fie im Reichstag gegen den Abgeordneten 
Dr Stodmann verteidigt werden. Dr Baden weift diefe Vereinbarkeit 
treffend nad an dem Beifpiele von zwei Philojophieprofefforen: 

„Wenn e8 gebildete Leute find — nämlich die zwei Philofophieprofefioren —, 
jo werden fie, auch wenn ihre philojophiichen Anfichten auseinandergehen , doch 
gegenfeitig ſich bejtätigen, daß fie auf dem Boden des bürgerlichen Lebens, jogar 
auf dem Boden ihrer Fakultät ſich gegenfeitig als durchaus gleichberechtigt anzu⸗ 
erfennen haben und daß feiner die Ebenbürtigfeit des andern zu bejtreiten befugt 
it. Das ift wieder die ftaat3bürgerliche Toleranz unter Philojophieprofefjoren, 
die dort geübt wird unbejchadet der philoſophiſch-dogmatiſchen Intoleranz, welche 
beide durchaus fefthalten. Wie fann man da den Unterjchied der dogmatiſchen 
und ftaat3bürgerlihen Toleranz auf religiöjfem Gebiet, die Vereinbarkeit der 
dogmatischen Intoleranz mit der jtaatsbürgerlichen Toleranz beftreiten wollen?! 

Da die katholiſche Kirche fih als die von Chriftus geftiftete, allein 
berechtigte Heildanftalt befennt, jo kann fie unmöglid die dogmatiſche 
Toleranz billigen, ohne ſich jelbft aufzugeben. Ohne Zweifel wäre es ja 
das bolllommenfte, wenn alle Menichen in der Einheit de wahren Glaubens 
fih zufammenfänden. Auf diefer Einheit der Völfer im wahren Glauben 
muß das Wirken der Kirche dem Willen ihres göttlichen Stifters gemäß 
hinzielen. Das ift eine notwendige Folgerung der Lehre don der einen 
unfehlbaren Kirche. Die von der Einheit getrennten Religionsgemein— 
ihaften und deren Stifter haben fih von der Lehrautorität der Kirche 
losgeſagt und an deren Stelle ſich jeldft die Entſcheidung in religiöjen 
fragen beigelegt. Mithin können fie andere nicht auf dieje ihre Ent: 
iheidung verpflichten, fondern müſſen die freiheit in religiöfen Dingen, 
welche fie für fich beanfpruden, aud andern gewähren. Aber jelbjt Anders: 
gläubige werden zugeftehen: Wenn einmal, wie es von den Katholifen 
geichieht, eine wahre Kirche, melde im Auftrage Chrifti das unfehlbare 





ı Heiner, Toleranzgantrag 581. 
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Lehramt ausübt, als Vermittlerin der Glaubensmwahrheiten und der Gnaden- 
mittel anerfannt wird, dann ift damit die prinzipielle Anerfennung eines 
andern Glaubensbelenntniffes und einer andern Religionsgemeinfhaft aus— 
geſchloſſen. So jehr aber die dogmatiſche Toleranz dem Weſen der wahren 
Kirche widerftrebt, ebenjomwenig ift unter Umftänden die praftiiche, ftaatlich- 
politiſche Toleranz abzumeijen. 

In jedem Staatswejen mit verfchiedenen Konfejfionen wird die Frage 
über Gewährung dieſer politiihen Toleranz über kurz oder lang aufgerollt. 
Sie war auch für das Deutſche Reid gar nicht zu vermeiden und ohne 
bom prinzipiellen Standpunfte in dem Streite, welches der eine berechtigte, 
wahre Glaube ift, etwas zu vergeben, hat die große Mehrheit des Reichs— 
tages jih für Toleranz erklärt. 

Die Erwägung, was früher unter ganz andern Bedingungen ge 
ſchehen ift, liegt außerhalb des hier in Betracht fommenden Fragepunftes ; 
es handelt fih durdaus um eine gejeglihe Beſtimmung, melde der Gegen- 
wart angepaßt if. Indes troß der ganz verſchiedenen Verhältniffe früherer 
Jahrhunderte findet fih auch bei katholiſchen Schriftitellern älterer Zeit 
die Berechtigung der politiihen Toleranz ausgefproden. Dafür jei auf 
eine Stelle bei de Lugo Hingewiefen. Kardinal Joannes de Zugo (geb. 
1583, geft. 1660) behandelt die Frage, ob die Zulaffung der Gewiſſens— 
freiheit für die nicht katholiſchen Religionsgemeinſchaften unter Umftänden 
geftattet jein fann. Für die Beantwortung wendet er diejelben Grund- 
jäge an, welche er aud in Bezug auf nicht hriftliche Religionen aufftellt. 
Demgemäß find dem wahren Glauben entgegenjtehende Kulte an ſich ein 
Ubel. Dennod können fie zugelajien werden, wenn ihr Verbot nur größere 
Schäden nad) ſich ziehen würde. Denn darf man aud) niemals Böfes tun, um 
dadurch Gutes zu erreichen, jo ift es doch nicht verwehrt, ein Lbel hingehen zu 
laſſen (permittenda sunt), um größere Übel zu hindern *. Die Hauptjchwierigfeit 
nun dreht ſich bei unjerer Frage um die Beurteilung der Umftände und der 
Gründe, welche die Neligionsfreiheit ala berechtigt erfcheinen lafjen®. Bei dem 
Urteil über die Zulaffung der Gewifiensfreiheit muß, fo führt Lugo weiter aus, 
die Rücficht auf den wahren Glauben den Ausjchlag geben. Wenn aber feine 
allgemeine Gefahr für den wahren Glauben entjteht, jondern nur der eine oder 
andere Katholik ſich durch die Zulafjung der KHultusfreiheit von feinem Glauben 


! Cardinalis Ioannis de Lugo (Hispalensis) S. J. Disputationes scho- 
lasticae et morales de virtute fidei divinae, Lugduni 1646, disp. 19, sect. 2, 
$ 4 n. 120 ff. 

® &bb. n. 122. 

® Ad iustificandam huiusmodi tolerantiam et permissionem. bb. 


Freiheit der Religionsübung im Deutichen Reiche. 31 


abwendig machen läßt, jo kann die Rüdfiht auf das Staatswohl gegen dieſe 
Gefahr überwiegen. Alle Übel können einmal nicht verhindert werden, und die 
hier entitehende Gefährdung des wahren Glaubens fann der Einzelne bei gutem 
Villen von ſich fern halten !, 


Die religiöfen Berhältniffe des heutigen Deutſchlands drängen nun 
auf Religionzfreiheit Hin. Bei der fonfejfionellen Verfchiedenheit zwiſchen 
den einzelnen Zeilen des Reiches werden bejtehende Härten und jogar 
Gewiſſenszwang nur durch Gewährung der Neligionsfreiheit vermieden 
werden. Ohne Religionsfreiheit wird die Reichsberfaſſung jelbit zur Urſache 
von Gewiſſensbedrängung. Xrtifel 3 derjelben beftimmt für ganz Deutſch— 
land ein gemeinjames Indigenat mit der Wirkung, daß der Angehörige 
eines jeden Bundesftaate in jedem andern Bundesitaate als Inländer zu 
behandeln und demgemäß zum feften Wohnfig, zum Gemerbebetriebe, zu 
öffentlichen Amtern, zur Erwerbung von Grundftüden, zur Erlangung des 
Staatsbürgerreht3 und zum Genuffe aller fonftigen bürgerlichen Rechte 
unter denjelben VBorausjegungen wie der Einheimiſche zuzulaffen, auch in 
Betreff der Rechtsverfolgung und des Rechtsſchutzes demfelben glei zu 
behandeln iſt. Es darf aljo aud die Religionsfreiheit nicht mit der Grenze 
der einzelnen Bundesftaaten abgegrenzt fein; denn dadurch würden ja die 
Vorteile, welche die Einheit des Reiches gewähren foll, durch Gewiſſens— 
jwang für viele wieder aufgehoben. 

„Mit dem garantierten Indigenatd- und Freizügigkeitsrecht ift unver: 
eindbar, daß der einzelne Staatsangehörige beim Wechſel feiner Staats» 
angehörigfeit innerhalb des Reichs die individuelle Religionsfreiheit, die 
er al3 Angehöriger des bisherigen Staates beſaß, verlieren jollte.“ ? 

Es deutet auf eine mangelnde Kenntnis des katholiſchen Standpunttes, 
wenn man behauptet, die Yorderung von Zoleranz unter ſolchen Ber: 
hältniffen verftoße gegen die Lehren des Syllabus. In dieſer päpſtlichen 
Kundgebung vom Jahre 1864 werden folgende Süße verworfen. Die 
fatholiiche Religion könne in unjerer Zeit nicht mehr als einzig zugelaffene 
Staatäreligion angenommen werden. Mithin jei die gejeglihe Zulaſſung 
der Hultusfreiheit für Zuwanderer in bisher fatholifche Länder lobenswert. 
Unzutreffend ſei es, daß die mweitgehendfte Kultusfreiheit, die unbeſchränkte 
Geftattung, jedwede Meinung und Anſicht öffentlich vorzutragen, den Ver— 


ı Ebd. n. 123. 
! Roeren, Der Toleranzantrag des Zentrums 10. 
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fall der Sitten und das Berderben der Seelen befördere und dem In— 
differentismus Vorſchub leiſte!. 

Der erſte der angerufenen Sätze bezieht ſich auf die Allokution Pius' IX. 
im geheimen Konſiſtorium vom 26. Juli 18552. Der Papſt beflagt ſich 
über die fonfordatsmwidrige Gefeßgebung in Spanien. Der erſte Artikel des 
ſpaniſchen Konkordats vom Jahre 1851 bezeichnet die fatholifche Religion 
als die einzige Religion de3 ſpaniſchen Volkes unter Ausſchluß jeden andern 
Kultus, Über die Befeitigung diefes erften Artikels durch die Geſetzgebung 
führt der Papft Klage. Die abftralte Form diejes Proteftes ift der 77. Satz 
des Syllabus. Es Handelt fih in dem vorliegenden Falle um ein im 
fatholiichen Glauben geeintes Land, dem noch vor wenig Jahren die religiöfe 
Einheit zugefihert war. Dort die Hultusfreiheit ohne äußere Beranlaffung 
einführen war nichts anderes als eine praktiſche Durchführung des Sapes, 
daß die katholiſche Religion als Staatöreligion zu bermwerfen und die 
Kultusfreiheit immer und überall einzuführen if. Gegen eine jolde An— 
Ihauung legte der Papſt Verwahrung ein. 

Die 78. Theſe des Syllabus mendet fi) gegen die unbefchräntte Ge- 
mwährung der SHultusfreiheit an Einwanderer in ein katholiſches Land. 
Anlaß zur Verwerfung des Sabes gab eine Beſtimmung der Republif 
Neugranadat, melde den in das Fatholiihe Land Einwandernden die 
Öffentliche Übung jedweden Kultes geftattete. Die 79. Theſe endlich richtet 
ih gegen eine Beſtimmung der mexikaniſchen Konftitution, welche jedem 
das Recht beilegte, was immer für eine Meinung und jeden Gebanfen 
ungehindert und öffentlich fund zu geben. 

Bei all den genannten Beranlaffungen handelte es fih um die beab» 
fihtigte Schädigung der katholiſchen Intereffen und um Maßnahmen, welche 
aus der Anſchauung von der unbedingten und unbegrenzten Berechtigung 
der Religiondfreiheit herborgingen. Die unbegrenzte Religiondfreiheit, 
die um ihrer jelbft willen, ohne Not, nicht durch die religiöfen Ver— 
hältniffe veranlaßt, in katholiſchen Ländern eingeführt werden follte, jteht 
der Lehre von der einen unfehlbaren Kirche, bei der Wahrheit und deren 





! Syllabus, Thefe 77—79. 

® ActaSS.D.N, Pii IX. ex quibus excerptus est syllabus, Romae 1865, 136. 

® Vince. Nussi, Conventiones de rebus ecclesiastieis inter S. Sedem et 
eivilem potestatem, Moguntiae 1870, 281. 

* Allofution Acerbissimum, 27. September 1852; vgl. Acta etc. 110. 

> Allofution Nunquam fore, 15. Dezember 1856; vgl. Acta etc. 156. 
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Gegenteil nicht gleichberechtigt find, entgegen und wurde mit Recht von 
Pius IX. in der Enzyklika Quanta cura vom 8. Dezember 1864 ver- 
morfen, und derfelbe Irrtum und jeine Anwendungen finden im Syllabus 
nochmals die ausdrückliche Zurüdweilung. 

Die Trage dagegen, ob unter Umftänden NReligionsfreiheit zu 
gewähren jei, trifft der Sylabus nit. Auf diefe Frage kommt es aber 
beim Toleranzantrag an. Der Gefehentwurf ift für Gebiete aufgeftellt, in 
denen durch die Religionsfreiheit der einzelnen ſowohl wie der Religione- 
gemeinjchaften das friedlihe Zujammenleben der konfeſſionell gemiſchten 
Bevölkerung ficher zu ftellen ift, und in denen die Gemeinjamfeit des 
politijchen Lebens nur auf dem Boden der Religionsfreiheit zu gedeihen 
vermag. Bon jeiten der fatholiihen Lehre fteht unter dieſen Berbält- 
niffen der Gewährung und der Forderung der Toleranz nichts im Wege. 

Zeugnis dafür geben die Rundfchreiben Leos XII. In ihnen finden 
wir durchaus den gleihen Standpunkt, den Pius IX. eingenommen bat. 
Auch Leo verurteilt die Lehren des modernen Unglaubens, nad denen jeder 
Strömung in religiöjen Dingen unter allen Umftänden diejelbe Be— 
rehtigung wie dem wahren Glauben zuftehen jol!, Die unbejhräntte Be- 
wegungsfreieit des Irrtums ift demgemäß an und für fich fein begehrens- 
werter Zuftand. Die Einrihtung des Öffentlichen Lebens nad den Grund» 
jägen des wahren Glaubens wäre vielmehr im ftande, die Schäden ber 
Bölfer zu heilen. Gleichwohl zieht die Kirche die wirklichen VBerhältniffe mit 
ihren Unvollfommenpeiten in Rechnung und berüdfichtigt jo auch die geiftigen 
Strömungen unſerer Zeit. Dieje erheiſchen aber ein Gejchehenlaffen des 
minder Volltommenen. Wie Gott, dem es an Macht nicht fehlt, das Gute 
zu verwirklichen, dennoch das Schlechte geſchehen läßt, jo muß die menſch— 
lie Gewalt manches Übel gewifjermaßen nicht jehen, zumal fie gar nicht 
alles Berwerfliche zu Kindern vermag. Erfordert nun das öffentliche Wohl 
ein jolches Geſchehenlaſſen, jo wird dadurch das Schlechte durchaus nicht 
gebilligt, jondern e3 wird einzig nicht gehindert. Indem die Kirche das 
Recht der Wahrheit verteidigt und die Gleihberedhtigung von Jrrtum und 
Wahrheit unter Umftänden nur als das kleinere Übel zuläßt, fteht fie im 
grellen Gegenſatz zum jog. Liberalismus. Durch die einjeitige Betonung 
der jchranfenlojen Bewegungäfreiheit des Individuums will die liberale 
Doktrin der Sittlichleit und der Wahrheit feine größere Freiheit zugeftehen 


I! Enzpflifa Libertas, 20. Juni 1888, 
Stimmen. LXVIIL 1. 3 
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als der Züge und Unfittlichleit und zeiht die Kirche, weil fie eine Toleranz 
ſolcher Art verwirft, der Unduldjamkeit und Härte. Durch diefen Vorwurf 
wird der einwandfreie Standpunkt der fatholifhen Kirche der falfchen 
Beurteilung und damit einer underdienten yeindjeligkeit preisgegeben. Aber 
gerade das Pochen auf Gewiffenzfreiheit wird bei der liberalen Schule zur 
Phraſe, jobald es fih um katholiſche Interefjen handelt. Da zeigt ſich 
farge3 Zurüdhalten und die, welche ſonſt mit freiheit um ſich werfen, 
wollen nichts von der freien Kirche willen !. 

Nah kirchlicher Lehre dürfen mithin Katholiken aus Gründen des 
öffentlihen Wohles die Toleranz erftreben. Aber warum müſſen die 
Katholiten ſich hier gegen fich felbft verteidigen? Wenn die Gegner der 
Katholiten in Wahrheit für Freiheit der Meinung jind, weshalb zögern 
fie jeßt mit der Bewilligung der Religionsfreiheit, weil den Katholiken die 
Forderung der Toleranz nicht erlaubt jein jol? Die Antwort liegt in 
dem vorhin erwähnten Gedanten Leos XIII. Die Verhandlungen über den 
Toleranzantrag haben feine Äußerung aufs neue beftätigt. 

In der Beratung des Reichstages hob der fonjervative Graf zu 
Stolberg. Wernigerode die Unmöglichkeit hervor, ſämtliche Konſequenzen 
des Antrages zu überſehen. Dann glaubte er faatsrechtlihe Bedenken in 
dem Entwurf zu finden, injofern es fih um eine Erweiterung der Macht— 
fompetenz des Reichs auf Koften der Einzelftaaten und verbunden mit 
einer Schmälerung ihrer Hoheitsrechte handle?. Ein Antragfteller, der 
nunmehr verewigte Dr Lieber, war dem Einwand bereit3 begegnet. Das 
Reihsgejeg vom 25. Juli 1900 Hat, ohne Widerſpruch Hinfichtlich der 
Zuftändigfeit zu finden, die Religionsfreiheit für die deutſchen Schub- 
gebiete feftgeftellt 3. Auch wurde die Zuftändigfeit nicht bezweifelt, als man 
in die Religionsfreiheit eingriff, den Jejuitenorden verbannte, ein Priefter- 
ausweilungsgefeß erließ. Yebt, da ed fih um Gewährung der Religions- 
freiheit handelt, will man nicht mehr zuftändig ſein“. Die Mertlofigkeit 
dieſes Grundes wird auch in dem Erlaß des Deutjchen Evangelijchen 
Kirhenausfchuffes beurfundet. Dort ftehen nämlich unglüdlicherweife der 
Proteft gegen die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes und die Verwahrung 
gegen den Toleranzantrag nebeneinander. Soll alſo $ 1 des Jeſuiten— 
gejeßes nicht aufgehoben werben, dann mar jeinerzeit die Reichsgeſetz— 


Vgl. die Enzyflifa Libertas. ? Heiner, Toleranzantrag 14. 
’ Ebd. 7 ff. + Ebd. 11 ff. 
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gebung kompetent, die Zulaffung der Jeſuiten in den Einzelftaaten zu 
verbieten. Alfo muß fie jet für die gefegliche Beftinnmung der Religions- 
freiheit zuftändig jein. Will aber der Deutſche Evangeliihe Kirchenausſchuß 
durhaus die Kompetenz zum Toleranzantrag leugnen, dann muß er die 
Aufhebung des ganzen Jejuitengefeßes verlangen, weil es von einem nicht 
fompetenten Gejeggeber herfommt und darum widerrechtlich beſteht. Einen 
ſolchen Mangel an folgerihtigem Abwägen der Begründung hätte der Deutfche 
Edangeliſche Kirchenausſchuß in feiner Kundgebung vermeiden follen. 

Bereits in der Kommiffionsverhandlung wurde übrigens vom Reichs— 
tagsabgeordneten Hieber, einem Mitgliede der liberalen Partei, die Zus 
Händigleit der Reichsgeſetzgebung zu dem beantragten Geſetze mit Be— 
rufung auf die proteftantifchen Kirchenrechtslehrer Friedberg und Kahl 
zugeitanden I. 

Bon den NRationalliberalen anerkennt der Abgeordnete Ballermann 
den leitenden Gedanken des Antrages: „Das Zentrum proflamiert in feinem 
Antrag im erften Abjchnitt das Prinzip der Toleranz, der Religions» 
freiheit der einzelnen; das find jchöne, edle Grundſätze, Grundſätze edler 
Menihlichkeit, denen wir unjerjeit3 immer gehuldigt haben?“. 
Die Yuldigung war mitunter wohl nur eine platoniiche und für das 
„immer“ bilden die Kulturkampfsgeſetze und deren noch beftehende 
Überrefte bedauerlihe Ausnahmen, und au der Toleranzantrag foll von 
der liberalen „immer-Huldigung” ausgeichaltet werden. Eine Reihe von 
Gründen verbieten es Baſſermann, die anerkannten Grundfäße edler 
Menihlichteit anzumenden, die gefährdete Kirchenhoheit der Einzelftaaten, 
Gewiffensbedenten wegen Verlegung des Syllabus und Nichtzuftändigfeit 
des Reiches. Sein Ergebnis lautet: 

„Wir werden ung leiten lafjen von den Grundſätzen, daß wir auf der einen 
Seite für die volle Religionsfreiheit, für die Toleranz, für den Grundjaß, daß 
jeder nad) feiner Fagon jelig werden möge, eintreten werden, daß wir aber aud) 
eintreten werben für die volle Wahrung der Kirchenhoheit und ber Rechte des 


Staates und daß wir namentlich auch dafür eintreten werden, dab ausländijche, 
antinationale Einflüffe von unjern kirchlichen Gemeinjchaften fern gehalten werden.“ ? 


Mit andern Worten: Jeder möge nad) feiner Façon jelig werden, 
bloß der lirchlich gefinnte Proteftant und bejonders der Katholik darf nur 
unter Staatsaufficht jelig werben. 





ı Ebb. 124 ff. ® Ebd. 30. » Ebd. 37 fi. 
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Aber jelbjt die geringe Bereitwilligkeit für den Zoleranzantrag konnte 
auch auf gegneriſcher Seite die Erkenntnis nicht verhindern, daß die in 
manden deutſchen Staaten beitehenden Beſchränkungen der freien Religions— 
übung nadgerade unhaltbar find. Aus der Materialienfammlung zum 
Toleranzantrag gewinnt man ein Bild von diefen unhaltbaren Zuftänden. 
Es ift unglaublih, welche Intoleranz noch heute bejonders gegenüber der 
katholiſchen Kirche in vielen deutjhen Ländern herriht!. Die Notwendigkeit 
einer Änderung tritt darin Handgreiflich zu Tage und wird auch von liberalen 
Parteien anerkannt. Wie ſchwer es aber ift, dieſe Einficht in die Tat über: 
zuführen, zeigen die Verhandlungen über den ZToleranzantrag jelbit, das 
ergibt fih aus dem Widerftande, dem Änderungsporjchläge mancdherortä 
begegnen, und daS wird bejonder8 zum Bemwußtjein gebracht durch den 
Verſuch, bei dem nichtlatholiihen Bolksteil gegen den ZToleranzantrag 
Stimmung zu maden. Auf diefes Ziel feuern die erwähnten Kund— 
gebungen des Evangeliihen Kirchenausſchuſſes Hin. 

Eine Urſache der Abneigung gegen den Antrag wurde bei der Ver: 
handlung hervorgehoben. Sie liegt nicht fo faft in dem Inhalt und dem 
Zweck desjelben, als vielmehr in der Abneigung gegen jeine Väter und 
die ihnen untergelegten Intentionen ?. Aber auch dieſe Urſache geht aus 
einer tieferen Duelle hervor. Abneigung gegen die fatholiihe Kirche und 
Furcht vor ihr erzeugen den Widerſpruch gegen die Religionsfreiheit. 

Furt dor der katholiſchen Kirche Hat Geſetze hervorgerufen, die e3 
leicht machen, den Kindern aus Miſchehen die evangelifche, es aber jehr 
erſchweren, ihnen eine fatholifche Erziehung zu geben. Auf dem Gedanten 
diefer Ungleichheit beruht 3. B. das Gejeg für Braunjhmweig?. Die Offen- 
fegung der braunſchweigiſchen Intoleranz Hat dort ein Gejeß über Die 
Ordnung der kirhlichen Verhältniffe der Katholiten veranlaft. Diejes 
braunjchweigiiche Satholitengejeg vom 29, Dezember 1902 enthält einige 
Milderungen der alten Beitimmungen *. Die Vorbehalte des Geſetzes zeigen 
jedod wiederum, wie ſchwer es fällt, die langgeübte Intoleranz aufzugeben. 
Dod das braunſchweigiſche Geſetz wie auch die Verordnung über die 
Öffentlihe Religionsübung der Katholifen im Großherzogtum Medlenburg: 
Schwerin vom 5. Januar 19035 find als Yrüdte der Verhandlungen 

ı Heiner, Zoleranzantrag, Vorwort. 

® Ebd. 597. » Ebd. 67—269. 

+ Val. Archiv für fatholifches Kirchenrecht LXXXIII (1903) 130 ff. 

s Ebd. 129. 
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über den Zoleranzantrag immerhin anzuerkennen, zeigen aber auch, mie 
jehr eine einheitliche Regelung der Grundfragen der Religionsfreiheit, mie 
es im Zoleranzantrag geſchieht, für das ganze Reich not tut. 

In den Kommijjionsverhandlungen wurde von liberaler Seite gegen 
den Zoleranzantrag hervorgehoben, es ergäben ſich daraus Folgerungen 
in Bezug auf das Eheredht, den Eid, das Begräbnisweſen; man fönnte 
die Aufhebung der beftehenden einjchränfenden Beftimmungen gegen die 
Prozejfionen verlangen. Nach dem Grundjaße: Reichsrecht bricht Qandes- 
tet könnte man jagen, die Beitimmungen des preußiſchen Vereinsgeſetzes 
in Bezug auf die Prozejfionen find aufgehoben und alle Beſchränkungen 
derjelben ausgeſchloſſen 1. Beläftigende, einjchräntende Beitimmungen follen 
alſo aufrecht erhalten werden. Es darf die Freiheit nicht geftattet werden, 
die Frömmigkeit zu üben. Man fürdtet die Freiheit der Kirche. Der 
Liberalismus zeigt fih auch hier wieder als Feind der Freiheit. 

Zur BVerhüllung des untonjequenten Verhaltens, das liberale Grund. 
ſätze vorgibt und dabei Zwangsmittel gegen nicht genehme religiöje An— 
ihauungen verteidigt, wurde der Unterſchied von Religion und Kirche in 
Anſpruch genommen. In die Religion habe der Staat nichts dreinzureden. 
Aber auf gewiſſe Hoheitärechte gegenüber der Kirche und großen kirchlichen 
Organifationen könne der Staat nicht verzihten?, Die Unterfheidung 
von Religion und Kirche fann doch für das ftaatlihe Verhalten feine 
praktiſch verwertbare Grundlage abgeben, mweil ſich beide, wenigſtens für 
den Katholiken, nicht trennen laffen. Der Katholif übt Religion und hat 
Religion al3 Mitglied feiner Kirche. Wird die fatholifche Kirche unter 
ſtaatliche Aufſicht geftellt, jo wird für den Katholiken die Religion unter 
Staatähoheit gebradt. Weil der Katholif in der Kirche die Trägerin der 
Offenbarung und Spenderin der Gnadenmittel erblidt, und weil nad fa- 
tholiſcher Auffaffung dieje beiden Momente die Grundlage der Religion 
bilden und durch fein fubjeltives religiöjes Yühlen erfegt werden können, 
darum hat der Katholik feine Religionsfreiheit, wenn die katholiſche Kirche 
nicht frei ift. 

Die ftarle Bewegung bei den Proteftanten für größere Emanzipation 
der Kirche aus ſtaatlicher Umarmung deutet darauf hin, daß auch ihnen 
die Religion nicht ſtaatsfrei gilt, wenn die Kirche unter ſtaatlicher Herr- 
ſchaft ſteht. 


ı Heiner, Toleranzantrag 132. ® Ebd. 113. 
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Der Hauptgedanfe, welcher dem ganzen Antrage zu Grunde liegt, 
zielt dahin, daß wenn eine Religionsgemeinfhaft in irgend einem deutjchen 
Bundesftaate das Recht erlangt hat, ihren Kultus auszuüben, ihr diefes 
Recht aud im Übrigen Reichsgebiet nicht verlümmert werden dürfe. Die 
Zulaffung der Tatholiihen Kirche, der Iutherifchen und der reformierten 
Gemeinschaft im weitaus größeren Teile Deutjchlands follte demgemäß ver— 
mittel3 Reichsgejeßes die Folge nach fich ziehen, daß die Zulafjung ipso 
iure aud für Medlenburg ujw. gelte. Die widerlide Verfolgung prote= 
ftantifcher Sekten, die in Preußen zugelaffen find, müßte 3. B. im in— 
toleranten Sachſen aufhören. So gereicht aljo das, was der Zentrums» 
antrag im mwejentlichen erfirebt, keineswegs ausſchließlich zum Vorteil der 
fatholiichen Kirche, jondern liegt im allgemeinen Juterefle und dient ge— 
meinfamem Wohl und dem Fyrieden aller. 

Wie berechtigt die Forderungen des Zoleranzantrags jind, bekundet 
die Schwäche der Gründe, melde von gegnerijcher Seite gegen ihn vor— 
gebradt wurden. „Sadlide Einwendungen fonnten von feiner Seite 
erhoben werden, da e3 ſich um die elementarften Forderungen der Gerech- 
tigfeit und um Befeitigung unbeftrittener, jchroffer Übergriffe eines ver- 


alteten Staatskirchentums handelt.“ ! 
Joſ. Laurentius S. J. 


Rückblick auf die Iahrhundertfeier Kants 1904. 


„Wenn man auf die Bewegungen der Bhilojophie in den lebten 
Jahrzehnten zurüdblidt und in der Gegenwart Umſchau Hält“, beginnt 
Wilhelm Windelband feinen Feſtartikel zum Kantjubiläum, „jo ift man 
wohl verjucht, fi ftaunend zu fragen, ob denn wirklich jchon ein Jahr— 
Hundert dahingegangen ift, jeit der große Denker in Königsberg die müden 
Augen Schloß; jo unmittelbar lebendig find uns feine Probleme und Bes 
griffe, jo unabläjjig arbeiten wir heute nod) an der Ausjpinnung der Ges 


ı Noeren, Der Toleranzantrag 31. 
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danken, die er angeregt Hat.“ ! Und in der Tat kann man die auf Kant 
jolgende Periode der proteftantiihen Philoſophie als eine Reihe von Ver— 
ſuchen anjehen, auf dem Fundamente Kantſcher Gedanten eine alljeitig 
befriedigende MWeltauffaflung und Lebensanihauung aufzubauen. Den jo 
entftandenen Syſtemen war jedoch feine lange Dauer beſchieden. So ſehr 
hatte fih das philojophiihe Denten von der Wirklichkeit entfernt und in 
nebelhafte Spekulationen verloren, daß fi nur zu bald das wiſſenſchaft— 
liche Intereſſe faſt ausſchließlich den Naturwiflenichaften zumandte und um 
die Mitte des Jahrhunderts geiſtloſer Materialismus zeitweilig zur Herr— 
ihaft gelangt zu jein ſchien. freilich ftellte fich bald heraus, daß aud 
diefer dem Wahrheitsbebürfnis des menſchlichen Geiftes nicht genüge, und 
wiederum juchte man im Anſchluß an Sant und feine Lehre einen neuen 
Aufihmung der Philofophie herbeizuführen. Eine ganze Santliteratur ver 
dankte diejen Beftrebungen ihr Entftehen, und immer noch bemeifen neue 
Beröftentlihungen und eine eigene Kantzeitichrift, die von Baihinger heraus- 
gegebenen „Kantſtudien“, daß das Interefje für Kant und feine Lehre 
noch nicht erloſchen iſt. Es war deshalb zu erwarten, daß die gelehrte 
Welt den 12. Februar 1904, den hundertjährigen Todestag des Königs— 
berger Philoſophen, nicht werde vorübergehen laflen, ohne in Wort und 
Schrift feine Verdienſte um die philojophifhe Wiſſenſchaft zu feiern. 
An einer ſolchen Ehrung Kants konnten wir uns natürlid nicht beteiligen. 
Mir fämpfen zwar nicht gegen die Perfon, aber hier ift Perjon und Lehr- 
ſyſtem zu innig verbunden, und lebterem gegenüber müffen wir und gänz« 
lich ablehnend verhalten ?. Es dürfte aber unjern Leſern nicht unerwünfcht 
fein, wenn wir ihnen nadträglid aus den zum Kantjubiläum erfchienenen 
Schriften zeigen, welde Stellung die Gegenwart zu Sant einnimmt, wo— 
bei fih dann gleichzeitig herausftellen wird, was bom einer Erneuerung 
der Philoſophie auf Kantſcher Grundlage zu erwarten fei. Wir jehen 
aljo von allen Einzelheiten, die das perfönliche Leben und den Charafter 
Kants betreffen, gänzlich ab; uns intereffiert ausſchließlich alles das, was 
auf die Fritifchen Werke des Philofophen Bezug hat, denen er vor allem 


ı MW. Windelband, Nah Hundert Jahren. Aus: Kants Gebädtnis. 
Zwölf Feitgaben zu feinem hunbertjährigen Zodestage. Sonberabdrud aus ben 
„KRantftudien” 5. 

2 Bol. über Kant die Schriften bes P. T. Peſch. Ergänzungsheit 1 zu 
den „Stimmen aus Maria-Laach“: Die moderne Wiflenfhaft betrachtet in ihrer 
Grundfeſte. Ergänzungsheft 3: Die Haltlofigkeit der modernen Wiflenfhaft. Er— 
gänzungsheft 16: Das Weltphänomen. 
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jeine eigenartige Bedeutung verdankt. Grundlegend für das ganze Syftem 
Kants ift die Pritil der reinen Vernunft. Mit der Wiedergabe und 
Beurteilung der darin entwidelten Gedanken in den zum Santjubiläum 
erihienenen Schriften werben wir uns zunächſt zu beihäftigen haben. 


I. 


Seitdem Descartes die Trage nad dem Werte und der Zuperläjfig- 
feit des Wiſſens an den Anfang der philofophiihen Forſchung geftellt, 
blieb die Aufmerkfamfeit der ganzen nichtſcholaſtiſchen Philoſophie vorzüg- 
(id) der Erfenntnistheorie zugewandt. Wie verihieden man aud im ein- 
zelnen urteilte, darin war man einig, daß eine Löſung diefer Fragen von 
der alten Philojophie weder gefunden noch in der rechten Weife angebahnt 
ſei. Mit Hintanfeßung aller bis dahin geltenden Anſchauungen bemühte 
man fi, auf neuen Wegen zum gewünjchten Ziele vorzudringen. Aber 
umjonft; das Ende aller Anftrengungen war jchließlih Verzweiflung an 
der Möglichkeit eines jeden Willens, wie jie im Skeptizismus eines Hume 
unverhohlen zum Ausdrud kommt. Da trat Sant auf den Plan. Er 
gab der erfenntniätheoretiihen Trage eine neue, eigentümliche Faſſung. 
Hinweiſend auf den allgemein anerfannten Beftand zweier Wiſſenſchaften, 
der Mathematit und der nach mathematiſchen Grundfägen verfahrenden 
Naturwiſſenſchaft, ftellte er ji die Aufgabe zu zeigen, wie es Sätze geben 
fünne, die allgemeine und notwendige Gültigkeit für das Erfahrungsgebiet 
befigen. Als das Rejultat mühjamer Gedankenarbeit vieler Jahre bot er 
den ftaunenden Zeitgenofjen ein neues philojophijches Syſtem, indem er in 
bisher unerhörter Weile die jchroffiten Gegenjäße zu vereinigen ſuchte. Ob: 
wohl es den ausgeiprodeniten Subjektivismus verfündet, will e8 doch die 
Erfahrung als einzige Erfenntniäquelle gelten laffen, und indem es der 
Vernunft jegliche Fähigkeit, eigentliches Wiſſen zu eriverben, abjpricht, be— 
anjprucht es zugleih die Autonomie der Vernunft zu begründen. Wegen 
des Gegenfahes feiner Lehre zu allen früheren Anfichten glaubt ih Kant 
al3 den Kopernikus auf dem Gebiete der Philojophie bezeichnen zu dürfen. 

„Dort wie bier”, jchreibt Profeffor B. Erdmann!, „ein Gedanfe von 
ichlagender Einfachheit. Dort der Sab: Nicht das Sternenheer dreht ſich um 
und, jondern wir drehen uns um die jcheinbar ruhenden Geſtirne. Hier der 


Sab: Wir erfennen von den Dingen nur das unabhängig von aller Erfahrung, 
was wir frajt der Gejchmäßigfeit unfered Anjchauens und Denkens jelbit in jie 


ı Immanuel Kant, Bonn 1904, 23, 
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bineinfegen. Wir nehmen den Gedanfen Kants nur die Vorausſetzungen jeiner 
Zeit, wenn wir jtatt defjen jagen: Die Annahme, dab unjer wifjenjchaftliches 
Erkennen da3 Seiende als ſolches zu erkennen vermöge, dab es demnach berufen 
jei, alle Rätſel des Daſeins in fortjchreitender Annäherung zu löfen, ift feine 
jelbftverftändliche, grundlegende Forderung für die Möglichkeit unſeres Willens, 
iondern ein verhängnisvoller Irrtum; nicht nur unſer finnliches, praktisches, 
jondern auch unjer wifjenjchaftliches Erkennen bleibt nah Form wie Inhalt 
jubjeftiv.“ 

Das alſo iſt Kants große Tat, er hat den falſchen Begriff vom 
Wiſſen, der bis dahin alles beherrſcht, zerſtört und dadurch, wie er in 
feiner Erklärung über Fichtes Wiſſenſchaftslehre zuverſichtlich behauptet, 
mit den übertriebenen Anſprüchen einer wiſſensſtolzen Metaphyſik endgültig 
aufgeräumt. „Aber demungeachtet muß die kritiſche Philoſophie ſich über— 
zeugt fühlen, daß ihr kein Wechſel der Meinungen, keine Nachbeſſerungen 
oder ein anders geformtes Lehrgebäude bevorſtehe, ſondern das Syſtem der 
Kritik, auf einer völlig geſicherten Grundlage ruhend, auf immer befeſtigt 
und auch für alle künftigen Zeitalter zu den höchſten Zwecken der Menſch— 
heit unentbehrlich jei.“ 1 Demnah würde Kant mit mandem Urteil, das 
bei der Feier jeines Hhundertjährigen Zodestages über feine Philoſophie 
geäußert wurde, jehr mwenig zufrieden fein. Nah Profeſſor Erdmann ? 
dürfen wir das dauernd Bedeutjame der theoretiihen Leitungen Kants 
nicht in dem Rejultat erbliden, zu dem er gelangt; es liege vielmehr in 
der Problemitellung. Jetzt fei eine Rüdkehr zu der alten Bildertheorie 
des Dogmatismus nicht mehr möglich, ohne diefe Annahme durch wiſſen— 
Ihaftliches Denken gefichert zu haben. Aber die alte Philofophie hat es 
doch mwahrlih nicht verfäumt, über die Möglichkeit einer Erfaflung der 
Wirklichkeit im begrifflihen Denken fih Rechenſchaft zu geben. Es geſchah 
dies freilich nicht mit der Ausführlichkeit, mie es in unferer grenzenlojer 
Imeifelfucht anheimgefallenen Zeit nötig fcheinen mag. Wir unſerſeits 
geftehen au zu, daß man mitunter in Bezug auf den Erfenntniswert 
der finnlihen Wahrnehmung einem allzu weit getriebenen Realismus 
Huldigte, aber die ſchönen Rejultate der modernen Phyſik und Sinnes: 
phufiologie, die eine genaue Auffaffung von der Übereinftimmung zwifchen 
Sinneswahrnefmung und äußeren Objelt fihern, konnten dor ihrer Feſt— 
ſtellung natürli nicht berüdfichtigt werden. Wenn aber Erdmann die 


ı Kants Werke, Ausgabe von Rojenfran;. 
2 mmanuel Kant 24. 
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Möglichkeit zugibt, daß ſich die phänomenaliftiiche Löſung des Erfenntnis- 
problems als unzulänglich erweije, jo behauptet er eben das gerade Gegen» 
teil don dem, was wir Kant jelbft gegen Fichte fagen hörten. Übrigens 
Ipriht Erdmann ſchon im Anfang feiner Rede ganz unkantiſche Gedanten 
aus; dort lefen wir: 

„Wie e8 nur eine einheitliche, durchgängig beitimmte Wirklichkeit gibt, jo 
fann es nur eine Wahrheit geben. Die Gefchichte der Philojophie jtellt Die 
fortjchreitende Entwicklung der Verfuche dar, eine wiſſenſchaftliche Geſamtauffaſſung 
des MWirflichen zu gewinnen.“ ' 

Aber beanjprudt denn Kant nicht gerade den Nachmeis geliefert zu 
haben, daß alles Bemühen, die Wirklichkeit zu erfaffen, oder um kantiſch 
zu reden, das Ding an ſich zu erkennen, gänzlid nutzlos und unfrudt- 
bar ift? 

Biel ungünftiger noch urteilt Eduard dv. Hartmann über Kant. Er 
ſchreibt in der Feſtnummer der Königsberger Hartungſchen Zeitung: „Die 
ganze Problemſtellung Kants iſt für uns ohne Sinn.“ Heute komme nur 
eine induktive, bon der Erfahrung ausgehende Metaphyſik in Frage, die 
bloß wahrſcheinliche Refultate erftrebe, darum aber habe ſich Sant niemals 
gefümmert. Man wird e8 nicht erftaunlid finden, wenn der Verteidiger 
des Peſſimismus meint, nur in einem Punkte fei Sant heute noch von 
aftueller Bedeutung, in feiner Ablöfung der Ethik von der Glüdjeligkeits- 
lehre, und wenn er e3 bedauert, daß die Gegenwart diejes einzige, was 
fie von Kant noch lernen könnte und follte, nicht hören wolle. Nicht viel 
weniger ablehnend Kants Leiftungen gegenüber verhält fih Profeſſor 
Freudenthal?. Er rühmt zwar Kants wilfenjcaftlihe Bemühungen, die 
ih faft allen Wiflendzweigen zumandten, er ſpricht ebenjo von den un- 
vergänglicen, in wenig Worten nicht einmal andeutungsweife zu ſchil— 
dernden Verdienften, die fih Kant um die eigentliche Philoſophie erworben 
habe, aber jchließlih meldet er ung aud von der Kritik, die Shonungslos 
alle ſchwachen Punkte des Syſtems aufdedte: 

„Man wies in&bejondere auf Kants widerjpruchsvolle Lehre vom Ding an 
ih Hin, auf feine unhaltbare, tranjzendentale Methode, auf den jtarren For— 
malismus jeiner Ethik, feinen Rüdfall in die eudämoniſtiſche Moral und auf 
die Einfeitigkeit feiner Religionsphilojophie.” ? Demgegenüber will es nicht viel 


! Immanuel Kant 3 4. 
? Immanuel Kant. Rebe bei ber von ber Univerfität Breslau veranftalteten 
Gedenkfeier von Profefior Dr 3. Freudenthal. s Ebd. 29. 
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bedeuten, wenn uns Freudenthal verfichert: „Wie ſich aud die neufantiichen 
Forſchungen geſtallen, zu welchen Ergebnifjen fie auch noch führen werden, ber 
Geiſt Kants und feiner Lehre wird nicht untergehen.” ! 

Wir können einem ungenannten Bericdhterftatter in der Wocenaud:- 
gabe der Yrankfurter Zeitung nit ganz unrecht geben, der jchreibt: 
„Profeſſor Freudenthal ſprach im Sinne der mwohlmwollenden Leute, die 
gerne Kant einen großen Mann fein laffen, wenn man nur einige Grund» 
lagen jeiner Lehre preisgibt, fo z. B. die ‚unhaltbare‘ tranfzendentale 
Methode, die ja nichts mehr als die Seele Kants if. Es ift nicht recht 
verftändlih, melden Grund man noch hat, Kant zu feiern, wenn man 
mit jeiner Methode Kant völlig negiert.“ 

Neben diefen und ähnlichen Beurteilungen laſſen fih aber auch 
Stimmen unbedingten Lobes und rüdhaltlofer Anerlennung vernehmen. 
Ludwig Goldfhmidt?, dem bei feinem Urteil über Kant, wie er uns jelbit 
bezeugt, viele Jahre vorbereitete Überzeugung und Einſicht zur Seite fteht, 
die fremden Einfluß nit ohne Mühe, aber au nicht ohne Lohn abge- 
fireift, belehrt una alſo: 

„Die fritiiche Arbeit dieſes Philofophen ift in allen ihren Teilen wahre 
Wiſſenſchaft, nicht für gejtern und heute, jondern für alle Zeiten.” ® 

Goldihmidt beklagt es nicht nur, daß diefe Arbeit bei ihren Gegnern 
rechte Beurteilung nie gefunden, nah ihm ift fie jogar den meiften der 
Freunde unverftanden geblieben. Überraſchen muß die Behauptung bon 
der zur Zeit Kants dur ftrenge Schulung erreichten Höhe der Verftandes- 
fultur, die noch nicht wieder erflommen jei. Nun willen wir doc wenig» 
ftens, weshalb uns die Schriften Kants jo ſchwer verſtändlich jcheinen: 

„Kant jet eben die Ausbildung feiner Zeit beim Lejer voraus, deren 
Begriff und abhanden gelommen ift.” * 

Profeſſor Cohens feiert in ftarf allgemein gehaltenen Wendungen 
Kant als den deutſchen Philofophen, den wir über das ſchulmäßige Fach— 
werf jeiner Terminologie hinaus nicht zu begreifen vermöchten, wenn es 
uns nicht gelingen könnte, aus feinen nationalen Wurzeln heraus ihn zu 

ı Ebb. 30. 

? Kant über Freiheit, Unfterblicgkeit, Gott. Gemeinverftändlihe Würdigung 
von Ludwig Goldfchmidt 15. 

» Ebd. 3. * Ebd. 28. 


5 Rede bei der Gedenkfeier der Univerfität Marburg zur hunbertften Wieder: 
kehr bes Zodestages von Immanuel Kant von Hermann Eohen. 
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erfafien. „Da quillt daS Herz feines Geiftes, die Präbdeftination feines 
Genius. Und Hinmwiederum ift es ebenjojehr Mahnung wie Zröftung, 
melde von joldder Spiegelung audgeht." 1 Etwas verwunderlich ſelbſt bei 
einem Feſtredner wird dem mit Kants Schriften etwas näher Belannten 
die begeifterte Schilderung des Kantſchen Stiles bei Gohen erjcheinen. 
Dem Hinweis auf die doch allgemein anerfannte Dunfelheit jeiner Dar- 
ftellung ſoll wohl dur die Bemerkung vorgebeugt werden, daß fich ber 
Lefer der Werke Kants an deſſen Etil über das Maß des eigenen Ver— 
mögens orientieren könne 2. 

Einer der begeiftertften Lobredner Kants tritt in der Beilage der All» 
gemeinen Zeitung auf. Dort belehrt M. Scheler? die faunenden Lejer 
in bolltönenden, nicht immer ſehr verſtändlichen Worten über Kants Be— 
deutung für die Gegenwart : 

„Nicht was an feinem Werke Welterflärung iſt, padt ung zunächſt, wenn 
wir uns ihm nähern. Das was und überwindet, indem «8 uns erhebt und 
frei macht, das ijt die fönigliche Art jeiner grenzrichterlichen Tätigkeit in ber 
Abjtelung der Provinzen des geiftigen Yebens. In J. Kant Iebte etwa von 
dem Geiſte jener großen Geſetzgeber, Moſes, Lykurg, Solon, welche die Menjchheit 
zu verehren nie aufhören wird.“ 

Kant habe der Bernunfttätigfeit Gejege vorgeſchrieben und damit den 
Begriff der Philofophie grundlegend verändert. Nach Scheler gibt e3 nur 
zwei grundverjdhiedene Ideen von Wiſſenſchaft: die griechiſche und die 
moderne oder aud) die Idee Immanuel Kants. Die alte Auffafjung be- 
ruhe wejentlih auf der Überzeugung, daß der Erkenntnis die Aufgabe 
gejegt fei, eine Realität abzubilden, d. h. elwas irgendwie Gegebenes und 
bom Geifte, der in uns arbeitet, Unabhängiges zu erfaffen und zu er 
reihen. Das Gejamtwerk Kants Hingegen bringe die in Form bewußter 
Erkenntnis neue Einfiht, daß vor dem nad) bindenden Gejegen erfolgenden 
Richterſpruch der Vernunft die gefamte Welt, Innenwelt und Außenwelt, 
das Reich der Natur und das Reich der Sittlichfeit nicht eine „gegebene“, 
„fertige“ Ordnung ift, oder überhaupt etwas ſchlechthin Infichbegründetes, 
fondern eine undollendete, durchaus unbeftimmte Größe, ein ewiges Frage— 
zeihen und eine ewige Aufgabe. 





! Eohen, Rebe bei der Gebenkfeier der Univerfität Marburg auf J. Kant 8, 

2 Ebd. 30. 

s %, Kant und die moderne Kultur. Ein Gedenkblatt von M. Scheler, Jena. 
Beilage zur Allgemeinen Zeitung, 12. Februar 1904, Nr 35, ©. 273. 
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Der ganze Wert all unſeres Dentens hängt einzig davon ab, ob es 
uns die Wahrheit vermittle, d. h. ob es mit der objektiven Wirklichkeit 
in Übereinftimmung ftehe, da es fi andernfalls von bloßen Illuſionen 
nicht unterjcheidet und als wahres Willen nicht angefehen werden Tann. 
Ganz anders denkt Scheler. Er fühlt gar fein Bedürfnis, Kant zu ber- 
teidigen. Er geht entihloffen zum Angriff vor. 

„Was machte”, fo fragt er, „die griechiſche Wiſſenſchaft im Verhältnis 
zur neueren unfruchtbar? Der Grund lag in jener allgemeinen lberzeugung 
vom Weſen der Wiſſenſchaft als ‚Abbildung‘ eines gegebenen Seins oder beſſer 
in der jener Überzeugung entſprechenden wiſſenſchaftlichen Praxis.“ 

Scheler muß wohl glauben, für den Realiften beftehe die Erkenntnis 
in der rein pafjiven Aufnahme eines Bildes der objektiven Wirklichkeit ; 
er ſcheint die offenfundige Tatſache zu überjehen, daß auch der firengite 
Realift unmittelbar nur die äußeren Erjcheinungen der Dinge zu erkennen 
beanſprucht, von denen die weitere wilfenjchaftlihe Forſchung auszugehen 
babe. Nur weil Sceler jo Naheliegendes und Selbftverftändliches über- 
fieht, fann er behaupten, mit dem Standpunkt des Realiften fei Mangel 
an Forfhungstrieb notwendig verbunden. Übrigens gerät er in Wider: 
ſpruch mit feinen eigenen Behauptungen. Er fragt, ob denn nicht Die 
moderne Naturforfhung vor Kant und felbft die Mehrzahl willenichaft« 
licher Forjcher auch Heute no auf dem Boden des Realismus ftehen, und 
erklärt: „Hierauf ift ohne Zweifel mit jiherem Ja zu antworten“. Aber 
wie ift das möglid, wenn die notwendige Folge des Realismus Untätig« 
feit und gänzlider Mangel an Yorihungstrieb find? Soll die Löjung 
etwa in den beigefügten Worten liegen: „Aber wenn irgendwo, jo muß 
man bier das wirflihe Tun der Wiſſenſchaft von der philoſophiſchen Re— 
flerion über dieſes Tun trennen.” Aber Scheler und mer jonft nod) 
immer mag über das Borangehen der Naturforjher ganz nad Belieben 
tefleftieren, der Widerſpruch wird damit micht behoben. Es bleibt dabei, 
diejelben Männer, die alle Mittel der Technik aufbieten, um der Natur 
ihre Geheimniffe abzulaujhen, gehen nah Schelers eigenen Worten bon 
einer Auffafjung ihrer Wiſſenſchaft aus, von der hinwiederum Scheler be» 
hauptet, daß fie einen jolden Eifer ausſchließt. Was joll man aber erft zu 
einem Sat mie dem folgenden jagen, in dem Scheler einen andern mit der 
realiftiihen Auffafjung der Erkenntnis verbundenen Mangel namhaft madt: 


„Eine Natur, die an ſich ſelbſt — bevor fie mit wiſſenſchaftlichem Denken 
in Berührung ift — ſchon eine logiſche Architeftonik ift, eine von einer Hierarchie 
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bon Begriffen getragene Ordnung, braucht nicht durch die hiſtoriſche Tat des 
Verjtandes geordnet zu werden. Dies war aber die Vorausjeßung der europäijchen 
Metaphyſik bis zu Kant.“ 

Uber mit welchem Schein von Berechtigung jchreibt dann Scheler 
z. B. den großen Denkern der riftlihen Vorzeit eine jo jonderbare An- 
jicht zu? Allerdings Haben fie nie den Verſuch gemacht, die Anficht, die 
Sceler hier anpreift, dem ‚gefunden Menjchenverftande aufzunötigen. Daß 
die Ordnung der Natur dad Werk unferes Verſtandes jei, haben fie 
allerdings nie geglaubt. Aber gerade deshalb erkannten fie in der wunder 
baren und großartigen Gejegmäßigfeit der uns umgebenden Welt das 
Wirken der jchöpferiihen Weisheit Gottes. 

Nach dem bisher Mitgeteilten ift der Leſer hinreichend vorbereitet, nun 
auch noch von Sceler zu erfahren, erft jeit Sant gebe es eine „hriftliche“ 
Philoſophie, nit im Sinne eines konfejjionell gebundenen Denkens (offen« 
bar des ſchrecklichſten aller Schreden), jondern im Sinne einer den Grund— 
ideen des Chriſtentums adäquaten Weltauffaffung. Um die Begründung 
diejer ebenjo jonderbaren als fühnen Behauptung ift Scheler nicht verlegen: 

„Solange hier eine ‚Naturordnung‘ liegt und den Geift bedräut und ihn 
mit Saujalzwang nad) ſich formt, dort wiederum eine ‚übernatürliche Ordnung‘, 
deren Kräfte gleichfalls von außen mit Kaufalzwang auf ihn eindringen und 
deren Gejege ihn mit einer von jener phyfischen Gewalt nicht unterſcheidbaren 
Macht binden jollen, jo lange ijt alles geiftige Tun des Menjchen ein pajfiver 
Spielball ewig feindlicher Gewalten. . .. Erſt Kant fand den archimediſchen Punkt, 
bon dem aus ſich jene frage nach dem Verhältnis der Natur zum Ubernatürlichen 
ſinnvoll jtellen läßt. Iſt Natur eine Schöpfung der VBernunfttätigkeit, jo iſt 
das Subjekt dieſer Vernunfttätigfeit dem Natur«, d. h. dem Zeit-, Raum« und 
Raufalzwang überlegen.“ 


Allerdings, aber nicht in dem einzig vernünftigen und ſtets bon der 
Hriftlihen Philofophie im Eintlange mit dem gefunden Menjchenverftande 
feftgehaltenen Sinne, daß feine Macht den menjhlihen Willen jo beein« 
fluffe, daß der Menſch nicht mit völliger Freiheit und Herrſchaft über fi 
jelbft da feine Enticheidungen treffe, wo die nötige Erkenntnis ihm nicht 
fehlt. Nach der von Sceler geträumten Erklärung der fittlihen Freiheit 
werden die derjelben entgegenftehenden Hinderniffe jo gründlich bejeitigt, 
daß ſich darüber alles, Außen- und Innenwelt, zum bloßen, wejenlojen 
Schein verflüchtigt. Übrigens werden wir weiter unten noch einiges über 
den Kantſchen Glauben an Freiheit und Überfinnliches überhaupt zu be» 
merfen haben. 
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Auf der gleichen Höhe ftehen die Ausführungen Schöndörffers über 
Kant. In derjelben Feſtnummer der Hartungſchen Zeitung, der wir das 
oben erwähnte Urteil €. dv. Hartmanns entnahmen, ergeht fih Schöndörffer 
in überjchwenglihem Lob der von Hartmann jo wenig günftig beurteilten 
Kantihen Philoſophie. Sie ift nad ihm: 

„Eine Philoſophie, jo beſcheiden und doch jo ftolz, jo demütigend und 
doch jo erhebend ... ., die allen Wiljenichaften ein jicheres Tyundament gibt umd 
die den armen,. haltlojen und vergänglichen Menſchen Ichon hier rei, feſt und 
beitändig macht, eine Mhilojophie, die ihren Hauptbeftandteilen nad) dem alles 
niederreigenden Strome der Zeit Widerſtand leiſten wird.” 

Doch Schöndörffer überjieht wenigſtens nicht die naheliegende Schwierig» 
feit, die ſich ſtets gegen jedes philojophiihe Syitem erheben wird, dem es 
nit gelungen ift, den Idealismus völlig zu überwinden. Er ftellt die 
ſehr berechtigte Frage: 

„Die und umgebende Welt, die jo feit und ficher dafteht, deren Macht wir 
jo oft unterliegen, der unendliche Raum mit allen jeinen Welten, der jollte nur 


unjere Borjtellung jein und wir felbjt mit dem, was wir erlebten, aud wir 
jollten ſchließlich nur die Vorftellung eines mir unbelannten Wejens ſein?“ 


Gewiß ift es eigentümlih, wenn das wiſſenſchaftliche Syftem, dem 
vorher jo reiches Lob geipendet worden, derartige Lehren enthält. Aber 
Schöndörffer geiteht e8 unummunden ein, daß uns Sant derartiges zu— 
mute. Durch eine doppelte Erwägung glaubt er jedoch alle Bedenken 
forträumen zu fönnen. Wir teilen diejelben in umgekehrter Reihenfolge 
mit, zunächft nur dasjenige, was als Beleg dafür Erwähnung verdient, 
was man dem gebildeten Publitum bieten darf. „It das, was Sant 
gelehrt“, jo fragt Schöndörffer, „nicht im mejentlichen dasjelbe, was die 
Menſchen von jeher geahnt und geglaubt haben, was alle großen Religions— 
fifter und Weifen von Buddha über Plato zu Chriftus auch gelehrt haben? 
Wir jehen jet durch einen Spiegel in einem dunklen Wort, dann aber 
von Angefiht zu Angefiht (1 Kor 13, 12). Diefe Welt ift nur eine 
Welt des Scheins, es gibt noch eine andere, wahre, ewige Welt. Was 
jene abnten und glaubten, hat Kant logiſch entwidelt und dargetan.“ 

Abgeſehen davon, daß wir eine jolde Zujammenftellung der erhabenen 
Berjon Chriſti mit „andern Religionsftiftern” als durchaus ungebörig zurüde 
weiſen müffen, was hat die hriftlihe Auffaffung von der Hinordnung unſeres 
Erdendajeins auf die Emigfeit mit dem Kantſchen Phänomenalismus zu 
tun? Was follen die Worte des Völferapofteld, die uns erinnern, daß 
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wir in diefem eben damit zufrieden fein müſſen, daß uns Gottes Autorität 
die Wahrheit des Glaubens verbürgt, in diefem Zujammenhang befagen? 
Und nun der andere Grund, um defjentwillen wir und beim Santjchen 
Subjektivismus beruhigen jollen: „Wenn das alles (d. 5. die ganze Welt, 
die ich wahrzunehmen glaube, ich ſelbſt mit eingejchloffen) aud nur meine 
Vorftellung ift, jo bleibt e8 dabei doch Wirklichkeit, und zwar die einzige, 
die ich fenne.“ Alles nur meine Borftellung — und dabei doch Wirklichkeit ?! 
Heißt das nicht gerade jo viel, al& wenn einer erklärte: Jener Mann 
ift ein Erzbetrüger, aber dabei nichtsdeſtoweniger ein grundehrlicher Menſch? 
Mehr befagt e3 aud nicht, wenn num das vorhin Ausgedrüdte in wiſſen— 
ihaftlihen Kunftausprüden wiederholt wird: „Kant ehrt nicht nur die 
tranjzendentale Jdealität, jondern auch die empirijche Realität des Raumes 
und der Zeit.“ Das muß den Ausſchlag geben: tranjzendentale Idealität, 
empirifche Realität — das mird genügen! Jeder gebildete Mann muß 
erkennen: ſolcher Weisheit gegenüber hat jeder Zweifel zu verftummen. 
Und jollten doch noch Bedenken vorhanden jein, jo erinnert Schöndörffer 
daran, Sant behaupte auch noch, wir müßten einen uns allerdings ganz 
unbefannten und ganz unerfennbaren Grund diefer Erjheinungsmwelt an— 
nehmen, der und nötige, gerade dieſe und feine andere Welt und zu 
erihaften. Ob das zur Beruhigung des denfenden Leſers ausreicht? 
Ob man darin einen befriedigenden Erjah für die von Sant zerftörte 
Mirklichkeit erbliden wird, in einem unerflärlihen, auf feinerlei Einſicht 
beruhenden und daher auch nicht vernünftigen Denlenmüſſen eines in feiner 
Weife näher zu erfennenden rundes, der und ſeltſamerweiſe nötigt, uns 
alles das einzubilden, was fich aller Philoſophie zum Trotz und immerfort 
als unbezweifelbare Wirklichkeit aufdrängt? 

Ganz anders urteilt über den Jdealismus Kants %. Heman in feinem 
Auffate „Immanuel Kants philofophifches Vermächtnis. Ein Gedenkblatt 
zum hundertjährigen Todestag des Philofophen”!. Er liefert den über- 
zeugenden Beweis, daß die von Scheler jo hochgerühmte „moderne oder 
kantiſche“ Auffaffung vom Wejen der Erkenntnis nimmermehr Grundlage 
und Ausgangspunkt fruchtreichen wiſſenſchaftlichen Forſchens jein könne. 
Heman erblickt vielmehr im Idealismus das Grundübel, an dem die von 
Kant beeinflußte Forſchung älterer und neuerer Zeit leide und wodurch ſie 
jeglicher Lebensfähigkeit beraubt werde. Hören wir zunächſt ſein Urteil 


ı Bu Kants Gedächtnis. Sonderabdruck aus den „KHantftubien“ 155. 
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über den Erfolg der unter dem Namen ded Neulantianigmus befannten 
philoſophiſchen Beftrebungen unſerer Zeit: 

„Man begte die beiten Hoffnungen und Erwartungen einer neuen Blütezeit 
der Philofophie ... ., aber troß allem Eifer und aller Mühe wollte feine der 
Hoffnungen in Erfüllung gehen.“ Ungeachtet der vielen Schriften, die ſich mit 
Kant befaßten, jei augenblicklich die Philofophie jelber in dem wirren und trojt- 
lojen Zuftande, in den fie gejlürzt war. „Ya troß allen Anfirengungen ſchien 
dur die Ungunft der Zeit ihr gänzlicher Verfall nicht verhütet werden zu fünnen.“ 

Nicht nur Über Einzelfragen der Kantforihung, aud darüber fei 
endloje Streitigfeit entftanden, ob PhHilofophie überhaupt möglih und be— 
rechtigt ſei. Mande jeien zum Humeſchen Steptizismus zurüdgelehrt, von 
dem Kant habe befreien wollen, andere hätten fih dem Pofitivigmus in 
die Arme geworfen. Erinnert man fih nod daran, daß, wie Heman 
bemerft, der in der erften Hälfte des vorigen Jahrhundert3 aus Kant 
berborgegangene Jdealismus Fichtes, Schellings und Hegel! die Philojophie 
in die kläglichſte Verachtung herabgedrüdt Hatte, jo dürfte man doch ver- 
ſucht fein, den Streit, ob Kant ein Metaphyfiler, nicht mit Windelband! 
für einen bloßen Wortftreit anzuſehen. Windelband meint, es ftehe außer 
Frage, daß im Kantſchen Syftem alles gegeben jei, um darauf eine Welt- 
anihauung zu gründen. 

„Die geichichtliche Wucht feiner Erjcheinung wäre ohnedies unbegreiflid. 
Und feine erjten großen metaphyſiſchen Nachfolger, die ganze Generation von 
Fichte bis zu Herbert und Schopenhauer, haben dieje Momente fi nicht entgehen 
laſſen: fie haben daraus die Baufteine gemacht, mit denen fie die fühnen Gebäude 
ihrer metaphyſiſchen Syſteme aufrichteten, jedes darunter hat jeine Grundlage in 
der Weltanſchauung des ‚fritijchen: Philojophen.” 

Aber wenn mir erwägen, welches Urteil Heman über diefe Nachfolger 
Kants gefällt hat, möchte es faum ratjam fein, aus ihren Leiltungen die 
Fruchtbarkeit der Kantſchen Lehre ermweijen zu wollen. Biel näher läge 
ein anderer Schluß; der traurige Ausgang fo vieler Beftrebungen dürfte 
auf einen Grund hinweiſen, der in dem allen gemeinjamen Ausgangspunkt, 
dem Kantſchen Kritizismus, gejucht werden müſſe. Laſſen wir uns bon 
Heman erklären, weshalb all diefe von Kant ausgehenden Spiteme ſich 
ala unhaltbar erweifen mußten. Er erblidt den Grund darin, daß man in 
alter und neuer Zeit die Kritif der reinen Vernunft immer idealiftiich 
verftanden habe. Dadurch fei der ganze Gedantenbau des Syſtems zerftört 


ı Ebb. 7. 
Stimmen. LXVIIL 1, 4 
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worden. Halte man daran feit, daß Raum und Zeit nur jubjektiv jeien, 
den mwahrgenommenen Dingen aber in feiner Weile zufämen, jo nehme 
man eben diejen Dingen ihre Realität und Eriftenz und erhebe den Phäno- 
menalismus und den abjoluten Idealismus zum Erfenntnisprinzip. Hierin 
ſtimmen wir mit Heman völlig überein. Er verſucht aber auch nachzuweiſen, 
die Kritik der reinen Vernunft brauche und dürfe nicht idealiftiich erklärt 
werden; eine ſolche Auslegung entſpreche nicht den Abfihten Kants und 
ftehe aud nit im Einklang mit dem Ganzen des Syſtems. Gerade 
wegen der bon andern borgenommenen Umdeutung feiner Lehre in Idealis— 
mus beteuere Kant in der Vorrede zur zweiten Auflage feines MWerfes, 
daß feineswegs die Aufitellung eines puren Jdealismus zu feinen Motiven 
und Zweden gehört habe, im Gegenteil werde durch die don ihm geübte 
Kritik zuleßt auch dem Idealismus und Gfeptizismus die Wurzel ab- 
gejhnitten werden. Bei dem Verſuche, dem verworrenen Zuſtand der 
Metaphyfit abzuhelfen, jei Kant auf die originale, bisher noch von niemand 
entdedte dee gefommen, die im Subjekt liegenden Erfenntnisbedingungen 
aufzuſuchen und nachzuweiſen, daß all unjere Erfenntnis der Dinge fi 
innerhalb der Formen unjeres finnlihen und vernünftigen Erfenntniß« 
vermögend bewege und deren Grenzen nie überjchreiten fünne. Wie 
Kopernifus die Eigenbewegung der Sterne nicht geleugnet, jondern nur 
gelehrt habe, dak wir, um die Himmel3bewegungen richtig zu beurteilen, 
zuerft die Bewegungen der Erde erfennen und in Betracht ziehen müßten, 
jo habe Kant feineswegs den Beltand und die empirifche Wirklichkeit der 
Dinge geleugnet, jondern nur aufzeigen wollen, wieviel von der Erkenntnis 
der empirischen Welt auf den tranizendentalen Bedingungen unjeres Er- 
fenntnispermögens beruhe. Man habe ferner überjehen, daß Kant niemals 
lehrte, aud die Empfindung und der Vorſtellungsſtoff fünne oder müfle 
aus dem Subjelt allein abgeleitet werden. Mit einem Worte, Sant jei 
nicht der Idealiſt, für den man ihn leider immer wieder gehalten. 

Uber bei diefem Verſuch einer Ehrenrettung Kants gerät Heman 
mit ſich jelbft in Widerſpruch. Räumlichkeit und Zeitlichleit fan man 
nad Hemans eigenen Worten den Dingen nicht abipreden und als rein 
jubjektiv erklären, ohne die Dinge ihrer Realität und Eriftenz zu berauben 
und den reinften Phänomenalismus und abjoluten Idealismus zum Er« 
fenntnisprinzip zu erheben. „Die Welt ift dann rein nur und fann gar 
nichts anderes und nicht mehr fein als pure PVorftellung, als eine 
Phantasmagorie unjerer produftiven Einbildungsfraft, als eine jubjektive 
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Sceinwelt.“ Zugleih aber mus Heman eingeftehen, Kant habe in der 
Tat beweijen wollen, daß Räumlichkeit und Zeitlichfeit den Dingen in 
feiner Weile zulommen könnten; und Heman jelbft erklärt, „die von Kant 
immer und fonjtant behauptete ‚empiriihe Realität‘ der Dinge wird zunı 
inbaltlojen Wort, bei dem man fi nichts denken kann“. Da darf es 
un: Heman nit verargen, wenn wir uns für bollauf beredtigt halten, 
auch die oben erwähnten Erklärungen Kants für bloße Worte anzufehen, 
bei denen man ſich nichts denken fann. Mag e3 immerhin die Abficht 
Kants fein, den Idealismus und Skeptizismus zu überwinden, die Aus— 
führung ift ihm in feiner Weije gelungen. Dabei ift die Leugnung der 
objektiven Wirklichkeit von Raum und Zeit keineswegs ein jo nebenjädliches 
Element im Syſtem Kants, dab man, wie Heman es möchte, mit 
Beibehaltung alles andern den Dingen Räumlichkeit und Zeitlichfeit be- 
lafjen und ſich mit der Behauptung begnügen könnte, die Räumlichkeit 
und Zeitlichleit der Dinge vermödhten wir nur zu erfennen, wenn wir 
vorher unjere aprioriiche Fähigkeit der Raum- und Zeitanfhauung und 
die aprioriihen Gejege von Raum und Zeit, die in unjerem ver- 
nünftigen Bemwußtjein liegen, erfannt haben. Es ift nun Hier nit 
unjere Aufgabe, die Ausbildung unjerer Begriffe von Raum und Zeit 
näher zu erörtern; aber joviel müfjen wir bemerfen, durch die Anerkennung 
der Objektivität von Raum und Zeit fiellt man ſich ganz außerhalb des 
ſtantſchen Syſtems. Was will denn Kant dartun? Er will die Mög- 
fihfeit von Erkenntniſſen nachweiſen, die notwendige und allgemeine 
Gültigkeit für das ganze Erfahrungsgebiet bejigen. Und morin befteht 
die von ihm gefundene Löſung, um derentwillen er fich mit einem Ko— 
pernifus vergleihen zu dürfen glaubt? Die Frageftellung, jo behauptet 
Kant, beruhte auf einer faljhen Vorausſetzung; man glaubte im Wiffen 
die Dinge zu erfaflen, daher ftand man ratlos vor dem Problem, warum 
die Geſetze unſeres Denkens Geltung haben könnten für Dinge, die mit 
unjerem Denken nichts zu tun haben, vielmehr in ihrem Sein und Beltand 
unabhängig unſerem Geifte gegenübertreten. Dieje Vorausjegung als eine 
irrige erfannt zu haben, war das Verdienſt, das Sant für ſich beanjprudt; 
hierauf beruht die von ihm aufgeftellte Löſung des Erfenntnisrätjels. Daß 
die Gejege unjeres Vorſtellens eben für diejes Vorftellen allgemeine und 
notwendige Geltung haben, läßt fih wohl annehmen, aljo ift mit der 
Grfenntnis, dab all unjer Denken rein jubjektiv und im feiner Weije über 
unjere Vorſtellungswelt hinausreicht, die — ——— gelöſt. 
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Behauptet man jedoh, daß e3 unabhängig bon unjerem Denken raum 
zeitliche Dinge gibt, dann fteht troß Sant die alte Tyrage vor uns: Wie 
kann unjer Denken die Dinge erfaflen und ihnen Gejege geben? Die 
Antwort war freilih auch vor Kant in der Kriftlihen Philojophie längſt 
gefunden. Was Pfleiderer in feiner Religionsphilofophie darüber jagt, dedt 
fih dem Grundgedanken nad mit den Anſchauungen der criftlichen Vorzeit. 


„Soviel ich jehe”, jchreibt er, „(erflärt fich die Korrefpondenz zwijchen den 
Geſetzen unſeres Denkens, die und nicht von außen gegeben find, und den Gejehen 
des Seind, die nicht don und gemacht find) nur daraus, daß beide ihren 
gemeinjamen Grund haben in einem göttlichen Denken, einer jchöpferiichen Vernunft. 
Die übereinſtimmung unferes Denkens mit dem Sein der Welt beruht darauf, 
daß es die — nad) dem Mahe des endlichen Geiftes ſtets unvollfommene — 
Reproduktion der ſchöpferiſchen Gedanken des unendlichen Geiftes ijt; die Wahrheit 
unferes Erfennens ift ein Teilhaben an der Wahrheit, die Gott wejentlich ift.“ ' 


Damit haben wir eine Metaphyfif, die beaniprudt, das Wirklihe mit 
Sicherheit zu erfennen, eine Metaphyſik, die Kant ſtets befämpft und noch 
in feinen legten Schriften als unnüge DBernünftelei bezeichnet. 

Werfen mir jebt einen kurzen Rüdblid auf die bisher beiprochenen 
Außerungen über Kant und feine Philofophie, fo tritt ung eine nicht 
geringe Verſchiedenheit der Anfihten nicht bloß über Einzelfragen feines 
Syſtems, jondern auch über die Bedeutung und den bleibenden Wert feiner 
Leiftungen überhaupt entgegen. Und jonderbar genug, was am meiften als 
fein eigentümliches Verdienſt um die Wiſſenſchaft hervorgehoben wird, ift der 
von ihm gemachte Verſuch, Wiſſenſchaft überhaupt ala unmöglich zu erweiſen. 


„Mit eindringender Ausführlichfeit, mit einer Tiefe und Schärfe des 
Denkens, die in der philofophijchen Literatur ihresgleichen nicht befikt, zeigt er, 
daß e& Feine Erfenntniß der an fich feienden Dinge aus reiner Vernunft gibt: 
feine Erkenntnis de8 Weſens unjerer Seele, feine Erfenntnis der Dinge, die der 
äußeren Welt der Erfahrung zu Grunde liegen, feine Erkenntnis des Daſeins 
und Weſens Gotted. . . . Die grundlegenden Behauptungen der rationalen 
Pſychologie find ebenjoviele Fehlichlüffe,; die Naturauffafjungen der rationalen 
Kosmologie führen notwendig zu einander widerjprechenden Behauptungen oder 
Antinomien; alle Beweiſe für das Dafein Gottes, die aus Gründen der theo— 
retiſchen Vernunft geführt werden fönnen, der ontologiſche, losmologiſche und 
teleologiiche, find unhaltbar, denn das Dafein eines Gegenftandes läßt ſich aus 
jeinem Begriff nicht ableiten.“ ? 


Otto Pfleidberer, Religionsphilofophie auf geſchichtlicher Grundlage ®, 
Berlin 1896, 469. 
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Welche Aufgabe bleibt da noch übrig für die philoſophiſche Forſchung? 

„Ale Zurüftungen der Metaphufit“, fo meint Goldihmidt', „Führen nad 
Abſcheidung vieler unfinniger Fragen zu jenen drei Kardinalproblemen: Iſt der 
Wille frei? Iſt em Gott? Iſt die Seele unſterblich?“ 

Und gerade vor biejen tief ins Leben einjchneidenden Fragen foll die 
Vernunft Halt maden, ihr Unvermögen erfennen und alle Geiftesarbeit, 
die auf die Löſung diejer Fragen je verwandt wurde, als eitles Hirn— 
gejpinjt verwerfen. Wenn dies das letzte Wort der Kantſchen Philofophie ift, 
dann müſſen wir fie mit aller Entjchiedenheit als vollendeten Steptizigmus 
vor und weijen. Nie werden wir uns einreden laffen, das edeljte Streben 
des Menjchengeiftes, das Streben nah Wahrheit, fei unferer Seele nur 
verliehen, um fie anzutreiben, mit raftlofem Eifer einem Wahngebilde nad)» 
zuftreben, deſſen fie niemal3 habhaft werden kann. Wir willen freilich, 
dag Kant durch die praftiihe Vernunft die der theoretiihen Vernunft 
unzugängliden Wahrheiten glaubie erreichen zu können. Was uns feine 
Freunde und Berehrer hierüber zu jagen haben, joll ung in einer folgenden 
Abhandlung noch furz bejhäftigen. Es wird fih dann zeigen, ob mir 
dabei zu einem günftigen Endurteil über die Kantſche Philojophie gelangen. 

(Schluß folgt.) 
Herm. Hoffmann S. J. 
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Man klagt heute oft über die Fälſchung aller Waren, jelbit der 
notwendigften Lebensmittel. Mit mehr Grund no könnte und follte man 
über die Fälfhung auf geiftigem Gebiete Hagen, bejonders über die 
Fälſchung der jittlihen Begriffe. Die althergebradten, ehr— 
würdigen und heiligen Ausdrüde werden jorgfältig beibehalten, aber „um 
gewertet”, wie der technijche Ausdrud lautet. Man entleert fie ganz oder 
zum Zeil ihres Inhaltes oder jchiebt ihnen eine völlig neue Bedeutung 
unter oder verkehrt fie geradezu in ihr Gegenteil. 


ı Kant über Freiheit, Unfterblidfeit, Gott. Gemeinverftändlihe Würdigung 
von Ludwig Goldſchmidt 20. 
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Ein klaſſiſches Beispiel diefer Begriffsfälihung haben wir an der 
Religion. Was wird heute nicht alles al3 Religion feilgeboten! Sogar 
der nadte Atheismus hüllt ſich nicht felten in das Gewand der Religion. 
Und leider gibt es nicht wenige, die auf dieſe Weile um ihren hriftlichen 
Glauben betrogen werden. Es ift deshalb gewiß fein unzeitgemäßes Unter: 
nehmen, wenn wir den Leſer einladen, mit und einen Blid zu werfen auf 
dieje modernen Religionen, dur die man das Ehriftentum zu erjehen 
ſucht. Zuvor wollen wir und aber furz die Trage beantworten, was 
man bisher unter Religion verjtanden hat. 

Bis in die neuefte Zeit verftand man unter Religion allgemein die 
Art und Weife, wie die Menfhen ihr Verhältnis zu Gott auffakten und 
dasjelbe praftiih durch Anbetung und Verehrung betätigten. Mochten 
fie aud in Bezug auf das Weſen Gottes in mancherlei grobe Irrtümer 
verfallen, immer waren fie der Überzeugung, daß e3 eine überirdiihe Macht 
gebe, die über der Menſchen Geihid malte, überall und ſtets hielten fie 
e3 für ihre Pflicht, diefe Macht zu verehren und fie betätigten dieſe Über— 
zeugung praltiih durch den öffentlichen und privaten religiöfen Kult. 
Wir brauden nur die Annalen der Gejhichte zu durhblättern, um uns 
von der Richtigkeit diefer Behauptung zu überzeugen. Wenn uns die 
Geſchichtſchreiber über die Religion der alten Ägypter, der Babplonier, 
der Inder und Chinefen oder über die Religion der Naturvölfer berichten, 
jo erzählen fie uns von den überirdifhen Wejen, an die fie glaubten, 
von der Art und Meile, wie fie diefelben durd Gebete, Opfer, Tempel 
und Feſte verehrten, 

Auch das Ghriftentum hielt an diefer allgemeinen Anſchauung feft. 
Nah hriftlicher Lehre vermag Schon die bloße Vernunft mit ihrem natür- 
lien Lichte, wie das Vatikaniſche Konzil jagt, „Gott, den Einen und 
Wahren, unjern Schöpfer und Herrn, dur die gejchaffenen Dinge mit 
Sicherheit zu erfennen“. Noch viel reichliheres Licht hat und die über- 
natürlihe Offenbarung gebradt. Der ewige Sohn Gottes ift ſelbſt in 
Menichengeftalt in unjerer Mitte erjchienen, um uns zu erlöfen und unjer 
Lehrer und Führer auf dem Wege zur ewigen Seligfeit zu fein. „Ich 
bin der Weg, die Wahrheit und das Leben.“ 

Nah chriſtlicher Auffaffung geht alſo die Religion nicht aus rein 
perjönliden Neigungen und Gefühlen hervor, fondern fie ruht weſentlich 
auf objektiven Tatſachen und VBerhältniffen, die vom Belieben des Menſchen 

unabhängig find und für alle Menfchen in gleicher Weije gelten. Die 
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Religion ift auch nicht etwas dem Menſchen Äußerliches und Zufälliges, 
das er nad Belieben abjtreifen und beifeite fchieben kann; nein, fie ift 
in feinem innerftien Weſen begründet. 

Die Religion umfaßt ferner nit bloß die eine oder andere Seite 
des Menſchen, nein, fie umfchlingt den ganzen Menſchen nah allen 
Richtungen von der Wiege bis zum Grabe. Gleihwie er feinem ganzen 
Sein nah von Gott fommt und von ihm abhängt, jo ift er aud ganz 
für Gott geihaffen und jeden Nugenblid der Herrichaft Gottes unterworfen 
mit allem, was er ift und hat. Ja, Diener Gottes zu fein, das ift 
eine große Lebensaufgabe des Menſchen, der alle andern Aufgaben unter- 
geordnet find und deren Erfüllung über jein ewiges Los entjcheidet. 

So Haben im mejentlihen alle Völker die Religion verflanden, fo 
berftehen jie auch heute noch alle pofitiven Chriften, nicht nur die Katho- 
Iifen, jondern aud die wahrhaft gläubigen Proteftanten. 

Gegen dieſe Auffaffung erhebt fih num jchroff der moderne ratio- 
naliſtiſche Subjeftivismud, der die Religion in ein rein jubjeltives 
Gefühl oder einen dunfeln, wiſſenſchaftlich unkontrollierbaren Gefühls- 
glauben verlegt. 

In jedem Menjhen, jo jagen die Anhänger diefer Rihtung, regt 
ih das Gefühl des Ungenügens, der Hilflofigkeit, Troftbedürftigfeit und 
Abhängigkeit, das Gefühl der Sehnjuht nad etwas Grokem und Er- 
babenem. Diejes Gefühl bedarf zu feiner Nahrung gewiſſer Phantafie- 
borftellungen, Symbole und Überzeugungen, die dem Bedürfnis eines 
jeden entipredhen und die fi deshalb jeder faſt inftinktiv bildet, mie 
jein Gefühl es erfordert. Ob diefen Symbolen und Borftellungen ob» 
jettive Wirklichkeit zufomme oder nicht, das können wir nicht millen, 
darauf fommt es auch gar nit an. Diefe Vorftellungen find das Un— 
mejentlihe, Wandelbare an der Religion, das fih nad den jemeiligen 
Bedürfniffen der einzelnen oder ganzer Völker richtet; das Weſen der 
Religion befleft in den genannten Gefühlen, aus denen die Glaubens- 
borftellungen hervorgehen. 

Angebahnt wurde dieſe Religionsauffaſſung ſchon durch die Refor- 
matoren, welche die kirchliche Lehrautorität verwarfen und den einzelnen 
zum oberſten Richter in religiöjen Dingen erhoben. Aber erft 3. Kant 
bat den religiöfen Subjektivismus in ein philoſophiſches Syftem gebradt 
und durch fein Anjehen einen unberehenbaren Einfluß auf die jeitherige 
Entwidlung der religiöjen Ideen ausgeübt. 
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Welch ein Wechjel der Menjchen und Zeiten! Vor etwas mehr als 
einem Jahrhundert erhielt der Königsberger Philoſoph von der oberften 
proteftantiihen Kirchenbehörde, dem Summus Epijfopus, einen derben 
Verweis, mweil er feine Philofophie „zur Entftellung und Herabwürdigung 
mander Haupt» und Grundlehren der Heiligen Schrift und des Chriften- 
tums“ mißbraude — und heute wird derjelbe Kant von vielen proteftan- 
tiſchen Korpphäen, 3. B. von den Profeſſoren Paulfen, Kaftan und Euden, 
al3 der echte und rechte „Philoſoph des Proteſtantismus“ gefeiert! 

Wahr it, dab Kant den von Anfang an im Broteftantismus la— 
tenten Subjeltivismus bis zur äußerften Konjequenz durdgebildet und 
dur fein Anjehen in den weiteſten Kreiſen zur Anerkennung gebracht hat. 

Nah Kant ift die jpefulative Vernunft nit im ftande, den Glauben 
durch ftichhaltige Beweiſe zu unterflügen. Die Wiſſenſchaft kommt niemals 
über die empirische Welt hinaus. Nur der Glaube vermag in das ge= 
heimnisvolle, jenſeits unſeres wiſſenſchaftlichen Erfennens gelegene Gebiet 
zu dringen. Dieſer Glaube befteht aber nur im jubjektiven, wiſſenſchaft- 
ih nicht beweißbaren Annahmen, in jog. Poſtulaten der praktiſchen Ver— 
nunft, zu denen wir auf Grund de in uns vorhandenen Sittengeſetzes 
gelangen. Zu diejen Annahmen gehört auch das Dafein Gottes. Aber 
was Gott fei, können wir nad Kant gar nicht wiſſen; jedenfalls darf er 
nicht als Herr, Gejeßgeber und Richter aufgefaßt werden. Der Menſch 
it Selbftzwed und autonom, er gibt jidh jelbft die fittlichen Geſetze und 
ift nur ſich felbft verantwortlih. Etwas deshalb tun, weil es Gott be- 
fohlen, ift gar nicht fittlih, e3 ift Heteronomie. Damit ift im Grunde 
jede Religion im althergebradten Sinne vernichtet, die ja mejentlih in 
der Unterwerfung des Gejchöpfes unter den Schöpfer befteht. Der Königs» 
berger Philoſoph ſcheut fih nit, den Sat als „feines Beweiſes be- 
nötigend“ Hinzuftellen: „Alles, was außer dem guten Lebenswandel der 
Menih noch tun zu können vermeint, um Gott mwohlgefällig zu werben, 
it bloßer Religionswahn und Afterdienft Gottes.“ 

Auf der Kantſchen Grundlage hat nun der Nationalismus des 
19. Jahrhunderts weiter gebaut oder, jagen wir befler, fein Zerftörungd- 
werk fortgejeßt. 

Bejonders Schleiermacher, den Profeffor Zeller den größten 
proteftantiihen Theologen jeit Melanchthon nennt, hat die Kantſchen Ideen 
in der Theologie eingebürgert. Die Religion, jagt Schleiermader, beiteht 
weſentlich im Gefühl; fie ift das Gefühl der Abhängigkeit vom Unendlichen 
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und diefes Unendliche ift daS Univerfum ſelbſt. Nur Gefühle und Emp- 
findungen bilden den Inhalt der Religion; mas nit Gefühl und Emp- 
findung, ift davon ausgeſchloſſen. Die Religion ift kein Wiſſen; Lehrjäße 
find ihr gänzli fremd. Zwar kann man über das religiöje Gefühl nad- 
denten und jeinen Inhalt wiffenihaftlih zu beftimmen ſuchen, allein die 
jo gewonnenen Lehrfäge find nicht die Religion jelbit, jondern nur das 
Wiflen um die Religion. Da die Religion nur im Gefühl befteht, jo ift 
der Unterſchied zwiſchen wahrer und faljher Religion nichtig, denn nur 
Grundjäge fünnen falſch fein, nit das Gefühl. Weil ferner die Religion 
nichts ift al3 das Sein Gottes in uns und unjerem Gefühl, jo ift fie im 
Grunde unendlih und muß in unendliden Formen in die Erjcheinung 
treten. Dieſe Erjheinungsformen find die pofitiven Religionen, die alle die 
gleihe Berehtigung haben. Es kann jemand religiös fein, aud wenn er 
den falfcheften Grundſätzen huldigt. 

Hiermit find die Dogmen aus der Religion ausgemwiejen und ift das 
jog. undogmatijche Chriftentum proflamiert, daS in unjerer Zeit die 
Sieblingsreligion der meiften gebildeten Proteftanten Deutjchlands bildet. 

Die Schleiermaderjchen Ideen über Religion begegnen uns häufig. 
Gefühle der Ehrfurcht gegenüber dem Unendlichen, das uns im Univerfum 
entgegentritt, machen dem eigentlihen Herzſchlag der Religion aus. 

„Die Vorjtellungen“, jagt Fr. Paulſen, „worin fie (die Religion) ſich 
Heidet, die begrifflihen Tormeln, worin Philoſophen und Theologen fie zu 
faflen juchen, find das Zufällige und Unweſentliche an der Religion.“ * „Nicht 
aus dem Verftande, aus logijch» metaphyfiihen Spefulationen oder auch aus 


hiſtoriſchen Beweijen von der Wahrheit diejer oder jener Gejchichte, jondern aus 
dem Herzen fommt der Glaube.” ? 

Die Religion, jagt W. Wundt, ift „nicht von dem menſchlichen Gemüte 
verjchieden“, fie ift „nicht$ anderes als die konkrete jinnlihe Verkörperung 
der jittlihen Ideale‘. „Die Wünſche und Forderungen, die Aifekte 
höchſter Billigung, die der Menſch in jeinem Bewußtjein vorfindet, ftellt er ſich 
als eine objektive und doch in jortwährender Beziehung zu ihm ftehende Welt 
gegenüber. Enilleidet man daher die religiöjen Vorſtellungen ihrer phantajie 
vollen Form, jo bilden die Jmperative des Gewiſſens ihren eigentlichen Inhalt.” ® 

Der religiöje Glaube, meint Th. Ziegler, wurzelt im Gefühl des Un» 
endlihen. „Das Gefühl unendlicher Sehnſucht, das zum Glauben an ein Un— 
endliches führt, erhält natürlich jelbjt etwas von dieſer Unendlichkeit und Er- 

!ı Syftem ber Ethif I? 406. 

® Philosophia militans 46. 

»Syſtem ber Ethik II? 104—105. 
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babenheil . . . und fo wird er ſelbſt ein Heiligtum, an dem zu rühren man 
weder fi noch andern geitattet.“ „Sein Wort iſt wahrer al3 daß, daß der 
Glaube jelig mache; dagegen zeigt ſich jo recht fein Weſen als eines gefühle- 
mäßigen. Die unendliche Sehnſucht und das phantafiemäßige Gejtalten desſelben 
zu Bildern voll Glanz und Herrlichkeit, die Ausweitung und Erhebung ber 
Seele... ., das alles liegt in ihm.“ ! 

Gott und Unjterblichkeit und ähnliche Dogmen, behauptet Meyer-Benfey, 
pajjen nicht mehr zu unfern heutigen Anjchauungen. Aber „haben wir nicht 
von Schleiermacher gelernt, dak das eigentlihe Wejen der Religion 
Gefühl ift, ‚die innere Erfahrung des Zufammenhangs mit dem Unendlichen, 
der Abhängigfeit vom göttlichen Grunde alles Seins‘? Gewiß, wenn wir Religion 
in diefem Sinne verjtehen, dann ift fie ein unverlierbare® Gut, eine Grund: 
anlage des Menjchen, dann haben auch wir Moderne nod Religion, 
vielleicht reinere, tiefere al jede frühere Zeit” ?, 

In taujfend Variationen begegnet uns dieſe Auffaffung heute. Unter 
den proteftantiihen Theologen hat fie ihre Hauptvertreter an der Ritſchl— 
Ihen Schule; zu ihnen gehören Kaftan, Dorner, Harnad u. a. 
Der Lebtgenannte jagte no unlängſt: „Ein Proteftant kann denfen, mas 
er will, man jchließt ihn nicht von dem Proteftantismus aus. Ich bleibe 
Proteftant ohne jede meinem Denken entgegengejeßte Verbindlichkeit.” 3 

Man begreift, daß ſelbſt ſehr freifinnigen Proteftanten vor diejem 
reinen Subjektivismus bange wird. Paſtor Rade ſucht fie zu beruhigen. 
Luther fei einer der Väter des Subjeftivismus, der zum innerften Wejen 
des Proteitantismus gehöre. 

„Wir müfjen den Subjeftivismus bejahen, müfjen ihn fteigern.“ „Weg 
mit jedem äußeren Zwang, mit jeder äußeren Autorität der theologischen Arbeit 
gegenüber, nicht nur um der Willenichaft, jondern vielmehr um der Religion 
willen.“ „Es ift nit anders möglid, als daß der Glaube in 
jedem feine unterfhiedene Gejtalt gewinnt. Dem Geeljorger ijt 
dies eine vertraute Sache. Er weiß die Menſchen nad) ihrer Eigenart zu ſchätzen 
und zu behandeln, aud) der orthodorejte. Er weiß ganz genau, daß er nit 
von jedermann gleidhe Art des Glaubens, Ertennens und des 
Außerns verlangen darf. Er ermißt das Temperament, den Verftand, 
den Pebensgang, den Beruf, das Alter, die Gefundheit und hundert Umftände. 
Warum fommt der Seeljorger doch mit allen zureht? Weil er in diejem 
Fall Ernjt maht mit der Anerfennung des religiöjen Sub» 
jeftivismus, weil fie ihm felbjtverftändlid ift.“ * 


ı Willen und Glauben ? 14—16. 
2 Frankfurter Zeitung 1902, Nr 50. ® Ebd. 1904, Nr 37. 
* Die Hriftlihe Welt 1904, Nr 26. 
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Das läßt einen intereffanten Blid tun in die proteftantiiche Seeljorge. 
Auch der orthodorefte Geiftlihe kommt mit allen gut aus, weil er jedem 
geftattet, ſich feinen Glauben nad) feiner Façon zurechtzulegen! Es it 
wirflih jo, wie auf dem jüngften „Deutſchen Proteftantentage” 
(6. Oktober 1904) zu Berlin Dr Sulze es jagte: Was die proteftantifche 
Religion von allen andern unterſcheidet, ift dies, „daß die Perfönlichkeit 
ihr ein und alles iſt.“ Auf demjelben Proteftantentage klagte ein Redner 
darüber, daß noch zu viel Katholizismus in der heutigen evangelischen 
Kirche herrſche; es komme nicht auf befondere Dogmen, nicht auf das 
Feſthalten am Apoftolitum an, ſondern der habe den notwendigen 
Glauben, der ſich jelbft feinen Glauben jdhaffe!. 

Weiter kann man doh im Subjeltivismus nicht mehr gehen. Es 
gibt nach diejer jubjektiven Religionsauffaffung feine objektive, allgemein 
gültige Norm der religiöjen Wahrheit, ja überhaupt feine allgemein gültige 
religiöfe Wahrheit. Jeder bildet fih jeine Wahrheit, jeine Weltan- 
ſchauung und nennt dies jeine Religion. Von diefem Standpunfte ift e8 
ganz fonjequent, wenn Profeſſor Spitta (Tübingen) jchreibt: „Die 
Religion, der ih angehöre, habe ich nicht, weil fie die wahre ift, wie man 
doch meinen jollte, jondern fie ift die wahre, weil ich fie habe, und id) 
babe fie, weil und infofern fie meinem Bedürfnis entfpricht.“ ? 

Mit Recht zieht Prediger Steudel in Bremen daraus den Schluß, 
daß jeder feine eigene Religion haben und daß e3, genau gejproden, eben» 
foviele Religionen geben jollte, als es Menjchen gibt ®. 

Iſt nun damit nit das ganze Ehriftentum preißgegeben? Dan 
jollte es meinen, und doch feiern die Anhänger diefer modernen Religions- 
auffaffung vielfah das Chriftentum als die höchſte Stufe religiöjer Ent» 
mwidlung, ja Harnad eignet fih das Wort Goethes an, daß der menjch- 
liche Geift nie über die Hoheit und fittlihe Kultur des Chriftentums 
binausfommen werde. Wie ift das möglih? Nun, das ift jehr einfach. 
Die moderne Theologie Hilft fih mit zwei elaftifch dehnbaren Ideen über 
alle Schwierigfeiten hinweg: mit der dee von Wefen des Ehriftentums 
und der Idee der Entwidlung. 

Es ift befonders Harnad, der in feiner befannten Schrift die Jdee 
vom „Weſen des Chriſtentums“ im Gegenjaß zum Unweſentlichen 

’ Bol. Kölnische Volkszeitung 1904, Nr 834, 


2 Mein Recht auf Xeben 198. 
3 Der religiöjfe Unterridt, 2. Haupıftüd 35. 
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und Zufälligen in den Mittelpunkt der theologiſchen Erörterungen gerüdt 
bat. Er wollte, wie es in der Vorrede zur genannten Schrift heikt, in 
allen evangeliihen Ehriften die Empfindung weden, daß fie troß aller 
dogmatiihen Verſchiedenheiten „im Ziefften einig jind“. Das Evangelium 
„enthält immer Gültiges in geſchichtlich wechſelnden Formen“. Die Ge- 
ihichte zeigt uns, daß im Chriſtentum eine Metamorphoje auf die andere 
gefolgt if. „Bon Anfang an galt es Yormeln abzuftreifen, Hoffnungen 
zu forrigieren und Empfindungsweifen zu ändern, und diejer Prozeß 
fommt niemal3 zur Ruhe.“ 1 Es Handelt fih nun darum, das Wejent- 
fihe und wahrhaft Wertvolle im Chriftentum vom Unmejentlihen und 
Vergänglichen zu unterfheiden und die Schale vom Fern zu trennen. 

Nah Harnad bilden drei Gedanfentreije das Weſen des Chriften- 
tums: 1. da3 Reich Gottes und fein Kommen, 2. Gott der Bater und 
der unendliche Wert der Menjchenfeele, 3. die beflere Gerechtigkeit und das 
Gebot der Liebe?. Und diefe drei Kreiſe fallen zujammen, denn „das Reid) 
Gottes ift lebtlih nichts anderes als der Schatz, den die Seele an dem 
ewigen und barmherzigen Gott befißt” 3. „Nicht der Sohn, jondern allein 
der Bater gehört in das Evangelium, wie es Jeſus verfündet hat, hinein.” * 

Harnad hat durch jeine Schrift eine große Anzahl von Theologen 
und Nihttheologen in Bewegung gejeßt, die nun alle auf der Sude nad) 
dem „Weſen“ des Chriftentums begriffen find. Ein jeder unterwirft das 
EhHriftentum einem gründlichen Läuterungsprozeß. Ein Beijpiel haben wir 
an dem Königsberger Theologieprofefor Dorner. Nah Dorner kann 
man nod darüber ftreiten, ob das Mejen des Chriftentumsd in dem 
„Prinzip der Gottmenſchheit, das alle aneignen ſollen“ oder in der „Idee 
der gottwohlgefälligen Menjchheit“ oder in der „völligen Kräftigkeit des 
Gottesbewußtjeins“ oder in der „Aneignung des göttlihen Reihswillens“ 
beftehe, aber „darüber ift man einig, daß bier in irgend einer Weije die 
dem Menſchen mögliche Bereinigung mit Gott, ſei e$ in Form des Ge- 
fühls oder des Willens oder des bewußten Erfennen3 oder in allen drei 
Beziehungen zugleich gegeben jei und daß damit auch prinzipiell eine Er- 
löfung von den früheren Mängeln und Einfeitigfeiten des religiöjen Bes 
wußtſeins gegeben jei“ 5, 


! Das Weſen des Chriftentums (1900) 9. 2 Ebb. 33. 

: Ebd. 49. + Ebd. 91. 

5 Heilsglaube und Dogma. Auffag in dem Werke: Beiträge zur Weiter— 
entwicklung ber Kriftlichen Religion, Münden 1905, Lehmann, 167. 
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Der Entwidlungslehre entipredhend wird nun dargelegt, wie ſich jedes 
Zeitalter dieſes chriftliche Prinzip, den Kern des EChriftentums, in Gemäß: 
heit mit jeinem Bildungsgrade in beftimmte Borftellungsformen leidet. 
Dorner zeigt an einigen Beilpielen, melde Wandlungen fi in den Dogmen 
vollzogen Haben. Die Sünde wird heute nicht mehr wie ehedem auf- 
gefaßt al& eine Tat Adams, die das Menjchengeichleht in Gegenſatz zu 
Gott brachte, jondern nur als eine „Verſchiebung an fich berechtigter Fak— 
toren”, als ein „ilberwiegen der Sinnlichkeit über die praftifche Vernunft“ 
oder des „Welt: und Selbſtbewußtſeins über das Gottesbewußtjein“ oder 
ala „Zwiejpalt zwiſchen dem rein natürlihen und dem geiftigen Bewußt- 
jein al3 Durchgangspunkt der Erhebung des Geiftes zu ſich jelbft” 1. Die 
Erlöſung ift nicht für fi zu nehmen als bloße Befreiung von Sünde, 
fie ift „eins mit der prinzipiellen pofitiven Bermirklihung des Ideals, 
mit der Aneignung des chriſtlichen Prinzips der Einheit mit Gott jeitens 
des Menſchen im Gefühl, Phantafie, Willen, Willen“. Gott offen- 
bart fih nit buch Wunder, die den Naturzufammenhang zerflören, 
jondern „in dem naturgeſetzlichen Zuſammenhang, in der Ordnung der 
Dinge und ihrer Gejegmäßigfeit“. Die Dogmen der Dreieinigfeit, der 
Wejensgleihheit des Sohnes, der zwei Naturen in Chrifto 
entjprechen dem Bildungsgrad einer früheren Zeit und fönnen nicht ewige 
Geltung beanſpruchen. Eine erneute Unterfuhung „mußte zu andern Re 
jultaten führen“ 3, 

Was aber ift Gott, deſſen „Reihswillen“ fi der Menſch aneignen 
joll? Darüber ſchweigen fi) die meiften fortgefchrittenen Theologen aus 
oder fie reden in Ausprüden, unter denen ſich jeder denfen fann, was er 
mil. Es befteht noch fein Einklang darüber, jagt Dorner, „ob dieje Bor- 
ftellung vom göttlihen Wirken eine wirkliche Gottegerfenntnis ſei oder ob 
fie nur auf unferer endlihen Anſchauungsweiſe beruhe, ob uns ferner eine 
Erfenntnis des göttlihen inneren Weſens verjagt jei oder nit. Jeden 
falls ift aud die Gotteslehre in Fluß gelommen”*. Die 
allermeiften jcheinen unter Gott nur das fittlihe deal oder die Idee des 
Guten oder den unbelannten Urgrund alles Seins und Werdens oder die 
Weltjeele zu verftehen, jedenfalls lehnen fie die BVorftellung von einem 
außerweltlihen, perjönliden, über den Naturgejegen ftehenden Gott, der 
den Menſchen das Sittengefeh ins Herz gejchrieben und fie einft am Tage 


ı Ebd. 168. ® Ebd. s Ebd. 153—154. * Ebd. 169. 
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des Gerichts zur Rechenſchaft ziehen wird, als dem „naturwiſſenſchaftlichen 
Denken“ und der „ſittlichen Autonomie” widerſprechend ab. Es kommt 
auch hier der folgerichtig durchgeführte Subjektivismus zur Geltung: jeder 
bildet ſich die Vorſtellung von Gott, die ſeinen Bedürfniſſen und Wünſchen 
am beſten entſpricht. 

Das iſt alſo die moderne Religion und das moderne Chriſtentum! 
Unwillkürlich fragt man ſich, iſt denn das überhaupt noch Religion? Im 
althergebrachten Sinne ganz gewiß nicht. Wenn man nicht einmal wiſſen 
kann, ob es einen perſönlichen, überweltlichen Gottſchöpfer gebe, wenn 
man die perjönliche Unſterblichkeit und die Vergeltung im Jenſeits ablehnt, 
was bleibt dann noch don der Religion übrig? Nichts als ein fubjektives 
MWahngebilde ohne objektiven Gehalt. Und doch reden die Anhänger diejer 
modernen „Religion“ viel und in erhabenen Ausdrüden von Religion. 
Profeflor Th. Ziegler meint jogar, die als Atheiften Verjchrienen hätten 
oft mehr von dem „göttlichen Funken“ der Religion als die kirchlich Ge— 
jinnten. Das ift ein Spiel mit nichtsjagenden Worten. 

Einen großen Vorzug Hat dieje moderne Religion allerdings, und 
wahrſcheinlich ift es diefer Vorzug, der fie ſehr vielen empfiehlt, fie ift 
bequem, äußerft bequem, bequem wie ein alter Schlafrod. Der Anhänger 
diejer Religion braucht nicht mehr an Dogmen zu glauben, die ihm nicht 
behagen oder mit feinen Bebürfniffen nit im Einklang ftehen; er fann 
jie einfach beijeite ſchieben. Er braucht auch nicht mehr zu beten, jeinen 
Neigungen etwas zu verſagen; er braucht nicht mehr die Kirche zu be- 
ſuchen, jein Tempel ift die große weite Natur oder die Konzerthalle; er 
braudt nicht mehr zu beichten und wie die andern höchſt unmodernen 
Dinge heißen, und, ganz bejonders, er braudt feinen ewigen Richter mehr 
zu fürdten, er ift fein eigener Herr und kann jein Leben einrichten, wie 
e3 ihm beliebt. 

Aber die Bequemlichkeit allein fann doch noch feinen genügenden 
Beweis für die Richtigkeit einer Religion abgeben. Bisher hat die Menſch— 
beit ganz anders über die Religion gedacht. Wir find deshalb gewiß be- 
rechtigt nach den Gründen zu fragen, auf die ſich dieſe moderne Religions» 
auffaſſung ſtützt. 

Nur ein Grund iſt es, mit dem die Anhänger dieſer Auffaſſung 
immer zu Felde ziehen und der ſozuſagen ihr ganzes Evangelium ausmacht. 
Es iſt die Behauptung, daß wir von überſinnlichen Dingen, insbeſondere 
von Gott und Unſterblichkeit, nichts wiſſen können. Ignoramus et igno- 
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rabimus, hat Dubois-Reymond gejagt. Unzählige beten ihm dieſes 
Sprüchlein andädhtig nah, und zwar immer mit Berufung auf Kant. 
Kant joll ein für allemal die Unhaltbarteit der Gottesbeweile darge 
tan Haben. 

Iſt es nicht eine wahre Ironie des Schidjals, daß ſich unjere wiſſens— 
Holze Zeit Hinter ihre Unwiſſenheit verjchanzen muß, um fi Gott und 
das Chriſtentum vom Leibe zu halten? 

Aber was bat es denn mit diefem ftehenden Schlagwort auf fid, 
Kant Habe die Nichtigkeit der Gottesbeweife dargetan? Nur wer blind 
auf die Behauptungen des Königsberger Philoſophen ſchwört, kann fich 
mit diejem Schlagwort zufrieden geben. 

Was lehrt denn Kant? Wir können, behauptet er, von den Dingen 
außer uns gar nichts Sicheres wiſſen. Wir haben finnlihe Wahrnehmungen 
oder Erjheinungen von Dingen in Raum und Zeit. Aber Raum und 
Zeit find nur jubjeftive Anihauungsformen, mit andern Worten, wir jelbjt 
legen den Dingen Raum und Zeit bei. Dieje finnlihen Wahrnehmungen 
werden nun von uns durch rein jubjektive Verftandesbegriffe verarbeitet. 
Wir legen ihnen Wirklikeit, Urjächlichfeit, Zwedmäßigfeit u. dgl. bei. 
Aber was die Dinge an fih und außerhalb unferer Erkenntnis find, 
können wir gar nicht willen. Die Brüde zwiſchen unjerer Erkenntnis und 
der Welt außer uns ift abgebroden., Wir find in einen Dunftfreis jub» 
jeftiver Erſcheinungen und Vorftellungen eingeſchloſſen, über den wir nicht 
hinauszulommen vermögen. Was die Welt an fi it, wiſſen wir nicht; 
wir können aljo aud nit wiſſen, ob fie eine Urjadhe habe, ob in ihr 
Zwedmäßigleit Herrihe u. dgl. 

Aljo wenn ih im Frühling hinausgehe in den Garten und dort einen 
Baum jehe, der Blätter und Blüten treibt und Früchte anjegt, jo fann 
ih nicht willen, ob der Baum wirklich eriftiert und die Urſache der Blätter 
und Blüten ift. Wenn ich jehe, daß der Blitz einen Menſchen erjchlägt, 
fo weiß ich nicht, ob der Blitz die Urſache des Todes ift. Denn Urſache 
und Wirklichkeit find nur fubjeltive Erfenntnisformen, durch die wir uns 
die finnlihen Erſcheinungen ordnen und zuredtlegen. 

Auf diefer dem gefunden Menjchenverjtand hohnſprechenden Theorie 
baut nun Sant feine ganze Philofophie auf, namentlih aud die Be- 
hauptung, daß wir von Gott nichts wiſſen können. Ja, wenn die Lehre 
Kants rihtig wäre, dann könnten wir nicht nur don Gott, jondern über: 
haupt nichts mehr mit Sicherheit wiffen. Unſere ganze Erkenntnis wäre 
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dann ein Spiel mit jubjeltiven Vorftellungen ohne objektive Geltung. Nach 
Kant glihen wir einem Menſchen, der über feinen eigenen Traum träumt. 

Mit der Erfenntnistheorie Kants fallen alle feine Einwendungen 
gegen das Dafein Gottes in ihr Nichts zujammen. In der Tat, jein 
Haupteinwand lautet: Das Geſetz, daß jede Wirkung ihre Urſache haben 
mülfe, bat feine objektive, allgemeine Geltung, es gilt nur für unjere 
finnliden Anjhauungen. Wäre diefe Behauptung richtig, jo wäre es um 
alle Wiſſenſchaften gejchehen. Wenn der Arzt eine Krankheit wahrnimmt, 
jo forſcht er gleich nad) der Urſache, und jo iſt es in allen Wiſſenſchaften. 
Alle jegen voraus, daß e3 für jede Veränderung, für jedes Geſchehen eine 
genügende Urſache geben müſſe. 

Auch die Welt ald Ganzes, wie wir fie heute vor und fehen und mie 
fie nicht immer beftanden bat, muß eine genügende Urjadhe haben. Aus 
der wunderbaren Ordnung, Zmwedmäßigfeit, Schönheit und Harmonie des 
Weltalls ſowohl im ganzen als in feinen einzelnen Teilen hat das Menjchen- 
geihleht von jeher auf das Daſein eines höchſten, intelligenten und all« 
mädtigen Wejens geſchloſſen, das dieſe Welt gefhaften hat, erhält und 
regiert. Nur infolge ihrer verkehrten Neigungen irrten die Heiden in Be— 
zug auf die Natur Gottes und find in ihrer Abgötterei, wie der hl. Paulus 
jagt, unentſchuldbar. „Denn das Unfichtbare an ihm ift feit der Er— 
ihaffung der Welt erkennbar und fichtbar geworden, nämlich jeine ewige 
Kraft und Gottheit.“ 1 

Sehr ſchön faßt der große Naturforfcher Linné das Ergebnis feiner 
Studien in die Worte zufammen: „Ih ſah den ewigen, allmädtigen Gott 
flühtig und von weiten und ſtaunte. Ich fand mande jeiner Spuren 
in den gejchaffenen Dingen, und in diefen allen, aud) den unjheinbarften, 
melde Gewalt, welche Weisheit, melde unerforſchliche Vollkommenheit!“ 

Stehen die Wahrheiten vom Dafein Gottes, unſeres Schöpfer und 
Herren, von der Erlöfung dur Chriftus, den Sohn Gottes, zweifellos feft, 
jo befteht aljo die Religion nicht in bloß jubjektiven Annahmen und Vor— 
ftellungen, die fidh jeder nad) feinem Belieben zurechtlegen kann, nein, fie 
ruht weſentlich, wie. wir früher gejagt haben, auf zmweifellojen Tatjachen 
und Verhältniffen, die der Menſch anzuerkennen Hat. Gott ift unfer 
Schöpfer und Herr, wir find feine Gefhöpfe und Diener. „Fürchte Gott 
und halte feine Gebote, denn das ift der ganze Menſch.“ 


1 Röm 1, 20. 
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Sp unhaltbar die moderne Religion in ihrer Grundlage, jo nichts— 
jagend und wertlos ift fie in ſich ſelbſt. Was ift fie denn? 
Nichts als Gefühl und Gefühlsglaube; fie befteht in Phantafievorftellungen 
und Werturteilen, die fi jeder nad feinem Gefühle bildet, um fein 
troftbedürftiges Herz zu befriedigen, denen aber feine Wirklichkeit zus" 
fommt. Sie ift eine Art Igriicher Poefie im Dienfte der Gemütsbedürf- 
niffe der einzelnen und ganzer Völler, Es darf uns deshalb nicht wunder 
nehmen, daß nüchterne und praftiihe Naturen ganz auf die Religion ver 
zihten und fie Gemütsmenſchen, poetiihen Seelen überlafien, die fih an 
Phantafievorftellungen meiden mögen. Wir begreifen aud), warum viele 
Anhänger dieſer Gefühlsreligion den alten Gottesdienft durch jog. Mati» 
neen, durch mweihevolle Konzerte und jelbjt durch theatraliiche Vorftellungen 
erjegen wollen. Man bat jchon vorgeihlagen, aus den Klaſſikern aller 
Rationen poetiide Stüde zujammenzutragen, die, wie man ſich ausdrüdt, 
geeignet find, den Menjchen religiös zu erbauen, ihn weihevoll zu ſtimmen, 
ihn aus der Langeweile des Alltagsleben: emporzuheben und mit Liebe 
und Begeifterung für alles Ideale zu erfüllen. 

Intereſſant ift es zu ſehen, wie in der proteftantijhen Kirche die 
alten religiöfen Gebräuche, bejonders die Taufe und das Abendmahl, all- 
mählich ihres chriftlihen Gehaltes beraubt und im Sinn der modernen 
Gefühlsreligion umgemwertet oder zu bloßen Symbolen herabgedrüdt werden. 

PBaftor Dreydorff wirft im „Broteftantenblatt” 1 die Frage auf, 
ob die Taufe beizubehalten jei. Er antwortet mit Ja, wofern man 
nur dabei von aller Dogmatil, fie Heiße fatholijd oder evan- 
geliih, abjehe, und das ſei nicht ſchwer. Dies legtere iſt allerdings 
richtig. Man braudt nur bei Vornahme der Taufzeremonien fi ent« 
weder gar nichts zu denken oder ſich in poetifchen Gedanken und Gefühlen 
zu ergehen oder über die wichtige Rolle des Waller: im Haushalte der 
Natur nachzudenken u. dgl., dann bleibt die Dogmatik fern. Uber es 
liegt auf der Hand, daß eine ſolche „kirchliche‘“ Taufe ſich nicht mehr über 
das Niveau der ſog. „bürgerlichen Taufe” der franzöſiſchen Freidenler er— 
hebt, bei der dem Finde eine phrygiihe Mütze aufgejegt, ein Name ge 
geben und dann große Mahlzeit gehalten wird. 

In feiner Schrift „Über Reform des Abendmahls“ 2 führt Pro- 
feſſor 9. Bajjermann ungefähr folgendes aus: „Das Abendmahl, 


ı 1904, Nr 23. 2 Tübingen 1904. 
Stimmen. LXVIIL 1. 


or 
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einft die erhabenfte Feier der chriftlichen Gemeinde, ift heute bejonders für 
die gebildeten Laien ein Stein de3 Anftoßes und eine unheimlihe Sade 
des Gewiſſens geworden. Daher die ſtete Abnahme des Abendmahlbeſuches. 
Unfere Welt hat fi jeit der Aufklärung gewandelt, die Kirche aber hat 
diefe Wandlung nicht mitgemadt. Aud das Abendmahl leidet unter einer 
Berquidung antiter und moderner Anihauung. Die alte Anihauung, 
in deren Mittelpuntt der Genuß von Leib und Blut Chriſti 
geftanden, ift zu verlajfen. Es hat fi beim Abendmahl um die 
Aneignung des Menſchen Jejus Chriſtus zu handeln. Diefe Aneignung 
befteht nicht bloß in der Erinnerung an eine große hiftoriihe Perſönlich— 
feit. Das Abendmahl ala Gedädhtnisfeier ift ‚eine durh das Schauen 
und Nadhempfinden der hier dargeftellten Handlung hervorgerufene Neu- 
belebung jeines (Jeſu) gerade in ihr jo groß und erhaben erjcheinenden 
Bildes, ein erneutes Sichverſenken in feine hohen Gedanten, in die Größe 
feines Opferentichluffes, in die Unergründlichkeit der Liebe, die ein jolches 
Opfer gebradt, kurz in ihn jelber, der uns hier in der Vollendung feiner 
Größe entgegentritt.‘ Bezieht man dieje Feier recht perſönlich auf fich, 
jo fann man in Wahrheit jagen: Chriftus lebt in mir.“ Ballermann 
ihlägt vor, daß man die Abendmahlsfeier in diefem Sinne noch mehr in 
den Mittelpunkt des proteftantiihen „Gottesdienftes“ flelle 1, 

Da nad) diefer Anſchauung Ehriftus bloßer Menſch war und es fi 
beim Abendmahl um ganz gemwöhnliches Brot und gemwöhnliden Wein 
handelt, fieht man nicht ein, warum eine gewöhnlide Mahlzeit, etwa ein 
Pidnid im Walde, nicht denfelben Dienft leiften würde. Chriftus bat 
feine erhabene Gejinnung nit nur während des Genuffes von Brot und 
Wein, jondern während des ganzen Abendmahl gehabt. Jedenfalls könnte 
man mit demfelben Recht und demjelben Nutzen eine ähnliche Erinnerungs- 
feier an andere große Perſönlichkeiten veranftalten, eiwa an den fterbenden 
Sofrates oder an Konfutje oder an König Artus mit feiner Tafelrunde! 

Ih frage nun: Was müſſen wir vom Standpunkt diefer modernen 
Auffaffung von Religion und Kult vom religiöfen Leben der Menjchheit 
dur die YJahrtaufende denfen? Die Religion ift unzertrennlic mit der 
Menſchengeſchichte verknüpft. Sie iſt die tieffte treibende und bewegende 
Kraft in der Menjchheitsgejchichte, mit deren Einfluß alle äußeren Kräfte 


! Dal. „Zheologiiche Literaturzeitung”, herausgegeben von A. Harnad und 
€. Shürer, 1904, Nr 21, 594 fi. 
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feinen VBergleih aushalten können. Was müſſen wir nun bon dieſem 
religidjen Leben aller Bölter, aller Zeiten und Länder halten? ES war 
ein ewiges, zwedlojes Kämpfen und Ringen um ein eitles Phantom. 

Der Glaube der „Modernen“ bejteht ja nur in Bhantafievorftellungen, 
in Annahmen, die fich jeder nad feinem Gemütsbedürfnis geftaltet. Jeder 
„ſchafft fich jelbft jeinen Glauben“. Und diefen Glauben haben die Menjchen 
immer und überall zur oberſten Richtſchnur ihres Lebens gemacht, ihm zu 
lieb Haben fie fich die jchwerften Entjagungen auferlegt, auf ihm ihre Hoff- 
nung gejeßt, für ihn find Zaufende freudig in den Tod gegangen, jeinet- 
wegen find unzählige blutige Religionskriege geführt worden! 

Ja, waren denn alle Völker wahnfinnig? Wegen verſchiedener Kunft« 
und Geihmadsrichtungen ift noch niemand in den Tod gegangen und find 
nod feine blutigen Kriege geführt worden. Und dod, was ift dieje mo- 
derne Religion anders als eine Art Gefhmadsrihtung, ein jubjeftives 
Phantafiegebilde ohne objektiven Gehalt? Und für diejes Phantafieprodutt 
haben die Menſchen von jeher ihr Leben eingeſetzt und fich blutig befehdet! 
Wenn das wahr wäre, gehörten dann die Menjchen nicht alle ins 
Zolhaus ? 

Und was haben wir Ehriften vom Standpunkt diefer Gefühlsreligion 
nod voraus dor den Anhängern Buddhas, Zarathuftras und Mohammeds ? 
Begegnet und nit auch bei diejen, ja bei allen Religionen, jelbjt bei den 
Schlangen- und Fetifchanbetern das Gefühl unermeßlicher Sehnſucht und 
Hilfsbedürftigkeit, das die geſchäftige Einbildungskraft in allerlei Vor— 
Hellungen kleidet? Warum aljo jenden die Ehriften ihre Mijjionäre hinaus, 
um den Heiden da3 Evangelium zu bringen? Fürwahr, wenn dieſe mo- 
derne Gefühld- und Phantafiereligion die rechte ift, dann haben wir allen 
Grund, das Ehriftentum aufzugeben und zu dem alten Wodansdienft zu— 
rüdzufehren, wie die Alldeutichen in Öfterreih e8 wollen, oder uns mit 
Schiller zurüdzufehnen nad den Göttern Griechenlands, nad jener Zeit, 
da noch unzählige lieblihe Götter, Nymphen, Najaden und Dreaden alle 
Quellen und Haine, alle Berge und Zäler bevölterten. 

Welche Früchte und Segnungen haben wir von diejer neuen Gefühls- 
religion zu erwarten? Sie raubt uns die Güter des Ehriftentums, ohne 
uns einen Erjaß zu bielen. 

Welche Kraft und welcher Troft ftrömen doch von der dhriftlichen 
Religion auf das Leben des Menjchen aus! Der Chriſt weiß, daß eine 


liebende Vorjehung über ihm wacht, ofne deren Wille fein Haar von 
5* 
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feinem Haupte fällt; er weiß, daß dieſes Erdenleben nur eine kurze Pilger- 
haft nad der ewigen Heimat if. Bald wandelt fih für den treuen 
Diener Gottes alles Leid in ewige Freude. Diefe Hoffnung ftärft und 
tröftet ihn in allen Leiden und Trübfalen, fie ift wie ein lieblider, freund» 
licher Stern über feinem dunkeln Lebenswege. Wie viele Tränen hat do 
die chriſtliche Religion ſchon getrodnet, wie viele gebrochene Herzen wieder 
‚aufgerichtet, wie viel Glüd und Troft in die Hütten der Armut und des 
Elends gebracht! 

Was bleibt nun von dieſen tröſtenden und beglückenden Wirkungen 
in der modernen Religion? Nichts, gar nichts. Wie könnte denn eine 
Religion den Menſchen wahrhaft tröſten und aufrichten, die nur aus einem 
jubjettiven Gefühls- und Phantafiegebilde ohne objektive Wirklichkeit be— 
fteht? Kann etwa eine eingebildete Mahlzeit einen Hungrigen wirllid 
fättigen ? 

Welch mächtigen fittlihen Halt findet ferner der Chriſt in dem Be 
mußtjein: e& lebt ein allwifjender, allgerechter Gott, vor deſſen Richterftuhl 
ich jeden Augenblid gerufen werden kann, um den ewigen Lohn für meine 
guten und böfen Taten zu empfangen! Deshalb mahnt der Heilige Geift: 
„Gedenke der lebten Dinge, und du wirft in Emigfeit nicht jündigen.“ 

Was leiftet nun im dieſer Beziehung die moderne Religion? Sie 
raubt dem Menſchen jeden Jittlihen Halt. Von Gott und ewiger Ber- 
geltung kann ja in diejer Religion feine Rede fein. Jeder Menſch ift 
autonom und nur fi jelbft für jein fittliches Verhalten verantwortlich. 
Damit ift die ganze fittlihe Ordnung in das Belieben des Menſchen ge 
ftelt. Und was wird die Folge fein ? 

Jeder Menſch fühlt in feiner Bruft den unmiderftehlihen Drang nad) 
vollem Glüd. Iſt die Hoffnung auf ein beſſeres Jenſeits aus feinem 
Herzen geihmwunden, jo wird er fi mit dem ganzen Ungeftüm feiner Be- 
gierde auf die irdiihen Güter und Genüffe werfen und mit allen Mitteln 
fi feinen Anteil am Erdenglüd zu erobern ſuchen, ehe ihn der Tod in 
das Nichts zurüdichleudert. Was fjollte ihn auch daran hindern, alle jeine 
Wünſche und Begierden nah Möglichkeit mit allen Mitteln zu befriedigen? 
Er märe ja dom Standpunkt der modernen atheiftifhen Religion ein 
wahrer Tölpel, wenn er ſich gutwillig vom Tiſche des Lebens verdrängen 
ließe, um in einer Ede zu verfungern. In der Wahl der Mittel braucht 
er nicht ängſtlich zu fein, wenn er es nur verfteht, dem Arm der Polizei 
zu entgehen. 
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Sehen wir nit, daß heute Unzählige nad diefer Lebensphilofophie 
ihr Berhalten einrihten? Klagt man nicht allenthalben über die zu— 
nehmende Verrohung und Sittenlofigkeit, über das Schwinden von Treu 
und Glauben im Berfehr, über den Mangel an Achtung vor jeder Au- 
torität, über den rückſichtsloſen Kampf ums Dafein im Dienfie der niedrig» 
ften Selbſtſucht? 

Gewiß, diefe moderne Gefühlsreligion ohne Glauben an Gott und 
ohne Hoffnung auf eine ewige Vergeltung ift eine der ſchlimmſten Ge- 
fahren der heutigen Gefellihaft. Sie ift ſchlimmer und verderblicher als 
die offene Religionslofigfeit, weil fie mit den Mitteln der Täuſchung und 
Begriffsfälihung viele um ihre heiligften Güter bringt, die vor der offenen 
Religionslofigkeit zurückſchrecken würden. 

Biltor Gathrein S. J. 


Der Internationale Kongreß für Kunſt und Wiſſenſchaft 
auf der St Lonifer Weltausftellung. 


Der internationale Kongreß für Kunft und Wiſſenſchaft, welcher Ende 
September in St Louis tagte, kann als ein Teil der MWeltausftellung betrachtet 
werden, injofern er als Anziehungsmittel für zahlreiche Beſucher dienen und 
zugleich den Gelehrten Gelegenheit bieten jollte, den Ernſt der Wiſſenſchaft mit 
dem Genufje der Ausjtelung zu verbinden. Ein Bericht über dieſen Kongreß 
wird daher einige Streiflihter über die Weltausſtellung im großen und ganzen 
enthalten müſſen. Dieje Art der Berichteritattung führt den Schreiber glüdlicher- 
weile an der ſchwierigen Frage vorbei, wie er jeinen Lejern von einer ſolchen 
Welt von Dingen eine irgendwie befriedigende liberficht geben könne. Um die 
folgende Darjtellungsweije von vornherein zu rechtfertigen, möge daran erinnert 
werden, daß eine volljländige und geordnete Beichreibung der Weltausftellung, 
wenn auch nur in Form eine! Megweijerd oder Katalogs, Bände erfordern 
würde. Eine andere Löjung der Aufgabe bejtünde in einer Vogelſchau, wie fie 
vom Herausgeber des Cosmopolitan, Herrn Brisben Walker, gegeben wurde 
(The Cosmopolitan, September 1904). Dieje Löjung war ihm dadurch er= 
mögliht, dag er im Begleitung zweier Stenographen und eines Photographen 
feinen Einfluß al3 Herausgeber einer Monatſchrift geltend machte und ſich von 
den Berwaltern der verſchiedenen Ausftellungsgebäude die Hauptgegenftände in 
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fnapper Friſt zeigen und erflären ließ. Wie er fo jeine elftägige Reiſe durch 
das Augftellungsgebiet machte, füllten ſich die Notizbücher und chemijchen Platten 
feiner Begleiter mit den erften und ſchnell wechjelnden Eindrüden. Das Ergebnis 
dieſes jchriftitellerischen Ausfluges war ein Monatsheft von 144 Seiten mit 
200 Jlluftrationen. 

Für ein Mitglied des wifjenjchaftlichen Kongreſſes gab es noch eine dritte 
Löfung der jchwierigen Aufgabe, die eine Tagebuches. Nichtete ſich dabei aud) 
da3 Hauptaugenmerf auf die wiſſenſchaftlichen Verfammlungen, jo boten dod) 
die Zwiichenftunden hinreichend Gelegenheit zum Beſuch der öffentlichen Aus» 
ftellungägebäube. 

Nah einer ſehr unruhigen Naht im Schlafwagen und Furzer Raſt in ber 
gaftlihen „St Louis-Univerfität” ging es am 16. September morgens 10 Uhr 
auf der eleftriihen Bahn nad) dem meftlichen Parfe von St Louis, dem Aus— 
ſtellungsplatze. Beim Herannahen an die Mauern jah man plöglid) die Tiroler 
Alpen vor fih, die lebhaft an das farbenreihe Panorama um Innsbruck 
erinnerten. Das Auge hatte da noch feinen Anhalt, deren Höhe zu ſchätzen oder 
deren Bauart zu verftehen. Das befefligte Dorf mit dem birnförmigen Kirch— 
turm, den Binnen, Mauern und Häufern bot dem Sohn der Alpen ein natur= 
getreues Bild. 

Der erjte Eintritt in die Ausjtellung fojtete einen halben Dollar; doch 
war e3 nicht ſchwer, im PVerwaltungsgebäude bei Nennung der „Stimmen aus 
Maria⸗Laach“ freie Eintrittäfarten zu erhalten. 

Anftatt den langen Weg nad) dem Verfammlungslofale der Mathematiker 
auf der Aiphaltitraße in glühender Sonnenhiße zu machen, boten die weiten 
Gänge der angrenzenden Hallen willtommenen Schatten. Bon der Maſſe ber 
vorbeifliegenden Gegenſtände blieb indeſſen nur ein ermüdender Eindruck. 

Die „Amerifaniihe Mathematiler-Vereinigung”, welche ihre dies— 
jährige Verfammlung nad St Louis berufen Hatte und dem internationalen 
Kongreß zwei Tage vorausging, war ſchon in Situng. Es gab da nur befannte 
Gelichter. Die Vorträge und die darauffolgenden Diskuffionen machten den 
Eindrud, ala ob wifjenichaftliche Forſchung nicht gerade der Hauptzweck dieſer 
Berfammlung geweſen wärer Das gedrucdte Progranım für die beiden Tage 
enthielt 17 Vorträge, ſämtlich von jüngeren Dlathematifern des Landes, Am 
Nahmittage wirkte die Sikung in dem gefüllten Heinen Saale etwas einjchläfernd, 
bis plötzlich Tebhaftes Gewehrfeuer und gewaltiger und lang anhaltender Kanonen- 
donner die Geifter weckte und den Vorfigenden an jeine Pflicht erinnerte, den 
Redner zur Kürze zu mahnen. Diejer Kriegslärm erneuerte ſich ſpäter jeden 
Tag ein- oder zweimal und gab den gelehrten Sitzungen eine willfommene 
Friſche. Es ſollen die Scheinſchlachten von Colenſo und Paardeberg geweſen fein 
und Cronjes libergabe an die Engländer. Im Freien konnte man auch den 
Pulverdampf über den Hügel fteigen jehen. 

Eine Unterbrehung der Situngen bot Gelegenheit, in einer angrenzenden 
Halle den „Germaniſchen Kongreß“ zu beſuchen. Es begann gerade ein 
Vortrag über Grillparzerd „König Dttolar“ in guter deutjcher Sprache, worauf 
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die Gemahlin eines Doktor? mit dünner Stimme über „Die deutjche Frau in 
Amerika“ redete und Beifall erntete. Dieſer Kongreß jollte in zweitägiger 
Situng alle germanifchen Völker zur Vertretung bringen. Es war jedoch nicht 
ſchwer, die Mehrzahl der verfammelten Herren an ihrer Geftalt ala Liebhaber 
des deutſchen Nationaltrunfes zu erfennen. 

In einem angrenzenden Gebäude befanden fich die Hallen der vatikaniſchen 
Austtellung Ein Gang dur diefelben ließ den Beſucher bedauern, daß 
der Vorſteher der Vatilaniſchen Bibliothek, der diefe Schäße zufammengeftellt 
hatte, nicht jelbjt anmejend war, um ihre wiljenfchaftliche Bedeutung zu erflären. 
Es war da eine gute Gelegenheit, die Kunſt der Moſaik kennen zu lernen, nicht 
jo jehr durch die vielen vorhandenen Prachtſtücke als vielmehr durd die un— 
vollendeten Tafeln mit ihren Gipsunterlagen, den in ſchwarzen Umrifjen darüber 
gezeichneten Bildern und den fpigigen Steinchen, welche wie Stednadeln in die 
weiche Unterlage gejenft find. Die zahlreichen photographifchen Abdrüde der 
fojtbaren Manujkripte alter Klaſſiler und Bibeln waren leider nur dem Sad)- 
fenner verjtändlih. Wäre es dem hochw. P. Ehrle S. J., der dieſe Ausftellung 
bejorgt hatte, möglich gewejen, in eigener Perjon über diefe Kunſtſchätze Vorträge 
zu halten, jo wären dieſe Hallen der Hauptfammelplah der Gelehrten geworden. 
So aber blieben diejelben ziemlich Teer im Vergleiche zu dem benachbarten Saale, 
welder die Jubiläumsgeſchenke der Königin Viktoria enthielt und von 
Silber, Gold und Elfenbein ftroßte. 

Am Schlufje der mathematischen PVerfammlung dieſes Tages führte der 
Heimmeg dur die belgifche Ausitellung, welche auf Meinem Raume eine gut 
gewählte und reiche Darftellung von Kunft und Wiſſenſchaft darbot. Das Lehr» 
reichte dabei war das von König Leopold vor zwanzig Jahren errichtete 
nationale Schulmufeum, welches mit feinen Büchern, Karten, Atlanten, Inſtru— 
menten und Arbeitsmujtern die fortichreitende niedere und höhere Schulbildung 
vor Augen führte, 

Die anſtoßende braſilianiſche Ausftellung war mehr durch den groß» 
artigen Bau in Form eines byzantinischen Tempels als durch ihren Inhalt 
bemerfenswert. 

Reichhaltiger war das danebenjtehende Heine Oſtindiſche Haus, in 
welhem von Eingebornen in Nationaltracht der feinfte Tee zubereitet und aufr 
getragen wurde. Das Gebäude war voll von Gößenbildern, phantaſtiſchen 
Tempeln und Pagoden. Solchen Fragen dreht man gerne den Rüden, in der 
Hoffnung, daß die im St Louifer Parke konzentrierte weftliche Zivilifation eine 
höhere Weltanſchauung verrate. In der Tat haben wir jegt an Stelle diejer häßlich 
geichnikten und gemalten Bilder vier» bis fünffilbige, aus griechiſchen Wurzeln 
zujammengejebte, wohlflingende Namen. Ob aber der Geijt, der hinter beiden 
ftedt, ein verjchiedener ift, müfjen wir der Betrachtung des Leſers überlajjen. 

Aufjallend war dem Bejucher das ruhige, beinahe jchweigjame Verhalten 
der großen Mafjen, die friedfam und vergnügt über die breiten, flachen Straßen 
wandelten. Marktſchreier hörte man faft nur an den Eingängen zum Aus— 
fiellungsplaße, wo Karten und Wegweiſer nebjt Eßwaren zum Verkaufe aus— 
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gerufen twurden. Es mag wohl der unvergleihlich großen Ausdehnung diefer 
Ausſtellung zuzufchreiben jein, daß nirgends ein Gedränge entitand und nichts 
von Diebjtählen und Mordtaten verlautete. Gelegentlih murde dieſe Ruhe 
unterbrochen, wenn eine Yeuerjprige oder ein Sanitätswagen mit heftigen Gloden- 
ſchlägen daherjauften. Die Menge jtob dann auseinander, ohne jedoch weitere 
Rüdfiht auf dad Ereignis zu nehmen. 

Kein Bejucher des Ausſtellungsplatzes fonnte fi) dem Anblid des großen 
(früher nach Ferris benannten) Rades entziehen. Seine Merhvürdigfeit bejtand 
in den optijchen Täufchungen, die es darbot. Auf den Himmelsgrund projiziert, 
erlaubt e3 feinen Vergleich mit den Gegenftänden, an welche unjere Maßbegriffe 
nun einmal gebunden find. Die Hängefige, in denen Schauluftige die Kreisfahrt 
machten, erjchienen erjt gerade groß genug für zwei Perjonen, bis man jpäter 
winzige Figuren am Boden diejer Käfige entdeckte und ſich bewegen ſah. All 
mählich wuchjen dieſe Glaskaſten zur Größe von Straßenbahnwagen an. Gad)- 
fundige, welche die Fahrt gemacht haben, ſprechen von andern Täuſchungen, 
weiche von der relativen Geichwindigkeit zweier benachbarter Hängewagen her- 
fommen, Wenn ein Beobachter dem höchſten Punkte nahefam, jo jchien ihm 
der vorauggehende Wagen ſchon zu jinfen, bevor das wirklich der Fall war, 
und wenn er eben anfing, abwärts zu fahren, jo däuchte e8 ihn, als ob er 
noch jleige. 

Nicht weit von dieſem Rade befand ſich ein Fünftlicher Teich zur Darjtellung 
der Rettungsjtationen längs der atlantifchen Hüfte. Bei der täglichen Aus— 
führung der Hunftftüde war das Gedränge bis auf die angrenzenden Wagen 
und Dächer jo dicht, daß eine ernite Belichtigung unmöglich wurde Nur die 
ausgeworfenen Rettungsjeile fonnte man von dem Majte hängen jehen, welcher 
das geltrandete Schiff darftellen jollte. 

So verging der erite Tag der „Mathematifer-Vereinigung” mit einer Mafle 
von neuen, erfrifchenden, aber auch ermiüdenden Eindrüden. Der zweite umd 
Schlußtag der „Vereinigung“ bot mehr des wiljenjchaftlichen Ernftes, ſowohl 
duch die größere Zahl der Vorträge als beſonders durch das Erjcheinen des 
Herrn Poincaré, Profejfiord an der Sorbonne. Einer Einladung folgend, hielt 
Profeffor Poincard in der Nachmittagsſitzung einen freien Vortrag über ein 
geometrijches Problem, deſſen Löſung ihn noch bejchäftigte. Der Denterfopf auf 
dem vorzeitig gebeugten Körper, der lebendige Vortrag in fremder Spradye, die 
ichnellen Schritte vor der Wandtafel, alles das bot einen feſſelnden Anblid. 
Nicht minder fefjelnd aber war auch der Geſichtsausdruck einiger Zuhörer, die 
nie jo etwas Fremdes gehört und gejehen hatten. 

Als der ſchon erwähnte Kanonendonner zum Schluß der Sikung mahnte, 
wurde der Beſchluß gefaßt, die Miathematifer-Vereinigung durch eine gejellichait- 
liche Verfammlung in den „Tiroler Alpen“ zu beichließen. 

Unterdefjen bfieb aber noch Zeit, durch die wenig befuchte preußiſche 
Eijenbahnftation mit ihren Schienen und Schaltvorrichtungen, eletriichen und 
optischen Signalen zu wandeln. Der Stationsverwalter in feinem langen blauen 
Rod, mit weißer Kappe, hatte jelten etwas zu zeigen. Denn bier zu Sande 
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alaubt man, über das Eijenbahnweien von auswärts nichts mehr lernen zu 
fönnen, troß der faſt regelmäßig wiederkehrenden Unglücksfälle. 

Der Weg nad den „Alpen“ führte an zwei Pavillons vorbei. Der erjtere, 
„Jtalien“ überjchrieben, war von außen zierlih und lag auf einem Hügel, 
enthielt aber eine wahre Armutsausftellung, die in wenigen Statuen beftand. 
Der öſterreichiſche Pavillon tat ſich mehr hervor, nicht nur durch eine ge» 
mählte Sammlung aus den Lehranſtalten und Mufeen des Runftgewerbes, ſondern 
banptjächlich durch eine reiche Darjtellung des Ingenieurfaches, in Karten, 
Modellen und Photographien. Man befam da ein Bild der öfterreichijchen 
Waſſerſtraßen, namentlid) der Donau-Regulierung und der Kanalifierung der 
Moldau und des Elbefluſſes. Beſonders anziehend für den Landsmann waren 
die getreuen Landſchaftsmodelle der Brenner» und Arlbergbahn. Der Nugen 
diejer lehrreichen Ausstellung wurde nod) erhöht durch die bereitwillige Führung 
des Verwalters, Herrn Jojeph Wiener. 

Der Zugang zu den „Tiroler Alpen“, wo bejonderes Eintrittögeld erhoben 
wurde, eröffnete dem Beichauer feine weitere Landſchaft, die er nicht ſchon von 
außen gejehen hätte. Nur wurde es einem in unmittelbarer Nähe Harer, daß 
die Gebäude faum die Hälfte der natürlichen Größe erreichten. Daß die „Alpen“ 
ſich als ein Gerüfte von Holz und Zement enthüllten, konnte dem Künſtler nur 
zur Ehre gereichen. Für den Ichauluftigen Amerikaner gab es noch allerlei fojt« 
ipielige Grotten und Bergpfade. 

Das Innere der „Tiroler Alpen“ beftand aber hauptſächlich aus einem 
großen Speijegarten und einer hohen gededten Feſthalle, mit einer Dienge Heiner 
Tiſche, wo ſich täglich die gewähltefte Gejellichaft des ganzen Ausftellungsplaßes 
einfand. Gegen 6 Uhr abends hatten ſich gegen 25 Mitglieder der Mathematifer- 
Bereinigung an einem gemeinjamen Tiſche verjammelt, einjchließlih Profeſſor 
Boincare. Bald jtellte fich heraus, daß dieſer Herr flüjfig deutſch redete, und jo 
befam dieſe Sprache an feinem Ende des Tijches die Oberhand. Der Nuten, 
den dieſe gejellichaftliche Unterhaltung für die perjönliche Belanntichaft mit den 
Vertretern der Wiſſenſchaft darbot, überwog weitaus alle wiljenichaftlichen 
Vorträge. 

Sonntag, an dem die Ausftellung gejchlofjen war, bot Gelegenheit zum 
Studium der allgemeinen Pläne Was diefe Weltausftellung in St Lonis ! 
vor allen früheren, namentlid derjenigen in Chicago im Jahre 1893 und der 
Pariſer Weltausjtellung von 1900, augzeichnete, war ihre größere örtliche Aus- 
dehnung. Bededte jie dod 500 ha oder nahezu daS doppelte Areal der Aus— 





ı Die geſchichtliche Bedeutung diefer Ausstellung ift in der Monatichrift 
The Messenger (27—29 West, 16.St., New York 1904, 648—662) von PB. Camp— 
bel ausführlich bejchrieben worden. Der offizielle Titel der Ausftellung: Loui- 
$iana Purchase Exposition deutet jhon auf bie Erwerbung des großen Land— 
firihes zwifchen dem Miffiffipi und dem fFelfengebirge und vom Golf von Merito 
bis Kanada. Es ift merkwürdig, daß die von Napoleon verlangte Kauffumme von 
15 Milfionen Dollar Hinter den 40 Millionen Dollar, welche auf dieſe hundert: 
jährige Feier des Ankaufes verwandt wurden, um mehr als die Hälfte zurückſteht. 
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ftellung in Chicago. Hatte dieſe Ießtere Die reizende Ausſicht über den Michiganfee, 
die nicht zu erjeßen ijt, jo bot das hügelige Terrain bei St Louis eine weite 
Ausfiht über den Ausſtellungsplatz und die Gelegenheit für fünftlihe Spring- 
brunnen, Waflerfpeier und Waſſerfälle. Die Feithalle ſtand auf dem höchſten 
Punkte, und zu ihren Füßen breitete fich die Ausſtellung halbkreisförmig aus. 
Bon bier aus ergoſſen fih die fog. „Kaskaden“ in das „Große Baſſin“, 
an welches fich Kleinere Lagunen anjchlojjen, in einer Weiſe, dab zwei ber 
Hauptgebäude wie Inſeln erjdienen und nur durch gewölbte Steinbrüden zu— 
gänglid) waren. 

Die Gebäude zerfielen, wie bei den früheren Ausftellungen, in zwei Klaſſen, 
die allgemeinen großen Paläjte, die allen Ländern offen ftanden, und dann die 
bejondern Pavillons für die einzelnen Staaten. Auf den öffentlichen Plätzen 
traf man zahlreiche Statuen, jo die Reiterjtatue König Ludwigs des Heiligen ala 
Patron der Stadt am Haupteingang der Ausstellung, dann die Statuen bon 
de Soto und Pere Marquette als Entdeder des vorbeifließenden Stromes mehr 
gegen die Feſthalle zu, und von vielen andern Perjonen, aud) Indianern, die 
in der Geſchichte des alten Louifiana eine Rolle fpielten. Vielfach zerjtreut unter 
diejen öffentlichen Gebäuden lagen Wirtfchaften, unter denen ſich die deutjchen 
durch Hohe Preije hervortaten, und im Umkreiſe der Ausftellung mehrere offene 
Lager oder Gruppen von Heineren Hütten für die befuchenden Staatsmilizen, 
die Philippinenaugjtellung, den Boerenkrieg und die Darftellung der amerifanijchen 
und merifanijchen Kohlen- und Erzbergwerfe. In einer Ede der Ausſtellung 
lagen permanente Steingebäude, welche die künftige Waſhington-Univerſität bilden 
jollen, zur Zeit aber der Berwaltung und den willenjchaftlichen Kongrefjen dienten. 
Rings um die Augftellung ging eine eleftriiche Bahn, und die Aſphaltſtraßen 
mwimmelten von Automobilen. 

Ganz verjchieden von der eigentlichen Ausftelung und ihrem Zwecke fremd 
war ein Anhängſel, das aus Rückſicht auf die Finanzen und auf das Bedürfnis 
der Mafjen num einmal toleriert werden mußte. Man war vernünftig genug, 
alle dahin gehörigen Sachen von der Ausstellung abzutrennen und auf eine 
einzige Straße längs der Umzäunung zu beſchränken. Nur der Boerenfrieg, das 
große Rad und eine Nachahmung der Stadt Jerufalem mußten de8 Raumes 
wegen anderwohin verlegt werden. Dieſe Straße erinnerte an die Leipziger 
Meſſe aus alten Zeiten und an das heutige Oftoberfeit in Münden. Sie war 
die einzige Straße, wo das Voll ich drängte und der Tingeltangel die Ohren 
betäubte. Man erzählte da von Panoramas aus fernen Landen, von unters 
jeeifchen Fahrten, von Hagenbed3 wilden Tieren, von magijchen Künjten u. dgl., 
im ganzen nahezu fünfzig Schauftellungen. In Chicago nannte man dieſe 
Straße Midway Plaisance (Mittelweg), in St Louis aber Pike (abgefürjt aus 
Turn pike road oder Zollftraße). Beides joll wohl „Hauptitraße” bedeuten. 
Bloß auf dieſes Anhängjel paßte aud im eigentlichen Sinne der Name Fair 
(feria, Feier), mit dem der Amerifaner die ganze Ausſtellung zu bezeichnen pflegt. 

Die folgende Woche, von Montag bi Samstag, 19. bis 24. September, 
„ war dem internationalen Kongreh für Wiſſenſchaft und Kunft 


Internationaler Kongreß f. Kunft u. Wiſſenſchaft a. d. St Lonifer Weltausftelung. 75 


gewidmet. Die Eröffnung desjelben follte in der Feſthalle nachmittags um 3 Uhr 
beginnen. Die Zeit bis dahin ließ ih am nütlichften in dem angrenzenden 
Balafte für Erziehung und Sozialöfonomie verwenden, dem jchönften 
und lehrreichſten Zeile der ganzen Ausſtellung. Berjchiedene liniverfitäten des 
Ins und Auslandes waren da vertreten in Bildern, Statuen und Lehrmitteln. 
Den Sterntundigen Iodten beſonders die aſtronomiſchen Ausſtellungen der Parifer, 
Lide, Yerkes- und Harvard-Sternwarten. Diejelben beflanden ausſchließlich in 
photographijchen Transparenttafeln, welche in dem reichlich vorhandenen eleftrijchen 
Lichte die Augen beſtachen. Auf die meijten Befucher machten wahrfcheinlich die 
großen Mondlandichaften der Parifer Sternwarte, Langleys Korona der ver- 
finfterten Sonne und die von Barnard aufgenommenen Partien der Milchſtraße 
mehr Eindrud als die unjdeinbaren Spektrallinien, welche die Bewegung der 
Firfterne im Biſionsradius verraten, oder die fleinen Ring: und Spiralnebel, 
welche über den Bau des Himmels Aufichluß geben. Noch weniger aber dachten 
die Beiucher daran, dab die eigentliche Arbeit des fternfundigen Forſchers ſich 
weder in Photographien, noch in Form von Inſtrumenten ausſtellen läßt. 

Als Merhoürdigfeiten auf diefem Rundgange dürfen auch die gejchichtlichen 
Ausstellungen der älteften amerikanischen Kollegien erwähnt werden, mit Bildern 
ihrer Gründer oder älteften Reltoren, den älteften Erd- und Himmelsgloben 
weitlih vom Miffijfippi, und den von P. de Smet gezeichneten Landkarten der 
weftlichen Gebiete; dann die Werke der Charitas mit Darftellungen von Kranfen- 
häufern und Bewahranftalten; die Kindergartenmethode mit Chriſtbaum, Spielzeug 
und Probearbeiten; ferner Modelle von eifernen Gefängnigzellen als Nahahmungen 
der Rabinen auf großen Dampfern, mit einer photographiichen Berbrechergalerie, 
in deren Bildern die Stumpfnaje die vorherrſchende Gefihtäform zu jein jcheint ; 
endlich die Behandlungsweije der Irrfinnigen. Ob die beiden zuleht erwähnten 
Abteilungen der Erziehung oder der Nationalöfonomie angehörten, mußte ſich 
der Beichauer nad) feinen eigenen Grundjäßen zurechtlegen. 

Ganz einzig ſiand die deutſche Unterriht3augftellung da. Unter 
allen ganz jyftematiich angeordneten Lehrmitteln ragten beſonders die chemiſchen, 
phyſikaliſchen uud aſtronomiſchen Inftrumente hervor. Die fünf Abteilungen 
diefer Ausftellung wurden von gelehrten Fachmännern einem jeden erflärt, der 
dafür Verftändnis zeigte. Der Grund, warım die deutjche Unterrichtsausſtellung 
allgemeine Bewunderung erregte, liegt darin, daß die Regierung gegen fünfzig 
Firmen einlud, ihre beiten Lehrmittel einzujchiden, dabei aber alle Duplifate, alle 
bloß geichäftlichen Anzeigen und alles Minderwertige ausſchloß. Die gewählten 
Gegenftände wurden dann noch in der Heimat in paflende Schränfe gejtellt und 
von Sachfennern geordnet und dann erjt über den Ozean geichidt. 

Es war drei Uhr nachmittags, und die runde Feſthalle füllte ji, während 
auf der Bühne die erjehnten Zelebritäten ſich allmählich einfanden. Der Anblid 
und der weitere Vorgang waren ganz ähnlich dem internationalen Kongrefie zu 
Paris vier Jahre früher, nur daß hier in St Louis außer den Gelehrten auch 
die Leiter der Ausstellung zu Worte famen, und dab größere Verjchiedenheit der 
Sprachen herrjchte. Nachdem der Direktor der Austellung dem Präfidenten des 
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Kongrefjes, Herrn Newcomb, den hölzernen Hammer gereiht hatte, brachten bie 
gelehrten Abgejandten der verfchiedenen Länder ihre Grüße dar, beijpielsmweiie 
Prof. Waldeyer von Deutſchland, Dr Eſcherich von Öfterreihellngarn, Ramjay 
von England, Darbour von Frankreich und Dr Badfund von Rußland, alle in 
ihrer Landesiprache außer dem leßtgenannten, der nur wenige Worte auf Engliſch 
jagte. Japan war nicht vertreten. Bejondere Aufmerkjamfeit erregte der italienifche 
Redner, der durch feinen feurigen Vortrag und jeine äußerjt lebhaften Geſti— 
fulationen lauten Beifall erntete. Den beiden deutſchen Rednern aber blieb der 
Ruhm, dur deutlichen und anziehenden, fogar herzlichen Vortrag alle andern 
übertroffen zu haben. 

Nachdem aud) die letzte, ſehr imhaltgreiche Rede des Mräfidenten von den 
müden Zuhörern überjtanden war und die Mafjen fich verzogen, bot fidh die 
willfommene Gelegenheit, auf die Bühne zu fteigen und die Gäfte näher kennen 
zu Iernen. Die Belanntjehait mit Prof. Waldeyer und Prof. Darbour brauchte 
nur erneuert zu werben. Dr Eſcherich, Better des Phyſilers gleichen Namens, 
freute fich, einen Landsmann zu treffen. Beim Heraustreten aus der Halle hatte 
die Korrejpondentin einer Zeitung große Mühe, die gelehrten Herren vor ihrer 
Kamera feitzuhalten, denn alle drängten nad) der prachtvollen Ausfiht von den 
hohen Steintreppen hinab auf die fünftlichen Waſſerwerle und den tiefer liegenden 
Ausjtellungsplaß, im Fernen begrenzt von den „Tiroler Alpen“. 

Am Abende war die eleftrijche Beleuchtung der Feithalle zu Ehren 
des Kongreſſes beſonders ſchön und wechſelte mehrmals von gelbem zu grünem 
und rotem Lichte. Allabendlich aber erſtrahlten die großen Paläſte in dem milden 
Scheine unzähliger Glühlampen, ohne jedes Bogenlicht. Die langen geraden 
Linien, die freisförmigen und elliptifchen Bogen von Lichtern brachten die Struftur 
der Gebäude, der Huppeln und Brücden jehr deutlich zum Ausdrud, Der Eine 
drud war großartiger al3 auf den früheren Ausjtellungen in Paris und Chicago, 

Dienttag den 20. September wurde die Abteilung für Aitronomie 
und Phyſitk von Prof. Woodward durch Vorlejen einer gelehrten Abhandlung 
eröffnet. Der Glanzpunft diejes Tages bejtand aber in der aftronomischen Sitzung, 
weldje merfwürdigerweije in die geräufchvolle Pikeſtraße verlegt worden war. In 
einem jchloßartigen Gebäude, wo die Schlachten des Bürgerfrieges in Bild und 
Reliquien dargejtellt waren, der jog. Battle- Abbey, befand ſich ein düfterer, ein— 
jamer Saal mit Ölgemälden von Kriegshelden, worin fi etwa fünfundzwanzig 
Sternfundige einjanden. Wie abgejchlojfen von der Außenwelt und frei von 
neugierigen Gäften und Berichteritattern hatten Ddiejelben die beite Gelegenheit 
gefunden, ich gegenfeitig zu begrüßen. Sehr Iehrreih waren die beiden Vor— 
träge von Boß und Pidering. 

Vor und nad) denjelben jcharte man ſich beſonders um Kaptein aus Groningen, 
Badlund aus Petersburg und Turner aus Orford. Unter den Ajtronomen aller 
Länder herrſcht immer eine brüderlihe Stimmung, weil man die große Arbeit 
notwendigerweije teilt und jeder die Ergebuifje des andern kennt und benußt. 
Ganz anders die Mlathematifer, die mehr voneinander unabhängig find und 
meiltens ihren eigenen Theorien nachgehen. Die Freundichaft der Ajtronomen 
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ſchloß ſich noch enger bei gemeinichaftlicher Abendunterhaltung in den „Tiroler 
Alpen“, wo bejonders die perjönliche Unterhaltung mit Prof. Badlund, einem 
gebornen Schweden, der aber flüffig deutſch ſprach, uwergeßliche Eindrücke 
bervorrief. 

Die Zwiichenftunden dieſes Tages gaben Zeit zur Belihtigung der Paläjte 
für Transport, Maſchinen md Elektrizität. Der erjtere enthielt an 
fünfzig verfchiedene Arten Gefährten im allgemeinften Sinne des Wortes, vom 
jelbfigemachten Karren des Pionierd jenjeits des Miſſiſſippi bis zum heutigen 
Automobile und vom Saumtiere Abrahams bis zur neueften LTolomotive. Eine 
lange Reihe von wirklich gebraudten Lofomotiven war der Zeitfolge nach aufs 
geftelt, angefangen von derjenigen Stephenjond bis zur vierzylindrigen Riejen- 
Iofomotive der Pennſylvania-Zentralbahn. Vom Schiffbau war feine Methode 
gegeben, jondern nur Zeichnungen und Modelle der jetzigen Dampfer ber Lloyd⸗ 
und Hamburger Linien, die mehr Geſchäftsanzeigen glichen. Die Baufunjt der 
Sandjtraßen, an der Amerifa nod jo arm ift, fehlte vollftändig. 

Was den Maſchinen- und Eleftrizitätspalaft betrifft, jo ging man lieber 
hinaus als hinein, jo betäubend wirkten die 45 000 Pferdefräfte, die da in Geflalt 
des kleinſten Gasmotors bis zur gewaltigjien Dampf» und Dynamomaſchine 
arbeiteten und die Waſſerwerle und eleltriſche Beleuchtung bedienten. Beim Heraus» 
treten aus den Gas- und Dampfheizungsgebäuden wurde man noch mit einem 
warmen Regen überjchüttet, der fi von dem gemeinjchaftlichen Rauchfang herab 
durch Niederſchlag des entweichenden Dampfes bildete. 

Das Eleftrizitätggebäude enthielt großenteils gejchäftliche Anzeigen der vers 
ihiedenen Firmen und war daher darauf beredjnet, auf Augen und Ohren jtarfe 
Eindrüde Hervorzurufen. Dazu dienten mächtige Motoren in fortwährender Be— 
wegung und eleftriiche Bogen» und Glühlichter in Überzahl, namentlich die grüns 
ih Ieuchtenden Gooper-Hewitt-Röhren mit Quedjilberdämpfen als Leitern des 
Stromes, vielfah in Verbindung mit photographifchen Apparaten. Von der 
drahtlojen Zelegraphie bemerkte der Nichteingeweihte nur einen Reflektor und 
einen eijernen Turm. 

Mer die menſchliche Ziviliiation mit Dampf, Gas- und Elektrizitäts— 
maſchinen verwechjelt, der fonnte in diejen Hallen mittels eines „Gramm=-Genti- 
meter⸗Selunden“⸗Maßes und eines Volt und Ampere-Mefjers die verſchiedenen 
Nationen de3 Erdfreijes in Zivilifationsgrade einteilen. 

Mittwoch, der 21. September, war ausjchlieglih Ajtronomentag. Bon 
10 Uhr bis 5'/, Uhr wurden PVorlefungen gehalten von Badlund, Kaptein, 
Gampbell, Turner und einer Reihe Heinerer Autoritäten, alle in engliicher Sprade. 
63 waren das eher Feilreden als Vorträge, mit Ausſchluß aller Diskuſſionen. 
Dadurch ging der Hauptnutzen diefer Situngen verloren. Der müde Zuhörer 
mußte fi damit begnügen, den Genuß des Inhalts diejer Borlefungen bis zum 
Eriheinen der gedrudten Exemplare aufzuſchieben und ſich unterdejjen die Gejtalt 
und die Manieren jedes Redners tief einzuprägen. Am Schluffe der angezeigten 
Eifungen war nod) eine freie und nur im allgemeinen vorbereitete Beratung, 
unter dem Vorſitze Kapteins, über die Teilung der Arbeit bei weiteren Untere 
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ſuchungen über den Bau des Weltalld. Hier erſt famen die perjönlichen Anfichten 
zwanglos zum Austauſch, wie es bei allen Sitzungen hätte der Fall jein jollen. 

Die Mittagdunterbredung wurde von Prof. Pidering dazu benußt, einige 
ausgewählte Freunde zur Beſichtigung jeiner Ausftellung der Harvard-Stern- 
warte einzuladen. Bevor die Glüdlichen diefer Partie es fich verfahen, waren 
fie von ihrem Führer in die „Tiroler Alpen“ zum Gaftmahl gebracht worden. 
Das war wieder eine der feltenen Gelegenheiten, mit Badlund, Stone, Kaptein 
und einigen andern gejellichaftlich näher befannt zu werden. Was dann noch an 
Zeit erübrigte, brachte die Geſellſchaft mit mehreren teils verfehlten Fahrten 
auf der Rundbahn zu, jo daß jchließlich die Befichtigung der Harvard-Ausftellung 
zur Nebenjache wurde. Nun die ließ ſich ja nachholen. 

Den Abend beſchloß ein allgemeiner Empfang der Kongreßmitglieder im 
deutichen NReichspavillon, der aber feiner Allgemeinheit wegen für den Fachmann 
nicht denjelben Nutzen verſprach wie der eben befchriebene Ausflug. 

Der folgende Mittwoch war einer Situng über analytijde Mathe- 
matif gewidme. Den Hauptanziehungspunft der Verfammlung bildete eine 
Vorlefung Picards in franzöfiicher Sprache, jehr ſchön, aber etwas ſchnell vor- 
getragen. Die der Analyjis eigene Trodenheit wurde durch den Ausſchluß jeder 
Diskuſſion noch erhöht. Die nod übrigen Vorträge wurden ſchon um Mittag 
beendet, und jo fam dieje Verfammlung zu einem angenehmen und nüßlichen 
Abſchluß durch ein gemeinfchaftliches Mittaggmahl auf der offenen Veranda einer 
angrenzenden deutjchen Wirtjchaft, unter dem Borjige Picard und Newcombs. 
Hier erft war es möglich, mit den Mathematifern als gewöhnlichen Menſchen zu 
reden und perjönliche Belanntichaften zu machen. Leider waren es außer Picard 
lauter einheimifche Herren. Der furz vorausgehende internationale Mathematifer- 
fongreß zu Heidelberg vom 8. bis 13. Auguft, war die Urfache, daß der Kongreß 
zu St Louis, was die Mathematif angeht, nicht international war. Die drei 
franzöfiichen Mathematifer Poincare, Darbour und Picard waren die einzigen 
Gäſte von auswärts, und jelbjt manche Amerifaner waren nad) Heidelberg anjtatt 
nad) St Louis gegangen. Die oft ausgeſprochene Furt, daß wiljenjchaftliche 
Kongreſſe in großen Städten und namentlich auf Ausſtellungen die Borteile des 
gejelligen Zufammentreffens einbüßen, war indefjen bei diefem Kongrefje nur 
teilweije begründet, weil man infolge der Entfernung von der Stadt gezwungen 
war, den ganzen Tag auf dem Ausjtellungsplaße zu verbleiben. 

Diefer Nachmittag, ein Donnerstag, war der geeignetjte zum Beſuche der 
„Philippinen“, weil dann mehrere ſpaniſche Patres der St Louisellniverfität 
frei waren, um als Führer zu dienen, Der Wajjergraben vor den Tyeltungs- 
mauern Manilas, die Kanonen und die Philippinenjoldaten, die Prozejjionen 
der halbnadten Wilden mit Lanzen und Bogen, gaben dem Plate ein kriegeriſches 
Ausjehen, das aber bald wieder verjchwand, wenn man am Objervatorium an« 
langte. Es lag auf einem Hügel und wurde noch von zwei eijernen turmartigen 
Gerüften überragt. Von dem flachen Dache aus kann man die verjchiedenen 
Niederlafjungen, jog. Dörfer, teilweije überichauen. Von da aus hatte man 
aud die bejte Anjiht der von P. Algué ausgeführten Relieffarte der Philip» 
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pineninjeln. Sogleich fiel dem Beobachter die Krümmung des gemalten Wafjer- 
ſpiegels auf, die jelbjtverjtändlich bei einer Ausdehnung von 14 Grad geogra- 
phiſcher Breite nicht vernadläfligt werden durfte. Die zwei im Friedensſchluß 
vergeflenen Inſeln waren dur pafjend angebrachte Grenzlinien gelennzeichnet. 
Der vertifale Maßſtab übertrifft den horizontalen achtmal, was einige Berge bis 
auf 20 Dezimeter erhöhte. Auf dieſe Fläche von 25 und 33 Meter waren 
mehr als dreitaufend Injeln zuiammengedrängt, wovon 28 tätige Bulfane 
darftellten. 

Weitere Merfwürdigleiten dieſes Objervatoriums waren der von P. Faura 
und P. Algué erfundene Barozyflometer, welcher auf den meiften Schiffen ge— 
braucht wird und zur Kenntnis der gefürchteten Zyflone des Stillen Ozeans 
diente, dann die beiden von P. Tyenyi und P. Odenbach fonftruierten Apparate, 
jog. Keraunographen, zur Aufzeichnung ferner Gewitter, für welche die beiden 
mit Dräbten verbundenen Türme als Kondenjatoren dienen, und endlich mehrere 
von P. Algue erfundene Injtrumente zur Regiftrierung der Erdbeben in hori— 
zontaler und vertikaler Richtung und zur Beftimmung der Bewegungsrichtung und 
Höhe der Wollen. 

Der freie Zutritt zu dieſer Philippinenaugftellung und die verjchiedenen 
damit verbundenen Schauftellungen zogen täglich große Mafjen von Neugierigen an. 

Freitag der 23. September war einer bejondern Verjammlung von Ajtro- 
nomen und Phyſikern gewidmet, zu der aber alle Naturforjcher freien Zus 
tritt hatten. Der Gegenjtand der Verhandlung war das Zuſammenwirken zum 
Studium der phyfifaliichen Eigenichaften der Sonne Es waren da viele Ber- 
treter dieſes Faches aus mehreren MWeltgegenden beifammen, und die Sitzung 
dauerte nahezu drei Stunden. Diejelbe bejtand großenteil® in gejchäftlicher 
Organijation eines internationalen Verein; doch famen auch mande Haupt- 
punfte über die Phyſik der Sonne zur Sprade, namentlich die Rolandſche Stala 
der Wellenlängen im Sonnenjpeftrum und deren Fehler. 

Der Nahmittag war frei und bot die erwünjchte Gelegenheit, das größte 
aller Auajtellungsgebäude zu befichtigen, dasjenige für Landwirtihaft. Einen 
Flähenraum von über 8 ha bededend, umfaßte es 45 verjchiedene Ausftellungen. 
Wollte man die ganze front derjelben ablaufen, jo hatte man eine Reife von 
15 km zu machen. Selbſtverſtändlich bildeten die Produfte der verichiedenen 
Länder an Nahrungs» und SKleidungsftoffen, die Ergebnijfe von Ader- und 
Gartenbau, von Förftereien, Baummollengewerbe und Vichzucht, überreichen Stoff, 
um diefe Halle in Form von zierlihen Pyramiden, Bogen, Säulen, Flaſchen 
und Modellen vollitändig auszufüllen. Es brauchte Selbfiverleugnung, um nicht 
auf der unabjehbaren Reife durch diefe Hallen irgendwo hängen zu bleiben, 3. 8. 
bei der deutjcheoftafrifanischen Ausstellung oder bei den deutichen Nahrungsſtoffen, 
dem Apollinaris-Brunnen oder den befannten Frankfurter und Münchner Pro— 
duften. Der Gejamteindrud war die Anwendung von Kunft und Wiſſenſchaft 
zur befjeren Ausnüßung des Landes in Form von Maſchinen, in der Chemie 
des Bodens und in der alljeitigen Werwertung der Abfälle. Jedes Produkt er- 
zählte da feine eigene Geſchichte von der Pflanzung bis zur Ernte, von ber 
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Berarbeitung bis zur. Ausfuhr. Mit Recht jah man daher dieſe endlofen Gänge 
von Landvolk überfüllt. 

In der äußeren Peripherie der Halbfreisförmigen Ausftellung Tagen drei 
Hallen, deren Inhalt, wenigſtens für den oberflächlichen Beobachter, im wejent- 
lichen gleichartig war, nämlich die Paläfte für freie Künfte, Manufaktur 
und Induſtrie. Sie ftellten im allgemeinen das Kunſtgewerbe dar. Viele 
diefer Nusjtellungen waren geſchäftlicher Art, in Formen von Schauläden ; manche 
andere jedoch zeigten die Methoden des Gewerbes und zogen dadurch Maſſen 
von Zuſchauern an; beilpielsweije eine franzöfiiche Bäderei, dann eine Leder- 
und Schuhfabrif in voller Arbeit, Webjtühle in betäubender Bewegung, jogar 
eine Schule für Stotternde, welche den Zuſchauern aufjagen mußten. Das Aus- 
land war bier bejonders ſtark vertreten, Italien ragte durch kunſtvolle Hause 
geräte hervor, Frankreich durch Prachtgewänder für den Gottesdienft, China und 
Japan durch wundervolle Handarbeiten. 

Es gab da noch einen eigenen Palaft für ſchöne Künfte, rüchwärts 
von ber Feſthalle, über welchen jedody nur der Fachmann ein Urteil fällen 
fann. Was überhaupt die Kunftverzierungen der öffentlichen Gebäude und die 
Statuen auf den breiten Pläßen und Straßen anbelangt, jo jchienen diejelben 
nach dem allgemeinen Urteile der Beſucher nur jchlechte Nahahmungen von 
Vorlagen zu fein, deren ſymboliſche Beziehung zur Ausstellung eine nicht jehr 
tiefe war. 

Die beite Kunftausftellung joll die amerikanische gewelen fein, dann die— 
jenige von England, Japan und Schweden. Die deutſche und franzöfiiche wurde 
vielfach als Enttäuſchung bezeichnet. Doch zeichneten ſich die deutjchen Gemälde 
vor allen andern durch Würde und edle Darfiellung aus. Auch der Gegenjtand 
war durchaus ein edler, militäriſch, vielfach religiös und auch tiefbewegt, weil 
die vom Kaiſer begünftigte Schule dort ausgeftellt hat. Der Weg nad) dem 
Kunitpalajt führte an „Jerujalem“ vorbei, das auf einem hügeligen Grunde 
von d—5 ha Ausdehnung 22 geſchichtlich befannte Straßen darſtellen wollte, 
Diefe Ausftellung war auf die Tajchen der Beſucher berechnet und gehörte eigent- 
lid) in die Pikeſtraße. Von den amgrenzenden Hügeln aus befam man einen 
allgemeinen Eindrud von den runden Kuppeln und flachen Dächern. Allent« 
halben traf man braume Geſtalten in orientalijcher Tracht, mit Türfenjäbeln, die 
aber vielfach das Engliſche als Mutterſprache beherrichten. Nicht felten entdeckte 
man in denjelben alte Bekannte. 

Samftag der 24. September der letzte Tag des Kongreſſes, war der 
Mathematik und Phyſik gewidme. Am Morgen jprad) Darbour über 
Geometrie in franzöfiiher Sprache und nad) ihm noch eine Reihe anderer auf 
Engliſch, alles in feierlicher Form und ohne Diskuſſion. Als Glanzpunft des 
Kougreſſes jparte man für die Schlußſitzung die beiden Profejjoren Bolkmann 
aus Wien und Poincare aus Paris, beftimmte aber merkwürdigerweiſe ala Vor« 
Iefungslofal die Turnhalle der Waſhington-Univerſität im äußerten Winfel des 
Ausflellungsplages, wohin man an dem nalen Tage nur auf Tangen, ſchmutzigen 
Wegen gelangen konnte. An jonnigen Tagen ftanden Halle und Spielplaß, der 
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in Form eines Amphitheaters gebaut ift, den öffentlichen Schulen zur Verfügung, 
welche hierher famen, um Borftellungen zu geben. 

Die Mittagspaufe mußte dazu benupt werden, um mit der jchnellen Rund» 
bahn das amerikanische Regierungsgebäude und die Halle für Bergbau 
zu befuchen. Im erfteren waren verjchiedene Abteilungen des Minifteriums dar⸗ 
geftellt, wobei die Armee und Marine zuerji in die Augen fielen, durch lebens⸗ 
große Figuren mit glänzenden Uniformen, durh Zujammenftellung von Waffen 
und Mumnitionen, Karten und Modellen. Ein Stüd von einem Schiffe, das 
man bejteigen fonnte, und das einige Feine Kanonen neuerer Konjtruktion ent 
bielt, gab feinen Begriff eines wirflichen Kriegsſchiffes. Das Sanitätsforps war 
durch eine gelungene Gruppe von Arzten und Pflegern im Begriffe einer Operation, 
alle in Lebensgröße, verfinnlicht, hielt aber im ganzen mit der ſyſtematiſchen 
Auzftellung der deutjchen Gejundheitspflege den Vergleich nicht aus. 

Die Land» und Küftenvermefjung war dur eine Zujammen« 
jtellung von Maßinſtrumenten vertreten. Hierher gehörte auch die Auzftellung 
der Nihungstommijfion (Bureau of Standards), welches aber in bie 
Halle für Unterricht verlegt war. Diejelbe war früher ein Zeil der vorher- 
genannten Regierungabteilung, entwidelt ſich aber jet als eigenes Inſtitut, 
nah dem Mufter der deutichen Reichsanftalt. Die meilten hier ausgeſtellten 
Inftrumente waren eleftriiche Meßapparate von deutjchen Firmen. 

Das Cenſus-Bureau konnte naturgemäß nur durch Porträte, Karten, Bücher 
und Zählmafchinen vertreten werden. 

Den anziehenditen Teil diefer Regierungsausftellung bildete die in Amerifa 
gut eingerichtete Abteilung für die Fijcherei, mit Apparaten für Fiſchfang und 
Fiſchzucht, bejonders mit den von eleftriichem Lichte durchfloſſenen Aquarien für 
die zahlreichen Arten von Süßwaſſerfiſchen aus den Flüſſen und Seen des Landes. 

Die Befihtigung der Halle für Bergbau und Erzkunde mußte für 
den Fachmann lehrreich fein; denn er fand da die Bergwerfe und ihre Produkte 
der verjchiedenen Staaten der Union dargejtellt, in Form von Panoramas, Mo- 
dellen von Kohlenihadten und großen Blöden von allerlei Erzen. Zum Beſuche 
des freien Lagers merifanifcher Bergfnappen fehlte die Zeit, denn die Stunde 
zur Iegten Berfammlung naht. Troß der ungünftigen Lage des Lofals 
hatten fich etwa fünfzig Zuhörer eingefunden, um Bolpmann und Poincare in 
ihren Qandesiprachen über mathematifche Phyſik zu hören. Beide bewegten fich 
um mehr allgemeine Geſichtspunkte; erfterer ſprach über die Atomtheorie und 
leßterer über die Neibenfolge der gemachten Entdefungen und Gefete. Der öjter- 
reichiſche Profeffor verriet ſich jofort an feinem Landesdialefte, und der Überjchlag 
der Stimme vom höchſten bis zum tiefiten Tone gab feinem Vortrage das Ge- 
präge einer väterlichen Liebenswürdigfeit, welches dem Amerikaner ganz unges 
wohnt vorfommen mußte. Die erjte Hälfte der langen Vorlefung beftand in 
»hilojophifchen Spekulationen, in welchen der Profefjor weniger zu Haufe war 
und ſich nur auf Kant jtüßte. 

Boincare begann jeinen Vortrag, der großenteils frei vom Manuffripte war, 


mit großer Lebhaftigkeit. Er ſprach zwar etwas jchnell, feſſelte aber feine Zuhörer 
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durch unerwartete Übergänge und bewegte fich dabei frei von einem Plate zum 
andern. Beide Herren waren vom Studium tief gebeugt, und ihre Augen ver= 
rieten hinter den Brillen eine Gedanfenwelt, welche mit der mehr praftiih an— 
gelegten Zubörerfhaft und namentlich mit den Turnapparaten, weldhe an den 
Wänden herumftanden und vom Dache berunterhingen, nicht wenig fontraftierte. 

Schon an demjelben Samstagabend reiften die meijten Mitglieder de3 Kon» 
grejjes von St Louis ab. Am darauffolgenden Mittwoch war nod ein Empfang 
der fremden Gäjte in Wafhington, wo fich eine Ießte Gelegenheit zum perjön= 
lihen Umgang und ſchließlichen Abjchied bot. Der Kongreß dauerte nur wenige 
Tage, aber der Nußen an gefammelten Jdeen und Anregungen wird lebens— 
länglich bleiben. 

I. 6. Hagen S. J. 
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„Geſchichte des berühinten Predigerd Fray Gerundio de Campazas alias 
Zotes“ — ſo lautete der Titel eines Romans, weldher am 23. Tyebruar 1758 
bei dem Buchhändler Gabriel Ramirez in der Straße Atocha zu Madrid aus» 
gegeben wurde. In einer Stunde waren 300 Exemplare verlauft, in weniger 
als 24 Stunden 800. Neun Buchbinder falzten und hefteten Tag und Nacht, 
fonnten aber der ftürmijchen Nachfrage nicht entiprechen. Die Käufer wollten 
nicht warten, ſondern jlürzten fich wie die Löwen auf die noch ungefalzten Blätter 
und holten fie ih nad Haufe In wenigen Tagen war die ganze Auflage 
vergriffen. König Ferdinand VI. Tieß fi dad Buch alsbald vorlefen. Bei 
Hofe und in der Stadt wurde e& wie ein Lederbiffen verjchlungen. Seit dem 
Don Quijote des Cervantes war nie jo etwas dagewejen. Niemand kümmerte 
fi) mehr um Friedrich II. und die Preußen, deren Kriegsunternehmen noch eben 
das Stadtgeipräcd gebildet hatten. Alle Welt jprad nur von „ray Gerundio”. 
Noc Feine vierzehn Tage waren vergangen, und König und Königin ließen ich 
das Bud zum zweiten Mal lejen. Die Minifter, die Hofbeamten, die an= 
gejeheniten Herren und Damen ſchwärmten dafür. Auch Papſt Benedilt XIV., 
ein geijtreicher Mann und feiner Literaturfenner, las das Buch, lachte herzlich 
bei dejjen Lejung und belobte warm die Abjicht des Verfaſſers. Hunderte von 
Leuten harrten auf die zweite Auflage, welche jhon im Drud war, als unerwartet 
die Sefretäre der Inquifition Johann von Mata und Gil de Torre in der 
Druderei erjchienen und das noch unvollendete Werk mit Beichlag belegten. Der 
Druck wurde eingeftellt. Nah langwierigem Prozeß wurde das Werk verboten 
und unter dem nächſten Papſt Klemens XIII. am 1. September 1760 ſogar 
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auf den römischen Inder gejeht. Allein das Firchliche Verbot vermochte das 
Aufſehen, welches dasjelbe gemacht, ſelbſt in dem fatholifchen Spanien nicht 
mehr auszulöſchen. Es erſchien eine Fortſetzung, es erfolgten neue Auflagen, 
im Jahre 1772 eine engliihe, 1773 eine deutſche lÜberfegung. Der Roman 
wurde den klaſſiſchen Schriften der ſpaniſchen Literatur beigezählt, und nad) dem 
ziemlich einjtimmigen Urteil der Kritiker und Literarhiftorifer gilt jein Verſaſſer, 
der Jeſuit Jojeph Franz de Isla, Heute jogar als der bebeutendite ſpaniſche 
Projaifer des ganzen 18. Jahrhunderts, des Jahrhunderts der Aufklärung und 
der Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu!. 
Die erſte deutjche Überjegung fam 1773 in Weimar heraus, während Isla 
noch als Berbannter in Italien lebte. Ihr Verfaſſer, Friedrich Juſtin Bertuch, 
der jpätere Kabinettsfekretär des Herzogs Karl Auguft, hatte eben feine Über— 
jegung de Don Quijote mit der Yortjegung des Nvellaneda vollendet und be= 
trachtete „ray Gerundio“ offenbar als ein ergößliches Seitenftük dazu. Eine 
eingehendere Würdigung fand P. Isla erft durch die Literarhiftorifer Sismondi 
und Tidnor. In Spanien und in Frankreich wurde fein Roman wohl wieder» 
holt neu gedrudt, doch vergingen über hundert Jahre, bis 1885 der ſchwediſche 
Gelehrte Eduard Lidfork eine jorgfältige Fritifhe Ausgabe desfelben nach den 
Handichriften veranftaltete. Inzwiſchen haben die veränderten Zeitumftände in 
Rom eine mildere Beurteilung angebahnt, und jo iſt das fo hart angefochtene 


! Der volle Titel des Werkes lautet: Historia del famoso predicador Fray 
Gerundio de Campazas, alias Zotes, Escrita por el Licdo Don Francisco Lobon 
de Salazar, Presbitero, Beneficiado de Preste en las Villas de Aguilar, y de 
Villagarcia de Campos, Cura en la Parroquial de San Pedro de esta, y Opo- 
sitor ä Cäthedras en la Universidad de la Ciudad de Valladolid. Quien la 
dedica al püblico.. Tomo Primero. Con Privilegio. En Madrid, en la imprenta 
de Don Gabriel Ramirez, Calle de Atocha, frente del Convento de Trinitarios 
Calzados. Aüo de 1758. — Parte Segunda (libro IV) 1758. — Heimliche Neudrude: 
En Campazas (b. h. Mabrid) 1770 1787. — Weitere Ausgaben: Madrid 1804 
1813 1820; Paris 1822 1824; Barcelona 1824 1835 1842; Mabrid 1846. — 
Zugleih mit andern Werfen Islas in ben Obras escogidas del Padre J. P. 
de Isla por Don P. F. Monlau (Biblioteca de Autores Espaüoles XV). Madrid 
1850, Rivadeneyra; neue Ausgabe 1876. — SKritiihe Ausgabe nad den Hand» 
fhriften von Eduard Lidforß, Profeffor in Bund. Leipzig 1885, Brockhaus 
(Coleceion de Autores Espaüoles 52 53). — Engliſche Überfegung (von Ba- 
retti) London 1772, — Deutſche Überjegungen von J. Bertud, Weimar 1773; 
€. Buz (ohne Ort) 1779; (P. Modeftus Hahn) 1777. — Biographien Yslas 
von Y. 3. de Salas (P. Zolrä) Madrid 1803; Eh. G. von Murr (Journal. 
11. ZI, Nürnberg 1783, 231—289); Monlau (in den Obras Escogidas). — 
B. Godeau, Les pröcheurs burlesques en Espagne au XVIII* siöcle. Etude 
sur le P. Isla. Paris 1891. — Nah bem Urteil eines deutſchen NRomaniften, 
W. F. (wohl Wend. Förfter), ift das Werf „ein in feiner Art ausgezeichneter 
Roman, der dur die Anlage und das fonjequente Feithalten an dem Gegenftanbe 
den ftets nad rechts und links und oft fehr weit abjpringenden Don Quijote 
übertrifft” (Zarnde, Literar. Gentralblatt 1886, Nr 2, Spalte 72). 

6* 
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und 140 Jahre lang verbotene Buch aus der neuen offiziellen Ausgabe des 
römischen Inder (1900) verfchwunden und wieder zu feinen vollen bürgerlichen 
und literarijchen Ehren gelangt. 


1. 


Daß er je einen Rumor in der Welt erweden würde, hat jih Joſe Fran— 
cisco de Isla ficher nicht geträumt, als er 1719, exit fjechzehn Jahre alt, zu 
Billagarcia de Campos als Novize in die Gefellichaft Jeſu eintrat. Er wurde 
am 24, März 1703 auf einer Wallfahrt geboren, welche feine Eltern von ihrem 
Wohnorte aus, dem Dorfe Vidanes (Villavidanes) im Königreich Leon, aber an 
der Grenze von Altkaftilien, nad einem Heiligtum der Stadt Valderas unter- 
nahmen. Der Vater, der ebenfall3 Joſeph hieß, war Beamter, jpäter oberjter 
Güterverwalter (alcalde mayor de estado) der Grafen von Altamira, die im 
Königreich Leon reich begütert waren. Die Jejuiten, bei welchen der Suabe 
feine Erziehung erhielt, gefielen ihm anfänglich gar nicht; doch gewöhnte er jich 
bald an ihre ernjte und liebevolle Leitung. Sein Biograph Salas ſchildert ihn 
ala Wunderlind, das mit eimer fabelhaften Leichtigkeit allen feinen Altersgenoſſen 
weit vorauggeeilt jei und ſchon mit elf Jahren das Balfalaureat des Zivilrechts 
erlangt habe. Man wird das nicht zu ernjt nehmen müſſen. Joje wird ein talent- 
volles, jrühreifes Kind gewejen jein. An das Prieftertum dachte er jo wenig, daß er 
fih ſchon mit 16 Jahren eine ebenjo blutjunge Braut erfor und fich förmlich 
nit ihr verlobt. Da aber von beiden Seiten nicht die nötige Ausjteuer vor— 
handen war, die Eltern der Braut auf rajche Heirat drängten, Joje fih außer 
jtande jah, jo ſchnell eine gejicherte Lebenäftellung zu erlangen, jo vermochte er 
feine Braut, durch freundliche Überredung don dem gegebenen Eheverſprechen 
zurüdzutreten, und verzichtete ſeinerſeits ebenfalls auf ihre Hand. Er machte nun 
geiftliche Übungen und trat aus denjelben mit dem Entichluß, fein Leben Gott 
und der Kirche zu widmen, und zivar in der Gejellfchaft Jefu. Am 27. April 1719 
trat er in das Noviziatshaus, deſſen Namen dur) viele Männer von ungewöhnlicher 
Heiligkeit des Lebens befannt ift. Sechzig Jahre fpäter erklärte er in einem 
Briefe, daß ihn über diefen Entſchluß nie der Teijefte Anflug von Neue bejchlichen 
habe. Der größte Schmerz feiner alten Tage war die Aufhebung des von ihm 
jo innig geliebten Ordens. 

Schon im Noviziat regte ſich der künftige Schriftjteller. Ohne je Franzöſiſch 
ftudiert zu haben, ohne Grammatik und Diktionär überjeßte er eine franzöſiſche 
„Novene zu Ehren des hi. Franz Xavier” ind Spanifche, und zwar jo gut, daß 
man fie druden lafjen konnte. 

Nah Vollendung der vorgejchriebenen zwei Noviziatsjahre fam Isla in das 
altberühimte Salamanca, da3 damals neben jeinen vier Colegios Mayores noch 
ein Dubend geiftliche und etwa 26 verjchiedene weltliche Kollegien zählte, die 
mit der Univerjität in Verbindung fanden. Hier jtudierte er zwei Jahre Philo— 
fophie, vier Jahre Theologie und wurde dann — erſt 25 Jahre alt — jelbit 
Profeſſor, und zwar der Eregeje. Nach Jahresfrijt vertaufchte er dieſen Lehrftuhl 
mit jenem der Philojophie in Medina del Campo und 1729 bejtand er das 
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jog. dritte Probejahr, das ausſchließlich Übungen der Frömmigleit gewidmet wird. 
Darauf wurde er abermals als Philofophieprofeflor angeftellt, und zwar 1780 
und 1731 in Segovia, 1732 bis 1738 in San Jago de Eompoftela, dann 
wieder in Segopia; endlich von 1744 bis 1747 finden wir ihn in Pampfona 
ala Profeſſor der jcholaftifchen Theologie. Neben feiner Profefjur widmete er 
fih aber zugleich beftändig dem Predigtamte, dem Beichtſtuhl und den Volls— 
mijfionen. Während feines Aufenthalts in Pamplona hörte er in einem Viertel⸗ 
jahre mehr als 4000 Generalbeichten. Das zeichnet ihn genugſam als jeelen- 
eifrigen Priefter. Wie als Beichtvater, jo wurde er auch als Prediger jehr 
geihägt. Er nahm es durchaus ernit mit diefem heiligen, verantwortungsvollen 
Amte und bemühte ſich, durch Studien und gewilienhafte Vorbereitung demjelben 
nad beiten Kräften zu entſprechen. 

Tür literarifche Arbeiten jchien bei jo angeftrengter Tätigfeit in Lehramt 
und Seeljorge faum Muße zu bleiben. Wie indes jein Theologieprofefjor in 
Salamanca, P. Luis de Loſſada, fi) beim gründlichften Studium der jcholaftiichen 
Willenihaft ein reges Intereſſe für Literatur und anderweitige Willenszmweige 
bewahrt hatte, jo behielt auch P. de Isla die Luft und Liebe zur Poeſie, welche 
Ihon in frühen Jahren in ihm erwacht war. Er ſah fi nod immer in den 
alten Klaſſikern um, unter welchen Juvenal fein Lieblingsjchrijtiteller war , und 
las auch fremde Autoren, namentlich Bourdaloue und Moliere, jchöpfte aber mit 
Vorliebe aus den Schäßen der eigenen heimijchen Literatur und verfolgte deren 
Weiterentwidiung mit lebhaftejtem Anteil. 

Während jeines legten Studienjahres (1727) in Salamanca feierte die Uni— 
verfität die Heiligiprechung der Heiligen Stanisfaus Koftfa und Aloyfius Gonzaga 
durd die glängenditen Feſte, wie fie damals in Spanien üblich waren: eine 
von einem zehnjährigen Knaben gehaltene Predigt, zwei Autos (religiöfe Feſt— 
ipiele), von Sainetes (fomijchen Zwifchenfpielen) unterbrochen, ein allegoriicher 
Feſtzug mit dem jonderbarften Gepränge und endlich ein Stiergefecht mit Maslen— 
foftim, in weldem die ala Witwe geffeidete Dulcinea von Tobojo an der Seite 
des Don Quijote und des Sancho Panja mitfoht. Nach der Sitte der Zeit 
mußte das alles nachher ausführlich bejchrieben und ala Tyeitfchrift verewigt werden. 
Der zweite Zeil diejer Feitichrift: das Auto zu Ehren des hl. Aloyſius, Die 
Beichreibung des Feitzuges und des Stiergefechtes, fiel Isla zu. Das Ganze 
erihien als Buch unter dem Titel „Die triumpbhierende Jugend”. 

Da der Zeitgefchmad bei ſolchen Gelegenheiten nicht mur die ihnen ent 
fprechende Würde, fondern die pomphafteite Deflamation, die fühnften Metaphern, 
Gleichniſſe, Allegorien und alle übertriebenen Redeflosfeln des Rololo erheijchte, 
jo konnte Isla feiner Neigung zum Einfahen und Natürlichen nicht folgen, fondern 
mußte wohl oder übel fich den Forderungen des Publitums anpaſſen. Doc trat 
dabei unwillfürlich der Schalt hervor, der in ihm lebte, und das feinere Urteil, 
mit dem er den phantaftiichen Aufzug betrachtete. In hochpathetiſcher Schilderung 
ließ er die theologischen Wiſſenſchaften daherftolzieren, als Amazonen gefleidet, 
mit dem Schwert an der Seite; ihnen folgten unter der Geſtalt Hölliicher Un— 
geheuer die Härefien und Selten, der Mohammedanismus, das Judentum (in grünem 
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Kaftan und mit gelber Mütze), der Janjenismus, der Quietismus und Die 
Eittenverderbnis. Dann erſchien die Metaphyfil, wie Isla ſchreibt, „eine äußerſt 
launiſche Dame“. Sie wollte ſich nicht mit den Infignien zeigen, welche dem 
reinen Adel ihres Blutes gebühren, jondern unter den Zügen, welche fie in den 
Köpfen einiger Schulgelehrten annimmt, empfindlicher als die eiferfüchtigiten 
Männer, gewundener als ein wahrer Mäander und fo, dab vollfommen die 
Definition Buchanans auf fie paßt: 


Gens ratione furens et mentem pasta chimaeris. 


Islas nächte Schrift war ſchon die reine Satire. Während feines erften 
AufentHalts in Segovia fiel ein ftrenger Winter. Die Tochter eines jeiner 
Freunde, der Corregidor perpetuo der Stadt war, befam Froſtbeulen, die 
mit einem vernünftigen Hausmittel Teicht zu heilen gewejen wären. Allein 
man zog die Willenjchaft Herbei in Perſon des Lizentiaten Garmona, der über 
die Natur des Übels lange Neden hielt und dann folgendes Rezept verſchrieb: 

R. Nivis limpidissimae et spongiosae libr. Xjj. 
Olei olivarum, non raneidi libr. jj. 
Oleum et nix iniiciantur in capacissima fuscina aeris: 
fortiter agitentur cum magno cocleario ligni, donec solum 
remaneat oleum, velut quaedam substantia alba et serva; 
quodque, si volueris, distilla, 


Alſo geſchah's. Zwölf Pfund reinen und ſchwammigen Schnees und zwei 
Pfund Dlivenöl wurden in einer großen Eijenpfanne mit einem Holzlöffel jo 
lange durcheinandergerührt, bis das Öl zerteilt im Schneewaſſer herumſchwamm, 
und damit dem Mädchen dann die Füße eingerieben. Nun wurde es ernjllich 
franf. Die Füße jchwollen auf. Das Kind befam jtarkes Fieber. Drei big 
vier Ärzte wurden herbeigerufen. Carmona wollte recht behalten, definierte lateinifch 
Treoftbeule, Wunde, Fieber und bewies aus Ariftoteleg, St Thomas, Seneca und 
Paraceljus, daß das Ol weder Erfältung noch Entzündung hervorbringen könne, 
und dab man deshalb mit dem Heilmittel fortfahren müſſe. Die andern Ärzte 
widerjpraden. Es brach Streit aus, und fie prügelten fich beinahe am Kranken- 
bett. P. Isla, als Hausfreund ebenfalls anwefend, brachte eine notdürftige Ver— 
jöhnung zu ſtande; aber als ſchon alles vergeben und vergejjen jchien, ließ Garmona 
zu Madrid eine Schrift zu jeiner Verteidigung druden: „Rationelle Methode 
und hirurgiiches Syftem, um Froftbeulen zu erfennen und zu heilen.” Das 
war dem P. Isla doch zu ftarf, und er erwiderte die Schrift pfeudonym mit drei 
ſatiriſchen Briefen, welche das pedantiſche Schulgeſchwät des Lizentiaten mit dem 
föftlichften Humor zerpflüdten und ihn zum Gegenftande der allgemeinen Heiter- 
feit machten. Auf die Verfiherung Garmonas, er habe ſchon 16 Jahre nad) 
diejer Methode furiert, antwortete er mit den Verschen: 


„Banz regelrecht methodiſch ſchlachtet 
Doltor Earlin die Kranken ab; 

Mer ihn nicht ruft, ber bleibt am Leben, 
Wen er behandelt, fommt ins Grab, 
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Nur ein Geſchäft, nur eine Firma 
Der Doktor mit bem Pfarrer hat; 
Recipe jagt der fromme Doltor, 
Der Pfarrer brauf: Requiescat. 


Das willen längft ſchon die Bedienten; 
Drum, müffen fie zum Doltor gehn, 
Gehn fie am Pfarrhaus erft vorüber, 
Um bort nad einem Grab zu jehn.” 


Die humoriftiiche Abfertigung wurde erſt nad vielen Jahren (1758) gedrudt, 
aber, wie er jchreibt, vorläufig in Abjchriften herumgeboten. Im engeren Kreije 
ward da3 Inkognito gelüftet und das muntere Schriftchen, ebenjo witzig ala 
ſprachgewandt, vermehrte die Zahl vornehmer Freunde, welde P. Isla bereits 
bei Hofe und unter den Gelehrten zählte. Unter diejen befand ſich der gelehrte 
Benediltiner Don Benito Feiloo y Montenegro, der Verfaſſer des Teatro 
eritico und der Cartas eruditas, der Schriftjteller Don Auguftin de Montiano 
y Luyando, der fünigliche Bibliothefar Don Juan Manuel de Santander, der 
Staatämann Zenon Semodevilla, jpäter Marquis de Enjenada und der Geiftliche 
Don Leopoldo Gerönimo Puig, einer der Herausgeber des Diario de los Literatos. 


2. 


Inwieweit Isla an diefer und andern Zeitjchriften beteiligt war, fteht nicht 
feft. Sicher ijt dagegen, daB er durchaus jener Richtung huldigte, welche Puig 
vertrat und welche ebenfofehr gegen die Verderbung der ſpaniſchen Sprache durd) 
franzöſiſche Worte und Wendungen als gegen das eingeborne Zopfweſen gerichtet 
war. Nach feiner Anficht follte man ſich gerade für den Geſchmack die beiten 
franzöftichen Klaſſiler zum Mufter nehmen, in der Sprache ſich aber an den Reichtum 
der eigenen Klaffiter halten und alle Gallizismen von ich weilen. Das hatte 
er im Auge, als er Flechiers „Geſchichte des Kaiſers Theodofius“ überjehte, welche 
1730 und 1731 in Madrid erjchien. Den erjten Teil widmete er dem Rate 
feiner Geburtäjtadt Valderas, den zweiten Teil jeinem gleichgefinnten Freunde 
Don Francisco de Perea y Porras, Erzbiichof von Granada. Das Werk erlebte 
mehrere Auflagen. 

Zu jelbjtändiger Produktion gelangte Isla dagegen noch lange Jahre nicht, 
und nur auf Drängen anderer und für eine Sache, welche ihm im Grunde zu— 
wider war. Während feines Aufenthalts in Pamplona ftarb König Felipe V. 
am 9. Zuli 1746. Sein Nachfolger Ferdinand war fir das übrige Spanien 
der VI, für das Heine Navarra aber der II. dieſes Namens. Je Feiner aber 
Navarra war, deſto jtolzer waren die Navarrefen darauf, etwas Bejonderes zu 
haben, und feierten deshalb jeinen NRegierungsantritt mit all den pomphaften 
Formen, mit welchen in alten Zeiten den Königen von Navarra gehuldigt worden 
war. P. Isla war bei ber yeierlichleit nicht anmwejend; faum war er aber 
zurüd, als die Navarrejen ihn offiziell einluden, die übliche Feſtſchrift zu ver 
fajien. Er tat alles, um dieſe Ehre von fich abzulehnen. Als es ihm nicht 
möglid war, fuchte er fein Beftes zu tun, um ihrem Wunjche zu entjprecdhen, 
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und Tegte Plan wie Ausführung den vorfichtigiten Ratgebern vor. Die Schrift 
erhielt den Titel: „Triumph der Liebe und Loyalität oder Der große Tag 
von Navarra”. 

Obwohl er in der Einleitung den Gedanken entwicelte, fein erhabener 
Gegenftand dürfe nicht durch pomphaften Stil aufgepußt werden, jondern müſſe 
durch die ihm innewohnende Größe felbft wirken, jchlug er doch alsbald jenen 
aufgebunjenen Ton der Xobrede an, welche die Spanier num einmal über alles 
liebten und welche uns unmwillfürlih an den Mundwinkeln judt: 

„Wie bereit3 erwähnt”, jo jagt er, „weiß die Welt, was das Königreich 
Navarra ift, und weiß e8 von daher, daß fie, als fie noch zur Schule 
ging, an den Nuhmeserinnerungen diejes Königreiches Iefen lernte. Ich werde 
der PVerjuhung nicht erliegen, es wäre fnabenhaft, fie der Reihe nad aufs 
zählen zu wollen, da fie jo befannt find, daß jelbjt die Unwiſſendſten fie 
fingen und daß die Malabarenfinder fie in ihrer Sprache feiern. Die Ge— 
ihichte von Navarra ijt die Weltgefchichte, oder beijer gejagt, die Weltgejchichte 
it die Gejchichte von Navarra !; denn es gibt fein Kaiſerreich, es gibt Fein 
Königreich, e3 gibt feine Provinz auf der ganzen befannten Welt, in deren Ruhm 
nicht die Navarrejen verflochten find, mie nad) allgemeiner Annahme das Salz 
in allen zujammengejeßten Körpern enthalten ift. Es iſt jammerfchade, daß die 
Tapferkeit nicht ihre Apoftel, der Waffenruhm nicht feine Propheten hat, und 
daß es nicht Miffionäre der Bildung, des Glanzes und der Liebenswürbigfeit 
gibt, um von allen einzelnen Individuen diefes Königreiches zu jagen: in omnem 
terram exivit sonus eorum et in finem orbis terrae verba eorum. Bis 
fih mir indejjen etwas Befferes bietet, daS ich auf fie anwenden fanı, mögen fie 
ji) mit dem Gedanken tröften, daß bis jet auf der Welt noch fein Einzelmenſch 
geboren ijt, auf den man befier jenen Heinen Tert anwenden kann als auf ihren 
großen Landsmann, der ald Stern in Navarra geboren wurde, al& Geflirn im 
Decident Tebte und als Sonne im Orient ftarb, von dem ein Barbarenfürft, für 
den Augenblid die eigene Würde vergefiend, ſprach: ‚Ich wollte lieber Landsmann 
des Xavier fein, als König über zwölf Amangudis.‘ Wenn ich mich auf Lob» 
ſprüche verftehe, jo gelten alle, die je von diefer erhabenen Nation ausgeſagt 
worden jind, nicht die Hälfte von dieſem. 

„Es ſcheint mir auch, daß derjenige jchon etwas gejagt hat, der vor eiwa 
zwanzig Jahren fagte: ‚er könnte ohne Schmeichelei verfichern, daß Navarra als 
Heimat der Frömmigleit, als Land der Genies, als Vaterland der Tapferkeit 
und ala Wohnſitz des Edelmuts dafteht,; daß die Navarrejen empfänglich für das 
Gute find, klug, jcharfblidend, geiftreich, mutig, behend, gebildet und eine mächtige 
angeborne Neigung bejiken, fi in allem auszubilden, was dem Menjchen zur 
Zier gereichen Tann; daß jede geziemliche Übung, die Herz, Geiftesgegenwart, 
Gewanbtheit und Hurtigfeit erheiſcht, dem Geifte des navarrefiichen Volkes jehr 
entjpricht‘.” Endlich möchte ich jehr die treffende Wahl und den guten Geſchmack 


! Navarra machte dem Flächenraum nad etwa !/,., der Bevölkerung nad '/;, 
von Spanien aus, 
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hervorheben, womit er auf die Kleinheit dieſes großen Königreichs jene Verſe 
Manilo3 anwendete: 
„Nicht verachte bie Kraft bes jcheinbar kleineren Körpers, 
Unermeßlich ift fie; fo wiegen von Gold ein paar Unzen 
Mehr an innerem Wert ala ganze Berge von Eijfen; 
So ift noch werter ald Gold der Demant, ein winzige Steinden ; 
So ben himmliſchen Raum durchmißt die Heine Pupille; 
So regiert die Seele, im Thron des Herzens verborgen, 
Still ben mädtigen Leib bis in die äußerſten Glieder. 
Nichts bedeutet das Maß des Stoffes; die Kräfte enticheiben, 
Die Fein Maß noch Gewicht nad ihrem Werte bezeichnet.” 


In diefem Stile geht es weiter. Der König von Amangudi hatte ganz 
recht, wenn er nicht 12, fjondern 1200 Königreiche wie das feine mit der 
Ehre vertaujchen wollte, ein Sohn Navarras zu fein. „Denn in dieſem 
Heinen Königreich ift alles groß.” Wenn ſich die Navarrejen auf Heiligkeit ver— 
legen, gibt es lauter Leute wie Franz Xavier; werden jie Eroberer — lauter 
Sanchos; werden fie Richter — lauter Garcias; werden fie Gelehrte — lauter 
Navarrod. „ener König meinte — und er täujchte ſich nicht jehr — daß 
auf den Bergen und ſelbſt auf den Ödeplägen diejes Reiches lauter Helden 
wüchſen, wie einer erzählt hat, daß man in den Gärten Noms Salat jäte und 
dab Götter daraus hervorwuchſen: O sanctas gentes, queis Di nascuntur 
in hortis.* 

Um gelungenften wird die Feſtſchrift, wo P. Isla jedem der fieben Mit- 
glieder der navarrefiichen Deputation einzeln eine Lobrede hält, indem er unter 
ihnen den kirchlichen Arm, den militäriichen Arm und den Arm der Univerfi- 
täten unterjcheidet ; denn dieſes Reich ift ein wahrer Briareus. 

„Den kirchlichen Arm vertritt Herr Don Fray Malachias Martinez, Eifter- 
cienjerabt des föniglichen Klofter8 von Leira; königlich ift nicht richtig, ich müßte 
lagen himmliſch, empireiſch, englifch, wen das Klofter von Leira doch auch in 
diefem Sinne königlich iſt; denn es ijt föniglih, und zwar wahrhaft königlich 
und mehr als das, wenn e3 mehr fein fann. Wir willen aus der Geſchichte, 
dab ein Mönch, ohne aus diefem Klofter fortzugehen oder ohne ſich wenigjtens 
weit daraus zu entfernen, vernommen hat, wie die Zeit umvermerft im Himmel 
vergeht, und das lehrte ihm ein Vögelchen, dem er mit offenem Munde nicht weniger 
als dreihundert Jahre zuhorchte, die ihm wie drei Minuten vorfamen. Und das 
ift Gefchichte, feine Fabel; denn dort weilt ganz und leibhaftig der jelbige Mönch, 
um die Wahrheit Bruft gegen Bruft zu verteidigen. Und wenn die Vögelein, 
die rund um das Klofter fliegen, jchon jo himmliſch find, was für Vögel werden 
dann innerhalb feiner Mauern wohnen? Und was wird erft der Vater Abt 
fin? Haben Sie Geduld, ich will es jagen: 

Iſt nun fein Haus ein flos Sanctorum, 
Dann ift Don Maladhias fürwahr 
Schon jet und einft und immerbar 
Ein Bater Abbas Abbatorum. 
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In saecula saeculorum 

Soll dauern fein Name für unb für 
Und fürber leben foll er hier, 

Mo ohne Furcht und ohne Beben 
Man kann Jahrhunderte burchleben, 
Und ‚Amen‘ rufen alle wir!“ 


Mit ähnlichen Lobſprüchen und Verſen werden die übrigen Deputierten 
überfchüttet, und dann folgt eine Glanzjtelle, welche über ihre Siebenzahl alles 
nur Mögliche und Unmögliche in den bizarrjten Lobeserhebungen zujammenbäuft, 
ein Feuerwerk von ſchwülſtigen Rofofophrafen, wie e8 der verzopftejte Zopfdichter 
nicht ſchwülſtiger und toller hätte zufammenhäufen können. 

Über dieſe Feſtſchrift war das ganze Königreich entzüdt. Noch niemand 
hatte jo der Großmannsfucht der Navarrejen gejchmeichelt. „Ich konnte mich”, 
erzählt Isla jelbft, „nicht in den Straßen von Pamplona jehen laſſen, ohne 
unter Umarmungen und Glüdwünjdhen beinahe erbrüdt zu werden. Aus allen 
Städten des Königreiches regnete es Dankbriefe und Lobeserhebungen ; Die 
höchſten Perjönlichfeiten von Navarra, Biſchöfe und Adelige, überhäuften mid 
mit Zeichen ihrer Hochſchätzung.“ Viele, die das Buch nicht faufen konnten, 
liehen e3 und lernten es von Anfang zu Ende auswendig, wie der damalige 
Erzbiſchof von Saragofja bezeugt. Bon allen Seiten wurde eine neue Auf- 
lage verlangt. 

Drei bis vier Wochen dauerte diefer Rauſch der allgemeinen Begeifterung. 
Da erhob fi) plötzlich das Gerücht, daß die Schrift voll verfappter Bosheit 
ſtecke, daß die Lobeserhebungen und Schmeicheleien zweideutig gemeint jeien, daß 
das Ganze nur eine verräteriiche Satire jei. Die Feinde der Jejuiten bemächtigten 
fi) alsbald dieſes Gerüchtes und regten das Volk auf. Gegen Islas Feſtſchrift 
wurden Brojhüren, Spottgedicdhte, boshafte Kommentare losgelaffen, er ſelbſt wurde 
mit jchmußigen Beleidigungen überjchütte. Er jah ſich genötigt, in einer 
energiichen Denfichrift beim Rate von Navarra Schub zu fuchen. Diejer nahm 
ſich feiner an, verwahrte fi in einem offenen Briefe an den Jejuitenpropinzial 
gegen die verleumbderijchen Gerüchte und „gratulierte der Geſellſchaft Jeſu taufend» 
mal, ein Mitglied von jo außerordentlichem und altbefanntem Verdienſt zu be= 
figen“. Zugleich erflärten die Deputados aber, daß fich die öffentliche Aufregung 
gegen Isla nicht mehr dämpfen lafje, und daß fie für feine Sicherheit in Pamplona 
nicht mehr bürgen könnten. Der Provinzial jah ſich hierdurch genötigt, den 
P. Isla zu verjeßen, und überließ ihm jelbft die Wahl des Kollegiums, in das 
er überjiedeln wollte. Er ging vorläufig nad) St Sebaitian. 

Unzweifelhaft hat P. Isla nicht die Abficht gehabt, eine förmliche Satire 
auf die Navarrejen zu jchreiben; aber etwas fomijch fam ihm feine Aufgabe ſchon 
vor, und indem er feine Feder nicht genug zügelte, entjchlüpften ihm manche 
Worte und Wendungen, welche durch libertreibung des Lobes als ſatiriſch ge— 
deutet werden konnten. Für den Ausländer, der an jpanijche Großjprecherei 
nicht gewöhnt ijt, tönt freilich das Ganze eher wie eine meifterhafte Traveftie 
ala eine ernjte Lobrede. 
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Die verhängnisvolle Feitichrift war Isla förmlich aufgedrängt worden. 
Nach literariichem Ruhm hatte er nicht gegeizt. Mit ebenfoviel Gleihmut, als 
er den erjten Sturm des Beifall3 über fih hatte ergehen laſſen, trug er den 
Sturm der Unbild, der darauf folgte, und zog ſich wieder in fein anſpruchs— 
loſes Wirken al3 Prediger und Mijfionär zurüd. Zwölf Jahre vergingen, ehe 
ein anderes, viel einjchneidenderes Werk wieder die allgemeine Aufmerkſamleit 
auf ihn lenken jollte. 

Am Meeresgeftade zu St Sebaflian, unter den armen, aber braven und 
geicheiten Baslen verbrachte er eine jehr ruhige und glüdliche Zeit. Er war 
nur mehr Seeljorger, nicht mehr Profejlor. Im Jahre 1750 wurde er als 
Prediger in das Profephaus zu Valladolid verfekt, eine Anftellung, melde 
gewöhnlich nur den tüchtigften Predigern zu teil wurde. Er hatte inzwijchen 
den furzen Abriß der Spaniſchen Gejchicdhte von Duchesne, dem Erzieher der 
Infanten, aus dem Franzöſiſchen ins Kaftilianifche überjegt und fonnte ihn 1750 
ericheinen laſſen, — eine ebenjo patriotiihe ala für Hebung der allgemeinen 
Bildung nützliche Arbeit. Dann machte er ſich an die Überjegung des umfang: 
reihen Wertes von P. Eroijet „Das chriftliche Jahr“. Als der Generalinquifitor 
D. Francisco Perez de Prado davon hörte, ſprach er jeine Verwunderung darüber 
aus, dab ein Pater de Isla auf eine jo mechanifche Arbeit die Zeit verwenden 
wollte, die er zur Dervorbringung jelbjländiger Meiſterwerle verwerten könnte, 
Isla hielt e8 indes für ſehr verbienjtvoll, der Erbauung in einer Form zu 
dienen, die au dur Sprade und Stil echte Bildung fördern fünnte!. Auf 
Verwendung des Marquis de Enjenada nahm auch der König Ferdinand VI. 
die Widmung des zweiten Bandes an. 

Die Königin Maria Barbara von Braganza verlangte ihn jet zum Beichte 
vater, und vom Hofe wurden jchon die nötigen Befehle an den Obern des Flol« 
legiums zu Madrid erlaſſen; P. Isla erflärte fi aber jo beftimmt dagegen, 
daß der Marquis de Enjenada, der mit ihm darüber verhandelte, wider feine 
Gründe nicht3 einzuwenden wußte und daß die Königin auf ihrem Wunſch nicht 
weiter beitand. 

Die Aufmerkfamfeit des Hofes auf feine Perfon blieb jedoch nicht ohne 
Wirkung. Er kam in lebhaftere Berührung mit vielen hochgeftellten Männern, 





ı Wir haben Überfluß, ja eine wahre Pet, wenn Sie wollen“, ſchrieb er 
an einen freund (Salamanca, 16. September 1752), „von geiftliden Schriften: 
fo ift e8. Aber von diefem Charakter, von dieſer Gebiegenheit, von diejer Kraft 
und von dieſer anziehenden Schönheit, befonders für gebildete, verftändige und 
einfihtige Leute, habe ih nod nie eine gefehen noch kennen gelernt. Ganz Europa 
bat ihr dieſe Gerechtigkeit zu teil werben laffen, denn außer ben vier Auflagen, 
welche in kürzeſter Frift in frankreich erihienen find, wurde fie alsbald ins Ita— 
lienifche, ind Deutſche, ja ſogar ins Englifche überfegt, und zwar jogar burd einen 
Biſchof der Hochkirche, der in ben Myſterien und Feten nur das ausließ, was ſich 
feinen Irrtümern nicht anpaffen ließ.“ 
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und vom Hofe jelbjt erging an feine Obern der Wunſch, man möchte einem To 
talentoollen , geijtreihen Manne doch mehr Muße gewähren, um ſich jchrift- 
jtellerifcher Tätigkeit widmen zu Fönnen. 

Er hatte das nicht gejucht, aber er nahm es dankbar an. 

Um Oftern 1752 wurde er erjt (doc) ohne Profeſſur) dem Kollegium von 
Salamanca, im November des folgenden Jahres aber dem Noviziatshaufe Villa— 
garcia zugeteilt, wo er in ländlicher Zurücgezogenheit ungejtört ſtudieren und 
ichreiben konnte. Ganz unbehelligt blieb er indes auch hier nit. Familien-— 
angelegenheiten riefen ihn 1755 zweimal, im Frühling und im Herbſt, nach 
San Jago de Compoſtela, wohin fein Vater bald nad) feinem Eintritt in die 
Geſellſchaft Jeſu gezogen war, und wo feine um mehr als dreißig Jahre jüngere 
Schweiter Maria Francisca (1755) den füniglihen Schagmeifter und Steuer- 
beamten Don Nicolaus de Ayala heiratete. Im Jahre 1757 aber wurden ihm 
auf Verlangen des Erzbiihof3 von Saragofja die Faltenpredigten im Haupt» 
ipital dafelbjt übertragen, eine der anftrengendften und gewichtigten feelforger- 
lichen Arbeiten, die e8 in ganz Spanien zu leijten gab. Er mußte Tag für 
Tag predigen, und der Beichten war gegen Oſtern hin fein Ende. „Ich bin 
müde und halb zu Tode gehetzt“, jchrieb er am 22. März an jeinen Schwager, 
„nad meinen achtundzwanzig Predigten, und noch habe ich fjechzehn vor mir. 
Die Frucht ift reif, und das ift mein einziger Troſt.“ — „Jetzt fehlen mir nur 
noch drei Predigten”, jchreibt er am 5. April, „indem mich der Herr fait 
wunderbar aus diejem jchredlichen Feldzug errettet hat; denn in dieſen Drei 
Wochen habe ich viel gelitten, und ich legte mich jede Nacht mit wohlbegründeter 
Furcht zu Bette, nimmer aufzuftehen. Gepriefen jei der Herr; denn ich bin jebt 
beinahe am Sande, ohne von jemand Hilfe begehrt zu haben als von Gott jelbjt 
durch die Tyürbitte feiner lieben Mutter del Pilar!“ ! 

Schon früher fränfelnd, durd die Anftrengungen des Faſtenzyklus völlig 
erihöpft, konnte er feine literarifchen Arbeiten natürlich nur mit Mühe weiter 
führen, und als er einen vorläufigen Abſchluß fuchte, ftellten fid) neue Schwierig» 
feiten ein. 


ı MWalfahrtsbild in Saragoſſa. 


(Fortfegung folgt.) 
A. Baumgartner S. J. 


Rezenjionen. 
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Lehrbuch des katholischen Kirchenrechts. Von Dr J. B. Säg- 
müller. Dritter (Schluß-) Teil: Die Verwaltung der Kirche. 
gr. 8° (Vu. S. 401—834) Freiburg 1904, Herder. M 6.— 
Das ganze Werk M. 11.50; geb. M 14.— 


Mit diefem dritten Teile fommt das Lehrbuch zum Abſchluß. An dem 
Borzügen der vorhergehenden Abjchnitte (vgl. dieſe Zeitichrift LXI [1901] 415; 
LXI [1902] 449) nimmt da$ vorliegende vierte Buch vollen Anteil, übertrifft 
fie jogar an reihhaltigem Inhalt, klar durchdachter, gewählter Ausführung, ume 
fallenden Literaturangaben. 

Das vierte Buch fommt an Umfang den drei andern zujammen gleich. 
Unter der gemeinjamen liberfchrift „Die Verwaltung der Kirche” werden be» 
handelt: das Lehramt, die Saframente, der Kultus, die firchliche Aufficht, die 
firhliche Gerichtsbarkeit, die Drden und Kongregationen, das firchliche Vermögen. 

Bei einer Darftellung der rechtlihen Seite der Sakramentenlehre fällt 
naturgemäß dem Ehejalrament der breitefte Raum zu (S. 458—601). Gut it 
die Überficht über Lehre und Lehrentwicklung vom Saframent der Ehe (S. 462 ff), 
von der Yurisdiftion über die Ehe (S. 468 ff). Nachdem die Firchliche Lehre 
von der Yurisdiftion der Kirche über das Saframent der Ehe ausgeführt ift, 
faßt Sägmüller die Befugniffe der flaatlihen Gewalt in Bezug auf die Ehe in 
folgenden Säben zujammen: „Da die Ehe aber aud von großer Bedeutung ift 
für die Geſellſchaft und den Staat, jo iſt der Staat berechtigt, Geſetze zu er- 
lafjen über die mit der Ehe verfnüpften bürgerlichen Rechte und Pflichten. Er 
fönnte um des jozialen Wohles willen joldhen, die durchaus feine materielle 
Gewähr für den Unterhalt einer Familie bieten, den Eheabichluß verfagen.“ 
Das Verbot möchte auf die Entziehung ftaatsbürgerlicher Rechte zu beichränfen 
fein. Sägmüller fügt treffend bei: „Erreicht wird freilich hierdurch wenig. An 
Stelle legitimer Kinder, die ſich eines, wern aud). armfeligen, elterlichen Hauſes 
erfreuten,, treten dann die illegitimen, viel ärmeren. Ob der Staat Ehegejehe 
für Ungetaufte aufftellen Tönne, ijt fontroverd. Tür die heute prävalierende 
bejabende Meinung ſprechen vor allem die Bedürfniſſe des Lebens und die kirch— 
lihe Praxis.“ 

In der Frage über die Gültigkeit alatholifcher Ehen an foldhen Orten, 
welche auch für Alatholilen den Abjchluß der Ehe nad Vorfchrift des ZTrienter 


94 Rezenfionen. 


Konzils vor dem katholiſchen Pfarrer und zwei Zeugen verlangen, neigt Säg- 
müller zur Annahme der Gültigfeit. Zum Beweife beruft er fi auf „die Ten— 
benz des Konzil, die Proteftanten nad; Möglichkeit dem Delret entrinnen zu 
laſſen“. Außerdem liege die tatjächliche Unmöglichkeit vor, daß Proteftanten an 
ſolchem Ort vor dem fatholifchen Pfarrer fih zum Eheabſchluß jtellen. Einzel- 
entjheidungen des Apoftoliichen Stuhles vertreten freilich) eine andere Auffafjung. 
Eine allgemeine Beurteilung diefer Ehen der Afatholifen iſt nicht erfolgt, „ſolche 
proteftantifhen Ehen werden vielmehr vom Apoftoliichen Stuhle dijjimuliert, 
d. h. es wird die Frage nad) ihrer Gültigkeit oder Ungültigfeit nur von Fall 
zu Fall behandelt. Auch die Biichöfe find zu ſolcher Diffimulation aufgefordert. 
Am allerwenigjten darf fi) daher der einzelne Geiftliche ein Urteil erlauben“, 
Wie die Frage nad) dem Beitande diefer Ehen in einzelnen Fällen zur Ent» 
ſcheidung vor das kirchliche Ehegericht kommen kann, jo hat ſich der Geiftliche 
unter Umftänden damit zu bejaflen, eima wenn eine Antwort auf Gewifiens- 
zweifel die Erledigung dieſer Vorfrage erheiſcht. Ein derartiger Entjcheid wäre 
aber ohne Wirkjamfeit für den äußeren Nechiöbereih, und vor allem joll der 
Geijtlihe nicht ohme dringende Veranlaſſung die Gültigkeit oder Ungültigkeit 
einer atatholiichen Ehe beurteilen. Darum betont der Verfaſſer mit Recht die 
Praxis des Diffimulierens und widerlegt durch die einfahe Erklärung ihres Be— 
griffes die Vorwürfe, weldye gegen diefe Praris erhoben werden. Diffimulieren 
bejagt hier nichts andered, als die Kirche kümmert ſich nicht um Ehen, welche 
Nichtfatholifen unter ſich jchließen, und geht auf die Unterſuchung nur ein, wenn 
eine ſolche nicht zu umgehen ijt, wie bei Konverfionen oder bei Wiederverheiratung 
mit Katholifen. Der Standpunft des Dijjimulierens ijt mithin in fi volle 
ftändig harmlos und von jeiten der fatholijchen Kirche außerordentlich vernünftig. 

©. 512 wird die Trage angedeutet, ob die Ingültigfeit einer Ehe, die aus 
Einwirkung von Zwang und Furcht zuftande gefommen ift, naturrechtlich nichtig 
ijt oder erſt durch das kirchenrechtliche Hindernis nichtig wird. Sägmüller jcheint 
die naturrechtliche Nichtigkeit anzunehmen. Dieſe Anficht ift die befjere und mehr 
begründete, obſchon auch da& Gegenteil Vertreter gefunden hat. 

Dem kirchlichen Gerichtäwejen wird die nötige Aufmerkſamleit gejchentt 
©. 363 ff. Von Heineren Verjehen jei erwähnt: S. 440 3.8 wäre daß „oder 
lebensgefährlich frank ift” durch und zu erſetzen. 

©. 623 wird von den fanonijierten Heiligen gehandelt und dazu bemerkt, 
daß der Name der Kanonifierten in den Kirchenfalender (catalogus sanctorum) 
eingetragen wird. Eine Erklärung des Ausdrudes wäre nicht überflüffig, da 
unter dem Katalog der Heiligen nicht etwa ein Verzeichnis der Namen aller 
Heiliggejprochenen verjlanden wird, noch das Martyrologium gemeint ift, weil 
darin auch Namen von bloß Seliggejprochenen vortommen. Es wird vielmehr 
damit die Aufnahme in die Zahl der verehrten Heiligen ſelbſt oder da3 geiftige, 
in der Kirche fortlebende Andenken der Heiligen verjtanden (Benedietus XIV, 
De Servorum Dei beatificatione 1. 1, ce. 38, n. 2). 

Die beiden letzten Abjchnitte des Buches geben eine überfichtliche, wenn 
auch kurze Darftellung des Rechtes der Drden und Kongregationen und des 
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firhlichen Vermögensrechtes. So bietet Sägmüller in feinem Lehrbuch des katho— 
lichen Kirchenrecht3 ein gediegenes Hilfsmittel für den Iinterricht, ſowohl wie 
für das weitere Stubium im Kirchenrecht. Zumal gibt er Anleitung dazu, die 
Geftaltungen des kirchlichen Organismus in ihrer Entwidlung zu ertennen. In 
der leichten, ungejudhten Berbindung von Rechtsgeſchichte mit dem geltenden Recht 
möchten wir einen bejondern Vorzug de Werkes hervorheben. 

Joſ. Laurentius S. J. 


Geschichte des Vatikanischen Konzils von seiner ersten An- 
kündigung bis zu seiner Vertagung. Nach den authentischen 
Dokumenten dargestellt von Theodor Granderath S. J. 
Herausgegeben von Konrad Kirch S. J. Erster Band: 
Vorgeschichte. Zweiter Band: Von der Eröffnung des Konzils 
bis zum Schlusse der dritten öffentlichen Sitzung. gr. 8° 
(XXIV u. 534, XX u. 758) Freiburg 1903, Herder. I. Bd 
M 9.—; geb. M 11.40; II. Bd M 12.—; geb. M 14.60 


Unter allen kirchengeſchichtlichen Ereigniſſen des vielbewegten 19. Jahr» 
hundert? war das bedeutungsvollite ohne Zweifel das Vatikaniſche Konzil. Ähn— 
ih den Reformfonzilien im 15. und dem Tridentinischen im 16. Jahrhundert, 
und mehr noch als dieje, hat es die ganze Welt lange in Spannung gehalten. 
In die Tage der großen Kirchenſpaltung muß man zurüdgehen, ja bis zu Arius 
und dem Rizänum, um eine ähnliche Erbigung der Gemüter, eine ähnliche, alle 
Vollsklaſſen ergreifende Sucht des Theologifierend wiederzufinden. Erregte Leiden- 
ſchaft pflegt jedoch ein ſchlechter Zeuge zu jein für verwideltere Vorgänge des 
Lebens, noch weniger ijt fie ein verläfliger Führer, um aus widerjprechenden 
Auffaffungen die lautere Wahrheit zu finden. Die Zeitgenojjen, mitten in das 
Gewoge der Parteien bineingeftellt, jpiegeln, aud) gegen ihren Willen, mehr oder 
minder die Auffafjungen der Partei, und auch auf die unmittelbar nachfolgenden 
Generationen muß von den perjönlichen oder doftrinellen Gegenfägen und Vor— 
eingenommenbeiten fajt unvermeidlich noch vieles ſich fortpflanzen. Es wäre 
nicht jchwer, aus nachvatikaniſchen deutſchen Publikationen dies mit Beijpielen 
zu belegen. 

Die Sorge, dab in Bezug auf einen jo hochwichtigen Akt des firchlichen 
Lebens die Wahrheit unverfäliht auf die Nachwelt komme, war daher feine 
müßige. Vieles war Marzuftellen, vieles zu berichtigen, vieles war aftenmäßig 
zu erweifen, nur um der gröbften unter den falichen Vorftellungen Herr zu 
werden, welche aus den Kämpfen der fiebziger Jahre in den Geijtern haften ge= 
blieben find. Es war dies um jo wichtiger, da die meiflen jener Gründe, welche 
Pius IX. zur Berufung des Konzils dereinjt beftimmten, aud heute noch fort 
beftehen und der Fortſetzung und Vollendung der Kirchenverſammlung harren. 
Gewiß liegt eine ſolche Fortſetzung im Bereiche der Möglichkeit und liegt dieje 
Möglichfeit noch innerhalb der Grenzen des nächiten Menſchenalters. Nicht beſſer 
aber fönnen der Weiterführung des großen Wertes die Wege bereitet, nicht wirf« 
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ſamer alle Steine des Anſtoßes hinweggeräumt werden, als durch die altenmäßige 
Darftellung des Zuftandelommens und Verlaufe, der Schwierigkeiten und Er— 
fahrungen des einftweilen vertagten Batikanifchen Konzils jelbit. 

Für eine richtige Abſchätzung der Einflußnahme der verſchiedenen Faktoren 
und ber perfönlichen Verdienſte, für die Aufdelung der im verborgenen ge— 
ſchmiedeten Pläne und gejponnenen Intrigen war es wohl noch zu früh, aber 
für die Darlegung des tatjächlichen Verlaufs der Dinge, die Schilderung der 
Hauptaltionen und ihres Zufammenhangs war die Zeit gelommen. Der leiden- 
ihaftliche Kampf ift vorüber, die Wellen haben ſich gelegt; ſchwere Prüfungen, 
die feitdem über die zumeift beteiligten Länder gekommen, haben manches klarer 
und richtiger beurteilen gelehrt. Noch weilen unter ung Zeugen jener Ereignifie, 
die einjt jene Kämpfe mitgefämpft, die Handelnden aus der Nähe gefannt, Die 
entjcheidenden Augenblide mit durchlebt haben, jolche, die dem Konzil zu Stüße 
und Förderung gedient, und ſolche, die e8 mit Bitterfeit befämpft und geſchmäht 
haben. Noch Liegt die hochgeichwellte Mafje der Brojchüren- und Zeitungs— 
literatur jener Jahre in umgeminderter Fülle offen um uns ber, und find Die 
Dinge noch nicht jo weit in die Vergangenheit gerückt, daß der Verfaſſer nicht 
als Mitlebender aus eigener Erinnerung hätte zeugen können. 

In der Tat war P. Granderath durch feine Studienlaufbahn vor wie nach 
feinem Eintritt in die Geſellſchaft Jeſu und durch mannigfache Beziehungen zu 
katholiſchen Gelehrtenkreifen der entgegengejegten Richtungen zu feiner Aufgabe in 
außergewöhnlichem Maße vorbereitet. Seine Beteiligung bei Sammlung und 
Herausgabe der Acta et Decreta SS. Oecumenici Coneilü, mit dem jpäter 
fi) anjchließenden Kommentar zu den dogmatijchen Konftitutionen des Konzils, 
wie endlich fein Tangjähriger Aufenthalt in Rom unter jehr vorteilhaften VBer- 
hältniffen waren ebenfoviele Umftände, die ihm zum Gejchichtichreiber des Vati— 
lanums geradezu zu prädeftinieren ſchienen. Von Haus aus Theolog und bis 
dahin faſt ausjchließlich betätigt als theologijcher Lehrer und Schriftjteller, wurde 
er, gegen die eigene Vorausſicht und ohne jemandes Plan oder Abſicht, durch 
die Umjtände jelbjt zum Gejchichtichreiber des Vatilaniſchen Konzils herangebildet 
und beftimmt. 

In drei Bänden wird das ganze Werk erledigt fein, bis jetzt liegen nur 
die erjten beiden vor, welche beim Tode des PVerfafjerd bereits völlig abge» 
ſchloſſen waren. 

Der erjte Band feht ein bei ber früßeften Eröffnung bes Konzilsplans von 
feiten Pius’ IX. im Dezember 1864 und greift nur infoweit zurüd, als aus der 
allgemeinen Lage der Kirche und aus ben weiterwirfenden Berirrungen des Galli« 
fanismus und Febronianismus die Zeitgemäßheit der Konzilsberufung des näheren 
dargetan wird. Schritt vor Schritt folgt dann die Darftellung der Beratungen im 
Schoße des Kardinalsfollegiums und der vom Papfte gebildeten Zentrallommijfion 
bis zur Öffentlihen Ankündigung im Juni 1867 und zur Berufungsbulle im 
Juni 1868. Demgegenüber jchildert ein „zweites Buch“ die Stimmung der katho— 
liſchen Welt und die unter verfchiedenen Einwirkungen almählih wachſend um fi 
greifendbe Gärung in Franfreih, Deutſchland, England und dem Orient. Ein 
„drittes Buch“ gibt endlich vollen Einblid in die vielfältigen Vorberatungen und 
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Borbereitungsarbeiten, welche nad) ber formalen wie ber ftoffliden Seite hin den 
Konzilsverhandlungen vorausgehen mußten. 

Der zweite Band folgt den Vorgängen auf dem Konzile jelbft von der An— 
funft der Väter in Rom bis zum Schluß ber britten öffentlihen Sigung (Dezember 
1869 bis 24. April 1870). Der Erlak ber Zufaßbeftimmungen zur Gejihäfts- 
ordnung am 20. Februar 1870 ſcheidet als Grenzmarke diefe Vorgänge in zwei 
verschiedene Phaſen; jeber berjelben ift ein befonderes Buch gewibmet. Ein brittes 
Bud, das ein volles Drittel des ftarfen Bandes umfaßt, behandelt zum Schluß 
die Parteibewegungen, bie außerhalb bes Konzils defjen Verhandlungen zur Seite 
gingen. Die jhweren Kämpfe, welche, ähnlich wie bei manden früheren Konzilien, 
der Anteil der Batilanifhen VBerfammlung waren, find jomit ſchon eingeleitet, Die 
Hauptlämpfer und die Hauptgefihtspuntte find charakterifiert, die Arena ift ab— 
gegrenzt. Der Höhepunkt bes Kampfes aber und bie eigentliche Krifis find ber 
Behandlung des noch ausftehenden britten Bandes vorbehalten; auch diejer, bei 
P. Granberaths Tod zum großen Zeil vollendet, wird im Laufe des Jahres 1905 
bie Prefie verlafien. 


E3 ift anzuerfennen, daB der Verfaſſer durch weile Selbjtbeichränfung es 
möglich zu machen gewußt hat, in nur drei Bänden feinen Gegenftand zu er- 
ichöpfen. Denn er geht dabei den fragen auf den Grund und weiß allen ver- 
ſchiedenen Seiten feines Gegenjtandes die volle Achtjamfeit zuzumenden. Der 
naheliegenden Gefahr, durd die Vorgänge im damaligen Deutfchland ſich un« 
verhältnismäßig ftarf in Anſpruch nehmen zu laffen, iſt er glüdlid entgangen ; 
es iſt wirklich ein allgemeiner, fatholijcher, weltumjpannender Blid, mit dem er 
die Vorgänge überjchaut und zu veranjchaulichen weiß. Ebenjo hat er fich wohl 
gehütet, unverbürgte Gerüchte und leeren Klatſch, mit denen damald Hefte und 
Bände gefüllt wurden, in jeine Spalten aufzunehmen. Er arbeitet nur mit 
fiherem Material, mit Tatſachen und Urkunden, zum größeren Teil jogar ruht 
dad Werk auf dem authentischen und offiziellen Dlaterial aus den Archiven des 
Konzils ſelbſt, deſſen uneingeſchränkte Benugung durch die Hochherzigfeit Leos XIII. 
ihm Huldvoll verftattet war. AngejichtS eines ſolchen Reichtums von Stoff und 
Hilfsmitteln hat P. Granderath e8 verjtanden, überall gerade das Wichtige, die 
Hauptjahe zur Geltung zu bringen, ohne dur das üppige Nankfenwerf des 
Nebenſächlichen und lediglich Pittoresfen ſich allzuſehr verftriden zu laſſen. Es 
it aljo die ganze, die jichere und auch die fchlichte Wahrheit über den Berlauf 
des Konzils, was bier zu finden ij. Auch in der Polemif hat der Verfaſſer 
innerhalb weifer Schranken ſich gehalten. Hätte er auf alle Entjtellungen und 
Unmwahrheiten, die über das Konzil gedrudt worden find, im einzelnen antworten 
wollen, jo hätte es ſtatt der drei Bände einer ganzen Tyoliantenreihe bedurft. 
Die befte Widerlegung ift die aftenmäßige Darſtellung; nebenbei ergibt ſich häufig 
genug von jelbft die Gelegenheit, eine Lüge in flagranti zu entlarven und bie 
gewiſſenloſen Läfterer zu brandmarken. 

Der Ernſt der Sade ift es, welcher den Verſfaſſer ganz beherrſcht und 
feiner Geſchichtserzählung eine fühle Gemeflenheit, ja eine gewiſſe Tyeierlichkeit 
aufprägt. Maleriiche Schilderung, künſtleriſche Anordnung, geiftreiche Charaf- 
terifierung,, rajch ſich ablöjende Porträtſtizzen von Perſonen, Be Auf⸗ 
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einanderfolge pifanter Situationen darf man vom Gejchichtichreiber des Konzils 
nicht erwarten. Mit der Ruhe und Feftigfeit des Dogmatiferd ordnet er feine 
Mitteilungen. Klare Einteilung, nüchterne Reihenfolge, kurze Kapitel, jchlichter 
Fluß der Rede: das find feine Vorzüge; jie hindern nicht, daß die berichteten 
Vorgänge, Gegenfäße und Bewegungen oft aufs Iebhaftejte in Anſpruch nehmen 
und aufs tieffte ergreifen. Nur ift es ftetS der Gegenjtand jelbft, der wirkt, 
faum jemals die Darſtellung, die geflifjentlich neutral, fühl, farblos, die bloße 
Wahrheit widerjpiegeln joll. 

Nur unter einem Geſichtspunkt jcheint P. Granderath die ftrengbemefjene 
Befugnis eines altenmäßigen Referenten nicht jelten zu überjchreiten. Er ift ge» 
wohnt, auftauchende Fragen, Äußerungen und Aftenftüce gleichfam theologijch zu 
begutachten, zuweilen jelbft mit der Sonde des Schultheologen bis auf den Grund 
zu unterfuchen. Die Sicherheit, aber auch die Leichtigkeit, mit der dies gejchieht, 
verrät weit mehr den erprobten Lehrer der Theologie als den rückveranſchaulichenden 
Hijtorifer. Man wird indes zugeftehen, daß der Gejchichtjchreiber eines Konzils 
nicht ausſchließlich Hiftorifer fein darf und daß ein weſentlicher Teil jeiner 
Aufgabe ſtets auf das eigentlich theologifche Gebiet hinüibergreifen wird. über— 
dies war aber gerade für das Batifanifche Konzil, in Bezug auf welches jo 
viele Unklarheiten und Vorurteile noch immer verbreitet find und bei der Ber 
deutung der ſich gegemüberjtehenden Parteien die ganze Wahrheit jo ſchwer mit 
Sicherheit zu unterjcheiden ift, ein theologifcher Wegweijer geradezu unentbehrlich. 
Meit entfernt, dem Berfafer zum Vorwurf zu gereichen, bildet diefe Eigentüm— 
lichkeit mit einen Hauptwert feines Werkes. Mit ganz richtigem Blid hat er 
das geboten, was in Bezug auf das Batilanum der großen Zahl der gebildeten 
Laien im fatholifhen Deutjchland notwendig war. Für jeden, der die Wahr- 
heit fucht, erweift er fich als Führer in einem Labyrinth, und diefen ausgezeich- 
neten Dienjt werden noch jpäte Generationen ihm danten. 

Mit der vollen Anerkennung des Werkes in feiner Berdienftlichkeit und 
feinem bleibenden Wert, jind Abweichungen im Urteil über einzelne® natürlich 
vereinbar. Dies um jo eher, da dem Verfajjer ja jchon während der Arbeit Die 
Kräfte zu verfagen begannen und ihm nicht vergönnt war, mit der Überwachung 
des Drudes die legte Feile perjönlich vorzunehmen, eine fremde Hand aber, 
auch die ſorglichſte und einfichtsvollite, ſtets durch pietätsvolle Rückſichten ge— 
hemmt bleibt. 

Um nur einen Punkt hervorzuheben, fo empfindet man ungern bie Urt, wie 
(II 270—271) die Bijchöfe der Minorität und Majorität in Bezug auf ihre per— 
ſönliche Qualififation, insbejondere ihre dogmatiſche Bildung einander gegenüber: 
gehalten werden. Der ganze Abſchnitt ift allerdings nur veranlaßt durch die Der 
Hamationen der KRonzilögegner, welde mit taufendfältiger Wiederholung in allen 
Zonarten in die Welt pofaunten, alle Wiſſenſchaft fei ausſchließlich auf feiten ber 
oppofitionellen Dinorität. Was P. Granderath darauf erwibdert, ift ein argumentum 
ad hominem, und kann und barf nur als ſolches verftanden werden. Gleichwohl 
wäre eine fürzere und vornehmere Abweifung vorzuziehen geweſen. Es ftanden 
hervorragende Kirdhenfürften genug auf jeiten ber Majorität, um bie törichte 
und dreifte Einrede von jelbft verftummen zu madhen. Den jetigen Ausführungen 
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gegenüber ift nicht jo ohme weiteres zuzugeben, es ſei ‚hauptſächlich angelommen auf 
bie Wifienihaft der Dogmatif“. Denn tatfählih hat der ganze heftige Kampf 
nit um die Wahrheit einer Lehre, fondern um bie Zeitgemäßheit ihrer förmlichen 
Definierung fi gedreht, dieſe war aber nicht in erfter Linie eine Frage der Dog- 
matif, Die Gegner der Lehre ſelbſt ftanden unter den Bijchöfen vereinzelt bis zum 
Beriäwinden, aber von dem Gedanken durchdrungen, dab die Definierung ſchwere 
Gefahren über die Kirche heraufbeihmwöre, boten bie Minoritätömitglieder alles auf, 
biejelbe zu verhindern. Neben Bitten und Warnungen nahmen fie ihre Zuflucht 
teild zum Lünftlicher Verſchleppung ber Verhandlungen, teils zur nachdrücklichen Bes 
tonung vorhandener Schwierigkeiten und Einwendungen, denn jo hofften fie dar» 
zutun, daß zur Definierung ber Zeitpunft noch nicht gefommen jei. Es ift daher 
ber wirfliden Situation nicht entiprechend, jo wie es ©. 270 bei Kardinal Rauſcher 
geiieht, die dogmatifhen Anfhauungen und Kenntniffe eines Biſchofs lediglich 
aus ſolchen Oppofitionsreden beurteilen zu wollen, bie weit mehr taftifhe als 
dogmatifhe Aufgaben erfüllen follten. Rauſcher mag an theologiſcher Erudition 
hinter Gaffer und Fehler zurädgeftanden haben, die jo viele Jahre hindurch und 
noch bis kurz zunor die theologische Lehrfangel geziert hatten, allein er war unbe— 
ftritten auch wiffenfhaftlidh eine Kapazität, und der Anteil, der ihm in den fünfziger 
Jahren bei Bekämpfung des damals jo viele blendenden Güntherianismus zufiel, 
zeigt, daß er auf bogmatifhen Gebiet wohl orientiert war. 

Unter den deutſchen Biſchöfen ber Minorität war zum menigften ein ge- 
biegener Dogmatiler, Biihof Eberhard von Trier. Bon feiner Berufung zum 
Profefior der Dogmatik (Oftober 1842) bis zu feiner Erhebung zur Würde bes 
Weihbiſchofs (1861) leitete er mil großem Ernft bie Studien bes Trierer Seminars, 
Zwar ift außer jeinen Beiträgen zu Weber und Welte's Kirchenlexikon nur eine 
einzige theologiijhe Schrift von ihm befannt, jene, die ihm den theologijchen 
Doktorgrab erwarb, aber bdiejelbe wurbe hoch gerühmt und wird noch von feinem 
Lebenäbefchreiber, Weihbifhof Kraft, ehrend hervorgehoben. Die Stellung eines 
Regens, Dompredigers und Landtagsabgeordneten lie ihm nicht viel Muße zu ge— 
lehrter Schriftftellerei. Indes geben Eberhards ausgezeichnete Kanzelvorträge allein 
fhon Zeugnis für feine reihe theologiihe Bildung, und es fehlte ihm auch fonft 
nicht ganz an Gelegenheit, als Theolog herporzutreten. Auf dem Provinzialfonzil 
von Köln 1860 war ed, wo er unter den Augen der Biſchöfe und Theologen an 
ben vielfältigen dogmatifhen Erörterungen lebhaft und ehrenvoll fi beteiligte und 
fi von allen Seiten als tüdtiger Dogmatifer Anerkennung erwarb. Freilich hat 
Eberhard als Lehrer ber Dogmatik im Trierer Seminar bie lehramtliche Unfehl- 
barkeit des Papites ftetö verteidigt und hat auf dem Kölner Provinziallonzil, nicht 
anders wie Konrad Martin, derjelben ohne Zaudern oder Rüdhalt zugeftimmt. 

Hätte es fih zu richtiger Beurteilung der Konzilskämpfe wirklich um eine 
Mufterung ber dogmatifchen Ausrüftung der Kämpfer gehandelt, jo wäre es ander: 
jeitö ein Mißgriff geweſen, wie es jeßt geichieht, Kardinal Dianning in den Vorber: 
grund zu ſchieben, denn ein geihulter Dogmatifer war Manning durdaus nicht. 
Aber da es fich weit mehr um die richtige Abſchätzung der Weltlage und der Be— 
dürfnifie und Lebenskraft der Kirche handelte, fam neben Dogmatilern wie Dechamps 
und Gaffer, Pie und Eullen die Stimme eines firhlihen Staatdmannes wie Dianning 
allerdings hervorragend in Betradit. 


Ähnlich wie hier dürfte im Verlauf der beiden Bände noch die eine oder 
andere Stelle jich darbieten, wo P. Granderath zwar Richtiges jagt, wo man 
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aber doch ein zu wenig oder ein zu viel zu bemängeln finden könnte. Es find 
dies Geſchmacksſachen; fie bleiben gegenüber der Größe der gelöften Aufgabe völlig 
nebenfädhlih. In der Hauptjahe hat P. Granderath ein gründliches, zuver— 
läffige8 und brauchbares Werk geſchaffen, jo wie e& rüdfichtlic des Vatilaniſchen 
Konzils gerade wünſchenswert und ſelbſt notwendig war. Jeder findet hier den 
vollen Tatbeitand, zugleich mit ausreichender theologijcher Orientierung und einer 
fihern Führung durch den Wald von Lügen und Entjtellungen, mit dem das 
Andenken an die hehre Vatikaniſche Kirchenverſammlung noch heute umwuchert iſt. 
Dtto Pfülf S. J. 


Der letzte Scholastiker. Eine Apologie. Von Dr K. Krogh- 
Tonning. gr. 8° (VIII u. 228) Freiburg 1904, Herder. 
M 5. - 

Kirkeaaret. Foredrag til Lerdom, Formaning og Trost. Af 
Dr K. Krogh-Tonning. 8° (VIII u. 386) Kristiania 
1904, Det norske Aktieforlag. 

Die erjte der hier genannten Schriften bewegt ſich auf einem Gebiete, auf 
dem Dr Krogh-Tonning, vor feiner Konverfion ohne Zweifel der angejehenfte 
und durch feine vielen Schriften einflußreichjte Theolog der norwegischen Staats» 
firche, jehr gut bewandert ift. Hat er doch jein ganzes Leben, joweit es feine ſeel⸗ 
jorglihen Arbeiten zuließen, ernjten theologijchen Studien gewidmet, bei denen 
die Unterſuchung über Berechtigung der jog. Reformation einen Hauptgegenftand 
bildete. Die Schrift ift eine Verteidigung der Firchlichen Theologie des 15. Jahr: 
hunderts gegen die Angriffe, die in der erjten Hälfte des folgenden Jahrhunderts 
mit großer Schärfe gegen diejelbe und die Kirche überhaupt gerichtet wurden. 

Die Hauptanflage lautete auf Semipelagianismus oder gar Pelagianis- 
mus. War diejelbe berechtigt, jo müflen ji) die Beweije für dieje Berechtigung 
ganz beſonders in der Lehre der kirchlichen Theologie über Prädeſtination, 
Verjöhnung, Gnade, Rechtfertigung, Buße, Glauben, Tugend, Verdienſt und 
Hoffnung finden. Der Berfafler zeigt nun zunächſt in der umfangreichen 
Einleitung (S. 1—42) unter anderem, daß der jog. legte Scholajtifer, der ge— 
lehrte, hochangeſehene und als Schriftiteller außerordentlich fruchtbare Kartäufer 
Dionyfius mit Recht als vollgültiger Nepräjentant der kirchlich anerkannten 
Scholaſtik des 15. Jahrhunderts betrachtet werden fann. Dann geht er an die 
Löſung jeiner Aufgabe. An erjter Stelle Tegt er die Lehre des Dionyfius über 
die genannten Punkte vor und beweift, dab ſich nirgends Die geringjte Spur 
von Semipelagianismus entdeden läßt, daß die Gnade Ghrifti in ihrer une 
bedingten Notwendigkeit und in ihrer Priorität vor allem heilfamen Denken und 
Tun des Menjchen überall voll und ganz zur Geltung fommt, und daß Dionyjius 
ſich in voller Übereinftimmung mit dem HI. Thomas von Aquin und mit der 
überlieferten Lehre der katholiſchen Kirche befindet. Da man aber einwenden 
fönnte, aus der Tatſache, dab die kirchlich anerfannte Scholajtif des 15. Jahr- 
hunderts forreft gemwejen, folge noch keineswegs, daß diejelbe korrekte Lehre auch 
auf den Kanzeln verfündigt worden und durch die aszetiſche Literatur ins Volt 
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gedrungen jei und als Leitftern im religiöjen eben gedient habe, jo beweiſt 
der gelehrte Verfaſſer duch eine Fülle von Zitaten aus der gleichzeitigen, weit» 
verbreiteten populären Erbauungäliteratur, es babe in dieſer Beziehung volle 
Übereinftimmung geherrſcht. 

Dann läßt er die jog. Reformatoren, namentli Luther, der nad) den 
Worten des Verfaſſers nicht Vater, jondern Sohn der Reformation war, aber 
ein Sohn, der alsbald jeine eigenen Wege ging, zu Worte lommen und zeigt, 
dab die Anflagen gegen die kirchliche Theologie wie gegen die Kirche über- 
haupt teil$ auf Unkenntnis, teil auf Mißverftändnifien und in gar manden 
Fällen auf abſichtlicher Entftellung beruhen. Bejonderes Interefje erweden die 
auf die einzelnen Kapitel folgenden Exkurſe, in denen der Verfaſſer den geſchicht⸗ 
lihen Nachweis liefert, daß fich alsbald innerhalb des Protejtantismus ſelbſt eine 
Reaktion gegen das urjprüngliche Luthertum geltend machte, und dab Luther 
wenn er heutzutage wieder erftände, unter den gläubigen Protejtanten wohl nur 
wenige oder gar feine finden würde, Die an feiner Lehre, namentlich an jeinem 
jedes fittliche Streben untergrabenden Determinismus feithalten. 

Dr Krogh-Tonning nennt dieje Reaktion des hriftlichen Gewiſſens und des 
gejunden Menjchenverftandes gegen das urjprüngliche Luthertum eine ftille Refor— 
mation, und man glaubt e& ihm gern, daß es bei Ausarbeitung diefer Schrift 
feine größte Freude war, auf eine Reihe von Zeichen erneuter Einheit hinweiſen 
zu fönnen. Der gelehrte Verfafjer ift durch und durch Ireniler; er will nicht ver— 
legen, jondern gewinnen, die Kluft zwijchen der Kirche und den getrennten chriſt- 
lichen Religionsgemeinſchaften nicht erweitern, jondern nad) Möglichkeit überbrüden 
und das Seinige zur Löſung der größten Aufgabe unſeres Jahrhunderts bei— 
tragen: Ut omnes unum sint. Möge die gründliche und lehrreiche Schrift 
viele Leſer finden. 

Schließlich jei noch bemerft, daß auf S. 120, wo die Meinung des 
Dionyfins über die Revivigzenz der Gnade des Bußjaframentes mitgeteilt wird, 
eine Anmerfung wohl angebradt wäre. Bon einer ſolchen Reviviszenz Tann 
bei dieſem Saframente nicht die Rede fein, weil bei einem aufrichtigen Sünden- 
befenntnifje ohne Reue troß der priefterlichen Abfolution das Saframent gar nicht 
zu ftande fommt. 

Das zweite Wert: „Das Kirchenjahr”, ift nur in norwegiſcher Sprache 
etſchienen. Es enthält nicht eigentliche Homilien über die evangeliichen Perikopen 
der einzelnen Sonntage, jondern Vorträge, die von dem einen oder andern Terte 
der Evangelien ausgehen und denjelben in jehr geiftreicher und für das chriftliche 
Leben praftifcher Weiſe entwideln. Der Verfaſſer nennt dieſes Werk „ein Bud) 
zur Belehrung, Ermahnung und zum Trofte”. In der Tat bietet es alles 
diejes in reicher Fülle. Den norwegiſchen Katholifen hat der Verfaſſer in dieſem 
berrlihen Buche einen wahren Schat in die Hand gegeben. Hoffentlich werden 
auch manche Proteftanten dasjelbe anjhaffen und leſen; denn Dr Krogh-Tonning 
war früher jahrelang nit nur ein jeeleneifriger Pfarrer, jondern aud) ein jehr 

beliebter Prediger an der Gamletteferfirhe in Chriſtiania. 
Joh. Bapt. Lohmann S. J. 
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Sokrates. Seine Lehre und Bedeutung für die Geiſtesgeſchichte und 
die hriftliche Philofophie. Bon Dr &. Piat, Profefior an der 
Freien Univerfität zu Paris. Nutorifierte deutſche Ausgabe von 
Emil Prinz zu Ottingen-Spielberg. 8% (312) Regensburg 1903, 
Verlagsanftalt vorm. ©. 3. Manz. M 3.— 


Solange es ernft denfende Geifter gibt, wird der große Weije von Athen 
ein Gegenftand des Studiums und der Bewunderung bleiben, zu dem man 
immer wieder mit Intereſſe zurückkehrt. In einem ſolchen Sinne iſt auch das 
oben bezeichnete Buch von dem Berfafjer gejchrieben und den Lejern dargeboten. 
Bei der unabjehbaren Literatur, die über Solrates jchon exiftiert, war es faum 
möglih, an Material etwas Neues zu bringen. Das Hauptverdienft Diejer 
neuen Monographie liegt in der Haren, lichtvollen Gruppierung des Stoffes und 
in der präziſen, lebendig fortichreitenden Darftellung. Hierbei befundet Piat 
überall eine bewußte, wohlüberlegte Stellungnahme zu den verjchiedenen Kontrovers— 
punkten und weiß manche Einzeldinge (vgl. 3. B. ©. 60 das Zitat auß Thu— 
fydides, Geſchichte des Peloponnefiichen Krieges V 105 oder S. 106 [So- 
frates und die Phyſil)) intenfiver zu beleuchten —, eine Frucht des in die Sadıe 
ſich liebevoll verjenfenden Studiums. Das Hijtoriich-Biographiiche umrahmt in 
Ihönem Ebenmaß die Kapitel, welche der Schilderung der jofratiichen Lehre ges 
widmet jind. Das Milien, in welchem der originelle Denker erwuchs, ift mit 
ſichern und feiten Strichen gezeichnet (Kap. 1); über Jugend und Ausbildung 
de8 Mannes orientieren die überlieferten jpärlichen Notizen (Kap. 2), über des 
Sofrates „Beruf“ und deijen .entjagungsvolle Ausübung verbreitet ſich der Ver— 
faljer mit fichtlicher Wärme (Kap. 3). 

In gedrängter Kürze, knapp und treffend charakterifiert er dann den Aus- 
gangspunft der ſokratiſchen Philoſophie, ihre eigentümliche Methode und ihren 
Inhalt. Diejer wird unter die vier Kategorien untergebracht: Dialektik, Ethit, 
Theologie, Eschatologie (Kap. 4—8). Die Einteilung mutet uns allerdings etwas 
modern an und ähnelt mehr den tractatus unjerer Lehrbücher als der antiken Dar— 
jtelungsform. Sie ift aber jehr zweckmäßig, den geiftigen Gehalt, welchen Piat vor- 
zugsweiſe aus den Schriften Xenophons behoben hat, unter fejte Gefichtepunfte zu 
bringen und eine befriedigende Syntheje zu ſchaffen. Mit Recht find die Platoniſchen 
Dialoge nur vorjihtig und in jeltenen Fällen herangezogen, da ja in denjelben, 
namentlich in den jpäteren, die Scheidung zwijchen dem Gut des Lehrers Sofrates 
und des Schüler! Platon jehr ſchwierig iſt. Dagegen ift für das vorlegte Kapitel 
„Prozeß“ (wie aud) für das dritte vom „Beruf“) die Apologie Platons ausgiebigjt 
verwertet. Bon der neueren, in Deutichland ftarf zunehmenden Auffaffung, daß aud) 
dieſe „Verteidigungsrede“, die Sokrates vor feinen Richtern gehalten haben joll, weit 
überwiegend dem Platon angehört und eine nachträgliche Jdealijierung der Perſon 
und Lehre jeines Meifterd darjtellt (vgl. dieſe Zeitichrift LXII [1902] 287 fi), 
zeigt ſich der franzöſiſche Gelehrte nicht beeinflußt. 

Den Schluß der Arbeit bildet ein Ausblid in die Nachwirkungen der von 
Sokrates gegebenen Anregungen. „Sofrate® war mehr als Gründer eines 
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Syſtems. Wir jehen in ihm einen Auffinder neuer Ideen. Er gleicht einem 
gewaltigen Bergriefen, umgeben von minder hoben Bergen, von weldem nad) 
ellen Richtungen Flüffe und Bäche herabjtrömen. Aus ihm erwuchſen viele 
Schulen, in denen man für alle Zeiten feinen Geift Heilig hielt und einer 
mehr oder weniger großen Zahl feiner leitenden Ideen folgte.” Die im Unter« 
titel des Werles hervorgehobene „Bedeutung für die... hriftlice Philoſophie“ 
hat der Berfafjer nicht eingehender behandelt, jondern nur gelegentlich geftreift. 
Wie anziehend dieſes Thema wäre, hat Harnad in jeiner Schrift „Sofrates 
und die alte Kirche“ (Rektoratsrede, Berlin 1900) gezeigt. 

Bei der Erklärung des Sofratiichen Sarövwov ift Piat geneigt, eine un— 
mittelbare Gottesftimme anzunehmen, „eine göttliche Aufforderung, eine jener 
großen Strömungen geiftlichen und fittlichen Lebens bervorzurufen, welche ſpäter 
durch ihr Zufammentreffen in der Lehre Ehrifti die Wiedergeburt der ganzen 
Menjchheit bewirken jollten” (S. 1009). DO. Willmann bemerft mit Recht, 
dab der myſtiſchen Theologie der Griechen und felbit ihrem Vollsglauben die 
Vorftellung von einem Schußgeijte durchaus nicht fremd gewejen ſei; Sofrates 
mũſſe aber dieſem Glauben eine fremdartige Wendung gegeben haben. (Gejchichte 
des Idealismus I 359.) Zu dem Kapitel über das Gute und Schöne (S. 104 ff) 
it als Ergänzung zu empfehlen, was Gomperz über das Schwanfen und 
Jneinanderfließen der Ausdrüde ayads, umd xadöv meifterhaft hervorhebt (Grie⸗ 
chiſche Denfer II 56 oder 281 ff). Die wichtige Stelle der Apologie, in welcher 
Sokrates jeinen Beruf der Menichenprüfung auf die Weifung des Delpbijchen 
Gottes zurüdführt, iſt (S. 85) leider um einen für das Verftändnis mwejentlichen 
Zwijchengedanfen verfürzt mitgeteilt. Gofrates jagt: Es jcheint der Gott ſich 
meines Namens zu bedienen und mid als ein typiſches Beiſpiel (rapaösın.e) 
Binzuftellen, wie wenn er erflären wollte: „Derjenige, ihr Menſchen, ift weile 
(joweit von Weisheit unter euch die Rede fein lann, da nur Gott eigentlich weiſe 
it), welcher gleihwie Sokrates zur Einficht gelangt ift, daß er in Wirklichkeit, 
was Weisheit betrifft, nichts bedeutet.” Deshalb will Sokrates „dem Gotte 
helfen”, die Menſchen zur Selbjterfenntnis zu bringen, indem er fie des Nichts- 
wiſſens überführt. 

Die deutſche Überſetzung lieſt ſich fließend und elegant. Zu bedauern iſt, 
daß eine Reihe von Druckfehlern (beſonders in den griechiſchen Texten) und 
falſche Interpunktionszeichen ſtörend wirken. 

Joſ. Stiglmayr S. J. 


Gottesminne. Dem Hl. Alphonfus nachgedichtet von P. Alois Pich— 
ler C. Ss. R. Dritte, verbejjerte Auflage 80 (122) 
Münfter i. W. 1904, Alphonſus-Buchhandlung. Prachtband M 2.— 
P. Pichler bietet uns bier eine Auswahl der italienischen Gedichte feines 

großen heiligen Ordensſtifters, Alphonſus von Liguori, Mit Necht nennt er 

feine Arbeit nicht eine Überjegung, jondern eine „Nachdichtung“, indem er die 

Gedanken und Gefühle des Heiligen in ſich aufnahm und aus eigenem Herzen 

in deutjche Lieder ergoß. „Auf der Harfe feines Vaters läßt er jo deutjche 
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Weiſen erklingen”, und zwar jo formvollendet und meilterhaft, wie man es felten 
auf dem Gebiete der religiöjen Dichtung finden wird. Dabei bleibt der Inhalt 
diefer Lieder ganz der ihrer italienijchen Vorlagen und läßt uns einen tiefen Blick 
in das von Gottesminne glühende Herz des Biſchofs von Nuceria tun. In ber 
Tat zeigen uns biefe Gedichte, wie das Vorwort mit Recht jagt, „wie Alphonjus 
betrachtet Hat. Sie find ein Widerhall jeiner inbrünftigen, vertrauensvollen Gebete. 
Mehr als in manchen andern Werken bat er in feinen dichterifchen Hervorbringungen 
die übernatürlide Schönheit feiner gottgeeinten Seele durchſtrahlen laſſen“. 

Gleich die erften Gedichte jchlagen in vollen und dod weichen Tönen jeinen 
Sang der himmlischen Liebe an. „Hingabe“, „Himmelsſehnen“ und „VBerlafjen” 
find tief empfundene Lieder eines gottliebenden Herzens. Aus „Einladung“ 
müffen wir wenigftens die Schlußjtrophen anführen: 


„Deines Lichtes goldner Schimmer Meine Stimme, die zur Liebe 
Wird beglüdend dich umfließen ; Ladend mahnt, wirft bu vernehmen; 
Meiner Stimme laut’re Welle Reuevoll mit bittern Tränen, 
Wirft bejeligt bu genießen. Wirſt du beine Schuld verfemen. 


Slüh’n in deinem reinen Herzen, 
Rohen wird der Liebe Flamme; 
Süße Himmelswonne koftenb 
Mohnt die Taube bei dem Lamme.“ 


Ganz eigenartig ift der nach dem Hohenliede gedichtete Eyflus „Jeſus und 
die Seele“. Zu dem Innigften und Zarteften aber, was der hl. Alfons ge 
dichtet hat, gehören die Weihnachts-, Leidend- und Saframentsgefänge Da zeigt 
ji die ganze Glut und die tiefe Poeſie feiner Seele. Auch die deutjche Wieder- 
gabe ijt hier vorzüglich gelungen. In „Bethlehem“ wandelt fich die Nacht zum 
Tag, der Winter zum Frühling, und die ganze Natur fommt huldigend zur Krippe: 


„Engaddis Reben erblühen 

Und reifen Trauben zur Stund’, 
So blau wie des Kindes Auglein, 
So jüh wie bes Kindleins Mund. 
O Jeſulein, Himmelsrebe, 

DO Träublein, duftigklar, 

Berauſcheſt die Menſchen mit Minne 
Im Kripplein wie am Altar“ uſw. 


Und dann die herrliche Strophe aus dem Schlummerlied der Mutter Gottes 
an das göttliche Kind: 


„. . . Es ging vom Himmel zur Erbe 
Um unſere Liebe ſich mud'; 

Da wiegt es wohl in Schlummer 
Ein trautes Minnelied: 

Unendlich weite Wege 

Gingſt mich zu finden du, 

Ich liebe dich, mein Kindlein! ... 
Schon ſchläft es in ſanfter Ruh'.“ 
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Auch die übrigen Weihnachtägedichte gehören zu den duftigiten Blüten am 
Baume der firhlichen Poeſie, namentlich „des Jejusfindes Schlummer” mit dem 
fiefempfundenen Mutterfuß. Man möchte fie alle ala Probe herjegen! 

Ebenjo find die Mlarienlieder, wie es bei einem jo zarten Verehrer der 
jeligften Jungfrau nicht ander8 zu erwarten ift, vortrefflih. Geben wir nur 
die Kehrftrophe des jchönen, „Gebet“ überfchriebenen Gedichtes: 

„So rein wie der lauterfte Quell, 
So jhön wie der Himmel hell 
Eritrahlft du, o Jungfrau Maria. 
Es ift feine Mutter dir gleich, 
An Milde und Süße fo reich, 
O clemens, o duleis, o pia!* 

Schließen wir mit den zwei Strophen, in denen der heilige Dichter feinen 

eigenen „Seligen Tod“ gewifjermaßen bejungen bat: 


„Süßes Leid: für Gott zu leiden; | Wenn Maria fanft mid) tröftet, 
Schöner Tod: im Herrn zu fterben; | Jeſus lind mich hält umfangen, 
Ih umarme bi, mein Heiland, Wandeln fie den Tod in Wonne, 
Solden Tod mir zu erwerben. SHeißt es: ‚Er ift heimgegangen !‘* 


Schon bei ihrem erjten Erjcheinen wurden die vorliegenden Gedichte des 
beiligen Biſchofs und Kirchenlehrers in diefen Blättern (LVIII 104) warm 
begrüßt. Daß wir ausnahmsweiſe auch diefer neuen, dritten Auflage ein kurzes 
Geleitwort widmen, entipringt dem Wunſche, die „Gottesminne“ möge immer 
mehr ein Lieblingsbuch aller Freunde religiöfer Dichtung werden. Die gelegent- 
lichen Härten in Reim und Rhythmus der erjten Auflage find jetzt fait alle glüd- 
fi überwunden, und das Buch eignet fih in jeinem ſchmucken Gewand vorzüg- 
ih für ein Gejchenf. Io. Spillmann 8.J. 


Poesias de Paz de Borbön. 16° (68) Friburgo de Brisgovia 
1904, Herder. M 1.20; geb. M 1.80 


Die Prinzefiin Ludwig Tyerdinand von Bayern, Infantin Doña Maria 
de Ia Paz de Borbön, Tante des jebigen Königs Alfons XIII. von Spanien, 
ft unjern Lejern als Schriftftellerin bereit3 durch das jchöne Werf befannt, das 
fie 1902 der edeln Wittelsbacher » ürftin Emanuele Therefe vom Orden der 
bl. Klara, der Tochter des Kurfürften Mar Emanuel von Bayern, gewidmet 
bat und das in diejen Blättern (LXTV 17—28) bejprochen wurde. Noch im 
jelben Jahre erfreute fie die Lejer der Hiftorifch-politiichen Blätter (CXXX 778 
bis 804) mit einem föftlihen Berichte über die Jubiläumswallfahrt, welche fie 
in Begleitung ihrer Kinder furz zuvor nad) Rom unternommen, In einer 
iluftrierten Prachtausgabe erſchien dieſer feſſelnde Bericht (Friburgo de Bris- 
govia, B. Herder) 1903 aud in jpanijcher Sprache und fand in Spanien den 
freudigften Widerhall. Und nun liegt von der hohen BVerfajjerin, melde in— 
zwiſchen den deutjchen Katholiken durch ihre freundliche und Teutjelige Teilnahme 
an der allgemeinen Satholifenverjammlung in München doppelt lieb geworden 
it, abermal3 ein Werk vor, ein kleines, unjcheinbares Bändchen, aber überaus fein 
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und geſchmackvoll ausgeftattet, ein lieblicher Blütenjtrauß echter Poefie. Poesias 
de Paz de Borbön iſt der anjpruch8loje Titel. Der Herzog von Rivas führt 
die feine Sammlung mit einem „Vorwort“ ein, das furz die früheren Schriften 
der Verfaflerin erwähnt und dann ebenjo furz wie geiftreich die hauptjädhlichen 
Gedichte und deren Geiſt charakterifiert. 

Was die fürftliche Dichterin mit ihrem Büchlein beabfichtigt, jagt in ge— 
winnendjter Weiſe jhon das einleitende Gebicht: El por que publico mis 
versos — „Weshalb ich meine Verſe veröffentliche.“ Es lautet auf deutſch 


etwa aljo: 
Weiß wohl, meine armen Lieber 
Sind fein Werk von hoher Kunft: 
Diele rufen an die Muſen, 
Menigen lächelt ihre Gunſt. 
Mit den Strophen, ben geringen, 
Streb’ ih nit nah Ruhmespradt; 
Andres iſt's, was meiner Leier 
Saiten leife beben mad. 
Liebe üben, Armen Helfer, 
Tröfter und Erretter fein. 
Einnt ber Liebite meiner Seele, 
Sinnt mein Bräutigam allein. 





Alle pflegt er, feinen läßt er 
Scheiden ohne guten Rat, 

Hat für Leib zugleih und Seele 
Stets ben rechten Tranf parat. 
Schwierig iſt's. Es find fo viele! 
Wer Tann allen Helfer fein? 

Dod die Türe einem fließen? — — 
Nein — unmöglid — ewig nein! 
Schauend feine Not, bedacht' ich, 
Wie da wohl zu helfen wär’: 

„Hab’ fein Geld, nur meine Berfe”, 
Sprad ih, „gut, bie geb’ ich her!“ 


Wie wir lachten! Es joll gelten! 
So die Sadıe ſich begleidt. 

Mer ift’s, der um Gottes willen 
Mir nit ein Almojen reiht? 

Nah einer ſolchen Einleitung wird wohl niemand nächtlich-peſſimiſtiſche 
Stimmungsbilder, herzzerreißende Menſchheitsklagen, labyrinthiiche Seelenprobleme 
und andere dergleihen Dinge erwarten, an welchen die jog. „moderne“ Lyrif 
fih hoffnungslos zermartert. In der Tat gibt ſich die Dichterin nicht einmal 
die Mühe, eine neue Weltanihauung augzufinnen oder eine der neuejten Welt 
anjchauungen weiter auszubauen. Ihre Weltanfchauung ift noch die alte, folide 
der hl. Therefia, deren Lieblingsiprüdhe fie ſogar in einem jchönen Gebetsliede 
gleihlam zum Programm zujfammenftelt. Nada te turbe, nada te espante 
— Todo se pasa — Dios no se muda — La paciencia todo lo alcanza 
— Quien a Dios tiene, nada le falta — Solo Dios basta. — Daraus 
bat ſich das folgende Gedicht geitaltet: 


An bie hl. Therejia. 
Mag Sturm umtojen mid mit wilden Grimme, 
Iſt Hilfe ba, die Hoffnung neu zu weden; 
Ich hör’ im Herzen beine liebe Stimme: 
„Nichts joll verwirren bi, nichts bi erſchrecken!“ 
Und wenn im Schmerz bie Tränen glühend rinnen, 
Der Seele Blick wird trüb und immer trüber, 
Klingt mild dein Wort in meinem Herzen brinnen 
Und tröftet mich; denn „Alles gebt vorüber!“ 
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Wie oft ift hHimmelwärts mein Auf gebrungen: 

Sanfta Zherefia! Mir Hilfe reiche! 

Und mitleidsvoll ift Antwort mir erflungen; 

Dol Mut fpradft du: „Bott bleibt fi ſtets der gleiche!“ 
Und feither geh’ ih ruhig meine Pfabe 

In ihrer Hoffnung freudigem Gefühle, 

Hell ftrahlt mein Weg im milden Lit der Gnabe: 

„Geduld führt fiherlih zum redten Ziele“ 

Wer bliebe fühllos, der ſich dir vertraute? 

O Liebesglut, im Wort nit auszuſprechen! 

D Weisheit, dran ih ſtaunend mich erbaute! 

„Ber Gott befißt, dem fann’s an nichts gebrechen!“ 
Ganz anders als moderne Philofophie 

Zönt beine Stimme, kann fi ihr nicht fügen. 

Du füllft das Herz mit Himmelspoefie 

Und rufft inbrüänftig: „Gott nur fann genügen!“ 


Daß bei einer ſolchen ernften, aber ferngejunden Lebensphiloſophie weder 
Herz noch Welt zu kurz fommen, das verbürgte der reiche Kranz der übrigen 
Lieder, die freundlichen Herzensllänge der Dichterin an ihre Mutter, ihren Gemahl, 
ihren Bruder Alfons XII. von Spanien, ihre Schweftern Eulalia und Iſabella, 
ihre Rinder Fernando, Adalberto und Pilar, an die jegige Königin von Spanien 
und andere Verwandte, die tiefreligiöfen Gedichte an die Madonna de la Almudena 
und del Garmen, über den bi. Antonius, über die Sedes Sapientiae, die finnigen 
Stimmungdbilder „Schein und Wirklichkeit", „Am Meeresitrande”, „Seelen und 
Blumen“, „In den Ruinen von Balfain“, der poetische Feſtgruß an die Blumen 
ipiele in Köln (1903), die prädtige Schilderung des St Georgenfejtes (Al 
Duque de Tamanes), das großgedachte Kolumbuslied Plus ultra, das tief- 
empfimdene Gedicht auf die Jubiläumswallfahrt nah Rom (1902) und das 
nicht minder gelungene auf den Beſuch des jungen Königs Alfonjo XIII. bei 
dem Gnadenbilde del Pilar in Saragofja (1903). Ein wahrhaft tiefes und 
barmonijches Gefühlsleben, von den edeliten Gedanken und Geſinnungen beherrſcht, 
jpiegelt ji in den gewählteften Bildern, Strophen und Formen, Nicht ohne 
Rührung wird man die zarten Verſe leſen, weldye die Dichterin einft ihrer erft 
kürzlich verjtorbenen Schweiter Eulalia widmete: 


Denn erfüllt dein Hoffen, Wenn alles Luft und Freude, 
Gefrönt das Sehnen bein, Rings um dich Sonnenfdein, 
Die ganze Welt dir lächelt, Dent nicht, es gebe Trauer, 
Nicht gedenfe mein. Nicht gedenfe mein! 


Doch wenn bein Los fi wendet, 
Wenn einft ein Unglüdstag 
Dih weinen madt, Eulalia, 
Gebenfe mein! 


A. Baumgartner S. J. 
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Grundzüge der Ratholifhen Dogmatik. Don Dr Joſeph Baus, a. o. 
Profeſſor der Theologie an der fönigl. Univerfität zu Münfter. Vier Teile. 
Zweite, verbejjerte Auflage 8° Mainz 1899 bis 1903, Kird)- 
heim. M 16.50 


Die Grundzüge enthalten in gebrängter Kürze die gefamte Dogmatif. Die 
Apologetit wurde früher gejondert herausgegeben. Der erfte Zeil (VIII u. 214) 
enthält die Einleitung in bie bogmatifche Theologie und die Lehre vom Einen und 
Dreifaltigen Gott, ber zweite Zeil (VIII u. 227) die Lehre von Gott dem Schöpfer 
und Gott dem Erlöfer, ber britte Zeil (VIII u. 187) die Lehre von ber Gnabe 
und von ben Saframenten im allgemeinen, ber vierte Zeil endlich (VIII u. 374) 
handelt von den Saframenten im einzelnen und von ben letzten Dingen. Ein Ans 
hang mit fleineren Zufäßen und bas alphabetifche Regifter zu den vier Zeilen 
bildet den Abſchluß. Die Behandlung ift fehr überfichtlich und Mar; die lateiniſchen 
Zitate finden fi in den Fußnoten; dadurch wird bie Darftellung fließender. Bei 
aller Vorliebe für die ſolide fcholaftifche Lehre ift dem pofitiv-gefhichtlichen Dioment 
Rechnung getragen. Spefulative Kontroverfen find mit Friedliebe behandelt. Bes 
ſonders reichhaltig ift, wie ſich erwarten ließ, ber eschatologifche Teil. Außer zahl« 
reichen kleineren Verbefferungen und Zufägen haben in ber neuen Auflage unter 
anderem die Abjchnitte Über das Sechätagewerf, über das menschliche Wiffen Ehrifti, 
über bie Notwendigkeit ber aftuellen Gnabe für die Gerechten eine Neugeftaltung 
erfahren, nicht zwar durch Änderung in ber Sache ober ber früher bargelegten 
Auffaffung, als vielmehr durch genauere und jhärfere Fafjung. Die Grundzüge 
fünnen warm empfohlen werben. 


Die Verteidigung Schells durh Prof. Kieſſ. Bon J. Stufler S.J. 8° 

(60) Innsbruck 1904, Raud. 60 Pf. 

Profefjor Kiefl war in einer Abhandlung, welde er in ber „Theologiſch- 
praktiſchen Monatsſchrift“, Paffau, Auguft 1904, erjcheinen ließ, zu dem Reſultate 
gelangt, daß Schells Lehre von ber Ewigkeit der Hölle, von ber Tobjünde und 
der ftellvertretenden Genugtuung Ehrifti im wejentlihen dem kirchlichen Dogma 
entipredhe, und hatte bas Werk Stuflers: „Die Heiligkeit Gotte8 und ber ewige 
Tod“ (f. biefe Zeitihrift LXVII 337) einer jehr ſcharfen Kritif unterzogen. 
Stufler weift nun in obiger Schrift nad, ba die Verteidigung Schell durch 
Kiefl in allen wejentlihen Punkten völlig mißlungen jet. 


History of Philosophy. By William Turner 8. J.D. 8 (Xu 
674) Boston and London 1903, Ginn and Company. 32.50 


Willtam Turner bietet uns einen Abriß der Gejhichte der Philojophie, welcher 
beftimmt ift, bei Vorlefungen zu Grunde gelegt zu werben. Es ift dem Autor 
gelungen, auf 674 Seiten alle bemerfenswerten Leiftungen auf dem Gebiete ber 
Philofophie, von ben erjten Anfängen im Orient bis auf die neuefte Seit in vor« 
zügliher Weiſe darzuftellen. Die Anordnung des Stoffes ift eine recht glückliche. 
Auf eine kurze Überfiht über das Leben des betreffenden Philoſophen folgt eine 
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gebrängte Darlegung feines Syſtems und bie Würdigung der Hauptpunfte. Bei 
ben einzelnen Philojophen oder Gruppen fließt der Autor je nad Bebürfnis mit 
einer kurzen, treffenden Bemerkung über den Zufammenhang ber einzelnen Syſteme 
unter fih. Die Auseinanderfeung bes jebesmaligen Lehrgebäudes ift Mar und 
bündig und fo vollftändig, als man e3 von einem Abriß verlangen kann. Die- 
felbe zeugt von einem tiefen und wahren Berftändnis aud der tiefften und ſchwie— 
rigften Probleme. Die Beurteilung ift richtig und treffend. Trotz ber großen 
Schwierigkeit, welche ber oft ſchwer verftändliche Gegenstand mit fi bringt, läßt 
die Sprade an Einfachheit und Durchſichtigkeit nichts zu wünſchen. Auch glauben 
wir jagen zu bürfen, baß fein Philoſoph übergangen ift, deſſen Bedeutung einen 
Pla in einem Kompendium beanfpruden könnte. Einen bejondern Vorzug bes 
Wertes finden wir darin, daß nit nur die neueren deutſchen Philofophen ausführ- 
Iiher behandelt find, fondern aud die jcholaftiihe Philojophie ben ihr ge 
bührenden Plaß gefunden hat. Das trefflihe Werk verdient in jeder Hinficht 
empfohlen zu werden. 


Le Neo-Criticeisme de Charles Renouvier. Par E. Janssens, 
Docteur en droit, Docteur en philosophie. 8° (VII u. 313) 
Paris 1904, Alcan. Fr. 3.50 


Die Schrift bietet eine Darlegung und Beurteilung bes philojophifchen Syftems, 
welches Charles Renouvier aufgeftellt und fein ganzes Beben hindurch mit unermüd⸗ 
lichem Fleiß verfohten Hat. Es hat in Deutihland nur wenig Beachtung gefunden. 
In den neueften Geſchichten der Philofophie wird es wohl erwähnt, aber nur Maurice 
Aſcher hat ihm eine Studie gewidmet ([55] Bern 1900). In Frankreich ſchenkte man 
ihm jelbftverftändlich mehr Aufmerkſamkeit. Es dürfte übrigens auch für uns nicht ohne 
Intereſſe fein zu jehen, welche Entwidlung ber Kantianismus bei unfern Nachbarn ge— 
nommen bat. Wir werden ein getreues Spiegelbild jenes Geiftes finden, ber gegen« 
wärtig in Frankreich herrſcht, und Nenoupier ift einer der wenigen, vielleicht der einzige 
in feinem Vaterland, ber jeit Malebranche ein vollftändiges Syftem ausgebaut hat. 
Der Berfafler hat num mit erftaunlihem Fleiß die gefamte Lehre Renouviers aus 
ben vielen verſchiedenen Schriften Überfichtlih zujammengeftellt. Der Auseinander- 
fegung des Syſtems folgt eine eingehende Kritif. Diefer gewiß nicht leichten Auf: 
gabe ift der gelehrte Verfaſſer gerecht geworben. Dr Janſſens zeigt fi als ebenjo 
Iharfer Denker wie gründlich geſchulter Philoſoph. Wir können daher das Wert 
allen jenen empfehlen, weldhe fi über ben Wirrwarr der augenblidlih in Frank— 
reih herrſchenden philoſophiſchen Anfichten orientieren wollen. 


Das morgenländifhe Mönchtum. Don Dr Stephan Schiwieh. Eriter 
Band: Das Ascetentum der drei erſten chrijtlichen Jahrhunderte und das 
egyptiiche Möndtum im vierten Jahrhundert. 8° (VIII u. 352) Mainz 
1904, Kirchheim. M 7.— 


Die vielfachen Errungenschaften gefteigerter Yorjchungsintenfität während der 
legten Jahrzehnte, die Erſchließung foptifcher, ſyriſcher, arabiſcher Quellen, dabei 
aber au die Mafje der Jrrtümer und Mikdeutungen von ſeiten rationaliftifch 
boreingenommener Gelehrten hatten es längft wünichenswert gemadt, daß die Ur— 
Sprünge des chriſtlichen Möndtums einmal von einem tücdhtigen Forſcher zum Bor: 
wurf einer umfafjenden Monographie gemacht werben möchten. Diejer Aufgabe 
einer gründlichen wiſſenſchaftlichen Abrehnung bat ſich der Verfaſſer mit aller 
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Gewifjenhaftigkeit, aber auch mit ſchönſtem Erfolge unterzogen. Der vorliegende 
Band, durch fein Äußeres nicht zwar jehr beftechend, erweift ſich als eine durchaus 
gediegene Arbeit, bie auf ausgezeichneter Sprach- und Literaturfenntnis aufbaut 
und Sorgfalt und Befonnenheit überall erkennen läßt. Bor allem werben die viel» 
umftrittenen Quellenſchriften zur Geſchichte des Mönchtums Hinfichtlich ber Authen— 
tizität, des Alters, bes Verfaſſers und bes Abhängigkeitsverhältniſſes nochmals aufs 
eingehendſte geprüft; auf ber gewonnenen fihern Grundlage wird dann bie wirf- 
liche Entwidlung des Monaſtizismus nah außen wie nad innen mit fejten und 
ſcharfen Umrifien gezeichnet. Andere wichtige Fragen, wie Priefterzölibat, Aszeten- 
tum in der Welt, hriftliches Lebensibeal, aud Faftenzeit und Stundengebet, er= 
halten manche ſchätzenswerte Beleuchtung. Neben dem wirklich reihen Willen und 
ber überlegenen Ruhe ber Prüfung bat ber Verfafler vor Fachkollegen wie Weiz- 
jäder, Grüßmader, Amelineau ufw. hauptfächlich eines voraus, deſſen Abgang durch 
nichts erjegt werden kann, er hat für die Dinge, welche er befpricht, wirkliches 
Verftändnis. Möge das verdienftliche Werk nur bald vollendet werden; es iſt ge» 
eignet, vielen große Dienfte zu tun, und eine Erjheinung, über die der katholiſche 
Hiſtoriker fih von Herzen freuen fann. 


Diario Coneistoriale di Giulio Antonio Santori, Cardinale di S. Se- 
verina. Per il P.Tacchi Venturi S. J. [Estratto dal periodico 
Studi e Documenti di Storia e Diritto. Anno XXV. 1904.] 4° 
(236) Roma 1904, Tipografia Poliglotta della S. C. de Propaganda 
Fide. 


Außer vielen andern Schriften hat der gelehrte Kardinal Santori (1532 bis 
1602) neben jeiner Autobiographie private Aufzeihnungen über den Verlauf ber 
Konfiftorien feiner Zeit Hinterlaffen. Diejelben reihen von der Ankündigung feiner 
Ernennung 14. Mai 1570 bis zum Juli 1584; indes wird bier nur der Inhalt 
ber älteren nod) vorhandenen Handſchrift, bes codex Consistorialis, wiedergegeben, 
welcher mit dem 17. Dezember 1576 abſchließt, alſo nur Konfiftorialfifungen unter 
Pius V. und Gregor XIII. enthält. Es ift natürlih von großem Intereſſe, für 
eine fo bewegte Zeit im Leben der Kirche in die geheimen Verhandlungen ihres 
hödhften Senats ſolch intimen Einblid zu gewinnen, wie fein offizielles Protokoll 
zu geftatten vermag. Santori, ein Mann von fharfem Blid und ftreng kirchlichen 
Brunbjägen, hat dieſe Notizen und Gloffen nur für fich felbft niedergefchrieben, 
um fo unverhohlener firiert er feine feinen Beobachtungen, jpricht er feine Urteile, 
zuweilen auch feine Mißbilligung aus. Die Andeutungen perfönliher Natur find 
oft köſtlich. Die Weltereigniffe, wie TZürfen- und Hugenottenfriege, die genuefifchen 
und polnifhen Wirren, die kirhlichen Verhältnifie Deutichlands und Irlands jpielen 
lebhaft herein. Das Wichtigfte betrifft aber doch das Kollegium der Karbinäle 
fowie die bei Bejegung der Prälaturen eingehaltenen Normen. Mit großer Sorg« 
falt war der Herausgeber bemüht, alle die zahlreichen Perfönlichkeiten, welche ge= 
nannt werben, genauer feftzuftellen, und bringt aus der Autobiographie und dem 
offiziellen Protofoll, den Acta der Konfiftorien, gelegentliche Ergänzungen. Ein 
Regifter fehlt, wie bei dem Sonderabdrud aus einer Zeitfchrift leicht erflärlich ift. 
Die KHargheit der Erläuterungen wird aber die Mehrzahl der Hiftorifer, bie hier 
auf einen ungewohnten Schauplaß ſich verſetzt jehen, doch vielleicht beflagen. Das 
mühfame Eindringen in fremde Formen und nur halbverftändliche Vorgänge Hat 
freilich feinen eigenen Reiz, aber auch feine Klippen. 
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Papfi Bonifatius IX. (1389— 1404) und feine Zeziehungen zur dentſchen 
Kirde. [Studien und Darftellungen aus dem Gebiete der Geſchichte. 
III. Bd, 3 u. 4. Hft) Bon Dr Mar Janjen, Privatdozent an der 
Univerfität München. 8° (XVIII u. 214) Freiburg 1904, Herder. M 3.80 


Wie das Papfttum in Aoignon infolge anormaler Lage dahin geführt wurbe, 
zur Behauptung feines materiellen Beftandes alle zu Gebote ftehenden Einnahme» 
quellen anzufpannen und nad Möglichkeit zu erweitern, ift von den Geſchicht- 
ſchreibern der Kirche von jeher beflagt worden, unb es ift befannt, dab während 
des Schismas die Notflände einer verzweifachten Kurialverwaltung diefe Übel um 
vieles gefteigert haben. Bei ben unleugbaren Mikftänden, die fich für die Rechts— 
fiherheit der Pfründenbefißer wie die Intereffen ber Seelforge und ber Erbauung 
daraus ergaben, pflegt man bavon abzufehen, was der allgemeinen Lage, waß ber 
zubringlichen Pfründenjägerei innerhalb ber verfchiebenen Nationen, was ber Un- 
zuverläffigteit des furialen Beamtentums zur Laft fällt, und den einzelnen Papft für 
alle unter ihm zu Tage getretenen Übel der Zentralverwaltung verantwortlich zu 
maden. Bonifaz IX., bemenifpredhend mit einem ber dunkelſten Namen behaftet, hatte 
den römiſchen Stuhl am Rande bes Abgrundes, aller äußeren Stüße und aller Sub« 
fiftenzmittel beraubt, vorgefunden. Er mußte fi Freunde fihern und Heere unter- 
halten, und er hat mit jeltener Regentengabe Wunderbares zu ftande gebradt. Aber 
dazu bedurfte es viel Geld, und dies zu beihaffen blieb einzig die finanzielle 
Nutzbarmachung ber päpftlihen Gnadenerweife. Das Übermak brachte jedoch 
Schaden und weckte Wibderfprud. Der Verfaſſer hat nun ein recht achtbares Wiſſen 
aufgeboten, um alles zufammenzuftelfen, was an Übelftänden diefer Art dem Ponti- 
fat Bonifaz’ IX. zur Laft gelegt werden kann. Sorgfältig wird jeder Schatten 
aufgejpürt und jede Handbhabe zur Anklage mit möglichfter Schärfe verwertet. Daß 
aus einem jo ungnädigen Sfrutinium aud ein jo übel beleumunbeter Papft um 
vieles beifer hervorgeht als jein Auf, zeigt die einleitende Lebensſtizze und ber 
Schlußabſchnitt, wo ber Verfafler felbft nicht weniges beibringt, was dem Andenken 
Bonifaz’ zum Borteil gereiht. Zu flühtig wird Über die Tatſache hinweggegangen, 
daß Bonifaz fi gedrungen fah, die Ämter der Pönitentiarie und Stanzellarie käuf— 
ih zu maden. Hier lag eine Wurzel ber Übel. Über mandes in ber Schrift 
fann man geteilter Dleinung fein, aber abgejehen von einem rühmlichen Forſcher— 
Heiß, finden fi zuweilen jo gute Anſätze und treffende Bemerkungen, daß fi von 
fünftigen Arbeiten des Verfaſſers viel Gutes erhoffen läßt. 


Öfterreih, Frankreih und Spanien und das Ausſchließungsrecht im 
Conclave. Bon WU. Giobbio, überfeßt von Louis Graf Blome. 
8° (72) Paderborn 1904, Junfermann. M 1.— 

Die Frage, welche neuerdings bie Öffentliche Aufmerkſamkeit erregt hat, wird 
zunächſt durch einen hiftorifhen Überblick beleuchtet, dann im recht gründlicher und 
flarer Weiſe juriſtiſch unterfuht. Die Anjhauungen, welche ber Überzeugung bes 
Berfaflers entgegenftehen, werben unparteiifch dargelegt und eingehend gewürdigt. 
Die Ausführungen richten fih hauptfählich gegen Lucius Lector, Le Conclave, bei 
deſſen Beiprehung 1895 auch die ſe Blätter (XLVIII 337) das Beweisverfahren für 
Fortbeſtand eines Extluſionsrechtes abgelehnt haben. Das trefflihe Schriftchen wird 
jeden fatholifchen Vefer Überzeugen, daß ein ſolches „Recht“ im eigentlichen Sinne 
nie beitanden Hat, heute aber geradezu ein Widerfinn wäre. Eine Reihe Heiner Ver— 
jehen in der Schreibung der Namen könnte bei einer Neuauflage leicht bejeitigt werben. 
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Der Prozeh gegen die profeflanfifhen Sandflände in Bayern unter 
Herzog Aldreht V. 1564. Bon Dr Karl Hartmann. 8° (272) 
Münden 1904, PVerlagsanftalt vorm. ©. J. Manz. M 3.— 


Vorliegend erfreut uns die ftreng aftenmäßige Arbeit über eine denkwürdige 
Epifode ber Geſchichte Bayerns in entjheidendem Augenblidl. Mit geſundem 
hiftorifhen Sinn hat ber Verfaſſer es verftanden, in die politifchen Verhältniſſe 
wie in die geltenden Redhtsanfhauungen bes ausgehenden 16. Jahrhunderts ſich 
ganz einzuleben. Eine gewiffe Lebhaftigfeit in einzelnen Ausführungen und ge= 
Tegentliche Unebenheiten bes Stils fiegt man der wadern Arbeit gerne nad. Er— 
fcheint bei den Behauptungen unb Refultaten die Formulierung mandmal etwas 
volltönend, fo wird für das MWefentliche bod ber Nachweis immer erbradt. Es 
ift erfreulich, wie bei biefer Schrift ein berechtigtes bayerifches Stammesgefühl mit 
ber Selbftänbigfeit bes hiftorifhen Urteiles und dem Mute der Wahrheit fi zu«- 
fammenfindet. Ein bejonderes Verdienſt ift die Zurechtſetzung von Konrad Pregers 
tendenziöfen Machwerl (S. 254— 268), bie e8 wieber einmal vor Augen führt, wie- 
viel ber gegenwärtig alleinherrſchenden bayeriſchen Gefhichtichreibung zu vertrauen 
ift, und wie jehr eine ſcharfe und entjchloffene Kontrolle not tut. 


Die Ratholifche und evangelifhe Geiffihkeit Württembergs (1813— 1901). 
Beitrag zu einer Sozialftatiftif des geiftlihen Stande. Von Alfons 
Neher, Pfarrverweier. 8° (IV u. 82) Ravensburg 1904, Nlber. 
M 1.20 
Vermittels ftatiftifher Berechnung fol die Iofale Herkunft der württem— 

bergiichen Geiftlichfeit (nad) Stadt, Land, Kreis, Defanat, Gemeinde), die beruflich- 

foziale Stellung ihrer Familien und die periodenweife Zur oder Abnahme ihrer 

Frequenz annähernd zur Anjhauung gebradt werden. Zroß ber äußerften Ver— 

wicklung bes geftellten Problems und der nur ftückweifen und unvollkommenen Über: 

lieferung des nötigen Materials führen die fcharffinnigen Unterfuchungen doch zu 
manden bemerfenswerten Ergebnifien, welche Licht werfen auf die in ben beiben 

Hauptlonfeffionen jo ganz verjchiedene Stellung ber Geiftlichkeit zum Vollksleben 

und für die Refrutierungsfrage unferes Tatholifchen Klerus weittragende Erfennt« 

niffe an die Hand geben. Zu beachten ift aber dabei immer, daß die unter ben 

Katholiken Württembergs häufigen Orbdensberufe völlig außer Rechnung bleiben, 

ebenfo wie der Übertritt von Studenten in andere Diözefen. 


Die ruthenisch-römische Kirchenvereinigung genannt Union zu 
Brest. Von Dr Ed. Likowski, Weihbischof von Posen, Mit 
Erlaubnis des Verfassers aus dem Polnischen übertragen von 
Dr Paul Jedzink. 8° (XXIV u. 384) Freiburg 1904, Herder. 
M 6.— 

Schon ein früheres Werk bes hochw. Verſaſſers auf demjelben Gebiete, „Ge= 
Ihichte des allmählihen Werfalld der unierten rutheniihen Kirche im 18. und 
19, Jahrhundert unter polnifhem und ruſſiſchem Zepter, nad) den Quellen bearbeitet”, 
hat (1875) in der gelehrten Welt Anerkennung gefunden und ift von der polniſch— 
biftorifcheliterarifchen Gejelihaft zu Paris mit einem Preife gekrönt worden. Es 
erſchien 1885— 1887 zu Pofen in deutfher Überfegung, konnte aber leider, da es zur 
Beiprehung nicht unterbreitet wurde, in dieſen Blättern nicht zur Anzeige ge 
langen. Dagegen ift das obige, 1896 polnisch ausgegebene Werk, nachdem es durch 
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Übertragung ins Franzöfiſche 1903 für unfere Lefer zugänglich geworden war, in 
diejer Zeitihrift (LXVI 325 f) ausführlich gewürdigt worden, ſowohl nad feinem 
wiflenichaftlihen Wert wie nad feiner Bedeutung und Anziehung für dem heutigen 
Katholiken. Die gut beforgte deutſche Überfeßung hat vor der franzöfifhen voraus, 
daß fie auch das Literaturverzeihnis, ſowohl die orientierenden Bemerkungen wie 
bie Titel, aus dem Polnifchen überträgt, dem Bande ein Namenregifter beifügt 
und durd eine Anzahl willfommener Anmerkungen, meift zum Zwecke ber Wort⸗ 
erflärung, bem Berftändnis des Lefers noch eigens nachhilft. Das Werk gewährt eine 
lehrreiche und anziehende Befung und empfiehlt fi der Aufmerffamfeit um fo mehr, 
je bebeutfamer die Frage ber Union mit dem Orient am Horizont der Kirche fteht. 


Geſchichte des Meihklaraklofters in Mainz. Nach ungedrudten und jeither 
unbenußten Quellen dargeftellt von Dr 9. Schrohe. 8° (IV u. 112) 
Mainz 1904, Kirchheim. M 1.50 


Durch unverdrofjenes Aufſpüren und geſchickte Verwertung zerfprengter Archi— 
valien ift es gelungen, das jehshundertjährige Stillleben eines ftreng Faufurierten 
Karifienflofters zum Mittelpunft einer Geihichtsdarftellung zu machen, bie nicht 
nur dem altmainzer Stadtftolz ſchmeicheln, ſondern jedem Freunde der Lokalforſchung 
die größte Freude machen muß. Das arme Klariffenflofter war bald zu beträdht« 
lihem Wohlftande gefommen und neben andern Milderungen bezogen bie einzelnen 
Schwehtern ihr jährliches Spielgeld, im übrigen verlief alles wohlgeorbnet, harm— 
108 und fromm. Außergewöhnliche Ereigniffe, die Schwedenzeit, das Peftjahr, die 
Franzoſenherrſchaft 1628 haben beutlichere Spuren hinterlafien. Die Beziehungen 
bes Kloſters zu ben Patriziergefchlehiern, dem Beamtenabel, den Fürftenhäufern, 
bem Klerus gewähren manden Einblid in bie Mainzer Stabt- und Kirchengeſchichte. 
Die Bauten, bie Güterverwaltung, das Perfonal ufw. bringen weitere Aufſchlüſſe. 
Dedeutungsvoll find vor allem die Vorgänge ber Aufhebung, Tiber welche das Aften- 
material vollfländig vorliegt. Auch ſonſt fällt aus dieſer ſchlichten Einzelunter- 
fuhung zuweilen Licht auf die verfchiebenen Zeiten der kurfürſtlichen Verwaltung. 


Es ift viel Fleiß und Willen für die Heine Schrift aufgewendet worden, fie iſt 
vortrefflid. 


L’Imprimerie Catholique de Beyrouth et son oeuvre en Orient 
(1853—1903). [Fasc. Supplement. des Relations d’Orient.] 8° (144) 
Bruxelles 1903, Polleunis et Ceuterick. 


Die berühmte Druderei der franzöfiihen Jeſuiten in Beirut, für melde 
1903 das fünfzigfte Jahr ſeit Ausgabe ihres erften Drudes ſich erfüllte, feierte 
diefe Erinnerung durch eine Yubiläumsnummer ihres Catalogue General, dazu 
aber auch durch einen kurzen hiftoriihen Rückblick in der obenangezeigten bejchei- 
benen Feſtſchrift. Diefelbe ift jedoch nicht bloße Gelegenheitsichrift. Was fie ent— 
hält für die Geſchichte der Miifion, über die Kulturverhältniffe des Orients, für 
die Geſchichte des Buchdrucles ufw., verleiht ihr bleibenden Wert. Die Druderei wie 
die damit eng zujammenhängende Literarifche Produktion hat einen großartigen 
Aufihwung genommen, und die herrlihen Drude von Beirut find bei den Orien- 
taliften der ganzen Welt rühmlih befannt. Die aus jo dürftigen Anfängen er« 
wachſene Druderei hat Bebeutendes geleiftet für die Wifjenihaft, geradezu Großes 
für die Ausbreitung der Kultur, Unvergängliches für die Intereſſen der Religion. 
Nur mit freudigem Hochgefühl kann der Katholik in dieſen Feſtbericht fich vertiefen. 

Stimmen. LXVIIL 1. 8 
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Agidins Romanus' de Colonna, Johannes Gerfons, Dionys des Sar- 
täufers und Jakob Sadolets pädagogifde Schriften. Überſetzt und 
mit biographijchen Einleitungen und erläuternden Anmerkungen verjchen 
von Mihael Laufmann, F. & Kunz, Heinr. U. Keifer und 
Karl Alois Kopp. gr. 8° (XIV u. 442) Freiburg 1904, Herder. 
M 5.—; geb. M 6.80 

Die püdagogiſchen Schriften, die ber vorliegende 15. Band ber „Bibliothek 
der fatholifchen Pädagogik” enthält, gehören dem fpäten Mittelalter und ber be— 
ginnenden Neuzeit an. Des Ägidius Romanus Abhandlung „Von der Sorge der 

Eltern für die Erziehung ihrer Kinder“ entftammt dem Ausgang des 13. Jahr— 

hunderts und bildet den zweiten Abſchnitt bes zweiten Buches des für den Dauphin 

Philipp von Frankreich gefhriebenen, bis in bie Neuzeit jehr angejehenen Werkes 

De regimine principum. on Johannes Gerfon bietet der Band fieben kleinere 

päbagogiihe Schrifthen, bie bem gelehrten Kanzler der Parifer Univerfität als 

ebenjo eifrigen wie umfichtigen und erfahrenen Pädagogen erjheinen laſſen. Ganz 
bejonders gilt das von dem an herrlichen Gedanken und praktiſchen Winfen reichen 

Zraftat „Bon der Führung der Kleinen zu Chriſtus“. Aber auch die andern, zumal 

Gerſons „Verordnung für die Behrer und Schüler der Kathedralichule zu Paris”, und 

die Abhandlung „Von den Pflichten der Lehrer gegen die Schüler”, befunden eine 

hohe Auffafjung von der Aufgabe bes Pädagogen und bergen zahlreiche pädagogische 

Goldlörner. Bon Dionys dem Karläuſer bringt der Band außer einigen Furzen 

Abhandlungen zwei längere Schriften: „Über das Leben, die Sitten und die Aus« 

bildung der Scolaftifer (Studierenden) und das lieblihe „Zwiegefpräh Jefu mit 

dem Knaben”. Den Beihluß macht die gleihfalls in Dialogform abgefahte Ab— 
handlung des Kardinals und Biſchofs von Garpentras Jalob Sadolet: „Über bie 
richtige Erziehung der Kinder”, ein nad Form und Inhalt gleich treffliches Werlchen, 
bejjen einziger Fehler darin bejteht, dab es zu fehr vom Bann des Humanismus 
beherriht wird. Wohl wird in ihm bie fittlichereligiöfe Erziehung, ihre Wichtig- 
feit und Notwendigkeit entichieden betont, doch ift wenig von den übernatürlichen 

Erziehungsmitteln die Rede. Aber auch jo verdiente die Abhandlung Aufnahme 

in die „Bibliothel*. Die Schriften, welde der 15. Band in guter Überfeßung 

enthält, dürfen als wirkliche Monumente Tatholifcher Pädagogik bezeichnet werden. 


Les saintes et divines liturgies de nos saints Peres Jean Chry- 
sostöme, Basile le Grand et Gregoire le Grand (Liturgie des pre- 
sanctifies) en usage dans l’eglise greeque catholique orientale. 
Traduction frangaise par le P.Cyrille Charon, prötre du rite 
grec. kl. 8° (X u. 300) Beyrouth 1904 (freiburg, Herder). M 1.60 


Der ruffiihe Propft Alerios Malgew in Berlin hat jeit Jahren die von 
feinen Religionsgenofjen benußgten alten griechiſchen Liturgifchen Bücher in deutſchen 
Überfegungen herausgegeben, wie in dieſer Zeitfhrift LXIV 595 f dargelegt wurde. 
P. Eharon beginnt nun, diejelben Liturgifchen Bücher ins Franzöfiſche zu überfeßen. 
In dieſem erften Bändchen gibt er Text und Rubriken der heiligen Meſſe nad den 
Liturgien der drei obengenannten Kirchenväter jowie ber vom Bılchofe und der von 
mehreren Prieftern gemeinfam gefeierten Meſſe. Er fügt die offiziellen Gebete der 
Laien vor und nad Empfang der heiligen Kommunion bei, ein ſehr braudbares Ver— 
zeichnis der techniſchen Ausdrücde der griechiſchen Liturgien, die von dem Meßdiener 
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griechiſchen und ſlawiſchen Prieftern bei ber Meſſe zu gebenden Antworten uſw. 
Seine Überfeßung ift überfichtlicher und vollftändiger als die Maltzews und ſchließt 
fid an ben offiziellen Text der Katholiken an. Das Unternehmen ift mit Freuden 
zu begrüßen; denn es vermehrt die Kenninis der reihen und volltönenden Gebets— 
formulare der Morgenländer, erleichtert die Verbindung zwiſchen der Kirche des 
Abendlandes und des Diorgenlandes, ba es das Gemeinfame leicht erkennen läßt, 
und fördert bie liturgiſchen Stubien. 


„Les Saints“. 8° Paris 1904, Lecoffre. Jeder Band Fr. 2.— 


1. Sainte Germaine Cousin (1579—1601). Par Louis Veuillot, 
completee par Frangois Veuillot. 

. Le B. Thomas More (1478--1535). Par Henri Bremond. 

. Saint Wandrille (VIL.—VIl. S.). Par Dom Besse. 

. Saint Leon IX. (1002—1054). Par l’abbe Eug. Martin. 

. La B. Jeanne de Lestonnaec (1556—1640). Par l’abbe R. Cou- 
zard. 


1. Das rührend ſchöne Gedenkblatt, das Louis Beuillot dem armen Hirten« 
mädchen von Pibrac aus Anlaß ber feierlichen Seligiprehung (Mai 1854) ges 
widmet hat, füllt 130 Seiten, 67 derjelben, reih an Geiſt, Frömmigkeit wie an 
Feinheit der Sprache, bejchreiben die Umftände jeiner kurzen Leidensbahn. Das 
übrige ift die Gejchichte des Kultus der 1867 Heiliggeſprochenen, welde der Neffe 
bes großen Publiziften jet bis auf unfere Tage weitergeführt hat. Manches von 
dem, was er berichtet, ift freilich ein Mikflang zu den Saiten, die einft fein Onfel 
hatte anſchlagen dürfen, aber wiſſenswert ift es immerhin. 

2. Über ben geiftvoflen und hochgebildeten Lorbfanzler von England, ber 
nad treuejter Erfüllung feiner Lebenspfliht in ben Tod gegangen ift, hat die 
hiſtoriſche Forſchung ihre Arbeit im wejentlichen vollendet. Dem berufenen Führer 
Hriftliher Seelen wäre durch ein jo mannigfaltig anregendes Leben herrliche Ge— 
legenheit geboten, das Meifterftüd eines Belehrungs- und Erbauungsbudes für bie 
höheren Stände darzubieten. Dem Berfafjer ift es nur um ein geiftreidhes Efiay 
zu tun, allein durch überwuchern perjönlicder Neflegionen, denen man oft nicht 
völlig beizufiimmen vermag, wie durch polemifche oder kritiſche Exkurſe fommt bie 
jonft gewandte Darftellung nicht recht zur Geltung. 

3. Der bewährte Erforſcher des alten Mönchsweſens benußt bie über 
Wanderungen und Taten bes Stifters von FFontenelle jo ausnahmsweije reichlich 
fliegenden fihern Quellen, um von dem gejamten Klofterleben Galliens zur Zeit 
jeiner höchſten Blüte ein Iebensvolles Gemälde zu entwerfen. Dom Befle erweift 
fi aud bier als fundiger Führer, nur hätte er ein Buch, das dem Bearbeiter 
ber Kirchengefhichte für die wirre Merowingerzeit fo gute Dienfte leiften kann, 
nit ohne Regifter und reichlichere Inhaltsangabe in bie Welt gehen lafjen jollen. 

4. Bor dem Hagiographen wie dem Belletriften hat hier der Hiftorifer ent« 
fchieden den Vortritt. Die Schrift ift eine gediegene hiftorijche Monographie, in 
welche ein tüchtiger Forſcher faft die Gefamtfumme feines Wiſſens über bas 
Mittelalter zufammengedrängt bat, um die Wirkſamkeit bes heiligen Elfäffer Papftes 
richtig hervortreten zu lafjen. Hingewieſen jei auf die Bemerkung S. 174, wonad) 
gerade Beo IX. mit feinen aus ber Heimat mitgebrachten Anſchauungen ben 
pjeudoifidorifchen Delretalen an der Kurie Geltung und Anſehen verſchafft hat, fo 
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daß ein ausgiebigerer Gebrauch berjelben in Rom erft dur ihn inauguriert wird. 
Auch fonft findet fih mander Lichtblid. 

5. Die fegensreihe Wirkſamkeit, melde bie in Borbeaur 1608 entftanbene 
Kongregation von Notre-Dame für Erziehung ber weiblichen Jugend bis in bie 
neuefte Zeit geübt hat und in Spanien, Stalien und dem Süden Amerifas noch 
immer übt, madt es erflärlih, daß über ihre Stifterin ſchon vieles geſchrieben 
wurde. Borliegenbes ift die jechfte größere Lebensbeſchreibung feit 1645, bie erfte 
feit ber 1900 erfolgten Seligſprechung. Was an Äußeren Ereigniffen und inneren 
Berwiclungen zu erzählen ift, wird fi einigermaßen ähnlich bei jeder Neugründung 
einer Frauengenoſſenſchaft abfpielen, ift aber doch Iehrreih. Etwas Außergewöhn- 
liches hat die Perfon der GStifterin. Mit 17 Jahren vermählt, madt fie als 
Witwe mit 47 einen erften Berfuh bes DOrbenslebens, mit 52 gründet fie ihr 
eigenes Werk, mit 66 wird fie von ihren geiftlihen Töchtern beifeite gejchoben, 
gewinnt mit 70 wieder fteigenden Einfluß auf die äußere Leitung der Kongregation 
als folder und ftirbt mit 84 im Ruf ber Heiligkeit. 


L’Arbre de la Vierge à Matarieh. Souvenirs du sejour de la Sainte 
Famille en Egypte. Par le P. M. Jullien S. J. Quatriame 
edition. Lex.-8° (76) Le Caire 1904, Imprimerie nationale. 


Der gelehrte, als Paläftinaforfcher rühmlih befaunte Verfaſſer gibt als 
Frucht feines Sangen Aufenthalts in Ägypten eine eingehende Beſchreibung der ba» 
felbjt verehrten Stätten der Erinnerung an bie heilige Familie. Eine Zujammen- 
ftellung der Überlieferungen und Hiftorifchen Nachrichten wird vorausgeihidt; bie 
Iegteren flammen zum beften Zeile gerade von deutſchen Pilgern. Die genauen 
Unterfuhungen an Ort und Stelle, die vielen intereffanten Abbildungen und bie 
Bertrautheit des Verfaſſers mit den verſchiedenen Gebieten der modernen Forſchung 
verleihen dem Schrifthen, abgefehen von dem unmittelbaren Zwed der Erbauung, 
feinen eigenen Wert. 


Im Heiligen Sand. Bon 9. —— Mit Titelbild und 38 in den 
Text gedruckten Abbildungen. gr. 8° (122) Freiburg 1904, Herder. M 1.20 


Ein jeeleneifriger Priefter aus Tirol bietet in dieſem trefflihen Büchlein 
ber heranwachſenden Jugend eine anfhauliche Befhreibung feiner Pilgerfahrt in 
das Heilige Land. Im Herzlichem Tone und ungefünftelter Frömmigkeit weiß der 
Verfafier dem kindlichen Gemüte die heiligen Orte und bie Ereigniffe, bie fich 
daran knüpfen, nahe zu bringen und babei ben empfangenen Unterricht in ber 
Bibliſchen Geihichte zu ergänzen und zu vertiefen; er verfleht es, uns feine eigenen 
Stimmungen mitfühlen zu laſſen; er flicht Heine Abenteuer ein oder erzählt pafjende 
Züge aus Gefhichte und Legende oder aus dem Leben ber Heiligen; kurz und 
wirlfam verwendet er einzelne Strophen unferer tieffinnigen und allbeliebten kirch— 
lichen Lieder. Legenbenhafte Sagen und biblifhe Erzählungen find wohl aus 
einanbdergehalten. Die Bilder find gut gewählt und jauber ausgeführt; fie be— 
leuten und beleben die Schilderungen und Erzählungen. 


Der Katholifhe Priefler in feinem Leben und Wirken. Geijtlihe Leſungen 
von Dr Joſeph Walter, Stiftsprobjt in Innichen. Zweite, ver 
mehrte Auflage. 8° (478) Briren 1904, Preßverein. Geb. M 4.— 


Der im geiftlichen Beben erfahrene ehemalige Spiritual des Priefterfeminars 
zu Briren hat auf Beranlaffung feines Fürftbifchofes dieſes Buch verfaßt. Wie 
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er rät, Beichtende nit mit langen Ermahnungen hinzuhalten, weil man mit 
kurzen Worten meift mehr erreicht, bürfen wir uns mit einer furgen Emp= 
fehlung feiner wertvollen Ratichläge begnügen. Er gönnt Prieftern Erholung, 
ſtößt nirgendwo durch Strenge und Härte ab, legt das Gewicht auf Wefentliches 
und Zeitgemäßes und mwürzt feine Auseinanderjegungen durch trefflihe, aus dem 
Leben gegriffene Beiſpiele. Möchten viele Priefter ein Eremplar dieſes „dritten 
Zaujend* in die Hand nehmen und prüfen. Gerne werden fie bie angefangene 
„Lejung“ fortjeßen. 


Die Bibliothek des Prieflers. Mit praftiihen Winfen für deren Anlage und 

Erweiterung. Zugleid ein Handbuch der fatholiich-theologiichen Literatur. 

Bon Dr Mar Heimbuder, o. Profefjor der Apologetif und Dog» 

matit, theologiſchen Enzyflopädie und Patrologie am Kgl. Lyceum zu 

Bamberg. Fünfte Auflage 8° (VII u. 476) Regensburg 1904, 

Berlagdanftalt vorm. ©. J. Manz. M 5.—; geb. M 6.— 

Bücher wie das vorliegende fünnen naturgemäß erft nah und nad ganz 
vollftändig und zuverläffig werden. Da basjelbe nun bereits in fünfter Auflage 
vorliegt, hat es dank ber Aufmerkfamfeit des Verfaſſers auf neuere Erſcheinungen 
noch gewonnen und ſich ber bereits in dieſer Zeitſchrift XLIX 326 gegebenen 
Empfehlung befto mehr wert gemadt. Es wird als bequemes Nachſchlagebuch 
helfen, Zeit und Geld zu fparen, fo oft es fih darum handelt, die Literatur über 
einen betreffenden Gegenstand fernen zu lernen und zwedmäßige Ankäufe zu maden. 


Der Kampf um das höchſte Huf. Anleitung zur hriftlichen Volllommenheit 
inmitten der Welt von H. Jaegen, Bankdireftor a. D., Leutnant a. D., 
Mitglied des Preußiichen Haufe der Abgeordneten. 8° (IV u. 192) 
Trier 1904, Paulinusdruderei. M 1.20 


Der Berfaffer wurde durch bie Zatfahe, „daß bie ausgezeichneten Werte, 
welhe von dem Streben nah Kriftliher Vollkommenheit handeln, faft nur von 
Ordensleuten für Orbenslente geſchrieben“ find, zu feiner Arbeit veranlaßt. Sie 
iſt durchaus zwecentiprechend ausgefallen, bietet darum Weltleuten, welche Gott 
eifriger zu bienen verlangen, jehr geeignete Anweifungen. 


Katholiſche Hausbibel. Bibliihe Geſchichte für das Fatholifche Wolf von 
Jakob Eder, Dr theol. phil., Profefjor der Eregeje A. T. und der 
hebräiſchen Sprade am Priefterjeminar zu Trier. Trier 1904, Paulinus- 
druderei. Handausgabe. Erjter und zweiter Band. Altes Teftament. 
8° (1330 u. 18) M 3.40; geb. M440 Bollsausgabe mit großer 
Schrift. Erfter und zweiter Band. Altes Tejtament. Ler.-8° (16, 1342 
u. 18) M 4.80; geb. M 7.60 

Verbreitung guter Bücher wird als wichtige Aufgabe der Gegenwart angefehen, 
nit nur um den ſchlechten und wertlofen entgegenzutreten, jondern au um dem 

Bolf gefunde und heilfame Geiflednahrung zu vermitteln. Das Buch der Bücher 

verdient in einem paflenden Auszuge, mit den nötigften Erläuterungen verjehen, 

vor allen andern eine Ehrenftelle. Biele deutſche Biihöfe haben darum bem Ber- 
fafier Anerfennungs- und Empfehlungsihreiben geſandt. Der hochw. Biſchof von 

Trier jhließt fein Schreiben: „Möge das Wert, von Gottes Segen begleitet, feinen 

Weg in jede KHriftlihe Familie finden! Einftens war bie Heilige Schrift das 
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Bud, aus dem Eltern und Kinder einander bie Großtaten Gottes vorlafen. Leider 
ift dies in neuerer Zeit ganz anders geworben. Möge Ihre Hausbibel dazu beitragen, 
daß unfere fatholifhen Familien zu den alten Zrabitionen wieber zurüdfehren und 
ber Bibel den einftigen Ehrenplatz anweifen! Dann werben fie fi von felber ab- 
wenden von ben trüben Quellen moderner Weisheit, welche fo viel Unheil ftiften, 
und in ber Heiligen Schrift nach bem reinen Wafler bes Heilandes graben, das uns 
zu einem Bebensborn wird und ins ewige Leben fortftrömt.* Eine Prüfung bes Textes 
zeigt, daß die Auswahl der ber Heiligen Schrift entnommenen Leſeſtücke gut getroffen 
ift, eine Einficht in die Anmerkungen, daß fie über alles Nötige Auskunft geben. 


. Thomas von Kempen, Gebete und Zetrachtungen über das Leben Ehrifli. 
Aus dem Lateinischen überjeßt von Heinrih Pohl Mit einer Ein- 
leitung verjehen non Dr Joſ. Pohl, Gymmafialdireftor a. D. 12° 
(XVI u. 376) Köln 1904, Bachem. M 2.— 

Nachdem dieſe innigfrommen Beratungen durch Dr Joſ. Pohl ala Werk bes 
ehrwürdigen Thomas von Kempen 1895 wieder fiher nachgewieſen und der faft ver- 
ſchollene Text in muftergültiger Weife 1902 von ihm neu ediert worden ift, bietet 
hier fein Sohn eine forgfältige Überfegung , welche engen Anihluß an die Worte 
bed Textes mit natürlicher Gefälligfeit des Ausdruds zu verbinden ftrebt. Die 
Beratungen, durchgehende in die gebetsweile Form ber direkten Anſprache ger 
Heidet, ſchließen fih an bie Zeitfolge im Leben Ehrifti. Von den vier Büchern 
gilt das erfte fajt ganz den Geheimnifien der Verborgenheit, die leßten zwei haben 
das verflärte Leben zum Gegenftand. Die Hauptanziehung übt jedoch die Beidens- 
geſchichte, welcher von ben 87 Kapiteln der gejamten Schrift rund 40 zugerechnet 
werden bürfen. Beim öffentlichen Leben des Herrn hingegen geht der Betrachter nicht 
auf die einzelnen Geheimnifie näher ein, fondern fat in den drei Geſichtspunkten 
„von der Predigt”, „von den Wundertaten”, „von dem guten Beifpiele und ber 
Trübſal“ alles zuſammen. Allen biefen Erwägungen eignet etwas rührend An- 
bächtiges, zumeilen ift ihr Gebanfengang auch ganz originell, wie bei den Tränen« 
betrachtungen (III 8—10) oder dem Gebet zu ben Gliedern Jeſu (II 34). Die 
Betrachtungen von der „Durdftehung der Seite” (II 32) und vom „erbarmungs- 
würdigen Ausjehen“ (II 31) haben mit Rückficht auf Heute beliebte Andachten 
ohnehin ihren eigenen Wert; aud bie von ben Wunden und ben Leidenswerkzeugen 
(III 16 17) dürften fi) befonders empfehlen. 


Calderons größte Dramen religiöjen Inhalt. Aus dem Spaniſchen überjegt 
und mit den nötigjten Erläuterungen verjehen von Dr %. Lorinſer. 
Zweite Auflage, herausgegeben von Engelbert Günthner. 12° 
Freiburg 1904, Herder. 

I. Bohn: Das Leben ein Traum. — Der flandhafte Prinz. (XXVI 
u. 240) M 2.— 

IV. Bohn: Das Hegfener des hl. Pafricius. — Die Andacht zum Strenz. 
(IV u. 236) M 1.80 

VI Bohn: Die Stetten des Teufels. — Der wunderbare Zauberer. 
(VI u. 246) M 1.80 


Hat fih auch Ealderon in Deutfhland noch immer nicht in gleichem Mape 
eingebürgert wie Dante und Shafefpeare, jo hat das Borwort bes Herausgebers 
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doch nicht zu verachtende Fortſchritte zu verzeichnen. Die von Lorinfer überfegten 
fümtlihen „Autos“ find 1882—1887 zu einer zweiten Auflage gelangt. Bon ben 
„Comedias“ find einige der widtigften von Krenkel, Lehmann und Köftner in vor= 
züglihen Ausgaben zugänglid gemadt worden. Konrad Paſch allein hat 1891 
bis 1896 bei Herder (Freiburg) 14 derſelben in guter Überfegung erſcheinen laſſen, 
jo daß von ben 108 ‚Comedias“ nunmehr volle zwei Drittel (73) deutſch überſetzt 
find, weit mehr als jonft in irgend einer neueren Sprade. Und nun, nad) ungefähr 
30 Jahren, tritt Lorinſers Überfegung ber „Größten Dramen religiöfen Inhalts“, 
abermals verbefjert und mit ergänztem Kommentar verjeben, zum zweiten Mal ihre 
Runde an. E. Günthner, der fi längſt durd; fein zweibändiges Werf als ein zus 
verläffiger Galderon-Kenner ausgewiefen (vgl. die ſe Zeitſchrift XXXV 544-548) 
war ber berufene Mann, Lorinjerd Werk meiterzuführen und zu vervolllommnen. 
Möge ihm für jeine emfige Mühewaltung der Erfolg zu teil werben, daß ſich bie 
herrlichen Meeifterwerke des jpaniihen Dramatiferd biesmal rajder und in nod 
viel weitere Kreiſe verbreiten! Es würde dies einen mächtigen Yortichritt echter 
Geiftesbildbung bedeuten. 


Der Sumanift Jakob Merſtetter, 1460— 1512, Profeffor der Theologie an 
der Mainzer Univerfität und Pfarrer zu St Emmeran. Nach ardhivali» 
ſchen und gedrudten Zeitquellen bearbeitet von 9. %. Singer, Kaplan 
zu St Emmeran. gr. 8° (VI u. 54) Mainz 1904, Verlagsdruckerei 
Lehrlingshaus. M 1.— 


Die fleißig und gründlich gearbeitete Schrift hat zwar zunächſt lokales Intereſſe. 
Sie bietet einen ſchätzenswerten Beitrag zur Mainzer Diözeſan- und Gelehrten— 
geſchichte. Aber zugleich wirft ſie doch auch ein kleines Streiflicht auf die deutſchen 
Humaniſten der damaligen Zeit überhaupt, indem fie über das Leben und bie lite 
rarifhe Tätigkeit des „Dichters und Theologen“ Jakob Merftetter, über feine Ber 
ziehungen zu zeitgenöffiichen Gelehrten ufw. alles berichtet, was fi aus ben, freilich 
bürftigen, vorhandenen Quellen nur immer jchöpfen Tieß. 


== La Merope. Tragoedia Fr. Scip. Maffei, quam ex Italico sermone 
in linguam sacram classicam convertit celeber poeta Mantuanus 
Samuel Aaron Romanelli, nune primum cum praefatione 
et notis in lucem edita e M. 8. autographo ...DrP. Thom. Aqu. 
Weickert O. 8. B., publ. in Collegio S. Anselmi de Urbe ling. 
orient. professor. 8° (XVI u. 206) Romae 1904, Pustet. M 5.60 


Die enthufiaftifhe Bewunderung, melde bed Grafen Maffei Zrauerfpiel 
„Dierope* (1713) in Stalien fand und auf lange hinaus bewahrte, erflärt es, wie 
ein bebeutender jübifher Gelehrter fih dafür begeiftern Fonnte, das gepriefene 
Meiſterſtück im klaſſiſches Hebräifh zu Übertragen unter genauer Einhaltung bes 
Metrums. Wie mande andere Arbeiten Romanellis blieb die dichterifche Über— 
fegung ungebrudt, bis jet ein gelehrter Benediktiner, gewiß zur Freude aller 
Semitiften, fie and Licht gibt. Namentlich dürfte die flotte hebräifche Kurrentſchrift 
des beigegebenen Falfimiles Aufmerkjamfeit erregen. Die Einleitung gibt nad ben 
Notizen über die Yabel des Stüdes und deren verſchiedene Bearbeitungen einen 
lurzen Überblid über das Leben und die Schriften Romaneliis (1757—1314), ber 
jedenfalls eine merkwürdige Erſcheinung bleibt. 
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Eduard Mörike. Don Walther Eggert-Windegg. 8° (106) Stutt- 
gart 1904, Kielmann. M 2.—; geb. M 2.60 


Das Turze, frijche Lebensbild, von einem Dichter dem Dichter gewibmet, gibt 
nit alle genauen und Feinlichen Aufſchlüſſe nad Art ber gewöhnlichen Biographie, 
es macht aber den feinfühligen Lyrifer und phantafiereihen Märchenerzähler ver- 
ftehen und Tiebgewinnen, ſtizziert mit Sicherheit und Gejhmad bie Hauptlinien 
und gewährt literarifhen Genuß. Er ift freilih eine ſchwächliche und weicdhliche 
Natur, diefer träumerifche proteftantifche Prediger, der troß feiner Imtimität mit 
David Fr. Strauß noch „fortwährend Neigung zum Chriftentum” hat, aber dabei 
lebhaft den Unterſchied empfindet zwiſchen „dem Gebraud, ben er bavon für feine 
eigene Perfon machen Lönnte, und zwijchen feiner Aufgabe als Prediger“. Aber er 
ift ein liebenswürdiges Gemüt, ein tiefempfindender Dichter, rein und ungefünftelt. 
Ein ſympathiſcher Zug zur fatholifchen Vergangenheit und ausgefprohene Vorliebe 
für die Gottesmutter Maria bringt den Dichter au dem Katholiken näher. Bei 
Gelegenheit der Humbertjahrfeier feiner Geburt (8. September 1804) find zur Ver— 
berrlidung feines Andentens große Anftrengungen gemadt worden. Seine poetifhen 
Schöpfungen find wenig religiös, aber im ganzen unverfänglih und lauter, 


Die Beiden Brune. Roman von 9. von Dirkink. 12° (272) Köln, 
Badem. M 3.— 

Eine tüchtige Arbeit. Die Perfonen biejes echt weftfälifchen Schulgenhofes 
wie bes SHeibehaufes find gut herausgearbeitet. Die beiden ungleihen Brüder 
würben fich eigentlich faft befjer für ein Drama als für eine Novelle eignen. Troß 
feines etwas büftern Charakter gewinnt man biefen edel veranlagten Klaus lieb, 
fobald man fih in die anfangs ein wenig zähflüffige Erzählung hereingelejen 
hat. Der „Lichtfoot“ dagegen ift bo gar zu liederlich; es bleibt ein Ge— 
heimnis, wie fich diefe Hare Schulzentochter mit ihrem goldenen Herzen in einen 
folden durch und durch haltlojen Menjchen verlieben und wie fie den nichtsnußigen 
Burſchen Hinter dem Rüden bes etwas groblörnigen Vaters mit ſolchen Summen 
unterſtützen kann. Dan muß ihr eben glauben, was fie zum Schluffe jagt: 
„Ih ſelbſt, Klaus, war blind. Was konnte er (Martin) dafür, dab ich ihn über- 
Ihäßte, aber ich zehrte von der Erinnerung an Kindestage. Es ift wie ein Blend— 
werk geweſen, weil man jo 'n Kindskopf gewejen ift, und bie Eitelfeit jpielte aud 
mit.“ Das mag das Unbegreifliche wirklich erflären; Verliebte find eben regel- 
mäßig „blind” und „Kindstöpfe*, auch ſonſt jo kluge und fromme Mädchen wie 
dieſe Thereje Bröker. Die Nebenfiguren, namentlich der „Härohm“, die „Mamjell“, 
die „Libethmöhne“ find gut gelungen; dagegen ſcheint uns der Stil doch gar zu 
fehr mit Provinzialismen vermengt, etwa in ber ſchon öfter getadelten Dianier Schotte. 


Katholiſche Shul- und Hausbibliothek. Von DO. Leitenberger. 1. bis 
4. Bündchen. München, Leitenberger u. Pitzner. à 30 Pf. 

Dieſe vier erften Bändchen bilden die erfte Serie des neuen Unternehmens. 
Einzeln toften fie 30 Pf., zufammen M 1.— Sie enthalten 32 furze, jchlichte 
Volfserzählungen, alle von DO. Leitenberger — feine modernen Novellen oder Romane, 
Erziehlicher Wert ohne aufdringlide Moral kann ihnen zugeiprocden werden; ebenjo 
ift ihre fittliche Reinheit zu rühmen. Die Sprade ift reht gut bejorgt; nur felten 
finden fi Provinzialismen, 3. 2. ftatt: „Die Worte fiehen auf bem Papier“, „bie 
Worte ftehen am Papier“, Wir wünſchen ben fleinen Bändchen guten Fortgang, 
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Pie Vegimentsböke und andere Militärhumoresten. Bon A. Huth. 12° 
(132) Köln, Bachem. M 1.20 


Freunde von Militärhumoresfen, bie ja als leichte Lektüre ſehr beliebt find, 
werben auch bieje drei Stüde von Kuth — außer ber Titel-Erzählung „Auf Vor— 
fommandbo* und „Knubbeld Rache“ — mit großem Vergnügen Iefen. Der Scherz 
iſt zwar nicht immer fehr fein, aber doch durchaus harmlos, 


Aus Bergangenheit und Gegenwart. Erzählungen, Novellen, Romane. 
Kevelaer, Butzon u. Berder. Das Bändchen a 30 Pf. 


Die von uns wiederholt empfohlene Sammlung von Bukon und Berder ift 
um drei neue Bänden bereichert worben: Nummer 39: Ein weiblider 
Gehbeimpolizift von Walter Onslomw; Nummer 40: Verrehnet von 
BGuftap Loeffel, und Nummer 41: Gejühnte Schuld, frei aus bem 
Italieniſchen von Erich Friefen. Alle drei Stüde gehören zur Gattung ber 
Deteftivd- und Ktiminal-Rovellen, die ja literariſch nicht Hoch geftellt werden, aber 
immerbin bei vielen Lefern beliebt find. Freilich follte ber Erzähler es verſtehen, 
bie Abenteuer etwas glaubwürbdiger barzuftellen, ala es Onslow tut. Was da bem 
jungen Mädchen alles zugemutet wird, geht auch für eine Amerikanerin jchon ins 
Aldgraue; am glaublichiten ift es, daß fich der weibliche Detektiv alsbald in den 
Buchhalter verliebt, den er wegen eines Diebflahls von einer halben Million be— 
wachen joll. „Berrechnet* ift befjer erfunden. In dem nad bem Stalienifchen 
(von wem?) durch E. riefen bearbeiteten Roman mihfällt der Schluß. Es ift 
doch nicht anzunehmen, daß fidh die betrogene Familie fo leicht mit diefer Betrügerin 
ausföhnt. Und nun gar der theatralifhe Tod berjelben auf der Ehaifelongue, von 
allen Lampen umjtrahlt und Mendelsſohns: „Es ift beftimmt in Gottes Rat“ auf 
den Lippen! Jeder chriſtliche Leſer wird eine ganz andere Sühne erwarten. 


St Galler Sand, St Galler Volk. Landſchafts- und Charakterbilder, Volfs- 
fitten und »bräude von Georg Baumberger. gr. 8° (206) Ein— 
fiedeln 1903, Benziger. M 6.50 


Wenige verftehen es wie Banmberger, in kurzen, marfigen Zügen von ben 
Eigenarten eines Landes und jeiner Bewohner ein jo treffendes, harakteriftiiches 
Bild zu entwerfen. Dabei fteht dem Verfaſſer eine Schönheit der Darftellung, eine 
Kraft und jelbft Kühnheit bes Ausdbrudes zur Berfügung, denen man feine Be— 
wunderung nicht verjagen fann, wenn auch mandem ein etwas mehr objektiver 
Zon willfommener jein möchte. Es ift indes jelbfiverfländlih, dab ein Werk wie 
das vorliegende, worin ber Verfaffer feine eigene, engere Heimat beſchreibt, nicht 
mit dem Maßſtabe einer froftigen Gelehrtenobjettivität gemefjen und beurteilt 
werden darf. Sicher wirb jeder, ber nod Sinn und Herz für Naturfhönheiten 
und den urwüchſigen Charakter eines Volkes befigt, nur ein Bedauern empfinden, 
wenn er dad Buch weglegt, dab nämlich der intereffante Erzähler ſchon aufhört, 
während man doch fo herzlich gern noch viel, viel länger zuhören möchte. Das 
gilt beſonders vom zweiten Zeil, wo Baumberger die Volksfitten und Volfsbräude 
ſchildert, die Weihnachts», Faſtnacht-, Oftergebräude, bie Volkslieder, Sagen ufw. 
Es ift das eine, wenn auch nur gedbrängte, ſehr verbienftlihe Zufammenftellung 
diefer zum Zeil ungemein poetifchen Überrefte einer immer mehr verfchtwindenden, 
aber echt charakteriſtiſchen Denkart des Volkes. Die fleibige Arbeit des Berfaflers 
bleibt für fpätere Zeiten ein wertvoller Beitrag zur Heimatskunde bes Kantons 
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Et Gallen. Die vielen Illuſtrationen, Originalzeihnungen namhafter ſankt- 
gallifher Künftler, geftalten vollends das Bud) zu einem Pradhtwerfe, das über 
die Grenzen des Kantons hinaus eine Zierde bes Tyamilientifches zu werden 
verdiente. 


Aus fernen Sanden. Eine Reihe illuftrierter Erzählungen für die Jugend. 
Aus den Beilagen der „Katholifchen Miſſionen“ gefammelt von Jojeph 
Spillmann S. J. 12° Freiburg 1904, Herder, 


1. Zwanzigftes Bändchen: In den Belten des Mahdi. Von Karl Kä— 
lin 8. J. Mit vier Bildern. (104) Geb. M 1.— 


2. Einundzwanzigfte Bändchen: Die Goldſucher. Bon I. Spillmann S.J. 
Mit vier Bildern. (108) Geb. M 1.— 


1. Den malerifhen Hintergrund zu biefer Erzählung bietet bas Reich bes 
Mahdi und feines Nachfolgers Abdullahi (1881—1898). — Leo, der Sohn bes 
griechiſchen Konſuls Leontidi in Ehartum, wird beim Falle der Stadt jamt feiner 
Mutter gefangen hinweggeſchleppt. Ein Fluchtverſuch ift nur für die Ießtere und 
ihren treuen Diener erfolgreih, während ber Knabe mehrere Jahre unter wechlel« 
vollem Schickſal als Sklave in Omdurman zubringt. Weder glänzende Verſprechen 
noch Drohungen vermögen indes ben ftandhaften Belenner in feinem riftlichen 
Glauben und im Vertrauen auf den Schuß Marias zu erihüttern. Dur Edel- 
finn und Zreue gelangen er und der Mijfionär P. Antonio fogar zu bedeutendem 
Einfluß bei einem mächtigen Parteigänger bes Mahdi, was ihre endliche Befreiung 
unb die Wiebervereinigung bed Sohnes mit ber Mutter herbeiführt. Das Bilb 
bes Mahpiftenreiches ift farbenprädhtig ausgeführt und muß auf junge Leſer einen 
mächtigen Eindruck ausüben. 

2. „Die Goldſucher“ führt uns vom 20. Stock eines jener befannten baby— 
loniſchen Türme, eines Himmelsfraßers, in New Dorf hin zu ben unmirtlichen 
Steppen bes kalten Boldlandes Alaska. Es ift nicht Abentenerluft, welche ben 
grundbraven, aber verarmien deutjhen Auswanderer Mühlenberg und feinen Sohn 
Martin in diefen hoben Zonen das Glück verſuchen läßt, jondern die bitterfte Not, 
die mit wenigen, aber meijterbaften Strichen im Anfang gezeichnet wird. Durch 
eine heroifche Tat der TFeindesliebe rettet Dlartin auf der gefahrvollen Reije nad 
dem Goldlande dem reichen Amerifaner das Leben und bewirkt dadurch zugleich 
defien Belehrung. Da ihm diejer vor feinem Tode auch das Vermögen übermadht, 
fo hat der wadere Junge wirklih Gold gefunden und mehr als das: er hat 
während feines langen Aufenthaltes unter den Esfimos mandes gute Samenförnlein 
ausgeftreut, was beren nachherige Belehrung erleichtert. Die Erzählung ift durch— 
aus natärlih und gefällig, dabei frifh und lebendig, einheitlih und ſpannend. 
Die Schilderungen der Indianer und Eskimos, ber reißenden Stromfchnellen und 
wilden Gegenden gewähren ber Jugend nit nur angenehme Unterhaltung, fie 
werden auch in gar nicht zu unterfhäßender Weife zur Erweiterung der geo— 
graphiſchen Kenntniſſe beitragen. Überhaupt ift die ganze Sammlung „Aus fernen 
Landen”, von ber jeßt bereits der fiebte Sammelband abgeihlofien vorliegt, ein hoch⸗ 
verbienftliches Unternehmen. Aus diefem Schafe haben ſchon Zaufende von jungen 
Leuten jolide Belehrung, fruchtreihe Anregung und ein gewifjes weitherziges, 
ideales Streben mit ins Leben binübergenommen. 
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WMinnefrene. Eine Geichichte aus der Hohenitaufenzeit von Konrad von Bo» 
landen. 8° (386) Mainz 1904, Kirchheim & Co. M 2.50 


Der Altmeifter der katholiſchen Erzähler zeigt fih noch immer fhaffensfroh, 
und es ift geradezu zu verwunbern, daß er über bie 70 Jahre hinaus fo viel 
Geiſtesfriſche und Geftaltungstraft bewahrt hat. In ber vorliegenden Geſchichte 
ſchildert er ums bie ritterlihe Minne von ihrer idealen, echt hriftlichen Seite. Das 
Liebes» oder vielmehr Brautpaar ift der edle Sohn Heinrichs des Löwen und bie 
wonnefame Agnes, die Tochter des Waiblingerfhen Pfalzgrafen vom Rhein. Die 
neuansgebrodhene Fehde zwiihen dem alten Welfen und ben Hohenſtaufen tritt 
trennend zwiſchen die Liebenden; ber Kaifer Heinrih VI. löſt höchſt eigenmächtig 
das Brautverjprehen und will durchaus verhindern, daß ber in feiner Ungnade 
ftehende Sohn feines Feindes die Ihöne Tochter des Pfalzarafen Heimführe. Aber 
Agnes verfihert ihren Bräutigam ihrer wandellofen Treue, und jo beginnt ber 
Kampf. Der junge Löwe und die edle Agnes find gut gezeichnete Geftalten, für 
bie fih jugendliche Lejer leicht erwärmen werben. Während ber ritterliche Hein« 
rih eine Reihe Fehden umb Kämpfe befteht, erprobt Agnes ihre Treue manchen 
Rittern und Grafen gegenüber, bie umfonft um ihre Hand werben. Auch den 
jurgen Herzog von Bayern meift fie ab. Da will der Kaiſer fie zwingen, ben 
König von Frankreich zu freien, der freilich ſchon verheiratet ift, befien Ehe aber 
von den Hoftheologen als ungültig erflärt ward. Grelle Streiflichter fallen 
dabei auf die Tyrannei der Staufen. Aber mit Hilfe ihrer Mutter durchkreuzt 
Agnes den Willen bed Kaifers, indem fie fi raſch mit dem jungen Welfen trauen 
läßt. Hoch flammt zwar ber Grimm Heinrihs VI. auf; aber politifhe Rüd- 
fihten beftimmen ihn endlich einzulenten, und fo wird bie Ehe zur Verfühnung 
zwiihen Welf und Waiblingen. — Bolanden hat bei feiner Arbeit bie zeitgenöjfi- 
ihen Ehroniften gut benüßt, was ihn freilih veranlaßte, mehr eigentliche Ge- 
Ichichte in feine Erzählung hineinzunehmen, als vom äſthetiſchen Standpunkte wohl 
zuläffig wäre. Aber das Buch lieſt fih doch ganz angenehm, und die Sprade 
tft geradezu muftergäültig. 


Liebe erföfl. Novelle von Hans Ejhelbad. 8° (152) Berlin 1904, Ahn. 
M 2.— 


Eine recht gute Arbeit. Lehrer Krieger, durch ben Lärm und das liebelofe 
Leben einer Großftabt abgeftoßen, wünſcht Verfetzung im eine Landgemeinde. Die 
Bitte wirb gewährt; aber ber neue Wirkungsfreis in einer landſchaftlich üben Gegend 
unter geizigen, hartherzigen Bauern ift nicht, was ſich der etwas poetiſch angelegte 
Dann geträumt hat. Allein Die Bekanntichaft mit einem ſchönen und edeln Mädchen 
aus der Gemeinde, die er unterwegs gemadt hat, und viel mehr noch die Liebe, 
mit der er fich feinem Berufe widmet, verjöhnt ihn mit feiner neuen Stellung und 
wirft auch auf die harten Serzen feiner Umgebung erldſend. Man muß ben Lehrer 
und jein ebles Streben lieb gewinnen. So fann es denn aud nicht anders jein, 
als daß er fhliehlih Herz yndb Hand feiner geliebten Bertha erobert. Die Liebes» 
geichichte tritt Übrigens — und das gereicht der Novelle jehr zum Vorteil — neben 
der ausführlichen Schilderung der höheren Ziele des Lehrer in ben Hintergrund. 
Sein Charakter ift mit Liebe und trefflic gezeichnet; auch die Nebenfiguren find 
gut. Die Geſpräche feinen dem wirklien Leben abgelauſcht; doch find fie viel- 
leiht in ihrer Alltäglichkeit etwas zu ausführlich. \ 
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SIurht vor dem Seden. Bon der franzöfifchen Akademie preisgefrönter Roman 
von Henry Bordeaur. Überſetzt von J. Berg. 8° (330) Köln, 
Badem. M 3.— 


Der franzöfiihe Hauptmann Guibert, ber mit Ruhm bebedt aus Madagaskar 
beimfehrt, wirbt um bie Hanb Fräulein Dulaurens. Das ſchöne, aber faft willen« 
Iofe Mädchen hat aber troß ihrer Liebe „aus Furcht vor dem Leben”, d. h. den 
Opfern, bie das Leben fordert, nicht den Mut, die Ehe mit bem geliebten, riiterlichen 
Offizier einzugehen. Die Folge ift eine unglüdliche Ehe mit einem unwürdigen Adligen. 
Als dann Guibert in Algier des Heldentodes ftirbt, jagt fie, fie wollte jet lieber defjen 
Witwe als Gräfin Mathenay fein. Auch ein zweites Liebespaar, Guiberts Freund 
Dans und befjen ftolze Schweiter Paula, ift auf dem Punkte, nicht zur Ehe zu 
gelangen, weil Paula fi nit von ihrer Mutter trennen will. Dieſe aber Hilft 
ber Tochter geihidt über ihren Zweifel und über die „Furcht vor dem Leben” 
hinweg. Die Handlung ift in dieſem Roman nur jhwad betont; um fo jorg« 
fältiger find bie Charaktere gezeichnet. Namentlich ift das Bild ber Mutter Guibert 
vorzüglich gelungen. 


Aus meinem Garten. Don G. M. Schuler. 8° (XII u. 362) Regens- 
burg (o. 3.), vorm. ©. J. Manz. M 3.— 

Ein Mann von 70 Jahren, noch geiftesfrifh und fangesfroh wie ein Zwan— 
iger, erflärter Optimift und Feind aller Weltſchmerzgedanken, verdiente ſchon jo 
unfer Intereſſe, jelbjt wenn man von allem übrigen abjehen würde, Aber Schuler 
hat nit nur all die erwähnten Vorzüge, ſeine Gedihtefammlung „Aus meinem 
Garten“ verrät auch die wirkliche poetiiche Ader ihres Verfaſſers. In dem erjten 
Buh „Bunter Strauß“ finden fih Iyrifhe Gedichte, die ein tiefes Gemüt, ein 
wirkliches dichterifches Fühlen verraten. Dan lefe nur „Freund Schnee” und bas 
Gegenſtück „Winterflage” oder etwa „Bereinfamt”, fowie die ergreifenden und ebel 
gehaltenen Lieder, in denen der Dichter feine Mutter befingt. In den Baterlands« 
liedern weht ein Fräftiger Hauch von Begeifterung für deutſches Wefen und heimat« 
fihe Laute, während das epiſche Buch „Fiedel und Harfe” neben vielen Balladen 
aud das Fleine Epos „Die Rüben von Kollenberg” enthält, das von bes Verfaffers 
Geſchick auch in größeren Entwürfen Zeugnis gibt. Einzelne Ausdrücke find etwas 
berb, und hie und da vermißt man die Teile, aber das ganze Buch madt feinem 
Berfafjer Ehre. 


Blumen vom Salvarienderge. Ein Bud) des Troftes für Viele. Von 
Mojjen Jacinto Verdagner. Aus dem Gatalanijchen überſetzt 
bon 5.0.8. 12° (VIII u. 184) Paderborn 1904, Schöningh. M 2.— 


Jacinto Verdaguer, der geniale Schöpfer der „Atlantis“, ift auch ber Ver—⸗ 
fafjer diefer fchlichten, einfachen Poefien „Blumen vom Kalvarienberge”. „Selig 
find, die da weinen, denn fie werden getröftet werben“ ift der Grundgebanfe, ber 
Ihon im erften Eleinen Gedicht „An den mit Dornen gefrönten Heiland” in hoch— 
poetifher Echönheit und dur die ganze Sammlung in immer neuer Anmut und 
Friſche fich geltend macht. Verdaqguer ſelbſt bejchreibt in der Vorrede, wie er zur 
Abfafjung diefes Troftbüchleins kam. Was die deutſche überſetzung anbelangt, jo 
bringt fie troß einiger Härten und Mängel, bie fich bei der Schwierigkeit ber ge- 
ftellten Aufgabe leicht entjhuldigen Iafien, doc im ganzen die Schönheit des Originals 
zur Geltung. 
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Bum Sapifel Antiquitätenhandel. Bon Donnerstag dem 20. bis 
Donnerstag den 27. Oftober vorigen Jahres fand zu Köln die Verjteigerung 
der Sammlung Bourgeois ſtalt. Ein glänzend ausgeftatteter Katalog mit einer 
Fülle der vorzüglichiten Phototypien und zahlreihen andern Abbildungen der 
bervorragendjten Gegenjtände hatte zum Kaufen eingeladen. Der Erfolg war 
denn auch ein entiprechender. Der Gejamtbetrag, welcher bei der Nuftion für 
die Antiquitäten erzielt wurde, beläuft fi auf 1037000 Mark; die Gemälde 
ergaben 710000 Mark, hier wie dort der Zuſchlag nicht mitgerechnet. 

Unter den „Antiquitäten“, welche zum Verkauf famen, iſt von beſonderem 
Interefje ein ſilbernes Miſſalpültchen. Es ift den Lejern ſchon einmal in diejen 
Blättern begegnet. In einem Artikel „Gefälichte Kunſtwerle“ (LIX 280) hieß 
es don ihm: Falſch ift auch das filberne, bei Rohault de Fyleury (La Messe VI 
110, pl. 483 bis) publizierte filberne „Meßpult des 13. Jahrhunderts“, das ala 
„Denfmal von unvergleihlihem Reichtum und größter Eleganz“ gepriefen wird, 
Das Pültchen befand ſich zu jener Zeit im Beſitz eines Kölner Sammlerd, der 
es jeinerzeit von eben der Firma gefauft hatte, unter deren Nachlaß es jet 
verfieigert worden ilt. Bor zwei Jahren war es mit andern Sachen aus der 
fraglihen Kölner Sammlung auf der Austellung zu Düffeldorf. Damals galt 
e3 bei den Sadhfundigen als ausgemacht, daß unjer Pültchen eine Fälſchung fei. 
Der Goldſchmied, welcher e3 verfertigte, war ohne Zweifel ein guter Arbeiter, 
aber fein ebenjo gejchicter Fäljcher. Was man in maßgebenden Kreiſen von 
dem Pültchen dachte, zeigt der Katalog der Ausftellung, in dem es beißt: Leſe— 
pult aus Silber... . Im Stil der Frühgotif. Für jeden, der leſen wollte, war 
dad deutlich genug. Nach jolden Vorgängen hätte man nun freilich nicht er= 
warten jollen, daß e& im Auftionsfatalog der Bourgeoisihen Sammlung als 
„Antiquität” figurieren werde. Trotzdem hatte es dieje Ehre. Bezeichnend dabei 
it, daß in der beigefügten Literaturangabe nur einige ältere Berichte über das 
Pülthen, in denen feine Echtheit angenommen wird, aufgeführt, der oben er— 
wähnte Artikel dieſer Zeitichrift und die Notiz des Katalogs der Düfleldorfer 
Ausftellung aber außgelafjen wurden. Das Verwunderlichjte aber jollte erſt die 
Auktion bringen. Das Pültchen, von dem der „Kunftmarkt“ in feinem Bericht 
über die Auktion jchreibt: „Pult Nr 433, ein vielbejprochenes Wert frühgotiſchen 
Stiles, das bei jeinem erſten Auftauchen im Hunfthandel vor 15 bis 20 Jahren 
allgemein bewundert und mehrfach publiziert wurde. Später wurde es mit 
fritijcheren Augen betrachtet und in den legten Jahren war das Vertrauen zu 
jeiner Urjprünglichfeit jehr gejhwunden”, und das nad dem Urteil eines er— 
probten Fachmannes einen Wert von nur etwa 4000 Mark hat, wurde um den 
bhorrenden Preis don 48500 Mark von einem Pariſer Antiquitätenhändler, 
3. Seligmann, angefteigert. Kein anderes Objeft unter den Antiquitäten er= 
reichte einen ſolchen Preis. 
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Sp wäre denn das Pültchen glücklich wieder im Kunjthandel und dazu 
noch nach aller Schmach, die man ihm angetan, glänzend rehabilitiert. Denn 
nun, wo ein Seligmann volle 48500 Mark dafür gegeben, lann höchſtens ab» 
gefeimte Bosheit oder gröbſte Ignoranz länger gegen jeine Echtheit Bedenlen 
erheben. Leider wird es troßdem Leute genug geben, die in ihren Zweifeln jo 
verftodt find, daß jie vor wie nach nicht geneigt find, ſich zu befehren und ſich 
belehren zu lajjen. 

Übrigens ift das Pültchen nicht das einzige eigentümliche Stüd im Bour- 
geoisichen Auktionslatalog. Da ift 3. B. unter Ar 1054 ein Jagdhorn aus 
Elfenbein mit Montierung in Silber und Schmelzarbeiten aufgeführt, das als 
„frühmittelalterfich, normanniſch“ bejtimmt wird. Der „KHunftmarft“ nennt e3 
in jeinem Bericht über die Auftion bezeichnenderweife: „Jagdhorn von brauner 
Patina, wahrſcheinlich afrifaniiche Arbeit, gejaßt in Silber und Grubenfchmelz 
in einem mebiävalen Stil”. Sapienti sat; das Ding erzielte den fabelhaften 
Preis von 10000 Marf. 


Städtifhe Zauordnungen im Dienfle der Denkmalspflege.. Auf 
dem fünften Tage für Dentmalspflege, welder am 26. und 27. September 1904 
zu Mainz unter dem Vorſitze des Geh. Juftizrates Proſeſſor Dr Loerſch ab— 
gehalten wurde, führte Profeſſor Frengen aus: „Auf dem Marftplahe einer 
alten Stadt, die vielleiht in den letzten Jahrzehnten erneuten Aufichwung in 
Handel und Wandel genommen hat, fteht noch das alte ehrwürdige Rathaus, 
durch höheren Aufbau und reichere Gliederung neben den jchlichteren und 
niedrigeren Bürgerhäujern des Platzes hervortretend, mit ihnen und ber nahe 
liegenden Hauptlirche zu einem in feiner Geſamtwirkung anmutenden Bilde ver- 
eint. Aber das rege gejchäftige Leben und Treiben auf dem Plage birgt eine 
Gefahr für diejes Bild. Denn ſchon naht der ftrebjame Warenhäusler, der 
jenen lebendigen Strom des Gejchäftslebens zu eigenem Vorteil in einem mäch- 
tigen Kaufhauſe eindämmen will. Die verlodenden Töne klingenden Goldes 
bringen die bisherigen Befiger der alten biedern Nachbarhäufer des Rathaufes 
dazu, diefelben zu räumen, und nachdem fie dem Abbruch verfallen, entjteht an 
ihrer Stelle ein im falten Glanz des Spiegelglajes gleißender Bau, der mit 
feiner auf Grund der Plahbreite baupolizeilich janktionierten Trauffantenhöhe 
von 22 m diejenige des armen Rathauſes noch um zwei Gejchojje, diejenige 
der übrigen vorhandenen Gebäude vielleicht um das Doppelte überfteigt. Gleich— 
jam auf den Kopf gejchlagen jteht dann der bisherige Stolz der Stadt neben 
dem aufdringlichen, proßigen Nachbarn, und während früher jeine fein gejtimmte 
Umriblinie den Höhepunft des äfthetiichen Genufjes beim Anblid des Platzbildes 
gewährte, wird jie jetzt überjchnitten umd zerjtört von den ungefügen Maſſen 
eines fajtenförmigen Neubaues, der mit vorjhriftsmäßig verpußten, aber um jo 
öderen Brandgiebeln die bisher jo reizvollen Perſpeltiven des Marftplages und 
die arditeltonische Wirkung des Rathaufes vernichtet. 

„Auf der andern Seite des Nathaufes hat fich neuerdings ein zwar von 
weit her zugereijter, aber finanziell noch nicht jo potenter Kleiderlaufmann ein 
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gerichtet. Er hat nur ein Amweſen, ein reizendes altes Renaiffancehaus erftanden, 
das mit jeiner fein profilierten und ormamentierten Faſſade die Freude der Be— 
ſchauer war, wo möglich im ‚Ortwein‘ veröffentlicht wurde und im Bädeler einen 
Stern erhielt. Zunächſt verſchwindet nun das Erdgeſchoß dieſes Haufes und 
wird durch ein Geripp von Gußeijenbeinen und Doppelträgern mit Spiegel- 
glashaut erjegt, und dann wird die ganze front grell zinnoberrot angejtrichen, 
damit das Haus doc ja jeden, der den Marftplak betritt, mit einladendem 
Fauſtſchlag ind Auge fällt. Aber diesmal hat der in metergroßen Goldlettern 
an der Front prangende Beſitzer einen Teil feiner Rechnung ohne die Baupolizei 
gemadt. Denn nad) Paragraph jo und jo find grelle Anftrichfarben der Häufer 
verboten, nicht etwa weil fie hier mit abftoßender Brutalität auftreten und die 
Ruhe und den Reiz des Straßenbildes zerftören, fondern weil fie geſundheits— 
Ihädigend auf die Augen wirken könnten, und nur deshalb, ausſchließlich aus 
gejundheitspolizeilichen Rüdfichten, muß das Haus neu geftrichen werden. Nun 
wählt der Flug gewordene Befiker ein herrliches Grasgrün, da3 auch völlig un« 
beanjtandet bleibt, da die grüne Farbe gerichtnotorisch eine dem Auge zuträgliche 
it. Dem Gejege iſt Genüge geleijtet, aber Taufende, und zwar nicht nur 
Maler, Architeften und Kunfthiftorifer, fluchen dann einer derartigen Roheit, die 
bier erlaubt ericheint, wo man jonit jo jchnell mit dem Paragraphen des groben 
Unfug3 bei der Hand ift. 

„Und num no ein wiederholter Hinweis auf den wahrhaft jchreienden 
Mißbrauch, der zum Schaden von Baudenfmälern mit modernen Reflamejchildern 
getrieben werden darf. 

„In den meijten Orten find die alten urdeutjchen Fachwerkbauten auf den 
Ausfterbeetat gejeßt worden, weil die Bauordnungen das Fachwerk in den Straßen 
fronten verpönen; maleriſche Fsreitreppen und Beijchläge mußten verjchwinden, 
um die alleinjeligmachhende Begradigung der Fluchtlinien zu Gunften einer viel- 
leicht gar nicht auftretenden Berfehrshochflut vornehmen zu können.“ 

Es wurde dann folgender Beſchluß gefaßt: 

„Der fünfte Tag für Dentmalspflege empfiehlt in Anjchluß an die Ver— 
bandlungen des vierten Tages den zuftändigen Staats- und Gemeindebehörden, 
Neu- und Umbauten in der Umgebung künſtleriſch oder ortSgefchichtlich wertvoller 
Baudenfmäler und im Gebiete ebenfolder Straßen und Plätze der baupolizei= 
lichen Genehmigung aud in dem Sinne zu unterwerfen, dab fich dieſe Bau- 
ausführungen in ihrer äußeren Erjcheinung harmonisch und ohne Beeinträhtigung 
jener Baudenkmäler in das Gejamtbild einfügen. —— gilt von Firmen⸗ 
und Reklameſchildern u. dgl. 

„Dabei wird darauf hingewieſen, daß zur Erzielung diefer notwendigen 
Yarmonie hauptjächlich die Höhen und Umriflinien, die Gejtaltung der Dächer, 
Brandmauern und Aufbauten, jowie die anzumendenden Bauftoife und Farben 
der Außenarchiteftur maßgebend find, während Hinfichtlich der Formgebung der 
Einzelheiten fünjtlericher Freiheit angemefjener Raum gelaſſen werden kann. 

„Er empfiehlt ferner zur Beurteilung der einjchlägigen fünjtlerifchen und 
kunſtgeſchichtlichen Fragen die Zuziehung eines fachverftändigen Beirates aus 
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Vertretern der Baufunft, der Kunſtgeſchichte, der ftaatlichen Denkmalspflege und 
des kunſtſinnigen Laienelementes. 

„Inſoweit die Landesgeſetzgebung den für die örtliche Regelung erforderlichen 
Nechtsboden nicht darbietet, ift die Ergänzung der Gejebgebung zu empfehlen.“ 

So der offizielle, joeben im Verlag „Die Denkmalspflege“ (Berlin 1904, 
Ernft) herausgegebene jtenographijche Beriht S. 110 F und 147 f, defien maß- 
volle, alle Verhältniſſe berüdfichtigende Faſſung die vollfte Anerkennung verdient. 
Er beweijt, daß man doch weit hinaus ift aus dem geiftlofen, platten Einerlei, 
das in ber erjten Hälfte des vorigen Jahrhunderts herrjchte, daß die Sorge für 
dad Gemeinwohl auch in der Kunft zu fiegen beginnt über jelbjtfüchtige, alles 
andere in die Ede drüdende Beitrebungen, daß man nicht vom Polizeiftod und 
von der Bureaufratie eine deſpotiſche Regelung der öffentlichen Kunſtpflege erivartet, 
jondern vom gejunden Sinn wahrhaft gebildeter Männer. 


Wort Gottes und Bibel. Das gejchriebene und das mündlich überlieferte 
Wort Gottes find nad) katholifcher Lehre zwei Quellen der Offenbarung. 
Dem widerjpradhen bisher die orthodoxen Proteftanten. Lebtes Jahr aber ftellte 
ein Führer der pofitiven (orthodoren) Lutheraner in Schleswig-Holftein (Prediger 
Anderſen in Flensburg) in einer Sirchenzeitung ftreng lutherifcher Richtung, 
dem „Schleswig-Holſteiniſchen Kirchen und Schulblatt”, eine Reihe von Theſen 
auf, welche der fatholiihen Lehre in dieſem Stüd jehr nahe fommen. Paſtor 
Anderfen will die hochorthodore Anſicht von der Verbalinfpiration, Die jedes 
einzelne Bibelwort als unmittelbar vom Heiligen Geift eingegeben oder geofjen- 
bart hinſtellt, abweiſen und jagt zu diejem Zwecke über die Lehre von der 
Verbalinfpiration unter anderem: - 

„Ihr Auflommen hängt zufammen mit der Verſuchung, welcher die 
altprotejtantiichen Dogmatifer nicht widerftanden haben, nämlich der fatholifchen 
Polemik, die ſich auf eine bequeme und maffige [d. h. verftändliche und uns 
anfechtbare] Inſtanz berufen konnte, gleichfalls eine bequeme und majjige 
Injtanz als ultimum refugium (fette Zuflucht) gegenüberzuitellen. 

„Luther hat aud einen ganz andern Begriff von Gottes Wort gehabt, als 
er im heutigen Gemeindeglauben durchweg üblich ijt, der unter Gottes Wort 
nur die Bibel verjteht. 

„Luther verfteht unter ‚Gottes Wort‘ etwas Lebendiges, Perſönliches, Or- 
ganijches, nämlich das Evangelium, das in Chriſto verförpert ift und zunächft 
mündlich die Kirche erfüllt. Daneben fteht die Bibel ala ſchriftliches 
Gotteswort.... 

„Sagen aber, daß die Verbindung zwifchen Gott und den Menfchen her— 
gejtellt jei durch ein Buch, oder die hriftliche Offenbarung allein auf ein Buch 
reduzieren ijt weder bibliſch noch evangeliih, ſondern rationaliftiih". (Die 
Reformation Nr 43, ©. 685; alle Sperrungen finden fi in der Quelle.) 


Das ijt eine erfreuliche Rückkehr zu der vielgejchmähten fatholifchen 
„zradition“, 





Von Mandſchurija nad Port Arthur. 


E⸗ war im Oktober 1903, am Vorabend des ruſſiſch⸗japaniſchen 
Krieges, als der Florentiner Salvatore Minochi die Mandſchurei durch— 
querte und Die feither jo viel genannten Städte Charbin, Mufden, Dalny 
und Port Arthur befuchte 1, 

Am Bailaljee hatten eisfalte Winde den fibiriishen Winter ſchon an- 
gemeldet. Aber jenſeits der Jablonowyjberge, deren Paßhöhe der rufjiiche 
Erpreßjug in weiten Windungen erflommen, empfing die Reiſenden ein 
mildes Herbftwetter, dad nad) der Mandſchurei zu immer jommerlicher wurde. 
„Die Mandſchurei! So jollte ih denn bald dad Land der Tataren 
jhauen, die einft im Mittelalter eine jo bedeutungspolle Rolle in der 
Beltgefhichte gejpielt, deren Großchane an den Ufern des Amur damals 
eines der größten Weltreiche beherrichten; ich jollte die Heimat der tapfern 
Mandihus betreten, deren ruhmpolle Zihin-Dynaftie in ihren ſchwächlichen 
Ürenfeln noch heute auf dem Pekinger Kaiferthrone ſitzt, die Mandſchurei, 
die nunmehr zur verhängnisvollen Walftatt geworden, wo Afien und Europa 
zum erftenmal in entjcheidendem Kampfe jich meſſen werden.“ 

„Mandſchurija“, die Grenzftation, ift zugleih der Endpunkt der 
transfibiriihen Bahn. Von hier aus gehen die direlten Durdgangszüge 
nad Eharbin, Wladiwoſtok, Port Arthur und Peling. „Es ift der erfte 
Riff, auf den der kaiſerlich ruſſiſche Aar feine Klaue gejeßt, um von hier 
aus jeinen Herrjcherfittih auszubreiten.” Gleichzeitig war ein Zug bon 
Diten her eingelaufen, deſſen Paflagiere Hier die ruſſiſche Zolltevifion paf- 
fieren mußten. Koſaken und ruffiihe Poliziſten überwachten den Vor— 
gang. Die Beamten zeigten fih freundlid und jchonend. Aber immer 
wieder Hangen die Fragen: „Haben Sie japanifhe Waren? japa- 
niſche Schnibereien? japanische Geidenftoffe und Stidereien?“ Auf 
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japanische Produfte Hatte man es offenbar beſonders abgejehen. No im 
lebten Augenblid hielt man zwei Reijende feit, die im Beſitze von japa= 
niſchen nicht regiftrierten Regenſchirmen betroffen wurden. Glüdlichermweife 
waren Päffe und fonftige Ausweiſe in Ordnung, und gnädig ließ man 
die japanischen Parapfuies ins „heilige Rußland“ meiterziehen. 
„Kuriofitäten und geringwertige Dinge“, jo erfuhr Minochi auf feine 
Erfundigungen, „läßt man, zumal wenn fie im Beſitze von Ausländern 
find, leicht paffieren. Dagegen werden auf wertvollere Waren, wie Seiden- 
ftoffe, Stidereien, eingelegte Arbeiten, Gejchmeide u. dgl., Zollgebühren 
gelegt, die einer Beichlagnahmung fat gleihlommen. Tatſächlich bleiben 
denn auch die meiften Saden dieſer Art, von ihren Eigentümern preis- 
gegeben, an der Grenze liegen.“ „Und das in Friedenszeiten?“ rief ich. 
„Was wollen Sie; es ift der Tariflrieg ohne Erbarmen, der den japa- 
niſchen und auch den weſteuropäiſchen Handel aufs ſchwerſte ſchädigt.“ 
Ein Zweck der weiten Rundreiſe Minocchis war der Beſuch der 
italieniſchen Arbeiter im fernen Oſten. Mit Stolz weiſt er 
auf den bedeutenden Anteil Hin, den feine fleißigen und geſchickten Lands— 
leute am Zuftandelommen der großen Bahnlinie gehabt. „Die Madt 
Rußlands und die Runft Ftaliens haben diejes Rieſen— 
wert gejhaffen“ Obſchon im Oftober 1903 die Arbeiten größten- 
teil3 vollendet waren, traf Minochi noch überall, wie in Mandidhurija, 
Chorconte, Chailar, in den Chinganbergen, in Charbin und Port Arthur 
Heinere oder größere Gruppen italienifcher Arbeiter, meift Leute aus dem 
Friaulſchen. Er kannte fie leicht aus der Menge heraus und fein Buon 
giorno, tu sei Italiano fand ftets ein freudiges Si Signore ala Echo. 
„Sehen Sie hier”, jagte ihm ein Arbeiter in Mandſchurija, „diejes 
hübſche Stationsgebäude, es ift unjer Werk; jebt arbeiten wir an einem 
Spitale. Italieniſche Arbeit ift hier jo gefhäbt, daß man uns gerne die 
halbe Stadt bauen ließe. Natürlih müſſen wir uns auf die wichtigeren 
Arbeiten beſchränken, von denen die Rufen und Chinefen nichts verftehen.“ 
Bei dem großen über 3 km langen Tunnel in den Chinganbergen waren 
neben ca 10000 Chinejen und 3000 Ruſſen aud 400 Italiener be» 
Ihäftigt. Die eigentlihen Bohr- und Sprengarbeiten lagen ganz in ihren 
Händen. Wie der Oberaufjeher Forgiarini in Charbin Minocchi mit« 
teilte, jind die Tunnels, Bahneinjchnitte, Damm» und Dlaurerarbeiten, die 
zum Zeil großartigen Eijenbahnbrüden, die Stationsgebäude und viele 
Kajernen, die Marmorarbeiten an den Paläften u. dgl. hauptiſächlich 
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italieniſche Arbeit. Ihr Fleiß und ihre Gejchidlichleit wurde von den 
ruſſiſchen Ingenieuren lobend anerkannt. Der ruſſiſche Arbeiter ift langjam 
und träge. „Wenn er eine Woche gearbeitet hat, madt er die nächſten 
acht Tage Ferien und länger, wenn jeine Kopelen reihen.“ An den 
Yahnbüffet3 fand Minocchi hier und dort auch Montenegriner. „Die 
Ruffen“, fagte ihm einer, „taugen nicht für ein derartiges Geſchäft. Sie 
trinten den Wein und Liksr lieber jelber aus, flatt ihn den Gäften vor— 
zujeßen.“ 

Der größere Teil der Italiener war bereit$ anderswohin gezogen, ein 
Teil nah dem Bailaljee, ein anderer nad) der im Arbeit begriffenen 
Tonfin-Fünnan-Bahn, einige ftanden noch in Tieling nördlich don Mukden, 
eine Gruppe brad auf einer Inſel des Pacific die Steine für die Dods 
von Wladimoftof. Manche diejer Arbeiter meilten bereits jeit mehreren 
Jahren in Dftafien und führten Weib und Kind mit fid. 

In Eharbin hatte der Chineſe den Italiener verdrängt. „Dieje ine» 
ſiſchen Zeufel“, erklärte Yorgiarini, „haben hier unter Leitung ruffiicher 
Ingenieure faſt alles getan; natürlih halfen einige taujend Rufen und 
Tſcherleſſen mit.” 

„Aber verftehen ſich denn die Chinefen auf diefe Art von Arbeiten?” 
„D ja, die find gejhidt, wie die Affen. Sie brauden nur einmal zu 
ſehen, wie's geſchieht, und gleih maden fie alles nad. Sie find nit 
wie die ruſſiſchen Didköpfe, die...” So blieben die Italiener hier faft 
ausihliegfich auf den Bahnbau beſchränkt und auf jene Arbeiten, in denen 
jie eine unbeſtrittene Meiſterſchaft befiten. „Aber auch das werden die 
Chineſen mit der Zeit lernen.” 

Dabei ift die chineſiſche Arbeit die billigfte der Welt. „Der Italiener 
arbeitet vieleiht an einem Zage mehr als 10 Zopfträger; aber dieje be- 
gnügen fich mit 50 Gentefimi, während der Italiener es nit unter 5 Lire 
tut.“ ... „Und der Chineſe ift noch überjelig mit diefem lumpigen Lohn. 
Bedentt man, daB er ehedem willig für 20 bis 30 Sapefen (10—15 
Gentefimi) Taglohn arbeitete, jo verfieht man, daß 50—60 Gentefimi für 
ihn ein Leckerbiſſen find, ein Paradies auf Erden. Für die Rufen fällt 
überdies die Tatſache ind Gewicht, daß alle Ehinejen, die ruſſiſche Kopeken 
zu foften befommen, erflärte Anhänger Ruklands werden.“ | 

Auf die Ruſſen war Forgiarini nicht zum beften zu ſprechen. Seit 
Monaten hatte er mit feiner Schar die Arbeit in Kungiulin vollendet, 


aber konnte nicht fort, weil die Bezahlung noch ausblieb. „Der Rufe 
9* 
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hat niemals Eile. Man geht Hin und verlangt fein Geld, Vielleicht Liegt 
es bereit, aber es fehlt noch die Unterfchrift irgend eines Beamten. Dann 
heißt e& nit: Kommen Sie morgen wieder, jondern: nad) 14 Tagen. 
Und jo gehen Monate nußlos herum.” Das ewige Nitſchewo, d. 5. tut 
nichts, ift Schon gut, im Munde der Ruſſen könne einen lebhaften Süd» 
länder zur halben Berzweiflung bringen. 

Recht intereffant find die Auffhlüffe, die Minochi an verſchiedenen 
Stellen über die ruffifhe Bahn und Bahnverwaltung gibt. Die 
Eintihtung der Wagen, zumal die der I. und II. Klaſſe ift muftergültig. 
Jedes Ubteil der I. Hlaffe nimmt nur vier Perfonen auf. Die mit weichen 
Leder überzogenen Poljter, welche dur Umklappen raj in ein Nuhebett 
verwandelt werden können, die feinen Spiegel, die ganze vornehme Aus— 
ftattung macht das Reifen jehr leicht und angenehm. Die Federn fungieren 
jo trefflih, daß das Rollen der Wagen kaum bemerkbar wird und man 
auch ftehend ohne Schwierigkeit leſen und jchreiben Tann. 

Freilich find die Koften des Bahnbaues riefig. 600 Millionen waren, 
wie Minochi aus dem Munde des Bankdireltord in Charbin erfuhr, be= 
reits Ende 1903 verausgabt. „Die Ausgaben find groß”, jagte der 
Herr, „zumal wenn man bedenkt, daß ihnen nur minimale Einnahmen ent» 
iprechen.“ Trotz aller Verbote jteht der Unfug mit Freibilets in Blüte, 
Dabei Herriht im Bahnbetrieb eine unglaubliche Beſtechlichkeit. Ein pol— 
niſcher Dandel3agent von Charbin, der faft ftändig zwiſchen Rukland, 
Deutihland und dem Often verkehrt, Hatte in Mandſchurija ein Billet 
I. Klaſſe genommen; ein Trinkgeld für den Schaffner fidherte ihm ohne 
Schwierigkeit einen Platz in der I. Klaſſe. „Er machte vor mir gar fein 
Geheimnis daraus, dab die auf der ruſſiſchen Oftbahn allgemeine Praris 
jei; er macht feine Zaufende von Kilometer weiten Reifen faft ftet3 in der 
I. Klaſſe mit einem Billet II. Klaſſe.“ 

Die Verihärfung der Kontrolle jeit Juni 1903 Hat die Mikftände 
nur teilweije bejeitigt. „Ih bin oft“, jo geitand ein italienischer Stein— 
arbeiter, der eine Strede weit mit Minochi fuhr, „ohne Billet gereift, 
indem ih 20—30%/, des Fahrpreiies dem Schaffner als Trinfgeld zus 
job." „Uber haben denn die Beamten bei der Revifion nichts bemerkt?“ 
„seht find drei Kontrolleure da, damals war auf jeder Strede nur einer, 
Schaffner und Reviſor ftanden im Einvernehmen miteinander. Stieß der 
Revifor auf einen Reifenden ohne Billet, jo ftellte ihn der Schaffner als 
einen Verwandten vor, und alles ging glatt ab. Wenn e& fo fortgeht, 
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werde ih bald 20—30 Schaffner zu Gevattern haben. Am Ende jeden 
Monat3 muß der Schaffner dem Revifor 50—60 Rubel in die Hand 
zahlen, gleichviel ob er foviel zurüdgelegt hat oder nicht.“ — „Aber wie 
willen Sie das alles?" — „Bon den Beamten jelbft; fie maden daraus 
fein Geheimnis; fie find jo ſchlecht bezahlt, die armen Teufel, bloß 50 biß 
60 Rubel monatlihd.” — „Aber wie, wenn nidht alle am jelben Stride 
ziehen?" — „Dann fann e& freilich fatal werden. Ich erinnere mid an 
einen Fall vom lebten Jahr. Wir maren unſer neun Italiener und 
madten auf der Wladiwoftoflinie eine ganze Tagesfahrt ohne Billets. An 
einer Station erjhien, gerade als der Zug meiterfuhr, ein Reviſor und 
forderte die Billets. Der Schaffner war nicht zur Stelle und wir jaßen 
in der Patſche. Da Hatte einer von uns die Geiftesgegenwart und jagte, 
der Schaffner habe unjere Sahe in Händen. Wirklich kam in dieſem 
Augenblide unjer Schaffner atemlos von den lebten Wagen ber herbei— 
gelaufen. Er hatte an der lebten Station eilig neun Billet3 gelöft und 
dabei faft den Zug verſpätet. Kaum war der Reviſor außer Sit, da 
teilte ung der Schaffner mit, der Herr fei ein Spibel der Regierung und 
ſtehe mit feinem der Schaffner im Einvernehmen.” „Aber“, jo wandte ich 
ein, „es ift doch ſchwer bei drei verſchiedenen Reviſoren, von denen einer 
das Billet nimmt, einer foupiert und ein dritter e& zurüdgibt, zu einem 
Einvernehmen zu kommen?“ „Das madt ſich troßdem“, war die Antwort; 
„freilich erreiht in jolden Fällen das Trinkgeld beinahe die Höhe des 
Fahrgeldes. Was übrigens früher die Regierung dur den Ausfall von 
Billets einbüßte, daS verliert fie jetzt durch Anftellung einer dreifachen 
Zahl von Beamten. Es ift die alte Gejchichte.“ 

Minochi traf unter anderem ein franzöjiihes Fräulein, welches die 
Reifeluft durch die halbe Welt trieb und das in Charbin oder Port Arthur 
eine Stelle als franzöſiſche Lehrerin ſuchte. Es hatte gleichfalls einen 
großen Teil der Mandſchurei ohne Billet durchquert. 

Man ftand am Borabende eines Krieges. Das fam Minochi 
auf der ganzen Reife deutlich zum Bewußtſein. Soldaten, Offiziere aller 
Waffengattungen, Ingenieure, Beamten füllten alle Züge, alle Stationen, 
Reftaurant3 uſw. Überall jah man neue Kafernen entftehen. Bulhato 
am Fuße der Ehinganberge war eine Stadt von Kaſernen. Es galt Hier 
in einem Kriegsfall den wichtigen Pak und den mandſchuriſchen Gotthards- 
tunnel zu fihern, um die Verbindung mit Rußland offen zu halten. Auf 
einen nahen Ausbruch der Feindeligkeiten deutete wohl auch der kurz zu— 
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bor ergangene Befehl des neuen Statthalter von Irkutsk, dur welchen 
plötzlich jämtliche hinefiiche und japanijche Arbeiter am Baikalſee entlafjen 
wurden. Ähnlich war unter der Arbeiterſchar in den Chinganbergen 
ftrenge Ausleje gehalten worden. GChinefen und Japaner, jo hieß es, 
hätten große Vorräte von Dynamit entwendet; man fürdtete einen 
Anſchlag. Die Züge waren geftopft voll von heimfehrenden Oſtaſiaten 
und wurden ſcharf überwacht. Jeder Zug war von einem Dubend Koſaken 
begleitet, an allen Stationen und wichtigen Punkten der Bahnlinie ftanden 
ftarfe Wachtpoften, oft ganze Kompagnien. Alles deutete auf einen baldigen 
Konflilt. Die Mandichurifche Frage und der künftige Krieg mit Japan 
bildete denn auch den Hauptgeſprächsſtoff der Unterredungen, die Minocchi 
mit Beamten und Offizieren führte. 

„Wie ſteht's mit der Mandfchurei und was werden die Japaner 
tun?“ fragte er den jovialen ruffiiden Hauptmann Popof. „Hah, die 
Sapaner”, lautete die harakteriftiihe Antwort, „wenn fie die Mandſchurei 
wollen, dann mögen fie fommen und fie holen.“ Lautes Gelächter Tohnte 
den kräftigen Ausſpruch. „Mit denen”, fuhr der Hauptmann fort, „Tind 
wir raſch fertig und der Heine Kikerifi wird bald aufhören zu krähen.“ — 
„Es wird alfo zum Krieg kommen?“ fragte ih. „Zweifellos und bald.” 
„Habe ih nod Zeit, vorher einen Abfteher nah Nagajafi zu machen?“ 
„Wann wollen Sie Hin?” „Im Lauf des nächſten Monats.” „Sa, ja, 
aber Sie müſſen fih eilen; denn Rußland iſt bereit, loszuſchlagen; die 
Zeit des Berhandelns ift vorüber. Wenn Japan nicht ausfneift, wird's 
im Frühjahr losgehen.“ Dies kindlich Fröhliche Siegesbewußtjein, ein 
unbegrenzte Vertrauen in die unbezwinglihe Macht des „heiligen Ruß— 
land” fand Minochi überall und hörte e3 in naivſter Weiſe aus allen 
Unterredungen durchklingen. Das unerhörte Glüd, das die ruſſiſche Politik 
während der lebten Jahre im fernen Often gehabt und das ihr falt 
mühelos die wertvollften Zugeftändniffe, ein „ruffiiches Ngypten“ in den 
Schoß geworfen, machte diefe Stimmung erklärlich. 

Der Zug brauft über die gewaltige, fajt einen Kilometer lange Euns 
garibrüde, gleichfalls das Werk von Italienern. Wir find in Charbin. 
Vor wenigen Jahren ein elendes Chinejenftädtchen, war es nunmehr die ftolz 
aufftrebende Hauptftadt der jo gut wie jhon ruſſiſchen Südmandſchurei 
geworden. 

Charbin gibt jo recht eine Vorftellung der rujfiihen Beftrebungen, 
die hier im fernen Often um jeden Preis auf ein Neurußland, ein mos— 
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fomitiiches Kanada, abzielen. 1901 zählte die Stadt 12000 Siedler, 
1902 bereit3 20000, im Mai 1903 44000, im Dftober 60000. Das 
Beamtenheer allein mweift 10000 Köpfe auf. Dazu fommen die ca 40000 
Zopfträger des Chinejenviertels. 

In einem Izvotſchik (ruffiihen Fiaker) ſuchte Minochi das „Grand 
Hötel“ in der Altſtadt, dem Sit der Verwaltung und der Bahndirektion, 
auf. Der Weg ging dur breit ausgelegte, meift noch ungepflafterte 
Straßen, teilweife ſchon flankiert mit Paläften und Wohnhäufern. Überall 
jab man neue Häufer, Kajernen, Bauten aller Art entftehen. Eine fieber- 
hafte Bautätigkeit an allen Eden und Enden. In der Mitte eines meiten 
Pages, auf den die Hauptftraßen münden, ſtand bereit3 die einfache 
ruffiſche Kirche, die demnächſt einer prächtigen ruffiichen Kathedrale weichen 
jol. Eine ſolche fehlt auch im Oſten feiner rujfiihen Gründung und gibt 
ihr ein eigenartige religiöjes Gepräge. Es war Har, Hier follte eine 
Hauptftadt erſten Ranges wie durh Zauber aus dem Boden wachſen. 
Die ftarfe Hoffnung auf eine große Zulunft beherrſchte den meitzügigen 
Plan der werdenden neuen Stadt, alles bewies, dab Rußland ſich hier 
bleibend feſtzuſetzen gedachte. 

Endlih Hält der Izvotſchik vor einem niedrigen unſcheinbaren Notbau, 
der in goldenen Rieſenbuchſtaben die prunfende Inſchrift „Grand Hötel” 
zur Schau trug. Alle Zimmer, die noch von friiher Farbe und dem noch 
naſſen Kalkanſtrich dufteten, waren ſchon beſetzt. Wohl oder übel mußte 
der fremde Gaft nah der Neuftadt zurüd, die den Namen Bristan, 
d. 5. Hafenftadt, führt und längs der Ufer des mächtigen Sungari fi 
Binftredt. Auch Hier reiht fih ſchon Palaft an Palaft, folgen ſich Reftau- 
rants, Theater, unfertige Mauern, ftarrende Baugerüfle in wunderlicher 
Reihenfolge. 

Im „Goldenen Anker“ wird endlih ein Zimmerchen aufgetrieben. 
Ein Klappbett, ein Tiſchlein, zwei Stühle bilden feine Ausftattung. Und 
der Preis? 4 Rubel. Entjpredend find die Preije im nahen Reftaurant. 
Für eine Flafche japaniſchen Mineralwaſſers mit engliſcher Etikette 1 Rubel. 
„Dein Herr macht wohl gute Geſchäfte?“ fragt Minochi den Kellner, 
der ihm die Rechnung bringt. „O ja“, lautet die Antwort, „er ift in 
drei bi vier Jahren Millionär geworden.” 

Eines bemerkte der Fylorentiner bier und auf der ganzen Fahrt durch 
Rußland und den Often: eine unbegrenzte Vergnügungsluft und Leicht- 
lebigfeit der ruffiihen Offiziere. Alle VBergnügungslofale höherer und 
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niederer Sorte find überfüllt von den Söhnen des Mars, In Strömen 
fließt der Champagner und die „Wodka“. Man glaubte oft in den 
eleganten Bierteln von Petersburg, in der Tverskaia von Moskau zu 
fein, und „ed fam einem faum zum Bemwußtfein, daß mir in der fernen 
Mandſchurei am Borabende eine blutigen Krieges ftanden. Mit lebhafter 
Teilnahme ließ ich mein Auge auf diefen jchönen Fraftvollen Soldaten- 
geftalten ruhen, die vielleicht in wenigen Monaten ſchon dem Tod oder 
Sieg auf blutiger Walftatt entgegenzogen”. 

Mit Bedauern und Abſcheu war Minocchi wiederholt Zeuge der unter 
dem ruſſiſchen Militär jo ſtark grajjierenden Trunkſucht. „Sonderbares 
Volk”, jo ruft er bei einer joldhen Gelegenheit aus, „das mit der Wodka 
feine efte feiert, mit der Wodlaflajhe in den Krieg zieht! Wann wird 
das ruffiiche Volk es einjehen, das die Zukunft den nüchternen nod) mehr 
al3 den ftarfen Nationen gehört?” 

Eine der intereffanteften Bekanntſchaften, die Minochi in Charbin 
maden durfte, war die des Direftord der ruſſiſch-chineſiſchen 
Bank, die hier ihre Zentrale für den Oſten hat. 

Durch einen Empfehlungsbrief eines Peterburger Geldmagnaten ein» 
geführt, erlangte Minochi ohne Schwierigkeiten Zutritt. Wenn irgendwo, 
dann war bon dieſer hohen Stellung aus ein zutreffendes Urteil über die 
Lage und Zukunft des ruffiihen Oftens zu erlangen. „Wie ſteht's mit 
der mandſchuriſchen Frage?” jondierte Minochi. Zögernd erwiderte ber 
junge Direktor, eine äußerft gewinnende, liebenswürdige Erjcheinung: „Wie 
foll es ftehen? Obſchon Pole, bin ich keineswegs revolutionär gefinnt. 
Mein Wunſch geht dahin, Rußland und Polen Hand in Hand arbeiten 
zu jehen an der Wohlfahrt und Größe der ſlaviſchen Völker. Ob es da 
für Rußland ſich empfiehlt, in eine jo ſchwierige, vermwidelte Frage ſich zu 
ftürzen, wie die Mandſchurei fie bietet? Ich bin nit Militär und jpreche 
nur al3 Finanzmann. Mir würde es, aufrichtig geitanden, beſſer gefallen, 
wenn Rußland eine Bolitif der inneren Kräftigung und Sammlung triebe, 
fih ganz der nationalen Wohlfahrt, der fozialen Erziehung feines Volkes 
weihte, ftatt fi in eine jo gewagte Politik der Eroberung zu merfen, die 
ihm teuer zu ftehen fommen kann.“ 

„Aber in Rußland wird die Löjung der Mandjchureifrage als leicht 
angejehen.” „Ich weiß es, ich weiß, daß viele, nur allzuviele in Peters- 
burg jo denken; leider! Glauben Sie mir, ih kenne den Often und den 
Charakter, die gefhichtlihen und wirtſchaftlichen Faktoren feiner Völker. 
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Es ift eine ſchwierige Frage, die nur in einer Entfernung von 10000 km 
fih leicht anfieht.” — „Aber, was denkt der Zar?“ wandte ih ein. „In 
Rupland, das wiſſen Sie, jpriht man nicht Über den Zaren. Man dis— 
futiert nicht über feine Anfihten, man gehorht ihm. Wer kann willen, 
was er denkt? Und dann, wäre es wohl gerecht, ihm ohne weiteres die 
Verantwortung alles deſſen zuzufchieben, was die Regierung tut? Er 
regiert und regiert zum Beten jeines Volkes. Notgedrungen muß er aber 
jemand jein Bertrauen ſchenlen, ſich beraten lafjen und Entſchlüſſe faffen, 
die den Anfichten derjenigen entſprechen werben, die ihm zunächſt ftehen. 
Ich meine damit nicht bloß die Minifter und auch nit die Großfürften 
allein.“ — „Und wie urteilt dieſe nädhfte Umgebung des Zaren über de 
Mandichurei, was meinen Sie?" — „Nun, im allgemeinen neigt man 
fih im Petersburg zweifellos mehr zur Annerion und zum Kriege hin. 
Minifter De Witte, deffen außerordentlihem Talente Rußland die Wieder: 
ordnung feiner Finanzen verdankt, war ftet3 ein entſchiedener Gegner der 
Annexion; er wollte um jeden Preis einen Krieg mit China und Japan 
bermeiden. Sih in den Grenzen von Bahnlonzeffionen und Handels— 
borteilen Halten, da3 mar jein Programm. Und ih glaube, er hatte 
recht. Lebt freilich ift er vom Minifterftuhl verdrängt. Warum, weiß 
ih nit; eines ift gewiß, jeit feinem Abgang hat die Kriegspartei in 
Petersburg das Heft in Händen.“ 

„Mir jagten die Offiziere, im Frühjahr gebe es Krieg.“ — „Kann 
wohl fein. Dieje wadern Leute meinen, es werde ein leichter Krieg fein. 
Welch ein Irrtum, wel eine Selbfttäufhung! Ih kenne Japan, und 
ih ſage: e3 wird ein langer und ſchwerer Krieg werden. 
Wir werden am Ende Sieger bleiben, zweifellos; aber vom 
finanziellen Standpunkte aus wird es für Rußland, id 
fürdte, ein Pyrrhusſieg fein.“ Der junge Bankvireftor hat einen 
Iharfen Blid verraten. 

Der Anblid der raſch aufftrebenden Stadt am Sungari mit ihrem 
mächtig pulfierenden Leben erneuerte in Minochi den Eindrud, der auf der 
ganzen weiten Yahrt durch das unermeßliche Zarenreich ſich immer ftärfer 
feinem Geifte aufgedrängt hatte, den Eindrud von der Macht und Größe 
Rußlands. „Dieje ganze ungeheure Welt, die fih Sibirien nennt, und 
die allein zwei Drittel von Aſien umfaßt, jhien mir mit Rußland die 
Geftalt eines Ungeheuer anzunehmen, das vom Eispole niederfteigend, 
Europa und Afien unter feinem Gewichte zu erbrüden droht. Es hat ſich 
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bereit3 auf Kaufafien und Turfeftan gelegt, zum Sprung auf Indien und 
die türkifhen Länder bereit. Langſam, aber unmiderftehlich bewegt es fi) 
von Transbailalien aus oftwärts, hat in der Inſel Sadalin bereit$ eine 
feiner Tagen in den Pacific vorgeihoben und wartet nur auf den Augen- 
blid, um die Mandſchurei und Korea zu ergreifen und dann aud Japan 
zu bedrohen. Die öde Inſel Kamtſchatka erfchien mir wie der ungeheure 
Rüffel, den das Ungeheuer nah Amerika hinüberftredt, hungrig nad) Beute 
ſuchend und die Kleinen und großen Injeln der Reihe nad verſchlingend.“ 

Don feiner I. Klaſſe aus ſah Minochi bei der Abfahrt des Zuges 
von Charbin ein drolligeg Schauſpiel. Hunderte von Chineſen mit ihren 
Säden und Päden beladen führten vor den Wagen III. Klaſſe eine 
förmlihe Schladht auf. ES galt, wer zuerft in den Zug hinein komme, 
und es regnete Schläge und Beulen. Die ruffiihen Beamten jahen ruhig 
zu. Und dann der helle Jubel derer, die glüdlih einen Platz erobert. 

Seltſam! dachte ih Minocht. „Dieſe unverbefferlichen Spötter, dieſe 
eingefleiihten Steptifer, fie jchlagen fih mie ein Karnevalsijhwarm um 
den Eintritt in die ruſſiſche Mandſchubahn, die doch das Hauptwerkzeug ihrer 
fünftigen nationalen Knechtung bildet. Aber gibt’3 denn für den Chineſen 
überhaupt jo etwa3 mie nationale Knechtung? Dem edten Chinejen, der 
die nötigen Moneten, hinlänglich zu eſſen, zu trinken und zu rauen hat, 
gilt alles übrige, wa3 bei uns die Schönen Namen Freiheit, Zivilijation, 
politiſche Unabhängigkeit führt, einen Pfifferling. Wer von beiden hat recht ?“ 

Muktden! Der Übergang von Charbin, dem jungen Emportömmling, 
nah der altehrwürdigen Kaiſerſtadt der Mandſchus ift wie ein Schritt in 
eine neue Welt. Schon der ohrenbetäubende Lärm, den die aus und 
einfteigenden und zanfenden Zopfträger am Bahnhof vollführen, bringt 
dem Reiſenden den Eintritt in die afiatifhe Halbkultur zum Bewußtſein 
Uber auch Hier fteht, ftramme Ordnung haltend, der Knuten ſchwingende 
Koſak, die gefürchtete Avantgarde der ruffiihen Eroberung, und die lange 
Reihe von Kaſernen, die den Bahnhof umſchließt, jagt deutlih, daß 
„Bäterhen” fich hier mehr als ein bloße: Nachtquartier beftellt hat. In 
Mukden, jo hatte Minocht gehört, ſei eine katholiſche Miſſion. Auskunft 
ſuchend fragt er einen ruſſiſchen Bahnbeamten. Der jhüttelt den Kopf; er hat 
nie bon einer foldhen gehört. „Wenn Sie aber nah Mufden wollen, 
das mehrere Kilometer vom Bahnhof entfernt ift, dann ſputen Sie fid, 
daß Sie vor Einbruh der Dunkelheit dort eintreffen; denn in der Nacht 
in oder außer der Stadt umbherzuftreifen, ift nicht ratjam.“ 
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Dutzende zerlumpter hinefiiher Burſchen drängen ſich mit ihren Riskſchis 
um den Reifenden, denn dieſes japaniiche Handwägelchen hat fi unter 
dem Namen Zungsiang=tiheu längft auch in den dinefischen Oftftädten 
eingebürgert. Der Ruffe padt zwei der Screihälje beim Kragen, madt 
ihnen den Wunſch des fremden Herrn Har und jhärft ihnen drohend ein, 
denjelben ficher in die ruſſiſche Goftinniza (Gafthaus) zu bringen. Und 
fort geht's auf dem leichten Fuhrwerk über ſchlechte, Holperige Straßen, 
durh Gärten und Felder, an den niedrigen ſchmutzigen Wohnungen der 
Bororte vorüber. Bald taudt in der Ferne die lange dunkle Linie der 
mädtigen Stadtmauer auf. Durch das enge Tor flutet ein dichter Menjchen- 
fnäuel ein und aus. Grinfende Gefichter find anf den „Teufel des Weſtens“ 
gerihtet und wie unterbrüdte Flüche muten den Eindringling die un— 
verftändlihen mongoliſchen Laute an. Durch ein Gewirre ſchmutziger 
enger Gaffen fährt die Riskſchi auf und nieder, bis fie endlich vor einer 
richtigen Goſtinniza mit einem echten ruſſiſchen Bären als Gaftwirt mündet. 
Auh hier weiß man nichts bon einer katholiſchen Miſſion. Erſt ein 
Beſuch beim ruffiihen Konſul am nädften Morgen führt auf die richtige 
Fährte. „Gern würde id Ihnen“, jagt Herr Kolokolof, „einen ruffiihen 
Soldaten als Begleiter mitgeben. Aber es ift feiner mehr in Mufden; 
Rußland Hat, wie Sie wiffen, die Mandſchurei aufgegeben, um die Groß— 
mächte zu befriedigen umd Japan jeden Borwand zu benehmen, fih in 
unſere Angelegenheiten einzumijchen.” 

„Sp“, fagte ih, „und was bedeuten denn all die Kaſernen und 
Kojaken, die ich am Bahnhofe gejehen?“ „Ah, das ift ruffiiches Gebiet, der 
Beji der ruffiichechinefiihen Bank und dient nur zum Schuß der Bahnlinie.“ 

Ja, die Bahn. Ihr folgte Schritt für Schritt der Koſak, und 
mit der Vollendung der Bahn war au die militärifche Belegung vollendet. 
An ein Herausgeben der Mandihurei hat Rußland nie und nimmer im 
Ernſte gedadt. 

Unter der Führung eines chineſiſchen Soldaten ift endlid die fatho- 
liſche Miſſion glücklich erreicht. Nichts unterfcheidet die ſchlichte Wohnung 
von andern chineſiſchen Häufern; bloß die Ruine einer Kathedrale, die 
unweit dabon zum Himmel aufragt, verrät den Schauplaß der traurigen 
Ereigniffe beim Boreraufftand 1900. 

Auf dem Hofe traf Minochi drei Chinefen in weltliher Kleidung, 
die den unerwarteten Gaft mißtrauiſch betrachteten. Auf die franzöfiſch 
geftellte Frage, ob der Superior der Miffion zu Haufe jei, ſchüttelten die 
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Chineſen jchweigend' den Kopf. Ob jonft ein franzöfiiher Miffionär (die 
Million unterfteht dem Pariſer Seminar) zugegen ſei? „Nein“, ermiderte 
einer in ruſſiſcher Sprade. Minochi ſchaute fi die Männer näher an. 
Zwei bon ihnen waren jedenfall feine gemöhnliden Leute. Er fragte 
fie, diesmal auf lateinifh, ob fie Priefter jeien. Ein freudiges Ja in 
berjelben Sprache war die Antwort. Die Sprade Roms Hatte das Eis 
gebroden. Yünf Minuten fpäter jagen alle in freundſchaftlichem Geſpräche 
um einen Tiſch bei einem Glaje europäiſchen Weines, und begeiftert brachte 
der Jtaliener einen Trinkjprud auf Rom aus, dad Band, das alle Nationen 
berfnüpfe. 

Die katholiſche Mijfion von Mukden zählt feit der Kataftrophe von 
1900 fürs gewöhnliche nur zwei Priefter, einen franzöfiihen Miſſionär 
als Pfarrer und einen chineſiſchen Vilar. Der Pfarrer oder Reltor, 
P, Joſeph Buillemont, Hatte die ſchöne Herbftwitterung gerade benußt, 
um die verwaiſten Chriften von Honol-tun, ca 100 km von Mukden, 
zu beſuchen. Sein Bilar, P. Laurentius, chineſiſch Lao-leng-tſu, mar 
ein 40jähriger Ehinefe, mit langem ovalen, mageren Gefidht, dünnen, 
berabhängenden Schnurrbärtden und einer hinefiichen Pfeife ala ſtändigem 
Begleiter. Sein Genofje, P. Bincenz, chineſiſch Van-in-tſiao, trug den 
ausgejprochenen Mandſchutypus. Er ftammte aus einer riftlihen Familie 
bom Lande, einige Hundert Kilometer von Mufden, und war im Seminar: 
tolleg von Scha=ling erzogen. Die Anftalt erzielt, nah P. Vincenz zu 
ſchließen, trefflihe Erfolge; denn er erwies fih als ein Fenntnisreicher 
Mann und jprad ein fließende Latein. 

Minochi hatte ſich als italienischer Priefter dorgeftellt. Da fein langer, 
auf der Reife gewachſener Bart und der meltlihe Anzug wenig dazu 
ftimmten, hatte der bedächtige P. Lao-leng-tfu anfangs Bedenken, die aber 
bald überwunden waren und einer herzlichen Gaftfreundfchaft Pla machten. 

Der erfte Gang, den Minocchi mit P. Vincenz unternahm, galt der immer 
noch ſchönen Ruine der einftigen Kathedrale. Vor drei Jahren ftand 
auf dem mweiten, jet mit Gras überwachſenen und mit Trümmern bededten 
Plage die Miſſion mit ihren verjchiedenen Bauten, aus deren Mitte die 
gotiſche Kathedrale mit ihren ſchlanken Türmen emporftrebte. In der 
Miffion wohnten damals Biihof Guillon, der Pfarrer P. Emonet und 
jein Vikar P. Joh. Li, zwei europäiſche und einige chineſiſche Schmweftern. 
Die Gemeinde zählte 200—300 Chriſten. Als der Ruf: ‚Tod den Chriften!* 
durch die Gaſſen ſcholl, eilten die Gläubigen — eine Anzahl der Neu— 
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befehrten war abgefallen oder geflohen — in das Gotteshaus und ſcharten 
fih Bier um Biſchof und Prieſter. Migr Guillon fand am Altare, er 
mabnte die Ehriften zur Standhaftigkeit und fegnete fie mit der legten 
heiligen Hoſtie. Die Männer fchwiegen, die Frauen jangen mit den 
Schweſtern heilige LTieder, um das Weinen und Schludzen der Mütter 
und Heinen Kinder zu übertönen. Da trat ein Mandarin dur das Portal 
hinein. Er bot mit lauter Stimme allen Rettung an, fall fie ihrem 
Glauben abſchwüren und die ‚fremden Teufel‘, Mijfionäre und Schweitern, 
freiwillig auslieferten. Umfonft wiederholte der Mandarin fein Angebot. 
Niemand regte fih. Da ergoß fih durch die erbrochenen Türen eine Rotte 
Eoldaten und der wütende Pöbel. Was nicht ermordet wurde, farb in 
den Flammen des angezündeten Gotteshaujes. 

Der Beriht an der Stätte des Gejchehenen jelbft Hang doppelt er— 
greifend. Schweigend kniete Minochi nieder und jandte zum Himmel, 
der duch die öden Mauern niederihaute, ein inbrünftiges Gebet zu den 
Belennern empor. P. Bincenz zeigte ihm dann die Spuren der ehemaligen 
Altäre, der Sakriſtei uſw. 

„Seit diejer Kataſtrophe“, erzählte der Priefter, „haben die Chriften 
bon Mukden fein öffentliches Lebenszeihen mehr gegeben, um nicht Die 
Wut des Pöbels zu reizen. Auch wir Priefter tragen, wie Sie jehen, 
fein äußeres Unterſcheidungszeichen und Heiden uns weltlih wie Chinejen 
aus guten Familien.“ „Gerade jo wie bei den erften Chriſten“, bemerkte 
Minochi. Die Zahl der Gläubigen beträgt etwa 200, zum Zeil ſolche, 
die ſich Früher geflüchtet, zum Zeil zurüdgelehrte Apoftaten, zum Zeil 
neu aus dem Heidentum gewonnene. „Weiß die Bevölkerung, daß 
e3 Chriſten find?“ „Run, Sie begreifen, daß die Zahl unter einer Be— 
völferung von 250 000 Seelen verihmwindend Hein ift. Im allgemeinen 
haben die Heiden gar feine Religion, höchſtens daß fie gelegentlidh bie 
äußeren Formen des Buddhismus zur Schau tragen und im Innern der 
Familie allerlei Aberglauben treiben. So glauben fie, daß aud andere 
wie fie ohne Religion dahinleben.“ Zudem gelte die Mifjion als eine 
Dependenz des franzöfiihen Konfulats und ſei geſchützt durch das kaiſer— 
lie Sühnedenlmal am Eingange des Hofraums. 

Ein Rundgang durch Muflden mit feinen zwei ineinander« 
gelegten Mauerviereden bot die befannten Züge einer chineſiſchen Großſtadt: 
buntfarbig, maleriſch, fremdartig, jo ganz anders als das gewohnte Bild 
aus der fernen Heimat. 
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Auh auf den Kaiferpalaft der alten Mandſchuherrſcher, der, im 
Mittelpuntt gelegen, mit feinen Parken, Gärten, Seen, buntjhimmernden 
Papillons eine Stadt für fi bildet, fonnte Minochi von außen einen 
Blid werfen. Aber er liegt öde und vereinfamt da. Die eigentliche 
Kaifermohnung blieb, wie P. Vincenz verficherte, feit Jahrhunderten un— 
bewohnt, da die Kaiſer niemals von Peking aus ihren Stammfig auf: 
gefuht haben. Der Palaſt ift eine verfallene Größe und bietet wie die 
berühmten Kaijergräber dem Bejucher eine arge Enttäufhung. 

Rührend war es, wenn hin und wieder aus dem dichten heidnifchen 
Menſchenſchwarm eine Geftalt auftaudhte, die den verkleideten chinefijchen 
Prieſter ehrfurchtsvoll grüßte: ein Chrift unter Taufenden von Heiden, 
ganz wie dereinft im alten heidniſchen Rom. Meift waren e8 gewöhnliche 
Leute aus dem Volke. Aber aud ein vornehmer junger Herr, von etwa 
30 Jahren, in prädtiger, reicher Kleidung und mit jehr geminnenden 
geiftvollen Zügen, jchien den Priefter zu fennen, und P. Vincenz beeilte 
ih, ihn zu grüßen und einige Worte mit ihm zu wedjeln. „Das ijt ein 
hriftliher Mandarin“, erklärte P. Bincenz im Weitergehen, „Se Ex— 
zellen; Nai Ting Yang, der Vizepräfelt von Mukden und Inhaber einiger 
höchſten Amter im Stadtrate,” Wieder eine Erinnerung an die Urkirche, wo 
ich zu den Armen und Einfältigen, anfangs vereinzelt, dann immer häufiger, 
aud Senatoren und kaiſerliche Würdenträger al3 Brüder in Ehrifto gejellten. 

In dem einzigen orbentlichen Bette des Mijlionsobern Hatte der 
fremde Gaft don der großen fremden Stadt geträumt. Da plößlich wedte 
ihn der Klang eines Glödleins aus feinem Schlummer. Es war Sonntag. 
Eine Sonntagsfeier unter dem Häuflein diejer chineſiſchen Kata— 
fombendriften — wel erhebender Gedanke! P. Vincenz führte den Gaft 
nad einem geräumigen Zimmer, das vorläufig als Notkiche dient. Einzeln 
und in Öruppen traten die Chriften ein, zuerft Männer und Kinder, dieje 
hübſch in buntfarbige Seidenftoffe gefleidet, alle mit einem jorgfältig gefloch— 
tenen Zopfe. Dann kamen die Frauen in eigenartigen Nöden aus matten 
Seidenftoffe, die jorgfältig gefcheitelten und mit großen Metalllämmen feſt— 
gehaltenen Haare nad apoftoliiher Vorſchrift mit einem Schleier verhüllt. 

„IH Jah die Leute und fie jahen mid; jobald fie aber ins Heilig» 
tum eingetreten, wandten alle ihre Blide von mir ab. Eine Anzahl blieb 
vor der Kirche ftehen und Iniete fi) längs der Mauer nieder. Es waren, 
wie P. Bincenz erklärte, Katechumenen, die, erft vor kurzem befehrt, zunächſt 
eine Zeit der Prüfung durchzumachen hatten. Bald war der Raum gefüllt. 
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Tem Altar zunähft Inieten die Knaben; mitten unter ihnen ein Kind 
in reichen jeidenen und geftidten Gewändern, ſchön und andädtig tie 
ein Engel. Dann folgten die Männer, zulegt die Mädden und Frauen; 
im ganzen etwa 200 Berjonen.“ Minochi fühlte fih lebhaft zurüdverjet 
in die Zeiten Neros, in die römische Weltftadt, in die Kataktombentirde. 
Mit großer Aufmerkjamfeit folgte die Menge der heiligen Handlung am 
Altare. Dann begannen erft die Knaben, darauf die Männer und endlich 
die rauen und gottgeweihten Jungfrauen mit janfter Stimme zu fingen. 
Es waren Glaubenslehren und Gebete zuſammen im ein Lied geflodhten. 
Ein ehrwürdiger Greis machte den Chordirigenten. Der Gefang Hang 
fremdartig eigentümlihd. Die Worte, lauter kurze Einfilber, gemahnten 
an Bogeljang. Sanfte unbejtimmte Najaltöne überwogen die kräftigeren 
Kehl- und Zahnlaute unjerer Spraden. Es war die Muſik einer andern 
Rafle, einer andern Welt. Deutlich klangen indefjen die heiligen Namen 
Jejus und Maria (hier Malia geiproden) durd. 

„Was bejagten die Gejänge? Ich wußte e3 nicht, ich weiß es nicht 
und werde es mwohl nie erfahren. Und doch fühlte ih, dag ich fie in 
ihrer tiefiten Bedeutung wohl veritand. Der eine die Welt umfafjende 
Glaube bot den Schlüſſel. Und fo betete ih innig mit: ‚Jeſus, rette 
China, retie diefe ungezählte Menge, die feinen Führer, feinen Hirten 
dat.“ Der mädtige Eindrud trug den lebhaften Italiener fort in eine 
Welt von Gedanken, aus welcher er, wie aus einem Traume erwachte, 
al3 der Prieſter den Altar verließ und die Ehriften ji entfernten. Im 
Hofe blieben einzelne zurüd, um mit dem Miflionär zu ſprechen. „Ich 
war der Gegenftand des Geſpräches. Alle blidten mit einem heiligen Neide 
auf mich, der ih aus Italien fam, aus Rom — denn Florenz, meine 
Heimat, war ihnen nur eine Borftadt Roms — Roms, des Mittelpuntts 
der Ehriftenheit und mie fie es auffafen, aller Tugend, alles Lichtes, Roms, 
der Stadt der Märtyrer, die fie niemals fehen würden, aber num in mir 
gleihfam verkörpert zu jehen vermeinten. Unter den andern fanden da 
auch der Großmandarin von Mufden, ein anderer Mandarin von Peling, 
der abends zuvor gefommen war, und der Katechiſt und Chordirigent, jo 
freundlih und liebenswürdig mie fein Kollege in Rom. Der Katechiſt ud 
mih ein zu einem Beſuche in jeiner Familie, und die beiden Mandarine 
baten mich, mit ihnen um Mittag ein chinefiiches Gaftmahl einzunehmen.” 

(Schluß folgt.) 


A. Huonder S. J. 
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Konfeffionelle Bevölkerungsbewegung in der Schweiz 
von 1850—1900. 


Die Bevölkerung der Schweiz ift wie diejenige Deutjchlands eine 
tonfejfionell gemifchte. Die Hiftoriihe Entwidlung hat es mit fi gebradt, 
daß der proteſtantiſchen Mehrheit eine jehr beträchtliche katholiſche Minder« 
heit gegenüberfteht. Beide Konfejlionen haben in einem ſolchen Yalle ein 
Intereſſe daran, zu wiffen, ob ihr Anteil an der Gejamtbevölferung der 
gleiche bleibt oder ſich verjdhiebt, und ob die Verſchiebungen, wenn jolde 
vorliegen, zu Gunften oder zu Ungunften der eigenen Konfeſſion ausjchlagen. 
Für Deutſchland haben wir diefe Frage eingehend in diejer Zeitjchrift 
erörtert, es fcheint daher angebracht, die numeriſche Entwidlung der Kon— 
feifionen in der Schweiz, die mit der Geftaltung der deutſchen Konfeſſions— 
verhältniffe neben mannigfachen Verſchiedenheiten doch eine gewiſſe Analogie 
aufweilt, einer furzen Beſprechung zu unterziehen. 

Dir gehen dabei aus bon der gegenwärtigen Berteilung der Kon— 
fejfionen in der Echweiz, indem wir in der erjten Tabelle das Ergebnis 
der ſchweizeriſchen Konfeſſionszählung vom 1. Dezember 1900 für Die 
Eidgenoffenfhaft im ganzen und die einzelnen Kantone wiedergeben (j. 
Tab. I, ©. 145): 

Die in dieſer Tabelle enthaltenen Bevölferungdzahlen beziehen ſich 
nit wie in Deutihland auf die ortsanweſende Bevölkerung, fondern auf 
die Wohnbevölkerung. Für die Schweiz im ganzen madt das feinen 
nennenswerten Unterjchied ®, wohl aber für die einzelnen Kantone und Ge- 
meinden. AS Wohnort einer Perſon jollte diejenige Gemeinde angejehen 
werden, in welcher die betreffende Berfon zur Zeit der Zählung ihre ftändige 
Wohnung oder doch ihre Hauptwohnung Hatte. Für zmweifelhafte Fälle 





ı LIX 57 ff 156 ff 250 ff; LXIII 410 ff, — Eine zufammenfaflende Dar» 
ftellung bes gegenwärtigen Standes ber SKonfejfionen in Deutſchland und ber 
numerifhen Entwidlung im 19. Jahrhundert bietet H. U. Krofe, Konfejfions« 
ftatiftit Deutfchlands, Mit einer Karte. Freiburg 1904, 

? Die Zahlenangaben find dem amtliden Quellenwert „Schweizerifhe Sta— 
tiftif*, 140. Lieferung: Die Ergebnifje der Eidgenöffiihen Bollszählung vom 
1. Dezember 1900, erfter Band (Bern 1904), entnommen. 

? Die ortsanwefende Bevölkerung am 1. Dezember 1900 betrug 3325023, 
die Wohnbevölkerung 3315443 Seelen. 
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Zabelle I. Die Bevölkerung der Schweiz und ihrer Kantone 
am 1. Dezember 1900 nad der Konfeffion. 


Rantone. 





Unterwalben o.d. 


Unterwalden n. d. W. 


Glarus . 

Zug. 

Freiburg 
Solothurn 
Bajel-Stabt 
Bajel-Land 
Shaffhaujen . 
Appenzell A.-RH. 
Appenzell J.«Rh. 
St Gallen . 
Graubünden . 
Aargau 

Thurgau 

Zeifin 

Waadt . 

Wallis . 
Neuenburg 

Genf 


Schweiz 






Prote- 
ftanten. 





345 446 
506 699 
12085 | 
773} 
1836 | 
249 
170 

24 403 
1701 
19 305 
31012 
73 063 
52 763 
34046 | 
nr 
8337 
99114 | 
55155 
114 176 
77210| 
2209 
2428111 
1610. 
107291 | 
62400 


.'1916157 1379664 





| Jörae 


Katholiken, titen. 


80 752 





80489 | 1543 
134020| 319 
18 924 1 
53537 | 9 
1509| — 
12899 — 
7918 3 
23 362 19 
108440, 167 
69461| 159 
37101 1897 
15564 | 130 
7403 22 
5418 31 
12665 | — 
150412 | 556: 
49142| 114 
91039, 990 
35824 113 
135 828 18 
36 980 | 1076 
112 584 25 
17731) 1020 
67162) 1119 








: 12264 


; Andere 
| od. uns 
'befannte 
| Rom | 


‚ feifion. | 





ı 203 
' 109 
| 293 
74 
583 
512 
219 
237 
1928 
7358 








Don 


Protes 
ftanten. 


86,0 
8,2 
3,9 


3,3 


1,6 
1,3 


75,4 


6,8 
15,1 
30,8 
65,1 


| 77,0 
‚82,0 


90,1 


62 
39,6 


52,8 


‚95,8 


1 


682 


1,6 
86,3 
1,4 


85,0/14,0 08 
47,1/50,6 0,8 


‚57,8|41,6| 0,4 


80,2. 


je 100 Perſonen ber 












96,1) 0,0 
‚96,7 | 0,0 
98,4 
98,7 
24,5 
93,1 
848 | 01 
‚68,9 0,2 
‚83,1! 1,7 
22,71 0,21 
1178| 0,1 
98| 0,0 
9838| — 
60,1| 02 
470| 0,1 
44,1| 05 
31,6 0,1 
98,0 | 0,0 
13,1| 0,4 
984 0,0 


0,0 
0,1 





= 
— 


0,1 











0,2 





0,2 


war al3 Regel aufgeftellt, daß eine Gemeinde, in der jemand mehr als 
ein Vierteljahr anmwejend iſt oder vorausfichtlich fein wird, als deſſen 


Wohnort gelten müſſe. 


Darum jollte bei Gejchäftsreifenden, Kurgäſten, 


Soldaten, Taglöhnern ujw. ala bleibender Wohnort nicht diejenige Ge- 
meinde angejehen werden, in der fie ſich aus vorübergehender Beranlaffung 
(Beſuch, Kurgebraud, Geſchäftsreiſe, Taglöhnerei) aufhielten, fondern die» 
jenige, in der fie ihren regelmäßigen bleibenden Wohnfit hatten. Anderfeits 
jollte bei Studenten, Zehrlingen, Schülern ufw., die fih zum Zwecke ihrer 


Ausbildung dauernd außerhalb der Gemeinde ihres elterlihen Wohnortes 
Stimmen. LXVIIL 2. 
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aufhielten, nicht diefer, jondern ihr eigener Aufenthaltsort als Wohnort 
betrachtet werden. 

Was dann die Klaſſifizierung der Konfejjionen angeht, jo unter- 
ſcheidet die amtliche Statiftit der Schweiz nur die in der Tabelle auf: 
geführten bier Gruppen. Auch auf der Zählkarte find diefe Bezeichnungen 
vorgedrudt, jo daß es nicht wie in Deutihland dem Haushaltungsporftand 
freifteht, bezüglich der Konfeffion diejenige Bezeichnung zu wählen, die er 
will, jondern er muß fih für eine der amtlih aufgeftellten Gruppen ent- 
ſcheiden. Die ftatiftiiche Zentralbehörde ift dadurch allerdings der Schwierigfeit 
überhoben, die zahlreihen und mannigfaltigen! Bezeihnungen ſachgemäß 
gewiſſen Hauptfategorien unterzuordnen, aber dieſe Vereinfahung wird auf 
Koften der Zuverläfligkeit und Genauigkeit des Ergebnifjes erzielt. 

In der vorberatenden Kommiſſion war der Antrag gejtellt worden, 
wenigftens wie bei den Zählungen von 1860 und 1870 nod eine fünfte 
Gruppe mit der Bezeihnung „Andere Hriftlihe Konfeſſionen“ hinzuzufügen. 
Die Mehrheit der Kommifjion Hatte jih für diefen Antrag entichieden ; 
troßdem gelangte er nicht zur Ausführung. Beſonders bedauerlich ift es, 
daß nicht eine gefonderte Zählung der Altkatholifen oder Chriftkatholiten, 
wie fie fih in der Schweiz nennen, erfolgte. Bon den Kantonen Bajel- 
Stadt und Aargau war ein dahinzielender Antrag geftellt worden, und 
auch die Berniſche ftatiftifch-volfswirtichaftliche Gefelichaft Hatte fih dafür 
ausgeſprochen. Aber die Altkatholiken ſcheinen in der Schweiz, ähnlich wie 
in andern Staaten, eine eigentümlihe Scheu dor einer genauen amtlichen 
Feſtſtellung der Zahl ihrer Konfeffionsgenoffen zu Haben. Der chriſtkatholiſche 
Synodalrat richtete nämlich eine Eingabe an die Vollszählungskommiſſion, 
worin er um Beibehaltung der bisherigen Zählart ohne Unterfcheidung der 
Römiſch-Katholiſchen und Chriftfatholiichen erjuchte?. Diefem Verlangen 
wurde von jeiten der Bundesregierung flattgegeben. Man ift daher bezüg- 
lich der Zahl der Altkatholifen auf Vermutungen angewieſen. Jurajchet ? 
ihäßt diefelbe (unfere® Erachtens zu hoch) auf 40000, Für 1877 hatte 
Bradelli fie auf 73000 veranſchlagt. Es ſcheint aljo, geradejo wie in Deutich- 
land, ein bedeutender Rüdgang der Altkatholiken ftattgefunden zu haben. 


ı Bei ber beutfchen Volkszählung am 1. Dezember 1900 wurden nicht weniger 
ala 222 verichiedene Konfelfionsangaben gemadt. 

2 Schweizeriihe Statiftil a. a. O. ©. 10. 

’ Bradelli, Die Staaten Europas’, herausgegeben von F. vd. Jura— 
ſchek, Leipzig, Brünn, Wien 1903, 143. 
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Die Hauptmaffe der Bevölkerung verteilt fih auf die beiden großen 
Kriftlihen Konfeflfionen, die Katholiten und Proteftanten. Mehr ala zwei 
Fünftel der Gejamtbevölferung (41,6 9/,) gehören der katholiſchen Kirche an; 
die Proteftanten machen nit ganz drei Fünftel (57,8 0/,) der Bevölkerung 
aus. Das Berhältnis ift alfo für die Katholiken erheblid günftiger als im 
Deutſchen Reid. Die Gruppe der Jsraeliten ift gegenüber den driftlichen 
Konfejfionen abjolut und relativ unbedeutend (12264 bzw. 0,4 %/,), ebenjo 
die Sammelgruppe, in der alle Perfonen andern Belenntniffes, Konfeſſions— 
loſe und jolde, deren Konfeſſion nicht ermittelt werden konnte, bereinigt 
find. Da eine bejondere Gruppe für andere riftlihe Konfeſſionen ngben 
den Proteftanten und Katholiten fehlt, wird die Gruppe der Proteftanten, 
abgejehen von einigen wenigen griehijch-orientaliihen Schismatifern, im 
wejentlihen alle Chriſten umfaſſen, die nicht der katholiſchen Kirche an— 
gehören. Der Begriff ift aljo ein viel weiterer als derjenige der Evangelifchen, 
der bei den deutſchen Konfejfionzzählungen zur Verwendung kommt. 

Im einzelnen weiſt die Verteilung der beiden Hauptkonfeſſionen auf 
die Kantone große Berfchiedenheiten auf. Neben Kantonen, in denen faft 
die gejamte Bevölferung dem katholiſchen oder proteftantifchen Belenntnifie 
angehört, gibt es aud wieder andere, in denen die Milhung der Kon— 
felfionen eine jo ftarfe ift, daß fie fich gegenjeitig beinahe die Wage halten. 
Eine katholiſche Mehrheit Haben die drei Urkantone, Quzern, Zug, Freiburg, 
Solothurn, Appenzell Inner-Rhoden, St Gallen, Teſſin, Wallis und Genf; 
die übrigen Kantone find überwiegend proteftantiih. Der höchſte Prozentſatz 
von Katholiken findet ji in Unterwalden n. d. W. (98,7 %/,); die abfjolute 
Zahl der Proteftanten beläuft fih dort nur auf 170 Seelen. Nicht viel 
dahinter zurüd ftehen Unterwalden o. d. W. und Wallis mit 98,4 und Teſſin 
mit 98,0 9/5 fatholiicher Einwohner. Zu mehr als neun Zehntel tatholifch 
find außerdem noch Schwyz (96,7 %/,), Uri (96,1 0/,), Appenzell Inner» 
Rhoden (93,8 0/,), Zug (93,1 °/,) und Quzern (91,5 %/,). Dieje Kantone 
fann man al3 ganz; überwiegend katholiſch bezeichnen. Ahnen fteht am 
nächſten Freiburg mit 84,3 %/, Katholifen. Ungefähr zwei Drittel der 
Gejamtbevölferung maden die Katholilen aus in Solothurn (68,9 °/,), 
ungefähr drei Fünftel in St Gallen (60,1°/,) und nur wenig über die 
Hälfte (50,6 9/,) im Kanton Genf. 

Die proteftantiihe Mehrheit erreiht nur in einem Stanton, Appenzell 
Außer-Rhoden, neun Zehntel der Gejamtbevölkerung (90,1 %/,); bis auf 


vier Fünftel geht fie in Waadt (86,3 9/,), Bern (86,0 %/,), Neuenburg 
10* 
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(85,0 9/0), Schaffhauſen (82,0%) und Zürih (80,20/,). Ungefähr 
zwei Drittel bis drei Viertel der Bevölkerung find proteftantiih in Bajel- 
Stadt (65,1 °%/,), Thurgau (68,2 0%/,), Glarus (75,4 9/,) und Bajel-Land 
(77,0%). Sehr ſchwach ift die proteftantiihe Majorität in Graubünden 
(52,8 /,) und Yargau (55,3 9/9). 

Wenn man nur die Nelativzahlen vergleiht, jo könnte es jcheinen, 
als ob die Verteilung der Konfeffionen in der Schweiz für die Katholiken 
günftiger jet al3 für die Proteftanten, da fie in 13 von den 25 Kantonen 
die Mehrheit haben, und zwar in den meiften Fällen eine jehr beträchtliche 
Mehrheit. Allein man darf nicht vergefien, daß gerade die drei volk— 
reihften Kantone, Bern, Züri und Waadt, überwiegend proteſtantiſch find. 
Unter den Kantonen mit fatholifcher Mehrheit ift nur einer, St Gallen, 
der an Volkszahl den genannten protejtantiihen Kantonen einigermaßen 
nahe fommt, aber von den 250 285 Bewohnern St Gallens find beinahe 
zwei Fünftel (99114) proteftantiih. Von den übrigen vorwiegend Tatho- 
liſchen Kantonen hat der volfreichfte, Luzern, nod nit 150000 Ein- 
wohner, bei Uri, den beiden Waldfantonen und Appenzell Inner-Rhoden 
geht die Bevölferungsziffer bis unter 20000 herab. So fommt es, daß 
in der Gejamtjchweiz der proteftantifhe Volksteil ein beträchtliches Über: 
gericht befißt. 

Da die Heutige Fonfeflionelle Zufammenjegung der ſchweizeriſchen 
Bevölferung, gerade wie diejenige Deutſchlands, in der früheren Territoriale 
einteilung ihre Grundlage hat, liegt die Vermutung nahe, daß aud in 
den konfeſſionell gemiſchten Kantonen das Mifhungsverhältnis keineswegs 
in allen Gebiet3teilen das gleiche ift, ſondern daß aud innerhalb der 
Kantonsgrenzen ganz Überwiegend katholiſche und proteftantifche Bezirke 
ſich gegenüberftehen. Ein Blid in das Ortjhaftsverzeihnis, das mit dem 
eingangs diejer Arbeit genannten Quellenwerf über die letzte Volkszählung 
verbunden ift, beftätigt die Nichtigkeit diefer Vermutung. Auf alle Einzel- 
heiten können wir bier nicht eingehen; einige Beijpiele mögen genügen. 
Sp finden wir in dem protejtantiihen Kanton Bern ein geſchloſſenes 
fatholifches Gebiet, die Bezirte Delemont, Frandes:Montagnes und Por- 
rentruy im franzöfiihen Jura und den Bezirk Laufen im deutſchen Sprad- 
gebiet. Im Kanton Bajel-Land gibt es im Bezirk Arlesheim eine Anzahl 
vorwiegend katholiſcher Ortichaften, die ehedem zum Fürſtbistum Bajel 
gehörten. Dem proteftantifchen Kanton Thurgau wurden die Oberbogteien 
Arbon, Biſchofszell, Gottlieben, Güttingen und elf Gerichtsherrlichkeiten 
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zugeteilt, die bis zur großen Ummälzung am Ausgang des 18. Jahr— 
hundert3 ein Bejtandteil des Bistums Konftanz waren; überhaupt ift das 
Gebiet des Kantons Thurgau aus zahlreichen verjchiedenen früheren Terri- 
torien zujammengejegt, da nicht weniger al3 22 geiftlihe und 24 welt- 
lihe Stände und Gerichtäherren ehedem hier Herrſchaftsrechte ausübten !, 
Zum Kanton St Gallen find außer der gleihnamigen Stadt und dem 
Stift auch die Landvogteien Rheinthal, Sargans, after, Uznach und 
Gams und die Stadt Rapperswil gefommen, die nad) der früheren Terri— 
torialeinteilung von berjhiedenen Kantonen, zum Zeil jogar von mehreren 
gemeinjam als Oberherren befeffen wurden. So erflärt es ſich, daß die 
Bezirfe Gafter, Goffau, Ober-Rheinthal, Rorſchach, Sargans, Seebgzirf, 
Tablat, Alt-Toggenburg und Wil überwiegend fatholiih, Neu-Toggenburg, 
Ober» Toggenburg und Werdenberg überwiegend proteftantiih, Unter— 
Rheinthal, St Gallen und Unter» Toggenburg beinahe zu gleihen Zeilen 
auf beide Konfejlionen verteilt find. Ebenſo mannigfaltig find die Beltand- 
teile, au$ denen der Kanton Aargau zuſammengeſetzt ift. Die katholifchen 
Gebietäteile, die, wie oben bemerkt wurde, 44,1 °/, der Bevölferung um- 
foffen, jegen fi zujammen aus der ehemaligen Landvogtei Baden, den 
oberen freien Ämtern nördlih dom Santon Quzern, den unteren freien 
Amtern, den Städten Bremgarten und Mellingen uſw. Sie bilden heute 
die überwiegend fatholiihen Bezirfe Baden, Bremgarten, Laufenburg, 
Muri, Rheinfelden und Zurzadh, während in den Bezirken Yarau, Brugg, 
Kulm, Lenzburg und Zofingen das proteftantifche Element ſtark überwiegt. 
Eine wirkliche Miſchung der Konfejfionen liegt nur im Bezirk Baden vor, 
ſonſt ift das Vorherrſchen einer der beiden Konfellionen gerade im Kanton 
Aargau ein Scharf ausgeprägtes. ALS Beiſpiel einer geſchloſſen zuſammen— 
wohnenden protejtantiihen Minorität in einem fatholiichen Kanton jet der 
Bezirk See (Lac) im Kanton Freiburg erwähnt, der die ehemalige Lande 
bogtei Murten umidliekt. 

Natürlich hat die moderne induftrielle Entwidlung aud in der Schweiz 
Anjammlungen fonfejfioneller Minoritäten in bislang faft glaubenseinheit- 
(ihen Gebieten herbeigeführt. Daher rührt 3. B. die ſtarke katholiſche 
Minorität in der Stadt Zürich, die jebt beinahe ein Drittel der Gejamt- 
bevölferung erreicht. 


ı Kretfhmer, Hiftorifhe Geographie von Mitteleuropa, Münden und 
Berlin 1904, 588. 
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Bevor wir im folgenden der gegenwärtigen SKonfejlionsverteilung in 
der Schweiz die Ergebnifje der früheren Konfejfionszählungen gegenüber: 
ftellen, jeien noch einige kurze Bemerkungen geftattet über die Beziehungen, 
die zwijchen Religionsgemeinihaft und Spracdgemeinihaft obwalten. Daß 
ſich Konfeffions- und Spradgrenzen in der Schweiz feineswegs deden, 
dürfen wir al3 befannt vorausjegen. Von den vier in der Schweiz an- 
jäjfigen Nationalitäten, ven Deutſchen, Franzofen, Italienern und Romanen, 
gehören nur die Italiener faſt ausſchließlich einer, der katholiſchen, Kon— 
feſſion an. Bei den übrigen ſind beide chriſtlichen Konfeſſionen in be— 
deutendem Umfang vertreten. Leider iſt bei der letzten Volkszählung in 
der Schweiz von ſeiten der amtlichen Statiſtik eine Kombination der 
Angaben über Konfejfion und Mutterjpracdhe nicht vorgenommen worden. 
Nur durch eine derartige Kombination, wie fie beiſpielsweiſe in Preußen 
wiederholt durchgeführt wurde, läßt fih ein vollitändig adäquates Bild 
der Berteilung der Konfeſſionen auf die verſchiedenen Sprachgemeinſchaften 
gewinnen. Einen gewiſſen Erjah bietet aber die Kenntnis der Verbreitung 
der vier in Betracht kommenden Spraden in den einzelnen Santonen, 
wie fie die folgende Tabelle veranſchaulicht, beſonders wenn man Die 
genaueren Nachweiſe für die Bezirfe und Gemeinden mitberüdjichtigt, 
die in dem mehrfach genannten Quellenwerk fih vorfinden (ſ. Tab. II, 
©. 151). 

Diefe Tabelle zeigt, daß in den meilten Kantonen die Bevölferung 
im weſentlichen nur einem Spradgebiet angehört. Rein deutfch find Die 
Kantone Züri, Luzern, Uri, Schwyz, die beiden Unterwalden, Glarus, 
Zug, Solothurn, Bafel-Stadt, Bajel-Land, Schaffhaufen, die beiden Appen- 
zell, St Gallen, Aargau und Thurgau; überwiegend deutſch ift außerdem 
nod der größte und volkreichſte Kanton Bern, in dem mehr als vier Fünftel 
der Bevölferung (82,0 9/,) das Deutſche als Mutteriprache angegeben haben, 
während ungefähr ein Sechſtel (16,6 %/,) auf den franzöfiihen Sprachſtamm 
fommt. Rein franzöfiich ift kein Kanton; als überwiegend franzöſiſch werden 
Waadt (86,5%, franzöſiſch Spredhende), Neuenburg (82,8%/,), Genf 
(82,7 9/,), Freiburg (68,3 0/,) und Wallis (65,2 %/,) bezeichnet. Die 
beiden letztgenannten Kantone find aber wohl richtiger zu den gemijcht- 
Ipradigen zu rechnen. Zu diefer Gruppe gehört aud der Kanton Grau— 
bünden, in dem die ſprachliche Miihung am ftärkjten ift. Keiner der 
dajelbjt vertretenen Vollsſtämme erreiht 50%/, der Gejamtbevölferung. 
Die Deutſchen ftehen aber mit 46,7 0/, an der Spitze, während die 
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Tabelle I. Die Bevölkerung der Schweiz und ihrer Kantone 
am 1. Dezember 1900 nad der Mutterjprade. 


Don je 100 Berfonen gaben 


x Andere als Mutterfprahe aut: 

— Den. er — Re ae S 28 = = J 
Zürich413141 3894 11192 610 2199.95,9 0,9) 2,6 0,1.0,5 
Ben . . . .| 483388! 97789 7167 1191 970 82,0 16,66 1,2 0,002 
Sızen . - . 143837 147: 2204 64| 187/97,8| 05! 15 010,1 
UM .. 0.0.1865 24 947 38 6 94,9 0,1 4,8 020,0 
Shawn . - 53834 296) 1108 88 591972 0,5| 2,0 020,1 
Unterw. o. d. W. 14958 33 254 12 3'98,0| 0,2) 1,7 010,0 
Unterw,. n. d. W. 12748 23 2385| 9 597,5 0,2! 22| 0,10,0 
Slarıs . . .| 81797 54 361° 118 19 98,3 0,2: 11 040,0 
3 ....| 4042 157 819 17 58 958 0,6 33 01/02 
Stiburg . - .| 38738 87353) 1679 18 163 30,3 68,8 1,3) 0,0!0,1 
Solothurn . -| 97930 1912 829 16 75 972 19 08| 000,1 
Balel-Stadt . .| 106769 2620| 2338| 101 404 95,1 2,3| 21 0,1104 
Balel-Bandb . .| 66402 607! 1450 6 32/969 0,9 21 0,001 
Schaffbaufen . 40 290 264 886 16 58 971 0,6) 2,2) 0,0 0,1 
Appenzel A-RH.| 54579 7 559 32 34 98,7 0,1, 10 0,101 
Appenzell 3.:Rh.| 18412 7 69 8 3994 0,1 0,5! 0,0|0,0 
St Gallen . .| 243358 7101 5300| 452! 465 97,2] 0,3! 21) 0,202 
Graubünden. .| 48762! 479 17539 36472| 1268 46,7! 0,416,834,9 1,2 
Aargau . . .| 203071 819 2415 43/1 150/983! 0,4 12! 0,001. 
Zhurgan . . .| 110845 332| 1867 77 100197,9| 0,2, 1,71 0101 
:efu. . . . 3 180 403 13477 107; 174| 23, 0,5972 01/01 
Waadt . . .| 24372248463| 10667 92 2785| 8,7865 38 0,0 1,0 
Bali . . .| 834389| 74562! 5469 13 55 30,0. 65.2: 48 0,000 
Neuenburg . .| 17629104551) 3664 34 401 14,0 82,8 2,9| 0,0.0,3 
Buff .-. . . .| 18343109741) 7345 89 2091 10,182,7 5,5| 0,1116 


Schweiz.. 2312949 730 917 221 182 38 651 11744 60,8 22,0 6,7) 1,2|0,3 


Romanen nicht viel mehr als ein Drittel der Bevöllerung (34,9 %/,), die 
Staliener 16,8 9/, ausmaden. Rein italienisch ift der Kanton Zejfin. 
Für die einfpradigen Kantone läßt fih ohne große Schwierigkeiten 
die Konfeffionsverteilung feſtſtellen. Nicht jo einfah iſt das bei den 
gemiſchtſprachigen und bei jenen Kantonen, in denen neben der borherr- 
ihenden Sprade nod eine andere in erheblihem Maße vertreten ift. Da 
aber die ſprachlichen Minoritäten meift in einem oder mehreren Bezirken 
geſchloſſen zuſammenwohnen, jo läßt fih durch Hinzuzählung diejer Bezirke 
das Gejamtgebiet eined jeden Spradftammes ziemlich genau berechnen. 
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Bon der gefamten Volkszahl der deutſchen Kantone (einſchließlich Berns), 
die ih auf 2289629 Einwohner beläuft, muß man aljo einerjeit3 die 
vorwiegend franzöfiichen Bezirke Gourtelary, Deldmont, Frandes-Montagnes, 
Moutier, Neuvepille und Porrentrug im Kanton Bern mit 104250 Ein- 
mwohnern abziehen, während anderjeit3 dom Stanton. Freiburg die Bezirke 
See und Senfe, von Wallis die Bezirke Leul, Raron, Visp, Brig und 
Goms, von Graubünden die Bezirke Ober- und Unter-Landquart, Pleſſur 
und bon den Bezirken Heinzenberg und Hinterrhein die Kreife Safien, 
Thuſis, Avers und Rheinwald mit insgefamt 114 432 Einwohnern hinzu— 
zurechnen find. Man erhält jo ein zujammenhängendes deutſches Sprach— 
gebiet in der Schweiz mit 2299 811 Einwohnern, während bei der Volks— 
zählung 2312949 Berfonen mit deutſcher Mutterſprache gezählt wurden. 
Die durch die oben dargelegte Berechnung ermittelte Volkszahl des deutjchen 
Sprachgebietes ift aljo hinreichend genau, um als Unterlage für eine an» 
nähernde Beftimmung der Konfejfionsverteilung unter der deutihen Sprach— 
gemeinjchaft dienen zu können. Jedenfalls würde eine weitergehende Unter» 
ſuchung, die auch die ſprachlichen Verhältniffe der einzelnen Gemeinden 
berüdfichtigte, über die Zwecke diejer Arbeit hinausgehen. 

Meniger genau ift die bei der gleichen Berechnungsmweije für das 
franzöfiihe Sprachgebiet fi ergebende Gejamtjumme. Sie beläuft fi 
auf 817326 Seelen. Der beträchtliche Unterjchied gegenüber der bei der 
Volkszählung ermittelten Zahl franzöfiich ſprechender Perſonen (730 917) 
rührt daher, daß die ftarfen deutjhen und italienischen Minoritäten in 
den Kantonen Waadt, Neuenburg und Genf nit in Anrechnung kommen 
fönnen, da fie nicht gejchloffen in einem Bezirk zufammenmohnen. 

Das gejchloffene italienische Spracdhgebiet beſchränkt fih auf den Kanton 
Teſſin und die Bezirke Bernina und Moeja und den Kreis Bregaglia im 
Kanton Graubünden. Es zählt 150 720 Einwohner; bedeutend meniger 
al3 die Gefamtzahl der in der Schweiz gezählten Perſonen mit italienischer 
Mutterfprade (221 182), da ein großer Bruchteil derjelben über das 
deutihe und franzöſiſche Sprachgebiet Hin zerftreut wohnt. 

Für das romanische Sprachgebiet bleibt der nad) Abzug der deutjchen 
und italienischen Gebietsteile übrigbleibende Reft des Kantons Graubünden 
mit 47586 Einwohnern. &3 findet fi in den betreffenden Bezirken durd- 
gängig neben der romanischen Mehrheit eine deutjche oder italienische Minder- 
heit, jo daß die Einwohnerzahl diejes Gebietes um 8935 Seelen über die 
Gejamtzahl der in der Schweiz gezählten Romanen (38 651) hinausgeht. 
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Auf die vier im der eben dargelegten Weile begrenzten Sprachgebiete 
verteilen ji die Konfeffionen folgendermaßen: 


Proteftanten, 
| o% 


1 | 
Deutſches Spracigebiet. . 1425648 62,0. 861867 37,5 8586 04 3710 0,1 
Franzöfifches Sprachgebiet. 466695 57,1: 343948 42,1, 3647 0,4, 3.086 | 0,4 


Italienifches Spradigebit. 4404| 2,9 145711 96,7) 180,0, 58704 


Romaniſches Spracdigebiet . ! 19410 40,8 28138 159,1, 13 0,0 25 0,1 


Im franzöfiihen Sprachgebiet ift die Konfeffionsverteilung ungefähr 
die gleiche wie in der Geſamtſchweiz. Es könnte dies Ergebnis auf den 
erften Blid überrajchend jheinen, da vielfadh die Vorftellung befteht, als 
ob die franzöfiihe Schweiz ganz Überwiegend proteftantiich jei. Man über- 
fieht dabei, daß den allerdings ganz Überwiegend proteftantiihen Kantonen 
Waadt und Neuenburg die Überwiegend Tatholiihen Kantone Freiburg 
und Wallis jomwie der Bernijche Jura und der mehr als zur Hälfte katho— 
liche Kanton Genf gegenüberftehen und daß aud in Waadt und Neuen- 
burg die fatholiihe Minorität eine ziemlich beträchtliche ift. 

Im deutſchen Sprachgebiet ift dagegen der Prozentjah der Proteltanten 
etwas größer, jener der Katholifen etwas geringer als in der Schweiz im 
ganzen. Freilih find von den 18 deutihen Kantonen 9 überwiegend 
latholiſch, aber unter den proteftantijhen deutſchen Kantonen find die 
beiden volkreichſten Kantone der Schweiz, Bern und Zürich. Immerhin 
ift der Prozentjab der Katholiken in der deutjhen Schweiz noch beträcht- 
liher als im Deutſchen Reide. 

Das italieniſche Spradgebiet kann als rein katholiſch bezeichnet 
werden, da der Anteil der Proteftanten nur 2,9 9%/, beträgt. Da aber 
diejes Sprachgebiet nur 150 720 Einwohner zählt, wird der Durchſchnitts— 
log für die Katholifen der Schweiz dadurd nur um einige Prozent erhöht. 
Noh weniger kann die für die Katholifen ebenfalls günftige Konfeffiong- 
berteilung in dem Heinen romaniſchen Sprachgebiet von erheblihem Einfluß 
auf den Geſamtdurchſchnitt fein. 

(Schluß folgt.) 









Andere 


Belenntniffe, 
J 





Katholiken. Söraeliten, 








9. U. Ktroſe S. J. 


154 Der Verfaffer des vierten Evangeliums unb Loiſy. 


Der Verfafer des vierten Evangeliums und Loify. 


Iſt das vierte Evangelium von dem Apoftel Johannes gejchrieben ? 
Von der Mitte des 2. Jahrhunderts an ftand dur die Jahrhunderte 
hindurch unerfchüttert feft die Überzeugung, der Apoftel Johannes ſei Ver 
fafler des vierten Evangeliums. Diefer jahrdundertelangen Zuverficht trat 
1792 in England Emanfon entgegen; ihm folgte 1820 in Deutſchland 
Bretichneider. Seitdem ift dieſe Frage oft verhandelt worden, und 
heute ift daS „johanneijhe Problem” am menigften von der Tages 
ordnung verſchwunden. Der neuefte Beftreiter der Abfaflung dur den 
Apoftel, Zoify (Le quatriöme Evangile, Paris), gibt ohne alle Schwierigkeit 
zu, daß da$ vierte Evangelium um 130—140 in Rom belannt gewejen 
und bereit3 in Anjehen geftanden ſei (deja en credit, ©. 6). Ya nod 
mehr gefteht er zu. Die Briefe des heiligen Märtyrer Ignatius jeht er 
ungefähr in das Jahr 115; aber zugleidh behauptet er, Jgnatius müſſe 
assez longtemps avant d’6crire ses Epitres, ziemlich lange vor Ab- 
faffung jeiner Briefe, da3 Evangelium gekannt haben, um fi mit defjen 
Lehre und Geift in dem Grade vertraut zu machen, den mir gemwahren 
(pour s’&tre pendtre de sa doctrine et de son esprit au degre que 
nous voyons, ©. 6 7). Bolyfarpus, der noch mit dem Apoftel Johannes 
vertrauten Umgang pflog (vgl. Irenäus, Epist. ad Florinum [Migne, 
P. gr. VII 1228]), bezieht fih im Briefe an die Philipper auf eine Stelle, 
die im erjten Briefe des hl. Johannes ſich findet. Er fannte demnad 
diefen Brief. Nun aber hat ſchon der Verfaffer des jog. muratoriſchen Yrag- 
mente (um 160—170) die Worte im Eingange des Briefes dahin auf» 
gefaßt, daß mit denjelben auf das vierte Evangelium Hingewiejen werde, 
eine Annahme, die auch jetzt noch zahlreihe und namhafte Vertreter Hat. 
So ſchreibt 3.3. 9. I. Holtzmann: Was den Brieffteller mit dem vierten 
Evangeliften verbindet, ift Übrigens die Identität nicht bloß des Sprad- 
gebiet3 und der ftiliftiihen Manier, jondern auch gewiſſer Grundvorftellungen, 
ja der ganzen Weltanfhauung (Einleitung in das Neue Teftament, 3. Aufl. 
1901, 477; die ebenda gegebene nähere Ausführung des einzelnen kann 
bier übergangen werden); ähnlich aud in dem Lehrbuch der neuteftament: 
lien Theologie (II 353). In ähnlihem Sinne äußert fih Jülicher, wenn 
er jagt: „Die Frage nad dem Verfaffer (des Briefes) ift hier eins mit 
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der nah dem Verhältnis des Briefes zum bierten Evangelium und der 
nah der Echtheit, d. h. der Glaubwürdigkeit jener uralten kirchlichen 
Tradition, wonach der Apoſtel Johannes das Evangelium und den Brief 
verfaßt Hätte“ (Einleitung in d. N. T. 193). Und Beljer findet wohl 
mit Recht einen ummiderleglihen Beweis für die Zufammengehörigfeit des 
Briefes und des Evangeliums in der Stelle de Briefes 2, 13 14 
(Einleitung in d. N. T. 371). 

Hat aljo Ignatius ſchon ziemlih lange (assez longtemps) vor 115 
da3 vierte Evangelium gefannt und Polykarp, Schüler des Apoftels, den 
mit dem Ebdangelium eng verwandten Brief, wohl Begleitjchreiben des 
Evangeliums, gelefen, jo find wir für das Dafein des Evangeliums bereits 
nahe in die Zeit gelommen, in welde die alte Überlieferung die Nieder 
Ihrift des Evangeliums verjegte, nämlich um das Jahr 95. Bei einem 
anerfannt jo alten Schriftwerfe empfiehlt es fi vor allem, ihm zunädft 
den Puls zu fühlen, d. i. zu unterſuchen, was denn die alte Schrift von 
ih jelbft bezeugt und ausjagt oder zu erkennen gibt. 

Klar bekundet wird die Augenzeugenjhaft des Verfaſſers. Es 
„beanſpruchen ſowohl der erfte Brief 1, 1—4! als das Evangelium dur 
1, 14 (Wir haben jeine Herrlichkeit gejehen) für den Verfaſſer in Bezug 
auf den Inhalt der evangeliihen Gejchichte fiherlich die Augenzeugenſchaft“. 
Jo 21, 242 bemeift, welches Gewicht der Autor auf diefe Augenzeugen- 
Ihaft legt; durd ein allerdings geheimnispolles Wir wiſſen läßt er dem 
Verfaffer des Evangeliums von befugter Seite — natürlih fönnen fo nur 
Männer ſprechen, die ebenfalls Augenzeugen find — beftätigen, daß fein 
Zeugnis wahr ift: der Kreis der condiscipuli, den die fpätere Legende 
nennt. Aber wie heißt der VBertrauensmann, den ſie ſolche Wahrheit haben 
aufihreiben laſſen? 21, 24 bloß: „der Jünger“, aus den Zufammenhang 
(dieſer ift) ergibt fi laut 21, 20: „der Jünger, den Jeſus lieb 
hatte”; jo Jülicher (a. a. O. 325). In gleicher Weije heißt es in der 
Realenzyflopädie für proteftantifche Theologie und Kirche (3. Aufl. IX 279): 
„Der Berfaffer rechnet fih 1, 14 16 ganz ebenfo, wie der Verfafler der 
Briefe 1 Jo 1, 1—5; 4, 14 16 zu den an Jefus gläubig gewordenen 


ı Was wir gehört, was wir mit unfern Augen gejehen, was wir geihaut 
und unfere Hände betaftet haben vom Worte bes Lebens, ... was wir gejehen 
und gehört haben, verfünden wir euch, damit auch ihr Gemeinſchaft mit uns habet uff. 

? Diefer ift der Yünger, der dieſes bezeugt und dieſes gefchrieben hat, und 
wir wifjen, dab jein Zeugnis wahrhaftig ift. 
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Augenzeugen jeines Öffentlihen Wirken: und beteuert 19, 35 in Bezug 
auf ein einzelnes Ereignis der Kreuzigungsgeſchichte mit bejonderem Nach» 
deud, daß feine Erzählung davon erftens ein wirkliches, weil auf eigenem 
Sehen beruhendes Zeugnis, zweitens ein wahrheitsgemäßer Bericht fei, und 
daß er drittens dieſen Bericht zu feinem andern Zwede gebe, als daß auch 
die Lejer wie er jelbjt zum vollen Glauben gelangen... . Jedenfalls liegt 
19, 35 wie 1, 14 ein Anfprud des Verfaſſers vor, welchem gegenüber 
nur diejelbe Alternative wie in Bezug auf das Selbſtzeugnis des eriten 
Briefes wiſſenſchaftlich zuläſſig iſt. Es bleibt nur die Alternative, welche 
ſeit den Tagen der Aloger von allen ernſthaften Kritilern als unaus— 
weichlich erkannt worden iſt: hier redet in ſeinem und mehrerer andern 
Namen entweder ein Jünger Jeſu, welcher reichliche Gelegenheit gehabt hat, 
im anhaltenden Verkehr mit Jeſus durch das Mittel aller Sinne ſich 
ebenſowohl von der leibhaftigen Wirklichkeit als von der übermenſchlichen 
Hoheit des im Fleiſche gekommenen Sohnes Gottes zu überzeugen, oder 
es redet hier ein Mann, welcher ſich trügeriſcherweiſe für einen Augen— 
und Ohrenzeugen der ebangeliſchen Geſchichte ausgibt“ (vgl. a. a. O. 277). 
Das letztere ift durch den Hohen jittlichen Ernft und die erhabenen Lehren 
der in Trage ftehenden Schriften völlig ausgeſchloſſen; es iſt einfahhin 
undenkbar. 

Über die Stelle des vierten Evangeliums 21, 24 wird im gleichen 
Werke S. 280 bemerft: „Daß der Apoftel Johannes der DVerfafler des 
Buches jei, jagt nun auch ausdrüdlih genug der Nadtrag Kap. 21, 
befonders 21, 24. Daß diejes Kapitel nicht als urſprünglich beabjichtigter 
Beitandteil des Evangeliums in einem Zuge mit Kap. 1—20 nieder» 
gejchrieben ift, bemeift vor allem der auf das vollendete Buch zurüdblidende 
feierliche Schluß 20, 30—31. Da aber bei den Vätern und in den alten 
Verfionen jowie in den vorhandenen griechiſchen Handſchriften nirgendwo 
eine leifefte Spur von einer Eriftenz des Buches ohne Kap. 21 entdedt 
worden ift, jo folgt, daß dieſer Nachtrag Hinzugefügt wurde, ehe das 
Evangelium in weitere Kreife fich verbreitet hatte, aljo jehr bald nach der 
Abfaffung von Kap. 1—20. Nun aber jagen die Leute, melde 21, 24 
das Wort führen, daß der Jünger, von welchem vorher 21, 7; 20—23 
erzählt und deffen Identität mit dem Jünger in 13, 23—25 nachdrücklich 
hervorgehoben war, alfo, mie gezeigt, der Apoftel Johannes das Vorftehende 
in der Gegenwart bezeuge und auch geichrieben Habe. Für die Streihung 
dieſes Verſes 21, 24 ijt bis heute nur der illegitime Wunſch, ihn los— 
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jumerden, als Grund geltend gemadt worden. Es ift aljo hier zu Leb— 
zeiten des Apoſtels Johannes und vor jeder weiteren Verbreitung des 
Evangeliums von Männern feiner Umgebung bezeugt worden, daß er der 
Verfaſſer des Evangeliums ſei. . . An Beftimmtheit läßt das Selbitzeugnis 
des vierten Evangeliums nicht zu wünſchen übrig.“ 

Wie aus 21, 7; 20—23 erhellt, wird zunächſt bezeugt, dab der 
Jünger, den Jejus lieb hatte, dieſes gejchrieben habe, jener nämlich, der 
beim Abendmahle an Jeſu Bruft lag (21, 24; 13, 23 25). Wer ift 
nun jener Sünger, der gleihfalls beim Kreuze Jeſu ftand und dem Jejus 
die Mutter empfahl (19, 26 27) und der mit Petrus zum Grabe eilte 
(20, 2)? Auch hier hat man ein entweder— oder aufgeftellt: „Entweder 
ift diefer Lieblingsjünger überhaupt eine rein ideale Größe, der Repräfentant 
des dom bierten Evangelium vertretenen geiftigen Chriſtentums, .... oder 
er it als geihichtlihe Größe zu werten und am natürlichften unter den 
drei Bertrauten ME 5, 37; 9, 1; 14, 33 zu ſuchen, in welchem alle 
nur Johannes übrig bleibt“ (Holgmann, Einl. 453). Sicherlich ift er 
als geichichtlihe Größe zu werten ſchon aus dem fehr einfachen Grunde, 
dab der Berfafler des vierten Evangeliums mit genauer SKenntnis bon 
Ort und Zeit eine Reihe von Tatſachen bringt, durch welche die Erzählung 
der Synoptifer ergänzt wird. Dahin gehört unter anderem der genaue Bericht 
über die Gefandtichaft des Synedriums an den Täufer, die Nachricht von den 
erften Jüngern Jeſu, von der Hochzeit zu Sana, vom erften Aufenthalt 
Jeſu in Jeruſalem und Judäa, von Nikodemus; dahin die Spendung der 
Taufe durch die Jünger Jeſu, die Eiferfucdht der Johannigjünger und deren 
Zurückweiſung, die Szene am Jalobsbrunnen, die Heilung des Sohnes 
des föniglihen Beamten, die verfchiedenen Ereigniffe und Reden in Jeruſalem 
an den Feſttagen, die Rede in Kapharnaum vom Brote des Lebens und 
die durch fie Herborgerufene Scheidung unter den Jüngern, Tod und 
Auferwedung ded Lazarus mit den padenden, jo naturgetreu gejhilderten 
Einzelheiten, das Verlangen einiger Griechen, Jeſus zu jehen, die Szene 
der Fußwaſchung, die jo harakteriftiihen Fragen und Unterbredungen der 
Reden Jeſu dur die Apoftel. Wie viele ganz beftimmte Angaben bietet 
ung nicht die Leidensgeſchichte im vierten Evangelium: der Bad Gedron; 
römische Soldaten mit ihrem Führer, verjehen mit Yadeln und Laternen; 
Frage und Anrede Jeſu; Petrus zieht das Schwert, Malchus verlegt am 
rechten Ohr; der Kelch, den der Vater Jeſus gibt; Jeſus zu Annas geführt; 
der Badenftreih ; Petrus und der Verwandte des Malchus; Verhandlungen 
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der Juden mit Pilatus; Jeſus und Pilatus, quid est veritas? ecce 
homo; fein freund des Kaiſers, non habemus regem nisi Caesarem! 
das Sträuben der Priefter gegen den Kreuzestitel; die tunica inconsutilis 
desuper contexta per totum, und daher die Rede der Soldaten, fie nicht 
zu zerreißen, fondern darüber zu lofen; die Szene unterm Kreuze, mie 
anſchaulich in kurzen trefflihen Zügen gejchildert; ich dürfte; es ift boll- 
bradt; Neigung des Hauptes beim Tode; die Juden verlangen, daß den 
Gelreuzigten die Beine gebrochen und fie herabgenommen mwürden; es 
fommen die Soldaten, dem erften und dem andern breden fie die Beine, 
Jeſus finden fie bereits geftorben, einer ſtößt ihm die Lanze in die Geite, 
und fogleih floß Blut und Waſſer heraus — der Augenzeuge legt Zeugnis 
ab, damit ihr glaubt. Diejelbe Beitimmtheit und Anfchaulichkeit tritt uns 
entgegen in der Erzählung des Begräbniffes und der Erſcheinungen nad) 
der Auferftehung: zum Begräbnis bringt Nikodemus eine Miſchung von 
Myrrhe und Aloe, an Hundert Pfund; man bindet den Leichnam in Linnen 
famt den Spezereien; in der Nähe war ein Garten, im Garten ein neue 
Grab. Frühmorgens, es ift noch dunkel, fommt Magdalena zum Grab; 
fie jieht den Stein meggehoben, fie meldet eilends dem Petrus und dem 
Liebesjünger: fie haben den Herrn mweggenommen, und wir willen nicht, 
wohin fie ihn gelegt — und dann die naive Schilderung des Laufes der 
beiden ; der jüngere ift behender, kommt zuerſt ans Grab, beugt ſich vor, 
fieht die Leintücher, und jo geht die das einzelne anſchaulich ſchildernde 
Darftelung voran, beinahe mit jedem Worte einen fonfreten Zug zeichnend. 

Die Art und Weije der Erzählung fteht aljo im beiten Einklang mit 
der Haren und unzmeidentigen Ausjage des Buches über die Augenzeugen- 
ihaft des Verfaſſers (1, 14 16; 19, 35; 21, 24). Trefflih ſtimmt 
dazu die genaue Ortäfenntnis, die wir bei ihm gewahren und die er allein 
bietet. Er unterjdeidet genau ein Bethanien jenjeit3 des Jordan, mo der 
Täufer feines Amtes mwaltete, und Bethanien an 15 Stadien von Jeruſalem 
(1,28; 11, 18); er jpricht fiet3 von Sana in Galiläa (Cana Galilaeae 
2,1; 4, 46; 21, 2) zum Unterſchied von dem in phönizischer Nachbarſchaft 
gelegenen Kana; er kennt Annon bei Salim (3, 23), Sichar nahe beim 
Grundftüd, das Jakob feinem Sohne Jojeph gegeben (dort der Jakobs— 
brunnen 4, 5 6), den Teich Bethesda mit feinen fünf Hallen (5, 2), die 
Stadt Ephrem (11, 54). Diefelbe Beftimmtheit zeigt fih in den Zeit- 
angaben, die gerade bei ihm fo ganz genau gegeben werden, wie e& eben 
nur der zu tum pflegt, der perjönlich bei den betreffenden Ereigniſſen und 
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Umftänden beteiligt war. Man vergleihe 1, 29 35 43; 2, 112; 53, 2 
22; 4, 1 52; 6,19; 7, 14 37; 11,6 17; 12,112; 13,1; 19, 14; 
20, 1 19 26. Den Augenzeugen und genauen Kenner, der zugleich 
ohne irgendwie Widerſpruch zu befürdten die Darftellung des öffentlichen 
Lebens Jeſu nah Ort und Zeit verfchieden von den Synoptikern, feinen 
Borgängern, geitalten konnte, befunden gleihfalls die vielen Ergänzungen, 
Erläuterungen, Angaben, durch die mande Berichte der Synoptifer ins 
rechte Licht gejebt und Mikverftändniffe abgewehrt und bejeitigt werben. 
Wer konnte zu einer Zeit, da die Synoptiler in unverbrüchlicher Einheit 
und Geichlofjenheit das Bild der öffentlichen Wirkſamkeit Ehrifti jeit langem 
endgültig feftgeftellt zu haben ſchienen, es unternehmen, den Rahmen zu 
durchbrechen, eine neue, anjcheinend jo grundverſchiedene Geftaltung jenen 
an die Seite fegen und für fie unbedingte gläubige Annahme heifchen ? 
Das durfte und konnte eben nur, mer als Apoftel und Augenzeuge be» 
fannt war und fih als joldhen in unmißverftändlider Weile befundete. 
Nun, der Berfaffer des vierten Evangeliums hat die Erzählungen der 
beglaubigten Vorgänger ergänzt, erweitert, ihnen biel Neues in Betreff des 
Schauplaßes, der Zeit, der Lehre Hinzugefügt. Das zur Genüge im einzelnen 
durhzuführen, erforderte eine ganze Abhandlung (vgl. dieje Zeitihrift 
LXVI 363 f). Die dajelbft gegebenen Nachweiſe gelten aud hier und 
zeigen ihrerjeit3 den Augenzeugen und perjönlien Teilnehmer an manden 
Ereigniffen; gleichwie die Anjchaulichkeit, Lebendigkeit und Plaftil der Dar- 
Hellung, die den Geſprächen eingeflodtenen Zwilchenfragen und anderäwo 
nachträgliche Bemerkungen zum Verſtändnis mander Äußerungen offenbar 
den Stempel perjönlicder Erinnerung, die unleugbare Belundung der Augen» 
zeugenſchaft vor aller Auge ftellen (vgl. ©. 367 ff). 

Was demnadh 1, 14 16 behauptet wird: die Augenzeugenjdhaft des 
Verfaſſers, das findet in der ganzen Anlage des Buches, in der Art der 
Darftellung, in dem gebotenen gejhichtlichen Stoff und deſſen Verwertung, 
in der einzigartigen Färbung des individuell Perjönlihen die volle Be— 
fätigung. 

Diefer Augenzeuge ift aber, wie wir oben gejehen, nad) Ausweis von 
21, 7 20 24 und 13, 23 der Jünger, den Jejus liebte, der beim 
Abendmahl an defien Bruft ruhte. Beim Abendmahl aber waren nur die 
Apoftel gegenwärtig, alſo ift er ſchon dadurch als Apoftel gekennzeichnet; 
al3 Jünger, den Jeſus liebte, gehört er zu den drei Vertrauten: Petrus, 
Jakobus, Johannes. Petrus fann nicht gemeint fein, da er, wie 13, 24 
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und 20, 2 erjihtlich, neben jenem genannt ift: Petrus erſucht den Liebes— 
jünger an Jeſu Bruft zu fragen, wer der DBerräter ſei; Petrus und der 
Liebesjünger eilen zum Grabe. Jakobus, der Sohn des Zebedäus, kann 
auch nicht der Liebesjünger fein; der wird ja ſchon Apg 12, 2 von Herodes 
getötet (Kap. 42); von ihm aljo konnte fih die in Kap. 21 erwähnte 
Anfiht nicht bilden. Dieſe konnte fi bloß bilden über den Apoſtel Jo— 
bannes, der bis in die Zeit Trajans lebte ([renäus 3, 3, 4 [Migne, 
P. gr. VII 855)). 

Denjelben Johannes, Bruder des Jakobus, Sohn des Zebedäus, verrät 
das vierte Evangelium auch noch auf andere Weiſe als Verfaffer. Bereits 
1, 37 ff ift die Rede von zwei Jüngern Johannes' des Täufers, die dem 
Heiland folgen. Der eine wird genannt; er ift Andreas, der Bruder des 
Simon Petrus; von ihm wird meiter mitgeteilt, daß er zuerft (oder nad) 
der Variante mo@rog, als erjter) feinem Bruder die Nachricht: Wir Haben 
den Meſſias gefunden, gebradht, und ihn zu Jeſus geführt habe. Wer ift 
nun der andere Jünger? In den Apoftelverzeihniffen leſen wir regelmäßig 
die Ordnung: Petrus, Andreas, Jakobus, Johannes, Philippus, Bartholo- 
mäus (Mt 10, 2. Lk 6, 14); nur Markus: Petrus, Jakobus, Johannes, 
Andreas (3, 17, wie Apg 1, 13), wo nämlich diejenigen, denen Jeſus 
einen eigenen Namen beilegte, zulammen aufgeführt werden (Petrus und 
die zwei Donnerföhne). In diefer Reihenfolge ift offenbar aus So 1, 40 ff 
die Zeitfolge der Annäherung an Jeſus gegeben; es folgen ja ®. 45 
Philippus, der Nathanael (d. i. Bartholomäus) zu Jeſus führt. Wir 
haben nad) Petrus und Andreas die beiden Söhne des Zebedäus. Es ift 
aljo ziemlih ar, daß der zweite ungenannte Jünger eben Johannes ift, 
der ſich als Verfaſſer nicht zu nennen braucht, weil die, denen er zunädhft 
fchreibt und die er anredet (19, 35; 20, 31), ihn eben Tennen. 

Diefe aus der Ordnung des Apoſtelverzeichniſſes (Apg 1, 13 fteht 
nach den ZTertzeugen Johannes vor Jakobus) hergeleitete Vermutung über 
Johannes als Verfaſſer beſtätigt ſich durch eine andere Wahrnehmung. 
Im vierten Evangelium treten neben Petrus und dem Verräter auch 
andere Apoftel, von denen bei den Synoptifern nichts erzählt wird, be— 
ſonders dharakteriftiih hervor. Es werden von ihmen ſehr bezeichnende 
Außerungen mitgeteilt; fo von Philippus (1, 45; 6, 5—7; 12, 21 ff; 
14, 8), von Thomas (11, 16; 14, 5; 20, 24), von Andreas (1, 41; 
6, 8; 12, 22), von Judas Thaddäus (14, 22). Nur von zwei Apofteln, 
die bei den Synoptifern nad Petrus und mit ihm zu den drei Ver- 
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trauten Jeju gehören, von Jakobus und Johannes, gejhieht feine Er- 
wäßnung, ihre Namen werden nicht einmal genannt: nur im Nachtrag 
eriheinen fie namenlos als Söhne des Zebedäus; die Mutter der beiden, 
Salome, wird zwar von Matthäus (27, 56) und Markus (15, 40) ala 
unter Chriſti Kreuz ftehend erwähnt; im vierten Evangelium ift fie nicht 
genannt. Woher diefe mit folcher Folgerichtigkeit durchgeführte Zurück— 
haltung? Ddiejes jo beharrlihe Schweigen? Da liegt Bewußtſein, Abficht 
vor. Und die Erklärung ift, daß der Verfaſſer jelbft der Sohn des 
Zebedäus ift, der feine Angehörigen nicht ausdrücklich in die heilige Ge- 
ſchichte einflechten mollte, 

Dieſe Anonymität auf der einen Seite und auf der andern Seite 
die auffallende Berjchleierung (21, 24), wo man den Verfaſſer geben will 
und doch deſſen Namen nicht nennt, beides findet die lichtvollſte Erklärung 
und einzig genügende Rechtfertigung eben in dem Umſtande, der in 19, 35 
und 20, 31 und 21, 24 far vorliegt und den die fpäteren Berichte bei 
Klemens von Alerandrien und beim Fragmentiften (Murator. Fragment) 
rihtig gewertet haben: der Verfaſſer fchreibt für die zunädft, die ihn 
ohnehin kennen und die als Augenzeugen und Hörer des Apoſtels aud) 
für andere beftätigen, daß er geichrieben und Zeugnis abgelegt habe. In 
dieſem erjten Kreiſe begreifen wir die Anrede 19, 35 und 20, 31; von 
dieſem Kreife der nächſten Schüler auch die Faſſung 21, 24. Vor ihnen 
fand der Apoftel, er war ihnen, wie er fich ſelbſt am liebiten bezeichnete: 
der Jünger, den Jeſus lieb hatte. 

Die Augenzeugenhaft, die der Verfaſſer 1, 14 16; 19, 35 bes 
hauptet, hat ſich aljo, wie wir gejehen, in der ganzen Haltung und Dar: 
fellung des Buches und in der Eigentümlichkeit, Fülle, Anſchaulichkeit des 
Inhaltes bewährt. Diejes Selbftzeugnis, das jogar durch Namenlojigkeit 
und anjcheinende Verſchleierung an Bedeutung gewinnt, kann nicht ab- 
gewiejen werden. 

Menden wir und bon diefen dem Buche jelbft entnommenen Gründen 
ab und ſehen wir zu, wie es mit der äußeren, geſchichtlichen Begründung 
dur die Überlieferung in Betreff der Perſon des Verfaſſers ftehe. 

Zunächſt haben wir Beweiſe, daß das Evangelium von der ältejten 
Zeit an befannt war, gebraudt und als eine maßgebende Schrift be. 
tradtet wurde. Der Name des Verfaſſers wird in dieſer alten Zeit 
noch nicht genannt. Schon oben ijt bemerkt, daß die Briefe des HI. Igna— 


tius (nah Loiſy 115, nad Zahn 110, nad) andern ca nn eine große 
Stimmen. LXVIL 2. 
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Kenntnid des vierten Evangeliums aufweiſen, und daß er, mwie Loiſy fagt, 
ziemlih lange vor Abfaſſung derjelben das Evangelium müfje gekannt 
Haben. Die meiften finden auch deutlihe Spuren des Evangeliums im 
jog. zweiten Slemensbrief (ca 120), in der Didache, im Barnabadbriefe. 
Doch hier können wir ohne Schwierigkeit mit Loiſy jagen, die Anzeichen 
jeien unſicher, unfiher auch Zeit und Ort diefer Schriften. 

Dafür bietet Hinlänglihen Erfah, was Loiſy über das apokryphe 
Petrusenangelium fagt, das mwahrjcheinlid 110—130 entftanden iſt und 
von unferem Evangelium in manden Punkten eine Abhängigkeit erfennen 
läht; allerdings den Namen des Verfaſſers bringt e& nicht, allein es be» 
zeugt das Vorhandenjein des Evangeliums (S. 16). Juftin der Mär. 
tyrer fennt das Evangelium; obgleih er den Namen nit ausdrücklich 
nennt, jo jchreibt er ihm doch ganz ficher dasjelbe Anſehen und diejelbe Gel- 
tung zu, wie den Evangelien der Synoptifer; feine Chriftologie ift toute 
johannique, ou plutöt la fusion y est faite, comme dans celle 
d’Ignace, et plus completement, entre la doctrine johannique et 
les données synoptiques (&. 14), d. 5. mit andern Worten, für bie 
Darftellung feiner Lehre über Chriſtus dienen ihm als gleichwertige Quellen 
alle vier Evangelien. Ausdrüdlih nennt er den Wpoftel Johannes als 
Berfaffer der Geheimen Offenbarung. Wenn Loify jagt, daß deſſen Zeugnis 
über die jchriftlihe Tätigkeit des Apoftels Johannes aus den Jahren 
155—160 ftamme, jo gilt daS nur von dem Zeitpunkte der Abfaſſung 
jeiner Schrift; in Wirklichkeit ift fein Zeugnis älter, da er ja offenbar 
längere Zeit vor der Niederſchrift diejelbe Überzeugung hegte, von der wir 
dur jeine Ausführungen erft Kenntnis gewinnen. Der „Dirt“ des Her- 
mas zeigt, wie oben bemerkt, daß das vierte Evangelium um 130—140 
in Rom befannt war und Anjehen genoß. 

Ebenjo war da3 Evangelium befannt und im Gebraud außerhalb 
der Kreiſe der Redtgläubigen. Valentin, der in Rom um 135—160 
lehrte, bildete jein Syſtem der Ogdoaden nad) dem Prolog des vierten 
Evangeliung; überhaupt war in den gnoftiiden Schulen des Bafilides, 
Balentin, Marcion das Evangelium bekannt und reichlich benußt (S. 16); 
dem Marcion, der 144 von der Kirche abfiel, wirft Tertullian 1 vor, er 





! Adv. Marc. 4,3: Marcion connititur ad destruendum statum eorum evan- 
geliorum, quae propria et sub apostolorum nomine eduntur; und 4, 5 ſchreibt 
er gegen Marcion: Eadem auctoritas ecelesiarum apostolicarum ceteris quoque 
patrocinabitur evangelis (nicht dem bes Lulas allein), quae proinde per illas et 
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babe drei kanoniſche Evangelien geradezu verworfen, und das eine, welches 
er beibehalten (Lulas), verflünmelt. Die Anhänger des Balentinus_ ger 
braudten nah dem Zeugniſſe des Irenäus gerade das Evangelium nad) 
Johannes plenissime (Adv. haer. 3, 11 7 [Migne, P. gr. VII 884]), 
und der Balentiner Herafleon (145—180) ſchrieb den erften Kommentar 
zum vierten Evangelium und bezeichnet deutlih als Berfafler Johannes 
den Jünger (vgl. Origenes, In Io. VI 2 [Migne, P. gr. XIV 
201]). Die montaniftiiche Bewegung, deren Anfänge um das Jahr 156 
fallen, ftüßte ſich ebenfalls beſonders auf das vierte Evangelium als auf 
eine apoftaliihe Schrift; die Gegner derjelben, die jog. Aloger, juchten 
diefe Stütze den Montaniften zu entreißen, indem fie das vierte Evan- 
gelium dem Ketzer Gerinthus, dem Zeitgenofjen des Apoftels Johannes, 
zuſchrieben; fo feſt war auch bei ihnen mwenigftens die Überzeugung von 
der richtigen Zeit der Entftehung des Evangeliums. Daß Tatian das vierte 
Evangelium kannte und anerkannte, ift nie in Frage geftellt worden; in feiner 
„Anſprache an die Heiden“, welche Harnad um 150—155 anjeßt, andere 
um ein Jahrzehnt oder auch etwas jpäter, befundet er Kenntnis desjelben 
und führt eine Stelle wörtlih an; außerdem haben wir ja von ihm das 
jog. Diateffaron, dieſe Harmonie der vier Evangelien, durch welche der 
bereit3 feitgefeßgte, unverbrühlide Kanon der vier Evangelien jo klar als 
möglich bezeugt und gemwährleijtet it. Auch hier ift wohl zu beachten: wenn 
auch das Diateſſaron erft 175—180 zujammengeftellt ift, jo muß doch die 
durch dasſelbe Har ausgejprochene Überzeugung von dem einzigartigen Anfehen 
und Werte der vier Evangelien in eine bedeutend frühere Zeit zurüddatiert 
werden. Und ebenjo, wenn die Gläubigen von Vienne und Lyon 177 eine 
Kenntnis des vierten Evangeliums in ihrem Briefe befunden (vgl. Eusebius, 
Hist. ecel. 5, 1, 21), jo haben ſie offenbar nicht erjt im gleichen Jahre 
das Evangelium kennen und jhäten gelernt. Das gleihe gilt von dem 
um 165—170 in Sleinafien entbrannten Streit betreffs der Ofterfeier, 
der auf dem gleihmäßig anerkannten Anjehen der vier Evangelien beruht, 
und wenn der angeblihe Johannesſchüler Leucius in jeinen Alten des 
Johannes und Petrus um 160—170 fich vieles aus dem vierten Evan- 
gelium aneignet, jo ift es wiederum klar, daß er nicht erft um jene Zeit 
Kenntnis vom Evangelium gewonnen habe. Wenn daher Loijy jagt: Um 


secundum illas habemus, Ioannis dico et Matthaei, licet et Marcus quod edidit, 
Petri affirmetur (Migne, P. lat. II 364 367). 
11* 
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diefe Zeit 160—180 ift das Evangelium in der ganzen Kirche verbreitet 
und überall (partout) al3 ein apoftolifches Werk angenommen (S. 18), 
fo bezeugt diefe Tatjahe notwendigerweije, daß das Evangelium ſchon be» 
deutend früher Verbreitung und Anerkennung gefunden hatte. 

Und diejes folgt mit Notwendigkeit aud aus andern Zeugniffen. 
Haben wir bisher nur Zeugen aufgeführt für die Kenntnis und Ber: 
breitung des vierten Evangeliums, jo liegt es uns nun ob, zu jehen: ift 
in der älteften Überlieferung Hinlänglih begründet die Annahme, daß ge— 
rade Johannes der Apoftel das Evangelium gefchrieben habe? 

Hier Scheint das Zeugnis des Hl. Jrenäus! vor allen andern aus— 
Ihlaggebend. Wie er felbit im Briefe an Florinus erzählt, war er in 
feiner Jugend Schüler des Hl. Bolyfarpus und erinnerte fi noch lebhaft 
im Greijenalter, wie Polyfarpus von feinem vertrauten Umgang mit Jos 
bannes erzählte und über die Wunder und Lehre Jeſu aus deſſen Mit- 
teilungen in Übereinftimmung mit den heiligen Schriften ſprach (vgl. Migne, 
P. gr. VII 1228). Diefer Jrenäus jchreibt nun: hernach (d. i. nad den 
drei Synoptifern) ſchrieb aud Johannes, der Jünger de3 Herrn, der aud) 
an jeiner Bruft rubte, als er in Ephejus weilte, das Evangelium (3, 1; M. 
VII 845), eigentlih: gab das Evangelium heraus (cédoxe, edidit); ebenjo 
behauptet er, Johannes Habe jein Evangelium gegen Gerinthus und die 
Anfänge der Gnofis gejchrieben (3, 11, 1). Wenn man nun jagt, das 
Zeugnis des Irenäus ſtamme ungefähr aus dem Jahre 170 (Belfer, 
Einleitung in d. N. T. 260), fo ift das infofern richtig, als die Abfafjung 
der Schrift des Jrenäus gegen die Härefien jener Zeit angehört; alle in die 
dafelbft ausgejprochene Überzeugung gehört offenbar einer viel früheren Zeit 
an. Irenäus geht überall auf die apoftolifche Überlieferung zurüd, er beruft 
jih Häufig auf das Zeugnis der Älteren, derer, die noch mit den Süngern 
Jeſu verfehrt haben (vgl. 3,4, 2; 3,5,1; 4, 27,12; 4, 30, 1; 4, 31,1; 
5, 30, 1; 5, 33, 35 5, 36, 1 2 u.a.). Wenn er demnach die Abfaffung 
des Evangeliums durch Johannes als feftftehende Tatſache Hinftellt, wenn 
er aus dem Evangelium als der ficheriten und reinften Duelle die Lehren 
der Häretifer zurückweiſt und widerlegt, jo ift e& nad der ganzen im 


! Das Zeugnis des Irenäus und beffen unumſtößliche Beweisfraft hat 
neuejtens in eingehender Prüfung und Fritifcher Unterfuhung feftgeftellt und gegen 
alle erhobenen Einwürfe fiegreidh verteidigt und aufrecht erhalten Dr F. ©. Gut— 
jahr, Die Glaubwürdigkeit des Irenäiſchen Zeugniſſes über die Abfaffung bes 
vierten fanonifhen Evangeliums, aufs neue unterſucht. Graz 1904. 
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Bud ſich fundgebenden Geiftesverfaffung ſonnenklar, er trage nicht An— 
fihten vor, zu denen er erft um 170 fich durchgerungen, jondern er jchöpfe 
aus dem reihen Schage der Lehren und liberlieferungen von unmittel- 
baren und mittelbaren Apoſtelſchülern. So muß nah den Regeln einer 
gefunden Kritik fein Urteil gewertet werden. Es ift ganz und gar ber- 
fehlt, wenn Loiſy in Irenäus nichts weiter ſehen will als bloß einen 
Zeugen der damals zu feiner Zeit allgemein in der Kirche angenommenen 
Meinung; Loiſy will, daß Polykarp nichts im einzelnen gewußt habe über 
das Evangelium (S. 26 27), Polyfarp, der doch jelbft nad Loiſy den 
erften Brief des Johannes fannte! Aber, möchte man etwa einwenden, 
warum betont Irenäus nicht fräftiger und ausdrüdlicher, daß er jeine 
Kenntnis dom johanneifhen Urſprunge des Evangeliums aus jicherfter 
Tuelle, jozujagen aus erfter Hand habe? Die Sade liegt jehr einfad). 
Zur Zeit, da er jchrieb, bezweifelte niemand den apoſtoliſchen, johanneijchen 
Urſprung des Evangeliums: „In Bezug auf diefe Evangelien herrſcht eine 
jolhe Sicherheit, da jelbft die Häretifer ihnen Zeugnis geben und daß 
jeder einzelne von ihnen ausgehend feine Lehre zu fügen ſucht“, jo Ichreibt 
Irenäus (3, 11, 7). Da konnte er wohl eine weitere Begründung für 
unnötig eradten. Wir aber bewerten jeine Behauptung mit Recht nad 
feiner Geiftesrihtung und nad feinem Bewußtſein, das er überall fund» 
gibt, dem Bewußtjein, auf feiter apoftolifher Überlieferung zu fußen. 
Und daß in der Tat eine altehrwürdige Überlieferung über den 
Anoftel Johannes als Berfafler des Evangeliums befannt war, bezeugt 
Har Klemens von Alerandrien. Er ſpricht von einer liberlieferung rov 
dvszadev npsaßvrepwv, der früheren Presbyter; aljo da fein Lehrer Pan— 
tänus war, meint er mit den dvexadev noeaßurepwv den urjprünglichen, 
den früheren, jedenfall die Lehrer de3 Pantänus, und jo führt uns dieſe 
Annabme nahe an die Zeit derer, die von den Npoftelichülern ſelbſt unter- 
tihtet waren (vgl. Eujebius 6, 14 [Migne, P. gr. XX 552]). 
Die gleiche liberlieferung findet fih in einem nur lateiniſch erhaltenen 
Fragment!, an deſſen Echtheit zu zweifeln fein Grund vorliegt (jo Zahn, 
Einleitung II 447; Beljer, Einleitung 259), und in dem Papias aus- 
drüdlich bezeugt, Johannes habe noch zu feinen Lebzeiten jein Evangelium 





ı &8 findet fi in einer lateinifhen Bibel des 9, Jahrhunderts und lautet: 
Evangelium Ioannis manifestatum et datum est ecelesiis ab Ioanne adhuc in 
eorpore constituto, sicut Papias nomine Hieropolitanus, discipulus loannis carus, 
in exotericis id est extremis quinque libris retulit (vgl. Pitra, Analect. II 160). 
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den Gemeinden übergeben. Die gleiche Überlieferung findet fi aud in dem 
ſog. Muratorifchen Fragment, deifen Verfaffer der Zeit des römischen Biſchofs 
Pius (F 154) nit jehr fern ſtand!. Meitere Zeugnifje eines Zertullian, 
Drigenes anzuführen, ift nicht nötig, da ja die Tatjache der allgemeinen Ver— 
breitung und Anerkennung des Evangeliums al3 einer apoftoliichen Schrift um 
160 —180 von Loiſy jelbft anerkannt wird (S. 18), wie denn überhaupt 
jeit Anfang des 3. Jahrhunderts über deffen Verfalfer, den Apoftel Johannes, 
bis zum Ende des 18. Jahrhunderts fein Zweifel erhoben wurde (S. 2). 

Wie ftellt ih nun Loify dieſen Zeugniffen gegenüber? Er betont 
zunähft, daß das Evangelium lange Zeit hindurch befannt und benüßt 
wird, ohne daß aber der Apoftel Johannes als Verfaſſer genannt werde 
— alſo namenloje Zeugniffe, Zeugniffe für das Vorhandenfein des Evan- 
geliums, aber feine für deſſen Verfafler. Denn man kann feinen Gemährs- 
mann nambaft maden, der vor 150 Johannes als Berfaffer genannt 
habe, und obendrein wäre noch die Trage zu erledigen, ob nicht eine Ver— 
wecdjlung, une confusion, ftattgefunden zwijchen Johannes dem Apoftel, 
Sohn des Zebedäus, und dem Discipulus von Ephejus, dem Presbyter 
Johannes (S. 28). Das Zeugnis des Irenäus, „diejes großen Zeugen 
der johanneiihen Authentizität“ ſucht Loify dadurch zu entkräften, weil 
er über die Umftände, unter denen dad Evangelium abgefaßt wurde, 
nicht3 zu jagen wiffe — (©. 25 il n’a rien & dire sur les circon- 
stances dans lesquelles le quatrieme Evangile a vu le jour); jeine 
Angabe bringe feine fefte Überlieferung sur Ja composition du livre: 
es enthalte nichts weiter als nur l’attribution de l’Evangile à Jean 
d’Ephese, avec un trait emprunt6 à l’Evangile meme (S. 25). 
Irenäus ift nur Zeuge der damald allgemein angenommenen Meinung, 
nichts weiter (S. 26). Die Antwort ift oben bereit gegeben; und jelbit, 
wenn nicht andered aus Irenäus gefolgert werden könnte, bliebe noch 
für den Kritiker und Gefhidhtsforiher die Frage zu beantworten: Wie 
fommt e3, daß ungefähr 60—70 Jahre nad der Niederjhrift des Evan- 
geliums überall im Orient und Okzident, innerhalb der Kirche und aufer- 
halb, die Meinung ſich feftgejegt vom Apoſtel Johannes als Verfafjer? 

Melde Stellung nimmt Loiſh ein den beftimmten Angaben gegen- 
über, welche Klemens auf die Überlieferung der früheren Presbyter zurüd- 


I Er jchreibt nämlih: Pastorem nuperrime temporibus nostris in urbe 
Roma Hermas conseripsit sedente in cathedra urbis Romae ecclesiae Pio epi- 
scopo fratre eius (l. 73 ff). 
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führt, und die in ähnlicher MWeife beim Fragmentiſten fih finden? Das 
Zeugnis des Irenäus ſucht er zu entmwerten, weil es nicht hinlänglich 
beftimmte Angaben biete; nun, bei Klemens und dem Fragmentiften haben 
mir dieſe vermißten beftimmten Angaben. Wie alfo? Auch deren Zeug- 
niſſe halten nicht ftand, denn dieje Angaben find eben Legenden; dieſe 
Zeugniſſe fommen zu jpät, fie find mit legendenhaften Zuſätzen belaftet 
(S. 30— 34). So find glüdlih alle der Kritik zum Opfer gefallen: 
die einen, weil fie neben der Behauptung des Vorhandenjeind und der 
Geltung des Evangeliums über den DVerfaffer nichts jagen; die andern, 
weil fie etwas jagen. Iſt etwa damit die Frage nah dem Urjprung der 
allgemeinen Anfiht gelöft, pſychologiſch und geihichtlih gelöt? Man 
muß denn doch mit der Tatjache rechnen, wie bei der allgemeinen Geltung 
und dem einzig großen Anjehen der Synoptifer ein Evangelium, jo ber- 
Ihieden nah Ort und Zeit und Lehre, ja ſcheinbar jo abweichend, troß- 
dem als apoftoliiches Vermächtnis mit der größten Verehrung angenommen 
ward und fich behauptete. Und je mehr man mit Loify auf das Still- 
ihweigen des Papias und des Polykarp und ſogar auf die Unkenntnis 
(lignorance) de3 Jrenäus hinweift (S. 35), defto gebieterijcher erfordert 
jenes allgemeine Anjehen, welches dem Evangelium bon Anfang an gezollt 
wurde, eine befriedigende Erklärung. Wo liegt diefe, wenn nicht in der 
Überlieferung, im Selbftzeugnis des Buches? 

E3 erübrigt noch zu fehen, wie fi Loify mit dem Selbflzeugnis 
de3 Buches auseinanderjegt. „Wir haben feine Herrlichkeit gejehen“ über- 
brüdt fühn die Entfernung der apoftoliihen Zeit von der Zeit des Schrei- 
ber3 oder vernadläjfigt überhaupt diejen Unterjchied der Zeit, der für 
die Bedeutung des Zeugniffes nichts verſchlägt (S. 188). Das heißt 
mit andern Worten: für das Zeugnis kommt es nicht darauf an, ob, wer 
jagt: ich habe gejehen, wirklich ſah; es ift genug, wenn er glaubt; denn 
nad Loiſy ift an der betreffenden Stelle eigentlih nur der Glaube der 
Chriftengemeinde am Schluß des erften Jahrhunderts ausgedrüdt. Und 
wie dann 1 Io 1, 1—5? 

Roh auffallender ift bei Loify die Behandlung der Stelle 21, 24; 
zuerfi jagt er richtig: „Diejenigen, die willen, da fein Zeugnis wahr jei, 
bilden einen Kreis von Gläubigen, die ihn perjönlic gekannt haben müſſen 
und die auch Anjehen in der Kirche haben und die der Gemeinde (dem 
Bublitum — au public) da8 Bud) darbieten.” Doc wenn es heißt: „Das 
ift der Jünger, der diefe bezeugt und dieſes gejchrieben Hat“, jo iſt das 
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die Sprade des Redakteurs, der nahahmt, was früher vom Liebesjünger 
gejagt war (19, 35). Man mußte überhaupt nicht, wer der Liebesjünger 
jei, no, wer das Buch gejhrieben habe. „Und auf der andern Seite, 
wenn diejer Jünger allgemein befannt geweſen wäre als DVerfafler des 
Evangeliums, hätte man nicht nötig gehabt, es zu jagen, und man hätte 
niht daran gedacht, e& auf eine fo feierliche Weile zu jagen” (S. 950). 
An die Stelle des unbelannten Verfaſſers jet man daher einen Jünger, 
der zugleih dem Bude die nötige Empfehlung geben konnte und der 
ichließlih jelbft aus der ihm zugeteilten Autorihaft Nutzen zog. Das 
heißt mit andern Worten: weil jo ausprüdlich bezeugt wird, es jei der 
Liebesjünger, der dieſes geichrieben, jo jcheint e& fiher, daß man weder 
ihn noch den Berfafjer jelbit kannte. — Einer ſolchen Auslegung gegen= 
über bleibt nur eines zu bemerken: man lafje den Worten ihre Bedeutung! 

Was troß aller inneren und gejhichtlihen Zeugniffe es unmöglich 
made, den Apoftel Johannes als Verfaſſer anzuerkennen, beſchreibt Holt» 
mann folgendermaßen: „Es bleibt ein pſychologiſches NRätjel, daß und wie 
ein folder, welcher den mirklihen Jefus der Geſchichte als fein Jünger 
täglich gejehen und gehört hatte und dem fich feine volkstümliche Lehrweiſe 
unauslöfchlih eingeprägt haben mußte, dazu gelangt fein jollte, ein jo 
beitimmt umriſſenes Bild in eine Infarnation des Logo umzuſetzen, ... 
daß und wie fih für einen ſolchen felbfterlebte und in der Erinnerung 
firierte Tatſächlichkeiten ſo leicht und widerſtandslos, jo fügjam und ge 
Ihmeidig in Jdealformen umgießen konnten, welche, wie die Verwandlung 
des Waſſers in Wein, die Heilung des Blindgebornen, die Auferwedung 
des Lazarus, zugleih als Allegorien verftanden fein wollen und müſſen“ 
(Einleitung 446). Ebenjo findet Weizläder ein Rätſel darin, daß der 
Upoftel, der Liebesjünger, der mit Jeſu zu Tiſche lag, alles was er einft 
erlebt al3 das Zufammenleben mit dem fleiſchgewordenen göttlihen Logos 
jollte angefehen und dargeftellt haben: „Keine Madt des Glaubens und 
der Philoſophie kann groß genug vorgeftellt werden, um die Erinnerung des 
wirklichen Lebens jo auszulöjhen und dieſes Wunderbild eines göttlichen 
Lebens an ihre Stelle zu ſetzen“; bei einem Urapoftel jei eine folde Auf» 
faffung Jeſu undenkbar, und darin liege ſtets die Entiheidung der Frage 
nah dem Verfaſſer des Evangeliums (Das apoſt. Zeitalter, 2. Aufl., 517). 

In ähnlicher Weife urteilt auch Loify: dom Gefichtspunfte der ge— 
ſchichtlichen Wahrfcheinlichkeit aus ſcheine ein gewiſſes Maß und eine 
gewiffe Form der dealifierung wenig vereinbar mit der Autorſchaft des 
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Johannes (avec l’authenticitE johannique) wie aud das Bedürfnis de 
definir theologiquement le Christ fi weniger leicht bei einem Apoftel 
erffärt als bei einem Manne der zweiten oder der dritten chriſtlichen Gene» 
ration (S. 53); da3 Evangelium jei nicht da3 treue und genaue Zeugnis der 
Belehrung, die Chriſtus während feiner Tätigkeit gegeben hätte (S. 55). 
Der Ausdrud ift vorſichtig gewählt; aber zu Grunde liegt der Gedante: 
der johanneiſche Chriftus iſt micht der geichichtlihe Chriſtus; das vierte 
Evangelium bietet feine Gejhichte, nur Symbole, Allegorien, Jdealifation; 
aljo ift ein Apoſtel al3 Urheber und PVerfafler undenkbar. 

Wir haben die Ausſage des Buches über ſich jelbjt erwogen, mir 
fanden Inhalt und Darftellung, Stoff und Form, mit jener Selbftbezeugung 
in Einklang, wir haben die äußeren Zeugniffe vorgelegt. 

Welche Bedeutung äußeren Zeugniflen beizulegen jei, möge und ein 
Philolog, Blaß, auseinanderjegen. Er meint mit vollem Rechte, falls 
Duintilianus ausdrüdlih die vier Bücher RhHetorif ald Werte des Eorni- 
ficius bezeichnete, quis tandem dubitaret quin id nomen unice verum 
esset? Und er madt eine etwas ſpitze Anwendung auf gewiſſe Theologen: 
perfricate nunc frontem vos et negate Lucae, Pauli comiti, hunc 
ipsum librum Actorum disertissime et constantissime tribui ab 
Irenaeo, Tertulliano, aliis, qui minore spatio temporis ab Actis 
separantur quam a libris ad Herennium Quintilianus (Acta Ap., 
Lipsiae 1896, ıv). Nun, die Zeugen für Johannes ftehen der Ab— 
faſſungszeit des Evangeliums bedeutend näher als jene der Apoſtelgeſchichte. 

Die Beweiskraft diejer Zeugniffe für die Abfaſſung des vierten 
Evangelium3 dur den Apoftel Johannes iſt auch ftet$ don der weitaus 
größten Zahl der Forſcher anerfannt worden. Mit Übergehung der 
Katholilen Habe ih im Kommentar zu Johannes (Paris 1898, ©. 13) 
nit weniger al3 62 afatholiiche Forſcher aufgeführt, welche ſich für die 
Autorſchaft des Apoftel3 Johannes erklären. Ihnen ift aus neuerer Zeit, 
aud hier mit Beifeitelaffung von Katholifen, anzureihen Wegel (Echtheit 
und Glaubwürdigkeit des Evangeliums Joh., 1899). 

Die Beftreiter der Abfaffung durch Johannes find einig nur in diejer 
Verneinung; und da möge nur nod eine Bemerkung von Th. Zahn 
(Realenzykl. f. prot. Th. IX 280) hier Pla finden: „Es follte mehr, ala in 
der Regel geſchieht, anerkannt werden, daß es nicht pofitive Beobachtungen 
am ZTert und pofitive über die Tradition Hinausführende Erfenntniffe 
geweſen find, durch welche man veranlakt wurde, an die Stelle des Apoſtels 
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Johannes zuerft den Ketzer Kerinth zu ſetzen, dann einen gnoſtiſch an- 
gehauchten Heidendriften aus der Mitte des 2. Jahrhunderts, bald einen 
Yudendriften, der nie über Syrien hinausgelommen jei, bald die Schule 
oder einen einzelnen Schüler des Apofteld Johannes in Ephejus, bald einen 
Presbyter Johannes, welchem feine Namensgleichheit mit dem Apoftel die 
Idee eingab, ſich mit diefem zu identifizieren, fondern daß die Vertreter 
folder Hypothejen nur in dem negativen Urteil einig waren, ein perjön« 
licher Schüler Jeſu könne das Bud nicht gejchrieben Haben, da fein Inhalt 
aus verſchiedenen, teils geſchichtlichen, teils pſychologiſchen, teils philoſophiſch— 
dogmatiſchen Gründen unglaublich ſei.“ Trotz des Inhaltes, in dem die 
Geſtalt des Meiſters dem greiſen Johannes in der Erinnerung ins Un— 
geheuerliche gewachſen ſei, hat ſich Paul de Lagarde, wie er ſchreibt, 
„längft überzeugt, daß das vierte Evangelium und damit denn auch die 
drei unter dem Namen Johannes im Kanon befindlichen Briefe von dem 
Berfaffer der jog. Offenbarung Johannis herrühren, und daß der Verfaſſer 
aller diejer Schriften fein anderer fein kann als der Apoftel Johannes“ 
(Deutſche Schriften, 4. Aufl, Göttingen 1903, 55). 
Joſ. Ainabenbauer S. J. 


Rückblick auf die Iahrhundertfeier Kants 1904. 
(Schluß.) 


In der früheren Abhandlung (S 38 f) beſchäftigten wir uns mit den 
zum Kantjubiläum erſchienenen Schriften, ſoweit diejelben ſich auf die Kritik 
der reinen DBernunft bezogen. Bei aller fonftigen VBerjchiedenheit der An— 
fihten wurde doch Kants mwejentliches PVerdienft darin gefunden, daß er 
die Beſchränktheit unſerer Vernunfttätigfeit nachgewieſen und jo gezeigt 
habe, unfer ganzes Wiſſen beziehe fih nur auf Erſcheinungen und könne 
nie eine unabhängig von unjerem Denken gegebene Wirklichkeit zum Gegen- 
ftande Haben. Diefe Tatſache zwingt uns, aud fernerhin den Grund- 
gedanten des Kantſchen Lehrgebäudes als vollendeten Skeptizismus zu 
bezeihnen. Kant fpricht ja der menjhlihen Vernunft das Vermögen zu 
gerade jener Leiftung völlig ab, zu der unfere ganze Natur immer wieder 
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drängt. Gerade die großen Fragen nad dem Überfinnlihen, nad Gott, 
Seele, Unfterblichkeit jollen wir al3 unlösbare Rätjel anjehen müflen. Und 
doch Handelt es fich hier nicht um Dinge von nur rein theoretiſchem Intereſſe; 
al das ift von größter Wichtigkeit und tief einjchneidender Bedeutung für 
das ganze geiftigefittliche Leben des einzelnen jowohl wie der Gejamtheit. 
Profeffor Erdmann ! erinnert uns freilihd an die Mahnung des Königs» 
berger Philoſophen, der bejchränkten Kräfte eingedenf zu fein, die uns 
verliehen. 

„Nichte als die Nüchternheit einer firengen, aber gerechten Kritik”, jagt 
Kant an einer zujammenfafjenden Stelle ſeines Hauptwerkes, „ann von all diejem 
dogmatiichen Blendwerke, das jo viele durch eingebildete Glücjeligfeit unter Theorien 
und Syitemen binhält, befreien und alle unfere jpefulativen Anſprüche bloß auf 
das Feld möglicher Erfahrung einjchränfen ; nicht etwa durch jchalen Spott über 
jo oft fehlgejchlagene Verſuche oder fromme Seufzer über die Schranken unferer 
Vernumft, jondern vermitteljt einer nad) ſichern Grundſätzen volljogenen Grenz« 
beitimmung Berfelben, welche ihr Nihil ulterius mit größter Zuverläffigfeit an die 
berfuliichen Säulen beftet, die die Natur jelbjt aufgejtellt hat, um die Fahrt unferer 
Vernunft nur jo weit, al3 die ftelig fortlaufenden Hüften der Erfahrung reichen, 
fortzuſetzen, Die wir nicht verlaſſen können, ohne uns auf einen uferlofen Ozean 
zu wagen, der und unter immer trüglichen Ausfichten am Ende nötigt, alle be« 
Ihwerlide und langwierige Bemühung als hoffnungslos aufzugeben.“ ? 

Dies aljo it das letzte Wort der Kantſchen Philoſophie: unjere Ver— 
nunft ift feiner eigentlihen Erkenntnis fähig. Doch hält man uns da 
entgegen, daß uns Sant auf einem andern Wege zur Erkenntnis des 
Überfinnlichen verhelfe. Inwieweit ihm das gelungen, wollen wir ebenfalls 
an der Hand der bisher benußten Schriften noch kurz unterfuhen. Kant 
habe allerdings der Vernunft jehr enge Grenzen gezogen, mahnt Profefjor 
Freudenthal 3, aber er habe ftet3 den größten Wert darauf gelegt, mit 
dem Wiffen nicht aud den Glauben vernichtet zu Haben; feinen eigenen 
Worten zufolge habe er vielmehr „das Willen aufgehoben, um zum Glauben 
Platz zu bekommen“. 

Nah Windelband „iſt es offenlundig, daß Kant das, was er Wiſſenſchaft 
nannte, mit zwingenden Gründen als unfähig zur Überſchreitung der Grenzen 





! Immanuel Kant 19 20. 

? Kant, Kritil der reinen Vernunft ! (Betrachtung über die Summe ber 
reinen Seelenlehre zufolge diejer Paralogismen) in ber Ausg. v. Roſenkranz 
314. Ausg. der Königl. Preuß. Akademie der Wiſſenſchaften IV 247. Ausg. von 
Kehrbad 332. 

; Immanuel Kant. Rede bei ber Gedenkfeier am 12. Februar 1904 21. 
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der Erfahrung, zur Erkenntnis der Dinge an fi, zum Aufbau einer Metaphyfif 
im Sinne der ‚Wiſſenſchaft vom Überfinnlichen‘ erwieſen Hat. Aber es ift ebenjo 
offenkundig, daß er von der Realität der ‚intelligibeln Welt‘ unerſchütterlich 
überzeugt war, und daß er von ihrem Inhalt und Leben wie von ihren Be— 
ziehungen zur Erjcheinungswelt jehr beſtimmte und wohldurchdachte Vorjtellungen 
hatte. . . Die Poftulate der praftijchen Vernunft beziehen ſich auf ihre intelli= 
gibeln ‚Gegenftände‘ gerade jo notwendig wie die Anjchauungen und Kategorien 
auf die Sinnenwelt. . . Der Einjchlag, den früher die ‚Metaphyfifer‘ aus naiven 
Antrieben des ethifchen, äjthetifhen oder religiöjen Bewußtjeins in das wijjen» 
ichaftliche Begriffsgewebe eingewirft haben, um ihre philojophiihen Geſamt— 
anſchauungen zu gejtalten, wird von Kant in vollem kritiſchem Berwußtjein in 
feiner Unentbehrlichkeit erfannt, in feiner Begründung gerechtfertigt, in feinen An— 
forderungen geregelt: eben damit wird aber das Maß der Anſprüche beſchränkt, 
welche die wiſſenſchaftliche Theorie für ſich allein im Rahmen der philojophiichen 
Weltanschauung zu erheben befugt ift. Das ijt im letzten Grunde dad Weſen 
der Epoche, welche Kant in der Gejchichte des menschlichen Denkens gemacht hat, 
und darin bejteht die aktuelle Bedeutung feiner Lehre für ein Zeitalter, dag, 
wie das gegenwärtige, wieder einmal die Urrechte der Gefühle und der Triebe in 
der Geltaltung ſeines gejamten Lebens und damit auch jeiner intelleftuellen 
Überzeugungen anerfannt ſehen möchte“ !, 


Der Lefer fiedt num jhon, was wir zu unterfuhen haben. Es handelt 
ih um den Wert des von Kant geforderten Glauben an das im Wilfen 
unerreichbare Überſinnliche. Wir unterfuhen nicht die Abfichten Kants 
bei der Aufftellung feiner diesbezüglichen Lehren, ob fie feiner inneren Über— 
zeugung gemäß oder nur des Vollkes wegen aufgeftellt jeien, das am 
negativen NRejultat der Kritik der reinen Vernunft hätte Anftoß nehmen 
fönnen. Wir bezweifeln auch feineswegs die Zuläfligfeit jener Beweiſe für 
das Dajein Gottes und die Unfterblichkeit der Seele, die man dem uns 
innewohnenden Drange nah Glüdjeligfeit und dem in unjerem Innern 
ih geltend machenden Sittengejeß zu entnehmen pflegt, aber das ift zu 
prüfen, ob es Sant wirklich gelungen, was Windelband und andere be— 
haupten, einerjeit3 die Bedeutung der genannten Momente für die Ge- 
jamtheit unjerer Erkenntnis recht zu würdigen und Glauben und Willen 
in ihrer Eigenart richtig zu unterjcheiden. Iſt es Kant wirklich gelungen, 
wie Profeſſor Freudenthal jchreibt, und wieder von der Wahrheit jener 
Ideen zu überzeugen, deren Realität eine falſche PVhilojophie mit unzu— 
längliden Beweiſen feitgeftellt zu Haben glaubte und die Kants Kritik 


ı Windelband, Nah Hundert Jahren. (Zu Kants Gebädtnis. Zwölf Feſt— 
gaben ... herausgegeben von 9. Baihinger u. B. Baud 9.) 
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als unzulänglih dargetan hat? Sind wirklich durch Kant Gott, Un— 
Rerblichkeit, Fyreiheit wieder in ihrer ganzen Bedeutung anerfannt? 


Natürlich, jo Führt Freudenthal weiter aus, wolle ſich Kant nicht auf einen 
vernunftlofen, blinden Glauben berufen, die Tatjache des fittlihen Bewußtſeins 
tiefere ihm die Baufteine ſeines Vernunftglaubens. Diejer Gedanfe wird dann 
des näheren ausgeführt. In einer jeden Menjchenbrujt mache ſich das Sitten- 
gejeb mit jeinem abjoluten „Du ſollſt“ geltend. Wahre Sittlichfeit und damit 
verbundene Zurehnungsfähigkeit und Verantwortlichkeit jege notwendig Freiheit 
des Willen® voraus; dieje iſt darum das erite Poſtulat der praltiſchen Vernunft. 
Wir Menſchen als Erjheinungsweien jeien zwar gan; von den mechaniſch 
wirkenden Naturgejegen beherricht, daher völlig unfrei. Aber gerade an der aus 
der Sittlichkeit hergeleiteten Willensfreiheit gewahrten wir, daß wir mehr find ala 
tote Räder in der ungeheuern Weltmaſchine. Hier breche als feftbeftimmte Wirt: 
lichfeit ein Strahl aus einer überfinnlichen Welt in unjer Leben ein. Eine Er- 
örterung der fittlichen Aufgabe ergebe näheren Aufichluß über dieje höhere Welt. 
Sie führe zu den Poftulaten einer dur die Tugend im andern Leben zu er- 
reichenden Glüdjeligfeit, der Erijtenz Gottes und der Unfterblichfeit der Seele !. 

Wie kann aber Kant, ohne mit fich jelbft in leicht erfichtlihen Wider: 
ſpruch zu geraten, auf jolde Erwägungen einen „Slauben“ an Gott und 
Unfterblichleit gründen wollen? „Die Tatjahe des fittlihen Bewußtſeins 
liefert ihm die Baufteine feines Vernunftglaubens“, hörten wir Profeflor 
sreudenthal behaupten. Aber da müflen wir vollftändig den Bemerkungen 
zuftimmen, die Heman zunächſt gegen die ibealiftiihen Ausleger Kants 
richtet, die fi, wie wir früher zeigten, gerade jo gut gegen Sant jelbit 
rihten, der eben, wie Heman geltehen mußte, Lehren offen borgetragen, 
die den Idealismus einſchließen. 

Heman behauptet mit Net, dab nad Auflöfung der uns umgebenden 
wirflihen Welt in eine bloße Erſcheinungswelt nicht bloß ein neuer Begriff des 
Wiſſens aufgejtellt, fondern auch dem Glauben der praftiichen Vernunft jegliches 
Fundament entzogen wird. „Es muß dann“, wie Heman jagt, „die ganze praftijche 
Philoſophie Kants, nad) Kants eigener Schäßung der wichtigjte und wertvollite 
Teil des Syſtems, als mit dem Jdealismus und Phänomenalismus unverträglich, 
gänzlich weggeichnitten werden. In einer reinen und bloßen PBhänomenalwelt 
fann fich fein aprioriſches, noumenales Sittengejch geltend madhen. Auch das 
Moraliiche ift nur ein a posteriori, ein PBhänomenales.“ ? 

Allerdings finden wir bei Freudenthal eine Bemerkung, die man als 
Antwort auf die erwähnten Bedenken anjehen könnte: 


! Immanuel Kant. Rebe bei ber von ber Univerfität Breslau veranftalteten 
Gebentfeier 21 f. 
2 Zu Kants Gedädtnis. Immanuel Kants philofophifhes Vermächtnis 164. 
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„Auch hier (in der Kritif der praftiichen Vernunft) wird nicht mit radifalem 
Zweifel begonnen.... Wie Kant die Tatjadhen wiljenfchaftlicher Erkenntnis voraus= 
jeßt und nur ihre Möglichkeit, ihren Gebrauch und ihre Grenzen feitzuitellen 
unternimmt, jo geht er auch von dem Grundjaß fittlichen Lebens als einer nicht 
weiter ableitbaren Tatjache aus, jucht es auf den genaueſten Ausdrud zu bringen 
und jeine Bedingungen und SKonfequenzen zu ergründen.” ! 

Hat aber Kant das Recht zu einem jolden Vorangehen? Keineswegs, 
die Kritik der reinen Vernunft fteht vielmehr in unlösbarem Widerjprude 
mit fich jeldft, und die Kritik der praftiichen Vernunft ſetzt ſich jofort in 
Miderfprud mit der Kritik der reinen Vernunft. Schon glei‘ nad) dem 
Erſcheinen feines erjteren Werkes mußte es Kant fi jagen laffen. Soll 
die ganze Kritik der reinen Bernunft nicht durchaus unverfländlih und 
jeglihen Sinnes bar jein, jo muß ein empfindendes Subjeft angenommen 
werden, deſſen finnliche Rezeptivität von wirklichen Außendingen affiziert 
wird. Nun aber jind gemäß der Lehre der Kritik der reinen Vernunft 
beide Annahmen unzuläjfig, wir find ebenſowenig berechtigt, bon einem 
empfindenden Subjekt als von außer uns exiflierenden Dingen zu ſprechen, 
da all unfer Denken fi) innerhalb der Grenzen unjeres Vorftellens bewegt 
und in feiner Weile das Ding an fi zu erkennen vermag. Wir werben 
aljo zu der unmöglichen Annahme eines von feinem denfenden Subjeft 
gedachten Denkens gedrängt, dad Empfindungen, die, man weiß nidt in 
wem, bon einem ebenjo unerfaßlichen Etwas angeregt find, zur Erkenntnis 
von Gegenftänden verarbeitet. Iſt das unſer Erkennen, woher ftammt 
dann das fichere Willen vom Beltehen eines allgemein und unbedingt ver— 
pflitenden Sittengejeßes? Entweder behauptet die Kritik der reinen Ver— 
nunft mit Untedt, daß mir fein Ding an ſich zu erkennen vermögen, oder 
die umerläßlihe Vorausſetzung der praftiihen Vernunft ift eine völlig 
unbegründete, rein mwilltürlihe Annahme, und wir find bon einer „vor—⸗ 
ausſetzungsloſen“ Wiſſenſchaft jedenfall weit entfernt. Man kann uns 
alſo aud nicht die befannten Worte Kants entgegenhalten, die auch 
Falckenberg anführt, um zu zeigen, wie ernjt es Kant mit feiner Lehre 
von der überfinnlihen Welt gewejen, „die er dem Sonnenſchein des Willens 
entzogen, um fie im Mondlichte des Glaubens wiedererfiehen zu laſſen“. 

„Hören wir”, jchreibt Faldenberg, „hören wir feine feierlichen Worte: Zwei 
Dinge erfüllen da8 Gemüt mit immer neuer und zunehmender Bewunderung, 
je öfter und anhaltender ſich das Nachdenfen damit beichäftigt: der bejtirnte 
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Himmel über mir und das moralifche Gefeß in mir... Der erjte Anblid 
einer zahllojen Weltenmenge vernichtet gleichſam meine Wichtigfeit, als eines 
tieriichen Geſchöpfes. . .. Der zweite erhebt dagegen meinen Wert, als einer 
Intelligenz, unendlich durch meine Perjönlichkeit, in welcher das moralifche Geſetz 
mir ein von der Tierheit und jelbit von der ganzen Sinnenwelt unabhängiges 
Leben offenbart.“ Nicht der Glückshunger, meint Falckenberg, das Sittengejch 
erihließt ung jene Welt, eine zweite Unendlichfeit! Die Tatſache der fittlichen 
Verpflihtung beweift die Zugehörigkeit de3 Menjchengeiftes zu einem höheren 
Zuſammenhange, ala der der materiellen und jelbit der bloß natürlich-pfſychiſchen 
Welt ift. Kant bat hiermit den Geijt über die Seele hinausgehoben !. 

Wüßten wir nicht, wie wenig diefe Worte, im Kantſchen Sinne ver- 
fanden, bejagen, jo könnten wir darin uns fehr ſympathiſche Anſchauungen 
begrüßen. Uber was ift denn das Firmament mit feiner leuchtenden 
Pracht, deſſen Anblid jhon den Pjalmiften zum Lobe des Schöpfers be- 
geifterte, was ift nad der Lehre Kants der Menſch, der in jeiner Bruſt 
die Mlajeftät des GSittengefeßes zu vernehmen glaubt? Alles nur Er— 
Ideinungen, feine Wirklichkeit! Was der Menjhengeift darüber gedacht, 
it als eitle Täuſchung erkannt; e3 gibt feine Natur außer uns, das Subjelt 
ſelbſt iſt au nicht das, wofür wir e3 notgedrungen halten, der eine ſub— 
Hantielle Träger und Grund alles deſſen, was das Leben des einzelnen 
augmadt. Was für einen Grund können wir da noch haben, die Natur, 
die doch nur ein Produkt unſeres Denkens und unjerer Einbildungsfraft 
it, ftaunend zu bewundern? wie können wir nod hoffen, über die Er- 
iheinungswelt hinaus das Höhere, liberfinnlihe, Ewige zu erfennen? 
Wie wenig das Kantſche Syſtem uns eine ſolche Erkenntnis zu vermitteln 
im ftande ift, wird ſich noch deutlicher herausftellen, wenn wir aud die 
Äußerungen über die Kantjche Freiheitslehre einer kurzen Prüfung unter» 
ziehen. Eine fundamentale Schwierigkeit diefer Lehre fam ſchon in den 
oben angeführten Worten Freudenthals zum Ausdrud. Kant lehrt mit 
Recht, daß Freiheit die umerläßliche Bedingung aller Sittlichkeit ift. 

„Ein Menſch“, jo jchreibt Freudenthal, „der durch irgend welchen Zwang zu 
feinem Tun und Lafien bejtimmt wird, kann fein fittlich handelndes Weſen 
genannt werden, jowenig wie ein Quell, der und mit erquidendem Waſſer labt.... 
Man mäfele und deutele an diejer Freiheit nicht. Man nenne den nicht mit 
Spinoza frei, den zwar fein äußerer Zwang, aber innere Motive determinieren. ... 
Eine jolche freiheit von äußeren Feſſeln, die aber zugleicd Abhängigkeit von 
inneren zwingenden Urjachen ift, ift die einer Uhr oder eines Bratenwenders, die 
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von einem inneren Näderwerf bewegt werden. Auf ſolcher Bratenwenderfreiheit 
fann unjere GSittlichfeit nicht gebaut fein, jondern lediglich auf völliger Un— 
abhängigfeit von mechanisch wirfender Kaufalität. Dieſe Unabhängigkeit befitt 
der Menſch; fie allein begründet jeine Zurechnungsfähigfeit und Verantwortlichkeit ; 
ohne jie feine Sittlichkeit: fie it das erſte Poftulat der praktischen Vernunft.” ! 

Den Hier entwidelten Anſchauungen flimmen mir nicht bloß zu, wir 
möchten fie gerade in unferer Zeit freudig begrüßen, wo man e3 in weiten 
Kreiſen fait als wiſſenſchaftliche Nüdjtändigfeit betrachtet, wenn jemand 
fich offen gegen den Determinismus erklärt. So jehr wir aber auch an- 
erfennen, daß Kant den Zujammenhang zwiihen Sittlichkeit und Freiheit 
tihtig hervorgehoben, jo können wir ihm doch aud hier den Vorwurf 
nicht erfparen, daß auch feine Lehre don der Freiheit innerlich wider: 
ſpruchsvoll und durchaus ungeeignet ift, unjere fittlihe Unabhängigkeit 
gegen die Angriffe des Determinismus zu ſchützen. Freudenthal jelbjt weist 
uns auf die Schwierigkeit Hin. Er fragt: 

„Stehen wir nicht überall und immer unter dem Zwange unmandelbarer 
Naturgefeße? Iſt nicht jede Bervegung unferer Hand, jeder Schlag unferes Herzens, 
jede Empfindung und jede Vorftellung von unerbittlichen, ehernen Geſetzen ab— 
hängig?“ 

Wenn der Leſer ſich an das erinnert, was uns Freudenthal vorher 
über Die zur Freiheit unumgänglich notwendige Unabhängigkeit vom Kaufal- 
zwang gelehrt, jo wird er un& beipflichten, wenn wir behaupten, die von 
Freudenthal zulegt aufgeftellte Frage bejahen heißt die Freiheit leugnen. 
Stehen wir wirklih überall und immer unter dem Zwange unmwandelbarer 
Notwendigfeit, dann find mir eben deshalb nicht frei. Beides, ?yreiheit 
und Notwendigkeit, zu vereinigen, ift unmöglid. Aber das Unmögliche 
joll dort möglich gemadt werden. Kant weiß auch hier Rat. 

„Gewiß“, antwortet Freudenthal auf die obige frage, „wir Menſchen find 
Erſcheinungsweſen und als jolche von mechanisch wirkenden Naturgejegen beherricht, 
daher völlig unfrei. Aber wir find zugleich Vernunftwejen und als foldhe dem 
Zwange der Naturnotwendigfeit enthoben. Daß wir jenes find, lehrt jeder 
Blid auf den Zufammenhang der Dinge, in den wir willenlo8 verflodhten find. 
Daß wir mehr jind als tote Räder in der ungeheuern Weltmajchine, lehrt uns 
jittlicher Wille, der jedes Naturzwanges fpottet, frei ſich ſelbſt bejtimmt und in 
jedem Menſchen, wenn auch oft verdunfelt und abgejtumpft, ſich äußert.“ ? 

Was joll das aber heißen? Die Botſchaft hör’ ich wohl, doch fehlt 
der Glaube. „Unfer Wille beftimmt fi frei und ſpottet jedes Natur- 
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zwanges!“ Wozu beftimmt fi denn unfer Wille? Zu dem, was mir 
al3 von ihm abhängig und bedingt und deshalb als fittlih anjehen? Das 
find aber gerade die Handlungen, die wir als Erſcheinungsweſen fegen 
und die der Notwendigkeit des Kauſalzwanges unterliegen. Allerdings 
werden wir belehrt, daß wir als Vernunftwejen demjelben Zwange der 
Naturnotwendigfeit enthoben find, dem wir als Erſcheinungsweſen unter- 
liegen; doch ift uns das durdhaus unverfländlih; wir unſerſeits find 
ebenjo blind für den Strahl einer überlinnlihen Welt, der, wie Freuden— 
thal meint, bier als feftbeftimmte Wirklichkeit in unjer Leben einbricht. 
Auch dadurch endlich werden unjere Bedenken nicht gehoben, wenn man 
uns belehrt, die Wirklichkeit diefer Welt der Freiheit laſſe ſich nicht theo— 
retiſch erweiſen. Nur zu der Behauptung feien wir beredtigt: So gewiß 
es eine Sittlidhleit gibt, jo gewiß gibt es eine Unabhängigkeit vom Kau— 
lalitätsgejege. Und jo gewiß eine folche ift, jo gewiß ift die Tatjache 
einer überfinnlichen, intellegibeln Welt. Falls es ſich hier nicht um leere 
Worte handelt, Hinter denen fi fein Gedanke birgt, dann muß es uns 
erlaubt jein, in verjtändlicheren Ausdrüden zu jagen: Diejenigen Hand» 
lungen, die wir als fittlih anerkennen, find frei und gehen nicht mit 
Notwendigkeit aus ihren Urjahen hervor. Damit aber jehen wir uns in 
direften Widerſpruch mit der andern Lehre Kants: alles was zum Gebiete 
unferer Erfahrungen gehört, unterjtehe dem naturhaft notwendigen Kauſal— 
zwang. Über diefen Widerfpruch vermag ung kein Hineinragen einer höheren 
Melt der Freiheit in diefe Welt der Erſcheinungen hinwegzutäuſchen, da doch 
unmöglih eine und diejelbe Handlung frei und notwendig zugleich jein kann. 


Mit Haren Worten ſpricht ſich auch Tyaldenberg in unferem Sinne aus. 
„Entweder it der fittlihe Grundſatz fein mögliches Motiv, dann vollzieht ſich 
das innere Gejchehen mit derjelben Notwendigkeit wie Gewitter und Sturm in 
der äußeren Natur, dann dürfen die menjchlichen Handlungen nur wiſſenſchaftlich 
als notwendig ‚erflärt‘, aber nicht moraliſch al3 frei ‚beurteilt‘ werden. Oder 
der Grundſatz ift unter Umftänden ein Motiv, dann gibt es eben auch in der 
Sinnenwelt neue Anfänge, und zwar nicht bloß für die Beurteilung, ſondern 
auch für die Erklärung; wie ſich denn der Hijtorifer, der Biograph nie gejcheut, 
jolde Erflärung einer Handlung aus dem fittlihen Grundjat zu geben. Auch 
diefer Kantſche Dualismus von naturgejeglicher Erklärung und moraliicher Be— 
urteilung unjerer Handlungen ift jchlechterdings unerklärlid).“ ' 


Wir müflen auf den Hauptfehler der Kantſchen Freiheitslehre, der 
dem Lejer längft aufgefallen ift, noch einmal bejonders Hinweilen. Wenn 
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e3 Freiheit gibt, dann gibt e3 aud Unabhängigkeit vom Kauſalitätsgeſetze, 
hörten wir vorhin Profeffor Freudenthal erklären. Kant hat eben das 
Kauſalitätsgeſetz verfäliht: aus einer Urſache hervorgehen ift 
nad ihm gleichbedeutend mit der notwendigen Abfolge aus diejer 
Urſache. Weiler nun ganz rihtig betont, dak Sittlihkeit und damit in 
Berbindung fiehende Zurehnungsfähigfeit. und Berantwortlichkeit wahre 
Freiheit des fittlih Handelnden von äußerer und innerer Nötigung voraus— 
jegen, jo muß Kant den freigefegten Willensaft al einen urſachloſen, ab» 
joluten erjten Anfang betrachten. Ein folder Akt wäre, abgejehen von 
dem inneren Widerjpruch eines urjachlojen Beginnend, etwas völlig Rätiel- 
haftes und Unbegreiflihes. Stände er doch in feiner irgendwie erfennbaren 
Beziehung zum Charakter des Handelnden, zu den Bemweggründen, die 
man etwa als beftimmend anjehen möchte, oder zu den äußeren Umftänden, 
von denen wir glauben, daß fie auf unjer Handeln Einfluß haben. Jede 
Borausfiht menſchlicher Handlungen, aud joweit e& unſere eigenen Hand» 
lungen beträfe, wäre damit ausgeſchloſſen. Wenn man dieſen traurig 
entjtellten ?yreiheitsbegriff fennt, wundert man ſich nicht mehr, allzujehr 
über jonft ganz unbegreiflih jcheinende Einwände gegen den Indetermi— 
nismus. Gegen diejen Begriff richtet fi mit Recht der mwohlfeile Spott 
der Determiniften. Wäre das Tyreiheit, dann wüßten wir Hartmann nichts 
zu erwidern, wenn er in feiner Phänomenologie der Sittlichkeit behauptet, 
die indeterminiftiiche Willensfreiheit jei mit den Grundbedingungen des 
fittlihen Xebens unvereinbar, dann könnten wir e& ihm nicht einmal ver= 
argen, wenn er jchreibt, e3 bleibe dem Staate und der Gejellichaft zum 
Zwecke des Selbſtſchutzes nichts weiter übrig, als alle mit einem liberum 
arbitrium behafteten Unglücklichen ebenſo wie die Wahnfinnigen durd 
Einfperrung und Bewachung unſchädlich zu machen!. 

Nahdem wir jo den Kantſchen Glauben als durchaus ungenügend 
begründet und als andermeitigen Lehren Kants widerſprechend erfannt 
haben, erübrigt uns noch zu erwägen, was diefer Glaube in fich jelbit 
fein jol. Wir überzeugen uns leiht davon, daß auch dieſes Wort jeine 
gewöhnliche Bedeutung nicht haben kann. Es foll darunter fein bloßes 
Meinen auf Wahrjcheinlichleitsgründe Hin verftanden werden, aber ebenjo- 
wenig dürfen wir an ein Yürmwahrhalten denken, das im Gegenſatze zum 
Wiffen nicht auf der eigenen Einfiht in die Wahrheit der Sache, ſondern 
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auf der erkannten Glaubwürdigkeit eine andern beruhe. liber die Natur 
diejes Glaubens verbreitet fih Heman in einer Kritit des Paulſenſchen 
Kantbuches. Heman beruft fih hauptfählih auf Kants Entwurf „liber 
die Fortjchritte der Metaphyſik feit Leibniz und Wolff“ und erklärt, daß 
die praktiſch moraliihe Doktrin ſchlechterdings Feine Erkenntnis biete, fein 
Witten, nicht einmal ein „Fürwahrhalten“, deſſen logijcher Wert könnte 
Wahricheinlichkeit genannt werden, jondern nur praktiſches „Glauben“ = 
„annehmen, als ob“. Dieſes Glauben, jo bemerkt Heman, fteht an Er» 
fenntniswert noch unter dem bloßen Meinen und ift davon gänzlich ver— 
ſchieden. Kant verdeutlicht die8 am Beijpiele des Kaufmanns, der weder 
weiß nod meint, die künftige Ernte werde jchlecht jein; aber er nimmt 
es an, als ob fie es jein werde, er glaubt an eine jchledhte Ernte. Warum? 
Weil das ein praftiihes Poftulat für den Endzmwed ſeines Geſchäftes ift. 
Er Hat die Klugheitsmaxime, im Herbſt einen Gewinn zu maden, daraus 
folgt das Poftulat, im Frühjahr feine Vorräte zu jparen; feine Klugheitd- 
marime macht ihm alfo jhon im Frühjahr glaubhaft, im Herbſt werbe 
die Ernte Schlecht fein. Kant jet Hinzu: nur daß der moraliih Gläubige 
fatt einer Klugheitsregel „eine fittlide Marime vorausjegt, welde auf 
einem Prinzip beruht, die ſchlechterdings notwendig iſt“. Kant wiederholt: 
Zu jeder andern Metaphyſik als folder Glaubend-Ergänzungsmetaphyfit 
„dürfte die Vernunft, durch Kritif geleitet, wohl den Kopf jhütteln, weil 
fie fih gänzlich ins Leere hinein vernünftelt”. Heman hebt noch mit 
bejonderem Nahdrude hervor, daß Kant diefe Anfichten in der erft 1791, 
aljo nah Herausgabe der Kritiken gejchriebenen Abhandlung niedergelegt, 
einer Abhandlung, „die Sant dreifach bearbeitet hat, was er gewiß nicht 
getan hätte, wenn er nicht fo viel Gewicht auf ihren Inhalt gelegt hätte” !. 
Der Lejer vergleiche nun jelbft mit diefer Darlegung, was wir Windel 
band über Kants umerjchütterliche Überzeugung von der Realität der in— 
tellegibeln Welt jagen hörten; er wird es vielleiht mit uns ſchwer be= 
greiflich finden, wie man von der Realität des Überfinnlichen feft überzeugt 
jein fann und doch behauptet, daß wir aud durch die ftärkften Anitren- 
gungen der Vernunft der Überzeugung vom Dajein Gottes, dem Dafein 
des höchſten Gutes und dem Bevorftehen eines fünftigen Lebens in theo- 
retiicher Rüdfiht nicht im mindeften näher fommen, Ein jeltfamer Glaube 
fürwahr, der zufegt in der Annahme befteht, als gäbe es einen Gott und 
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ein anderes Leben, wobei dann aber zugleih die Einfiht vorhanden jein 
fol, daß wir nicht den geringften Grund haben, dasjenige, was wir jo an— 
nehmen, für wahrer als das Gegenteil zu halten. Welde Bedeutung 
fann einem derartigen Fürwahrhalten im fittlichen Leben zulommen? Wird 
eine derartige Annahme die underfieglihe Duelle moraliſcher Kraft in 
Schwierigkeiten und Bedrängnifjen zu fein vermögen? Was kann ein 
folder Glaube demjenigen bieten, der recht wohl weiß: ich bin durdaus 
nicht berechtigt zu jagen: Es ift ein Gott über mir, ein Unfterbliches lebt 
in mir? Wie fih die Annahmen, auf die ein Kaufmann jeine Handeld- 
ipefulationen ftügt, als irrig ermweifen können, fo müßten wir darauf gefaßt 
jein, daß auch die Annahmen diejes praftiihen Glaubend als irrig ji 
herausſtellen. 

Auch wir erkennen an, was wiederum gelehrt zu haben Profeſſor 
Erdmann als das Verdienſt Kants hervorhebt: Glauben und Willen find 
nit dasjelbe. Aber dazu können wir uns nicht verftehen, das Willen 
al3 ein ſowohl ſubjektiv als objektiv zureichendes, den Glauben hingegen 
als nur jubjektiv zureihendes Fürwahrhalten anzufehen. Obwohl der 
Glaube niemand andemonftriert werden fann, jo muß es doch möglich 
fein, dur Bernunftgründe die Möglichkeit und Vernunftgemäßheit des 
Glaubens darzutun. Andernfall3 wäre unjer Glaube eben eine grund- 
(oje, unvernünftige und des denkenden Menſchen unmürdige Annahme. 
„Alle Glaubensüberzeugungen“, fchreibt Erdmann, „gehen eben zuleßt auf 
das Unerfennbare, auf das, was nah den Bedingungen unſeres Denfens 
nie Gegenftand mögliden Erkennen: werden kann. Daraus ergibt fi 
al3 unmittelbare SKonfequenz die Notwendigkeit der Toleranz in allen 
Glaubensſachen als jolden.“ ! Allerdings der Kantſche Glaube ift tolerant, 
er ift eben jo bejcheiden geworden, daß er auch gegen eine atheiftifche 
MWiffenichaft feinen Einſpruch zu erheben braucht; er behauptet nichts und 
ftößt darum auf feinen Widerjprud. Einen begründeten Widerjpruch 
zwiſchen Glauben und Willen befürdten wir allerdings auch nicht; aber 
aus einem ganz andern Grunde: weil die Wahrheit ſich nicht widerſprechen 
fann. Wir brauden das Wiffen nicht erft zu zerflören, um Pla für 
den Glauben zu gewinnen, wie es Sant als feine Aufgabe bezeichnet. Im 
Gegenteil, wahres Wiffen ift für ung die unerläßliche Vorbedingung jedes 
Glaubens; ein Fürwahrhalten, auf feinerlei Einfiht in die Wahrheit des 
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Geglaubten geftüßt, ift eben ein blinde und darum der Natur unjerer 
Vernunft mwiderftreitendes Fürwahrhalten. Wir find mit Goldjhmidt ganz 
einberftanden, wenn er jchreibt: Auch Glaubensartikel dürfen vernünftiger 
Einfiht nicht zumider fein; wenn er aber fortfährt: „Diefer höchſten In— 
Han; muß ſelbſt dad gemäß fein, was ſich gegenſtändlich nicht millen, 
jondern nur in jubjeltivem, menſchlichem Fürwahrhalten glauben Täpt“ 1, 
jo fann es nur höchſt jonderbar jheinen, einerjeits jo jehr die Rechte der 
Bernunft zu betonen und dabei doch immer wieder don einer rein ſub— 
jetiven, auf feinen ftihhaltigen Grund geftügten Glaubensannahme zu 
ipreden, ohne daß man bemerkt, wie wenig ein derartiger Glaube den 
Anforderungen der Vernunft genügt. Gerade deshalb, weil auch der 
Glaube „der Vernunft gemäß fein muß“, ift die Kirche, die Hüterin und 
Lehrerin des Glaubens, trotz aller im Namen der freien Wiffenichaft gegen 
fie erhobenen Beihuldigungen in ihrem eigenften Intereſſe ebenfalls die 
Hüterin und Verteidigerin der Rechte der natürlichen Vernunft. 

Wir find am Schlufje unferer Betradhtung angelangt. Es war uns 
nit darum zu tun, dem Lefer über alles und jede, was zur Feier des 
hundertjährigen Todestages Immanuel Kants veröffentliht worden, zu 
berichten. Wir wollten es dem Lejer ermöglichen, fi ein Urteil zu bilden 
über das Verhältnis der Gegenwart zu Kant. Dabei hat fich deutlich 
herausgeftellt, daß auch diejenigen, die bei der Hundertjährigen Wiederkehr 
feines Todestages dem Andenken des Sönigäberger Bhilojophen ihre Hul— 
digung zollten, über die Bedeutung und den bleibenden Wert jeiner 
Leiftungen jehr verjchiedener Meinung find. Fehlen auch nicht bedingungs- 
[05 ergebene Anhänger, fo fieht doch die Mehrzahl in der Kantjchen 
Philoſophie in ihrer Gejamtheit einen überwundenen Standpunft; man 
zeigt fih nicht blind für die vielen Schwächen und offenen Widerjprüde 
jeines Lehrgebäudes und ſpricht es mehr oder weniger offen aus, daß 
man abweidhende Anſichten aud in mejentlihen Punkten nit für aus— 
geihlofien Hält. Nirgends trat uns bei unjerer Unterfuhung eine Welt- 
anihauung entgegen, der wir wohl hätten zuftimmen können. Wir erfennen 
gerne an, daß Heman nit bloß mit jorgjamer Zurüdhaltung, jondern 
offen und Mar den Realismus al3 eine notwendige Grundlage jedes 
wiſſenſchaftlichen Forſchens erklärt, wir konnten ihm aber nicht beipflichten, 
wenn er die Phänomenalität von Raum und Zeit, die jeden Realismus 
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ausſchließt, als einen nicht wejentlihen Beltandteil des Kantſchen Syſtems, 
ja als auf einer faljhen Auffaffung desjelben beruhend, angejehen wiſſen 
wollte. Darum müſſen wir als Gejamtergebnis unjerer Unterfuhung den 
Sat aufftellen: Kant hat die Aufgabe, wahre Wiſſenſchaft zu begründen, 
in feiner Weije gelöft; denen, die ihm gefolgt, it er fein Führer zur 
Wahrheit geweſen; im Anſchluß an ihn wird man aud fünftig eine 
befriedigende Löjung der großen Lebensfragen umjonft anftreben. 
Herm. Hofimann S. J. 


Der ſpaniſche Humoriſt P. Iofeph Franz de Isla S. J. 
(Fortjeßung.) 


4. 

Das Merk, das P. de Isla plante, nannte er jchon in einem Briefe vom 
20. September 1752 einen Don Quijote de los Predicadores, einen „Pre= 
diger-Don Quijote“. Das ijt der bündigfte und treffendfte Ausdrud zugleich. 
Er bezeichnet da8 Ziel, das er im Auge hatte, und das Vorbild, das ihm vor— 
ſchwebte. Die Jdee dazu war aus feinem imnerjten Wejen wie aus jeiner mehr 
als zwanzigjährigen Tätigfeit naturgemäß hervorgewachſen; auf Form und Vor- 
bild führte ihn ebenjo ungezwungen jein humoriſtiſches Naturel und fein kri— 
tiſcher Geift, den er an reicher Lektüre genährt und gebildet hatte. 

Mährend die geiftliche Beredſamkeit durch Boſſuet, Bourdaloue, Majfillon, 
Flechier ihre höchſten Triumphe feierte und Leiftungen erzeugte, die man den voll» 
endetjten Redemuſtern des antifen Klaſſizismus zur Seite ftellen kann, war jie 
in Spanien in immer tieferen Verfall geraten. Der theologijche Gehalt und der 
religiögsfittliche Zwed wurde hier ebenjojehr vernachläſſigt als die eigentlichen 
und wefentlichen Forderungen oratorischer Kunſt und die der Kanzel zufommende 
Würde. Statt die Predigt aus dem religiöfen Stoff heraus an der Hand der 
Glaubendquellen zu entwideln, legten die geijtlichen Redner das Hauptgewicht 
darauf, fich durch Fünftliche Anspielungen auf Zeit, Ort, Gelegenheit, Perjonen 
bei ihren Zuhörern intereffant zu machen und an ein Gewirre ſolcher Anjpielungen 
in barodjter Weije ein ebenjo buntes Gemengjel ungehöriger Bibeljtellen zu häufen. 
Ein zweiter, ebenfo tiefgreifender übelſtand Tag in der Sucht, durch den Schein 
profaner Gelehrjamkeit zu glänzen und den fümmerlichen religiöjen Gehalt mit 
einen funterbunten Flitter von Zitaten aus den alten Klaſſikern und aus allen 
nur erdenklichen Profanfchriftftellern aufzupußen. Eine dritte Krankheit war endlich 
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das völlige Verkommen de Geſchmacks, infolgedejjen alles Einfache, Natürliche, 
Schöne jorgfältig gemieden wurde, unerträglicher Redeſchwall, Bombajt, liber- 
freibung , Gefühlsüberjchwenglichkeit, Weinerlichfeit, Unnatur und Gejchraubtheit 
den eigentlichen Gehalt bis zur Unfenntlichkeit übertwucherte. Auch das Pofjen- 
baftefte und Abſurdeſte jtellte fi ein, nachdem einmal der gejunde Geſchmack 
abhanden gefommen war. 

Einigen diejer Gejchmadsverirrungen war P. de Isla jelbjt in feinen 
jüngeren Jahren anheimgefallen ; allein er verlor doch nie vor Predigereitelfeit 
und Gefalljucht den eigentlichen Zweck der Kanzelberedjamfeit aus den Augen, 
Die Predigt war ihm ein heilig-hehres Amt, und je länger er e8 übte, deſto mehr 
ſagte er ſich von dem herrſchenden Geſchmack los, erblidte in ihm ein tiefgreifendes 
Ubel und erfannte e8 als dringende Notwendigkeit, dawider Front zu machen. 
Er war nicht der einzige und nicht der erfte. Unter andern tüchtigen Männern 
war es bejonders fein Theologieprofeflor P. Lofjada in Salamanca, der dieje 
Entwürdigung der Kanzel und dieſen Verfall des Predigtamtes aufs tiefjte be= 
trauerte und auf Mittel und Wege fann, dagegen gründlich) aufzutreten. Er be= 
gann, eine Sammlung jener Ranzelfünden anzulegen — Predigten, Predigtſtizzen 
und PBredigtitellen, welche ſich durch Ungeſchmack und Unfinn außzeichneten. Sie 
wuchs raſch an und zeigte daS Übel greller, als es nur vereinzelte Proben er- 
iheinen lafjen konnten. Loſſada wollte nod) weiter fammeln und dann ein ernftes, 
einſchneidendes Gericht halten über dieje ganze Predigtliteratur der Zopfzeit. 

P. de Isla hatte diefe Geduld des Zumartens nit. Schon von 1733 an 
begann er den „Gerundianismus“, wie dieſe ganze Richtung jpäter vorzüglich 
nah ihm genannt wurde, öffentlich auf der Kanzel, und zwar immer jchärfer, 
anzugreifen. 

„Iſt das Evangelium der Meſſe und daS der Predigt, das des Altars 
und das der Slanzel ein anderes Evangelium?” jo frägt er in einer diejer Pre— 
digten. „Das eine fingt man, das andere lieft und erflärt man, das eine iſt 
der Tert, das andere die Erklärung des Textes: das iſt der ganze Unterſchied. 
Ih meine nun, wenn der Diakon den Segen erhalten hat, um das Evangelium 
zu fingen, wenn das ganze Volk aufjteht, um feine fromme Verehrung und fein 
heiliges Verlangen außzudrüden, wenn man den Diener des Altars anjtatt der Worte 
Jeſu Ehrifti Stüde aus Ovid, Stellen aus Claudian, Abjchnitte aus Saavedra, 
Romanzen und Volfslieder anjtimmen hörte, würde man ihm dann unrecht tun, 
wenn mc. ihn als Heiligtumsjchänder oder wenigjtens als Narren behandelte ? 
Noch verrüdter, noch jakrilegifcher Handelt der Priefter, der, anftatt die ewigen 
Wahrheiten zu erklären, an nicht® denkt, als feine Rhetorik zu kämmen, ſich in 
jeinen Phrajen zu bejpiegeln und aus jeinen Worten ein Schachſpiel aufzujegen.“ 

Miederholt und in den verjchiedenften Städten Spaniens tadelte P. Isla 
offen, einjchneidend von der Kanzel herab die herrichenden Mikbräuche der Kanzel- 
beredjamfeit. Da und dort fanden jeine Worte Gehör; aber die Wirkjamfeit derjelben 
fonnte fih nur auf einen engen Kreis bejchränfen. Mehr ala einmal fanden jie 
beitigen Widerſpruch, und die rechten Modeprediger, die den meijten Zulauf hatten, 
ließen fi) am wenigften in ihren Künften irre machen. P. de Loſſada jtarb, ehe 
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er den geplanten Gefamtangriff ausführen fonnte. In P. de Isla nahm der— 
jelbe eine andere Form an. Ihm jchien e8 das wirkjamite, das ganze Unweſen 
ähnlich in einem Romane zu geißeln, wie Cervantes das fahrende Rittertum und 
die Ritterrcomane in feinem weltberühmten „Don Quijote“ gegeikelt und für 
immer überwunden hatte. Angefehene Freunde ermunterten ihn hierzu. So der 
Scriftiteller Montiano, der Bibliothefar Santander, der königliche Nat Miguel 
de Medina, der Marquis de Enjenada und der königliche Hofprediger und Schloß» 
faplan Don Joje de Rada. 

Ganz jo einfad) war aber die Aufgabe nicht. ALS ihn de Rada zur Aus- 
führung mahnte, erwiderte er (20. September 1752): „In Wirklichkeit liegt mir 
diejeg Werk jehr im Herzen und im Sinn. Ich füge Hinzu: id) habe viele 
Stüde dafür ſchon ausgeführt und einige Entwürfe gemadt. Ich muB indeſſen 
erfilich bemerken, daß ich mich wirflic nicht im Beſitz all jener Anmut, jenes 
Witzes und jener Lebhaftigfeit fühle, die erforderlich ift, um jo viele mit VBoll- 
macht des Ordinarius ausgerüfteten Scharlatane, wie fie unjere Kanzeln verheeren 
und verpejten, gehörig lächerlich zu machen und aus unjerer jpanischen Welt zu 
verbannen. Zweiten® muß ich bemerfen, daß es in unjerer und in andern Pro— 
vinzen jchon befannt ift, daß ich mit jenem andern ernten und weitjchichtigen 
Werke beichäftigt bin (mit der Überjegung des „Chriftlichen Jahres“), nicht nur 
mit Gutheißung, jondern auf Aufforderung unſeres verjtorbenen P. Generalg, 
und jo würde man es mir al3 Leichtjinn deuten, wenn ich mich einer andern, 
und zivar jo grundverjchiedenen Arbeit zuwenden wollte, wenngleich jie nicht weniger 
nötig und nicht weniger nüßlich iſt.“ 

Die erfte Schwierigfeit, meinte er, wäre unüberwindlid) ; die zweite aber 
ließe ſich befeitigen, wenn vom König oder vom Hofe jelbjt aus Anregung und 
Ermunterung zu einer jolden Arbeit gegeben würde. Das geihah, und P. de 
Isla wurde num von den Obern jelbjt in Ausführung feines Planes gejtügt 
und ermuntert. Am 21. Dezember 1754 fonnte er dem Don Miguel de Medina 
melden: „Fray Gerundio umfaßt ſchon einen ordentlichen Band, und nad) dem 
angeichlagenen Tempo mag er e8 auf Hundert joldher Bände bringen. Ich Hoffe, 
im Mai den erjten Teil zu vollenden.” Als ihm im März des folgenden Jahres 
fein Schwager von der Fortjegung des „Chriſtlichen Jahres” abriet, antwortete 
er ihm (7. März 1755): „Wenn ich nur daran dächte, für meinen Ruhm oder 
für meinen Vorteil zu arbeiten, und nicht einzig und allein für die Ehre Gottes 
und für das Heil der Seelen, dann wäre ich überzeugt; da ich jedod) jo niedrige 
Gefinnungen nicht hege, jo wird das nur gelingen, wenn man meine Gründe 
gründlich widerlegt. Übrigens wirft du da fehen, daß ich mich nicht jo ganz 
und ausſchließlich dem Kopieren anheimgegeben habe, um nicht einen Teil meiner 
Zeit einer andern, und zwar Orginalarbeit zuzuwenden, die ſchon ziemlich voran— 
geſchritten, deren Abſatz ſicher iſt, die mehrere Auflagen haben wird, deren 
UÜberſetzung in andere Sprachen ſehr wahrjcheinlidy iſt, deren Auf vereint mit 
dem Lärm der dabei Betroffenen (und die find zahllos) meinen Namen, meine 
Geduld und meine Geringihäßung vereiwigen wird; denn groß ift immer, was 
ſich auf den allgemeinen Nuben bezieht.“ 
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Im Winter 1755 hoffte Isla den erften Teil völlig drucfertig zu machen; 
aber es handelte jih nun darum, jemand zu finden, der feinen Namen dafür bergab ; 
„denn“, jchreibt er, „wenn ſich nicht eine fichtbare Perjon findet, die das Kind 
an Sohnes Statt annimmt, wird es aus dem Haufe jeines Waters nicht heraus— 
fommen können; denn meine Lente find abergläubiſch, oder beifer gejagt, hierin 
ebenjo bedächtig wie in allem übrigen.” 

As jih im Herbit 1757 in Don Francisco Lobon, Pfarrer von Salazar, 
ein Adoptivvater gefunden hatte, wollte deſſen Oberhirte, der Bijchof von Palenzia, 
das nicht zulaſſen, um ſich nicht jelbft in Unannehmlichkeiten zu verwideln. Diele 
Weigerung bewirkte indes nur, daß das Buch nicht in jeiner Diözefe gedruckt wurde, 
jondern in Madrid, auf Koften des Don Miguel de Medina, welchen der Ber- 
faſſer notariel zum Drude bevollmädhtigte. Medina felbit, Santander, Rada und 
Montiano verjahen dasjelbe mit offenen Empfehlungsbriefen, welche demſelben 
vorgedrudt werden jollten, während der Trinitarier ray Alonſo Cano, Mits 
glied mehrerer Akademien, Qualififator der Inquiſition und offizieller Bücher« 
zenfor, es nicht mur approbierte, jondern aufs wärmjte anempjahl „als eines 
jener glüdlichen Heilmittel, wie fie ein faſt verzweifeltes Übel in der höchſten 
Not eingibt”. Die Zenjoren innerhalb des Ordens jelbjt hatten nur einige Fleine 
Abänderungen verlangt, im übrigen daS Werk gebilligt; bejonder& P. Franz 
xXab. Jdiaquez, der Rektor des Haujes Villagarcia, einer der angejehenften Jejwiten 
in Spanien, trat ganz begeijtert dafür ein. Zu größerer Sicherheit ſchickte der 
Provinzial alle einſchlägigen Aktenftüde nah Rom; durch ein Mißverſtändnis 
warteten aber Islas Freunde in Madrid. den Beicheid von Rom nicht ab, jondern 
ließen Ende Februar 1758 den erften Teil ericheinen. 

Den erſten Eindrud des Werkes haben wir früher beichrieben. Bereits 
Mitte Mai hatte P. Isla Nachricht, dab der Nuntius, Migr Spinola, e8 an 
den Papſt gejandt und daß Benedikt XIV. ihm dafür jehr freundlich gedankt 
babe, mit der Verjicherung, er habe es mit großem Genuß gelejen, daS Genie 
des Verſaſſers verdiene hohes Lob, und an dem Buche jei nur das eine zu tadeln, 
daß es nicht ſchon viel früher erjchienen jei. 


5. 


Der Roman bat die Form einer breit angelegten Lebensbejchreibung, welche 
dem Berjajler volle Freiheit bot, das herrjchende Predigtunweſen nicht bloß 
in ſich, jondern auch in jeinen näheren wie weitejtliegenden Urſachen, in der damaligen 
Erziehung, in den wiljenichaftlichen Zuftänden, im gejamten Vollsleben zu jchildern. 

Mit köftlihem Humor ahmte er ſchon in der Einleitung jene ruhmredige 
Geihwägigfeit, Umftändlichkeit und affektierte Gelahrtheit nad), mit der die Yofals 
Ichriftjteller jener Zeit ihre Helden und deren Geburtsort aufzubauſchen pflegten. 
„Gampazas iſt ein Ort, den Ptolemäus in feinen Geographijchen Karten nicht 
erwähnt, wahrſcheinlich, weil er ihn nicht fannte; denn er wurde erjt taufend 
und zweihundert Jahre nad) dem Tode jenes ausgezeichneten Geographen ge= 
gründet, wie aus einer alten Urkunde hervorgeht, die man noch in dem be= 
rühmten Arhiv von Gotanes aufbewahrt. Er liegt in der Provinz Campos 
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zwijchen Meften und Norden, gerade ausjchauend auf diefen hin, von jener 
Himmelsgegend aus, welche Mittag gegenüberliegt. Sicherlich gehört Campazas 
nicht zu den berühmteften und ebenjowenig zu den zahlreidhiten Bevölkerungen 
Alt⸗Caſtiliens, aber es fünnte dazu gehören; es iſt nicht jeine Schuld, daß «8 
nicht jo groß ift wie Madrid, Paris, London und Konftantinopel; denn es ift 
ausgemachte Tatjache, daß es fich nad) jeder der vier Himmelsgegenden hin ohne 
irgendwelche Schwierigkeit bis zu zehn oder zwölf Meilen ausdehnen könnte. 
Und wenn feine berühmten Gründer (deren Namen man nicht weiß) fich be= 
gnügten, darin zwanzig oder dreißig Hütten aufzurichten, die fie ganz fäljchlich 
Häujer nannten, jo hätten fie ebenjogut 12.000 koſtbare Paläſte mit ihren Türmen 
und Säulenknäufen, mit Plähen, Fontänen, Obeligfen und andere öffentliche 
Bauten errichten fünnen und wohl gerne errichtet, und Campazas wäre heute die 
größte Stadt der Welt. Wohl weiß id), daß ein gewiſſer moderner Kritiker das 
für unmöglich erklärt hat, weil auf Entfernung einer Meile der Rio Grande von 
Norden gen Weiten fließt. Abgejehen indes davon, daß es jehr leicht geweſen 
wäre, alles Wafjer des Rio Grande mit Schwämmen aufzutrodnen, wie ein 
franzöſiſcher Reiſender verfichert, daß foldes in Hindojtan und in Groß-Kairo 
üblich it, und wenn es auch nicht gelänge, mit der Zuftpumpe alle Luft und 
alle dem Waſſer beigemijchten Körper heraußzuziehen, jo dab im ganzen Fluß 
faum jo viel Waller bliebe, um eine Weinflafche zu füllen, wie das die neueren 
Philojophen auf Schritt und Tritt am Rhein und an der Rhone experimentieren: 
was wäre dann dagegen einzuwenden, daß der Rio Grande mitten durch die 
Stadt Campazas flöffe und fie in zwei Hälften teilte? Tut das nicht die Theme 
in London, die Moldau in Prag, die Spree in Berlin, die Elbe in Dresden, 
die Tiber in Rom, ohne daß dieje Städte irgend etwas verlieren? Indeſſen die 
berühmten Gründer von Gampazas wollten fich ſchließlich in ſolche Umftändlich- 
feiten nicht einlaffen, und aus Gründen, die fie gewußt haben werden, begnügten 
fie fi, an jener Stelle gerade wie heute einige dreißig Hütten zu errichten (das 
it wenigſtens die Anficht, die für die gewiſſere gilt), mit ihren Wänden und 
Dächern von Stroh, in Form von Zipfelmügen, welche dem Beſchauer eine der 
köſtlichſten Szenerien der Welt darbieten.“ 

In diefem Nefte, das die größte Stadt der Welt jein fünnte, wird der 
berühmte Prediger geboren, der einjt die Welt mit feinem Ruhme erfüllen joll. 
Der Vater, Anton Zotes, wird wegen feiner Wohlhabenheit von den andern 
Bauern „der Neiche von Campazas“ genannt. Ein Bruder von ihm war 
Gymnaſiarch und dann Pfarrer gewejen. Er ſelbſt Hatte ftudiert und wollte 
Geijtlich werden; aber bei einer Bußprozeſſion in der Karwoche hatte er fich 
dermaßen hervorgetan, daß Tia Catanla, eine der Schönen im Dorf, fi in ihn 
verliebte. Sie pflegte ihn, als er nad) der Prozeffion feine Wunden verbinden 
ließ. Sie verlobten fih, und Anton Zoles ward nun Ehemann und Bauer, 
aber infolge feiner Studien umgab ihn ein Schimmer von Gelehrfamfeit, und 
alle vorüberreijenden Mönche und Geiftlichen fehrten bei ihm ein. Diefer gelehrte 
Bauernftolz, gemifcht mit dem Hausmanndverjtand eines Sancho Panja und mit 
echt ſpaniſcher Gutherzigfeit und Frömmigkeit, umftrahlt die Wiege des erften 
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Kindes. ES wird auf den Rat des Waters jelbft ‚Gerundio‘ genannt, und zwar 
aus zwei Gründen: „Der erjte und vorzüglichite ijt, weil Gerundio ein Singular 
it, und einen ſolchen will ich für meinen Sohn. Der zweite, weil ich mid) 
noch recht wohl erinnere, dab ih, als ich bei den Theatinern in PVillagarcia 
ſtudierte, durch ein Gerundium ſechs gute Punkte gewann, und e8 ijt mein legter 
und unmiberruflicher Wille, das Andenken an diefe Tat in meiner Familie un« 
fterblih zu machen.“ Das Kindlein lag nod in den Windeln, als ſchon ein 
vorüberwandernder Laienbruder, der alle Leute duzte und die Weiber nur Weiber: 
geſchmeiß nannte, von demjelben prophezeite, dab es einſt Mönd, ein großer 
Gelehrter und ein berühmter Prediger werden würde. Und wirklich lernte es 
früher predigen als Iejen und jchreiben. Denn es famen in dem elterlichen 
Haufe jo viele Mönche auf Beſuch, bald zum Terminieren, bald auf Botendienjte, 
oder durchreijende Sonntags- und Tyeittagsprediger, und lafen aus ihren Papieren 
vor und deflamierten daraus jo laut und eindringlih, daß der Kleine jie als— 
bald nachzuahmen verfuchte — und das gefiel ihm jo gut, daß der Gedanle, 
Mönd zu werden, mit ihm jelbjt emporwuchs. Schon, was der Knabe da nach— 
lallt, find Mufter von Geſchmackloſigkeit, die das Zwerchfell erjhüttern. Anton 
Zotes und Tia Catanla find freuzbrave, herzensgute Leute, aber aufs Erziehen 
verjtehen ſie fich ſchlecht. Es ijt ihnen ſchon zu Kopf geftiegen, daß es das 
Kind vielleicht bis zum Biſchof bringen fünnte, und darum wollen fie es jo 
gelehrt machen als nur immer möglih. In der Kinderſchule des benachbarten 
PVillaornate aber, wo ein Hinfender die Schulmeifterfuchtel führt, wie bei dem 
wunderlihen Domine Zancaslargas, einem mißglüdten Univerſitätshumaniſten, 
der ebenfall3 in der Nachbarſchaft einigen Jungen die jog. ſchönen Willenjchaften 
eintrichtert, wird der Kopf des armen Knaben mit dem greulichjten Wirrwarr 
von halbgelehrten Broden und pedantijchen Formeln vollgepfropft. Eine Stelle aus 
dem Finderunterricht ift mit viel Geſchick aus Molières Bourgeois Gentilhomme 
herübergenommen;; alles andere aber ijt von urwüchſiger Eigenart, und bejonders 
die Schilderung der beiden Lehrer ſteht nicht Hinter den padendjten Cha— 
rafterföpfen des Gervantes zurüd. Man erhält ein drajtiiches Bild jenes Volfs- 
unterriht3 und jener HYumanitätsftudien, aus denen zu nicht geringem Zeil die 
Geichmadäverirrung der SKanzelberedjamkeit naturnotwendig hervorging. Wie 
im Don QDuijote find die Farben mitunter fräftig, grell aufgetragen, aber dem 
ganzen Bilde pfychologiſch gut angepaßt. 

Der Beſuch des Provinzials eines gewiſſen Ordens im Haufe des Anton 
3otes führt für Gerundios weitere Lebensſchickſale den Entjcheid herbei. Derjelbe 
bat zu jeiner Begleitung einen andern ernjten Pater und einen runden, lujtigen 
Saienbruder. Diejer weiß vom Kloſterleben foviel Fröhliches zu erzählen, daß 
Gerundio gleid) zum Eintritt entjchlojfen ift. Der Provinzial prüft ihn jehr 
ernft, aber er hält auch dieje Prüfung aus, und jo nimmt er denn gleich Ab- 
ſchied von Vater und Mutter und tritt in das nicht allzumweit entlegene Kloſter ein. 

So weit führt das erſte Bud. Der Provinzial und fein geijtlicher Bes 
gleiter find durchaus ernjt und würdig gejchildert. „Weißt du, mein Sohn”, 
jo fpricht der erflere zu dem unerwarteten Ordenskandidaten, „was der Drdend« 
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ſtand ift? Er iſt ein Kreuz, an das die Seele dur die drei Ordensgelübde 
gebeftet wird von dem Augenblid an, da man fie ablegt, und von dem jie nicht 
mehr herunterfommt bis zum legten Atemzug. Es ift ein bejtändiges Mar— 
tyrium, das beginnt, ſobald man es umfängt, und das erjt aufhört, wenn man 
ed verläßt, und dabei muß ich dir bemerfen, daß man e8 nur verlajjen kann, 
indem man das Leben verliert oder indem man die Ehre aufgibt und mit ihr 
zugleich da3 Leben. Es ijt ein Stand der Demut, völliger Abtötung, völligen 
Gehorſams. Wer fich nicht ſelbſt verachtet, der wird von allen verachtet; feiner 
erleidet mehr Abtötung, als der fich ſelbſt nicht abtötet, mit dem traurigen Be— 
wußtfein, daß er mehr leidet und weniger verdient. Wer nicht gehorjam jein 
will, der ijt gezwungen, Sklave zu jein.” 

Dieje und zahlreiche andere Stellen beweijen jonnenklar, daß nichts dem 
P. de Isla ferner lag, al3 das Ordensleben oder fpeziell dasjenige der Mönchs— 
orden irgendwie zu veripotten oder der Lächerlichkeit preiäzugeben. Gegenteils 
tritt das große ideale Ziel der Orden durd die ganze Schrift in voller, marfiger 
Kraft hervor, ala etwas durchaus Erhabenes und Verehrungswürdiges. Nur 
die Abirrungen von dieſem Ziele trifft jene Komik, welche ihnen von jelbjt 
innewohnt. Dabei wird aber nirgends angedeutet, daß in einem bejiimmten 
Orden oder Ordenshaus ſolche Abirrungen die Oberhand gewonnen hätten. Sie 
zeigen ſich nur in einzelnen verkörpert und auch in ihnen mehr aus Schwäche 
als aus Bosheit. Dem Don Duijote und -dem Sancho Panſa in Cervantes’ 
Meifterwerk entjprechen in Islas Noman nur zwei Hauptfiguren, Yray Gerundio, 
der werdende Zopfprediger, und jein Lehrmeilter Fray Blas, der ſchon vollendete 
Zopfprediger. Dem in ihnen dargeftellten Verfall der geiftlichen Beredjamfeit 
jteht aber in einer ganzen Reihe ernjter und gewinnender Gejtalten die wahre 
und gejunde Richtung gegenüber. Ya, Jdeal und Karikatur jind fait beftändig 
nebeneinander gerüdt und der didaftijche Ernſt verfümmert oft den Fortgang der 
ſonſt feſſelnden Schilderung und Erzählung. 


6. 


Das 2. Buch verweilt nur furz bei den Nopitiatsjahren ray Gerundios, 
um jo ausführlicher aber bei feinen philofophijchen Studienjahren d. h. bei den 
Jahren, in welchen er Philoſophie ftudieren jollte, aber ganz und gar nichts 
lernt. Oberflächliche Lejer könnten ich leicht beifallen laſſen, die Schilderung 
für eine Perfiflage der jcholaftiihen Methode zu nehmen. Das iſt aber durch- 
aus nicht der Fall. Sie zeichnet nur die groteäfefomijchen Züge, welche ſich 
aus einjeitigem Mißverftand und praktiichem Mißbrauch derjelben naturnotwendig 
ergeben. 

„Der Lektor”, fo heißt e8 da, „war ein jugendlicher Ordensmann, von 
faum vollendeten dreißig Jahren, von mittelmäßigem Geift, hinlänglicher Aufz 
fafjungsfraft, glücklichem Gedächtnis, ganz ind Studium verbohrt, wütender 
Ariftotelifer, weil er nie eine andere Philoſophie gelefen hatte, noch leiden fonnte, 
daß man von einer foldhen ſprach, ein erwiger Disputierfuchs, wobei ihm eine große 
Beweglichkeit der Zunge, eine Mare, grobe, marfige Stinnme, eine bewundernswerte 
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Teitigfeit der Bruft und eine wunderbare Kraft der Lunge zu ftatten fam, kurz 
und gut, ein mit feinen Fachausdrücken jo ganz und gar vollgepfropfter Schola- 
ftifer, daß er andere nicht brauchte, nicht einmal wußte, um die allergewöhn- 
lichſten Dinge auszubrüden. Wenn man ihn fragte, wie e8 ihm gehe, antwortete 
er: materialiter gut, formaliter subdistinguo : reduplicative ut homo jehlt 
mir nichts, reduplieative ut Ordensmann habe ich bejtändig meine Nöten. 
Gelegentlich beflagte fich feine Mutter, daß er in den Briefen, die er an fie 
ſchrieb, nicht ein Sterbenswörtchen über jein Befinden jage, und er antwortete 
nun: ‚Geehrte Frau Mutter! Es ift gewiß, daß ich Ihnen signate nicht 
geiagt habe, daß es mir gut geht, aber exercite habe ich es Ihnen jchon 
gejagt. Jetzt jete ich Sie in Kenntnis, daß ich meinen Schülern die Transcen- 
dentia in Bezug auf die Intranscendentia des Ens erfläre, id nehme bie 
Analogia an und verneine die Transcendentia. Meiner Schweiter Roja jagen 
Sie gütigit, es freue mich jehr, dab es ihr gut geht, jowohl ut quo ala 
quod, und was die Strümpfe betrifft, mit welchen fie mich bejchenft, fo 
ihien mir zwar die materia ex qua etwas grob, die forma artificialis 
befigt aber alle ihre Konjtitutive. Bon den vier Pfund Schokolade, weldhe Sie 
mir jhidten, jage ich Ihnen in rei veritate, was mir fcheint: die qualitates 
intrinsecae jind gut, aber die accidentales haben fie verdorben, indem fie 
über die gebührende Zeit der natura ignea appliziert wurden vermöge der virtus 
combustiva. ch küſſe Ihnen die Hand, inadaequate et partialiter Ihr 
Sohn, totaliter und adaequate Jhr Kaplan, Fr. Toribio, Leetor Artium.‘“ 

Noch viel Ärgeren Unfug als in feinem Privatverfehr treibt Fray Toribio 
mit feiner gelehrten Terminologie in jeinen Vorlejungen. Seine ganze Philo- 
jophie geht darin auf. Das wird weitläufiger ausgeführt und endlich mit fol- 
gender Anekdote abgeichlofien: 

„Da ein gewiſſer Pater Magifter desjelben Ordens, ein Mann von aus» 
gebreitetem Willen, gleichermaßen mit ernter und leichter Literatur vertraut, in 
wahrer Logik und wahrer Philoſophie jattjam befjer unterrichtet als der gejegnete 
Fray Toribio, diefen in jene närriihen Sophiftereien verrannt jah und umfonft 
verfucht hatte, diefen fchwieligen und verhärteten Schädel zur Vernunft zu bringen, 
jagte er ihm eines Tages zum Scherz: ‚Auf diefe Manier, Pater Lektor, dürfte 
es jür Sie auf der Welt feine wichtigere Frage geben als diejenige, die in 
Deutihland verfochten worden ift: Utrum chimaera bombilians in vacuo 
possit comedere secundas intentiones?‘ Beim Anhören einer ſolchen Trage 
ftand der übermetaphufiiche Tray Toribio wie verdonnert und atemlos da. 
Denn obwohl es feinen Thomiftiihen, Skotijtifchen, Suarefifchen, Occamiſtiſchen, 
Nominaliftiichen noch Baconiftiihen Kurſus gab, den er, feines Erachtens, nicht 
durchgejehen hatte, konnte er ſich nicht erinnern, dieſe Frage je in terminis 
gelejen zu haben. Er bat den Pater Magijter, er möchte fie ihm nochmals 
wiederholen; und dieſer tat es mit großer Schelmerei. Der Lektor blieb eine 
Meile in fich verjunfen, wie wenn er bei ji) die Ausdrüde der Frage durch» 
ginge und zu durchdringen verjuchte, wiederholte fie dann zweis oder dreimal 
mit vernehmbarer Stimme: Utrum chimaera bombilians in vacuo possit 


190 Der ſpaniſche Humorift P. Joſeph Franz be Isla 8. J. 


comedere seeundas intentiones? Utrum chimaera bombilians in vacuo 
possit comedere secundas intentiones? jlampfte dann mit einem gewaltigen 
Ruck auf den Boden und rief laut: ‚Bei dem hl. Habit, den ich trage, ich 
wollte lieber der Urheber diejer Frage fein, als wenn fie mic) jofort zum Doktor 
der Theologie machten, und id) will mid) in der nächſten Sabatina (Samstags« 
disputation) überwunden jehen, wenn ich fie nidht, in affirmativem Sinn, in 
einem Actus publieus verfehte!‘ Der Schelm von Magifter lachte mit Be— 
bagen über den fanatiſchen Leltor, und um dem Scherz, den er mit ihm trieb, 
noch das Siegel aufzudrüden, jagte er ihm nediih: ‚Da werden Sie gut dran 
tun, Pater Lektor, da werden Sie gut dran tun; fie fünnen dann mit dem 
Trojte jterben, dab man auf Ihren Grabſtein diejelbe Injchrift jet, die man 
auf da8 Grab eined andern jehte, der denjelben Geiſt und Geſchmack begte: 


Hic iacet Magister noster, 
Qui disputavit bis aut ter 

In Barbara et Celarent, 

Ita ut omnes admirarent 

In Fapesmo et Frisesomorum; 
Örate pro animis eorum.‘* 


Je mehr Fray Toribio ſich abplagte, feinen Schülern die feinjten Sub 
tilitäten beizubringen, deſto weniger wollten fie dem jungen ray Gerundio in 
den Kopf. Es fehlte ihm durchaus nicht an Lebendigfeit und an frischer Auf— 
faſſungskraft. Ye dunkler, verworrener und wunderlicher die Terminologie wurde, 
deſto eifriger griff er fie auf und fuchtelte damit herum; aber was die einzelnen 
Termini bedeuteten, davon verſtand er ganz und gar nichts. Als er in einer 
Disputation die Frage beantworten jollte, ob die Subflanz immediate operativ 
jei, bejahte er fie, zum Schreden des Lehrers, fofort und beharrlich, weil er 
gewohnt war, ji) unter Subjtanz eine Hühnerjuppe zu denken, wie fie jeine 
Mutter als Hausmittel verwandte, wenn jemand in der Familie an Konftipation 
litt. WS Die ganze Schule ſich gegen feine Antwort erhob, Tief er aus ber 
Dieputation fort und holte den Kranfenbruder zu Hilfe. Die unendliche Heiter- 
feit, welche das Mißverjtändnis hervorrief, verdroß ihm fürdhterlih. So jehr 
ihm auch Ältere und angejehene Patres den Nuten philojophiicher Schulung für 
das Predigtamt Mar zu machen juchten, wollte er von diejer Blamage an nichts 
mehr von Philoſophie wiſſen, und „zur Strafe für jeine Sünde” gejchah es, daß 
er gegen die vernünftiger Denfenden einen mächtigen Bundesgenoffen und Helfer 
an dem Hauptprediger des Kloſters fand. 


7. 


„Der Padre Predicador mayor ſtand im blühendſten Alter, d. h. im voll— 
endeten dreiunddreißigſten Jahre. Er war von hohem, kräſtigem und korpulentem 
Wuchs, ſein Gliederbau wohlgefügt, ziemlich ſymmetriſch und proportioniert, ſein 
Gang aufrecht, ein wenig mit dem Bauch voran; den Hals trug er ſtraff, aus 
ſeinem Haarkranz hob ſich ein Stirnbüſchel, fein zurechtgedreht; ſein Habit war 

immer ſauber und ſehr reich an Falten, die Schuhe ſehr wohl angepaßt, und 
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vor allem das Seidenfüppchen, mit der Nadel geftict, mit vielen und ſehr artigen 
Urbeiten, in deren Mitte ſich eine jehr zierliche Heine Quaſte erhob, alles dag 
Werk gewiljer Betichweitern,, welche zu ihrem Padre Predicador die zärtlichite 
Verehrung begten. Kurz, er war ein feiner junger Mann, und da fid) zu alle 
dem noch eine helle und mwohlflingende Stimme gefellte, ein gewiſſes Anſtoßen 
beim Buchjjtaben c, eine bejondere Anmut, ein Gejchichthen zu erzählen, ein 
ausgejprochenes Talent, andere nachzumachen, Gewandtheit in der Aktion, Volls— 
tümlichfeit im Benehmen, Prunk des Stile$ und Kühnheit der Gedanken, ohne 
dabei je zu vergejien, jeine Predigten mit Witzen, Artigfeiten, Liederrefraing 
und Phraſen vom Kaminfeuer zu bejäen, alle mit großer Niedlichfeit eingefädelt, 
jo jchleppte er nidyt nur die Maſſen nad) fi, jondern hob aud die Tribünen 
von den Straßen. 

Er gehörte zu jenen erfünjtelten Predigern, welche nie die heiligen Väter, ja 
nicht einmal die Heiligen Evangeliften mit ihren eigenen Namen zitierten, weil 
ihnen das zu gewöhnlich erjchien. Den Hl. Matthäus nannte er den „Engel 
der Geihichte", St Markus den „evangelijhen Stier“, St Lulas den „göttlichiten 
Pinſel“, St Johannes den „Adler von Patmos“, St Hieronymus den „Purpur 
von Bethlehem”, St Ambrofius die „Donigwabe der Kirchenlehrer“, St Gregor 
die „allegoriiche Tiara“. 

Seine Predigten begannen immer mit einem Kehrreim, einem Witz, irgend 
einer Wirtshausphrafe oder einem wunderlihen Trumpf, der die Zuhörer ganz 
außer Fallung brachte. So fing er eine Predigt über die heilige Dreifaltigkeit 
mit dem Sate an: „IH leugne, daß Gott eins im Weſen, breifaltig in den 
Berjonen ift“. Dann hielt er inne. Die Zuhörer ſahen einander verwundert 
an, die einen voll Entrüjtung über dag Ärgernis, die andern voll Erwartung, 
was nun fommen werde. Und dann erit fuhr er fort: „So jagt der Ebionit, 
der Marzionit, der Arianer, der Manichäer, der Sozinianer, ich aber bemweije das 
Gegenteil aus der Schrift, den Konzilien, den Vätern.“ 

Eine Predigt über die Menſchwerdung begann er mit dem Spruch: „Auf 
Ihr Wohl, meine Herren!” Und als das ganze Auditorium in ein jchallendes 
Gelächter ausplatzte, verficherte er, es jei hier nichts zu lachen, denn „auf Ihr 
Wohl, auf daS meinige und dasjenige aller jtieg Jeſus Ehriftus vom Himmel 
nieder und nahm Fleiih an im Schoße Marias. Das iſt Glaubendartifel. Ich 
werde es gleich beweiſen“. Die unerwartete Wendung wurde mit beifälligem 
Gemurmel aufgenommen, die beinahe in einen lanten Beifallsjturm auszubrechen 
drobte. Ein Schuhmacher, Spaßmacher von Profeſſion und unendlicher Schwäger, 
den das Volk die „Geißel der Prediger” nannte, wußte jolche Meijterftüde zu 
ſchätzen. „Ein großer Vogel!” jagte er, „ein Vogel von Bedeutung!” Und 
jein Urteil ward alsbald öffentliche Meinung. 

Umſonſt verjucht ein älterer Ordensbruder, der früher Provinzial gewejen, 
den Hauptprediger von ſolchen Torheiten abzubringen. Bei Fray Blas — jo 
beißt der Prediger — ift das längſt Syftem geworden, und auf die Trage des 
Erprovinzialö, welchen Zweck ein chrijtlicher Redner in all feinen Sermonen 
verfolgen müfje, antwortet er ganz unverfroren: 
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„Lieber Pater, der Zwed, den jeder chriftliche und nichtschrijtliche Nedner 
verfolgen muß, iſt, feinem Auditorium zu gefallen, alle zu befriedigen und ihre 
Gunft zu gewinnen: die Gelehrten durch den Neichtum der Doltrin, die Menge 
der Zitate, durch die Mamnigjaltigkeit und gute Auswahl der Erudition; die 
Geſcheiten durch feine Bemerkungen, durd) Wite, durch Wortipiele; die Eleganten 
durd) einen pompöfen, vornehmen, volltönenden und prunfvollen Stil; die ges 
wöhnlichen Leute durch Volkstümlichkeit, durch Kehrreime, durch Geichichtchen, 
gut eingeflochten und mit Anmut erzählt; und fchließlic alle durch Aftualität, 
durch Lebendigkeit, durch die Stimme und durch die Aktion. Ich wenigſtens 
jee mir in meinen Predigten fein anderes Ziel, noch wende ich zu deſſen Er— 
reihung andere Mittel an; und tatjächlich ftehe ich mich nicht jchledht dabei; denn 
nie fehlt es in meiner Zelle an einer Priſe guten Tabals, an einer Tafje vorzüge 
liher Schokolade, an friiher Wäſche von weißem Zeug; die Flaſche ift gut ver— 
jehen, und endlich mangelt e8 in der Schublade nicht an vier Dublonen für irgend 
eine nötige Ausgabe, und nie gehe ich zum Predigen aus, ohne daß ich hundert 
Mefjen für den Konvent mitbringe und ebenjo viele, um fie unter vier Freunde 
außzuteilen. Es gibt feine Prunfrede in der Umgegend, die man nicht mir über— 
trägt, und morgen predige ich bei der Altarweihe in N., und der Mayordomo jagte 
mir, daß das Almojen für die Predigt eine Dublone zu acht (Realen) beträgt.” 

Die ernten Auseinanderjegungen, welche der Erprovinzial diefer jeichten 
und unmwürdigen Auffaljung des Predigtamtes entgegenhält, find meijterhaft. Sie 
füllen das ganze folgende Kapitel. Umſonſt beſchwört der wackere Greiß indes 
den frivolen Kanzelredner, andere Wege einzujchlagen und nicht noch durch Miß⸗ 
leitung des jungen Fray Gerundio den Fluch eines doppelten Ärgerniſſes auf 
ich zu laden. Alle jeine gediegenen und herzlihen Worte prallen an dem eiteln 
Dellamator ab, der ſich mur bei jeinem verblendeten Schüler über den Alten 
luftig macht. Ebenſo vergeblih müht ſich ein alter Benefiziat, ein wiürdiger 
MWeltpriefter, vielbelejen und wohlerfahren, ein tüchtiger Kenner der Philojophie 
und Theologie wie der beiten Kanzelredner, damit ab, Fray Blas über die win— 
dige Modebildung aufzuklären, die damals von Portugal her in Spanien ein« 
drang und alies gründlichere dogmatiſche Studium bedrohte. Tray Blas weiß 
alles beſſer und befißt eine erjtaunliche Gewanbdtheit, alle guten Abfichten und 
Anordnungen jeiner Obern zu durchfreuzen und ſich mitteld feiner Popularität 
obenauf zu halten, ohne mit Kloſter und Negel in auffallenden SKonflift zu 
fommen. Fray Gerumdio, der ihn für den größten Mann hält, läuft ihm nad) 
wie ein Hündchen, macht ihm alle8 nad) und läßt ſich von ihm abrichten, mittels 
Konkordanzen, rhetoriſcher und mythologiſcher FFlorilegien und anderer Nach— 
ſchlagebücher Predigten zu fabrizieren. Da er abjolut feine Philojophie mehr 
ftudieren wollte, gegen die ſcholaſtiſche Theologie ebenjo große Abneigung zeigte, 
anderjeit8 Talent zum Predigen zu haben jchien, gab man im Klojter endlich 
jeinen Wünjchen und Bitten nad), ihn mit weiteren Studien zu verjchonen, jon= 
dern ihn praftiich jofort zum Prediger einjchulen zu laſſen. Doch follte er durch 
eine Übungspredigt im Speifefaal erft vor der verfammelten Kloſtergemeinde eine 
Probe jeines Talentes liefern. 
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8. 

Dieje Probepredigt im Refeltorium, eine Lobrede auf die hl. Anna, tjt einer 
der Snalleffette des Romans, ein zwerchfellerichütterndes Stüd toller Komil, doch 
etwas ſtark aufgetragen. liber die heifigften und ehrwürdigften Dinge framt der 
einfältige Noviz einen jo haarjträubenden Unfinn aus, daß zartere Gemüter ſich 
notwendig abgeftoßen fühlen müfjen und da& ein gewiſſer Anlaß zu dem Vor— 
wurf gegeben war, der Roman verlege die Ehrfurcht vor dem Heiligen. Wenn 
der junge Dummlopf indes ſyllogiſtiſch zu beweiſen verjucht, die hl. Anna ſei 
die Großmutter der heiligiten Dreifaltigkeit, jo hat J3la offenbar hiermit nicht 
das höchſte aller Glaubenageheimniffe in unwürdigen Scherz hineinziehen, jon« 
dern nur recht handgreiflich zeigen wollen, wohin es mit der unjinnigen Predigt- 
weije jener Zeit wirklich geflommen war, und darüber darf man denn dod) lachen, 
ohne dab damit der Ehrfurdt des Glaubens ein Abbruch gejchieft. Das iſt 
ebenjowenig läjterlid), al3 wenn man jozinianiftiiche oder andere antitrinitariftiiche 
Theſen abdrudt, um fie zu verurteilen oder zu widerlegen. 

Einen gewiſſen Höhepunkt erlangt Fray Gerundiod Beredjamkeit, da er 
zum Gebete auffordert, und zwar zum Beten des Ave Maria, das die HI. Anna 
als gute Mutter ihre Tochter Maria beten gelehrt habe. Die Heiterfeit und 
das Gelächter im Refeltorium waren bejtändig geſtiegen. Manche konnten vor 
Laden faum mehr weiter eſſen. Jetzt entjtand ein ſolcher Rumor, daß der eben 
anweſende Provinzial den jungen Prediger von der Kanzel herunterrief und der 
Komödie ein Ende made. 

Um jo lebhafter wird die Probepredigt in der darauffolgenden Erholungs 
ftunde beiprochen. Der Provinzial und die älteren Väter find mit Recht darüber 
entjegt. Fray Blas dagegen, manche der jüngeren Väter und die Yaienbrüder 
find darüber entzüdt, bejonder3 der Laienbruder, der im befondern Dienft des 
Provinzial ſteht und als ein jehr einflußreiher Mann gilt, und der Unter— 
jafrijtan der Kirche, der taujend Heine Künfte veriteht und fih damit die Gunit 
des ganzen Kloſters gewonnen hat. Die zwei Strömungen im Kloſter, die re 
ligiöje, ernſte und fonjervative von oben, die halbweltliche, populäre, jugendlich- 
liberale und demofratiiche von unten find meijterlich gezeichnet. Einen Augenblid 
ſcheint es, als ob der bejjere und jolidere Geiit obfiegen jollte. Der Provinzial 
läßt den jungen Sünder zu ſich kommen, nimmt ihn ftreng ins Gebet umd 
unterwirft jeine Predigt nad) dem vorliegenden Manuffript einer unnachficht: 
lien Kritik. In wohlmeinendfter Weiſe arferfennt er die Lebendigkeit, Anſtellig— 
keit und redneriiche Begabung des jungen Mannes, weilt ihm freundlich feine 
Dummpeiten nad und jucht feine verkehrten Anſchauungen zu forrigieren. Gr 
übergibt ihn dann dem Fray Prudencio, einem älteren Mönche, ſelbſt vordem 
Provinzial; der joll ihn mit auf ein Landhaus nehmen und dort in vernünftiger 
Weile zum Prediger ausbilden. Aber der ſonſt kluge Provinzial begeht jelbit 
dabei jchon einen Grundfehler, indem er dem Drängen ſeines Laienbruders und 
damit der öffentlihen Meinung der jüngeren Kloſterpartei entjpricht, Fran Gerundio 
von den theologijchen Studien völlig dijpenfiert, ohne alle gründlichere Vorbildung 


zum Prieſter weihen läßt und als Samstagsprediger in ſeinem Kloſter anjtellt. 
Stimmen. LXVIIL 2. 13 
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Kaum ift derjelbe mit ray Prudencio auf dem Landhaus eingetroffen, um 
wenigjteng etwas theologiſchen Unterriht in Yyorm von Homiletif zu erhalten, 
jo findet jih auch der jchlaue Fray Blas, der in der Nähe zu predigen hat, 
dajelbft ein und macht mit feinem Einfluß alle Unterwveilungen des Fray Pru— 
dencio zu nidhte. Er begnügt ſich nicht damit, diejelben zu bejpötteln und zu 
verhöhnen, er jet ihnen ein ganzes Syſtem ber oberflächlichjten, weltlichiten 
und geſchmackloſeſten Homiletif entgegen. In jehr lebendigen Gejpräcden ftoßen 
die Vertreter der beiden Gegenjäße dann auch unmittelbar zuſammen, während 
erjt der Onfel Bajtian, ein etwas gelehrter Bauer, jpäter ein Laienbruder für 
anderweitige heitere Unterbrechung jorgen. 

Megen einer eingetretenen Dürre bejchließt die Bruderſchaft vom Kreuze 
plögfih, eine Bußprozejlion mit öffentlicher Geißelung zu halten und ray 
Gerundio wird eingeladen, dabei die entiprechende Nede, die jog. Platica de 
Disciplinantes zu übernehmen, noch bevor er jeine erjte Samstagspredigt vor= 
getragen. Die Zeit drängt. Ganz nad) den Anweiſungen des Tray Blas jlürzt 
er jich gleich auf fein Florilegium und findet darin die herrlichiten Anregungen. 
Da waren wunderbare Bejchreibungen des jaturnijchen Zeitalterd, dann des 
ehernen Zeitalter8, ebenjo der Umzüge, welche die arvalijchen Brüder im alten 
Rom hielten. Die einzige Schwierigfeit war, daß die arvaliſchen Brüder nur 
zwölf waren, die Bruderjchaft vom Kreuze über hundert Mann zählte; das ließ 
ji) aber mit etwas freier Eregeje jchon vereinbaren. Wohl ſchien ihm das alles 
no nicht gelehrt genug; aber da fiel ihm glüdticherweije ein, daß er einmal 
in einer allgemeinen Gejchichte von Nordamerita über den Feuergott Izcocauhqui 
gelejen hatte, von dem Regengott Tlaloc, von der Göttin Chivalticue, von dem 
Maisgott Giteolt und von all den graujamen und blutigen Opfern, die zu deren 
Ehren gehalten wurden. Bis in alle Einzelheiten fand er darin die jchönjten 
Analogien zu jeiner Geißelprozeifion und entwarf nun jofort eine Predigt, welche 
feine eigenen fühnjten Erwartungen übertraf, d. h. ein Halb chrijtliches, Halb 
heidnifches Gemengjel des Funterbunteften Unfinns, geſpickt mit Bibelterten, von 
denen feiner zur Sache paßte. 

Der Erfolg war ein ungeheurer. Seiner der Bauern verjtand zwar einen 
Deut von all dem wunderlihen Zeug, von Bachus und Kybele, von den 
Ambarvalifchen Brüdern und von den merifanijchen Göttern; aber der junge 
Mann ſprach mit folder Wucht und Überzeugung , dab die Männer fich ihre 
Schultern jo tief entblößten wie och nie, und die unbarmherzigiten Geißel- 
jtreiche führten, der Kirchenboden bald von Blut rann. „Sieg! Sieg! Pater 
Fray Gerundio!“ erjholl e3 aus dem Gedränge Die Frauen umbaljten und 
fübten jeine Mutter und priejen fie glüdlih, daß jie einen jolden Sohn ge= 
boren. Ein alter Pfarrer, der zufällig neben Anton Zotes jtand, umarmte diejen 
und jagte: „Senor Anton! Zweiundfünfzig Platicad de Disziplinantes habe 
ih in dieſer Kirche gehört; aber eine Platica wie dieje oder etwas, was ihr 
gliche, habe id) nie gehört und werde ich nie hören. Gott jegne Gerundio, 
und jeine Majejtät bringe mich nicht um, bis ich ihm mit dem Doltorhut ge- 
ſchmückt ſehe!“ 
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9. 

Der zweite Teil des Romans (4.—6. Bud), der erft nach der Verurteilung 
de eriten, ohne Einwilligung des Verfaflers unbefugterweife herausgegeben wurde, 
aber mit dem erjten gleichzeitig au3 einem Guß zum Abſchluß gelangt war, wenn 
auch eine nochmalige Teile, Durchſicht und jorgfältige Korreltur dem Verſaſſer 
ſelbſt unmöglich gemacht wurde, dreht ſich hauptſächlich um zwei weitere Pre— 
digten des Fray Gerundio, deren Anlaß, Entſtehung, Hinderniſſe, Kritik, Wirk— 
ſamkeit und Folgen. Die meiſten Grundmotive des erſten Teils wiederholen ſich 
darin, aber mit ſtetem Fortſchritt, folgerichtiger Entwicklung und immer neuen 
ernſten wie ſpaßhaften Einzelheiten. 

Anton Zotes hätte ſeinen Sohn ſchon lange gern auf der Kanzel ſeines 
eigenen Dorfes geſehen; aber es ſchien ihm doch noch zu früh; er fürchtete, daß 
es ſtatt einer Ehre eine Beſchämung für die Familie abſetzen könnte. Nach dem 
ungeheuern Erfolg bei der Geikelprozefjion ift dieje Furcht behoben. Als Vor- 
ſtand der Saframentsbruderjhaft Tadet er feinen trefflihen Sohn ein, die Feſt— 
predigt bei dem Patronatsfeſte derjelben zu halten. Abt und Konvent willigen 
ein. Fray Gerundio nimmt an und hat nun bei Tag und Nacht nichts im 
Kopfe al3 dieje Predigt. Was ihn aber am meijten bejchäftigt, das iſt nicht das 
große Geheimnis, von dem er predigen joll, fondern die äußeren Umftände, 
welche das Patronatsfeſt zu einem Ruhmestage für feine Eltern, alle feine Vettern 
und Bajen, die ganze Gemeinde gejtalten. Darum jchlägt er vor allem in jeiner 
Bibelkonkordanz nad). 

Es ift die erfte Predigt, die er hält (die Probepredigt im Refeftorium und 
die Platica werden nicht gerechnet); er notiert ji alfo den Vers: Primum qui- 
dem sermonem feci, o Theophile. — Er predigt in jeinem Heimatdorf, das 
Gampazas heißt: Descendit Iesus in locum campestrem. — Er predigt in 
der Pfarrei, in welcher er getauft wurde, und der Pfarrer, der ihn taufte, hieß 
Johannes: Iohannes quidem baptizavit in aqua, ego autem in aqua et 
Spiritu Sancto. — Sein Bater ijt Mayordomo: In domo patris mei man- 
siones multae sunt. — Sein Vater ift Bauer: Pater meus agricola est. — 
Er beißt Antonius Zotes; die Arche des Alten Teftamentes aber, das Vorbild 
de3 Saframentes, ging durd) das Yand des Azotes: Abiit in Azotum. — 
Die Predigt übertrug mir mein Vater, der lebendig, geſund und wohl it: 
Et misit me vivens Pater ... 

Schwieriger wird es, Terte für feinen Paten Duirado und feine Mutter 
Katharina Rebollo zu finden. Hier verjagt die Konkordanz; nur mit den tolljten 
Wortverrenfungen und noch verrüdteren Deutungen gelingt es endlich, dieſen 
beiden Namen einen Bibeltert anzuhängen. Während des Kopfzerbrecheng, das dieje 
Arbeit koſtet, jtirbt ein alter Pater im Klofter, und aus feinem Nachlaß kommt 
ein Heft an Fray Gerumdio, das ihm im erſten Augenblid arge Bedenlen ver- 
urſacht. Es find darin die verjchiedenen Fehler des Predigtftiles ziemlich aus— 
führlich beleuchtet und mit Beiſpielen belegt: der aufgeblajene Stil, der er- 
fünjtelte Stil, der abgejhmadte Stil, der kindiſche Stil, der dithyrambijche Stil, 
der trocken⸗philoſophiſche Stil, der poetijche Stil, der metaphorijch-allegoriiche Stil. 

15 * 
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Eine Weile fühlt fih ray Gerundio von der Leſung jehr niedergedrüdt ; dann 
aber jpringt er vom Stuhle auf, wirft da& Heft zum Fenfter hinaus, erflärt 
den Inhalt für das Gejchreibjel eines verjauerten Nichtswiljers, ja für eine Ein- 
gebung des Teufels ſelbſt. Er lieſt dann eine Predigt, in welcher ſich alle jene 
Stilblüten im höchſten Maße beifammenfanden: „Triumph der Liebe, heiliges Hoch— 
zeitäfejt, feierliche Epithalamium, wunderbare Brautjeier, welche in ihrer feier 
lichen Profeſſion die Mutter Schweiter N. N. feierte, verfaßt von dem hochw. 
P. Fray N. N.” Boll von der Herrlichkeit diefer Predigt, jehte er dann den Haupt« 
ja feiner eigenen Predigt dahin feſt: „Entweder ijt das heiligjte Saframent in 
Gampazas oder es gibt in der Kirche feinen Glauben mehr.“ 

Sp geiftreich und luſtig all diefe rhetoriichen Partien ausgeführt find, jo 
freut man fich doch, jet den jungen Prediger aus feiner Zelle nad) feiner Heimat 
zu begleiten und dafelbjt ein Stüd jpanijchen Volfelebens in anſchaulichſter Weiſe 
geſchildert zu finden, 

„Wir müffen als felbjtverftändfich die Außerungen der Freude und Zärt- 
lichfeit vorausjeßen, mit welchen unfer Fray Gerundio von jeinem Vater, dem 
Onkel Anton und von feiner Mutter, der guten Satanla und von feinem Paten, 
dem Lizentiaten Duirado empfangen wurde. Das ijt ein Gegenftand, der ſich 
beijer mit feujchem Stillſchweigen betrachten, als mit der Feder erklären läßt ; 
denn wäre es aud) diejenige eines Adlers, eines Geierd oder einer Trappe, jo 
fönnte jie im Flug doch nie die Höhen einer jo erhabenen Sphäre erreichen; um 
wie viel weniger Die unferige, die nicht einmal der Tangjamen Bewegung des 
ichwerfälligiten Straußes zu folgen im ftande ift! Es gemügt zu jagen, daß, ala 
er von jeinem männlichen Hnochengerüft herunterjtieg (jo nannte e8 der Direktor 
des Ziehbrunnens), Tante Gatanla ihn taufendmal zärtlich umarmte und ihm 
ebenjoviele mütterliche Küſſe gab und feinen Bart reichlich mit Tränen aus Auge 
und Naje betaute. Er wiſchte fich beides ab; allein die ähnlichen Betauungen, 
die darauf folgten, wichen ihm nicht mehr; denn da es das erite Dial war, daß 
er ſich ala Frayle in feinem Heimatsorte jehen ließ, liefen nicht nur alle Tanten 
ded ganzen Quartierd zujammen, um ihn zu fehen, zu umarmen und zu küſſen, 
die einen durch ihr Alter, die andern durch ihre Verwandtichaft dazu berechtigt, 
jondern es blieben faum zwei in ganz Gampazas, die es nicht taten; und auch 
von diefen geht das Gerücht, daß fie es nur unterliegen, die eine, weil fie durch 
Magenkatarrh ans Bett gefellelt war, und die andere, weil ziwei Tage zuvor eine 
Henne aus ihren Hof in jenen der Tante Gatanla gehüpft und nicht wieder- 
gelommen war, worüber fie gegen die gute Nebollo, die nicht3 davon wußte, in 
die größte Wut geraten war, und man fagte jogur, die Belikerin des Huhns 
wolle id) nad) Leon wenden, um eine Deslommunion und eine Pollina (Ejelin) 
mit Löſchhorn (jo nannte fie die Erfommunifation und die Paulina) gegen die 
Näuberin ihres Huhns zu erhalten. Im übrigen liefen Männer, Weiber, Alte, 
Junge, jedermann in das Haus des Anton Zotes, um den jungen ‚Flayre‘ zu 
jehen und um jeinen Eltern Glüd zu wünjchen, daß fie die Freude hätten, ihn 
zu Haus zu jehen und zwar fo ſehr vorangelommen. Aus alten Dofumenten 
und Papieren jener Zeit fteht unmiderleglich feit, daß an jenem Abend vier Kannen 
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Rein, acht Käſe und jechzehnundeinhalber Laib Brot draufgingen, um diejenigen 
zu bewirten, die im Haufe des Onfel Anton zujammenjtrömten, woraus der Huge 
und einfichtige Lejer ihre große Zahl abnehmen mag, und ebenjo wie wohl gelitten 
und angejehen Anton Zotes und fein fernbraves Weib im ganzen Dorfe waren. 

Es fehlten noch drei Tage bis zu der Feitfeier, und in dieſen jollten die be= 
ſonders eingeladenen Gäſte anlangen, welche die intimften Freunde des Haufes 
Zote8 waren, in dem nicht weniger als zwanzig Gajtbetten bereit jtanden, vier 
für die vornehmiten und angejehenften in den oberen Zimmern des Haujes, die 
übrigen waren auf einem Kornboden zurechtgemacht, den man zu diefem Zwede 
ausräumte und reinfehrte, indem man die Wände mit den Deden der Maultiere 
und dem Reitzeuge der Meierei behing, jowohl ſolchem, das ſich im Haufe vor— 
fand, als anderem,’ daS man lich, wodurd dad Zimmer, nach dem Urteil der 
meiiten Dorfbewohner, jo pracdtvoll war, daß man einen Biſchof darin hätte 
beherbergen lönnen. 

Der erite, der anfam, war ein Better des Onfel Anton und folglich zweiter 
Onfel unjeres Tray Gerundio. Er war Vorſteher des Kollegium3 an der heiligen 
Kirche zu Leon gewejen und augenblidlid Theologe (Magiftral) des dortigen 
Etiftäfapitel®, ein ſchon gemachter Mann, vernünftig, jcharfblidend, flug, ſehr be— 
lejen, ein großer Theologe und ausgezeichneter Prediger, furz von jo hervorragenden 
Eigenihajten, daß er ſchon an dritter Stelle für ein Bistum in Ausſicht ges 
nommen worden war. Als Gefährten brachte er einen andern Kanonifus derjelben 
Kirche mit, einen von jenen, die man Kanoniker mit breitem Sragen‘ oder aud) ‚mit 
Mantel und Degen‘ nennt, nod) ein Jüngling in der Blüte feiner Jahre, denn er 
war nicht über fünfundzwanzig, jehr munter, jehr fröhlich, von Natur ſpaſſig und 
geiprähig, auch Dichter mehr als nötig, und rezitierte aus dem Stegreif mit 
ziemlicher Anmut, mit nicht geringem Wit und gewöhnlich ohne Blutvergießen 
(eine jehr ſchwierige Sache und jehr jelten bei jenen, welche jenes Talent beſitzen 
und profejjionell au&üben), um welcher guten Eigenjchaften willen der Theologe 
des Stiftäfapitels ſehr für ihn eingenommen war. 

Etwa zwei Stunden jpäter traf ein Bauer ein, ebenfall3 ein Verwandter 
des Onfel Anton, der in einem Dorf etwa vier Meilen von Campazas lebte. 
Er war Familiar des heiligen Offtziums, und obwohl er in feiner Redeweije 
plump und ungejchliffen war, bejaß er doc einen jehr gejunden Menjchen- 
verſtand und ſprach jehr treffend über ſolche Dinge, welche nicht über feine 
Faſſungskraft hinausgingen. Unterwegs hatte ji) ihm ein Donado (Haugdiener) 
aus einem gewiflen Orden angeichloffen, der dreimal verheiratet geweſen und jet, 
fünf Jahre ſchon Witwer, endlich der Welt müde, in ein Kloſter eingetreten war, 
um daſelbſt Laienbruder zu werden; aber fie wollten ihm den Habit nicht geben; 
denn obwohl er ein rüftiger und dienjttüchtiger Diann war, fo war er dod) außer- 
ordentlich plump und überdies geichwäßig und über das Mittelmaß hinaus dem 
Trunle zugetan, nicht daß er ji) völlig vom Verjtande getrunfen hätte, er blieb 
jo bei einem mittleren Strich, der nad) Balgerei duftete, und dann ganz bejonders 
ſchwähte er über alle Verhältniſſe und über alle Gegenjtände, die ſich darboten ; 
denn er founte leſen und er hatte „die Geichichte der zwölf Pairs von Frank— 


198 Der ſpaniſche Humorift P. Joſeph Franz be Isla 8. J. 


reih“, „Guzman de Alfaradhe” und „die Gaunerin Juſtina“ gelefen und alle 
neuen Nomanzen, welche von den Blinden an den Jahrmärkten gejungen wurden ; 
bejonder8 aber tat er ſich viel darauf zu gut, die Zeitungen zu leſen, wenn er 
auch fein Teufelswort davon verftand; der Donado war darum ein jehr unter- 
baltender Menſch und furz und gut ein wahrer Pradtlerl. 

Gar jehr freute ſich unjer Fray Gerundio, als er fih in Geſellſchaft all 
dieſer Gäſte befand, beſonders aber jener des Stiftätheologen ; denn dieſer, jchien 
ihm, würde al3 verfländiger Mann und Fachkenner feiner Predigt die verdiente 
Gerechtigkeit zu teil werden laſſen können, und mit diefer war er jo zufrieden, 
daß er mit der größten Einfalt von der Welt überzeugt war, etwas Ähnliches 
habe er in feinem ganzen Leben nie gehört noch gelefen,; wie als ausgemachte 
Sache ſchwebte e8 ihm vor, der Onkel müßte ſich in die Talente des Neffen der» 
maßen verlieben, daß er, jobald er Biſchof würde, ihn zu ſich nehmen und ihn 
zu feinem Beichtvater machen würde; ebenjowenig unmwahrjcheinlic) erjchien es 
ihm, daß fein Onfel, der Biſchof (denn als ſolchen betrachtete er ihn jetzt jchon) 
ihm dadurch weitere Förderung — und wäre e8 auch nur ein Feines Bistum 
in Indien — verſchaffen würde. Alle diefe Gedanken gingen ihm durch die Phan— 
tafie, Ichmeichelten ihm nnendlich und erfüllten ihn mit unbejchreiblicher Freude.“ 

So naht endlich der Feſttag heran. 

„Fray Gerundio verließ das Haug ftrahlender als die Sonne, füher lächelnd 
als der dämmernde Morgen, leuchtender al3 die Morgenröte. Er Hatte ſich (da 
ift Har) an jenem Tag mit der größten Sorgfalt aufgepußt, indem er e8 dem 
Barbier gar jehr ans Herz legte, ſich in jeiner Operation auszuzeichnen, denn 
fie würde ihm nicht weniger al3 einen Silberreal einbringen: und wirklich ent— 
ließ ihn der Meifter jo bellglänzend und mit jo glattem Geficht, daß er wie 
poliert ausſah; vor allem verwandte er auf die Tonfur die ausgejuchtejte Künftler- 
gewiljenhaftigfeit; die Platte jah nicht anders aus als wie ein längliches Viered 
des feinjten Genueſiſchen Papiers mit Elefantenzahn geglättet; der Haarrand wie 
eine Franſe von der feinjten fchwarzen Seide, an den Enden mit der größten 
Genauigfeit gleichmäßig abgezirkelt, ohne daß auch nur ein einziges Haar hervor— 
trat und die jchöne Linie geftört hätte; der Stirnbüjchel erhob ſich etwa zwei 
und einen halben Finger breit, mit wunderbarem Ebenmaß am vorderen Ende 
des reife, der den Umfang bildete; das ganze Feld de Hinterhaupts, das 
vom Außenrande der Tonjur bi hinten nad) dem Naden lief, war nur halb» 
rafiert, damit es einen dunfeln Grund abgäbe und jo die eigentliche Tonjur um— 
jomehr hervorhöbe. Er hatte an jenem Tage einen neuen Habit erhalten, den 
jeine gute Mutter ihm zugedacht, und den feine Schweiter, ein bereit heirats- 
fähiges Mädchen, aufs jorgjamjte gefaltet, gefältelt und ſogar gebügelt hatte, 
indem fie das Bügeleiſen nur über die Falten und Fältchen gehen ließ, mit jo 
ausgejuchter Kunst und Fyeinheit, daß fie ſich beim Auffalten mit dem anmutigiten 
Ebenmaß gleichjallend verteilten; befonders die Falten des Skapulier$ waren ein 
Kunftwert, das bezauberte;, und da das Tuch des Mantels und der Kapuze wie 
geprebter Etamin glänzte, jo war das Ganze ein Anblid, der die Augen blendete. 
Er trug (das ijt begreiflich) jehr genau angepaßte Schuhe, jo koſtbar gearbeitet, 
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als e8 die im Orden übliche Schuhform erlaubte; jedenfalls hatte er den Meijter 
beauftragt, daß die Spiken ja glei und recht Mein wären, und daß der Faden 
ja nicht zu jlarf mit Wachs angejtrichen würde, damit ihre weiße Farbe um jo 
heller bervorträte. Nachts zuvor hatte der Pater Vilar ihn mit zwei jeidenen 
Galotten bejchert, wie fie jeine Nonnen mit viel Kunſt und Gejchid verfertigten, 
in der Mitte eine ungemein artige Heine Troddel, gerade von der richtigen Höhe; 
Fray Gerundio ſetzte eine derjelben an jenem Tage auf, jomwohl um feine Hoch» 
Ihägung für da3 erhaltene Geſchenk zu befunden, al3 auch da jolches einen ebenſo 
geeigneten als foftbaren Schmud für jeinen Pontififalanzug bildete. Nicht vergaß 
er, und er konnte e8 nicht vergefien, ſich in einen Armel ein jeidenes Taſchentuch 
zu fteden, das aus jehr vorzüglihem Zeug war und zwei verjchiedene Seiten 
hatte, die eine rojarot, die andere perlfarbig; und in den andern Ärmel ftedte 
er ein zweites Taſchentuch von feinftem Gambraiftoff, mit vier Quajten von 
weißer Geide an den vier Eden. Er war feit überzeugt, da wenn er das eine 
oder das andere diejer Tajchentiicher vergäße, die Predigt nicht Halb fo viel gelten 
würde, al3 jie wirflic) wert war. 

Den Kirhendor leiteten drei Küſter aus der Umgegend; denn derjenige 
von Gampazas führte im Presbyterium das Rauchfaß und jorgte für das Chor» 
pult; dieſe Küfter taten fi) in Bezug auf den gregorianiichen Choral in jenem 
ganzen Landſtrich hervor; als Bajfift diente ihnen der Fuhrmann des Orts, der 
die VBollftimme eines echten Kirchſängers beſaß, als Disfantift ein zwölfjähriger 
Junge, den man ex professo für die Muſik in der Kirche zu Sanjago in 
Valladolid Hatte ausbilden laſſen. Eine Orgel war nicht da; diefelbe erjegten 
aber mit großen VBorzügen zwei galiziihe Dubdeljäde, welche der Mayordomo zu 
diefem Zweck aus den Bergen (der ſog. Maragateria) hatte fommen laljen, und 
es bliefen fie zwei Iuftige und dide Leute aus den Bergen, in ihrer Kunſt jo 
erfahren, daß fie zu allen höheren Feten in S. Roman, Yoncebadon und im 
Rabanal gerufen wurden, von wo ji ihr Ruf bis in den Paramo ausdehnte, 
obwohl es bis dahin acht Meilen Weges iſt; und Anton Zotes, dem dieſe Nach— 
richten dadurch zukamen, daß er fie zufällig an der Brüde von Vizana von einem 
Knechte des Bergbewohners Andres Grejpo vernommen hatte, als er eben die 
Saumtiere ud, ſchickte augenblidlih, um die zwei berühmten Dubdeljadpfeifer 
berbeizurufen, und verſprach jedem von ihnen zwanzig Realen bar und auf der 
Stelle nebjt freier Mahlzeit und Trunf, und da es das erjte Mal war, daß man 
bei der Meſſe in jener Landichaft eine ſolche Erfindung gehört hatte, jo läßt 
ih der ſtürmiſche Eindrud nicht bejchreiben, den diefe Neuheit auf alle machte, 
bejonders als fie es mit ihren eigenen Obren hörten, wie die beiden Mufifer in 
Kniehoſen, beim Gloria wie beim Credo, dem gregorianifchen Choral mit einer 
Pünktlichkeit folgten, die nichts zu wünſchen übrig ließ. Der gute Geſchmack 
des Anton Zoted wurde unendlich gefeiert, und von Vater zu Sohn geht die 
Überlieferung, daß von da an der Gebrauch der galiziichen Dudelfäde bei jedem 
Hohamt mit Weihrauch ſich im Paramo eingebürgert hat und daß fie von da 
an in einigen Orten „die Orgel der Zotes“ genannt wurden, eine Ableitung, 
die nad unjerem Ermeſſen großer Wahrjcheinlichkeit nicht entbehrt.” 
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Jetzt wird die Einleitung der Predigt vollftändig mitgeteilt, in welcher fich 
die jhon früher angedeuteten närriſchen Einfälle zur vollen Blüte entfalten. Fray 
Gerundio bringt nicht nur fi und fein Campazas, Vater, Mutter und jeinen 
Paten auf die Kanzel, jondern aud) die galizifchen Dudeljadpfeifer, welche die 
Orgel erjegten und das gewaltige Bom Bom Bom Bom Bom der Bombarden, 
da3 durd) die ganze Gegend von Gampazas Hin fein Freudenfeſt verfündigte. 


Horrida per campos bum-bim bombarda sonabat. 


Schon dieje Einleitung ruft einen unbeſchreiblichen Sturm des Jubels und 
des Beifalld hervor, und es vergeht faft eine Viertelftunde, bis es wieder ruhig 
in der Kirche wird und Fray Gerundio die eigentliche Predigt vortragen kann. 
Da er von der Kanzel herunterfteigt, erneuert fi der Jubel. Alles fällt über 
ihn ber und umarmt ihn, daß er faum zur Safrijtei gelangen fan. Nach dem 
Gottesdienjt vollends kennt die Begeijterung feine Grenzen mehr. Von der ganzen 
Gemeinde umringt, wird er von den Glüchwünfchenden faft erdrüdt, in die Höhe 
gehoben und nad) feinem Vaterhauſe mehr getragen, al& begleitet. Da vereint 
bald ein Yellmahl die ſämtlichen Gäſte; das Haus faßt jie faum. Obenan ist 
der Magiftral mit dem andern Kanonikus, feinem Begleiter, dann der Feſt— 
prediger und jeine Mutter, darauf die übrigen nad) Stand und Würde. Zuerjt 
gab es Lungenbrei, dann gebratenes Lamm, Kaninchen, Hackfleiſch, Rindfleiſch— 
juppe, Hammelbraten, Rauchfleiih, Knackwürſte und Schiuten, alles in reichlichjter 
Fülle; als Nahtiih wurden Oliven, Pfefferkuchen und Käſe aufgetragen. Auf 
den Tiſchen Freifte nicht nur Wein von Paramo, jondern auch ſolcher von de fa 
Nava, und Trinkſprüche in Verſen und Proja verfündeten abermal den Jubel, 
den die Predigt des jungen Mönche in aller Herzen hervorgerufen. 


10, 


Nur eine Gemitterwolfe lagerte jich über dem allgemeinen Sonnenſchein. 
Der gelehrte Onfel Magijtral und Domherr von Leon hatte ſich jchon in der 
Kirche jehr zurüdhaltend benommen. Als es bei Tiſch lebendiger wurde und das 
Toaften anfing, zog er ſich zurüd, um ein Schläfchen zu halten, und fam erſt 
wieder, als die meilten Gäſte das Haus verlaffen hatten und ein ruhiges Zwie— 
geipräcd mit Fray Gerundio möglid) war. 

Um fi aufzumuntern, nahm der Magiftral eine Priſe, wijchte ſich die 
Augen, ſchneuzte jich die Naje, und es geht das Gerücht, er habe dann jeinem 
Vetter feft ind Auge gejchaut und ihm der Hauptſache nach Folgendes gejagt: 

„Zweifelsohne, Fray Gerundio, bijt du über deinen leichtfertigen Sermon 
in das eiteljte Selbjtgefühl geraten. Der Beifall der Nichtswiſſer, das verworrene 
Gejchrei diejesg armen Volkes, die Stimme der Menge und die Zurufe der 
Schmeichler, ſoweit es nicht ironische Lobſprüche von Schälfen oder übelwollenden 
geweſen jind, werden dich überzeugt haben, dab du uns alle in Staunen gejett 
haft. So war «8 wirflih, und ich zweifle, ob jemand es im höheren Grade 
war als ich; aber nicht über deinen Veritand, noch über deinen Scharfjinn, noch 
über deine Anmut, noch über deine Gejchiclichfeit, jondern über deine entjegliche 
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Unwiſſenheit, deine jugendliche Frechheit, deine jeltene Unbejonnenheit und deinen 
gänzlihen Mangel an Gejchmad und Urteil. 

„Bieles hatte mir über deine Art zu predigen mein freund und dein 
Gönner der Pater Magijter Prudencio gejchrieben,; einiges deutete er mir auch 
von den vernünftigen und wohlangebradhten Bemerkungen an, die er dir gemacht, 
damit du deine Talente nicht vergeudetejt; nicht weniges jagten mir auch einige, 
welche von dir ich weiß nicht welche Anrede bei einer Geikelprozeffion in deiner 
Gemeinde hörten. Alles gab mir die Vorftellung, dab du jehr auf Abwege ge» 
raten; aber ich gejtehe, nie hätte ich gedacht, nie es für möglich gehalten, daß 
du jo weit gefommen. Gleich nad dem erfien Sat deiner Predigt wäre id) aus 
der Kirche gejprungen, wenn es ohne viel Aufjehen und Lärm und Geräuſch der 
dihtgedrängten Zuhörer möglich) gewejen wäre; jo ſetzte ih mi in den Beicht- 
jtuhl, der während der ganzen Zeit, welche die Predigt dauerte, für mich fein 
Richterjtuhl der Buße, jondern eine Übung derjelben war. 

Nenne e3 Predigt, es ift ein durchaus unzutreffender Ausdrud, denn das 
war feine Predigt noch etwas, was einer jolden auf hundert Meilen gleicht. Es 
it jchwer zu beflimmen, was es war; doch will ich jehen und verſuchen zu ver— 
Heben zu geben, was mein Eindrud war. 

Es war ein losgebundener Bejen von unzujammenhängendem Zeug, es 
war eine auserlejene Klappermühle von Jmpertinenzen und Ertravaganzen, es 
war ein verworrener Haufen von lächerlich mißverjtandenen und frech angewendeten 
Bibeljtellen, e8 war ein Plaßregen von oberflächlichen, faljchen, findiichen Einfällen, 
nit nur einem Redner fremd, der in allem Wahrheit und Gründlichfeit ſuchen 
muß, jondern ſelbſt unerträglich bei einem nur mittelmäßigen Dichter. 

Der Magiftral geht dann auf die einzelnen Torheiten der vermeintlichen 
Predigt ein, zerpflücdt jie mit jchonungslojer Offenheit und weilt jeinem ver— 
blendeten Neffen auch die Urſachen nad). 

„Weißt du“, jo fragt er ihn, „wo dieje alberne Art zu ſchwätzen herrührt 
und dieſe teild häretiichen, teils abjurden und teil® übelklingenden Sätze, die du 
baufenmweis vorbringit? Da liegt fein anderer Grund vor als die unglüdjelige 
Beratung, welde du gegen die Dialeftif, die Philojophie und die Theologie 
begteit, törichterweije überzeugt, du bedürfteft ihrer nicht, um ein großer Prediger 
zu werden.” 

Nachdem er das dann in Bezug auf die Philofophie auseinandergejeht, 
fährt er fort: 

„Indeſſen, wenn die Dialektik für die chrijiliche Beredſamleit von unerjeh- 
licher Notwendigfeit ift, jo iſt es nicht minder die heilige Theologie. Und wenn 
nicht, jage mir, was heißt dann ein Theologe jein? Das heißt ein Mann jein, 
deſſen Beruf ihn ſchon anleitet, gut und richtig über Gott und jeine Attribute 
zu ſprechen, die religiöjen Wahrheiten auseinanderzujegen, ihre Geheimniſſe zu 
erffären und die geoffenbarten Wahrheiten von den Lehrmeinungen zu unterjcheiden, 
mit hinteichendem Willen, um die Jrrtümer zu befämpfen, die Natur der Tu» 
genden zu unterjcheiden und ebenjo die Natur wie die Verjchiedenheit der Laſter 
zu durddringen; es heißt ein Mann jein, der in der Heiligen Schrift wohl zu 


202 Der jpanifhe Humorift P. Jofeph Franz be Isla S. J. 


Haufe und mit dem wahren und richtigen Sinn derjelben vertraut if, um aus 
dieſer unerſchöpflichen Quelle wirkſame und kräftige Beweiſe für das zu ſchöpfen, 
was er vorträgt; ein Mann, befannt mit dem Altertum, vertraut mit der Kirchen- 
gejhichte, belejen in den Vätern und Konzilien. Das heißt ein Theologe fein. 
Und Prediger fein, was heißt da3? Das heißt: all das fein und noch etwas 
mehr; denn daS heißt, alle dieſe Kenntnijje befiten und darüber hinaus Ge— 
Ihidlichkeit, fie anzuwenden, Beredſamkeit, um davon zu überzeugen, und Talent, 
um fie darzuftellen. Daraus folgt mit zwingender Notwendigkeit, daß man ein 
großer Theologe jein kann, ohne ein großer Prediger zu fein; aber unmöglid) 
ift e8, ein großer Prediger zu fein, ohne ein großer Theologe zu fein.“ 

Auch das wird alles noch mehr im einzelnen dargetan, und dann wendet 
es der wadere Onkel wieder unmittelbar auf den Neffen an: 

„Vorausgeſetzt, daß die Theologie, die Philoſophie und die Dialektik jo 
unerläßlic für die Beredſamleit ift, wie willft du dann predigen, da du weder 
ein Dialektifer, noch ein Philoſoph, noch ein Theologe bit? Du, der du nie 
die Konzilien, die Väter, die Schrifterflärer gefehen haft als etwa von außen 
(und der du fie, auch wenn du fie von innen ſäheſt, ficherlich nicht verftändelt), 
wie willjt du predigen? Du, der du weder die Glaubensgeheimniffe, noch die 
zehn Gebote, noch die Gebote der Kirche, noch die Sünden, noch die Tugenden 
fennjt außer was etwa der Katechismus davon jagt, wie willjt du predigen ?“ 

Das waren fürchterliche Keulenſchläge für Fray Gerundio. Er weinte bitterlich 
im Innern feines Herzens, daß der Magijtral, aud wenn er Erzbiihof von 
Toledo würde, ſich nicht um ihn fünmern, ihn wohl faum jeinem Orden zur 
Ernennung als Obern noch weniger für ein fleines Bistum in Indien empfehlen 
würde. Und doch hatte er einmal ſchon eine gute Wittib damit getröjtet, er 
wolle, jobald man ihn zum Biſchof machte (und das könnte jo lange nicht dauern), 
ihren Snaben, der etwa zwölf Jahre zählte, zu feinem Kammerdiener machen, 
worauf die gute Frau ihn gar jehr anflehte, ihm feine Honigkuchen, no Marme- 
lade noch jonjt etwas Süßes zu geben, weil der Junge jehr lederhaft ſei und 
an Würmern leide. Und Fray Gerundio verpfändete dafür jein biſchöfliches Wort 
und reichte der Frau feine Hand zum Kuſſe dar, gab ihr mit vieler Würde den 
Segen und entließ fie ganz überglüdlic. — Und nun war e8 mit dem ganzen 
Bistum nichts, 

11. 

Über den niederfchmetternden Eindrud, den die wohlbegründete Kritik des 
Onfel3 auf Fray Gerundio gemacht, Hilft ihm fein bisheriger böfer Genius, Fray 
Blas, bald wieder hinweg. Er verlacht ihn, daß er ſich jo rajch habe einſchüchtern 
laſſen, erklärt alle die Bemerkungen des Domherrn für Larifari, verteidigt feine 
eigene Predigtmanier mit triumphierender Unverfrorenheit und rät jeinem jungen 
Freunde, dem Onkel gegenüber zwar Zerfnirihung, Folgſamkeit und völlige Er- 
gebung zu fimulieren, aber an der einmal eingejchlagenen Bahn mutig feftzuhalten. 
Diejen verderbliden Rat unterjtüßt das unmäßige Lob, das die Bauern der ganzen 
Umgegend dem jungen Prediger jpenden und das ihn jo beraujcht, daß er die 
Mahnungen des Onkels bald wieder in den Wind ſchlägt. Noch ftärker wirkt 
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es aber auf ihn ein, al3 auf jene allgemeinen Lobſprüche Hin ihm eine neue 
Predigt angetragen wird, und zwar eine Lobrede (ein jog. Sermon de honras) 
auf den eben verftorbenen Notar Conejo in dem benachbarten Pero-Rubio, der 
dafür teſtamentariſch 200 Realen ausgejegt hat. Sein Teftamentsvollitreder, ein 
Privatgeiftlicher, der Lizentiat Flechillo, ladet ihn jelbjt in ſchmeichelhafteſter Weife 
dazu ein. Unter dem Einfluß des Fray Blas nimmt er alsbald an, jchreibt nur 
an jeine Obern um die Einwilligung und erhält diejelbe ohne Säumen. 

Diefe neue Art von Predigt bringt wieder ganz neue fomische Elemente 
mit ih. Kaum hat Fray Gerundio die Einladung angenommen, jo ift er ſchon 
in der größten Verlegenheit, weil er noch nie in feinem Leben eine folche Lob» 
rede gehört noch die entjerntefte Jdee davon hat. Er iſt auch hier wieder ganz 
an die Leitung des Tray Blas gewiejen, der ihm gleich die allgemeine Regel 
gibt: „Die Hauptjadhe ift, immer etwas von heidniichen oder nıythologiichen 
Faſten (Fasti), Menologien, Almanachen oder Kalendern zur Hand zu haben und 
zu jehen, wa3 für ein Feſt begangen oder was für eine Zeremonie oder font Be— 
merfenswertes an dem Tage vollzogen wurde, an welchen du zu predigen haft, und 
es unerjhroden auf deinen Gegenftand anzjumenden, jei e8, was es wolle. Das 
fannjt du mit wunderbarer Leichtigkeit tun. Das ift die allgemeine Regel und 
paßt auf alle Arten von Reden, Lobreden, Glüdwünjde, Ermahnungen oder Ab» 
bitten, Leichenpredigten und GSittenreden. Auch jelbft bei einer Paſſionspredigt 
kannſt du das mit einer Zwedmäßigfeit verwerten, die bezaubert. 

„Um indes insbejondere auf die Lobrede oder Leichenrede zu fommen, was 
ganz auf dagjelbe hinausläuft, ift e8 unerläglih, dab du einige Mundvoll haufen- 
weijer Gelehrjamfeit bei der Hand hajt, über die Zeit, wo diefe Art von Hul— 
digung an die Verftorbenen ihren Anfang nahm, mit welcher Gelegenheit fie 
begann, welches die erjten Erfinder waren, die Griechen oder die Römer, welche 
Fortſchritte ſie im Laufe der Zeit machte, und ſchließlich, was immer du in 
Bezug auf diefe Materie zujammenftoppelft, wird alles goldeswert jein; denn 
gleih von Anfang an wirft du dir die Bewunderung des Auditoriums über deine 
ſtaunenswerte Erudition gewinnen.“ 

Er führt ihm das gleich noch weiter aus, ſtellt über die Priorität der 
Trauerrede bei Griechen oder Römern drei verjchiedene Anjichten auf und Fährt 
dann fort: „Du mußt dich nicht bei dieſer unnüßen Frage aufhalten, obwohl 
es gut jein wird, daran zu erinnern, damit die Leute jehen, daß du weit mehr 
weißt, al3 du jagjt, und dann wirjt du gleich verächtlic und hochfahrend weiter 
fahren: ‚Mag man mun bald die pofthumen Panegyrifen den Waffen weihen, 
mag man fie bald der Wiſſenſchaft widmen, mag man fie bald irgendweldhen 
andern Tugenden zubejtimmen, in welchen die berühmtejten Männer ſich aus— 
zeichnen : immerdar gebühren dieſe Trauerfeiern am Grabe und diefe Ruhmeszypreſſen 
von Rechts wegen unferem Domingo Conejo (jo hieß der Notar, dejjen ſich Gott 
erbarme). Gilt es die Waffen? Schaut ihn beitändig mit dem Meſſer in der 
Hand, um Federn zu jchneiden, es fönnten ebenjogut Mauren, Türken oder Juden 
jein! Gilt es die Wiljenihaften? Wer bildete je ſchwungvollere Federzüge in 
der ganzen Umgegend? Dean verzeichne jeine ungeheuern Protofolle. Gilt es die 


204 Der jpanifhe Humorift P, Joſeph Franz de Isla 8. J. 


übrigen beroijchen Tugenden, welche die Trompeten des Ruhmes mit dem weitejten 
Schall erfüllen? Dean bezeichne mir eine, in der unſer beweinenswerter Conejo 
nicht das non plus ultra erreicht hat!“ 

„Satansmenſch!“ erwiderte Fray Gerundio. „Die Stelle von den Waffen 
und den Wiljenfchaften hat nicht einmal der Florilegijt verwendet; aber wie kann 
man diejenige von den Tugenden bringen, ohne daß der Teufel und das ganze 
Auditorium über die Lüge auflacht? Siehft du nicht, um Himmels willen, dab in 
den Angaben des Lizentiaten Flechillo es far gejagt wird, daß der Notar (Gott möge 
ihm gnädig fein!) ein fchlechter Kerl war, ein Fälſcher, ein Betrüger, ein Ränke— 
ſchmied, ein Händelftifter, ein Räuber, mit feinen Pülverchen von Heuchelei?“ 

„Und darüber jtolperft du?” unterbrad ihn Fray Blas mit einem Aus» 
drud von Spott, „jeden Tag fommft du mir jchlappjchwänziger vor, ich fürchte, 
du wirft noch Skrupulant. Was braucht man denn, als alle dieje Lafter in Tu— 
genden umzutaufen? und alles ift getan. Sage: Keiner übertraf ihn an Herab⸗ 
lajjung, wenige famen ihm an Genie glei, niemand gab er an Scharfjinn nach, 
in der Fefligfeit der Überzeugung war er einzig und in der Verteidigung feiner 
Rechte fand er nicht nur jeineggleichen nicht, jondern berührte jogar die Grenzen 
des übermaßes. Siehit du jo alle jeine Lajter unfenntlic gemacht und nad) der 
Mode in jittlihe Tugenden umgefleidet, und niemand fann ein Wörtchen dagegen 
einmwenden, und es ijt jogar Gefahr, dab nad) Schluß der Trauerrede irgend 
ein altes einfältiges Mütterchen ſich fromm dem heiligen Notar Conejo empfiehlt.“ 

Fray Gerundio ergibt ſich diesmal nicht jo leicht in die ſchwindleriſchen 
Anſchauungen feines Lehrers; aber nad) und nad) gewinnt deſſen Zungenfertigfeit 
und SKedheit doch wieder die Oberhand. Um die Theorie der Trauerrede noch 
einläßlicher von allen Seiten zu beleuchten, wird noch ein Gajt eingeführt, Don 
Gafimir, ein gejchulter Humaniſt von dem dreiſprachigen Kollegium der Uni— 
verfität Salamanca, der die Unmijjenheit ray Gerundios wie die frehe Dumm: 
dreijtigfeit des Fray Blas in ein jehr ergößliches Licht ſtellt, aber ſie ſchließlich 
nur um jo mehr zum Widerftande aufitachelt und in ihren Verfehrtheiten beftärkt. 

Der ſchuftige Notar Conejo erhält für die 200 Realen eine Lobrede, als 
wäre er ein Tugendmufter und der größte Mohltäter der Menjchheit gewejen, 
allerdings in einem Stil, der nahezu alle bisherigen Abgeſchmacktheiten noch über- 
trifft. Die Hauptitelle ift eine Schilderung des Gerichtes, das im Jenjeits über 
den Notar ergeht, wobei Tray Bla und Fray Gerundio jelbit in Entzüden über 
den Einfall des letzteren geraten, diejen jchredlichen Augenblid juriſtiſch aufs 
zufaſſen und zugleich mit allen erdenklichen unzugehörigen Bibeltexten aufzudonnern. 
Der Beifall übertrifft denn auch allen, den der junge Prediger bisher geerntet. 

„Der Lizentiat Flechillo, der ihm die Predigt aufgetragen umd der bei der 
Leichenfeier den Diakon machte, geriet dermaßen außer ſich, daß er auf der Bant, 
wo er, rechts vom Prieſter, die Rede angehört, noch immer fißen blieb, als der 
Kommifjarius, der als Sacerdo8 fungierte, ſchon mit gejenkten Augen das Sarg- 
gerüfte inzenfierte und beim letzten Nejponforium angelangt war, und immer 
noch blieb der gute Lizentiat auf jeiner Bank figen, fort und fort weinend vor 
Freude und Rührung, ohne zu bemerken, was um ihn ber vorging. Kaum 
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waren fie vom Altar in die Safriftei zurückgekehrt, jo warf fi) der Kommiſſarius, 
ohne ſich den Rauchmantel ausziehen zu lafjen, dem Fray Gerundio leidenjchaft- 
lih um den Hal, umſchlang ihn geraume Zeit mit den Armen, ohne ein Wort 
bervorzubringen, und indem er fi dann nad und nad ein wenig zurüdzog 
und ihm die Hände auf die Schultern legte, brach er in diefe Ausrufungen aus: 
‚OD unjterbliher Ruhm von Campos! O glückſeliges Gampazas! O überglüd- 
licher Pater! O Wunder der Kanzelberedjamfeit! O Beihämung aller übrigen 
Prediger! O Tiefe! o Abgrund! o Unergründlichkeit! Es ift jchauberhaft! Es 
iſt Ichauderhaft! Es iſt Ihauderhaft! O! O! DO! Und dann erit ließ er ſich 
den Rauchmantel abnehmen, indem er wiederholt Kreuze jchlug. 

„Der Lizentiat Flechillo fonnte bis dahin fein artifuliertes Wort hervor- 
bringen, nur abgeriſſen daherjtammeln: ‚Pater! Pater! Päterchen! Die heilige 
Woche! Die nächte heilige Woche! Die heilige Woche! Es geht nicht anders! 
Es gebt nicht anders!““ 

Hiermit ift die lefte Heldentat Fray Gerundios eingeleitet, nämlich die über⸗ 
nahme eines ganzen Predigtzyklus für die Karwoche in Pero-Rubio. Dieſe Leiſtung 
iſt zwar nicht mehr genauer ausgeführt, aber ſchon das Programm und die Ver: 
baltung&mahregeln, welche der Gemeinderat von Pero-Rubio dem Prediger zu« 
fommen läßt, jind von einer durchichlagenden Komik, ein mit den lebendigjten 
Farben gezeichnetes Sittenbild aus dem damaligen ſpaniſchen Boltsleben, das 
zugleich den Unfug der Zopfprediger abjchließend in das vollfte Licht ftellt. 

Der eigentlihe Schluß ift etwas abrupt, aber mit jchalfhafter Leichtigkeit 
eingefügt und wohl geeignet, der Satire einiges von der Schärfe ihres Stachels 
zu nehmen. Die angebliche „Geichichtäquelle” der ganzen Erzählung wird nämlid) 
ald ein apokryphes Machwerk erklärt und der Roman als das hingejiellt, was er 
it, als poetijche Fiktion: 

Historia que pudo ser del famoso Predicador 
Fray Gerundio de Campazas, 

Was P. Isla mit jeinem Roman bezwedte, bat er vollfommen erreicht. 
Dur die Volfstümlichkeit, welche er erlangte, wurde der falſchen und verzopften 
Ranzelberedjamfeit ein Schlag verjeßt, von dem fie ſich nicht wieder erholte, 
ganz wie einjt den tollen Ritterromanen durd) den Don Quijote des Cervantes. 
Was man au gegen das ftarfe Hervortreten der Tendenz allenfalld vorbringen 
mag, gewiß ift, dab biejelbe ſich mit einfahen Grundplan, wohldurchdachter 
Folgerichtigleit, Teben&voller Charakteriftif in lebendige Handlung umſetzt und in 
ein überaus heiteres Zeit- und Vollsbild einflicht, mit einer Friſche der Dar— 
itellung, einem Reichtum der Sprache und einer Fülle des Humors, die heute 
noch etwas Anziehendes haben, wenn auch das jpezifiich religiössfirchliche Grund» 
problem mit den vielen lateinischen Terten und Zitaten manchen Yejern mehr oder 
weniger fremd bleiben wird. 

(Schluß folgt.) 
A. Baumgartner S. J. 


Nezenfionen. 


Das Buch Job als strophisches Kunstwerk nachgewiesen, übersetzt 
und erklärt von Jos. Hontheim S. J. [Biblische Studien 

IX. Bd, 1.—3. Hft] 8° (VIIIu. 366) Freiburg 1904, Herder. 

MS8S— 

Über das Buch Job Hatte der Verfaſſer ſchon früher eine Reihe von Artikeln 
in der Zeitjchrift für fatholifche Theologie (Innsbruck 1898—1902) veröffentlicht ; 
fie wurden gänzlich umgearbeitet und jo für die umfangreihe Studie, wie fie 
bier vorliegt, verwertet. Diefe Vorgeſchichte erweilt Hontheims Arbeit als die 
reife Frucht einer jahrelang fortgejeßten, Tiebevollen Beihäftigung mit dem 
Buche Job. 

Die Studie zerfällt in drei Abjchnitte: Prolegomena (S. 3—76), Kommentar 
(S. 77—292), das Buch Yob deutjch überjeßt mit ftrophifcher Gliederung 
(S. 293365). Die Überjegung fucht, wie in den Vorbemerkungen gejagt wird, 
treu, deutſch, ſprachlich gut und leicht verftändlich zu fein; ſtlaviſche Nahahmung 
des Driginal3 ift nicht angejtrebt. Der Kommentar bietet Tertfritit und Er- 
läuterungen zu den einzelnen Abjchnitten, eine jehr danfenswerte Zugabe find 
die tabellariſchen überſichten des Aufbaues des Buches Job, der Zeilengruppen, 
Zeilen und Stichen, der Trifticha, der nachgewiejenen Strophenarten. Die Pro- 
legomena endlich orientieren den Lejer über Inhalt und Form des Buches Job. 

Der Verfafjer nimmt an, daß Job eine Hiftorifch gegebene und im Volls— 
mund fortlebende Perfon war und daß der projaiiche Prolog und Epilog der 
Hauptjache nad) Hiftorifch find; er kann fich hierfür auf den Hl. Thomas von 
Aquin, auf Knabenbauer, Cornely, Kaulen berufen. Die nähere Ausführung 
der Dialoge, die den Grundjtod des injpirierten Buches bilden, ift aber Die 
freie Schöpfung des Dichter. Das Bud Job ift ein dichterifches Kunftwerf. 
Die Frage nad) dem Grade göttlicher Autorität, der den einzelnen Partien des 
Dialogs zufommt, wird umfichtig und, wie die Natur der Sache mit ſich bringt, 
zum Teil nur andeutungsweije beantwortet. Was Hontheim über den Zwed 
des Buches Job jagt, läßt erraten, warum der Verfafjer der Institutiones 
theodicaeae gerade dieſer altteftamentlihen Dichtung mit Vorliebe ſich zugewandt 
hat. „Das Buch ift eine Theodicee im engeren Sinne, eine Verteidigung 
der göttlichen Vorſehung. . . Im bejondern it das Problem des Übels Gegen- 
jtand der Unterfuhung. ... Ganz jpeziel wird das Leiden des Gerechten in 
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feiner Bedeutung für die Zivede der MWeltregierung ins Auge gefaßt“. In erfter 
Linie iſt die Dichtung ein Lehrbuch, zugleidh aber auch Erbauungsbuch und 
Troſtbuch. 

Die in neuerer Zeit oft ausgeſprochenen Vermutungen von ſpäterer Um— 
geſtaltung des urſprünglichen Textbeſtandes können vor der logiſchen, pfycho— 
logiſchen und äſthetiſchen Durchdringung und Würdigung des Buches, wie ſie hier 
vorliegt, nicht ſtandhalten. Mit Recht betont Hontheim, daß die Urſprünglichkeit 
der angefochtenen Stüde durch die Tradition bezeugt iſt. Nach den Geſetzen 
biftoriicher und kritiſcher Forſchung wäre es mithin Sache der abweichenden 
Meinung, das Zeugnis der Überlieferung durch folide Gründe zu entkräften; 
Greifbares und Haltbares gegen die Tradition vorbringen iſt etwas anderes, 
als Vermutungen aufftellen und dieſelben durch geiſtvolle Rombinationen zu Schein⸗ 
gebilden ſubjeltiver Auffaſſung verdichten. Der Prolog und Epilog ſind für 
das Buch Job unentbehrlich. Einen umfangreichen Paragraphen widmet Hontheim 
den vielfach für apofryph erklärten Eliureden, deren Urſprünglichkeit übrigens 
von der Mehrzahl der katholiſchen Forſcher nnd unter den Proteftanten bejonders 
eingehend von Budde verteidigt wird. Die Eliureden find durch unzählige 
Anipielungen und Beziehungen mit dem übrigen Buche verfnüpft, von denjelben 
Jdeen und derjelben Sprache beherrjcht wie die ganze Dichtung, als Löjung des 
zur Diskuſſion geftellten Themas unentbehrlich. 

Ein bejonderes Intereſſe beansprucht in der vorliegenden Studie zweifels— 
one die jtrophifchemetriiche Gliederung der Dichtung. Zu beachten ift, daß 
Hontheims Analyje der Dichtung beim Stichus ftehen bleibt und nicht die Zujammen- 
ſetzung des Stihus aus einfacheren Elementen zum Vorwurf hat; darum geht 
er auf die Theorien von Bidell, Gietmanı, Grimme, Schlögl, Ley, Better uſw. 
nit ein, ohne ſich jedoch deshalb gegen die Rejultate diejer Forſcher ablehnend 
zu verhalten. Die Gejegmäßigfeit der Gliederung ijt überrajchend. Allerdings 
bleibt diefelbe nur beftehen, wenn mehrfache Tertverjchiebungen vorgenommen 
werden. Indes find dieſe Tertverihiebungen bei dem großen Umfang der Dichtung 
verhältnigmäßig gering an Zahl und außerdem vom Verfaſſer durch inhaltliche 
Gründe verteidigt. Auf rein ftrophijchen Erwägungen beruht nur die Beifügung 
dreier Refrainzeilen in der eriten Rede de3 Dialogs: Fluch dem Tage, da ich 
geboren ward ujw. Die für diefelbe jprechenden Gründe findet man auf ©. 66 f 
bejonder3 zufammengeftellt. Die auf S. 69 beanttworteten Einwendungen gegen die 
jo auffallend gejegmäßige Strophif jcheinen dem Verfaſſer von befreundeter Seite 
entgegengehalten worden zu fein. Wenn auf das zweite Bedenken, eine ſolche 
Künſtelei und Zahlenfpielerei, wie fie hier in der Statiftit dem Dichter nach— 
gerechnet werde, ſei a priori demjelben nicht zuzumuten, geantwortet wird: 
„Diefe Zahlenproportionen find für unfere Arbeit von gar feiner Bedeutung“, 
jo klingt das faſt wie bejcheidene Übertreibung angefichtS der nach diefer Richtung 
geleifteten Arbeit. 

Wie aus vorftehenden Andeutungen erhellt, bietet dieſe bibliſche Studie 
eine Fülle von Belehrung und Anregung ſowohl für die Fachmänner als aud) 
für die weiteren Kreiſe der gebildeten Bibellejer; fie gewährt Einblid in Die 
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Probleme der Strophif, mit denen Heutzutage und wohl nod) auf längere Zeit 
hervorragende Bibelforjcher ſich eifrig beſchäftigen; fie dient in borzüglicher Weiſe 
dazu, daß das Buch Job als Lehrbuch gewürdigt, ala Erbauungsd- und Trofibud) 
verfojtet wird. Martin Hagen 8. J. 


Iofeph Maria von Radowis. Bon Dr Paul Haſſel. Griter Band 
1797—1848. 8° (XVII u. 592) Berlin 1905, Mittler, M 12.—; 
geb. M 14.— 


„Mit aller Anerkennung der felten ausgezeichneten Perſönlichkeit von General 
Radowitz, feiner liebenswürdigen geiftreichen Eigentümlichfeit, feines großen Wiſſens, 
fteht er durch feine ausgefprodhen ulttamontane Tendenz auf einer Weife in der 
Mißgunft der öffentlichen Meinung, daß er bei der gegenwärtigen Zeitrichtung 
troß jeiner feltenen Talente als Vertreter Preußens im Bunde bei den meijten 
Bundesregierungen, deren biefigen Vertretern, in der Preſſe und im Publikum 
großen Anftoß geben würde.” Diejes Urteil des preußijchen Bundestagsgeſandten 
Grafen Dönhoff vom 28. Februar 1848 bezeichnet richtig alles das, was in 
Radowitz den Zeitgenojjen beſonders merkwürdig und für feine Laufbahn wie fein 
Andenken in der Geſchichte entjcheidend war, 

Der vorliegende Band ift dem Nachweis gewidmet, daß auch noch anderes 
geſchichtlich Denkwürdige fich bei ihm findet. 

Seit 1823 war der „Ultramontane“ preußifcher Staat3diener, feinem König 
und der Hohenzollernmonarchie mit unverbrüchlicher Treue hingegeben, raſtlos big 
zur Erihöpfung tätig, feine auferorbentlichen Gaben und Kenntniffe im Dienfte 
der Armee, der Politif, des bürgerlichen Gemeinwohles zu verwerten. Der 
„Slaube an den deutichen Beruf Preußens“ hatte ihn zum begeifterten deutjchen 
Patrioten gemacht; Talente, Erfahrungen und Anforderungen einer bewegten 
Laufbahn brachten ihn im feltener Weife in die Lage, um die Einigung und um 
die Hebung der Wehrkraft Gejamtdeutjchlands ſich verdient zu maden. Es find 
diefe unleugbaren, aber vielverfannten Verdienſte um die preußiiche Monarchie 
wie um die Stärkung und Einigung Deutfchlands, welche den eigentlichen Inhalt 
des Bandes ausmachen. Es ift der Offizier und Staatsdiener, der Politiker umd 
Staatsmann, der nach Strebungen und Leitungen, nad Abfichten und Erfolgen 
bier zur Einfchägung kommt. In dieſer Beziehung befriedigt das Werk voll: 
ſtändig; es iſt wohl eine der intereſſanteſten Monographien zur Geichichte Deutjch- 
lands im 19. Jahrhundert, die bisher erſchienen find, 

Auf den erften 140 Seiten geben eigenhändige, gleichzeitige Aufzeihnungen 
des Helden kurze Nechenfchaft über jein Wollen und Tun, eine fejlelnde Er— 
zählung vol jchlichter Wahrheit und Maffiicher Abrumdung. In den nachfolgenden 
„Ergänzungen“ wird auf Grund der amtlichen Akten wie der vertrauten Familien— 
papiere und des handſchriftlichen Nachlaſſes das Bild nach der ganzen Wirflich- 
feit vervolljtändigt. Dem Verfaſſer ala langjährigem und angejehenem Archiv» 
beamten, der durch eine Neihe bedeutender biftorifcher Arbeiten fi) einen Namen 


gemacht, mußten natürlich), zumal für ein ſolches Wert, alle Archive mit Leichtig⸗ 
feit ſich öffnen. 
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Ungemein jchäßbar erweift fi) das Werk für eine richtige und fichere Be— 
uteilung der Verjönlichkeit Friedrich Wilhelms IV., die im vertrauteften Umgang 
mit einem perjönlich bevorzugten freunde das Herz erjchließt. Aber auch die 
preußische Politik vor 1848, dem Deutjchen Bunde und der Vormacht Öſterreich 
gegenüber, fommt zu weit Marerem Verſtändnis und — e8 läßt ſich nicht leugnen — 
zu günftigerer Würdigung. Gegenjäglic zu manchen neueren Forjchern befteht 
der Berfaffer mit Nahdrud darauf, daß Radowizt bei aller Entichiedenheit, mit 
welher er auf Bundesreform binarbeitete und eine Zentralautorität de Bundes 
für unentbehrlich erfannte, doch über einen „preußiſch-öſterreichiſchen“ Reformplan 
nit hinausging, jondern aufrichtig die „reine und uneigennüßige Zweiherrſchaft“ 
im Bunde anjtrebte. Nicht durch Tüde und Gewalt, fondern durd „freie Ver— 
einbarung aller“ Hofite er das als notwendig Erfannte durchzuſetzen, wenn aud) 
„mit höchſter Anftrengung*. Bis zum März 1848 wenigiten® gingen Mar be— 
wuhte Ziele bei Radowitz wie bei feinem König über dieje Linie nicht hinaus. 

Trogdem durchzieht aud in diejer Periode ſchon mande feiner geijtvollen 
Denkſchriften die Ahnung zukünftiger Umgeftaltungen. War es ihm nicht be» 
ichieden, mit jtarfer Hand über alle Hemmniffe hinweg diefer Zulunjt Bahn zu 
ihaffen, jo eignete ihm doc das Divinatorifche des echten Staatgmanned. Wer 
heute jeine wiederholten Katjchläge lieſt über die Notwendigkeit einer umfaflenden 
Geſetzgebung für Arbeiterfürforge, zu Schuß und Hebung des vierten Standes, 
über nadhdrüdliche Förderung der öffentlichen Verlehrs- und Wohlfahrtseinrich- 
tungen von feiten de3 Staates, jeine Gedanken über die Bedeutung der öffent— 
lihen Meinung und deren Beeinfluffung durch Tagespreſſe und Literatur, und 
dies alles in grauer vormärzlicher Zeit, fann dem Fernblick dieſes Maren Geiftes 
jeine Bewunderung nicht verfagen. Ähnliches gilt von feinen politiſchen Ideen, 
mag es fi um Frankreich oder England, um Scleswig-Holftein oder Eljah- 
Lothringen handeln, um Einigung Deutjchlands oder Starferhaltung des preußiichen 
Königtums, um leiftungsfähige Militärmacht oder um Freiheit der Kirche. 

Doch ſchon Radowitz an und für fih, als Menih und Charakter verdient 
Beachtung. Er wird gejchildert in den mannigfachen Beziehungen und Ber 
gegnungen, die ihn faſt mit allen PBerfönlichleiten zufammenführten, welche zu 
jeiner Zeit für groß, merfwürdig oder berühmt galten. Durch faft alle deutichen 
Hauptjtädte, durch die Mehrzahl der europäifchen Fürſtenhöfe führte diejer wechjel- 
reihe Lebensweg. Auch nad diefer Seite hin bietet das Buch überaus viel des 
Lehrreichen und Anziehenden. 

Nur derjenige wird es unbefriedigt aus der Hand legen, der in Radowitz 
vor allem den überzeugungstreuen Katholifen ehrt. Wer mit dem edlen Glaubens» 
befenner jchon näher vertraut ijt, nicht nur aus feinen Schriften, jondern aus 
den Aufzeihnungen und mündlichen Schilderungen fompetenter Zeugen, die noch 
mit Radowitz gelebt und mit ihm gemeinfam gehandelt haben, der findet hier 
ganz und gar nicht, was er von einer joldhen Biographie erwarten Tonnte. 

Rein Zweifel an der Loyalität des Verfaſſers. Er will wie der ftrengen 
biftorischen Wahrheit, jo auch der Eigenart und den Verdienften jeines Helden 
gereht werden. Allein die Tatholiihe Anihauung ift ihm völlig fremd und 
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gründlich antipathiſch; Fragen des katholiſchen Lebens kann er faum berühren 
ohne jehlzugreifen und Miptöne zu weden. Die fatholifche Belenntnistreue er— 
icheint ihm faſt wie ein Mafel an einem fonft fledenlojfen Andenfen, jo daß er 
fie abzuſchwächen und zu entichuldigen fich bemüht. Wenn der jcharfe Verjtandes- 
menſch Radowitz, ala wiſſenſchaftlich hochgebildeter Mann, nad ernjter Prüfung, 
in bereit3 gereiftem Lebensalter, den Wahrheiten des Glaubens mit voller Ent— 
jchiedenheit ſich unterwirft, jo erflärt fich dies dem Verfafjer als „Vorherrichen 
des Gefühls über die verftandesmäßige Auffaſſung der Dinge dieſer Welt“; „die 
Dogmen der katholiſchen Kirche gewährten jeinem nad) Wahrheit ringenden Geijte 
Troft und Beruhigung”. 

Die perfönliche Toleranz, welche Radowitz im Verkehr gegenüber Anders— 
gläubigen bewies, die Hochſchätzung, welche er gegen manche edle und gottes= 
fürchtige Menjchen hegte, die id) äußerlich zu einer andern Konfeifion bekannten, 
wird immer wieder mit auffälliger Geflifjenheit hervorgehoben, al3 ob er ſich 
hierin von andern Katholiken unterjchieden hätte. Da er unter den peinvollen 
Verhältnifen, welche durch die Kölner Wirren für einen fatholifchen Staatzdiener 
in Preußen gejchaffen wurden, ſich kirchlich forreft hält, vermag der Verfaſſer 
diefes „unbedingte Feſthalten an der Autorität der oberften Kirchengewalt”“ nur 
zu erklären durch Unverſtand. Radowitz hat, wie die Satholifen feiner Zeit, die 
Bedeutung der Sache nicht erfaßt; der Streit um die gemijchten Ehen war nur 
„eine Machtfrage, die fich zwiſchen dem Herricherrecht des preußiichen Königtums 
und der Omnipotenz des Oberhauptes der fatholifchen Chriſtenheit abjpielte“. 
Daß Radowit nad) flüchtigem Aufenthalt in Rom das wegwerfende Urteil über 
die Verwaltung des Kirchenjtaates ſich zu eigen macht, welches der preußifche Ge— 
ſandte Bunfen vor ihm entwidelte, ijt natürlich für den Verfafler eine große und 
bedeutſame Sache. Noch öfter find es ganz unverfängliche Hußerungen, an denen 
auch der ängjtlichite Katholik nichts Auffallendes finden würde, aus welchen der 
Verfaffer erkennen will, ala ob das kirchliche Bekenntnis bei Radowig doch fein 
jo ganz entjchiedenes gewejen jei. Nach der Audienz bei Gregor XVI. erzählt 
Radowitz feiner Gattin mit Befriedigung, wie er nicht nur von der Frömmig— 
feit des Papftes, jondern auch von der Nichtigkeit der politiiden Anfchauungen 
deöjelben jich habe überzeugen können, „Er bat einen Ausdrud von Freundlich 
feit und Gutmütigfeit”, fügt Radowik Hinzu, „joll aber nicht ohne Anlage zur 
Strenge ſein.“ Dieſes Schlußjätlein gibt dem Biographen die Erwägung ein: 
„Selbit fein Urteil über die Perjönlichfeit Gregor XVI. lautet ziemlich fühl.” 

Ein andermal ſpricht Radowitz in einer Feitbetrachtung, die einem feiner 
Briefe aus Rom an die Gattin ſich eingeflochten hat, die Klage aus, dab der 
Zwieſpalt der heutigen Welt nicht allein in den Konfeſſionen liege, daB der „Verfall 
des geiſtlichen Gehorſams“ auf andere Weile aud in den fatholifchen Ländern 
fich fundgebe und der eigentliche Charakter de3 Jahrhunderts ſei. „Die Kirche“, 
ihließt er, „die auf den Felſen gegründet ift, wird ewig dauern, aber ohne... 
eine jichtbare Offenbarung Gottes ift eine allgemeine Rückkehr der europäifchen 
Menſchheit unter das Joch Chriſti nicht denkbar.“ Hieraus wird dem Verfafjer 
offenbar, daß „der Glaube an die Allmacht der Kirche in Radowitz durch den 
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Aufenthalt in Rom eher vermindert als verflärft worden ij“. Dann wieder 
mdet ſich in einem Brief an die Gattin die fchlichte Bemerkung: „Du weißt, 
daR ich in mir und andern nur Wert auf wirkliche Herzenserfahrung lege und 
einer bloß dogmatijchen Belehrung durchaus nicht vertraue.“ Ohne es für an« 
gezeigt zu halten, dieſen Sak im Rahmen jeines natürlichen Zujammenhanges 
wiederzugeben, findet ihn der Verfaſſer doch befonders „bemerlenswert“: „An der 
Stätte des Urjprungs der römiich-fatholiihen Weltherrichaft hielt Radowitz jede 
unduldjame Ausjchließlichkeit des Dogmenglaubens von ſich fern!” 

Auch die gelegentlichen Seitenhiebe gegen „Ultramontanismus“, „Jeſui— 
tismus“ u. dgl. find in einem ernſten Werfe über einen treuen Katholifen wie 
Radowitz übel angebradt. Wenn von den Sonderbundslantonen 1847 gelagt 
wird, dab dort „eine ultramontane Partei emporgelommen, die in der Wahl 
ihrer Mittel Hinter dem Terrorismus der Liberalen nicht zurüdblieb”, jo ruht 
eine ſolche Behauptung nicht auf Hiftorischem Boden. Kurz, das Werf über 
Radowitz, das in allen andern Beziehungen durchaus achtbar erjcheint, ift nad 
der religiöjen Seite hin gründlich verzeichnet, im Konfefjionellen aber verzerrt. 

Mögen die Katholifen Deutjchlands ſich dadurd nicht abhalten laſſen, in 
General v. Radowik auch ferner einen der treuejten Söhne ihrer Kirche und 
das wahre Mufter eines praftiichen und folgeridhtigen Katholiken zu verehren. 
Es ift ja erhebend, in jener jchweren Zeit, troß aller Vorurteile in den herr- 
jchenden Kreijen und troß aller Feindjeligfeit von jeiten der mächtigen Bureaufratie 
gegen die fatholiiche Kirche, eine Anzahl hervorragender Männer zu finden, die 
zugleich ausgezeichnete Katholiten waren und ausgezeichnete Diener des preußijchen 
Staates, echt firchlih und doch gut preußiſch; manche derjelben jtanden dem 
Träger der Krone perjönlich nahe. E3 genügt, Namen zurüdzurufen wie Graf 
Stillfried, Graf Brühl, Alfred v. Reumont oder hochgeitellte Beamte wie v. Dües— 
berg und Aulide. Aber feiner von allen hat für Preußens Königshaus und 
Monardie annähernd eine ähnliche Bedeutung gehabt wie Radowitz. 

Um jo erfreulicer, daß er durch eigenhändige Niederjchrift jeiner inneren 
und äußeren Erlebnifje nod unter den frijchen Eindrüden des Augenblid3 dafür 
geiorgt hat, daß in Bezug auf jein religiöjes Bekenntnis nicht faljches Zeugnis 
auf die Nachwelt fomme. Es ijt hier nicht der Ort und bietet bis jetzt das Werf 
faum Beranlaffung, zu unterjuchen, ob nicht vielleiht auch Radowitz die eine 
oder andere irrige Anſchauung gehegt, dem einen oder andern Vorurteil jeinen 
Tribut gebracht habe. Man weiß z. B., daß er, gemäß der damals in Deutich- 
land allgemein noch herrichenden Verſchwommenheit der Begriffe, das Duell für 
den Offizieräftand geduldet wiſſen wollte. In feinen „Geſprächen aus der Gegen- 
wart” läßt er jeinen Helden gegen ein Wirken der Jejuiten in Deutjchland ſich 
ablehnend verhalten, und er jelbjt hat unter den gegebenen prefären Berhältnifjen 
und Zeitumftänden im Frankfurter Parlament e& ala Gebot der Klugheit er- 
achtet, zu der rein hypothetiſch gejtellten Frage einer Zulaſſung der Jejuiten im 
damaligen Deutjhland jih ungünftig zu äußern. 

Sowenig dies alles Gutheißung verdient, muß dod) von der andern Seite 
beachtet werden, dab Radowitz die Autorität der Kirche in Fragen des Gewiſſens 
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jtet3 rüdhaltlos anerfannt hat. Von den Jejuiten vergangener Jahrhunderte hat 
er mündlich wie jchriftlih mur mit Achtung geſprochen; daß er in Bezug auf 
zeitgenöſſiſche Jejuiten, deren es damals in Deutjchland Feine gab, zu eigenen 
Erfahrungen oder Beobachtungen jemal® Gelegenheit gehabt hätte, ift bis jet 
nicht befannt geworden. Er war aljo, wie Arneburg in den „Geſprächen“ von 
Waldheim jagt, für den gegebenen Zeitpunkt wenigſtens, „nicht unbedingt zu 
den Gönnern der Jeluiten zu zählen“, läßt aber Waldheim dieſe zurüdhaltende 
Stellung dur eine bedeutjame Erflärung näher erläutern (Gejpräche aus der 
Gegenw., 4. Aufl. [1851], 331: 

‚Ih müßte damit anfangen zu geftehen, dab ich nicht die Mittel befite, 
weber die Vorteile gründlich abzumägen, die man fi von der Wiederbelebung 
des Jeſuitenordens verfpricht, noch die Vorwürfe, die ihnen gemacht werben.“ 

Die Nede, in welcher Radowitz im Parlament dieſe Frage berührte und 
die in feinen Geſammelten Schriften (II 339— 349) im Wortlaut vorliegt, ſoll 
ausgefprochenermaßen nur ein „Schredbild” aus der Erörterung hinmwegräumen, 
welches „auf das Urteil in der Hauptfrage” (Freiheit der Kirche) ungünftig „zus 
rückzuwirken“ drohte. Die Nede enthielt Feinerlei Vorwurf oder Anklage gegen 
die Jeſuiten, verurteilte vielmehr mit Entjchiedenheit ein gegen diejelben zu 
richtendes Ausnahmegeſetz. Auguft Neichensperger, damals der Stellvertreter des 
katholiſchen Generals im Präfidium des katholiſchen Klubs, hat ſich über dieſe 
Frankfurter Rede 1893 öffentlich ausgejproden (Baftor I 258): 

„Mir, wie ih ihn kannte, war Har, daß diefelbe wejentlih auf die Be— 
ſchwichtigung berjenigen abzielte, welche damals in noch weit größerer Zahl als 
jet, teils in zielbewußter leidenſchaftlicher Gegenjäglichkeit zum Seluitenorben, 
teils in vager, einigermaßen an ben Herenwahn früherer Zeiten erinnernder Jejuiten» 
angft, vor Gewaltaften gegen den Orden nicht zurückſchrecken und die Kirde für 
die Jefuiten büßen Laffen modten.“ 

As Radowitz im November 1832 vorübergehend am Hofe Karl Alberts 
von Sardinien zu Genua weilte, fand er in deſſen Umgebung Berjonen, welche 
einer fireng religiöjen Lebensauffafjung Huldigten und die ihn unwillkürlich an 
die einflußreichen pietijtiichen Kreiſe im proteftantijchen Berlin erinnerten. „Du 
weißt, wie ich diefe Richtung beurteile”, jchrieb er darüber an feine Frau, „Io 
wahr und allein recht ihr Ziel ift, jo wünjche ich ihnen mehr Liebe und einen 
tieferen Blid in den wirklichen Gang der Welt und Kirchengeſchichte. Diejes 
volljtändig auszuſprechen, Habe id) mir zur bejondern Pflicht gemacht auf die 
Gefahr hinaus, in der großen Meinung zu jinfen, die jie von vornherein von 
mir hatten.“ 

Selbjtverftändlich erblidt der Verfaſſer in denen, welchen dieje Belehrung 
zugedacht war, die Vertreter der „Elerifalen und jejuitijchen Partei“; aber auch heute 
noch können Slerifale und Jefuiten Liebe genug in ſich tragen und genügend 
tiefen Einblid in den wirklichen Gang der Gejchichte beſitzen, um von einem jold 
herrlichen Fatholiichen Mann „eine große Meinung“ fich zu bewahren und jeinem 
Hrijtlichen Leben wie feinem katholiſchen Bekenntnis volle Hochachtung zu zollen, 
jelbjt wenn er in dem einen oder andern Vorurteil befangen gewejen fein follte. 
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Radowi war der pietätvollfte Sohn, der treuefte Gatte, der ebelfte Freund, 
bon einer Gittenftrenge jhon in den frühen Mannesjahren, daß er in den 
Blättern diejer Biographie bald als „Mönd“, bald als „Puritaner“ bezeichnet 
wird, der unermüdlichjte Arbeiter, jtrebjam, von jelbitlojer Pflichttreue, uneigen« 
nügig, in allem Herr über fich ſelbſt, ebenjo treu gegen König und Vaterland 
wie gegen Gott und Kirche. Über feinen religiöfen Standpunft hat er ſelbſt mit 
aller Klarheit fich ausgeſprochen. Feindlich war er den ewigen Heilwahrbeiten 
nie gegemübergeitanden, aber Jahre waren bingegangen, ohne daß fie ihn inner« 
lich erfaßt und beberricht hatten. Der „raſtloſe Drang nad) pojitivem und ma- 
teriellem Wiſſen“ hatte das „innere Bedürfnis” nicht recht fich geltend machen laſſen. 
„Sn einer Zeit der Ruhe und inneren Eintehr lonnte biefes nicht ferner fo 
bleiben.... Die fragen: Wer bin ih? und Wozu bin ich beftimmt? Tießen fi 
nit mehr abweijen, jobald fie einmal laut geworden waren.... Ich babe das 
Bewußtſein, dab e3 zunähft auf hiftorifchen Wege geihehen, daß mir bie über: 
zeugung zu teil geworben ift, in Ehrifto habe fi) der ewige Vater wirflid und 
wahrhaftig dem gefallenen Geſchlechte offenbart, und wer den Sohn höre, der höre 
den Vater, daß bie fatholifche Kirche die von ihm geftiftete, und dab in biejer 
das Beil ber Welt beichloffen Tiege, trat mir wie eine neue Entdeckung entgegen, 
und id ging eifrig damit um, auch hierin zu einer möglichft vollftändigen Kenntnis 
durchzudringen. Die Einfiht, dab die Wahrheiten, welche das Ehriftentum ver— 
fündet, zugleich die einzigen jeien, die den höchſten jpefulativen Forderungen genügen, 
daß fie allein einen dauernden Anhalt in dem Irrgewinde des Gedankens darbieten, 
reibte fih bald hieran und erfüllte mich mit unausfprechlicher Freude.“ 


Nicht? änderte ſich an dieſer Seelenverfafiung, ala einige Zeit nachher der 
junge Offizier mit Yeidenihaft auf das Studium der Philofophie ſich warf, 
näher gejagt, der Philoſophie jener Tage, eines Kant und Hegel. Drängte ihn 
dazu ein übel beratener, blinder Miffensdurft, jo glaubte er doch, feiner jelbit 
ficher zu jein, er jtudierte als Chrift: 

„Den eigentümlichen Reiz, welden jeder Verſuch zur Selbftverftändigung 
ausübt, begreife ich vollfommen, aber aud feine Gefahren. Ich ſenke mich mit 
großer Neigung in die Welt des Gedantens, aber doch nur gleihjam verſuchsweiſe 
und mit ftetem Feſthalten an derjenigen Wahrheit, die nicht durch eigene Tätigkeit 
gefunden, fondern immer von außen, durch pofitive Offenbarung dargeboten werben 
muß. Daher habe ich oft bas Gefühl dabei, als ftiege id) zwar in das Waſſer hinunter, 
aber gehalten und gefidhert durch das Band, das mich vor dem Untergehen zu 
ſchützen beftimmt fei. Der diefes Band in feiner Hand hält, muß immer außerhalb 
des Waflers auf einem Boden ftehen, an welden die Schwankungen jenes beweglichen 
Elementes nicht reihen. Wie jemand bazu kommen ann, biefes Band als eine 
Hemmung zu betraditen, es zu löjen und von oben nad) unten ſich hineinzuftürzen in 
bie Tiefe, kann ih mir dennoch wohl denken und jehe vollkommen ein, weldes 
Schickſal dann unausbleiblid ift.“ 

Der eigentliche Lehrer für Radowitz wurde Jojeph de Maijtre, als deſſen 
Jünger er fich offen befannte,; einen vollitändigen Gefinnungsgenofjen fand er in 
dem geiftreichen und gelehrten Konvertiten Ernjt Jarde, nahmals mit Dr Phillips 
und G. Görres Begründer der „Hiftorifchspolitifchen Blätter”. Als er fich die 
Braut wählte, führte Herzensneigung die Tochter eined der erſten preußifchen 
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Adelsgeſchlechter, und damit freilich das Kind einer altproteftantiichen Familie 
ihm zu. Allein die Trauung fand in der katholiſchen Hedwigskirche ftatt, fein 
Haus jollte ein ganz Fatholiiches fein, und bald hatte er den Troft, jeine treffliche 
Gattin im Glauben und Gottesdienft mit fich geeint zu willen. Zu jeinem 
Hochzeitstage hatte er ic) aber auch „durch ernfte Selbitprüfung und den Genuß 
des heiligen Abenbmahles vorbereitet”, und feine Schwiegermutter „beſtand nicht 
auf der abjurden Formalität einer doppelten Trauung“. Da er einige Jahre 
jpäter auf einer italienischen Reife in der Begleitung des Prinzen Auguſt von 
Preußen in die Nähe von Rom fam, eilte er dem hohen Herrn um eine Tag 
reife voraus; denn, fchreibt er, „es war Sonntagmorgen, und ih jtieg vor 
dem Wirtshauje ab, um unmittelbar nad) der Peterslirche in die Mefje zu gehen“. 
Don diefem erften Beſuche in St Peter aber meint er: 


„Der Eindrudf wird nit leicht in mir erlöfhen.... Das Ganze ift eine 
einzige Erfheinung. Byron jagt, er hafje dieſe Kirche, weil fie den Menſchen fo 
gering ericheinen ließe. Gerade das ift es, worin ihre tiefe Bedeutung liegt, und 
dies ijt auch der eigentlich Kriftliche Sinn biefer unermeklihen Größe und Pradt. 
Man wird unmittelbar in das Gefühl verjeßt, in dem Mittelpunft der riftlichen 
Welt zu ftehen, und es würde jedermann ſchwer werben, fich biefer Empfindung 
zu erwehren.“® 


Durch gewaltjame MWegführung des Erzbiihofs von Köln 20. November 
1537 war ber offene Konflilt zwiſchen Staat und Kirche in Preußen zum Aus— 
bruch gefommen, und jeder treu fatholiiche Staatsdiener dadurch in peinvoller 
Lage. „Ernſt und gewiſſenhaft“ ging Radowitz mit fi) zu Nate und zeichnete 
fih Mar die Verhaltungdlinie vor. 


„sh bin ein gläubiges Glied der römiſch-katholiſchen Kirche, erfenne in ihr 
die von Gott eingeſetzte Heilsanftalt für die gefamte Menſchheit. Ihre Gebote 
find mir daher Gottesftimme; wo fie mit andern Pflichten in Zwiefpalt zu treten 
ſcheinen, habe ih nur ihnen zu folgen.... . Hierüber beftand und befteht in mir 
fein Zweifel; fein Gejeß kann den Ungehorfam gegen die Kirche rechtfertigen, feines 
die ewige Verantwortlichleit deſſen decken, der fi zum Werkzeuge feindlicher Hand- 
lungen gegen die Kirche bireft oder indireft hergibt. Aber unmittelbar an biejer 
Grenze fangen die Pflichten des Untertanen an, die ihrem Urjprunge nad) gleichfalls 
aus Gottes Gebot ftammen. Er fol der rehtmäßigen Obrigkeit nicht allein in 
allen erlaubten Dingen unbedingt fih unterwerfen, fondern aud) die Treue da 
bewahren, wo er fie im Srrtum fieht und weiß. Noch ſchärfer zeichnen fi die 
Pflichten des Dieners: folange mir mein Gewiſſen geftattet zu dienen, gebietet mir 
basjelbe Gewiffen [gemäß Wortlaut des Staatseides] ‚des Königs Nutzen und Beftes 
überall zu ſuchen, Schaden und Nadteil aber nad) äußerfter Möglichkeit zu verhüten‘, 
hiermit ift nicht zu tranfigieren..... 

„Ich habe weder Beruf noh Mittel, um die Regierung von ber Ungerechtig— 
feit und Schäblichkeit ihres Verfahrens gegen die fatholifhe Kirche zu überzeugen 
daher auch feine Pflicht, vorzutreten. Ich bin aber ftreng gebunden, jede auch ine 
birelte Teilnahme an dieſem Unrecht zu meiden, und muß daher jofort den Dienit 
und Preußen verlaffen, fobald mir eine foldhe angemitet und dienftlich begehrt 
wird. Außerhalb diejes Falles bejteht meine Pflicht des Gehorfams ganz under: 
ändert fort; das Unrecht, welches die Regierung begeht, bispenfiert mich durchaus 
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von nichts; ih muß nit allein in Handlungen, fondern aud in Worten, ja in 
Gedanken alles fernhalten, was nicht mit ber befchworenen Treue beftehen fann. 
Hiernach habe ih mich auch des geringften Anteils in dem Streite enthalten und 
mir jelbjt ein ehrerbietiges Stillſchweigen überall auferlegt, wo bie Mitteilung 
meiner Anfichten und meiner Kenntnis der Dinge den Gegnern der Regierung 
irgend welche Waffen liefern konnte... .* 

Dank diejer Selbjtbeherrihung und Klugheit wurde e8 Radowik möglich, 
in den nächttfolgenden Jahren zur Hebung des Konfliktes, zur Ausföhnung der 
oberiten Gemwalten und zu einer würdigeren Behandlung der katholischen Kirche 
in Preußen erheblidy mitzumirfen. Gerade auch in diejer Beziehung bringt das 
Wert manches Neue über die Verdienfte, die Radowitz um die Kirche fich er- 
worben hat. 

Daß indes jein entichteden fatholifches Bekenntnis, unerachtet aller Huld des 
Königs, für feine Laufbahn im preußifchen Dienſt das fatalfte Hemmnis fei, er- 
fannte er Mar und hat e3 in feinen Aufzeichnungen wiederholt betont. „Seitdem 
ih in der diplomatiſchen Laufbahn bin”, fchreibt er Oftober 1845, „ind nad) 
und nah alle fünf großen Gejandtenpoften und die meijten mittleren neu bejebt 
worden, ich jelbjt aber bin auf einem der Heinjten verblieben.” Die Botichafter- 
ftelle in Wien wie die in frankfurt ſchien mehrmals faft Schon gefichert, und 
beide Stellungen waren Radowitz jehr begehrenswert erjchienen. Aber immer 
blieben fie unerreihbar: es war „die Abneigung gegen einen fatholifchen Ge— 
Jandten in Wien“; es erichien „unziemlid, daß ein Satholif die Stimme der 
proteftantifchen Hauptmaht am Bunde führe”. Das alles aber foht Radowitz 
niht an. Er fuhr fort, überall freudig feinen Glauben zu befenmen und durd) 
Wort und Beiſpiel allen voranzuleudten, die ihre Blide noch auf die Kirche 
richteten. Anfangs 1848 in politischer Miffion in Paris weilend, fuchte er einen 
Apoitaten, den einst jo gefeierten Abbe de Lamennais, in feinem Schlupfwinfel auf. 

„Denfe Dir“, jhreibt er an bie Gattin, „einen abgehärmten franfen, tief 
melancholiſchen Mönd, der im Brüten über fi jelbft, im Verſtecken im Hochmut 
des eigenen Gedankens, zum Ketzer geworben ift. ch habe zwei und eine halbe 
Stunde mit ihm zugebradt, weil mir baranlag, feinen jeßigen Geelenzuftand 
fennen zu lernen. Er ift nicht bloß aus dem Katholizismus, jondern ganz aus 
dem Chriftentum heraus und fteht auf dem Standpunkt gewiffer gnoftifcher Sekten 
des 4. Yahrhunderts.“ 

So jehr der Verfaſſer bedacht jcheint, die religiöfe Grundftimmung, welche 
bei Radowitz das ganze Leben durchdrang, zu dem in Gegenſatz zu bringen, was 
er ſelbſt „klerikal“ und „jejwitiich“ zu nennen beliebt, berichtet er doc) getreu 
über eine Anwandlung, die feinen Helden in der Blüte des Alters und fat auf 
dem Höhepunkte häuslichen Glüdes überfam. Im Sommer 1840 genötigt, eine 
Kur im Wildbad zu gebrauchen, erzählt Radowitz der abweſenden Gattin von 
feinen gelehrten Studien und feiner Abgejchlofienheit von aller Welt und fährt 
dann wie träumend fort: 

„Es ift der Übergang zum Mofterleben mit feinen drei Beftandteilen: Gebet, 
Kontemplation und Studium. Der lekte Schritt muß nit fo fchwer fein, als 
man ed im Getümmel bes Dafeins wähnt. Wäre mir nit in Dir und unjern 
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Kindern, das Ziel meiner Liebe, ein anvertrautes Amt und Pfand gegeben, fo 
würde ih bie Eriftenz in einem der gelehrten Orden beneibenswert finden.“ 


Das find wenige Stichproben aus vielem Schönen, wa in dem Werfe 
fich findet. Sie zeigen wenigjlens, daß troß allem, was an Außerungen und 
Situationen herumgedeutelt worden ift, General v. Radowitz ein ganzer und 
echter Katholif war, von einer Glaubensinnigfeit, Klarheit und Entſchiedenheit, 
wie es bei dem Diener eines (damals noch) ganz protejtantifchen Staates und 
bei jo hoher Stellung in der ftaatlichen Hierarchie nicht genug anzuerkennen iſt. 
Möchten diefe Proben aber auch genügen, den Verfaſſer bei dem Schlußbande 
feines ſonſt adjtunggebietenden Werkes von weiteren Berjuchen konfeſſioneller Ab» 
blafjung und von weiteren unglüdlichen Griffen in Behandlung religiöfer Fragen 
zurückzuhalten. Otto Pfülf S. J. 


XI. Jahresmappe (1904) der Deutschen Gesellschaft für christ- 
liche Kunst. Mit 11 Foliotafeln in Kupferdruck, Phototypie 
und Zinkographie. Nebst 20 Abbildungen im Texte. Er- 
läuternder Text von Dr J. Damrich, Beneficiat in Buchloe. 
München, Deutsche Gesellschaft für christliche Kunst. M 15.— 


Das treffliche Geleitwort zu diejer Jahresmappe betont den Satz: „Die 
Kunſt dem Volle!” „Modern ſoll unfere (chriſtliche) Kunſt fein, damit fie dem 
Volke verjtändlih jei. Aber auch in der Moderne gibt e8 gewiſſe Eigenheiten 
der Auffaffung, der Formengebung, ja jelbjt der Technif, die dem gewöhn- 
lichen Volle fremdartig und unbegreiflih find und von denen ſich daher der 
Künstler, der fürs Gotteshaus jchafft, fernhalten muß.” Kunſtwerke jeien denen 
angepaßt, für die fie bejtimmt find. Darum ift ein Werk, welches in eine Kathe— 
drale paßt, noch nicht empfehlenswert für eine Dorflirche. Was für eine größere 
Stadt gut ijt, wird nicht felten für eine Feine Landgemeinde unzutreffend jein. 
Wie ratſam es ift, alle Verhältniffe zu berüdjichtigen, um ihnen ſich anzupaſſen, 
beweijt dieſe Jahresmappe durch Borführung der Heinen, erjt 1770 errichteten, 
jüngft erneuerten Kirche in Obernzell. Ihre zu weit geſpannten Gewölbe brachten 
die Mauern zum Meichen und veranlaßten 1888 die baupolizeiliche Schließung. 
Trotz aller Schäden, troß des nüchternen Stiles hat der Architelt Johann Schott 
das Gotteshaus nicht abgeriſſen. Er entfernte die ſchweren Gewölbe, fügte leichte 
nad) dem Syſtem Rabit ein, ſchmückte diefe mit Studornamenten und Gemälden 
und gab dem Dachſtuhl eiferne Gebinde. Nachdem er einen zweiten Turm und 
zwijchen beiden Türmen eine Vorhalle beigefügt hatte, war die alte Kirche nicht 
nur gerettet, jondern jo verjchönert, daß durd) fie „der an der Donau ſich hin— 
ziehende Flecken eine hübjche Silhouettierung erhielt”. 

Treffliche Leiftungen find in diefer Mappe die frühgotiſche St Peteräficche 
in Nürnberg von Profefjor Jojeph Schmik und deifen romanische, rheiniſche Bauten 
de3 13. Jahrhunderts nahahmende, neue katholiſche Kirche in Fürth, dann von 
Hans Schurr die frühgotifche Herz-Jeſukirche der Benediltiner-Miſſionsgeſellſchaft 
in St Ddilien und deſſen an die großartige St Michaeläfirche zu München ers 
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innernde St Jojephäfirche für die Münchener Kapuziner im Stile des 17. Jahr: 
hundert3. Der zeitweije von Reichensperger mit ſoviel Zähigfeit verteidigte Vor» 
ihlag, nur in gotijchem Stile zu bauen, ift demnach von der deutjchen Geſellſchaft 
für chriftliche Kunft aufgegeben zu Gunften jowohl früherer als jpäterer Bauarten. 
Dies darf als eine aus den jeit einem Jahrzehnt geltenden Grundjäßen der 
Dentmalzpflege ſich mit logiſcher Notwendigfeit ergebende Folgerung bezeichnet 
werden, gegen die man fich troß vieler guter Gründe auf die Dauer vergeblid) 
fträuben wird. Ein Widerſpruch ift um jo ausſichtsloſer, je beiler die hier ge— 
botenen Leiftungen der genannten Architekten find. 

AL plaftiiche Meifterwerfe bringt die Mappe ein jchönes Epitaph mit dem 
Iebenswahren Bruftbilde des Prälaten Hebenftreit zu Graz von Hand Brand» 
ſtetter, lebensgroße Apoftel in Stein für Wafferburg von Mar Heilmaier, in« 
dividuelle Gejtalten in großzügiger Gewandung, voll Stil aber ohne Gteifheit, 
dann zwei treffliche Standbilder des hl. Franzisfus von Affifi von Anton Heß 
und Joſeph Scheel und eine von Ed. Weikenfeld in der effeftvollen, maleriſchen 
Art des Barod geſchickt ausgeführte Altarfigur des HI. Nepomuk. Daß alte, 
freilich Hunderte Male wiederholte Darjiellungen ihren Reiz noch nicht verloren 
haben, beweiſen drei in dieſer Mappe gegebene Bilder der Schmerzenämutter : 
eine von Profeſſor Balthajar Schmitt in jtrengem Stil, in Stein ausgeführte, 
an italienische Werfe erinnernde, mit vier Putten hinter Chriſti Leiche ftehende 
Madonna, ein ehr jchönes für ein Grabdenfmal von Heinrich überbacher ge» 
meißeltes Medaillon, worin Maria und Johannes in Bruftbildern die ebenfalls 
im Bruftbilde dargeftellte Gejtalt des verjtorbenen Schmerzensmannes zeigen, und 
eine von Aloys Delug gemalte Pieta. Lebtere, im Auftrage des Kaiſers von 
Öfterreich ausgeführt, dient ala Altarbild in der von Mexiko dem Kaijer Diarimilian 
auf deſſen Todesſtätte errichteten Kapelle. Robert Hieronymi hat im Bilde der 
in einer Landſchaft das Chrijtfind anbetenden Madonna Steinleg Art mit dem 
feinen Duft italienischer Bilder des ausgehenden Mittelalters zu verbinden geſucht. 
In engem Anſchluß an niederrheinische Gemälde aus der Zeit um 1500 ift die jchöne 
Darjtellung der Hochzeit zu Hana von H. Lamers ausgeführt. Der talentvolle 
Meiſter könnte, ohne die Liebe für jene trefflichen mittelalterlichen Vorlagen auf- 
zugeben, ſich für Einzelheiten zu größerer Selbjtändigfeit erheben und dann als 
auagereifter, ftilvoller Maler der Anerkennung nod) ſicherer fein. Louis Feldmann 
tritt ihm gegenüber auf als ein über alle Hilfsmittel der Düfjeldorfer religiöjen 
Kunft verfügender, der modernen Richtung weit mehr zugeneigter Künftler. Die 
Mappe gibt eine jeiner für die Rochuskirche zu Düffeldorf entjtehenden Stationen, 
welche als die trefflichjten Arbeiten diejer Art anerfannt werden. Man mag über 
Einzelheiten ftreiten, muß aber nie vergefjen, daß der Künjtler durch die Maße 
und die Beleuchtungsverhältniffe des Chorumganges, den feine Stationen füllen 
iolfen, vielfach, eingejchräntt ift. Wilhelm Immenkamps Auferwedung des Lazarus 
ift malerifch trefflich, entfernt fich jedoch ohne Not weit vom biblijchen Text. 
Der Herr rief den in Tücher eingewidelten Toten aus dem Grabe heraus und 
befahl den Umftehenden: „Bindet ihn los!“ Hier aber geleitet Jeſus den er- 
wachenden, noch todmüden, mit einem Leintuch beffeideten {Freund aus der Grabes— 
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höhle heraus. Auch die übrigen Malereien der Mappe von Felix Baumhauer, 
Georg Kau, Dito Lohr, Philipp Schumadjer und Heinrid) Told find erfreuliche 
Leiftungen. Der umjichtige von Damrich gejchriebene Tert der Mappe verdient 
bejonderes Lob. Klar und entſchieden befennt derfelbe: „Nicht zu herrjchen im 
Haufe Gottes ift Beruf der religiöjen Kunft, eine demütig-gläubige, begeifterte, 
feujche Dienerin foll und will fie jein im Heiligtume.“ Halten Mitglieder und 
Künſtler der Gejellichaft, welcher wir diefe zwölfte Mappe verdanken, an jolchen 
Grundſätzen feit, dann gehen fie auf fihern Wegen. Der Erfolg wird nicht fehlen. 
Stephan Beiſſel S. J. 


Gedichte don Eduard Hlatky. 8° (212) Münfter 1905, Alphonjus« 
Buhhandlung. leg. geb. M 3.— 


Hlatky Hat jich durch jeine großartig angelegte Dichtung „Weltenmorgen“, 
die joeben in neuer Auflage erjchienen ift, den Lorbeerkranz ſchon läugit erivorben. 
Mit freudiger Spannung wird man daher zu der Sammlung feiner Hleineren 
Gedichte greifen, die und Hier in vornehmer Ausftattung geboten wird. Ganz 
befriedigt werden aber wohl kaum alle Lefer fein, jedenfalls diejenigen nicht, welche 
nur Gefühlälyrif ala wahre Poefie gelten Tajjen. Hlatky jteht inmitten des Kampfes, 
der Wien und das alte Öfterreih „Los vom Glauben und Rom“ reißen möchte. 
An diefem Kampfe nimmt er mit ganzer Seele teil, und fo jet er an die Spitze 
jeiner Dichtungen den Wahlipruh: „Hie Chriftus! Hie Mammon und Belial!” 
Unter Mammon und Belial verjteht er das Judentum und die Loge. Yueger, 
der ſchneidige Bürgermeifter von Wien, ift fein Führer; wer nicht Chriſtus 
auf jeine Fahne jchrieb, jein Feind. So werden jeine Dichtungen zu Kampfes 
gefängen, in denen er als eifriger Antijemit und Freund der „Chriftlichjozialen“ 
eine ſcharfe Klinge ſchwingt. Aud) nad) oben hin und gegen „SKlojterbruder und 
Kardinal” fallen feine Hiebe, wenn fie ihm irgendwie mit Mammon und Belial 
zu Tiebäugeln ſcheinen. Da mag im Eifer des Kampfes mandmal etwas zu weit 
gegangen fein. Doch wir haben Hlatky Hier nicht als Politifer, jondern als 
Dichter zu würdigen, und da findet ſich doc manches Schöne und Gute in 
jeinen Verſen. 

Gleich die erfte der Mariendichtungen, mit denen der Band beginnt, „Die 
Unbefledte*, ift jeher ſchöͤn. Beherzigenswert ift auch der Sprud: 

„Die Goethes Mütterlein entzückt betrachten, 
Dich, Mutter Jeſu, Grußes wert nit achten!” 


‚An der Wende des Jahrhunderts‘ führen Henoch und Elias ein bedeut- 
james poetiſches Gejpräh. Warm empfunden find die Papftgedichte. Was über 
die Sprachen aus dem öſterreichiſchen Spradhenftreit heraus gejagt und gejungen 
wird, ijt freilich nicht Tautere Woche. Doch Hingt der Eyflus ſchön aus: 

„D Kirche Gottes, dich hafjet der Zwift, 
Meil fegnende Mutter aller du bift. 


Su. aber, gejendet vom ewigen Wort, 
Das jeder verftehn fann an jeglihem Ort, 
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Du führeft die Völker, in EHrifto verwandt, 
Zroß ihrer Bielfalt mit forgender Hand 
Ins eine gemeinfame Vaterland.” 


In den erhabenen Vorbildern chriftliher Volllommenheit (St Franzisfus), 
hriftlicher Lehrtätigkeit (de la Salle) und driftlicher Charitas (Bosco) empfindet 
man den warmen Pulsichlag eines glaubenseifrigen Katholifen. So ruft er zu 
dem „Schulengründer, Schulenmehrer, Vater du der Vollsſchullehrer“: 

„Du aber, Berklärter, 
Der bu bejeligt 
Schaueſt ins Auge 
Gottes, des Ewigen, 
Erbitte von ſeiner unendlichen Güte 
Für Öfterreihs chriſtliche Volker — 
Ob fie's verwirkt auch durch Duldung bed Böſen — 
Das, wofür du gelebt, gelitten, geſtritten: 
Chriſtliche Schulen! 
Chriſtliche Lehrer!“ 


Aber oft redet der Dichter doch eigentlich in nüchterner Proſa. Setzen 
wir z. B. die folgenden Strophen (aus Dom Bosco) ohne Versreihen, und man 
wird ſie klaum für den Teil eines Gedichtes halten: 


„Und als Nationalheld preift man ihn, der feines Landes Leitung aus- 
geliefert in die Hände internationaler Loge. Und ber national-moderne Staat, ber 
bon der Gotteskirche feinen Einfluß auf die Herzen feiner Untertanen duldet, leiht 
ber Herrichaft fremden Diammons, fremden Gotteshaffes willig feine Büttel. Monu— 
mente läßt er bauen den Verführern” uſw. 


Das ijt ja alles jehr ſchön und wahr, aber dichterijch erfaßt und ausgedrüdt 
it der Gedanfe gewiß nicht. Das Gleiche läßt fi von manchen andern Partien 
in den Schulprogrammen jagen. Es finden ſich aber auch wieder recht hübſche 
Stellen, 5. B. in „Die Vorausſetzungsloſen“ jagt Hlatky jehr gut: 

„Die Uhr in eines Gelehrten Hand, 

Sie fagt ihm, daß ein Meifter fie erfand; 
Doc bei der Welt fo jhön wie groß, 
Mit ihren fihern Gejeßen, 

Einen Meifter vorauszujeßen — 

Das wäre nicht vorausjegungslos.* 

Die Saite der Ironie verfteht Hlatky überhaupt kräftig anzuſchlagen. Als 
Beiipiel nennen wir das föjtliche Gedicht „Der Lehrautomat“ : 


„Jede Zeit trägt für die Übel, "(Daß die Jugend auch erzogen 

Die fie bringt, in fi den Heilftoff; Werden müſſe, ift doch Blech nur; 
Bon den jungen Fortſchrittslehrern Und das bißchen orthographiſch 
Wird der Fortſchritt uns befreien.... Schreiben lernt fie jo wie jo nicht.) 
Sa, ihon ftehft du vor der Türe, Du wirft deiner Schüler Eltern 
Neuerfundner Automate, Nicht beſchimpfen, weil fie Ehriften, 
Der, gehörig eingerichtet, Und nit mit verfhwornen Feinden 


Alles laut dem Lehrplan vorträgt. | Deiner Brotherrn dich verbinden. 
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Und du wirft noch mehr bes Lehrſtoffs | So wirft nützlich und erfreulich 


Und viel pünktlicher bewält’gen, ' Wirken du, Lehrautomate, 
Und fannft in Erholungspaufen : Was von freien Fortichrittslehren 
Lieder ftatt des Lehrjtüds leiern. ı Niemand noch zu fagen wagte.” 


Daß der Dichter auch eine humoriſtiſche Ader hat, zeigt er in feinen 
Scherzgedichte „Bunte Tierwelt“, das ſich mit feinen verjtreuten Reimen gar 
poſſierlich ausnimmt; ganz bejonderd gelungen iſt das Abenteuer vom Hafen. 
Aber immer kehrt er wieder zum Ernſte des gewaltigen Zeitkampfs zwiſchen 
Chriſtus und Belial zurüd, in deſſen Mitte er jteht. Slave von Geburt, Deutjcher 
durch Erziehung, betrachtet er die Kirche Gottes als jeine „rechte Mutter” und 
weiht ihr jein Leben: 


„Mutter SIavia gab mir's Leben: | Dieje Retterin, die hehre, 

Grau Germania zog mid groß, Icſch zur Mutter mir erfürt’, 

Welcher jol ich mid ergeben? Sie, die durch Gebet unb Lehre 

Dienen ſoll ic) einer bloß... . Mich zum rechten Weg geführt. 

Beibe nur fürs Diesjeitö leben, Kirche Gottes, leite, nähre, 

Nur des Ird'ſchen eingedenk, Stäaärke meinen ſchwachen Mut! 

Sagen, daß ich Sein und Streben Ich ohn' dich verloren wäre, 

Nur auf ird'ſche Wohlfahrt lenk'. Nänn' in mir aud Heldenblut.... 

Und fo ſucht' ih Glüd und Habe, Jene beiden muB ich ehren: 

Tolgend einem bunfeln Drang, ' Gaben beide mir ja viel; 

Bis ih ohne Licht und Labe Doch auf dich muß mehr ih hören, 

Irrend faft im Sumpf verfanf, Die mir weiſt ein höchſtes Ziel. 

Da erſchien, von Gott geſendet, Dien' ich bir, fo dien’ ich allen, 
Eine, die empor mich riß Die da guten Willens find: 

Aus dem Pfuhl, eh’ ich geendet | Dir getreu im Erbenwallen, 

In der graufen Finfternis. Bleib' id) jener treuftes Kind.“ 


Mit diefen jchönen Verjen des öſterreichiſchen Dichters, der von ſich fingt: 
„Über fiebzig bin id) worden“, und der dennoch von fich jagen fann: „Mürb 
der Körper, frifch der Geift noch“, jcheiden wir von dem greifen und dennoch 
fampfesfreudigen Sänger, indem wir den Wunſch ausjprechen, daß es und ver— 
gönnt fein möge, noch recht viele Gaben feiner Muje zu begrüßen. Moderne 
Stimmungsbilder und Klingflang findet man in feinem Buche nicht; aber feine 
Dichtungen find durchweg getragen von echter Begeijterung und Liebe zur heiligen 
Kirche und zu feinem teuren Öjterreih. Mögen jie Gutes wirken! 

3. Epillmann S. J. 
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Syflematifh geordnetes Repertorium der katholifh-theologifhen Literatur, 
welche in Deutichland, ſterreich und der Schweiz jeit 1700 bis zur 
Gegenwart (1900) erichienen ift. Von Dr theol. Dietrich Gla. Erſter 
Band, zweite Abteilung: Literatur der Apologetif des Chriſten— 
tums und der Fire. 8° (VIII u. 1024) Paderborn 1904, Schöningh. 
M 18.— 


Über die erfte Abteilung des ausführlichen Aepertoriums, Einleitendes und 
die Literatur der Eregefe enthaltend, wurde in dieſer Zeitichrift XLIX (1895) 
325 berichtet. Die nunmehr erſchienene zweite Abteilung bietet weit mehr als ber 
Titel vermuten läßt. Über Deizendenztheorie und Spiritismus, Syllabus und 
Hermefianismus, die heibniihen Religionen, die Verwertung der alten Slaffiker 
in der Schule, Gallifanismus und Febronianismus, Galilei, Liberius, Honorius, 
Bulle Unam Sanctam, Deutſch- und Altkatholigismus, Zutherliteratur und Kon» 
berfionsichriften, — über alles das findet man bie fatholifhe Literatur in an— 
nähernder Bolftändigfeit verzeichnet. Bei den Hauptwerken find die wichtigeren 
Beiprehungen und an ber Hand berjelben eine Inhaltsangabe beigefügt. Wer 
über eine einzelne Frage der Apologetif fich unterridten will, wird in dem jo 
fleißig gearbeiteten Buch eine trefflihe Hilfe finden; für das Studium des geiftigen 
Lebens ber Katholiken im legten Jahrhundert ift e8 unentbehrlich). 


Keiters Katholifher Literafurkalender. Herausgegeben von Karl Hoeber. 
Siebenter Jahrgang. 8° (XX u. 384) Eſſen a. d. R. 1905, Fredebeul 
u. Koenen. M 3.50 


Unter fo mandem bleibend Guten, was ber wohlverbiente Heinr. Keiter 
dem katholiſchen Deutſchland Hinterlafjen hat, jteht an Beliebtheit wie an Braud)- 
barfeit der katholiſche LZiteraturfalender obenan. Es war eine allgemeine freude, 
als 1902 Dr of. Joerg das jeit Keiters Tod ins Stoden gefommene Werk mutig 
wieder aufgriff. Der vorliegende neue Jahrgang wird als Hilfsmittel um fo 
willfommener fein, als auf Vervollftändigung und Richtigftellung der Daten noch 
vermehrte Sorgfalt verwendet worden ift. Trotz ber unbarmherzigen Ausihaltung 
aller, deren Wohnort nicht ermittelt werben fonnte, ift, unerachtet einer beträdt- 
lihen Zotenlifte, die Zahl ber verzeichneten katholiſchen Schriftfteller wieder um 
etwas gewachſen. Sie beläuft.fid auf über 3000 Namen, von welden mehr als 
die Hälfte auf Priefter und Orbensleute entfällt. Eine danfenswerte Beigabe ift 
das Verzeichnis der Pfeudonyme. Bringen jhon die Liſten der Schriftfteller und 
ſchriftſtelleriſchen Vereinigungen e8 zu Bewußtfein, daß uneradhtet politifcher oder 
räumlicher Trennung ein gemeinjames geiftiges Band alle katholiſchen Schriftiteller 
deutſcher Zumge miteinander verbindet, jo wird dad noch nachdrücklicher hervor- 
gehoben durch den häbſchen Auffag über die „katholiichen Dichter in Öfterreich“, 
ber recht glüdlih an bie Spitze geftellt wurde. 
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Kirchliches Handlexikon. Ein Nachſchlagebuch über das Gejamtgebiet der 
Theologie und ihrer Hilfswiſſenſchaften. Unter Mitwirkung zahlreicher 
Fachgelehrten in Verbindung mit den Profefforen Karl Hilgenreiner, 
30h. B. Niſius S. J. und Joſeph Schlecht herausgegeben von 
Dr Michael Buchberger. 1.—5. Lieferung. 4° (480) Münden 
1904, Allgemeine Berlagsgejellichaft. à Lieferung M 1.— 


Neben dem umfangreihen Kirchenlerilon ift noch fehr wohl Pla für ein 
Heineres Nachſchlagewerk, das in gedbrängtefter Kürze über die taufend Namen unb 
Saden Auskunft gibt, die in theologifhen Werfen berührt werden. Manchmal 
braudt man über einen Gegenftand nur eine kurze Belehrung, und es ift erwünſcht, 
wenn man fi bie nötige Notiz nicht aus umfangreichen Artikeln herausſuchen 
muß. Yerner kann ein Handlexikon für das größere Werk von Weber und Welte 
das leiften, was etwa die von Zeit zu Zeit erjcheinenden Supplemenibände für 
die größeren Konverfationslerifa leiften jollen. Die pofitiven Wiflenihaften ſchreiten 
raſch voran, Über mande Dinge haben neue Entdedungen ober Forihungen 
neues Licht verbreitet, über andere find neue Theorien aufgeftellt worden oder neue 
Bücher erfhienen, jo daß eine Ergänzung zu älteren Artikeln notwendig oder er» 
wünſcht ift. Wenn alfo der Plan des neuen Unternehmens nur gebilligt werben kann, 
jo tft aud) die Ausführung bdesfelben durchweg zu loben. An Stihworten ift das 
Hanbdlerifon reicher als irgend ein ähnlidhes Unternehmen, was dem Zweck eines 
jolden Buches ja ganz entjpridt. Die Ausführungen über Dinge von grundjäß- 
licher Bedeutung find in kirchlichem Geifte gehalten, und namentlich in den hiſto— 
riſchen Artifeln ber neuefte Stand der Forſchung berüdfihtigt und die jüngjte 
Literatur verzeichnet. Die Herausgeber verdienen für ihre Mühewaltung allen 
Dank. Wenn der Fortgang bes Werkes dem Anfang entipricht, was wir mit allem 
Grund erhoffen dürfen, fo werben fie die katholiſche Literatur um ein jehr braude 
bares Hilfsmittel bereichert haben. 


Benedicti XIV Papae Opera Inedita. Primum publicavit Dr Fran- 
ciscus Heiner. 4° (XVI u. 464) Friburgi Brisgoviae 1904, 
Sumptibus Herder. M 18.— 

Ein Schüler von Profeſſor Heiner hat bei feinen Studien über Benedikt XIV. 
drei ungebrudte Abhandlungen des gelehrten Papftes entdedt, und in Anbetradt 
bes Anjehens, das Benedift XIV. bei den Kanoniften befigt, war e8 ein verdienft 
liches Werk, biejelben duch den Druck der gelehrten Welt zugänglich zu machen. 
Sie handeln von ben Riten der Griehen und den verfchiedenen Schwierigkeiten, die 
beim Übergang von einem Ritus zum andern, aus dem Aufenthalt von Angehörigen 
anderer Riten in fremden Gegenden ujw. zu entftehen pflegen, von ben Feſten der 
Apoftel, von den Saframenten. Am wenigften Neues bietet wohl die zweite Ab— 
handlung; bei den Einzelfragen der Saframentenlehre wie der Ritenfrage wird es 
den Theologen in vielen Fällen von Wert fein, die Anficht des gelehrten Papftes 
nunmehr eingehend fennen zu lernen. 


Le Millenarisme dans ses origines et son developpement. Par 
Leon Gry, prötre du diocese de Rennes. 8° (144) Paris 1904, 
Picard. Fr. 2.75 
Die Vorftellungen über ein dem Weltgerichte vorausgehendes taufendjähriges 

Reich der Herrſchaft Chriſti auf Erden, melde bei manchen angejehenen Schrift: 
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ftellern der älteften Kirche fich finden, werden im erſten Zeile der vorliegenden Stubie 
auf die Meifiashofinungen der Juden zurüdgeführt. Die Weisfagungen ber Pro» 
pheten über das mejfianifche Reich hat das Volk in fleiſchlichem Sinne verftanden, 
die Schule aber in der gleihen Richtung Hin noch weiter ausgedeutet, und viel» 
verbreitete jüdiſche Apokryphen haben die Geifter noch mehr mit dieſen Gedanfen 
erfüllt. Die Judenchriſten der erften Zeit ftanden naturgemäß unter dem Eindruck 
folder Erwartungen, und durch den Barnabasbrief und Papias drangen fie auch 
in den Kreis der kirchlichen Schriftfteller ein. Die einzelnen Vertreter der iliafti- 
Ihen Anihauung wie ihre Hauptgegner werden abgehandelt, und der Verfaſſer 
Ihließt mit dem Urteil ab, jene Meinung fei niemals als Glaubensartifel, aber 
auch niemals als Härefie anzufehen gewejen, ſei vielmehr ein erflärlicher und ver- 
zeihliher Jrrtum. Ein Vergleich ber Schrift mit der Differtation unjeres wadern 
Dr 9. Klee (De Chiliasmo 1825) zeigt, daß inzwifchen nicht weniges Neue ge« 
funden worden ift, läßt aber doch in mancher Beziehung die Palme auf feiten bes 
deutſchen Dogmatiferd. Unter dem Einfluß Harnads ſcheint der Verfaſſer dem 
Ehiliasmus eine viel weitere Verbreitung und größere Bedeutung zuzufchreiben, 
als demfelben gemeinhin eingeräumt wird. Worwiegend bewegt fi übrigens bie 
Schrift auf dem Gebiete der bibliihen Eregefe, und mag aud nicht alles barin 
dem tonjervativen Eregeten gefallen, jo wird doch die fleißige Arbeit dem fattel« 
feften Theologen mandes Intereffante bieten. 


Der Fapfl, die Regierung und die Verwaltung der hf. Kirche in Nom. 
Mit einer ausführlichen Lebensbeſchreibung Papſt Pius’ X. Bon Paul 
Maria Baumgarten. Mit 4 Farbendrudbildern, 52 Tafelbildern und 
770 Bildern im Text. Neubearbeitung des Werkes: Rom, das Oberhaupt 
und die Verwaltung der Geſamtkirche. Fol. (XII u. 568) München 1904, 
Allg. Berlagsgejellichaft. Geb. in Orig.-Band M 30.— 


Wenn ber reich ausgeftattete Band ſchon in feiner urſprünglichen Geftalt, wie 
er in dieſer Zeitichrift (LIV 220 und LV 456) zur Anzeige gefommen ift, als 
wahres Prachtwerk anerkannt werden fonnte, jo verdient er diefe Anerkennung jeßt 
in noch vollendeterem Sinne. Nicht als ob die AJlluftrationen der Zahl nad ver- 
mehrt worden wären, vielmehr find die meiften Porträtbilder und was bloß 
Augenblickswert beanfpruden fonnte glücklich befeitigt worden, Gewonnen hat ber 
Band hingegen an Geihmad, durch feinere Auswahl und beffere Verteilung der Ab- 
bildungen wie durch befjere Ausnußung des Raumes und angenehmen Wechſel in 
ben Leitern des Drudes. Mehrere Farbenbilder und eine Anzahl der prädtigften 
Bollbilder find neu hinzugelommen. Die Verminderung bes Umfanges um 130 Seiten 
bei noch bereidhertem Inhalte ift gewiß ein Fortſchritt. Zu biejen inhalt» 
lihen Zutaten gehört vor allem das ausführliche Lebensbild des jeßt regierenden 
Papftes mit einer hübſchen Überficht über die Daten feines Lebens und die Alte 
feines Pontifilates bis hinauf zum 25. September 1904. Desgleihen war das 
Rardinalsfollegium nad jeiner jet veränderten Zuſammenſetzung zu verzeichnen und 
zu beſchreiben, wobei mit Recht die Porträts der jämtlichen Mitglieder feftgehalten 
wurden. Eingehender als bei der erjten Auflage fommen die Orden und religiöfen 
Genoflenihaften zur Geltung, und aud hier kann die beigegebene Überfichtätabelle 
tet dienlih fein. Leider ift die fehlerhafte Unterfchrift unter dem Bilde des 
Stifters ber Barnabiten, der als „Hl. Zacharias” 1879 heiliggeiprochene worben fein 
fol (ftatt M. A. Zaccaria, heiliggeiproden 1897), von ©. 651 der eriten auf 
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©. 545 dieſer zweiten Auflage übergegangen. Kein Zweifel, daß dad Buch als 
Ganzes duch feinen reihen und herrlichen Bilderihmud edeln Genuß gewähren 
kann, durch jeinen Inhalt aber über bie oberften Verwaltungsbehörden der Kirche, 
den gejamten päpftliden Haushalt, über Hierarchie und Ordensweſen einen leichten 
und ſichern überblick veridafft. 


Geſchichte der Rathofifhen Kirche in Seen vom bi. Bonifatius bis zu 
deren Aufhebung dur Philipp den Großmütigen (722—1526). Bon 
Joh. B. Nady. Herausgegeben von Dr J. M. Raid, Domdelan in 
Mainz. gr. 8° (XIIn. 834) Mainz 1904, Verlagsanftalt und Druderei. 
M 9.50 


Mit fihtliher Liebe und eindringendem Berftändnis ift an dieſer Geſchichte 
viele Jahre gearbeitet worden von einem jener emfigen Heimatforiher, die nicht 
aus Büchern allein ihr Wifjen ſchöpfen, ſondern denen jeder Kirchturm und jebe 
Ruine, jeder Stein und jede Mauer aus alter Zeit zur Quelle wird. Um der 
kirchlichen Vergangenheit eines der tüchtigſten deutfchen Stämme gerecht zu werben, 
mußten natürlich die verjchiedenften Gebiete nähere Beachtung finden. Schule und 
Eharitas, Predigt und Kirdenlied, bildende Künſte und geiftliches Schauſpiel, Pfarr- 
jeelforge und Klofterwejen bieten Gelegenheit, mit einem Schaße reiher Quellenkunde 
und köftlicher Detailfenntnis zu Überrafchen. Nebenher erſcheinen dentwürdige Ger 
ftalten aus den Regentenhäufern oder auf dem erzbiihöflihen Stuhle von Mainz 
und wechjeln wilde Kriege mit Zandesteilungen und Paläftinafahrten. Ein bejonderes 
Buch ift der hiſtoriſchen Beſchreibung der hefliihen Arhidiafonate und Delanate 
gewibmet; mit Leichtigkeit hätte fih aus dem fonft Gebotenen ein vollftänbiges 
heififhes Kloſterbuch an die Eeite ftellen Iafien. Zum Schäßenswerteften gehören 
bie eingeftreuten Nachrichten über Schule und Unterrichtsweſen, der genauere Nach— 
weis ber Einwirfung des großen Schismas auf die heifiihen Lande und der wohl— 
geordneten Berhältnifje im Klerus unmittelbar vor Ausbruh der Reformationd« 
wirren. Bei dem Reihtum und Wert bes Inhaltes wird man bie oft unvollftommene 
Art der Berarbeitung und die etwas ungeordnete äußere Faſſung billig nachjehen. 
Das Werk war erft im Rohen fertig, als der Verfaſſer ftarb; bei längerer Arbeits- 
fähigkeit wäre die Feile gewiß nicht ausgeblieben. Mit Nahficht beifeite zu laſſen 
find auch einige verfehlte Abjchweifungen in das Gebiet der allgemeinen Kirchen: 
gefhichte, wie etwa der Streit Johanns XXII, mit Ludwig dem Bayern oder „die 
lähmend wirkenden &iliaftifchen Ideen gegen Ende bes erften Jahrtaufends*, die ans 
geblihe Benennung Ehlodwigs als des „allerchriftlihen“ durch Anaftafius II. ober 
die „Berufung ber allgemeinen Eynode nah Konſtanz“ durch ben Kaiſer „mit Zu— 
ftimmung Johanns XXI”. Diefes und anderes berart ift hier nebenfählid. 
Der Einfiht des Herausgebers fann man e8 nur Dank wiffen, daß er dem Werte 
in die Öffentlichkeit verholfen und e8 fo belaſſen hat, wie der heimatfundige Autor 
ed bei jeinem Tode hinterließ. 


1. Album Wettingense. Verzeichnis der Mitglieder des eremten und konſi— 
ftorialen Gijtercienjer-Stiftes B. V. M. de Marisstella zu Wettingen» 
Mehrerau 1227—1904. Bon Dominifus Willi S. Ord. Cist. 
Zweite, verbefjerte Auflage. 8° (XXXIV u. 262) Limburg a. d. L. 
1904, Vereinsdruderci. 
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2. Der Konvent Wettingen vom 13. Januar 1841 Bis 18. Oktober 1854. 
Bon P. Gregor Müller, Kapitular von Wettingen-Mehrerau. 8° (108) 
Bregenz 1904, Teutſch. 


1. Über nahezu taufend Eiftercienfer, die als Mitglieder der Abtei Wettingen 
urfundlih nachweisbar find, werden die Lebensdaten zufammengeftellt, unter ihnen 
zablreihe Sprofien ber angejehenften Schweizer Geſchlechter und viele, die durch 
Heiligkeit des Wandels, wiflenschaftliche Tätigfeit oder erfolgreiche Pflege der Kunſt 
bauerndes Andenken verdienen, Gelegentlide Mitteilungen aus Nefrologien und 
andern Dokumenten bilden oft köftliche Zugaben. Außer einem großzügigen Überblid 
über die Schidjale der Abtei wird eine Erklärung der Klofterämter vorausgeſchicht, 
die zu verjchiedenen Zeiten in derfelben beftanben, desgleichen die wichtigſten An— 
gaben über 5 Gutsverwaltungen, 16 Frauenklöſter und 11 andere Eeeljorgeftellen, 
welche zeitweile die Sorge und Arbeitsfraft der Wettinger Mönde in Aniprud) 
genommen haben. Als der hochw. Verfajler 1892 das Werk zuerft in den Druck 
gab, bezeichnete er ed als jeine „Jugend- und Lieblingsarbeit“, die damals ſchon 
20 Jahre vollendet gelegen. Er hat nicht aufgehört, diefelbe zu ergänzen und zu 
vervollfommnen, und fie fann in der Tat dem Geſchichtsforſcher treffliche Dienfte 
leiten. Gewiß war fie das würdigte Denkmal und die ſchönſte Ehrengabe, welde 
der in ber Mehrerau glorreich wiedererftandenen Abtei zum 50. Jubiläum zubeftimmt 
werden fonnte. 

2. Die gleiche Jubiläumsfeier hat dem gelehrten Hiſtoriker ber Abtei zu einer 
Schrift Anlaß geboten über die Schidljale der Kloftergemeinde von ber rechtswidrigen 
Unterdrüdung der Abtei durch die radifale Regierung des Nargaus bis zur end* 
lihen Fußfaffung in dem neuen Ajyl. Die empdrenden Vorgänge der Vergewaltigung 
wie anderfeit3 die Teilnahme und Hilfeleiftung von Männern wie Friedrich Hurter, 
Gallus Baumgartner, Bernhard v. Meyer und Siegwart-Mülfer verleihen allein 
idon Anſpruch auf Beachtung. Dazu kommen recht bemerkenswerte Unterhandlungen 
mit Ludwig I. von Bayern und jeinem Minifter v. Abel. Eonftantin v. Höfler 
machte den Vermittler; eine Wiederbelebung von Benediktbeuern, Ebrach, Fiſch— 
bachau, Landsberg ftand in Frage Das Schönſte ift aber doch die durd alle 
Lodungen und Prüfungen unüberwindliche Liebe jener wadern Mönche zu ihrer 
Abtei und ihrem Orbensberuf. 


Das profeflantifhe Deutfhland in Öflerreih. Von dem berühmten fans 
zöfifchen Sozialpolititer Georges Goyau. Einzige genehmigte Üüber— 
jegung. Bon Jo). Schiejer, Pfarrer in Ueß (Poſtſtat. Kelberg, Aheinpr.) 
gr. 8° (56) Selbfiverlag des Überjehers, 1904. M 1.20 


Bei Anzeige von Goyaus Schrift Les Nations Apötres in dieſer Zeit- 
ihrift (LXVI 344) ıft auf einen trefflihen Auffag in derſelben lobend hingewieien 
worden, welcher den Zitel trägt: „Ein Einfall des deutihen Quthertums in Ofter- 
reih (1898—1902)*. In etwas freier, aber qut fließender Überfegung liegt dieſer 
Auffaß hier als jelbjtändige Broihüre vor, und man findet da über den Urfprung 
und bie erfte Entwidlung der Los von Rom» Bewegung ausgiebige, gründliche Be— 
Ichrung. Nur hätte der Zeittermin, auf welden Goyans Parftellung ausdrüdlich 
Ah beihränft (1898—1902), ausdrüdlih hervorgehoben und bie weitere Ent» 
wiclung der Bewegung in den Hauptzügen mit Hilfe der öffentlichen Blätter kurz 
ergänzt werben jollen. 

Stimmen. LXYIIL 2, 15 
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Der Heilige Auguflinus, Bilhof von Hippo, Bon Auguſtin Egger. 

gr. 8° (X u. 136) Kempten und Münden 1904, Köſel. M 4.— 

Das Aufwärtsringen einer großen Seele aus den Abgründen irbifcher Leiden⸗ 
Ihaft zu den reinften Höhen ber Gottinnigfeit ift der Inhalt Diefer ergreifenden 
Schrift. Nicht Zeitbild, ſondern Seelengemälde, will fie dem Bedürfnis des Herzens 
entgegentommen, nicht dem Wiſſensdrang. Mit Auguftinus perſönlich macht fie 
jedoch näher vertraut als eine noch jo eingehende Hiftoriihe Monographie, und 
gewiß ift jo ber Eindrud ein ungleich tieferer. Für die erften zwei Zeile ſchließt fi 
die Darftelung eng an bie „Befenntnifie“ des Heiligen ſelbſt an, deren bedeutjamere 
Stellen die glüdlichfte Verwertung finden. Im dritten Zeile ift das Meifterftüd 
geleiftet, das Ideal des Biſchofs und zugleich ein perfpeltivifches Bild des univerjalen 
Kirchenlehrers Hinveihend abgerundet auf nur wenigen Seiten zu zeichnen. Für den, 
welcher mit früheren Schriften bes hochw. Herrn Berfaflers befannt geworben, 
bedarf es der Hervorhebung nit, daß aud hier die Wärme eines apoftolifchen 
Herzens unb die Erfahrung des ergrauten Seelenhirten in jener ſchlichten Würde 
und jenem Adel des Ausdrucds dem Lefer entgegentreten, wie fie dem großen Gegen- 
ftand und der hohen kirchlichen Stellung bes Verfaſſers entiprehen. Der Bilder: 
ſchmuck ift reih und gewählt, gleihwohl nimmt der erhabene Ernjt des Inhaltes 
zu ſehr in Anſpruch, um nicht die gleichzeitige Einladung zum Nundgang in der 
hiftoriihen Galerie berühmter Auguftinusbilder als Störung zu empfinden. Das 
in ernten Studium durchdachte und tiefempfundene Werf möchte man in den Händen 
aller derer wifjen, in denen nod ein Zug zum Großen und Hohen, in denen noch 
ein göttliher Funfe lebt. Dazu möchte freilich ein jchlichtes Oltavbändchen in einfach 
eleganter Umhüllung beffer pafjen als ein herausfordernder hochmoderner Umſchlag, 
der zu Inhalt und Aufgabe der Schrift in gar zu grellem Gegenfaß erjceint. 


Der heilige Benno. Sein Leben und jeine Zeit. Bon Eberhard Klein, 

päpitl. Hausprälat ꝛc. 8° (XVI u. 184) München 1904, Lentner. M 2.— 

Benno von Meiken ift eine der trauten Heiligengeftalten unjerer Heimat, mit 
ber Geſchichte Deutihlands in ſchwerer Zeit, mit den Geididen Sachſens und 
Bayerns eng verwachſen. So wenig Sicheres über ihn erhalten, zeigen Geſchichte 
und Legende den „Mann bes Friedens und ftillen Wirfens“ als echten Volfsheiligen- 
Das Unterfangen, die fpärlihen Nachrichten über feinen Erbenwandel auf Grund 
der heutigen Hilfsmittel neu zu fihten, verdient alle Sympathie. Wurde aud in 
Bezug auf Gregor VII. (S. 104) und feine nächſten Nachfolger (S. 123) aus der be» 
nußten Literatur manches mit aufgenommen, was zu Einſpruch vielen Raum böte, und 
erinnert der Ton der Darfielung zuweilen etwas an die zaghafte Schmiegſamkeit einer 
ecclesia pressa, jo macht dod die Sorgfalt in Bezug auf die geihichtlichen Züge 
des Heiligen, die verftändnisvolle Benugung der Gejhichtsquellen wie der Vollks— 
überlieferungen, endlich auch die gewinnende Darftellung die Schrift lieb und wert. 


1. Das heilige Saiferpaar SHeinrid und Sunigunde. In feinem tugend» 
reihen und verdientvollen Leben quellenmäßig dargeftellt von P. Heinrich 
Müller S. V. D. 8° (448) Steyl 1903, Miffionsdruderei. M 4.50 

2. Staifer Seinrih II., der Heilige. Bon Heinrih Günter. gr. 8° 
(VIII u. 102) Kempten und München 1904, Köſel. M 3.— 


1. Der reich ausgeftattete Band will ein Leſe- und Erbauungsbud jein für 
die Fatholijche Familie. Die Erzählung von den Taten des heiligen Kaiferpaares 
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toll praftifche Lehren vermitteln fürs heutige Leben, anderjeits Verſtändnis und 
Liebe wecken zu ber Vergangenheit unferes Volfes. Das Buch dient dem Patrio- 
tiömus, der Frömmigkeit und geihichtliher Belehrung. Neben den dofumentarijch 
fiher beglaubigten Tatſachen werden auch die volfstümlihen Überlieferungen nußbar 
gemacht, jedoch ausbrüdlicd immer die Legenden von dem geſchichtlich Verbürgten 
unterfhieden. Nicht glüdlih war ed, auf dem Zitelblatt eine „quellenmäßige* 
Darftellung anzukündigen. Mehr eine fleißige Verwertung der darftellenden Literatur 
liegt vor, bei welcher nicht einmal immer die befte Auswahl getroffen ift. An ber 
ehrwürdigen Überlieferung über die jungfräuliche Ehe des Kaiferpaares wird feit« 
gehalten, die bis auf das achtbare Zeugnis Leos von Oftia, 50 Jahre nad Heinrichs 
Zod, zurüdreiht und in der Erflärung Heinrihs jelbft vom 1. November 1007 
eine gewifie Stüße, in der Heiligiprehungsbulfe 1146 eine feierlihe Anerkennung 
findet. Bleibt es einem gründlihen Kenner des beginnenden 11. Jahrhunderts und 
ber in Betracht fommenden Quellen ftet3 unbenommen, fich über biefe Überlieferung 
feine eigene Anficht zu bilden, jo fteht e8 doch auch frei, eine jo weit zurückreichende 
und durch gute Momente geftügte Überlieferung in Ehren zu halten, folange ein 
peremptorifcher Beweis gegen diejelbe nicht erbradt if. Dies aber ift troß aller 
Anftrengungen bis heute nicht gelungen. Selbſt der von Dr Sägmüller (Theo. 
Quartalfhr. LXXXVIL [1905] 78 f) gebotene Löfungsverfud, das Beſte, was vor- 
gebrabt wurde, geht über eine geiftreihe Konjeftur nit hinaus und beruht auf 
der einjeitigen Auslegung einer einzigen Stelle des Radulphus Glaber, in welcher 
Looshorn, der verdiente Diözefanhiftorifer von Bamberg, vielmehr eine Belräftigung 
der alten Tradition erfannt hatte (Zeitichr. f. kath. Theologie VIII 826). 

2. In raſchem Fluge führt der Berfafier über alle politifchen und friegerifchen 
Wirrſale aus der Zeit der alten Sachſenkaiſer hinweg, und wenn auch Subjettives 
und Modernes vielfach fih einmiſcht und große leitende Ideen nicht hervortreten, 
jo ergibt fi doch ein ziemlich Iebendiger Eindruck von der Aufgabe eines deutjchen 
Königs zu Beginn des zweiten SJahrtaufends wie von ber Uneigennüßigfeit und 
Verjöhnlichleit des zweiten Heinrich. Der übernatürlich gerichteten Sinnesweiſe des 
Raifers und feiner Liebe zur Kirche wird im 3. Abſchnitt gedacht, ſtellenweiſe nicht 
ganz ohne Wärme Im 4. Abfchniit wird mit Legenden und Wundern auf: 
geräumt. Nachweiſe im einzelnen, daß dieſe oder jene Erzählung mit der Gefchichte 
nit ftimme, find ganz gut, aber die fjummarifche Verweifung der ganzen alten Über- 
lieferung in das Reich der „Mönchsphantafie” jcheint zu weit zu gehen. Aud von 
jonft abgegebenen Urteilen wäre mandes anfehtbar. Die Darftellung, obgleich oft 
ſprachlich Hart, wirft durd eine gewiſſe Friſche und Gedrängtheit nicht ungefällig- 


P. Angelo Sechi. Bon Dr Joſeph Pohle. Zweite, gänzlid ums 
gearbeitete und ftarf vermehrte Auflage. (Mit einem Porträt 
und Hakjimile Secchis, einer farbigen Speftraltafel und 37 Abbildungen 
im Text.) 8° (XV u. 288) Köln 1904, Badem. M 4— 


Am 26. Februar 1903, 25 Jahre nah Sechis Tod, wurde die Erinnerung 
an den großen Aftronomen in Rom unter Teilnahme der ganzen Belehrtenwelt feier— 
ih begangen. Es waren Zuftimmungsjhreiben aus St Petersburg und Taſchkent 
ebenjo eingelaufen wie aus Paris und Madrid, aus Nordamerika ebenjo wie von 
Indien und den Philippinen. Der Gedanke an eine zweite Ausgabe der 1883 zuerft 
erihienenen einzigen deutſchen Sechi-Biographie legte ſich daher von ſelbſt nahe. 
Die Vorzüge ber erften Auflage find der zweiten geblieben; die Biographie ift 
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frifh und anregend gejährieben, gibt eine genügende Vorftellung von ben Verdieniten 
ihres Helden, ohne fi doch allzujehr in die Einzelheiten der gelehrten Forſchung 
zu verlieren. An Umfang ift die zweite Auflage der erften um das Doppelte über: 
legen, vor ber erften hat fie namentlich dies voraus, daß wir heute nad 25 Jahren 
Secchis Verdienſte in ihrer bleibenden Bedeutung beſſer würdigen fünnen, als un» 
mittelbar bei feinem Tode. Das Urteil der Geſchichte, jomweit Heute ſchon von 
einem ſolchen die Rede jein kann, ift für den großen Aftronomen günftig aus— 
gefallen. Seine Beobadhtungen haben fi als zuverläffig bewährt, die Anfichten, 
die er 3. B. über die Konftitution ber Sonne, die Einteilung der Firfterne aus— 
fprah, find im großen und ganzen von den Ajtronomen angenommen worben. 
Dem Berfaffer gebührt Dank für feine jchöne und jorgfältige Arbeit. Daß wir 
deutiche Katholiken, wenigftens den Leuten im eigenen Lager gegenüber, vom Genie- 
fultus der neueren Zeit angeftect feien, wird man nicht behaupten bürfen. Trotzdem 
tft e8 ein Verbienft, wenn wir von Zeit zu Zeit daran erinnert werden, daß allzeit 
aud auf unferer Seite Größen zu finden waren, welche jehr wohl mit denjenigen 
wetteifern können, die auf der andern Seite fait angebetet werben. 


Hippolyte Taine. Par Lucien Roure. 12° (XII u. 192) Paris 1904, 
Lethielleux. Fr. 2.50 

Für die bei Lethielleur in Paris ausgegebene Collection nouvelle, in welcher 
theologiiche, gefhichtliche, philofophiiche und foziale Fragen in handliden und wohl— 
feilen Bändchen behandelt werben jollen, ift hier eine der hervorragendften literarifchen 
Größen des zeitgenöffiihen Frankreich bearbeitet, nicht nah Reihenfolge und Inhalt 
feiner Schriften oder nach perſönlichen Schidjalen und Erlebniflen, fondern in feiner 
Entwidlung als Denker. Mit dem Kriftlihen Glauben früh ſchon völlig zerfallen 
und alles Überfinnliche von vornherein unbedingt von feinem Gefichtäfreije aus- 
Ihließend, jtand Zaine der Welt der äußeren Erſcheinungen als eifig kalter Beob- 
ahter, mit ber Erbarmungslofigkeit des routinierten Anatomen gegenüber. Modhte 
aber aud) das ftolze Pochen auf die Kraft des eigenen Geiftes in die Dunkelheit 
des Heidentums ihn zurüdftoßen, das leidenſchaftsloſe Beobachten und ſcharfe Zer— 
legen ber geſchichtlichen Ereigniffe und fozialen Zuftände führten ihn ſchließlich zu 
einer Summe von Erkenntniſſen, welche ihn nahezu als Bundesgenofje der Vertreter 
des Chriftentums und als Zeugen der Wahrheit erjcheinen läßt. Es ift nichts 
Kleines, wenn troß aller Irrungen und Vorurteile ein folcher Geift dur die Macht 
der Tatſachen fi gezwungen fieht, Chriftentum und riftliche Sitte als für den 
georbnieten Beſtand der Menjchheit notwendig und unentbehrlih anzuerkennen. 


Karl Arendt, ein vaterländifcher Geſchichtsforſcher. Von Dr M. Greden. 
fl. 8° (124) Luxemburg 1904, Paulus-Geſellſchaft. 

Zum 80. Geburtstage des am 15. März 1825 gebornen, 1898 in Ruheſtand 
getretenen Staatsarditelten des Landes Quremburg, Karl Arendt, hat ein liebevoller 
Freund unternommen, in begeifterter Form die Wirkiamfeit und den Anhalt der 
Schriften des Jubilars darzulegen. Er gibt aus lekteren einen anſprechenden Überblid 
über viele wichtige Ereigniffe der Luxemburger Geichichte, mehr noch über faſt alle 
Denfmäler des Großherzogtums, welche dur Alter oder Kunft Wert haben. Der 
reihe Stoff ift nicht in Iehrhafter, trodener Aufzählung dargeboten, jondern mit 
geiftreichen Gedanken verflodhten, welche dem in lebhaftem Stil gefchriebenen Bude 
einen jelbjtändigen Wert verleihen. Die Ausführungen über gefhichtliche Darftellung 
und den objektiven Wert der Religion verdienen beionderes Lob. Eine ſolche 
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Itterariihe Gabe ehrt nicht nur den Gefeierten, fondern auch ben Berfafler. Die 
Sandesangebörigen, vor allem die Freunde bed Jubilars, werben die Schrift mit 
Genugtuung lejen, aber auch Auswärtige; benn der Inhalt ift bedeutend, die Form 
anregend. 


Tuiſe Henſel. Ein Lebensbild nad) gedruckten und ungedruckten Quellen. Von 
Dr Franz Binder Zweite, durchgeſehene Auflage Mit 
einem Bildnis der Tichterin. 8° (XII u. 520) Freiburg 1904, Herder. 
M5.— 

Nicht das liebenswürdige Bild ber finnigen Liederdichterin gibt diefem Bande 
die Bedeutung, noch der Nachweis ber befondern Gnadenführung für die mutige 
Konvertitin. Es ift vielmehr der vielverichlungene Weg, auf weldem eine Lichtjeele 
dur diefe Welt geführt ward, um tröftend wohlzutun, Gutes zu weden, glüchk— 
bringende Keime auszuftreuen bei vielen. In zahlreichen ber angejehenften Kreiſe 
in den verfchiedenften Zeilen Deutihlands war dieſes begnadete Paftorenkind eine 
wichtige Rolle zu jpielen berufen, und vielfach waren es hochpbedeutende Menſchen, 
Männer wie Frauen, Katholifen wie Anderägläubige, denen fie im Leben nahe- 
gefommen ift. Daher auch der jeltene Reiz und die Brauchbarkeit der vorliegenden 
Biographie; es ift ein Stüd deutſcher Familiengeihichte des 19. Jahrhunderts. 
Natürlich bleibt auch To die Entfaltung des reihen Seelenlebens der auserwählten 
Heldin ber Mittelpunkt des Werkes, und Dies gerade madte es fo verdienſtlich, als 
ber Berfafier vor 20 Jahren dieſes echte Vebensbild einer verftändnisbaren, tenden— 
ziöfen Entftellung von feiten eines Apoftaten gegenüberitellte Wenn Die freude, 
mit welcher das Erfcheinen desfelben damals in dieſer Zeitfhrift (XXX 562-565) 
begrüht wurde, heute womöglich eine noch gehobenere ift, jo liegt der Grund in der 
Wahrnehmung, daß aud bei jo jehr veränderter Zeitftrömung das Andenken einer 
Luiſe Henfel noch nicht völlig erloſchen, und daß der hochverehrte, um die fatholische 
Publiziftit Deutichlands fo wohlverdiente Berfaffer, wie mande hübſche neue Zutat 
zur Biographie beweift, nicht nur mit der alten Rüftigfeit, jondern auch mit der 
altbewährten Feinheit des Geichmads die Autorenfeder führt. 


Briefe von Hermann und Gifela Grimm an die Schwehlern Wingseis. 

Gejammelt von Bettina Ningseis. 8° (66) Berlin 1905, Fontane. 

Der 1901 verblidhene Berliner Literarhiftorifer hat in jeinen Werfen ein jo 
teihes Geifteserbe hinterlafien und während feines langen Lebens fo viele Schüler 
und freunde um fi) geihart, daß die Heine Sammlung vertrauter Briefe und 
Zettel einer fympathifhen Aufmerkjamfeit gewiß fein darf, Eigenes Intereſſe ges 
währen ihr die nahen Beziehungen des proteftantifchen Profefiors zu dem im ganzen 
fatholiichen Bayern befannten Zrifolium der Töchter Ringseis, deren Letztüberlebende 
die Herausgeberin der Briefe ift. Anderfeits blickt aus vielen diefer hingeworfenen 
Zeilen eine ſolche Anmut nicht nur der Sprache, fondern des Gedankens, daß man 
wie von attifcher Feinheit ſich betroffen fühlt — ein wahres Labjal für veredelten 
Geihmad inmitten der Geiftesöde des „papiernen” Seitalters. 


Der Iugendfreund und PBolksfhriftfieller Franz Xaver Webel. Durd) 
Freundeshand gezeichnet von Dr Adolf Fäh, Stiftsbibliothefar. 8° 
(XVI u. 336) Ravensburg 1904, Alber. M 3.— 

Als glüdlih begabter, unermüblicher Volksichriftiteller war Wetzel im letzten 

Jahrzehnt bei den deutichredenden Katholiken faft der ganzen Welt gefannt und 
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geſchützt. Sein frühes und unerwartete Hinſcheiden mußte das Verlangen fteigern, 
über den gemütreichen Belehrer Näheres zu erfahren, und es ift eine wahre Freude, 
dieſe bewegte Laufbahn, diefes vielfeitige Schaffen und lautere Priefterleben kennen 
zu lernen. Zroß ber erftaunlichen Fruchtbarkeit feiner Feder war Wetzel Scrift« 
fteller eigentlih nur nebenbei; vor allem war er Seelforger und Jugendapoſtel. 
Sein herzhafter fatholifher Standpunkt hat Stürme von Gehäffigfeit gegen ihn 
wachgerufen, macht aber fein Andenfen dem Katholifen um fo teurer, dem Gegner 
um jo adtbarer. Für den fatholifhen St Galler, für viele fatholiihe Schweizer, 
bejonders aber für jeden Latholifchen Priefter findet fi viel Anfprehendes und 
Erbauliches in diefer Bebensgeihhichte des armen Waifenfnaben von Rorſchach, der 
fpäter fo wunderbar rei wurde an guten Lehren und Ratſchlägen für Jugend 
und Bolt, 


Soziale Frage und foziale Ordnung oder Handbuch der Gefellfhaftslehre. 
Zwei Teile. [Apologie des Chriftentums IV.] Bon Fr. Albert Maria 
Weiß O.Pr. Vierte Auflage 8° (XXVII u. 1220) freiburg 
1904, Herder. M 9.— 


Wenn diefer mädtige Band, der aus ber wohlbelannten „Apologie des Ehriften« 
tums“ als felbftändiges Ganzes ſich heraushebt, nah acht Jahren fon wieder in 
neuer Auflage erſcheinen mußte, fo ift biefer Erfolg ein ebenfo verbienter wie hoch 
erfreulicher. Hier ift gejunde Lehre, weite, Mare, echt chriſtliche Weltanfhauung ; 
man wünſchte den Band in die Hände jedes Gebildeten. An weiterer Bereicherung 
ift jorglicdh gearbeitet worden. Bon ber Einleitung an wurden die Vorträge bald 
durch Zufäße erweitert, bald überfidhtlicher eingeteilt. Bemerkenswert ift ©. 125 
die längere Anmerkung über die Ausfichten der Sozialdemokratie. Dem Anarchismus 
und dem Internationalismus find diesmal befondere Vorträge gewibmet. Im ganzen 
ift die Neuauflage um 60 Seiten vermehrt, von welchen drei Viertel auf den erften 
Zeil entfallen. 


Soeiologische Beginselen. Leiddraad bij de studie der sociale quaestie 
(Prinzipien der Soziologie. Ein Leitfaden beim Studium der jozialen 
frage) door P. B. Bruin S. J. gr. 8° (398) Nijmegen, Malm- 
berg 1904. 3 Gulden. 


Der letzte große, von den Sozialiften inizenierte Eifenbahnftreif Hat für Holland 
gute Folgen gehabt. Er hat jehr viele Konfervative aus ihrem Schlaf aufgerüttelt 
und ihnen bie Augen geöffnet über die große Gefahr, die ber Geſellſchaft von feiten 
ber jozialdemofratifhen Partei droht. Namentlich gilt dies von den Katholiken. 
Seit dem Streik entftand im katholiſchen Lager eine viel regere jozialpolitijche 
Tätigkeit und wird das Studium der jozialen Frage viel lebhafter betrieben. Leider 
fehlte es bisher faft ganz an holländifhen Schriften, die geeignet gewejen wären, 
den Anfänger über die joziale Frage zu orientieren und ihn tiefer in das Ver— 
ftändnis derjelben einzuführen. Dan war nahezu ausfhließlih auf deutſche und 
franzöſiſche Bücher angewiejen, welche die bejondern holländifchen Verhältnifie nicht 
genügend berüdfichtigen. Es war beshalb ein fehr zeitgemäßes Unternehmen, einen 
bolländifchen Leitfaden für das Studium ber fozialen Frage herauszugeben. In 
zwölf Kapiteln werben behanbelt: die Soziologie, die Nationalöfonomie oder Volks: 
wirtfchaftslehre, die foziale Frage, der Staat, Recht und Geredtigfeit, Eigentums— 
recht, Xiberalismus, Sozialismus, die Stellung der Katholiken zur jozialen Frage 
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(katholieke Actie), ber Arbeitsvertrag, bie Aufgaben bes Staats auf ſozialpolitiſchem 
Gebiete, die foziale Reform. Da bas Bud P. Bruins nur ein Leitfaden fein will, 
jo fönnen jelbftverftändlich die einzelnen Fragen nicht nad allen Richtungen erichöpfend 
beiproden werden. Es handelt fi vielmehr darum, die allgemeinen prinzipiellen 
Gefichtspunkte feftzuftellen, die babei in Betracht fommen, und dieſem Zwede ent« 
ipriht die Schrift jehr gut. Sie zeichnet fih durch Klarheit und folide Doltrin 
aus, Ein großer Vorzug berjelben ift, daß fie fi ſehr gewifjenhaft an bie Lehren 
Zeos XIIL. in feinen Enzyllifen anlehnt. Auch deutſche Autoren wurden fleißig benutzt. 


Borfräge für Katholifhe Vereine. Bon H. Kolberg, Pfarrer. 8° (184) 
Paderborn 1904, Schöningh. M 2,— 


Der Auffhwung, den die Vereinstätigfeit genommen, beginnt eine neue Art 
von Biteratur zu zeitigen, Sammlungen von Borträgen für Arbeiter», Volls-, Ge- 
felen- und ähnliche Vereine. Die vorliegende enthält vier Vorträge fozialen, ſechs 
geſchichtlichen und fünf verfchiebenen Inhaltes fowie fieben Anſprachen für beftimmte 
Gelegenheiten (Weihnachten, Fahnenweihe, Kaifers Geburtstag). Sie bieten recht 
pafiendes Dlaterial für etwa zu haltende Vorträge und Anſprachen. Namentlich gilt 
bad von ben ſozialen Vorträgen, ben geihichtlichen und dem Vortrag über bie Prefle. 

Aus dem gleichen Verlag und von demſelben Verfaſſer verzeichnen wir auch 
eine unter dem Zitel „Der Bereinspräjes* in einzelnen Heften von je fünf 
Bogen (a50 Pf.) in zwanglofer Folge erfcheinende Sammlung von Vereinsvorträgen. 


Die Pflanze im Kampfe mit ihrer Umgebung. Gin Cyklus biologischer 
Konferenzen gehalten in den Verſammlungen des Vereins Luxemburger Natur: 
freunde. Von Prof. Edmund J. Klein. 8° (192) Luxemburg 1904. 


Der als tühtiger Botaniker befannte Berfaffer übergibt hiermit feine interef- 
Tanten Vorträge über Pflanzenbiologie einem weiteren Lejerfreife. Zu ber Gründ— 
lihfeit in Behandlung des Stoffes gejellt fi eine große Gewandtheit ber Form. 
In 20 Vorträgen werden die zahlreihen und außerordentlich mannigfaltigen Schuß- 
mittel der Pflanzen gegen die Angriffe tierifcher Feinde gejchildert. Für eine neue 
Auflage wird in dem Bortrage „Schuß durch Bajallenverhältniffe“ auch die neue 
Studie Ernft Rettigs, „Ameifenpflanzen — Pflanzenameifen“ (Jena 1904), ohne 
Zweifel Berüdfihtigung finden. Nach dem bisherigen Stande unferes Wifjens find 
übrigens gerade die Beziehungen der Ameifen zu den Pflanzen in jenem Vortrage 
beionders umfafjend behandelt. Mögen die pflanzenbiologijhen Vorträge Kleins 
auch in Deutihland viele Leſer finden. 


Die XIV Sfafionen des heiligen Streuzweges nad) Kompoſitionen der Maler- 
ſchule des Kloſters Beuron. Mit einleitendem und erflärendem Text von 
Dr Baul Wilhelm von Keppler, Biſchof von Rottenburg. Vierte 
Auflage. Text gr. 8° (IV u. 78) Freiburg 1904, Herder. Tafeln und 
Tert zujammen M 9.—; in Halbleinwand «Mappe M 12.—; in eleg. 
Leinwand-Mappe M 15.50 
Seitdem die 1891 in dieſer Zeitſchrift XLII 118 empfohlene erfte Auflage 
erihien, find bereits vier nötig geworden, der Text aber war in ben letzten Aufs 
lagen jo jorgfältig abgerundet, dab eine neue Bearbeitung nicht nötig wurde Er 
bietet hinfichtlih ber Geihicdhte ber Stationsandadt und der Darftellung ihrer 
Szenen das Vollftändigfte und Befte, was man befigt. Auch die einfachen, eindrucks— 
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vollen, ernften, aber doch anſprechenden bildlichen Darftellungen des Kreuzwegs 
gehören zu den vorzüglidhiten Leiftungen der Beuroner Malerſchule. Daß ſolche 
Zyklen noch entftehen und beifällige Aufnahme finden, ift ein erfreuficher Beweis 
dafür, daß echte kirchliche Kunft, die mit der hochmodernen nicht Tiebäugelt, doch 
noch Ausfiht auf Anertennung hat. Kirchenvorſtände, die neue Stationen für ihre 
Gotteshäujer bedürfen, jollten in dieſe Stationen und in deren Erflärung fid 
hineinleben, um vor dem leider jo weit verbreiteten Fehler bewahrt zu werden, 
dur Kunftanftalten raſch und billig etwas zu erhalten, was nad zehn Jahren 
nicht mehr genügen fann, erneuert werden muß und dadurd mehr Ausgaben ver- 
anlaßt, ald wenn man von Anfang an tüdhtige, beöhalb freilih auch beſſer zu 
honorierende Künftler herangezogen hätte. 


Der gotifhe Flügelalfar und die Kirche zu Stefermarkt in Oberöſterreich. 
Beichreibung. Herausgegeben von Florian Oberdrijtl, Ordinariats- 
jefretär und biſchöfl. Kaplan in Linz. Mit 29 Original-JUuftrationen. 
or. 8° (70) Linz 1904, Preßverein. M 2.— 


„Amore patriae, aus Liebe zur Heimat” bietet uns der Verfaſſer, wie jein 
Motto anzeigt, diefe gründliche, reich illuftrierte und durch auffallend billigen Preis 
weiter Kreifen leicht zugängliche Arbeit. Er berichtet mit gewiffenhafter Benußung 
älterer Quellen und Bearbeitungen über die Erbauung, das äußere und innere An— 
fehen der Kirche zu Kefermarft, einer Station an der Bahn Linz-Budweis, dann 
über deren innere Ausftattung durch wertvolle Altaraufjäße aus dem Beginn bes 
16., aus dem 17. und 18. Yahrhundert, über Grabfteine und andere Kunſtwerke; 
denn er hat troß ausgeſprochener Vorliebe für die Gotif au ein feines Verſtändnis 
für Werfe der jpäteren Kunft. Seine Hauptaufgabe war eine eingehende, auf 
viele große, trefflihe Abbildungen geftüßte Bejhreibung des Hodaltars, der neben 
Pachers Altar in St Wolfgang ber hervorragendfte jpätgotiiche Flügelaltar Öfter: 
reiche ift. Er wird faum vor 1510 entjtanden fein, aljo etwa ein Jahrzehnt nad 
Vollendung der ſchönen breifchiffigen Hallenkirche, im deren Chor er bis zum Ges 
wölbe hinanreicht, ift er doch an 13,50 m hoch und 6,350 m breit. Sein Schrein 
enthält 3 große, 2 Heinere und 16 eine Figuren. Die Schnikereien ber Flügel 
zeigen die Berlündigung, Geburt, Anbetung ber Könige, jowie Mariä Tod; bie 
Belrönumng hat drei Haupttürme mit fieben Figuren, neben denen viele Hleinere Türme 
aufwachlen. Ehedem ftanden die jchönen, jet auf die Flügel gejekten Figuren der 
hll. Georg und Florian wohl an der Seite des Schreind. Das foftbare, unbemalte 
Werk wurde faum aus einer tiroler, jondern aus einer bayerifchen Werkſtätte bes 
zogen, erinnert es doch jehr an den jchönen Altarauffag in Moosburg, weiter: 
entwickelt ift die Stilifierung feiner Figuren in Breifad). 


Conceptio immaeulata in alten Daritellungen von Dr Johann Graus, 
Mit 16 Abbildungen auf 9 Tafeln. Separat-Abdrud aus dem „Kirchen- 
ſchmuck“. 8° (28) Graz 1905, Styria. 

Diefe zum erftenmale alles weſentlich erihöpfende Geihichte der Darftellung 
der Unbefleckten Empfängnis ijt nicht nur für Freunde der hriftlichen Kunft, fondern 
aud für Gottesgelehrte und für Prediger jehr beachtenswert. Der gelehrte Verfaſſer 
weift nad, wie die älteften Darftellungen bis tief ins 16. Jahrhundert hinein noch 
bie Eltern der hochheiligen Inngfrau in ihrer finnlihen Verbindung (am liebſten 
unter der goldenen Pforte) zeigen. Weil aber die Begriffsfafjung über dag Wefen 
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der Unbefledten Empfängnis in ber theologischen Wiſſenſchaft fih klärt, läßt die 
Kunft ab, die Darjtellung Joahims und Annas zur Verfinnlihung des Geheimnifies 
zu benugen. Sie legt immer mehr Nahdrud auf die Darftellung der Perjon der 
unbefledten Jungfrau jelbft. Anfangs begleitet fie ihre Geftalt noch mit erflärenden 
Symbolen und mit den Figuren kirchlicher Gewährsmänner des frommen Glaubens. 
As dann im 17. Jahrhundert die Päpfte bie Anerkennung der Lehre von der Un— 
befledten Empfängnis entichiedener forderten und auch die Mittel künſtlicher Dar: 
ſtellung fortgefchritten waren, fielen jene Nebenfiguren und jene Symbole weg. Die 
beiten Maler Italiens und Spaniens zeigten Maria als Jungfrau in ausgezeichneter 
Reinheit und Gottjeligfeit. Die neueften, weitverbreiteten Jmmafulatabilder, welche 
fi auf die Erfcheinungen zu Paris und Lourdes fügen, „ftehen Hinter jenen Dar« 
ftellungen zurück, welche den im allgemeinen Kirchenleben entwidelten und von ber 
tirhligen Autorität erklärten Glaubensjaß far zum Ausdrud bringen”, 


Bildnife von Meifterhand. Gin ſyſtematiſch geordnetes Verzeichnis der be= 
deutendften Schöpfungen der Portraitmalerei aller Zeiten. Dritter Teil 
de Vademecum für Künſtler und Sunfifreunde von Dr Sauerbering. 
8° (146) Stuttgart 1904, Neff. M 3.50 
Das Vademecum will eine nah Stoffen geordnete Zujammenftellung ber 

bedeutendftern Dialerwerfe geben und fi) in folgende Hauptabteilungen gliedern: 

Geſchichtsbilder (I), Gentebilder (IL), Bildniffe (III), Religiöfe Darftellungen, Mytho— 

logiſche Darftellungen, Landſchaften, Jagd und Tierftüde ufw. Jede Hauptabteilung 

zerfällt in Unterabteilungen, letere geben die Titel der Gemälde (nebſt Künftler, 

Jahr, Galerie ujw.) nad dem Inhalt alphabetifh geordnet. Die drei Unter- 

abteilungen diejes dritten Teiles berichten Über etwa 4000 Bildniflfe von Männern, 

Frauen und Kindern, bieten alſo wertvolfe Nachweiſe für Geſchichtsforſcher, Kunſt— 

gelehrte und Künftler. Eine Lüde unferer Literatur wird die Abteilung „Religiöfe 

Darftelungen* ausfüllen, die hoffentlidy bald erſcheint. 


Noel! Noel! Mit 19 Photogravüren und 1 großen Chromo. 
Alleluja! Mit 16 Photogravüren und 2 Chromos, 
Ave Maria! Mit 22 Photogravüren und 4 Chromos. 
Noel! No@l! La creche. Mit 10 Photogravüren und 4 Chromos. 
Jedes dieſer vier Hefte in gr. ol. mit 16 Seiten. Lille 1903 et 1904, 
Societe St. Augustin, Desclédc. Einfache Ausgabe Fr. 2.—; reichere 
in hromolithographijchen Umjchlage Fr. 2.50; Prachtausgabe Fr. 10.— 
In England geben die großen illuftrierten Zeitihriften um Weihnachten eigene, 
reich ausgeftattete Hefte heraus. Die Societe St Augustin hat den glücklichen Ges 
danken gehabt, nit nur um Weihnachten, jondern auch um Oſtern und zur Ver— 
ehrung der Gottesmutter ähnliche, rein religiöfe und ſpezifiſch Fatholiiche Hefte zu 
veröffentlichen. Jedes derſelben enthält eine Reihe großer, in guten Reproduftionen 
hergeftellter Abbildungen nit nur von befannten, fondern aud von unbefannten 
Meifterwerfen hriftlicher Dialerei und Plaſtik. Der begleitende Tert ift den Werken 
hervorragender Schriftfteller entnommen, jo daß literarijche Meifterwerfe neben denen 
ber bildenden Künſte ftehen. Beijpielsweife findet man in „Alleluja® Abhandlungen 
von Benillot über den Kalvarienberg, von Eharpentier über Oftern in Rußland, 
von Nicolas über die Erlöfung, von Lafjerre über die Legende des hi. Longinus, 
von Migr Gay über die Auferftiehung, von Ventura über Maria als Miterlöferin, 
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über bie Oftergloden ber Bretagne, von 2. be Keérany, über bie Göttlichfeit bes 
Ehriftentums von Migr Frayifinous, dann kürzere Oſterbetrachtungen von Boffuet, 
Donofo Eortez, Freppel, de Maiftre, endlich mehrere Gedichte und ein Mufikftüd. 
Jedes Heft ift für die betreffende Feſtzeit ein fchönes, billiges, jehr nützliches Ge- 
ſchenk; denn es gibt eine vortreffliche Unterhaltung und Belehrung für alle Glieber 
einer Fatholiihen Familie. Daß fi das Unternehmen bes wohl verdienten Er: 
folges erfreut und daß bie Verlagshandlung es nad allen Geiten bin nod voll» 
fommener ausgeftalten will, beweift das zweite Heft für Weihnachten, deſſen Text 
wiederum wertvolle homiletifche und apologetiihe, hiſtoriſche und poetiſche Stüde 
in anſprechender Abwechſlung und weifer Kürze bringt neben ſchönen Jlluftrationen, 
von denen vier in Gold und Farben glänzen. 


Kirhenmufkalifhes Zahrbuch 1903. Achtzehnter Jahrgang. Herausgegeben 
von Fr. &. Haberl. gr. 8° (124 u. 15*), Regensburg 1903, Buftet. 
M 3.— 


Auch das kirchenmuſikaliſche Jahrbuch 1903 enthält eine Reihe beachtenswerter 
Auffäge. P. Kornmüller berichtet über die Schriften des Johannes Tinktoris, eines 
Mufiktheoretifers des 15. Jahrhunderts, F. X. Haberl über den Lebensgang des 
Felice Anerio, Dr M. Seifert über bas Verhältnis einiger Kompofitionen Hänbels 
au denen bes Johannes Habermann. Bon den jonjtigen Auffäßen fei hervorgehoben 
die bemerfenswerte Studie %. Quabdfliegs über Tertunterlage und Zertbehandlung 
in firhlihen Bolalwerfen. Der im übrigen gut gefchriebene Artikel von J. Lo— 
gaerts C. SS. R., „Kanoniftiide Würdigung der neueften Choraldekrete“, bat in- 
zwiſchen durch da® Motu proprio bes Heiligen Vaters und das darauf folgende 
Detret ber Ritenfongregation feine Bedeutung verloren. Ald Anhang folgen kirchen- 
muſikaliſche Kompofitionen von Luca Marenzio und Felice Anerio. 


Das biſchöſſiche Rationale. Seine Entitehung und Entwidlung. Von Dr theol. 
Ludwig Eijenhofer, Profefjor am biſchöfl. Lyceum in Cichftätt. 
Mit 9 Abbildungen. 8° (50 u. 2 Tafeln) Münden 1904, Leutnerſche 
Buchhandlung M 1.60 


An jüngfter Zeit ift das bifhöfliche Nationale, ein dermals noch bei den 
Biihöfen von Eichftätt, Krakau, Paderborn und Zoul im Gebraud ftehender 
liturgiſcher Schulterfihmud von der Art eines Kragens (Eihitätt, Paderborn und 
Toul) oder zweier auf Rüden und Bruft fi kreuzender Streifen (Krakau), Gegen: 
ftand eingehender Unterfuhung gewejen. Auch die vorliegende Arbeit ift diejem 
Ornatſtück gewidmet. Die Gejhichte des Nationales bietet feit feinem erjten Auf- 
treten in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts feine Schwierigfeiten. Anders 
verhält es ſich jebodh mit feinem Urfprung. Der Verfaſſer verfiht die Theje, wo— 
nad) das Rationale mit dem gallikaniſchen biſchöflichen Palium eins if. Es iſt 
fein Zweifel, er weiß ber Sade, für die er ftreitet, geſchickt das Wort zu reden, 
nichtödeftoweniger fünnen wir nicht jagen, daß er uns überzeugt hat. Ya wenn 
wir wenigjtend wüßten, was eigentlich unter bem palleum des Konzils von Macon 
zu verſtehen if. Bon Einzelheiten in der übrigens gut bisponierten und große 
Sadlenntnis belundenden Schrift vermerken wir: Das Nationale im Dom zu 
Regensburg (S. 12) kann nad dem Charakter der Stiderei wohl kaum Diesfeits 
bes 13. Jahrhunderts datiert werden; bei den auf ©. 15 angezogenen franzöfiſchen 
Bildwerlen handelt es ſich wohl in feinem Fall um das Nationale. Die S. 26 an« 
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geführte Stelle der gallifanifchen Meßerklärung ſcheint von einer Hülle ber Eudjariftie 
zu handeln. Die Bedenken, welche ©. 15 gegen die Auffafjung des Prager Rationales 
als eines Bruſtſchildes ausgeſprochen werben, find beredtigt. Aus ben vollfländigen 
Inventaren ergibt fi, daß es fih nur um eine Art von Schultergewand handeln kann. 


Kyriale sive Ordinarium missae cum cantu gregoriano, quem ex 
vetustissimis eodicibus manuscriptis eisalpinis collegit et hodierno 
usui accomodavit Dr P. Wagner, Academiae Gregorianae a. 
S. Sede approbatae director ete. 8° (X u. 64) Graz 1904, Styria. 
50 Pf.; geb. 85 Pf. 

Dasjelbe in moderner Notation umgefchrieben von Dr B. Wagner. 8° (IX u. 64) 
Ebd. 40 Pf.; kart. 60 Pf. 


Das Kyriale ift, wie in ber Vorrebe bemerkt wirb, mit Billigung bes Heiligen 
Baters herausgegeben mworben, doch hören wir nicht, weldhe Bedeutung ihm nod 
bleiben wird, wenn bie auf Grund der Handſchriften hergeftellten Ausgaben ber 
Ehoralbäder, die in Rom vorbereitet werben, erjchienen find. Es ift nur in Schwarz« 
drud ausgeführt, doch muß aud fo ber Preis als recht mäßig bezeichnet werben. 
Für bie Umſchrift in moderne Notation wurbe als Normalnote die Achtelnote ge— 
wählt. Bezüglich der Dauer der Noten bemerkt der Herausgeber: „Die Gleichheit 
der Noten in Bezug auf ihre Dauer möge in Gruppen genau innegehalten werden.“ 
Andere benfen bekanntlich anders. 


Aus Hörſal und Schulfiube. Gelammelte Heinere Schriften zur Erziehungs» 
und lUnterrichtslehre. Von Dr Otto Willmann, f. f. Hofrat, Uni— 
veriitätsprofefjor in Prag. 8° (VIII u. 328) Freiburg 1904, Herder. 
M 3.—; geb. M 4.60 
Die pädagogiihen Auffäge und Abhandlungen, weldhe der Verfafler hier zu 

einer Sammlung vereinigt darbietet, erjchienen erftmalig im verſchiedenen nicht 

immer leiht erhältlichen Zeitſchriften, namentlih Fachblättern. Die intereffierten 

Kreife der Pädagogen werden ihm Dank wifjen, daß er fie zufammengeftellt und 

in Buchform ihnen zugänglid gemadt hat, da die Schriften eine ebenjo willlommene 

wie wertvolle Ergänzung feines Werkes „Didaktik als Bildungslehre“ bilden. In 
diefem Sinne hat fie denn auch der Berfafler jelbft aufgefaßt und darum entſprechend 
ihrem Hauptinhalt in Anihluß an die vier Abjchnitte der „Didaktik“ unter die 

Zitel: Zur allgemeinen Erziehungs- und Unterrichtslehre, zur Lehre von ber didak— 

tiihen Formgebung (dem Gegenftand des Unterrichts), zur Lehre von ber didaktiſchen 

Zehnif (Methode) und zur Lehre vom Bildungsweſen (Unterrihts- und Erziehungs- 

mittel) geordnet. Es braudt kaum betont zu werben, daß die Abhandlungen nicht 

bloß auf chriſtlichem, fondern aud auf entichiedenem katholiſchen Boden jtehen. 


Lehrplan für den Ratholifhen Weligionsunterriht an den Bolks- und 
Bürgerfhulen Öfterreihs. Von Joh. Ev. Pichler und Wilhelm 
Pichler. 8° (XVIu.252) Wien 1904, St Norbertus-Berlagshandlung. 

Die Schrift ift zunächſt für Öfterreich beftimmt, weshalb fie denn auch faft 
ausſchließlich die Öfterreihiihen Schulverhältniffe im Auge hat. Sie darf inbeilen 
auch außeröſterreichiſchen Katecheten auf wärmſte empfohlen werben, zumal da, 
wo zwar allgemeine, aber nicht betaillierte Lehrpläne für die Erteilung des Religions— 
unterrichtes beftehen. Bier wird ja der Priefter, falle er das zu bewältigende 
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Material innerhalb ber ihm gegebenen Friſt erfolgreich durcharbeiten will, zu Ber 
ginn des Semefters jelbft fih einen eingehenden Lehrplan aufftellen müffen. Die 
Schrift fann um jo mehr allgemein empfohlen werden, als ihre beiden erften Ab» 
ſchnitte, Die fich mit (Fragen von grundlegender Bedeutung für den Religionsunterricht, 
wie der Aufgabe des Lehrplanes, dem Unterricht auf den verjchiedenen Unterridts- 
ftufen, dem Erftbeicht- und Erjtlommunitantenunterricht, ber Methode des Katehismus- 
unterricht, dem Dlemorieritoff, der Aufgabe des Katecheten und anderem befaflen, 
eine Menge überall gültiger, vortrefflicher Beobahtungen, Bemerkungen und Winfe 
enthalten, welche die Verfafler nicht nur ala theoretiich, ſondern aud als praktiſch 
geſchulte Katecheten ericheinen laſſen. 


Katecheſe und praktifhe Seelforge. Vom „Lehrbuch der katholiſchen 
Neligion (im Anfhluß an den Katehismus der Diözefen Köln, Breslau, Erme- 
land, Fulda, Limburg, Münfter, Paderborn und Trier)“ von Dr 4. Glattfeltner, 
deſſen erfte Auflage in dieſer Zeitſchrift (XLII 564) eine anerfennende Beiprehung 
fand, ift bereits die jechite erfchienen. (gr. 8° Düffeldorf 1902, 8. Schwanns Verlag 
[drei Bändchen a 166, 138, 144 ©.] M 1.60, 1.60, 1.50). Die „Ausgeführten 
Katehejen über das britte Hauptftüd“ von Dr A. Weber (12° [352] 
Kempten und München 1904, Verlag der Joſ. Köfelihen Buchhandlung. Broich. 
M 2.40; geb. M 3.—) bilden das britte Bänden zu den von Stiegliß heraus» 
gegebenen Satecheien, deijen Methode fie fih darum auch anſchließen. Die Bei- 
fpiele, von denen Die einzelnen Katecheſen ausgehen, find durchweg gut gewählt. 
Der Ton und die Sprade der Katecheſen find recht pafiend und anſprechend, die 
Darlegung ift Har und dem Faſſungsvermögen der Kinder durchaus angemeflen. 
Gern verzeichnen wir die 21. Auflage der trefflichen „Unterfheidungslehren 
der fatholiihen Kirhe und der Proteftanten“, zum Gebraud bei 
dem Erftlommunifantenunterricht und für Erwachſene zujammengejtellt von For— 
tunat Shmiß (8° [32] Mainz 1904, Kirchheims Verlag). Wo e8 an Kenntnis 
ber Unterfheidungslehren mangelt, befteht, wie die tägliche Erfahrung beweift, die 
größte Gefahr zur dogmatiihen Berflahung und zum Lonfeffionellen Indifferentis— 
mus. — Pfarrer Dr Yojeph Anton Keller hat jeiner Sammlung von Bei— 
ipielen ein neues Bändchen hinzugefügt: „Zweibundertfünfundzwanzig 
Beifpiele zum dritten Gebote Gottes“ (fl. 12° [XXX u. 324] Mainz 
1904, Kirhheims Verlag. M 2.50). Es iſt das 29. Erempelbüdlein, welches der 
unermüdlihe Sammler herausgegeben hat. — Ein Erempelbud ift auch im Verlag 
des „Emmanuel“ (3° [288] Lindau i. B. 1903. M 1.70) erjchienen, welches zum 
Verfaſſer den Benefiziaten Joſeph Heilig hat. Die Beiipiele find unter alpha= 
betifh geordneten Stichworten untergebradt und enthalten mandes für Katecheſe 
und Predigt Brauchbare, Teiber iſt faum je die Quelle zitiert, der fie entnommen 
wurden. — Ein vortreffliches, nicht genug zu empfehlendes Schriftchen ift der nun— 
mehr in dritter Auflage vorliegende „Brautunterriht* von Anton Nibler 
(12° [XII u. 116] Kempten und Münden 1904, Köfeliche Verlagshandlung. 60 Pf.; 
geb. 90 Pf.). Es behandelt die einschlagenden Materien in genügend klarer und 
dabei dezenter Weife und kann jowohl ala Handbüdlein bei Erteilung des Braut» 
unterrichts verwendet, wie den Brautleuten zum Gelbftunterricht gegeben werden. 
In zweiter Auflage ift erihienen „Wahrheiten zur Erwedung der Reue 
und Bußgefinnung* Ein Vademekum für Beichtväter, von Karl Gem 
perle (12° [XVIu. 106] Regensburg 1904, Verlagsanftalt. M 1.20). Die kurzen 
Erhorten Ichnen fih an die fonn« und feittäglichen Epifteln oder Evangelien an. 
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Nature et Surnaturel. Elevation, decheance, etat present de l’huma- 
nite. Par J. V. Bainvel, Professeur de theologie & l’institut 
catholique de Paris. 12° (396) Paris 1903, Beauchesne. Fr. 3.50 
Am Katholifhen Inſtitut zu Paris werden feit längerer Zeit in jedem Jahre 

je zwei Zyflen öffentlicher religiöfer Vorträge gehalten für junge Leute, welche ſich 

den höheren Studien widmen. Profeffor Bainvel fprad vom 19. November 1900 

bis zum 11. Februar 1901 an elf Montagen und hat dann den Anhalt feiner 

Darlegung hier in Buchform veröffentlicht, im Anhange aber die ausführlichen 

Dispofitionen der Borträge beigefügt. Er behandelte die Begriffe des Natür- 

lihen und Übernatürlichen, den Stand ber übernatürlichen Gerechtigkeit in Adam, 

den Sündenfall, die Erbjünbe und die Erneuerung dur Ehriftus, den Zuftand ber 
heutigen Menſchheit und die unbefledte Empfängnis, worin Natur und Gnade fid 
in wunderbarer Weiſe begegneten. Den für unſere naturaliftiich angelegte Zeit fo 
wichtigen Stoff hat er geſchickt verteilt, die Schwierigkeiten und deren Löſung Mar 
dargelegt, jeine Zuhörer bis zum Ende gefeffelt und gründlich unterrichtet. Seine 

Arbeit wird Religionslehrern an höheren Schulen und Geiftlichen, welche populär— 

wiſſenſchaftliche Religionsvorträge zu halten haben, trefflihe Dienjte leiften, eignet 

Rh aber aud zum Selbjtunterricht für gebildete Laien. 


De perfectione vitae spiritualis R. P. Antonii Le Gaudier 8. J. 
Accedunt duo opuscula: De sanetissimo Christi Jesu amore et De 
vera Christi Jesu imitatione, Editio recens, emendata cura ei 
studio P. A. M. Micheletti S.J. 8° (I: XVI u. 604; II: 536; 
III: 468) Augustae Taurinorum 1903, 1904, Marietti. Fr. 16.— 


Diefe jhon 1629 von dem erften Herausgeber als „golbenes Werl“ bezeichnete 
Anleitung zur chriſtlichen Volltommenheit ftammt von dem 1622 zu Paris ver- 
ftorbenen hochangejehenen Profefior der Erxegeje und der Moral fowie Novizen: 
meiſter P. Le Gaudier. Sie zeigt in jehs Abteilungen die Natur, den Grund 
und drei Grade der Volllommenheit, dann deren Übung befonder8 durch Ver: 
langen nad Vollkommenheit, weldes durch das Partifulareramen betätigt wird, 
und durch Ergebung in Gottes Willen. Als Mittel zur Bolllommenheit behandelt 
der Verfafjer die Tugenden, als Inftrumente berjelben ſechzehn Dinge, welche 
das geiftliche Xeben fördern; endlich erläutert er als Weg zur Vollkommenheit 
die Ererzitien bes hl. Ignatius. Das außerobdentlich klar geichriebene Buch ift für 
die Mitglieder der Gejellihaft Jeſu beftimmt, wird aber Seelenführern, beſonders 
Vorſtehern geiftlicher Konvikte und Seminare, bann allen auf Förderung ihres über- 
natürlichen Lebens bedachten Prieftern treffliche Dienfte leiften. Diefe neue Ausgabe 
empfiehlt ſich durch recht überfichtlihen Drud und ein jehr braudbares Inhalts— 
berzeichnis. Die beiden im Anhange beigefügten Heineren Werke geben in kurzer Faſſung 
vortrefflihe Anleitungen zur Liebe und Nahahmung unferes Herrn Jeſu Chriſti. 


Die Heilige Handſchrift Gottes. Naturbetrachtungen für fatholiiche Chriſten. 
Herausgegeben von Eduard Vogt, Pfarrer. 12° (X u. 370) Breslau 
1903, Aderholz. M 1.20 


Bilder aus der äußeren Erjhheinungswelt, teild den Reichen der Natur, der 
Landſchaft, Jahreszeit, teils auch den Spuren menſchlichen Schaffens entlehnt (Rauch, 
Dampf, Ruß), werden zum Gegenftand frommer Betrahtung gemacht, indem jedes— 
mal zuerft die finnlihe Anſchauung lebhafter angeregt, dann die moraliſchen Ver— 
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gleihungspunfte und bie nad einer höheren Welt gerichteten Fingerzeige aufs 
gewiejen werben. Vorwiegend beſchäftigen fich die 40 Beratungen mit Tugenden 
und Laftern, vereinzelt auch mit Glaubenstatfadhen und Erjheinungen des kirchlichen 
Lebens. Sie enthalten mande ſchöne Gedanken und zeugen von großer ftiliftifcher 
Sorgfalt. Dem gläubigen Ehriften können fie zur Anleitung werden, aus den 
mannigfaltigen Geftaltungen der äußeren Umgebung zum Schöpfer aller Dinge und 
zur Welt des ÜÜberfinnlichen fich zu erheben. 


Standesunterrichte. 

La vocation religieuse d’aprös saint Alphonse et les autres docteurs 
de l’eglise par le Pere G&öna, Redemptoriste. Deuxiöme édition, oü sont 
ajoutes les signes de vocation au mariage, au cdlibat et au sacerdoce. 12° (222) 
Lille 1904, Desclee. Der Ynhalt jedes der 16 Kapitel bes gehaltvollen Buches 
wird dur ein beigefügtes Beifpiel aus dem Leben ber Heiligen und frommer 
Ehriften dem Leſer no anfhauliher gemadt. Wer von Gott zum Stande ber 
Bollfommenheit berufen ift, wird durch Lefung bes Ganzen zu einem feften und 
Haren Entfhluß gelangen. Anleitung zu einer Standeswahl im allgemeinen will 
das Buch nicht geben, denn es befaßt fi mit ben übrigen Ständen und Berufen 
nur vorübergehend. Haben Eltern fi zu entfcheiden, ob fie ihren Kindern bei der 
Wahl eines höher hinanftrebenden Lebenslaufes Freiheit gewähren wollen, jo wird 
die Schrift gute Aufklärungen geben. — Für Orbensleute beftimmt ift der Kate 
hismus der Gelübbde von P. Petrus Eotel S. J. Aus dem Franzöſiſchen 
überfegt von Nuguftin Maier. Sechſte Auflage. 12° (102) Freiburg 1903, 
Herber. 60 Pf. Vgl. dieſe Zeitſchrift XXI 538 und XLV 95. — Geiftliche werden 
mit Nutzen leſen die praftifchen, dur Gehalt und Kürze ausgezeichneten Leit— 
fterne für das Beben und Wirfen des Priefters von P. Benebitt 
Valuy S. J. Aus dem Franzöfifhen. Neue, verbejjerte Auflage von 
P. Franz Miller S.J. 16° (XII u. 392) Regensburg 1904, Manz. MM 1.20; 
geb. 7 1.80. — Des P. v. Doß „Gedanken und Ratjchläge für gebildete Jünglinge“ 
find von P. Heinrich Scheid S. J. für gebildete Jungfrauen umgearbeitet in 
Freiburg 1904 bei Herder in britter Auflage erfhienen unter dem Titel: Die 
weife Jungfrau. 12% (Xu. 460) M 2.40. Bgl. dieſe Zeitichrift LXV 104. 

Mahnmorte ana Kinderherz. Zum Gebraude für Seelforger, Eltern 
und Erzieher von Joſeph Hofmaninger, reg. Ehorherr bes Stifte St Florian 
und Pfarrvikar in Hofkirchen. 8° (148) Linz a. D. 1904, Kathol. Prebverein. X 1.20. 
Ein erfahrener Priefter gibt bier eine große Auswahl Furzer, eindringlider Er- 
mahnungen für Kinder und für alle, welde ein kindliches Herz ihrem Beicht— 
vater gegenüber bewahrten. Es wird für manden nicht ohne Nußen fein, fie zu 
lefen, um vorkommenden Falles das rechte Wort zur rechten Zeit fagen zu können. 

Aus dem Leben für das Leben. Neu bearbeitet nad dem Buche Tobias 
vom Berfafler Franz Ulmer, Pfarrer. 8° (X u. 288) Bregenz 1904, Teutſch. 
M 1.30. Es war ein glüdlider Gedanke, den Zert des Buches Tobias zu Grunde 
zu legen und an ihn zeitgemäße Anweifungen auf gute, in ähnlichen Berhältnifien 
lebende Ehriften zu machen. Naturgemäß ergaben fich zwei Zeile, in den 23 Kapiteln 
des erfteren dient der alte Tobias mit feiner Frau als Vorbild, in den 21 bes 
zweiten ber junge mit feiner Braut. Sämtliche Ereigniffe bes gewöhnlichen Lebens 
fommen wie von felbft zur Sprache und werden nad ihren Licht- und Schatten: 
jeiten Mar und treffend behandelt. Das Bud eignet fi fehr als Lefung für alle 
Glieder einer hriftlichen Familie und wird auch Predigern willtommene Hilfe bieten. 
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Schöninghs Texfausgaben alter und neuer Schriftfieller, herausgegeben 
von Dr Funke und Dr Schmitz-Mancy (pro Bbdhn 30—40 Pf.), deren acht 
erfte Nummern wir (LXVI 233) empfahlen, find inzwifcdhen in rafcher Folge bis zu 
Nummer 25 fortgeſchritten. Sie enthalten: (9) Uhlands Herzog Ernft von Schwaben; 
(10) Goethes Hermann und Dorothea; (11) Schillers Jungfrau von Orleans; 
(12) Goethes Zorquato Taſſo; (13) Goethes Egmont; (14 und 15) Schillers Wallen- 
ftein; (16) Shafeipeares Julius Cäſar; (17) Goethes Lyriſche Gedichte; (18) Kleiſts 
Prinz Friedrih von Homburg; (19) Goethes Jphigenie auf Zauris; (20) Shate- 
ipeares Hamlet; (21) Schillers Wilhelm Zell; (22) Lejfings Hamburgifhe Drama- 
turgie; (23) Leifings Minna von Barnhelm; (24) Körners Zriny; (25) Herders 
Eid. — Billiger Preis, verhältnismäßig fehr gute Ausftattung, jorgfältiger Text, 
die recht gut orientierenbden Einleitungen und erläuternden Anmerkungen gereichen 
diefer Sammlung zur Empfehlung. 


Adalbert Stifters ausgewählte Werke. Mit Biographie und Bildnis des 
Dichters. Tafchenausgabe mit großer Schrift. 12° (662) Breslau, 
Görlich. leg. geb. M 3.— 

Stifters eigenartige Novellen und pradtvolle Naturihilderungen gehören zu 
den ftiliftifch beften Gaben unferer beutichen Literatur. Man wird deshalb diefe gute 
und wohlfeile Ausgabe willfommen heißen. Mit Ausfcheidung einiger Stüde, 
welde für die Familie und die heranreifende Jugend weniger geeignet ſchienen, bietet 
fie die jhönften Novellen: Der Hohwald; Das Heidedorf; Der Waldfteig; Der Kon— 
dor; Brigitta; Abdias; Bergkriftall; Bergmilch; Kalfftein; Katzenfilber. Für eine 
Zajhenausgabe ift das Bud allerdings etwas did ausgefallen; in zwei Bändchen 
zerlegt, wäre e3 hanbdlidher. 


Theodor KHörners ausgewählte Werke. Mit Biographie und Bildnis des 
Dichters. Taſchenausgabe mit großer Schrift. 12° (612) 
Mit Ausnahme des Dramas Rojamunde enthält diefe neue Ausgabe fait alle 
Dichtungen des begeifterten Sängers aus der Zeit der Freiheitskämpfe. 


Skanderbeg. Epiiche Dichtung von Kara Giorg. Mit Vorwort und Lebens- 
jfizze des Autors von U. Willenborg. 12? (212) Cincinnati 1903, 
Muehler. Eleg. geb. M 4.— 

Der Berfafier diejes lebensfrifchen Epos, Dr Guftan Brühl (Pfeudonym: 
Kara Giorg), ift letztes Jahr geftorben. Man muß fi wundern, wie der viel« 
beihäftigte Arzt noch Zeit zur Abfaffung einer ſolchen Dichtung fand. Freilich 
etwas mehr Glätte in der Sprade und größere Einheit in der Anlage mag ber 
Kritifer verlangen; aber aud jo erhäft man ein anziehendes, kräftig gezeichnetes 
Bild des mutigen Kämpfers für Glauben und Heimat, des großen Sfanderbeg. 


Bergigmeinnidt. Von F. Schreiber. 12° (168) St Louis, Mo. 1902, 
Dffice der „Amerika“. 

Die vorliegende Sammlung von Gedichten verrät einen tief religiöjen, auf 
das Hohe gerichteten Sinn, ber ſich befonders in „Kampf um den Kirhenftaat“ 
energiich und begeiftert offenbart. Die Abteilung „Harfenklänge“ enthält aber wohl 
die poetiſch vollendetften von Schreibers Liedern. Eine echte Lyrik zeigt fih z. B. in 
„Alein’, „Am Strome*, „Glüdjeliger Tod” u. a., wenn aud die formelle Seite 
öfter noch zu wünſchen übrig läßt. 


240 Empfehlenswerte Schriften. 


Schuld und Strafe. Geihichtliches Trauerjpielin drei Aufzügen von Antonius 
Geyſer 8. J. Dilettanten-Theater. [69. Hft] 12° (60) Paderborn, 
Schöningh. 80 Pf. 

Der Verfaſſer hat eine intereffante Epifode aus ber Geſchichte Oſt-Roms, den 

Fall des mächtigen Kanzler Eutropius, herausgegriffen und dbramatijch bearbeitet. 

Die Eharakteriftif der Perjonen, befonders des Eutropius, ift gut durchgehalten. Die 

Sprade ift einfach und leicht verftändlih. Die Verwidlung ift wohl etwas zu fünft« 

lich und dürfte die ſonſt günftige Wirkung des Ganzen einigermaßen beeinträchtigen. 


Erlebniſſe eines Abermenſchen (1830—1870). Gejammelt und veröffentlicht 
von J. Bartoli S. J. Aus dem Italienischen von Fr. I. Thoma. 
2 Bünde. 8° (VIIL, 280 u. IV, 262) Mainz 1905, Lehrlingshaus. M 3.50 


Glüclicherweife ift das Wort „übermenſch“ nicht im Sinne Nietzſches zu ver: 
ftehen. Es handelt fih nur um bie Selbftbiographie eines italienifden Diplomaten, 
der zu den Jüngern Mazzinis zählt und unter Cavour und defjen Nahfolger an 
der Schöpfung des neuen Italien mitwirkt. Dieſer „Übermenfh* ift im Grunde 
ein Erzihalt und verrät uns alle Nichtswürbdigfeiten der italienifhen Politik und 
beren Helfershelfer, Lord Nufjels, Palmerjtones ufw. An gejundem Humor und 
Selbitironie fehlt e3 dem Staliener keineswegs. Der Lejer wird bei feinen draſtiſchen 
Schilderungen oft laut aufladen und das Buch gewiß viel unterhaltliher finden 
als manches moderne Meiſterwerk „pfychologiſcher Vertiefung”, obihon es gewiß 
aud) einige Shwäden enthält. Das Bud erichien zuerft in der Civilta cattolica. 
Die Überfegung lieſt fih im ganzen fließend, fcheint aber doch etwas raid ge 
arbeitet und bedürfte an manden Stellen einer verbeijerndben Hand. Der Preis ift 
beiipiellos billig. 


Der Strahl. Nach der 37. Auflage bearbeitete deutjche Ausgabe von M. R. 
Monlaur: „Le Rayon* Bon E. zur Haide. 8° (VI u. 162) 
Münden 1904, Roth. M 1.80 


Eine Anzahl novelliftifh ausgeführter Szenen aus dem Evangelium, die in 
Frankreich viele Leſer gefunden haben. Den Mittelpunft diefer Auftritte bilden 
Rabbi Gamaliel und deſſen edle Schwefter Suſanna. Der Verfaffer hat den guten 
Takt, Ehriftus faft nur in den Worten des Evangeliums reden zu laffen, 3. B. in 
bem Auftritt mit der Büßerin Magdalena, bei der Auferwedung bes Lazarus uſw. 
Der Strahl der göttlichen Gnade, dem Sufanna jeit dem erften Begegnen mit Jeſus 
unbewußt folgte, fommt endlih am Fuße des Kreuzes in ihrer Seele zum vollen 
Durchbruch. Trotz vielem Schönen befriedigt gerade die Kreuzesizene nicht ganz; 
es iſt immer gewagt, frei erfundene Geftalten in den heiligen Kreis der erhabenen 
Perjonen einzuführen, die unter dem Kreuze geftanden haben. 


Aus der Zugendzeit! Mein Kloftertagebud) von Hermine Villinger. Mit 
4 Bollbildern von Gurt Liebich. 8° (148) Stuttgart, Weije. Geb. M 3.— 


Das hübſche Büchlein wird vielen jungen und älteren Damen, die mit Freuden 
die glüdlichen Jahre des Lebens in einem Penfionat unter fatholifhen Kloiter- 
ſchweſtern noch einmal geiftig durchkoſten wollen, hoch willlommen fein. Es ift ein 
echtes Penfionatstagebuch, das von lauter Kleinigkeiten berichtet; aber all die an 
fi unbebeutenden Züge jtellen fich zu einem ſchönen und befriedigenden Geſamt— 
bilde zujammen, das auch pädagogiihen Wert hat. 
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Das Kind aus dem Hexenhauſe. Erzählung von Alinda Jacoby. 8° 
(170) Mainz 1904, Kirchheim u. Co. Geb. M 2.50 
Auch diefe zunähft für Mädchen geichriebene Erzählung befteht zur größeren 
Hälfte aus einem Penfionatstagebuh. Zwei Schweftern, die als Heine Kinder durch 
einen Unglüdsfall getrennt wurden, finden fih im Schlußkapitel glüdlich wieder. Aus 
dem Penfionatsleben der Urfulinen in Zrier ift mander ſchöne und erbaulide Zug 
in das frifch geſchriebene Tagebuch verzeichnet. Ein habſches farbiges Titelbild 
ziert das Büchlein. 


Für Herz und Haus. Familienbibliothel. 80 Regensburg, Habbel. Jeder 
Band in Leinen geb. M 1.— 


Bd: Die verjunfene Stadt. Erzählung von Anton Schott. (240) 

Bd: Banläopfer. Der ſchöne Ferdinand. Novellen von M. Herbert. (248) 
Bd: Hohlandögeihichten von Lina Freifrau dv. Berlepid. (230) 
Bd: Um einen Hof. Erzählung von Anton Schott. (240) 

Bd: Herrenwaldaun. Erzählung von Joſ. Bayerlein. (298) 

Bd: Unlöſchbare Schrift und andere Novellen von M. Herbert. (240) 
u. 8. Bb: Die Eternguderin. Roman von Sophie EChrift. (420) 


Es ift der Berlagshandlung Habbel gelungen, für die neue fyamilienbibliothef, 
deren erfte Serie nun vollendet vorliegt, Namen von bewährtem Rufe zu gewinnen. 
Anton Schott, M. Herbert, Freifrau v. Berlepſch gehören anerfannterweife zu 
unfern befleren fatholifchen Erzählern. Ihnen Ichließt fih Joſ. Bayerlein in feiner 
obigen Erzählung Herrenwaldau ebenbürtig an. Diejes Stüd mit den aus 
den Leben gegriffenen Fräftig gezeichneten Geftalten verdient volles Lob; es ift jo 
reht aus dem Bolfe heraus und für das Volk gefchrieben. Nicht ganz jo unein- 
geſchränkt können wir den Doppelband Die Sternguderin loben. Sophie Chriſt 
bat viel Phantafie und viel gelejen; auch verfteht fie ganz hübſch und fpannend zu 
erzählen. Aber die Einbildungsfraft geht manchmal mit ihr durch. 3. 8. möchten 
wir das alte Waldſchloß MWaldenbüren in Franken jehen, deſſen NRitterhalle fo 
geräumig ift, daß in bderjelben als Intermezzo zwijchen einem Theaterftüde und 
Lebenden Bildern ein wirkliches Turnier mit Roß und Rittern zwiſchen drei Paaren 
und zum Schluß eine Reiterquadrille gehalten werben könnte. Auch die handelnden 
Perfonen, namentlid die „Sternguderin“, gehören mehr dem Reiche der Phantafie 
als dem wirklichen Leben an. Doch find mande der Schilderungen recht gut aus— 
geführt, und im ganzen lieſt fih die etwas unglaubliche Geſchichte nicht fo übel. 
Jugendliche Leferinnen werden fi freuen, dab der Graf Erasmus jhließlid das 
jeltfjame Waldkind als einen Bühnenftern erſten Ranges in Wien wiederfindet 
und heiratet, nachdem glücklich nacdhgewiefen ift, daß dasſelbe eigentlih aus alt= 
adeligem Geſchlechte ſtammt und einen fünfzadigen Stern im Wappen führt. Viele 
ermübdende und ganz überflüffige Geſpräche fünnten mit Nußen geftrichen und manche 
Fremdwörter dur ganz gute deutſche Ausdrücke erjeßt werben. 


Marquife Peri. Bon’. Sternaur. 16° (148) Paderborn 1904, Schöningh. 
Dieje Fleine Novellette, die ihren franzöfifhen Urjprung nicht verleugnen kann, 
entwirft eine Reihe recht hübſcher ECharakterbilder aus der Hautevolde. Die Dar: 
auife, die mit 65 Jahren dank ihrer Tosmetifhen Mittel noch immer die junge 
Frau jpielt, ihre Freundin, die klatſchſüchtige Komteſſe Eiliy und mehrere Neben- 
figuren find mit Geſchick gezeichnet. Die eigentlihe Handlung ift etwas bürflig; 
Stimmen. LXVII. 2, 16 
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fie fol uns bie Sinnesänderung der Marquiſe vorführen. Der raſche Tod ihrer 
Tochter und ihrer Freundin, mehr noch der Eintritt ihres einzigen, ideal veranlagten 
Sohnes in ben Ordensſtand führen ihre Belehrung herbei. Die Heine Erzählung 
Thließt mit dem ſehr erbaulichen Tod bes jungen Sefuiten. Doch müßte dieſe 
Szene, um fünftlerifch berehtigt zu fein, mit der Sinnesänderung der Mutter befjer 
verbunden werben. 


Harry Archer oder ein Fußballſpiel und jeine Folgen. Nach dem Amerilaniſchen 
bon Franz Finn 8. J. Autorifierte Überfegung von Franz Waſſer— 
burg. 8° (224) Mainz 1904, Kirchheim u. Eo. Geb. M 3.— 

Die Hauptſache ber vorliegenden Erzählung des befannten amerifanischen 
Jugendſchriftſtellers Franz Finn, deſſen frifhe Schilderungen aud in Deutſchland 
ſehr beliebt find, bildet das Fußballipiel, jo wie e8 in Amerika geübt wird. Seine 
Regeln werben durch bilblihe Darftellungen veranfhauliht und bie aufregenden 
Szenen eines ſolchen Preisjpiels anſchaulich geſchildert. Eine ſpannende Geſchichte, 
in der Harry Archer die Hauptrolle ſpielt, verbindet die Vorbereitungen und den 
öffentlichen Spiellampf zu einem künſtleriſchen Ganzen. Der Hauptcharakter iſt 
gut gezeichnet. 
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Zur älteften Geſchichte des Wetterhahns. Wer kennt nicht den alten 
Wächter auf unſern Kirhentürmen, der ftet3 in treuefter Pflichterfüllung fich 
nach jedem Winde dreht und troß alledem in ſchnödem Undank zum Sinnbild 
eines wanfelmütigen Menſchen geftempelt wurde. Wie viele launige Scherze, 
feine und minder feine, find nicht Schon über den König des Hühnerhofes hoch 
oben auf feinem Iuftigen Thron gemadt und mit wie mancher nedijchen Sage 
bat nicht die ſchelmiſche Phantafie des Volkes den Wadern im Lauf der Zeit 
umgeben! Da bat es doch ganz anders der Mönch Stolftan im letzten Viertel 
des 10. Jahrhunderts in feiner metrifchen Vita s. Swithuni gemadt. Der 
Heilige Hatte zu Wincheſter eine Kathedrale erbaut und auf ihren Turm einen 
vergoldeten Hahn ſetzen laſſen. Das hat nun dem Mönch Anlaß zu einem bes 
geifterten Hymmus auf den Helden gegeben, wie er diefem wohl nie mehr vorher 
und nachher zu teil geworden if. Er fingt: 

„Hoch ind Blaue erhebt ber Hahn fi, die Zierde bes Turmes, 
Funkeln im goldenen Kleid fieht ihn voll Staunen der Blid. 
Drunten ſchaut er das Land, die Fluren all’ überragend, 
Droben ber Sterne Heer fern bis zum nördlichen Pol. 

Mit dem Fuße umfrallt, ein König, ſtolz er das Zepter, 

Und von droben regiert er Wintonias Volk. 

Auch die Brüder ringsum beherrſcht er in Iuftiger Höhe, 

Und in Weſſex' Gebiet ift er Meifter und Herr. 
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Mögen ihn Schauer und Sturm von allen Seiten umtofen, 
Flugs fi drehend im Kreis beut er troßend bie Stirne, 

Selbit der Wetter Gebröhn läßt nimmer den Helden erbeben, 
Nicht der flammende Blig, nicht der wirbeinde Schnee. 

Einzig fieht er im Meere die Abendfonne verfinfen, 

Grüßt beim Grauen zuerft oben den fommenden Tag. 

Schon von weiten erglänzt entgen er bes Wanderers Bliden 
Der von ferne heran ziehet bie Straße fürbaß. 

Ob aud müde vom Mari, beichleunigt ber Pilger die Schritte, 
Mit dem Fuße noch fern, doch mit bem Aug’ ſchon daheim.” 

Das Loblied, da3 Wolftan dem Wetterhahne in diefen Diftichen gefungen 
bat, ift nicht die erfte Nachricht, die wir von dieſem erhalten. Etwa 15 Jahre 
früher erzählt jchon der Mönch Guy von St Peter zu Chalon-fur-Saöne von 
ihm. Der Blitz hatte, wie der Chroniſt berichtet, den Turm der Kirche getroffen 
und dabei den Hahn auf deſſen Spite mitjamt dem Knauf darunter herabgeriffen. 
Es ift jogar der MWetterhahn bereit3 für den Beginn des 9. Jahrhunderts nad)- 
weißbar. Es Tieß nämlid der Biſchof Rambert von Brescia 820 einen Hahn 
für den Turm feiner Kathedrale anfertigen. Derjelbe war noch zu Ughellis Zeit, 
d.i. um 1650, vorhanden und trug die Jnjchrift: Dominus Rampertus, episcopus 
Brixianus, gallum hunc fieri praecepit anno D. N. Y. H. V. XPI. R. M. 
octogentesimo vigesimo, indictione XIII., anno translat. S. S. decimo 
quarto, sui episcopatus vero sexto. Ob dieſer Hahn der erjte feiner Art 
war? Schwerlich. Biel wahrjcheinlicher ift es, daß man ſchon bald, nachdem 
man angefangen hatte, Kirchtürme zu bauen, ihn auf deren Spike aufpflanzte. 
Seit dem 11. Jahrhundert ijt öfter von ihm die Rede, meift allerdings in Ver— 
bindung mit irgend einem Unglüd, welches den Turm und mit diefem den Hahn 
betroffen hatte. Die ältefte Abbildung des Wetterhahnes findet ſich auf einer 
Federzeihnung aus dem Beginn des 11. Jahrhunderts in einem Pontifilale der 
Stadtbibliothef zu Rouen; etwas jpäter finden wir ihn auf dem berühmten Wand» 
teppih von Bayer mit den Darftellungen der Eroberung Englands durch die 
Normannen. Übrigens war es nicht ausichließlich der Hahn, den man im Mittel» 
alter auf den Kirchtürmen anbradhte. Wie Durandus angibt, prangte dort ftatt 
des Königs des Hühnerhofes auch wohl der König der Lüfte, der Adler. Ge- 
wöhnlic; aber wurde der Hahn bevorzugt, und zwar allem Anjchein nad) wegen der 
Symbolik, die man jeit alter3 mit ihm verband und ſchon in dem Hymnus des 
bl. Ambroſius Aeterne rerum conditor und in dem des Prudentius Ales diei 
nuntius jo ſchönen Ausdrud gefunden hatte. Der Hahn galt als Mahner zur 
Wachſamkeit, zur Buße, zu fleißiger Arbeit, zur Nüchternheit, als Bote der Aufe 
eritehung und bes ewigen Lebens, als Symbol Ehrifti, der den Menjchen aus 
dem Schlaf der Sünde zum Leben erwedt, aber auch und ganz beſonders ala 
Sinnbild des Predigerd und Prieſters, des gallus Dei, wie Honorius jagt, der 
den Tag des Gerichtes und der ewigen Herrlichkeit ankündigen foll und die 
Aufgabe hat, nachdem er fich ſelbſt erwedt, aud andere aus dem Schlafe der 
Sünde zu einem gottgefälligen Leben aufzuweden. Kein Wunder alfo, daß der 
Hahn in diefem Fall jelbft über den Adler den Sieg davontrug. 
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Bon Schaubuden und Aniverfitäten. Üüber die englijchen Komödianten 
ift in jeder Literaturgefchichte vieles zu finden; fie waren die erjten berufßmäßigen 
Schauſpieler, und ihr Auftreten im 16. und 17. Jahrhundert Hatte für die Ent- 
wicklung des Theaterweſens in Deutjchland große Bedeutung. Eine interefjante 
Schilderung ihres Treibens gibt ein weitgereifter Engländer, ein Zeitgenofle 
Shafejpeares, in feinem kürzlich befannt gewordenen Tagebud) (Shakespeare’s 
Europe. Unpublished chapters of Fynes Moryson’s itinerary. Ed. by 
Charles Hughes, London 1903): „Die Stadt London allein hat vier 
oder fünf Schaufpielerbanden mit bejondern Theatern, die manche Taujend faſſen 
fünnen. Darin fpielen fie alle Tage der Woche mit Ausnahme von Sonntag 
mit außerordentlihem Zulauf des Volkes, ganz abzujehen von manchen Poſſen 
und Schnurren, die durch Gebärden dargeftellt werden und in Privathäufern 
zu ſehen find. Zu diefen und manden andern Schauftüden und häufigen Schau- 
ipielen jtrömt dad Volk in großer Anzahl, denn nod mehr als die Athener iſt 
es von Natur darauf aus, etwas Neues zu hören und allen Poſſen zuzugaffen. 
Wie denn, nad) meiner Anficht, mehr Schaufpiele in London allein find denn 
in allen Teilen der Welt, die ic) gejehen habe, und jo übertreffen dieje Komödien 
jpieler alle andern in der Welt. Habe ich doch gejehen, wie einigen elend zujammene 
gebrochenen Banden, die nad) Holland und Deutichland gingen, das Volk von 
einer Stadt zur andern nadlief, obſchon fie ihre Worte nicht verftanden, nur 
um die Aktion zu jehen. Ja Kaufleute auf Märkten machten mehr Wejens daraus, 
fie gejehen zu Haben, als von den guten Gejchäften, die fie gemacht hatten.“ 
„Manche junge Mädchen verliebten ſich in die Spieler und folgten ihnen von 
Stadt zu Stadt, bis die Obrigkeit gezwungen war, weiteres Spielen zu verbieten.” 

Bon den Schaubuden mit ihren damals jehr unerbaulichen Pofjen und 
Schnaden bis in die heiligen Hallen der Wiſſenſchaft ift zwar ein weiter Sprung. 
Allein da unſer Gewährdmann auch über die damaligen deutjchen Univerfitäten 
einiges mitteilt, jo mag auf jeine Verantwortung hin hier Platz finden, was er 
über diefen hohen Gegenjtand glaubt erfahren zu haben. 

„Die Profefjoren leſen bejtändig das Jahr hindurch, ohne alle Ferien, wie 
wir fie auf unjern Univerfitäten Haben, denn fie lefen jogar in den Hundstagen.... 
Die deutichen Studenten jchöpfen ihr Willen nur wenig aus Privatleftüre, fie 
entnehmen es größtenteil3 auf Treu und Glauben dem Unterricht diefer ernften 
Profeſſoren, welche ihre Vorlefung mit langſamer und deutlicher Stimme vor= 
tragen. Wort für Wort fchreiben die Studenten diejelbe nieder, und ihre vielen 
Tedern rauſchen wie ein großer Regenjchauer. Und wenn der Profeſſor etwas 
haftig ausipricht und die Studenten es nicht jchreiben können, jo flopfen fie auf 
die Pulte, bis er es deutlicher wiederholt.“ Mit Nüdficht auf die Ferien iſt 
ohne Zweifel die Entwidlung bedeutend vorangejchritten, glüdlicherweije auch in 
Bezug auf andere Dinge. 


T 


P. 3ofeph Spillmann S. J. 


Schon wieder haben wir unſern Leſern den Heimgang eines 
unſerer treueſten und bewährteſten Mitarbeiter zu melden, deſſen Name 
bereits 1875 wiederholt in den „Stimmen“ erſchien und der noch im 
letzten Dezember- und Januarheft mit wertvollen Beiträgen vertreten 
wor. Wer dieje frijchen, lebenſprühenden Beiprehungen las, konnte 
faum ahnen, daß fie ſchon im ſicheren Vorgefühl des raſch heran- 
nabenden Todes gejchrieben wurden. So war es inded, und am 
23. Februar, gegen Mitternadt, hat ein janfter, friedliher Tod den 
Unermüdlichen, wohl vorbereitet und gottergeben, aus unjerer Mitte 
binweggerafit. 

P. Joſeph Spillmann wurde am 22. April 1842 in Zug ge 
boren, kam im Dezember 1858 an die Studienanftalt Stella Ma- 
tutina in Feldfirh, trat am 22, September 1862 zu Gorheim bei 
Sigmaringen in die Gejellihaft Jeſu ein, machte jeine höheren Studien 
in Münfter (Weftfalen), Maria-taah und Dittonhall (England) und 
wurde am 20. September 1874 zu St Beuno’3 in Wales zum 
Priefter geweiht. Er beſaß alle Eigenjhaften zu einem trefflichen 
Kanzelredner und Volksmiſſionär; doch jchriftftelleriiche Tätigkeit war 
damal3 die einzige, welche den verbannten deutichen Jeſuiten offen 
fand, um unmittelbar für Deutjchland zu wirken, und jo wurde er 
denn nad Vollendung feiner Studienlaufbahn im Herbit 1875 von 
den Oberen zum Schriftiteller beftimmt. 

Ein reiches Willen, ein tiefes Gemüt, praftiihes Geihid, ein 
ferngefunder, volkstümlicher Geſchmack, ein vorzügliches Erzählertalent 
und ein leichter, gemandter Stil madten ihn bald zu einer tüchtigen 
Kraft für die „Stimmen“, aber noch mehr für die 1873 begonnene 
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Zeitſchrift „Die katholiſchen Miſſionen“. Die Hauptarbeit und Haupt- 
forge für die letztere Zeitjchrift fiel jhon 1880 ihm zu und blieb 
gegen zwanzig Jahre in feinen Händen. Erft als andere ſich in das 
meite Arbeitöfeld geteilt und völlig Hineingearbeitet hatten, zog er ſich 
langjam davon zurüd. Aus den vielen Jahrgängen, die das ſchönſte 
Ehrendenkmal feines Fleißes bilden, zweigten jih nad und nad zwei 
bollstümlihe Sammelwerte ab: die ſechs reich iluftrierten Prachtbände 
über Afrika, Afien, Amerifa und Auftralien, und die jhon mehr ala 
zwanzig Bändchen zählende Sammlung „Aus fernen Landen“, durch 
die P. Spillmann einer der beliebteften neueren Jugendichriftfteller 
geworden ift. 

In feinen Beiträgen für die „Stimmen“ behandelte er meift 
Stoffe aus der neueren Kirchengeſchichte, beſonders aus der Katholifen- 
verfolgung in England, deren Opfer er ſowohl in Aufſätzen als 
Ergänzungsheften feierte. Auch dieje Studien wuchſen nad und nad) 
zu einem fünfbändigen Werke aus, deilen letzten Band er aber nicht 
mehr ganz zu korrigieren vermochte. An der Hand diejer hodhfinnigen 
Märtyrer bereitete er fi zum Opfer jeines Lebens bor. 

Für den Kalender des P. Wiek „Der Hausfreund“ fchrieb 
P. Spillmann jhon während der Studienjahre einige Erzählungen 
und Novellen und führte dann ſelbſt den Kalender noch etliche Jahre 
weiter. Dieje belletriftiichen Arbeiten gewannen unter dem Xitel 
„Wolfen und Sonnenschein“ einen anjehnlichen Lejerkreis. Der günftige 
Erfolg ermutigte ihn, fih auch im größeren Werfen zu verjuden. 
So entitanden jeine fieben Romane, die noch in friiher Erinnerung 
und, aller Einreden ungeadtet, Lieblinge des katholiſchen Volkes ge- 
worden find. Tauſende werden mit und ein Ave Maria für den 
treuen, gemütlichen Erzähler beten, dem echt priefterlicher Geift die 
Feder geführt hat. Eine eingehendere Würdigung feiner literarischen 
Tätigkeit hoffen wir in einem der nächſten Hefte zu bringen. 


R. LP. 





Der Scußheilige deutfher Jäger. 


Abſchredend durch Waldungen, unſchön durch Sümpfe“ war nad 
Tacitus das alte Deutſchland!. Bis heute haben weite, von Eichen, Buchen 
oder bon Nadelhölzern bededte Streden die Namen ehemals viel aus— 
gedehnterer Wälder behalten: am rechten Ufer des Rheine der Schwarz- 
wald, der Odenwald, der Steigerwald und der Weiterwald, weiter hinein 
ins innere Deutſchland der Teutoburger und der Thüringer Wald. Lebterer 
jeht fich fort im großen Böhmerwald, neben dem fi der Bayriide Wald 
eritredt. 

In jenen Wäldern lebten zahlreide Wildjchweine, Auerochſen und 
Wifente, Wölfe und Bären, Elen, Hirihe und Rebe, Luchſe, Füchſe und 
Hajen, Biber und andere Vierfüßer ſowie zahlioje Bögel, befonders 
Kraniche, wilde Gänje und Enten, Rebhühner und Faſane. 

Die in Gallien die merowingiichen Könige, fo ergaben fi in Deutſch— 
land die Karolinger eifrig der Jagd: dort bejonders Ehlodwig, Guntram 
und Dagobert, hier Karl der Große, Ludwig der Fromme und der Deutiche, 
Karl der Kahle und Karlmann?. Ihnen wie ihren Großen war die Jagd 
eine wichtige Übung zur Stählung der Kräfte und zur Vorbereitung auf 
friegerijche Unternehmen. Sie bot ihnen und ihrem Bolf reihe Nahrung 
neben wertvollen Stoffen zur Kleidung und Ausftattung der Wohnungen. 

Die jehr man die Jagd liebte, bemweiten die Werke der farolingiichen 
Hofdichter?. In einem Angilbert zugeihriebenen Gedichte wird mweitläufig 
beſchrieben, wie Karl der Große mit feinem ganzen Gefolge, mit Gemahlin 





! Germania c. 5: Silvis horrida aut paludibus foeda. 
2 Roth, Geihichte des Forſt- und Jagbweiens in Deutfhland, Berlin 
1379, 78 f. 
® Angilberti (?) Carmen: Karolus Magnus et Leo Papa v. 136 f, Mon. 
Germ., Poetae latini 1 369 f; Ermoldi Nigelli Carmen in honorem Hludo- 
viei IV v. 481f, a. a. ©. U 71. 
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und Töchtern am frühen Morgen hinausreitet in den von Hirichen, Reben 
und zahlreichen Vögeln bevölterten Wald, wie die Hörner erjhallen und der 
Herrſcher einen gewaltigen Eber, den feine Hunde aufjpürten, erlegt. Viele 
Beute wird mit den Lanzen erlangt. Zuletzt verteilt Karl alles unter 
jeine Großen. Ermoldus Nigellus befingt meitläufig, wie Karls Sohn, 
Ludwig der Fromme, auf einer Inſel des Rheines, auf der man vielerlei 
Tiere jammelte, zur Jagd auszieht, wie Hirfhe und Rebe, wilde Schweine 
und Bären erlegt werden. 

Solde Jagden waren durchaus nicht gefahrlos. Chlodwigs Entel 
Theodebert fand feinen Tod im Kampfe mit einem wütenden Wildftier. 
Leicht verirrte man fi und verlor den Ausweg aus dem fajt endlojen, 
nur jelten von Wegen durchzogenen Didiht. So verfam 1179 Philipp, 
der ältefte Sohn des Königs von Franfreih, im Walde bei Compieègne. 
Er juchte während der ganzen Nacht einen Ausgang aus dem Gehölz und 
fand endlih einen Köhler, der ihm den Weg wies. Infolge der Angft 
und Aufregung war er jedoch jo frank geworden, daß der Vater deijen 
beabfihtigte Krönung hinausſchieben mußte!, Über Hildesheims Gründung 
erzählt ein ſächſiſcher Gefhichtichreiber ?, Ludwig der Fromme jei einft von 
Elze aus über die Leine in den weiten Wald gezogen zur Jagd, habe 
dort Zelte zum Übernachten aufjchlagen laſſen und am folgenden Morgen 
der Meſſe feines Hofkaplans beigewohnt. Als alle nah Elze zurückgekehrt 
waren, jah der Hoflaplan, er habe die Reliquien Unſerer Lieben Frau 
vergefjen, welche bei der Feier der Mefje dicht beim Altar aufgehängt 
worden waren. Er eilte jurüd und fand fie an einem Baume, der bei 
einer reinen Quelle aufwuchs und, wie jpätere Legenden beifügen, Rojen 
trug®. Vergebens verſuchte er die Reliquienfapfel herabzunehmen. Er 
tehrte zurüd, erzählte e$ dem Könige und bemog ihn, jelbft zu verjuchen, 
ob er diejelbe nehmen fünne. Da Ludwig e3 nicht vermochte, entſchloß er 
ih, Hier eine Marienkirche zu gründen. So entftand mitten im jächlischen 
Walde die erfte Kathedrale von Hildesheim. 

Über Fuldas Gründung berichten Zeitgenoffen *, der heilige Abt Sturm 
habe zuerjt im weiten Hochwalde zu Hersfeld ein Slofter begonnen. Der 


ı Nie. Triveti Annales ad an. 1179, D’Achery, Spicileg. III®. 

* Annalista Saxo ad an. 815, Mon. Germ. SS. VI 571. 

: Schrader, Der taufendjährige Rofenftod am Dom zu Hildesheim, Hildes« 
heim 1884, Borgmeyer, 9 f. 

* Vita s. Sturmi, Mon. Germ. SS. II 367. 
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Hl. Bonifatius aber jagte ihm: „Wegen der Nachbarſchaft der milden 
Sadjen ift diefe Niederlaffung zu jehr gefährdet, ſuche aljo einen meiter 
entfernten Ort für deine Abtei.” Sturm fuhr nun mit zwei Genofjen in 
einem Nachen auf der Fulda tiefer hinein in den Wald, ohne eine paſſende 
Stelle zu entdeden. Später wagte er allein in die Einjamfeit des Bucho— 
niſchen Waldes einzudringen. An jedem Abend jchnitt er Zweige ab, um 
eine Umzäunung zu errichten, worin er mit jeinem Lafttiere jchlief; denn 
der Wald war gefüllt von NRaubtieren. Tagelang jah er nichts als 
wilde Tiere, zahlloje Vögel und ungeheure Baumriefen. Zuletzt gelangte 
er an einen Weg, der „Ortesbeka“ hieß. Als er fi den Platz zur Nacht— 
ruhe bereitete, vernahm er ein Geräuſch, lauſchte, fonnte jedoch nicht unter- 
jcheiden, ob es von Tieren oder Menſchen verurfadht ſei. Möndiiche Be— 
icheidenheit verbot ihm, laut zu rufen. Er ſchlug aljo mit der Art an 
einen hohlen Baum. Da fam ein Mann, ein Diener des reihen Ortes. 
Diefer unterrichtete ihn Über die Gegend, und jo wurde der Ort gefunden, 
an dem Fulda entitand. 

Nah und nad bevölferten Mönche die einjamen Wälder Deutid- 
lands. Benediktiner erbauten in den rauhen Wäldern der Ardennen und 
der Eifel früh Stavelot, Malmedy, Echternach, Prüm und Kornelimünfter. 

In Stabelot lebten die hl. Remallus, Hadalinus, Theodard, Yambert 
und jein Schüler Hubertus!. Lebterer ward furz vor dem Jahre 700 
Nachfolger des hf. Lambert auf dem Biſchofſtuhl von Tongern-Maastridt, 
übertrug den Biihoffig von Maastriht nad Lüttih und farb am 30. Mai 
727 zu Tervueren zwijchen Löwen und Brüffel. Seine liberrefte wurden 
im Jahre 825 in das SKlofter Andagium, jet St Hubert, in den 
Ardennen übertragen, wo fie noch heute an einem unbelannten Orte der 
Krypta ruhen. 

An feiner Jugend war Hubertus zu Paris Hofrichter (Comes Pala- 
tinus) bei König Pippin. Er fiel aber in UIngnade und mußte fih vom 
Hofe zurüdziehen. Wie alle Großen jener Zeit liebte er leidenſchaftlich die 
Jagd, ja er zeichnete fich dabei jo aus, daß man es nicht zu verſtehen 
vermochte, als er fih vom Weidwerk plöglid abwandte und Mönd wurde. 
Seit dem 15. Jahrhundert Hat die Legende feine Sinnesänderung durch 
ein Wunder zu erklären geſucht?. Sie erzählt: Eines Tages begab ſich 


ı Acta SS. 3. Novembris, Ed. nov., I 780 n. 86. 
2 Acta SS. a.a.D. 765 n. 27, 779 n. 85, 782 n. 92, die Legende 839 n. 9. 
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Hubertus mit großem Gefolge und vielen Hunden in den Ardennerwald. 
Er trennte fih von feinen Gefährten und ſah plößlih auf einem Hügel 
einen weißen Hirſch, der zwiſchen dem großen, zadigen Gemweih ein glän- 
zendes Kreuz trug. Erichredt fiel er Hin auf jeine nie. Eine Stimme 
erihallte: „Warum vergeudeft du nublos die foftbare Zeit?" Er ant- 
mortete: „Herr, was mwillft du, daß ih tun ſoll?“ Der Beſcheid lautete: 
„Sehe Hin zu meinem Diener Zambertus. Er wird dir jagen, was id 
bon dir verlange.“ Aller Wahricheinlichkeit nad ift dieſe Erfcheinung aus 
dem viel älteren Leben des hl. Euftahius (Placidus) übernommen worden. 
Das Feſt des Hl. Euftahius feierte man damals vielfad am 2. oder 3. No» 
vember, es fiel aljo mit demjenigen des HI. Hubertus zufammen!. Euftahius, 
einer der vierzehn Nothelfer, aber wurde dargeftellt mit einem Hirſch, zwiſchen 
defien Geweih fi ein Kreuz erhebt. 

Hirſche fanden fih in Bildwerfen feit dem 15. Jahrhundert häufig 
bei Heiligen, um anzuzeigen, daß fie lange Zeit al3 Einfiedler in Wäldern 
lebten, wo ſie als Nahrung nur Kräuter, Wurzeln und Früchte fanden 
und wo oft die Mil der Hirſchkühe ihnen al3 Yabjal diente. Aus diejem 
Grunde fteht eine Hirſchkuh beim heiligen Märtyrer Mammes aus Kappa- 
dozien, neben dem heiligen Biſchof Brandolin ſowie neben den heiligen 
Einſiedlern Iwan im Böhmerwald und Simeon Polirone, den eine Hirjch- 
fub vor dem Hungertode rettete. Andere Heilige gaben in den weiten, 
einfamen Wäldern ihren Feinden oder auch mohlgefinnten Beſuchern ſolche 
Milch als Erquidung, 3. B. die Hl. Goar, Marimus, Biſchof von Zurin, 
und Ayulfus, Erzbiihof von Bourges. Viele Heilige Einfiedler wurden 
von Fürften und Königen in tiefer Waldeseinfamkeit gefunden, weil Hirſche 
oder Rebe, von Jägern verfolgt, zu ihnen flohen und in ihrer Zelle Ret- 
tung ſuchten, 3. B. die heiligen Biſchöfe Leu von Send und Fructuoſus 
von Braga, die heiligen Äbte Agidius, Humbert von Maroilles, Günther 
von Niederaltaih und fein Gefährte, der Hl. Profop von Emaus bei 
Prag. Die Legende erzählt, zum Grabe des hi. Rieul, Biihof von Sens, 
jeien am Sterbetage Hirſche, Hirſchlühe und Rehe gekommen, den hl. Yelir 
bon Valois aber habe ein Hirſch, zwiſchen deſſen Geweih ein Kreuz erjchien, 
zur Gründung des Ordens der Trinitarier ermuntert ?. 

Da, wie bemerkt, der Kern der meiften Legenden diejer Art darauf 
hinweift, ſolche heiligen Äbte oder Biſchöfe hätten ehedem, meift vor ihrer 


! Acta SS. 20. Septembris V, Ed. nov., 115 n. 48, 120 n. 67, 124 n. 3. 
® Cahier, Caractöristiques des Saints I, Paris 1867, Poussielgue, 182 f. 
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Erhebung zu höheren Würden, im Walde als Einfiedler gelebt, dürfte auch 
beim hl. Hubertus der Hirſch zunächſt anzeigen wollen, er jei mie Eu— 
ſtachius durd die feierlihe Stille der Waldeinſamkeit zur Belehrung ver- 
anlaßt worden. Al Hauptpatron der Jäger erjcheint der Heilige in 
Belgien und Nordfranfreih lange vor dem Jahre 1000. Im 11. Jahr— 
Hundert Schreibt nämlich ein Berichterftatter über die Wunder des Heiligen: 
„Es ſtand ſeit alters bei allen vornehmen Herren der Ardennen die 
Gewohnheit feſt, dem Hl. Hubertus jedes Jahr die erſte Jagdbeute und 
ein Zehntel alles erlegten Wildes zu widmen, weil diefer Heilige, bevor 
er jeine weltlihen Gewänder mit der Kleidung eines Möndhes vertaujchte, 
die Jagd eifrig geübt hatte.“ 

In demjelben Jahrhundert meldete ein anderer Berichterftatter: „ALS 
Herzog Friedrich erfuhr, einer alten Berpflihtung und Gemohnheit gemäß 
würden dem hl. Hubertus in jedem Jahre alle Erftlinge der einzelnen 
Ziergattungen bei den Jagden im Ardennerwald gewidmet, fuchte er diefer 
Pflicht zur gegebenen Zeit jo eifrig nadzufommen, daß er eines Tages, 
als jeine Jäger ein erlegtes Wildſchwein ins Klofter (St Hubert) bradten, 
den Kopf des Tieres auf jeinen eigenen Schultern in die Kirche trug und 
voll Frömmigkeit vor dem Altar des HI. Betrus niederlegte. Herzog 
Godefrid der Bärtige ging eines Tages auf die Jagd, um dem Hi. Hu- 
bertus diejen gewohnten Zoll zu entrichten, erlegte fünf Hirſche, fing einen 
Wolf und jandte, wie ich jelbit gejehen babe, alle dieſe Hirjche mit ihren 
Häuten und den noch lebenden Wolf diejer Kirche (St Hubert).“ ! 

Eine Hohe Verehrung des Hl. Hubertus hat fih das ganze Mittel. 
alter hindurch bis in die neuefte Zeit erhalten. Faſt an allen Orten, wo 
Frankreichs Könige Jagdgründe befaßen, fand man dem Heiligen ges 
widmete Einfiedeleien und Sapellen?. Das Kloſter St Hubert war ein 
aus Belgien, Nordfrantreih und MWeftdeutichland eifrig beſuchter Wall- 
fahrtsort, zu deſſen Hebung Klemens II. 1047, Nikolaus IV. 1289, 
Eugen IV. 1433, Innozenz VII. 1487 und andere Päpfte Bullen er- 
ließen. Noch heute bewahrt das Archiv von Arlon vierzehn päpſtliche, für 
das Kloſter erlaffene, von 1047 bis 1556 reichende Schreiben. Kaiſer 
Karl V. bezeugte 1525 in einem Diplom, er ſei nad dem Beijpiele feiner 
Vorfahren ein eifriger DVerehrer des hl. Hubertus, wolle darum für defjen 





! Acta SS. 3, Novembris 780 n. 85, 825 n. 15, 921 n. 307. 
® Ebd. 909 n. 260. 
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Klofter und deſſen Schußbefohlene Fräftig forgen. Zwei Ritterorden wurden 
zu Ehren des Heiligen um die Mitte des 15. Jahrhunderts geftiftet: der 
eritere, dem jpäter Ludwig XIV. und feine Nachfolger auf dem Königs- 
throne borftanden, in Lothringen, der andere 1444 in Niededen durch 
Herzog Gerard von Jülich. Ihn leiten heute noch die Könige von Bayern. 
Alle Mitglieder mußten die Vigil des Heiligen feiern, der Meffe am Feſt— 
tage beimohnen und täglih zu Ehren der Wunden Chrifti fünf „Vater 
unſer“ und „Gegrüßet feift du, Maria“ beten, um durch des Heiligen 
Yürbitte Gnade zur Hut ihrer fünf Sinne zu erlangen. Im Jahre 1709 
erneuerte Herzog und Pfalzgraf Johann Wilhelm zu Düffeldorf diejen 
Drden. In einem Briefe an den Abt von St Hubert bezeugte er da— 
mals, am Tefttage des Heiligen müßten alle Mitglieder desſelben gemein- 
jam zur heiligen Kommunion gehen. Aus dem Zehnten der Einkünfte 
aber mollten jie ein Spital erridten. Kurfürft Karl gab dem Orden 
1718 neue Statuten. Einen ähnliden, von Herzog Eberhard Ludwig bon 
Württemberg geitifteten Hubertusorden, deſſen Hauptzwed die Jagd war, 
verlieh deſſen Nachfolger Herzog Karl Alerander 1731 neue Statuten. 

Eine Bruderjhaft des Hl. Hubertus wurde 1701 unter der Leitung 
ded Herzogs von Arenberg gegründet. Die Teilnehmer mußten am Feſte 
des Heiligen früh am Morgen einer heiligen Mefje beimohnen und dann 
zu einer Yagd ausziehen. Die Jagdbeute wurde am folgenden Sonntage 
bei einem gemeinfamen Mahle in Löwen aufgetragen. 

Man feierte bejonders in Belgien ſog. „Hubertusmeſſen“, die möglichft 
furz fein jollten, zu denen man alle Hunde und Treiber mitnahm, welche 
lärmten und doll Ungeduld das Ende und den Aufbrud erwarteten. Eine 
wilde Jagd und ein üppiges Mahl folgten?. Mißbräuche jchleichen fich 
bei ähnlihen Einrichtungen, deren Anfänge über taufend Jahre zurüd- 
liegen, naturgemäß ein. Kundige Beurteiler werden ſolche Auswüchſe be— 
dauern und verurteilen, ohne den Kern zu verwerfen und zu tadeln. 

Wie ift der heilige Biſchof von Lüttih zum Patron der Jäger 
geworden? Als er dies Bistum verwaltete, war das SHeidentum in 
Belgien, Nordfranfreih und an der Mojel noch lange nicht ausgerottet. 
Es wirkte noch mädtig in vielen Sitten des Volles. Hubertus bemühte 


! Acta SS. 3. Novembris 919 n. 298. Torelli, Armentarium ordinum 
equestrium et militarium, Forolivii 1753, I 112 f; II 934 f 945 f. 

? Acta SS. a. a. ©. 922 n. 309. Gaidoz, La rage et St Hubert, Paris 
1887, 148 f. 
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fi bejonder3 in den Ardennen um die vollftändige Belehrung der Vor: 
nehmen und Geringen. Die Legende! erzählt, er ſei in diefem Beftreben 
unterftüßt worden vom bl. Beregifus, der mit zwölf Genofjen in dem von 
Sümpfen durdzogenen, falten Ardennerwalde bei einer von Pleltrudis, 
der Gemahlin Pippins, errichteten und begüterten Kirche des HI. Petrus 
al3 Einfiedler lebte. Die Leute, an die fi die Glaubensboten wendeten, 
waren für Nahrung wie für Kleidung auf die Jagd angewieſen und ver: 
ehrten eifrig die Diana Arduinna als Herrin des Waldes und des Wildes. 
Diefer Göttin widmeten fie nad erfolgreihen Jagden Opfer, bejonders die 
Erftlinge ihrer jährlihen Beute?, Hubertus bewog die Befehrten, dieſe 
Sitte injomweit zu ändern, daß fie die Erfilinge dem HI. Petrus dor jeinem 
Altare in Andagium jhenkten. BVielleiht war die Gabe des Zehnten eine 
bon Pleftrudis oder andern Befitern aufgelegte VBorbedingung für freie 
Übung der Jagd. In diefe Peterskirche wurde 825 der Leib des Hl. Hu- 
bertus aus Lüttich übertragen. Seitdem wurde fie mehr und mehr nad) 
dem hl. Hubertus benannt. Da er Jäger gemwejen war, freute man fid, 
einen Zeil der Yagdbeute dem Stlofter, worin er ruhte, d. 5. nad da- 
maliger Ausdrucksweiſe „dem hl. Hubertus“ zu bringen. Einen deutlichen 
Hinweis auf dieſe Umbildung bietet der oben erwähnte Bericht des 11. Jahr» 
Hundert3, demgemäß Herzog Friedrih den Kopf des erlegten Wildſchweins 
in St Hubert vor dem Altar des HI. Petrus niederlegte. 
Nachdem der heilige Biihof Patron der Jäger geworden war, wandte 
man fih an ihn um Hilfe in allem, was zur Jagd in näherer Beziehung 
fand, aljo aud dann, wenn jemand von einem wilden Tiere oder don 
wütend gewordenen Hunden gebiffen worden war. Schon einer der Ber- 
fafler des Berichtes über die Wunder des hl. Hubertus meldet im 11. Jahre 
Hundert, um dad Jahr 900 Habe man Leuten, welche von wütenden 
Hunden gebifjen worden waren, der Gewohnheit gemäß die Haut der Stirne 
mit einem Meffer geöffnet und einen Teil der Stola de& Heiligen in dieje 
Wunde gelegt. Sie jeien, wenn fie auf den Heiligen vertrauten und be- 
fimmte Andachtsübungen verrichteten, vor der Wutkrankheit bewahrt geblieben ®. 


! Acta SS. a. a. O. 787 n. 112, 847 n. 55, 854 n. 7f. 

® Arrian, Kynegetika c. 33f. Wiltheim, Luxemburgum Romanum, 
Luxemburg 1842, 40f. A. Beugnot, Histoire de la destruction du paga- 
nisme en Oceident II 316. Jacques de Martin, La Religion des Gaulois 
II, Paris 1727, 43. Acta SS. a. a. ©. 921 n. 308; vgl. 894 n. 181. 

® Acta SS. a. a. O. 873 n. 92. 
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Dieje Sitte hat ſich bis heute erhalten, wurden doch in St Hubert nad) ges 
nauen ftatiftiihen Aufzeihnungen vom Jahre 1806 bis 1868 im ganzen 
8762 Gebifjene behandelt. Die geringften Zahlen finden fi in den Jahren 
1806 und 1865 (nur 27 und 19), die höchſten 1811, 1812 und 1814 
(778, 373 und 321), die Durchſchnittszahl beträgt etwas mehr als 140. 

Die den ſtatiſtiſchen Aufzeihnungen beigefügten Bemerkungen zeigen, 
daß die betreffenden Kranken von Hunden, Wölfen oder Menſchen gebiffen 
wurden, mande freilid aud von Tieren, deren Tollwut nit ficher feſt— 
ftand, und dak nicht alle vor der Entwidlung der Krankheit und dem 
Tode bewahrt blieben. 

Im Kloſter Autrey in Lothringen begnügte man fi, ſolchen Kranken 
beftimmte Übungen zu Ehren des hl. Hubertus aufzulegen, ohne ihnen ein 
Teilchen der Stola, die eben nur in St Hubert ſich befindet, in die Stirne 
zu legen. An vielen Orten drüdt man mittel3 eines warmen Eijens, 
eines jog. Hubertusichlüffeld, den Hunden ein Merkmal auf die Stirne 
und verteilt am Feſte des Heiligen gejegnete Brötchen, von denen die 
Leute Stüde effen und den Haustieren geben, um fie vor der fchredlichen 
Wutkrankheit zu bewahren. 

Im Jahre 1671 erflärten Doktoren der Sorbonne viele folder zu 
Ehren des Hi. Hubertus eingeführten Gebräuche als abergläubiih. 1690 
ſchrieb einer derjelben eine lange Abhandlung gegen Löwener Ärzte und 
Geiftlihe, von denen dieje Gebräude verteidigt worden waren. P. Karl 
de Smebt, mwelder 1887 in den Acta Sanctorum daS Leben und die 
Wunder des HI. Hubertus bearbeitet hat, faßt fein Urteil in zwei Säßen 
zufammen !: Erftens darf fein Katholit leugnen, in Krankheiten fönne 
Gott den Menſchen Helfen, wenn bdiejelben durch die Fürbitte eines Hei— 
figen, durch Gebete, Walfahrten oder fromme Übungen ihn vertrauen: 
bol um Hilfe bitten. Zweitens ift Hinfichtlih der einzelnen Fälle, in 
denen Gebijjene in Et Hubert Hilfe fuchten und vor der Zollmut ber 
wahrt wurden, eine genaue mediziniſche Unterfuhung nötig, bevor man 
jagen Tann: „Hier Hat Gott durch DBermittlung feines Heiligen ge 
holfen.“ Da jedoch der Gebraud, durch Anrufung des hi. Hubertus Bes 
wahrung vor der Wutfrantheit für Menſchen und Tiere zu juchen, jo alt 
ift, vom Bolfe mit ſolchem Vertrauen feftgehalten wird, von der zuftän- 
digen kirchlichen Behörde aber gutgeheißen wurde, jo ift auf die Wirkjam- 


! Acta SS. 3. Novembris 885 n. 134 f. 
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feit der unter Anrufung des Hl. Hubertus angewendeten Mittel gegen die 
Tollwut das Wort Chrifti anzumenden: „Du haft dies den Weiſen ver- 
borgen und den Sleinen offenbart.“ ! De Smedt, dem niemand erniten 
wiflenihaftlihen Sinn und Feithalten an den feſten Grundſätzen hiftorijcher 
Kritit abjprehen wird, ſchließt mit dem Geftändnis: „Wenn mir das 
Unglüd zuftieße, durch den Biß eines tollen Hundes verlegt zu werden, 
jo würde ih außer den natürlichen Mitteln auch die in St Hubert üblichen 
anwenden. Andern, die in ähnliche Lage gerieten, würde ih unbedingt 
raten, dasjelbe zu tun.“ 
Übrigens ift der HI. Hubertus nicht der einzige Heilige, welcher in folder 
Not angefleht wird; denn in andern Ländern mendet man fi in derjelben 
an andere Heilige: an den Apoftelfürften, an die heiligen Biſchöfe Chryſologus, 
Dionyfius, Martin, Otto von Bamberg und Ulrich von Augsburg, an die 
heiligen Märtyrer Vitus und Symphorianus, an die hl. Walpurgis uſw.? 
Strenggefinnte Leute haben ſich nicht jelten daran geftoßen, daß die 

Heiligen in jo enge Beziehungen zu den Freuden und Gefahren der Jagd 
gebracht worden find. Aber bereit3 vor 1100 Jahren jagte Ermoldus 
Nigellus3 dem jugendlichen König Pippin von Aquitanien (geft. 838): 

„Utere nempe iocis silvestribus, utere campo. 

Cum cane cumque capo ista vel illa cape; 

Sitque statuta dies venalibus utier armis, 

Sitque statuta dies utiliora sequi. 


Nee puer esse velis iam nunc aetate nec actu, 
Esto vir; hoc quoque, rex, nomen habere vales.“ 


„Genieße die Freuden der Yagd in Wald und Feld, mit Hunden und 
Schlingen erbeute dies und jenes! Beſtimmt jei der Tag, an dem bu bes Jagd— 
gewehrs bich bedient, beftimmt auch der Tag, nützlicheren Beihältigungen nach— 
zugehen! Wolle ein Kind mehr fein wie an Jahren jo in Taten. Sei ein Dann! 
Auch diejen Ehrentitel kannft du führen, o König.“ 

Darin liegt einer der vielen Beweiſe der Göttlichfeit der chriftlichen 
Religion, der göttlihen Stiftung der Kirche, daß fie fih allen menjchlichen 
Berhältniffen leiht und ungeziwungen anpaßt, daß fie frei bleibt von ab» 
ftoßender Strenge wie von verweichlichender Milde, dab fie uns Gott zeigt 
als Vater, der feinen Kindern Hier auf Erden reihe Hilfsmittel bietet und 
mancherlei Freude gönnt, die Heiligen aber als Brüder und Schußherren. 


ı Mt 11, 25. ? Acta SS. a. a. ©. 894 n. 179. 
® Ermoldi Nigelli Carmen ad Pippinum regem II v. 45, Mon. Germ.. 
Poetae latini II 87. 
Stephan Beiflel S. J. 
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Don Mandfhurija nad Port Arthur. 
(Schluß.) 


Der chineſiſche Katechiſt und Kapellmeiſter von Mukden, der Minocchi 
zu ſich eingeladen, wohnte unfern der Miſſion. Es war ein Chriſt, würdig 
der erſten Zeiten. Früher ein wohlhabender Kaufmann, hatte er bei der 
ChHriftenverfolgung im Jahre 1900 feine ganze Habe eingebüßt und war 
mit den Geinigen mit Inapper Not dem Tode entgangen, indem er fi 
zeitweije zu entfernten Verwandten zurüdzog. Jetzt weiht er wieder feine 
ganze Kraft der Miffion. Sein Heim lag mit andern Wohnungen in einem 
großen Hofraum. Alle übrigen ummohnenden Yamilien waren heidniſch. 

Der ehrwürdige Greis ftand am Eingange, um jeine Gäſte ehr- 
furchtsvoll zu empfangen. „Es war das erfiemal, daß ich eine chinefiiche 
Privatwohnung betrat, und mit größtem Intereſſe ſchaute ih mir das 
Alltagsleben diejer Leute an, die nur duch den gemeinjamen Glauben 
mir bermandt, im übrigen einer ganz andern, mir fremden Welt an— 
gehörten.” 

Man trat in das Empfangszimmer zunädhft dem Eingang. E3 mar 
einfach nur mit dem Notwendigften ausgeftattet: einige Stühle, ein Tiſchchen 
und mitten drin ein niedered mit Matten bededtes chineſiſches Ruhebett. 
Die Wand nah dem Hofraum wurde durch ein mit Blattwerk umfponnenes 
Holzgitter gebildet, durch welches das Tageslicht hell und ſonnig Hinein- 
flutete. Im anftogenden Zimmer bemerkte Minochi zwei Frauengeftalten, 
die offenbar ji in ſcheuer Entfernung hielten. Der liebenswürdige Ita— 
fiener trat über die Schwelle, um die Damen des Haufes nad europäiſcher 
Sitte zu begrüßen. Aber im jelben Augenblide waren die Frauen ins 
Innere der Wohnung entflohen, und Minochi fand nur ein Kleines Widel- 
find, das fie auf einem Ruhebett zurüdgelaflen. Sofort war auch ber 
alte Chineſe zur Stelle und gab fih daran, von dem Antlik jeines Entels 
die Fliegen zu verfcheuchen. Der Europäer hatte, ohne es zu wiſſen, einen 
argen Fehler gegen die chineſiſche Etikette begangen. Freundlich erklärte 
P. Vinzenz, in China dürfe die Frau an der Unterhaltung mit andern 
Männern niemals teilnehmen. Ein Freund, der jeinen Freund zu fi 
einlade, würde diefem eine Unbill zufügen, wenn er bdenjelben in die 
Gegenwart der Frauen brädhte. 
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Das, machte Minochi geltend, ſeien heidniſche Anſchauungen; das 
Chriftentum Habe die Frau des heidniſchen Roms befreit, es müſſe aud 
die chineſiſche Frau befreien. Er bat fodann, man möge dieje Chriftinnen 
doch nicht aus feiner Gegenwart verbannen. Der Katechiſt jagte freund- 
ih zu und rief fie. Etwas verſchämt traten beide ein. Es waren Tochter 
und Schwiegertochter des Hausherren, beide noch jehr jung, in Zunifen 
bon geftidter Seide, die ſchwarzen Haare nah Mandſchuart aufgelöft. 
„Die junge Mutter eilte gleich wieder mit zärtlicher Sorge zu ihrem Kinde 
und liebfofte es, während fie mich lädelnd anſchaute. Die andere, ein 
anmutiges Mädchen, jchidte fih an, dem Gaft die Honneurs zu maden, 
indem fie ihm eine lange Ehinejenpfeife ftopfte und überreihte.“ Mit 
Hilfe des chineſiſchen Prieſters wurde eine leidlihe Unterhaltung in Fluß 
gebradt. Minochi mußte Über europäiſche Hausfitten berichten. Die 
ganze Yamilie fühlte ſich höchlichſt beglüdt und geehrt durch den Beſuch 
des Herrn aus dem fernen Welten. 

Mittlerweile fam vom Miffionshaufe her ein Burſche gelaufen mit 
der Meldung, der Wagen des Großmandarinen ftehe drüben bereit, um 
Minochi abzuholen. Der Wagen war ein Siao-tiheu, ein Heiner Ein- 
jpänner, eigentlih nichts als eine leihte Sänfte ohne Federn, auf zwei 
Räder geſetzt. Der Hutjcher, ein Chrift, der Minochi mit einem Salve 
Pater begrüßte, half ihm in den engen Verſchlag hinein und ſchlug Die 
Borhänge zu. So fuhr der Florentiner wie „die Gemahlin eines großen 
Herrn“ dur die Straßen, den Bliden der Neugierigen entzogen, aber mit 
einer freien Ausfiht auf die Umgebung. 

Die Fahrt ging in das vornehme Viertel. Endlich hielt der Wagen 
in einem weiten mit allerlei Fuhrwerken und Leuten angefüllten Hofraum. 
Dffenbar hatte der Mandarin den Gaſt in eines der fafhionablen 
Reftaurant3 von Mukden eingeladen. In großen goldenen Schrift» 
zeihen glänzte der Name „Zung-Fang-Tieng“ vom eleganten Mittelbau 
herab. Am Eingangdtor wurde Minochi von einem hübſchen Burjchen 
in blauem Ghinefenrod empfangen und Hineingeleitet. Der Weg ging 
durch einen offenen Säulengang, ſchmutzig und von Ruß geſchwärzt. Es 
war die Küche. In wirrem Durcheinander ftanden hier Bratöfen, An— 
machtiſche, Keſſel, Eßwaren und Speifen aller Art; dazwiſchen herum han— 
tierten die bis auf die Hüften unbeleideten Köche, etwa zehn faſt nadte 
und von Schweiß dampfende KHüchenjungen und die blaurödigen ab» und 
zulaufenden Wärter und Stellner. 
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„Ich Hatte faum Zeit, auf die jeltfame Szene einen verftohlenen 
Blid zu werfen, als mich, gleichzeitig aus 20—30 Mäulern kommend, 
ein ohrenbetäubendes Geheul empfing, wie der Gruß langgeſchwänzter 
Affen in den Dſchungeln. Das galt zweifeldohne dem europäijchen Teufel, 
dem fremden Obnezopf, und allem Anjcheine nad hätten die Kerle mid 
am liebiten gleih auf der Stelle in einer Pfanne gejhmort. Mein Diener 
wurde rot bis über die Ohren und ließ vor Scham feinen Kopf hängen. 
Ich aber ſchritt, den Stod feſt in die Hand nehmend, hochaufgerichtet 
durch die Bande, ohne fie eines Blides zu würdigen. Wir traten in einen 
Hof und über denjelben hinjchreitend in den vorderen Pavillon. Hier fand 
ih in einem rejerbierten Zimmer meinen Mandarinen, in prächtige Seiden- 
Hoffe gehüllt, meiner harrend. 

„Er lag auf einem mit roten Teppichen bededten Ruhebett. Die 
Mände de Raumes waren mit Mufitinftrumenten, Plakaten und Dar- 
ftellungen von Göttern und tanzenden Frauenfiguren gefhmüdt. Auf 
einer Seite hing eine Art Mandoline aus Scildfrotpatt. In der Mitte 
ftand ein rundes Tiſchchen mit fünf oder ſechs Schemeln, hübſche chineſiſche 
Zadarbeit. Die nad) dem Hof gefehrte Seite ließ durch ein feines Gitter: 
wert daS herrliche Licht des DrientS ungehindert ein. Der Mandarin 
erhob fi bei meinem Eintritt und begrüßte mich nach chineſiſcher Art, 
während id nad europäiicher ihm die Hand bot. Wir jehten uns dann 
an das Tiihhen und ein Diener brachte in prachtvollen feinen Porzellan» 
taffen chineſiſchen Thee, chineſiſchen jage ich, d. h. ohne Zuder und das 
feinfte Aroma der föftlihen Blüte ausftrömend. In die Tafle werden 
nur einige wenige Blätter und Blütchen gelegt und darüber heißes Wafler 
gegofien. Beim Trinken bededt man die Tafje mit einem winzigen Tellerchen, 
um die Blätter zurüdzuhbalten, und jaugt den foftbaren Trank zwiſchen durch. 

„Auf Kleinen Platten wurden Melonenjamen ferviert, die der Mans 
darin mit fabelhafter Gejhmwindigfeit verzehrte und don denen er mir mit 
unnahahmlicher Eleganz anbot, ungefähr jo, mie eine europäiſche Dame 
ihr Kußhändchen wirft. Währenddeſſen bereitete der Diener die langen 
hinefiihen Pfeifen. Wir begannen uns zu unterhalten, jo gut dies mit 
den zehn bis zwanzig ruſſiſchen Worten ging, über welche mein hoher 
Freund berfügte.“ 

Mit einem gewiffen Stolze zeigte der Mandarin dem Gafte feine 
filberne Zylinderuhr, auf deren Rückſeite das Miniaturbild Ihrer Majeftät 
der Kaiſerin von Rußland prangte. Er hielt fie offenbar für ein unver- 
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gleichliches Kunftwerk ihrer Art und war fihtlih befangen, als der Ita— 
liener feine ungleich foftbarere goldene Uhr danebendielt. 

Bald erjhien auch der Pelinger Mandarin in jammetartiger geftidter 
Robe. In Begleitung beider Herren unternahm Minochi zunädft einen 
Rundgang durd die Räume des Reſtaurants. Es beftand aus drei Pa- 
billons, zierlih aus rot bemaltem Holzwerk aufgeführt mit zahlreihen 
gemeinfamen und rejervierten Gaftzimmern. Die Lokale waren gut bejekt, 
und die vielen Tänzerinnen in reichen koſtbaren Gemwändern, die hier jehr 
frei unter der lebenäluftigen Herrenwelt fi bewegten, riefen Minochi uns 
willtürlih die Wandmalereien von Pompeji ins Gedächtnis, die jo deutlich 
die üppige Lebensluſt der römischen Kaiferzeit ſpiegeln. 

„Im großen Saale des mittleren Pavillons hatte eben eine zahlreiche 
Gejellihaft junger Herren ihr Mahl beendet, dad nad den Wirkungen zu 
Ichliegen, jehr reichlich gemejen jein mußte. Die jungen Herren waren 
nicht mehr ganz jtandfeft und jangen bedenklich faljh zum Klang der 
hinefiihen Lauten, die von eleganten rotgelleideten Mädchen taftfeft ge— 
jpielt wurden. Plötzlich ftürzten einige Diener hinein und warfen fich gierig 
über die Reſte des Mahles, die auf und unter dem Tiſche umherlagen. 

Auch die andern Räume waren mit Gäften und kofetten Sängerinnen 
und Tänzerinnen gefült. Beim Erjheinen des Gropmandarinen erhoben 
ih fait alle und traten hinaus, um ihm ihre Aufwartung zu machen. 
Es waren Mandarinen und Herren der höheren Gejellihaft aus Mulden, 
die hier offenbar ihren Klub oder ihr Stelldidein hatten. 

Die erſten Blide des Hohmutes und Mißtrauens, mit denen fie alle 
mein zopfloſes Haupt und den in jchlihten Wollſtoff gehüllten Europäer 
maßen, wichen jofort einer freundlicheren Haltung, als der Großmandarin 
mi ihnen al3 einen italienifhen Mandarinen vorftellte, der in bejonderer 
Sendung des Königs von Italien und des rujfiihen Kaiſers reife. Dazu 
machte die goldene Uhr, die allgemeine Aufmerkjamfeit erregte, den Aus— 
fall des Zopfes und die Schlihtheit des Anzuges vollauf mett. 

Nicht Überall wurde gegeffen, aber überall geraudt. Die Herren 
dampften um die Wette, überall jah man rauchende Papier-Fidibuſſe, 
welche die Chinefen mit einer unnahahmliden Grazie in Flammen zu 
ſetzen verftehen. 

Ein bejonderer Raum war für die Opiumraucder eingerichtet. Junge, 
lähelnde Mädchen jaken dort am Rand der niedern Ruhebette, Füllten die 
eigenartigen Pfeifhen und boten fie den träge hingeftredten Raudern.“ 
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Se Ercellenz der Großmandarin lud zwei nod junge, prunfhaft 
gekleidete Mandarinen zum Diner ein. Der eine war ein „Gelehrter“, 
der andere ein Hauptmann der Mandſchu-⸗Armee in Mufden. Sie wurden 
dem „italienischen Mandarinen” vorgeftelt. Man begab ſich in das 
reſervierte Gaftzimmer und ſetzte fi auf niedere Schemel um den Tiſch. 
Ein geheulartiger Ruf des Aufwärters nad der Küche Hin meldete dort, 
daß die Herren bereit jeien. 

Was der Europäer an einer Kinefiihen Zable-d’hote vorab ver— 
mit, ift das gewohnte Beſteck. Statt defjen findet er nur ein Mefjerden 
und die befannten zwei Eßſtäbchen, mit denen man die bereit3 verkleinerten 
Speifen aus der gemeinjamen Schüffel filht und zum Munde führt. 
Ein Tiſchtuch Fehlt, und ftatt einer ſoliden Serpiette dient ein fleines 
Quadrat aus Geidenpapier zum Abwiſchen von Mund und Tyingern. 
Der Ehineje ißt die verſchiedenſten Speifen in buntem Durcheinander. In 
raſcher Reihenfolge fommt Gang auf Gang, je zu ca 10 winzigen Plättchen 
in wunderlichiter Zufammenftellung: Fruchtſamen und Braten, Früchte und 
Fiſch, Süßes und Fleiſch in allerlei Saucen. Suppe, Brot, Mil find 
unbefannte Dinge. „AU das läkt fi in wenigen Worten jagen, aber es 
gibt feine Vorſtellung von der Harten Probe, die ein ſolch chineſiſches 
Lufullusmahl an den Geihmadfinn und Magen eines Weftländers ftellt.“ 

Die Hinefiihen Herren hielten fi vorwiegend an Kürbisfamen und 
Früchte und jchoben dem blutdürftigen Europäer das Fleiih zu. Der 
Mandarin von Peling ſprach ein bißchen Franzöfiih und machte den Dol- 
metſch. So fam eine ziemlich lebhafte Unterredung in Fluß. „Von Zeit 
zu Zeit ließen die Herren ein ruffiihes Wort einfließen und meinten mir 
damit jedesmal eine große Freude zu bereiten. Ein Mädchen in geftidter 
tofenfarbiger Seidenrobe madte am Tiſchchen die Runde und füllte die 
Heinen Becher mit heißem Weine. Es war Weißwein aus der Mand- 
ſchurei, von köſtlichem Geſchmack und ſehr alfoholhaltig, einigermaßen an 
den vino secco von Sizilien erinnernd. Jeder Becher wurde auf einen 
Zug und ftet3 gemeinjam geleert, indem man ſich gegenjeitig zutranf mit 
dem üblihen Tſching-ko, Zum Wohlſein!“ 

Eine jhöne Sängerin, wie fonft üblich, beranzurufen, hatte der hohe 
Gaftgeber wohl in Rüdfiht auf den Etand Minochid unterlaflen. So 
blieb die Laute ftumm an der Wand hängen. Allein die Muſik und der 
Geſang don den andern Pavillons drang durch alles Geräufh und Ges 
prä laut genug herüber. „Dazwiſchen gellte das Gejchrei der hinefiichen 
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Märter, die ihre Beitellungen in der Küche auf eine Entfernung von bei- 
lfäufig 10 m mehr wie vernehmlih hinüberſchrien. ‚PBu-tao (Trauben), 
Schai (Gemüfe), Tin (Wein), Li (Birnen)‘, jo riefen die Heinen Teufel um die 
Wette. Für mid erfolgten noch jpezielle Aufträge: Thang, (Fleiſchbrühe), 
Man:dho (Brot). Die Brühe glich jo ziemlih der unfrigen. Das Brot 
aber beitand aus gejäuertem Brotteig, der fetzenweiſe auf der Pfanne ge- 
baden wurde und jehr gut mundete.“ 

So flogen drei Stunden in angenehmfter Weife vorüber und Minocdi 
hatte einen interefjanten Einblid in das gejellihaftliche Leben der vornehmen 
Klaſſen getan. Rechtzeitig erinnerte er fih, daß jein Zug nad Port Arthur 
binnen kurzem fällig war. Alle ftanden auf und nahmen in den höflichften 
Formen Abſchied. Auch aus den andern Pavillons famen die Herren 
herbei, um dem fremden Gaſte eine gute Reife zu wünſchen. Wieder ging 
e3 dur die Küche. Aber diesmal fand er rejpeftvolle Gefichter und tief- 
gefrümmte Budel. Das hatte das fette Trinkgeld getan, das der „italie= 
niſche Mandarin“ gejpendet. Nah einem warmen Abſchied im Miffions- 
hauſe, wo Minochi zehn ruffiihe Rubel in Gold für die neue Kirche 
jpendete, ging es auf den Bahnhof, auf „rujfiiches Territorium”. 

Mieder ſaß Minochi in den weichen Bolftern des ruſſiſchen Eifen- 
bahnwagens und jchaute träumerifh hinaus im die maleriſche Hügelland» 
haft, die jo bald ſchon miderhallen ſollte von der furchtbaren Mufit 
mörderiiher Schlachten. Die Wagen der III. Klaſſe waren aud hier 
wieder von Zopfträgern überfüllt. 

„Ih dachte an die künftigen Jahrhunderte, an die Zeit, wenn einmal 
die Chinejen in fittlicher und fozialer Beziehung zivilifiert wären wie wir, 
vielleicht mehr wie wir, wenn nad Abſchluß des großen Kampfes die gelbe 
und weiße Raffe, die künftigen Völler Afiens und Europas Brüder ge 
worden, an die Zeit, da Italiener und Mandſchu, Ehineje und Weſtländer 
brüderlic Seite an Seite gehen und als Freunde fi alles Gute wünjden 
würden. Da! ich möchte diefe Zeit erleben als ein Glied der Fünftigen 
Menichheit, die endlih zu einem Volke geworden iſt.“ 

Liao-jang, inzwiſchen jo berühmt geworden, lag noch in ahnungs— 
loſer Ruhe und bot den Reijenden gaſtlich einen chinefiichen Imbiß. Als 
Minochi in jeinen Wagen zurüdkehrte, fand er in jeinem Abteil eine 
merkwürdige Perjönlichkeit. 

Es war ein Chineſe, ein jhöner Mann, mit einem Zopf, der, durd) 
Seidenbänder künſtlich verlängert, bis auf die Ferſen niederbaumelte. Eine 
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prächtige Jade aus blauer Seide, reich geftidt, und ein Rod aus roter 
Seide ſchmückte die vornehme Geftalt. An dem weißledernen Gürtel hingen 
ein koftbares Wehrgehent mit prädtigem Säbel und die Infignien eines 
höheren ruſſiſchen Koſakenoffiziers. 

Schweigend betrachtete Minocchi ſein Viſavis, das in würdevollem 
Schweigen vor ihm ſaß. Wer mochte es ſein? Ein chineſiſcher General, 
oder gar ein Vizelönig? „Wohin die Fahrt, mein Herr?“ fragte der neu— 
gierige Italiener. „Nah Ta⸗ſchi-kiau“, lautete die gemeſſene Antwort. 
Ta.ſchi-kiau iſt die Station, von welcher die chineſiſche Bahnlinie nach 
Niutſchwang und Peking abzweigt. Minocchi erkundigte ſich, ob es wohl 
geraten ſei, nad Peling dieſe Linie oder den Umweg über Dalni und 
Port Arthur zu benutzen. „Beſſer über Dalni“, kam es entgegen. Denn 
die chineſiſchen Züge ſeien ſchlecht, und von Dalni oder Port Arthur aus 
gebe es eine gute Seeverbindung nad) Tientſin. Das Eis war gebrochen. 
Minochi reichte feine Karte und wies gleichzeitig die Vifitenfarte des chriſt— 
lihen Obermandarinen in Mufden bor. 

Kaum jah der vornehme Zopfträger den Namen, als er den Floren— 
tiner beglüdwünjchte, die Belanntihaft eines der hervorragenditen Man- 
darinen der Mandjdhurei gemacht zu haben, den er jelbft leider nur dem 
Rufe nad kenne. Zugleih entſchuldigte er fi, daß er feine Karte im 
Koffer drüben im andern Wagen gelafien babe. „Wen babe ich die 
Ehre?" wagte nun Minochi zu fragen. Die Antwort fam völlig un— 
erwartet. Der feingefleidete Herr ftellte ſich als ruſſiſchen Agenten in 
Ta⸗ſchi-kiau dor, Aljo einer der vielen Schlitzaugen, die für ruſſiſche 
Rubel und ein hübſches Ehrenkleid zu Verrätern am eigenen Vaterlande 
geworden waren. 

Auf diefer Fahrftrede traf Minochi aud mit der jungen Gemahlin 
eines höheren Kojafenoffiziers aus der Garnilon von Ta—ſchi-kiau zu— 
jammen, einer Polin von Geburt, die aber fließend Deutih und Franzö— 
fifjh redete. Mit leuchtenden Augen jprah fie vom künftigen Kriege, 
von der Tatil der Kojalenregimenter, denen auf den Schlachtfeldern der 
Mandſchurei Ruhm und Ehre wintten. Mit Stolz zeigte fie dem Jtaliener 
auf einer Station ihren Gatten. Er ftand mitten in einer Gruppe von 
Offizieren, eine pradtvolle Soldatenfigur, welcher die weite faufajijche 
Burka, die über reich geftidter Gircafja flatterte, wunderbar gut ſtand. 
Sieg und Ruhm, das war es, von dem all dieje prädtigen Soldaten 
träumten. An ſchmachvolle Niederlagen dachte wohl feiner. 
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Bon Purlanstien oder Port Adam an tritt die Bahnlinie in die 
ihmale Landzunge von Kwangtung ein, die mit Dalni und Port Arthur 
an ihrer Spite zwijchen dem Golf von Tſchili und der Bai von Korea 
weit ins Gelbe Meer vorragt. Bereit3 jchimmerte zwiſchen den Bergen 
dad blaue Meer hinauf. Minochi war freudig bewegt. Bon Meer zu 
Meer, von Welt zu Welt hatte er ganz Afien durchquert. Wieder über: 
fam ihn das faſt jchredhafte Gefühl von der Größe und Macht Rußlands. 
„D Rußland, Rußland, du bift groß wie die Welt!“ 

Die ganze Linie war mit Stojalen bejett, an den Stationen und 
allen wichtigen Punkten ftanden ganze Kompagnien in voller Kriegsaus— 
rüſtung. „Die Welt ſchien mir beftimmt, allmählich ruffiich zu werden, und 
die Vorftellung, daß eines Tages Rußland fi alles unterworfen haben 
würde, machte mich erbleichen.“ 

Gegen Mittag Jah der Fernblick vor ſich eine meite Hochebene, die 
einen herrlihen Meerbufen beherrichte und mit Paläften und Häufern bededt 
war. Aus ihnen hervor ragte eine grandiofe ruffiihe Kathedrale. Das 
war — Dalni. Wer hat vor wenigen Jahren noch von Dalni je ges 
hört? Keine Karte Oftafiens trug diefen Namen. Wie ein Meteor ift 
hier an einjamer Hüfte eine Stadt aufgeftiegen, die ein zweites Honglong 
werden jollte. Bor dem großftäbtiihen Bahnhof dehnt ein mächtiger Plab 
jih aus, von welchem drei bis vier Straßen zur Stadt hinlaufen. In 
weitem Bogen fteht hier Izvotſchik an Izvotſchik, Riſchky an Riſchky, alle 
numeriert in jchönfter Ordnung. Großſtädtiſche Kultur, aber in ruſſi— 
iher Faſſung. Das wurde Minochi ſofort Har. Er hatte fi einen 
chineſiſchen Riſchky Herbeigerufen. Der halbnackte Kuli wollte eben das 
Gepäd aufladen, als ein ruſſiſcher Izvotſchik mit einem Reiſenden in 
ihnellftiem Laufe zur Bahn gefahren fam. Da das Riſchky im Wege 
ftand, mußte der Ruſſe einen Uinweg machen. Aber jhon war der Knuten— 
polizift zur Stelle, und klatſch! fielen zwei wuchtige Schläge auf die 
nadten Schultern des chineſiſchen Burfchen, der vor Schmerz fi krümmte. 
Der Hitige Italiener flammte zornig auf und hatte bereit3 feinen Stod 
zum Gegenhieb erhoben, als ihn der Gedanke zügelte, daß jeine lange 
Reife doch gar zu elendiglih in einer ruſſiſchen Gefängniszelle endigen 
würde. Er warf aljo dem Panzer der ruſſiſchen Gerechtigkeit einen grim« 
migen Blid zu und drüdte vor deſſen Augen dem armen chineſiſchen 
Shluder, dem die Tränen in den Augen ftanden, einen halben Rubel 
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Auf der Iuftigen Veranda eines der neuen Prachthotels, mo ruſſiſche 
Offiziere und Beamte raudhend und zechend zufammenjaßen, erzählte er 
entrüftet fein Erlebnis. „Iſt das die Zivilifation, die Europa den Chineſen 
bringen will?" „Meine Meinung”, ermwiderte der ruffiihe Hauptmann, 
den er angeredet, „ift, daß die Chinefen jo und nicht anders behandelt 
werden müſſen. Welche Wirkung wird Ihr halber Rubel haben? Steine 
andere, als daß nun ſämtliche Riſchkyführer von Dalni die Überzeugung 
haben, fie brauchten fih bloß in Gegenwart eines Fremden vom Schub: 
mann prügeln zu laffen, um ein gutes Trinkgeld zu verdienen. Übrigens, 
heute prügeln wir die Chinefen, es kommt vielleicht Die Zeit, wo die 
Ghinefen uns prügeln. Es gilt, unjere Prügel fruchtbar zu machen. 
Wenn’: mid”, jo Schloß er, „nur trifft, Prügel zu geben ftatt zu emp⸗ 
fangen.” Damit zündete er gleihmütig feine zehnte Zigarette an. 

Staunend durhmwanderte Minochi die neugebadene Stadt mit ihren 
herrlichen Paläſten, Hotel3, breiten, ſchön eingefaßten Straßen, Gärten. 
„Mehr als jelbit in Moskau und Peteröburg glaubte ih in einem der 
vornehmen Viertel von Wien oder Paris zu wandeln, wenn nicht die 
blauen Meereswogen, diefe glänzende Sonne, diejer tiefblaue Azur mid 
an den fernen Oſten gemahnt hätten. In den langen ſchönen Straßen 
verjpürte ih einen Hauch von angelſächſiſcher Lebensart, der von Schanghai, 
Hongkong und San Francisco herüberwehte. Gewöhnt an meine alten 
Städte Italiens empfand ich jet in mir etwas von dem Hochgefühl und 
dem befriedigten Stolz de3 modernen Menſchen, dur eine Stadt zu 
wallen, welche in der kurzen Spanne von drei Jahren gebaut, ganz für 
die Zukunft geboren war. Ich ftand hier gleihjam an der Wiege künftiger 
Jahrhunderte.” h 

Da Minochi den Plan eines Abftehers nah Japan aufgegeben, 
ging er in die Filiale der ruffiich-chinefiichen Bant, um die Yen, die er 
in Charbin eingewechſelt, wieder gegen mexikanische Dollars, die gangbarite 
Münze in Peling, einzutaufden. Mit einem Please, Sir, this way 
wies ihm hier der hinefiihe Burjche den Weg. Engliſche Sprade und 
englijhes Geld in der ruffiihen Bank! O dieje allgegenwärtigen Briten! 
Aus der Neuftadt mit ihren Paläften ging der Weg in die Altjtadt, Die 
hinefiih ihrem Ursprung, ruffiih dem Anſehen nah, in Wirklichkeit ja- 
paniſch war. Überall ſah Minochi hier Japaner in ihrer malerijchen 
Traht und japaniihe KHaufläden. Der ganze höhere Handel und jene 
Wegweiſer und Merkzeihen moderner Kultur, wie photographijche Ateliers, 
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Kaufläden mit Kunftwerfen und modernen Qurusartifeln, alles ſchien in 
japaniſchen Händen zu jein. Der Italiener reflektierte. Hatte er nicht den 
überwiegenden faufmänniiden Einfluß der Deutichen in Peteröburg und 
Moskau, der Juden am Schwarzen Meere, der Armenier am Kaukaſus, 
der Ehinefen in Transbaifalien gefunden? Nun jah er wieder den ruffi- 
ſchen Handel in der Hand des regjamen Japaners gerade da, wo Ruflands 
legtes Ziel die Verdrängung Japans war. Da fiel ihm das Wort des 
jungen Banfdireftors von Charbin wieder ein: „Die Ruffen find gut, um 
ein Land zu erobern, aber nit, um e3 in einer dem modernen Handelsweſen 
entiprechenden Weife zu folonifieren. Rußland müßte deshalb vor allem eine 
Politik innerer Sammlung treiben, die feine eigene Kultur zunächſt auf 
eine höhere Stufe bringen und jeine nationalen Kräfte entbinden würde.“ 

Immerhin Hat hier Rußland in fabelhaft furzer Zeit Glänzendes 
geihaffen. Das zeigte au der Hafen von Dalni, mit jeiner meiten, 
ihönen, jet von Dampfern, Seglern, Hinefiihen Dſchonken belebten Bucht 
und den großartigen Kaianlagen. Bier foll die transfibiriiche Niefenbahn 
in eine Hafenftadt erften Ranges ausmünden, bon der aus Rußland madt- 
voll eingreifen will in die künftigen Gejchide der oftaliatiichen Völker. „Es 
hat hier England im fernen Often eingeholt und hofft e& zweifelsohne zu 
überflügeln. Aber wie joll ihm das gelingen, folange es die Engländer 
für feine Banfen und die Japaner für feinen Handel am Gelben Deere 
braucht? Und wird Rubland jemals im Often und in der Mandfchurei 
dem Handel Japans, Amerifas, Englands und Deutihlands offene Türen 
laſſen? In diefem Falle würde die Mandjchurei in wenigen Jahren angel- 
jähfiih werden, falls es nicht vorher jchon japanisch geworden. Ja, ja, 
der Krieg! der Krieg! Wie joll es anders gehen? Siegt aber Rußland, 
dann wird es die Mandjchurei mit einer eijernen Mauer abjperren, nicht 
weniger flarr al3 diejenige, die Polen umſchließt.“ 

Port Arthur, defien Namen inzwiſchen die Geſchichte mit under- 
gänglichen Lettern im ihre Annalen eingetragen, ift von Dalni 65 km 
entfernt. Der Zug dahin war abermals überfüllt mit ruſſiſchen Militärs, 
und draußen ſah man größere und kleinere Züge von Soldaten im Vor— 
beimarjch begriffen. Die Bahnlinie, anfangs rüdläufig nad Norden ge- 
richtet, wendet fih dann im meiten Bogen mieder ſüdlich. Der Golf von 
Tſchili fommt in Siht. Das ſchimmernde Meer zieht Auge und Geift in 
weite fyernen, in eine Welt von Gedanken. Dort drüben ragen die Feſtungs— 
wälle von Taku, an der breiten Mündung des Peiho, der die Schiffe 
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Europas nad Tientfin trägt. Dort war es, wo daS bewaffnete Europa 
nad) Peking vorrüdte, dort der Schauplaß jenes denkwürdigen Borerkrieges 
mit jeinen für das uralte Mittelreidy jo weittragenden Folgen. Und weiter 
drüben, dem Auge unerreihbar aber dem Geifte nahe, liegt Tſchifu, das 
wichtige Handelszentrum des Gelben Meeres, der engliſche Kriegshafen von 
Wei⸗-hai⸗wei, und weiter noch das deutſche Kiau-tihou und Schanghai, das 
„Paris des fernen Oſtens“. 

Uber all dies tritt jet Hinter ein Wort, hinter eine Jdee zurüd, im 
die fih die ganze ruſſiſche Politik in Oftafien zufammenfaßt: Port Arthur. 
Wohin der Weg? hatte Minochi auf der weiten Fahrt jo oft gefragt. Und 
bon Offizieren, Beamten, Ingenieuren und Saufleuten fam die immer wieder- 
fehrende Antwort: Nach Port Arthur. Die einen, um die Garnijon zu ſtärken, 
die andern, um die Feſtung noch feiter, die dritten, um gute Gejchäfte zu 
machen. Wo ift Alereyeff, der mächtige Vizelönig? Wo Horvat, der Direktor 
der Mandihubahn? In Port Arthur, hieß es. Alle Gedanken und Wege 
waren dorthin gerichtet, e3 war der Brennpunkt des allgemeinen Intereſſes. 

Der Zug tritt aus einer Bergſchlucht heraus in ein weites Talbeden, 
umkränzt von Bergen, dad Meer im Bordergrunde voll Licht und Leben: 
— das ift Port Arthur. Das ganze Rußland des Oftens jcheint hier 
zujammengeftrömt zu fein, und faum ift in einem Winfelgafthof mit dem 
folgen Namen „Zentralhotel” ein Zimmerchen für ſechs Lire aufzutreiben. 
Port Artdur Liegt nahezu an der äußerſten Spige der Kwantung-Halbinſel, 
die fühn in das Koreaniſche Meer und den Golf von Tſchili hinausſtrebt. 
Die meite, tiefe Binnenbucht ift mehrere Kilometer breit und von faft 
ovaler Form. Ein ſchmaler ebener Küftenftreifen umrahmt die blaue Fläche 
und fteigt rajch zu den umgürtenden Berghöhen empor, die weithin Land 
und Meer beherrihen. Vorſichtig öffnet ih die Bucht in einer nur einige 
Hundert Meter breiten Waſſerſtraße, die völlig unter dem Schub der Hügel 
und Berge und im Bereich ihrer Feſtungswerke fteht. 

Bor 1895 war Port Arthur ein chineſiſches Städten, das den 
mweltfrenden Namen Liui-tjhunsfou führte, und eine noch wenig bedeutende 
Seefeftung. Im chineſiſch-japaniſchen Kriege ward fie von den Japanern 
mit jtürmender Hand genommen und bon den hochftrebenden Schlibaugen 
zur Bafis der militärifhen und kommerziellen Eroberung der Mandſchurei 
erforen. Es ift befannt, wie Rußland mit Frankreihs und Deutjchlands 
Hilfe Japan um den Preis feines Sieges bradte und ſich jelbft ohne 
einen Schwertjtreih zum Herrſcher der Mandſchurei und des Golfes von 
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Tſchili machte. Der Friede von Schimonofeti (17. April 1895) hätte 
Rußland auf feine Amurbefitungen und Wladimoftof zurüdgeworfen und 
jeinen ftolzen Traum der Vorherrihaft im Oſten mit einem Schlage ver- 
nichtet. Das durfte nicht fein, und was es durch einen unglaublich glüd- 
lien diplomatiihen Schachzug gewonnen hatte, begann es ſofort mit dem 
Aufwand aller Kraft fi) bleibend zu fihern. Das ruffiihe Port Arthur 
eritand — ein Marinehafen und eine Feſtung erften Ranges. Natur und 
Kunft reichten fich zum großen Werte die Hand; Feld und Mauern wuchſen 
gleihjam ineinander, und die lange ſtarke Kette von Forts und Rajematten, 
bon Innen- und Außenwerken, melde die Bucht wie ein eiferner Gürtel 
umllammern, fielen ein Meifterwerk der modernen Befeſtigungskunſt dar. 

Gleichzeitig erftand längs des KHüftenfaumes und an den Hängen 
emporfteigend eine Stadt, die offenbar beſtimmt ſchien, ein kleines St Peters- 
burg im fernen Often zu werden. Auch hier fand Minochi alles großzügig 
angelegt mit der feften Zuverficht einer glänzenden Zukunft an der Stirne. 
Sollte der Krieg dieje faum aufgeblühte Knoſpe vernichten? Die freudige 
Siegeszuderficht, auf deren Grund man noch wenige Monate vor dem Kriege 
friih und raftlos an Kathedralen, Hotel3 und Prachtpaläſten baute, ſchloß 
jeden Gedanten an ein dunkles Verhängnis aus. 

In Port Arthur hatte Minochi den Zielpunft des transfibiriichen 
Schienenmweges erreiht. 12000 km trennten ihn vom fonnigen Italien. 
„Ich jehnte mich nad der Abreife, nur um Rußland zu entlommen. Seit 
mehr als drei Monaten war ich beftändig gereift, hatte einen großen Zeil 
des Erdrunds durchquert, und doch war es mir nicht gelungen, mid) feinem 
Banne zu entziehen. Die Größe diefes unermehlichen Reiches lag wie ein 
Alp auf meinem Geijte, fie drüdte wie die Erinnerung an die alten Welt- 
reihe Afiens und Rome... .“ 

„Port Arthur, dein Name ift Krieg. An deinen anmutigen Hüften 
feigt eine große Stadt empor. Rußland durchſchneidet deine Berge, es ebnet 
ihre Spigen, um auf ihre ſtolzen Höhen ein Denkmal feiner Macht und feine 
byzantiniſchen Kathedralen zu ſetzen. Du rüfteft dich zum entjcheidenden 
Kampfe. Was aber wird gejchehen, wenn nad Japan aud China erwacht 
und zwijchen Europa und Afien der Kampf zweier Raffen entbrennt? Wie 
immer dem fei, ewig wird in meinem Geifte die Erinnerung an did) bleiben, 
Port Arthur, mit dem Wunfche, daß das junge Jahrhundert deine Küften 
nicht überflutet ſchauen möge mit den Schaummogen des Blutes!” 
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Konfeffionelle Bevölkerungsbewegung in der Schweiz 
von 1850— 1900. 
(Schluß.) 


I. 


Nah Darlegung der gegenwärtigen Verteilung der Konfeffionen auf 
die politiihen und ſprachlichen Gemeinſchaften, bleibt die mweitere Frage zu 
erörtern, ob und intwieweit das Ergebnis der Zählung vom 1. Dezember 
1900 mit demjenigen der früheren Konfejfionszählungen in der Schweiz 
übereinftimmt. Die ältefte uns befannte ftatiftiiche Angabe über die Kon— 
fejfionsverteilung in der Schweiz findet fih in dem bekannten Handbud 
der Geographie und GStatiftit von E. G. D. Stein! für das Jahr 1821. 
Danad fanden ih damal3 in der Schweiz 1071573 Proteftanten, 
713058 Satholifen und 110 jüdiſche Familien. Das würde alfo einem 
Prozentjate von 60,0 PBroteftanten, 39,9 Katholifen und 0,1 Juden ent» 
Iprehen und gegenüber dem heutigen Prozentjah eine erheblihe Zunahme 
des Anteils der Katholiken auf Koften der Proteftanten bedeuten. Allein 
es beitehen gewichtige Bedenken gegen die Richtigfeit diefer Angabe. Das 
amtliche Quellenwerk? bejchränft die Unterfudung auf die Zählungen von 
1850, 1860, 1870, 1880, 1888 und 1900, deren Ergebniffe wir in der 
folgenden Tabelle wiedergeben (ſ. Tab. IITA, ©. 268 u. 269). 

Die PVergleihbarkeit der Zahlen diefer Tabelle erleidet injofern eine 
gewiſſe Einihränfung, als fi die Angaben für 1850, 1860, 1888 und 
1900 auf die Wohnbevölkerung, diejenigen für 1870 und 1880 dagegen 
auf die ortsanweſende Bevöllerung beziehen. Für einige Kantone madt 
das einen, wenn aud nicht gerade weſentlichen, Unterſchied. Größer find 
die Bedenken, die gegen die Vergleichbarkeit der für die dritte und vierte 
Konfejfionsgruppe (Israeliten und Perfonen anderer oder unbefannter Son: 
feifion) angegebenen Zahlen obmwalten. Die Abgrenzung diefer Gruppen 
war nämlich bei den verſchiedenen Zählungen nicht die gleiche. Bei der 
Zählung don 1850 waren überhaupt nur drei Gruppen: Proteftanten, 
Katholiten und Jsraeliten unterjhieden. Bei den Zählungen von 1860 





ı 15, Leipzig 1824, 298. 
2 ‚Schweizeriiche Statiftif”, Liefg 140, S. 2834—235. 
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und 1870 unterfhied man neben Proteftanten und Katholiken als dritte 
Gruppe „Andere hriftlihe Konfeffionen“ und als vierte „Israeliten und 
andere Nihtchriften”. Erft von 1880 an ift die Abgrenzung jämtlicher 
Gruppen die gleiche, und darum befteht auch erft von diefer Zählung an 
für die beiden lebten Gruppen eine vollftändige Vergleichbarkeit. Wir be- 
Ihränfen demgemäß im folgenden unſere Erörterung im weſentlichen auf 
die beiden Hauptgruppen, die Proteftanten und Satholifen. Nur das 
möge hervorgehoben werden, daß fi die Zahl der sraeliten in der 
Schmeiz jeit 1850 durh Zuzug aus dem Ausland beinahe vervierfacht 
hat. Die Verbreitung der Israeliten in der Schweiz bejchränft ſich aber auch 
heute noch vornehmlich auf einige der größeren Kantone: Züri, Bern, 
Bafel-Stadt, Aargau, Waadt, Neuenburg und Genf. Bon den übrigen 
Kantonen haben nur noh St Gallen und Luzern einigermaßen beträdht- 
(iche jüdijche Gemeinden aufzumeifen, während in den Urfantonen, Zug, 
Glarus, Appenzell, Schaffhaufen und Wallis immer nur einige vereinzelte 
Individuen ißraelitiiher Konfejfion gezählt wurden. Beſonders ſtark ift 
die Vermehrung der Ysraeliten im Kanton Zürih: don 80 im Jahre 1850 
ift ihre Zahl auf 806 im Jahre 1880 und auf 2933 im Jahre 1900 
geftiegen. Im Kanton Yargau dagegen, der im Jahre 1850 noch bei- 
nahe die Hälfte aller ſchweizeriſchen Jöraeliten beherbergte, ift ihre Zahl von 
1562 auf 990 gefunfen, was wohl in einer Abwanderung in die Nachbar— 
fantone jeine Urſache haben dürfte. 

Bezüglich der beiden chriſtlichen Konfeffionen können wir in diejem 
fünfzigjährigen Zeitraum allgemein ein ftartes Anwachſen der Minoritäten 
beobadten. In der Schweiz ift dad eine Regel, die nur in einem ein— 
jigen Fall, beim Kanton Yargau, eine Ausnahme erleidet, während in 
Deutfchland das ſog. Gejeb der ftärferen Zunahme der konfeſſionellen 
Minoritäten wohl auch als Regel gelten kann, der aber zahlreihe Aus- 
nahmen gegenüberftehen. Im Jahre 1850 gab es in Uri, Schwyz, Unter 
walden, Appenzell J.Rh. und Teſſin nur einige vereinzelte Protejtanten, 
in den jehs Kantonen zufammen no nit 300, im Jahre 1900 belief 
ih ihre Zahl dajelbft auf mehr als 6000. Die katholiſchen Minoritäten 
in den proteftantifhen Kantonen waren von vornherein beträdhtlicher; ihre 
Zunahme ift aber nit minder ſtark geweſen. Im Kanton Zürich ift die 
Zahl der Katholifen von 6690 im Jahre 1850 auf 80752 im Jahre 1900 
geftiegen. Mehr als die Hälfte diefer Vermehrung (40 984) kommen allein 
auf die legten zwölf Jahre. Nicht jo außergewöhnlich hoch, aber aud) 
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Tabelle IIA. Die Ergebnifje der Konfeſſions— 
A. Abſolute 
gantone Proteſtanten. Katholilen. 
ı 1850 | 18600 1870 1880 1888 | 1900 1850 | 1860 | 1870 

Bid ..... | 243988 253798 263730 | 283134 298576 345.446 6690 11256 17942 
WE a | 408768 | 405727 | 436904: 468163 | 466785] 506699 , 54045 58819 | 68015 
Sue 2. 2.2... 1568: 2619| 3823| 5419| 7734| 12085) 181280. 127867 | 128338 
BE Seh | 12 36 | so 524 365 773: 14498| 14705' 16018 
Sim -.... 155 524 | 47 94 1083| 1836. 44013 44509. 47047 
Unterwalben o. d. W. 16 93 | 358 277 335 249 | 13783 13283 14055 
Unterwwalben n.d.W. | 12 | 51 66 | o0 112 170 11327, 11475. 11632 
Glarus ..... ı 26281! 27506 | 28238 27097 25950] 24403 | 3982| 5827 6888 
"BR —— — —— 125 | 609 878° 1218 18972 1701 | 17336! 18990 20082 
Freiburg 12133 15522) 16819, 18138 18589 | 19305 : 87758. 89970 98951 
Solothurn . 8097| 9545| 12448 17114 21655| 31012 61556 59624 62072 
Bafel-Stabt 2.9083 30518) 34457) 44236 50081| 73068. 5508 9746, 12301 
Bafel-gand . . . . | 38818 41005 43528 46670) 48698 | 52768 92052. 9751 10245 
Schaffhauſen . . | 33880 33369 | 34466 33897) 328401 34046 | 1411) 2059, 3051 
Appenzell URh.. . | 42746) 46218 46175 48088 | 49549 | 49797 875 2188 2858 
Appenzell ZRh.. . 42, 115 188 | 545 678 833 | 112360 11884 11720 
St Gallen . . . 64192 69492 74573. 88441) 92087) 90114 | 105370, 110731 116060 
Graubünden 51855) 51950, 51887 58168, 51997) 55155 | 38039 | 38755 39848 
Aargau » 2... 107194 104167 | 107708 | 108029 | 106851! 114176: 91096. 88424. 89180 
Thurgau 66984 | 67735 | 69231 71821 74219 77210) 21921) 22019) 28454 
DAN 00% | 50 93 19% 8358| 1083| 2209, 117707. 116233, 119349 
Waadt . .».... 192225 | 199452 | 211686 | 219427 224999 | 242811 | 6962, 12790. 17592 
Wald ..... 468 | 693 900 866 825| 1610) 81096) 90088 95968 
Neuenburg | 64952 | 77095 | 84884 91076 M449| 107201, 5570 924 11345 
Ba | 34212) 40069) 43639) 48359 50975) 62400, 297641 42099 | 47868 

Schweiz . . 1417786 1478591 1566347 1067 100 1710212 1916157 971809 1021821 1084860 

















ſehr beträchtlich iſt die Zunahme der Katholiken in Baſel-Stadt von 5508 
auf 37101, in Waadt von 6962 auf 36980, in Genf von 29764 auf 
67162. Auch die in der Mehrheit befindliche Konfejfion zeigt in den 
meiften Kantonen eine beträdhtlihe Zunahme jeit 1850. Eine Abnahme 
der abjoluten Zahl hat, wenn man nur den Anfangs- und Endtermin 
diefes Zeitraums ind Auge faßt, nur in zwei Fällen ftattgefunden: im 
Kanton Glarus, wo die Zahl der Proteftanten von 26281 auf 24403 
herabgegangen ift, und im Kanton Yargau, wo fi die Katholiken von 
91096 auf 91039 vermindert haben. 

Will man fi genauer über den Berluft oder Gewinn der Konfef- 
fionen in der Schweiz im ganzen und in den einzelnen Santonen in- 
formieren, fo muß man die Verhältniszahlen zu Hilfe nehmen, die wir 
bier folgen lafjen (f. Tab. IIIB, ©. 270): 

Mir jehen aus diefer Tabelle, daß der Anteil der Proteftanten an 
der Gejamtbevölferung der Schweiz in den erften drei Jahrzehnten des 
bon uns betrachteten Zeitraums langjam aber beftändig abgenommen hat 
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zäblungen in der Schweiz don 1850—1900, 
Zahlen. 


— —e— — a — 


1830 | 1888 | 1900 1880 1860 1870 | 1880 | 1888 | 1900 ı 1860 | 1870 | 1880 | 1888 | 1900 

















| 120) 57 1183| 8316| 531) 488 198) 74 


30208 | 39768 | 80752. 80 162 504 | 808 1349 | 2938 1054 2610| 3338 2490 1905 
65828 | 67087 | 80480 | 488 | 820 | 1400 | 1316 | 1195 | 15482275 | 2746 1857 1612 | 702 
120172 | 127336 , 184080 | — | 14 | 152 Mi 10 4 790 6 80 886 
28149, 10825. 189) — | — ses! 3) ıj 11 = 1 48 2 
SO u —- | Tel be sl 
1508| 1706| 150m | — — 2 er ee. 3 
or! mal 1280| — — ı ee he 3,4 
27065, 780 7) 2| mi TI 8) 8, 2 7 4 8| 8 
2173| 2106) BB — | — | 27 1 I m 9 m BB 14 u 
97118 | 100408 | 10840) 5) 8 47 106) 185 167 28 5, 0 4538 8 
68097 | 63706 | 6941: 21 | | 1015| 159) 59) 1011 134 115 | 180 
19288 | 2132| 37101. 107 | 171 | 506 | 830 | 1088 | 1807 | 258 | 406° 747 450 | 166 
12109 | 12021) 1554| 15| 4 | ısı | 23 | 165) 190) a2! 2238| 260 157| 40 
us au 70 Bl m Bw Te 72 180 264 184 48 
SA 5 — 1 2e 8! 8 0 | 1m) 168) © | 8 
1229 | 12218 12665 | - | — 1| — -— | ı 1 11 u 1 
126164 | 185227 , 150412 100 | 192 | 3711 544 BE 88 190) 5151 316 | 208 
41711 | 42797 | 40142 _ | mı 38 18 14) 8 35 74. 63! 109 
88898 | 85835 | 91039 1562 | 1538 | 1541 | 12834 | 1051 | 900 79 | 440) 489 343 | 298 
10 
6 





63 
1 
2 

3718) 0210| Bi 8 
2 1 40 391, 480 | 583 
388 


130017, 125279 | 135828 36 11 9 


18 
18170 21472 | 36980 396 | 610 | 576 | 608 | 1076, 519 | 1812. 557 581 | 512 
99316 ; 101108 | 112584 | 1 25 


| — 6 — 5) 20) 3 51| 219 
11651 | 12456 | 17731 231 | 85 | 674 | 680 | 740 | 1020 475 | 031) 316) 508 | 287 


51557, 522071 87162 | 170 | 3771 ML 662 1 701 | 1119, 381 | | 1017| 1538 , 1928 
1160 782 ‚1184 154 | 1379664 3145 ‚4216 | 6996 | 7373 , 8089 | 12264, 5866 11435 10838, 9309 ‚1358 


(von 59,3 auf 58,6°/,). Bon 1880 bis 1888 zeigt ſich eine kleine 
Steigerung (auf 58,80/0), der aber glei eine abermalige und zwar ſehr 
beträchtliche Abnahme um ein volles Prozent (auf 57,8%/,) in den lebten 
zwölf Jahren folgt. Im ganzen beträgt die Abnahme des Anteils der 
PVroteftanten in diefen 50 Jahren 11/5, %/o. 

Der Prozentjat der Katholifen ift mehrfahen Schwankungen unter 
mworfen gewejen. Kleine Zunahmen und Abnahmen um 0,1 und 0,20%), 
mechjeln bis zum Jahre 1888 miteinander ab. In dem genannten Jahre 
ift der Prozentjab wieder derjelbe wie im Jahre 1850 (40,6°/,). Dann 
beginnt eine erheblide Mehrzunahme bis zur Zählung von 1900 um 19/, 
(auf 41,6°/,), die genau der gleichzeitigen Abnahme der Proteftanten ent- 
jpricht, während bei den vorhergehenden Schwankungen eine ſolche Wedhjel- 
beziehung nicht immer vorliegt. Das Gejamtergebnis ift aljo jedenfalls 
für die Katholiken ein günftiges!. 














ı Es ift fomit nit richtig, wenn E. Sartorius in der „Ehriftlihen Welt“ 
(Nr 48, Jahrg. 1904) bei Beiprehung meiner „Ronfejfionsftatiftit Deutſchlands“ 
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Größer als in der Schweiz im ganzen find die Verichiebungen des 
Anteils der Konfeifionen in den einzelnen Kantonen. Die ſchon erwähnte 
Mehrzunahme der fonfeffionellen Minoritäten in faft jämtlihen Kantonen 
hat überall Verjhiebungen des Prozentjages hervorgerufen. Während es 
im Jahre 1850 noch acht Kantone gab, in denen der Anteil der Pro— 
teftanten nur einen Bruchteil eine Prozente® ausmachte, find jetzt Die 
niedrigften Ziffern 1,3°/, (Unterwalden n. d. W.), 1,49), (Wallis) und 
1,6°%/, (Unterwalden o. d. W. und Teſſin). In andern, ehemals faft 





fagt: „Im großen ganzen nehmen die Anhänger des Katholizismus an Zahl ab 
und bie bes Proteftantismus zu, nicht nur bei uns, fonbern aub im Ausland”. 
Nur für Deutihland trifft bas zu, wo tatfählih dur die gemifchten Ehen eine 
(natürlih nur relative, nicht abfolute) Abnahme des Katholizismus und Zunahme 
des Proteftantismus herbeigeführt ift. Für das Ausland aber ift ber Sag im biefer 
Allgemeinheit unrihtig. Wie hier für die Schweiz, habe ich das in ben „Hiftorifch- 
politiſchen Blättern” (CXXKXIV, Hft 7, ©. 508—516) für Jtalien nadhgewiejen, wo 
im Jahre 1871 53651 Proteftanten unter 26801154 Einwohnern, im Jahre 1900 
aber 65595 Proteftanten unter 32475253 Einwohnern gezählt wurben, was alfo 
eine Abnahme deö Prozentiates der Proteftanten bedeutet. Bezüglich anderer Staaten 
wird in der „Köln. Volkszeitung“ (Nr 7 vom 3. Yan. 1905) darauf hingemiejen, 
bat in Ungarn der Prozentfaß bei den Römiſch-Katholiſchen (ohne die unierten 
Griehen) von 48,7 im Jahre 1869 auf 51,5 %/, im Jahre 1900 geftiegen, bei den 
Proteftanten augsburgifchen Belenntniffes aber im gleichen Zeitraum von 7,2 auf 
6,7 °/, und bei jenen helvetifchen Belenntnifjes von 13,1 auf 12,7 °/, gefunken ift, 
wogegen bie Heine Steigerung des Anteils der Proteftanten in der weftlichen Hälfte 
der Monardie von 1,81 im Jahre 1880 auf 1,89, im Sabre 1900 (alfo um 
0,08 °,, in 20 Jahren) als jehr unbedeutend erſcheint. In Holland hat in den 
beiden letzten Jahrzehnten (von 1879—1899) der Prozentfaß beider riftlicher 
Konfeifionen abgenommen, derjenige ber Proteftanten aber ftärfer (von 61,6 auf 
60,5 %/,) als jener der Katholiten (von 36,0 auf 85,1 °%,). In Frankreich waren, 
folange Konfeffionszählungen ftattfanden, deren Ergebnifje für die Protejtanten keines— 
wegs günftig; feitdem fehlt jede Möglichkeit einer zuverläffigen TFeftftellung. Die 
geringfügige Zunahme der Proteftanten in Spanien und Belgien Tann bei biefer 
Frage ebenfowenig in Betracht fommen, wie jene der Katholifen in den ſtandina— 
vifchen Ländern. Ein merklicher Rüdgang bes Prozentfaßes der Katholiken läßt 
fih, abgefehen von Deutihland, nur in Großbritannien und Irland Eonftatieren, 
und bat jeinen Grund in ber befannten mafjenhaften Auswanderung der fatholifchen 
Itländer, deren Abgang die zahlreichen Übertritte zum Katholizismus in England 
nicht auszugleihen vermögen. In der ftarfen Auswanderung aus Irland und 
neuerdings auch aus Italien und Öfterreich Tiegt neben der überaus raſchen natür« 
lihen Vermehrung der griehifheorthodoren flavifchen Völker der Hauptgrund, wes« 
halb ber Anteil der Katholiken an der Gefamtbevölferung Europas jeßt nicht mehr 
ganz jo groß ift wie vor einigen Jahrzehnten. Das kann man aber nicht ſchlechthin 
als eine Abnahme der Anhänger des Katholizismus bezeichnen, da gleichzeitig der 
Prozentjaß der Katholiken in den Einwanderungsländern, vor allem in Nordamerika 
und Auftralien, entjprechend geftiegen ift. 
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ausſchließlich katholiſchen Kantonen ift der Anteil der Proteftanten noch 
ftärter gewachſen, jo in Uri von 0,1 auf 3,9%, in Schwyz von 0,4 
auf 3,3%/,, in Zug von 0,7 auf 6,8°%/,, in Appenzell J.-Rh. von 0,4 
auf 6,2%/.. 

Berhältnismäßig ebenjo ftark it das Wachstum des Anteild der 
Katholiken in den überwiegend proteftantiihen Kantonen, wobei jedoch), 
wie oben ſchon bemerkt wurde, zu berüdjichtigen ift, daß die katholiſchen 
Minoritäten jhon am Anfang des fünfzigjährigen Zeitraums viel be— 
trächtlicher waren, al& die proteftantiichen in den katholiſchen Kantonen. 
Im Jahre 1850 gab e& noch fünf Kantone, in denen die proteftantijche 
Bevölkerung mehr als neun Zehntel der Gejamtbevölferung ausmachte: Zürich, 
Schaffhaufen, Appenzell A-RH., Waadt und Neuenburg. Jetzt ift davon 
nur noch Appenzell A.Rh. übrig geblieben, und aud dort beläuft ſich 
die katholiſche Minorität bereit3 auf 9,8%. In Züri ift der Anteil 
der Katholiken von 2,7 auf 18,7%/,, in Schafihaufen von 4,0 auf 
17,8°/,, in Waadt von 3,5 auf 13,1%, und in Neuenburg von 7,9 
auf 14,0 9/, geftiegen. 

Allein e3 find nicht diefe Verfhiebungen in den ganz überwiegend 
katholiſchen und proteftantifchen Kantonen, die in erfter Linie hervorgehoben 
zu werden verdienen. Denn, abgejehen von Zürih, Waadt und Neuen- 
burg, Handelt es fi dabei nur um ganz geringfügige abjolute Zahlen, 
um Berjhiebungen, wie fie unter dem modernen Gejeß der Freizügigkeit 
durch die heutigen Ermwerb3- und Verlehrsverhältniſſe Überall an der Tages- 
ordnung find. Größeres Intereſſe dürfen dagegen die Verſchiebungen in 
den fonfejlionell mehr gemiſchten Kantonen beanſpruchen. Zu diejen ge 
hört auch der größte und volfreichite aller Jchweizerifchen Kantone, Bern. Die 
fonfeifionelle Entwidlung hat hier im allgemeinen einen jehr konſervativen 
Gharakter. In den 50 Jahren von 1850 bis 1900 Hat die fatholiiche 
Minorität nur um 1,80%/, zugenommen (bon 11,8 auf 13,6%/). Da— 
zwijchen liegen mehrere Schwankungen: erjt ein allmähliches Anwachſen 
des fatholiichen Elementes um 1,20/, biß zum Jahre 1870; dann eine 
Abnahme im nächſten Jahrzehnt um 0,6°/, und von 1880 bis 1900 eine 
abermalige langjame Steigerung um 1,2%/,. 

Biel bedeutender find die Berjchiebungen im Kanton Bajel-Stadt. 
Im Jahre 1850 betrug der Anteil der Katholiken daſelbſt noch nicht ein 
Fünftel der Bevöllerung (18,5%/,), im Jahre 1900 dagegen beinahe ein 
volles Drittel (33,1%/,). Auch im Kanton Bafel-Land hat der Prozentjah 
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der Katholiken fih von 18,9 auf 22,79/, vermehrt, jo daß fie dort jet 
beinahe ein Viertel der Bevölkerung ausmachen. 

Gewiſſermaßen das Gegenftüd zu der fonfejfionellen Entwidlung in 
Bajel bietet diejenige in Solothurn, nur daß die Verjhiebung dort eine 
noch größere und auffallendere if. Im Jahre 1850 waren dort nod 
beinahe neun Zehntel der Bevölkerung (88,4 %/,) katholiſch; die Proteftanten 
machten nicht viel mehr als ein Zehntel (11,6°%/,) aus. Bis zum Jahre 
1900 hatte fih das Verhältnis jo geändert, daß beinahe ein Drittel der 
Bevölkerung (30,8 9/,) proteftantiih und nicht viel über zwei Drittel 
(68,9 09/,) fatholiid waren. Man wird wohl nicht fehlgehen, wenn man 
annimmt, dag die in entgegengejeßter Richtung laufende fonfejfionelle Be— 
wegung in den Nahbarlantonen Bajel und Solothurn in innerem Zu— 
jammenhang fteht, indem hier ein gegenjeitiger Austauſch ftattgefunden hat, 
aber immerhin bleibt das Ergebnis bei Solothurn ein auffallenderes, weil 
dort nicht wie bei Bajel eine Großſtadtbildung von vornherein große Ver— 
Ihiebungen in der Zujammenjegung der Bevölkerung erwarten läßt. 

Im Kanton Freiburg ift, wie in Bern, das numerische Verhältnis 
der Konfeſſionen im mejentlihen das. gleiche geblieben, wern auch der An— 
teil der Proteftanten um 3%/, geftiegen (von 12,1 auf 15,1°/,), jener der 
Ratholiten um ebenjoviel zurüdgegangen ift (von 87,9 auf 84,8°/,). 
Größer ift die Berjhiebung im Kanton Thurgau, wo im Jahre 1850 die 
Proteftanten noch drei Viertel (75,39/,) der Bevölkerung ausmadhten, jebt 
aber nicht viel mehr als zwei Drittel (68,29/,), während die Anteilziffer 
der Katholiken fih von 24,7 auf 31,6°/, gehoben Hat. 

Endlih bleibt noch die fonfejlionelle Bewegung in jenen Santonen 
zu betradhten, in denen ſich die beiden chriſtlichen Konfeſſionen ungefähr 
die Wage halten und die daher bei diejer Trage im DBordergrund des 
Intereſſes ftehen. Es find das St Gallen, Graubünden, Yargau und Genf. 

Bezüglih St Gallen: könnte man im Zweifel fein, ob es zu diefer 
Gruppe zu rechnen fei, da im Anfang des von uns betrachteten Zeitraums 
nod beinahe zwei Drittel der Bevölkerung dem katholiſchen Belenntniffe an— 
gehörten. Da aber im Berlauf der Entwidlung der Anteil der Katholiken 
zeitweije bi$ unter 600/, heruntergegangen ift, dürfte St Gallen doch wohl 
am rihtigften zu jenen Kantonen gerechnet werden, in denen feine Konfejfion 
ein ſcharf ausgeprägtes Übergewicht hat. Im Jahre 1850 war allerdings, 
wie gejagt, ein ſolches Übergewicht auf katholiſcher Seite noch vorhanden, 
indem den 37,90/, Proteftanten 62,19/, Katholiten gegenüberftanden. 
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Dann ift aber von Zählung zu Zählung der Anteil der Katholifen ge 
ſunken bis auf 59,30%), im Jahre 1888. Dagegen hatte der Prozentſatz 
der Proteftanten fi bis zu dem genannten Jahre auf 40,4 9/, erhöht. Eine 
Wendung ift erſt in den lebten zwölf Jahren eingetreten, indem bis zum 
Jahre 1900 die katholiſche Anteilziffer fi wieder bis auf 60,19/, gehoben 
hat, während die proteftantiihe auf 39,6%, zurüdgegangen ift. 

Im Kanton Yargau Hatten die Proteftanten im Jahre 1850 nur 
eine ganz ſchwache Majorität (53,6 %/, gegenüber 45,6 %/, Katholiken). 
Diejelbe hat ſich bis zum Jahre 1900 Tangjam aber beftändig bis auf 
55,30/, erhöht bei gleichzeitiger Abnahme des Anteils der Katholifen bis 
auf 44,1%. Es ift das, mie oben ſchon herborgehoben wurde, in ber 
Schweiz der einzige Fall, in dem der Prozentjaß der konfeſſionellen Minder- 
heit abgenommen hat. Es liegen hier offenbar ganz außergewöhnliche Um— 
Hände vor, da, wie ein Vergleich der abjoluten Zahlen in Tabelle IITA 
zeigt, die Gejamtbevölterung diefes Kantons im Jahre 1888 geringer war 
als 1850. Auch die Zahl der Proteftanten hatte bi$ dahin abgenommen, 
aber minder erheblich als jene der Katholiten. In der Zwijchenzeit zwijchen 
den beiden legten Zählungen trat bei beiden Slonfejlionen wieder eine Ver— 
mehrung ein, aber die Satholifen haben den Stand von 1850 nod nicht 
wieder erreicht, während die Proteftanten jetzt doch wenigftens einige Tauſend 
mehr zählen ald im Jahre 1850. 

Im Gegenjag zum Kanton Yargau ift in Graubünden die fonfej- 
fionelle Entwidlung den Katholiten günftig gemwejen. Die proteftantijche 
Mehrheit ift dort von 57,70/, im Jahre 1850 auf 52,80%, im Jahre 
1900 zurüdgegangen; aljo beinahe um volle 5%/,. Die katholiſche Minder- 
heit ift ungefähr um ebenfoviel geftiegen, von 42,3 auf 47,09%). Die 
Entwidlung ging in dem ganzen Zeitraum beftändig in der gleichen Rich— 
tung, hat aber in den legten 20 Jahren eine erhebliche Beichleunigung 
angenommen. Bei gleichbleibender Bewegung würde aljo im zwei bis drei 
Sahrzehnten in Graubünden die Majorität von den Proteftanten auf die 
Katholiten übergehen. 

Im Kanton Genf hat fi diefer Wechjel bereits volljogen. Im 
Sabre 1850 zählte man dort 53,39%/, Proteltanten neben 46,4 %/, Katho- 
lifen; aber ſchon 1860 ftanden den 50,8%, Katholiken nur noch 48,3 %/, 
Proteftanten gegenüber. Das Verhältnis hat feitdem mehrfach geſchwankt, 
aber die Mehrheit haben die Katholiken nicht wieder verloren. Den Höhe 
punft erreichte ihre Anteilziffer 1870 mit 51,4%/,; dann ſank diejelbe 1880 
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auf 50,7 und 1888 jogar auf 49,6, hob fi aber bis 1900 wieder 
auf 50,60/,. Der Prozentjag der Proteftanten, der 1870 auf 46,8%), 
gejunfen war, ftieg bis 1888 auf 48,3%/,; im Jahre 1900 belief ſich 
ihr Anteil auf 47,10/o. 

Endlih find nod kurz die Urfachen zu erörtern, melde die im bis— 
herigen Verlauf der Darftellung gejhilderten konfeſſionellen Verſchiebungen 
hervorgerufen haben. Wir jehen dabei ganz ab von den fleinen ganz 
überwiegend katholiſchen oder proteftantiihen Kantonen, bei denen Ände— 
rungen in der fonfejlionellen Zufammenjegung der Bevölkerung einzig dar- 
auf berufen, daß fi dort im Laufe der Zeit ein paar Hundert oder paar 
Tauſend Anhänger eines andern Belenntniffes niedergelafjen haben. Nicht 
jo leicht iſt die Frage nad den Urſachen der fonfejfionellen Verſchiebungen 
für die großen, volkreichen Kantone mit fonfejfionell mehr gemijchter Be— 
völferung zu beantworten. Vor allem aber fragt es fich, wie e3 kommt, 
daß in der Geſamtſchweiz die katholiſche Bevölterung verhältnismäßig ſtärker 
jugenommen bat al3 die proteſtantiſche. 

Bon den vier Faltoren, die überhaupt eine Verjhiebung des Anteils 
der Konfeffionen an der Gejamtbevölferung bewirken können (natürliche 
Vermehrung, Wanderungen, Übertritte und Mifchehen), müſſen die beiden 
feßtgenannten bei unjerer Erörterung leider ganz ausſcheiden, da fein ftati« 
ſtiſches Material darüber vorliegt. Es ift das um fo bedauerlicher, als 
die Unterfuhung derjelben Frage für Deutjchland ergeben hat, daß ge 
trade die Mijchehen dort von maßgebendem Einfluß auf die numerische 
Entwidlung der Konfejfionen gewejen find. So viel läßt fi aber aus 
den in Deutjhland gemadten Erfahrungen auf die im vieler Beziehung 
ähnlich liegenden BVerhältniffe in der Schweiz jchließen, dab jchwerlich die 
Miſchehen dort eine erhebliche Verftärfung des katholiſchen Elementes her- 
beigeführt haben werden und fomit die Zunahme des Anteils der Katho— 
lifen in der Schweiz nicht durch das Vorherrſchen der katholiſchen Kinder: 
erziedung in den gemijchten Ehen erklärt werden kann. Weniger Gewicht 
legen wir auf die durch Übertritte möglicherweife Herbeigeführten konfeſ— 
fionellen Verſchiebungen, da erfahrungsmäßig in unferer Zeit die liber- 
tritte von einer hriftlihen Konfejfion zur andern jo gering an Zahl find, 
daß fie neben den gewaltigen Verjhiebungen, die durch ungleihe natür- 
fihe Vermehrung und Wanderungen hervorgerufen werden, gar nicht in 
Betracht kommen. Nicht einmal die ftetig fi) mehrenden Ülbertritte zur 
katholiſchen Kirche in England, der Zahl nad wohl die bedeutendfte Über- 
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trittSbewegung im letzten Jahrhundert, Haben es vermocht, dem durd 
Maflenauswanderung der Irländer verurſachten Rüdgang des katholiſchen 
Elementes in Großbritannien Einhalt zu tun. 

Mir müſſen und aljo im folgenden auf die Unterfuhung der natürs 
lichen Bevölterungsvermehrung und der Wanderungen bejchränten. liber 
die natürliche Bewegung der Bevölkerung der Schweiz hat die amtliche 
Statiftif ein vorzüglich durchgearbeitetes umfaſſendes Quellenwerk veröffent« 
lit, das den Titel führt: „Ehe, Geburt und Tod in der jchweizeriichen 
Bevölkerung während der 20 Jahre 1871—1890."1 Auch das Reli— 
gionsbefenntnis ift dabei berückſichtigt. Allerdings hat leider in der Schweiz 
nicht, wie in Preußen und Bayern, eine direkte Ermittlung des Religions: 
befenntnifjes der Eltern der Geborenen ftattgefunden, jondern e3 find bon 
jeiten der amtlichen jchweizerifchen Statiftil die vorwiegend proteftantiichen 
und vorwiegend fatholifchen Bezirke zufammengeftellt und dann die Häufigkeit 
der Eheſchließungen und Geburten beider Gruppen miteinander verglichen. 
Ein ſolches Verfahren liefert natürlich viel weniger genaue und zuverläjfige 
Ergebniffe als eine direkte Ermittlung, da die in den Bezirken befindlichen 
fonfejfionellen Minderheiten dabei nicht genügend berüdjichtigt werden, aber 
e3 ift immerhin ein Notbehelf. Wir geben die betreffende Tabelle?, die 
aud eine Kombination des Religionsbefenntniffes mit dem Beruf enthält, 
hier wieder (j. Tab. IV, ©. 277). 

Wir haben im diefer Tabelle etwas ausführlihere Üüberſchriften im 
Kopf der Tabelle angebradt, als fie fih in dem amtliden Quellenwerk 
finden, da Ausdrüde wie „Häufigkeit der Verheiratung“, „Ehelihe und 
unehelihe Fruchtbarkeit“ ohne einen erflärenden Zujag einem mit flati- 
ftiichen Arbeiten nicht vertrauten Lejer vielleicht nicht genügend verjtändlich 
find. Aus dem gleihen Grunde laffen wir die tertlihe Erläuterung, 
welche die amtliche Bearbeitung jelbjt diefer Tabelle beigefügt Hat, im 
Wortlaut Hier folgen: 

„Wenn man bloß das Endergebnis der in der lebten Tabelle durch— 
geführten Berechnungen, die in Spalte 9 fejtgeftellte Geburtenhäufigfeit, 
in Betracht zieht, jo zeigt fih wohl bei der mittleren Gruppe, den be- 
ruflih gemischten Bezirken, ein erheblicher Unterfchied zwiſchen den beiden 


ı „‚Schweizerifche Statiſtik“, Liefg 103: „Die Eheſchließungen und Ehelöfungen“, 
Bern 1895; Liefg 112: „Die Geburten“, Bern 1897; Liefg 118: „Die Sterbe- 
fälle”, Bern 1901; Liefg 187: „Die Todesurſachen“, Bern 1908. 

®: „‚Schweizerifche Statiſtik“, Liefg 112 a. a. DO. 22*. 
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Tabelle IV. Geburtenhäufigfeit in der Schweiz und ihre 
Bedingungen, unterfhieden nah Religionsbefenntnis 
und Beruf 1871—189%. 





BB, 5 „ES |E, ElnER:R la % * 

353 2.5 E55 352 23250238 555 Es 

u sEnBln2 5 „78 sE@BerE5 298°} 

Baltiaumn Bes Saas 055 Bus Besen Er sägleEs 
TE HH 

cl Er ü2* 

(Spalte 1) ae!» 6G !oaı9'8|0 
Gewerblich proteft. Bezirte 278 | 456 | 283 | 29,6 | 54 | 12 .| 18 | 314 
.tathol. 263 454 2085| 1 | 16 | Bla 
Berufl. gemiſcht prot. „ 234 | 495 | 256 | 29,7 | 505 12 14 | 31] 
R „ Tab, 25|4|25 567 7 1,0 | 29,6 
Sanbwirtfchaftl. prot.„. | 228 508 | 248 | 387 | a2 | 12 | 183 | 800 
; tath.. | 25 417 | 279 ı 285 | 583 | 10 | 14 | 299 
Proteft. Bezirke überhaupt 259 472 | 241 | 29,5 | 528 | 12 | 1,6 | 311 
Kathol. , i 055 | ass | 201 | 289 | 565 | 9 18 308 
Schweiz im ganzen j 258 4659 | 248 | 29,8 | 541 | 1 ' 1,5 | 30,8 


Religionsgenoſſenſchaften, nämlich bei den Proteftanten eine um 1,5 größere 
Geburtenhäufigkeit, dagegen weiſen Proteftanten und SKatholifen in den 
gewerblichen Gegenden genau die gleichen Zahlen und in den landwirtichaft- 
lihen Gegenden feinen nennenswerten Unterſchied derjelben auf. Die gewerb- 
lihen und die landwirtjchaftlihen Gegenden machen zujammen annähernd 
zwei Drittel der Schweiz aus. Wenn nun die Ergebniffe in derartiger Aus— 
dehnung ſolche Gleihmäßigkeit für die beiden Religionsgenoſſenſchaften auf: 
weifen, fo mödte man glauben, daß von einem beftimmten Einfluffe der 
beiden Religionen auf die hier unterfuchten Verhältniſſe nicht jo ganz ficher 
gejprodhen werden dürfe. Aber bei genauerem Zufehen findet man doch 
einen jolden Einfluß durch die Zahlen der Tabelle in der jprechenditen Weije 
ausgedrüdt, nämlich in der Erjcheinung, daß bei gleihen berufliden 
Verhältniſſen die proteftantiichen Frauen immer die größere Häufigkeit 
der DVerheiratung (Sp. 3), dagegen die verheirateten katholiſchen rauen 
immer die größere eheliche Fruchtbarkeit (Sp. 4) aufweilen. Eine Erklärung 
dafür bietet die Annahme, daß da, wenn auch nicht ausſchließlich, einerjeits 
Wirkungen vorliegen des fatholiichen Preiſes der Ehelofigfeit und anderfeits 
Wirkungen jener katholifhen Sittenlehre, wonad vorbeugende Verhinderung 
der natürlichen Holgen des ehelichen Verkehrs eine jchwere Sünde iſt!. 





‚Die dieje Kirchenlehre im Bewußtfein fatholifcher Bevölkerung als altes 
— idi. dafür zeugt ihre Ausbildung durch die Volksdichtung.“ . . . „Daß dieſe 
Stimmen. LXVIII. 38. 19 
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Für die Geburtenhäufigkeit wirken diefe beiden Einflüffe offenbar einander 
entgegen, der erfte hemmend, der zweite fördernd. Es wird dadurd, unter 
dem Zujammenmirfen mit der Verjchiedenheit in der Häufigfeit der Frauen 
überhaupt (Sp. 2), erreicht, daß troß der erheblichen Unterſchiede in ein- 
zelnen Bedingungen der Geburtenhäufigfeit jchlieklih doc für den größten 
Teil der proteftantiichen und der fatholiihen Bevölkerung jo gleihmäßige 
Ergebniffe zu ftande kommen.“ 

Berechnet man die eheliche Fruchtbarkeit nicht, wie im borftehenden 
gejchehen ift, auf die Gejamtzahl der gebärfähigen verheirateten Frauen, 
fondern jegt man, wie das bei der preußifchen und bayerijchen amtlichen 
Statiftif üblich ift, die Durchſchnittszahl der jährlihen Eheſchließungen in 
Beziehung zu der Durchſchnittszahl der jährlichen ehelihen Geburten, ſo 
fommen auf eine Eheſchließung in den proteftantiichen Bezirken 3,847, in 
den katholiſchen 4,247 ehelihe Geburten, mithin auf je 1000 katholiſche 
Eheſchließungen 400 Geburten mehr al3 auf je 1000 proteftantifche Ehe: 
ſchließungen. Diejer Unterſchied zeigt ſich bei allen drei Volksſtämmen, 
unter denen ſowohl das katholiſche als das proteftantiiche Belenntnis in 
erheblihem Maße vertreten ift, bei Deutſchen, Franzoſen und Romanen, 
wenn aud in verjchiedenem Grade. Es fommen nämlich auf je 1000 Ehe- 
ſchließungen in den deutſch-katholiſchen Bezirken 4131, in den deutſch— 
proteſtantiſchen 3909 eheliche Geburten; in franzöſiſch-katholiſchen Bezirken 
4297, in franzöſiſch-proteſtantiſchen 3664; in romaniſch-katholiſchen 4435, 
in romanifch-proteftantiihen 3837 ehelihe Geburten. Offenbar ift es aljo 
nicht die Verjchiedenheit der Nationalität, die eine höhere eheliche Frucht: 
barkeit bei den fatholiihen Schweizern verurjadht, da fie ja bei allen Volks— 
ftänmen deutlih ausgeprägt if. Man wird daher der amtlihen Be- 
arbeitung der ſchweizeriſchen Bevölkerungsbewegung beipflidhten müffen, wenn 
fie dem Religionsbekenntnis einen offenfihtlihen Einfluß auf die eheliche 
Fruchtbarkeit zuſchreibt. Um jo mehr, da aud in andern Yändern mit 
fonfejfionell gemijchter Bevölkerung die gleiche Tatſache fonftatiert worden 


Lehre auch heute nicht bloß in den theologiſchen Lehrbücdhern ftehe, jondern durch 
die firhlihen Mahn: und Bußmittel zu verwirklihen gejuht werde, wurde uns 
von einem feit mehr als dreißig Jahren in der Seeljorge tätigen fatholiichen Geijt« 
lichen mitgeteilt. Den als Einwurf gemachten Hinweis auf die geringe eheliche 
Fruchtbarkeit in Frankreich beantwortete er durch die Bemerkung, daß bie kirchliche 
Lehre eben nur in einer kirchlich gefinnten Bevölferung erfolgreich fein könne. 
Größerem firdliden Einfluß auf die Bevölferung mag wohl auch die durchwegs etwas 
geringere uneheliche Fruchtbarleit bei ben Katholiken zugufchreiben fein" (Sp. 7). 
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it. So famen in Bayern in den Jahren 1879—1888 auf je 1000 
rein katholiſche Eheſchließungen 5304, auf je 1000 rein proteftantiiche 4457 
ehelihe Geburten! und in Preußen in den Jahren 1875—1886 auf je 
1000 rein katholiſche Eheſchließungen 5276, auf je 1000 rein evangelijche 
4403 ehelihe Geburten?. In Preußen ift diefer Unterſchied Teineswegs 
in erfter Linie durch die hohe eheliche Fruchtbarkeit der katholiſchen Polen 
verurſacht worden, wie man oft ohne nähere Prüfung der Zählungsergebniſſe 
behauptet hat, fondern auch bei den deutichen Katholiten Preußens kommen 
auf je 1000 Eheſchließungen 5210 ehelihe Geburten, aljo um 807 auf 
je 1000 Eheſchließungen mehr als bei den deutjchen Proteftanten?. An 
der Tatſache, daß bei gleiher Nationalität katholiſche Ehen durchgehends 
eine höhere Fruchtbarkeit aufweiſen, als proteftantifche, ift mithin nicht zu 
zweifeln. Dagegen dürfte die in der oben (S. 276) angeführten amtlichen 
Beröffentlihung enthaltene Erklärung, wonad dieſe allerdings auffallende 
Tatjahe als eine Wirkung des Beichtinftitut3 Hingeftellt wird, auf pro- 
teftantifcher Seite Widerſpruch hervorrufen. Statiſtiſch läßt fie ſich jeden- 
fall nicht bemeifen. 

Aber, wie dem auch ei, die höhere eheliche Fruchtbarkeit der Katho— 
lifen hat in der Schweiz nit, wie in Deutjchland, die Wirkung, eine 
höhere (relative) Geburtenziffer herborzurufen; im Gegenteil, die proteftan- 
tiſche Geburtenziffer geht nicht unerheblich über die katholiſche hinaus (bei 
den Proteftanten 31,1, bei den Katholiten 30,2 Geburten auf 1000 Ein- 
wohner). Der Grund liegt, abgefehen von der geringeren Zahl der un— 
ehelihen Geburten bei den Katholiken, Hauptjählid darin, daß ſowohl die 
Zahl der gebärfähigen Frauen als auch die Häufigkeit der Verheiratung, 
letzteres namentlih in landwirtſchaftlichen Bezirken, bei den Katholiken ver 
hältnismäßig geringer ift als bei den Proteftanten. Aber damit it die 
Frage der natürlichen Vermehrungsquote der beiden Konfejlionen noch nicht 
entjchieden, da aud die Sterblichkeit dabei in Betracht fommt. Letztere iſt 
nun durchweg in den fatholiichen Bezirken größer als in dem proteftan- 
tiihen. Dadurch vergrößert fih der Abftand, der ſchon dur die un— 
gleiche Geburtenhäufigfeit Herborgerufen ift, und e3 ergibt fi als Geſamt— 
refultat für die proteftantiichen Bezirke ein Überſchuß der Geburten über die 
Sterbefälle von 8,1, für die fatholiichen von 5,9 auf je 1000 Einwohner ®. 





ı Krofe, Konfeffionsftatiftit Deutichlands a. a. O. 109, 
® Ebd. 101. » Ebd. 103—107. 
+ „‚Schweizerifhe Statiftif*, Liefg 128, ©. 14*. 
19 * 
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Die natürliche Bevölkerungsbewegung trägt alſo in der Schweiz, im Gegen- 
ja zu den in Deutjhland gemadten Erfahrungen, nicht dazu bei, den 
Anteil des katholiſchen Bolksteils an der Gejamtbevölferung zu verftärfen, 
jondern zu verringern. 

Bei der Auswanderung wird in der Schweiz ebenfowenig, wie in den 
meiften andern Ländern, das Religionsbefenntnis feftgeftelt. Aber auch 
der Notbehelf, die Auswanderer nad ihrer Herkunft aus katholiſchen oder 
proteſtantiſchen Bezirken zu unterfcheiden, verjagt Hier, da die in den Stati- 
ftiichen Jahrbüdern der Schweiz enthaltenen Angaben über den Wohnort 
der Auswanderer fih nur auf die Kantone, nicht auf die Bezirke be 
ziehen. Da nun aber, wie wir oben gejehen Haben, unter den Kantonen 
fi mehrere mit fonfejjionell mehr oder minder ſtark gemijchter Bevölkerung 
befinden, jo würde eine Bergleihung der Ausmwandererzahlen der einzelnen 
Kantone und eine zuverläffige Auskunft über die Beteiligung der Konfej- 
lionen an der Auswanderung nicht vermitteln können. Und dod mar die 
Auswanderung aus der Schweiz, zumal in den achtziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts, jo beträdhtlih, daß bei ungleiher Beteiligung der Konfej- 
fionen dadurch jehr wohl eine Verſchiebung des Tonfejlionellen Beſitzſtandes 
herbeigeführt fein kann, da allein in den Jahren 1874—1900 nad) der, 
übrigens keineswegs vollftändigen, Auswanderungsſtatiſtik der Kantone 
157 019 Berjonen aus der Schweiz ausgewandert find. 

Beſſer find wir über die Einwirkung der Einwanderung auf die fon- 
fejfionelle Zufammenjegung der ſchweizeriſchen Bevölferung orientiert. Die im 
Verlaufe diefer Erörterung mehrfadh erwähnte 140. Lieferung der „Schwei— 
zeriſchen Statiftif" ? gibt nämlih eine Unterfcheidung ſämtlicher in der 
Schweiz wohnhaften Ausländer nah der Konfejfion und zwar nit nur 
für die Kantone, jondern aud für die Bezirfe. Danach waren von den 
333424 in der Schweiz gezählten Ausländern 264288, alfo mehr als zwei 
Drittel katholiſch, 109 200 proteftantiih, 7292 israelitiich und 2644 anderer 
oder unbelannter Konfeſſion. Es kann ſomit nicht dem geringften Zmeifel 
unterliegen, daß die Fatholiiche Kirche in der Schweiz durd Einwanderung 
ganz außerordentlih gewonnen hat. Wäre nämlich das Prozentverhältnis 
der Konfeffionen unter den Ausländern dasjelbe wie unter der Gejamt- 
bevölferung, jo müßten von den Ausländern nicht 264000, jondern nur 
etwa 159000 fatholiich fein. Die Einwanderung hat aljo das Verhältnis 
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der Ronfeffionen um rund 100000 zu Gunften der Katholiken verjchoben. 
Man wird daher wohl nicht fehlgehen, wenn man diefem Faktor die Zu- 
nahme des Prozentjages der Katholiken in der Schweiz zujchreibt. Es 
wird dadurch nicht nur das durch geringere Geburtenhäufigkeit und größere 
Sterblichkeit hervorgerufene Defizit gededt, jondern noch ein erheblicher 
Überſchuß erzielt. 

Auch für die einzelnen Kantone läßt fih aus den Ergebnifjen der 
legten Volkszählung nachweiſen, dag, abgejehen natürlih bon der Binnen- 
wanderung, die Einwanderung aus dem Auslande in berborragendem 
Maße dazu beigetragen hat, die im vorhergehenden geſchilderten Berjchie- 
bungen des Anteil3 der Konfejfionen herbeizuführen. So find, um nur 
einige Beifpiele anzuführen, unter den 80752 Katholiten des Kantons 
Zürich nicht weniger als 38842 Ausländer, in Bajel-Stadt von 37 101 
Katholiten 20830, in Waadt von 36980 Katholifen 19875 und im 
Kanton Genf von 67162 Katholiten ſogar 42234. Auch in Grau» 
bünden und Thurgau madhen die Ausländer mit 11159 bzw. 10584 
einen jehr beträchtlichen Zeil der katholiſchen Bevölkerung aus. 

Die Katholiten der Schweiz werden es ohne Zweifel als eine erfreu- 
liche Erſcheinung anjehen, daß ihr Anteil an der Gejamtbevöfferung im 
Zunehmen begriffen ift, da die Stellung einer Minderheit unter der Be— 
bölferung um jo ungünftiger ift, je geringer an Zahl diefe Minderheit ift, 
und fih in dem Maße befjert, al3 ihre Zahl zunimmt. Für die fatho- 
liſche Kirche alt Ganzes ift damit aber nichts gewonnen, da natürlid in 
den Ländern, aus melden dieje Einwanderer ftammen (Süddeutſchland, 
Öfterreih, Italien, Frankreich), eine entſprechende Berminderung der fatho» 
liſchen Bevölkerung eingetreten ift. Der Einfluß der Wanderungen, der 
Binnenwanderungen ſowohl wie auch namentlih der Wanderungen bon 
Land zu Land, auf die fonfeffionelle Zufammenfegung der Bevölkerung 
wird gewöhnlich nicht genügend gemürdigt. Sobald’ bei einer neuen Zählung 
eine Steigerung oder Abnahme des Prozentjages der Konfeſſionen fich her: 
ausftellt, ijt gleih von Gewinn oder Berluft des Katholizismus oder Pro- 
teftantismus die Rede. In Wirklichkeit liegt ein Gewinn für eine Reli- 
gionsgemeinfhaft, wenn wir von Übertritten abjehen, nur dann vor, wenn 
der Mehrzuwachs auf flärkerer natürlicher Vermehrung des betreffenden 
katholiſchen oder proteftantifchen Volksteils, nicht aber, wenn er auf Ein- 
wanderung von Glaubensgenoſſen aus dem Ausland beruht. 

H. U. ſtroſe S. J. 
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Religiöfe Charakterbildung. 


— — 


Wie e3 jcheint, ift in der Chriftenheit wieder ziemlihe Nachfrage 
nah „Männern“. Darüber haben fih Stimmen, die es willen konnten, 
laut und nahdrüdlih genug hören laffen. „Verſchlafenheit, Charatter- 
Ihwäde, Charafterlofigfeit ift die eigentliche Krankheit unferer Zeit... . 
Mir brauden und wollen katholiſche Männer, Streiter Gottes. . . Halb» 
heit, Feigheit, Menjchenfurdt dürfen nicht länger den katholiihen Mannes- 
harakter entnerven und verderben“ (v. Keppler, Wahre und faljche 
Reform). Darin wurde diefen Stimmen nicht widerjproden. Im Gegen» 
teil. Alſo der Ruf nah Männern ift berechtigt und lebhaft genug. So 
war e3 übrigens mehr oder weniger zu jeder Zeit. So wichtig und not— 
wendig Männer für die Sache Gottes find, jo dünn geſät ift diejes koft— 
bare Gejchleht immer gewejen. Diefe Männer find eben die Blüte und 
der Ausſchuß der Menjchheit, man möchte jagen „der Sproß des Herrn 
zur Herrlichkeit und die Frucht der Erde zum Troſte denen, die gerettet 
werden“ (I 4, 2). Einer von ihnen gilt wirklich für Hundert! Wer 
daher etwas beitrüge zun Zuftandefommen aud nur einer Mannesfraft 
für die Sade Gottes, der Kirche und der Menfchheit, der möchte wohl 
ein wahrer Wohltäter der Welt fein. 

Unter „Charakter“ kann man im allgemeinen die Geſamtheit der 
Züge und Eigentümlichkeiten verftehen, die einen Menſchen bejonders fenn- 
zeichnen und unterſcheiden; im engeren Sinne aber ift „Charakter“ der 
Ausdrud, die ehrende Bezeihnung eines Mannes, der mit ganzer Ent» 
Ichiedenheit für Recht und Pflicht fi einftellt und dieſe Richtung troß 
aller Schwierigkeiten und Opfer fethält und mit aller Macht und Kraft 
durhführt, alfo im wahren Sinn des Wortes ein Mann if. Mit Recht 
fommt aljo der Willensfähigkeit diefe Ehrung zu. Die ganze Wert: 
beftimmung des Menſchen liegt in der Sittlichkeit, und die Sittlichkeit ift 
Ergebnis des freien Willend. In der Willensbetätigung ift der ganze 
Menih. So liegt es nahe, warum dem Willen bejondere Pflege und 
Bildung zuzumenden ift. Aber es muß dieje Bildung vornehmlich eine 
religiöfe fein, die den Willen nicht bloß natürlich zieht und ſchult, ſondern 
ihn erzieht zum übernatürlichen und hriftlihen Leben, denn „der Höhe- 
punlt des Charakters ift das Chriftentum” (Wahre und falſche Reform). 
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Welches ift nun das Mittel, den Charakter religiös zu bilden ? 
Anerfanntermaßen das befte, nahhaltigfte und durchſchlagendſte Mittel ift 
die Aszeſe. Das ift die erfte Erwägung, die wir anjtellen wollen; aber 
es muß die rechte, bemährte Aszeſe fein. Das mollen wir an zweiter 
Stelle erwägen, und eine Gelegenheit, fie kennen zu lernen und auf fie 
fih einzuüben, fteht unjchwer zu Gebote. Das ijt der dritte Punkt der 
Erwägung. Dieje drei Gedanten find es, die uns beſchäftigen follen. 

L 

Die wahre Schule der religiöfen Charakterbildung ift aljo die Aszeſe. 
Was haben wir unter der Aszeſe zu verftehen? Die Aszeſe ift nichts als 
der Inbegriff der leitenden Grundfäge und Übung des chriftlihen Lebens 
oder das Streben nad der riftlihen Vollkommenheit gemäß den Grund. 
fägen und Übungen des Evangeliums. Die Aszeſe erfaßt und ergreift 
aljo ſowohl den Berftand als den Willen des Menſchen, den ganzen Men- 
chen, namentlich den Willen, defien Vollkommenheit Charakter genannt wird. 
Der Wille als Fähigkeit, daS Gute, namentlich das fittlih Gute, zu wollen, 
zu lieben und die fittlihe Ordnung in fi zur Ausführung zu bringen, ift 
an und für fi blind und muß den Berftand um Erkenntnis des fittlich 
Guten angehen und von ihm fichere Richtung und Leitung annehmen. Das 
geihieht namentlich dadurch, daß der praktiſche Verſtand aus der jpefula- 
tiven Erkenntnis der Glaubendwahrheiten und des chriftlihen Sittengejehes 
klare, fefte, mehr auf das einzelne gehende Grundſätze abzieht, aufftellt 
und fie dem Willen zur Richtſchnur im Handeln vorhält. Dieje Grundjäße 
find für das Handeln, was die erjten Denkgeſetze für das Erkennen, 
höchſte, umerjchütterlihe Sätze, aus denen jeder Entſchluß zum Handeln 
abgeleitet und auf welche alles jchließlich zurüdgeleitet wird. Sie find die 
lebendige Richtſchnur, um im einzelnen richtig und fittlih zu handeln. 

Solde unabänderlihe Grundjäße find unabweislihe Notwendigfeit, 
um in allem das Richtige, zum ewigen Ziel Erſprießliche zu treffen und 
fih im der rechten Richtung und in der nötigen Berfaffung gegen alle 
inneren und äußeren Schwankungen und Zumutungen der berdorbenen 
Natur und der Außenmelt zu erhalten. Wer ſolche fittlihe Grundſätze 
nit bejigt, ift wie ein Schiff ohne Anker, Ballaft und Steuer, allen 
Winden ausgeſetzt und preiögegeben, ein Wanderer ohne Leitung und 
Führung. Trotz jolder Grundjäße ift es ſchon ſchwer genug, den Willen 
in der feiten Richtung auf das jittlih Gute und das lebte Ziel zu halten. 
Was wird es erft fein, wenn fie nicht feuchten und mahnen? 
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Solche Grundfäße nun beſitzt die Aszefe, eben weil fie nichts ift als 
die in das Leben überſetzte Glaubenswahrheit und das Sittengejeb des 
Evangeliums, in Hülle und Fülle, und wir haben, um dem erften Erfordernis 
des riftliden Mannestums zu entſprechen, nichts anderes zu tun, als 
diefe Grundſätze zu faffen, duch Verftand und Willen uns anzueignen und 
zu maßgebenden Leitern unſeres Handelns zu madhen. Da haben wir 
unter anderem die erfte Wahrheit, daß Gott unfer Schöpfer, unjer Erhalter, 
Herr und als Befeliger unfer letztes Ziel und unſer höchftes, einziges 
Seelengut ift, die Wahrheit, daß aljo fein Weſen uns fo nahe, jo wichtig 
und notwendig ift wie Gott, und daß mir gerade fo viel und nicht mehr 
find, als wir vor Gott gelten. Iſt mit diefer Wahrheit nicht von ſelbſt 
die erfte, urfprünglichfte, mit unferer Natur als Geſchöpfe verwurzelte Not- 
wendigfeit und Pfliht, ja als Pfliht aller Pflichten gegeben, Gott zu 
dienen, Gott zu leben, ja endlich allein für Gott zu leben und unſer Leben 
zu einem Gottesdienft zu machen? Die Wahrheit, daß mir eigentlih nur 
dann leben, wenn wir Gottes Willen tun und ihm dienen? ft das nicht 
genug für ein Mannesherz, das auf Pflicht, auf Recht, auf Mannestreue 
und Gottesfurdt Hält? Bor allem Geſetz geht Gottesgefeh, vor allem 
Herrendienft fommt Gottesdienft. Gott werden wir nicht los für Zeit und 
Emigfeit. Mit diefer Herrſchaft müſſen wir uns abfinden, ob wir mollen 
oder nicht wollen, — Es kommt ferner der Glaubensjab, daß wir für Die 
Emigfeit, für den Himmel gejhaffen find. Der Himmel, der ewige Lohn 
für den irdiſchen Dienft Gottes, unfer unabänderlihes, unumgangbares 
Ziel, das Ende und die Verwirkflihung aller Strebungen der Menjchen 
und Gottes, der Befik Gottes und Gott felbft, ift ein fo großes Gut, daß 
es nicht bloß all unfer Verlangen nah Glüdfeligfeit in ganz ungeahnter 
übernatürlicher Weife dedt, ſondern unendlichen Erjag gibt für alle Mühen, 
Entbehrungen und Opfer, fo daß mir eigentlich feinen Schaden leiden, 
jelbft wenn alle Welt und unfer Leben uns verloren ginge, falls wir ihn 
erringen; ein großes, ein unendliches Gut, weil es der Beſitz Gottes, Gott 
jelber ift. Mit diefer Wahrheit tut Gott einen Griff in unfer eigenes Herz 
und Dafein und zieht und mit der moralifchen Kraft der Selbiterhaltung 
und Selbftbefeligung. Wir find am Ende für uns gejchaffen, denn Gottes 
Ehre und fein Echöpfungszwed liegt in unferer Glüdjeligfeit. Wir allein 
find die glüdlihen Nutznießer all unferer irdiſchen Arbeiten, Opfer und 
Leiden. Diejer Grundſatz ift jo reihhaltig an Hoffnung, an Troft, Mut 
und Opferfreudigkeit, daß er das Teftament und die Hoffnung der Ehriften- 
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heit genannt werden fann. Er ift die heitere Weltanihauung auf drijt- 
liher Grundlage. — Ebenjo grundlegend und durchſchlagend ift die Er- 
fenntnis des Geheimnifles der Sünde. Die ſchwere Sünde ift das größte 
und eigentlich einzige ÜÜbel Gottes und des Menfhen. Eie allein zerftört 
von Grund aus den göttlihen Plan mit dem Menſchen, macht ihm fein 
ewiges und einiges Ziel zur Unmöglichkeit und überliefert ihn einem 
Wirrſal von Unheil und Unglüd, aus dem er in Ewigkeit nicht den Aus» 
weg finden wird. Der Menſch Hat nicht die Hölle, nicht die unfeligen 
Geifter, nicht den Tod und die Emigfeit, nit Gott, er hat rein nichts 
zu fürchten als die Sünde. Und jo begreift fi, daß der Chrift alles 
für nichts achtet, um fi der Sünde zu erwehren. Alles andere ift Ge 
winn; Berluft und Unglüd ift die Sünde allein. — Wer erft die himm— 
ij erhabene und rührende Lehre der Erlöfung dur Chriftus den Gott» 
menjden erfaßt hat, wie Gott jelbjt Menſch wurde, um uns die Wahrheit 
zu lehren und das verlorene Leben wieder zu bringen, wie er freiwillig 
und ohne etwas dor uns voraus haben zu wollen, fi mit dem Boll- 
maß alles irdifchen Leides und Ungemachs belud und ohne Widerſpruch 
den bitterften Tod erlitt, einzig aus Liebe zu uns, damit wir Leben und 
Berdienft aus feinem Blut und feinem Tod zögen, damit wir in allen 
peinigenden Lagen des Leben? an ihm ein ermunterndes Vorbild, einen 
tröftenden Begleiter und einen belehrenden Richter hätten: wer kann denn, 
der dies erfaßt, die Welt lieben, die der Herr haßt und die er berwirft? 
Wer wird nicht den Heinen Anteil der eigenen Leiden aus Ehrfurdt und 
Liebe zu dem Herrn auf fih nehmen wollen, der fi mit dem Kreuz der 
ganzen Welt beladen? Wer wird nicht ohne Widerfprud ein geringes 
Unreht tragen, da die ewige Wahrheit und unendlihe Majeftät nur in 
Geduld und Unterliegen die Welt überwinden und der Gerechtigkeit den 
ewigen Sieg fihern mollte? Siegen durch Untergehen ift das unerklär— 
liche Geheimnis der Kampfweiſe des Ehriftentums, an dem die Welt ſich 
ftet3 den Kopf zerbriht und an dem fie untergeht jeit dem Augenblid, 
wo fie den Herrn des Lebens gefreuzigt. — Das find nur jo einige der 
Grundſätze der hriftlihen Aszefe. Einer von ihnen genügt, unjer ganzes 
Leben zu tragen, uns nit bloß zu Männern, jondern zu Herrlichen 
SHriften, zu Peiligen zu machen. Dieje Grundfäge find der innerfte, 
eigentlihe Stoff jener unerhörten Originale und Kraftmenſchen, welde 
das Ehriftentum zu Taufenden zählt, wie es beijpiel&halber jener Glau- 
benäbote in Indien war, der gegen das Verbot des Fürften den Glauben 
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predigte. Er wurde vor den Richterftuhl des Tyrannen geftellt. „Warum 
bift du Hierher gefommen?“ fchrie der Unmenſch ihn an. „Um den drift- 
lihen Glauben zu predigen.“ „Aber es fteht die Todesftrafe darauf. Wußteſt 
du es nit?" „Ich mußte e8 wohl, und deshalb bin ich von Europa ge— 
fommen.“ „Wann willft du denn gelöpft fein? Morgen?“ „Nein, gleich 
jeßt.“ Das find ſchreckliche Menſchen, die nichts fürdten und nichts erwarten, 
die hienieden gar nichts Hoffen und nichts zu verlieren haben. Vor ihnen 
ift nichts ficher, nicht einmal der Himmel und Gott. Die am allerwenigiten. 
Die Gemalttätigen find es, die das Himmelreich an ſich reißen (Mt 11, 12). 
Mas die Melt überwindet, ift unfer Glaube (1 Yo 5, 4). Und Diele 
Grundjähe find der Leben gewordene Glaube. 

Es find aber dieje Grundfäße bloß der Anja zum hriftlihen Mannes» 
tum. Grundfäße faffen ift verhältnismäßig leicht, viel ſchwerer ift es, die 
Grundjäge ausführen, behaupten und fein Leben nad ihnen einrichten. 
Das ift nun Sache der Übung. Und da tritt die Aszeſe helfend und 
fördernd und erziehend ein mit ihren Mitteln und Übungen. Erſt dadurd 
wird fie eigentlich Aszeſe. Ihr Zweck ift nämlich, dem Willen gegen alle 
Schwankungen, Schwierigkeiten, Verfuhungen von innen und außen eine 
dauernde fefte Richtung auf die erkannte Pfliht und überhaupt auf das 
fittliche Gute beizubringen. Dieſen Zmwed erleichtert und gewinnt fie erſtens 
durch die Tugenden, auf die fie einübt und die fie einpflanzt. Die Tugenden 
find ja nichts anderes als ftehende Fähigkeiten und Yertigfeiten, um gut 
zu handeln und feine Pflicht allerwegen zu tun. Die Tugend ift an und 
für fih Schön, anziehend, und fie fände im Menſchen feinen Widerjtreit, 
wenn fie nicht in unferer Natur infolge ihrer Verſchlechterung durch die Erb» 
jünde auf Schwierigkeit träfe. Da fett num die Aszeſe mächtig ein durch 
das große Geſetz der Selbftüberwindung und Kriftlihen Abtötung. Die 
Selbftüberwindung ift eben die moralische Gewalt, die wir ung antun müſſen, 
um unſere Pflicht zu erfüllen und das zu fein, was wir fein follen. Die 
Selbftüberwindung hat zum Gegenftand die Schwierigleit und jegt überall 
ein, wo ein Hindernis in Erfüllung des ſittlich Guten fi auftut. Wer 
alfo die Übung der Selbftüberwindung befigt, ift Herr aller Schwierig. 
keiten in Ausübung der Tugend. Das ift die große Bedeutung der Selbit- 
überwindung in der Aszeſe. Sie ift nicht eine einzelne, alleinftehende Tugend, 
fie betätigt fih in allen Tugenden, weil fie bei jeder Tugend das Schwere 
und Schwierige derjelben angreift und überwindet. Sie ift ein ganz alle 
gemeines Mittel und der Schlüffel aller Tugenden. Aber notwendig ift fie. 
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Das Böje ift nad der Schrift (Röm 7, 23) in uns nicht gelegentlich, 
fondern ein ftehendes Gejeß, eine ausgebildete Macht. Das Geſetz aber fann 
nur durch ein Gejeß, eine Macht nur durch eine andere Macht überwunden 
werden. Sriegsbereitichaft ift aud hier das beſte und eine unbebingte 
Rotwendigkeit, um Ordnung und Frieden zu erhalten. Und Ordnung 
und Friede lohnen mit dem Segen der Freude und des Überflufjes an 
allem gottjeligen Wirken. Unter der weiſen Herrſchaft der Selbftzudt 
berriht Gott und hat gewonnene: Spiel in unferem Herzen und in unferem 
Leben (Bj 147, 13). Dur die Übung der Selbftüberwindung wird 
der Menſch ein Kernholz der Tugend, der Heiligkeit und der chriftlichen 
Männerehre. — Aber, wer kann es leugnen? aud die Selbftüberwindung 
it Schwierig, deshalb heißt fie auch Abtötung, Selbftlreuzigung und ein 
geiftiges Abfterben feiner ſelbſt. Auch da meiß die Aszeſe Rat und Hat 
Mittel, nämlich das Gebet, jei e8 das mündliche oder das betradhtende, 
und den Empfang der Sakramente. Das find die großen Gnadenmittel, 
mit denen wir alles überwinden. In mander Beziehung ift das Gebet 
fogar wichtiger als der Gebraud der Saframente, weil es uns immer 
zu Gebote fteht und alle Gnaden ſchaffen kann. Das Gebet ift aljo 
der Gnadenſchlüſſel. Das ift feine große Bedeutung im geiftlichen Leben. 
Im Gebet lernen wir Gott und die Tugend fernen und geminnen fie 
lieb, im Gebet jhlagen die übernatürlihen Grundfäge in uns Wurzeln 
und erftarfen, im Gebet erhalten wir Gnaden, nad den Grundſätzen zu leben, 
ihöpfen Zuft und Liebe zu allem Guten, werden nad) und nad) andere 
Menschen und gehen in Gott über und das alles, mit jachter, leifer, un- 
merfliher Gewalt. Eifen ſchmieden ohne Feuer geht Hart und ſchwer, mit 
Teuer nimmt der Stoff leicht jede Geflalt an. 

So befigt die Aszeſe in ihren leitenden Grundfäßen, Übungen und 
Mitteln alle Bedingungen, Charaktere und Männer heranzuziehen. Die 
Aszeſe ift die alte bewährte Schule, aus welcher die Geiftesgrößen, Die 
gewaltigen Männer, die Helden und Heiligen unferer Kirche hervorgegangen. 
Sie alle waren große Aszeten, fonft wären fie nicht geworden, was fie 
find. Biele von ihnen gehörten dem engeren Kreiſe der hriftlichen Aszetik, 
dem Ordensſtande, der durcdhgreifenditen Art der Selbftzudt, an. Das 
ift aber nicht nötig. Die Aszeſe ift für alle gegeben und jedermanns 
Sade. Jeder Chriſt muß ein Aszet fein und ift wirklich ein Aszet, wenn 
er ernftlih nad ftandesmäßiger Vollkommenheit firebt. Im großen und 
ganzen iſt die Aszeſe für alle die gleihe. Die Grundjäße des Glaubens, 
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die Übung der Tugend, der Selbftüberwindung und des Gebetes find ber 
Inhalt der Aszeſe und jedes Chriftenlebens. Wenn der Ordensſtand durch 
die Gelübde, in denen fein Wejen befteht, mehr verausgabt an Mitteln und 
Anftrengungen, fo ift zu merken, daß die Gelübde bloß Mittel und noch nicht 
die Vollkommenheit jelbft find. Die fürzefte Formel der Kriftlichen Aszeſe 
ift Gebet und Selbftverleugnung aus Liebe zu Gott und Chriſtus. Und 
darin liegt die Schule der Kriftlihen Mannheit. 
II. 

Uber, wie bemerkt worden, muß e& die gute und bewährte Aszeſe 
jein. Wie alles Zeitliche ift auch das Göttliche, injofern e8 vom Menjchen- 
geifte gefaßt und behandelt wird, dem Wandel und der VBeränderlichkeit 
unterworfen. Der Naturgeift im Menjchen, die Strömungen, Anjhauungen 
und auch die Bedürfniffe der Zeit bewirken jelbit bei dem, was unmandelbar 
fcheint, mehr oder weniger Wandel, aud bei der Aszeſe. Das bemeijen, 
um vom Altertum gar nicht zu jpreden, die gnoſtiſchen, manichäiſchen, 
montaniſtiſchen, pantheiftiichen, janjeniftiichen und quietiftiichen Anſchauungen, 
die einander mit der Zeit ablöften. Immer nimmt das religiöje Reben 
Schattierungen an von den philojophiihen und theologijhen Strömungen 
der Zeit. Selbft an dem Ordensſtand Hat fi, nicht zwar was das Weſen 
und das allgemeine Ziel und die Hauptmittel betrifft, wohl aber bezüglich 
der Nebenmittel und der äußeren Erjcheinungsweile ein bedeutender, in die 
Augen jpringender Wandel vollzogen. Auf die völlige Abgeſchloſſenheit 
und Lebensftrenge der erften Ordenszeit folgte im 6. Jahrhundert die weife, 
milde und praftiiche Regel des Hl. Benedilt. Dann kamen im Mittelalter 
die gemijchten Orden und jeit dem 16. Jahrhundert jelbft in den ge- 
miſchten Orden jchrittweife eine größere Anpafjung an die Bedürfniſſe 
unferer Zeit. So ftehen wir denn vor der „modernen“ Aszeſe. Es ift 
dieje Bezeihunung „modern“ weder eine Verurteilung, noch eine Zuftim- 
mung jchledhthin. Die „Modernen“ Haben gute Gedanfen, aber doch nicht 
allweg. Alfo der Philoſoph unterfcheidet, jagt man. Schon der hl. Paulus 
mahnt, man jolle die Geifter prüfen, was fie Gutes haben, annehmen, 
das andere laſſen (1 Thefj 5, 21). Was nun hier an Ausjegungen folgt, 
will nicht als allgemeiner Üübelſtand angeſehen fein. Es find vielmehr 
Warnungen vor Gefahren, Strömungen der Zeit, die und umgeben und 
die auf ung einwirken können. Jede Zeit hat ihr Gutes und minder Gute. 

Sicher ein anerfennungdwerter Zug unjerer Aszeſe ift, daß fie ſich 
losgemadt von der jeichten, moralifierenden Salbaderei, wie fie nod in 


Religiöje Charafterbildung. 289 


der eriten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts, als Frucht und Nach— 
wirkung der rationaliftiihen Aufklärung des 18. Jahrhunderts, Mode war. 
Es hängt diefer Yortjchritt unferer Aszeſe zufammen mit dem Aufihmung, 
den die philojophiichen und theologischen Wiſſenſchaften feit der zweiten 
Hälfte des vergangenen Jahrhundert gewonnen. Man will gediegene 
Aszeſe haben, begründet auf die Glaubenslehre und hergeleitet aus den 
hriftlihen Sittengeſetz. Die aszetiſchen Lehrer und Schriftfteller bemühen 
ſich durchweg, für ihre Sätze eine fjolide Grundlage in der Glaubens- und 
Eittenlehre zu gewinnen. Und das ift ein erfreuliher Fortſchritt. Die 
chriſtliche Aszeſe, eben weil fie Übung des übernatürlichen Lebens ift, muß, 
ohne die Vernunftwahrheiten auszujchliegen, immer den Glauben, die 
Wiſſenſchaft des Übernatürlichen, zum Leiter und Führer haben und muß 
fih auf ihn ftügen. Jede Aszeſe, welche gegen die Wahrheiten der Ver— 
nunft, des Glaubens und der Sittenlehre verftößt oder fi von ihnen ent: 
fernt, ijt eine irrige und falſche. Eigentlich ift die Aszeſe gar nichts, als 
ein Shluß und eine Anwendung des Glaubens und der Sittenlehre auf 
das praftiide Handeln. So hält e3 der Hl. Thomas in feiner Summa. 
An die jpefulative Erörterung der Glaubensſätze fnüpft er fofort die Schlüfie 
für das fittlihe Leben an. Es ift dies namentlich wichtig gegen eine ge— 
wiſſe myſtiſche Richtung, welche eine gediegene Verſtandesdurchbildung durd) 
PHilojophie und Theologie und deren Verwendung vernadläffigen zu können 
meint und ſich nur auf die Bildung des Willens und des Gefühl wirft. 
Aljo darin ift die moderne Aszeſe zu loben, daß fie zu verftehen jucht, 
was fie will. Nur darf fie nicht verzweifelt jpefulieren, über der Speku— 
lation die Aszeſe vergeffen oder über der neuen Wiſſenſchaft wie der ver- 
lorene Sohn das alte Erbe preisgeben und auf unbedingt neue Funde 
ausgehen, die oft einen zweifelhaften Wert haben. Theologie und Aszeſe 
find vor allem Heilswiffenfchaft und dürfen nicht durch Darangeben der 
Demut, der Reinheit und Gottesfurcht verhängnisvoll werden. Nicht höher 
hinaus, als fi ziemt, mit unjern Gedanken, jondern denken nad Be- 
jcheidenheit (Röm 12, 3). Das gute Alte bewahren und durd gutes Neue 
bermebren, das ijt die richtige Wirtfchaft nach der Art des guten Haus— 
baters, der aus jeinem Vorrat bervorlangt Neues und Altes (Mit 13, 52). 
Im allgemeinen ift das Streben nad jpefulativer Begründung der Aszeſe 
nit nur nicht zu tadeln, jondern muß ermutigt werden. &3 könnte jelbft 
in dieſer Richtung nod mehr geſchehen, darin ift die ältere Aszeje ein 
wahres Vorbild. 
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Eine andere Anerkennung, welche unjerer Aszeje gebührt, ift, daß fie 
ih den Forderungen, Bedürfniffen und Nöten der Zeit gerecht zeigt. Sie 
wartet nicht, bis die Welt zu ihr fommt, fie geht ihr nad, ſucht fie auf 
und Schafft Anpaffung auf allen Gebieten des Lebens. Wir find nun 
einmal unter dem Zeichen der Tätigkeit und des Vereinslebens, und nur 
auf diefem Wege läht ſich die Welt fallen, dem übel begegnen und das 
Gute begründen und nadhhaltig mwirkend gejtalten. Es geſchieht da wirklich 
unendlid viel Gutes zur Ehre Gottes und zum Troft der armen Menſch— 
heit, und wenn wir Hoffnung und Zuverficht Hegen können, daß der liebe 
Gott unferer Zeit, der armen Sünderin, gnädig fein merde, fo find es 
gerade die Salben und Myrrhengefäße und Linnenballen, die fie unter 
dem Zeichen der Weltherrlichkeit und Lebensluft oft verborgen dahinträgt, 
um dem Herrn in der leidenden Menjchheit die gefchlagenen Wunden zu 
verbinden, was und zu diejer Hoffnung berechtigt. Aber es liegt hier eine 
Gefahr. Im Streben, der Welt beizufpringen, die Welt kennen zu lernen, 
jih anzupajjen, vergikt und verliert man fich jelbit, wird von dem Welt: 
ſchwindel angeftedt und wird dem glei, dem man helfen und den man 
retten will. Hier mie nirgend anderswo gilt, natürlich mit weiler Ein- 
ihränfung, das Wort: „Wer für die Welt etwas tun will, muß fich nicht 
mit ihr abgeben.“ Er muß wohl in der Welt, aber aud über der Welt 
ftehen. Das gilt namentlich denen, die berufsmäßig das Salz und das 
Licht der Erde fein follen (Mt 5, 13 14). Taubes, ſchales und verrottetes 
Salz ift zu nichts da, als um zertreten zu werden. 

Eine verwandte Gefahr iſt diefe. Unſere Zeit ift eine gewaltige 
Ürbeiterin. Arbeit ift gut, Arbeit ift natürlicherweife das edelfte Menſchen—⸗ 
wert; es kann aber auch zu viel Arbeit geben, namentlich zu viel äußere 
Arbeit. Es gibt auch eine innere Arbeit, bei Gott im Gebet, bei ih in 
der Selbfteinfehr und Selbitjorge, und dieſe Arbeit ift noch wichtiger. Die 
äußere Arbeit zerftreut, verausgabt und ift zweifelhaft in ihrem Werte 
und Erfolg, die innere Arbeit jammelt, erjeßt, ergänzt und hat ihren un- 
bedingten Wert in fih. Es ift ein Jrrtum, den Wert und die Beredh- 
tigung eine® Ordens bloß nad dem zu mefjen, was er äußerlich für die 
Welt tut. Die Leiftungsfähigkeit für die Menjchheit kommt erjt an zweiter 
Stelle, das erjte, maßgebende iſt der Gottesdienft, die Selbftheiligung und 
Vollkommenheit und ift in fich jelbft berechtigt. Alles andere ift ein Aus 
fluß des einen Notwendigen (LE 10, 42). Die geordnete Bewegung liegt 
in dem Ausgleih der Bervegung zum und vom Mittelpuntt. Alle andere 
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Bewegung ift verhängnispoll und endet ſchlecht. Umerbittlih ift an dem 
Grundſatz der Aszeſe feftzuhalten, daß die Mittel, die und mit Gott in 
Verbindung ſetzen, mädtiger find als alle andern, mit denen wir die 
Menschheit berühren. Aller Segen fommt von Gott. Arbeiten wir alfo 
äußerlih und innerlih, ſchaffen wir bei Gott und den Menjchen, geben 
wir Gott, was Gott, den Menjchen, was den Menjchen gehört (Mt 22, 21). 

Mande wollen au an der modernen Aszeſe einen gewillen Mangel 
an Ernit und Gründlichkeit beobachtet haben. Diefer Mangel mag wohl 
beitehen in einer gewiſſen Abneigung gegen die einfache, aber gute und 
geiunde Koft und die etwas ftrenge und rauhe Erziehung der alten Aszeſe, 
die damit anfing, das Herz gründlich zu reinigen, es zu begründen in ber 
Furcht Gottes und in dem Abſcheu dor der Sünde. Es ift dies der jog. 
Reinigungsweg, in dem die alte Aszeje den Zögling nahhaltig zu üben 
pflegte durch die Betrachtung des Endzield des Menſchen und der ewigen 
Wahrheiten, um durch gründliche Selbjterfenntnis, demutspolles Miktrauen 
auf fi, Heilfame Gottesfurht und den zur Buße und Selbfiverleugnung 
jo notwendigen Selbjthaß im Herzen zu Grunde zu legen. Diejen Reis 
nigungsweg nun verläßt die neue Aszeſe, wie man jagt, ſei es aus Lang» 
weile, Überdruß oder Wehleidigkeit, allzubald, um anziehenderen Partien 
des geiftlichen Lebens zuzufliegen. Es find ja nur „ewige Wahrheiten“, 
heißt e3, wenn man es nicht jogar als Unhöflichkeit empfindet, an jchmwere 
Sünde und Hölle zu erinnern und mit dem alten Marterwerkzeug der 
Buße und Abtötung zu winken. Es ift ja richtig, wir find nicht mehr 
das alte, mwetterharte Geſchlecht, wir find ein blutarmer und nerböfer 
Menihenihlag geworden. Wer will das leugnen? Daraus folgt aber 
nur, daß wir nicht mehr jo viel leiften können an äußerer Lebensftreng- 
heit. Das Geſetz der inneren Abtötung aber bleibt niemand erſpart. Wir 
fönnen nichts Befjeres tun, al3 uns zeitlebens in dem Reinigungsweg und 
in der Betrachtung der lebten Dinge zu üben, aus denen wir jo un» 
nennbar großen Nuben gewinnen, nämlid die großen und notwendigen 
Tugenden des Chriftentums, zärtliche, opfermwillige Liebe zu Gott, edeln, 
jelbftlojen Seeleneifer und vor allem einen fihern Beftand und eine fefte 
Grundlage unjeres geiftlichen Lebens. Was ift fonft zu gemwärtigen, wenn 
die Stürme einmal unfer geiftiges Haus jhütteln? An diefer Zuckerwaſſer— 
aszeſe ift bisher noch feine Frucht Gottes gediehen. 

Damit hängt zufammen eine gewiſſe Leichtfertigkeit und Oberflächlich— 
kit. Dan will etwas tun, aber nichts Gründliches, es foll nichts oder 
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wenig foften. Man ftrebt immer nad) inniger Vereinigung mit Gott dur) 
Liebe, denkt aber nit an eine gründliche Reinigung des Herzens von 
allen ungeordneten Trieben, die Gott mißfallen und ihn von uns fern- 
halten. Auf diefem Wege wird Gott nicht gefunden. Biel fchneller führte 
zum Ziele eine ernfte Abtötung. Gott ſuchte uns dann jelbft auf. — 
In diejes Fach ſchlägt auch eine Art Seldfttäufhung und Selbftverhät- 
helung, indem man unverantwortlihe Nachſicht übt gegen zarte und weiche 
Seiten und privilegierte Schwächen unjerer Natur, wie da find ungeord- 
netes Bedürfnis nad Anerkennung und Lob bei den Menſchen, Verlangen 
nad Ehrenftellungen, um mehr wirlen zu können für Gott und die Seelen, 
Bedürfnis nah Ergänzung des Lebens durch finnlihe Freundſchaft, an- 
genehmen, weihen Umgang, durch Anhänglichkeit an die Familie, an Haus 
und Heimat, Heutzutage wohl aud der Schwindel des Nationalgeiftes, der 
ungeordneten und ungerecdhten Liebe zur eigenen Nation auf Rechnung der 
Liebe, die wir allen andern Mitmenſchen jchulden. Es ift diefer National- 
geift daS moderne Dämonium, der Teufel, der ftumpf, taub und un- 
empfindlich macht für alle edeln Anforderungen des Menſchen und Ehriften- 
tums. — Alle dieje Neigungen des Herzens und der Natur, jo beredtigt 
und heilig fie tun, find nichts als Fetiſche und dürfen vor einer wahren 
und gediegenen und ernften Aszeſe nicht beftehen. — Hierher zu rechnen 
ift aud ein gewiffer Klein- und Haufierhandel mit untergeordneten Be— 
trieb3mitteln der Aszeſe, denen man aber alle Wichtigkeit gibt. Es find 
died die Heinen Andahten und Übungen der Frömmigfeit, die tägliche 
Kommunion nit ausgenommen. An und für fi läßt fi nichts aus- 
jeben, wenn dieje Andachtsübungen von der Kirche gebilligt find und auf 
die rechte Art und Weile gebraucht werden. Das Fehlerhafte befteht darin, 
daß diefe Übungen nicht als Nebenjächliches, jondern als die Hauptjache, 
nit als Mittel, jondern als Ziel aufgefakt und verfolgt werden. Sie 
find nicht mehr Mittel, um Gnaden von Gott zu erwerben zur Erlangung 
von Tugenden, zur Bollführung feiner Standespflidten, zur Erreihung 
der Vollfommenheit und Gottesliebe, jondern man bleibt bei ihnen ftehen 
und läßt das ganze geiftliche Leben in ihnen aufgehen. Das ift nun der 
jog. „Saframentalismus”, den man uns Katholiken jo oft vormwirft, mit 
dem man die wahre Frömmigfeit und die ganze Religion der Lächerlich— 
feit und dem Spott preisgibt. Das find dann, wie man jagt, gute 
Katholiken, aber ſchlechte Chriften. Wie bemerkt, ift unter diefen Um: 
ftänden die tägliche Kommunion bei Laien nicht ausgenommen. Es Handelt 
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fih nit um die öftere, fondern die täglihe Laienkommunion, die nicht 
unter den gehörigen Rüdfihten und Einſchränkungen wahrgenommen wird. 
Die Gottesgelehrten jtellen ganz beftimmte Bedingungen auf für die 
tägliche Zaienlommunion!. Sie ift, wenn aud ein vorzügliches, doch fein 
unbedingt notwendiges Mittel zur VBolllommenheit. Die eine oder andere 
Kommunion in der Woche reicht vollftändig hin zu guten Yortjchritten in 
der Volllommenheit. Es kann ja auch geichehen, dab die fühlbare An- 
dacht und der finnlide Troft, der eine befondere Wirkung dieſes heiligen 
Saframentes ift, Anlaß zur Täufhung wird, als jei mit der Kommunion 
alles gemadt, man jei eben wegen dieſes Troſtſegens ſchon ein beſonders 
Bevorzugter Gottes und müſſe in der Bollfommenheit ſchon meit voran— 
gefommen jein, während das Gegenteil der Fall fein fann?, — Ein ähn— 
liches läßt fi jagen, wenn man die ganze Aszeſe aufgehen laffen mill 
in Alte der Liebe. Die habituelle Liebe, die immer in der heiligmadhenden 
Gnade eingejchloffen ift, ift unbedingt notwendig zum geiftlihen Leben, und 
ihr namentlich gelten viele Ausſprüche der Heiligen Schrift über die Not- 
wendigkeit und Erhabenheit der Liebe. Die aktuelle Liebe ift auch gut und 
vortrefflich, ja die erhabenſte Betätigung und unter Umftänden notwendig, 
nicht aber jo, daß bloß dur fie alles jeinen Wert vor Gott hat. Auch 
die andern Tugenden im Stande der Gnade und der habituellen Liebe 
geübt, befiten jelbfländigen Wert in fih und werden uns anbefohlen und 
zur Prliht gemadt. Man kann der Liebe nur den Rat geben, fih aud) 
der andern Tugenden zu befleißigen, denn fie Hat fie nötig zum Schub 
und Trutz, zum Fortlommen und zum zierenden Schmud. Jene Ein- 
jeitigfeit und Halbheit könnte am Ende auch teuer zu ftehen fommen. Die 
Gottesliebe hat eine Erbfeindin an der Selbftliebe, und dieſer Feindin ent— 
ledigt fie fih nit ohme die Hilfe der andern Tugenden und namentlich 
der ernften Selbftverleugnung. — Endlich ift hier zu berzeichnen eine ge— 
wife Unruhe und Unftätigfeit, die Sudt, flatt das Gute, Hergebradhte 
audzunüßen, immer Neues und Neues zu erfinden, neue Andachten und 
Mittel der Aszefe zuzuführen. Immer ift man wie in den Kleidern auf 
der Sudhe nad neuen Moden der Andacht, und alles meint man mit— 
maden zu müſſen. Selbft die Zuſtimmung der Kirche vorausgejegt, kann 
doch des Guten zu viel gejchehen. Die Andadhten find im allgemeinen 
Übungen der Frömmigkeit, welche von der Kirche nicht vorgefchrieben werden. 
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Seder fann fi wählen, was feinem Gefhmad und feiner Eigenart paßt, 
wie bei einem großen Gaftmahl. Allem gleihmäßig zuſprechen, könnte 
zu viel werden. Namentlich ift diefe ungefunde Haft und Unruhe jelbft 
nie und nimmer dom Guten. 

Es gibt aber auch eine ganz entgegengejegte Strömung des geiftlichen 
Lebens in unjern Tagen. Bon Andachten will fie nicht viel wiſſen, fie 
find ihr mehr oder weniger Schmarogerpflanzen; nad ihr joll das Chriſten— 
tum und ber Katholizismus ſowohl bezüglich der Gottesverehrung als au 
bezüglih der Glaubens: und Sittenlehre ausgeſprochenermaßen auf das 
Wejentlihe, auf das Urchriſtentum zurüdgebradht werden; Syſtem und 
äußere Borjchriften, jelbjt die Ordensgelübde find gemaltjame Einengungen 
der Jnnerlichkeit und des äußeren Wirkens; bloß dem Heiligen Geift und 
dem Geift der Liebe joll der Chriſtenmenſch zur Leitung unterftehen. Ein 
Kind diejes modernen Geiftes ift der jog. Amerifanismus oder Hederismus, 
der aber von der Kirche nicht amerfannt und verworfen wurde. Was ſoll 
man num jagen von diejer Art Aszeſe? Jedenfalls ift fie fehr modern 
und himmelmweit entfernt von der alten. Und ob fie im ftande fein wird, 
den Charakter zu reformieren, zu bilden und Männer heranzuziehen, wie 
fie jein jollen und wie wir fie brauchen, das ift jedenfalls ſehr zweifelhaft. 
Da ift ja überall Verminderung, Abftrih, Abſchwächung der erziehenden 
Kräfte und Mächte. Das ift wenigſtens gelinder religiöjer Liberalismus. 
Liberalismus aber ift überall Halbheit und kann nicht bilden. Bon diejer 
Seite namentlih iſt man gleich bereit, zu Steinen zu greifen, wenn ein 
Katholit jo unglüdlih tft, Fi gegen das rechte Maß im Eifer für die 
jog. Andachten zu vergehen. Hier ift wohl übermaß an Glauben und 
Liebe, dort Mangel an zuftändigem Glauben und an Liebe. Wen trifft 
num eigentlih mehr der Vorwurf: „Guter Katholik, ſchlechter Chrift“ ? 
Man wird ganz lebhaft erinnert an den Fuchs, dem die Trauben, die er 
nicht zu erreichen vermochte, zu fauer waren, oder den andern Meiſter 
Reinefe, der jeine Fahne in der Falle gelaſſen und nun allen andern 
Zunftgenofjen zuredet, ihren Schwanz ebenfall3 abzulegen. Wen kommt 
nit das Wort in den Sinn: „Wozu die Verſchwendung?“ (ME 14, 4.) 
Das fteht feit, e& gibt feine beffere Ziehung des Willens und Charakters 
als Unterwürfigfeit des Verſtandes im Glauben gegen Gott und inter 
mürfigleit des Willens im Gehorfam gegen die Autorität. 

AN dieje genannten Richtungen in der Aszeſe find mehr oder weniger 
Abirrungen und ſchwächen den Zmwed der Aszeſe für die erziehende Bildung 
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des katholiſchen Charakters und Männertums. In der Ganzheit, Uns 
geihmwächtheit und übernatürlihen Urjprünglichleit der Aszeſe, wie die 
Kirche fie uns gibt, ift das Heil und die ganze Wirkung. Alles andere 
ift Halbheit, armjeliger Notbehelf, lohnloſe Mühe und Arbeit. Wie wichtig 
iſt es, einen richtigen Begriff und ein erjchöpfendes Verſtändnis der Aszeſe 
zu haben! Wir find ja ſchon als Chriften auf die Aszeje eingeſchworen. 
Nirgends wichtiger aber iſt jie al in den Orden, den natürliden Hoch— 
ihulen des Aszetismus, und in Bildungsanftalten der jungen Geijtlichkeit, 
aus denen die Lenfer, Leiter, Führer und Vorbilder des Chriftenvolfes 
hervorgehen jollen. Daher müflen der Kirche die Lehrer und Graduierten 
in der Wiſſenſchaft des Heiles kommen. Theologiſches Willen und ſpeku— 
fative Bildung des Berftandes ift nur eine Aufgabe diejer Anftalten. Die 
andere und wichtigere ift die Kenntnis und Übung der Azzefe, der Meifter- 
Ihaft des geiftlichen Lebens, die nur erreicht werden kann unter der Zucht 
und Zeitung der Fire. 
IH. 

Es ift der übergroße Borteil des Ordensſtandes, daß die Tages» 
ordnung in demjelben gleihjam die ins Leben getretene Aszefe it. Dem 
Leben in der Welt wird dafür einiger Erja geboten in einer feften 
Tagesordnung und durch die Abhaltung der geiftlihen Übungen des 
hi. Ignatius. 

Das Ererzitienbüchlein, vom hl. Jgnatius verfaßt und geichrieben, ift 
ein wahres Handbuch der Aszeſe oder des geiftlichen Lebens. Kurz, Klar, 
bündig und auf gejeßgeberijhe Weile ift das ganze geiftliche Leben be— 
handelt mit feinem Zmwed und feinen Mitteln für den gewöhnlichen Lauf 
und für außerordentlihe Vorlommniſſe. Die Abhaltung der Ererzitien 
jelbft ift ebenfalls ein praftiicher Kurs des geiftlihen Lebens, in dem 
die Glaubens und Heildwahrheiten in ein natürliches, logiſch geordnetes 
und pſychologiſch gegliedertes Syftem gebracht, zur Ermägung und Be- 
trachtung vorgelegt und durch praktiſche Lehrftüde und Anweiſungen gleich 
in das praktiſche Leben überjegt werden. Alles, worüber die Aszeſe ver- 
fügt, um die Seele zu reinigen, zu läutern, zu erleuchten, zu ftärten, fie 
mit CHriftus zu verähnlichen, mit Gott zu vereinigen und zum emigen 
Ziele zu führen, von jeiten des Menſchen WAbjonderung, guter Wille, 
Selbfttätigfeit und Lenkſamkeit, anderjeit3 die Macht der Glaubenswahr: 
heiten, des Gebetes und der Saframente, der Leitung und der Gnade Gottes, 


alle großen Mittel unjerer Religion find in den Beſtand und in das 
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Mefen der Ererzitien aufgenommen und kommen in denjelben zur Bere 
wendung behufs Erlangung des Seelenheiles und der chriſtlichen Bolllommen- 
beit, und zwar der allgemeinen chriſtlichen Vollkommenheit. Jeder, weſſen 
Standes er immer ift, ftellt fein Leben den ewigen Wahrheiten gegenüber, 
empfängt Licht, fein Leben zu ordnen oder eine Lebenswahl zu treffen, 
gewinnt Grundfäße und Vorſätze, lernt beten, ſich und jeine Leidenſchaften 
fennen, fie bewältigen, geht erneuert, gebefjert und ermutigt wieder an fein 
Tagewerk und feine Lebensftellung. So find die Ererzitien wirklich, mie 
ein Gottesgelehrter jagt, ein Noviziat des geiftlichen Lebens für alle Welt !, 

Mer fieht nicht, wie notwendig fo ein Kurs don wenigen Tagen nad) 
dem Feldzug eines Jahres; wie billig es ift, Gott und uns jelbjt einige 
Tage zu mweihen, nachdem wir jo viel für andere gelebt; mie notwendig, 
fi in den Handgriffen des geiftlichen Lebens zu erneuern, da die Übung 
jelbft ermüdet und oft genug den rechten Gebraud der Waffen verlernen 
läßt! Jedenfalls wird unjerer Seele diejer Tyeierabend nicht weniger gut 
befommen al3 unjerem abgearbeiteten Leib die Freizeit in der lieben Heimat 
oder in einer Sommerfrifhe. Wir find ja beim lieben Gott eigentlich zu 
Haufe und an unjerem legten Ziel. Alſo lafjen wir e8 uns bei ihm mohl 
fein! So ift es denn faſt zur ftändigen Gewohnheit geworden faft bei allen 
Ständen, jährlich fi einzufinden zu diefen Heiligen Übungen, und es ift 
feine leihtwiegende Empfehlung unjerer Zeit, daß diefe Gewohnheit über— 
bandnimmt jelbft bei gottgeweihten Menſchen und in Hlöftern. Bloß aus— 
geſprochene Erdhaftigkeit, Weltlichkeit, Unempfindlichleit und Unempfäng- 
lichkeit für das ÜÜbernatürliche, wie der harte Weg, auf den der Same 
fiel und erftarb (Mt 13, 19), redhte Erd- und Naturmenjchen können 
gleihgültig in einer ſolchen Heilsgelegenheit borbeigehen. 

Uber ift die Aszeſe der Ererzitien nicht etwas „rationaliftiih“? Ratio— 
naliftiich eigentlih wohl nit. Die Ererzitien find von der Kirche gut— 
geheiben und ftehen auf dem Boden des Glaubens und des Evangeliums. 
Antirationaliftiicheres gibt e8 aber nicht als das Evangelium und das 
katholiſche Glaubensbekenntnis. Predigte das Ererzitienbücdlein Rationa- 
lismus, es fände mehr Gnade bei der Welt und hätte fiher Ausſicht, an 
der einen oder andern Hochſchule Tertbud zu werden. Es ſoll aljo wohl 
heißen, die Aszeſe der Ererzitien fei „rationell*, made ausgiebigen Gebrauch 
bon der Vernunft und habe e& mehr zu tun mit dem menſchlichen Verſtand 
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und dem Willen und mit dem praftifchen Leben als mit dem Gefühl, mit 
der Phantaſie und der Spekulation. Das ift rihtig. Es gibt faum einen 
Drdenäftifter und Gejeßgeber des geiftlihen Lebens, der mit diejen Seiten 
des menſchlichen Wejens und überhaupt mit dem Außerordentlichen im geift- 
lichen Leben, ohne jedoch dies alles zu verachten, weniger rechnet als wohl 
der Hi. Ignatius. Zroß dieſer ausgeſprochenen Richtung feines Wertes, 
meint man in Anjehung der außerordentlihen Wirkungen, welche die Exer— 
zitien haben, müſſe in denfelben doc was Ungewöhnlides, Schwärmerijches 
und Gemalttätiges, eine Art Schraubenzwang liegen und fich geltend machen. 
Gewiß fann man nicht leugnen, es ift Syftem, philoſophiſche Yolgerichtig- 
feit, pigchologiiche Anordnung, man möchte jagen geiftlihe Metaphyſik in 
der Sade. Aber das ift doch meniger ein Fehler und Nachteil als viel— 
mehr eine Empfehlung. Es will ja jebt alles rationell betrieben jein. 
Und warum Hat uns Gott Vernunft gegeben, al3 um fie zu gebrauchen ? 
Es ift aud eine Schraube, die Macht des Glaubens und der Gnade, die 
Unwiderftehlichkeit der gewonnenen Überzeugung, der fi fein aufrichtiges 
und großmütiges Herz entwindet. — Aber diefe „Schablone” der Betrad)- 
tungsweiſe und der bejondern Gewiſſenserforſchung? Wer ohne Ausſchnitt⸗ 
mufter malen fann, tue es. Niemand jei daran gehindert. Wer e& aber 
nit fann, der bediene ſich des gebotenen Notbehelfs für den Anfang, 
um fi jpäter jelbft behelfen zu können. Dasfelbe gilt von der Betradh- 
tungaweife des hl. Ignatius. Wie wäre e8 do, wenn wir Sünfte, 
Handwerk ohne Anleitung lernen follten? Wollte der hi. Ignatius das 
betrachtende Gebet eingehend Iehrhaft maden, jo mußte er auf dieje Art 
eingehen, denn es ift diejelbe begründet in der menſchlichen Natur, die aus 
Verſtand, Willen und Gedächtnis befteht und dieje Fähigkeiten zu taufend 
andern Zweden in Anwendung bringt. — Der HI. Jgnatius jagt aber 
gar nichts don dem höheren, außergewöhnliden Gebet und bringt die 
Gottesliebe erft zum Schluffe von allem. Das höhere Gebet läkt fih an 
und für fih gar nicht duch Lehren und menſchliches Mühen beibringen. 
Es ift eine reine Gnade, die Gott allein verleihen fanı. Das einzige, 
was fih tun läßt, ift, den Weg zum höheren Gebet zeigen, mie Gott 
es geben will. Das tut der HI. Igmatius durch die gründliche Unter— 
weiſung und Übung im gewöhnlichen Gebet und namentlih durd eine 
gehende und nadhhaltige Reinigung des Herzens vermittelft ernftlicher Ab- 
tötung und Eelbftverleugnung. Die Gottesliebe aber liegt Schon im Funda— 
ment, d. h. in der Erörterung des Zieles und der Beftimmung des Menſchen. 
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Mächtig regt der Hl. Ignatius zur Liebe an in den Hauptbetradtungen, 
auf welche der ganze Bau der Ererzitien gegründet ift, und er fordert fie 
ausdrüdlih in den Betradhtungen über das Leben de3 Heilandes. Endlich 
ſchließt er die Ererzitien mit einer eingehenden Anleitung zur aktuellen 
Liebe, und er tut dies aus dem Grunde, weil die Seele durch die lange 
Dauer der Ererzitien und deren Wirkung ganz anders vorbereitet und 
empfänglich geworden ift für einen jo wichtigen und erhabenen Gegenftand 
und weil der Heilige mit der Liebe fein Werk bejiegeln und unjerem ganzen 
Leben und Streben dad Gepräge und den Geift der Liebe aufdrüden will. 
Die Liebe ſoll der täglihe Nachhall der geiftlichen Übungen in unferem 
Herzen fein. Es gibts nichts Beſſeres als den Freudenwein der Gotted- 
liebe, deshalb bietet ihn der Hl. Jgnatius an letzter Stelle (Jo 2, 10). 

Der Hl. Jgnatius ift mit feinen Exerzitien aud ein ganz zeitgemäßer, 
moderner Mann. Aus allen Büjchen ruft es nah Reform. Der hl. Ignatius 
ift der rechte Reformer, feine Aszeſe und feine Ererzitien die wahre Reform. 
Er ift der wahre Reformer, weil er auf dein Boden des Ehriftentums fteht 
und das ganze, unvderfümmerte Chriftentum will, weil er nit das Chriften- 
tum, fondern den Ghriften, den Menſchen, der zum Chriftentum gehören 
will und foll, reformieren will, und zwar gründlid, von innen heraus, im 
Verftand und Willen und mit den gottverordnieten Mitteln, die in den 
Ererzitien vollauf zur Verwendung gelangen; er iſt endlih Reformer mit 
dem Ausgang und dem Schlußkapitel der Ererzitien, mit den jog. „Regeln, 
mit der katholiſchen Kirche einer Gefinnung zu fein“. Die Regeln find 
ein vollftändiger, umfafjender NReformentwurf erfter Güte. Er jollte in 
jeder Reformverjammlung verlefen und den Verhandlungen und Beſchlüſſen 
zu Grunde gelegt werden. Freilich gäbe es dann wohl Feine Verjamm- 
lungen mehr. Jeder hätte genug an fi zu reformieren. Und das wäre 
die beite Reform. 

So find die geiſtlichen Übungen des Hl. Ignatius eine treffliche Schule 
der Aszeſe und die Aszeſe hinwieder eine treifliche, ja die beite Schule der 
Männerbildung. In ihr gewinnt der Mann Klarheit, Geradheit, Yauter- 
feit, Kraft der übernatürlihen Grundfäe und Überzeugung und ausgiebigen 
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12. 


Der erite Band des „ray Gerundio“ war nod) nicht fertig gedrudt, ala 
Kunde davon bereit3 ins Publifum drang und ein Sturm der Entrüftung darüber 
losbrad. Schon am 25. Februar 1758 wurde das böje Bud) bei dem Kate 
der Inquifition verffagt, am 1. März erfolgte eine zweite Denunziation. Beide 
Kläger wurden aufgefordert, ihre Angaben einläßlicher zu begründen. Der Groß» 
inquifitor Don Manuel Duintano y Bonifaz, Erzbiichof von Pharjalus i. p. 
und Beichtvater des Königs, wartete indes eine ſolche Begründung nicht ab, 
jondern jchritt, jchon nad) zwei Wochen, am 14. März gegen eine weitere Ver- 
breitung des Romanes ein. Der Drud des zweiten Bandes wurde unterjagt, 
der Neudrud des erjten, in 3100 Exemplaren nahezu vollendet, wurde innegehalten, 
die bereit$ gedrudten Bogen mit Beſchlag belegt, jede lÜÜbertretung diefer Maß- 
nahmen mit einer Strafe von 2000 Dufaten bedroht. Auch auf die erjte Auf: 
lage wurde gefahndet, doch fie war völlig vergriffen. 

Die zweite Klageſchrift widerlegte P. Isla in einer jehr lichtvollen Ver— 
teidigung, gegen welche eine Duplif des Kläger vom 22. Juli nichts Stich- 
haltiges beibrachte. Inzwiſchen Tiefen (18. März und 8. April) ausführlichere 
Denfihriften zu den zwei erjten Klageſchriften ein jowie eine Menge neuer von den 
verfchiedenften Seiten, welche alle die Unterdrüdung des Buches forderten (17. April, 
26. Juni, 6. und 12. Juli, 19. September). 

Eigentlic) Neues bringt feiner der Kläger vor. Alle wiederholten die Klage» 
punkte, die bereit3 in der zweiten Klageſchrift geltend gemacht worden waren: 
Mißhandlung des Ordensſtandes, beftimmter Orden und ihrer inneren Angelegen- 
heiten, Mißhandlung von Bibelterten und heiligen Dingen. Vergeblich machte 
P. de Isla auf den Prolog und viele Stellen des Buches aufmerkjam, die über 
jeine völlig rechtgläubige Gefinnung und Abjicht feinen Zweifel ließen ; vergeblid) 
wies er nad, daß die Komik des MWerfes nicht? von allen jenen heiligen Dingen 
treffe, jondern nur die gejchmadlojen Prediger, welche durch ihr Verhalten Bibel 
und Gottesdienjt, Ordensleben und Ordenshabit, ihre eigenen Satzungen und 
Pflichten dem Geſpötte preisgäben, und daß man fie verurteilen müſſe, nicht ein 
Bud, das darauf ziele, ihrem Unfug ein Ende zu machen. Auch von jenen, 
welche jeine Abjicht billigten, verwarfen die meijten das Mittel, deſſen er jich be— 
diente — die jatiriiche Darftellung. 

Ganz allgemein wurde diefe Anjchauung aber auch in den religiöfen Orden 
nicht geteilt, welchen die meiften Kläger angehörten. Schon am 8. April wandte 
fih der Kapuziner Francisco de Ajofrin, Lektor der Theologie in dem Konvent 
bei dem königlichen Luftihloß Prado, aus eigenem Antrieb an den Erzbiichof- 
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Generalinquifitor mit dem Geſuch, dem mannigfadhen Drängen zur Unterdrüdung 
des Buches keine Folge zu geben, vielmehr gerade das Gegenteil zu tun. 

„Es bewegt mich zu diefem Schritte feine Leidenſchaft oder jonft ein anderer 
Beweggrund, ala nur der Eifer für die Ehre Gottes und der Wunſch, den ich 
immer gehegt habe, daß einmal wirfjame Abhilfe gejchaffen werde gegen den ärger« 
lihen Mißbrauch vieler Kanzelredner, welche, meijt von dem verborbenen Geſchmack 
ihrer Zuhörer mißleitet, nicht Ehriftus den Gefreuzigten predigen, wie fie es tun 
jollten: zu diejem Zwed ijt daS bejagte Bud), wenn man alles wohl in Betracht 
zieht, das mächtigfte und göttlichſte Mittel, das bisher erfunden worden ift. 

„SH habe Leute gehört, welche in diefem Punkte ein Urteil befigen, und 
alle Unparteitichen find derjelben Anjicht. Und einige fügen binzu, die Prediger 
jelbft jollten es willlommen heißen, daß fie zur Erfüllung ihres Amtes ein jo dien— 
liches Mittel gefunden haben, und den Weltleuten dankbar jein, daß fie das er- 
wähnte Buch mit jo großem Beifall aufgenommen haben; denn jo verwerjen die 
MWeltleute jelbjt den Mißbrauch der jchlechten Prediger und bejtätigen ſtillſchweigend 
die heilige Lehre der guten; und jo wird es ein vortreffliches Mittel, erjchlafften 
Weltmenſchen den Mund zu ftopfen und ein mächtiger Schild für den apoſto— 
lichen Prediger. Was fünnte man der Kirche da Nüslicheres wünjchen? Welches 
mildere Mittel, das von den Mißbräuchen abjchredt ? 

„Bis jebt hat man mit ernten Ermahnungen bei den Predigern nichts aus— 
gerichtet; denn im Wirklichkeit lag es nicht allein an ihnen, jondern ebenjojehr 
und weit mehr an den Zuhörern. Nun find die Zuhörer ſchon ohne Gewalt- 
maßregeln überzeugt, und alles wohl beachtet, trifft „Fray Gerundio“ fie weit 
mehr als die Prediger jelbit. Und da feine Gejchichte jo nützlich ift, warum foll 
fie nun nicht freien Umlauf haben und ohne Zenjur? Sicherlich ift es jehr zu 
verwundern, daß ſich einige Religiojen jo bitterlich durd einen erträumten Fray 
Gerundio gefränft fühlen, und daß es fie gar nicht erfchredt, jo viele wirkliche, 
nicht phantaftiiche Gerundios zu fehen, wie fie ſolche jelbjt mit ihrem ſchlechten 
Beijpiel in Schuß nehmen. Ew. Erlauchten Gnaden und Ihrem heiligen Tribunal 
obliegt es, gegen die ärgerliche Predigtweiſe vieler Abhilfe zu jchaffen; es ift des— 
halb in Betracht zu ziehen, daß, wenn man das Bud von dem erfundenen 
Gerundio verurteilt, man a fortiori viele andere Bücher verurteilen muß, bie 
mehr Gerundios find als Gerundio jelbft, mit dem Unterfchied, daß diejer ala 
Roman verfauft wird, jene aber als evangelifche Wahrheiten gejchäßt werben. 
Dieſer gejteht offen feine Fiktion ein; jene werden als ernftliche Dokumente be— 
trachtet. Und wenn jogar da8 Bud) von Fray Gerundio die Heilige Schrift 
mißbrauchte (wie feine Gegner behaupten), glaube ich, jollte man diefen Gerundio 
dulden, um vielen andern zu entgehen ; denn indem man diejen billigt, verurteilt 
man ſtillſchweigend die andern; und im Gegenteil wird die Verurteilung des einen 
die Approbation der andern jein. 

„Mögen die Gegner jchreien, mögen fie jchreien, Ew. Erlauchten Gnaden 
dürfen glauben, daß das großenteils ein Gejchrei der Hölle it; denn der all 
gemeine Feind hat ſchon angefangen, den Schaden zu jpüren, den das Bud von 
Fray Gerundio in feinem Reiche anrichten fann. Deshalb bin ich der Anficht, 


Der ſpaniſche Humorift P. Joſeph Franz de Isla S. J. 301 


dab man e3 ein- und taufendmal druden laflen muß; und jollte, um den Hoch— 
mut jeiner Gegner niederzujchlagen, das höchfte Anjehen Ew. Erlauchten Gnaden 
und Ihr gerechtejtes Tribunal nicht hinreichen, jo jollte man den mächtigen Ein- 
fluß Unſeres Herrn des Königs heranziehen, deſſen Gewiſſen Ew. Erlauchten 
Gnaden Tenfen.“ 

Hätten ſich viele andere angejehene Männer in diefem Sinn, mit ebenſo— 
viel praftiicher Klarheit und Entjchiebenheit an die Inquifition gewandt, meint 
P. de Isla, jo wäre das Verbot wohl aufgehoben worden; aber, wie er beifügt, 
waren die Gegner viel rühriger und lauter als die Freunde. Ohne formell das 
Pleudonym zu lüften, wandte aud er fih (16. Juni) an den Großinquifitor 
und gab ihm zu bedenken, daß der Verfaljer ein armer Dann jei und durd) das 
Verbot großen pefuniären Nachteil erleide, daß das Geſchrei gegen das Bud) viel- 
fach nur daher rühre, daß man es nicht fenne, und jofort abnehmen würde, wenn 
die Leute es leſen und ſelbſt darüber urteilen fönnten, daß das Bud) bereit Die 
heilſamſten Früchte gezeitigt hätte und noch mwohltätiger wirfen würde, wenn es 
weitere Verbreitung fände, daß endlich ausländijche Buchhändler fi) der Sadıe 
bemädjtigen und das Bud, zum Schaden des ſpaniſchen Buchhandels, dennod) 
verbreiten würden. 

Inzwiſchen jchlugen die wirklichen Gerundios, d. h. die Prediger, welche 
ſich durch das Buch getroffen fühlten, einen Lärm, als ob das ganze Ehrijtentum 
in Gefahr ftände. Am lauteften wetterte dagegen von der Kanzel jelbjt der 
Kapuziner Fray Matias Marquina, gegen den Isla eine Verteidigung in vier 
offenen Briefen ſchrieb. Es regnete aber Schriften gegen das Buch in allen 
Formaten und Formen: Traftate, Dialoge, Predigten, Briefe, Romanzen und 
Sonette. Ein guter Teil davon war die armjeligite Schmähliteratur. Was Islas 
Sache ſchadete, war, daß auch einige feiner Freunde und Bewunderer zu weit 
gingen und gegen die Mönche als folche zu Felde zogen. Tröſtlich war e& aber 
anderjeit3 für ihn, da& das Buch allüberafl die beiten Früchte trug, eine Menge 
Prediger von ihrer verkehrten Predigtweije befehrte, es andern unmöglich machte, 
ihren Unfug weiter zu treiben, und in den höchiten und angejehenjten Kreiſen den 
größten Anklang fand. | 

Schon am 3. Mai ftarb indes Papft Benedift XIV., faum ein paar Wochen, 
nachdem Isla von der günftigen Aufnahme gehört hatte, die das Buch bei ihm 
gefunden. Im September verfchied die Königin Maria Barbara von Braganza, 
die große Stüde auf Isla hielt und ihn fjogar zu ihrem Beichtvater machen 
wollte. Im folgenden Frühjahr erkrankte Jsla ſelbſt infolge übermäßiger An— 
jirengung ; im Juli 1759 wurde fein Zujtand fo bedenklich, daß ihm die letzten 
Saframente gejpendet werden mußten. Was ihn in diefem ernjten Augenblide 
am meijten tröftete, war der Gedanke, daß Gott ihm um feines „Fray Gerundio” 
willen Erbarmen jchenfen würde; jo weit war er jelbjt davon entfernt, in dem 
Buche irgend einen Verſtoß gegen die Religion oder gegen die Nächitenliebe zu 
iehen. Noch ehe er ſich wieder recht erholte, ftarb (10. Augujt 1759) König 
Ferdinand VI, welder den Jejuiten immer wohl gewogen war und bei dem 
auch Isla wegen feines „Gerundio“ in Gunſt ſtand. 


302 Der jpanifhe Humorift P. Jofeph Franz de Isla S. J. 


13. 

Mit der Thronbefteigung Karls III. begann für Isla wie für die Jefuiten 
in Spanien eine neue Zeit. Isla täufchte fi) nicht darüber. Er mußte, daß 
er bei Hofe feine Gönner und Freunde mehr zählte. Der neue Monarch hatte 
zwar „Fray Gerundio” ebenfalld gelejen, viel dabei geladht, aber dann bemerft: 
„Das Buch muß verurteilt werden; denn es fpottet über die Mönche.” Isla 
erfuhr das aus zuverläffiger Quelle und glaubte darin alsbald den Einfluß des 
Bertrauendmannes zu erkennen, der das Gewiſſen de Königs leitete. Es war 
Fray Joaquin Eleta, ein unbefchuhter Minorit von der Reform des HI. Petrus 
von Alcantara, deren Mitglieder von dem Klofler San Gil im Vollsmunde Giliten 
hießen. Es befanden ſich unter ihmen viele Prediger vom Schlage des ray Ge- 
rundio, und es herrichte unter ihnen die gereiztefte Stimmung gegen den Roman. 
P. Isla machte ji) darum bereit8 im März 1760 auf eine Verurteilung gefaßt. 

„Ballen Ew. Hodw. Mut”, jchreibt er am 1. März 1760 an P, Nieto, 
den Profurator feiner Ordensprovinz und feinen Korrejpondenten in Madrid, „der 
Herr, der ung von allen Seiten heimjucht, wird uns tröften und uns in der 
Zeit der Prüfung nicht verlaſſen. Was mich betrifft, wenn ich eines der Schladht- 
opfer fein joll, jei e8 um Gottes Gerechtigkeit zu befriedigen, jei e8 um jein Er— 
barmen herabzuziehen, jo hoffe ich, wird er mir die Kraft verleihen, alles zu 
leiden; und ich werde mich für glüdlich halten, wenn das Opfer meiner Ehre 
dazu beiträgt, meine innig geliebte Mutter, die Gefellfchaft, wieder in jenem 
Glanze berzuftellen, den fie verdient.“ 

Der erwartete Schlag blieb nun wirklich nicht mehr lange aus. Nachdem 
der Prozeß fich über zwei Jahre hinausgejchleppt hatte, wurde der Noman am 
10. Mai 1760 von dem Rate der Inquifition verurteilt. Wie Jgla berichtet, 
wäre er auch jebt noch beinahe frei gefommen. Denn die Stimmen jtanden 
gleih. Den Stichenticheid gab die Stimme eine Mannes, der früher in Madrid 
und drüber hinaus das Werk am meiften gelobt und verfichert hatte, der Ver— 
fafjer Hätte eine Bildjäule verdient. Der Name ift nicht mitgeteilt; ebenjo Tiegt 
das Verurteilungsdefret nicht vor. Nach Isla wurden darin mehrere Säbe als 
„übeltönend, irrig, ketzeriſch oder nad) Ketzerei jehmedend“ verurteilt. Sie ftanden, 
wie er zugibt, jümtlih in dem Buch, aber nicht als Ausdrud feiner Anjichten, 
jondern nur in den Narrenpredigten, welche er Gerundio und jeinesgleichen in den 
Mund legte, um fie lächerlich zu machen. Das Buch wurde aljo wegen Sätzen 
verurteilt, die es jelbjt verurteilte, 

P. Isla predigte im April und Mai in verjchiedenen Städten von Galizien; 
er erhielt die Nachricht von jeiner Verurteilung erjt, al3 er nad) PVillagarcia 
zurüdtehrte. Sie focht ihn wenig an. „Dieſe Nachricht”, ſchreibt er an jeine 
Schweiter, „hat weder den Frieden meiner Geele noch die Heiterkeit meiner 
Miene auch nur einen Augenblid geftört, wie diejenigen beobachteten, welche mid) 
fie Iefen hörten, al& ic) fie empfing. Gott gebe aljo dem armen ray Gerundio 
feinen Frieden! Für mich ift das eine abgetane Sache, und ich bin ebenjo ruhig, 
al3 handelte es jih um den Bey, der ſich jüngjt in die Zitadelle von Oran 
zurückgezogen.“ 
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Mas ihn dagegen jehr beunruhigte, war das furdhtbare Gewitter, von dem 
fein Orden bereit8 in Portugal betroffen worden war, und das ſich nun langjam 
aud über Spanien und Frankreich zufammenzog. Während der Prozeß über 
„Fray Gerundio* noch in der Schwebe war, führte der Minifter Pombal mit 
Hilfe des Viſitators Saldanha die längjt vorbereiteten Hauptichläge feiner Ver- 
folgung. Im Mai 1758 wurde den Jeſuiten Beichtituhl und Kanzel verboten, 
im September wurden fie eines angeblich gegen den König verübten Attentates 
angeflagt, im folgenden Januar alle Güter de8 Ordens eingezogen, im Juni und 
Juli feine jämtlihen Schulen unterdrüdt, im September alle Profeſſen verbannt 
und ohne weiteres nad dem Kirchenſtaat verjchifft oder in jchredlichen Gefäng- 
niffen eingeferfert, endlich der greije P. Malagrida im September 1761 mit noch 
zwei Genoſſen als vorgebliche Ketzer hingerichtet. Noch ehe jo der Orden in 
Portugal vernichtet war, erhob ſich unter dem vereinten Anjturm der Parlamente, 
der Yanjeniften und Enzyflopädiften die Verfolgung in Frankreich wider ihn und 
führte Ende 1764 jeine volljtändige Unterdrüdung herbei. 

Pombal und Choijeul arbeiteten unermüdlich daran, ihm aud) in den übrigen 
Ländern, bejonders in Spanien, dasjelbe Los zu bereiten. Sie fanden hier an« 
fänglich Fräftigen Widerjtand. Die Inquifition ließ die Anflageichriften Pombals 
und andere Schmähjchriften durch Henkershand verbrennen. Die Biſchöfe forderten 
den Bapft wiederholt auf, für die ſchwer verleumdete Gejellichaft einzutreten. 
Karl III. war für fich derjelben nicht abgeneigt; er war fromm, aber bejchränften 
Geiftes, ſchwach und mißtrauiſch, voll Verehrung für feinen früheren Erzieher 
Tanucc. Der Marquis von Enjenada wurde zwar 1760 begnadigt, fam aber 
zu feinem politiihen Einfluß mehr. Leute wie Grimaldi, Squillacci, Campo— 
manes, dann der Graf Aranda, Don Manuel de Roda und Monino erlangten 
im Rate des Königs die Oberhand. 

Isla dachte alsbald daran, feine gewandte Feder für die Verteidigung des 
Ordens einzujeßen. Er überjegte die „Gejchichte von Paraguay” des P. Eharle- 
voir, eine Epifode in der Gejchichte des Ordens, welcher ſelbſt Montesquieu jeine 
Bewunderung nicht verfagt hatte. Gegen 1760 waren jchon drei Bände drud- 
bereit. Dann verfaßte er eine eigentliche WVerteidigungsichrift gegen Die „franzö— 
fichen Parlamentsräte, Janfeniften und Philoſophen“, dieſe „Würgengel von 
Magiftraten (magistrados exterminadores), gegen die feine weitere Schonung 
am Plage iſt“. Allein feines der beiden Werke fam zum Drud. 1762 erging 
ein fönigliches Dekret, welches den Jejuiten verbot, irgend ein neues Buch zu 
veröffentlichen. Das war der erite Schritt zur modernen „Denffreiheit“ und 
„Preßfreiheit”. Isla war hiermit als Schriftfteller brachgelegt. Er widmete 
fh nun wie in früheren Jahren dem Predigtamt und der Seeljorge. 

Nachdem er bereit3 im Herbſt 1760 wieder durch eine jchwere Krankheit 
beimgejucht worden, wurde er aus dem Noviziatshaufe von Villagarcia nad 
Galizien verjegt, in das Kollegium von Pontevedra, an der Hüfte des Atlantijchen 
Meeres, unmeit der portugiefiichen Grenze. Von hier aus hielt er Miffionen 
und Ererzitien in Galizien jelbjt, in Afturien und Leon. Der Biſchof von Leon 
wollte ihn durchaus als feinen Berater und Helfer an jeine Seite ziehen, ſtarb 
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aber, ehe er diejen Plan durchjeßen fonnte. Isla atmete auf; denn nur mit 
MWiderjtreben hätte er jein anſpruchsloſes Leben mit einer jo ehrenvollen und ver— 
antwortungsvollen Stellung vertauſcht. Aber bald traf ihn in Pontevedra jener 
allgemeine Schlag, welchen d’Aranda und feine Helferähelfer von langer Hand 
und in größter Stille gegen die Gejellichaft Jeſu vorbereitet hatten. 

Durch zahllofe Verdächtigungen, Verleumdungen, falſche Anfchuldigungen 
und Intrigen aller Art erreichte er es endlich, daß der mißtrauifche König an 
dem Ruf des vordem jo angejehenen und beliebten Ordens völlig irre wurde, 
ſich allen Erntes vor geheimen Machenſchaften desjelben bedroht glaubte und am 
27. Februar 1767 ein Dekret unterzeichnete, das den Beſchluß enthielt, die 
Sejuiten aus jeinen jämtlichen Staaten auszuweilen. Das Dekret ift an Aranda 
jelbjt gerichtet, von dem alle Fäden der Jejuitenverfolgung ausgegangen waren 
und in deſſen Hand jie nun von neuem zujammenliefen. Um den Jejuiten jede 
Verteidigung und Rettung abzufchneiden, wurde der Beſchluß jedody bis zum 
Tage der Ausführung mit dem größten Geheimnis umgeben. Aranda und jeine 
Genojjen heuchelten von da ab jelbjt eine gewiſſe Geneigtheit gegen den Orden. 
P. Jdiaquez, Provinzial von Kajtilien und Bruder des Herzogd von Granada, 
der um jene Zeit den Hof aufjuchte, um die waltenden Vorurteile zu zerjtreuen, 
fand dajelbjt eine jo rüdjichtsvolle Behandlung, daß er ſich über die drohende 
Gefahr täufchen ließ. Ebenſo glaubten die andern Patres in Madrid ſich nun— 
mehr beruhigen zu fünnen, während die Regierung in perfidejter Weiſe ihre Ver— 
bannumg vorbereitete. 

Un alle Behörden von Städten, wo es Jejuitenhäufer gab — es waren 
ihrer 246 — erging ein verjiegelter Brief, der unter Todesjtrafe erft am Abend 
des 1. April 1767 nad Sonnenuntergang geöffnet werden ſollte. Die darin 
enthaltene Jnftruftion verfügte, in der Nacht vom 2. auf den 3., um diejelbe 
Stunde, das betreffende Jefuitentollegium oder Jejuitenhaus mit Truppen zu 
umzingeln, die Kommunität zu verfammeln und ihr ein fönigliches Dekret vor« 
zuleſen, das ohne jedwede Begründung, Ausnahme oder Verzögerung über ſämt— 
liche Mitglieder ewige Verbannung, über die Güter des Ordens Konfigfation 
verhängte. Den Prieftern wurde eine Penfion von 100, den übrigen von 
80 Biajtern zugeteilt; fjollte aber einer den Orden zu verteidigen juchen oder 
ſonſt fi) einer dem König mißliebigen Handlung ſchuldig maden, jo jollten alle 
die zugejagte Penfion einbüßen. Von dieſer Eröffnung an jollten alle ftreng 
bewacht, die Papiere aller unter Siegel gelegt werden. Innerhalb vierundzwanzig 
Stunden jollten alle nad dem nächſten Seehafen geführt und auf die bereit« 
jtehenden Schiffe gebracht werden. Die pünktliche Ausführung aller diefer Ver— 
ordnungen wurde den Beamten unter Androhung der Todesftrafe eingejchärft. 
Ale Demonftrationen zu Gunften der VBerbannten und jeder Verſuch mit ihnen 
zu verfehren wurden ala hochverräterijch erflärt. 


14. 


Die fönigliche Verordnung wurde in ganz Spanien und jeinen Kolonien 
mit der größten Strenge durchgeführt, über 5000 Jeſuiten an demjelben Tage 
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verurteilt und feflgenommen, wenn auch der Transport zu den Schiffen fi nicht 
überall mit der gleichen Raſchheit bewerfjtelligen ließ. In Pontevedra hielten 
die Patres am 4. April ihr letztes gemeinſames Mittagsmahl in Gegenwart der 
föniglihen Beamten und Offiziere und follten dann ihre Reife nah Coruña 
antreten. Da ward P. Isla, der den ganzen vorigen Tag die größte Ruhe und 
Heiterfeit bewieſen und die andern in ihrer fürchterlichen überraſchung getröftet 
hatte, von einem Schlaganfall getroffen, der ihm Mund und Zunge lähnte. Der 
herbeigerufene Arzt erklärte, daß er nicht mit abreifen dürfe: e& würde jein ficherer 
Tod jein. Als Isla aber jtammelnd zu verjtehen gab, das Bleiben würde jein 
Tod jein, wurde beichloffen, ihn in einer Sänfte mitzunehmen. In dem Städtchen 
Galdas, das man abends erreichte, verſchlimmerte jich fein Zuftand; doch brachte 
ihm ein Aderlaß Erleichterung, und e8 gelang, ihn in zwei furzen Tagreifen 
nah Santiago zu bringen. Bier wohnte feine Schwefter mit ihrer ganzen 
Familie; aber nad) den jtrengen Borjchriften durfte niemand von den Verwandten 
ihn bejuchen. Eine neue Krije trat ein, und es war jet die Rede davon, ihn 
in Santiago zurüdzulajien. Wieder wollte er mit; aber dem Enticheid des Arztes 
gefellte ſich jeßt auch der feines Obern, und fo blieb er einige Tage in dem 
Benebdiltinerflofter Sanft-Martin, wo er die liebevollite Pflege fand. Sobald er 
aber nur eben konnte, folgte er jeinen Brüdern nah Coruña. Am 19. ging die 
Reiſe weiter nad) Ferrol, wo er mit 200 andern Jeſuiten auf dem Kriegsſchiff 
„San Juan-Nepomuceno“ eingefchifft wurde. 

Die Verbannten wurden im Zwiichended elend zufammengepfercht, erhielten 
weder friiche Wäſche noch eine anftändige Koft noch die gewöhnlichite Fürſorge 
für Reinlichkeit. Nur der Bekanntſchaft des Kapitän mit feinem Schwager 
Nikolaus de Ayala danfte es P. Isla, daß er an den Tiich des Kapitän gezogen 
wurde und ein Bett in dejien Sabine erhielt. So erholte er jich langjam von 
feiner Krankheit, während die achtwöchige Meerfahrt für die übrigen eine un— 
jäglihe Dual war. Am 24. Mai hatten fie in Ferrol die Anker gelichtet, am 
14. Juni wollte man bei Givita Vecchia landen, und jchon griffen die Reijenden 
zu ihren armjeligen Bündeldhen und hofften endlih and Sand zu kommen, 
als das Verbot des Papſtes eintraf, fie an der Küfte des Kirchenſtaates auf- 
zunehmen. Obwohl die Patres die politische Notlage des Papjtes wohl begriffen, 
war es doch entſetzlich hart für fie, die troftloje Fahrt wieder fortjegen zu müſſen, 
ohne Ausficht auf ein baldiges Ende. 

Die vorgeblihen Hochverräter jollten nun auf Korfita abgefeßt werden, an 
defien Küſte eben der Krieg tobte. Pascal Paoli hatte die Genuejen völlig aus 
dem Innern der Inſel verdrängt und machte ihnen die wenigen Küſtenpunkte 
ftreitig, die fie noch bejaßen. Dieje hatten die Franzoſen zu Hilfe gerufen und 
franzöfiiche Beſatzungen in die feiten Küflenpläge gelegt. Wochenlang wurden 
die jpaniichen Schiffe mit den vertriebenen Jeſuiten von einem Seehafen an den 
andern gewiejen, bis die Rapitäne, endlicd; der Sache müde, die Berbannten ans 
Land jegten, an einem einzigen Tage mehr als 2000, in Algajola, Calvi, Ajaccio 
und San Bonifazio, lauter fleinen Städten, welche, vom Kriege heruntergebradht, 
faum ihren Einwohnern den nötigften Unterhalt bieten konnten. 
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Am 19. Juli, in der fürdhterlichiten Sommerhitze, Tandete der „San Juan» 
Nepomuceno” an der fahlen Felsküſte bei Galvi, einem Städtchen mit etwa 
400 Häujern. Da wurde P. Isla mit feinen Genofjen and Land gebracht, von 
andern Schiffen noch etwa 400 andere Jejuiten, darunter viele Greije, Kranfe und 
Schwache, welche dringend der Pflege bedurft hätten. Aber fie mußten jchon 
froh jein, auch nur das elendejte Obdach zu finden. Ihrer 30 bis 40 wurden 
in einem Häuschen untergebracht, da faum für eine Yamilie von vier oder fünf 
Köpfen berechnet war. P. Jsla begab ſich in die Pfarrkirche und betete da, ohne 
Hoffnung, ein Unterfommen zu finden, auf das Äußerſte bereit; da traf ihn am 
Nachmittag der Pfarrer, ein braver Priefter, wurde durch fein Elend gerührt und 
nahm ihn in fein eigenes Haus auf. 

Vierzehn Monate blieben die Verbannten auf Korfifa, während um fie der 
Krieg weiter wütete und den drüdendjten Mangel an Lebensmitteln zur Folge 
hatte. Unter all diefen Leiden und Entbehrungen richteten fie, jo gut es ging, 
wieder eine Art von KHommunitätsleben ein. Die älteren Patres widmeten ſich 
der Ausbildung der Scholaftifer, und da es im Anfang jogar an den nötigften 
Büchern fehlte, hielten fie aus dem Gedächtnifje Vorlefungen über die verfchiedenen 
Zweige der Hajfischen Studien, der Philoſophie und Theologie. 

P. de Isla verfahte hier eine Denkſchrift an König Karl III. Ehrfurchts- 
voll, aber mit würdigem Freimut jchildert er ihm die demütige Unterwerfung, 
mit welder die Jeſuiten ihr ſchweres Los hatten über ſich ergehen laſſen, ander 
jeit3 aber auch die Quälereien aller Art, welche die Beamten mit ÜÜbertretung 
der königlichen Dekrete an ihnen verübt hatten. Einläßlicd wird dann die Aufe 
bebung der einzelnen Häufer der Provinz Saftilien erzählt, die Leiden und Miß— 
handlungen auf der langen Seefahrt, die jammervolle Yage der Verbannten auf 
Korſika, endlich die lächerlichen und graufamen Maßregeln gegen die Profuratoren, 
welche man in Spanien zurüdbehalten hatte, um von ihnen Aufjchluß über die 
erdichteten Schäße des Ordens zu erpreſſen. Zum Schluß fordert er vom König 
feierlih, wa8 man noch feinem Verbrecher verjagt Hatte: Richter und eine öffent» 
liche Unterfuhung. „Das fordert die Gerechtigkeit zur Ehre des Königs jelbit 
und zur ewigen Schmad) der Gejellichaft, wenn man ſie ſchuldig finden jollte.“ 

Die Denkichrift, aus Calvi vom 15. Februar 1768 datiert, ijt nie in die 
Hände des Königs gelangt, blieb aber erhalten und wurde in neuerer Zeit ver 
öffentliht, ein ewiges Denkmal der Schande für jene hohen Lügner und Betrüger, 
welche im Namen der Philoſophie und der Menjchlichkeit alle Menjchenrechte mit 
Füßen traten und die harmlojeiten Ordensleute ärger als die vermworfeniten 
Galeerenjträflinge mißhandeln ließen, ein Ehrendenfmal aber für die jchiwergeprüfte 
Gejellichaft, welche inmitten diejer Leiden den jtandhafteften chriftlichen Heldenmut 
bewährte, jelbft im äußerjten Elend noch Mut und Kraft fand, Wiſſenſchaft und 
Literatur weiter zu pflegen. Nod in Galvi begann Isla die überſetzung einer 
humoriftiichen italienischen Schrift, die zwar dieſe Ehre faum verdiente, aber dafür 
zeugt, dab dem jchwergeprüften Manne aud) jebt noch, auf der vom Krieg ver- 
wüjleten Inſel, fern von allen Bibliothefen, in harter Not und Entbehrung, 
weder jein literarijches Interefje noch) fein jroher Humor abhanden gelommen war. 
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Aber auch auf Korfifa jollte den Verbannten noch feine Raſt bejchieden jein. 
Im Mai erfuhren fie, daß bereit? im März ein geheimer Vertrag zwiſchen Frankreich 
und den Genuejen zu jtande gelommen, der die Herrichaft über die Inſel an 
Tranfreich auslieferte. Damit fielen fie, eben erft den Händen Arandas entronnen, 
in diejenigen Choijeuld. Kaum hatten die Franzoſen von ihrem neuen Territorium 
Beſitz ergriffen, jo hatte Choiſeul nichts Eiligered zu tun, als die Jejuiten aus— 
zuweiſen. Mitte September wurden fie auf franzöfiihe Schiffe gepadt, wo fie 
noch schlechtere Behandlung fanden als auf den jpaniichen. Als fie nach einem 
Monat qualvoller Seefahrt in Genua ausfteigen wollten, verwehrte ihnen der 
Senat die Landung. Die Kapitäne weigerten ſich, fie länger an Bord zu be— 
halten. So mußten fie mit dem Zehrpfennig ihrer elenden Penſionen ſelbſt einige 
leere Schiffe mieten und auf dem Meere warten, bis vom Papſt endlich die Er— 
laubnis eintraf, ſich im Kirchenſtaat niederzulafien. Seine weiteren Erlebnifje 
bejchreibt Isla in einem Briefe an jeinen Schwager folgendermaßen: 

„Bon Seftri fuhr ic auf dem Meer nad) Livorno, wo ich drei Tage 
rajtete, und indem ich mit meiner Abteilung den Weg über Pija nad) Florenz 
einihlug, fam ic) nad) Bologna; in der Umgegend diejer Stadt hat ſich mein 
ganzes Regiment fajerniert, in mehr oder weniger zahlreiche Detachements geteilt 
je nad) dem Umfang der Paläfle, die wir in der Umgebung der Stadt bejeken; 
niemand hat Wohnung in der Stadt ſelbſt bezogen, wegen des hohen Preiſes 
der Lebensmittel, der uns unerſchwinglich ift. 

„In al diefen Märſchen und Gegenmärjchen haben wir alles gelitten, was 
ih nur denfen läßt; dank dem Herrn hatte ich Gejundheit, Kraft, Ausdauer, 
jelbit einen außergewöhnlichen Troft. Das einzige, was mir fehlt, it das Geld; 
denn daS wenige, was ich bei der Abreiſe aus Spanien erhielt, ift mit den 
unvermeidlichen Ausgaben all diejer Reijen längſt aufgezehrt, und ich habe feine 
andere Hilfsquelle, al3 den magern Sold, der kaum hinreicht, die einfachjte Koft 
und einen armen Leben&bedarf zu beftreiten. Was uns augenblidlic; am empfind- 
lichſten iſt, das ift die jcharfe und umerträgliche Kälte diejes Landes, bejonders 
mit Rüdjicht auf den jchledhten Stand und die Unbequemlichfeit unferer Woh- 
nungen, die von Paläften nur den ftolzen Namen und die leeren Mauern haben,“ 

So war es auch mit der Villa von Greäpelano, wo Isla jelbjt Unter 
funft gefunden hatte, und die einem Grafen Graſſi gehörte. Als diejer vernahm, 
dab er den PVerfafjer des „Fray Gerundio“ beherberge, wies er demjelben zwar 
das beite Zimmer an, das er jonjt für fich rejerviert Hatte. Aber troß diejer 
Vergünftigung war feine Lage armfelig genug. Er hatte faum das nötige Geld, 
um fich ein Hemd fliden zu laffen, und war überglücklich, als fein Schwager 
ihm am 4. Juni 1769 ein kleines Almoſen zulommen ließ. 

Die ſpaniſche Regierung hatte bei der Verbannung der Jejuiten anfänglich 
jeden Verkehr mit ihmen ſtrengſtens unterjagt. Später wurde einzelnen der Ver- 
bannten erlaubt, mit Spanien wieder in Briefwechjel zu treten, aber fie mußten 
ihre Briefe offen an bejondere Kommifjare einreichen, welche dafür in mehreren 
Städten Italiens beftimmt wurden. Briefe durch Reijende oder Kaufleute nad) 
Spanien oder von da nad) Italien zu jchmuggeln, war eine gefährliche Sache. 
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Sp erhielt Isla von feiner Schwefter in Santiago innerhalb vier Jahren einen 
einzigen Brief. Da verfiel er auf den ſeltſamen Gedanken, ſich an den Minifter 
Aranda jelbjt zu wenden, und dieſer Todfeind des Ordens ließ fich wirklich 
herbei, Isla einen regelmäßigen Briefverfehr mit feiner Familie zu erlauben, 
nur verlangte er, daß die Briefe an ihn jelbjt eingefandt und durch ihn ver- 
mittelt würden. So ſpann fi denn der jchöne Briefwechjel weiter, der noch 
erhalten iſt, und der über Islas letzte Jahre die wichtigſten Aufſchlüſſe gibt. 
Er dankte dem Minifter in folgendem kurzen Briefe (vom Juli 1771): 

„Dank, Dank und Dank für dad Mitleid Ew. Excellenz. Dur Sie weiß 
ih, daß einer meiner Verwandten am Sterben, einer gejtorben und ein anderer 
eben geboren iſt; weiß ich, daß ich außer den zwei erjten innerhalb diejer vier 
Jahre drei Verwandte weniger zähle; weiß ich, dab die übrigen jo eben, jo 
gut ihnen Gott Hilft und fo gut fie fich felber Helfen. AU das wüßte ic) nicht 
und weiß es jeht durch die Gunft Ew. Excellenz, ohne daß die Mitteilung diejer 
Nachrichten gegen den Dienjt des Königs verftieße und noch weniger gegen den 
Dienft Gottes, der Em. Excellenz ewig glüdlich machen wolle, wie ich e& täglich 
erflehe.“ 

Einem Briefe an jeine Schweiter legte er im November 1771 daS folgende 
Billet für Aranda bei: 

„Beduld, da Ew. Ercellenz es einmal jo haben wollen, und mögen Sie 
diejelbe behalten, bis Sie mir jagen lafjen, daß ich Sie nicht mehr quälen, ſondern 
in Frieden laſſen fjolle, mit zweitaufend Faß von guten Engeln; denn es iſt 
nicht nötig, daß die böfen immer die ganze MWeinleje davontragen. ch jende 
dies einſchlußweiſe durch den königlichen Beamten, den Herrn Zambeccari, um 
das wenige zu fparen, was die Tranfatur often würde, nad) der Regel 
conservare dinere (Behalt dein Geld); denn der war nicht dumm, der Die 
Litanei gemacht hat.“ 

Auch in diefem jcherzhaften Zug liegt wieder eine tiefe Ironie; denn wer 
war es anders als der herzloje Aranda, der den vorzüglichiten ſpaniſchen Proſaiſten 
jeiner Zeit dazu nötigte, jelbft das Briefporto zu fparen, um feine Hemden fliden 
lafjen zu können? 

Während der Minifter e8 huldreichſt übernahm, ſelbſt als Polizift den 
Briefverfehr Islas mit jeiner Schwefter zu überwachen, arbeitete er mit Pombal 
und Ehoijeul unermüdlich daran weiter, die Geſellſchaft Jeſu völlig zu vernichten. 
Sie fanden jetzt auch vielfach am Epiffopat eine Stütze. So erließ der Erz» 
bifchof von Burgos, Joſeph Xavier Rodriguez de Avellano, Mitglied des föniglichen 
Rates, am 12. September 1768 ein Hirtenfchreiben, welches den Titel führte: 
„Die Lehre der Ausgetriebenen vernichtet“, und in welchem auf „Löniglicdhen 
Befehl“ die Lehre der Jefuiten, geftüht auf Pascals „Provinzialbriefe“ und 
andere janſeniſtiſche Verleumdungsichriften jowie neue Fälſchungen (befonders eines 
angeblichen Briefe an Isla), „vernichtet“ und ihre Gejchichte mitteljt der ab» 
geihmadteiten „Jejuitenfabeln“ verzerrt wurde. Eine „Anatomie“, d. 5. eine 
Miderlegung dieſes Hirtenbriefes bildete Islas nächſte Aufgabe in Bologna. 
Sie fam nit zum Drude, ijt aber in vier handichriftlichen Duartbänden erhalten. 


Der jpanifhe Humorift P. Jofeph Franz de Isla S. J. 309 


Alle ſolche Stimmen der Verteidigung wurden von den bourbonifchen Höfen untere 
drückt oder beifeite gejchoben, durd; neue Angriffe und Lügen der Enzyklopädiſten 
und Janjeniften übertönt, durch neue Intrigen der Jejuitenfeinde vereitelt. 


15. 


Bereits im Frühjahr 1773 war den Verbannten jede Hoffnung auf Rettung 
geihwunden. „Man jagt allgemein“, jchreibt Isla am 12. April, „in adt 
Tagen, d. 5. am Sonntag Duafimodo, werde in Rom der Friede mit den bourbo— 
niſchen Höfen und das Los der Verbannten entjchieden werden. Die meilten 
unter und, und die tüchtigjten Geijter find überzeugt, daß, wie immer der Ent- 
icheid ausfallen mag, fie ihre Knochen in Italien lajjen werden.“ „Die meiften 
unter ung“, meldet er am 29. April, „find zum voraus ſchon von dem Schlage 
niedergefchmettert, der über unfern Häuptern droht. Ich für mich fühle mich jo 
rubig, als wenn nicht? mich bedrohte; denn ich jehe nicht auf die Werkzeuge, 
jondern nur auf die Hand, welche fie lenkt; ich weiß, dab es die Hand eines 
Vaters ijt; und ich weiß aud, daß man mich zwingen fann, meine Tracht zu 
wechſeln, daß aber feine Macht in der Welt mich verpflichten lann, meine Ge— 
finnung zu ändern.“ 

Anfangs Juli wohnte er einer Gejellichaft bei, die fi im Salon eines der 
Vornehmen von Bologna verjammelte. Einer der Herren brachte den Selig- 
ſprechungsprozeß des Palafor zur Sprache und erging ſich dabei in den allgemein 
üblichen Verdächtigungen der Jejuiten. Isla ſchwieg erjt, wohl eine halbe Stunde; 
als aber der Ankläger ji dadurch zu immer ſchrofferen Angriffen ermutigt fühlte, 
riß ihm endlich der Fyaden der Geduld, und er verteidigte mit Lebhaftigfeit die 
„Ehre feiner Mutter“. Er hatte bald die meiſten Anweſenden auf feiner Seite ; 
aber es befand ſich unter ihnen auch ein Kommiſſar der ſpaniſchen Regierung, 
der durd) eine Mittelsperſon den greifen Pater bei dem Erzbijchof von Bologna, 
dem Kardinal Malvezzi, einem entjchiedenen Jejuitenfeinde, denunzieren lieb. 

In der Naht vom 8. auf den 9. Juli wurde das Haus, in weldem 
P. Isla mit zwanzig andern Jejuiten wohnte, von einer Bande Sbirren um— 
jingelt. Der Offizier und einige derjelben, die jofort Einlaß erhielten, fragten 
nad dem Zimmer des P. Isla, bemächtigten ſich jeiner Papiere jowie jeiner 
Perſon und jchleppten ihn nach dem öffentlichen Gefängnis, wo er mit den ge= 
meinjten Verbrechern zujanmengejperrt wurde. Neunzehn Tage hielt man ibn 
bier gefangen; aber es fand ſich in feinen Papieren nichts, was die noch immer 
auf „hochverräteriſche Pläne” ſpekulierenden ſpaniſchen Spione hätte befriedigen 
können. Nichtsdejtoweniger verbannte das geiftliche Gericht den harmloſen jiebzige 
jährigen Greis aus Bologna und internierte ihn in dem zwei Meilen entfernten 
Dorfe Budrio. Hier traf ihn der größte Schmerz jeines Lebens, die Aufhebung 
des von ihm fo innig geliebten Ordens durd) das Breve Klemens’ XIV. Dominus 
ac Redemptor noster vom 20. Juli 1773, das am 16. Augujt in Rom pro» 
mulgiert wurde. Bis jet Hatte er noch den Troft gehabt, mit einigen- jeiner 
Mitbrüder ein gemeinjames Leben zu führen. Die ſpaniſche Regierung bejtand 
jedoch darauf, daß diejem Zujammenleben ein Ende gemacht werde, und jo mußte 
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er ſich denn, völlig ifoliert, in einem Häuschen des Dorfes Budrio, ebener Erde 
einlogieren, wo eine alte Magd, die als Großmutter für etliche Kinder zu jorgen 
hatte, ihm die nötigjten Dienfte leiſtete. Da lebte er, fränklich, gebrechlich, ohne 
anregenden Verkehr, ohne literarijche Hilfsmittel, arm und an die Almofen ges 
wiejen, die ihm feine inzwijchen verwitwete Schweiter aus Spanien zujandte, 
zwei Jahre lang. 

Wieder einige Hoffnung brachte das Konflave, aus welchen am 15. Fe— 
bruar 1775 der Kardinal Braschi ald Pius VI. hervorging. An Stelle des 
Kardinal Malvezzi trat als Adminijtrator der Erzdiözeje Bologna Migr Givanetti, 
der den verfolgten Jejuiten jehr günftig gefinnt war. Am 1. September durfte 
P. de Isla nad) Bologna zurüd. Mehrere vornehme Familien jtritten ſich jebt, 
ihn bei ſich aufzunehmen. Nähere Bekanntſchaft von früher führte ihn dem 
reichbegüterten Grafen Tedeschi zu, welcher mit feiner Frau einen ftattlihen Palaſt 
in der Stadt bewohnte. Sie waren ſchon in den fünfzig, Finderlos, und pflegten 
den greijen Pater wie einen Yyamilienangehörigen, ja wie einen älteren Bruder. 
„Beide“, jchreibt er, „ſind Engel in Menjchengeftalt. Diejes auserleſenſte Zart« 
gefühl befreit mich von den materiellen Sorgen, die meinem Naturell am wider- 
lidhjiten find und mid) am meijten fojten, weil ic) jo gar fein Talent dafür habe; 
aber meine Ökonomie befjert ſich dabei nicht. Die Ehre und die Dankbarkeit 
gegen Graf und Gräfin wie gegen ihre zahlreiche Familie, welche aus fünfzehn 
höheren und niederen Dienern bejteht, verpflichten mich zu Ausgaben, welche weit 
über meine färgliche Penſion hinausgehen. Dazu kommt die Verbindlichkeit, mic) 
anjtändiger zu Heiden, da ich faft mit dem ganzen Adel von Bologna verkehren 
muß, wegen der Beziehungen der gräflicen Familie und wegen des imaginären 
Verdienjtes, das die Öffentliche Meinung diejer großen Stadt mir anzudichten 
oder anzuerjchaffen bemüht war, indem fie ihren wohlwollenden, aber Ichädlichen 
Irrtum durch ganz Italien verbreitet; das iſt eine umendliche Abtötung nicht 
für die Bejcheidenheit, die ich nicht habe, wohl aber für die volljtändige Selbſt— 
erfenntnis, von der ich aufs innigfte durchdrungen bin.“ 

P. Isla zählte über zweiundfiebzig Jahre, als dieſe legte, freundlichere Zeit 
feines Lebens für ihn anbrach. Noch im Laufe des Jahres 1776 ließ der neue 
Kardinal-Erzbiichof von Bologna Givanetti den Prozek revidieren, infolgedeijen 
mit P. Isla noch zwei andere Patres aus Bologna verwiejen worden waren. 
Alle drei wurden von dem geiftlichen Gerichte als völlig unjchuldig und von jedem 
Verdachte frei erflärt, die Aften des Prozeſſes vernichtet. Obwohl von jeinen 
Bajtfreunden auf Händen getragen, von der höheren Gejellihaft in Bologna 
vielgefeiert und verehrt, konnte Isla doch die Aufhebung feines Ordens nie ganz 
verjchmerzen. Wie einft Dante empfand er es tief, fremdes Brot ejjen und fremde 
Treppen aufs und abgehen zu müſſen. Wiederholte Krankheiten hatten jeine 
Körperfraft gebrochen. Kleinere Schlaganfälle ftellten ji; mehrmals ein, und 
wenn er fie auch glüdlich überjtand, bereitete ihm doch jeine zunehmende Gebred)- 
lichkeit viel Schmerz und Leiden. AU das ertrug er indes nicht bloß mit großer 
Gottergebung und Geduld, jondern bewahrte dabei noch eine jeltene Geiſtes— 
friſche. Auch fein fröhlicher Humor verließ ihn nicht bis zum Ende, 
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Es begreift ſich, daß er unter dem Elend und den Mühſalen, welche er 
acht Jahre lang (1767 bis 1775) auszuſtehen Hatte, trotz feiner reichen Begabung, 
feine größere literarifche Arbeit mehr zu ftande brachte. Er ſchrieb aber uner- 
müdlich weiter, überjegte aus dem Franzöſiſchen, dem Lateinischen, dem Italienifchen, 
das er ſich allmählich ganz zu eigen machte, und juchte jid) an folchen Üüberſetzungs- 
arbeiten wieder zu eigenem jelbjtändigem Schaffen anzuregen. Ganz ift ihm 
das nicht mehr gelungen, aber die fetten Jahre in Bologna zeitigten doch nod) 
ein Werk, das nicht nur die Literaturforfhung lange beſchäftigen follte, jondern 
das aud nahezu den Wert einer Originalihöpfung behauptet. Es ift feine Be- 
arbeitung des „Gil Blas“, die erjt nad) jeinem Tode erjchien und die den ums» 
ſtändlichen Titel führt: 

„Aventuras de Gil Blas de Santillana robadas a Espaüa por M. Le 
Sage y restituidas 4 su patria y ä su lengua nativa por un Espaüiol 
zeloso que no sufre se burlen de su nacion. En Valencia y oficina de 
D. Benito Montfort 1783. 4. Vol. 4°* 

„Abenteuer des Gil Bla3 von Santillana, Spanien, gejtohlen durd) 
M. Le Sage und jeiner Heimat und feiner Mutterſprache zurückgeſtellt durch 
einen eifrigen Spanier, der es nicht duldet, daß man mit jeiner Nation 
Spaß treibt.“ 

Das tönt wie eine großartige literariiche Staatsaftion zu Gunften der 
ſpaniſchen Literatur gegen die franzöfiiche. Doc jo ernithaft war es Isla nicht 
gemeint. Die Anregung ging nicht einmal von ihm jelbit aus. Im Jahre 
1777 wandte ſich Don Lorenzo Caſaus, ein verarmter Edelmann in Balenzia, 
durch Erblindung mit feiner Familie in arge Not geraten, an P. Isla und 
erjuchte ihn, ein Werk, wäre es auch nur eine überſetzung, zu verfafjen und in 
Spanien druden zu laffen und ihm den Ertrag als Unterſtützung zuzuwenden. 
Er ſchlug dafür den berühmten Roman „Gil Blas“ vor, der von einem gewiljen 
Franzoſen Le Sage franzöfiich gejchrieben, aber in Stoff, Charakteren, Sitten- 
ihilderung völlig ſpaniſch jei, offenbar ein literarischer Diebjtahl, den man ent= 
ichleiern und gutmachen müfje. In feinem Antwortjchreiben vom 22. Oftober 
gefteht Isla, daß er zwar viel von dem Buche gehört habe, aber es nicht näher 
fenne. Er gibt dann einige Notizen über Le Sage aus einem „biographiichen 
Handleriton” und fügt bei: „Ich muß noch einmal jagen, daß ich nichts von 
diefem Schriftfteller gelejen habe, da ich immer wenig Neigung zu frivoler oder 
bloß unterhaltender Lektüre hatte; ich weiß nur, daß er in Frankreich als ein guter 
Kritiker, ein ſcharfer Kopf, ein gründlicher Denker und ein geijtreicher Schrift- 
jteller gilt, aber von überaus feinem Wi. Wäre das jo, dann muß ich glei) 
geitehen, daß ich faum zum David taugte, um mit einem jo großen Goliath zu 
fämpfen; übrigens werden wir jehen, ob der Löwe jo furchtbar ift, wie man ihn 
malt; es ift immer ein großer Unterjchied zwijchen Bild und Wirklichkeit.” Mehr 
Bedenken machten ihm jeine Kräfte: „Sie waren immer jehr ſchwach; aber im 
Alter von 75 Jahren ijt es geraten, fie als jehr erichlafit, ermattet und ver— 
mindert zu betrachten.“ Er riet darum feinem Bittjteller, die vier Bände möglichit 
bald an ihn gelangen zu laffen, damit er jehe, was etwa möglid) jei. 
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Um ein Werk der Barmherzigkeit zu tun, legte der Greis, der ſelbſt von 
fremdem Almojen lebte, wirflih Hand ans Werk. Nach anderthalb Jahren war 
die Arbeit nahezu vollendet; aber fie wurde ihm unendlich ſchwer, wie er am 
10. Auguft 1779 an Gajaus jchrieb: 

„Die Unbrauchbarfeit diefer meiner alten und Heinen Mafchine auf der 
ganzen linken Seite nimmt beftändig zu; die Schwindelanfälle find nicht mehr 
bloß täglich, jondern andauernd: bei jedem Schritt fommt der Kopf aus dem 
Häuschen und fommt heim, wenn er wieder Luft hat. Der vierte Band unjeres 
Afturianers verfolgt indes ohne Aufſchub jeinen Weg; ich bin jchon am letzten 
Buch und Hoffe es im Verlauf diejes Monats zu vollenden, obwohl ich fehreibe, 
wie die Hühner trinfen, eine Zeile, und dann hebe ich Kopf und Augen zum 
Himmel, unde veniet auxilium mihi. 

„Sch arbeite auch ſchon an einem Prolog neuer Erfindung, der mit 
der Pojt abreijen joll, jobald er fertig if. Er joll Prolog und Widmung 
in einem Stüde jein: wenn das gelingt, wird das Werk jo viele Mäcenaten 
als Protektoren gewinnen, ein wirkjames Mittel, ihm Abjag und Aufnahme zu 
verſchaffen.“ 

In dieſer Vorrede wird mitgeteilt, Le Sage habe eine ſpaniſche Vorlage des 
„Gil Blas“ völlig ausgearbeitet während feines Auſenthaltes in Spanien von 
einem andalufishen Advofaten erhalten, mit nad) Paris genommen, dort überjeht 
und in den Drud gegeben, weil der Roman ald Satire auf die damalige Res 
gierung unmöglich hätte in Spanien jelbjt erfcheinen fünnen. Isla jelbit fügt 
aber diefen und andern Notizen die folgende entjcheidende Bemerkung bei: 

„Das ift alles, was ich über diefe Sache habe herausbringen fünnen, aber 
ohne irgend welche Dokumente, welche diefe Angaben beweifen, noch ohne irgend 
ein anjehnliches Zeugnis, das ihm Gewißheit verleiht. Was mic) betrifft, jo 
halte id) von dem Gewebe diefer Erzählung che se non sia vero almeno & 
ben trovato. Und jo, mein lieber Herr Lejer und verehrtejter Mäcenas, magjt 
du glauben, was dir gut jcheint.“ 

Ganz im Ernſt kann aljo P. Isla nicht ald Gegner der Verfaſſerſchaft 
Le Sage: aufgefaht werden. Durch feine meijterliche Uberſetzung des ſpaniſchen 
Romans hat er wohl alle jpanijchen Elemente, welche derjelbe enthielt, der jpani- 
ihen Sprade und der jpanischen Nation gewiffermaßen zurüderobert, aber was 
er mit dem Prologe wollte, ift aus der früher angeführten Briefitelle Har genug 
zu erjehen. 

Der Zwed wurde auch völlig erreicht. Ende Mai 1781 waren die erſten 
zwei Bände der Überfegung ſchon in den Händen des Don Lorenzo Caſaus, die 
übrigen in denjenigen ſeines Oheims, eines Erjejuiten, der in Rom wohnte und 
fie weiter beforgen jollte. Die Veröffentlichung jollte P. Isla nicht mehr erleben. 
Er entjchlief janft im Herren am Allerjeelentag (2. November) 1781, über 73 Jahre 
alt, bis zum Ende treulic von dem edeln gräflichen Ehepaar Tedescht verpflegt, 
durch den Troſt der heiligen Sakramente gejtärft und duch feine herzliche 
Frömmigkeit und jeinen Gottesfrieden jelbft ein Tröſter derjenigen, die jein 
Sterbebett umgaben. 
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16. 

Der lebte Brief, den die gedrudte Briefiammlung enthält, vielleicht fein 
legter Brief überhaupt, vom Oftober 1781, ift an den deutſchen Kunfte und 
Literaturforicher Chriſtoph v. Murr gerichtet. Diejer hatte in feinem „Journal“ 
eine Korrefpondenz gebracht, welche, von einem Don Antonio Gapdevila unter- 
zeichnet und vom 20. Mai 1778 aus Chinchilla datiert, Islas Perjon und 
Schriften in ein ganz ſchiefes Licht ftellte. Es Hatte drei Jahre gebraucht, bis 
der greife Verbannte in Bologna all die Unrichtigfeiten und Verdächtigungen 
erfuhr, welche fein jejwitenfeindlicher Landsmann gegen ihn in Deutſchland aus» 
gejtreut hatte. Er jäumte nicht, aus dem Gewebe derjelben elf Hauptſtücke her— 
vorzuheben und einzeln zu widerlegen. Manche Punkte aus diejer Selbjtverteidi- 
gung wurden jchon früher berührt. Es mögen noch die folgenden erwähnt werden, 
welche fich auf die Fortſetzung des „Fray Gerundio“ beziehen: 

„Er (Gapdevila) jagt auch, daß der zweite Band den Titel führe ‚Der 
Nonnenbeichtvater‘. Toller Irrtum! Ein gewiſſes Zeichen, daß er ihn nie gejchen 
bat. Der zweite Band hat denjelben Titel wie der erjte, nämlich: ‚Geſchichte 
de3 berühmten Prediger ray Gerundio de Campazas, alias Zotes. Zweiter 
Band‘. Ich weiß nicht, wo er gedrudt wurde, aber vermutlich außerhalb Spaniens, 
nach einer Abjchrift, deren Urheber weder Spaniſch noch Lateinisch verſtand; denn 
fie ift fo voll der ungeheuerlichjten Verſehen in der einen wie in der andern 
Sprade, daß ich jelbft nicht wüßte, was fie jagen wollte, wenn ich nicht die 
Originalhandichriit de8 Lobon felbjt hätte, in deſſen Namen der erfle Band 
veröffentlicht wurde und deſſen jchlechte Schrift ich infolge langer Gewohnheit 
leicht Iejen kann. 

„Er (Gapdevila) jagt endlich von diefem zweiten Band mit dem faljchen 
Titel ‚Der Nonnenbeichtvater‘, ich habe denjelben dem Herrn Don Thomas be 
Vime, Sekretär der englifchen Gelandtichaft in Madrid, mit Herrn Gapbevila 
und mit mir jelbjt befreundet, übergeben, damit er ihn in London druden ließe. 
Ic proteftiere vor Himmel und Erde, daß ich einen foldhen Herrn Don Thomas 
de Vime gar nicht fenne, noch mic, erinnere, je einen ſolchen Namen nennen 
gehört zu haben, und noch heute weiß ich nicht, wer der letzte engliiche Gejandte 
in Madrid war, wenn e& an jenem Hofe einen folchen gegeben hat. So ftehen 
denn bier ebenjoviele Fügen als Worte und in den übrigen Punkten ebenjoviele 
Zweideutigfeiten und Verſehen, als es deren Arten gibt. Daraus kann Herr 
v. Murr jchliegen, wie wenig oder gar nicht er ſich auf die literariihen Nach— 
richten verlaffen kann, melde ihm der gute Don Antonio Gapdevila, jein 
Korreipondent in der Stadt Chindilla, mitteilt.“ 

Murr nahm dieje Berichtigungen überaus freundlich auf und begehrte jofort 
mit Isla in näheren Verkehr zu treten; doch fein Antwortichreiben traf ihn nicht 
mehr unter den Lebenden. Er unterließ es aber nicht, dem Dahingeſchiedenen 
in jeinem „Journal“ einen jehr ehrenvollen Nachruf zu widmen. 

Den ſpaniſchen Jefuitenfeinden ließ der alte Pater ſelbſt im Grabe nod) 
feine Ruhe. Nach feinem Tode erichien ein Herr dv. Laforcada, Agent der ſpani— 
ſchen Regierung und „Intendant der Erjefuiten”, im Palazzo Tedeschi und forderte 
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jeine Papiere Heraus. Die Gräfin hatte jedoch die wertvolleren Stüde bereits 
in Sicherheit gebracht, das übrige in Gegenwart der Dienerſchaft im Hofe unten 
verbrannt, jo daß der Agent mit dem Zeugnis der Dienerfchaft abziehen mußte, 
die Papiere ſeien bereits in fylammen aufgegangen. 

Was den Namen J3las lebendig erhielt, da8 war fein „ray Gerundio“”, 
der troß des Verbotes der Jnquifition immer und immer wieder neu gedrudt, 
ins Engliihe, Deutſche und Franzöſiſche überjet, die Nunde dur Europa 
machte und mit den verjchiedenen Schriften für und gegen eine fleine Spezial« 
literatur hervorrief. Nachdem der verzopfte Predigerjtil durch den luſtigen 
Roman bejeitigt war, mußte das Intereſſe dafür nachlajien. Als Meijter 
der Darftellung und Sprade behielt Isla indes jein mwohlverdientes Anfehen, 
das duch die 1783 erichienene überſetzung des „Gil Blas“ in Spanien 
neuen Glanz gewann. Als der ſpaniſche Hiftorifer Llorente die ſchon von 
Boltaire angeregte Gil Blas-Frage aufs neue aufrollte, beichäftigte der ſonſt 
wenig beachtete Jeſuit zeitweilig auch wieder die ausländiſchen Siteratur- 
forjcher; nachdem aber die jelbjtändige Autorfchaft Le Sage ſich als ziemlich 
gefichert berausitellte, verlor auch Islas Überfegung viel an ihrem allgemeinen 
Intereſſe. 

Seine Predigten, 1792 und 1793 zu Madrid in ſechs Bänden auf Sub— 
jfription herausgegeben, wurden in Spanien jehr hochgeſchätzt und bilden als 
Gegenftüd zu „ray Gerundio” ein höchſt merkwürdige Denfmal der Kanzel: 
beredjamfeit und ihrer Entwidlung in Spanien. Sie wurden jedoch weder neu 
aufgelegt noch in andere Sprachen überjebt. 

Bon Islas Überfegungswerten ift „Das geiftliche Jahr“ des P. Croiſet das 
bedeutendſte; es ift jedoch unvollendet geblieben, da der XII. und letzte Band 
zur Zeit der Verbannung zwar bereits drudfertig vorlag, aber bei dem plötzlichen 
Überfall der Sefuitenfollegien in fremde Hände geriet und verloren ging. Eine 
Heinere Schrift über das Gebet (Arte de encomendarse ä Dios), die er in 
Bologna aus dem Stalienifchen (des P. Bellati) überjehte und feiner Schweiter 
widmete, erjchien erjt nach feinem Tode, 1783. 

Die drei Verteidigungsichriften, welche Isla für jeinen bartangefeindeten 
Orden verfaßte, fonnten unter den tyrannijchen Maßregeln der jpanijchen Re— 
gierung und der argwöhnifchen Aufficht ihrer Agenten nicht zum Drud gelangen; 
eine davon iſt verloren, eine erjt in neuerer Zeit veröffentlicht worden. 

Noch handſchriftlich erhalten find feine Überfeßungen zweier humoriſtiſcher 
Schriften aus dem Italieniſchen, der „Kritiichen, heitern, moralifchen, wifjen= 
Ihaftlihen und gelehrten Briefe des Advofaten Giufeppe Antonio Conjtantini” 
und des „Lebens Ciceros“ des Abbate Giancarlo Paſſeroni. Das Iehtere ift 
ein komiſch-burleskes Epos, das in 33 Geſängen mit etwa 12000 Stanzen das 
italienifche Salons: und Literaturleben jener Zeit äußerft humoriſtiſch darſtellt. 
Isla goß die italienischen Stanzen des erjten Bandes mit großer Gewandtheit 
in jpanische um. Der Drud jcheiterte an geradezu abjurden Bedenken eines 
Zenfors, der jeden Scherz für Ernjt nahm. Die Handjchrift wurde an Die 
Bibliothel des Athenäums von Boſton verjchlagen. 
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Von 1755 an ſtand Isla in Briefverfehr mit feiner Schweiter Donna Maria 
Franziska, welche, einer zweiten Ehe feines Vaters entjproßt, 25 Jahre jünger 
war als er, und mit ihrem Gemahl Nicolad de Ayala, der als höherer Steuer- 
beamter in Santiago de Gompoftela lebte und mit dem fie ſich in eben jenem 
Jahre (1755) vermählte. Er war ihr Pate, ihr väterlicher Freund und Rate 
geber in guten Tagen, fpäter ihr Tröfter in den Zeiten ihrer Witwenjchaft und 
in manchen Heimfuchungen und Leiden. „Mariechen“ (Mariquita), wie er fie 
in den Briefen nennt, und der wadere Nicolas ihrerfeit3 bewährten ſich während 
der Jeſuitenverfolgung als feine treuejten Freunde und Mohltäter. Sie wurden 
in alle jeine perjönlichen Erlebniffe, Leiden und Freuden eingeweiht, fie erfuhren 
am genaueften die Schidjale jeined „ray Gerundio” und anderer Schriften. 
Die Briefe von Bologna aus an Mariquita gewähren den anſchaulichſten Eine 
blid in das Leben des DVerbannten, feine Sorgen und Leiden, jeine Arbeiten und 
Stimmungen, jeinen Freundeskreis und feine Umgebung, feinen unverwüjtlichen 
Humor und jeine tiefe, aufrichtige Frömmigkeit. Diefe Löftlichen Briefe des 
greifen Verbannten oder des „neugebornen Abbate” in Bologna, wie er ſich 
nannte, bald überjprudelnd von Geift, Wit und Laune, bald wieder von dem 
tiefiten und wahrſten Lebensernſt getragen, immer fejjelnd, in Iebendigjter und 
reicher Sprache geichrieben, waren der Schwefter im fernen Santiago immer der 
freundlichſte Troſt und die herzlichite Freude, ihre Sammlung ein teures Familien= 
heiligtum. Sie wußte auch den literarijchen Wert derjelben zu ſchätzen und zu 
genießen, und als der geniale Bruder geftorben war, trug ſie Sorge, den fojt« 
baren Schag aud für die Zukunft zu fihern Schon in den Jahren 1785 
und 1786 ließ fie die Briefe in vier Bänden erjcheinen. Cine ziveite Auflage 
(1790 und 1791) fügte denjelben noch zwei Bände mit Briefen an andere 
Adrefjaten Hinzu. 

Monlau Hat fie mit noch 44 andern Briefen in die „Ausgewählten Werke” 
Islas in der Sammlung Rivadeneira aufgenommen. Mit 19 von Godeau ver- 
öffentlihten Briefen fommt die gedrudte Korreſpondenz Islas auf 518 Briefe. 
Sie geben das klarſte, treuefte Bild jeiner Perjönlichkeit. Wen das „ejuiten- 
geſpenſt“ noch Alpdrüden verurjacht, der täte gut, diejen harmlojen und gemüt« 
lihen, wißigen und doch herzlich liebevollen, geijtreihen und dabei wahrhaft 
frommen Mann fennen zu lernen, dem jeder perjönliche Ehrgeiz völlig fremd 
war, und dem auch die Literatur nur ala ein Mittel galt, Gutes zu jtiften. 

Die zweite Zentenarfeier ſeines Geburtitage3 wurde am 24. März 1903 
in mehreren Städten Spaniens, bejonders in Santiago und in feinem Geburts— 
orte Villavidanes feſtlich begangen. 

A. Baumgartner 8. J. 
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Das Gencralkonzil im großen abendländiſchen Schisma. Bon Yranz 
Bliemeßrieder, Doktor der Theologie. Lex.80 (XII u. 348) 
Paderborn 1904, Schöningh. M 8.— 


Auf den echten Kirchenhiftorifer wird nicht leicht eine andere Epiſode der 
Dergangenheit einen jo fejlelnden Eindrud üben und jo vieljeitige Anziehungs— 
punkte des Intereſſes darbieten wie das Konzil von Piſa 1409. Bedeutet es 
doch den Abſchluß des unbeilvollen abendländifchen Schismas, den Angelpunft 
für die anhebende Periode der Reformtonzilien und zugleich den erſten Keimanſatz 
zu tiefgreifenden kirchlichen Verwicklungen, welche nad) mancherlei Peripatien erjt 
im vatilaniſchen Konzil ihren Stillftand finden follten. Unendlich viel ift über 
diefe Epijode geforſcht und gejchrieben worden; treffend hat in Bezug auf fie 
Finle von einem „internationalen Wettfampf der Arbeit” gejprochen. Es genügt, 
für Deutfchland auf neuere Forſchungen hinzuweiſen wie die von Scheuffgen, 
Kneer, Sauerland, P. Ehrle, für Frankreich auf Gayet, Salembier und vor allem 
Valois. Nach des lekteren ausgezeichnetem und umfajjendem, die gejamte Literatur 
id einförperndem Werke konnte man glauben, daß über die geihichtlichen Ver— 
widlungen, die zu jenem einzigartigen Konzil geführt und in demjelben ihre Löjung 
gefunden haben, nunmehr, für die Beurteilung im großen wenigftens, das lebte 
Wort geſprochen jei. Tatſächlich ift es auch nicht die Verkettung der Ereigniſſe, 
noch die Eharakteriftit der Perjönlichkeiten, über welche das vorliegende Wert 
Neues zu bringen verjpricht, es handelt ſich vielmehr hier um die Gejchichte einer 
Idee Mie aus Anlaß des Schiämas der Gedanfe an das erlöjende Eingreifen 
eines allgemeinen Konzil zuerjt auftauchte, verfochten oder befämpft wurde mit 
wechjelndem Erfolg, bald von der Bildfläche zu verſchwinden jchien, bald weitere 
Kreife z0g und Klärung und Ausgeftaltung fand, bis er zulegt anwuchs zur 
moralijchen Gewalt, welche Parteien und Nationen mit ſich fortriß, und wie endlicd) 
auf dem Piſaner Konzil die zur Macht gewordene dee ihre Vollreife und ihren 
Sieg erlebte, das joll in diefem Bande veranſchaulicht werden. 

Durch Veröffentlihung eines jene Vorgänge betreffenden gleichzeitigen kano— 
niſtiſchen ZTraftates, der in der Stiftsbibliothef der Abtei Rein ſich handjchriftlich 
vorfand, hat der Verfaſſer vor Jahren ſchon das gejchichtliche Material bereichert. 
Diesmal hat er von Herbeiziehung weiteren handjchriftlichen Stoffe Abjtand 
genommen und ſich nur zur Aufgabe gemacht, die unabjehbare gedrudte Literatur 
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völlig zu beherrichen und ſorglich zu verarbeiten. Durch die Beiträge zu den 
„Studien und Mitteilungen aus dem Benediftiner- und Ciſterzienſer-Orden“ ift 
der Verfafjer bereits als ernſter Forſcher befannt; fein Werk ift ein wiljenjchaft- 
liches. Schon die überaus reichen Quellenzitate, welche die ganze Darftellung 
begleiten, zeigen an, dab diejelbe an ein gelehrtes Publitum ſich wendet, einem 
jolchen aber auch vieles Schäßenswerte zu bieten ji bewußt iſt. Hier kann 
davon nur einige bejonders in die Augen Springende hervorgehoben werden. 

Nachdem erjt vor kurzen Jahren der Wormjer Dompropft Konrad von 
Gelnhaujen durd) Dr Kneer wieder zu Ehren gebracht und als der erjte namentliche 
Vertreter der „Lonziliaren Theorie” nachgewiejen worden ift, erinnert der Verfaſſer 
daran, daß diejer Theorie an jich durch Heinrich von Langenftein ſchon vorher 
Ausdrud verliehen worden fei, und daß überhaupt der tätige und einflußreiche 
Sangenftein neben Konrad von Gelnhaujen durchaus nicht zu verſchwinden habe, 
wie er jih auch in feinen Anfichten keineswegs vollfiändig mit Konrad dedt. 
Wichtiger ift der Hinweis, daß Konrad, abgejehen von den rechtsphilofophijchen 
Grundlehren der Summe des hl. Thomas, worauf ſchon Wend 1896 hingewieſen, 
al3 Hauptquelle das Decretum Gratiani benußt babe, jamt der älteren und 
neueren Glofje und überhaupt der gefamten fanoniftiichen Literatur. Ganz mit 
Necht wird betont, daß „ein gutes Stüd von dem, was man , konziliare Theorie‘ 
nennt, eine alte bei den Theologen und Kanoniſten gemeine Lehre ift“, das dann 
nur durch die Not der Zeit und das Bedürfnis des Augenblids feine bejondere 
Zuſpitzung erhielt. 

E3 wäre zu wünſchen geweſen, ber jo fleißige und ſorgfältige Herr Ver— 
fafjer hätte dieje Erkenntnis zum Ausgangspunfte genommen, um näher zu unter» 
ſuchen, wa3 «3 neben diefem mit der angeblichen ftarfen Abhängigkeit Konrads 
von den firchenpolitiichen Schriften Occams auf fi) habe. Schon bei Anzeige 
der Schrift des Dr Kneer, in welcher die erjte Vermutung nad diefer Richtung 
ausgeiprochen war, ift in diejen Blättern (XLVI 457) die Vermutung abgelehnt 
worden. Der Grund ift jehr einfach. inerjeit3 erflären jich die jcheinbaren 
Anklänge aus der Gleichheit des Gegenstandes, der Gleichheit der bemußten Literatur 
und der Anwendung derjelben auf eine ziemlich analoge Situation. In beiden 
Fällen Handelt es jich darum, der Unterwerfung unter einen unbequemen oder 
zweifelhaft gewordenen Inhaber der kirchlichen Vollgewalt ſich zu entziehen, ohne 
dadurch der Zugehörigkeit zur Kirche und der Reinheit des kirchlichen Bekennt— 
nifjes etwas zu vergeben. In beiden Fällen blieb als einziger Ausweg nur der 
alte Spruch, daß über einen häretijchen Papſt das Konzil zu richten berufen jei, 
und der mußte für den Zweck jcholaftiich ausgebeutet werden. Es iſt nicht an» 
zunehmen, daß jelbjt ein jo kühner und felbitändiger Scholaftifer wie Occam 
von der ganzen vorausgegangenen theologischen Entwidiung einfach abgejehen 
und alles in feinen Schriften nur aus den eigenen Inſpirationen gezogen habe. 
Gewiß hat aud) er, wenigitens in der Form, joviel wie möglid) auf ältere Theo» 
logen und Kanonijten ſich geftüßt, deren Ariome und Theorien er im eigenen Sinne 
berwertete. So war es Brauch und Gejeh unter der Herrſchaft der Scholaftif, 
und jo haben auch Konrad von Gelnhaujfen und Heinrich) von Langenftein getan. 
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Anderjeits wäre es aber für dieje Iehteren die größte Torheit und eine Art 
Gelbitwiderjpruch gewejen, unmittelbar und oftenfibel aus Occam oder Marjilius 
von Paduaga ihre Aufftelungen zu entlehnen. Mußte es ihnen doch vor allen 
darum zu tun fein, ihre fonziliare Theorie als auf gefunden, kirchlich anerkanntem 
Fundament beruhend darzuftellen. Bei jpefulativen philojophijchen oder rein 
theologischen Fragen mochte man wie immer damals die Werfe Occams heran 
ziehen, aber al3 Anhänger einer kirchenpolitiſchen Anſchauungen und offenkundig 
revolutionären Tendenzen durfte man nicht auftreten, in einem Augenblid, da alles 
darauf ankam, die neue Theorie im Lichte der volliten kirchlichen Loyalität erfcheinen 
zu laſſen. Eine wirkliche Anlehnung an Occam wäre den Zeitgenofjen nicht ent 
gangen und von den Gegnern auch jofort ausgebeutet worden; jie wäre bon vorn» 
herein tödlich gewejen für den Konzilsgedanlen. Für eine Unterfuchung über dieje 
Abhängigkeitsfrage war daher wohl noch Raum, und e8 befriedigt nicht ganz, daß 
der Verfaſſer bier der von Kneer und Wenck eingejchlagenen Richtung jo leicht 
gefolgt ijt und (S. 52—53) jogar über Wend noch hinauszugehen Miene madht. 

Durchaus berechtigt ift es hingegen, wenn wiederholt darauf hingewieſen 
wird, daß bei Beurteilung der Pijaner Vorgänge der nationale Chauvinismus 
und die Abneigung gegen das Tranzojentum den deutjchen Forſchern manchen 
Streich gejpielt Habe. Die Rolle, die König Wenzel zu Beginn des Schismas, 
und die Ruprecht gegenüber dem Konzil von Piſa gejpielt hat, iſt keineswegs jo 
über alle SKritif erhaben und fo ideal geartet, wie man fie wohl dargejtelit hat. 
Dahingegen darf man wirkliche Verdienſte des franzöfiichen Hofes und auch ein- 
zelner hervorragender Parijer Doktoren nicht verfennen oder unterſchätzen. Was 
aber Vorwürfe angeht, jo hat die Univerfität Wien in Bezug auf die Konzils— 
berufung feinen andern Standpunft eingenommen als Bari, und Langenftein oder 
Gelnhaufen find mit ihren Theorien faum viel weniger weit gegangen als etwa 
Gerjon oder d'Ailly. Wie die Franzoſen, jo nimmt der Verfafjer auch die Rechte 
gelehrten von Bologna in Schub, denen er das Zeugnis ausstellen zu dürfen glaubt, 
daß fie durchwegs gründlich, mit Gemwiljenhaftigfeit und in forgfältigem Anjchluß an 
die überlieferte Lehre der Schule, die objchwebenden Fragen behandelt hätten. Soweit 
e3 das jubjeftive Bemühen der namhafteren unter diejen Doktoren angeht, joll dies 
auch gerne eingeräumt werden, wenngleich die Situation jchon danach angetan war, 
die Geifter zu erregen und es an Erregung tatjächlich nicht gefehlt zu haben ſcheint. 

Der Kern des Werkes Tiegt in dem abjchließenden Urteil über das Piſanum. 
Wie ſchon Bellarmin zu feiner Zeit, jo haben aud in unjern Tagen P. Wernz 
als Kanonijt und Profeſſor B. Jungmann als Slirchenhiftorifer und noch mande 
mit ihnen das Piſanum als eine in der Form zwar außergewöhnliche, aber durch 
die Not gerechtfertigte und injofern rechtmäßige und wirklid) die ganze abend» 
ländiſche Ehrijtenheit repräfentierende Kirchenverſammlung angejehen. Der gleichen 
Auffaffung ift auch in dieſer Zeitichrift (LXIV 333) das Wort geredet worden, 
wovon der Verfaffer in freundlicher Weiſe Notiz genommen hat!. Er hat e& 


! Der hochw. PVerfafjer hat S. 323 eine größere Stelle wörtlih angeführt, 
dabei aber die danfenswerte Umſicht gebraudt, eine Stelle zu unterdrüden, bei 
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aber verjianden, dieje Auffalfung noch mehr zu ftüßen und noch klarer als die 
richtige zu erweifen. Namentlih hat er die Nechtäbeftändigfeit der von den 
Kardinalsloliegien der beiden Obedienzen vollzogenen Fuſion genauer dargetan 
und das Recht des Kardinalsfollegiums überzeugend nachgewieſen, im alle der 
Not, bei Abgang eines fichern Inhaber der päpftlihen Gewalt, im eigenen 
Namen ein Konzil zujammenzurufen. 

Es iſt wohl auch beizujtimmen, wenn feitgeftellt wird, das Konzil von 
Piſa habe in der Definitivfentenz über die beiden Prätendenien, 5. Jumi 1409, 
in Bezug auf die Träger des päpjtlichen Namens in hoc casu, d. h. im Fyall 
des Streites um den Beſitz des Papates (und, wie angenommen wurde, ber 
Häreſie), eine richterlihe Gewalt jich wirklich beigemefjen. Damit bleibt voll 
jtändig bejtehen, was in diejer Zeitirift (LXIV 332) Balois gegenüber feſt— 
gehalten worden it: „Daß das Konzil als joldyes eine Superiorität und Richter- 
befugnis über Päpjte einfahhin damals nicht zu beanjpruchen wagte.” 
Nur was die Behauptung einer Richterbefugnis des Konzils pro hoc casu an 
geht, muß der am bezeichneten Orte eingenommene Standpunft reftifiziert werben. 

Alerding war die Sentenz des Konzil vorwiegend und an eriter Stelle 
deffarativ. Die Synode ftellt feit (pronuntiat, decernit, definit et declarat), 
die beiden Prätendenten jeien notoriiche Schismatifer und Förderer des Schismas, 
überdies notoriſch auch Häretifer und anderer jchwerer Vergehungen jchuldig und 
in all diefem unforrigierbar und hartnädig. Und deshalb jeien jie vor Gott 
und fraft der heiligen Kanones ipso facto aller Würden und geifilichen Be— 
fugniffe verluftig und von der Kirche ausgeſchieden. Bei diefer Feſtſtellung ließ 
es aber die Synode fih nicht genügen. Das Gutachten der Theologen vom 
28. Mai, welches dem Konzilsipruche zu Grunde liegt, und auf welches der Ver— 
faſſer mit Recht für die authentiiche Erklärung dieſes Spruches hinweilt, hatte 
verlangt, die Prätendenten feien als Schismatifer und Häretiler deelarandi de 
iure eiecti, aber nicht3dejtoweniger, „für alle Fülle“ (ad maiorem cautelam 
— zur größeren Sicherheit) jolle das Konzil auch durch richterlichen Spruch (per 
definitivam sententiam) über die Schuldigen förmlich und feierlich die Aus— 


welcher dur Bruckverfehen der urſprüngliche Sinn in fein gerades Gegenteil ver— 
fehrt worden war. Es jei geftattet, bei diejer Gelegenheit das Verſehen zu be» 
richtigen. Der Sa dieſer Zeitihrift LXIV 335 lautete im Manuffript: „An 
diefem Stanbpunfte [des Piſanums] hat das Konftanzer Konzil, troß großer Kon— 
zejfionen an Gregor XII. in der Form, immer jeftgehalten.* Das jollte heiken, 
man machte friedenshalber dem abgefeßten Prätendenten ſehr weitgehende Zugeftänd- 
nifjfe in den Formfragen, um ihn jo auch zur freiwilligen Abdankung zu bewegen. 
Troß diefer anſcheinenden Inkonjequenzen in äußeren Formfragen hielt man aber 
feft in der Sade, dab Gregor XII. jeit 5. Juni 1409 nicht mehr rechtmäßiger 
Papft fei. Allein ſchon in ber Drudprobe war durch Verſetzung des Kommas ber 
Sinn der ganzen Stelle umgefehrt, und die Storreftur diejer falichen Interpunftion 
hatte leider beim Reindrud das Unglüd, der Aufmerliamfeit des Druckleiters zu 
entgehen, jo daß jetzt fälſchlich der Text bejagt, man habe Großes nadjgegeben in 
der Sade, hingegen „in ber Form immer feftgehalten”. 
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jtoßung verhängen. Demgemäß hat dann die Synode in ihrem Spruch ſich 
wirklich nicht damit beruhigt, die mit dem notoriihen Schuldbeftand von ſelbſt 
gegebene Ausſchließung aus der Kirche zu fonftatieren, jondern hat „zur größeren 
Vorſicht“ auch eine ihr für dieſen Fall innewohnende richterliche Befugnis be» 
tätigt, auf die Ausſtoßung aus der Kirche autoritativ zu erkennen. 

Auf eine Würdigung der verfchiedenen Anfichten, die im Verlauf der Honzils- 
verhandlungen von einzelnen vertreten worden find, hat der Verfaſſer fich nicht 
eingelaflen, fondern es nur als zu jtreng befunden, wenn in dieſer Zeit— 
ſchrift (LXIV 332) von „den erfremjten und revolutionärjten Jdeen“ die Rede 
war, die dort verfochten worden jeien. Allein der gebrauchte Superlativ braudt 
nicht notwendig auf die jubjective Gefinnung der Redner noch auf den firengen 
Wortlaut ihrer Darlegungen Anwendung zu finden; e3 genügt, daß er durd) 
all das lible gerechtfertigt werde, das aus den vorgebrachten bedenflichen Theorien 
und faljchen Behauptungen jich weiter entwidelt hat. 

Während im großen ganzen bie gelehrten Ausführungen des Verfaſſers nicht 
nur lebhaft intereffieren, jondern in den Hauptfragen ſich die Beipflichtung ver- 
ihaffen, könnten zuweilen hingeworfene Äußerungen eine Einrebe herausfordern. 
Der Anfiht einzelner, daß bei ber einmal erreichten Ausbildung der Firchlicen 
Berfaffung allgemeine Konzilien ferner nicht mehr notwendig feien (5.95), wird doch 
ein gar zu ſchwarzer Hintergrund gegeben. Ahnliche Schwarzjeherei gibt fi Fund 
(S. 173), daß bei Borausjegung der immerhin gut vertretenen theologifchen Sentenz 
von dem einzigen Subjeft der Lehrinfallibilität „das gewichtige Wort ordinatio 
ecelesiae in nichts zerfließe“. Übereilt erjheint ber Schluß (©. 120), daß in jener 
Zeit die Unfehlbarkeit der Konzilien nicht allgemein anerfannt geweſen ſei, fofern Die 
Unfehlbarkeit fih dod nur auf das Lehramt beziehen fann. Ebenjo überrajcht es, 
©. 238 die Heranziehung ber Univerfitätsprofefforen und ber Konventsmitglieder der 
Klöſter zum allgemeinen Konzil als ein „Zurückgehen auf das alte Recht und bie Väter- 
lehre“ bezeichnet zu finden. Die berühmten 318 von Nicäa waren doch wohl Biſchöfe. 

Allein jolche jporadifche, wohl nicht genug abgewogene Erpeftorationen find 
nur vereinzelte Heine Stäubchen an der äußeren Peripherie. Das Werf ala Blod 
genommen, ijt eine jehr fleikige und an Ergebnijjen reiche Arbeit. Schon die 
Art der Aufgabeftellung ift ein Verdienjt und die Löjung der Aufgabe bedeutet 
eine Förderung für die wiljenjchaftliche Erfenntnis, Otto Pfülf S. J. 


Die Alanrineransgabe des Angufinus. Ein Beitrag zur Gefchichte 
der Literatur und der Kirche im Zeitalter Ludwigs XIV. Bon 
Dr Richard 6. Kukula. (Sitzungsberichte der faif. Akademie der 
MWilfenihaften in Wien. Bd CXXL Nr 5; CXXIL 8; CXXVIL, 
5; CXXVIH, 5.] 8° (106, 66, 48 und 82) Wien 1890 1892 
1898, &. Gerold3 Sohn. M 6.— 

Histoire de l’edition Benedietine de Saint Augustin par A.-M.-P. 
Ingold. Avec le Journal inedit de Dom Ruinart. 8° 
(XII u. 202) Paris 1903, Picard et Fils. M 4.— 

Die wiljenichaftlichen Verdienfte der Maurinerfongregation bedürfen heutzutage 
feines Yobes mehr, die gelehrten Mönche find als die eigentlichen Begründer der 
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modernen Geſchichtswiſſenſchaft anerlannt. Paläographie und Diplomatit wurden 
durch ihre Arbeiten auf eine ſichere Grundlage geftellt, die Negeln der hiſtori— 
ſchen Kritik wie der Tertkritif von ihnen fefter begründet, eine Unmafje von Texten 
und Dokumenten in großen Sammelwerfen herausgegeben, wertvolle gejchichtliche 
Monographien verfaßt. Längſt bevor man in Deutjchland an ein Quellenwerf 
wie die Monumenta Germaniae denfen fonnte, beſaß durch die Mühemwaltung 
der Mauriner Frankreich da3 entiprechende Sammelwerf und außerdem noch bie 
umfangreiche Geſchichte der franzöjiichen Literatur, der Deutichland bisher nichts 
an die Seite zu jtellen hat. Und bei alledem Haben wir das Hauptverdienft der 
fleißigen Mönche noch nicht erwähnt: ihre vortrefflichen Ausgaben der Kirchen» 
väter. Durch unermüdliches Sammeln der älteften Handjchriften, durch jorgfältiges 
Bergleihen und Abwägen gelang «3 ihnen, die jo vielfady verderbten Texte in 
genügender Reinheit wiederherzuftellen und die unechten Schriften aus der Zahl 
der echten auszufcheiden. Wie die Erhaltung jo vieler Väterjchriften während des 
Mittelalter ein Verdienſt der Benediktiner war, jo gaben jie in der Neuzeit dieſen 
Schriften ihren Glanz und ihre urjprüngliche Reinheit zurüd. 

Man hätte nun glauben jollen, der Plan einer Neuausgabe des HI. Augustinus, 
von den Maurinern kurz nad) 1669 aufgegriffen, hätte überall mit Beifall müſſen 
aufgenommen werden. Dan braucht indes nur flüchtig die Zeitlage ſich zu ver— 
gegenwärtigen, um jofort zu verftehen, warum das keineswegs der Fall war. 
Am Schluß des 17. Jahrhunderts ftanden die janſeniſtiſchen Streitigkeiten nod) 
in voller Glut, der ganze Janſenismus aber ift in willenjchaftlicher Beziehung 
nicht3 anderes al3 ein Streit um Terte de3 hl. Auguſtin. „Schüler des hl. Au— 
guftin“, „Lehre des Hl. Auguſtin“ find in janjeniftiichen Schriften gewöhnliche 
Bezeihnungen für das, was wir heute Janfeniften und Janjenismus nennen. 
Aus Auguftin juchten die Janfeniften ihre Lehre zu begründen, hinter Auguftins 
Anjehen glaubten fie jogar päpjtlichen Bullen gegenüber fich verichanzen zu können 
(Denzinger, Enchir. n. 1187). Wenn fie etwas al3 Lehre Auguſtins be— 
zeihnen, jo wollen fie nicht eine bloße gejchichtliche Tatjahe ausſprechen, die 
Lehre Auguſtins ift für fie die Lehre der Kirche ſelbſt. 

Unter ſolchen Umfländen mußten die Perteidiger der lkirchlichen Lehre 
notwendig mit Bejorgniß auf das neue Unternehmen bliden. Cine Mauriner- 
ausgabe des HI. Auguftinus, das wußte man, würde in technijcher Beziehung vor— 
züglih ausfallen. Aber gerade dadurd konnte fie unter Umijtänden zu einem 
äußerit gefährlichen Vehifel der Härefie werden, dann nämlich, wenn in den An- 
merfungen und Beigaben der janfeniftiichen Auslegung des großen Kirchenvaters 
das Wort geredet wurde. Daß aber Iehteres gejchehe, war in der Tat zu be= 
fürdten. Denn man mag die Tatfadhe bedauern wie man will, man mag jie 
entichuldigen und erklären wie immer, es bleibt doch immer eine Tatjache, dat; 
viele Mauriner ſchon damals den janjenijtiichen Lehren mehr oder weniger zu— 
neigten. Daraus erflärt e8 ji, wenn gleich zu Beginn des Unternehmens auf 
antijanjeniftijcher Seite Außerungen des Mißtrauens gegen die Ausgabe ung be— 
gegnen. Es wird berichtet, der Jejuit Garnier habe dem Verleger des Augu— 
finus gegenüber mißgünjtig und abfällig über die neue Ausgabe ji aus» 
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geiproden. Der Jeſuit Stephan Dechamps, ein verdienter Belämpfer des Jan— 
ſenismus, ſoll verjucht haben, unter der Hand ſich Einblid in die Drudbogen 
der neuen Ausgabe zu verjchaffen. Gleich nad) dem Erjcheinen des erjten Bandes 
legten zwei Rapuziner dem Erzbiichof von Paris Bedenken gegen die Ausgabe 
vor, die indes ohne Belang waren und feine Wirkung übten. Das ijt freilich 
zunächit alles, was von Befehdung berichtet wird; daß man ſolche Kleinigkeiten 
überhaupt des Aufzeichneng für wert hielt, ijt ein jprechendes Zeugnis dafür, wie 
hoch allmählich die Verbitterung gejtiegen war. 

Die Mauriner jelbjt hatten anfangs Bedenken gefühlt, dem Hl. Auguftin 
ihre Mühewaltung angedeihen zu laſſen. Indes wenn gleich zu Anfang des 
Unternehmens einige Zeichen des Mißtrauens ihren Befürchtungen recht zu geben 
ſchienen, jo konnten fie durch die folgenden zehn Jahre fi um jo angenehmer 
enttäufcht fühlen. Die erften Herausgeber mußten zwar 1675 aus Paris ent- 
fernt werden, aber aller Wahrfcheinlichkeit nach aus Gründen, die mit der Augu— 
ftinusausgabe nicht3 zu tun haben. Von Regungen der Unzufriedenheit mit der 
Ausgabe jelbjt vernehmen wir zunächſt nicht das mindeſte. Im Gegenteil. Wir 
hören, daß fie überall mit großem Beifall aufgenommen wurde. Der Verleger machte 
ein gutes Geſchäft, erhöhte den Preis des Bandes von 15 auf 18 Franken und die 
Stärfe der Auflage vom dritten Band an von 1200 auf 2500 Eremplare. In vor» 
fichtiger Beurteilung der Zeitlage hatten die Herausgeber von Anmerkungen und 
Diſſertationen dogmatiſcher Natur fich enthalten. Sie gaben den Tert mit rein hiſtori— 
ſcher Einleitung und ausjchließlich tertfritiichen Bemerkungen. Das einzige, was jie 
ji) erlaubten, war, daß fie hier und da, wo etwas bejonderd Bemerfenswertes im 
Tert des Kirchenwaters enthalten war, durch eine Randbemerkung darauf hinwieſen. 

Zehn Jahre waren jo für die Ausgabe in ungeftörtem Frieden hingegangen, 
als der Heraudgeber, Dom Blampin, eine Unflugheit beging, die man faum für 
möglich halten ſollte. Im zehnten Band der Ausgabe, der die Schriften Augu— 
fing gegen die Pelagianer enthielt, hatte er ohne Erlaubnis jeiner Obern vor 
der Schrift De correptione et gratia eine InhaltZüberjicht über diejelbe ab» 
drucken laſſen, welche nicht nur das Janfenijtenhaupt Arnauld zum Verfaſſer 
hatte, jondern auch offen dem Hl. Auguftin die janfeniftiichen Irrtümer unter- 
ihob. Natürlich durfte etwas Derartiges nicht ungeahndet bleiben. Der Erz» 
biichof von Paris forderte, daß Dom Blampin von feinem Poſten al3 Subprior 
entfernt werde, und man leijtete ihm Folge. 

Die Sache jchien damit gejühnt; aber der Argwohn war nun einmal 
erregt und erhielt bald neue Nahrung. Das Gerücht verbreitete ji), Arnaulds 
berüchtigte Synopfi8 werde immer noch verfauft. Daß die Beihuldigung nicht 
aus der Luft gegriffen war, dafür können wir einen ſtarken Wahrjcheinlichfeit3= 
grund beibringen. Vor und liegt der zweite Abdrud des zehnten Auguftinuss 
bandes vom Jahre 1696; aud) er enthält auf den Seiten 748—749 Arnaulds 
Analyfe. Daß diejelbe wirklich den Janjenismus predigt, davon kann man jich 
unſchwer überzeugen, denn in dem leicht zugänglichen zweiten und dritten Vene— 
zianerabdritd der Manrinerausgabe ijt die verpönte Analyje wieder eingejchleppt 
(XIV, Venetiis 1768, Bassani 1797, 955— 962). 
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Zu Anfang des zehnten Bandes wird diejer als postremum volumen be— 
zeichnet, und wenige Lejer werden wohl nod) einen weiteren Band erwartet haben. 
Mas hätte diefer Schlußband auch enthalten jollen? Mit der Lebensgeichichte 
Auguftins ſchien er fich nicht beichäftigen zu follen, man hätte jonjt nicht ſchon 
am Schluß des zehnten Bandes (App. col. 258—298) des Pojfidius Leben 
und Schriftenverzeichnis Augustin abgedrudt. Nachträge zur ganzen Ausgabe 
(zu Bd II App. und Bd V) hatte der zehnte Band (col. 255— 256) eben- 
fall3 dem Schlußband jhon vorweggenommen. Inhaltsverzeichnifie endlich waren 
ihon den einzelnen Bänden beigegeben, ein Generalregijter für den ganzen Augu— 
ſtinus nicht angelündigt. In der Tat verlautet auch nichts davon, daß man 
nad) 1690 an der Ausgabe noch weiter gearbeitet hätte. Erzbiichof Le Tellier 
von Reims allerdings fol auf Abfaſſung eines Lebens Auguftins und eines 
Generalregifter8 gedrungen haben. Da trat im Jahre 1698 ein für die Bene— 
diftiner jehr unliebjames Ereignis ein, welches der Welt in kürzeſter Friſt auch 
nod) einen elften Band der Auguſtinusausgabe vermittelte. 

Der Verdadt, den Blampins Unflugheit hervorgerufen hatte, war, wie «8 
Icheint, nicht mehr zur Ruhe gekommen. Gin Jejuit, nach der gewöhnlichen Ans 
nahme 3. B. Yanglois, fühlte jih bemüßigt, den zehnten Band und die Aus» 
gabe überhaupt auf Spuren des Janſenismus durchzuſehen und das Ergebnis 
ſeiner Unterſuchung in einer Broſchüre in die Öffentlichkeit zu bringen. Die 
größte Aufregung bei den Benediktinern war die folge davon. Anfangs hieß 
e3, die Brojchüre verdiene von jeiten der Kongregation feine Antwort. Nachdem 
aber der Angriff fich wieder erneuert hatte, hagelte es al&bald von beiden Seiten 
Brojhüren und Flugſchriften. Der berühmte Streit um die Auguftinusausgabe 
war damit entbrannt und loderte fajt zwei volle Jahre weiter. 

Suden wir vor allem über den Gegenitand des Streites ins Klare zu 
fommen. &3 handelte fi) dabei nicht um den Tert, wie die Mauriner ihn feit- 
gejtellt hatten, jondern um die Randnoten; die Anklage lautete dahin, die Maus 
riner hätten durch ſolche Randbemerfungen gerade jene Stellen hervorgehoben, 
welche für die Janjeniiten günftig jcheinen fonnten, dagegen andere, die der 
Härefie ungünjtig waren, ohne Hinweis in den Noten gelaſſen. War die Ans 
flage begründet ? 

Nach der Anficht mandher urteilsfähigen Zeitgenofien ja. So jagt der be= 
fannte Bibelkritifer Richard Simon, es jei der Geift Nicoles, des befannten Jan» 
jeniftenhauptes, der in der Ausgabe herrſche; Dom Blampin habe eine große 
Zahl von Summarien und Roten der Ausgabe beigegeben, qui favorisent trop 
je parti des Jansenistes. Fenelon hat eine eigene Abhandlung gegen die Aus» 
gabe gejchrieben, die allerdings erjt 1823 veröffentlicht wurde. Er jagt darin: 
Benedietini Patres multum peccaverunt, nec venialiter, in sua editione. 
Durissimas et intolerabiles notas fecerant (Oeuvres V, Paris 1851, 215). 
Er macht dann ein Beijpiel namhaft, das bier angeführt jein möge. 

Sehen wir zunähft Auguftins Text hierher. Zu bes Pelagius Morten: 
Voluntatis enim arbitrio ac deliberatione privatur, quidquid naturali necessitate 
constringitur, bemerft Auguftinus: 
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Et hie nonnulla quaestio est. Per enim absurdum est, ut ideo dicamus 
non pertinere ad voluntatem nostram quod beati esse volumus, quia id omnino 
nolle non possumus, nescio qua et bona constrietione naturae... De nat. et 
gratia c. Pelag. c. 46, n. 54; Opp. X, Paris 1696, 150. 

Dazu die Ranbbemerfung der Mauriner: Necessitas non pugnat cum arbitrio 
voluntatis. Vergleicht man damit den dritten unter den fünf verurteilten Süßen 
bed Janſenius: Ad merendum et demerendum in statu naturae lapsae non 
requiritur in homine libertas a necessitate, sed sufficit libertas a coactione, jo 
wird man nur ſchwer leugnen können, daß Dom Blampin in feinem janfeniftifchen 
Ubereifer feine ganze Kongregation in bie ſchwerſte Verlegenheit gefeßt hatte. Denn 
auf dem Zitelblatt des zehnten Bandes war als Herausgeber eben nit Dom 
Blampin, fondern die Dlaurinerfongregation als ſolche genannt. Nah Fenelons 
Urteil waren unter den Randnoten multae aliae von bderjelben Beſchaffenheit. 
Noh ein von Langlois angeführtes Beiſpiel mag hier ftehen. An der Stelle De 
corrept. et gratia c. 14 ſpricht Auguftin von ben verfhiedenen Auslegungen, die 
er dem Text „Bott will, daß alle Menſchen jelig werden“, habe angebeihen lafien, 
und verweift dafür auf feine früheren Schriften. An Rand geben bie Mauriner 
einige von dieſen Schriften an, aber nur ſolche, weldhe für die Janfeniften günftig 
lautende Erflärungen bieten. Die Stellen, an welchen Auguftin im antijanfenifti- 
ihen Sinne über den Text ſich ausſpricht (De catech. rud. c. 26, n. 53; De spir, 
et lit. c. 33, n. 57), werben übergangen. 

Abgejehen von einzelnen derartigen Noten erhob man noch einen andern 
Vorwurf gegen die Mauriner. Sie hatten in der Ausgabe über den Parteien 
jtehen, weder für die Janfeniften noch für deren Gegner fich entſcheiden wollen. 
Aber eben damit waren viele nicht zufrieden. In dem erwähnten Streit, über 
den Parteien ftehen wollen, hieß nach ihrer Anficht jo viel, als ſich über die 
Kirche ſelbſt ftellen und die Kirche jelbjt als Partei behandeln. Es handle ſich 
eben nicht um den Streit zwijchen beredtigten Parteien und Schulen, jondern 
um ben Kampf der Kirche gegen die Härefie, und im Kampf zwiſchen Wahr- 
heit und Irrtum fönne man nicht Unparteilichfeit beobachten wollen. Man hätte 
mit andern Worten auf Firhlicher Seite eine Auguftinusausgabe gewünjcht, welche 
den Janjeniften die Autorität des heiligen Kirchenvaterd entreiße. Seit zwei 
Sahrhunderten habe eine Häreſie nach der andern aus mißverjtandenen Stellen 
Auguftins Waffen gegen die Kirche gejchmiedet. Unter jolchen Umſtänden hätte 
eine katholiſche Ausgabe jene jchwierigen Stellen vor Mifdeutung ſchützen und 
im fatholijhen Sinn erflären müffen. Das leifte aber die neue Ausgabe nicht. 
Im Gegenteil. Fenelon wiederholt mehrmal3 den jchon von Langlois erhobenen 
Vorwurf: wo von der wirfjamen Gnade die Rede fei, brächten die Bene— 
diltiner zahlreiche Anmerkungen, und nichts bleibe unerflärt. „Wo es ſich aber 
um die Widerlegung der Häreſie handelt, die feit zwei Jahrhunderten in ges 
fährlichjter Weiſe um fich greift, da enthalten fie fich unter dem Vorwand, jie 
wollten feinen Kommentar jchreiben, von der Hleinjten Bemerkung.” Daher dann 
die Befürdtung, wer an der Hand jener Randnoten den HI. Auguftin jtudiere, 
werde ſich unfehlbar in die Härefie hineinarbeiten. 

Unter den Antworten auf die Broſchüre von Langlois gilt ala die befte Die 
von Montfaucon verfaßte. Sie iſt abgebrudt in ber zweiten Venezianerausgabe 
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XVII 946—1007. Montfaucon tritt in ber jchroffiten Weiſe gegen Langlois auf. 
Blampins Eigenmädtigkeit in der Aufnahme ber vielberufenen Synopfis tabelt er; 
mit Ausnahme aber diejes einzigen Punftes werden ſämtliche Beihuldigungen gegen 
bie Ausgabe als völlig unbegründet und als entiprungen aus reiner Lüge und Bos- 
heit zurückgewieſen. Seine Widerlegung ift indes durchaus nicht überzeugend. Der 
Standpunft, von dem aus er jeine MWibderlegung unternimmt, und der in jeinen 
Einzelausführungen immer wieder herportritt, ift die bei den Janſeniſten gang und 
gäbe gewordene Behauptung, es eriftiere überhaupt fein Janjenismus, derjelbe jei 
ein rein erbichtetes Schreckbild, mit dem ein paar Jeſuiten bie Kirche beunruhigten 
Bon diefem Standpunkt aus ift es freilich leicht, Langlois zurüdzumweifen, der gerade 
von der umgefehrten Behauptung, der Gefährlichkeit des Janſenismus, ausging. 
Aber jener Standpunkt ift offenbar unhaltbar. Auch fonft befriedigen feine Ant» 
worten oft fehr wenig. So klagt 3.3. Langlois die Ausgabe an, daß gerade dieſe 
oder jene Stelle der Aufmerkſamkeit des Lefers durh eine Randnote empfohlen 
wird. Montfaucon aber antwortet, was in ber Randnote ftehe, jet richtig, und fo 
paffen hier offenbar Beihuldigung und Rechtfertigung nicht aufeinander. Was zu 
ben beiden oben von uns bejonders hervorgehobenen Randnoten Diontfaucon S. 971 
und 1003 bemerkt, ift völlig nichtig. So heißt es 3. B. ©. 971 zu der an zweiter 
Stelle erwähnten Ranbnote: Nemo non miretur pruriginem eriminandi ad tantas 
nugas (!) efferendas compulisse hominem. An poterant Benedictini, ubi Augu- 
stinus ait se in aliis opusculis id ipsum tractasse non indicare quaenam ista 
opuscula essent? Das ift die ganze Antwort! 

Überblidt man alles, jo wird man nicht leugnen fünnen, daß in der neuen 
Auguftinusausgabe manches mit Recht beanftandet werden fonnte. Übrigens 
wurde dad aud) in der gleich zu erwähnenden Borrede Mabillons jo gut wie 
zugegeben. Somit liegt fein Anlaß vor, den Angriff auf den Auguftinus ein- 
fahhin aus Neid und Eiferfucht oder andern jchlechten Beweggründen herzu= 
leiten. Langlois konnte von den beiten Abfichten dabei geleitet jein. Auf der 
andern Seite iſt zuzugeben, daß die tadelnswerten Punkte doch mur vereinzelt 
waren und in der Mafle des Guten fait verjhwanden; dazu handelte es fich 
eben nur um Nandnoten, die meiſt nicht einmal in vollftändigen Süßen ab» 
gefaßt waren, und oft eine günftige Interpretation noch zuließen. Immerhin 
aber war allerhand Verfängliches in die Ausgabe hineingeraten, da& freilich heute, 
wo die janjeniftiichen Streitigkeiten verflungen find, von wenig Lejern mehr ver= 
ftanden wird. Übrigens darf für die damalige Zeit der Vorwurf des Janjenis- 
mus nicht ſchlechthin von jormeller Häreſie verftanden werden. Gewiſſe jan- 
jenijtiiche Jdeen lagen damals in der Luft, aud) jonjt jehr achtenswerte Katho— 
liten waren davon beeinflußt, ohne fich deſſen bewußt zu jein und alſo ohne 
nennenswerte Schuld. 

In den großen Schwierigkeiten, in welche die Mauriner fi) plößlic) ver— 
jet jahen, benahm die Kongregation als jolche ich mit großer Klugheit. Man 
beihloß, den vielleicht jhon früher geplanten elften Band jet wirklich heraus» 
zugeben und in deſſen Vorrede die angefochtenen Sätze in richtigem Sinn zu 
erflären. So war in der Ausgabe jelbjt gefühnt, was etwa in der Ausgabe ge— 
fehlt war; Rom, jo fonnte man ſich jagen, würde damit zufrieden jein und im 
übrigen der Ausgabe jeinen Schub angedeihen laſſen. Wohl in dieſer Vor— 
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ausficht entichloß man ſich zu dem ebenjo unerwarteten als klugen Schritt, gerades» 
wegs nad) Rom an die Inquifition fich zu wenden und die gegneriichen Schriften 
bei ihr anzuflagen. Das Material zu einem elften Band war leicht zu be= 
ichaffen. Aus den Indizes zu dem einzelnen Bänden ließ fich ein Generalregijter 
raſch zuſammenzuſtellen; ein Regifter zu unechten Schriften Auguſtins war früher 
zurüdgeftellt worden. Der berühmte Hijtorifer Tillemont jtellte ferner fein noch 
ungedructes, jehr ausführliches Leben des hl. Auguftin zur Verfügung, aus welchen 
ein lateinischer Auszug in kurzer Zeit angefertigt werden fonnte. Die Indizes 
mitjamt der Lebensbejchreibung genügten, um einen mäßigen Yolioband zu füllen. 

In Rom verfuhr man in der Sache mit gewohnter Weisheit und Mäßigung. 
Mochten die Nandnoten einzelne Irrtümer enthalten oder andeuten, jo war «3 
doch nicht billig, ein fonft vorzügliches Werk wegen weniger Flecken zu verbieten. 
Ebenjowenig war es angezeigt, einer im übrigen adhtenswerten und höchſt ver— 
dienten Genoſſenſchaft die Schmach einer Verurteilung anzutun und fie dadurd 
Rom erjt recht zu entjremden. Eine Warnung, jich weiter auf den Jan— 
jeniamus einzulafien, war in der ganzen Gejdhichte der Ausgabe ohnehin ent= 
halten. Zwei Jahre dauerten freilich die Verhandlungen, und wie Montfaucon 
bezeugt, fehlte nicht viel, daß man den Gegnern der Auguftinusausgabe in Rom 
recht gegeben und die Ausgabe verboten hätte. Endlich aber entſchloß man ſich, 
die ganze Streitigfeit dadurch niederzujchlagen, daß man die Streitfchriften gegen 
die Ausgabe verbot. Damit ift im Grunde die Sache zu Ende. Ein paar 
Nacjipiele in den Jahren 1707 und 1711 find ohne Belang. Im Jahre 1707 
handelte es jih um die Beihuldigung gallifanijcher Neigungen, welche von uns 
befannter Seite bei den römijchen Behörden gegen die Auguftinugausgabe er: 
hoben wurde. Bon diejer Anklage gilt dasjelbe, wie von den früheren: ſie ift 
nicht jo ganz aus der Luft gegriffen, aber fie ftügt ji auf Nandbemerkungen u. dgl. 
In Rom ließ man ji auf die Anklage nicht ein. Die jog. Angriffe des Jahres 
1711 find, joweit die franzöfiihen Jeſuiten in Betracht fommen, ein Hafjiiches 
Beijpiel dafür, wie in der gehäjjigen janjeniftiichen Yiteratur eine Mücke zu einem 
Walfiſch aufgeblajen wird. 

Die Anklage lautet dahin, daß bie Zeitfchrift der franzöſiſchen Jefuiten einem 
in Neapel erjhienenen Pamphlet gegen die neue Auguftinusausgabe „großes Lob“ 
geipendet habe (Kufula 2, 57). Nach vielem Suchen in den Jahrgängen 1711 und 
1712 der fraglichen Zeitichrift meinen wir Dies „große Lob“ endlich gefunden zu 
haben. In den vermijchten Nadhrichten (!) nämlich zu Ende des Januarheftes 1712 
S. 170, vgl. 918 berichtet ein Korrefpondent aus Italien, was er über bie litera- 
riihen Pläne des Neapolitaners Ecarfo gehört hat. 11 va faire paraitre... Iu- 
dieium theologieum contra instructionem pastoralem Eminentissimi d’Enhoff; 
la preuve de sept falsifications faites dans l'édition des ou- 
vrages de Saint-Augustin; les vies de plusieurs Saints... Das ift das 
„große Lob“; nit einmal dieje eine Zeile hat kleinliche Gehäffigfeit den Jefuiten 
geſchenkt! 

Eines hat Langlois durch feine Broſchüre ſicher erreicht: er hatte die Mau— 
riner zu einer offenen Erklärung gezwungen, in der Praefatio generalis im 
elften Band hatten fie den Janfenismus abgelehnt. Es ijt dag ein Verdienſt, 
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aber man darf dies PVerdienft nicht allzu hoch anſchlagen. Was die Praefatio 
generalis über die zureichende Gnade enthielt, war von Mabillon und Boffuet 
zurecht gemacht; es war keineswegs Ausdrud der bisherigen Anficht der Mauriner, 
und ebenjowenig wurde es ihnen eine Norm für die Zufunft. Die Vorrede be- 
jriedigte eigentlich faum jemand. Vom entjchieden fatholijchen Standpunft aus Tief; 
Fenelon ihr eine jehr jcharfe Kritif angedeihen; was die Janjeniften reinen Wafjers 
davon dachten, fonnte Mabillon aus einer faum weniger ſcharfen Kritif des Jans 
jeniftenhauptes Duesnel lernen. Unter den Maurinern ſelbſt erregte Mabillons 
Borrede einen Sturm der Entrüflung. Nachdem man den Sieg errungen, hieß 
ed, gebe Mabillon durch jeine Zugeftändniffe alles wieder preis. Die Erbitterung 
jtieg derart, daß Mabillon es für gut fand, vor den Vorwürfen jeiner Mit- 
brüder auf einige Zeit in die Normandie zu verjchwinden. Wie jehr der Jans 
ſenismus ſchon damals feiten Fuß in der Kongregation gefaßt hatte, wird durch 
diefe Tatfachen nur zu Har bewiejen. Bei Gelegenheit der Bulle Unigenitus (1713) 
tam das Übel zum offenen Ausbruch, indem viele Mauriner ji offen gegen den 
Papſt auflehnten. Mabillons Borrede war ohne Einwirkung geblieben. In 
anderer Beziehung hatte freilich der Streit eine bedeutende Wirkung: er verbitterte 
auf jeiten der Mauriner die Stimmung gegen die Geſellſchaft Jeſu. Man leſe mur 
die Auszüge aus Thuillier oder aus Ruinarts Tagebuch, man wird auf Schritt 
und Tritt die Melodien weiter gejungen finden, die Pascals Provinzialbrieje 
angejtimmt hatten. Bisher hatten die beiden Orden in Freundſchaft gelebt; die 
Geſellſchaft Jeſu Hat Verdienfte um das Zuftandelommen der Benediftinerreform, 
aus der die Mauriner herborgingen. Jept tritt an Stelle der Freundſchaft die 
BVerbitterung, die weiter wirkt, bis der Gefellichaft Jeju das Grab gegraben ift 
und nicht lange nachher mehr als einer von den Totengräbern ihr nachftürzt. 
Aus der Geſchichte der Auguftinusausgabe ließ fih Kapital für den Jan— 
ſenismus jchlagen, indem man die Sache als einen Triumph der „Schüler des 
hl. Auguftin“ darjtellte, in der Tat ift das auch in ausgiebiger Weije geichehen. 
Während der Streitigfeiten über die Bulle Unigenitus verjaßte zunächſt der 
Mauriner Thuillier, der übrigens jpäter ein eifriger Verteidiger der erwähnten Bulle 
wurde, die erjte Geichichte der Auguftinusausgabe ; die Literaturbiftorifer Le Gerf, 
Pez, Taſſin, Dupin ıc. unterliegen ebenfalls nicht, die Sache in ihrer Weije dar— 
zujtellen. Im 19. Jahrhundert war die Sache lange vergeſſen; zuerjt verzeichnete 
wieder die Bibliographie des Jefuitenordens das Material zur Gejchichte des Streites. 
Seit 1890 hat dann R. Kufula den Streit darzuftellen verſucht. Seine 
Schrift bietet faſt nichts al3 Auszüge aus den Parteijchriften der Mauriner, an 
welden faum Kritif geübt wird. Den Janjenismus der Mauriner betont er in 
der übertriebenften Weije, ebenjo die Tragweite des Streites um die Auguſtinus— 
ausgabe, den er zu einer Hauptphaje in der Gejchichte des Janſenismus aufbaujcht. 


Nur eine Stilprobe aus der Schrift mag hier ſtehen. In dem Gegenſatz 
zwiſchen Maurinern und Yefuiten, wie er allmählich fich entwidelte, ftehen nad ihm 
„der ‚vaterlandslofe‘ Yejuitenorden mit feiner unbedingten Unterwerfung unter bie 
Befehle des jebesmaligen Obern, mit feinem Ziele, die Allmacht ber katholiſchen 
Hierarchie Über alle andern Mächte und Intereſſen des Erbfreifes zu propagieren, 
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auf ber einen, die ihrem Volk und König treuen Benebiktiner als Verfechter der 
Freiheiten der gallifanischen Kirche und ftreitbare Rivalen in der Erziehung und 
ben Wiſſenſchaften auf der andern Seite“, und meint deshalb, der Kampf hätte für 
bie Jeſuiten ausfichtslos fein müſſen (Kuflula I 75; vgl. II 53). 

Zur Charafteriftif der Schrift genügt das wohl. Ein „Hiftorifer”, der jolches 
ſchreibt, braucht nicht ernjt genommen zu werden. Es ift gar feine Frage, daß die 
Ideen, welche die Jejuiten vertraten, joweit der Janjenismus in Trage fommt, den 
Sieg davongetragen haben. Der janjenijtiiche Rigorismus ijt heute tot; über den 
log. „Auguftinismus“ in der Prädeftinationslehre verhandelt man Heute als über 
eine hiſtoriſche Kuriojität. Als zu Mabillons Zeit ein ähnlicher Gedanke auf- 
tauchte, entießte Mabillon ſich darüber, al3 ob der jüngfte Tag vor der Türe ſtehe. 

Um die Schrift von Ingold richtig zu beurteilen, wird man vor Augen 
halten müfjen, daß fie in einer Dokumentenſammlung erjcheint. Sie bietet wiederum 
faum andere? als wörtliche Auszüge aus Thuillier, Ruinart ꝛc.; höchſtens an 
zwei oder drei Stellen fommen auch einmal Schriftftüde von der andern Seite 
zur Verwertung. Auf Kritik hat der Verfaſſer jo gut wie ganz Verzicht ge— 
leiftet. Was feine Quellen bieten, wird einfach fopiert, obſchon es mit Händen 
zu greifen iſt, daß fie oft in der befannten Stimmung niedergeichrieben find, in 
der man jede Fliege an der Wand für ein giftiges Untier anfieht. 

Damit ift nun freilich gejagt, daß eine wirkliche Gefchichte der Auguſtinus— 
ausgabe noch nicht gejchrieben ift. Wus die Mauriner über diefe Geſchichte zu jagen 
haben, willen wir zur Genüge aus Kukula. Wollte Ingold einen Fortjchritt in 
der geihichtlichen Erkenntnis anbahnen, jo mußte er fich um Dokumente aus den 
Archiven des heiligen Offiziums und der Jeſuiten bemühen oder wenigſtens eine 
einfchneidende Kritif an den Außerungen der „Schüler des HI. Auguſtin“ üben. 

Was die Genauigkeit in der Wiedergabe der Dolumente angeht, jo find 
ung, ohne daß wir auf genaue Tertvergleihungen eingingen, mehrere fchivere 
Fehler aufgefallen. Ein jtarfer Verſtoß findet fih S. 117 3. 6. Der Pro— 
vinzial der Jeſuiten befiehlt dort jeinen Untergebenen, tous les libelles qu’ils 
ont fait sur cette matidre (über die Auguftinusausgabe) abzuliefern. Kukula 
drudt I 103 dasſelbe Aktenjtüd ab. In jeinem Abdrud fehlt das von ung 
unterftrichene Wort, und aus inneren Gründen fann nur Kululas Tert der 
richtige fein. Starke Ungenauigkeiten finden fi) aud) 3. B. ©. 178 3. 7 und 
10 und ©. 179 3. 18 ff. 6. 4. Aneller S. J. 


Der Jeſuitismus. Eine kritische Würdigung der Grundjähe, Verfaſſung 
und geiftigen Entwidlung der Gejellihaft Jeſu, mit befonderer Be— 
ziehung auf die willenihaftlihen Kämpfe und auf die Darftellung 
don antijefuitiicher Seite. Nebſt einem literariihen Anhang: Die 
antijefuwitiiche Literatur don der Gründung des Ordens bis auf 
unfere Zeit. Bon Pilatus (Dr Viktor Naumann). gr. 8° (X 
u. 592) Regensburg 1905, Berlagsanftalt. M 7.50; geb. M 9.50 
Was über des Verfaſſers früheres Buch Quos ego in diejer Zeitichrift 

(LV [1903] 349) gejagt ift, gilt auch diefem Werte: „Solange der Streit 
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in der Weife, wie er bisher von proteftantijchen Theologen geführt wurde, weitere 
geht, ift Fein Ende abzujehen, weil man den Gegner gar nicht verftehen will. 
Sobald dagegen Männer wie Pilatus den Verſuch machen, fi in den latho— 
liſchen Standpunkt objektiv und unparteiifch hineinzudenfen, werden ganze Berge 
von Schwierigkeiten und Anklagen wie durch Zauber verjchtwinden, und über den 
noch bleibenden Reit fann man mit guter Ausficht auf Erfolg verhandeln.” Es 
macht ſchon einen günftigen Eindrud, daß „Pilatus“ auf den Titel des „Jefuitis- 
mus“ nunmehr jein Viſier lüftet und mit feinem Namen: Dr Viktor Nau— 
mann bervortritt. Damit ijt ein Vorwand, feine Schrift unbeachtet zu laſſen, 
aus dem Wege geräumt. Wie in Quos ego, jo betont er wieder mit Nachdruck, 
daß er nicht als Geſinnungsgenoſſe der Jejuiten das Wort ergreife, den Orden 
vielmehr als Gegner jeiner (naturaliftiichen) Weltanfchauung betrachte und manche 
icharfe Anklage gegen ihn zu erheben finde. Um fo wirkfamer follten in dieſem 
Falle die Protefte fein, welche er nicht als Freund und Anwalt, jondern Iediglich 
als objeftiver Zufchauer und Liebhaber der geichichtlichen Wahrheit erhebt gegen die 
landläufigen Gejhichtslügen und krankhaften Vorurteile. Dabei geht Dr Nau— 
mann mit einer Gründlichfeit zu Werke, die man an den meilten Anllägern 
ſchmerzlich vermißt. Nicht aus den Hilfsmitteln der Tagespolemik, auch nicht 
aus Pascal und Ähnlichen Gewährsmännern ſchöpft er feine Kenntniſſe, fondern 
aus den Originalquellen jelber, aus den Konftitutionen, in denen der hi. Igna— 
tius die Jdee, die Verfalfung und die heute noch geltenden Sabungen feines 
Drdens niedergelegt hat, endlich aus den übrigen Originalurfunden, welche zus 
jammen das „Inſtitut“ oder das geltende Recht der Gejellichaft Jeſu ausmachen. 
Mit der fo gewonnenen Kenntnis des MWejens und der hervorjtechenden Eigen« 
Ichaften des Ordens, wie er nad) der Idee des Stifter und der fatholiichen 
Kirche jein jollte, und wie er, abgejehen von den allem Menjchlichen anhaftenden 
Unvolitommenheilen war und noch ift, vergleicht Pilatus dann die Schilderungen 
ſeiner Feinde, erzählt die bedeutenditen Anklagen, Angriffe und Berfolgungen, 
welche er von jeinem erjten Auftreten bis zum Jahre 1903 über fich ergehen 
laffen mußte, und prüft die Vorwürfe auf ihre Wahrheit und Stichhaltigfeit. 
Sein Schlußurteil lautet: 

„Meine Arbeit ift vollendet. Während ihres Entftehens habe ich ben Jeſuiten— 
orden nah und nad fernen gelernt. Ich habe ihn kennen gelernt aus feiner Ver— 
faffung, jenem Wunderwerk menſchlicher Klugheit, das geſchaffen ift, zu „Gottes 
größerem Ruhm” (wir würden jagen: Gottes größerer Ehre); ich habe ihn 
fennen gelernt aus den Briefen und Belenntnisfchriften feines großen und 
frommen Gründers; id) habe ihn kennen gelernt aus dem Munde von Hunderten 
feiner Jünger; ih habe ihn ſchließlich kennen gelernt aus den Reben, ben An— 
griffen, den Verleumbungen, den Lügen, die Taufende von Gegnern über ihn ver— 
breiteten unb verbreiten. Meine Arbeit hat ihn mir gezeigt als ben gewaltigften 
Vorkämpfer für Nom, fie hat ihm mir gezeigt als Vertreter einer Weltanſchauung, 
die das Individuum, welches fih in ihren Dienft ftellt, zur Anfpannung aller 
individuellen Kräfte anjpornt und ben individuellen Willen in fi und allem zu 
überwinden fucht zu Gunften bes göttlihen Willens. Ich teile dieſe Welt: 
anſchauung nicht; ich bin daher fein prinzipieller Freund bes Jeſuitenordens, noch 
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weniger ein prinzipieller Freund der Methode im einzelnen, die angewandt wird, 
um das Ziel des Orbend zu erreihen. Das hat mid aber nicht gehindert, bie 
Größe des Grundgebanfens zu bewundern, die Macht in der Ausführung, Die 
Unerfhrodenheit und Konſequenz im Kampf. Es hat mich nicht gehindert, bie 
Ehrlichkeit der Überzeugung der Jefuiten zu erfennen und anzuerfennen.... Dein 
Beftreben war, die Lüge und die Verleumdung zu enilarven und in ihrer ganzen 
Häßlichkeit und Gemeinheit allen, die ſehen können und wollen, zu zeigen. Hat 
der Lejer die Überzeugung gewonnen, und ich hoffe, er wird fie gewonnen haben, 
daß mein einziges Motiv war, der Wahrheit zu dienen, jo wird er, glaube ich, 
meinem Urteil beiftimmen. Und dann, wenn er bisher ein Sejuitengegner gewefen, 
wird er es wahrſcheinlich bleiben, aber jein Haß wird aufhören, er wird ben 
Gegner gerecht beurteilen und troß aller Gegenjäße ihm feine Achtung nidt 
verfagen. Damit ift aber ein Schritt mehr zum Frieden getan, zum gegenfeitigen 
Dulden und Verſtehen“ (S. 348 f). 

In diefen Worten jcheint der Verfaſſer den Wert feiner mühevollen Arbeit 
richtig und beicheiden eingefchäbt zu haben. Um einen Gegner in einen Freund 
de8 Ordens zu verwandeln, dazu ift das Werk nicht völlig geeignet, um jo 
beffer aber zu dem andern Zwede, die Torbeit der landläufigen Vorurteile zu 
beweijen. Entitanden ift dad Buch aus einer Reihe von Artikeln, welche 1903/04 
in der „Augsburger Poſtzeitung“ erjchienen find. Dr Naumann beginnt nad) 
einer humorijtiih und polemiſch gewürzten Einleitung mit einer Charakteriftif 
des hl. Ygnatius von Loyola, feiner Ererzitien und Ordensfonftitutionen, deren 
Inhalt er ziemlich ausgiebig und mit wohltuender Unbefangenheit darlegt. Es 
war das für einen mit fatholifchen Einrichtungen wenig vertrauten Protejtanten 
eine jehr heifle Aufgabe, und wenn man bedenkt, daß auch fatholiiche Darftellungen 
dieſes Themas oft an feinen und großen Mißverſtändniſſen leiden, jo muß 
man fi) wundern, wie gut im allgemeinen Pilatus jeinen Weg gefunden hat. 
Don ©. 116 bis 317 folgt eine jehr gehaltreiche und glänzend gejchriebene Dar— 
jtellung der vielen Angriffe auf die Gejellichaft und die wiſſenſchaftlichen Kämpfe, 
weldhe jie auszufechten Hatte, erjt in Deutjchland, dann (im moliniftiichen Streit) 
in Spanien und Rom, in Frankreich unter Heinrich IV.; dann werden Die 
an Bellarmin und Mariana anknüpfenden Stürme am Anfang des 17. Jahr- 
hunderts erzählt, weldhe in Frankreich die höchſten Wellen jchlugen. Den „Mo— 
ralftreitigfeiten“, die mit dem Namen Pascal unzertrennlich verknüpft find, 
wird befondere Aufmerkjamfeit gewidmet, und auch die Trage nad) dem Grunde 
ſatze: „Der Zwed Heiligt die Mittel” nicht vergeffen. Kürzer werden die Streitig« 
keiten, welche der Aufhebung der Gejellichaft unmittelbar vorangingen, berührt, 
und aud die Hebereien und Kämpfe des abgelaufenen Jahrhunderts erfahren eine 
gedrängtere Behandlung. Dies iſt der Inhalt des größeren, bis ©. 350 reichenden 
Teiles der Schrift. Als Anhang I folgt (S. 353—540) eine troß ihrer Un— 
vollſtändigkeit lehrreiche und unterhaltend zu lejende Überficht über die unendliche 
Maſſe der jefuitenfeindlichen Fiteratur: „Schon weit über taufend zählt mein 
Negifter, und ich habe noch lange nicht alles beiſammen, was ich beijammen 
haben möchte. Eins aber faun ich getroft verjichern, die Verteidigungsichriften 
für die Gejellihaft umfaſſen noch nicht den zehnten Teil Nummern wie die An— 
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griffsichriften. Man ift gezwungen, viel mehr contra al3 pro zu lejen“ (S. 405). 
Anhang II bringt ein paar Fleinere Abhandlungen, die fih an das Hauptthema 
anjchließen. Das wichtigſte Stüd iſt die feine, aber doppelt beſchämende und 
vernichtende Antwort, welde Dr Naumann dem Profellor Felir Dahn wegen 
jeines unglaublih albernen Briefes an den Abgeordneten Dasbad) angedeihen 
läßt. Auch die (völlig zujtimmende) Beurteilung von Profeffor Dr Heiners 
Schrift gegen Baul v. Hoensbroech ift leſenswert. Dabei fällt auf, daß Dr Nau— 
mann die den gleichen Gegenjtand behandelnden Arbeiten von Dr Fidelis 
(Klagenfurt 1904) und Dasbad nicht zu kennen fcheint. Ein Namen» und 
ein Sachregiſter bildet eine jehr willlommene Zugabe. 

Unleugbare Vorzüge der neuen Arbeit des Verfaſſers find einmal eine er- 
jtaunliche Belejenheit in einer unabjehbaren Menge von großen und Heinen Drud- 
werfen. Nicht wenige wichtigere Werke hat er offenbar mit Aufmerkjamfeit 
jtudiert, und er beihämt durch dieje Gewifjenhaftigfeit und Vertrautheit mit dem 
Gegenitande gar manchen Profeſſor publicus ordinarius, der den gleichen Stoff 
mit einigen aus Pascal, Ellendorf oder dem Anonymus Cellensis abgejchriebenen 
Zitaten meint erledigen zu dürfen. 

Weiter ift die lebhafte, fejjelnde und vornehme Darftelungsweije hervor» 
zubeben, welche das Buch für den, der die nötigen Vorkenntniffe mitbringt — 
denn ein Werk für das Volk im allgemeinen ijt es nicht und will es nicht jein —, 
ebenfo lehrreich wie unterhaltend macht. 

Drittens fordert der hohe ſittliche Ernft, der dem Ganzen jeinen Stempel 
aufdrüdt, aud) da, wo der Humor und Spott zu jeinem Rechte fommt, um jo 
mehr Anerfennung, als der Verfaffer bei jeinen Partei» und Geſinnungsgenoſſen 
für feine unbedingte Gerechtigfeitäliebe wenig Empfänglichfeit erwarten darf. Er 
bejtätigt denn auch, daß fein Griff ins Weſpenneſt ihm bereit3 recht böje Stiche 
eingetragen habe. 

Da er indeffen jein Buch für fritiiche, felbftändig prüfende Leſer verfaßt 
bat, jo muß er auch gejtatten, da wir einige Ausftellungen zur Sprache bringen. 

Zunächſt wäre eine ftrenge Durdjfiht des Drudes, beſonders in den la- 
teiniihen Zitaten, erwünſcht gewejen. Das Verzeichnis der Korrekturen am Ende 
ließe fi) nod) vermehren. Auch hätten wir für die Buchausgabe eine neue 
Durdarbeitung der Zeitungsartifel gewünjcht, wobei manches ftrenger geordnet, 
anderes gekürzt, Abſchweifungen und ähnliches mit Vorteil für da8 Ganze aus— 
gemerzt worden wären. Jetzt tragen überhaupt einzelne Partien noch zu jlarf 
das journaliftiiche Gepräge. Dahin gehört unjeres Erachtens gleich das erite 
Kapitel, das bei allem Intereſſanten doc) der überſchrift: „Zweck der Arbeit“ 
zu wenig entjpricht. Der Seitenblid auf P. Denifle (S. 253) ift jehr überflüflig. 

Wichtiger find einige ſachliche Irrtümer. Wir machen dem Berfajjer keines— 
wegs das Recht ftreitig, auch das offen vorzutragen, was ihn an dem hl. Ignatius 
und jeinem Orden oder an einzelnen Jejuiten nicht gefällt, wir begrüßen viel» 
mehr diefe, von dem Wunſch nach ſachlicher Auseinanderjegung zum Zweck ber 
Verftändigung eingegebene Kritit mit Freuden. Mit einem ſolchen Gegner läßt 
fh, wie wir ſchon fagten, mit Ausſicht auf Erfolg verhandeln, aber doch nur 
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dann, wenn auf feine „iharfen Angriffe” die fachlich begründete Antwort nicht 
unterbleibt. 

Die erjte Meinungsverjchiedenheit betrifft die Exerzitien des hl. Ignatius. 
Dr Naumann gibt als Zwed derjelben an: „Den Eigenmwillen durch Aufgehen 
in Gottes Willen zu enden” — „Das Aufgehen de3 Eigenwillens (dev Unruhe 
der Seele) in die göttliche Ruhe.” Er findet daher, daß P. Roothaan in 
diefem Stücke den Hl. Ignatius nicht richtig verjtanden habe, weil er Ruhe und 
Unruhe, Troft und Berfuhung gleihmäßig als Durdgangsftadien und Mittel 
zum Zweck betrachtet willen will. „Abſolute Seelenruhe ift eben das höchſte 
Ziel, weldes Ignatius vorſchwebte; wer fie erreicht, hat alles Irdiſche in diefem 
Augenblid überwunden, ift völlig eins mit Gott” (S. 44). Auch font jpricht 
er öfter von „Willensertötung“, „Vernichtung des eigenen Willens” u. dgl. 

Der Verfaſſer ift mit diefer Darftellung von Gothein abhängig und 
macht den Urheber der Ererzitien beinahe zu einem vollendeten Quietiften. 
Folgerecht iſt ihm der jchroffe Widerjtand der jpäteren Jejuiten gegen Michael 
Molinos unverftändfih. Man muß fih nur wundern, daß er den Widerjprucd) 
zwijchen diejer einjeitigen Auslegung des Zwecks der Ererzitien und dem ganzen Geijt 
und Charakter der erjten Jejuiten jowie ihrer Konjtitutionen nicht wahrgenommen 
hat. Dr Naumann Hat eben den Gleihmut oder die indifferentia im Fundamente 
der Ererzitien gründlich mißverjtanden. Bei längerer jelbjtändiger Beichäftigung 
mit dem Gegenjtande wird er ohne Zweifel feinen Irrtum felbjt anerkennen: 

Ein anderes Mikverftändnis ift ihm mit der „Denunziationspflicht“ 
begegnet. Er jagt darüber: 

„Zroßdem ich aber willig die gute Abficht anerfenne, welcher jene Vorſchrift 
entjlofien, muß ich dennoch eingeftehen, daß dieſe Regel etwas Befrembenbes, etwas 
— fage ih es gerade heraus — Verlekendes für mein Empfinden hat, und id 
meine, auch viele Katholiten werden mir nicht unrecht geben. Ich betone aber noch— 
mals, um nit mißverftanden zu werden, daß ich vollfommen die ethifche Abficht 
anerfenne, welche diefem Mittel, das mir perfönlih unſympathiſch ift, zu Grunde 
liegt. . . . Dieſe Beſtimmung dünft mir die denkbar härtefte, die denkbar demüti— 
gendfte: die Verpflihtung haben, fich jelber anzuzeigen, ift jehr Hart, aber jehr 
ehrenvoll,; die Verpflihtung, einen andern, der vertraulich mit mir ſpricht, anzu— 
zeigen, ift erniebrigend, ift bemütigender wie alles andere. . . . Ich fah einmal einen 
fair, der fih den Rüden mit glühendem Eifen verbrennen ließ und auf befien 
Antlitz während des furdtbaren Borganges fein Muskel zudte. Der braune Inder 
muß eine Selbftzudht, eine lIberwindung be Schmerzes durch ein lIberwinden ber 
PBerjönlichleit befißen, die wir nicht verftehen, die wir nur bewundern. Der Jejuit, 
der vor jeinen Obern hintritt und die Schwäden jeiner Mitbrüder ihm anzeigt, 
hat Fich jelbft mehr noch überwunden als der begeifterte Sohn Afiens; dieſer hat 
das Schmerzgefühl bes Körpers völlig vernichten gelernt, und jener überwindet bas» 
jenige der Seele. Soldes dünft mir aber das Schwerere. Der Jeſuit, der dieſer 
ſeiner grauſamen Pflicht genügt und nur in der Uberzeugung, ad maiorem Dei 
gloriam zu handeln, fie erfüllt, iſt ein Märtyrer des Geiſtes, deſſen Mut ich an— 
erfenne — ohne ihm jedoch folgen zu können" (©. 63 f). 

Scheint das nicht doch joviel zu heißen, als „um eines ethiſchen Zweckes 
willen vergewaltigt der Jeſuit jein befjeres „fittliches Empfinden”, fein Gewiſſen. 
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und gebraudt ein umsittlihes Mittel? Wir geftehen, daß nicht ſowohl 
der Zabel als die „schonende“ Form desfelben und das Suchen nad) Entjchuldigung 
etwas für unjer Empfinden Peinliches hat. Andere werden darin Voreingenommen- 
beit des Verfaſſers für den Orden erbliden. 

Die ganze Schwierigkeit löſt fi mit einem Nego suppositum. Die 
vorausgeſetzte Pflicht bejteht nit und bat nie bejtanden. 

Eine Verpflichtung zur Anzeige wird vom hl. Ignatius ohne Zweifel feit- 
geſetzt, das kann nicht geleugnet werden; aber fie hat nicht den Umfang und die 
Härte, wie der Kritifer meint. Die Regeln der Gejellihaft Jeſu jagen darüber: 

„9. Zum größeren Fortſchritt im geiftlichen Leben und beſonders in der 
Demut und Geringſchätzung feiner jelbft joll ein jeder e8 gut aufnehmen, daß 
alle jeine Fehler und Mängel und was immer an ihm Ungeordnetes bemerkt 
worden, von jedem der außer der Beicht davon in Kenntnis gefommen ift, dem 
Obern angezeigt werde, 

„10. Es jollen auch alle bereit jein, jowohl jelbit die Zurechtweifung von 
andern gelehrig anzunehmen als auch zur Beflerung anderer beizutragen, und 
deshalb mit jchuldiger Achtung und Liebe zur Beförderung der geiftlichen Voll- 
fommenheit, was fie aneinander bemerft haben, anzugeben, befonders wenn der 
Obere, deſſen Objorge jie anvertraut find, zur größeren Ehre Gottes es befehlen 
oder darüber nachfragen wird“ (Regeln der Geſellſchaft Jeſu, Münfter 1856, 7). ! 

Dr Naumann teilt nur die erfte diefer Regeln mit, und zwar in der Faſſung 
de8 Examen generale, wo der hi. Jgnatius vorjchreibt, man jolle jeden, der 
eintreten wolle, fragen, ob er damit einverjtanden jei, daß alles (errores, 
defectus et res quaecunque), was jemand außer der Beicht von ihm in Er- 
fahrung bringt, den Obern angezeigt werde. Daraus ſchließt Naumann: „Es 
wird aljo eine deutliche Denunziationspflicht der Mitglieder untereinander hier 
ausgeſprochen: Alles, was jie voneinander außer der Beicht erfahren, ſollen ſie 
den Obern anzeigen.” Daß die heutigen Jejuiten diefe Auslegung nicht als richtig 
und in praftiicher Geltung ftehend anerkennen, hat er inzwilchen ſchon erfahren, 
aber er meint: „Ob bei dem oder jenem Punkte ein Abweichen von der Pegel 
mit der Zeit zur Gewohnheit geworden ift, geht mich nicht? an. Ich habe das 
Geſetz, wie es gejchrieben fteht, zu beiprechen, denn der uriprüngliche Wille der 
Stifter und ihrer früheren Nachfolger fommt allein in ihm zum Ausdrud. Ich 
würde mid) einer Parteilichkeit zu Gunften der 8. J. ſchuldig machen, wenn id), 
ohne jelbjt prüfen zu können, auf die — gewiß aus ehrlichſter Überzeugung ab» 
gegebene — Ausſage von Ordendmitgliedern mich jlügen wollte” (S. 393). 


9, Ad maiorem in spiritu profectum et praecipue ad maiorem submissionem 
et humilitatem propriam contentus esse quisque debet, ut omnes errores et 
defectus ipsius et res quaecunque, quae notatae in eo et observatae fuerint, 
superioribus per quemvis, qui extra confessionem eas acceperit, manifestentur. 

10. Boni etiam omnes consulant ab aliis corrigi et ad aliorum correctionem 
iuvare ac manifestare sese invicem sint parati debito cum amore et caritate 
ad maiorem spiritus profeetum, praesertim ubi a superiore, qui illorum curam 
gerit, fuerit ita praescriptum aut interrogatum ad maiorem Dei gloriam. 
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Aber die anftößige Forderung fteht gar nit geſchrieben, fondern 
wird von Pilatus erſt aus einer andern Vorſchrift gefolgert. Hätte er beide 
Regeln (9 und 10) mit einander verglichen und andere einfchlägige Stellen des 
Inſtituts, bejonder8 das 32. und 33. Dekret der jechiten Generallongregation 
(unter Aquaviva 1608!) zu Rate gezogen, jo würde er dad Mikverftändnis ver— 
mieden haben. Die uneingejchränkte „Verpflichtung, einen andern, der vertraulich 
mit mir fpricht, anzuzeigen“, wäre nicht nur erniedrigend — aud) für einen 
Jeſuiten, jondern allen katholiſchen Moralgrundfägen zumiderlaufend: unſittlich. 
Eine ſolche kann darım unmöglich in einer Ordensregel enthalten fein. Dies 
hat zum überfluß die erwähnte Kongregation Mar ausgeſprochen, indem fie 
folgendes zum Beihluß erhob: „Die Worte ‚von jedem, der außer der Beichte 
davon in Kenntnis gefommen‘, jeien verjtanden von ſolchen Dingen, weldhe von 
jemand an einem bemerft worden find, nicht aber von dem, was er jelbft ver- 
traulich und um ſich Rats zu erholen oder jich helfen zu laſſen, mitgeteilt hat.” ® 

Um den Anlaß und die Tragweite der ebenjo humanen als notwendigen 
und jelbjtverftiändlichen Forderung des Hl. Ignatius ganz zu verjtehen, muß man 
zu allererji lefen, was der hi. Thomas von Aquin und nad ihm andere Theo— 
logen und Kommentatoren über die brüderlihe Zurehtweijung (Mt 18, 
15—17) lehren?. Dort wird die Frage erörtert, ob Ehrijtus in den Worten: 
„Wenn dein Bruder wider dich Jündigt, jo gehe hin und verweije es ihm unter 
vier Augen“ uſw. ein pofitives, über die natürliche Gewiffenspflicht der brüder- 
lichen Ermahnung binausreichendes und ausnahmslos unter Sünde verpflichtendes 
Gebot aufgeitellt Habe. Manche Theologen waren geneigt, mit Ja zu antworten. 
Zieht man dies in Betracht, jo findet man es begreiflih, daß ein weijer Ordens 
ftifter in der bejagten Theorie und in der Geltendmachung eines daraus etwa 
abgeleiteten Rechtes, nie anders als nad) vorausgegangener privater War— 
nung angezeigt zu werden, eine gefährliche Klippe für die in jeder religiöfen 
Gemeinschaft unbedingt notwendige Zucht und Disziplin erfannte. Ein Kane 
didat, der an jenem Rechtsanſpruch feithielte, wäre für feine Gejellichaft eben 
nicht geeignet, meint Ignatius. Wann und wie aber Ddieje Anzeige zu ge— 
ſchehen habe, das emtjcheidet er damit nicht. Für diefe Frage ijt die zehnte 
Regel debito cum amore et caritate und bejonders dasjenige maßgebend, was 
die Theologen der Gejellihaft einhellig über die Pflicht der Zurechtweiſung und 
Anzeige für alle EHriften im allgemeinen und für die Ordensleute im bejondern 
als erlaubt und verbindlich einjchärfen. Hören wir aljo Suarez, den Dr Nau— 





ı Der Anhalt des Dekrets fteht au in der von Pilatus warm empfohlenen 
Epitome Instituti S. J. IV 3, n. 2. 

% Lecta sunt et a Congregatione confirmata sequentia.... Verba illa 
regulae: „per quemvis, qui extra confessionem acceperit* intelligi de illis, quae 
ab aliquo alio in eo notata et observata fuerint; non autem de iis, quae ipsemet 
secreto et consilii petendi gratia, ut dirigatur vel iuvetur, cum alio communi- 
caverit, 

°® Thom. 2, 2, q. 33; Suarez, Tr. de Carit. disp. 8, ed. Paris. 1858, 
XII 691. 
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mann wohl noch als MWortführer der früheren Nachfolger der Stifter gelten laſſen 
wird, da jein Werf De religione Societatis Iesu auf Aquavivas Wunſch 
verfaßt und von Bitelleschi approbiert wurde, Er jagt: 

„Die Regel erklärt es bloß für erfaubt, die Fehler der andern zu offen» 
baren... ., aber jie verpflichtet an jih nicht dazu, und es wäre jicherlich 
auch nicht zwedentiprechend, allen diefe Lajt aufzulegen oder dasjelbe auch nur all» 
gemein zu erlauben, weil e& für die Obern überaus läſtig und für die Mitbrüder 
gehäffig wäre, und weil es die Liebe und brüderliche Fintracht erheblich mindern 
fönnte. Sache der Obern ijt es alfo, dieſe Sorge einzelnen anzudertrauen, und dann 
find jene gehalten, je nad) der Strenge der auferlegten Verpflichtung, welche in 
unjerem Falle janfter und geringer ift al8 in andern Orden.... In unferer 
Gejellfihaftiitnah allgemein geltendem Redt keinerlei Verpflich- 
tung gegeben, jondern nur eine einfache (direftive) Anweijung.“ ! 

Pilatus iſt alfo jehr im Jrrtum, wenn er meint, feine Auslegung, als ver— 
pflichte die Regel zur Anzeige jeder vertraulichen Mitteilung, entipreche dem 
urjprünglihen Sinne des Gejehgeberd, und eine andere Handhabung ſei ein 
„Abweichen von der Regel“. 

Sehr viele Bemerkungen wären zu dem Teile der Schrift, welcher über 
SJejuitenmoral handelt, anzubringen. Die harten Urteile 3. B. über die un— 
beholfene, juriftifch-mechaniiche Behandlungsweile, den trodenen Schematismus uſw. 
bei alten und neuen Moraliiten, bejonders bei Gury und Lehmfuhl, find in der 
vorliegenden Allgemeinheit ungerecht. Daß Pilatus diejen Eindrudf befam, iſt 
ebenjo natürlich, wie daß unfereiner ſich gelegentlich über das jchredliche juriſtiſche 
Kauderwelic in den Fachichriften der Nechtägelehrten entjegt. Daraus folgt aber 
nit, daß wir ein Necht haben, von den Jurijten den Verzicht auf ihre Kunſt— 
jprache zu verlangen. Tatſächlich ijt jene „Schablone“ ein großer Vorzug der 
fatholifchen Theologie; denn danf derartiger feſtſtehenden Definitionen, Diftinftionen 
und technischen Schulausdrüde fann ein und dasſelbe Lehrbuch in Glasgow und 
Palermo, in Madrid und Frafau, in Quito und Sidney, in Innsbruck und 
Waſhington dem Unterricht zu Grunde gelegt werden. Sache des Lehrers ijt es 
daneben, für den notwendigen Iofalen, nationalen und anderweitigen „modernen“ 
Einjhlag zu jorgen und der „Schablone“ Leben zu verleihen. 

Daß Pascal nicht mit der gemijchten Bande der gewöhnlichen Berleumbder 
in einen Topf geworfen, jondern aufmerfjamerer Beiprehung gewürdigt wird, 





ı „Regula solummodo lieitum esse declarat aliorum defectus manifestare 
idque etiam non interrogante superiore, ut in can. 10 sextae congregationis 
n. 3. subditur, non tamen obligat per se loquendo, nec certe 
esset expediens omnibus imponere hoc onus, imo nec passim illud 
permittere, quia praelatis esset molestissimum et fratribus odiosum, possetque 
multum minuere caritatem et fraternam unionem. Ad superiores ergo spectat, 
hane curam aliquibus committere, et tunc illi tenebuntur iuxta gradum obli- 
gationis sibi impositum, quae in hoc suavior est et minor quam in aliis reli- 
gionibus... in Societate vero nulla obligatio ponitur iure ordi- 
nario, sed simplex tantum ordinatio* (Suarez, De relig. S. J. 1. 10, e. 7). 
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ift vet und billig. Doc ſcheint uns feine Beurteilung zu günftig und nicht 
ganz folgerichtig ausgefallen. Eine gewijje bona fides mag man ihm zubilligen 
fönnen, aber doch nur die des nervenfranten Mannes, der zwiſchen den Schred- 
bildern feiner haſſenden Seele und dem objektiven Sachverhalt nicht mehr Mar 
unterſcheiden kann. Nah Pilatus follen ale Verdrehungen, falſchen überſetzungen 
und Entſtellungen des Zuſammenhanges nicht auf Pascals, ſondern feiner Mit— 
arbeiter Rechnung fallen. — Möglich, aber dann durfte Pascal nachträglich nicht 
verſichern, er habe jede der angeführten Stellen im Original verglichen und durch 
Leſung des Vorangehenden und Nachfolgenden ſich davon überzeugt, daß der ge— 
ſchilderte Sinn der richtige ſei. Übrigens berichtigt Pilatus ſich ſelbſt, indem er 
S. 275 auf Pascals „geradezu unredliches“ Verhalten hinweiſt und (S. 283) 
jagt: „Pascals Beweisführung beruht darauf, daß er ſich den Anfchein gibt, 
nicht den Begriff der Intentio zu veritehen.“ Abſichtliches Mißverſtehen ift 
doch mit voller bona fides nicht vereinbar! Mehr Vorficht und Mißtrauen 
gegen Pascalſche Zitate und deren Deutung iſt allgemein zu empfehlen. 

Pilatus jchreibt etwas vorſchnell: „Ganz entjchieden recht hat Pascal, wenn 
er einen Larijten brandmarkt, der lehrt, daß auch ein Prieſter, der beleidigt ift, 
fi) an feinem Gegner blutig rächen darf” (©. 285). 

Kein Larift und fein Jejuit, auch nicht P. Franz Amicus, den Pascal bei 
diejer Gelegenheit zitiert, hat jo etwas gelehrt. Was Amicus wirklich jagt, ift 
ſachlich rihtig, aber in der Form unvorjichtig und mißverſtändlich und gab daher 
Veranlaffung, einen Zeil ſeines Satzes in einem von ihm nicht gewollten Sinne 
zu denungieren, und dieje Faſſung wurde dann von Alerander VII. 1665 (Prop. 17.) 
mit Recht verworfen. ©. 276 wird gejagt: „Man hat neuerdings behauptet, 
daß Pascal den Jeſuiten diefen Vorwurf (fie lehren, der Zweck heilige die Mittel) 
gar nicht gemacht habe, er jei erft 1682 in einem deutjchen Werk aufgetaucht. 
Das iſt falſch.“ Ohne Zweifel iſt das falſch; aber ijt es überhaupt behauptet 
worden? Vielleicht joll der obige Sat; eine Anjpielung an das in dem Er- 
gänzungähefte Nr 86 zu dieſer Zeitjchrift Gejagte fein, wo (S. 84 ff) darauf 
hingewieſen ift, daß die Enthüllung, welche Pascal über einen von den Sejuiten 
aufgejtellten Grundjaß „de diriger l’intention* jeinem fingierten Pater in 
den Mund legt, von ihm nicht als Mitteilung einer wörtlich zu verjtehenden 
Tatjache, fondern mur als ſatiriſcher Wib gemeint war, mit dem eine viel harm— 
lojere Tatjache dichterifch eingefleidet werden ſollte. Damit ift nicht beitritten, 
daß Pascal der Urheber und der Erfinder des Vorwurf ſei. Andere Kritiker 
tadeln denn auch an der genannten Schrift gerade den entgegengejekten Stand— 
punft, dab fie den Anteil Pascal zu jehr betone: „Alles auf Pascal zurück— 
zuführen, geht zu weit” (Prof. W. Köhler im Theologischen Jahresbericht XXIII 
[1903] 579). 

„Bascal beweiſt jeine Behauptung aus wörtlichen Anführungen jefwitifcher 
Autoren... Es jind ausſchließlich Kaſuiſten vom äufterjten Flügel 
der Probabilijten, es jind die laxiſtiſchen Autoren des Jejuiten- 
ordens. . . . Es jind feineswegä die angejeheniten jejuitifden 
Kaſuiſten“ (S. 258; im Original gejperrt). 
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Auch wenn ſich diefe Worte, wie anzunehmen, nur auf die im fiebten Briefe 
Pascals genannten Namen beziehen, find fie unrihtig, noch viel unrichliger, wenn 
man fie auf die ganze Polemik ausdehnt. Azor, Molina, Leſſius, beide Hurtado, 
Reginald, Tanner, Sa, Becanus find nicht als Larijten zu bezeichnen, gehören 
aber der Mehrzahl nad) zu den bedeutenditen Theologen der Gefellichaft. 

Sehr mißverſtändlich ift der Sa: „Der Laxismus ift der Probabilisinus 
in der höchſten Potenz” (S. 217). Der Probabilismus fann ja zur Beſchönigung 
des Laxismus mißbraucht werden; aber auch Aquiprobabiliften und Probabilioriften 
fönnen, wie die Gejchichte lehrt, in Laxismus verfallen, während umgefehrt ein 
Anhänger des Probabilismus fi in feinen Enticheidungen als argen Rigoriften 
entpuppen fann; fein allgemeines Prinzip ift unbedingt gegen Mißbrauch in der 
Anwendung gefeit. 

Dr Naumann nennt als Verteidiger des Tyrannenmordes die Jejuiten „Sa, 
Toledo, Valentin, Delrio, Salas, Mariana, Heiſſius, Suarez, Leſſius, Gretjer, 
Tanner, Gaftropalao, Escobar“ (S. 207). Diefe Lifte ift jeher mißverſtändlich. 
Die wenigiten der Genannten jprechen von Tyrannenmord in dem heute gebräud)- 
lien Sinne des Wortes, jondern öfter nur vom Rechte der Notwehr gegen einen 
tätlihen Angriff. Delrio aber jchrieb jeinen oft zitierten Satz, bevor er in den 
Orden eintrat. Wenn auch die Notwehr gegen einen fürjtlichen Angreifer Tyrannen— 
mord ijt, dann muß die Lifte wejentlich verlängert werden. Aus demjelben Grunde 
ift au der Satz: „Die Theorie des Tyrannenmordes ... war jeit unvordenk⸗ 
lihen Zeiten in der fatholijchen Kirche geltend” (S. 545) ſtark einzujchränfen. 

Was gegen P. Duhrs Argument, dab die Jeſuiten nicht die Bartholomäus» 
nat „vorbereitet“ haben, eingewendet wird, trifft den Stand der Trage nicht 
genau, Wenn der hi. Franz Borgia im Februar noch mit allem Nahdrud gegen 
die Vermählung arbeitet, jo waren es ficdher nicht die Jeſuiten, welche durch Ein- 
fädelung oder Begünftigung der Heirat die Hugenotten ins Garn zu loden juchten ; 
und nur dies wird an der erwähnten Stelle der Yejuitenfabeln hervorgehoben. 

Noch mehrere Wünjche und Fragezeichen hat uns die Lejung des höchſt verdienit- 
lihen Buches, in dem eine enorme Arbeit aufgejpeichert ift, auf die Zunge gelegt; 
wir jtellen fie aber für diesmal zurüd. Mögen nur dem freimütigen Worte die Lejer 
nicht fehlen, welche es fucht, nämlich unter den Jefuitengegnern „auch nur eine 
fleine Anzahl wirklich denfender, nicht andern nachdenfender Männer!” Hier wird 
die größte Schwierigfeit anfangen. Die liberale und protejtantijche Kritif wird den 
unbequemen „Überläufer“ entweder totzujchtveigen oder totzuichlagen juchen. Wer 
Gelegenheit hat, einen richtigen Antiultramontanen auf dieſes Buch hinzumeifen, 
jollte nicht verfehlen, dies in geeigneter yorm zu tun. M. Reimann S. J. 


Belgique Charitable. Nouvelle edition refondue et complétée par 
M”° Ch. Vloeberghs. Preface de M. Aug. Beernaert, 
ministre d’etat. gr. 8° (XL u. 800) Bruxelles 1904, Librairie 
nationale Alb. Dewit. Fr. 10.— 

Es gibt wohl wenige Menjchen, denen nicht zuweilen das Verlangen käme, 
ſich am irgend einem guten Werke, der Erziehung eines Kindes, der Pflege eines 


338 Rezenfionen. 


Kranken oder Berlaffenen oder ſonſtwie zu beteiligen. Aber wie und wo läßt 
ſich dieſes Verlangen betätigen? Man fragt vielleicht nach, befommt aber feine 
befriedigende Auslunft, und jo bleibt es oft beim bloßen Verlangen. Dem Wunſche, 
dieſem üÜbelſtande abzuhelfen, ift das vorliegende Werk entfprungen. Die Vicomteffe 
de Spoelberd) de Fovenjoul unternahm «3, zunächſt für Brüfjel und die Provinz 
Brabant, ein volljtändiges Verzeichnis, gewifjermaßen ein Inventar aller charita— 
tiven Inflitutionen zujammenzuftellen, um es jo allen zu ermöglichen, ſich an irgend 
einem Liebeswerke nach Maßgabe ihrer Mittel und Neigungen zu beteiligen. Es 
gehörte fein geringer Mut für eine Dame dazu, ein ſolch mühevolles und jchrwieriges 
Werk zu unternehmen. Eine jahrelange ausgebreitete, läftige und foftjpielige Korre— 
ſpondenz war zu führen, um das erforderliche Material zu beichaffen. Außerdem 
mußte die Trägheit und Indifferenz und ſelbſt das Mißtrauen, mit dem viele die 
Anfragen aufnahmen, überwunden werden. Aber feine Mühe und feine Schwierigkeit 
war imjtande, die Verfafierin zurüdzujchreden, und jo brachte fie endlich die erjte 
Auflage der Belgique charitable zuftande. Das Werk fand allgemeinen Beifall und 
wurde bald zum unentbehrlicen Wegweijer für die Leiter haritativer Anftalten und 
faft aller Perfonen, die ſich mit Werfen der Nächſtenliebe befafjen. Auf der inter- 
nationalen Ausftellung zu Brüjjel im Jahre 1897 erhielt es eine jilberne Medaille. 

Bald wurde eine neue Auflage notwendig, Die Verfafferin machte ſich 

rüftig an die Vorarbeiten, als fie leider allzufrüh vom Tode hinweggerafft wurde. 
Ihrem Wunſche entiprechend übernahm ihre Freundin, Mme Ch. Vloeberghs, die 
Aufgabe, das Werk fortzufegen. Die Aufgabe war nicht leicht. Denn es handelte 
ſich nicht bloß darum, Lücken auszufüllen und Korrekturen anzubringen, ſondern 
aud darum, dad Werf auf ganz Belgien auszudehnen. Mit demjelben hingebenden 
Eifer und demfelben Gejhid wie ihre Vorgängerin bat auch die Herausgeberin 
der zweiten Ausgabe ihre Aufgabe gelöft. Staatsminijter Beernaert hat eine jehr 
anerfennende Vorrede zur zweiten Auflage gejchrieben. 
In feiner jetzigen Geftalt bringt das Werk zuerft in einer Einleitung einen 
Überblit über die gegenwärtige Organifation der öffentlichen und privaten Wohl- 
tätigfeit. Leider müflen wir bier hören, dab in ihren Grundzügen die heutige 
Organijation aus der franzöfiihen Revolution ftammt. Im Jahre 1895 wurde 
zwar durch ein fönigliches Dekret eine Kommilfion mit dem Studium der Res 
organijation der öffentlichen Wohltätigfeit betraut. Diefelbe ſprach ſich zu Gunſten 
einer völligen Umgejtaltung derjelben aus, aber biß Heute find ihre Vorjchläge 
noch nicht dDurchgedrungen. Doc hofft man, dab die Reorganijation in Bälde 
erfolge und befonders, daß man «3 den Privatanftalten mehr als bisher ermögliche, 
öffentliche Korporationsrechte zu erlangen. 

Der Hauptteil des Werkes (S. 19—643) bringt nad) der Neihenfolge der 
Provinzen zuerſt das Verzeichnis aller Anftalten der öffentlichen Wohltätigfeit 
von jeiten de3 Staates und der Gemeinde (assistance publique) und dann 
dasjenige der Anitalten der Privatwohltätigteit (charite privee). Von jeder 
Anjtalt wird die genaue Adreſſe angegeben, die Zeit ihrer Entitehung, vielfad) 
auch ihre geſchichtliche Entwidlung, ihr Zwed, ihre Einrichtung, die Quelle ihrer 
Subjfiftenzmittel, Bedingungen der Aufnahme uſw. 
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Zwei Anhänge zum MWerfe (S. 644—670) geben einen Überblid über die 
zur Unterjtügung der Belgier im Ausland und im Kongoftaat bejtehenden Wohl-⸗ 
tätigfeitSanftalten. Es folgen dann noch eine Bibliographie de la charite, d. h. 
ein alphabetiiches Verzeichnis aller in Belgien erjchienenen Schriften über chari- 
tative Beitrebungen, und mehrere Perſonen- und Sachregiſter zum leichteren Ge» 
brauche de3 Werkes, 

Das Werk enthält eine herrliche Lobrede auf die großartige haritative Tätig- 
feit Belgiens. Man jtaunt wirklich beim Anblid diefer unzähligen und verjchieden- 
artigen Anftalten und Werke, welche die Liebe zur Linderung fremder Not erfonnen 
und mit jchweren Opfern errichtet hat und erhält. 

Gewiß, es bleibt der belgischen Gejeßgebung in fozialer Beziehung noch 
manches zu leiften übrig, aber aud die allerbejte Gejehgebung lann nicht ver- 
hindern, daß infolge von Trunkſucht, Spiel, Ausſchweifung, Leihtfinn und widrigen 
Berhältniffen immer wieder mande ins Elend geraten. Hier muß die freie Liebes— 
tätigfeit helfend eingreifen. Für Belgien macht e& das vorliegende Handbuch allen 
leicht, ji) darüber zu orientieren, wo und wie fie ſich am bejten und erjolg- 
reihiten am Kampfe gegen Not, Elend und Lafter beteiligen können. Dan 
ſchuldet den Verfaſſerinnen aufrichtigen Dank für das nüßliche und ausgezeichnete 
Werk, welches jie mit jo vielen Mühen und Anftrengungen bergeitellt haben. 

Dime Vloeberghs beabjichtigt, der Belgique Charitable noch zwei ähnliche 
Werke folgen zu laſſen. Belgique Enseignante joll ein volljtändiges 
Berzeihnis aller Schulen und Erziehungsanftalten Belgiens bringen, um es allen 
Eltern zu ermöglichen, ihren Kindern mit voller Sachkenntnis eine ihren Ver— 
hältniffen angepaßte Erziehung angedeihen zu lajjen. Belgique Sociale will alle 
Belgier in den Stand jegen, für ſich und andere die wirtjchaftlichen Kräfte und 
Vorteile auszunugen. Möge e8 der verdienten Herausgeberin von Belgique Chari- 
table gelingen, auch dieje beiden jehr nüßlichen Werke möglichſt bald herzuftellen. 

Wir haben in Deutihland unjeres Willens fein ähnliches praftijches Hand« 
buch), das der Belgique Charitable an die Seite geflellt werden könnte. Es 
wäre gewiß ein jehr lobens- und danfenswertes Unternehmen, wenn deutjche 
fatholiiche Damen ihre Mühen vereinigen wollten, um ung ein ähnliches Werf 
für Deutjchland oder für die einzelnen Länder Deutichlands (3. B. zunächft für 


Rheinland und Weſtfalen) zu jchenfen. 
Bilt. Gathrein 8. J. 


Geſchichte des Fürflichen Benediktinerfiftes U. 2. F. von Einfiedeln, 
feiner Wallfahrt, Propfteien, Pfarreien und übrigen Befigungen. 
Von P. Odilo Ringholz O. S. B. I. Bd. Vom Hl. Meinrad 
bis zum Jahre 1526.) 40 (XXIV u. 756) Einjiedeln 1902—1904, 
Benziger u. Cie. M 28.60; geb. M 35.— 

Durch eine Reihe gründlicher Unterfuhungen über Einzelfragen oder Kern— 
punfte der Einfiedler Stiftägejchichte, teils im „Geſchichtsfreund“, teils in den 
„Studien und Mitteilungen”, teils in den Organen fantonaler Gefchichtävereine 
ujw., hat der gelehrte Archivar des Kloſters diefem feinem großen MWerfe jeit 


340 Rezenfionen. 


Jahren tüchtig vorgearbeitet. Als 1896 feine treffliche „Wallfahrtsgeihichte von 
Einfiedeln” ans Licht trat (vgl. dieſe Zeitjchrift LIII 569), mochte man glauben, 
daß dies einen Abſchluß und gleichfam die Krönung jo vieler Forſchungen be— 
deute, aber wie ſchon das jchöne Buch über Abt Johannes I. von Schwanden 
(1888), follte auch diefes nur eine Vorarbeit fein zu dem ungleich umfaljenderen 
Geſchichtswerle, von dem bier der erfte Band in zehn Lieferungen vollendet vorliegt. 

Anhebend mit dem Leben de8 HI. Meinrad (gejt. 861), verfolgt der Band 
die Entftehung und Entwidlung des Kloſters vom erſten Abte Eberhard (934) 
bi3 zur Inaugurierung der neuen Blüteperiode durch Abt Blarer von Warten» 
jee 1526. Wie das genaue Eingehen auf alle geographiichen, geologijchen, kli— 
matifchen und volfsftatiftiichen Verhältniſſe des Stiftägebietes vom erjten Beginn 
an die Erwartung erwedt, ijt die Erfafiung des Gegenjtandes cine überauß viele 
jeitige, ja ſoweit die Quellen e3 zulaſſen, eine alljeitige und erſchöpfende. Wichtiger 
it, daß dabei die Behandlung nicht nur als eine gründliche, jondern eine im 
beiten Sinn kritiſch wiſſenſchaftliche ſich erweiſt. Mit großem Scarfblid unter» 
jcheidet der Verfaſſer im Nitüberlieferten den Kern von der Schale; wo immer 
möglich, geht er auf die erjten Quellen, und jelbjt bei gedrudten Urkunden auf 
das Original der Handihriften zurüd. Die umfichtige Heranziehung der vor— 
handenen Literatur ijt von jeiten eines jo geübten Forſchers ſelbſtverſtändlich, reich 
und gediegen ijt daher, bei aller Knappheit der Faſſung, Der Kranz von willen» 
ichaftlichen Anmerkungen, der durch den ganzen Band hindurd die Darjtellung 
begleitet. Umfangreichere kritiſche Unterſuchungen und Urkundenbelege find aber 
für die Beilagen verfpart. Die 18. diejer durchwegs wertvollen Beilagen, ein 
hronologijches Verzeichnis aller hiſtoriſch nachweisbaren einjtigen Mitglieder des 
Stiftes nebjt Perfonalangaben, gewährt noch einmal einen Gejamtüberblid über 
die ganze Entwidlung. Auch ohne diefen Hilft die Einfachheit der chronologiſchen 
Anordnung und das ausführliche Regifter (von 111 großen Spalten) alles mit 
Leichtigkeit finden. 

Auch was Neihtum und Geihmad der Ausftattung und Jlufirierung an— 
geht, darf man jagen, daß der fürftlichen Abtei ein wirklich fürftliches Gedenkbuch 
zu teil geworden ift, für die Angehörigen und näheren Freunde des Stiftes Die 
reichhaltigite Familienchronik, für den Hiftorifer ein wertvolles Hilfsmittel, für den 
begeijtert heimfehrenden Einfiedelvallfahrer ein Geſchichtsalbum von unerſchöpflichem 
Inhalte. Der fprichwörtlich gewordene Benediktinerfleiß hat hier wieder einmal 
jeine volle Betätigung und Ausprägung erfahren. 

Leider mußte diefer Band gerade mit den Rejormationdwirren jeinen Ab- 
Ihluß finden, von denen Einfiedeln jo nahe berührt wurde. Die letzte Engel- 
weibhe, welche hier erzählt wird (von 1522), ijt die traurigfte von allen, diejenige, 
welche durch Zwingli und Leo Jud als Prediger und Beichtväter entwiürdigt und 
zur Verbreitung lutheriſcher Schriften und bäretifcher Lehren mißbraucht wurde. 
Das Treiben der neugläubigen Prädifanten, die im nahen Zürih un Zwingli 
ih Scharen und im Pfleger der ehrwürdigen Abtei ihren Freund und Gönner 
finden, bietet fein erquidliches Bild. Eine Geſtalt von edlerer Art erjcheint freilich 
noch furz zuvor, der feingebildete Humanift Albrecht von Bonjletten, Delan des 
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Stiftes, und auch einem andern berühmten Kinde des Einfiedler Bodens und 
einer Einfiedler Mutter, Bombaftus Parazeljus, werden bier die bejjeren Seiten 
abgewonnen. Allein neben ihnen find e& dod die Einfiedler Leutpriefter Zwingli 
und Leo Jud nebjt dem Schulmeijter Mylonius und einem Anhang berunter- 
gefommener Sapläne, welche gegen Ende des Bandes den lebhaftejten Eindrud 
zurüdlajjen. Über dieje traurigen Erjcheinungen der Entartung fließen eben zu 
verläfjige Gejchichtäquellen ungleich reichlicher als über alles Troftreihe und Schöne 
einer weiter zurüdliegenden Vergangenheit. 

Der trübe Eindrud wird jedod) von ſelbſt jchiwinden, ſobald einmal mit 
dem zweiten Bande die Entfaltung des neuen Lebens und der herrliche Aufs 
ſchwung der Abtei während der folgenden Jahrhunderte vor Augen liegt. Richtig 
bejehen, jind diefe Erjcheinungen ſchon jeht gegenüber der ganzen Gejchichte des 
Stiftes etwas Nebenfächliches und Äußerliches. Der Wert auch des vorliegenden 
Bandes, wie jein Hauptinhalt liegt anderswo. 

Vor allem finden ih in der Neihe der Einfiedler Äbte eine Anzahl aus- 
gezeichnet tüchtiger Männer, oder ſolcher, welche ſchon durch ihre Angehörigfeit 
zu den mächtigjten Gejchlechtern des Landes die Aufmerkjamfeit beanſpruchen. 
Einer der merhvürdigiten unter allen ift jener vornehme Angelſachſe, der jel. Gregor 
(geit. 996), welcher zur Zeit der Ottonen jo glorreidh dem Stifte vorfland und 
zwijchen den monaftiichen Gebräuchen der angeljächliichen Kirche und der Ent— 
widlung des Kloſterweſens in Deutjchland zum Bindegliede wurde. Hinwieder 
find aus den Mauern Einfiedelns für viele andere Klöfter, von St Gallen, 
Diſſentis, Pfävers, Petershauſen, Hirſchau, Zwiefalten, Kempten, St Ulrich 
(Augsburg), Ebersberg, Äbte hervorgegangen, die zum weitaus größeren Teil ein 
geſegnetes Andenlen hinterlaſſen haben. Dem Bistum Konſtanz hat das be— 
rühmte Stift drei Biſchöfe gegeben, Regensburg dankt ihm ſeinen hl. Wolfgang, 
und auch Chur und Como ſahen Einſiedler Mönche auf dem biſchöflichen Stuhle. 

Was bei Einſiedeln unter allen Abtsregierungen am meiſten die Aufmerk— 
jamfeit feſſelt, iſt natürlich immer und überall die berühmte Wallfahrt, die ſchon 
in alter Zeit nächjt der von Jerufalem, Rom und Gompojtella die erſte Stelle 
einnahm. Hier fonnte der Verfaſſer aus dem Vollen jchöpfen und vieles bei- 
bringen, was nicht nur für die Einfiedelfahrt, jondern für das mittelalterliche 
Wallfahrtsweien überhaupt von Bedeutung ift. Die alten Beziehungen des Stiftes 
zum Gejchlechte der Zollern haben auch ihr bejonderes Intereſſe, nicht weniger die 
treue Anbänglichfeit der fürjtlichen Abtei an das Haus Habsburg und ihre Ver- 
jtridung in die Kriegsunruhen zwijchen Ofterreich und den Waldjtätten. Die vielen 
ſchweren Bedrängniffe, welche das Klojter von jeiten der Schweizer erlitt, ge— 
hören zu dem minder erfreulichen Inhalte, gewähren aber guten Einblid in die 
ältere Geſchichte der Urfantone, welcher freilich von dem romantischen Schleier, 
der fie heute noch überdedt, manches benommen wird. 

Einen Hauptnahdrud legt die Darjtellung auf das fulturgejchichtliche Ele— 
ment; bei dem Rüdblid auf die Entwicklung einer taufendjährigen Benediktiner= 
abtei mußte dies von jelbit fi) darbieten. Da ftehen obenan die Verwaltung 
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der Einfünfte, Abgaben und Verausgabungen, die Bauten und die volfäwohl- 
fahrtlichen und daritativen Einrichtungen. Beſonders reichlich bedacht find die 
rechtlichen Verhältniſſe. Das Einfiedler Hofreht und andere MWeistümer oder 
Rechtsſatzungen werden im vollen Umfang mitgeteilt, jo daß es ein Leichtes wäre, 
aus diefem Band allein eine ganz wertvolle rechtshiſtoriſche Publikation zuſammen— 
zuſtellen. Zur Kenntnis des mittelalterlihen Mönchstums wird die Geſchichte 
jeder alten Abtei ihren Beitrag liefern, Einſiedeln jedoch mehr als viele andere. 
Noch vor Cluny, Fruttuaria und Hirſchau hatte Einſiedeln feine eigenen Con- 
suetudines, die mit denen des hf. Dunjtan in England ſich nahe berühren, und 
ſchon vor der Einwirkung der großen Gluniazenfiihen Bewegung war von Ein 
jiedeln aus nad) vielen Seiten hin ein wirkjamer Anftoß zur Höfterlichen Reform 
gegeben worden. Es ift beſonders zu loben, daß dieſe Consuetudines mit der 
notwendigen wifjenjchaftlichen Erläuterung im Anhange beigegeben wurden. 

Ob bei jo jehr verjchieden geartetem Inhalt die jtrifte Durchführung der 
Einteilung günftig war, die ausjchließlich nach Abtsregierungen bejtimmt wird, 
ließe fi anzweifeln, wenngleih das Vorherrichen der chronologiſchen Ordnung 
und das Hervortreten der Regierungswechſel an und für fi als das Richtige 
ericheint. Den Hauptſtrom der Ereignijfe nah dem Wirken der verjchiedenen 
AÄbte abzugrenzen, war gewiß das natürlichſte, es gab aber doch auch Dinge, 
deren zufammenhängende Behandlung innerhalb größerer Perioden zum Vorteil 
gewejen wäre, und beides hätte fich leicht vereinigen laſſen. Wie dem immer 
jei, liegt bier nicht nur ein wahres Prachtwerk vor, jondern mehr noch ein 
tüchtiges Geſchichtswerk, gleich ausgezeichnet durch Reichtum des Inhaltes wie 
durch wiſſenſchaftliche Zuverläſſigkeit der Bearbeitung. 

Otto Pfülf S. J. 
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Die Bücher Sammel, der Vulgata und des hebräiſchen Textes überſetzt 
und erflärt von DrB. Neteler. gr. 8° (VIII u. 286) Münjter i. W. 
1903, Theiſſing. M 5.40 

Der im Dienfte der fatholifhen Eregeje ergraute und dur die Kunft, treu 
und ſchön zu überfegen, hervorragende Herr Verfaſſer bietet den gebildeten Bibel« 

Iefern die Bücher Samuel in zweifacher deutſcher Überjeßung; auf der linfen Spalte 

der Seite fteht Die Überfegung der Vulgata, auf der rechten die bes hebräiichen 

Tertes. Den Hauptvorteil diefer Gegenüberftellung erblidt der Herr Verfaſſer 

darin, daß dann für den Leferkreis, den er im Auge hat, nur no jahlihe Er— 

Härungen erforderlich find, die jedem einzelnen Kapitel beigefügt werden. Text⸗ 

tritifches Dlaterial vorzulegen, Tiegt nicht im Plane des Werkes. Ebenfo find 
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Riteraturangaben ausgeihieden; für die kanoniſchen Hiftorifhen Bücher überhaupt 
verweiſt Dr Neteler auf die Orientalifche Bibliographie (Verlag von Reuther und 
Reihard, Berlin), für die Büder Samuel insbejondere auf das Werk: Beiträge 
zur Zert- und Literarkritif fowie zur Erflärung der Bücher Samuel von Dr Norbert 
Peters, 1899. Mit Recht betont der Verfaſſer den Unterjchied, der zwiſchen den 
Bühern Samuel und der Geſchichte der übrigen orientalifchen Völker bes Alter- 
tums obwaltet; zur Erklärung dieſer Verjhiedenheit verweift er auf die 1 Sm 
Kap. 12 angegebene Erwählung Israels zum Bolte Gottes und bie in 2 Sm Kap.7 
enthaltene mejfianifche Weisjagung. 


Textkritifhe Maferialien zum Bub der Weisheit gefammelt aus der jahi« 
dijchen, jyroheraplarijchen und armenifchen Wberjegung von Dr Franz 
Feldmann, Profeſſor der Theologie an der biichöfl. philo.-theol. Fakultät 
zu Paderborn. gr. 8° (VIII u. 84) freiburg 1902, Herder. M 1.20 


Die Schrift gibt aus den genannten Überjegungen Material, welches zur 
Feſtſtellung ihrer Überjegungsvorlage und zur Begründung der urjprünglichen 
Lejung des Originaltexted dienen foll. Diefe neuen Beiträge bilden den zweiten 
umfangreiheren Zeil ber jorgfältig gearbeiteten Studie (S. 20—84) und find in 
der Variantenfammlung (5. 41—84) überfihtlih zujammengeftellt. Der erfte Zeil 
handelt über die Zertgeichichte des Buches der Weisheit, über die gebructen Aus« 
gaben, über die Mittel der Zertkritif (Handſchriften, Überfegungen, gitate), ſowie 
über die bisherigen, allerdings jehr jpärlichen tertfritiichen Beiträge. 


Die Briefe zu Beginn des zweiten Makkabäerbuches (1, 1 bis 2, 18) 
von Dr Heinrich Herkenne. [Biblische Studien VIII. Bd, 
4. Hft.] gr. 8° (VIII u. 104) Freiburg 1904, Herder. M 2.40 


Eine exegetiſche Spezialjtudie, für Theologen und Philologen von Intereſſe. 
Der erjte, allgemeine Zeil behandelt das tertfritiihe Material, Gedanfengang, 
(Zwei⸗) Zahl, Uriprade, Echtheit, Glaubwürdigkeit der beiden Briefe. Der zweite 
Teil (S. 36—103) betitelt fi: Überfegung und Erklärung. In diefen zweiten 
Zeil eingefhoben ift ein längerer Erfurs (S. 55—66) über den 2 Matt 1, 14f 
erwähnten Antiohus (Epiphanes) jowie über die beiden 1, 10 genannten Perjön- 
lichkeiten Judas (Maftabäus) und Ariftobulus (ben befannten jüdiſchen Peripate- 
titer, der unter Ptolemäus Philometor in Ägypten lebte). 


Das Bud der Büder. Gedanken über Lektüre und Studium der Heiligen 
Schrift. Von P. Hildebrand Höpfl O. S. B. fl.8° (XIV u. 284) 
Treiburg 1904, Herder. M 2.80 | 


Im Anschluß an das 1893 von Papft Leo XII. über gebeihlihes Studium 
der Heiligen Schrift erlaſſene Rundjchreiben gibt der Verfaſſer auf Anregung bes 
1894 zu Beuron gehaltenen Generaltapitels „eine fleine Anleitung zum frommen 
und gefehrten Studium der Heiligen Schrift zum praftifchen Gebraude für die 
Novizen und Patres (des Ordens), damit bei den modernen rationaliftifhen Ten— 
denzen, die fich in der Wiſſenſchaft der Heiligen Schrift geltend machen, nicht jenes 
palatum spirituale abhanden komme, welches den jühen Kern der Heiligen Schrift 
erfaßt und die Seele mit Licht und Wärme erfüllt“. Zur Löjung feiner „nicht 
ganz leiten Aufgabe“ hat er alles in drei Abhandlungen behandelt, die er betitelt: 
Göttliher Charakter und Gehalt, Lektüre und Studium, Nußen des Studiums ber 

23 * 
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Heiligen Schrift. Sein Anhang gibt eine kurze Geſchichte des Schriftſtudiums. 
„Die einichlägige Literatur wurde infoweit angegeben und verwertet, als fie bem 
Verfaffer erreihbar war.” Er ſucht ebenfofehr der Frömmigkeit als der Wiflen- 
ſchaft ihr wohlbegründetes Recht zu wahren, läßt außerfircchliche Arbeiten nicht 
unberüdfihtigt, lobt fie aber nicht über Gebühr. Hie und ba (3. B. ©. 159 
und 168 f) geht er in ben Zugeftändnifien an die modernſten Eregeten freilich weiter, 
als man bei feinem „monaftifhen” Standpunkte erwartet hätte. 


Studien zu altenglifhen Pfalterglofen. Von Uno Lindelöf, Dozent an 
d. Univerjität Helfingfors. [Bonner Beiträge zur Angliftit von Prof. Dr M. 
Trautmann. Hft 13.] 8° (IV u.124) Bonn 1904, Hanjtein. M4.— 

Im ganzen find elf altenglifche Interlinearverfionen des Pjalteriums noch be— 

fannt, von welden nur drei in neueren kritiſchen Tertausgaben zugänglich, faft alle 
andern einftweilen nur im Manuffripte einzufehen find. Die früheren Scidjale 
diefer elf Gloſſen bleiben unbefannt wie der Ort ihrer Entftehung; bie Zeit ber 
Abfafjung muß annähernd abgefhäßt werden. Der Verfafler gibt die Bejchreibung 
der acht nicht genügend befannten Handſchriften und wählt dann zehn Pfalmen 
nebft dem Magnifikat aus, um unter den einzelnen Worten des Iateinifchen Textes 
die elf verfchiedenen Übertragungen zum Vergleich nebeneinander zu ftellen. Der Um— 
ftand, daß fünf diefer Gloſſen an das römische, ſechs an das gallikaniſche Pfalterium 
fi anſchließen, macht freilich die Sache ſchwieriger, ebenfo die zahlreihen Schreib: 
fehler und Nadläffigfeiten einzelner Handſchriſten. Der Verſuch, die Abhängigfeit 
oder Berwanbtihaft der Glofjen genauer zu bejtimmen, muß fi natürlih auf un— 
fihere Konjefturen beichränfen, Aber das nähere Eingehen auf die Beichaffenheit 
der einzelnen Glofjen, von denen mehrere jhon ziemliche Selbftändigfeit erfennen 
laffen, gewährt Intereffe, und bie bequeme Nebeneinanderftellung der handſchrift- 
lihen Texte ijt recht wertvoll. 


Des Chaleidius Kommentar zu Platos Timaeus. Eine. historisch 
kritische Untersuchung von Dr B. W. Switalski. [Beiträge zur 
Geschichte der Philosophie des Mittelalters von Dr Baeumker und 
Dr Freiherr v. Hertling. III, 6.] gr. 8° (VI u. 114) Münster 1902, 
Aschendorff. M 4.— 

Diejer Beitrag ift eine Vorarbeit zu befondern Studien über den Einfluß 
des Chalcidius auf das Mittelalter. Chalcidbius „gehörte bis ins 12. Jahrhundert 
in hervorragenden Maße zu den wenigen Quellen, aus denen die damaligen Ge- 
lehrten die Kenntnis der platonifchen und überhaupt der alten Philoſophie ſchöpften“ 
(S. 12). Dr Switalsfi fommt zu folgenden Reſultaten: Ehalcidius lebte im 
4. Jahrhundert. Er war Ehrift. Seine Abweihungen vom Kriftlihen Glauben 
erflären ſich durch den unjelbftändigen Charakter feiner Schrift, er entlehnt eben 
aus heidniichen Autoren. Die Überjegung, welche Chalcidius Liefert, ift ungenau 
und unzuverläffig, aber unabhängig von ber ciceronianifchen. Im Grunde Platos 
Lehre zugetan, benüßt er doc ausgiebiger, als er ſelbſt zugeftehen möchte, den 
Ariftoteles und unterfchiebt Plato ariftoteliihe Anfichten. Ebenfo verwendet er die 
Vehren der Stoa und der Pythagoreer. Philo und Origenes, Numenius, Plutarch 
und Plotin liefern ihm Material. Es ſcheint faft, als habe dem Chalcidius der 
Kommentar eines fpäteren Griechen, der auch Numenius benüßt habe, vorgelegen, 
ben er dann bloß zu überfegen braudte. Zu diefen Refultaten, hat Herrn Dr Swi« 
talsfi eine wahre Riefenarbeit geführt, die befonders in Kapitel 2 und 3 geborgen ift. 
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Angedruckte Akten zur Geſchichte der Päpfle vornehmlih im XV., XVI. 
und XVII. Zahrhundert. Herausgegeben von Ludwig Paſtor. 
Eriter Band: 1376— 1464. gr. 8° (XX u. 348) Freiburg 1904, Herder. 
M83.— 

Von Anfang hatte Paftor den einzelnen Bänden feiner Papftgefhichte eine 
Auswahl ungedrudter Dokumente (ganz oder bruchſtückweiſe) beigefügt, die im erften 
Band auf 86, im zweiten Band auf 148 Nummern fidh beliefen und in fpäteren 
Auflagen nod Vermehrung erfuhren. Die Maſſe des Neuaufgefundenen veranlaßt 
ihn nun, überdies nod eine Sammlung von Aftenftüden in einer Reihe von eigent« 
lichen Urkundenbänben der „Papftgeihichte” zur Seite gehen zu laſſen, die ſich mit 
den ungedrudten Stüden bes „Anhangs“ zu einem Ganzen zujammenfinden folfen. 
Die 205 neu veröffentlichten Nummern bes bier vorliegenden erjten Urfunden« 
banbes verteilen fi auf die Pontififate von Gregor XI. bis Pius II. aber allerdings 
fo ungleid, daß auf das leßtere allein volle 142 Stüde entfallen (240 von 331 Seiten). 
An eigentlihen Papfturfunden finden fich 68, von welchen 42 Pius II. 15 Ealixt IIT., 
5 Eugen IV. angehören. Aud eine Anzahl berühmter Kardinäle oder einflußreicher 
Prälaten ftellen einige Schreiben. linter den Staaten Italiens ift Mailand weit« 
aus am reichlichften vertreten, mit Briefen feines Herzogs, feiner Geſandten und 
feiner Befreundeten. Sein Gejandter Otto de Carretto allein, ber jhon für Bb I 
und 1I der „Papftgefhichte” eine gute Anzahl Briefe abgegeben hatte, findet ſich 
hier nochmals unter mehr als 30 diplomatifhen Aftenftüden. Bon den übrigen 
italienifhen Staaten fteht, was Zahl ber Schriftftüde angeht, Venedig hier weit 
voran, doch find au Florenz, Siena und Mantua wohl vertreten. Ein hübſcher 
Papftbrief findet fih an die Republif San Marino, die zum Krieg gegen Mala— 
tefta von Rimini aufgerufen wird. Überhaupt gehören diefe Schriftftüce ziemlich 
alle dem Gebiete ber eigentlih politifhen Geſchichte an, wenn aud etwa bie 
Plaudereien der Marfgräfin Barbara von Mantua oder bie Ratſchläge Pius’ II. 
an feinen Neffen, den Herzog von Amalfi (Nr 139), eine teilweife Ausnahme 
bilden. Nur ganz felten lenken Schreiben wie das Nikolaus’ V, über die Reform 
des St Agathaklofters in Köln oder über Irrlehren in Frankreich gegen Ablaß 
und Beicht, den Blid auf das kirchliche Gebiet. Ergiebig find die Aktenſtücke für 
Perfonalien. Die Art der Ausgabe ift eine vorzügliche, reihlihe Inhaltsangaben, 
treffliches Regifter und alles, was man zur Feſtſtellung ber Perjönlichkeiten ufw. 
mwünfden fann. 


Il Congresso di Vienna e la Santa Sede (1813—1815). [La Diplo- 
mazia Pontificia nel Secole XIX. Volume Quarto.] Per ilP. Ilario 
Rinieri. 8° (LXIV u.718) Roma 1904, Civiltäa Cattolica. Lire 8.— 


Über die Rolle der päpftlichen Diplomatie auf dem Wiener Kongreß hat ber 
Berfaffer in feiner Corrispondenza inedita (vgl. Diefe Zeitihr. LXVII 453) 
bereitö eine umfangreiche und ſchätzenswerte Dolumentenfammlung dargeboten; man 
hätte faum erwarten können, daß er in Bezug auf diefelben Wiener Verhandlungen 
noch jo viel Neues beizubringen vermöchte, wie es hier in dem vierten Band feines 
großen Quellenwerkes geſchieht. Diejes Werk, ausdrüdlich gegen die tendenziöfen 
Veröffentlihungen von Nicom. Biandi und Luigi E. Farini gerichtet, ift beftimmt, 
aud in weiterem Umfange die Irrtümer und Entftelungen zu berichtigen, welde 
über die damalige Führung der päpftlichen Politik noch immer verbreitet werben. 
Zwei Bände bes inhaltreihen Werkes (I. u. IL.) konnten früher in dieſer Zeitſchr. 
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(LXIII 231 454) zur Anzeige fommen; als Bd V hat die Corrispondenza zu gelten; 
Bd II, weldjer außer Napoleons Kaiferfrönung hauptſächlich feine Eheſcheidung und 
das Nationalfonzil von 1811 zum Gegenftande hat, ijt in Vorbereitung. Der bier 
borliegende vierte Banb ift wieder rei) an pifanten Perfonalien; es jei nur hin« 
gewiefen auf die nicht ganz harmonifhen Beziehungen zwiſchen onfalvi und 
della Genga (nahmals Leo XII.), die Maßregelung bes Kardinals Maury und die 
furzen autobiographifchen Notizen von Conſalvis Hand. Vieles findet fi über 
die Anfänge der geheimen Geſellſchaften in den italienifchen Staaten. Zum Wert: 
vollften gehört, was über die Zuftände im Kirchenftaat und die leitenden been ber 
inneren Politif Confalvis beigebradt wird. Es wird an Intereſſe höchftens noch 
hberboten dur die Klarlegung ber Parteiverhältniffe unter den Katholifen Groß- 
britanniens und die geheime Geſchichte bes jo viel verfchrieenen Quarantotti« 
tejfriptes. Der Brief Quarantottis an Biſchof Poynter wird unter den Dokumenten 
des Appendir im lateinifhen Wortlaut mitgeteilt. Leider ift das angeſchloſſene 
Perjonenregifter wieder unverhältnismäßig dürftig gegenüber bem Anhalt und der 
Bedeutiamkeit des Bandes. 


Marfin Eifengrein und die Aniverfifät Ingolſtadt (1562-—-1578). Von 
Luzian Pfleger. 8° (48) Münden 1905, Weiß. 

Dak unter Ferdinand I. an ber ftiftungsmäßig katholiſchen Hochſchule von 
Wien aud Proteftanten angeftellt wurden, das ſchlug ausnahmsweife zum Guten 
aus bei dem Stuttgarter Bürgermeiftersfohn Martin Eifengrein. Derjelbe kehrte 
1558 zu Wien als Lehrer der Weltweisheit zur katholiſchen Kirche zurüd und war 
ihr fortan ein unermübliher Vorkämpfer. Während feines 16jährigen Aufenthaltes 
an der Hochſchule von Ingolſtadt verjah er außer dem Pfarramte und dem Xehr- 
ftuhle der heiligen Wiſſenſchaften bie wichtige Stelle eines herzoglichen Univerfitäts- 
fuperintendenten und verwendete feinen Einfluß befonders auch zur Gründung einer 
köſtlichen Univerfitätsbibliothel und zur Friedensftiftung zwiſchen den Vätern ber 
Geſellſchaft Jeſu und den weltlichen Lehrern. 


Mapoleon I. Deſſen Lebens: und GCharalterbild mit bejonderer Rückſicht auf 
jeine Stellung zur riftlichen Religion. Zum 100jährigen Gedächtnis 
der Gründung des eriten franzöfiichen Kaiſerreichs. Mit 64 Jlluftrationen. 
Bon Dr Engelbert Lorenz Fifcher 8° (XXIV u. 256) Leipzig 
1904, Schmidt u. Günther. M 6.—; mit Pradtband M 7.50 


Mehr nod als die gefällige Austattung und jachentfprehende Illuſtrierung 
ift die Schrift jelbft der Anerkennung wert. Drängt fi aud zuweilen ein lehr- 
hafter Zon etwas hervor, fo bleibt doch die Leſung ftets feſſelnd. Der Verfaſſer 
hat eine reiche Literatur mit Gefhid verwertet und daraus ein wirkliches „Eharalter- 
bild“ geftaltet. Freilich ift das Bild ftarf ibealifiert; der Zauber der außerorbent- 
lichen Perſönlichkeit Hat auch hier berüdend gewirkt. Es ift etwas außer acht ge- 
blieben, daß der große Imperator aud) ein großer Schaufpieler war und daß vielen 
außergewöhnlicen Vorzügen bei ihm ein Heer von Heinliden Schwäden zur 
Seite geht. Mander Schattenftrich wurbe ganz überfehen, manches verkleinert oder 
befhönigt; es find faft nur Bewunberer, die zu Wort kommen. Auch in Bezug 
auf die religiöjfe Frage wäre noch manches mehr zu unterfuchen gewejen. Allein, 
ungeachtet diefer und anderer bdisfutierbarer Punkte, bietet die Schrift recht viel 
Butes und empfiehlt fi als ebenfo lehrreih wie anziehend. 
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Der Beligionsunferridt an unferen Gymnaſien. Von Dr Virgil 
Grimmich, Benediltiner von Kremsmünſter, k. f. Univerjitätsprofeflor 
in Brag. 8° (VIII u. 302) Wien und Leipzig 1903, Fromme M4— 


Der Verfafler holt weit aus, bis zum Begriff der „Bildung“ und ber Be- 
beutung des Gymnafiums überhaupt, verlangt gar viele8 von ben wenigen bem 
Religionsunterricht zugemefjenen Stunden und möchte in all dem Vielen das Höchſte 
erreicht jehen. In der Praris find dem Religionslehrer für das meifte die Bahnen 
ſchon vorgezeichnet durch die Anordnungen ber kirchlichen ober ftaatlihen Behörde. 
Auch kann der Religiondunterrit des Gymnafiums allein nicht alles Teiften. Aber 
durd) vorliegende Schrift wird eine hohe Auffafjung des Amtes begründet, bie 
vielfeitigfte Anregung geboten, nüßliche Winfe und zutreffende Urteile über vieles, 
zugleih mit einem umfafienden Literaturverzeichnis für die verſchiedenſten einichlä« 
gigen Gebiete an die Hand gegeben. Mißverftändlih könnte die unflar gehaltene 
Warnung S. 267 ff fi erweifen, doch nicht die Jugend „gegen ben Zeitgeift und 
die Einflüffe modernen Geifteslebens durch äußerliche Verbote abfperren zu wollen“. 
Gewiß kann zuweilen durch Engherzigfeit und blinden Eifer gejchadet werden unb 
hängt eben auch hier vieles von ben Äußeren Berhältnifien ab. Zatjähli aber 
muß der Gymnafiaft, damit das Gymnafium feine Aufgabe erfüllen könne, auch 
durch Äußerliche Verbote und geſetzliche Einſchränkungen von vielem zurüdgehalten 
werben, wozu ber „Zeitgeift* nur allzufehr ihn locken Fönnte. 


er wird am Ende Sieger Bleiben? Die Kirche oder ihre Gegner? Von 
Jul. Maurer, em. Pfarrer. 12° (82) Bozen 1904, Tyrolia. 40 A. 


Das Heine anſpruchsloſe Schriften ift mit warmer Begeifterung für bie 
fatholiiche Kirche gejchrieben zur Ermutigung für jene, welche angefihts der gegen 
die Kirche gerichteten Angriffe an dem Siege berjelben zu verzweifeln in Gefahr 
find. In anmutiger Kürze weift der Verfafler auf die bisherigen Siege der Kirche 
gegen ihre verſchiedenen mächtigen Feinde hin ſowie auf die erhabenen Eigenjchaften, 
welche ihr auch für die Zukunft den Sieg fidhern. 


Berleumdungen der Katholifhen Kirche. Widerlegt von P. Johannes 
Polifke O. 88. R. Tatſachen, nicht Worte. fl. 12° (282) Münfter i. W. 
1903, Alphonſus-Buchhandlung. M 1.80 


Die katholiſche Kirche wird von ihren Feinden gern als Feindin der Bildung, 
ber Wiſſenſchaft, der Freiheit, des Fortſchrittes und des Volkswohles hingeftellt. 
Der Berfafler hat e8 daher unternommen, die Hohlheit dieſer Anklage an Tatſachen 
zu erweilen. Das Werlchen ift anregendb und padend gejchrieben. 

Bon andern kleineren apologetijhen Schriften verzeichnen wir 
eine in 10, Auflage erjchienene neue, mit Zujäßen und Anmerkungen verjehene 
beutiche Ausgabe bes befannten vorzüglichen Büchleins Segurs: Antworten auf 
die Einwürfe gegen die Religion (beforgt von P, 9. Müller S.V.D. 
tt. 8° [294] Steyl 1904, Mijfionsdruderei. Kart. 70 Pf.), ferner W. Kramer, 
Pfarrer, Die fatholifhe Wahrheit gegenüber den Einwürfen ihrer 
Gegner (32° [68] Paderborn 1903, F. Schöningh. 20 Pf., 100 Erempl. M 10.—), 
ein Büdlein, das fih zur Dlafjenverbreitung eignet, endlich P. Fr. Tourne 
bize 8. J. Bom Zweifel zum Glauben, nad ber 10. Auflage aus dem 
Sranzöfifhen überfeßt von 3. Schiefer, Pfarrer der Diözeje Trier (12° [72] 
Straßburg 1904, Le Rour u. Eie. 50 Pf.), eine mehr für gebildete Kreiſe be» 
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ftimmte Schrift, welde vom Glaubensbebärfnis, den Beweggründen bes Glaubens, 
ben Bebingungen zum Glauben, den Eigenjhaften und der allgemeinen Möglichkeit 
des Glaubens hanbelt. 


Die Wolle des Klerus in der modernen Gefellfhaft. Bon H. Berchois. 
Aus dem Tranzöfiihen von ©. Pabſt. 8° (40) Regensburg 1904, 
BVerlagsanftalt, vorm. ©. J. Manz. 50 Pf. 


Die Brojhüre ift für Frankreich geſchrieben und ganz ben franzöſiſchen Ver- 
hältnifjen angepaßt. Allein das Schlagwort vom „politiihen Katholizismus“ und 
Erjheinungen wie der Antrag Moy auf politifche Inhabilitätserflärung gegen alle 
Beiftlihen beweijen, daß für eine ernfte fachliche Erörterung ber Frage, wie fie 
bier geboten wird, aud in Deutſchland fi Verwendung findet. 


Diakoniffen oder Barmherzige? Eine Frage für Vorftände von Wohltätigkeits— 
anftalten, katholiſche Seeljorger, Ordensſchweſtern und evangelijche Diafo- 
nifjen, beantwortet von Wunnibald Längftalter. 8° (162) Linz a. D. 
1904, Kath. Preßverein. M 1.30 


Die auf den erften Blick befrembende, dem deutſchen Katholifen ganz unver« 
ftändliche Frage erflärt fi aus ber in Öfterreih augenblidlich zu Gunften des Pro« 
teftantismus betriebenen aufbringliden Agitation, Die Antwort des ebenjo er» 
fahrenen wie bejonnenen Berfaflers ift jo, daß Gerechtigkeit gegen alle gewahrt 
wird, und daß man, auch abgejehen von der Hauptfrage, mannigfadhe Belehrung 
aus ber Brojhüre ſchöpfen kann. Mit Recht ift auf dem Titelblatt die Art bes 
Publifums genauer angedeutet, die für eine richtige Würdigung der gegebenen Aus— 
führungen vorausgefeßt wird. 


Aus der Irauenwelt. Cine Auswahl von Beiträgen der Kölniſchen Volls— 
zeitung. Herausgegeben von Frau Adele Sieger. 8° (334) Köln 
1904, Baden. Geb. M 3.— 


Eine bunte Sammlung kurzer Auffäße liegt Hier vor, meiſt jorgfältig, zum 
Zeil wirklich ſchön gefchrieben, manche von edelſter Empfindung, andere von glück— 
liher Beobachtung zeugend, zumeilen, je nad der Verfaſſerin, das gleiche Problem 
von verfchiedbenem Standpunkte aus beleuchtend. Die zunehmende Berjelbftändigung 
ber Frau im Erwerbs» und Berufsleben wird zwar durchwegs begünftigt, jebod in 
unterfhieblidem Grabe und nicht ohne weife Einfhränfungen. Die „Kunft, Frau 
zu jein*, wie es in bem ergreifenden Briefe ©. 239 heißt, wird doch nod für das 
Weib am höchſten gewertet. Mahnungen, wie S. 170, mit Stolz auf unfern 
Glauben Fleifh und Blut zu durchdringen, ober die „bittern Wahrheiten“, ©. 219, 
berühren herzerhebend in unſern Tagen der Halbheit, wenn vielleicht auch beihämend 
gerade von den Lippen einer Frau. Natürlich erweiſen fich dieſe loſen Plaudereien 
von ganz verſchiedenem Gehaltwerte; fie bieten nirgends erfchöpfende Behandlung 
und noch weniger eine Vollfländigkeit in der Aufrollung der Fragen. Namentlich 
im Kapitel über Behandlung ber Dienftboten hätte der fundige Seeljorger vieles, 
ſehr vieles hinzuzufügen. Bezüglih der Schwiegermütter und Stiefmütter ift es 
nicht genug, gegen das „Vorurteil“ und gegen Grimms Märchen zu Felde zu ziehen. 
Gemwifje Klippen und Schwierigkeiten liegen in dieſen Stellungen an fi und in 
häufig auftretenden Schwäden ber Frauennatur. Das Kapitel über die Schwieger- 
mütter hätte ein bes Lebens fundiger Ehemann zweifellos richtiger geichrieben. Die 
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Kafjandraftimme gegen ben Strumelpeter mit ihrer finberliterarifchen Proffriptions- 
liſte S. 224 fordert Widerfprud heraus. Manches ungleich Wichtigere bleibt noch 
bisfutierbar. Die Vorausjegungen im Leben find gar verfchiebenartig geitaltet. 
In der weitaus größeren Mehrzahl find aber die vertretenen Anfhauungen gefund. 


Auf der Höhe des LSedens. Ein Blick auf die Größe, Wirkfamkeit und die 
Verdienjie der chrijtlihen Frauenwelt. Von X. v. Liebenau. Mit 
Empfehlung Sr Gnaden Migr Leonardus, Biſchof von Bajel-Lugano. 
12° (368) Donauwörth 1904, Auer. M4.— 


Die Abfiht iſt, nützliche Ratſchläge zu erteilen für alle Lebenslagen, die bei 
einem weiblien Weſen unter heutigen Berhältniffen in Betracht fommen können, 
vom Verlafien der Schule bis zu ben Höhen bes Lebens, abgejehen nur vom Fall 
einer Berufung zum Orbensftand. Fragen der Gejundheitöpflege, der Toilette, ber 
jelbftändigen Berufe, Fachſtudien und verſchiedene Laufbahnen werden eingehend 
behandelt, wie auch Brautftand, Ehefaframent, Kindererziehung und Stellung ber 
Frau im öffentlichen Leben. Der Anforderungen ber Gefelligfeit wirb wohl zu 
wenig gedacht, recht eindringlich aber der Pflege Heiliger Sitte und echten Firchlichen 
Sinnes, Vieles ift ganz vortrefflih, in anderem wenigjtens ein gefunder Fern. 
Das ftrenge und unbedingte Ausſchließen der Fabel und bes Märchens von ber 
Kinderlektüre ift unberechtigte Übertreibung. Um fo amerfennenswerter find die 
Grundfäße, welche über die Lektüre bes heranreifenden Mäbchenalters und über bie 
verführerifhe Theorie der „geiftigen Abhärtung® S. 292 ff entwidelt werben. 
Solden, weldhe junge Mädchen zu leiten oder zu beraten haben, wird das Bud 
mit feinem vorherridhend lehrhaften Ton und der gehäuften Maſſe feines Inhaltes 
vielleiht mehr zufagen als dem fröhlichen, nur von der eigenen Fleinen Welt er- 
füllten Mäbchenalter jelbft. Die Braut und die Jungvermählte können aber vieles 
baraus lernen. Edlere Schlichtheit in der Ausftattung und mehr Einfachheit im 
Zitel wären zum Vorteil gewefen; die verfchwenberiihe Anwendung von Sperr- 
und Fettſchrift wirft nicht wohltuend. 


Das Bittere Leiden. 1. Betrahtungen über das bittere Leiden 
Jeju Ehrifti. Von Adam Franz Lennig Neue Auflage (8° [VIU 
u. 496] Mainz 1903, Druderei Lehrlingshbaus. M2.—; geb. M 3.— bis M 4.20). 
Dasſelbe Buh vierte Auflage (8° [XU u. 487] Mainz 1904, Kirchheim. 
M2.—). Diefe von Moufang 1867 zum erftenmal herausgegebenen Betradtungen 
find wegen ihrer anſchaulichen Darftellung, Innigfeit und durch trefflihe Nutzan—⸗ 
wendungen jeit langem jo beliebt, daß diefe neuen Ausgaben recht willflommen find. 

2. Etlihe befhaulide Betradtungen des bittern Leidens 
Jefu gepredigt und praktiziert durch den andächtigen Vater Bruder Hieronymus 
Savonarola aus Ferrara, Prediger Orbens, als er predigt mit großer Gnade 
Gottes in Florenz. Darnad Übertragen aus dem Welſchen in das Latein und zu 
dem legten von dem Latein gemacht zu deutfch im Jahre 1499. Aufs neue heraus- 
gegeben von Dr Joſeph Schnitzer (MM. 8°’ [XV u. 83] Augsburg 1902, Lite 
tarifches Inftitut [Michael Seih]. 40 Pf.). In diefer neuen Ausgabe hat der Heraud« 
geber bie Fehler und Mängel der alten Überfegung zum Zeil, leider nicht ganz, 
verbeſſert. Er bemerkt, Savonarola werde heute vielfach nur als maßlojer Fana— 
tifer aufgefaßt, in diefen Betrachtungen aber offenbare er Innigkeit und Weichheit 
ber Empfindung, Zartheit und Ziefe bes Gemütes, die mander bei einem folchen 
Manne nit erwarten mödhte. 
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Lent and Holy Week. Chapters on catholie observance and ritual. 
By Herbert Thurston 8. J. 8° (488) London 1904, Long- 
mans, Green and Üo. sh. 6.— 

Die Schrift, welde teild aus Heinen Abhandlungen teils aus Artikeln ber 
Zeitihrift „Month“ erwachſen ift, bezweckt mit ihrer populären, geihichtlichen und 
liturgifhen Darlegung der an tieffinnigen Zeremonien jo reichen Faften- und Paf- 
fionszeit vor allem Belehrung, doch nicht ausfchlieklih, und kann darum ebenfowohl 
auh ber Erbauung dienen. Der Berfaffer verfügt über ein ausgebehntes Willen 
auf bem Gebiet der Liturgik und Archäologie; insbejondere zeigt er fih in ben alten 
firhlihen Bräuchen bes englifhen Mittelalters, ald no fatholifer Glaube und 
Ritus die Inſel beherrichten und alle Lebensverhältniſſe durchdrangen, fehr bewan— 
dert. Schritt auf Schritt knüpft er an die Zeremonien ber Faften- und Paffions- 
zeit an, wie fie einft im fatholifhen England in Übung waren. Außerdem eignet 
ihm in großem Maße die Gabe einer Haren, volfstümlichen Darftelung im beften 
Sinne des Wortes. Was er uns über das Vorfaften, das Falten und Abftinenzgebot, 
den Beidhtdienstag, Aſchermittwoch, die Stationen, Mitfaften, die Palmjonntags- 
feiern uſw. erzählt, Lieft fih bei aller wiſſenſchaftlichen Solidität nicht jo jehr wie 
eine populäre gelehrte Abhandlung als vielmehr eine feljelnde, geiftvolle Plaubderei. 
Vielleicht, daß in der ausführlichen Weife, wie die Zitate im Text gegeben werden, 
ded Guten etwas zu viel gefhhehen ift. 


Aszefe. 1. Der beihtende Chriſt. Moraliſch-aszetiſche Anleitung zur 
Löjung der Zweifel im Kriftlihen Leben. Von P. Fruttuoſus Hodenmaier, 
Priefter der bayrifchen FFranzisfanerordensprovinz. Nebit einem Anhange ber täglichen 
Gebete. (fl. 8° [559] Steyl 1903, Miffionsdruderei. Geb. M2.—) Das Bud ift 
nad) der Abficht des hochw. Verfaffers eine populäre Moral für gläubige Ehriften, 
Härt dieſelben alfo im einzelnen auf über bie Unterfchiede zwifchen Sünde oder Un— 
vollfommenheit, Rat oder Pflicht, ſchwere oder Lähliche Sünde, Es gibt gute, weder 
zu ftrenge nod zu gnädige Anweifungen, behandelt alles, aber auch nur das, was 
für das Volk in ein ſolches Buch paßt, und leitet zu Ablegung einer guten Beicht 
an, wird alfo in vielen Fällen mande trefiliche Dienjte leiten. 

2. Berforgungsanftalt für arme Sünder. Buß—- und Beihtbüdlein 
von Alban Stolz. Aus den Schriften bes Berfafjers gefammelt von Franz 
Hattler 8. J. (12° [VIII u. 245] Freiburg 1904, Herder. M 1,50). Das ift 
ein ganz anderes Buch, padend, plaftiih, volfstümlih im höchſten Grade und 
doch auch für feiner Gebilbete nüßlih! Beide Werke ergänzen fidh, das erjtere 
wirft ruhiger durch einfache Belehrung, das zweite rüttelt auf und redet kräftig 
von Buße und Belehrung. 

3. Unterfheidung der Geifter zu eigener und fremder Seelenführung 
von P. J. B. Scaramelli aus der Bejellihaft Jeſu. Gänzlich umgearbeitet von 
P. Bernarb Maria Dr Lierheimer O.S.B. Dritte unveränderte 
Auflage (8° [VIII u. 316] Regensburg 1904, Manz. M 3.—). Die in biejer 
Zeitfhrift (XXXV 434) bei Beiprehung ber zweiten Auflage gewünjchten Verbefje- 
rungen find leider nicht gemacht worden. 

4. Das geiftlihe Leben. Blumenleje aus ben beutihen Myſtikern und 
Gotteöfreunden des 14. Jahrhunderts von P. Heinrih Seufe Denifle aus 
dem Predigerorden. Fünfte Auflage (16° [XIV u. 694] Graz 1904, Mojer. 
M 3.—; geb. M4.—). Die Band V 485, XVI 109 u. L 111 gegebenen Emp- 
fehlungen und die jeit bem erjten Erſcheinen 1873 nötig gewordenen neuen Auf: 
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lagen bieten ausreichende Beweiſe für den Wert biefer Anleitung zum geiftlichen 
Hortfchritte auf den Wegen der Reinigung, Erleudtung und Bereinigung. 

>» Bon der Hingabe jeiner jelbitan Gott. Bon P. Johannes 
Gerou aus ber Gefellihaft Jeſu. Mit einer Beigabe aus den Schriften besjelben Geiftes- 
Iehrers und einem Fleinen Anhange von Gebeten. Nah dem franzöfifchen Originale 
ins Deutſche übertragen von Shweflr Maria Gabriela vom heiligften Sakra— 
ment aus dem Orben Unjerer Lieben frau vom Berge Karmel (fl. 8° [VIII u. 
139] Innsbrud 1904, Rauch. M1.—). Grou jchrieb nad Aufhebung ber Geſell— 
ihaft Jeſu. Er ftarb 1803, 72 Jahre alt, in England. Seine Werte find von 
Frömmigkeit und Opferwilligfeit getragen. Das hier gebotene Buch legt Gründe 
und Vorteile ber Hingabe an Gottes Willen dar und ift geeignet, frömmeren Seelen 
auf dem Wege ber Bereinigung mit Gott recht dienlich zu fein, 


Im Stampfe des Lebens. Roman von Anna Freiin von Lilien. 
Zweite Nuflage 8° (288) Wabderborn, Eifer. M 3.50 


Gräfin Loningen, die Hauptfigur diefes Romans aus der höheren Gejelliait, 
ift ein durchaus fympathifcher und edler Eharafter, ber künſtleriſch vortrefflich ge- 
zeichnet ift. Auch die übrigen handelnden Perfonen und Die Berfnüpfung ber Szenen 
find mit viel Gefhid ausgeführt und die ganze Erzählung, einige Breiten abgerechnet, 
gewandt gejchrieben. Den Adels» und DOffizieröfreifen, in denen fie jpielt, gereicht 
e8 freilih nicht zur Ehre, daß auch hier wieder das heiffe Problem ber ehelichen 
Treue in den Vordergrund der Handlung tritt. Gräfin Loningen hält fi in diefem 
FKampfe des Lebens mufterhaft; ebenfo ihr Jugendfreund Kurt dv. Treuen. Traurig 
ift die Rolle des Grafen Loningen und der gefallfühtigen Witwe dv. Lieven, die ihre 
Shlingen über ihn und verfchiebene andere Männer wirft. Der Tod bes Grafen, 
der an einem Sturze vom Pferbe endet, ermöglicht ſchließlich die Ehe zwifchen feiner 
Witwe und deren Yugenbfreund, nachdem beide ben Kampf gegen die erwadte 
Leidenſchaft durch gegenfeitige Flucht fiegreidh geführt. Die Verfuhung if, wir 
beftätigen ed mit Freude, mit hohem fittlihem Ernſt behandelt; fein Wort, nod 
viel weniger eine Szene, bie beanftanbet werden müßte. Trotzdem können wir bas 
Buch nur mit Vorbehalt und für reife Leſer empfehlen. Wir glauben nun einmal 
nicht, daß derartige Probleme eine geeignete Lefung für den fatholifchen Familien: 
freis, namentlich nidht für heranwachſende Mädchen, bilden. 


Durdgekämpff. Roman von Marie Louije Freiin von Yutten- 
Stolzenberg. 8° (288) Köln, Baden. M 3.- 

Ganz dasfelbe muß nah unferer Meinung von dem bielgenannten Roman 
der Freiin Hutten-Stolzenberg gelten, der im Laufe des letzten Jahres in ber 
Kölnifchen Volkszeitung erihien und noch während feines Erfheinens Bedenken ver: 
anlaßte. Zitel und Problem find beiden Romanen faft glei, nur daß in „Durch— 
gekämpft” die frau der Verfuhung zum Ehebruch erliegt, während der Mann den 
ſchweren Kampf mit Ehren befteht. Künftleriich ftellen wir „Durchgekämpft“ über 
„Im Kampfe bes Lebens“, 


Der Eiskapfan. Erzählung aus dem Hocgebirg von Arthur Adhleitner. 
8° (234) Mainz 1904, Kirchheim u. Go. M 2,50 
Das Schönfte und Befte an diefer Erzählung Achleitners, deſſen Kleinere No— 
vellen wir früher warm empfehlen konnten, find bie prädtigen Szenen aus ber 
Alpenwelt. Selten find bie erhabene Schönheit des Hochgebirges, bie Pradt und die 
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Schreden der Firnen und Gletſcher mit mehr Liebe gejhildert worden. Der „Eis- 
faplan“, der inmitten dieſer mehr ernten als lieblichen Natur handelnd und leidend 
und entgegentritt, hat in feinem Weſen etwas von dem Ernft und der Schroffheit 
des Hocgebirges; aber es ift nicht harmonisch ausgeglichen. Im Grunde ift er 
ein guter Menſch, ein eifriger Priefter, voll Aufopferung für das leibliche und 
geiftliche Wohl feiner Gemeinde, bie ihn nicht verfteht und auch kaum verfiehen 
fann, ba feine Aszefe jonderbare Wege einſchlägt. Es fehlt ihm nämlich an ber 
Kardinaltugend der Hriftlichen Klugheit. Mit Recht jagt ihm ber Kurat, daß „er 
doch zu argen Übertreibungen neige und jederzeit bereit fei, das Kind mit dem 
Badewafler auszuſchütten“. Diefer finftere und unkluge Eifer bringt viel Leib über 
ihn und feine Umgebung; der Lefer empfindet mehr Mitleid als Liebe für ben 
Sonderling, der es immer fo gut meint und ſo ſchlecht trifft. Schließli will ber 
Eisfapları feinem armen Bergbörflein am Rande der Gletſcherwelt dadurch zu etwas 
Gelb verhelfen, daß er es zu einem Ausgangspunfte für Alpiniften Herzurichten jucht. 
Bei diefem letzten, abermals mißglüdten Unternegmen büßt er zunächſt den Reft 
feines Vermögens und fhließlih ſamt feinem Begleiter das Leben ein. Der Tod 
verföhnt mit den Härten und Fehlern feines Charakters. 


Bom Donauflrand ins Heilige Sand. Gedenkbuch an den zweiten ober= 
öjterreihiichen Pilgerzug nach Jerufalem von Friedrich Pejendorfer. 
Mit 350 Bildern. 8° (VII u. 502) Linz a. D. 1905, Prekverein. 
In Orig.Einb. X 7.— Worto jeparat. 


Mit der Zunahme ber Paläftinafahrten mehrt fi von Jahr zu Jahr au 
die Zahl ber Pilgerbücher und Pilgererinnerungen. Freilich Werke, wie „Die heiligen 
Orte” von Mislin und Kepplers „Wanderfahrten* werden nur alle 50 Jahre einmal 
geihrieben. Aber auch die bejcheideneren „Gedenkbücher“ haben ihren Wert und 
ihre Bedeutung. Sie fpiegeln oft in rührender Weife ben mächtigen Eindruck wieber, 
den ber Beſuch ber heiligen Stätten nod immer auf das gläubige Gemüt hervor- 
bringt; fie wollen den fühen Schaf Heiliger Erinnerungen, ben man aus bem Ge» 
lobten Bande mitgenommen, bewahren und das Band, das ber gemeinfame Kreuz⸗ 
zug um alle Teilnehmer geichlungen, fürs ganze Leben fefter fnüpfen. Das ift ber 
Charakter und der Zwed auch des vorliegenden Buches. Es ift für Öfterreicher 
geſchrieben und baher auch öfterreihiih in Ton und Stilfärbung wie in der be— 
haglichen Breite, mit welder alle großen unb kleinen, heitern und traurigen 
Zwiſchenfälle oft in ſehr draftiicher Weiſe der Chronik einverleibt werben. Aber 
ber goldene Humor, der feinen warmen Sonnenjhein über das Ganze ausgieht, 
verjöhnt mit mandem, was ein feinerer Geſchmack jonft lieber vermifjen würde. 
Übrigens bietet das Buch in feinem eigentlich befchreibenden Zeile ganz vortreffliche 
Partien, und bie außerorbentlih anſchauliche Art des Verfaſſers läßt mandes All- 
befannte in neuer, interefjanter Beleuchtung ericheinen. Als bejonderer Vorzug bes 
„Gebentbuches“ ſei der faft überreiche, meift auf Originalaufnahmen beruhende und 
mit großer Sorgfalt ausgeführte Bilderfhmud hervorgehoben. 


Durh Griechenland nad Stonflanfinopel. Reiſeſtizzen von Johannes 
Winkler Mit 79 Jluftrationen. gr. 8° (64) Yinz a.d.D., Preßverein. 
Geb in eleg. Umichlag mit Golddrud X 1.40; mit Poſt X 1.50 
Leichte Skizzen in frifcher volkstümlicher Spracde, die, ohne viel Neues zu 
bringen, eine angenehme Unterhaltung bieten. Die Ausjtattung ift gut. 
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KHommunion-Andenken. 1. Neues Rommunion-Anbdenfen Rr 60. 
Größe 32x44 cm. Glabbad 1905, Kühlen. 30 Pf.; Heinere Ausgabe 18 Pf.; 
Lichtdrud 15 Pf. Konkurrenz, Verlangen nah Wechſel, Änderungen des Geihmads, 
befonders ber berechtigte Wunſch, da, wo jchon mehrere Kinder einer Familie in 
früheren Jahren ihr Kommuntonandenfen erhielten und eingerahmt aufbewahren, 
etwas anberes zu geben, zwingen die Verleger jedes Jahr, neue Andenken an bie 
erfte heilige Kommunion auf den Markt zu bringen. Das für 1905 von Kühlen 
veröffentlichte ift nach einem von Hiftorienmaler Heinrih Commans zu Düfleldorf 
ausgeführten Gemälde Hromolithographiich hergeftellt. Der Künftler, welcher jein 
Geihid zum Entwerfen folder Blätter vielfach erwiefen hat, und bie techniſch auf 
der Höhe ftehenbe Verlagshandlung bieten eine anſprechende Darftellung bes figenden 
Heilandes, welcher einem Anaben und einem Mädchen, die ihm von einem Engel 
zugeführt werden, eine heilige Hoftie zeigt. Die in Weib gefleidete Halbfigur bes 
Herrn hebt fih gut ab von einem roten Vorhang, die Umrahmung ift reich aber 
ruhig, der Stil des Blattes ernft und würdig. 

2. Das von E, Wenzel gemalte, von der Buchhandlung Styria in Graz 
herausgegebene KRommunion«-Andenten Nr 19 (Größe 30x25 cm., 17 Pf.) 
zeigt in der Mitte einen Priefter, der vom Altar aus Kindern das heiligfte Safra- 
ment reicht, Links die Beicht diejer Kinder, rechts ihre Beglückwünſchung durd die 
Eltern. Das Bild ift farbenreih, aber ruhig, ernft und anjpredend, wird aljo 
den Erſtkommunikanten in wirfjamer und nüßlider Art den großen Augenblid 
jener hehren Feier ins Gedächtnis zurüdführen, damit fie ihre Vorſätze und Ver— 
fprechen halten. Wie dies größere Andenken im neuen feinen öfterreihijchen Stil 
folder polychromen Erzeugnifie ausgeführt ift, jo auch das Keine Andenken (Größe 
17x12 cm., 5 Pf.) mit der auf Wolfen ftehenden Geftalt Ehrifti, der Liebevoll 
feine Arme ausbreitet. 

3. Ein finniges Geſchenk ift das mit fünf Ehromolithographien ausgeitattete 
Bud: Der große Tag. Eine Erinnerungäögabe den lieben Erft- 
fommunifanten dargereiht von Bernard Arens S.J. (8° [54] Ein- 
fiebeln 1905, Benzinger.) Der Text gibt Gedichte von Schloſſer, Diepenbrod, 
8. Henjel, Cordula Peregrina, Diel, Dreves, Baumgartner und Arens über bie 
Bedeutung ber erften heiligen Kommunion. 
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Die Sandesapoftel Sivlands in der ſtirchlichen Verehrung. Daß in 
den heute ruſſiſchen Djtjeeprovinzen dereinſt die katholiſche Kirche 300 Jahre lang 
in Blüte gejtanden, jeit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts aber teild dem 
Luthertum, teils dem Schisma den Plab hat räumen müſſen, ijt jo ziemlich alles, 
was der deutiche Satholif von den KReligionsverhältniffen jener merkwürdigen 
Länder weiß. Und dod iſt, Schon im Gefolge der Wiederherjtellungsverfuche des 
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17. Jahrhunderts, auch dort aus den Ruinen neues Leben entfeimt. In ber 
alten deutjchen Stadt Riga ſchätzt man heute die Zahl der Katholiken auf 50000, 
d. i. ein Sechſtel der Geſamtbevölkerung. Noch kürzlich berichteten die Blätter, 
daß zu Hafenpoth in Surland die fatholifche Gemeinde daran ſei, aus eigenen 
Mitteln ſich eine neue Kirche zu bauen. Nicht bloß in dem einjt polniichen Livland 
trifft man Satholifen, oder im Gefolge polnischer Zuwanderung; mitten in Kur— 
land, faum drei Meilen von Mitau eriftiert eine lettijch-fatholifche Gemeinde, un 
ein verhältnismäßig altes Gotteshaus geſchart, das den heiligen Nährvater Jojeph 
geweiht iſt. Die Geeljorgeverhältniffe in jenen Provinzen jcheinen geregelt und 
die umgebende Bevölkerung ungleid) duldjamer al3 man dies in Deutjchland ge— 
wohnt ift, kurz, es ift der fatholiichen Kirche auf dieſem ihr einft durch bejondere 
Bande geheiligten Boden eine friedliche Erijtenz und langjame Weiterentwidlung 
heute nicht mehr unmöglich gemacht. In einem nur fteht fie hier hinter allen 
Ländern Europas zurüd. Livland hat gejeierte Glaubensboten, große Biſchöfe 
und heldenmütige Blutzeugen aufzuweiſen, unwillfürlic) anziehende und wahrhaft 
imponierende Gejtalten, über ihr Wirfen und ihre Tugenden liegen völlig zu— 
verläjlige und eingehende Aufzeichnungen von Zeitgenojjen vor, und doc ijt 
feinem einzigen derjelben die Ehre der Altäre zuerkannt, von feinem einzigen der= 
jelben das Gedächtnis in das römijche Heiligenverzeichnis eingetragen. Für Livland 
gibt es feinen Heiligen und feinen Seligen. Nicht nur von der ſchwachen fatho- 
liichen Minderheit wird diefer Abgang wehmütig empfunden, e8 teilt ſich in diefe 
Empfindung auch der beſſere und intelligentere Teil der gläubigen Proteftanten. 
War e3 doc) ein proteftantifcher Verein, welcher das Grabmal des erjten Landes— 
apojtel3, Bilhof Meinhard, im Dome von Riga neuerdings wiederherftellen 
ließ, und von proteftantifcher Seite erjchien 1896 in der Düna-Zeitung die Aufe 
forderung zur gemeinjamen öffentlichen Feier jeines fiebten Zentenariums „am 
Zodestag des ‚Befenners‘ in den Hallen, welche jeine Gebeine bergen“. Noch im 
Mai 1904 wurde von den Mitgliedern der „Geſellſchaft für Gejchichte der Oſtſee— 
provinzen“ der Beichluß gefaßt, auf dem Kirchholm, von dem das Andenten 
Meinhards jo unzertrennlich ift, eine Gedenktafel an den erjten Biſchof anzubringen, 
auf welcher der Ehrenname des „Seligen“ ihm ausdrücklich beigelegt wird. Wo 
die Menjchen jchweigen, jollen die Steine reden. 

Dod haben auch die Menjchen nicht immer geſchwiegen. Ein hochverdientes 
Mitglied des genannten wiljenjchaftlichen Vereins, viele Jahre hindurch deſſen Prä- 
jident, Baron Hermann v. Bruiningk, hat ſich in den Situngen desjelben 1900 
und 1902 mit der Hiftorijchen Seite diefer Frage wiederholt bejhäftigt und aus 
den Sißungsberichten für 1902 in Sonderabdrud eine intereffante Brojchüre 
ausgehen laſſen: „Die Frage der Verehrung der erjten livländijchen Biſchöfe ala 
Heilige.” In jeinem neueſten Werke „Mejie und kanoniiches Stundengebet nad) 
dem Brauche der Rigafchen Kirche”, Riga 1903/1904, das von der Kritik allent- 
halben mit größter Achtung aufgenommen wurde, ift er dann mit verjtärkten Be- 
weismomenten an verichiedenen Stellen auf die Trage zurüdgelommen. 

Mie einmal die Dinge liegen, ijt nad) den von Urban VIII. aufgeftellten 
Gefegen an die Zulaffung einer kirchlichen Verehrung unter irgend einer Yorm 
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faum zu denfen, jolange nicht ein Nachweis erbracht ift, daß die in Frage ftehenden 
Glaubensboten bereit8 eine öffentliche Verehrung und feit unvordenklichen Zeiten 
das Anjehen von Heiligen bejeffen haben. Nun war e& aber eine Eigentümlichkeit 
der Kirchen Livlands, wie v. Bruiningf ald genauer Kenner der mittelalterlichen 
Liturgik feiner Heimat überzeugend dartut, daß fie gegen Zulafjung neuer Heiligen» 
fulte die jtrengite Zurüdhaltung bewahrten, jo dab von neueren Heiligen, die in 
andern ändern bereit3 allgemein firchliche Verehrung genoffen, nur jehr wenige 
und auch dieje meijt auffallend jpät in die dortigen Kirchenfalender Eingang 
fanden. So ungünftig dieſes Moment auf die Entwidlung eines Kultes aud) 
einwirfen mußte, hält deshalb der baltiiche Hiltorifer die Sache der libländiſchen 
Heiligen noch nicht für verzweifelt, und was er bietet, find wirkliche Rejultate. 
Natürlich it, da es fich bei dieſen Heiligen um jehr verjchiedene Perjönlich- 
feiten handelt, der Stand der Frage nicht bei allen der gleiche. Dem alten 
Helden, Bernhard II., Graf zur Lippe, Gründer der Städte Lippftadt und Lemgo 
und Vater zweier Biſchöfe, der in jeinen alten Tagen jelbft noch Abt von Düna— 
minde und Biſchof von Selonien wurde, und auch als Glaubenäprediger der 
alte Haudegen blieb, hat P. Strund S. J. in jeiner Westphalia sancta 1717 
den Titel eines Seligen zuerfannt und fi dafür nicht nur auf befannte Mar— 
torologien eines Benediftiners und eines Gifterzienjers, jondern auch auf einen 
jo gründlichen Hiftorifer berufen fünnen wie jeinen Ordensgenoſſen P. Nikolaus 
Schaten. Auch das „Ausführliche Heiligenlerifon” (Köln und Frankfurt 1719) 
verzeichnet Bernhard zum 23. Januar als Eifterzienjer und Biſchof. Trotzdem 
fieht bei ihm v. Bruiningf ſich genötigt, auf jeden Nachweis eines einjtigen 
Kultus zu verzichten (Sihungsberichte für 1900, 147). Um jo günftiger fteht 
es binlichtlih eines andern audgezeichneten Mitgliedes des Giflerzienjerordens, 
Biihof Bertold, der dem erjten Begründer der livländiichen Kirche 1196 im 
Amte folgte. Nach faum zweijähriger Verwaltung fiel er im Kampfe gegen die 
Heiden zum Schuß der jungen chrijtlihen Pflanzung, und fein blutiges Ende 
galt den Zeitgenojjen gleichbedeutend mit dem Martyrium. Schon in der aus— 
nahmsweiſen Konjervierung feines Leichnams wollte man ein wunderbares Zeichen 
jeiner himmlischen Herrlichkeit erfennen, ein jo ausgezeichneter zeitgenöffifcher Chronift 
wie Abt Arnold von Lübeck prics al3bald feine Tugenden in den lebhajtejten Farben, 
und der gejamte Gifterzienferorden, auf der Höhe jeiner Blüte und Macht, feierte 
das Martyrium. Schon Alberih von Trois-Fontaines (geft. 1252), obgleich) 
räumlich jo weit vom Schauplaß desjelben entfernt, fommt in feiner vielbefannten 
Chronik mit Gefliffenheit auf das „Martyrium“ feines Ordensbruderd wiederholt 
zurüd und jeitdem prangt der Name des Hi. Bertold in allen Menologien, 
Martyrologien und SHeiligenverzeichnilien von Benediftinern und Eifterzienjern 
biß herab zu P. Petrus Lechner 1855 und zu Dom Paul Piolin, im Supplement 
zu den Petits Bollandistes 1890. 

Die bedeutendite Gejtalt in der Geſchichte Livlands ift zweifelsohne Ber- 
told Nachfolger, Albert I., und feine Meinungsverjchiedenheit könnte darüber 
beitehen, handelte es fich etwa darum, ihm den Ehrennamen de „Großen“ bei- 
zulegen. Schon der alte Baltafjar Ruſſow in jeiner 1577 gedrudten und hoch» 
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geihäßten „Chronifa der Provink Lyfflandt“ iſt fein begeifterter Lobredner, 
und nicht minder als Alberts Tatfraft find feine hervorleuchtenden Tugenden von 
Zeitgenofien wie fpäteren Gefchichtichreibern gefeiert geweien. Bon ihm jagt das 
Kölner „Heiligenlexifon” 1719: „Albertus, Biſchoff zu Niga, hat dem Orden der 
Schwerdtträger Gejee fürgefchrieben. Er ward von einigen Beatus genennet.“ 
In der Tat verzeichnet manches der befannten Martyrologien feinen Namen als 
den eines Heiligen, aber weder eine Übereinftimmung noch ein liberwiegen der 
Zahl kann dafür in Anspruch genommen werden. Bon 21 vorliegenden Ver— 
zeichnifjen jeit der Mitte des 16. Jahrhunderts, die überhaupt einen der Liv» 
länder kennen, weijen nur fieben feinen Namen auf. 

Den meiften Reiz für eine hiſtoriſche Unterſuchung bejigt die Frage mit 
Rückſicht auf den erſten der livländiſchen Glaubensboten, der heute in den meiſten 
und angejehenften hiftorischen oder chronologiſchen Nachſchlagewerken einfachhin 
als „der Hl. Meinhard” eingetragen fteht. Als 1717 der dritte Auguſtband des 
großen, kritischen Bollandiftenwerkes ans Tageslicht trat, fand ſich Meinhard 
nicht unter den an feinem Gedächtnistag aufgezählten Heiligen. Nur auf der 
Lifte der „Übergangenen“ war kurz bemerkt: „Meinard, Apoſtel und erjter Bijchof 
von Livland, wird von dem zeitgenöffifchen Abte Arnold von Lübeck in deſſen 
„Slaviſcher Ehronif! mit Necht gepriefen, ebenſo von Albert Krantz und andern 
Geſchichtſchreibern, auch von Baronius zum Jahre 1186, wo ihm Ddiejer das 
Prädikat des ‚Heiligen‘ beilegt, das ſich jedoch weder bei dem angeführten Ge— 
währsmann noch unjeres Wiſſens font bei einem älteren findet. Die Heiligfeit 
an und für ſich jteht hier nicht in Trage; es fehlen uns aber Belege für einen 
alten und öffentlichen Kultus. Solche jedod bringen diejenigen nicht bei, Die 
wie Henriquez oder Bucelin ihn in ihre Menologien einjchreiben und ihn dabei 
unberechtigterweife für ihre Orden in Anfprucd) nehmen.“ Mag indes bei manchen 
möndijchen Gefchichtichreibern jeit dem 16. Jahrhundert die verzeihliche Neigung 
bervorgetreten fein, möglichit viele Heilige ihrem Orden zuzuichreiben, jo folgt daraus 
noch nicht, daß die fäljchlich Reklamierten nicht wirkliche Heilige waren und nicht 
ala jolche in öffentlicher Verehrung ftanden. Auch wird der hl. Meinhard nicht 
etwa bloß von Ciſterzienſern unter die Heiligen gezählt wie von Henriquez 1630, 
oder von den Benediktinern wie Wion 1595 oder Bucelin 1656, jondern ebenjo 
von den Prämonfiratenjern. In Köln war die Tradition ihm beftändig treu; bier 
verzeichnet ihm ſchon der Minorit Gratepolius 1592, der Stiftsherr Ägid Gele- 
nius 1640 und das „Heiligenlexikon“ 1719. Desgleichen anerkennt ihn ala Heiligen 
der gelehrte Antwerpener Delan Aubertus Miräus 1614 und der von den Bollan= 
diſten jo hochgeſchätzte Pariſer Kanonikus Claude Ehajtellain 1709. Aber das 
„Römiſche Martyrologium“ 1584 nannte Meinhard nidt. Auf Anordnung 
Gregors XIII. war es durch eine Kommiſſion von Gelehrten einer jorgfältigen 
Durchſicht unterzogen worden, und Baronius, welcher bei derjelben zwar feines- 
wegs Die entjcheidende Stimme, aber doch wohl die gewichtigite Rolle gehabt 
hatte, veranftaltete 1586 eine durch Anmerkungen und Zuſätze bereicherte Ausgabe 
und unterzog dieje jeine Erläuterungen 1589 umd 1598 wiederholter Imarbeitung. 
Jedoch die Plantinſche Ausgabe von 1613, welche ſich die novissima et cor- 
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rectissima nennt, weiß auch in den Anmerkungen von Meinhard nichts. Ebenſo 
die jpäter neu revidierten Ausgaben des Martyrologiums, das erſt 1749 unter 
Benedift XIV. die abjchließende, bis heute fortbejtehende Gejtalt erhielt. Troß- 
dem jcheint Baronius in irgend einen Heiligenverzeichnis fi mit Meinhard be= 
ichäfligt zu Haben, denn es jchreibt das Kölnische „Heiligenlerifon* von 1719: 
„Meinardus, ein Biſchof in Liefland, wird von Baronio auf den 10. Mai, von 
andern auf den 14. Auguft gejeßt”, und gerade mit Rüdficht auf die Autorität 
des Baronius entjcheidet ſich das Kölner „Heiligenlerifon“ für den 10. Mai. 

Als Baronius 1607 den zwölften Band jeiner berühmten Annalen er 
Icheinen ließ, aljo 23 Jahre nad) der Ausgabe des Martyrologiums, nahm er 
wörtli all die hohen Lobſprüche auf, mit denen Arnold von Lübeck das An» 
denken Meinhards gefeiert hatte, und bezeichnete den Npoftel Livlands ausdrücklich 
als „Heiligen“. Sein Kritiker, der Franziskaner Anton Pagi (Critica in An- 
nales eccl. IV, a. 1186, n. XI), der ihm zum Vorwurf macht, daß er fein 
Berjprechen, auf Meinhard ausführlicher zurüdzufonmen, nicht eingelöjt habe, be— 
fennt auch jeinerjeits, daß „das Bistum Riga in Livland 1186 vom Heiligen 
Meinhard gegründet ſei“. Bis zu dem Zeitpunkt, da durch päpftliche Autorität 
das revidierte „Römijche Martyrofogium” fein erhöhtes Anfjehen und in gewiſſem 
Sinne alleinige Geltung in der Kirche erlangte, war das Martyrologium des 
Ufuard das angejehenfte geweſen und allenthalben verbreitet. Zahllofe verjchiedene 
Bearbeitungen desjelben waren im Umlauf, zu den beiten Redaktionen gehörte 
die mit wirklich kritiſchem Sinne hergejtellte des Löwener Gelehrten Ver-Meulen 
(Molanus), welde 1568 zu Löwen zuerjt gedrudt wurde. Dieſe bis dahin voll= 
endetſte Uſuardausgabe verzeichnete unter dem 17, Oktober in etwas fleinerem 
Drud und ohne jeden weiteren Beiſatz: Meinardi Confessoris (Migne, Patr. 
lat. CXXIV c. 590). Iſt mit diefen gewicdhtigen Momenten das „Römiſche 
Martyrologium”“ nicht völlig aufgewogen, jo müjjen, um deſſen Schweigen richtig 
zu veranjchlagen, die Zeitumftände in Betracht gezogen werden, unter welchen 
die Beratungen der Revijoren jtattfanden. Um jene Zeit (vor 1583) war Liv» 
land durch die Härejie, anjcheinend hoffnungslos, von der Mutterfirche losgerifjen 
und dem Geſichtskreis der führenden fatholijchen Geijter fajt völlig entrüdt. Wohl 
fanıte man die Berichte eines Albert Krank (geft. 1517), eines Arnold von 
Lübed (geft. 1213); fie erzählten die Tugenden der erften livländijchen Biſchöfe, 
aber fie gaben ihnen nicht ausdrüdlic die Titel von Heiligen, Arnold weil nod) 
Zeitgenojje, Albert weil gewillenhafter Kompilator. Auch Heinrich Pantaleon, 
der in jeinem 1565 zu Baſel gedrudten Werfe De viris illustribus Ger- 
maniae II 214 feine fleine Skizze über Meinhard aus Krank entlehnt, macht 
es bei ihm genau wie beim hl. Ludolph von Rakeburg (II 404), er erzählt mit 
den Worten des Albert Krank von dem berühmten Manne, unterdrücdt aber auch 
wie Krank den Titel des Heiligen. 

Gerade das, worauf es hauptſächlich ankam, die Iebendige Überlieferung in 
dem Lande jelbit, wo Meinhard gewirkt, war der Prüfung entzogen, und zu einer 
Zeit, da unter den Eindrüden einer gewaltjamen Spaltung der Fonfejjionelle 
Gegenjaß jeinem Höhepunft nahe war, fonnte von einer Berüdjichtigung jenes 
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Vollsbewußtſeins nicht die Rede fein. Die Kirche Livlands war untergegangen. 
Heute liegen die Dinge anderd. Eine Reihe von Geſchichtswerlen und ſelbſt von 
Duellenberichten hohen Wertes, die Baronius und die römiſchen Reviſoren nicht 
gefannt haben, find vor uns aufgerollt, in denen wir die Bedeutung Meinhards 
für Kirche, Volk und Land zurüdverfolgen können durch die Jahrhunderte. Es 
war geraume Zeit nach dem vollendeten Abfall Livlands von der alten Kirche, 
als Morik Brandis, Sekretär der Eſtländiſchen Nitterjhaft, um 1600 jeine 
„Lieffländijche Geſchichte“ verfahte, in welcher er ausführlich des „frommen, gotte8= 
fürdtigen und gelehrten Prieſters“ gedenkt, von dem er zum Schluß erzählt 
(Monum. Livon. III 55): 

„Der tödtliche Abgang des frommen Biſchoffs Meinhardi, der um feiner 
Gottjeligkeit, Frömmigkeit und Tugenden willen auch noch bei feinen Lebens» 
Zagen in die Zahl der Heiligen geweyhet und vom Papft canonifiret worden 
ift, brachte den deutſchen und undeutjchen Liefländijchen Chriften nicht geringe 
Bekümmerniß. . . Zur jelben Zeit war Biſchof [in Bremen] Hartwigus, der 
nad) eingenommenem Bericht ſamt feinem Kapitel den Tod des feligen und hei— 
ligen Biſchoffs Meinhardi hertzlich beflagte.“ 

Der gelehrte Herausgeber macht zum erjten Zeile der Stelle die naive An« 
merfung, daß „bon dieſer Sanonijation Meinhards die übrigen Gejchichtichreiber 
nichts willen”. Bei genauerem Zuſehen hätte er die wirkliche Duelle der Nad)- 
richt wohl entdeden können, Kurz bevor Morik Brandis feine „Geſchichte“ 
jchrieb, Hatte der Oberpajtor an der Kirche St Peter in Riga, Paul Oderborn, 
jeine Ioannis Basilidis magni Mose. dueis vita 1585 zu Wittenberg im 
Drud erjcheinen lafjen. Hier wie in jeinen 1596 auch deutſch ausgegebenen 
Rerum Moscovitarum Auctores wußte er viel von Meinhard zu erzählen, dem 
feine außerordentlihen Tugenden ein ſolches Anjehen verliehen hätten, daß er 
allgemein ſchon bei feinen Lebzeiten beim Wolfe als ein Heiliger gegolten habe: 
Venit tandem ex Lubeco.... B. Meinhardus vir divinae prudentiae fama 
et singularis probitatis opinione clarus, qui Livones ad veram Christi 
notitiam instruxit et in numerum divorum ut vivens referretur publico 
consensu meruit. Brandis al Yaie und Proteftant hatte dieſes Zeugnis über 
den Ruf der Heiligfeit, in welchem Meinhard dereinft geftanden, irrtümlich ge 
deutet. Dem richtigen Sinne nad) aber wird es aus den fatholijchen Quellen 
nur bejtätigt. Johann Renner, der feinem katholiſchen Glauben treu geblieben, 
1556—1560 in Livland weilte, aljo noch unmittelbar vor Vollendung des Ab» 
falls, bezeugt von Meinhard in feiner „Bremer Chronik“: „er wurde in Livland 
für heilig gehalten bis auf den heutigen Tag“; und in feinen „Lievländijchen 
Hiſtorien“ jchreibt er von ihm noch prägnanter: „und wird in Livland für Heilig 
gehalten“. Es iſt daher aud) nicht zu verwundern, daß die Jejuiten, die 1583 
mit Stephan Bathori nad) Livland Famen und mit der einheimifchen Bevölterung 
alsbald in lebendigen Wechſelverlehr traten, in den Litterae annuae des Kollegs 
von Riga 1605 einfachhin vom Divus Meinhardus jpradhen als von einem an- 
erfannten Heiligen, und jo wird Meinhard auch im Protofoll der katholiſchen 
Kirchenvifitation von 1613 als Divus genannt, 
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Renner hatte auch wieder bei der Erzählung des Wunders verweilt, durch 
welches Meinhard zur Zeit feines Erdenwandeld in einer öffentlichen Not das 
Korn im Kaſten vermehrt habe. Schon die „Lievländijche Reimchronit”, die mit 
1291 ſchließt, aljo doch wohl dem Ende des 13. Jahrhunderts entitammt, hatte, 
im Nachklang lebendiger Überlieferung, diejed Wunder gefeiert und in einer Reihe 
allerliebjter Strophen den erjten Apojtel des Landes verherrliht. Sie jchliekt: 

Er lebte friedenliden: mit Armen und mit Richen 
Daß trieb er dreiundzwanzig Jahr: da ftarb der Herre, das ift wahr, 
Und nam ein felig Ende. 

Mit Vorliebe geben die älteften Gefchichtjchreiber Livlands dem milden und 
weijen Briefter, der dem Lande zuerft das Evangelium gebracht, den Beinamen 
des „Ehrwürdigen“. Bei Hermanıı von Wartberge 1380 ift er der venerabilis 
senex, Der venerabilis pater, bei Arnold von Lübeck 1210 der venerabilis 
vir. Heinrich der Lette vollends beginnt mit diefem Ehrentitel 1225 feine Er- 
zählung: fuit vir vitae venerabilis. Dieſem Gebrauche der älteften Zeit ift 
1709 auch Claude Ehaftellain gefolgt, indem er Meinhard feinem Martyrologium 
einjchreibt al3 Le venerable. Es ijt wohl aud nicht bedeutungslos, daß für 
die Injchrift, die man an Meinhards Ruheſtätte im Dom zu Niga vor alters 
anbrachte, die befannte Grabjchrift des Ehrwürdigen Beda zur Vorlage diente: 

Don Beda hieß e8: Hic sunt in fossa Bedae venerabilis ossa. 

Don Meinhard: Hac sunt in fossa Meinhardi praesulis ossa. 

Auch die Einrichtung dieſer Grabjtätte an ſich könnte zu denfen geben; fie 
flieht völlig vereinzelt unter den mittelalterlichen Grabjtätten in den Kirchen Liv» 
lands. Die Gebeine, aufbewahrt in jarfophagartiger, fteinerner Tumba, find bei— 
gejegt in einer Mauerniſche des Altarchores, ziwei Meter über dem Fußboden 
desjelben, wie um Raum zu laljen für einen unterhalb der Stätte der heiligen 
Gebeine anzubringenden Altar. Doch ijt der Gejhichtichreiber auf Rüchſchlüſſe 
aus folchen immerhin ſelundären Momenten nicht angewiejen. Es find zwei 
zeitgenöffische Chroniften, Zeugen und Quellen erften Ranges, durch die wir heute 
über Meinhards Leben und Wirken wie über fein Anjehen nad) dem Tod bei 
Kirche und Volk, hinreichend unterrichtet find. Die Erzählung Arnold3 von 
Lübeck hat für Baronius genügt, in Meinhard den anerfannten Heiligen zu jehen. 
Ungleid) wichtiger ift die Berichterftattung eine andern Zeitgenofjen, Heinrichs 
des Leiten um 1225, der als Priefter und Mijjionar am großen Werte Mein- 
hards weiterarbeitete. Er jpriht von Meinhard nur mit uneingeichränfter Ehr- 
furcht, erzählt lebhaft von feinen Leiden, Arbeiten und Erfolgen und wendet auf 
feinen Tod die Worte an, mit denen 1 Maft 1, 6 das Ende Aleranders d«3 
Großen geſchildert wird. Später berichtet Heinrich über das graufame Mar- 
wrium von zwei eingebornen Neopbyten. Gr betrachtet es als zweifellos, daß 
dieje „im Verein mit den heiligen Märtyrern für jo jchwere® Martyrium be= 
reit3 das ewige Leben erlangt hätten“. Schrieb Innozenz III. 1208 an die 
deutjchen Biſchöfe doch über diefelben Blutzeugen, daß fie „durch die um des 
Glaubens willen erduldeten unmenjchlichen Qualen zur Palme der Märtyrer ge— 
langt ſeien“. Bon diejen glorreichen Blutzeugen jprechend, fährt Heinrich fort: 
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„Die Peiber derjelben ruhen zu Uerfüll in der Kirche, und wurden beigejeht bei 
der Tumba der Bilchöfe Meinhard und Bertold, von denen der eine als Be— 
fenner, der andere, von den Livländern getötet, als Märtyrer aus dem Leben 
geichieden iſt.“ Dieje Stelle allein jchien den neuen Bollandiften gewichtig ge— 
nug, um auf fie ein bedeutjames Zugejtändnis zu gründen. Als fie im achten 
Dftoberband 1868 den hl. Bertold an feinem Gedächtnistag (21. Oktober) 
wieder nur unter den „lbergangenen” namhaft machten, fügten fie doch Hinzu, 
diefe Stelle, die fie als Zitat einem proteftantijchen Geſchichtswerk des 18. Jahr- 
hunderts entlehnt hatten, laſſe feinen Zweifel, daß Bertold (und folgerichtig auch) 
Meinhard) „einen gewiſſen Kult als Heilige”, initia quaedam cultus eccle- 
siastiei in Livland gehabt hätten. 

Aber Heinrichs Ehronif weiß noch mehr zu erzählen. Im Jahre 1225 
fan als Legat des Papftes der Savoyarde Biſchof Wilhelm von Modena, der 
in der kirchlichen Geſchichte Livlands ein jo jegensvolles Andenken hinterlaſſen 
hat. Unter vielem andern, was er tat oder anregte, um den religiöjen Eifer zu 
beleben und das Merk der Heidenbefehrung zu fördern, wird von Heinrich er= 
zählt, wie der Legat zuerjt in Kirchholm das heilige Opfer gefeiert und ges 
predigt habe. Dann jei er weitergepilgert nad) Uexküll (damals noch der Ber 
gräbnisjtätte Meinhards und Bertolds, vor ihrer Übertragung nach Riga) und 
babe dort „das Gedächtnis der erjten heiligen Biſchöfe feierlich begangen” und 
auch die Livländer dort im Glauben gejtärft: ubi primorum sanetorum epi- 
scoporum memoriam commemorans etiam illos Livones in Dei servitio 
confortavit. Von einem bloßen Hinweis auf die Tugenden und Verdienfte 
jener erſten Biſchöfe vermitteld einer Anjpradye kann dod wohl die emphatifche 
Stelle nicht verjtanden werden. Sie fann nur bedeuten, daß der päpftliche Legat 
jenen jelig Vollendeten die Ehren erwiejen habe, wie fie in der fatholijchen Kirche 
den Heiligen vorbehalten jind. 

Als Refultat aus dem Gejagten läßt fich jomit feititellen : 

1. Meinhards heiliger Wandel und apojtolifches Wirken find durch zivei 
ausgezeichnete Chroniften als Zeitgenofjen beglaubigt und durch eine ganze Wolfe 
jpäterer Gefchichtjchreiber bezeugt. 

2. Anfänge eines kirchlichen Kultus find ihm nach dem Tode wirklich zu 
teil geworden, nicht nur von jeiten der einheimijchen kirchlichen Behörde, ſondern 
jelbit vom Legaten des Papſtes in amtlicher Eigenſchaft. 

3. Der Ruf der Heiligfeit und Wunderfraft, der jchon im Leben von ihm 
ausgegangen war, blieb unter der Bevölferung lebendig und läßt fich hiſtoriſch 
nachweiſen bis wenigjtens zum Ende des 17. Jahrhunderts. 

4. Der Abfall des Landes von der Kirche iſt der eigentliche Grund, daß 
es au einer Anerkennung des Kultus bis heute nicht hat fommen fünnen. Dafür 
find e8 jebt gerade Protejtanten, welche durch ihre Hiltorijchen Forſchungen dieſer 
Anerkennung die Wege bereiten. Im Wunſche nad einer fürmlichen Gutheißung 
für die firchliche Verehrung des HI. Meinhard find in den ruſſiſchen Oſlſee— 
provinzen die Proteftanten mit den Katholiken völlig eins. 
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Friedrich von Schiller. 
Zum hundertſten Gebädhtnistage feines Todes. 


An 9. Mai erfüllen ſich Hundert Jahre, ſeit Friedrih von Schiller zu 
Weimar geftorben ift. Noch ſteht dajelbit an der Ejplanade, jetzt Schiller— 
ftraße, das jchlihte Bürgerhaus, das er im Jahre 1802 dem Engländer 
Melliſh ablaufte und worin er die legten drei Jahre feines Lebens gewohnt 
bat, wohl das anſpruchsloſeſte unter den Dihterhäufern der berühmten Muſen- 
tefidenz, aber heute gleich den andern ein Wallfahrt3ort, in welchem alljährlich 
Scharen von Reijenden aus allen Zeilen der Welt zufammenftrömen. In 
den als Heiligtum unverändert bewahrten Räumen fanden ſich nocd vor 
zwanzig Jahren eine Menge von Scillerreliquien beifammen. In feinem ein» 
fachen Studierzimmer ftand noch der Arbeitstiſch, der ihm einft zwei Karolin 
gekoſtet, das ſchmuckloſe Bett, in welchem er geftorben ift, da war jeine 
Kaffeetaffe, feine Schnupftabaksdoſe, Haare von ihm felbft, von dem Herzog 
Karl Auguft und von Goethe, ein Brief von ihm an feine Schweiter 
Chriſtophine, ein von feiner Hand gejchriebener Theaterzettel, eine Gitarre 
feiner Zotte, ein Klavier, auf dem er bisweilen fpielte, dann ein Huldigungs- 
album und Kränze von der Scillerfeier im Jahre 1859. 

In diefen Räumen hat er im Herbft 1802 den faiferlihen Adelsbrief 
erhalten, da hat er ich jelbit in feinen legten Werfen, der „Braut von 
Meſſina“, dem „Zell”, der „Duldigung der Künſte“, einen unvergänglichen 
Adelsbrief ausgeitelt. Da hat ihn Goethe am 29. April 1805 zum leßten- 
mal gejehen, da hat er vom 1. Mai an meift in Fieberphantaſien krank 
gelegen, da hat er von jeiner treuen Gattin rührenden Abſchied genommen 
und ift dann am Abend des 9. Mai friedlich eingejhlummert. Von hier 
aus wurde fein Sarg in der Naht vom 11. auf den 12., nur von etwa 
zwanzig Befannten und freunden begleitet, in das Kaſſengewölbe des Jakobi— 
tirchhofs gebracht. Dort verblieben feine fterblichen überreſte, bis fie am 


16. September 1826 neben denjenigen des Herzogs Karl a a in der 
Stimmen. LXVIII. 4, 
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Türftengruft beigefeßt murden, wo ſechs Jahre jpäter auch Goethe feine 
feßte Ruheſtätte fand. 

Inzwiſchen war der Ruhm jeines Namens ſchon ausgegangen in alle 
Welt. Voltaire, welchem Goethe noch in Schillers Sterbejahr eine unverdiente 
Huldigung, einen veripäteten Tribut des 18. Jahrhunderts dargebradt 
hatte, verlor feine Suprematie über die europäiſche Literatur. Die deutjche 
Literatur trat nit nur ebenbürtig an die Seite der franzöfichen, melde 
noch da3 ganze 18. Jahrhundert beherrjcht Hatte, fondern madte in der 
Romantik Dante, Shakeſpeare und Calderon zu ihren Bundesgenoffen und 
flellte in ihren Klaſſilern Goethe und Schiller an die Seite der größten Dichter 
aller Zeiten. Franzöſiſche und englijche, italienifche und ſpaniſche, ſtan— 
dinaviſche und ſlaviſche Dichter überjegen Schiller Dramen. Gorneille und 
Racine treten gegen ihn zurüd. Zwiſchen den großen Tragifern der Griechen 
und Shafejpeare nimmt er eine bedeutjame Mittelftellung ein, bald jenen, 


bald dieſem ſich nähernd, aber dabei durchaus eigenartig, durch und durch 


deutih. Weder Byron noch Alfieri und Manzoni erreihen die Größe 
und Kraft wie die harmonische Vollendung und Haffiihe Schönheit feiner 
Tragddien. Deutſchland ift ftolz auf ihn. Wie fein zweiter, ſelbſt Goethe 
nit ausgenommen, rafft er Volk und Jugend zur mädhtigften Begeifterung 
dahin. Bon frühen Jahren an find feine Balladen die Freude aller, ein 
Stück Epit, das anregend, bildend, zündend im Volke weiterwirkt wie einft 
Homerd Gejänge bei den Griehen. Der Jüngling berauſcht ſich an jeiner 
bochfliegenden, volltönenden, warmen Gedantenlyrif für Freiheit und Wahr- 
heit, für Schönheit und Kunſt, für eine Idealwelt, die weit über das 
Sichtbare und Greifbare hinaus liegt, wenn fie aud in diefem ſich fpiegelt. 
Das Lied von der Glocke jhallt durch ganz Deutihland wider wie eine 
Melodie, die, aus dem tiefften Grunde der Volksſeele hervorgegangen, in 
Millionen Herzen ihren Widerhall findet. Wallenftein und Maria Stuart, 
die Jungfrau von Orleans und der Tell werden zu Geftalten, die lebendiger, 
mächtiger, unauslöſchlicher mweiterleben als ihre Hiftoriihen Vorbilder, als 
alles, was Forſchung oder Kritik über fie zu Tage gefördert. Und tie 
die Geftalten diefer Dramen, jo ift auch ihre Spruchmeisheit Gemeingut 
geworden; die Ideen, die jih in ihnen verförpern, die ideale Begeifterung, 
welche jie durchflammt, leben als fruchtbare Ferment im deutjchen 
Bolfe weiter. 

Die Liebe zu dieſen edeln, großartigen Dichtungen hat ſich naturgemäß 
auch auf den hochſinnigen Dichter übertragen. In zahlloſen Auflagen 
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wurden jeine Werfe immer neu gedrudt, in mohlfeilen Ausgaben jedem 
zugänglid gemadt, in den ſchönſten Prachtausgaben verherrliht. Text— 
forjer gingen den verlorenften Blättchen feiner Handichriften nad, bio» 
graphiiche Forſcher den Heinften Einzelheiten feines Lebens. Die Kinder- 
fibeln bradten ſchon das Lieben des fleinen Walter im Zell; in 
den Leſebüchern fanden jeine Balladen und ſchönſten Gefänge, Stüde 
aus jeinen Proſaſchriften und Dramen; in allen Anthologien und Chrefto- 
mathien nahm er neben Goethe die erfte Stelle ein. Des Kommentierens 
war fein Ende, und die Schillerliteratur wuchs zu einer mächtigen Biblio» 
thef empor. Komponiften bemädhtigten fi jeiner jchönften Lieder und 
Gejänge, auf allen Theatern gingen feine Stüde um, berühmte Künftler 
berewigten jeine dichteriichen Geftalten in Stichen und Gemälden, die Bild- 
dauer von dem berühmten Danneder an berherrlichten des Dichters eigene 
Geftalt in Statuen und Büften. Und nun gab es Schillerpläge und 
Schillerſtraßen, Scillermujeen und Scdillerftiftungen, Scillertheater und 
Schillerpreiſe, Schillergejelligaften und Schillerbibliotheken. Danneders 
meifterlihe Koloſſalbüſte ſchmückt die Bibliothef von Weimar. Vor dem 
alten Theater zu Weimar prangt die Doppelftatue von Goethe und Schiller 
nah Rielſchels Modell, welche den Hegemonieftreit der zwei Dichter in 
dem gemeinjamen Kranze der Freundſchaft zu löfen ſucht. In Marbad) 
und Ludwigsburg, in Hannover und Stuttgart, in Mainz und Münden, 
in Jena und Mannheim, in Berlin und Wien verförpern prächtige Dent- 
mäler in Erz und Stein die Züge des großen Dichter und die Verehrung 
feines Volkes für ihn. 

Auf dem Brinz-Albert-Monument in London jteht er neben Homer 
und Dante, Shafejpeare und Goethe vornan in der Reihe der größten 
Dichter aller Jahrhunderte. Das eigenartigjte Denfmal haben ihm aber 
jene dankbaren Schweizer der Urfantone geweiht, deren fromme-biederem und 
freiheitlichem Volksgeiſte er den ſchönſten poetiſchen Ruhmeskranz gewunden 
hat. Mitten im Herzen des überherrlichen Alpenlandes, an Europas 
ſchönſtem See, gegenüber der weltverbindenden Gotthardſtraße, unfern den 
grünen Matten des Rütli, auf dem Mythenſtein, einem maleriſchen Fels 
im See, iſt in goldenen Koloſſalbuchſtaben weithin ſichtbar zu leſen: „Dem 
Sänger Tells Friedrich Schiller. Die Urkantone 1859.“ Die Inſchrift 
verewigt zugleich) den begeifterten Jubel, mit weldem in jenem Jahre der 
100. Geburtstag Schillers durd alle deutſchen Gaue und meit darüber 


hinaus, auch jenfeit3 des Weltmeerd, gefeiert wurde, wo immer das Lied 
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bon der Glode in deutjcher Zunge erflungen war. Es war der glänzendfte 
Triumph, den je ein deutfcher Dichter gefeiert Hat, und wenn in den fols 
genden Jahrzehnten auch Goethes Weltruhm beftändig geftiegen ift, jo hat 
der Freund den Freund doc keineswegs aus dem Andenten des deutjchen 
Volkes verdrängt, und die Welt ift groß genug für beide. 

Diefer Weltruhm ift Schiller nit wie ein heiteres Göttergejchenf in 
den Schoß gefallen. Er Hat ihn jauer verdienen müflen. Er bat faum 
feine Anfänge erlebt und dieſe nicht einmal ruhig often fünnen. Gein 
Leben ift — ein paar freundliche Oaſen abgerechnet — eine Leidensgeſchichte. 

Am gemütlichiten find noch feine Kinderjahre im heimatlihen Schwaben: 
lande. Die Eltern find freuzbrave Leute. Die Mutter, eine Tochter des 
Löwenwirts zu Marbad, ift eine fromme Frau und fehrte ihren Kleinen 
jo ſchön beten, daß jein Bild nad Jahren noch der Schweſter Ehriftophine 
wie das eines Engeldhens vorſchwebt. Auch der Vater ift ein mwaderer, 
ehrenfefter, fernhaft frommer Mann, der noch mit den feinigen mitbetet, 
auf Zudt und Sitte hält und redlih für fie forgt. Als Hauptmann und 
MWerbeoffizier nad Lorch verjegt, verjchafft er dem Knaben an dem Prediger 
Mofer einen tücdhtigen Erzieher; dann nad Qudwigsburg überfiedelnd, läßt 
er ihn an der dortigen Stadtſchule weiterftudieren. Friedrich will Prediger 
werden und hält ſchon als Kind jeinen Geihwiltern Sermone von einem 
Stuhle herab. Eine Schwenkung bringt erit das Theater in Ludwigsburg 
mit fi, ein volles Umfatteln der Übertritt an die Karlsſchule, welche 1775 
von der Solitude nad Stuttgart Hinüberzieht und unter der hohen Gönner: 
ſchaft des Herzogs ſelbſt fteifreglementarijch geleitet wird. Dieſer intereffierte 
ih für den talentvolen Schüler und meinte, daß bei fortgefeßtem Fleiß 
„ein recht großes Subjeltum“ aus ihm werden Fönnte. 

So raſch ging das freilih nit. Nah acht Jahren wurde Schiller 
aus der Akademie entlaffen (am 14. Dezember 1780) und als Medikus 
ohne Portepee bei einem Grenadierregiment in Stuttgart angeftellt. In— 
zwijchen war aber die Poefie über ihn gelommen. Unter dem Einfluß der 
damaligen revolutionären Modeliteratur und Sturm» und Drangpoefie hatte 
er jeine „Räuber“ gedichtet. Schon im Mai 1781 ließ er das Stüd anonym 
in Frankfurt druden; am 13. Januar 1782 bradte es der Intendant 
des Mannheimer Theaters, Wolfgang Heribert v. Dalberg, der Bruder 
des Koadjutors, zur Aufführung. Darauf ließ es Schiller aud in Mann- 
heim druden. Es machte gewaltigen Rumor. Die Graubünder erklärten 
fh durch dasjelbe beleidigt. Herzog Karl war durch verſchiedene andere 
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Äußerungen Schillers gegen ihn aufgebracht und verbot ihm jede Art von 
Schriftftellerei, außer der rein medizinischen, fowie jeden Verkehr mit dem 
Ausland, womit hauptiählih das nahe Mannheim gemeint war. Das 
führte Schillers Hedſchra herbei. In der Nat vom 22. zum 23. September 
entfloh er mit dem Muſikus Streiher aus Stuttgart, erft nad) Frankfurt- 
Sadjenhaufen, dann in das abgelegene Oggersheim bei Mannheim, erſt 
23 Jahre alt, zerfallen mit jeinem Fürften und bald aud mit feinen eigenen 
Eltern. Sein Leben ift von da ab dasjenige eines abenteuernden Literaten, 
ohne feften Wohnſitz, ohne klaren Lebensplan, ohne ſichere Stellung und 
Gehalt, von Schulden gequält und im Kampf mit Widerwärtigfeiten aller 
Art, ſechs Jahre lang. 

In den erften Wochen ift er an den Zehrpfennig feines Fluchtgenoſſen, 
des Muſikus Streicher, gemwiejen. Dann gewährt ihm die Frau v. Wol- 
zogen für etlihe Monate auf ihrem Landgut Bauerbadh bei Meiningen einen 
friedlihen, aber für jeinen ?yeuergeift viel zu fillen Zufluchtsort. Im 
Auguft 1783 läßt er fih von Dalberg als Theaterdichter in Mannheim 
engagieren und tritt in der von ihm gegründeten „Rheiniihen Thalia” 
1785 aud als Journalift auf; doch die Zeitfchrift zieht. nit. Zwei neue 
Stüde „Fiesco“ und „Luiſe Millerin” („Kabale und Liebe”) machen zwar 
Aufjehen, werden 1783 und 1784 gedrudt, bringen ihm aber nur geringes 
Honorar ein. Wachſende Schulden, unglüdliche Liebesgefhichten und der 
Unwillen feiner Eltern drüden ihn nieder. Er ift froh, im Frühjahr 1785 
all den troftlofen Berhältniffen zu entrinnen und an dem ſächſiſchen Ober- 
fonfiftorialrat Körner in Dresden, feinem jugendlichen Bewunderer, einen 
freundlihen Gönner und Gaftfreund zu finden. In Gohlis bei Leipzig, 
in Körnerd Haus zu Dresden und auf beffen Landhaus zu Loſchwitz 
blühen ihm ein paar freundlichere Jahre, in melden er mit Muße ſchrift— 
ftellern, fich felbft in Philojophie, Geſchichte und Literatur etwas weiter 
ausbilden kann. Alle dieje Studien find jehr fragmentariih und Ddilet- 
tantiſch. Er zimmert ſich dabei feine eigene Kunft- und Lebensphilojophie 
zurecht, die jpäter noch viele Wandlungen erfährt und nie zum vollen 
Haren Abjchlu kommt. Er jammelt fi einen reihen Vorrat von Stoffen 
für künftige Bühnenftüde, aber fertig wird feines außer dem Don Carlos, 
in welchem jelbft wieder zwei Stüde ſich ohne rechte Einheit verjchmelzen. 

Plötzlich, im Juli 1787, taudt Schiller in Weimar auf. Goethe 
weilte jeit dem vorigen Herbit in Italien. Wieland hieß den Antömmling 
al3 Mitarbeiter an feinem „Zeutjhen Merkur” willlommen. Doch Schiller 
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ſuchte mehr, eine Frau und eine ehrenvolle, forgenfreie Anftellung an dem 
bereit3 durch ganz Deutſchland berühmten Muſenſitz. Er Hatte dem Herzog 
ein paar Yahre zuvor in Darmftadt den erften Aft feines noch undvollendeten 
Don Carlos vorgelefen und von ihm den Zitel eines Weimariſchen Rates 
erhalten, aber weder pefuniäre Unterftüßung noch einen Ruf. Auch jebt 
geihah nichts Weiteres zu feinen Gunften. Doch fand fih im nächſten 
Jahre die erfehnte Braut, Charlotte v. Lengefeld, mit welcher er in 
Boltftedt und Rudolftadt länger zufammenlebte. Heimführen konnte er fie 
jedoch erft, als Goelhe aus Italien zurüdkehrte und ihm im Dezember 1788 
eine Anftellung als unbejoldeter Profeffor der Gejhichte in Jena verſchaffte. 
Dann noch mußte er über feine Kräfte fchriftftellern, um fich häuslich ein« 
rihten zu können. Erft am 22, Februar 1790 madte die Trauung zu 
Menigenjena dem langen Brautitand ein Ende. Er blieb indes mit drüdenden 
Brotjorgen geplagt, und jhon im Januar des folgenden Jahres bradte ihn 
eine ſchwere Bruftfrankheit an den Rand des Grabe. Er erholte fi 
zwar gegen alles Erwarten wieder, aber feine Gejundheit war für immer 
gebroden. Er mußte fih vorläufig von feinen Vorleſungen dispenfieren 
laffen. Durch ein freigebiges Geſchenk des Herzogs von Auguftenburg und 
des Grafen Schimmelmann war er für die nädhften Jahre der drüdendften 
Sorgen enthoben und fonnte fih 1793 eine Erholungsreije in die Heimat 
gönnen, wo die Belanntfhaft mit Gotta ihn von neuem auf das Gebiet 
der Journaliſtik führte. 

Wäre der Jenaer Profeflor Friedrid Schiller im Jahre 1791 oder 
in einem der nächſten Jahre geftorben, fo hätte daS Zentenarium feines 
Todes ſchwerlich ganz Deutihland in Bewegung geſetzt. Als „Monſieur 
Gille“ befindet er fich freilich unter den 17 Fremden, welchen der fran- 
zöfiihe Nationalfonvent am 26. Auguft 1792, kurz vor den September- 
morden, den Ehrentitel eine® Citoyen Francais zuerfannte, und in re 
bolutionären Sreifen iſt der Dichter der „Räuber“ bis heute vielfach als 
ein Sänger der jchlimmften Sorte Tyreiheit gefeiert worden. Es beruht 
das indes auf einer gründlihen Mißkennung feines innerften Wejens. Aber 
ebenjo Har ift es aud, daß er in jenen abenteuernden Lehr- und Wander- 
jahren, wie während feiner Jenaer Profeffur viel Kraft und Zeit ziemlich 
unfruchtbar verpufft hat. 

„Die Räuber“ bedeuten nicht eine neue Epoche der deutſchen Dra- 
matif, wie etwa „Emilia Galotti”, melde Leſſing als reife Frucht jahr- 
zehntelanger dramaturgifcher Studien zehn Jahre zuvor auf die Bühne 


Friedrich von Schiller. 367 


gebradt. Sie waren nur ein berjpäteter Ausläufer der Sturm- und 
Drangperiode, welche ungefähr um diefelbe Zeit begonnen hatte. Goethe 
war längft vom „Götz“ zur „Iphigenie” übergegangen. Lenz hatte feine 
Genierafeten im „Dofmeifter“ und in den „Soldaten“ fteigen laffen, 
Klinger fih im „Otto“ und den „Zwillingen“, in dem „Leidenden Weibe“ 
ausgetobt, Maler Müller ih am „Fauſt“ verjudt, H. 2. Wagner die 
Schauergeſchichte feiner „Kindermörderin“ zum beften gegeben, und Leſſing 
war mitten in diefer Walpurgisnaht von dem Profadrama in jeinem 
„Nathan“ zum Versdrama emporgeftiegen, da fing Schiller in jeinen 
„Räubern“ den ganzen wilden und wüften Revolutionsjpeftafel von vorne an. 

Wie in jenen früheren Geniedramen ftürmte und metterte e8 da bon 
Genie, Natur, Tugend und Freiheit, da ftrömten Blut und Tränen in 
ganzen Bergbähen und Wolkenbrüchen, da glühte unendliche Liebes- 
ſehnſucht, Tyrannenhaß und die Wut, die ganze Menjchheit bejeligt ans 
Herz zu drüden. Dazu Gift und Dold und Mord und Totſchlag, und 
nicht einfacher Mord, fondern Brudermord, Vatermord, Brautmord, Selbit- 
mord, und das alles in den ſchauerlichſten Situationen. Shakeſpeares Edgar 
im „Lear“ iſt noch eine liebe Unſchuld gegen die Roheiten, in welchen Franz 
Moor philofophiert, und gegen die Greuel, in denen er untergeht. Die 
Räuber ſelbſt bringen einander gegenjeitig um, und die jchauderhaftefte 
Anardie nimmt fein Ende, bis endlih der Vorhang zum letztenmal ge- 
fallen iſt. Auf das Titelblatt ſelbſt ſetzte Schiller die Worte In tyrannos 
und dazu einen greulichen, brüllenden Löwen; den Räuber Moor aber liek 
er jagen: Stelle mid) vor ein Heer Kerls wie ih, und aus Deutſchland joll 
eine Republif werden, gegen die Rom und Sparta Nonnenklöfter fein jollen. 

Eine ähnlide Revolutionsftimmung durchglüht den „Fiesco“, ge 
dämpfter, aber im Grunde ſchärfer und fchneidiger „Kabale und Liebe“. 
Auch die „Gedichte” der erften Periode find in diefelbe unbändige, rohe, 
berworrene Geniemut getaudt. Diejelbe zieht ih noh in den „Don 
Carlos“ hinein. Der Dichter fieht in dem edlen Königsſohn Menjchen- 
würde und Freiheit zertreten von Abjolutismus, Tyrannei, Inquifition, 
Kirche, Yeluitismus, Objlurantismus, Geiftesfnehtung, Fanatismus, 
Möndstum, mittelalterliher Yinfternis. In Heuchelei und Haß find die 
Mönde und Inquifitoren noch faſt den Räubern über; Spufgeftalten, 
bor denen jedem biedern Deutſchen grufeln muß. 

In den mwohlbejorgten Jamben nehmen jedoch alle dieje Ausfälle und 
Injurien wie die zugehörigen ?reiheitstiraden jchon einen etwas manier« 
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liheren und gefitteteren Ausdrud an. Im Berlauf der langwierigen Arbeit 
tritt an die Stelle des melandoliihen Prinzen ein neuer Held, der Mar- 
quis von Poſa, als Malteferritter koftümiert, aber in feinen Jdeen und 
Reden von Ordensgelübden und kirchlichem Glauben, von Rittertum und 
ipanifcher Überlieferung völlig abgelöft, wie der weiſe Nathan ein echter 
Freimaurer des 18. Jahrhunderts, bis in die Tränendrüfen hinein voll 
Humanität, Toleranz, ?reiheit, Menſchenwürde und Menjdenbejeligung, 
rationaliſtiſcher Weltauffaffung und jentimentalen Zufunftsplänen. Mit 
wunderbarer Magniloquenz ift da die philiftröfe Reformmeisheit Kaiſer 
Joſephs II. in die volltönendften Verſe gebradt, jo daß noch alle liberalen 
Geheinräte des 19. Jahrhunderts davon zehren konnten. Der Prinzeß Eboli 
erging e& dabei freilich jchledht, und da die Liebe dor der Politif die 
Segel nicht ganz ftreihen wollte, wurde das Stüd jo lang, daß man es 
an einem Bühnenabend nicht mehr aufführen konnte und die Regiffeure 
bald der Liebe, bald der Politik halbe Akte abjchneiden mußten, um die 
gebildete Welt mit den Schauerbildern der Inquilition zugleid ihre eigene 
künftige Geiftesfreiheit und Geiftesgröße genießen zu laffen. Den erften 
Plan zu dem Stüd arbeitete Schiller 1783 zu Bauerbah aus. Bier 
Jahre lang hat er dann daran herumgezirkelt, und erſt 1788 fam das 
Stüd in Mannheim, darauf in Hamburg und Berlin auf die Bretter. 
Somwenig Schillers wahrer Ruhm auf dem „Don Carlos“ beruht, 
jo wenig aud auf den Brojajhriften, welche er bis 1794 und nod 
in den nädftfolgenden Jahren ericheinen Tief. Die Buchhändler find ihm 
natürlich jehr dankbar dafür. Denn weil fie ein Klaſſiker geſchrieben hat, 
jo gelten fie natürlih für klaſſiſch, füllen mehr Bände als feine eigentlichen 
poetijchen Meifterwerfe und werden mit dieſen zum gleichen Preije verkauft. 
In neuerer Zeit Hat man noch einen oder mehrere Bände mit den Hinter» 
lafjenen Fragmenten, Stizzen, Plänen und andern Papierſchnitzeln gefüllt und 
dieje Bände dann in „Geſammelte Werke“ eingereiht. So werden fie jedem 
nötig, der einen ganzen „Schiller“ haben will, und fo blüht das Geſchäft 
jeit einem Jahrhundert durch die Proja nody weit mehr al3 durd die 
Poeſie. Für Schillers Biographie und ein alljeitiges Studium jeiner Dich- 
tungen find all diefe Dinge natürlich von einigem, höherem oder geringerem 
Wert. Uber mit denfelben ziehen aud eine Menge fachlich faft wertlofer 
Aufſätze, unausgegorener Ideen, falſcher Anfichten, rationaliftiiher Irrtümer, 
fraufer Einfälle, kraſſer und tiefgreifender Geſchichtsfälſchungen in der Welt 
herum, jegen ſich im taufend oberflädhlichen Köpfen feft und flattern in der 
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Tagespreffe, mehr als man wohl glaubt, leicht variiert oder neu aufgepußt 
al& moderne Bildung weiter. Gerade die Literaten willen ſolche embryonale 
Kleinigkeiten zu ſchätzen und brüten fie zu padenden Novitäten aus. 
Schiller ſelbſt hat bei all diefen Produkten, Hein und groß, hauptſächlich 
nur im Auge gehabt, etwas Geld zu verdienen. 

„Das verfluchte Geld!” jchreibt er (am 6. Oltober 1787) an jeine 
Schweſter Chriſtophine. „Wenn mid Grufius nicht gleich bezahlen Tann, 
wenigſtens zur Hälfte, jo gebe ich meine Niederlande bejonderd heraus 
bei einem andern Buchhändler und arbeite noch an einer andern Ber: 
ſchwörung.“ „Könnteft Du mir”, jo meldet er Körner, „innerhalb eines 
Jahres eine Frau von 12000 Talern verſchaffen, mit der ich leben, 
der ih mich attadhieren könnte, jo mollte ih Dir in fünf Jahren eine 
Frideriziade, eine Elajlifhe Tragödie, und mweil Du doch jo verjeffen darauf 
bift, ein Halb Dutzend ſchöner Oden liefern — und die Akademie in Jena 
tönnte mid dann — —.” „Der Dreigigjährige Krieg, den ich in Göſchens 
Kalender made und der in den erften Wochen Auguſts fertig fein muß”, 
jo heißt es in einem jpäteren Briefe (18. Juni 1790), „nimmt mir jeßt 
alle Stunden ein und ich kann faum zu Atem kommen.” 

So iſt die „Geſchichte des Abfalles der vereinigten Nieder- 
lande” zu ftande gefommen, die ftüdweije erft im „Zeutjchen Merkur”, dann 
umgearbeitet bei Cruſius in Leipzig erichien, jo „Der Menjhenfeind“ 
und „Der Geifterfeher”, fo die „Geſchichte des Dreißigjährigen 
Krieges” in Göfhens Damenkalender, jo mande der fleineren Proja- 
ichriften, die er 1792 ebenfalls bei Cruſius gejammelt erjcheinen ließ. 
„Die Sendung Mofis“, „Was heißt und zu welchem Ende jtudiert man 
Univerſalgeſchichte?“ „Etwas über die erfte Menſchengeſellſchaft“, „Über 
Völkerwanderung, Kreuzzüge und Mittelalter” find Fragmente der hiſtoriſchen 
Vorlejungen, die er als unbefoldeter Profeſſor in Jena halten mußte, um 
ih und den Seinen das tägliche Brot zu verdienen. 

Kein vernünftiger Menih wird deshalb den mwadern Ehrenmann 
geringer achten, der mit wahrer Riefenfraft den ungünftigften Verhältniſſen 
trogte und fih in faft unmenjhlicher Arbeit jein trauliches Heim, einen 
freundlihen Familienkreis, eine würdige foziale Stellung errang. Aber 
nichtsdeſtoweniger hat der „Hiſtoriker“ Schiller in Deutjhland ein 
geradezu unberechenbares Unheil geftiftet. Kein gründliches Geſchichtswerk 
über den Abfall der Niederlande oder Über den Dreißigjährigen Krieg hat 
je die Verbreitung erlangt, die jeinen leichtfühigen, belletriftiichen Geſchichts— 
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baumeiftereien zu teil ward. In den eigentlihen Gelehrtenkreifen haben 
wohl die veröffentlichten zeitgenöffiihen Dofumente und die Xrbeiten 
gediegener Forſcher all die Kartenhäufer umgeworfen, melde er ſich aus 
Datjon und Van Meteren und andern proteftantiihen Gewährsmännern 
in journaliftiiher Haft aufgerichtet Hatte; aber ganze Generationen find 
jener Forſchung vorangegangen und haben Schillers Irrtümer als die reine 
Wahrheit heruntergefhludt, und bei Zaufenden von „Gebildeten” Teben 
feine antikatholiſchen Schredpopanze und Schauermären noch heute weiter. 
Tagtäglich gehen diefe Gefpenfter no in den Blättern und Büchern des 
Evangelifchen Bundes und anderer evangelifcher und nichtevangeliicher kon— 
feffioneller Frriedensengel um. Daß wir dem Hiftorifer Schiller dafür 
Schalen des Weihrauchs jpenden jollten, kann fein befonnener Kenner wirk— 
licher Gejhichte von uns fordern. Wer fi darüber genauer orientieren 
will, der leſe Janfjens gründlihe Studie „Schiller als Hiftorifer”. 

Auch die Äſthetik, welche Schiller in der „Rheiniſchen Thalia” 
und in der „Neuen Thalia“ ruck- und ſtoßweiſe in lojen Heineren Auf— 
jäben zum beften gab, ift zwar wichtig, um einen genaueren Einblid in 
den Werdegang des Dichter zu gewinnen, aber ein einheitliches, durch— 
gearbeitetes, wahrhaft Haffifches Syſtem bietet fie nit. Zufammen mit 
den kleineren Kunſt- und Literaturauffägen Lejfings, Herder und Goethes 
bilden feine Skizzen ein unabjehbares Labyrinth, in dem man ſich monate- 
und jahrelang ergehen und auch müde gehen Tann, ohne je einen Klaren 
Ausweg zu finden. Für die Theorie des Epos mie der Tragödie find 
Goethe und Schiller jelbft nad all diefen Zidzadfahrten ſchließlich auf der 
Höhe ihres Schaffens wieder bei Nriftoteles angelangt, den fie allerdings 
freier und tiefer auffaßten als einft die Franzoſen und aud als Leifing. 

Weit wichtiger al3 alle jene äfthetiichen Verſuche war es für die beiden 
Dichter, daß fie, nachdem fie fieben Jahre lang einzeln ihren Weg gegangen, 
fih endlich zufammenfanden und, ohne ihre Selbftändigfeit aufzugeben, in 
glüdlihftem Ideenaustauſch, gegenjeitiger Anregung, Hodfinnigem Wett: 
eifer no elf Jahre lang zufammenwirkten. Dieſe Jahre bilden den Höhe- 
punft in Weimars Glanzperiode. Goethe ward während diejer Jahre von 
den Romantifern als „Meifter“ auf den Thron gehoben. Schiller aber 
entfaltete in diefen Jahren feine glänzendfte Fruchtbarkeit und verwirklichte 
im Verein mit Goethe dasjenige, wovon die Romantifer bloß träumten. 

Die eigentli treibende Kraft dabei ift unzweifelhaft Schiller. Er 
macht in den „Horen“ den Verſuch, die bedeutendften Literaturkräfte Deutſch— 
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lands zu einer Zeitjchrift erften Ranges zu vereinigen. Er fieuerte das 
Befte bei, was er bis dahin über äfthetifche Fragen gefchrieben: „ilber 
die äfthetiiche Erziehung des Menſchen in einer Reihe von Briefen“, 
während Goethe nur mit den „Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderter”, 
einem Aufjag der Madame de Staöl und der Überjegung Gellinis heraus- 
rüdt. Noch ehe fi das Los der Zeitſchrift entichieden, ruft Schiller den 
„Mufenalmanah” und „Die Kenien“ ins Leben, ftellt fi) dann als Theater- 
dichter über Goethes Bühnenleitung und liefert dem Weimarer Theater jene 
herrlichen Novitäten, welche jeither noch nicht übertroffen worden find und 
welche Schillers Ruhm als des erften Klaſſikers der deutichen Bühne begründen. 

Schon einige Jahre zuvor hatte Schiller poetiiche Akkorde angejchlagen, 
welche von Klopftods Oden und Rhapfodien ebenjoweit abliegen, wie von 
Goethes feiner und doc vollsmäßiger, ungeſucht emporzudender Lyrik. In— 
dem man ihn nur an Goethe maß, ift man in neuerer Zeit jogar jo meit 
gelommen, ihm das lyriſche Talent abzuſprechen und feine ſchwunghaften 
Gejänge ala bloße Rhetorik zu bezeichnen. Das ift ſicher fehlgegangen. 
Dann wären auch Pindars Siegesgefänge feine Lyrik mehr. Bloß Stim- 
mung und Gefühl, in muſikaliſchem Wohllaut lingend, ift bei Schiller 
jelten, mit erotiſchem Grundton noch jeltener. Sein Gefühl firömt immer 
aus Ideen hervor und erhebt ſich wieder zu Idealen; feine Geliebte ift 
nicht ein fterbliches Weib, jondern die Wahrheit, die freiheit, die Menid- 
heit, die Schönheit, die Hunft, das deal. Was er aber bon ihnen fingt 
und jagt, das ift feine bloße Nhetorif, es it das wärmſte, glühendfte 
Gefühl, in den glänzendften Bildern verlörpert, in den herrlichſten Rhythmen 
dahinrauſchend, zwar nicht zur Fidel und Laute ftimmend, aber ergreifend 
wie Orgelton und Glodenktlang. Er fühlt fi als Prophet — als eigent« 
liher Vates — und jegt der Kunſt die höchiten Ziele, Ziele, welche fie 
in Wirklichkeit nur im Bunde mit der Religion und in ihrem Dienite 
erreihen fanı. So ruft er den Künftlern zu: 


„Der Menschheit Würde ift in eure Hand gegeben, 
Bewahret fie! 

Sie finft mit euh! Mit euch wird fie fih heben! 
Der Dichtung heilige Magie 

Dient einem weifen Weltenplane, 

Still lenke fie zum Ozeane 

Der großen Harmonie!” 


Zu einer Haren Theodicee hat er fi nicht durchgerungen, noch weniger 
zu der erhabenen Harmonie, melde die natürlihe Gottesordnung in der 
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chriſtlichen Offenbarung erlangt hat. Immer und immer wieder jchreibt er 
der Kunſt zu, was nur die Religion zu bieten vermag. Das Lied „An 
die Freude” Hingt noch an Rouſſeaus Glüdjeligkeitsträumereien an, und 
„Die Götter Griehenland3“ verkörpern feinen Kunftidealismus in 
einer heidniſch-humaniſtiſchen Färbung, melde von Stolberg und andern 
geradezu al3 eine Herausforderung des gläubig-Hriftlichen Sinnes empfunden 
ward. Das Gedicht läßt indes eine viel harmlofere Deutung zu. Es ift 
ein Hochgeſang auf die poetiihe Schönheit, melde fih in dem antilen 
Olymp und in der antifen Kunſt verkörpert. 

Was Schiller adelt, ift, daß er aud bei den Alten nicht mit dem 
finnliden Realismus der römischen Erotifer vorliebnimmt, jondern fi 
voll Sehnſucht und Begeifterung zu den hohen Ideen der helleniſchen Tra— 
gifer erhebt, ja, über alles Sinnlihde und Sichtbare emporringend die 
eigentliche Seele der Poefie im Überfinnlichen, Geiftigen, Ewigen und Gött- 
lichen ſucht. Ohne es ji zu geftehen und ohne in chriftlicher Lehre Feilen 
Boden zu faffen, Hat feine Poeſie fürder nicht bloß einen platonifchen, 
jondern einen geradezu chriſtlichen Zug. Sie ift ein mächtiges Sursum 
corda, das uns über die Nichtigkeit des Alltäglihen emporhebt. Der 
philoſophiſche Ernft, die Tiefe und Erhabenheit der Gedanken, der feierliche 
Schwung des Ausdruds erinnern an Dante; wie diejer lebt und webt 
Schiller aud in den Erinnerungen, Bildern und Geftalten des klaſſiſchen 
Altertums, 

Ihre reichſte Entfaltung gewinnt diefe ſchwungvolle Gedankenlyrik vom 
Jahre 1795 an. Wie Schiller jelbft jagt, machte er dieje Gedichte für 
die Horen und dann für die Mufenalmanade, d. h. dieje Publikationen 
gaben den Anftoß, die poetiſche Ideenwelt, die längft in ihm gärte, zum 
fünftleriihen Ausdrud zu bringen. Auch mit Rüdfiht auf die damalige 
MWeltlage find diefe Gedichte wahrhafte Markfteine deutſchen Genius. Gleich 
einem Klopſtock und Stolberg hatte Schiller für die Ideen der Freiheit 
geſchwärmt, welche wie zündende Funken von Amerika und Frankreich aus 
duch die ganze Welt flogen. Als die franzöfiihe Revolution mit ihren 
Greueln diejelben ad absurdum zu führen ſchien, ließ Schiller fi nicht 
dazu hinreißen, au das Berechtigte zu verdammen, was jenen Jdeen zu 
Grunde lag und den Keim neuer Entwidlung in fi trug. Aber der Sänger 
der Freiheit ward von da an ein ebenjo begeifterter Sänger des Geſetzes 
und der fittlihen Ordnung, ohne welche die freiheit zur zügellofen Begier 
und zum zerflörenden Wahnwitz herabſinkt. „Das deal und das 
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Leben“ oder, wie das Gedicht zuerſt hieß, „Das Reich der Schatten“ und 
„Der Spaziergang“, damals nur unter dem Titel „Elegie“ gedruckt, 
verlörpern dieſe innerliche, prinzipielle Überwindung des Revolutions— 
gedankens und des Revolutionsgeiſtes in herrlicher Weiſe. Die Form der 
Elegie ſelbſt iſt hier zu einer ideellen Schönheit und formellen Vollendung 
erhoben, wie ſie ſolche ſelbſt bei Griechen und Römern nur ſelten erreicht. 
Ebenfalls das Gepräge antiker Klaſſizität tragen die Xenien und Votid- 
tafeln, mit melden Schiller an Goethes Seite in dem zweiten Mufen- 
almanad) dor das erftaunte Deutſchland trat, über die ganze damalige 
Literatur zu Gerichte ging und in dem glänzenden Witzfeuerwerk vorab 
da3 jeihte Philiftertum der Nicolaifhen Aufklärerei und deffen ganzen Ans 
bang aus dem Felde ſchlug. Damit war Raum gejchaffen für jene echt 
volfstümliche, teils Haffiiche, teils romantifche Epit, melde dem Balladen- 
almanad einen unvergängliden Reiz gab und in weiteren Balladen 
Schillers dramatifhe Tätigkeit bis in die lebten Jahre begleitete. Alle 
Altersftufen, alle Stände, alle Schichten des Volkes riß er durch dieſe 
Gedichte mit fih. Köſtliche Sagen des Altertums, wie „Der Ring des 
Polykrates“, „Die Kraniche des Ibykus“, „Die Bürgſchaft“, 
find dadurch lebendiges deutjches Gemeingut geworden; aber auch Ritter- 
tum und Mittelalter hat er mit dem Zauberftabe der Dichtung neu belebt. 
„Ritter Toggenburg“ und „Der Tauder”, „Der Handſchuh“ 
und der „Bang nah dem Eiſenhammer“ find in aller Mund. 
Sm „Bang nad dem Eifenhammer“ jildert er ganz fromm 

und jchlicht die Heilige Meſſe. Sie fommt ihm ſchön und freundlich vor; 
er hat nicht die leijefte Anwandlung von einem Zutherfoller. Im „Kampf 
mit dem Drachen“ Himmt er mit dem Pilger zu dem Wallfahrts- 
lirchlein auf fteiler Infelhöhe empor und wird durch das lieblihe Madonnen- 
bild mit den heiligen drei Königen durdaus nicht abgehalten, fi in des 
Heilands Nähe zu fühlen. Da geht ihm auch ein Licht auf über den 
Triumph, den die menſchliche Freiheit ſich jelbft opfernd im Gelübde des Ge- 
horſams feiert: 

„Mut zeiget auch der Mameluchk, 

Gehorfam ift des Ehriften Schmuck. 

Denn wo der Herr in feiner Größe 

Gewanbelt hat in Ainechtesblöße, 

Da ftifteten auf heil’gem Grund 

Die Väter dieſes Ordens Bund, 


Der Pflichten ſchwerſte zu erfüllen, 
Zu bänbdigen ben eignen Willen. 
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Dich hat der eitle Ruhm bewegt, 

Drum wende dich aus meinen Bliden; 
Denn wer bed Herren Jod nicht trägt, 
Darf fih mit jeinem Kreuz nit ſchmücken.“ 

Noch feierliher geftaltet ſich die poetiſche Huldigung an den eucha— 
riſtiſchen Glauben und an die Demut des Kreuzes zugleich in der herr— 
lichen Ballade „Der Graf von Habsburg“. Alle Pracht des alten 
Kaiſertums und aller Zauber mittelalterliher Troubadourpoefie umftrahlen 
hier die Heldengeftalt des edlen Habsburger, der in feinem kindlichen Glauben 
an den Erlöfer und an jeine wirkliche Gegenwart im Satrament fi frei« 
willig zum Diener des Prieſters und durch diefen zum Diener der Armen 
und Kranken madt, durch diefe Demut am beiten zum höchſten Richteramt 
befähigt und von Gott mit der erhabenften Krone belohnt. 

Ihren glänzendften Abſchluß finden diefe Schönen, von liefchriſtlichem 
Geifte getragenen Gedichte in dem „Lied vonder Glocke“, jener wunder- 
baren Schöpfung, welche in ihrem unübertroffenen, klaſſiſchſchönen Aufbau 
die prachtvollſten Mufter antiker Chorlyrif erneuert, zugleih aber auch mit 
der ganzen Innigkeit und Tiefe des deutichen Gemütes den poetiihen Zauber 
und die höhere Weihe zum Ausdrud bringt, welche die in der „Glocke“ 
verfinnbildete Chriftusreligion Über das natürliche Leben des Einzelnen und 
der Menſchheit verbreitet: 


„Ho überm niedern Erbenleben 
Soll fie im blauen Himmelszelt, 

Die Nahbarin des Donners, ſchweben 
Und grenzen an die Sternenwelt; 
Soll eine Stimme fein von oben, 
Wie der Geftirne helle Schar, 

Die ihren Schöpfer wandelnd loben 
Und führen das befränzte Jahr!“ 


Als diejer majeftätiihe Sang die Schillerſchen Mujenalmanade zum 
Abſchluß brachte, Hatte er auch bereit3 als Dramatiker die lebte furze 
Siegeslaufbahn beihritten, die mit Napoleons weltgeſchichtlichen Erfolgen 
parallel läuft. Er hat diefen Parallelismus felbft empfunden. Der Ernſt 
und die Größe der Zeit hat jeinen Geiftesflug gehoben, feine jchöpferijche 
Kraft mächtig gefteigert. 


‚Und jet an des Jahrhunderts ernftem Ende, 
Wo ſelbſt bie Wirklichkeit zur Dichtung wird, 
Wo wir den Kampf gewaltiger Naturen 

Um ein bedeutend Ziel vor Augen jeh'n, 

Und um ber Menjchheit große Gegenſtände, 
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Um Herrſchaft und um Freiheit wird gerungen, 
Jetzt darf die Kunft auf ihrer Schattenbühne 
Auch höhern Flug verſuchen, ja, fie muß, 

Eoll nicht des Lebens Bühne fie beihämen. 


Zerfallen jehen wir in diejen Tagen 

Die alte fefte Form, die einft vor hundert 
Und fünfzig Jahren ein willlommner Friebe 
Europas Reihen gab, bie teure Frucht 

Don dreißig jammervollen Kriegesjahren. 
Noch einmal lat bes Dichters Phantafie 
Die düſtre Zeit an euch vorüberführen 

Und blicket froher in die Gegenwart 

Und in der Zufunft boffnungsvolle Ferne!“ 


Während Bonaparte das alte Europa in Trümmer flug, hat Schiller 
vereint mit Goethe die breiten Grundlagen einer neuen deutjchen Literatur 
gelegt und mit feiner begeifternden Poefie jenen mächtigen Nationalgeift, 
jene jugendlide Glut für Freiheit und Glauben, Recht und Ordnung ent- 
fat, die in dem fyreiheitäfriege hoch emporlodernd Deutjchland aus den 
Ketten des forfiihen Eroberer3, feine Literatur und Kunſt aus den Feſſeln 
de3 Voltairianiſchen Geſchmacks und revolutionärer Barbarei zugleich er- 
löjen ſollte. Öfterreich und Preußen, der katholifhe Süden und der pro- 
teftantijche Norden mußten ihre alten Fehden vergeſſen und ſich brüderlich 
verbinden, um die fremde Gewaltherrihaft abzuſchütteln. Schiller hat das 
ahnend zum voraus empfunden und Zöne angejchlagen, die verjöhnend 
wirken mußten. 

Am 18. Oktober 1798 fam „Wallenfteins Lager” auf die Bühne, 
am 30. Januar 1799 „Die Piccolomini“, am 20. April „Wallenfteins 
Tod”, am 14. Juni 1800 „Maria Stuart“. „Die Jungfrau von Or— 
leans“ wurde zum erftenmal am 18. September 1801, nit in Weimar, 
jondern in Leipzig gegeben. Dagegen fand die erfte Aufführung der „Braut 
von Meſſina“ am 19. Mär; 1803 in Weimar ftatt. — Am 17. März 
1804 folgte ihr dajelbit „Wilhelm Tell“, am 12. November 1804 „Die 
Huldigung der Fünfte”. 

„WBallenftein“ ift aus Schillers Studien über den Dreißigjährigen 
Krieg hervorgegangen. Es ift davon bereit$ 1791 die Rede. Einen Plan 
dazu entwarf er 1793 in Schwaben und begann dann die Ausführung 
in Proja. Dod die „Horen“ traten jebt hemmend dazwiſchen. Das weit 
ſchichtige Material wuchs zu einem Labyrinth heran, aus dem fi an« 
fänglih fein Ausweg zeigen mwollte. Die prattiihen Bedürfniſſe des Weis 
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marer Theaterd und Goethes feinfühliger künſtleriſcher Rat halfen ihm 
endlich heraus. Der dramatiihe Koloß wurde in eine Trilogie aufgelöft. 
Der erite Akt wurde ein jelbftändiger, vollsmäßiger Einalter mit echt 
deutihen Snittelverjen, wie Goethes erfter „Fauſt“ und vordem Hans 
Sachſens Hiftorien. Fünf Akte ſpannen den Stoff lebendig weiter, wie 
Shafejpeares Hiftorien. In dem dritten Stüd geftaltet fih dann das 
reihe Zeitbild mit feiner bunten Geftaltenfülle zu einer eigentlihen Tragödie 
im Geifte der Alten. Bei aller Berehnung eine modernen Staatsmannes 
und Heerführers ift Wallenftein doch mit einem gewiſſen poetiichen Hauch, 
mit dem Zauber des Seltjamen und Wunderbaren umgeben, hinreißend 
dur feine geniale Herrſchgewalt und Energie, aber bei alledem wieder 
ein im Dunkeln wandelnder, nad Horoſkopen ausjchauender Schidjalsheld, 
der im Kampf zwiſchen der Freiheit und den ewigen Gejeßen der eigenen 
Schuld erliegt, vergeblich gegen das Verhängnis anfämpft, das jeine eigenen 
Leidenschaften um ihn gezogen, und der in unfeliger Verblendung eine ganze 
Welt, d. 9. das ganze damalige Deutjchland, mit in feinen Sturz zieht. 
Durch feine umerjättlihe Herrſchbegier und feinen ſchnöden Verrat verliert 
der Kaiſer das befte Schwert, das des Reiches Ordnung hätte fügen und 
retten können. Die Tragödie ift diejenige de& deutſchen Volkes jelbit in 
jener traurigen Zeit. 

Diefer fürftliche Ehrgeiz, der felbft die höchſte Macht an fich reihen 
wollte, diefer ſchrankenloſe Individualismus, der über dem eigenen Vorteil 
das allgemeine Wohl und den beftehenden Rechtszuftand nicht mehr adhtete, 
bat unter den glänzendften äußeren Vorſpiegelungen die innere Kraft 
des Reiches zerrüttet und das deutſche Volt zum Spielball fremder Macht 
erniedrigt. In dieſer tiefpoetiichen, echt tragiſchen Auffaffung hat ſich der 
Dichter einigermaßen über die fonfeflionellen Einfeitigkeiten emporgerungen, 
welche jeine „Gejchichte des Dreißigjährigen Krieges“ beherrſchen und größten- 
teils entwerten. Die Dichtung hat ihn der Wahrheit entichieden nähergerüdt. 

Dasjelbe ift in „Maria Stuart” der Fall. Zwar fehlt es darin 
niht an Stellen, in melden der engliſche „Antir-Bopery“-Geift ganz im 
Einne und jelbft oft in den Ausdrüden der alten Parteifchriftfteller fich 
grell verkörpert. Eliſabeth ſelbſt ſchildert fih darin als ein mehrlojes 
Opferlamm, das nur wie durd ein Wunder der jchredlichiten aller Ver— 
Ihmwörungen entgeht. Die ganze katholijche Welt, der Papft an der Spike, 
bat es auf ihren Sturz abgefehen; das Hauptfampfesmittel des ungeheuren 
Komplotts ift Rebellion und Meuchelmord, vom Papfte jelbft gutgeheißen 
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und gejegnet, ja jogar mit dem Ablaß für künftige Sünden zum voraus 
belohnt. In Mortimer verbindet fich der fanatiſche Konvertit und DMeuchel- 
mörder noch mit der Rolle eines erften Liebhabers und romantischen Selbft- 
mörderd und rüdt damit die katholiſche Sache in eine opernhafte Schauer- 
beleudtung hinein. Durch das Gewirr der feindjeligen und gehäjfigen 
Elemente bricht indes mit fiegreihem Glanze ein Bild der latholiſchen 
Kirche, das von wirklicher Begeifterung für ihre Schönheit, Größe und 
Univerjalität bejeelt ift und das man wohl als eine äſthetiſche Huldigung 
des Dichter an diejelbe betradhten darf. 

Königin Elijabeth ift des gleißneriſchen Schimmers entkleidet, mit 
welchem die Reformationslegende fie ummoben, ihrer Mutter gleich ein 
bublerifches, eiferfüchtiges, herriſches, graufames und heuchleriſches Weib, 
die herzloje fanatiſche Verfolgerin, welche die Berantwortlichkeit für ihre 
graufamen Blutbefehle pharifäiish auf ihre Kreaturen und Werkzeuge ab» 
zuladen ſucht, aber bei allem äußeren Glanz und Erfolg die moralijche 
Häßlichkeit ihrer Seele nit dauernd zu verjhleiern vermag. Maria Stuart 
ift die eigentliche Heldin des Stüdes, durch ihre verführeriihe Huld und 
Schönheit nit nur in verzeihlihe Schwäche, ſondern nad de3 Dichters 
Anſchauung aud in jchwere tieftragijhe Schuld verftridt, doch nicht jenes 
berüdende, männermordende Scheujal, zu dem die Buritaner fie zu ftempeln 
ſuchten; troß ihrer Schwäden voll echten Seelenadels, ringt fie fi in 
ihren ſchweren Leiden zu immer reinerer, edlerer Gefinnung empor, umfaßt 
das Kreuz mit der Liebe einer hriftlihen Büßerin und geht dem Zode 
beldenhaft als Märtyrin für ihren Glauben entgegen. Einige Kleine Ent- 
gleifungen zeigen aud bier, daß der Dichter nur mangelhaft mit der Lehre 
und Liturgik der Kirche befannt war, und ftören das feierlihe Bild, das 
er von Marias letzter Beiht und SKtommunion entwirft; aber die Szenen 
jelbft find tief und warm empfunden und fontraftieren mächtig zu den Schluß- 
jjenen, in welden ſich Elijabeth als das entpuppt, was fie wirklich ift, 
die Herzlofe Tyrannin, die ſchnöde Mörderin der ebenjo unglüdlihen als 
hochherzigen Maria Stuart, deren größtes Verbrechen darin beftand, ein 
Anrecht auf die Krone von England und Schottland zu befigen und dabei 
den Glauben der alten Kirche zu befennen. 

Noch meit mehr katholische Luft weht in der romantijhen Tragödie 
„Die Jungfrau von Orleans“. So hat Schiller das Stüd jelbit 
genannt und ift damit an die Spike der romantiſchen Dramatiker getreten. 


Feiner von ihnen hat ein dramatifches Werk von joldher Vollendung und 
Stimmen. LXVIIL 4, 26 
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von jo bleibendem Werte geihaffen. Aber das Stüd ift weit mehr; es 
ift eine echt ritterlihe Tat, ein Triumph der edelften Poeſie über das 
nichtswürdigſte und ödeſte Philiftertum, das die jogenannte franzöſiſche Philo- 
fophie des 18. Jahrhunderts gezüdhtet hatte. Denn Scdiller hat damit 
eine der jhönften, bezauberndften Heldengeftalten des franzöfiihen Mittel- 
alter3 von dem Pranger befreit, an welchen engliſcher Nationalhaß fie ge- 
fefjelt Hatte, fie aus dem Schlamm hervorgeriffen, in welchen Voltaires grenzen« 
loſe Gemeinheit fie verjenkt Hatte, und das edle Idealbild mit ſolchem 
poetiihen Zauber ummoben, dab es heute noch Herz und Gemüt erfreut 
und die religiöfen Ideen des Mittelalters freundlich in Geiftern erklingen 
läßt, die ihm dur ihren ganzen Bildungsgang völlig entfremdet find. 
Manche Einzelheiten erinnern auch hier daran, daß der Dichter nicht ganz 
und voll in jener Jdeenmelt zu Haufe ift; aber ihren idealen Grundzug 
bat er mächtig erfaßt und vorab in großartigfter Weiſe die hinreißende 
Macht gezeichnet, welche die Heimatsliebe und die Loyalität aus dem tiefen 
Grunde Kriftliher Anſchauungen jhöpfen. Das Banner der Madonna 
mit dem Jejustind wird Hier zum Banner der freiheit und Erlöjung aus 
fremder Tyrannei, und vor ihm weicht das Haltloje Wahngebilde, al3 müßten 
die Völfer ihre heiligiten Überlieferungen und Überzeugungen von fich werfen, 
um fi Freiheit und wahres Glüd zu erringen, 

Auch „Die Braut von Meſſina“ ſpielt wieder auf katholiſchem 
Boden und ift reih mit Fatholiihen Erinnerungen, Formen und Ans 
ſchauungen durchſättigt. Wie Schiller ſelbſt bemerkt, Hat er neben der 
chriſtlichen Religion auch die griechiſche Götterlehre und jelbjt den mauri— 
ſchen Aberglauben herangezogen und mit einer gewifjen Indifferenz ver— 
mwandt, die erjt unter der Hülle der verichiedenen Religionen die Religion 
jelbft zu finden glaubt. Der fiziliiche Schaupla legte ſchon die Miſchung 
nahe und ließ fie teilweiſe natürlich erjcheinen. Bei ſpaniſchen wie italieni- 
ihen Dichtern finden wir diefe Miihung häufig wieder, ohne daß die 
humaniſtiſche helleniſch-römiſche Färbung oder orientaliſches Beiwerk den 
chriſtlichen Grundzug vernichtelen. Und ſo iſt es auch bei dieſer hochidealen 
Dichtung Schillers der Fall. Herzog Karl Auguſt erklärte die handelnden 
Perſonen geradezu für „Stockkatholiken“. Auch die Schickſalsidee, welche 
als fortwirkender Fluch alter Schuld die Geſchicke des Fürſtenhauſes von 
Meſſina beherrſcht, läßt ſich mit bibliſchen Anſchauungen ganz gut ver— 
einbaren und gewinnt durch die antikiſierende Färbung keineswegs ein 
heidniſches Gepräge, ermöglicht es vielmehr dem Dichter, die Szenen mit 
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den erhabenften Chorliedern zu verfnüpfen, mie fie fein anderer Dichter 
jo meifterlih in die moderne Tragödie zu verfledhten wußte. Daß diefe 
Chöre zu dem Schönften gehören, was je in deutſcher Sprache gedichtet 
worden ift, darüber herriht nur eine Stimme. Als Integralbejitandteil 
des Dramas jelbft können fie aber nur von ſolchen völlig gewürdigt und 
gemefjen werden, welche nicht unter dem Banne der hergebradhten modernen 
Theaterihablone ftehen, anderjeits aber ſich auch nit jo antiquariſch in 
die Eigenart der antifen Tragödie verfteift haben, daß ihmen jede Ab- 
weihung von der helleniihen Tragik und Chortehnif ſchon als fehlerhaft 
ericheint. Die herrlichen lyriſchen Partien bei den ſpaniſchen Dramatilern, 
wie die Chöre in Racines „Athalie“ und „Ejther“ weiſen darauf hin, 
daß Schiller diefe Erneuerung des antiken Chores durchaus nicht aus der 
Luft gegriffen, jondern damit eine bedeutiame Aufgabe der höchſten dra- 
matiſchen Poeſie jehr glüdlich gelöft hat. 

Kommt Schiller in der „Braut von Meifina” einem Afchylos und 
Sophofles am nächſten, jo reiht fih jein „Wilhelm Zell” wieder an 
die großen Hiftorien und Sagendramen Shafejpeares und der Spanier 
an. Ein ganzes Bolt ift hier der Held. Die ariftoteliihen Satzungen 
ind ganz außer acht gelajien. Der Rütlibund, Tells Schidjale und Jo— 
Hanns Königsmord find jcheinbar nur mit lojen Fäden verfnüpft, aber 
fie vereinen fich zum lebendigen, wirkungsvollen Ganzen. Wie in Schillers 
Jugenddramen ilt es mieder die Idee der Freiheit, die alles beherrſcht. 
Doch fie ift hier micht mehr die blutige Megäre mit der Jalobinermüge, 
die wider jegliches Geſetz und jegliches Recht ihr Beil erhebt. Es ift der 
Genius der mittelalterlihen Voltsfreiheit, die, herausgewadhjen aus den 
natürlihen Rechten des Individuums und der Familie, der Forporation 
und der Gemeinde, fich gegen die brutale und ungejegliche Gemalttat eines 
wirklihen tyranniſchen Unterdrüders verteidigt. Am herrlichſten jpiegelt 
fih dieſer freiheitlihe Rechtsſinn in der Rütliſzene, der jchönften, die 
Schiller gedichtet hat. Es ift Hier nicht von Papft und Kirche die Rede, 
aber das Volk, das die ältefte und ehrwürdigſte der heutigen Republifen 
Europas gegründet hat, ift ein fatholifches, es iſt das Volk, das jpäter 
dem Papſt feine Leibwache geftellt und ſich nie dem polizeilichen Fürſten— 
regiment in Religionsjadhen unterworfen hat. 

Wie Schiller im „Tell“ die katholiſche Urſchweiz verherrlicht hat, fo 
ging er im „Demetrius“ zu den gleichfalls katholiſchen Polen über, in 
ihrem großartigen Weltfampf mit dem Ruſſenreich, wo ihm ein althiftorifches 
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Kirchentum mit feinen priefterlihen und Höfterfihen Inftitutionen wiederum 
poetifche Geftalten bot, wie fie eine unſichtbare Kirche als bloßes Anhängjel 
des Staates niemals liefern kann. Auch Hierbei waren wiederum lediglich 
poetijche, nicht religiöje Motive im Spiel. Das prägt fih am deutlichften 
in feinem legten poetiichen Teitipiel „Die Huldigung der Fünfte” 
aus, das er Anfang November 1804 dichtete, das in feinfinnigfter Weije 
die einzelnen Künſte haraterifiert, ihr gemeinjames höheres Ziel in das 
Wort zufammenfapt: 


„Ich trage di hinauf zum höchſten Schönen.“ 


Das Hat er jhwerlih im Sinne des Hl. Auguftinus gejagt, der es be- 
flagte, jo jpät die ewige Schönheit erfannt und geliebt zu haben, aber 
auch wohl faum ganz im Sinne Goethes, für den das höchſte Schöne mit 
dem ewig Weiblihen zujammenfloß. Seine philofophijche Abſtraktion ſchließt 
indes das wirkliche höchſte Schöne, das in Gott lebt, keineswegs aus; er 
proteftiert nicht gegen das Schöne, das ſeit faft zwei Jahrtaujenden ſich 
in der Kirche und in der chriſtlichen Kunſt verkörpert, er gönnt aud ihr 
Freiheit, er haßt und negiert nicht; fein Geift ſucht jene Höhen, in welchen 
Wolfram von Eſchenbach und Hartmann von Owe, Dante und Galderon, 
Corneille und Taſſo, Raffael und Michelangelo lebten und mebten, zu 
welchen fih auch Shakeſpeare nicht jelten erſchwingt. 

Wie die Werke all jener großen Dichter und Künſtler ſchon lange 
ein friedliches neutrales Gebiet geworden ſind, auf welchem Anhänger der 
verſchiedenſten religiöſen Anſchauungen ſich freundlich begegnen, erfreuen, 
erbauen und ſtärken, ſo iſt es auch mit Schillers eigentlichen Meiſterwerken 
der Fall. Die Katholiken ſind hierin ſo weit gegangen, als ſie eben 
fonnten. Sie werden mit Freuden ſtets allen aufrichtig dem Ideal Zu— 
ſtrebenden, aufwärts Ringenden die Hand reichen. Gott iſt nicht ſichtbar 
in die Menſchheit herniedergeſtiegen, um das wahrhaft Schöne zu zer— 
jtören oder zu entwerten, jondern um e& der Gefahr und dem Bereich der 
Sünde zu entziehen, es einer höheren Ordnung einzugliedern und mit 
einer höheren Anteilnahme an feinem Leben zu verflären. In diejem 
Sinn find die natürlihen Ideale eine Grundlage, eine Vorſtufe und ein 
wejentlicher Teil der riftlihen. In diefem Sinn fönnen auch wir Schiller 
den unfern nennen, ihn lieben und jchäßen, ihn verehren und ihm nad)- 
eifern. Goethe jelbft hat das einigermaßen gefühlt, als er von dem ver— 
ftorbenen Freunde jagte: 
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„Indeffen fchritt fein Geift gewaltig fort 
Ins Ewige des Wahren, Guten, Schönen, 
Und hinter ihm, in wejenlofem Scheine, 
Lag, was uns alle bändigt, dad Gemeine!“ 

Über die Welt der Schillerſchen Ideale hinaus liegen aber jene des 
pofitiven Chriſtentums, nicht im Geifte und Gefühle eines Dichters, ſondern 
im Anfergrunde göttlihen Glaubens gefeftigt. Dieſe können wir uns um 
feiner Poeſie willen, fei fie noch jo erhaben, noch fo national, jemals ver— 
fümmern laflen! 

A. Baumgartner S.J. 


Religion und Kirche. 


I. 


„Niemand kann Gott zum Vater haben, der die Kirche nicht zur 
Mutter hat.” Diefes Wort Cyprians (De unit. ecel. 6) ift die fürzefte 
Formel für das Verhältnis von Religion und Kirche im EChriftentum. 

Religion ift in der Gnadenordnung das übernatürliche Verhältnis 
unſeres Geifteslebens zu Gott al3 unferem Vater. In der bloßen Natur- 
ordnung gibt es nur eine Religion der Knechte, die zwar ihren Herrn 
auch ehren und lieben können, aber feine Freundſchafts- oder Verwandt- 
Ihaftöbeziehung zu ihrem Heren haben. Dak wir Kinder Gottes heißen 
und find (1 Io 3, 1), ift reine Gnade, ift ein Geſchenk, welches alle 
Anſprüche der Gejhöpfe feiner ganzen Art nad überfteigt, allem natur- 
baften Können und Streben unerreihbar ift. Keines Menſchen Sinn hat 
e3 je geahnt, fein Verftand kann es fallen, was Gott uns in feiner Liebe 
zugedadht und bereitet hat (1 Kor 2, 9. II 64, 4). 

Es wohnt von Natur aus im Menjchenherzen eine Vorftellung von 
einem Urbild alles Schönen, Guten, Edeln, mit dem verglichen auch die 
vollendetſte Menjchlichkeit ein nie ganz entiprechendes, ftet3 der Verbeſſerung 
bebürftiges Nahbild iſt, und ein Trieb, diefem Urbild ähnlich zu werden. 
Der Drang nah einer Volllommenheit über das jeweils Verwirklichte 
hinaus ift Naturgefeh und Äußerung des vernünftigen Lebens. Je kräf— 
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tiger daS Leben pulfiert, defto entjchiedener wird diefer Trieb ſich geltend 
nahen. Abnehmen des Strebens nad immer größerer Verähnlihung mit 
dem Urbild ift geiſtiges Siechtum, Stillftand ift geiftiger Tod. 

Der geiftig tüchtige und fittlih gute Menſch ift nicht das Gute jelbit, 
fondern nur ein Künftler, der ein überwirkliches, das feinem inneren Auge 
vorſchwebt, an ſich jelbft verwirklihen möchte und immer Hinter dem Ziel 
jeiner Sehnſucht zurüdbleibt. Der Weg ift jo weit vom Geahnten und 
Erjehnten zur Verwirklichung; das Angeſchaute verblaßt in der Erinnerung, 
die Hand ermattet in der Ausführung; und nach jedem Verfuhe muß der 
Künftler fih jagen: immer noch nicht erreicht, etwas Beſſeres habe ich) 
gedacht und gewollt. Aber jolange er ſich nicht felbft aufgibt, drängt es 
ihn zu neuen Verſuchen; denn kann er aud das fchlehthin Vollkommene 
niemals in fih ausprägen, jo ift doch die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, 
immer wieder über das wirklich Geleiftete ſich zu erheben, jo macht ich 
doh immer eine Stimme in ihm geltend, die ihn mahnt und treibt, nie 
mals zu jagen: e& ift genug. 

Sf nun das ganze Streben hoffnungslos? Iſt das Leben eine Kette 
immermwährender Täuſchungen? ine Siſyphusarbeit, die klügererweiſe 
gar nit angefangen wird? Wird man nah allem Sehnen, Streben, 
Mühen jchlieglid genau da fein, wo man am Anfang war? Iſt die 
Überwelt nur ein Truggebilde, dem wir nadhjagen, ohne es je erhaſchen 
zu fönnen? Müffen wir jchließlihd an dein ungeftillten Durſt unferer 
Seele nad) der Verähnlihung mit dem Urbilde verihmahten? Manche 
denfen leider jo. Nah einigen fraftlofen Anflügen zum Höheren finfen 
fie mutlos zurüd und ziehen e3 vor, als Mindermenjhen ihr Genüge an 
den Dingen zu finden, die der Beſtie in ihnen gefallen. Aber die Natur 
jchreit auf wider die Vergewaltigung und verjagt unerbittlih das erhoffte 
Glück. Der Gottentftammte kann nicht, dem Wurme gleih, am Erden- 
ftaube jeinen Hunger ftillen. 

Andere vergreifen fih in der Wahl der Mittel, indem fie einfeitig 
den Erfenntnistrieb befriedigen und Willen zu Willen fügen in dem Wahn, 
daß mit der geläuterten und erweiterten Einfiht in die uns umgebende 
Welt der Drang der Seele nad dem liberweltlichen befriedigt werden 
fönne. Indes der Mensch ift nicht lediglich Verſtand, und die übertriebene 
Pflege einer einzelnen Anlage auf Koſten aller übrigen bringt, je weiter 
fie getrieben wird, um jo mehr ein Zerrbild hervor, auf das der Künſtler 
ihlieglih doh nur mit Mißbehagen bliden, an dem niemand eine wahre 
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Herzenäfreude haben fan. Der ganze Menſch ift es, der nad Höheren 
ringt, der ſich im fich felbft zu Kein fühlt und darum mit Sinnen und 
Trachten über ſich hinausftrebt. 

Schon die alten Griechen haben es erkannt, dak das Gute, nad) dem 
e3 den Menjchen mit unmiderftehliher Sehnſucht zieht, fein zeitliches, 
wandelbares, vergängliches Gut, daß es vielmehr das Gute an ſich, das 
etwige, unveränderliche, göttlihe Gut, dab es Gott jelbft ift. Nicht unter 
und, nit in uns, niht um uns, nein, in Hinmelshöhen über uns lebt 
das Urbild, das und in jeder geihaffenen Schönheit widerfirahlt und uns 
zu fich felbft, zum Urquell aller ftrahlenden Güte lodt. Der Widerſchein 
fann uns nicht befriedigen, unfere Seele dürftet nach dem Lichte jelbit, in 
vollen Zügen möchte fie es trinten, fi ganz von ihm durchfluten laffen, 
jelbjt gleihjfam in das Himmelslicht aufgehen. Berirrt der Menſch ich 
und folgt dem Strahle nicht bis zu feinem Urfprunge aus dem Himm- 
lichen, jondern im feiner Zerteilung im Irdiſchen, dann zieht und zerrt 
e3 ihn bald hierhin, bald dorthin, und wenn er ſchließlich das Belle von 
allem zu erhajchen hofft, dann zerfließt e8 ihm unter der Hand; denn der 
Strahl, der nicht aus ſich jelber leuchtet, muß wieder erlöjchen. Enttäufcht 
wendet der Menſch jih ab, um das gleihe nußloje Spiel von neuem zu 
beginnen, bis er zur Einfiht kommt, daß es nur ein Gut gibt, von dem 
alles andere feine Güte entlehnt, und bis er ſich entjchließt, diejes eine 
wahre Gut zum Gegenftand feines Verlangens und Ringens zu machen. 

Selbft das Abirren vom rechten Wege ift doch ein Zeugnis für ben 
nicht verftandenen Drang nad einer VBerähnlihung mit dem hödhften Gute. 
Der Stolze ftrebt über ſich hinaus, weil in der Tat das einzige, was 
ihn größer machen kann, über ihm liegt. Der Tyrann will gefürchtet 
fein, um feine Macht nicht zu verlieren; denn auch der höchſte Herr hat 
eine Macht, die ihm niemand entreißen kann, vor der alles in Ehrfurdt 
ih beugen muß. Ergötzt fi der Weichling an den Schmeidheleien einer 
falſchen Liebe, jo ift Gott die zartefte, mohltuendfte, heilbringendſte Liebe. 
Die Wifbegierde lebt im Menſchen, wie Gott in feinem Willen die ſich 
ſelbſt erihöpfende unendlihe Wahrheit if. Der Träge ſucht Ruhe. Gott 
ift die vollfommenfte Ruhe in der größten Tätigkeit. Warum haftet der 
Menih nah der Fülle irdiſcher Güter und Genüffe? Weil Gott, für den 
er beftimmt ift, aller Güter und Genüffe unermeßliche Fülle ift. Der 
Geizige möchte vieles beſitzen. Gott befigt alles. Der Ehrgeizige beneidet 
den andern um jeden Vorzug. Was ift vorzügliher ala Gott? Der Furcht— 
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ſame hat Angft vor unerwarteten Ereigniflen, die jein Glüd ftören könnten. 
Für Gott ift nichts unerwartet oder undorhergefehen, nichts, das fein un— 
erfchütterliches Glück anficht. So ahmen die Menjchen felbft in ihren Ver— 
irrungen Gott nad, wenn fie fi von ihm abwenden oder ſich gegen ihn 
empören; alle möchten etwas von dem fein, was Gott ganz und ungeteilt 
ift. Es ift eine Nahahmung auf verfehrten Wegen, aber doch eine Nach— 
ahmung, durch melde die Irrenden, ohne es zu willen oder zu wollen, 
Zeugnis dafür ablegen, daß alle gejchaffenen Güter einem Urgut ent= 
flammen, von dem der Zug des menſchlichen Herzens fih nun einmal nicht 
ſchlechthin abbiegen läßt !, 

Das Bewußtſein des eigenen Ungenügens, der Trieb, ſich fiber die 
eigene Unvollfommenheit zu erheben, verbunden mit der Zuverſicht, daR 
die Macht, welche ung jo unmiderftehlich zu fich zieht, ung aud in irgend 
einer Weiſe die Erfüllung diejes allgemeinen menſchlichen Herzenswunſches 
gewährleifte, iſt der tiefite jeeliiche Grund der Religion. Mandes mag 
bei den einzelnen noch mitwirken, Schreden vor übermäcdtigen Natur- 
gewalten, Not und Elend, Bedürfniffe aller Art, die uns lehren, Auge 
und Hand zum Berge zu erheben, von dem uns Hilfe fommt. Indes 
jelbft das Bittgebet, da$ Flehen zu Gott um Beiltand in äußerer Not iſt 
nur dann eine Äußerung der Religion, wenn es hervorgeht aus dem 
Drange der Seele zu Gott. Der Teufel, der vom Heiland die Erlaubnis 
begehrt, in die Schmweineherde zu fahren (Mt 8, 31), betet nicht, übt 
feine Religion. Sein Verlangen wird ihm aud nicht gewährt um feinet- 
und feiner Bitte willen, jondern lediglih den Menſchen zur Belehrung. 

Religion im meiteften Sinne des Wortes ift Heiligkeit, it Voll— 
fommenpeit, ift Hinordnung des ganzen Lebens auf Gott als den Urjprung 
und Vollender des Höchſten und Edelften in und. Im engeren Sinne ijt 
fie die ausdrüdlihe Anerkennung diefer Abhängigkeit von Gott und dieſer 
Hinordnung auf Gott, die Verehrung Gottes als unſeres Urjprunges und 
Endzieles (S. Thomas 2, 2, q. 81, a. 1.8). Worte und andere äußere 
Zeihen find nur injofern bedeutungsvoll und notwendig, als es der Natur 
ded Menschen widerſpricht, jeinem Seelenleben keinerlei finnfälligen Ausdruck 
zu verleihen. Das Wejen aber ift der Aufihwung der Seele zu dem über- 
weltlichen Urquell alles Guten. Auch das Bittgebet wird dur das natür- 
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actiones tendunt in divinam similitudinem sieut in finem ultimum (Contra 
gent. 3, 19). 
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liche und geoffenbarte Gejeg nur unter der Rüdjiht der Hinwendung zu 
Gott verlangt. Niht um Gott etwas ins Gedächtnis zu rufen, nit um 
Gott etwas abzuſchmeicheln oder abzutrogen, jollen wir bitten, jondern um 
und immer bon neuem an ihn zu erinnern, unjere Abhängigkeit von ihm zu 
befennen, für unſere Ergänzung3bebürftigfeit bei ihn Genüge zu juchen, für 
unjere Wandelbarfeit in jeiner Unveränderlichkeit eine Stüge zu finden, im 
Kampfe des Lebens nicht zu berzagen, weil die gewaltige Hand bon oben 
uns den Sieg über die mwiderwärtigen Mächte fichert, fall3 mir fie nur 
ergreifen wollen. Wer da nicht lediglih mit dem Munde, fondern von 
Herzen jagt: „Vater unjer, der du bift in dem Himmel... .“, der glaubt 
und vertraut, daß er al3 Kind Gottes nicht verlaffen und verloren inmitten 
der ringenden und andringenden Gewalten fieht, die ihn mitleidslos zu 
zermalmen drofen. Darum ift es auch feineswegs lächerlich und unver- 
nünftig, hundert- und taufendmal zu wiederholen: „Vater unfer, der du 
bift in dem Himmel“ ; denn das Gebet ift wie der Flügelſchlag der Seele, 
durch den fie ji immer wieder über das Gebundenfein an das Erdenhafte 
erhebt, die Wolfen durhdringt, die ihr Geiftesleben verdunteln, um jenfeits 
derjelben an den Strahlen des göttlichen Lichtes neuen fittlichen Lebens- 
mut und bverjüngende Lebenswärme zu jchöpfen. 

Gott wünſcht in feiner allerbarmenden Liebe und an ſich als den 
Brunnquell alles wahren Lebens zu ziehen. Doc nit mit Gewalt, fondern 
als freie Gejhöpfe jollen wir diefem Zuge folgen. Die freie und bolls 
fändige Hingabe unfer jelbft, unjeres Lebens, unferes Sinnens, Wirfens, 
Verlangens und Hoffen: an Gott, jenes überwirkliche Urbild, jene über- 
zeitlihe Urjadhe alles Guten, das ift Religion, ein Verhältnis von 
Perjon zu Berjon, ein bertrauendes, liebendes Hingeben der armen, 
elenden, unzulängliden Menjchenperjönlichkeit an jene höchſte Erkenntnis, 
Liebe und Madt, die uns alles bietet, was uns mangelt, die uns 
über unjere eigene Bejchränttheit hinaushebt, die allein das nie ruhende 
Sehnen nah etwas Bellerem ftillen, die Angft vor unüberwindlichen 
Hindernifjen unjeres edelften Strebens bejeitigen kann und will. 

Unglüdlih darum jene, die den Glauben an den perjönlien Gott 
verloren haben. Sie mögen das Wort Religion im Munde führen, das 
Wejen derjelben ift ihnen verfagt. Zu einem unperjönliden Ding, und 
mag e3 noch jo gewaltig, jo reizend, jo ftaunenswert fein, kann ich nie 
in ein perjönliches Verhältnis treten. Stelle mir eine blinde Naturgewalt 
ohne liebendes Erkennen und erfennende Liebe gegenüber, und verlange, 
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daß ich fie anftaune oder mich dor ihr fürdte; aber verlange nicht, daß 
ih meine Perjönlichleit an fie Hingeben fol. Wie fönnte die Seele ſich 
heimiſch fühlen bei einem feelenlojen Stoff? Wie könnte der Menſch zum 
Meer, zu den Bergen, zur Sternenwelt Hinbliden und mit findliher Hin- 
gabe jagen: Vater unjer? Auch wenn du es das All, oder das Univerjum, 
oder die Natur, oder das Unendliche nennft, hauchſt du ihm feine Seele 
ein, fannft du mir nicht zumuten, meine Perjönlichkeit, die alles Unperjön- 
liche überragt, einzujegen für einen Anſchluß an ein unperfönliches Wejen. 
Der Dichter mag feine Innenwelt in die Außenwelt übertragen und Wald 
und Ylur mit den Geſchöpfen feiner Einbildung beleben und fi für das 
von ihm geſchaffene Reich begeiftern, er findet doch nichts Höheres, ala er 
jelber ift, jondern nur jein eigenes Werk, jolange ihm die Natur nicht der 
Widerſchein einer unendlih höheren Schönheit des göttlichen Geiftes ift. 
Der von Gott abgefallene, in die Natur verjunfene Heide mag Sonne 
und Geftirne und jchredliche oder wohltätige Erdenmädte al3 Götter an— 
jeden und durch Bitten, Gaben oder Zaubereien ihren Zorn abzumenden 
oder ihre Huld zu gewinnen traten, die Perjönlichkeit, die er feinen Ab» 
göttern zufpricht, ift nur feine eigene, ins Ungeheuerliche gefteigerte, nicht 
aber ein mejenhaft ihm überragender Geijt, an dem er feine fittliche 
Schwäche aufzurichten vermöchte. 

Religion iſt das Anſchmiegen des endlichen Geiſtes an den unend— 
lichen Geiſt, ein vertrauensbvolles Tätigſein und Ruhen in der über uns 
waltenden liebenden Madt. Religion ift das perjönlichite aller perjön- 
Iihen Berhältnife. Wir können auch einer gefchaffenen Perjon unjere 
Innenwelt erjchließen in Mitteilung, Liebe, Vertrauen ; aber wir können 
es nur durch Worte und Taten, die zwar ein Ausfluß, aber nidht das 
Weſen unſeres Seelenleben3 jelbft find, die darum ftetS nur unvollkommen 
unfere Anſchauungen, Gelinnungen, Gefühle offenbaren. Es ift ein per- 
jönliher Verkehr, aber nur duch dingliche Vermittlung. Nur Gott allein, 
wenn auch unendlich über uns erhaben, wohnt doch im innerjten Heiligtum 
unferer Seele, ift gleihjam die Seele unferer Seele, kennt unfere Gejinnungen, 
ehe wir fie in Worte fallen oder in Werfen äußern, ja ehe wir uns jelbft 
ihrer bewußt werden. Er macht feine Fehlurteile, ſondern durchſchaut das 
Geheinfte nad feinem wahren Werte. Wenn die Menjchen uns verdammen, 
ſpricht er uns vielleicht lo3; oder umgefehrt zeigt er und Makel, wo wir 
und andere nur ungetrübte Schönheit zu erbliden geneigt wären; und zu— 
glei ift er bereit, mit jeinem heiligen euer uns zu läutern, wenn wir 
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uns nur nicht hartnädig an das Mindermwertige feitllammern und vor dem 
finnlih Unangenehmen der reinigenden Glut nicht feige zurüdbeben. Gott 
redet und richtet in uns, lobt uns, tadelt uns, jpornt und zum raſtloſen 
Vorwärtsſchreiten, ermutigt ung, Hilft uns, ohne ſich durch etwas anderes 
leiten zu laſſen als durch die Rüdfiht auf unfer eigenes Beſtes. Er drängt 
uns jeinen Berfehr nicht wider unjern Willen auf. Stößt der Menſch 
ihn zurüd, jo überläßt er ihn feiner eigenen Ode und Erbärmlickeit, ohne 
daß damit die angeborene Sehnjuht der Seele nah ihrem Schöpfer ganz 
ausgerottet wäre. Wo aber eine Seele fih dem in ihr wohnenden Gott 
öffnet, da tritt ein perjönlicher Verkehr ein, wie er zwiſchen gejchaffenen 
Perjonen gar nit möglich ift. 

„Du halt erfaßt meine Rechte und nad deinem Willen leitet du mich 
und nimmſt mich auf zu Ehren. Denn was habe ih im Himmel, und 
was will id auf Erden außer dir? Möge mein Fleiſch und mein Herz 
auch hinſchwinden, der Gott meines Herzens? und mein Anteil bift du, 
o Gott, in Ewigkeit. Siehe, die fih von dir entfernen, die werden unter: 
gehen; du vertilgeft alle, die umtreu werden an dir. Mir aber ift es gut, 
an meinen Gott mid anzuſchmiegen, meine Hoffnung auf Gott den 
Herrn zu ſetzen“ (Bj 72, 24 fi). „Mein Geift und mein Fleiſch froh— 
loden in Gott dem Lebendigen. . . . O Herr der Heerjcharen, jelig der 
Menſch, der auf dich vertraut” (Pj 83, 3 13). So kann die Eeele zu 
ihrem Gott, aber vernünftigermweije kein Gejchöpf zu einem Geſchöpfe ſprechen. 

Aber ift das alles niht Wahnwitz, Verirrung einer krankhaften Ein- 
bildung, eines mißverftandenen Gefühls? Erträumt der Menſch ſich nicht 
das unendlihe Weſen, um eine Yüde jeines Erfennens oder Könnens aus» 
zufüllen? Ganz gewiß hat meder der einzelne Menſch noch die ganze 
Menſchheit ſich zuerft ein philofophiiches Lehrgebäude aufgerichtet und dann 
in demfelben eine Kapelle zur Übung der Religion eingeweiht. Die Religion 
war vor der Philofophie; fie ift weder deren Frucht noch deren Erſatz. 
Das hat fie mit allen Lebenstätigfeiten, höheren und niederen, gemein. 
So ſchlimm ift es mit der Menjchheit nicht beftellt, dak fie in ihren not« 
mendigften und mwidhtigften Angelegenheiten rat» und Hilflos daftände, bis 
die Gelehrten fih auf irgend ein Syſtem geeinigt hätten. Wie der Menſch 
die Gefehe der Statif und Dynamik, der Optik und Atuftif, ſoweit fie zu 
jeinen Zebensbedingungen gehören, anwenden kann ohne Lehrbuch der Phyſik, 
jo kann er auch Urteile fällen und Schlüffe ziehen, ehe er eine Logik durch— 
gearbeitet Hat. Das naturwüchſige Erkennen, Selbftbeobadhtung und geiftige 
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Lebenserfahrung genügen, um den Menfchen zur Religion zu führen. Bes 
lehrung und Erziehung fpielen dabei gewiß eine fehr große Rolle. Aber 
mie niemand durch Unterricht denfen lernte, wenn er nicht vorher zu denken 
im flande märe, fo blieben aud alle Verfuche, den Menjchen zur Religion 
zu erziehen, unfruchtbar, wenn nicht in feinem Innern die Anlage zur 
Religion mit der Natur gegeben wäre. Die Erkenntnis feiner jelbft als 
eines abhängigen Weſens, das Gefühl der Ergänzungsbedürftigfeit, das 
Verlangen nad geiftiger und fittlicher Vervolllommnung über die engen 
Grenzen der auf ſich felbft und die Ummelt angewiefenen Fähigkeit hinaus, 
daS unabmweisbare Urſachengeſetz, die unerſchütterliche Überzeugung, daß 
die Menſchennatur mit ihrem Erkennen, Streben und Hoffen feine bloße 
Täuſchung, fein Gaufeljpiel fei, daß mithin dem Erkennen ein Wirkliches, 
dem angeborenen Trieb ein Ziel, dem fittlihen Wollen ein Können ent« 
ſprechen müſſe, dies und anderes, das fich leichter erleben al3 in Worte 
fallen läßt, ift der innere Grund, weshalb die Seele von Haufe aus religiös 
ift, weshalb fie die von außen ihr entgegengebradhte Vorftellung von Gott 
ohne Schwierigkeit, ja begierig entgegennimmt !. Es ift in der Seele ge- 
radejogut eine natürliche Anlage zur Erkenntnis und Annahme Gottes als 
der Wirk- und Zweckurſache der Welt und Weltordnung vorhanden, mie 
zur Bejahung des Urſachengeſetzes und der oberften Grundjäße der Sittlich— 
feit. Der Menih kann durch Verrohung oder Falſchbildung feine an— 
geborene Menſchenwürde und Gottftrebigkeit unterdrüden; aber die ge— 
junde Natur birgt in ihrem Erfenntnig- und Etrebevermögen die Keime 
der Religion, weil ohne Gott das Rätſel der Welt und des Menſchen— 
lebens nicht mehr bloß ein Rätſel, fondern ein Widerfprud, eine Wirkung 
ohne Urjadhe, eine Kette von Bedingtem ohne ein Unbedingtes, ein Streben 
ohne Ziel, ein immerwährendes Verjprechen ohne jede Erfüllung ift. Die 
Philoſophen, welche uns eine religiondloje Zukunft weisſagen, find faljche 
Propheten, die jich zu Unrecht mit dem Namen der Weltweisheit zieren, 
da jie ihre eigene Menjchennatur nicht einmal verftehen. So lange ber 
gejunde Sinn nit vollftändig ausgeſtorben ift, wird die Menjchheit ſich 
niemals mit einer Weltanfhauung ohne felbitgenügende Welturſache, mit 
einem fittlihen Streben ohne höchſtes Endziel zufrieden geben. Es ilt 
nicht ein dumpfes Gefühl und ein dunkler Trieb, was die Menſchen zur 
Religion führt, jondern die Überzeugung, daß weder die äußere noch die 
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innere Welt ohne höchſte Wirk- und Zwedurjade den Geſetzen des ver— 
nünftigen Denkens entſpricht. Es handelt ſich dabei nicht bloß um „Wert- 
urteile“, d. 5. um Urteile, wie die Welt beihaffen fein müßte, wenn fie 
mir etwas wert jein joll; denn bloße Willensanfprüde, die ſich auf fein 
vernunftgemäßes Urteil zurüdführen lafjen, find eben nichts wert. Wenn 
man die Religion injomweit als etwas rein Perjönliches bezeichnen wollte, 
als ob ihr Feine fahlihe Erkenntnis zu Grunde liege, jo wäre das eine 
Berdrehung. Eine Religion, die ohne Vernunft nur in Gefühlen und 
Wünſchen fi) betätigen will, ift Schwarmgeifterei. Zum Tempel der Re— 
ligion führt der Weg nur dur die Vorhalle des Erkennens der Wahr: 
heit, eines Erlennens, das nicht vorzüglich noch an erfter Stelle aus einem 
philoſophiſchen Syſteme ftammt, fondern eine Tätigkeit des gefunden Menjchen- 
verftandes ift. Die Wurzel der Religion ift nicht bloß Verſtand und nicht 
bloß fittlihes Streben, fie ift eine innige Verbindung von beidem. Das 
naturwüchſige Erkennen geht der Religion vorher, die Religionsphilofophie 
folgt ihr nad). 

Aber hier ftellt fih ein großes Bedenken ein; denn da niemand ein 
inniges perjönlidhes Verhältnis eingeht, bevor er fiher weiß, was er an 
der andern Perjönlichkeit Hat, jo ſcheint die natürlihe Schwierigkeit, Gottes 
Sein, Erkennen und Wollen zu verftehen, eine Gottesgemeinihaft von 
jolder Art, wie die Religion es ift, faft auszufchliegen. Wir fehen Gott 
nit, wie er an fi ift; mir erjchließen ihn nur aus jeinen Werfen in 
der Äußeren Natur und aus den Erfahrungen unjeres Seelenlebend. In 
der Außenwelt jedoch ift und die Gotteserfenntni3 jo dinglid vermittelt, 
daß die Perjönlichkeit Gottes nur in blafjen Umriffen durchſchimmert; und 
im Innern unjerer Seele ift e& zunächſt die endliche Perjönlichkeit, deren 
Erfahrungen in das Bewußtſein treten, während die Nähe des unendlichen 
Geiftes mehr geahnt als wahrgenommen wird. So liegt die Gefahr vor, 
daß entweder die Größe Gottes der Perjönlichfeit entlleidet oder die Perjön- 
lichkeit Gottes allzufehr vermenſchlicht wird. Diejer Gefahr ift das Heiden- 
tum unterlegen, das zum Zeil die übermächtige Natur, zum Teil das 
gefteigerte Menſchentum zum Gegenftande feiner Verehrung gemacht hat. 
Alte heidniſche Weltweifen, wie Ariftoteles, verwarfen zwar die entartete 
Religion des Volkes, aber ebenjo jeden perjönlichen Verkehr des Menjchen 
mit Gott. Sie entrüdten Gott in ein Reich ausſchließlichen Selbftbeihauens 
und Selbftgenügens, in weldem er für den Menjchen nur noch Wert ala 
Gegenftand methaphyſiſchen Erkennens und für das AU als Gegenftand 
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einer rein ſachlichen Zielftrebigkeit hatte. Auch neuheidniſche Philofophen, 
wie Kant, fpotten über das Gebet, da es töricht fei, jemand anzureben, 
von dem man nicht wille, ob er da jei und uns höre. Die Menjchheit 
im großen hat fih zwar nit viel um die Bedenken der Bhilofophen 
gekümmert; alle Einwürfe gegen die Religionsübung prallen an der natür- 
lihen Erfenntni$ und dem fittlichen Bedürfniffe ab. Die Religion wird 
erſt mit dem letzten Menjchen fterben. Damit aber bleibt dennod die 
Schwierigkeit eines perſönlichen Verkehrs mit Gott für den auf feine natür- 
lichen Kräfte angemwiejenen Geift beftehen. 

Nur zagend, vielfach fehlgehend, ungenügend und unbefriedigend wird 
der religiöfe Yortihritt auf dem Boden des reinen Naturerfennens fein. 
Doch hier ift Gott der menſchlichen Unzulänglichkeit in wahrhaft göttlicher 
Meife entgegengefommen in der Menſchwerdung. Er ftand unferem Er- 
fennen fern, nun fam er uns nahe, trat unter und, wie einer von uns, 
daß die Menfchen ihn mit Augen jehen, feine Worte mit ihren Ohren ver— 
nehmen, in jeinem Leben eine allen angemefjene Richtſchnur ihres religiös- 
fttlihen Verhaltens haben konnten. „Ih bin das Licht der Welt; mer 
mir nachfolgt, der wandelt nicht im Yinftern“, jagt Chriſtus von fich jelbft 
(30 8, 12). Gott hat feinen Sohn in die Welt gefandt, daß die Welt 
dur ihn gerettet werde (Jo 3, 16). Der Sohn hat uns vom Pater 
erzählt, wie einer, der weiß, was er redet, und der bezeugt, was er gejehen 
hat (Jo 3, 11). Sein Zeugnis aber ift dies, dak wir einen Vater im 
Himmel haben, defjen Kinder wir jein jollen (Mt 5, 45), daß diefer Vater 
alle unjere Bedürfniffe kennt und mit liebender Sorgfalt über uns wacht 
(Mt 6, 25 ff), dag wir ihm im Gebete nahen und all unjere Anliegen ihm vor- 
tragen dürfen, ja, daß wir immer beten und nicht nachlaffen jollen, zu jagen: 
„Vater unjer, der du bift in dem Himmel... .“ (Lk 18, 1. Mt6, 9), 
daß uns die Erhörung unjerer Bitten ſicher ift, falls wir nur im rechten 
Geiſt um zuträglihe Gaben bitten (Mt 7, 7 fi). Der Bater jucht Anbeter, 
die ihn im Geifte und in der Wahrheit anbeten (Jo 4, 23). Wenn wir 
auch den Vater nicht jehen, To hören wir doch die tröftlihen Worte: „Wer 
mich fieht, der fieht auch den Vater. . . . Ich bin im Vater und der 
Vater ift in mir” (Jo 14, 97). Und auf die Frage: Wie finden wir 
den rechten Weg? wird uns die Antwort: „Ich bin der Weg, die Wahr: 
heit und das Leben. Niemand fommt zum Vater außer durch mid.... 
Wer mich liebt, wird von meinem Vater geliebt, und ich werde ihn lieben 
und mich ihm offenbaren... . Wer mich liebt, der wird mein Wort 
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halten, und mein Bater wird ihn lieben, und wir werben zu ihm kommen 
und Wohnung bei ihm nehmen“ (Jo 14, 6 21 23). Alſo Gott in uns und 
wir in Gott. Wir find Tempel Gottes, der in und wohnt (1 For 3, 17). 
Der Geift Gottes, der in uns if, lehrt uns rufen: Abba, Vater! und 
gibt uns Zeugnis, daß wir Kinder Gottes find; wenn aber Kinder, dann 
auch Erben Gottes und Miterben ChHrifti (Röm 8, 15). Durd Gottes 
Mund jelbit ift uns das perjönliche Verhältnis zu Gott unjerem Vater 
gewährleiſtet. Mehr no, das Urbild, dem wir uns verähnlichen follen, 
ift im menschlich greifbarer Weile vor uns hHingetreten. Wir brauden 
feinem bloß erdadhten, geahnten, gewünſchten Ideale nachzuftreben. Werden 
mir wie Chriftus, jo werden wir wie Gott, injofern das Geſchöpfen möglich 
it. Zu Jeſus und durch Jeſus zum Vater. „Wer mir nadfolgt... 
wird das Licht des Lebens haben“ (Yo 8, 12). Hier ift jede Schwierig- 
feit des perſönlichen Verkehrs mit Gott gehoben. Alles ift Hare Erkenntnis 
und göttliche Liebe. Der Weg zum Ziel liegt offen vor uns, die mädhtigfte 
Hilfe zur Überwindung unjerer Schmäde fteht uns immerdar zur Seite. 
Bleiben wir au hier auf Erden immer hinter dem Ziele zurüd, im Leben 
nah dem Tode ift uns die volllommene Erreihung zugeſichert. Durch 
Chriſtus ift das religiöje Verhältnis des Menſchen zu Gott auf eine Stufe 
der Bolltommenheit erhoben worden, über die hinaus feine höhere denkbar 
ift, das Göttliche dem Menſchen jo nahe gebracht, daß e3 nicht menjchlicher 
jein fönnte, und die Menjchheit in ihrem edelften Vertreter mit der Gottheit 
auf3 innigfte, unauflöslih verbunden. Das ift die chriftliche Religion, 
neben der jede andere verſchwinden muß. 


(Schluß folgt.) 
Ghriftian Bei S. J. 


Lonis Pafteur. 


Bon dem befannten Darwinianer Hurley ftammt das nur feheinbar 
fühne Wort, Paſteurs wilfenichaftlihe Taten vermöchten für ſich allein die 
fünf Milliarden aufzumiegen, die frranfreih im Jahre 1871 an Deutid- 
land verloren habe. Rechtfertigt dieſes glänzende Lob den Verſuch einer 
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furzen Darlegung von Paſteurs Entdedungen, jo lenkt der Name des— 
jenigen, der es ausgeſprochen, unmwillfürlih den Blid auf Paſteurs Perſon. 
Hurley und Pafteur nämlih find in mander Beziehung vollendete Gegen- 
füge. Glänzend begabte Naturforjcher waren fie freilich beide. Nach den 
erften Arbeiten Huxleys durfte man fi der Erwartung bingeben, einen 
Zoologen erſten Ranges in ihm erftehen zu fehen, geradejo wie Paſteurs 
erfte Arbeiten den künftigen Bahnbrecher verrieten. Aber Gegenfäße find 
fie in ihrer Auffaffung von der grundfäßlicden Bedeutung und Tragweite 
der Naturwiſſenſchaft. Hurley iſt das Urbild eines Naturforjchers, der 
fih zum Propheten berufen fühlt und auf Grund feiner naturwillenjdaft- 
lichen SKenntniffe der Welt eine neue „Weltanſchauung“ vermitteln will. 
Darwin war in feinen Augen der neue Meſſias und Hurley fein Prophet. 
Bon Stadt zu Stadt z0g der neue Apoftel umher, um in populärwijlen- 
ſchaftlichen Vorträgen die Theologen weidlich zu ärgern und dag neue Evan- 
gelium zu predigen. Seine jhriftjtelleriihe Tätigkeit ging zum Schaden 
für feine wiffenf&paftliden Leiftungen mehr und mehr in Broſchüren pfeudo- 
theologiſcher Richtung auf, kurz der Prophet in ihm tötete den Gelehrten. 
Ganz anders Pafteur. Von der Berfuhung, eine neue religiöfe Weltanficht 
begründen zu wollen, blieb er frei. „Unterfuchungen über die erjte Urſache“, 
jagte er einmal, „gehören nicht zum Bereich der Naturwiſſenſchaft. Sie kennt 
nur das, was fie bemeifen kann, Tatſachen, zweite Uirfadhen, Phänomene.“ ! 
Er war einfach Katholik, in den letzten Lebensjahren eifriger Katholik, der 
die Saframente häufig empfing und mit dem Sruzifir in der Hand ftarb. 
Auch für feine gelehrten Forſchungen leiftete ihm diefer „Standpuntt” — 
um dieſes unpaffende Wort zu gebrauden — mehr al3 einen Dienſt. Er 
bewahrte feine Jugend vor Verirrungen, er befriedigte und beruhigte feinen 
reihen Geift, jo daß metaphufiiche Grübeleien ihn von feinen Forſchungen 
nicht abzogen. Und als einmal feine Arbeiten ihn auf einen Gegenftand 
führten, der allerdings in Beziehung fteht zu Fragen der Metaphufif und 
anderſeits aud wieder eine unberechenbare Bedeutung für das praftijche 
Leben hat, da zeigte es fi, daß eben Pafteurs religiöfer Standpunkt der 
einzige jei, von dem aus man diefer Frage ohne Voreingenommenheit ins 
Auge bliden könne. 


'Rene Vallery-Radot, La vie de Pasteur, Paris 1901, 136. Dieſe 
Biographie, zuerft erichienen 1900, hatte troß ihrer 692 Seiten im Jahr jpäter 
die ſechſte Auflage erreicht. Unfere Skizze folgt meift diefer Biographie. 
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I: 

Bon feinem väterlihen Freunde, J. B. Biot, dem berühmten Phy— 
fifer, hatte Pafteur den Wahljprudh angenommen: Per vias rectas, auf 
geradem Weg. Diejer Wahlſpruch ift wirklih für ihm bezeichnend in jeder 
Beziehung. Schon fein äußerer Bildungsgang verläuft ohne interefjante 
Verwicklungen in der einfadhiten, geradeften Weife. Geboren am 27. Des 
zember 1822 zu Döle ald Sohn eines einfadhen Gerbers, erhielt er feine 
erfte wilfenihaftlihe Bildung im Städten Arbois, wohin der Vater bald 
nad der Geburt des Sohnes jeinen Wohnſitz verlegt hatte. Später be- 
ſuchte er das Kolleg von Bejangon, bereitete jih dann in Paris für den 
Beſuch der Normalihule vor, an welcher er jeine Vorbereitung für die 
wiffenihaftlihe Laufbahn abſchloß. Auch Paſteurs innere Entwidlung 
bietet nicht3 Auffallendes. Ein Wunderfind war er in feiner Weife. Im 
Kolleg zu Arbois galt er als guter Schüler, der Rektor des Kollegs be- 
ftimmte eben deshalb Pafteurs Vater, den begabten Sohn weiter ausbilden 
zu laſſen, aber etwas Außerordentliche vermutete niemand in ihm und 
fonnte noch niemand vermuten. Er war jhon 13 Jahre alt und hatte 
noch für nichts bejondere Vorliebe gezeigt al8 für das Zeichnen. Die 
Eramina fielen ſämtlich nicht bejonders glänzend aus. Nach einer Prüfung 
an der Fakultät zu Dijon am 13. Auguſt 1842 fonnte er ſogar ſchwarz 
auf weiß die Bejheinigung nah Haufe tragen, daß er „mittelmäßig“ jei 
in der Wiflenihaft, die er mit jo großen Entdedungen bereichern jollte, 
in der Chemie. Bei der Aufnahmeprüfung für die Normalfchule war er 
unter 22 Bewerbern der 15., ein Ergebnis, das ihm beftimmte, im nächſten 
Jahr die Prüfung noch einmal zu wiederholen. Diesmal eroberte er jich 
den vierten Platz. 

Aber troß alledem ſtak ſchon der ganze jpätere Pafteur in dem jungen 
Mann, der aljo beurteilt wurde. Er war da mit feinem reich entwidelten 
Geift, wie mit den ausgeprägten Charaftereigenjchaften, denen er jeine Er» 
folge nicht weniger verdankte als jeiner Begabung nad) der Berftandegjeite 
Hin. Gerade in fittliher Beziehung erlaubt der Briefwechjel mit jeinem 
Dater einen Einblid in die Entwidlung und Eigenart des großen Ge— 
lehrten. Verſuchen wir die Hauptzüge hervorzuheben. 

Die hervorftehendfte Eigenschaft des jugendlihen Paſteur ift fein ent 
ſchiedenes Wollen und Streben und ein diefem Streben entjprechender 
Arbeitseifer. Seit er im Kolleg zu Bejangon von dem Ehrgeiz erfaht 


wird, einen Pla in der höchſten —————————— Frankreichs, 
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der Pariſer Normaljchule, fi zu erringen, ift von nichts häufiger in feinen 
Briefen die Rede als von dem Entſchluß zu arbeiten. Über die Schwierig- 
feit, jein nächſtes Ziel zu erreichen, gibt er ſich feiner Täuſchung Hin. 
„Bon allen Schülern unferer Klaſſe“, jchreibt er 1841, „die fich dieſes 
Jahr für die polytehniihe Schule und die Normaljchule anmeldeten, hat 
feiner die Aufnahme erhalten, nicht einmal der allerbefte, ein Schüler, der 
bereit3 ein Jahr in Lyon eigen: Mathematik ftudiert hatte.“ Aber er ift 
vol Mut und Zuverfiht. „Es kommt viel auf das Wollen an, mahnt er 
feine nicht ganz jo arbeitseifrigen Schweftern. Denn auf das Wollen 
folgt das Tun, die Arbeit, und fait immer Hat die Arbeit den Erfolg 
zum Begleiter. Wollen, Arbeiten, Erfolg, in diefen drei geht die ganze 
menſchliche Eriftenz auf.“ Alfo nur ernftlih gewollt und zugegriffen! 
„Wenn ihr einmal auf eurem Wege ftraudelt, jo wird eine Hand da 
jein, euch zu halten, und wenn nicht, jo hätte Gott fie euch entzogen und 
würde dann jelbit es auf fich nehmen, fein Werk zu vollenden.“ 

Solden Worten entſprach bei Pafteur die Tat. Er arbeitete un— 
ermädlid dom Morgen bis zum Abend und brachte in Paris jelbft die 
deiertage im Laboratorium zu. Hatte dann fein treuer Jugendfreund 
Shappuis ihn endlich zu einem Spaziergang vermocht, jo war Pafteur in 
jeinen Geſprächen doch bald wieder bei jeinem Lieblingsgegenftand, der 
Naturwiſſenſchaft, angelangt. Der Vater, der dieje Arbeitsliebe dem Sohne 
eingepflanzt, muß in feinen Briefen ihn beftändig mahnen, dod ja auf 
jeine Gejundheit bedacht zu fein. „Haft Du”, jchreibt er 1843, „Deinen 
Augen nit ſchon genug gejchadet durch Dein Arbeiten bei Naht? Du 
ſollteſt froh fein, ſchon jo meit gekommen zu fein, als Du gelommen bift, 
Deinen Ehrgeiz follte das taufendmal genügen.“ „Glaubt mir, ihr jeid 
ſchlechte Philojophen, wenn ihr nicht einjeht, dab man in einer be- 
ſcheidenen Stellung, als Profefjor im Kolleg zu Arbois, glüdlid fein kann.“ 

Angeſichts diejes angeftrengten Fleißes muß allerdings die Frage ſich 
aufdrängen, woher es denn fam, daß er anfänglich troßdem nur bejcheidene 
Erfolge in den Studien erzielte? Irren wir nicht, jo liegt der Grund 
in einem weiteren Gharalterzug Pafteurd. Er war jeiner Anlage nad 
mehr Entdeder und Forſcher als Buchgelehrter, mehr produltiv als rezeptiv, 
darauf angemielen, mehr in die Tiefe als in die Breite zu gehen. Es 
war ihm faſt nicht möglich, ein Buch nur zu durchblättern, er mußte es 
glei ſtudieren. Es widerftrebte ihm, einen Gegenftand nad) oberflädhlicher 
Belanntihaft loszulaſſen. Getreu feinem Wahlipruh ging er gerades- 
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wegs auf ihm los und hielt ihn feſt, bis die auftauchenden Schwierig: 
feiten al3 bejiegt gelten konnten. Solange es indes jo weit noch nicht 
gelommen war, wurde er ein Gefühl der Zaghaftigkeit und Unficherheit 
nicht los, das fih aud nad außen verriet. Dieſe Eigenihaften machten 
ihn jpäter zu dem, was er geworden ift, fie waren aber eher ein Hindernis 
ala eine Förderung, wenn e& galt, die unabjehbare Mafje von Einzelheiten 
für ein modernes Eramen ſich einzupaufen und auf die Eraminatoren einen 
günftigen Eindrud zu machen. 

Auh in fittliher Beziehung zeigt ſich bei dem jugendlichen Bafteur 
feine Spur von jog. genialer Ungebundenheit oder von Ertrapaganzen. 
Sein Leben und feine Grundzüge waren die eines braven chriſtlichen jungen 
Mannes!,. Als er in Paris fi aufhielt, umgeben von allen Gefahren 
de3 verrufenen Lateinischen Viertel, ermangelten die Eltern nicht, ihm ihre 
Bejorgniffe auszudrüden. Der Sohn durfte fie beruhigen; wenn man 
wille, was man wolle, meinte er, fei Paris nicht gefährlicher als jeder 
andere Ort; verführt werde dort nur, wer feinen Willen habe. Ein jpäterer 
Brief des Vaters zeigt in der Tat von Bejorgniffen nichts mehr. Pafteur 
hatte 1847 einiges Geld nah Haufe gefandt; der Vater jchrieb zurüd, 
e3 wäre ihm lieber gewejen, wenn der Sohn für diejes Geld in Gejellihaft 
von guten Freunden fi eine Erholung gegönnt Hätte. „Wenige Eltern“, 
durfte er beifügen, „find jo glüdli, ihrem Sohn in Paris jolde Saden 
ihreiben zu können. Auch bin ich zufrieden mit Dir, mehr als id) aus 
drüden kann.“ 

Unter den Schriftftellern, die bejonders bei dem jungen Studenten 
Anklang fanden, ift in erfter Linie ein gewifler Yranz Kaver Droz (geft. 1850) 
zu nennen, der in volfstümlichen, oft aufgelegten Schriften die Grundſätze 
der Mäpßigfeit, Bejonnenheit, Nächftenliebe, Opferwilligfeit zu verbreiten 
ſuchte. Es ift gewiß bezeichnend für den jungen Bafteur, daß er bon 
diejen Büchlein ganz begeiftert war. Er leſe fie, jchreibt er dem Bater, 
ſogar Sonntags im Hodhamt, und meine damit ganz recht zu tun. Auch 
die Meditations von Zamartine und Silvio Pellico, „bei dem man auf jeder 
Seite einen religiöjen Duft einatme, der die Seele erhebe und veredle“, 
übten Einfluß auf ihn. 

Im bejondern treten zwei Züge an dem fittlihen Bild des jungen 
Bafteur ftärfer hervor. 

ı Toute un vie, il avait été pendtr& des vertus de l’Evangile (Rene 
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Mas Droz beftändig predigte, Mitgefühl und Bereitwilligfeit, andern 
begilfli zu fein, Hatte Pafteur früh fi zu eigen gemadt. Dieſe Lehren 
fielen freilih bei ihm auf gut vorbereiteten Boden. Schon von Natur 
aus hatte er viel Herz, Hing jehr an feiner Familie und an der Heimat. 
Bei einem erſten Verſuch, 1838 in einer Penfion zu Paris ihn unter- 
zubringen, faßte ihn alsbald ein Heimmeh, dab man ihn wieder nad 
Haufe bringen mußte. O wenn id) nur den Gerud) der väterlichen Gerberei 
wieder einatmen könnte, jeufzte er, id glaube, ich mwäre geheilt. Später 
unterhielt er einen ſehr lebhaften Briefmechjel mit den Eltern und Ge— 
Ihmwiftern, und Liebe zum Baterland hatte der Vater, der in. den Napo- 
leoniihen Kriegen das Band der Ehrenlegion ji erworben, dem Sohne 
ebenfall3 tief eingepflanzt. Paſteur pflegte diefe durh Natur und Er- 
ziedung ihm eingeflöhten Neigungen. So bot er ald Student ſich an, 
Privatunterricht zu geben, um jeinen Schweitern die Mittel zu meiterer 
Ausbildung zu verihaffen. Da die Benfion Barbet in Paris während 
jeiner Studien ihm zu einem ftarf ermäßigten Preis Unterkunft gewährt 
hatte, erteilte er dort jpäter unentgeltlich wöchentlich eine Stunde Unterricht 
in der Phyſik; der Vater belobte ihn dafür, denn das werde Barbet be» 
wegen, aud gegen andere arme Studenten ſich ebenjo zu benehmen, wie 
er gegen Paſteur fi benommen habe. Was die Vaterlandsliebe angeht, 
jo war der große Gelehrte durch und duch Franzoſe und begeiftert für 
die Ehre Frankreichs und der franzöfiihen Wiſſenſchaft. In der Auf: 
regung des Jahres 1848 fieht er bei einem Spaziergang eine Bretterbude 
mit der Aufſchrift: Autel de la Patrie, und erfährt, daß man hier auf 
dem „Altar des Vaterlandes“ Geldopfer darbringe. Sofort opfert er all 
jeine Eleinen Erjparniffe, 150 Franken. Im Jahre 1870 ließ er fi Hin- 
reißen, der Univerfität von Bonn das Doktordiplom — das 
ſie zwei Jahre vorher ihm verliehen hatte. 

Sit das Bild, das wir bisher von Paſteur entworfen haben, nicht 
in allem übereinſtimmend mit den Vorſtellungen, die man manchmal von 
einem Genie zu hegen pflegt, ſo müſſen wir gleichwohl dieſem Bild noch 
einen Zug hinzufügen, der zu einem übermenſchen am allerwenigſten zu 
pafien jcheint. Es iſt das Paſteurs kindlicher Gehorfam gegen feinen 
Bater. Er war allezeit ein guter Sohn. Dem Studium der Natur- 
wiſſenſchaft wandte er fich faft mehr aus Gehorfam zu, als aus eigener 
Wahl und Neigung. Bon allem berichtete er genau dem Vater, und fein 
Rat war ihm Heilig. Sogar als er ſchon einige bedeutende Entdedungen 
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gemacht Hatte und eines gewiſſen Namens und Anſehens bei den erften 
Gelehrten von Paris fich erfreute, hörte er troßdem noch auf das Wort 
des einfachen Gerbermeifterd. So war er anfangs nicht zufrieden mit der 
Anftellung, welde man nad Vollendung feiner Studien ihm gegeben Hatte, 
und richtete in diefem Sinne eine Eingabe an dad Minifterium. Als 
jedoch der Vater ihm riet, den Dingen ruhig ihren Lauf zu laſſen, zog 
er feine Eingabe zurüd. Groß war fein Schmerz beim Tode des ver» 
ehrten Vaters. 

„Dreißig Jahre lang“, jchrieb er an feine Gattin, „war ich jeine bejtändige 
und fait einzige Sorge, Ich verdanfe ihm alles. In meiner Jugend bat er mid) 
von ſchlechten Gejellihaften frei gehalten, mich ans Arbeiten gewöhnt und mir das 
Beijpiel eines rechtſchaffenen und wohl ausgefüllten Lebens gegeben. Was Aus- 
zeihmung des Geiſtes und Charakter angeht, jo Hätte er, nach dem Urteil der 
Melt zu reden, eine höhere Stellung verdient. Er jelbit gab ſich in diefer Be— 
ziehung feiner Täufchung bin, er wußte wohl, daß der Mann den Poften, nicht 
der Poften den Mann ehren muß. Du haft ihn, liebe Marie, noch nicht ge= 
fannt zu der Zeit, als meine Mutter und er jo Hart für ihre heiß geliebten 
Kinder arbeiteten, bejonder8 für mich, deifen Bücher, Kollegiengelder, Penſion in 
Bejangon teuer zu ftehen famen. ch jehe ihn noch, meinen armen Vater, wie 
er in den Mußeftunden nad) der Handarbeit viel las, ſich unaufhörlich weiter» 
bildete oder ein anderes Mal zeichnete oder jchnißte,... Und was ein rührender 
Zug in feiner Liebe zu mir ift, der Ehrgeiz mijchte ich nicht in fie ein. Du er- 
innerft did, daß er mid) mit Freuden im einer Profeflorenftelle am Kolleg zu 
Arbois gejehen hätte. Hinter höherem Hinauffteigen jah er eben die Arbeit, die 
eö erfordert hätte, und hinter der Arbeit meine Gejundbeit, die dabei Schaden 
leiden konnte. Aber troßdem müſſen manche Erfolge meiner wiſſenſchaftlichen Lauf⸗ 
bahn ihn mit freudigem Stolz erfüllt haben. Es handelte fi ja um feinen Sohn 
und feinen Namen, um das Kind, da3 er geleitet und beraten hatte. Mein 
armer Vater! Ich bin glüdlich in dem Gedanten, dab ich Dir einige freude 
verihaffen konnte!” 

II. 

Als man den berühmten Phyfiologen Johannes Müller für ein ges 
ſchichtliches Werk um feine Biographie bat, gab er die Antwort, vom Leben 
eine Gelehrten jei außer feinen Schriften nichts zu bemerfen als fein 
Geburts» und Sterbedatum. Laſſen wir alſo nunmehr Pafteur3 Perjön- 
lichkeit und wenden wir und feinen Entdedungen zu. 

Mit den verſchiedenſten Wiſſenſchaften berühren ſich diefe Entdedungen, 
fie haben tief einjchneidende Bedeutung für die Wiſſenſchaft wie für das 
praftiiche Leben, und doch find fie troß aller Mannigfaltigkeit aus der 
Derfolgung eines einzigen Gedanfens entftanden. Eine Beobadhtung win- 
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ziger Art gab zu allem den Anftoß: Noch als Student fand Paſteur an 
gewiſſen Kriftallen eine Heine Facette, die vor ihm niemand beachtet hatte. 
Bon diejer unfheinbaren Tatſache ging er aus und wurde in fonfequenter 
Verfolgung der Gedanken, melde fie in ihm anregte, Schritt für Schrilt 
weiter geführt, bis er endlich dazu fam, ein Heilmittel gegen die Hunds- 
wut zu erfinden. 

1. Für den Chemifer ift es eine Erjcheinung bon außerordentlicher 
Tragweite und Bedeutung, daß zwei Körper, die aus denjelben Beftand- 
teilen zufammengefeßt find und dieſe Beftandteile auch in denjelben Ge- 
wichtSverhältniffen enthalten, dennoch ganz verſchiedene Eigenſchaften zeigen 
fönnen. Bis gegen Mitte des 19. Jahrhundert3 war man aber über die 
Tatſächlichkeit diefer Erſcheinung, die jog. Jfomerie, nicht einig; der große 
Chemiler Berzelius wollte lange nit daran glauben, bis endlich die Ver— 
gleihung der Weinſäure mit der Traubenjäure ihn eines Befleren belebrte. 

Auf eben diefe beiden Säuren nun bezog fih Pafteurs erfte größere 
Arbeit. Er wies bei denjelben eine vierfadhe Iſomerie nad, was für das 
Verſtändnis diefer merkwürdigen Erſcheinung fi fehr bedeutungsvoll er- 
wie. Außerdem war feine Arbeit für die Kriſtallkunde, näherhin für die 
Beziehung der Kriftallform zur Lihtbrehung, von großer Wichtigkeit. 

Das Problem, durch deifen Löjung Paſteur eine jo glänzende Probe feines 
Scharfſinnes gab, war dieſes. Gewiſſe Salze der Weinjäure zeigten außer der 
völlig gleichen chemifchen Zufammenfegung auch noch diefelbe Kriftallform wie 
die entiprechenden Salze der Traubenfäure. Trotz diejer völligen Gleichheit war 
aber das Verhalten gegen das Licht bei den Salzen der beiden Säuren ein ganz 
verjchiedenes. Die Löjung des Weinſäureſalzes drehte die Schwingungdebene des 
polarifierten Lichtes nad) rechts, das Traubenſäureſalz äußerte feinerlei Wirkung 
auf die Drehung der Polarifationgebene, 

Paſteur zerbrach fich lange den Kopf, worin dieje Verſchiedenheit wohl ihren 
Grund haben fünne. Endlich) fand er, daB die allgemein für gleich gehaltenen 
Kriftalle in Wirklichkeit nicht gleich find. Die nad) rechts drehenden Krijtalle 
des weinjaurn Salzes haben alle an der rechten Seite eine Heine Tacette, 
welche den optiſch unwirkſamen Kriſtallen des traubenfauren Salzes fehlt. 
Das war ein erjter Lichtitrahl, der indes bald wieder zu verſchwinden fchien. Denn 
als er eine Löſung des Salzes der Traubenfäure bei einem gewiſſen Wärmegrad 
friftallifieren ließ, fand er zu feinem Staunen, daß Diesmal auch dieje Kri— 
italle, und zwar alle, die Kleine Facette trugen. Nur hatten die einen Kriſtalle 
die Heine Fläche rechts, die andern hatten fie linf3, und zwar jo, daß Die beiden 
Krijtallarten fich verhielten wie die rechte und linfe Hand; man fonnte den einen 
nicht in den andern hineinfchieben. Mit andern Worten, wenn man dieje Kriftalle 
in Reihe und Glied ftellte, jo waren fie wie Soldaten, die nur auf einer Schulter 
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eine Epaulette haben, die einen trugen die Epaulette rechts, die andern links. 
Paſteur jonderte nun die beiden Arten von Kriftallen voneinander, und es zeigte 
fih, daß diejenigen, welche die unſymmetriſche Fläche rechts hatten, das Licht 
nad rechts, die übrigen das Licht 
nad lint3 drehten. Aus den 
Salzen jhied er dann die Säuren 
aus, die im friftallifierten Zuftand 
ſich ebenfalls verhielten wie ihre 
Salze, die eine entpuppte ſich als 
die gewöhnliche Weinfäure, jet 
„Rechtsweinſäure“ genannt, Die 
andere erhielt den Namen „Linksweinſäure“'. Warum die Zufammenfegung diefer 
beiden Säuren optiſch unwirffam ift, war nun kein Geheimnis mehr: von ihren 
beiden Beftandteilen drehte eben der eine die Polarijationgebene um ebenjoviel 
nad) rechts, als der andere fie nad) linfs drehte, 

Da Pafteur nod) eine Traubenfäure fand, welche ſich nicht in Rechts- und 
Linfsweinjäure jpalten Tieß, jo kannte man alfo jegt nicht weniger al3 vier Körper, 
zwei Weinjäuren und zwei Traubenfänren, welche alle qualitativ wie quantitativ 
diejelbe Zujammenjegung zeigten und doch verjchiedene Eigenjchaften bejaßen. 
Paſteur bereitete durch dieſe Entdedung einer ganz neuen Wiflenfchaft, der Stereo- 
chemie, den Boden * und Hat deren Grundgedanten bereits Mar ausgeſprochen. 

Außerdem hatte er gezeigt, daß die äußere Form des Kriſtalls ein Abbild 
der inneren Molekularftruftur desjelben ift und daß der Weg des Lichtitrahls 
durch den inneren Aufbau des Kriftalls bedingt ift, ganz abgejehen davon, daß 
die verichiedene optifche Wirkſamkeit der Trauben- und gewöhnlichen Weinjäure 
nunmehr aufgeklärt war. 


In den Sreifen der Parifer Gelehrten machten diefe Entdedungen 
berbdientes Aufjehen. Der greile Phyſiker Biot, der anfangs nicht recht 
batte daran glauben wollen, wurde förmlich ergriffen, als er mit eigenen 
Augen von ihrer Wahrheit fich überzeugen konnte. „Mein Sohn”, jagte 
er zu Paſteur, der ihm feine Experimente gezeigt hatte, „ich habe in meinem 
Leben die Naturwiſſenſchaften jo geliebt, daß mir fo etwas Herzklopfen 
verurſacht.“ Biot wurde von da an, ebenjo mie der Chemiler Dumas, 
Pafteurs väterliher Freund und Ratgeber und forgte namentlih dafür, 
daß der junge Gelehrte nad einer vorübergehenden Anftellung als Lyzeal- 
profeflor in Dijon einen feinen Fähigkeiten entipredhenden Poſten als 
Chemieprofefior an der Fakultät zu Straßburg erhielt. 

2. In der neuen Stellung verfolgte Pafteur zunächſt jeine erſte Ent— 
dedung nod weiter. Die Traubenfäure war bis dahin nur zufällig und 
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gelegentlih, man wußte nicht wie, bei der Bereitung der Weinjäure ge 
mwonnen morden, eine Methode, fie Herzuftellen, Tannte man nicht. Mit 
feinem gemöhnlichen Enthufiasmus jeßte Pafteur fi daran, das Geheimnis 
aufzuklären. Zunächſt galt es, Erkundigungen an den Orten einzuziehen, 
an denen man die Traubenfäure gewann. „Sch werde bis Zrieft, bis 
zum Ende der Welt reifen“, jchrieb er, „ih muß die Quelle entdeden, aus 
der die Traubenfäure ftammt”, und wenig fehlte, jo hätte er unmittelbar 
an den Präfidenten der Republit um eine Reijeunterftübung ſich gewandt! 
Bis ans Ende der Welt brauchte er freilih nicht zu wandern, aber doch 
bi3 Leipzig, Wien und Prag. In lebterer Stadt erfuhr er, ein gewiſſer 
Raßmann habe einen Weg gefunden, die Weinjäure in Traubenjäure ums 
zumandeln. „Großer Gott, melde Entdeckung, wenn ihm das wirklich 
gelungen iſt!“ jchrieb er an die Gattin, die er in Straßburg fi an— 
getraut hatte. „Aber nein, das ift unmöglid, ein Abgrund müßte über- 
Ichritten werden, und die Chemie ift noch zu jung.“ Raßmann hatte fi 
in Wirklichkeit getäufht; aber noch nicht ein Jahr war verfloffen, jo konnte 
am 1, Juni 1853 Bafteur an Biot telegraphieren, e& jei ihm gelungen, 
was er vorher al3 faft unmöglich angejehen hatte, In Wirklichkeit hatte 
er die Weinjäure in Traubenjäure übergeführt und nebenbei noch mandjes 
andere entdedt. Ein Preis von feiten der Akademie und das rote Band der 
Ehrenlegion waren die verdiente Belohnung für diefe weiteren Entdedungen. 

3. Wenn man die Löſung eines Salzes der Traubenjäure zur Gärung 
bringt, jo verſchwinden nur die rechtsdrehenden Molekel aus der Löſung, 
die linksdrehenden Molekel bleiben übrig. Diefe merkwürdige Erſcheinung 
erregte Paſteurs Tebhaftefte Aufmerkjamfeit, die ſich noch fteigerte, als er 
in eine Gegend verjeßt wurde, in welder ein auf Gärungsprozeſſen 
beruhender Jnduftriezweig ſehr gepflegt war. Um die Induſtrie bon 
Nordfrankreih zu Heben, hatte man Ende 1854 zu Lille eine naturmwifjen« 
ſchaftliche Fakultät errichtet und fie unter Pafteurs Einfluß geftellt. Im 
Sommer 1856 erholte ſich ein Yabrikbefiber der Stadt bei dem neuen 
Leiter der Fakultät Rat in Betreff der Mißerfolge, die ihm bei der Her— 
ftellung von Allohol aus Zuderrüben zugeftoßen waren. Bafteur begann 
alfo jet die Vorgänge bei der Gärung zu unterjuden. 

Wie kommt e3, daß der Moft, wenn er an der Luft fteht, auf ein- 
mal anfängt, zu ſchäumen, zu braujfen und Ströme von Kohlenfäure zu 
entienden? Worin liegt der Grund, daß der Alkohol des Weines beim 
Zutritt der Luft in Eſſig übergeht, nicht aber in der verjchloffenen und 
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völlig gefüllten Flaſche, und daß ebenjo der reine Alkohol nie von jelbft zu 
Eſſig wird? Wie joll man fi erklären, daß der Hleinfte Tropfen gärenden 
Moftes oder ſaurer Milh, die Heinfte Spur von Hefe eine unbegrenzte 
Menge von friſchem Moft oder friiher Mil zur Gärung bringt? Die 
älteren Chemiker erklärten alle dieje Vorgänge für äußerft dunkel. Auch 
heute freilich ift hier nicht alles geklärt. Aber Pafteur hat jene Arten von 
Gärung, die er ftudiert hat, dem Verftändnis in unvergleichliher Weile 
nahe gebradt. Er wie nad, das die Umbildung des Alkohol in Eſſig 
durch einen mifrojlopijch kleinen Pilz bewirkt wird. In der Luft ſchwimmen 
überall foldhe Pilze umher. In reinem Alkohol können fie fi nicht ent- 
wideln, da fie dort feine Nahrung finden, in vollen und geſchloſſenen 
Flaſchen ebenjomwenig, da fie der Luft zur Entwidlung bedürfen. Yallen 
fie dagegen in offene Gefäße mit Wein, fo vermehren fie ſich in kürzeſter 
Zeit in unglaubliher Weile. Bor Balteur Hatten Gagniard»-Latour und 
Th. Schwann in den Pilzen die Urjahe der Gärung vermutet, aber 
Paſteur war es, der durch entjcheidende Verſuche bewies, daß fie nicht nur 
zufällig ſtets bei der Ejfigbildung auftreten, ſondern recht eigentlich die 
Gärung bewirken. Überall und immer wenn der Gärungspilz unter den 
geeigneten Bedingungen zum Wein gelangt, tritt die Ejfigbildung ein; 
jorgt man dafür, daß nur jolde Luft zum Wein Hinzutritt, in der man 
durh Erhitzen die Pilze getötet hat, jo können alle andern Bedingungen 
ungeändert bleiben, der Wein wird troßdem nie zu Ejjig werden. Den 
gleihen Nachweis wie für die Ejfiggärung lieferte Paſteur aud für die 
Milhjäure- und Butterfäuregärung. Auch Hier zeigte er ein lebendes 
Weſen, ein Aufgußtierhen wie er meinte, al3 Urſache der Ummandlung auf. 

Die Tragweite diefer Entdeckungen war, wie leicht einzufehen, eine 
unabjehbare. Bon den übrigen chemijchen Zerjegungen unterjcheidet fich 
die Gärung in auffallender Weile. Wirft man ein Stüdchen Kreide in 
ein Gefäß mit Schwefeljäure, jo tritt eine Zerjegung ein, aber nur jo viel 
wird bon der Schwefeljäure zerjeßt, ald dem Quantum des Kreideftüdchens 
entjpricht, doppelt joviel Kreide zerjeßt auch doppelt ſoviel Schwefel- 
jäure. Ganz anders bei der Gärung. Ein wenig Hefe oder ein Tropfen 
gärenden Moftes bringt ein ganzes Faß zur Gärung, zerſetzt alſo nicht 
nur dad Quantum, welches feinem Gewicht entjpricht, jondern zerjeßt ins 
Unbegrenzte weiter. Gerade dieſer Punkt, durch melden die Gärung bon 
andern chemiſchen Vorgängen ſich unterjcheidet, war aber durch Paſteur 
erflärt; er ift weiter fein Rätſel mehr, wenn feine Urſache ein lebendes 
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Weſen ift, das ſich immer weiter fortpflanzt. Eben darum aber war Paſteurs 
Entdedung nit nur in fi intereffant, jondern eröffnete auch die weiteſten 
Ausblide. Denn diefelbe Erſcheinung wie bei der Gärung zeigt ſich auch 
bei der Yäulnis, 3. B. wenn ein fauler Apfel hundert andere zur Fäulnis 
bringt, wenn ein räudiges Schaf die ganze Herde anftedt, oder die Cholera 
von einem Franken auf Taujende von Gefunden fi verbreitet. Somit 
fag die Bermutung nahe, auch die Urſache der anftedenden Krankheiten fei 
in nicht8 anderem zu ſuchen als ebenfall3 in lebenden Wejen, die von 
einem Organismus auf den andern übertragen werden. Von Anfang an 
bat Bafteur diefe Folgerungen aus feiner Entdedung ins Auge gefabt, wenn 
er auch erſt zwanzig Jahre jpäter ſich Yorfhungen über die anftedenden 
Krankheiten widmen fonnte. inftweilen lag eine wichtige VBorfrage ihm 
noch näher. 
III. 

4. Wenn die Gärung durd einen von außen kommenden Bilz ber- 
borgerufen wird, jo würde aljo folgen, daß 3. B. Moft niemals in Wein, 
Mein niemald in Ejjig übergehen wird, wenn nur jenen Gärungspilzen 
der Zutritt verjchloffen werden kann. Beftätigt nun das Experiment dieſe 
HYolgerung? Wenn wirklich dieje lebenden Keime von außen fommen müſſen, 
wird die Beitätigung nicht ausbleiben können, aber wäre es nicht möglid, 
daß jene Gärungspilze fih von jelbft im Moft und Wein entwideln? 

Mit andern Worten, Pafteur war durch feine Studien über Eſſig und 
ranzige Butter auf die alte berühmte Frage geführt worden, ob es möglich 
jei, daß ein lebendes Weſen ohne Eltern feiner Gattung von ſelbſt ent- 
ftehen könne. Und nicht nur um die Frage: Wie entjteht das Leben? handelte 
e3 ſich für ihn, jondern ebenjo aud um die Frage: Wie entjleht der Tod? 
Denn die Analogie zwiſchen Gärung und anftedenden Krankheiten hatte 
er früh erfaßt. Wenn der Moft und Wein nit von felbft fich zer- 
jegen, jo werden au wohl das Blut und die Säfte des Körpers von jelber 
nicht verderben, fi auflöfen, der Fäulnis verfallen. Konnte aljo nicht 
die Folgerung gezogen werden, das lebende Weſen werde überhaupt au? 
fi der Krankheit, dem Tod, der Verweſung nicht verfallen, wenn der 
Keim zu al diefem nit don außen in den Organismus bineingetragen 
werde? Die Studien über die Gärung, ſchrieb in diefem Sinne Paſteur 
1860 an einen Freund, hätten für ihn ein jo Hohes Interefle „wegen ihrer 
Verbindung mit dem undurddringlihen Geheimnis des Lebens und des 
Todes“. Und er fügt den Entſchluß Hinzu: „Bald Hoffe ich in dieſer 
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Beziehung einen entſcheidenden Schritt zu tun, indem ih, ohne mid) auf 
ein fremdes Gebiet zu wagen, die berühmte Frage der Urzeugung zur 
Löſung bringe.“ 

So hohe Meinung auch Biot von den Fähigkeiten feines jungen 
Freundes hatte, jo geriet er doch förmlih in Aufregung und Beitürzung, 
als Bafteur ihm von feinem Vorhaben Mitteilung madte. Auch Dumas 
mochte fein Wort der Erinutigung jpreden. Er begnügte fi auf Pafteurs 
Frage mit der diplomatiihen Antwort: „Jh würde niemand raten, fi 
allzulang mit einem foldhen Gegenftand zu beſchäftigen.“ 

Die beiden älteren Gelehrten hatten mit ihrer Zurüdhaltung nicht jo 
ganz unrecht. Gewiſſe Verteidiger der Urzeugung werden auch durd) Die 
ſtärkſten Bemweisgründe niemals zum Aufgeben ihrer Anficht gebracht werden. 
Die Frage hat eben eine Bedeutung aud für Dinge, die außerhalb des 
Gebietes der Naturwiſſenſchaft liegen. Wer von dem Dafein Gottes über: 
zeugt ift, kann freilich gleihgültig dagegen fein, ob mikroſkopiſch Keine 
Tiere und Ungeziefer aus faulendem Stoff von felbit entftehen, oder ob 
man mit van Helmont jelbit Mäuſe dadurch herborbringen kann, daß man 
— mit Berlaub zu jagen — ein ſchmutziges Hemd zuſammen mit einem 
Stück Käſe in einem Topf eine Zeitlang ftehen läßt. Wer aber die 
Welt ohne Gott zu ftande bringen will, muß notwendig aud die Ur— 
zeugung annehmen und kann von ihr nicht ablafjen. Denn die Erde war 
einft feuerflüffig und aljo organismenlos. Woher aljo jebt all die Lebe— 
weſen, wenn fie nicht entweder dur den Willen Gottes oder von jelbft 
entftanden find? Biot und Dumas jahen deshalb voraus, daß ihr junger 
Freund im Begriffe fand, fih im die unangenehmften Streitigkeiten zu 
verwideln, Berbädtigungen und Verdrehungen auf ſich zu ziehen; deshalb 
hielten fie e& für Freundespflicht, aufs eindringlichfte ihm abzumahnen. 
Auch Paſteur jelbft begriff vollftändig die Schwierigkeit feines Unternehmens, 
aber er fühlte fi diefen Schwierigkeiten gewachſen. „Auf beiden Seiten“, 
ihrieb er, „finden fi jo viel Leidenjchaft und Dunkelheiten, daß nicht 
weniger als die Klarheit einer aritgmetiichen Beweisführung erfordert ift, um 
die Gegner zu überzeugen. Ich habe die Prätenfion, es dahin zu bringen.“ 

Pafteurs Gegner waren hauptſächlich Pouchet in Rouen und Joly 
in Toulouſe. Der erftere hatte jhon am 20, Dezember 1858 der Akademie 
angekündigt, er könne die Entftefung von Organismen ohne Keime nad 
mweilen. Pafteur legte am 6. Februar 1860 ebenfall3 der Alademie feine 
Unterfuhungen vor, welche zu dem entgegengejegten Ergebnis geführt Hatten. 
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Der Streit war damit eröffnet. Von beiden Seiten wurde erperimentiert 
und unterfuht. Bald braten Zeitungdberihte die Sade vor das große 
Nublitum, alles ergriff Partei für und wider, und erft nach vier Jahren 
famen die erhißten Gemüter zu einer vorläufigen Ruhe. 

Die Grundgedanken der Pafteurfhen Experimente find redt einfad. 
63 ift Tatſache, daß auf und in manden Flüffigfeiten, 5. B. in Waſſer 
mit Bierhefe, Blut, Jauche, jehr bald Schimmel, Aufgußtierhen ujw. ſich 
bilden. Ein Aufguß von Bierhefe mag anfangs waſſerhell fein, jobald er 
einige Zeit an der Luft fteht, fängt er an ſich zu trüben, e& bilden ſich 
Flocken in ihm, — die Anzeihen, daß Lebeweſen in ihm fich gebildet 
haben. Auf der andern Seite zeigte Pafteur durch einen einfachen Ber« 
ſuch, daß organifierte Materie in der Luft enthalten if. Um nun zu ent« 
ſcheiden, ob dieje organifierten Teilchen oder irgend etwas anderes Belanntes 
oder Unbefanntes Urſache der fraglichen Lebeweſen jeien, oder ob dieje von 
jelbjt entftehen, nahm er ein Gefäß mit einer Flüffigkeit, in der fich leicht 
jolhe Wejen bilden, tötete durch Kochen bis zur Siedehibe alles Lebendige 
in derjelben und forgte auch, daß im der Luft, der durch ein Rohr der 
Zutritt zu der Flüffigleit geftattet war, alle etwaigen Keime zerjtört und 
zurüdgehalten wurden. Wenn dann in der jonft jo leicht veränderlichen 
Flüffigkeit keine Änderung fi zeigte, umgekehrt eine ſolche fofort eintrat, 
jobald etwas geſchah, was die Keime in die Ylüffigkeit bringen mußte, 
ohne doch im übrigen an den Bedingungen des Verfuhs das geringfte zu 
ändern, jo war e3 fiher, daß nur in den Keimen das Entftehen des Lebens 
in jenen Flüſſigkeiten geſucht werden fonnte. 

Es ift hier nicht der Ort, alle die Methoden und Vorfihtzmaßregeln 
zu beſchreiben, durch welche Paſteur zu verhüten wußte, daß zugleich mit der 
Luft auch die in ihr enthaltenen Keime in die Verfuchsflüffigkeiten gelangten. 
Nur die Einrihtung des einfachſten der bezüglichen Apparate jei hier kurz 
angedeutet. Er beftand in einem Kleinen Glasballon, an deſſen Öffnung 
ih ein langes Rohr in Geftalt eines Schwanenhaljes anſchloß. Der Ballon 
wurde mit einer Flüſſigkeit gefüllt, im der leicht Aufgußtierchen oder 
Schimmel ſich entwidelten, und durch Erhitzen der Flüffigfeit bis zum Siede— 
punkt alles Lebendige im Ballon zerftört. Beim Erkalten des Ballon 
mußte die Luft, melde durch die Dämpfe der erhibten Flüſſigkeit aus— 
getrieben war, langjaın wieder Zutritt finden. Weil fie aber nur langſam 
zuftrömte, hatten die in ihr enthaltenen Stäubchen und Keime Zeit, in 
der Biegung des Haljes niederzufallen, jo daß fie nicht mit der Flüffig- 
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feit in Berührung kamen. Solche Ballons blieben jahre- und jahrzehnte- 
lang unverändert. Um aber die Schimmelbildung in ihr herborzurufen, 
genügte es, den Ballon jo meit zu neigen, daß die Ylüjligfeit in Be— 
rührung mit den Stäubdhen im Schwanenhals fam. Dann begann fie 
alsbald fih zu trüben, die Schimmelbildung nahm ihren Anfang. 

Unterdes war aud Pouchet fleißig am Experimentieren. Für ihn 
handelte es fih darum, ein Gefäß völlig von allen etwaigen Keimen zu 
reinigen und zu zeigen, daß troß deren Abweſenheit Lebeweſen in jenem 
Gefäß fi bilden könnten. Allein gegen Pafteurs Nachweiſe konnte alles 
das, was fein Gegner an Experimenten vorbrachte, nicht ind Gewicht fallen. 
Denn wie wollte Pouchet bemweifen, dab fih troß aller angeblich über- 
triebenen Borfihtsmaßregeln nicht doc einige Keime in feine Apparate 
eingeihlien Hatten? Paſteurs Verſuche waren eindeutig: wenn in feinen 
Ballons fein Leben ſich entwidelte, jo konnte der Grund nur darin gejucht 
werden, daß alle Lebenskeime ausgeſchloſſen waren. Pouchets Verſuche da- 
gegen waren mehrdeutig: wenn in feinen Gefäßen ſich Lebeweſen vorfanden, 
jo konnten fie ebenjowohl von ſelbſt entjtanden jein, al3 auch aus Steimen 
ih entwidelt haben, die underjehens durch Mangel an Vorſicht in die 
Gefäße eingedrungen waren. Nicht das Entftehen von Organismen troß 
der Vorſichtsmaßregeln war für die Urzeugung entſcheidend, jondern das 
Nichtentfiehen gegen diefelbe. Zum Überflug nahm Pafteur fi die Mühe, 
die Verſuche feines unermüdlichen Gegners der Kritif zu unterziehen und 
ihm die Lüden und Verfäumniffe nachzuweiſen, durch welche die Keime der 
Luft in feine Gefäße eindringen fonnten. Manchmal aber verzichtete er Pouchet 
und Joly gegenüber auf eine Erwiderung und überließ feine und ihre Be 
weile dem Urteil der Sadverftändigen: „Ih verliere nicht meine Zeit, um 
ihnen zu antworten“, jchrieb er am 6. Juni 1860 an feinen DBater. 
„Mögen fie jagen, was fie wollen, ich habe die Wahrheit für mid. Sie 
verftehen nicht zu experimentieren, es ift das eine nicht ſehr leichte Kunſt. 
Außer gewiflen natürlihen Eigenjhaften braudt e& dazu einer langen 
Übung, welche die Naturforfcher von heute nicht alle befiten.“ 

Einer der Einwände feiner Gegner machte indes auf Paſteur ftärferen 
Eindrud. „Wenn überall in der Luft”, ſagte Pouchet, „Lebenskeime um— 
herſchwärmen, jo müßte die Luft unduchfichtig und dicht mie ein Nebel 
fein.“ Paſteur antwortete, es braudten aud nicht an jeder Stelle der 
Atmofphäre gleichviel Keime ſich vorzufinden, es fönne aud, namentlich 
in größerer Höhe, keimfreie Zonen geben. Doch mit diejer Antwort war 
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es nidht getan; es mußten durch den Verſuch dieje feimfreien Regionen 
wirflih nadhgemwiefen werden. Um nun die Luft an verjchiedenen Stellen 
unterfuchen zu können, erfand Paſteur Kleine Glasballons mit aufgefehter 
Glasröhre, die in eine feine Spite endigte. Dieſe Ballons füllte er zum 
Teil mit einer leicht gärenden Flüſſigkeit und brachte letztere zum Sieden. 
Während noch der Dampf aus der feinen Spitze entſtrömte, ſchmolz er 
leßtere zu. Dann bradte er dieſe Ballons an den Ort, deſſen Quft er 
unterfuden mollte, brad dort die feine Spite ab, jo daß die Luft ge 
waltjam einftrömte, und ſchmolz gleich darauf die Spike in einer heißen 
Flamme wieder zu. Dann war der Ballon daraufhin zu beobachten, ob 
Organismen in ihm ſich entwidelten oder nicht. 

Zuerft wurde die Quft in den tiefen Kellern der Sternwarte der 
Unterfudung unterzogen. Bon zehn dort geöffneten Ballons enthielt nur 
ein einziger jpäter Lebewejen, die neun andern blieben völlig unverändert, 
während von elf auf dem Hof der Sternwarte geöffneten Glasfläſchchen 
fein einzige3 unverändert blieb. 

Während der Ferien unterfuhte Paſteur die Luft in größerer Höhe 
über der Erde. Bon 20 Ballons, die er in der Nähe feines väterlichen 
Haujes, aber weit genug entfernt von allen menjchlihen Wohnungen, 
öffnete, blieben 12, in einer Höhe von 850 m über dem Meere da— 
gegen 15 unverändert. In der Nähe von Ghamonir, in 2000 m Höße, 
zeigten von 20 Ballons 19 feine Spur bon Organismenbildung. 

Poudets Einwand war damit befeitigt, und es nubte feinem Urheber 
nichts, daß er noch 1000 m höher als Pafteur ftieg und die vier dort 
geöffneten Ballons alle jehr bald von Lebewejen mwimmelten. Aber mit 
welch äußerfter Sorgfalt hatte auch Paſteur feine Verſuche angeftellt! 
Zuerſt erhigte er ftark die Spite und den aufgejekten Hals jeines Ballons, 
damit etwaige Stäubden, die eindringen möchten, dort noch verbrannt 
würden. Dann bob er, um die Spitze abzubredhen, den Ballon über jeinen 
Kopf — an den Kleidern konnten ja möglicherweije einige bon den ge— 
fährliden Stäubchen haften und durch den Luftzug in den Ballon geraten. 
Die Spige brad er dann nit mit der Hand ab, jondern mit einer Art 
Zange — aud die Hand Lonnte ja vielleicht nicht frei von den Keimen 
jein. Die Blätter jener Zange hatte er vorher no durd eine Ylamme 
gezogen, um jede Spur anhaftenden Lebens zu zerflören. Ebenſo adhtete 
er auf die Richtung des Windes, der ja wiederum hätte Keime in feinen 
Ballon treiben können. Daß diefe Vorſicht nicht übertrieben war, fieht 
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man daraus, daß troß derjelben aud bei ihm von den 20 Ballons 
wenigftens einer Organismen entwidelte. 

Im Noveniber 1863 machten Pafteurs Gegner den Borjchlag, die Streit- 
frage der Entjheidung der Afademie vorzulegen. Eine Kommiſſion ſolle eingejet 
werden und die Erperimente für und gegen prüfen. Pafteur nahm an, und 
die Mitglieder der Kommiffion wurden ernannt. Allein als der März 1864, 
auf welchen die Prüfung der Experimente anberaumt war, herannahte, erklärten 
Pouchet und Joly, es jei für die Verſuche noch zu falt, ein Froſt könne die 
Selbjtentftehung von Organismen gefährden. Paſteur erwiderte, diefer Schwierig« 
feit könne man ja mittels eines Ofens abhelfen, fügte fi) aber, als die Gegner 
bei ihrem Einwand beharrten. Im Juni jollte endlich die Entſcheidung fallen. 
Bis die verhängnisvolle Stunde herannahte, hatte es an großen Worten auf feiten 
der Verteidiger der Urzeugung nicht gefehlt. „Wenn eine einzige unſerer Retorten 
unverändert bleibt, jo wollen wir uns ehrlich als befiegt erflären“, jchrieb Joly 
an die Alademie. Aber er umd fein freund Pouchet wagten es nicht, auf den 
einen Verſuch es anlommen zu laffen. Als die Kommiffion erklärte, ein einziger 
Verſuch müſſe in der Tat genügen, da es fih nur um die Feſtſtellung einer ein« 
fahen Tatſache handle, forderten fie Erneuerung ſämtlicher Verſuche. Das hie 
den Streit ind Unendliche verlängern. Die Kommilfion ließ ſich deshalb auf dieſe 
Forderung nicht ein, und Pouchet verzichtete auf die Entjcheidung durch die Ala— 
demie. Die Sache ward jebt vor das große Publikum gebradht und gegen Paſteur 
der Vorwurf erhoben, als jei er nur aus religiöfen Gründen gegen die Urzeu— 
gung aufgetreten. Darauf Pajteurd Antwort: „Es Handelt ſich hier weder um 
Religion noch um Philojophie, weder um Atheismus noch Materialismus oder 
Spiritualismus. Ich könnte noch beifügen: Als Naturforjcher bin ich dagegen 
ziemlich gleichgültig. Es handelt fih um die Unterfuhung einer Tatjache; ic) 
habe fie ohne vorgefaßte Idee in Angriff genommen, ebenjo bereit zu erflären, 
daß es eine Urzeugung gibt, wenn das Experiment mic) zu dieſem Geftändnis 
gezwungen hätte, als ich heute überzeugt bin, daß ihre Verteidiger eine Binde 
vor den Augen haben.” 

Die Alademie der Wiſſenſchaften Hatte übrigens ihre Anficht über Paſteurs 
Experimente jhon 1862 zu erfennen gegeben, als fie ihm einjlimmig einen Preis 
zuerfannte, den jie für die Förderung der Frage nach der Urzeugung audgejchrieben 
hatte. Der berühmte Phyfiolog Flourens erflärte 1863 Paſteurs Verſuche als 
entjcheidend. 

IV, 

Am 8. Dezember 1863 wurde Pafteur zum Mitglied der Akademie 
der Wiffenihaften erwählt. Im folgenden März durfte er perjönlich den 
Kaifer Napoleon von jeinen Entdeckungen unterhalten und bezeichnete dabei 
als Ziel jeines mwiflenihaftlihen Strebens die Erkenntnis der Urſachen, 
welche bei den SrankHeitserjcheinungen der Anftedung und Yäulniserregung 


tätig find. 
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Pafteur ift feinen Vorfägen treu geblieben. Seine fpäteren Arbeiten 
haben den einen Zwed, den Schleier zu lüften, unter welchem jene mikro— 
ſtopiſch Heinen Krankheit3erreger feit Jahrtaufenden unerfannt ihr Weſen 
getrieben haben. 

5. Er begann mit den Krankheiten des Weines. Belanntlid ift aud) 
der edle Rebenſaft manden Zufälen unterworfen, er kann umjchlagen, 
abftändig oder jchleimig, jfauer oder herb werden. Namentlich waren bie 
franzöliihen Weine, zum unberedenbaren Schaden für den Handel Fran: 
reichs, vielen derartigen Krankheiten ausgeſetzt. Man hatte darüber ge- 
flagt, aber noch niemand Hatte ernftlih unterſucht, was denn in dem 
Mein vor fi gehe, wenn er z. B. abftändig werde. Pafteur begann im 
September 1863 der Frage näher zu treten. Seine Antwort war, dieſe 
Krankheiten würden durch mikroſkopiſch kleine Erreger Herborgebradt, und 
daß dieſe Antwort das Richtige traf, wurde ſchlagend dadurch bemiejen, 
daß Pafteur ein einfaches Mittel anzugeben wußte, um den Wein bor 
jenen Zufälen zu ſchützen. Die Bakterien des Weines find gegen bie 
Hitze jehr empfindlih, e3 genügt eine Erwärmung auf 50%, um fie zu 
töten und dem Wein jeine volle Haltbarkeit zu jihern. Seit 1866 wurde 
im Auftrag des Marineminifters Paſteurs Verfahren einer eingehenden 
Prüfung unterzogen. Nach zweijährigen Weinftudien fam die Kommiſſion 
zu dem Entſchluß, dur eine endgültige Probe die Sade zum Abſchluß 
zu bringen, indem man 650 hl erwärmten, 50 hl nicht ermärmten Weins 
einem Kriegsſchiff auf einer Reife in die Tropen mitgab. Die Probe fiel 
zu Paſteurs Gunften aus. Heute ift das jog. Pafteurijieren des Weines 
allgemeiner Braud. 

6. Hatte Pafteur durch feine Forſchungen über die Weinfrankheiten 
der franzöfiihen Induſtrie gewaltigen Vorſchub geleiftet, jo jollte er bald 
Gelegenheit erhalten, ihr noch einen unvergleihlih größeren Dienft zu er: 
mweilen. Bekanntlich ift die Seidenzudt im Süden Franfreih eine der 
bedeutendjten Einnahmequellen des Landes. Bon 1700 bis 1788 wurden 
jährlih ungefähr 6 Millionen kg Seidenkokons gezogen, 1848 war dieje 
Zahl auf 20 Millionen kg im Werte von 100 Millionen Franken ge 
ftiegen. Aber jhon im folgenden Jahre ſchien diefe Quelle des National: 
reihtums verfiegen zu wollen. Cine merfwürdige Krankheit der Seiden- 
raupen begann ſich zu entwideln und zerftörte in ganz Frankreich die 
Seidenkultur. Die Krankheit verbreitete ſich allmählich über ganz Europa 
und nod weiter; zuleßt waren nur noch aus Japan gejunde Eier der Seiden- 
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raupe zu erlangen. Den Schaden, der durch die Krankheit angerichtet wurde, 
berechnete man in 20 Jahren auf 1500 Millionen, das eine Arrondiffement 
Alais verzeichnete in 15 Jahren einen Ausfall von 120 Millionen Franten 
an feinen Einnahmen. Ale möglichen Mittel wurden gegen die Krankheit 
vorgejchlagen. Der eine beftreute die Raupen mit Ruß, der andere mit 
Zuder, der dritte mit Schwefel. Wieder andere empfablen die Elektrizität 
oder beiprengten die Nahrung der Raupen, die Maulbeerblätter, mit Wein 
oder Abfintb, aber feines von den Mitteln wollte anjchlagen. 

Bielfah bemächtigte fi der Seidenzüchter die volle Verzmeiflung ; 
fie gaben die Pflege des Maulbeerbaumes und der Seidenraupe auf. 
Andere, 3500 an der Zahl, wandten fih 1865 an den Nderbauminifter 
Dumas, den berühmten Chemiker, damit von Staats wegen die Sade 
unterfudt werde. Dumas feinerjeit3 wußte für eine Unterſuchung ſolcher 
Art feinen geeigneteren al3 denjenigen, der vor kurzem erft dem Weinhandel 
einen jo unſchätzbaren Dienjt ermwiejen Hatte. Obſchon Pafteur, wie er 
an Dumas jchrieb, eine Seidenraupe nie angerührt hatte, nahm er dennoch 
den ehrenvollen Auftrag an. Bon 1865 bis 1870 brachte Pafteur jedes 
Jahr mehrere Monate in Südfranfreih zu, mit eifrigen Studien über die 
Krankheit beſchäftigt. Wirklih glüdte ihm, was bisher niemand hatte 
glüden wollen, er rettete die franzöfiihe Seidenzudt, und zwar durd ein 
Mittel, das in feiner Art ebenjo einfach war wie jenes, welches er für 
die Erhaltung des Weines angegeben hatte. 


Von vornherein griff Pafteur die Frage von einer ganz neuen Seite an. 
Er fragte nicht, wie man den franfen Raupen helfen könne, jondern worin Die 
Krankheit beitehe und wie es möglich jein werde, die gefunden Tiere vor der An— 
ftedung zu bewahren. Die Krankheit äußerte ſich in pfefferfarbigen Flecken an 
den Raupen, und dad Mikroſtop erwies als deren Urſache gewiſſe Feine Körperchen. 
Somit war ein Mittel gefunden, um die Krankheit auch dort nachzuweiſen, wo 
fie mit bloßem Auge nicht erfennbar war. Aber wie ihr entgehen und vorbeugen ? 
Jeder Seidenzüchter wußte, daß er nur aus gefunden Eiern gejunde Seidenraupen 
ziehen werde. Aber woran erfennt man die gejunden Eier? Bisher hatte man 
gemeint, wenn die Raupen jchöne Kokons gejponnen hätten, jo dürfe man den 
Schmetterling, der aus dem Kolon auskrieche, ebenjo wie die Eier, die er lege, 
als gejund anjehen. Paſteur wies nach, daß diefe Anficht falſch ſei. Das libel, 
jo zeigte er, entwidelt ſich erft eigentlich, naddem die Raupe ſich verpuppt hat. 
Wenn aber die Puppe und der Schmetterling verjeucht find, jo taugen auch die 
Gier nichts, mögen aud) die Kokons jo jchön gewejen jein wie immer. Daraus 
ergab ſich eine einfache praltiſche Regel. Man ließ den Schmetterling feine Eier 
auf ein Stüdchen Leinwand legen und heftete den toten Schmetterling daneben an. 

Stimmen. LXVIIL 4. 28 


410 Louis Pafteur. 


War er eingetrodnet, jo zerrieb man ihn mit einigen Tropfen Wafjer und unter- 
juchte die Wafjer unter dem Mikroſtop. Wies dieſes die gefürchteten Heinen 
Körperchen nad, jo mußten die Eier unerbittlich verworfen werden. Durch diejes 
Prinzip einer ſtrengen Ausleſe wurde die Krankheit bald zum Verſchwinden ge» 
bracht, die Seidenzucht Frankreichs war gerettet. 


Fünf volle Jahre harter Arbeit brauchte e&, bis Paſteur feine Arbeiten 
über die Seidenraupe als abgeſchloſſen betrachtete. Aus einer Unmaſſe 
bon Einzelbeobadhtungen waren unterdes die Tatſachen herausgejchält worden, 
welche die Grundlage jeiner Theorie bildeten; immer wieder von neuem hatte 
er fie geprüft und fefter begründet, bis er endlich feine Ergebnifje zuver— 
ſichtlich als unangreifbare Wahrheit Hinftelltee Und um die langwierige 
Arbeit noch härter zu maden, hatten äußere Schwierigkeiten den inneren ſich 
hinzugefelt. Nicht alle waren mit Paſteur und feinen Ratſchlägen ein- 
verftanden. Hätte man ihnen doch, meinten fie, einen Mann gejhidt, der 
in der Seidenzüchterei praftiihe Erfahrung beſaß, oder, wenn es ein 
Gelehrter fein follte, doch mwenigftens einen Zoologen! Aber nun follten 
Leute, die ihr Leben lang mit Seidenzüchterei fi abgegeben, von einem 
Chemiker ſich belehren laffen, der von ganz andern Studien herkam! 
Das Mißtrauen, das ähnlihe Erwägungen erregten, wurde zudem noch 
geflifjentlih von gewiffer Seite geihürt. Paſteurs Gegner waren eben unter 
den Gelehrten alle, die jelber Heilmittel für die Krankheit der Seidenraupe 
angegeben Hatten und nun dur einen Fremden fih in Schatten geftellt 
jahen, und zu ihnen gejellten fi die Verkäufer von Heilmitteln oder bon 
Ihlehten Eiern der Seidenraupe. An Angriffen und herben Sritifen in 
den öffentlihen Blättern konnte es aljo nicht fehlen. Nimmt man noch hinzu, 
daß eben mährend jener Arbeiten der große Gelehrte noch durch den Tod 
de3 innig geliebten Vaters und einer Tochter erfhüttert wurde, jo wird 
man ſich nicht wundern, wenn fo viel Aufregung und Überanftrengung 
am 19. Dftober 1868 Bafteur einen ſchweren Schlaganfall zuzogen. Eine 
Zeitlang verzweifelte man an feinem Auffommen. Saum einigermaßen 
wiederhergeitellt, nur drei Monate nad dem erjten Anfall, ließ er fi zur 
Eijenbahn transportieren, um in der Nähe von Alais feine Studien über 
die Seidenraupe fortzujeßen. Natürlih fonnte in der erften Zeit feine 
Tätigkeit nur darin bejtehen, daß er die Arbeiten jeiner Echüler leitete 
und überwadhte. 

Während des Striegsjahres 1870 hielt Pafteur fih im Arbois, Pont« 
arlier, Lyon, Clermont-Ferrand auf. In lehterer Stadt hatte er Gelegen- 
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heit, eine größere Yorjchungsarbeit über die Krankheiten des Biere und 
die Bierbereitung überhaupt zu beginnen. Es glüdte ihm nicht, die Ur— 
ſache aufzufinden, welche dem bayeriſchen und anderem Bier feinen Wohl- 
geihmad erteilt. Dagegen hat er allerdings den Grund von gewiſſen 
Zufällen und Mißerfolgen bei der Bierbereitung in der Bierhefe nach— 
gemwiejen, und die Bierbrauer mußten ihm Dank für feine Nachweiſe. Als 
Pafteur 1884 beim dreihundertjährigen Jubiläum der Univerfität als Ab— 
gejandter der Akademie der Wiſſenſchaften nah Edinburgh reifte, fandte 
ein Brauereibefiger don dort ihm einen Balaftwaggon entgegen. Der 
Beliger einer der größten Brauereien in Dänemark erbat fih 1879 Pafteurs 
Büfte, um fie in einem Saale feiner Brauerei aufzuftellen. 


(Schluß folgt.) 
6. 4. ſtueller S.J. 


Die Handwerkerfrage der Gegenwart. 


J. 


Wenn auch von einer Löſung der Handwerkerfrage heute noch nicht 
geſprochen werden kann, ſo haben anderſeits die in der Richtung einer 
Löſung tätigen Beſtrebungen doch manchen erfreulichen Erfolg zu ver— 
zeichnen. Mit dem letzten Viertel des verfloſſenen Jahrhunderts lenkt 
die Wirtſchaftspolitik in neue Bahnen ein. Langſam vollzieht ſich der 
Bruch mit dem Individualismus der liberalen Epoche. Auch für das 
Heingewerbliche Gebiet iſt ſeit den achtziger Jahren die Geſetzgebung von 
ſozialen Gedanken beherrſcht. Man wollte mit aller Aufrichtigkeit Mlittel- 
ſtandspolitik treiben, den Handwerkerſtand erhalten und kräftigen. Freilich 
ergaben ſich ſofort eine ganze Reihe von Schwierigkeiten und Bedenken. 
Nicht nur die Anhänger des freiwirtſchaftlichen Prinzips widerſtanden 
einer tiefer greifenden Reform, auch Hervorragende alademiſche Lehrer, 
die al3 Freunde und Anhänger der neuen jozialpolitiihen Richtung geachtet 
waren, mwarnten vor jeder ins Ertrem gehenden Realtion. Dazu kam 
dann no die Uneinigfeit unter den Handwerkern jelbit. Der „Al. 
gemeine deutſche Handwerferbund“ (1882 begründet) forderte Zwangs— 
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innung, Befähigungsnadhweis, die Handwerlsfammern als eigene Standes- 
behörde. Der „Zentralausihuß vereinigter Innungsverbände” (begründet 
1884) trat anfangs für fafultative Innungen ein, ſchloß ſich aber feit 1890 
den Torderungen des Handwerkerbundes an. Der „Verband deutjcher Ge: 
werbevereine” (1891 gegründet) verwarf wiederum die Zmangdinnung. 
Dazu kamen die anfheinend wenig erfreulihen Ergebniſſe der in Oſter— 
reich-Ungarn durch die Novellen von 1883 und 1885 geichaffenen Zuftände. 
Hatte hier die Gewerbeordnung vom Jahre 1859 daS Prinzip der Ge 
werbefreiheit anerfannt, jo wurden durch jene Novellen der zwangsweiſe 
Zufammenfhluß und der Verwendungsnachweis (eine mildere Yorm des 
Befähigungsnachweifes) für 47 „handwerksmäßige Betriebe“ eingeführt. 
Daneben gab es noch einige „freie“ Gewerbe ohne Zwang und Zeugnis, 
anderſeits „Eonzejlionierte“ Gewerbe, die einer bejondern Konzeſſion, 
zum Zeil mit Befähigungsnadhmweis, bedurften, wie 3. B. das Preßge- 
werbe, Hufbeichlaggewerbe, Baugewerbe, Herftellung von Anlagen zur 
Erzeugung und Zeitung der Elektrizität uſp. Dieſe Umgeftaltung des 
Gewerbeweſens Hatte jedoch, mie behauptet wurde, die Erwartung, die 
man an fie gelnüpft, nur in geringem Maße erfüllt. Kein Wunder 
aljo, wenn die deutſche Reichsregierung nur langjam zu gejeßgeberijchen 
Neuerungen fih entſchloß, und jchrittweife, gemifjermaßen taftend und 
verfuchend auf dem jchwierigen Gebiete voranging. Dennoch drängte die 
Entwidlung von 1881 an unmillfürlih immer mehr in die Wege, welche 
das Handwerk jelbft nunmehr mit wachjender libereinftimmung als die 
richtigen bezeichnete. 

Dergegenwärtigen wir uns in aller Kürze den geſchichtlichen Verlauf 
der Reformbewegung und den Inhalt der neuen Innungsgeſetz— 
gebung!, wobei an diejer Stelle lediglich die wichtigſten Beflimmungen 
Berüdfihtigung finden können. 


Bgl. hierzu die Artifel des Etaatsleritons der Görres-Geſellſchaft? über 
Gewerbeordnung (II 966 ff), Handwerk (II 1348 ff), Innung (III 190 fi), Hand» 
werfsfammer (II 1372 ff); des Handwörterbuds der Staatswiſſenſchaften? über 
Gewerbegejeßgebung (1V 410 ff), Handwerk (IV 1097 ff), Innungen (IV 1348 ff); 
des Wörterbuches der Vollswirtichaft über Gewerbegefeßgebung (I 870 ff), Handwerk 
(11042 ff), Innungen (11 13 ff); Berger-Wilhelmi, Gewerbeordnung für 
das Deutiche Reich !% (bearbeitet von Spangenberg) 1902; P. Voigt, Die 
neuere deutiche Handwerkergeſetzgebung im Arhiv für foziale Gefeßgebung XI 39 ff; 
Konrad Bornhaf, Die deutiche Sozialgefeßgebung * (1900) 24 ff; Soziale Tages— 
fragen (Volksverein für das katholifhe Deuticland) Heft 5: Die Handwerker: 
Innungen und Genofjenshaften (1899). Eine treffliche Überfiht und Würdigung 
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Mit der Einführung der Gewerbefreiheit (1869) waren, wie wir jahen ', 
die alten Innungen ihre publiziftiichen Charalters, aller zwangsmäßigen Rechte 
entlleidet worden. Die gejeglichen Normativbeftimmungen für etwaige Neubildungen 
jtellten ein Innmungägejellichaftsrecht rein privater Natur dar. Jeder wirkjame, 
aus der Organijation abgeleitete Schub fehlte dem Handwerk. Abgeſehen von 
dem jährlichen Stiftungsfeite u. dgl. boten die Innungen für die Beiträge, Die 
fie einzogen, faum irgendwie bedeutjame Vorteile. Bereits 1874 waren an den 
Reichstag etwa 240 Anträge auf Abänderung der beftehenden Verhältniffe gelangt. 
Die Hamburger Gewerbelammer legte jogar einen volljtändigen Geſetzentwurf für 
Organifierung des Gewerbejtandes vor, den Dannenberg begründete. Großen 
Beifall erfreute ſich auch das jog. „Osnabrüder Statut“, welche der dortige 
Oberbürgermeijter Dr Miquel zunächſt für die Schuhmacher entworfen hatte. 

Des Handwerks Wünjchen und Beitrebungen fuchte nun die Novelle 
vom 18. Juni 1881 ſchon einigermaßen Rechnung zu tragen. Die Haupts 
beitimmungen des Geſetzes find folgende (SS 97 fi): 

Diejenigen, welche ein Gewerbe jelbjtändig betreiben, fönnen zur Förde— 
rung der gemeinjamen gewerblichen Intereflen zu einer Innung zufammentreten. 

Aufgabe der neuen Innungen ift: 

1. die Pflege des Gemeingeiftes jowie die Aufrechterhaltung und Stärkung 
der Standesehre unter den Innungsmitgliedern ; 

2. die Förderung eines gedeihlichen Verhältniſſes zwiſchen Meijtern und 
Gejellen jowie die Fürſorge für das Herbergsweſen der Gejellen und für Die 
Nachweiſung von Gejellenarbeit ; 

3. die nähere Regelung des Lehrlingswejens und die Fürſorge für Die 
technijche, gewerbliche und fittliche Ausbildung der Lehrlinge; 

4. gewiſſe Streitigfeiten aus den Lehrverhältniffen zwijchen den Innungs- 
mitgliedern und ihren Lehrlingen an Stelle der Gemeindebehörde zu entſcheiden. 

Die Innungen find befugt, ihre Wirkjamfeit auf andere, den Innungs- 
mitgliedern gemeinjame gewerbliche Intereſſen als die oben bezeichneten aus— 
zudehnen. Insbeſondere fteht ihnen zu: 

1. Fachſchulen für Lehrlinge zu errichten und diefelben zu leiten; 

2. zur Förderung der gewerblichen und techniſchen Ausbildung der Meifter 
und Gejellen geeignete Einrichtungen zu treffen; 

3. Gejellen» und Meijterprüfungen zu veranftalten und über die Prüfungen 
Zeugniſſe auszujtellen ; 

4. zur Förderung des Gewerbebetriebes der Innungsmitglieder einen gemein= 
Ihaftlihen Gejchäftsbetrieb einzurichten ; 

5. zur Unterftüßung der Innungsmitglieder, ihrer Angehörigen, ihrer 
Gejellen und Lehrlinge in Fällen der Krankheit, des Todes, der Arbeitsunfähigfeit 
oder jonftiger Bedürfniſſe Kaſſen einzurichten ; 


bietet das Meferat von Hitze auf ber Generalverfammlung des „Vereins für 
Sozialpolitik“ zu Köln 1897, Schriften des ©. f. ©. LXXVI (1898) 38 ff. 
! In diejer Zeitfchrift LXVII (1904) 486 fi. 
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6. Schiedägerichte zu errichten, welche berufen find, gewiſſe Streitigfeiten 
zwifchen den Iunungsmitgliedern und deren Gejellen an Stelle der font zu— 
ftändigen Behörden zu entjcheiden. 

Die Aufnahme kann von der Ablegung einer Prüfung zum Nachweis der 
Befähigung zur jelbjtändigen Ausführung der gewöhnlichen Arbeiten des Gewerbes 
und von der Zurüdlegung einer Lehrlingd- oder Gejellenzeit abhängig gemacht 
werden. Wer den ftatutenmäßigen Bedingungen genügt, muß aufgenommen werden, 
Austritt ift geitatiet; nur kann höchſtens ſechsmonatliche vorherige Anzeige im 
Statut vorgejehen werden. Die Beiträge werden wie Gemeindeabgaben eingezogen. 
Ordnungzjtrafen find zuläſſig. Will die Innung ein Schiedägericht für Streitig- 
feiten aus dem ejellenverhältnis, einen gemeinjhaftlichen Gejchäftsbetrieb zur 
gewerblichen Förderung ihrer Mitglieder, eine Unterſtützungs- oder Krankenkajje ein- 
richten, jo find die diesbezüglichen Beitimmungen in einem Nebenftatut feftzuftellen. 
Das Hauptftatut aber hat jeinen weſentlichen Inhalt in den oben aufgeführten obli= 
gatorijchen und fakultativen Aufgaben, wie das Geſet fie bezeichnet. Zu unterfcheiden 
find ferner Fachinnungen und gemiſchte Innungen. Die „Fachinnungen“ 
beftehen aus den jelbjtändigen Gewerbetreibenden desjelben (oder verwandten) Be— 
rufes; die „gemijchten Innungen“ umfaljen Handwerker verjchiedener Berufsart. 
Diefe letzteren kamen vorzugsweije für Heinere Orte in Betracht, weil hier die Fach— 
innungen bei der geringen Anzahl ihrer Mitglieder faum im ftande waren, allen 
Aufgaben der Innung (Lehrlingsfchule, Herberge, Krankenkaſſe ufw.) zu genügen. 
Die Innungen verjhiedener Gewerbe an demjelben Orte oder innerhalb desjelben 
Aufſichtsbezirles köͤnnen nad) dem Innungsgeſetze von 1881 zur Vertretung ihrer 
gemeinjamen Intereſſen und Erfüllung gemeinjamer Aufgaben (Schiedsgerichtä= 
weien, Arbeitsnachweiſe, Errichtung gemeinjamer Herbergen ufw.) ein gemeinjchaft- 
liches Organ, den Innungsausſchuß, jchaffen. Auch vermag der Innungs- 
ausſchuß innerhalb der Gemeinden die Interefjen der Handiwerfsmeijter wirkſam 
zu vertreten. Die Innungen verjhiedener Orte dürfen zur Vertretung ihrer 
gemeinjamen Interefjen und zur gemeinjamen Erfüllung mander ihrer Aufgaben 
fi zu größeren Innungsverbänden vereinigen, jo 3. B. zur Errichtung 
von Kranken» und Sterbefafjen, zur Regelung des Herbergsweſens, des Arbeits- 
nahweijes, der MWanderunterftüßungen, des Lehrlingsweiens, Eröffnung von 
Schiedägerichten ufw. Die beftehenden „Innung&verbände” find entweder bloß 
territorial abgegrenzt oder fie teilen fich auch nach den verjchiedenen Gewerben. 

Hatte bereit3 das Innungsgeſetz von 1881 eine teilweije Ausdehnung der 
Innungstätigkeit im Lehrlingswejen aud auf Nichtmitglieder der Innung ge 
jtattet, jo traf das Gejek vom 8. Dezember 1834 die wichtige Beltimmung, 
daß dur Verfügung der höheren Verwaltungsbehörde! den Mitgliedern einer 





ı Melde Behörden in jedem Bundesftaate unter der Bezeichnung „höhere 
Derwaltungsbehörbe”, „Unterbehörbe”, „Ortsbehörde“ ufw. zu verjtehen find, darüber 
beitimmt die Zentralbehörde des Bunbesftaates (G.⸗O. $ 155). Für Preußen gelten 
als „höhere Derwaltungsbehörbe* die Negierungspräfidien (Bezirksausfhuß), in 
Berlin das Poligeipräfidium, 
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bewährten Innung die ausſchließliche Befugnis zur Lehrling 
ausbildung in dem betreffenden Gewerbe zuerkannt werden fönne. Bezüglich 
diefer Ausdehnung der Innungstätigfeit auf Nichtmitglieder der Innung galten 
folgende Beſtimmungen ($ 100 e): Für den Bezirk einer Innung, deren Tätigkeit 
auf dem Gebiete des Lehrlingsweſens fi) bewährt hat, kann durch die höhere 
Verwaltungsbehörde nah Anhörung der Auffichtbehörde beftimmt werden: 

1. dab Streitigkeiten aus den Lehrverhältniffen auf Anrufen eines der 
ftreitenden Zeile von der zuftändigen Innungsbehörde auch dann zu entjcheiden 
jind, wenn der Arbeitgeber, obwohl er ein in der Innung vertretene Gewerbe 
betreibt und jelbit zur Aufnahme in die Innung fähig fein würde, gleihwohl 
der Innung nicht angehört; 

2. daß und inwieweit die von der Innung erlajjenen Vorſchriften über 
die Regelung des Lehrlingsverhältnifies, jowie über die Ausbildung und Prüfung 
der Lehrlinge auch dann bindend find, wenn deren Lehrherr zu den unter Nr 1 
bezeichneten Arbeitgebern gehört. 

Haben ſich hiernach Lehrlinge ſolcher Gewerbetreibenden, welche der Innung 
nicht angehören, einer Prüfung zu unterziehen, jo ijt diefelbe von einer Kommiſſion 
vorzunehmen, deren Mitglieder zur Hälfte von der Innung, zur Hälfte von der 
Auffichtsbehörde berufen werden; 

3. daß Arbeitgeber der unter Nr 1 bezeichneten Art von einem beftimmten 
Zeitpunkte an Lehrlinge nicht mehr annehmen dürfen. 

Ein Gejeb vom 26. April 1886 beftimmte fodann, dab Innungs- 
verbänden durch Beſchluß des Bundesrates Korporationdrechte beigelegt 
werden Fünnten. Ferner verlieh das Geje vom 6. Juli 1887 in ihrer 
Wirffamkeit bewährten Innungen das Recht, auch Nicht-Innungsmitglieder zu 
den Koſten für Herbergsweien, Arbeitsnachtweis, Fachausbildung und Schieds- 
gerichte heranzuziehen. 

Die vor dem Innungsgejeße von 1881 beftchenden Innungen umfaßten 
nur die jelbjtändigen Meijter. Eine bereit3 erwähnte, von Hamburg ausgehende 
Agitation hatte dann die Errichtung gemeinjchaftlicher Verbände, in denen aud) 
die Gejellen und Gehilfen Aufnahme finden follten, erjtrebt. Allein weder bei 
den Gejellen noch bei den Meijtern fand diefer Plan die erhoffte Unterftügung. 
Man begnügte fi nun, eine bloße Vertretung der Gefellen bei den aus jelb- 
fändigen Meijtern beftehenden Innungen zu fordern. In dem vom Reichs» 
fanzler im Jahre 1882 aufgeftellten Mufterftatut für Innungen wurde daher 
die Bildung von fog. Gejellenausfhüjjen vorgejehen. Dieſe Ausſchüſſe 
haben die Gejellenfchaft (die bei den Mitgliedern der Innung bejchäftigten 
Gefellen) zu vertreten. Sie ſollen Streitigkeiten über die Regelung des gegen» 
jeitigen Verhältniſſes, über die Arbeitsbedingungen, die Arbeitszeit, Lohnſätze u. dgl. 
durch gemeinjame Beratung mit dem Innungsvorftande erledigen. Auch müfjen 
fie gehört werben bei allen Einrichtungen und Beitimmungen, an denen Die 
Geſellen beteiligt find. Die preußifche Enquete (1890) über die Wirkung des 
Innungsgejeges vom Jahre 1881 hat zwar erwiejen, daß in dem größten Teil 
der genehmigten Innungsſtatuten Geſellenausſchüſſe wenigſtens vorgejehen waren. 
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Aber dabei blieb e3 auch vielfah. Prakliſche Bedeutung erlangten die Gefellen- 
ausſchüſſe nicht. 

Überbliden wir die ganze Entwidlung, jo zeigt ſich einerſeits deutlich 
eine gewiſſe Scheu vor dem Zwang, amderjeit3 wird die Innung doch 
ſchon teilmeife, wenn auch zögernd und ſchüchtern, im publiziſtiſchen Sinne 
umgewandelt. Prinzipiell bleiben die Innungen freie private DVereine. 
Uber fie find jebt mit gewiſſen öffentlich-rechtlichen Befugniffen ausgeftattet. 
Bewährte Innungen können ihre Wirkſamkeit über die Grenzen der Innung 
ausdehnen, auch außerhalb der Innung ftehende Handwerker zu den Koften 
herbeiziehen. Sie erjcheinen jomit als ein Inſtitut der Gemerbepflege. 
Und wenn auch der Beitritt zur Innung im Prinzip frei blieb, jo wurde 
indireft do jchon ein Zwang ausgeübt. Denn wer zur Tragung der 
Koften genötigt wurde, der mußte e& für klüger halten, fi durch den 
Beitritt zur Innung auch die Rechte der Mitglieder zu verſchaffen. Allein die 
Handwerker forderten eine forporative Organijation mit direftem Zwang. 
Die vom FFreiheren von Berlepijh unter dem 15. Auguft 1893 den Ober: 
präfidien zur Meinungsäußerung überfandten Vorjchläge ! jpraden ſich 
ebenfall3 für eine zwangsmäßige Organifation in „Fachgenoſſenſchaften“ 
aus, fanden jedody nicht den erwarteten Beifall. Die Handwerker wollten 
bei der Innung bleiben und diefe im Sinne des Zwanges umgeftaltet wiſſen. 

So fam es zur Novelle vom 26. Juli 1897. Die wichtigſten neuen 
Beltimmungen dieſes Geſetzes betreffen die Einführung der fafultativen 
Zwangsinnung, der Handwerkskammern, der näheren Aus— 
geftaltung des Lehrlingsweſens. 

Durch Mehrheitsbeſchluß der beteiligten Handwerker veranlaßt, kann die 
obere Verwaltungsbehörde anordnen, daß innerhalb eines beſtimmten Bezirls 
ſämtliche Handwerker (mit „handwerlsmäßigem“ Betrieb) des gleichen oder ver— 
wandter (aljo nicht „gemifchte”) Gewerbe einer neu zu errichtenden Innung an— 
gehören müſſen (G.O. 88 100—100 u). Die Aufgaben diefer Zwangsinnungen 
jind im wejentlichen diejelben, wie die (oben dargelegten obligatorischen und 
fafultativen Aufgaben) der freien Innungen. VBorjchriften zur Regelung des 
Lehrlingswejens bfeiben nur injoweit erlaubt, als die hierüber getroffenen gejeb- 
lichen Vorjchriften und die auf Grund des Geſetzes von der Handiwerfäfammer 
($ 103e) erlafjenen Beftimmungen Hierfür noch Raum gewähren. Die Bes 
ftimmung des früheren $ 100 e, nad; welcher bewährten Innungen das aus— 
ihließliche Recht der Lehrlingshaltung zuerkannt werden durfte, ift in Megfall 
gefommen. Cine „bewährte Innung wird ſich, wie der Gejehgeber annahm, 





' Bol. die Beiprehung von Böttger, „Für das Handwerk” 1894. 
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in eine Zwangsinnung umwandeln. Dieſe jchließt aber ſämtliche Handwerker 
des Bezirls in ſich. Alſo kann e8 für den Bezirk praftiih nicht in Frage 
fommen, daß ein außerhalb der Innung ftehender Meifter Lehrlinge hält. Die 
Unterftügungsfafjen der Zwangsinnung find nur Krankenkaſſen, und wenn nad) 
den Anforderungen des Sranfenverficherungsgejeges eingerichtet, Zwangslaſſen. 
Gemeinjame Gejchäftäbetriebe dürfen die Zwangsinnungen nicht errichten, auch 
in der Feſtſetzung der Preije, in der Annahme von Kundſchaft ihre Mitglieder 
nicht bejchränfen. Beitragspfliht ift in der Zwangsinnung entjprechend der 
Leiftungsfähigfeit der einzelnen Mitglieder geregelt. Stimmen drei Viertel der 
Mitglieder zu, jo fann der Charakter der Innung als Zwangsinnung von der 
höheren PVerwaltungsbehörde wieder aufgehoben werden. Geſellenausſchüſſe im 
Anſchluß an die Innungen find jeht obligatoriih. Der Gefellenausjhuß ift bei 
der Regelung des Lehrlingswejens, bei der Gejellenprüfung, bei der Begründung 
und Verwaltung aller Einrichtungen zu beteiligen, für welche die Gefellen Bei- 
träge entrichten oder eine bejondere Mühewaltung übernehmen, oder welche zu 
ihrer Unterftügung bejtimmt find (G.O. 88 95 u. 95a). Bejondere Beachtung 
verdient auch die Einführung von Innungsinjpeftoren, „Beauftragten“ ber 
Innung, die namentlich über die Einrichtung der Betriebsräume jowie der für 
die Unterkunft der Lehrlinge bejtimmten Räume fich vergewifjern follen, zur 
eventuellen Abjtellung von Mißbräuden (G.O. $ 94 ec). 

Eine hochbedeutjame Neuerung aber neben der fafultativen Zwangsinnung, 
gewiſſermaßen den Abſchluß der durch die Novelle von 1897 erjtrebten gewerb- 
lichen Organijation, bilden die Handwerksfammern als Jnterefjenvertretung des 
fleingewerblichen Standes für größere Bezirke. Die Errichtung erfolgt durch eine 
Verfügung der LandesZentralbehörde. Die Mitglieder werden von den Hand» 
werfern des Bezirks gewählt. Was fiir den Kaufmannsſtand die Tandesredhtlichen 
Handeläfammern, für die Landwirtſchaft die Landwirtichaftsfammern, das jollen 
die Handwerlsfammern für das Sleingewerbe leiſten. Die einzelnen Innungen 
Jind zu ſchwach, die Innungsverbände fakultativ. So entſprechen die Handwerks— 
fammern einem wichtigen Bedürfnis. Die Kammer hat einesteild den Charafter 
eines Beirate8 von Sadverftändigen für die Regierung, einer Vertretung der 
Handwerkerintereffen auch der Öffentlichkeit gegenüber. Sodann jollen die Hand- 
werffammern als Selbjiverwaltungsorgane die gejeßlichen Beitimmungen, welche 
noch einer Ergänzung durd) Einzelvorſchriften bedürftig und fähig find, für ihren 
Bezirk weiter ausbauen, die Durdführungen derjelben regeln und, joweit erforder« 
lich, durch bejondere Beauftragte überwachen, ſchließlich joldhe auf die Förderung 
des Handwerks abzielende Veranjtaltungen treffen, zu deren Begründung und 
Unterhaltung die Kräfte der Iofalen Organifationen nicht ausreihen (G.O. 
ss 103—103 q). Bei der Handwerläfammer ijt ebenfall3 ein Geſellenausſchuß 
zu bilden (GG.O. $ 1031). Derjelbe muß mitwirken beim Erlaß von Vorſchriften 
über das Lehrlingswejen, bei Abgabe von Gutachten und Berichten über An— 
gelegenheiten, welche die Verhältniſſe der Gefellen und Lehrlinge betreffen, bei 
der Entiheidung über Beanjtandungen von Beſchlüſſen der Prüfungsausſchüſſe 
(8.0. $ 103 k). 
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Ohne die Möglichkeit weiterer Verbolllommnung in Abrede zu ftellen, 
wird man im allgemeinen heute ſchon die Handwerlskammer als eine bor: 
treffliche, bewährte Einrichtung bezeichnen dürfen. Das Gleiche gilt nicht 
in demfelben Make von der fakultativen Zmwangsinnung!. Allerdings 
befteht diefelbe kaum lange genug, um ein abjchließendes Urteil zu recht- 
fertigen. Dennoch jcheint der Grund, welcher bisher nur verhältnismäßig 
wenige Zwangsinnungen zur Blüte gelangen ließ, ein mehr oder minder 
dauernder und mit der Eigenart des fafultativen Zwanges gegeben zu jein. 
Der Geſetzgeber wollte die neuen Organijationen nur da fi bilden laſſen, 
„two in der bereiten Mitwirkung der Handwerker eine Gewähr dafür ge— 
boten wird, daß die Zwangdinnung lebend: und leiftungsfähig ſei“ 
(Motive), Allein der Majoritätsbefhluß, der zur Zwangsinnung führt, 
bermodhte der Innung in der Praris nur ein teilmeife ephemeres Leben, 
nicht aber die Leiflungsfähigfeit zu verleihen. Es hat fich gezeigt, daß 
die mwiderftrebende Minorität ſchon durch ihr paffives Verhalten, dann 
durch die inneren Kämpfe, zu denen fie immer wieder Anlaß bietet, ſchließ— 
lich aud die Tatkraft und die Arbeitsluft der tüchtigeren Elemente lahm 
legen muß. Die Gejeßgebung wird ſich daher ſchließlich doch wieder vor 
die Trage geftellt jehen, ob fie der Anficht einer überwiegenden Mehrheit 
der Handwerker beitreten und den bereit3 im Berlepſchſchen Entwurfe vor- 
gejehenen direkten allgemeinen Zwang zur Durdführung bringen will oder 
fann, jo zwar, daß jeder Gewerbetreibende Fraft des Gefeges der Innung 
jeines Faches angehören muß. Da der Zwang in der fozialen und fozial- 
politiſchen Geſetzgebung ſchon eine große Rolle fpielt, jo dürfte die bloß 
folgerihtige Durchführung desjelben in unjerem Falle prinzipiellen Bee 
denfen? faum begegnen. Daß dur den abjoluten Zwang nicht alle Not 
für das Handwerk bejeitigt wäre, liegt auf der Hand. Allein der Gejeh- 
geber würde ſich auch mit einer jelbft mäßigen, doch wirklichen Verbefjerung 
begnügen können. Die Frage bleibt nur, ob wirklich eine Beſſerung erzielt 
wird. Immerhin fteht der unmittelbaren Einführung der vollen Zwangs- 
innung ein gemwichtiges Bedenten im Wege. Die mittelalterlihe Organi« 
fation des Handwerks wurde nicht Fünftlih durch das Geſetz geſchaffen; 
fie hat ſich zunächſt im Kampfe des Handwerks gegen mwiderfirebende Mächte 


ı Bol. 9. Böttger, Geſchichte und Kritik des neuen Handwerkergeſetzes 
(1898) 318 fi. 

2 Dal. Aug. Lehmkuhl S. J., Die Handwerkerfrage unb ber ftaatliche 
Schuß, in die ſer Zeitfehrift XXVI (1884) 113 ff 524 fi. 
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gebildet und geftärkt, dann erft dur die Gefeßgebung ihre Vollendung 
gefunden. Da war Leben und Kraft des natürlichen, organischen Wachs- 
tums im Handwerk jelbit. Das Geſetz Hatte nur zu fügen, was ſchon 
vorhanden, nicht aber der Organifation das Leben erjt zu verleihen. Soll 
eine gejeglihe Organijation dem heutigen Handwerk wirklich Helfen, dann 
muß zu nächſt im Handwerk jelbft das Bewußtfein der Zufammengehörig- 
feit, der genoſſenſchaftliche Geiſt in ganz anderer Weiſe erftarkt fein, als 
dies bis jetzt der Fall. Die berufliche Organijation ift fein Automat. 
Das natürliche Leben kann dur feine Kunſt erjeßt werden. 

Sehr erwünjcht wäre ein zmwedmäßiger Ausbau der gejeßlichen Be— 
flimmungen über die Gefellenausjhüjje. Den Gefellen muß das 
Koalitionsreht gewahrt bleiben; aber ihre Organifation wird den An- 
ihluß an das Handwerk nicht verlieren dürfen. Viele Handwerker haben 
jih wenigſtens bisher nit davon zu überzeugen bermodt, daß die 
Gemwerkihaften für den Gejellenftand die richtige Vertretung bilden können, 
im Gegenteil jcheint ihmen der Standpunkt der richtige zu fein, melden 
der rheiniſche Handwerkertag (zu Kreuznach 1904) in dieſer Frage ein- 
genommen hat: Dem Arbeiterfiand feine Gewerkvereine. Der Gefelle ift 
nicht „Arbeiter“ ; er gehört zum Genus der Arbeitnehmer, jtellt aber eine 
ganz bejondere Spezies mit eigenartigem Charakter dar, der naturgemäß 
auh in der Frage der Organijation zur Geltung fommen wird. Der 
Gefelle ift Arbeitnehmer im Stadium der Borbildung für den Meifterberuf. 
Das müſſe entjcheidend fein und bleiben für feine Stellung dem Meifter 
gegenüber. Der Umftand, daß mande oder auch viele Gejellen zeitweilig 
in den Dienft von kapitaliſtiſchen Großbetrieben treten, könne hieran nichts 
ändern. Wo der Gefelle als Gejelle dem Meifter gegenübertritt, ift aller- 
dings das Verhältnis ein weſentlich anderes als das Verhältnis des „Ar- 
beilers“ gegenüber dem großinduftriellen Unternehmer. Das bleibt troß 
allem wahr, und daß es wahr bfeibe, fordert das Intereſſe des ganzen 
Handwerkerftandes, jelbjt wenn fi) daraus für die Gejellen Unzuträglidh- 
feiten ergeben jollten. Im übrigen werden die Meifter vernünftigermeije 
nichts einwenden fönnen gegen einen engeren Zuſammenſchluß der Ge— 
jellen zur wirkjameren Vertretung ihrer Interefjen, auf gejeglicher Unterlage 
und im Anſchluß an die Innung. Nur darf der Austrag von Differenzen 
bier nicht den Charakter eines eigentlichen Klaffentampfes annehmen. Das 
allein naturgemäße Ziel der gejamten Handmwerkerbewegung bleibt die 
Erhaltung des Standes in ſchwerer Zeit. Auch die Gefellen find perjön- 
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lich intereffiert an der Fortdauer und Blüte des jelbjtändigen Handwerks. 
Man kann heute nicht für fih Berhältniffe Schaffen wollen, die dem zum 
Meifter gewordenen Gejellen dereinft unerträglich wären. Anderſeits dürfen 
die Meifter ihre Gejellen nicht als bloße „Arbeitnehmer“ tarieren und be- 
handeln; fie müffen mehr als bisher ihrer Solidarität mit dem Gejellen- 
ftande fi bewußt werden, im Gejellen den Standesgenofjen achten. 
Sonft können fie fih nit mit Recht über den Mangel an Standbe:- 
bewußtjein der Gejellen beflagen. 

ALS weitere Neformziele werden dann noch bezeichnet die Organijation 
des Arbeitsnachweiſes durh die Innungen, auf gejegliher Grundlage, 
ferner größere Sorgfalt in Beihaffung eines Unterfommens für die Ge- 
jellen. Ob die Einführung eines „Arbeitsbuches“ für den volljährigen 
Gejellen (mit Hinterlegung eines Duplitates bei der Heimatbehörde) zur 
Miederherftellung der Hausgemeinihaft zwiſchen dem Meifter und dem mit 
guten Zeugnifjen ausgeftatteten Gefellen in größerem Umfange führen könnte, 
laſſen mir dahingeftellt. Aber recht empfehlenswert bleibt es in jeder 
Borausfegung, wenn altbewährte Einrihtungen, wie fie der bon dem 
wahrhaft großen Kolping gegründete und um jeden Preis zu erhaltende 
Gejellenverein 1 zum Wohle der jungen Handwerker getroffen, allfeitig mwirf« 
jame Yörderung und Unterftügung fänden. 


(Schluß folgt.) 
Heintih Peſch S. J. 


Vorausfehungslofe Wiſſenſchaft. 


„Mit innigem Interefje verfolge ich in meinen wiſſenſchaftlichen Studien 
den großen Kampf zwiſchen der auf der vorausſetzungsloſen Wiſſenſchaft 
aufgebauten Erkenntnis und jener Welt- und Lebensanihauung, die fi) 
auf die Anerkennung einer göttlichen Weltordnung gründet. Ach — 
mich ehrlich, beide Prinzipien gewiſſenhaft gegeneinander abzuwägen, u 


über bie —— bes Geſellenvereins in heutiger Zeit unterrichtet trefi- 
id Schweizer, Wie kann der Gefellenverein bei der Durchführung ber Hand» 
werferorganifation mitwirten? In „Soziale Tagesfragen* (Bolfsverein) 16. bis 
18. Heft (1901) 53 ff. 
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jo zu einer derläßlichen, von Leichtfertigkeit und Leichtgläubigkeit freien Er— 
kenntnis zu gelangen.“ 

Mit diefen Worten bejchrieb noch kürzlich der ftrebfame Jünger einer 
Hochſchule in einem Briefe an den Schreiber gegenwärtiger Darlegung 
feine Stellung zu den im MWiderftreit befindlichen Weltauffaffungen der 
Gegenwart. Deutlih geht daraus hervor, wie der bor einigen Jahren 
in die Welt gejchleuderte Kampfruf des alten Mommſen troß aller Er- 
twiderungen und Erklärungen noch immer in den Geiftern nachtönt und 
beftridend nad der einen, verwirrend nah der andern Seite hin meiter- 
wirkt. Dasjelbe beweift auch der Angriff eines deutſchen Profeffors gegen 
das neuejte Werk de P. Wasmann, „Die moderne Biologie und die Ent: 
widlungslehre“ in der Allgemeinen Zeitung, worin auch diefem der Mangel 
an Borausfegungslofigkeit zum Vorwurf gemacht wird. 

Mährend man früher andere Schlagworte gebrauchte, um die riftliche 
und zumal die katholiſche Wiſſenſchaft zu diskreditieren, ift es jebt Mode 
geworden, uns gläubigen Ehriften den wiſſenſchaftlichen Charakter damit 
ftrittig zu maden, daß immer wiederholt wird: „Die Wilfenihaft muß 
vorausſetzungslos jein; die hriftliche Wiſſenſchaft ift nicht vorausfeßungslos ; 
alfo ift fie feine Wiſſenſchaft.“ Es lohnt ſich aljo gewiß, die Frage noch 
einmal zu unterfuden, ob wirklich Borausjegungslofigfeit das Unter- 
ſcheidungsmerkmal zwifchen der chriſtlichen und der antihriftlihen Wiffen- 
ihaft bilde. Iſt mit den Worten „vorausjegungsloje Wiſſenſchaft“ und 
„auf Anerkennung der göttlihen Weltordnung gegründete Erkenntnis” die 
richtige Charalteriftit der beiden kämpfenden Geiftesverfaffungen gegeben? 
Dieſe Frage zerlegt fi naturgemäß in die drei folgenden: 

Erftens: Was ift vorausſetzungsloſe Wiſſenſchaft? 

Zweitens: Jft jene Wiffenfchaft, die fich ihres Gegenjages zur chriſt— 
lichen rühmt, wirklich vorausjeßungslos? 

Drittens: Kann man der riftlihen Wiſſenſchaft unberechtigte Voraus» 
jeßungen zum Vorwurf machen? 


I. 


Mas it vorausſetzungsloſe Wiffenihaft? Wenn man den Worten 
ihre Bedeutung läßt und fie in ihrem eigentlichen ſtrengen Sinne nimmt, 
jo ift ‚vorausjeßungsloje Wiffenjchaft‘ eben ein hohles Schlagwort, das 
nicht mehr bedeutet al3 ettva vierediger oder geradliniger Kreis, als un— 
gefrümmte Krümmung, grundlojer Grund. 
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Was iſt Wiſſenſchaft? Was bedeutet vorausſetzungslos? Und wie 
laſſen fich dieje beiden Begriffe vereinigen ? 

Freilich bietet fih da glei eine Schwierigkeit dar: Wie können wir 
über Borausfegungslofigfeit handeln, ohne Borausfegungen zu machen? 
Die Wiſſenſchaft ſoll vorausſetzungslos fein. Seht aljo eine Erörterung 
irgend etwas voraus, jo gilt fie von vornherein als unwiſſenſchaftlich und 
wertlos. Dürfen wir aljo aud nicht vorausjegen, daß Worte etwas be— 
deuten, und wenn Worte wirklich Begriffe bedeuten, dürfen mir dann 
borausjegen, daß den Begriffen etwas entjpriht? — Beides ift dod in 
der Geſchichte der Philofophie von Skeptikern, Nominaliften, Konzeptualiften 
wenigſtens betreff3 allgemeiner Ausdrüde und allgemeiner Begriffe, und 
um folde handelt es ſich hier, bereits beftritten worden. Da es indes 
ih nicht Lohnt, Hier nochmals die Ungereimtheit des Skeptizismus und 
der andern erwähnten Geiftesverirrungen zu beleudten, jo dürfen wir 
wohl annehmen, daß die Vertreter der „vorausjegungslofen Wiſſenſchaft“ 
mit diefen Worten einen Sinn verbinden und damit etwas ganz Be— 
ftimmtes ausdrüden wollen. Gehen wir darum an die Prüfung und Ber- 
gleihung der beiden Begriffe. 

Möglih ift der zuſammengeſetzte Begriff (hier „vorausſetzungsloſe 
Wiſſenſchaft“), wenn fein notwendiges Element des einen Begriffes eine 
Leugnung des andern Begriffes oder eines Teiles desjelben bejagt. So ift 
der Begriff goldener Berg ein möglider. Zergliedern wir nämlid den 
Inhalt der beiden Zeile, Gold und Berg, ſoweit wir nur können, wir 
finden nichts in dem einen, was den andern ganz oder teilweiſe aufhöbe. 
Im Gegenteil, je mehr von beiden, defto befjer für das Ganze. Verſuchen 
wir aber des Zirkels DViered oder der Einfachheit halber den geradlinigen 
Kreis, jo leugnet eben die gerade Richtung jofort die Krümmung und 
umgekehrt. 

Wir ſollten meinen, dieſe Ausführung müßte jedermann zugeben, doch 
find auch fie nicht vorausſetzungslos. Es iſt dabei der Satz vom Wider— 
ſpruch vorausgeſetzt, nämlich, daß derſelbe nicht zu gleicher Zeit und in 
derſelben Beziehung ſein und nicht ſein kann. 

Wer den Grundſatz aufſtellt: die Wiſſenſchaft muß vorausſetzungslos 
ſein, darf dieſen Grundſatz auch nicht vorausſetzen; beweiſen aber läßt er 
ſich nicht. Setzt man dieſen Grundſatz voraus, ſo iſt damit ſchon die 
Forderung der abſoluten Vorausſetzungsloſigkeit der Wiſſenſchaft preisgegeben. 
Setzt man aber den Grundſatz des Widerſpruches nicht voraus, dann iſt 
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es ein und dasſelbe, ob man jagt, die Wiſſenſchaft jei vorausfegungelos 
oder fie jei vorausfeßungsvoll. Kann dasjelbe zugleich jein und nicht fein, 
jo ift vorausſetzungslos gerade jo viel wie nicht vorausſetzungslos, Wiſſen— 
Ihaft jo viel wie Unwiſſenſchaft; und wir find beim allgemeinen Zweifel, 
beim wiſſenſchaftlichen Nirmana angelangt. 

Nicht beſſer ſteht es aber um die Sade der „vorausſetzungsloſen 
Wiſſenſchaft“ unter der richtigen Annahme des Satzes vom Widerſpruch, 
wie die Vergleichung der Begriffe zeigen wird. Was ift Vorausfegung? 
Das ift Wiſſenſchaft? 

Vorausſetzung heißt offenbar eine Annahme, ein Fürwahrhalten, welches 
der wiſſenſchaftlichen Unterfuhung vorausgeht und ihre Grundlage bildet. 

Und was ift Wiffenihaft? Alle fommen darin überein, daß Willen: 
ſchaft Erkenntnis fei; auch darüber dürfte fein Streit beftehen, daß nicht 
jede Erkenntnis den Namen Wiffenihaft verdient. Nah Daniel Sanders 
it Wiſſenſchaft „ein joftematifh zu einem Ganzen verbundener Inbegriff 
von Kenntniſſen“. Damit ift mehr die inhaltliche Seite der Wiſſenſchaft 
gelennzeichnet. Nach der Art der Erkenntnis wird Wiſſenſchaft der ein- 
fahen Erfahrung entgegengeftellt al3 die Erkenntnis der Dinge aus ihren 
Gründen und in ihrem Zujammenhang. Da wir Menſchen nur mweniges 
von dem großen Wifjensgebiete unmittelbar dur Erfahrung oder durch 
unmittelbare Einfiht in die Sache erreihen können, find wir für alles 
Weitere auf Schlußfolgerungen und Beweiſe angewieſen. Selbft von den 
Gegenftänden und Tatſachen, die unjerer eigenen Erfahrung unmittelbar 
zugänglih find, haben wir erft dann die volle wiſſenſchaftliche Er- 
fenntni3, wenn wir fie auf ihre Urjache, ihren Zwed, ihren Zufammen- 
hang mit den andern Dingen und Gejchehniffen erfaßt haben. Dazu 
bedürfen wir aber wiederum mannigfadher Schlüffe, deren ſprachlicher Aus» 
drud eben der Beweis it. Mit Neht muß man aljo den Beweis als 
wejentliches Element jeder menſchlichen Wiſſenſchaft bezeichnen. Beweiſe aber 
find Schlußfolgerungen, in denen aus vorher befannten und fichergeftellten 
Wahrheiten (Prämiffen) die Wahrheit des Schlußſatzes erhellt. Wenn dem 
nun fo ift, jo wird es unmöglich fein, alles zu bemeijen, jonft gibt es 
feinen Anfang und fein Ende, ja jelbft eine unendliche Reihe von Ketten- 
Ihlüffen brädte uns nie zu einem fertigen wiſſenſchaftlichen Rejultate. 

Jeder Beweis jet notwendig die Wahrheit der Borderjäße voraus. 
Sind diefelben nicht ſchon anderweitig fiher, jo müſſen ſie vorerſt ſelbſt 
bewieſen werden. Gäbe es alſo feine unmittelbar einleuchtenden Wahr: 
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beiten, jo kämen mir nie zu einem gültigen Vorderſatz. Wer den Mond 
erflimmen will, indem er das untere Stüd der Leiter vom Boden weg— 
nimmt und oben anſetzt, wird ſtets wieder herunterflürzen; auch unendlid) 
viele Leitern und Leiterflüde nüßen nichts, wenn nicht eines feit auf dem 
Boden fteht. Alfo eine Wiſſenſchaft ohne Borausfegung ift unmöglid. Sie 
bejagt eben ein Syftem von Schlußfolgerungen, in denen e3 an Borber- 
jägen fehlt; von Beweiſen ohne Bemweisgründe, Begründung ohne Grund. 

Vielleiht wird man nun einmenden, jo unverftändig ſei doc die 
Horderung der Vorausjegungslofigkeit von den Gegnern der chriftlichen 
MWiffenihaft nicht gemeint; fie wollten nicht den widerfinnigen Steptizis- 
mus vertreten, meinten aber, die jog. hriftliche oder gläubige Wiſſenſchaft 
jege aus religiöfen Beweggründen und Rüdfichten manches entweder Falſche 
oder Unermwiejene voraus. 

Darauf ift zu ermwidern: Schlagworte, die im Kampfe gebraucht 
werden, müſſen notwendig auf ihren eigentlihen fonjequenten Sinn ge- 
prüft werden und dürfen im ehrlihen Kampf nur fo gebraucht werden. 
Der Kriftlihen Wiſſenſchaft den Vorwurf maden, fie fei nicht voraus— 
ſetzungslos, darf niemand, der jelbit in jeiner Wiſſenſchaft fih auf Voraus» 
jeßungen fügt. Fordert man aber ſelbſt nicht abjolute Vorausfegungs- 
lofigkeit, jo mweife man nad, welde unberehtigten Vorausfegungen 
man gefunden habe. Dafür beantworte man aber Har die folgenden drei 
Fragen: 1. Was darf die Wiſſenſchaft nicht vorausjegen? 2. Was 
darf und 3. was muß fie vorausſetzen? 

Die Antworten find leiht und Har: 

1. Die Wiſſenſchaft darf nichts Falſches ald wahr, nichts Zweifel— 
haftes als gewiß, nichts zu Beweiſendes als bemwiejen boraus- 
jeßen. Selbſt wenn für eine anderweitig ſchon fichere oder bewiejene Wahr« 
heit ein neuer Beweis erbracht werden ſoll, darf in diefem Beweiſe nie 
das zu Beweiſende vorausgejeßt werden. Sonft aber: 

2. Darf jede Wiſſenſchaft alles als ſicher vorausfeßen, was ent: 
weder unmittelbar als wahr einleuchtet oder bereits durch richtige Beweiſe 
erhärtet if. Der Phyfifer, Chemiker, Aftronom, wer immer in feinem 
wiffenjchaftlihen Gebiet mit Zahlen und Größen zu tun hat, darf die 
ihern Rejultate der Mathematik vorausfegen. Iſt durch gründliche, ge- 
Ihichtliche Bemweife die Tatjadhe der Offenbarung, das Leben und die Auf- 
erftefung Jeſu don Nazareth bewiejen, jo darf die Wiffenichaft das voraus» 
jegen und darauf mweiterbauen. 
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Außerdem darf die wiſſenſchaftliche Unterſuchung auh mit Wahr- 
Iheinlichkeiten rechnen, fie darf fich der Hypotheſen bedienen, ja in ber 
jog. indirelten Beweisführung geht man fogar von einer anerkannt faljchen 
Vorausſetzung aus und zeigt ihre Falſchheit dadurch, daß man nachweiſt, 
wie aus ihr mit Denknotwendigfeit etwas ganz ſicher Falſches ſich ergeben 
würde, womit die Falſchheit der Vorausſetzung erwieſen ift. 

Dabei wird freilich das Ungewiſſe nicht als gewiß, das Falſche nicht 
al3 wahr vorausgeſetzt. 

3. Da wir gejehen, daß e3 gar Feine Wiſſenſchaft ohne jegliche 
Vorausſetzung geben kann, jo ift es Har, daß jede Wiſſenſchaft einiges 
vorausſetzen muß. 

Bas aljo muß jede Willenihaft vorausſetzen? Zunächſt und zus 
mindeft diejenigen von jelbft einleudhtenden Wahrheiten, welche die Grund: 
lage aller jihern Erkenntnis und Beweisführung find. Jeder vernünftige 
Lehrer der Geometrie wird am Anfang des Unterrichts feinen Schülern die 
Grundlage aller geometriſchen Beweije einfhärfen, nämlich den einfachen 
Satz: Wern zwei Größen einer und derjelben dritten Größe gleich find, fo 
find fie auch unter ſich gleih. Einen eigentlichen Beweis kann und braudt 
er dafür nicht zu erbringen. Um den zweifelfüchtigften feiner Schüler darüber 
zu beruhigen, wird er eben zeigen, wie diejer Sat ſich von jelbft aus dem 
Sat vom Widerjprud ergibt. Selbſt die allgemeinfte, tiefgehendite aller 
natürlihen menſchlichen Wiſſenſchaften, die Philofophie, kann der unbeweis- 
baren, freilich auch feines Beweiſes bedürftigen, weil jelbfteinleuchtenden 
Vorausſetzungen nicht entbehren. Es find das jene Grundſätze und Wahr- 
beiten, welche die Borbedingung und Grundlage jeder fihern Erkenntnis bilden, 
und dieje laſſen fih auf drei zurüdführen: die Sicherheit vom eigenen Da- 
fein, von der eigenen Denk- und Erfenntnisfähigfeit und endlich den Grund- 
fat des Widerſpruches zwiſchen Sein und Nichtjein, zwijchen Ja und Nein. 

Vorausſetzungsloſe Wiſſenſchaft ift aljo ein Widerſpruch, ein Unfinn. 
Dhne Grundlage ift fein Wiſſenſchaftsgebäude zu errihten. Aus nichts 
die Welt oder auch nur ein Sandklörnden erſchaffen, fordert eine unendliche 
Macht, die Allmacht Gottes; — einen Schluß ohne Prämiſſen zu ziehen ver— 
mag jelbft Gott nicht, jo wenig als er Ja gleichbedeutend machen kann mit 
Nein. Nicht dadurch alſo unterſcheidet ih die falſche Wiſſenſchaft von 
der wahren, daß die eine etwas, die andere nicht3 vorausſetzt. Der Unter- 
ſchied liegt vielmehr in den falſchen oder richtigen, befugten oder unbefugten 
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u. 

Wie ſteht es alſo um die Borausfegungslofigfeit, deren ſich die anti— 
chriſtliche Wiſſenſchaft rühmt? Nach dem Geſagten kann es ſich gar nicht 
mehr darum Handeln, ob fie in der Tat im ſtrengen Sinn vorausſetzungslos 
fei, jondern nur darum, ob fie nichts vorausſetze, was Wiſſenſchaft nie 
vorausſetzen darf, Falſches als wahr, Zweifelhaftes als gewiß, Unermwiejenes 
al3 bewieſen. 

Es wäre nun ein Leichtes, eine Menge faljcher, unficherer, unbewiejener 
Vorausſetzungen bei den Vertretern der ungläubigen Wiſſenſchaft im einzelnen 
aufzuzäßlen und nachzuweiſen. Dan jeht voraus, daß die Naturgeſetze 
unbedingt und abjolut notwendig feien, und ſtützt auf diefe unerwieſene, 
falſche Borausjegung die Behauptung von der Unmöglichkeit des Wunders. 
Ebenjo willkürlich ift die Borausjegung der abjoluten Autonomie der menſch⸗ 
lihen Vernunft. Man jet voraus, alle Notwendigkeit und Unveränder- 
lichfeit der Dentgejege Habe ihren Grund im denkenden Geift, und jet im 
Widerſpruch damit wieder die Veränderlichfeit aller Erfenntniswerte voraus. 
Eine vorausſetzungsloſe vergleichende Religionswiſſenſchaft will kein fertiges 
Urteil über die Wahrheit einer Religion gelten laſſen, ehe alle Religionen 
erforjcht jeien. Heißt das nit vorausſetzen, daß ein Gemijh bon 
Wahrheit und Irrtum die einzige Quelle fei, aus der die Wahrheit geihöpft 
werden könne? Doc der „Vorausſetzungen“ in der „vorausſetzungsloſen“ 
Wiſſenſchaft find zu viele, und über die wenigſten befteht Einigkeit bei den 
Vertretern der antihriftlihen Wiſſenſchaft. Einig find fie nur im Proteft. 
— Wir wollen darum nur jene falſchen und unberechtigten Vorausſetzungen 
hervorheben, welche zu den weſentlichen und charakteriftiihen Merkmalen 
jeder pofitiv antihriftlihen Wiffenihaft gehören. Sie betreffen das Weſen 
und Ziel der Wiſſenſchaft, die Mittel und die Erfolge. 

Betreffs des Zieles und der Aufgabe, des eigentlichen Berufes der 
Wiſſenſchaft wird gefehlt, indem man Kampf gegen Religion und Offen- 
barung, Befreiung des Menjchengeiftes von deren Joch als Ziel der Wiflen- 
ſchaft faßt. Dies rührt von einer andern faljhen Vorausſetzung her, daß 
die Offenbarung als eine der Wiſſenſchaft feindliche Macht angejehen wird. 
Dieje falſche Vorausjegung kann nur auf Unkenntnis der Religion oder 
der Wiſſenſchaft oder aller beiden beruhen. Zwed der wahren Willen- 
ihaft fan nie in erfter Linie Kampf fein, ſondern Erforſchung und Er— 
fenninis der Wahrheit. Die Befähigung zu wahrer wiſſenſchaftlicher Er— 
fenntnis wird dur Offenbarung und Glauben dem Menſchen weder zuerft 
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geboten, noch in irgend einer Weiſe beeinträchtigt, ſondern ſie iſt ein 
weſentliches Angebinde ſeiner vernünftigen Natur. Darum kann die Menjch- 
heit durch fleißige ehrliche Forſchung mit Anwendung ihrer natürlichen 
Fähigkeiten jhöne und große Refultate erzielen. Das leugnet niemand, 
Der Name Ariftoteles allein beweiſt e8 und zeigt auch, mie felbft in der 
Grienntni des Geiftigen und des Göttlichen der menſchliche Geift meit 
bordringen kann. Wenn es nun der Weisheit Gottes, deren unendliche 
Erhabenheit über aller Menſchen Einficht jelbft der Heide erkennen konnte, 
gefällt, durh Offenbarung dem Menſchen ein nocd größeres Licht zu ver— 
mitteln, dann Tann dies Licht und die höhere Wiſſenſchaft, die auf die 
Offenbarung fi aufbaut, unmöglich al3 Feindin der natürlichen wahren 
Wiſſenſchaft auftreten. Wer daher glaubt, aus Intereffe für feine natür« 
liche Wiſſenſchaft gegen diejes Licht anlämpfen zu jollen, jet Falſches voraus. 
Er läßt fih mit einem an Halbdunfel Gewöhnten vergleichen, dem die auf: 
gehende Sonne zu heil leuchtet und darum ftörend ſcheint. Laſſe er nur 
eine Weile das Licht auf fih wirken, und er wird es nicht mehr fcheuen, 
jondern liebgewinnen. 

Eine zweite faljche Vorausſetzung der antihriftlihen Wiſſenſchaft be 
trifft die Mittel und befteht darin, daß fie mähnt, in den Forſchungen 
und Rejultaten des einen oder andern Wifjensgebietes ließen ſich brauch— 
bare Warten gegen die hriftlihe Wiffenjchaft finden. Beleuchten wir das 
nur an einem Beilpiel. Man hat gemeint und meint mandherort3 mohl 
nod, die gläubige Wiſſenſchaft wäre zu überwinden, wenn es gelänge, die 
Möglichkeit der Urzeugung, des Entjtehens Iebender Weſen aus unbelebtem 
Stoff, zu retten. Jedem, der etwas Umſchau gehalten hat in der Gejchichte 
der gläubigen Wiſſenſchaft, muß das ein mitleidiges Lächeln abzmwingen. 
Nehmen wir einmal an, die Urzeugung wäre möglid; was dann, — wäre 
es dann um die hriftlihe Wiſſenſchaft, um die Gottesbemweije gejchehen ? 
Mas ift denn älter in der Geihichte der hriftlichen gläubigen Willen: 
ihaft? Die auf folive Beweife gegründete Erfenntnis vom Dafein des 
perfönlichen, übermweltlihen Gottes, alfo die natürlich wiſſenſchaftliche Über: 
zeugung bom Dajein Gottes war jchon lärgft Gemeingut aller wahrhaft 
Gebildeten, als man fi noch darüber ftritt, ob unter Umftänden eine 
Urzeugung möglid ei. Nicht die Suche nad einem notwendigen Elemente 
für den Gottesbemweis, jondern die ruhige wiſſenſchaftliche Forſchung hat 
die Urzeugung als unmöglich erfennen laffen: freilih aud für die gläubige 
Wiſſenſchaft ein jhönes Nefultat. Durch dasſelbe ift jegt für uns jede 
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lebendige Zelle ein neuer, klarer, leicht verfländlicher Zeuge für den Schöpfer 
geworden. Das ift ja die jhönfte Frucht wahrer Wiſſenſchaft: je richtiger 
und beffer fie uns ein Gefhöpf in feiner Art erkennen läßt, um fo leichter 
und deutlicher werden wir aus demjelben auch den Meifter und Schöpfer 
erkennen. &3 liegt in der Natur der wahren Wiſſenſchaft, dab fie feine 
Waffen gegen, fondern nur für die Hriftliche Weltanfhauung liefern Tann. 

Die lebte weſentliche Selbfttäufhung und unbefugte Vorausſetzung 
der antihriftlihen Wiſſenſchaft betrifft den Erfolg. Wie laut fie auch 
ruft: der Glaube fei tot und das Chriftentum fei abgetan — wer die 
Augen offen behält, urteilt anders. Es geht da ähnlid wie im Kampf 
des modernen ſteptiſchen Subjeftivismus gegen den gefunden alten Rea— 
lismus. Bis zum Überdruß redet und jchreibt einer dem andern nad), 
das Staufalitätsprinzip fei abgetan, ſchon Hume habe e3 endgültig befiegt. 
Die gefunde Vernunft behält es bei und fordert für jede Wirkung eine 
entiprechende Urſache, für jedes Ding einen hinreihenden Grund. So iſt 
es auch troß aller Anftrengung von bald zweitaujend Jahren noch nicht 
gelungen, ein einziges Wort der Offenbarung zu widerlegen. Die Aus— 
fiht auf irgendwelchen Erfolg diefer Art iſt eben eine faljhe Voraus» 
jegung der „vorausjeßungslojen Wiſſenſchaft“. 


III. 


Mit welchem Rechte wirft man endlih der gläubigen Wiſſenſchaft 
vor, daß fie auf unberedhtigten Vorausſetzungen beruhe? Welches find 
denn die der gläubigen Wiſſenſchaft eigentümlihen Vorausfeßungen? Die 
wahre chriſtliche Wiſſenſchaft febt die gefunde Vernunft und Erfenntnis- 
fähigkeit voraus; fie nimmt die allgemein gültigen evidenten, von jelbit 
einleuchtenden Grundſätze an; fie hält daran feit, daß unfere Sinne dafür 
da find, uns eine wahre Kenntnis der förperlichen Dinge um uns zu 
ermitteln; fie anerkennt, daß unjere Worte und Begriffe etwas bedeuten, 
fie Hält feft an dem Sat vom Widerſpruch, an den Regeln einer gefunden 
Schlußfolgerung. Sie wahrt aud den Wert eines wahrhaften und als 
wahrhaft erfannten Zeugniffes vernünftiger Weſen. Das alles jegt freilich 
die chriſtliche Wiſſenſchaft voraus, nicht blindlings, jondern nad ſorg— 
fältiger Überlegung und mit ernfter gewiffenhafter Wivderlegung aller alten 
und neuen Einwände einer übertriebenen Zweifelſucht. 

Doc dieſe bisher aufgezählten Vorausfegungen find nichts der chriſt— 
lichen Wilfenihaft Eigentümliches. Sie gehören zum Gemeingut aller ver 
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nünftigen Menſchen; Ariſtoteles und der hl. Thomas ſind darin völlig 
eins. Die chriſtliche Wiſſenſchaft hält auch an der Überzeugung vom Da— 
fein eines perſönlichen überweltlichen Gottes feſt. Dieſe Überzeugung aber, 
wie fie in der hriftlichen Wiſſenſchaft lebt, ift nicht eine Vorausſetzung, 
jondern ein Rejultat gründlicher Prüfung und folider Beweiſe. Freilich, 
nachdem der Gottesglaube durch gründliche Beweiſe gefichert ift, ſetzt fie 
ihn bei ihren weiteren Yorihungen als bemiejen voraus. Doch wohl mit 
demjelben Rechte, womit der Profeffor der Mathematik den pythagoreijchen 
Lehrſatz, nahdem er ihn bemwiejen, bei feinen meiteren Schlüſſen und Be— 
weijen vorausſetzen darf. | 

Aber auch die Annahme de3 Daſeins Gottes und einer göttlichen 
Weltordnung ift noch nicht ſpezifiſch chriſtliche Vorausſetzung. 

Als ſpezifiſch chriſtliche Vorausſetzung kann nur gelten die Annahme 
der übernatürlichen Heilsordnung und Offenbarung. Dieſe Vorausſetzung 
aber iſt weder eine willkürliche, unbegründete, noch wird ſie von der kirch— 
lichen Wiſſenſchaft mißbraucht. 

Sie iſt nicht willkürlich, ebenſowenig als die Apoſtel einfach die 
Auferſtehung des Meiſters vorausſetzten, und ſo wenig als die Apologeten 
aller Jahrhunderte die chriſtliche Wahrheit ohne durchſchlagende Beweiſe 
einfach vorausſetzten. 

Sie wird auch nicht mißbraucht. Als Erkenntnisquelle und Beweis— 
moment wird die Offenbarung nur in der eigentlichen Theologie verwertet. 
Bei allen andern Zweigen des natürlichen Wiſſens, ſelbſt bei der Philoſophie, 
welche der Theologie am nächſten fteht, ja bis in die Einleitung der Theo- 
logie jelbft, die Apologetit (Fundamentaltheologie, theologiihe Propädeutik) 
hinein, fügt fih aud die chriſtliche Wiſſenſchaft nur auf die natürlichen 
Dentgejege und ſchöpft aus den natürlichen Erfenntnisguellen. Ohne Furcht 
und Sorge läßt fie jeder natürlihen Wiſſenſchaft ihre berechtigte Freiheit 
der Entwidlung. Die Wahrheit braudt ja die Wahrheit nicht zu fürchten. 

Gerade deshalb aber braudt auch die natürliche wiſſenſchaftliche For— 
Ihung das Licht der Offenbarung nicht zu jheuen. Durd) die Offenbarung 
und die auf ihr gegründete theologiſche Wilfenihaft Hat nicht nur das 
Gefamtgebiet der menſchlichen Erkenntnis die großartigfte und ſchönſte Er- 
mweiterung und Bereicherung erfahren, indem uns Schäbe don Wahrheiten 
zugänglich geworden find, welche der auf ſich allein angewieſenen menjch- 
lichen Vernunft nit erreihbar waren, jondern es ift auch der Weg der 
natürliden Forſchung dur ein höheres Licht von oben erleudtet. Darum 
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verjhließt der gläubige Gelehrte auch bei allen feinen Studien und For— 
ihungen das Auge nicht für dies Licht. Zeigt fih in diefem Licht ein 
vermeintliches Rejultat einer noch fo gemiflenhaften Forſchung als im un— 
leugbaren Widerſpruch ftehend mit irgend einer geoffenbarten Wahrheit, jo 
erfennt er mit ebenjoviel Recht feinen Jrrtum an, wie er es täte, wenn 
er am Ende einer langen mühevollen Rechnung durch fichere Probe einen 
Fehler entdedte. 

Dieje echt wahre, von der faljhen Vorausſetzung eigener Unfehlbarfeit 
freie Ehrfurdt und Rückſichtnahme auf die geoffenbarte Wahrheit, die 
dur fie gebotene ftete Vorfiht und Selbftfontrolle kann den wahren 
Fortfhritt nicht hemmen, fondern nur vor Überftürzungen und irrigen 
Zidzadfahrten bewahren. Das bemweift der Erfolg. Während ringsum 
ein falſches Syſtem von Wiſſenſchaft und Philofophie das andere in wilder 
Jagd verſcheucht, jchreitet die kirchliche und gläubige (und mit ihr die 
mwenigftens nicht antireligiöje natürliche) Wiſſenſchaft ruhig auf fiherer Bahn 
voran. Nicht vorausſetzungslos, aber auf fihere Grundlagen geftügt läßt 
fie den Schaf der ficher erworbenen Kenntniffe fi nicht rauben, jondern 
ſucht ihm noch tiefer zu begründen, zu erläutern, zu erweitern und jo als 
wertvolles Erbe von Generation zu Generation zu überliefern. Das ift 
wahrer Fortſchritt, lebendiges Wachstum. 

Dad Schlagwort von der vorausſetzungsloſen Wiſſenſchaft ift zu 
widerfinnig, als daß man fi darum weiter fümmern jollte. Der beite 
Dienft, den die Verehrer Mommſens jeinem Andenken leiften könnten, wäre 
es, diefen Schlachtruf endlich verhallen und der verdienten Bergefjenheit 
anheimfallen zu laflen. Niemand wird dadurch wirklich vorausjegungslos ; 
borausfegungslos ift ja bodenlos — das ift die wahre Wiſſenſchaft nicht; 
fie ift gründlich. 

Der riftlihen Wiſſenſchaft wird man vielleicht bald ebenjo den ent- 
gegengejegten Vorwurf machen und jagen, fie jei zu ſehr vorausſetzungslos. 
Denn wie fie mit ihrem Urteil über die Wahrheit und den geſchichtlichen 
Urjprung des Ehriftentums und jeinen fiegreihen Einzug in die Welt 
nicht wartete, bi$ der „vorausſetzungsloſe“ Mommſen die diesbezügliche Lüde 
in feinem Geſchichtswerle ausfüllte, jo wird fie immer zu vorausſetzungslos 
fein, um vorausſetzen zu können, eine Wahrheit jei dann erft ficher oder 
bewiejen, wenn niemand mehr ihr widerfirebt. Dafür beruht die dhrift- 
liche Wiſſenſchaft auf zu folider Grundlage und Vorausſetzung. 

R. Frick 8. J. 


Rezenſionen. 


Die Hemmniffe der Willensfreiheit. Von Auguſt Huber, Doktor der 
Theologie. 8° (XII u. 356) Münſter 1904, Schöningh. M4.—; 
geb. M 5.60 


Eine aus einer Differtationsarbeit erwachjene Schrift über ein zweifellos 
äußert aftuelles Thema. Die Willensfreiheit ift ja wohl nie einem jo erbitterten 
MWiderjpruch begegnet al3 gegenwärtig, wo auf einer Reihe von Univerfitäten Kol» 
legien über, d. 5. gegen fie gelefen werden und faum eine moderne Piychologie 
noch wagt, fie zu verteidigen. Der Berfafjer hat nicht vor, Dieje Verteidigung 
hier zu führen, jondern er flellt fich die von den Gegnern gewöhnlich überjehene, 
vieleicht au von manchen Verteidigern nicht genügend beachtete Aufgabe, die 
Grenzen der Freiheit Mar zu fteden, zu zeigen, wie weit fie reicht und wo fie 
verjagt, nicht bloß in der Theorie, fondern gerade im proſaiſchen Gemwühl des 
gewöhnlichen Lebend. Die Arbeit wendet ſich vorzüglich an Theologen und Geijt« 
liche und fucht ihnen etwas Ähnliches zu bieten, wie den Juriften ſchon jeit langem 
in der forenfiichen Pfychiatrie geboten wird. Gin Überblick über die Reihenfolge 
der Kapitel wird uns am beiten zeigen, wie der Verfaſſer feine Aufgabe verjteht. 

In der Einleitung macht uns eine Mare Begriffsbeftimmung des freien Willens 
mit dem Problem befannt; für die Tatjächlichfeit der Willensfreiheit werden einige 
kurze Beweife vorgeführt, ohne indefjen eine eigentliche Diskuffion der gegnerijchen 
Behauptungen auszuführen. Es folgen nad der bewährten jcholaftiichen Lehre 
die Grundjäße über das Verhältnis von Leib und Seele, oder in moderner Be» 
trachtungsweiſe das Verhältnis zwijchen Seelentätigfeit und Nervenfyftem. Speziell 
wird dann, meiſtens im Anjchluß an fcholaftiihe Autoren, die Bedeutung der 
niedern Seelenkräfte, die Herrichaft des Willens über unfere Borftellungen, die 
Wirkjamkeit der Phantafie, des ſinnlichen Begehrungsvermögens, der Leidenjchaften, 
die Rolle des Gemütes als Verbindungsglied zwijchen niederem und höherem Be— 
gehrungsvermögen feitgeftellt; endlich jchließt mit der Betrachtung der Bernunft- 
erfenntnis der Kreiß der Seelenvermögen, deren Einfluß auf die Willensfreiheit 
in Frage ſteht. Kurz wird auch die Stellung unferer Frage zur Lehre von der 
Erbjünde und der Macht des Böfen dargelegt. 

Nach diefer Grundlegung wendet fich der zweite Teil zur erften großen Klaſſe 
der Hemmniffe, zu den individuellen Hemmniffen der Willensfreiheit. Die In— 
dividualität, grundgelegt durch die Abftammung ufw., ift ein wejentlich beftimmendes 
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Moment. Der weittragende Einfluß der Vererbung, beſonders in der vielbejprochenen 
erblichen Belaftung, der Fluch der fchlechten Erziehung wird gewürdigt, bejonders 
aber wird die den Willen unterjochende Gewöhnung, jpeziel bei Trunkſucht und 
Unfittlichkeit, eingehend unterfucht. Es folgen kurze Unterfuchungen über die Be— 
einfluffung des Willend durch Alter, Gejchlecht, Temperament, Charakter. Den 
Determiniften gegenüber wird entjchieden betont, daß der Charakter keineswegs für 
alle menſchlichen Handlungen determinierend jei, anderfeit3 aber die Lehre Wundts 
von der Kaujalität des Charakters der Wahrheit nahe fomme. „Erfahrungs 
gemäß handelt der Menjch feinem Charakter entſprechend.“ Intereſſant ijt das 
zuſammenfaſſende Urteil diejes Abjchnittes: „Bedenft man, da der Menſch fich 
nicht allein zu dem macht, was er ijt, daß vielmehr die Gunft oder Ungunſt ber 
natürlichen Anlagen und der tauſendfach auf ihm eimmwirkenden Verhältniſſe das 
meifte zur Prägung jeiner Individualität, feines Charakter3 im allgemeinen bei- 
tragen; bebenft man ferner, wie überaus mächtig der Charakter die Handlungen 
beeinflußt, jo wird man ſich der Einficht nicht verjchließen können, wie jehr in 
vielen Fällen das Urteil über eine ittlich gute oder jhlechte Handlung rückſichtlich 
ihrer Freimwilligfeit modifiziert werden muß.... Sedenfall3 muß man zugeben, daB 
ein durch verjchiedene Faktoren gründlich verborbener Menfh ... im Gebrauche 
jeiner Willensfreiheit Hinfichtlich eines tugendhaften Lebenswandels jehr gehemmt 
it und darum auch für feine Unfittlichfeit lange nicht in vollem Umfang ver- 
antwortlic) gemacht werden kann. ...“ 

Der dritte Teil behandelt mit gleicher Gründlichfeit die jozialen Hemmniſſe 
der MWillensfreiheit. Der Menſch ift ein joziales Weſen; mit taufend Kräften wirkt 
die Umgebung auf ihn ein. Daher die große Bedeutung. religiöfer Mißverhält- 
niffe, der öffentlichen Sittlichfeit oder Unfittlichkeit, überhaupt jo vieler materieller, 
fultureller, jelbjt politischer Zuftände für die Freiheit der Entſchließungen. Auch 
die Schwierigkeiten, welche neuejten® aus der Moralſtatiſtik gegen die Freiheit 
geltend gemacht werden, finden eingehende Berüdjichtigung; wobei ſich beiſpiels— 
weije betreffs der Selbjtmordfiatijtif ergibt, daß hier in der Tat in der Mehr— 
zahl der Fälle die Freiheit des Willens in hohem Grad beeinträchtigt war. Im 
Berbrecherproblem nimmt Berfafjer eine Mittelftellung ein zwijchen dem Extrem 
der Lombroſoſchen Schule, die jeden Verbrecher zum unverantwortlichen pjycho- 
pathiſch belajteten Individuum macht, und jenem Indeterminismus, der die Tat 
bloß nad) ihrer objeltiven Schwere anrechnet. 

Der vierte Teil endlich bringt die pathologijchen Hemmniſſe, über deren Eine 
wirfung auf die Willensfreiheit orientiert werden joll. Bei der Hypnoje fommt 
Berfajjer zu dem Reſultat, daß in tiefer Hypnoſe der freie Wille ausgeſchloſſen 
jei, auch wenn jcheinbar gegen charafterwidrige Suggeftionen Widerjtand geleijtet 
werde. Bei poſthypnotiſchen Termineingebungen ift die Sache fraglid. Mit Recht 
wird jchlieglid) nad) dem Vorgange Wundts vor dem fittlich jehr verderblichen 
Experiment der Hypnofe gewarnt. Weiter wendet ſich die Unterfuchung zum Allohol⸗ 
rauſch und feinen Stadien, zu den pathologijchen Affektzuftänden, endlich zu den 
bleibenderen Zuftänden der piychopathiichen Minderwertigfeiten; mit Iehterer Bes 
zeichnung find zujammengefaßt die Grenzzuftände zwiſchen geiftiger Krankheit und 
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Gejundheit. Hier werden bejprochen der Schwachſinn (auf intellettuellem Gebiet), 
die pſychiſche Entartung, eine Art geiftiger Disharmonie, die Zwangsvorſtellungen 
und Zwangätriebe, wozu heute die früher als Monomanien (3.8. Kleptomanie ufw.) 
gefaßten Zuftände gerechnet werden; jehr gute und ausgedehnte Behandlung er= 
fährt die berüchtigte Moral insanity. Nach einer Unterfuhung der Nervofität, 
Hpiterie und Epilepfie werden jchließlich in jummarifcher Weife auch noch einige 
hauptjächliche Geiftesfrankheiten im engeren Sinn: Manie, Melancholie, periodifches 
Irreſein, Paranoia, Verblödung, vorgeführt. 

Der Schlußteil des ganzen Werkes faßt die jehr intereffanten Refultate zu= 
jammen. Al Fundamentalhindernis der Freiheit ſtellt fi heraus der Mangel 
an Einfiht. Daher der große Einfluß von finnlichen Trieben, Leidenjchaften, 
Affekten, die ungenügende Freiheit bei Kindern und Irrſinnigen. Es werden bie 
aus der Ethik befannten Grundfäße entwidelt, nad) denen die Unwiſſenheit in 
verjchiedenem Grade von der Zurechnung entbindet. Ebenſo werden betreffs 
der Stellung der Leidenjchaften zum Willen die befannten Unterſcheidungen der 
passio antecedens und consequens geltend gemadt. Die Motive, die den 
Willen beeinflufjen, find nad den Umſtänden jehr verjchieden jtarf; in vielen 
Fällen wird die größere Stärfe den Ausſchlag geben, ja wenn es ſich nicht um 
ſpezifiſch Tittliche Akte handelt, meiſtens; troßdem ijt der normale Wille fein 
bloßer Sklave der Motive, nit, wie K. Fiſcher meint, „wie das Zünglein 
an der Wage, das ſich dahin neigen muß, wohin die Schale mit den ſtärkſten 
Motiven zieht“. 

Schon diefe jummarijche Aufzählung gibt vielleicht einen Begriff von dem 
überaus reichen Inhalt der für Moraliften, Ethifer uſw. wertvollen Arbeit. Eine 
gewaltige Literatur, und zwar von den neueften Arbeiten auf den einjchlägigen 
Grenzgebieten, ijt hier herangezogen, wie nicht bloß das Literaturverzeichnis, jon« 
dern vor allem die Durcharbeitung jelbjt beweilt. Dabei folgt der Verfaſſer durch— 
gängig den angejeheneren und gemäßigteren Anfichten. Angefichts des Lejerkreijes, 
an den er ſich zunächjt wendet, dem die Philoſophie hauptfächlich in ſcholaſtiſchem 
Gewand bekannt ijt, ift die fait ausfchlichliche Benutzung der ſcholaſtiſchen Ter- 
minologie bejonder8 im erjten Teil wohl am Platze. liber Einzelheiten, in denen 
man verjchiedener Meinung fein fann — 3. B. die S. 82 vorgeführte „ſinnliche 
Urteilskraft“ —, ijt hier nicht der Platz zu rechten, da fie für den Zwed des Ganzen 
eine untergeordnete Nolle jpielen. In andern Punkten, ob überall in Zumeſſung 
des Grades der Zurechnungsfähigkeit das Richtige getroffen fei, bleibt abzumarten, 
wie ſich in der weiteren Diskuſſion die Anfichten allmählich gejtalten werden, da 
es ſich ja hier erſt um die erfte derartige Arbeit in größerem Stil handelt. Nur 
eines möchten wir noch bemerken. Das Buch zeigt jehr gut, wie wenig man den 
BVerteidigern der Willensfreiheit mit Recht vorwerfen fann, dab fie den Tatjachen 
nicht unbefangen gegenüberftehen; fie find durchaus bereit, in vielen Fällen mehr 
oder weniger Determinieriheit zuzugeben; aber jie jind anderjeit3 auch unbefangen 
genug, im Gegenſatz zu manchen ihrer Gegner, nicht bloß die abnormen Fälle 
zur Geltung bringen zu wollen, jondern auch den normalen Fällen mit ihrem 
einmütigen Zeugnis für die normale Willensfreigeit gerecht zu werden; während 
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bier der Determinijt häufig ſehr wenig vorausſetzungslos, auß Liebe zu einer 
materialiftijchen oder moniftiichen Theje mittels Lünftliher Erklärungen den Tat— 
ſachen Gewalt antut. Joſ. Fröbes 8. J. 


1. Zur Wiedervereinigung der getrennten Chriſten zunächſt in dentſchen 
Landen. Von Dr C. Seltmann, Domherr in Breslau. 80 (X 
u. 392) Breslau 1903, Aderholz. M 4.— 


2. Der Friedensplan des Leibniz zur Wiedervereinigung der getrennten 
chriſtlichen Kirchen, aus feinen Verhandlungen mit dem Hofe Lud» 
wigs XIV., Leopolds I. und Peters des Großen dargeſtellt von 
vi F. X. Sliefl, a. o. Lyzealprofeſſor in Paſſau. gr. 80 (X, XCIV 
u. 256) Paderborn 1903, Schöningd. M 6.— 

Gerade Hundert Jahre find es her, daß der Abt von Micaelfed, Mar 
Prechtl, durch die Säkularifation 1804 aus dem Höfterlichen Stillleben hinaus— 
gedrängt, feine fleißige Tyeder dem Werk der Wiedervereinigung der Konfeſſionen 
zu widmen begann. Mitten unter den Bedrohnijjen der Napoleoniſchen Militär- 
dejpotie erjchien 1810 feine Schrift: „Über den Geift und die Folgen der Re— 
formation, bejonders in Hinficht auf die Entwidlung des Europäiſchen Staaten- 
ſyſtems“, umd noch im jelben Jahre folgten, gleihfam zur Nutzanwendung, jeine 
„Friedensworte an die katholiſche und proteftantiiche Kirche für ihre Wieder- 
bereinigung”. 

Auch Prechtl feinerjeits fand unter dem Eindrud einer Gentenarerinnerung. 
Boffuet hatte 1704 fein Haupt zur Ruhe gelegt, nahdem die Reunionsverhand- 
lungen 1702 ſich zerichlagen; 1710 hatte Leibniz bei dem ruffiichen Zaren feinen 
legten großen Verſuch eingeleitet, der Tod Ludwigs XIV. und die Abjage der 
Mutter des Regenten trugen 1715 vollends die Hofinung zu Grabe. Da trat 
genau hundert Jahre jpäter, 1815, der fatholifche Abt mit feinem neuen Verſuche 
hervor: „Friedens-Benehmen ziwifchen Leibniz, Bofluet und Molan für die 
MWiedervereinigung der Katholifen und Proteftanten. Geihichtlih und kritiſch 
beurteilt von dem Verfafler der Friedensworte.“ Noch im gleichen Jahre ließ 
er eine weitere Veröffentlihung in verwandtem Sinne folgen: „Gutachten ber 
Helmjtädter Univerfität bei der von einer proteſtantiſchen Prinzeflin angenommenen 
katholiſchen Religion.” 

Abt Prechtl konnte damals fi rühmen, daß von „vielen freunden des 
Katholizismus und Proteftantismus” feine Beitrebungen „einer günftigen Auf» 
nahme gewürdigt wurden“ ; er berief fi) auf wohlwollende Zufchriften, die auch 
von proteftantiicher Seite an ihn gelangten, wie auf geachtete Stimmen in pro= 
teftantifchen Sreifen, welche in ähnlichem Sinne für die Wiedervereinigung Taut 
wurden. Heute nad hundert Jahren ijt der wadere Benediltiner vergefjen, feine 
zahlreihen Schriften find verſchollen, die großen chrijtlihen Konfejlionen in 
Deutichland feinen jchroffer ich gegenüberzuftehen denn je, aus proteſtantiſchen 
Kirchen und Tagesblättern ſprechen Hab und Parteieifer heftiger und bitterer, 
als in den Tagen Prechtls umd jelbft Boſſuets je gejchehen. 
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Trogdem ift der Gedanle an eine Wiedervereinigung nicht geſchwunden, 
noch auch der redliche Wille, zu einer ſolchen tätig mitzuwirlen. Das beweijen 
allein ſchon die Titel der beiden Werke, die zum Zwed der Anzeige diejen Aus» 
führungen an der Spiße flehen. 

1. Domlapitular Dr Seltmann, durch manche andere Arbeiten publiziftiich 
befannt, hat noch als Diajporapfarrer 1879 ein eigenes Organ ind Yeben ge= 
rufen, Ut omnes unum, da3 im Sinne der MWiedervereinigung wirken jollte. 
Bis heute bat dasjelbe jeinen Beitand behauptet, eine eingetretene Spaltung 
glücklich überwunden und einen Meinen aber gewählten Kreis von Freunden ſich 
bewahrt. Wer in die Lebensbeichreibung der edeln Julie v. Maſſow 1902 
(vgl. dieſe Zeitichrift LXIII 232) einen Blid geworfen, ift mit diefen Dingen 
ihon vertraut. Vorliegendes Bud) hat nun den Zwed, die Arbeiten und Er— 
fahrungen eines langen Priefter- und PBubliziftenlebend in eins zujammen- 
zufalien, es bietet Kern und Frucht einer Zöjährigen Tätigkeit am MWerfe Ut 
omnes unum. 

Den weitaus größeren Teil de3 Bandes füllt die Gegenüberftellung und 
Vergleihung der Belenntnisichriften. Die „Augsburgijche Konfeifion“, zu welcher 
nod) heute die gläubigen Proteftanten fich zu bekennen vorgeben, die Meland)- 
thonſche „Apologie“ derjelben, die „Schmalfalifchen Artikel“, Luther „Kleiner“ 
und „Großer“ Katechismus und endlich die „Konkordienformel“ werden teils in 
wörtlicher Überſetzung teils im Auszuge mitgeteilt, die Antwort der beauftragten 
fatholiihen Theologen auf die Augsburgiiche Konfeffion, die jog. Confutatio, 
und die Dekrete des Konzils von Trient werden gleichfalls in wörtlicher Über— 
jeßung daneben gejtellt, auch Mekformulare und Kirchengebete im Wortlaut 
deutjch und Iateinijch beigefügt. Die Punkte der ÜÜbereinftimmung werden babei 
mit großer Beflifjenheit hervorgehoben, die Differenzen näher abgewogen und 
erläutert. Ein bejonderer Abjchnitt war (S. 105—118) ſchon vorausgegangen, 
welcher die noch vorhandene, den chriſtlichen Konfeſſionen gemeinſame Grund« 
lage zum Bewußtjein bringen jollte. Als gemeinjam werden angeführt: Das 
Apoftolifche, das Nizäniihe und das Athanafianische Glaubensbefenntnis, die im 
authentischen Wortlaut nebeneinander gejtellt werden, ferner die Heilige Schrift 
als das gejchriebene Wort Gottes, die übereinftimmende Feier der Sonntage und 
Teile des Herrn mit ihren Evangelienperifopen, altererbten Liedern und Gebeten, 
die beiderjeitige Hochhaltung des Predigtamtes als der mündlichen Verfündigung 
der frohen Botichaft, endlich die allen Ehriften gemeinfame Gnade der Taufe. 
Alles das wird eingehend erflärt. 

Da von den Proteftanten in Deutjchland nur no ein fleiner Bruchteil 
auf dem Boden der alten Belenntnisjchriften fteht, und jelbit von den Gläubigen 
die einzelnen Artifel in einem von den Melanchthonſchen Anſchauungen jtarf ab» 
weichenden Sinne verjtanden zu werden pflegen, jo ift durch eine ſolche Gegenüber- 
ftellung der offiziellen Schriften eine feite gemeinfame Baſis freilich noch nicht 
gewonnen. Allein e8 ift ſchon Gewinn, wenn auf jolde Weife ernitere Proteftanten 
dazu gebracht werden, mit dem Denken, Glauben und Beten der latholiſchen Kirche 
ih einmal näher befannt zu machen. 
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Weniger befriedigend im ganzen erweifen ich die hiftorischen Darlegungen, 
welche dem Werke zur Einleitung dienen, wenngleich aud) hier manche Wahrheits- 
momente ganz gut hervorgehoben worden find. Jedenfalls aber hat der Verfaſſer 
durch feine zahlreihen Anführungen jo viel dargetan, daß geachtete und früher 
vielgelefene Gejchichtichreiber, wie Alzog unter den Katholiten, Menzel und Kurtz 
unter den Proteftanten, Schuld und Fehl keineswegs nur auf einer Eeite jehen, 
daß von fatholijcher wie von proteitantiicher Seite Zugeftändniffe der Verſchuldung 
zu machen find und von Flarblidenden Hiltorifern bereitwillig gemacht werden. 

Weit wichtiger und wertvoller jedoch find die folgenden Abjchnitte ($ 4 bis $ 8). 
Sie weijen die Verwerflichfeit der Trennung nad, den Schaden und den lud), 
den jie im Gefolge hat, und dementjprechend die Notwendigfeit einer, auch äußern 
und fichtbaren Wiebervereinigung nad) dem ausdrüdlichen Willen Chriſti und 
entjprechend dem Weſen der von ihm gegründeten Kirche. Einwendungen, welde 
gegen eine Wiedervereinigung erhoben werden, fommen im einzelnen zur Erörterung, 
und die praftiiche Möglichkeit der Wiedervereinigung wird mit Entjchiebenheit betont. 

Die Hoffnungen allerdings, welche der Verfafjer auf eine „Friedenskonferenz“ 
baut, vermag nüchterner Sinn nur ſchwer zu teilen, ſelbſt wenn eine ſolche je 
unter dem geifligen Einfluß und dem perſönlichen Vorſitze einer jo hohen Perſön— 
lichkeit zu flande kommen fünnte, wie (S. 103) in Vorſchlag gebracht wird. 
Die Erfahrung von Jahrhunderten fteht entgegen. Die Beratungen einer ſolchen 
Konferenz wären eben dod nur wie Verjuche eines diplomatischen Ausgleiches 
zwijchen widerftreitenden Anſprüchen an ſich gleichberechtigter jouveräner Mächte. 
Damit wäre für die Friedensunterhändler die Gefahr von jelbjt gegeben, die 
fatholijche Wahrheit möglichjt abzujhwächen, durch unberechtigte Konzeſſionen mög- 
licht entgegenzulommen, oder wenigitens über die Weite der bejtchenden Gegen 
ſätze ſich gegenfeitig Hinwegzutäufchen. Aber auch bei noch jo großer Herab— 
minderung der Differenzpumfte wäre der einzig entjcheidende Punkt nicht gewonnen, 
die ſchlichte, Findliche Unterordnung unter das Lehr» und Hirtenamt der Kirche. 
Ohne Zweifel find bei den Hoffnungen auf jolche Konferenzverhandlungen die 
Gefahren naheliegender und reeller als etwaige Ausjichten auf Erfolg. Es lautet 
gar jhön, wem (S. 104) die Rede iſt von „Wiedervereinigung nur im großen 
Maßſtabe“. Man erjtrebt Maffenübertritte ftatt der nur jporadiichen, faſt immer 
mit den ſchwerſten Opfern zu erlämpfenden Einzelfonverfionen. Aber auch joldhe 
Hoffnungen, zu enthufiaftiich genährt, find von Gefahr nicht frei. Leicht könnten 
Seelen, an die der Gnadenruf ergangen und die reif wären zum Eintritt in die 
Kirche, durch Vorjpiegelungen ſolcher Art vom beilbringenden Schritte fi) zurüd» 
halten laſſen. So könnte das mohlgemeinte Hinarbeiten auf Mafjenübertritte 
für eine tatjächliche Wiedervereinigung zum Hindernilfe und zum Schaden werden. 

Gleichwohl find die Beitrebungen „zur Verftändigung und Wiedervereinigung 
der getrennten Konfeſſionen“, denen edle Seelen beider Belenntnifie- jeit vielen 
Jahren Teilnahme und Mithilfe gewidmet haben, keineswegs ohne praftijchen 
Wert. Zunächſt fällt e8 ihnen naturgemäß zu, durch Schrift und Agitation immer 
mehr die öffentlihe Meinung dahin zu beeinflufen, daß in Vertretung der ſpe— 
ziellen konfeſſionellen Intereſſen wie im Austaufch der Konfeſſionen untereinander 
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Wahrhaftigkeit, Billigfeit und Wohlanftand zur unverbrüdlichen Regel werden, 
jo daß die riftlichen Pflichten der Gerechtigkeit und Liebe, unbejchadet der Ver— 
werfung des Jrrtums, auch bei Berührung konfeſſioneller Gegenſätze nicht völlig 
ausgeſchloſſen bleiben. Tatſächlich find es ja nicht jo faft die Lehrpunkte, welche 
den gläubigen Teil der Proteftanten von uns trennen, wie vorliegendes Werf es 
wieder überrajchend vor Augen führt. E3 iſt vielmehr jener Haß gegen die 
Papſtkirche, jenes unjelige Miktrauen, jene blinde Boreingenommenbeit, welche 
denen, die außerhalb der Kirche jtehen, von Kindheit an eingeflößt werden. Diefes 
Hindernis zu entfernen wäre die erfte und notwendigjte Aufgabe. 

Ferner aber mühte mit allen der Würde einer jolden Sache angemeſſenen 
Mitteln die Überzeugung von der Nottvendigkeit und der Möglichkeit der Wieder 
vereinigung verbreitet werden. Der Fluch der Trennung, der Segen der Wieder» 
vereinigung für unjer Vaterland, wie für die Tyamilien müßte dem chriftlichen 
Bolfe zu Gemüte geführt, Verlangen, Sehnſucht nad religiöfer Einheit gewedt 
werden. Nur vermöge einer zur Herrjchaft gelommenen Stimmung im Volke 
wäre ein Rejultat zu erzielen. Gelänge e8, diejes edle chriftliche Sehnen, wie es 
jest Herz und Geift einiger weniger erwählten Seelen erfüllt, in ganze Gemeinden 
zu werfen, ja e& zur Vollsſtimmung zu machen, die jebt vereinzelt an die Ober- 
fläche gelangenden Wallungen perjönlicher Begeifterung für die große Idee in 
eine mächtige Bewegung, in eine bleibende Strömung umzuwandeln, das Merk 
der Wiedervereinigung wäre jchon jo gut wie vollzogen. 

2. Die zweite der hier angezeigten Arbeiten bat mit den Hoffnungen des 
Ut-omnes-unum-Werfes direkt nichts zu jchaffen. Abjehend von jedem praftijchen 
Ergebnis, unternimmt fie als rein wifjenjchaftliche Studie, Verlauf, Umfang und 
Inhalt der Leibnizichen Reunionsbeftrebungen (1672—1715) genauer nachzuweiſen. 
Der Hauptteil der Schrift, die „Syftematifche Darftellung des Leibnizjchen Re— 
unionsplanes“, faßt die Angebote, Poſtulate und Borjchläge von der einen, Die 
Antworten, Aufflärungen und Zuſagen von der andern Seite überſichtlich zu— 
jammen, welche unter jenen gelehrten und hochbedeutenden Männern während der 
Berhandlungen über die Wiedervereinigung zur Sprache gefommen find. Strenge 
Sachlichkeit, würdiger Ton, parteilojes Urteil, verbunden mit ſprachlicher Durch— 
fichtigfeit, Tafjen hier Inhalt und Tragweite der Verhandlungen voll zur Geltung 
fommen. Die Annahme einer häufigen abfichtlichen Falſchdatierung von jeiten 
des Leibniz und der Täuſchung durch Schriftzüge ähnlich jchreibender, jpäter 
lebender Bibliothefare, zu welcher der Verfaſſer jeine Zuflucht nimmt, hat freilich) 
ihr Mißliches. Aber wie immer es ſich mit der Datierung einzelner Stüde ver- 
halten mag, die Gejamtdarftellung wedt Vertrauen. Die leitenden Jdeen wie die 
verschiedenen Phaſen der Verhandlung jcheinen richtig erfaßt, alles greift ineinander, 
und der Gedanfenaustaufc unter den Beteiligten widelt ſich in natürlicher Weiſe 
ab. Die Richtigkeit in der Hauptjache vorausgejeht, füme dem Verfaſſer das Ver— 
dienft zu, in eine jehr verwidelte Sache zum erftenmal völlig Licht und Ordnung 
gebracht zu haben; jedenfall3 hat er das Veritändnis der ganzen Situation 
wejentlich gefördert. Wohl ift das Ergebnis in Bezug auf die tatſächliche An— 
näberung zwilchen Molanus und Spinola, Leibniz und Bofjuet ein weit weniger 
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günftiges al3 man bisher anzunehmen gewohnt war, aber um jo mehr des Lehr- 
reichen enthalten die Verhandlungen. Die endgültige Klärung desjelben, wie fie 
hier vorliegt, kommt eben recht für die neuen Ut-omnes-unum-Bejtrebungen. Sie 
ftellt e8 Tebendig vor Augen, was von einer diplomatijchen Konferenz, wenn auch 
noch jo jorgfältig zujammengejegt, in dieſer Sade zu erwarten ſlünde. 

Eine gleiche rüdhaltloje Anerkennung wie dem ſyſtematiſchen Teile kann dem 
vorangejtellten biftorifchen Zeile de3 angezeigten Werkes nicht wohl ausgeſprochen 
werden, jchon deshalb nicht, weil er mit dem nachfolgenden nicht harmoniert. 
So groß erjcheint der Unterfhied nicht nur in der Gejamtauffalfung und im 
Urteil über die beteiligten Perjonen, jondern jelbit in Ton und Sprade, daß 
beinahe der Verjuhung Raum werden fünnte, an der Identität des Verfaſſers 
zu zweifeln. Es jcheint wohl, daß die beiden Bejtandteile des Werkes, wie fie 
verichiedene Pagination tragen, jo zu ganz verjchiedener Zeit und unter jehr ver 
jchieden gearteten Einflüjjen bearbeitet worden find. Die Behandlung vor allem, 
wie fie im erften Teile der Perſon Boſſuets zu teil wird, findet in der folgenden 
ſyſtematiſchen Darlegung ihre Rechtfertigung durchaus nicht. Sie ijt weder gerecht 
an ſich, noch erfeheint fie ftetS würdig in ihren Nußerungen. Die fortwährenden 
Anklagen auf „pöttiichen Ton“, „hämijche Bemerkungen“, „brüsfe Abfertigung”, 
„geflifientliches Ablegen auf perjönliche Verlegung“ (S. ıxır), „oberflächliche 
Geringſchätzung“, „Hochnafigkeit“, „unerträglihen Hochmut“ (wenn auch letzteres 
nur hypothetiſch) gegen einen Mann wie den großen Biſchof von Meaur, den 
„Fürſten der Kontroverjiften“, werden jeden befremden müſſen, der Boſſuet wirf- 
lid) fennt, und niemand wird jie erklärlich finden, der die in Betracht fommenden 
Schriftſtücke mit Verfländnis geprüft hat. 

Wenn Leibniz den größeren Teil jeines Lebens hindurch fich mit dem Ge— 
danken an die Wiedervereinigung der Konfelfionen getragen und unerjchöpflich neue 
Kombinationen für die Erreichung derjelben verjucht hat, jo war dies jchwerlich der 
Ausflug einer religiöfen Begeifterung noch eines befondern Verftändnifjes für die 
fatholifhe Kirche. Es mag fein, dab im erften idealen Jugenddrang, während 
feiner Mainzer Jahre, das ihn wohltuend umgebende katholijche Leben zuerſt den 
großen Gedanken in ihm gewedt hat. Später iſt Leibniz kühler Rationalijt, im 
bejlen Falle Deift, der mit einer übernatürlihen Offenbarung gar nicht rechnet. 
Zuerſt und vor allen Dingen war er Staatsmann, vom Standpunlte des Staat3- 
mannes betrachtete er das Verhältnis der Konfeflionen, ftaatgmännijche Rückſichten 
und ſtaatsmänniſche Mittel bejtimmten feine Bemühungen um die Wiedervereinigung. 
Ein gewandter und erfolgreicher Diplomat, verfügte er zugleich über bedeutende 
wifjenjchaftliche Trähigfeiten und Kenntniſſe als Mathematiker, Hijtorifer und 
Philoſoph. Es reizte ihn, nad jo vielen andern Erfolgen, dieſe jeine außer- 
gewöhnliche Begabung einem außergewöhnlich hohen, einem welthijtoriichen Ziele 
zu widmen. Uber es war das diplomatische Problem, nicht das religiöje, was 
ihn anlockte. Üüberall in diefen Verhandlungen, aud) wo er die heiligften Dinge 
und erhabenjten Beweggründe im Munde führt, ift es der jchlaue Diplomat, der 
aus ihm jpricht. Da ift feine Mar abgeſchloſſene religiöfe Überzeugung, fein feites 
Dogma, fein Berftändnis für die Gefahr der Seelen, feine Begeijterung für Gott 
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oder die Kirche, was ihm fefte Bahnen vorjchreibt. Mit der ganzen Elaftizität 
de3 geriebenen Staat3agenten wechjelt er immer jeine Poſition. Mag er Ludwig XIV. 
ihmeicheln oder ihn ſchmähen, mag er Boſſuet Bewunderung zollen oder die 
bitterften Anlagen gegen ihn erheben, es find diplomatiſche Kunftgriffe. Das 
große weltummwandelnde Werf, das er für nützlich und wohltätig hält, deffen 
Möglichkeit er erfaßt zu haben glaubt, da8 aber fein anderer zu ftande bringen 
wird, denkt er durd) die überlegenen Hilfsmittel feines Geiftes allein zur Wirklich 
feit zu machen, und alle Mittel der Wiffenichaft, mehr aber nod) der Diplomatie, 
werden dafür in Bewegung geſetzt. Dies muß feitgehalten werden, ſchon um 
gegen Leibniz nicht ungerecht zu fein. Denn offen und gerade wie ein deutjcher 
Mann, aufrihtig und ehrlich wie es vor allem einer jo heiligen Sache geziemte, 
iſt Leibniz nicht verfahren. Er glaubte eben jein hohes Ziel nur durch Diplomatie 
erreichbar. Aber auch die Anftrebung dieſes Zieles war jehr beeinflußt durch 
die wechjelnde Geftaltung der politiichen Verhältniſſe. Alle konfejjionellen Strupel 
rühren bei ihm von der Politik. Auch für fich jeldft wußte er ganz gut zu jorgen 
und wo es notiwendig war, fich den Rüden zu deden. Mit der Zurücweifung 
des Kardinalshutes, die der DVerfafjer zweimal in Parade aufziehen läßt, war e8 
jo weit nicht her, mochte immer ein artiger Römer dem gelehrten Protejtanten, 
der fich der Kirche zu nähern jchien, aus Höflichkeit mit einer ſolchen Ausficht 
gejchmeichelt haben. 

In Boffuet ftand dem proteftantiichen Diplomaten der katholiſche Prieſter 
gegenüber, ernjt durchdrungen von feinem Glauben und von begeijterter Liebe zu 
jeiner Kirche. Er Hat in diefen Verhandlungen für fich nichts erftrebt, auch 
ſtaatspolitiſche Nebenabjichten hat er nicht gefannt. Großen, ernften und lang« 
wierigen Arbeiten hat der gefeierte Prälat ſich perfünlich unterzogen ohne Dank. 
Heftige, fat beleidigende Ausfälle und Anklagen des deutjchen Proteftanten hat 
er mit Gelafjenheit hingenommen. Das „Hämijche”, „Spöttiſche“, „Brüste“ 
findet jich weit eher in den Leibnizbriefen. Ehrlichkeit, Konjequenz und wahrhaft 
vornehme Haltung find durchaus auf jeiten Boſſuets. Mag in einzelnen Tragen 
des pofitiven Wiſſens der deutjche Gelehrte einen Vorteil davongetragen haben, 
daß aus dem großen geijtigen Ringfampf Bofjuet ala Sieger hervorgegangen ift, 
darüber find bis heute Proteftanten und Katholiken einig. Der Verfaſſer felbit 
bat im trefflichen zweiten Teile feiner Schrift dies alles unbejtritten hingenommen 
und mit Beweiſen belegt, und nur in ſchroffem Gegenja zu den eigenen Aus—⸗ 
führungen kann er im Vorworte ausſprechen: „Nach der rein menjchlichen Seite 
ericheint Leibniz in der ganzen Berhandlung als der Größere... . Boſſuet er- 
icheint neben Leibniz entjchieden als der Kleinere“. 

Mit der wiederholt außgejprochenen Zuftimmung zum ſyſtematiſchen zweiten 
Teile des vorliegenden Werkes ſoll gleichwohl nicht jedem Worte oder Sabe bei« 
gepflichtet fein, das derſelbe enthält, am wenigften da, wo der Berfafjer ſich 
anjchidt, aus feinen Darlegungen die Refultate zu ziehen. Durch den geſchilderten 
Verlauf des Kampfes zmwijchen Leibniz und Bofjuet glaubt er ein für allemal 
„erwiefen“, daß der Riß zwiſchen den Konfefjionen ein „unheilbarer” ift. 
Troft dafür fucht er in einem Ausſpruche Möhlers, „daß es tiefeindringende 
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Intereſſen find, welche durch den Gegenſatz zwijchen Katholizismus und Pro— 
teſtantismus verteidigt werden“, und melche „die göttliche Vorjehung bei Zu— 
lafjung eines jo ſchweren Zerwürfniſſes im Auge hatte“. 

Daß Gott auch aus dem Böſen Gutes hervorzubringen weiß, und des— 
halb Böfes, deſſen Möglichkeit mit der Freiheit des gejchaffenen Geiftes gegeben 
ift, auch wirklich zulaſſen kann, ift bei Ehriften unbeftritten. Daß aber Gott die 
Tortdauer diejes todbringenden Riffes in der Menschheit will, daß durch das 
Fortbeſtehen diejer unjeligen und fluchwürdigen Spaltung wahre ewige Interefjen 
der Menjchheit verteidigt werden follen, ift damit nicht bewiejen. Anders lauten 
die Hoffnungen und Überzeugungen vieler frommer edler Belenner aller chrift- 
lihen Konfejfionen und anders lautet auch) das hoheprieiterliche Gebet, das 
Abſchiedswort Chriſti an die rettungsfähige Menfchheit (Io 17, 20 21): „Dod) 
nicht für fie (die Apoftel) allein bitte id), jondern auch für diejenigen, welche 
glauben werden dur ihr Wort an mid, damit alle eins feien, jo wie 
du, Vater, in mir und id in dir. Damit aud) fie in uns eins feien, damit 
die Melt glaube, daß du mich gejandt haſt. . . Ich im ihnen und du in mir, 
damit fie vollkommen eins jeien (consummati in unum), und damit 
die Welt erkenne, daß du mich gejendet und fie geliebt Haft, jo wie du mid) 
geliebt.“ Dtto Prülf S. J. 


Die Wahrheit über Ernft Haeckel und feine Welträthlel. Nah dem 
Urtheil feiner Fachgenoſſen beleuchtet von Dr phil. E. Dennert. 
Tünftes Tauſend. Mit einem Anhang: Offener Brief an Herrn 
Prof. Dr Ladenburg in Breslau. Volksausgabe. 8% (148) Halle 
a. ©. 1904, Müller. 75 Pf. 

Haedel3 „Welträtſel“ wurden zugleih mit der Kritik Dderjelben durch 
Dr U. Michelitich bereits in Bd LX, 4. Hit (1901), ©. 423 ff diejer Zeitjchrift 
beſprochen. Unterdeſſen ijt eine billige Vollsausgabe jenes Buches in vielen 
Tauſenden von Exemplaren verbreitet worden. Um den verheerenden Wirkungen 
dieſes Machwerkes entgegenzutreten, hat Dennert die neue Auflage feiner oben 
erwähnten Schrift gegen Ernſt Haedel und jeine „Welträtjel“ ebenfalls als 
Volksausgabe zu jehr billigem Preiſe veröffentlicht. Wir bemuken daher 
diefe Gelegenheit, unfere Leſer auf diejelbe hier aufmerfiam zu machen. 

Die grenzenlofe Leichtfertigkeit und Frivolität Haeckels in Behandlung 
philojophiicher und theologijcher Fragen und jeine empörenden Entjtellungen der 
Dogmen de3 Ghriftentums in den „Welträtjeln“ find ſchon von andern Kritifern 
eingehend beleuchtet worden. Dennert wendet fich daher in jeiner fleinen Schrift 
hauptjächlich gegen den „Naturforſcher“ Haedel. Er jucht nachzuweiſen, daß 
Haedel durch jeine tendenziöje Kampfesweiſe auf wiſſenſchaftlichem Gebiet ſich 
jelber aus der Reihe der erniten Forſcher ausgeſtrichen hat, indem er erſtens jeine 
darwiniftiichen Phantafiegebilde für tatjächliche Ergebniffe der Wiſſenſchaft ausgab, 
indem er zweitens durch zahlreiche Unredlichkeiten und Fälſchungen jeine Wahrheits- 
liebe als Naturforjcher disfreditierte, und indem er endlich drittens feinen wiſſen— 
Ihaftlihen Gegnern nur mit VBerhöhnungen, Beihimpfungen und Verdächtigungen 
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antwortete. Es iſt dem Verfaſſer auch wirklich gelungen, in den zwölf Kapiteln 
jeiner Schrift den Nachweis hierfür in wahrheitägetreuer und zugleich populärer 
Weiſe zu erbringen. Zitate von hervorragenden Zoologen und andern Vertretern 
der modernen Naturwiſſenſchaft bilden das Beweismaterial. Haeckels moniftijche 
Forſchungsweiſe ijt vielleicht am beiten charafterifiert durch das Urteil des Zoologen 
Semper in jeinem „offenen Brief” an Haedel, in welchem es heißt: „Ich ftaune 
die Virtuofität an, die Sie befigen in der Kunſt, das Publifum zu gängeln 
am morjchen Seife angeblid) wiſſenſchaftlicher Forſchung.“ Die von Haedel be— 
gangene tendenzidje Fälſchung von Abbildungen uſw. ift am ſchärfſten gefenn= 
zeichnet worden von dem Anatomen Wilhelm His, der über diejelbe jagt: „Ich 
jelbft bin im Glauben aufgewachſen, daß unter allen Qualififationen eines Natur— 
forſchers Zuverläffigfeit und unbedingte Achtung vor der tatjächlichen Wahrheit 
die einzige ift, welche micht entbehrt werden fann. ... Mögen daher aud) 
andere in Herrn Haedel den tätigen und rüdfichtslojen Parteiführer verehren, 
nad) meinem Urteil hat er durch die Art jeiner Kampfführung ſelbſt auf das 
Recht verzichtet, im Kreiſe ernfthafter Forſcher als Ebenbürtiger mitzuzählen.“ 
Haedel3 Behandlung feiner twifjenjchaftlichen Gegner hat der Zoolog Karl Brandt 
folgendermaßen geichildert: „Es iſt für Haedeld Kampfesweiſe harakterijtiich, dab 
er in erfier Linie bejtrebt ift, den Gegner lächerlich zu machen oder ihn als recht 
dumm binzuftellen. Um dieſes Ziel zu erreichen, ijt ihm jedes Mittel recht. 
Eine möglichit Flüchtige Leltüre und Verdrehen dieſes oder jenes Satzes führt zu— 
weilen jchon zu einem ſolchen Ergebnis; wenn nicht, jo wird etwas untergejchoben.“ 
Wie Haedel gegen Hamann und jpäter gegen Fleiſchmann mit Verbächtigungen 
ihre3 Charafter8 operierte, ift befannt und findet jich bei Dennert mit genauen 
Angaben belegt. 

Bon den zwölf Kapiteln der Dennertihen Schrift find die beiden erften 
einleitender Natur, indem fie den Kampf zwiichen der materialiftiich-moniftiichen 
und der chriſtlichen Weltanichauung und Haedeld Stellung zum Ehriftentum 
behandeln. Gut durdhgearbeitet find die Kapitel III-7TIII, „Die Geihichte 
von den drei Klichees“, „Daedel und Semper“, „Haedel und Goethe”, „Haeckel 
und die Planktonerpedition”, „Daedel und Hamann“, „Haeckels Kampfesweiſe 
gegen andere Gegner“. Das umfangreiche elfte Kapitel behandelt Haeckels „natur: 
wijjenichaftliche Dogmatit” in den „Welträtjeln”. 

Nach dem Schlußwort ijt als Anhang noch Dennert3 „Offener Brief“ an 
Herm Prof. Ladenburg in Breslau beigefügt, der deilen Rede auf der Natur: 
forjherverfammlung in Breslau 1908 in zutreffender Weije beantwortet. 

Obwohl der Verfaffer Proteftant ift, jo fann man dod) feine vorliegende 
Schrift auch allen fatholijchen Lejern aufrichtig empfehlen und ihr die weitejte 
Berbreitung von Herzen wünſchen. Möge bald ein neues Tauſend diejer 
ſehr nüßlichen Vollsausgabe folgen. 

Auf einige Heine Ungenauigfeiten, die ung beim Durchlefen des Büchleins 
begegneten, gehen wir hier nicht ein, da fie von feinem Belang find und den 
Wert der Schrift nicht beeinträchtigen. Es ſei nur bemerft, daß Charles Darwin 


nicht 1881, jondern am 19. April 1882 ftarb. GE. Wasmann 8. J. 
Stimmen. LXVII. 4. 30 
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1. The Philippine Islands 1493—1898. Explorations by early Navi- 
gators, descriptions of the Islands and their Peoples, their 
History, and records of the Catholie Missions, as related in 
contemporaneous books and manuscripts, showing the poli- 
tical, economic, commercial, and religious conditions of 
those Islands from their earliest relations with European 
Nations to the close of the nineteenth century. Translated 
from the rare originals.... lllustrated with facsimiles of 
rare or unique originals, manuscripts, maps, portraits, 
views ete. Also a full Bibliography and Analytical Index. 
Fiftyfive volumes in 8°, Cleveland, Ohio, U. S. A., 1903 ff, 
Arthur H. Clark Company. $4.— per volume. 

2. Labor Evangelica de los Obreros de la Compaüia de Jesüs en 
las Islas Filipinas. Por el P. Franeisco Colin de la 
misma Compaüla. Nueva ediciön ilustrada con copia de 
notas y documentos para la critica de la historia general 
de la soberania de Espana en Filipinas, Por el Padre Pablo 
Pastells S. J. 4° (8b I: XX, 250 u. 640, Bd II: 726, 
3b III: 832) Barcelona 1900-1902, Imprenta y Litografia 
de Henrich y Compania. M 75.— 

1. Seit dem jpanifch-amerifanischen Kriege wurde die Philippinen-Frage ein 
jtehendes Kapitel der nordamerikaniſchen Preſſe und Brojchürenliteratur. In den 
dülterjten Farben find da die Zujtände auf dem jchönen Jnfelreiche unter der 
ipantihen Mißwirtſchaft gejchildert worden. Das Beitreben, die amerifanijche 
Beſitzergreifung zu rechtfertigen, die angeborne Abneigung der Angelſachſen gegen 
die lateiniſche Rafje, konfejlionelle Voreingenommenheit und vorab eine frafje Un» 
fenntni® der 300jährigen philippinifchen Gefchichte verbündeten fih, um in den 
meiften Füllen ein Zerrbild ärgjter Art zu zeichnen. 

Nur langjam trat an Stelle der Aufregung und der Phraſe eine rubigere 
Anjhauung und gerechtere Würdigung. Schon die politische Klugheit und das 
wiſſenſchaftliche Intereije drängten naturgemäß zu einer ernteren Forſchung, und 
aus diejer Richtung heraus wuchs der Plan zu dem riefigen Werfe, das hier zur 
Ankündigung fommt. Dasjelbe joll zunächſt dem amerikaniſchen Wolfe in einer 
möglichjt vollftändigen Sammlung die hauptfädhlichiten Quellen der philippinifchen 
Gejchichte erjchließen und durch die Mare, überzeugende Sprache der Tatjachen 
dartum, was bie Philippinen unter der 300jährigen ſpaniſchen Herrſchaft in 
Wirklichkeit geweſen. Cine beijere Widerlegung der landläufigen Irrtümer und 
Vorurteile konnte nicht gegeben werden. An der Spite des Unternehmens ftehen 
Mit Enma Helen Blair A.M., Mitglied des biftorischen Vereins für Wisconfin, 
und James Alexander Robertfon Ph. B., die beide bereit3 an der Herausgabe von 
The Jesuit relations and allied documents in 72 Bänden (Gleveland 1896 
bis 1901) einen bedeutjamen Anteil genommen und eine Vorſchulung durch- 
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gemacht hatten. Ein Kreis von über hundert Mitarbeitern und gelegentlicher 
Gehilfen in Amerifa, Europa, Japan umd ‚auf den Philippinen wurde für Die 
vorbereitenden Archivforſchungen und für die Überjekung und Erklärung des reichen 
gedrudten und ungedrudten Materials herangezogen. 

Das ganze Werk joll 55 Bünde in Oftav zu durchſchnittlich 325 Seiten 
umfalien. Im Februar 1903 wurde der erjte Band herausgegeben, dem dann 
monatlich je ein weiterer Band folgte. 

Der Plan des Ganzen und die Auswahl des ungeheuern Stoffes wurde 
von dem Gejihtäpunfte aus bejtimmt, daß die im ganzen oder im Auszug ver— 
Öffentlichten Aktenftüde in ihrer Gejamtheit die gejchichtliche Entwidlung der ehe- 
mals ſpaniſchen Kolonie nad) ihrer politischen, kirchlichen, fommerziellen und ethno⸗ 
graphiſchen Seite darjtellen jollten. Anfänglich) war nur der Zeitraum vom Jahre 
1493 bis 1803 ind Auge gefaßt. Auf vielfache Bitten wurde dann die Grenze 
bis zum Jahre 1898, d. h. bis zum Ende der ſpaniſchen Herrichaft, weitergerüdt. 

Das Werf bringt demnach reiche und zum Teil jehr wertvolle Beiträge zur 
Geſchichte der Entdedungen, zur Miſſions⸗, Koloniale und Handelsgejchichte, wirft 
reiches Licht anf die ehemaligen gegenjeitigen Beziehungen der oflafiatiichen Völfer, 
lehrt ung die ſpaniſche Koloniſationsmethode (Berwaltungsart, Steuer» und Zenfus- 
weien, Behandlung der Eingebornen, militäriſche Organijation ufw.) nad) ihren 
guten und jchlimmen Seiten fennen, läßt intereflante Streiflichter fallen auf die 
Kolonialkriege zwiſchen Spaniern, Portugiejen, Holländern und Engländern, er- 
möglicht eine gerechte Würdigung der Verdienfte, welche die Kirche und ihre Orden 
ih um die Kolonie und die Eingebornen erworben, und liefert endlich jehr danfena« 
werte Baufteine zur Völker und Sprachenlunde der malayijchen Injelmelt. 

Im ganzen werden an 200 zum Zeil jehr umfangreiche Dokumente zur 
Veröffentlichung fommen. Es find teils Wiedergaben oder Auszüge aus mehr 
oder weniger feltenen Drucwerfen, darunter jolche, die nur noch in einem oder 
wenigen Exemplaren vorhanden jind, teil handjchriftliche Urkunden, die u. a. aus 
dem Archivo General de Indias in Sevilla, aus dem königlichen Archiv von 
Simancas, der Museo-Biblioteca de Ultramar (Madrid), der Real Academia 
de la Historia, der Biblioteca nacional (ebd.) und der Barijer National- 
bibliothek geihöpft wurden. Der Originaltert ift nur bei Dokumenten von be= 
fonderer Tragweite mit abgedrudt; im übrigen find wir auf die englifche Über— 
ſetzung angewiejen. Doch wurden zur Entzifferung und Kopierung der vielfad) 
ſchwer leſerlichen Handſchriften fachkundige Experten und für die Aufhellung geo- 
graphiicher, Hijtorijcher und linguiſtiſcher Schwierigfeiten tüchtige Mitarbeiter, 
“ darunter eine Reihe jpanijcher Philippinenfenner, wie P. Pablo Paſtells S. J. 
und P. Eduardo Navarro Ordoñez O. 8. Aug., herangezogen. Zudem werden 
die Uberfeger jiet3 mit ihrem Namen für ihre Arbeit verantwortlih gemadht. 
Schwierigere und wichtigere Stellen jind durchweg mit den Varianten in Fuß— 
noten beigefügt. Das alles dürfte eine hinlängliche Garantie für einen zuver— 
läſſigen Text bieten. 

An die Tertveröffentlihung joll jih am Schluffe noch eine möglichſt voll» 
tändige Bibliographie aller wichtigeren Philippina zumal älteren Datums an— 
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ſchließen und ein genauer analytijcher Inder die Benügung des reichen Wiſſensſchatzes 
erleichtern. 

Aus dem Gejagten ergibt ſich der Nugen und die Bedeutung der Publikation 
zunächſt für die neuen Herren des Inſelreiches, deren bieherige folonialpolitiiche 
Fehler größtenteils auf Unkenntnis der philippiniſchen Vergangenheit zurüdzuführen 
find, jodann für die Spanier, deren vielgejhmähte Kolonialpolitif hier vielfach 
in ganz neuem Lichte erfcheint, und endlich für die wiſſenſchaftliche Welt im großen, 
der hier weitzerjtreute Schäge in leichtefter Weiſe zugänglich werden. 

Ein harakteriftiicher Zug der Arbeit, jomweit fie und vorliegt, ift die nicht 
genug herborzuhebende Inparteilichkeit und die jorgjame Fernhaltung aller natio- 
nalen und konfeſſionellen Nörgelei. Diejen wohltuenden Geift atmet bereit die 
vortreffliche Einleitung aus der Feder des Herrn Edward Gaylord Bourne, Pro: 
feſſors der Geſchichte an der Univerfität Yale. Mit feiter und ficherer Hand entrollt 
er das Bild der 300jährigen philippinifchen Gejchichte, Licht und Schatten mit 
vollfter Unparteilichfeit verteilend. Dubei zeigt er ein überrajchend feines und 
liebevolles Verftändnis für die jpezifiiche Eigenart des jpanifchen Geijtes, und jo 
manches, was fonfejlionelle Engherzigfeit zu verdunfeln geſucht, wird hier in eine 
völlig neue Beleuchtung gerüdt. 

Die uns vorliegenden vier Bände (I, VI, XII, XIII) der Sammlung er- 
füllen vollauf das im Programm gegebene BVerjprechen. „Die dokumentierte Ges 
ichichte der Philippinen beginnt mit den Demarkationsbullen und dem Vertrage 
von Tordefillas (7. Juni 1494), denn aus ihnen erwuchs die Reife Diagellans und 
die Entdeckung der Injeln.“ So bietet der erjte Band alle wichtigen hier ein« 
ichlagenden Altenſtücke, die erjten Originalbriefe der berühmten Fahrt Magellans, 
welche Ruge „die größte nautiſche Tat aller Zeiten” genannt hat, und eine der 
ältejten Bejchreibungen der Moluffen, die wir dem Marimilianus Tranjylvanus, 
einem Deutſchen, verdanken. 

Drud und Verlag des Riefenwerkes ruht in der Hand der Arthur H. Glart 
Company in Eleveland, Ohio, die hier das Beſte bietet, was die jo hochjtehende 
Typographie Amerikas zu leiten vermag. Der Jluftrationsihmud ift durd den 
wiſſenſchaftlichen Charakter des Unternehmens bedingt und bejchränft ſich auf die 
Portäts hervorragender Gejtalten, Pläne, Fakſimiles, Abdrüde alter Karten, Ans 
fichten bedeutender Baudenkmäler u. dgl. 

Der Preis eines jeden Bandes ijt 4 Dollar netto, dad Porto ind Ausland 
jedoch nicht eingerechnet. 

Die bisher erjchienenen Bände haben in Amerifa und Spanien auch auf 
fatholifcher Seite ungeteilten Beifall gefunden, und wenn die Herausgeber ſich 
treu bleiben, wird das Ganze eines der wichtigiten Quellenwerfe für Kolonial- und 
Miffionsgejhichte werden, das in feiner größeren Bibliothek fehlen darf. 

2. P. Paſtells gilt in Spanien neben Retana als einer der beflen Kenner 
der philippiniichen Geichichte und hat fich bereit Durch feine in Verein mit Retana 
bejorgte Neuausgabe der Historia de Mindanao y Jolö por el P. Fr. Combes 8. J. 
(fiehe dieje Zeitihrift LIV 95) und zahlreiche wertvolle Abhandlungen und 
Forihungen, bejonder8 über Fyernando de Magellan, einen Namen erworben. 
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Hier bietet er und in mufterhafter Form eine Neuauflage des jelten gewordenen 
Werfes von P. Colin, der 1592 geboren, von 1625 bis 1660 auf den Philippinen 
wirfte. Colins Geſchichte der Jeſuitenmiſſion, die auf dem handſchriftlichen Nachlaß 
des P. Pedro Chirino ' und eigenen Arbeiten berubte, erfdhien auf Befehl, und 
Koſten des Königs Philipp IV. 1663 zu Madrid; eine deutſche (verfürzte) Über 
jegung jteht im „Neuen Weltbott” IV, 26. ZI, Nr 534 |. 

Colin bietet weit mehr als eine bloße Geſchichte der Miffionstätigfeit feines 
Ordend. Das ganze erfte Bud) (S. 1— 252) fchildert eingehend die Inſelwelt und 
ihre Bewohner und die Entdeckungsgeſchichte. Aber auch in den folgenden brei 
Büchern behandelt er die Ordenstätigfeit im breiten Rahmen der gejamten inneren 
und äußeren philippiniichen Koloniale und Kirchengefchichte und gibt wertvolle 
Aufſchlüſſe über die kirchliche und jtaatliche Verwaltungsform, Handel und Schiff: 
fahrt, die Urfachen des Aufſchwunges und Niederganges und die weitreichenden 
Beziehungen der ſpaniſchen Kolonie zu den Sundainfeln und Moluffen, zu China, 
Japan und Indien. 

Rechtfertigt jomit jchon der MWert der Eolinjchen Arbeit diefe Neuauflage, 
jo Hat Paſtells diefelbe durch feine wertvollen Zuſätze, die mehr als die Hälfte 
des 2'/staufend Seiten umfaſſenden Textes ausmachen, zu einer vollftändigen 
Monographie des erſten Jahrhunderts philippinifcher Gefchichte ergänzt und er« 
weitere. Mit einem erjtaunlichen Sammelfleiß bat er aus den unerfchöpflichen 
Schätzen ſpaniſcher und ausländifcher Archive, wie de8 General de Indias zu 
Sevilla, der Real Academia de la Historia zu Madrid, des föniglichen Archivs 
von Simancas, des Archivs de la Compania General de Tabacos de Filipinas 
in Barcelona, der Ordendardive in Europa, Amerifa und Manila, der Staats» 
arhive von Brüfjel, Mexiko, Manila ufw., eine Fülle des wertvolliten Materials 
ausgehoben und mit feinen eigenen feit Jahrzehnten gefammelten Notizen ver= 
ſchwenderiſch, jei e8 unter dem Terte oder in Nachträgen, niedergelegt. Faſt alle 
dieje großenteil3 noch unveröffentlichten Urkunden und oft umfangreichen Dokumente 
teilt Paſtells vielfach in ihrem unverfürzten Wortlaute mit genauer Angabe ihres 
Fundortes mit. Unter andern feien die Beiträge zum Leben und zu den Fahrten 
Magellan, zum Demarfationg- und Moluffenftreit, die ftatiftiichen Angaben aus 
der erjten Koloniſationsperiode, die dofumentarische Widerlegung einer Reihe gegen 
die Jejuiten in Ojtafien erhobenen Anflagen und namentlich die hochinterefjanten 
Aufſchlüſſe über die Beziehungen zwifchen Japan und den Philippinen im 16. und 
17. Jahrhundert hervorgehoben (Suplementos II 563—709). 

Unwillfürlich ftellt man ſich die frage, ob Paſtells nicht befjer getan hätte, 
jein überreiches Material, das ja zum Teil weit über die Zeit Colins hinausgeht, 
zu einem jelbjtändigen einheitlichen Werte über die Philippinen zu verarbeiten. 
Jetzt verlieren fich die foftbaren Ergebniffe jeiner mühjamen Forſchungen in zahl- 
— weit — Anmerkungen und kommen jo, zumal fie in ſehr kleinem 





Chirinos feltene Relaciön de las Islas Filipinas, Roma 1604, neu auf: 
gelegt 1890 in Manila, ift auch in das amerikanische Sammelwert The Philippine 
Islands 1493—1898 (j. oben) aufgenommen worden. 
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Drude gegeben werden, vielfad) gar nicht zur vollen Geltung. Indeſſen hat Paſtells 
dur ein erjtaunlich genaues, volle 203 Seiten zu je drei Kolonnen in Klein— 
drud umfaliendes Perſonen-⸗, Orts» und Sadıregifter den Schlüffel zu feinen reichen 
Schähen geboten und ſich dadurch den aufrichtigen Dank aller Benützer feines 
Werkes erworben. Bon den älteren hier in vorzüglichen Abdrüden (Zinfograpüren 
und Phototypien) twiedergegebenen Karten jeien hervorgehoben die Philippinen» 
farte des Marcos de Drozco, Madrid 1659 (I 1—2), die Teillarte „Indiens“ 
von Nifolaus Germanus, Um 1482 (1 2—3), die Karte der „Pintados“ (Biscayas) 
und Mindanaos von Legaspi, 1565 (I 118—119), die Karte von Formoja, 
Luzon umd der chinefischen Küfte von Hernando de los Rios Coronel, Manila 1597 
(I 264— 265), die Karte Japans von P. Martin Martini S. J. (II 46-47), 
die Erdfarten von Nikolaus Germanus, Ulm 1482, und von Solis (II 562 f 
u. 600 }), die Karten Chinas von P. Matthäus Ricci S. J. (III 448 f) und 
P. Martin Martini S. J. (III 616 }), die Karte des Stillen Ozeans nad Luis 
de Acoſta, 1709 (III 804 f), und ein folorierter Plan von Manila und Um— 
gebung von Tray Ignacio Muñoz OÖ. Pr., 1670 (III 824 f). 

Die letzten Jahre haben uns mit außerordentlich reichen Beiträgen zur Ge- 
ichichte der jpanifchen Kolonien und fpeziell der Philippinen beichenft. Sie liefern 
den Beweis, dab das fatholiihe Spanien troß aller Mängel und Schattenfeiten, 
die feiner überjeeijchen Politit ohne Zweifel anhafteten, doch im ganzen mit Stol; 
und Genugtuung auf feine 300jährige Kolonialgeſchichte zurüdbliden darf. 

A. Huonder 8. J. 


Des Papftes Leo XIII. Sämtliche Gedichte nebft Inſchriften und Dent- 
münzen. Nah der vollfländigen Ausgabe Dr Bachs aus dem La- 
teiniſchen und Italieniſchen ind Deutjche überjeßt und umgedichtet 
von Profeſſor Dr Bernhard Barth, Oberlehrer am Biſchöflichen 
Gymnafium bei St Stephan zu Straßburg i. E. gr. 8° (XX u. 
164) Köln 1904, Bachem. Geb. M 4.20 
Mit Recht betont Dr Barth im Vorwort, daß die vorliegende überſetzung 

nun zum erftenmal die jämtlichen Gedichte des Papſtes Leo XIII. in deutjcher, 

und zwar durchaus felbjtändiger Nach- und Umdichtung umfaſſe. Die im Jahre 

18837 erjchienene Ausgabe von E. Behringer wurde in biejer Zeitjchrift (XAXXIV 

102—104) bereit3 eingehend bejprochen. Seitdem aber hat der geiftesfrijche 

Greiß auf dem päpftlichen Throne bis zu feinem Tode fort und fort den Mufen 

eine gelegentliche Huldigung dargebradht, jo dab uns Barth an die 50 neue 

Nummern zu bieten vermag. ‚Das letzte Gedicht trägt das Datum des 21. April 

1903 und hat den hl. Anſelm als findierenden Jüngling zum Vorwurf. 

Die charakteriftiichen Züge der Poeſie Leos XIII. finden fi) auch in den 
neuen Gedichten jämtlich wieder. Die ganze Majeität des Völlerhirten jtrahlt 
ung in der Ode „Jeſus Chriſtus der Schußherr des neuen Jahrhunderts“ 
(31. Dezember 1900) entgegen. Die innige Verehrung, welche der verjtorbene 
Papſt für die allerjeligfte Jungfrau hegte, findet in verjchiedenen anmutigen Ge: 
dichten wie „Unjere Liebe Frau von Guadalupe“, „Gebet zur Mutter vom guten 
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Rate“, „Die Mutter vom guten Rate”, beſonders aber in dem begeijterten 
Lobeshymnus „Der Helferin der Chriſten“ einen erhebenden Ausdrud. Tiefe 
Frömmigleit ift aud) der Grundzug, wie überhaupt feiner Dichtungen, jo vor 
allem in den vielen Hymnen auf Heilige, einen heiligen Biihof und Märtyrer 
Yelicianus, einen hl. Pompilius Pirotti, einen HI. Anfelm u. a., in den duftigen 
Liedern „Rofentranzblüten“, in den Hymnen auf die heilige Familie. Ein jehr 
feiner Humor, der Wiß eines klaſſiſch gebildeten Mannes, ſpricht aus ben 
Gelegenheitsgedidhten für die literariſche Gejellichaft der Arkadier und Fabri— 
cius Rufus, 

Nah all diefen harakteriftiichen Eigenschaften war indefjen Leo XIII. ſchon 
längft befannt und geſchätzt. Dagegen zeigte ſich etwas in jeinen früheren Ge— 
dichten noch weniger, was uns jebt faft mit einer gewiflen Wehmut erfüllt, wenn 
wir einige feiner innigften Poeſien betrachten. Es iſt die Sorge, ja die Be- 
fümmernis um die ihm anvertraute Herde, für deren Zukunft dem Völkerhirten 
bangt, freilich immer wieder verflärt durch das unerjchütterlichite Gottvertrauen, 
welches ihn ftet3 bejeelte. 

Schon das poetiiche Zwiegeſpräch mit feinem verftorbenen Bruder, Kardinal 
Joſeph Pecci, im Jahre 1890 verfaßt, kennzeichnet das Bewußtfein der ſchweren, 
auf einem Papfte laftenden Verantwortlichfeit, von dem Leo XIII. durchdrungen 
war. Aber erft in der Ode zur Jahrhundertwende und im Weihnachtsliede 1901 
fommt der ganze Kummer eines gepreßten Herzens zum Vorſchein: 


Es naht ber Zag jo hoch und hehr, O Menschheit, weh! Geſchicke ſchwer 


Da uns der Herr geboren. Sid dir zufammenballen: 

Wir feiern feine Wiederkehr Sie drohn von allen Seiten ber 
Mit Ehren auserforen. Mit Wucht auf uns zu fallen. 

Doch nit wie einft erfcheint er Hell, | Es reift ein undankbar Geſchlecht, 
Uns Freuden darzubieten: Unwvillig, fi) zu beugen, 

Nicht wie der Himmelsbote jhnel, | Es mag der Eltern Madt und Recht 
Zu fünden uns den Trieben. I Nicht Acht, nicht Ehr erzeigen. — 


Namentlich ift es Frankreich, das er jo innig liebte als die erſte Tochter 
der Kirche: „Des Franlenlönigs Chlodwig Sieg und Belehrung zum Ehrijtentum“, 
das ihm jeht im feinem Hohen Alter den herbiten Schmerz bereitet: „An die 
Mutter Gotte8 Maria von Lourdes”. Zu den ftimmungsvolliten Gedichten aber 
muß jene Todesahnung gerechnet werden, die wir als „Nachtgedanfen einer 
geängftigten Seele“ an zweitletzter Stelle verzeichnet finden. 

Der Üiberfeßer ging von dem Grundjate aus, die Poefien des Vaters der 
Chriſtenheit möglichft unferer deutſchen Dentweife anzupaffen, daß Leo XIII. bie 
zu einem gewillen Grade unjer Dichter würde. Darum ift das meiſt klaſſiſch 
antife Metrum des Originals durchweg nicht beibehalten und eine Zierde der 
deutſchen Sprache, der Reim, frei verwertet. E. Behringer hatte ſich bekanntlich 
enger an das Original angejchlojien. 

Die Methode Barth Hat unjeres Erachtens in mancher Hinficht ihre Vor: 
teife. Als Beweis dafür mag ein Feines Gedicht hier wiedergegeben werden, das 
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unter dem Titel „Die Hoffnung der Gottlojen wird zu nichte“, ſich in beiden 
Ausgaben findet. Wir nehmen die liberjegung nad dem Jtalieniichen. 


Behringer: 


Ein Ruf ertönt: im Kerfer, fern vom Throne, 
In Feſſeln ift bahingeftorben Leo. 
Mahnfinn’ger Ruf: ſchon herrjchet auf dem Throne 
Als Fürft, als Vater nun ein andrer Leo. 


Barth: 
Ein Ruf erſchallt: 
„An Banden und in Kerferhaft, 


Ward Leo nun dahingerafft, 
Der Herriher ohne Krone!“ 


Der Ruf verhallt! 

Ein andrer Leo ſchon gebeut 

Als Fürft und Vater; ſchon erneut 
Herrſcht Leo auf bem Throne, 


Aber dieſer Grundjag der freien Überjegung hat auch feine Schattenfeiten. 
MWeihevolle Oden pafjen nicht gut in da& moderne Gewand und verlieren, wenn 
vom Metrum des Originals zu jehr abgewichen wird. 

Mit am beiten gelungen ift die Überſetzung der wunderſchönen Rätſel am 
Schluſſe, wenn auch allerdings der lateiniſche Text allein das Rätſel ſelbſt enthält: 


Als das Erſte, Lovatelli, 
Einſt ich fleißig trank, 

War ich bald geneſen wieder, 
Nicht mehr ſiech und krank. 


Auf dem Kamm ber Welle fchaufelt, 


Sieh, ein Shifflein Hein! 
Doch das Zweite reißt's hinunter 
In das Meer hinein. 


Wirt das Ganze brennend fühlen, 
Wenn dein Auge jhwillt, 

Trauer auf dem Antlif lagert, 
Sehnſucht ungeftillt 

Um die Mutter, Die geftorben, 

Und bes Schmerzes Pein 
Unbefiegbar bringt ins Herz bir 
Bis ins Mark hinein. 


Auflöfung: Milh — lac; Riß — rima; Träne — lacrima. 


Die Austattung ift geſchmackvoll. Die nötigen Erklärungen zu den Ges 
dichten und zu den Denkmünzen des Papftes finden ſich an Ort und Stelle 


beigefügt. 


Nur einen feinen Wunſch möchten wir für eine zweite Auflage bei— 


fügen: Härten und Reime wie: ſchnell — Befehl, Wüften — Hüften, Sinn — 
glühn, auch der häufige Hiatus, die Reime e — ö, i — ü, ci — eu ufm. 


jollten tunlichit vermieden werden. 


Einzeln genommen find es ja Kleinigkeiten, 


aber wenn der Leſer öfter auf derartiges jtößt, wird der volle äjthetifche Genuß 


immerhin beeinträchtigt. 


A. Stodmann 8. J. 
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Herders Sonverfafions-Lexikon. Dritte Auflage. Reich illuftriert durch 
Tertabbildungen, Tafeln und Karten. Bierter Band: H bis Kom 
battanten. Lex.«8so (VIII u. 1792 Sp. Tert mit vielen Tertbeilagen und 
an 820 Abbildungen.) Freiburg 1905, Herder. In Original-Einband, 
Halbfranz M 12.— 

. Miebderholt ift in dieſen Blättern auf das große, vielverheißende Unter« 
nehmen ber Herberfhen Firma hingewieſen unb die befondbere Bedeutung hervor— 
gehoben worben, welche demfelben für die Katholilen Deutichlands zukommt (vgl. 
LXVII 213 u. LXII 111). Dabei wurbe bereits die Umſicht in Plan und Leitung 
und bie Vortrefflichleit der Ausführung rühmend anerkannt, welche, ohne durch bie 
wachſende Beſchleunigung in Ausgabe der Lieferungen je Einbuße zu erleiden, bas 
neue Lerifon für Ratsbedürftige oder Wißbegierige jeder Lebensrichtung zum braud- 
barften, bequemften und univerjellften Nachſchlagewerk machen, das man nur 
wünfhen kann. Eine wahre Freude ift es daher auch, mit bem vorliegenden Banbe 
die Vollendung der erſten Hälfte bes Geſamtwerkes begrüßen zu fünnen. An einem 
raſchen und glüdlichen Abſchluß wird auch ber Skeptifchfte jet nicht mehr zweifeln, 
und bie vier vorliegenden Bände umfpannen bereits einen ſolch riefigen und bunte 
mannigfaltigen Vorrat an gebdiegener Belehrung auf allen nur erdenklichen Ge— 
bieten, dab es des legten Abichluffes nicht erft bedarf, um von bem Werke praftiich 
ihon die willfommenfte Hilfe zu erfahren. Die Probe wird es lehren, wo bie 
andern Hilfsmittel und Nachſchlagewerle einmal verfagen. Mag bei jehr wohl» 
gelungenen Werfen überhaupt eine Täuſchung derart naheliegen, aber man fann 
ſich des Eindruckes nicht erwehren, als ob bisher der nachfolgende Band den vorher: 
gehenden ftets noch an Gebdiegenheit und Reichtum übertroffen habe. Sicher läßt 
fi dies von dem vorliegenden jagen, welcher die beiden Halbteile glänzend vonein- 
ander abgrenzt. Die Entſcheidung wirb wirklich ſchwer, ob in bemjelben den geo— 
graphiſchen und techniſchen, ob den kunſthiſtoriſchen und Iiterarifchen oder ben 
geſchichtlichen und biographifhen Beiträgen die Palme zuzuſprechen jei. Daß der 
ihönen Kunft hervorragende Beachtung zuteil werde, verraten auf ben erften Blick 
die herrlichen graphifchen Beigaben über Holzichneidefunft, Hans Holbein, Kunft 
der Karolingerzeit, Kelch und Kandelaber, Kunfttätigfeit ber Inder und Japaner, 
ber Hebräer und bes Yalam. Dem Mufilfreund wird der Bau ber Harfe und des 
Klaviers, der Klarinette und bes Horns bildlich wie technifch vorgeführt. Zahl: 
reiche, großenteild gut illuftrierte Darftellungen aus dem Reich der Natur finden 
ihre Krone in ber Befhreibung der Höhlen, ber anatomischen Veranſchaulichung 
bes Herzens und in ber farbenprädtigen Zafel der Kolibri. Aus der Literatur 
jeien nur hervorgehoben bie Artifel über Heine und Ibſen, Herder und Klopftod, 
Hebbel und Immermann, Kleift und Holtei. Große Aufmerkjamfeit wird in Wort 
und Bild der Koftümfunde zugewandt, nicht minder aber ben wichtigen Fragen 
der Haus- und VBollswirtihaft, wie Holz, Kohle, Koks, Heizung, Kaffee, Kakao. 
Gleich den weiter auögreifenden Artikeln über Kabel und Kanalifation, Heralbif, 
Handfeuerwaffen und Kälteerzeugungsmaſchinen, werben fie dur Tabellen und eine 
Anzahl trefflicer, zum Zeil pradtvoller Abbildungen erläutert. Von Karten, 


450 Empfehlenswerte Schriften. 


Stammtafeln und Statiftifen nicht zu fprechen, mit welchen alle vier Bände beitens 
verfehen find, muß ber verfchiedenen vorzüglichen Überfichtstabellen gedacht werden, 
bie oft wahren Erfindungsgeift verraten und reih an Nußen und Annehmlichkeit 
find, wie zu: Hygiene, Invalidenverfiherung, Kinderſchutz und Kolonialgefchichte, 
Kirche und Kirchengeſchichte. Obenan an Originalität der Ausführung fiehen aber 
vielleicht die „Klimakarten“. Speziell dem katholiſchen Benußer, ber faft alle Bei- 
träge mit ungetrübter Freude leſen kann, ift durch die hübſche lÜberficht über die 
bisherigen 51 „Ratholitentage“ gewiß eine Liebe Überrafchung bereitet. Nicht minder 
gern werben bie Überlebenden der alten Generation bie meift trefflichen biographis 
ſchen Notizen Iefen von Männern wie Hergenröther ober Ketteler, Heinrich und 
Hettinger, Hefele und Hirfcher, v. Heeremann und Alfred Hüffer, Joh. Janſſen und 
Onno Klopp uſw. Wir deutſche Katholifen dürfen ftolz darauf fein, nicht nur fo 
zahlreich folde Männer zu befigen, fondern auch ein fo glänzendes enzyflopäbifches 
Werk jet unjer eigen nennen zu bürfen, in weldem fatholifhe Geiftesgröße wie 
katholiſche Wahrheit ihre gerechte Würdigung und ausreichende Vertretung finden. 


Lexicon biblieum. Editore Martino HagenS.J. Volumen primum. 
A—C. 8° (IT ©. u. 1040 Sp.) Parisiis 1905, Lethielleux. Fr. 18.— 


Das mit diefem erfter Bande eröffnete Bibellerifon bilbet einen Zeil des 
großen Cursus Scripturae Sacrae. Als Material verarbeitet dasjelbe den geſamten 
Inhalt der Heiligen Schrift, ihren Lehrgehalt, die Heilige und Profangefchichte, bie 
Archäologie und die verfchiederren Zweige der Naturkunde; ausgeichlofien find Gegen- 
ftände und Fragen, mit denen fidh die biblifche Einleitungswifienihaft im bejondern 
befaßt (diefe find in P. Cornelys Introductio abgehandelt), wiewohl aud hier ge= 
fegentlih darauf Bezug genommen wird. Näherer Zwed des Lexicon biblicum ift 
aljo Darlegung und Würdigung bes Gejamtinhalts ber infpirierten Bücher, Ver— 
teidigung oder Beleuchtung bdesjelben aus andern Wifienögebieten in fnapper Form. 
Den einzelnen Artikeln folgt ein, wenn auch nicht immer fehr ausführliches, doch gut 
orientierendes Literaturverzeihnis. Außer einigen ſchematiſchen und chronologiſchen 
Zafeln bietet der vorliegende Band 5 neuhergeftellte, in Farbendrud ausgeführte 
Karten (Ägypten, Afiyrien-Babylonien, das Stadtgebiet von Babylon, Verteilung der 
zwölf Stämme in Sanaan, die Reifen des hl. Paulus), deren Ausführung gefällig 
und forreft if. Als Mitarbeiter unterzeichnen ihre Artikel die Patres: A. Deimel, 
F. Zorell, 3. Knabenbauer, J. ©. Hagen (für das Kalenderweſen), 2. Fond (für 
das geſamte Gebiet ber bibliihen Naturkunde unb einige größere Beiträge zur 
bibliijhen Geographie). Schließlich jei nod erwähnt, dab ber Drud bes zweiten 
Bandes (D—L) bereit3 gut vorangefchritten ift und auch ber britte Band (M—Z) 
fih vorausfitli ohne erhebliche Verzögerung anſchließen Tann. 


»Patrologie. Von Dr Heinrich Kihn, Päpftlicher Hausprälat, bisher Pro- 
feifor der Theologie, nunmehr Domdelan zu Würzburg. Erjter Band: 
Von den Zeiten der Apoftel bis zum Toleranzedikt von Mailand (313). 
(Willenjhaftlihe Handbibliothek. Erfte Reihe: Theologiſche Lehrbücher. 
XXIV.] 8° (X u. 414) Paderborn 1904, Schöningd. M 4.60 
Zum Abſchluß feiner Iangjährigen Lehrtätigkeit bietet uns ber greife Verfaſſer 
einen Überblick über jene Wiffenfchaft, welcher er vor allem ein lebenlanges Stubium 
gewibmet hat. Obihon an Handbüchern der Patrologie fein Mangel ift, wird 
man eine jolde Gabe mit Dank entgegennehmen; für die Sade fann es ja nur 
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- förberfi fein, wenn ein und berfelbe Gegenftand von ſachkundiger Hand in mannig« 
fachfter Weife beleuchtet wird. Der Verfaſſer will vorzüglih ben praftifchen Be— 
dürfnifien entgegenlommen. In ber Verwertung der Bäterfchriften für bie praftifche 
und theoretijche Theologie erblicdt er deren Hauptbebeutung unb Iegt alfo au das 
Hauptgewicht auf Darlegung des Inhaltes der patriftifchen Schriften. Daß überall 
und immer die allerneuefte Literatur berüdfichtigt werde, war bei bem vor allem 
praftifhen Zweck des Buches nicht erfordert. Im übrigen aber bietet es eine gründ» 
liche Orientierung. 

Le Magnificat. Expression reelle de l’äme de Marie. Revendication 
eritique contre M. Loisy. Par Florian Jubaru 8.J. 8° (30) 
Rome 1905, Desclee, Lefebvre et Cie, 

Die Arbeit vereinigt große Gründlichleit mit gefälliger Faſſung. Daneben 
zeichnet fie jene Haffifhe Ruhe aus, welche allein ſchon ein Merkmal der fieghaften 
Wahrheit if. So gelingt e8 dem gelehrten Verfaſſer nicht bloß die Loiſy und 
Harnack zu widerlegen und das Magnififat als den Ausdruck ber Seele Marias 
kritiſch zu verteidigen, fondern er bietet auch dem Gebildeten eine ebenfo Iehrreiche 
als herzftärtende Lefung. Inhalt und Form empfehlen gleihmäßig die inhalt 
reihe Schrift. 

Eadmeri Monachi Cantuariensis Traetatus de Conceptione Sanctae 
Mariae olim sancto Anselmo attributus nunc primum integer ad 
codieum fidem editus adieetis quibusdam documentis coaetaneis 
a P. Herb. Thurston et P. Th. Slater, Societatis Iesu sa- 
cerdotibus, 16° (XL u. 104) —— Brisgoviae 1904, Sumptibus 
Herder. M 1.— 

Daß ber Zraftat über die Empfängnis Marias, der in vielen Hanbjäriften 
dem hl. Anfelm zugeteilt wird, diefem nicht angehöre, ift feit langem bie allgemeine 
Anfiht; über den wirflihen Verfafier indes hatte man bisher faum unbeftimmte 
Vermutungen. Nun fand P. Thurfton das Schrifthen in einer Cambridger Hand« 
ihrift unter lauter Werfen deö Eabmer, des Genoffen und ftändigen Begleiters des 
hl. Anjelm, und gerade die Abhandlung über die linbefledte Empfängnis ijt in 
jenem Manuftript durch ihre Überfhrift dem Eadmer zugewielen. Die fragliche 
Handſchrift ftammt aber aus dem Klofter, in welchem Eadmer lebte und ift noch 
zu feinen Lebzeiten gefchrieben. Folglich feheint Fein vernünftiger Zweifel, daß in 
Eadmer ber wirkliche Verfaſſer entdedt ift, und eine neue Ausgabe der Schrift auf 
Grund jenes älteften Manuffriptes mußte als eine pafjende Gabe zum Jubiläum 
erſcheinen. Sn der Einleitung handelt P. Slater über die Bedeutung und Geſchichte 
des Schriftchens, bes älteften, das eigens über die Inbefledte Empfängnis handelt, 
P. Zhurfton über bie Handſchriften und ben Verfafler. Als jehr willlommene Bei- 
gaben find im Anhang die Älteften Schriftftüde über das Feſt der Unbefledten 
Empfängnis vereinigt und zum Zeil zum erftenmal volftändig herausgegeben. Die 
Särift De fide ad Petrum (S. xvı) ift von Fulgentius, nit von Auguftin. 
©. xxxv lies Hugo Hurter, nit Hubertus. 


Verfassung und gegenwärtiger Bestand sämtlicher Kirchen des 
Orieuts. Eine kanonistisch-statistische Abhandlung. Von Dr Isi- 
dor Silbernagl, kgl. Universitätsprofessor in München. Zweite, 
gänzlich umgearbeitete Auflage, nach dem Tode des 
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Verfassers herausgegeben von Dr Jos. Schnitzer, Professor 
der Theologie an der Universität München. 8° (XXIV u. 396) 
Regensburg 1904, Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz. M 6.— 


Seit feinem erften Erjcheinen im Jahre 1871 war Silbernagl3 Bud als zu— 
verläffige Zufammenftellung vieler jonft ſchwer erreihbarer Angaben geſchätzt und 
verdiente daher die neue Auflage, bie den jeit 1871 veränderten Zuftänden Rechnung 
trägt. Sie flammt noch ganz vom Verfaſſer, der Herausgeber verfidhert, an ihr 
nicht daß geringjte geändert zu haben, Bei dem hohen Alter des verftorbenen Ver: 
fafjers würde man es erflärlih finden, daß nicht durchweg die neuefte Literatur 
berüdfichtigt wird. So war für bie griehifche Kirche ftatt ber Aftenfammlung bes 
Ehriftopulos die von Giannopulos, Athen 1901, zu zitieren, für die Verhältnifie 
ber chaldäiſchen Kirche das Werk von Giamil, für die Quellen bes kanoniſchen 
Rechts bei den Kopten die Zufammenjtellung von Riedel ufw. S. 297 4. 3 lies 
Amhariſch ftatt Anchariſch; unverftändlih ift ©. 343 N. 2 das Zitat: Cornely 
(a. a. O. 227). Ein mißverſtändlicher Sat findet fi in ber beigegebenen Lebens— 
ſtizze des Verfaſſers ©. xı. 


Doctrina Russorum de statu justitiae originalis. Dr Georgius 
B. Matulewicz. 8° (236) Cracoviae 1903, Typis W.L. Anczye 
et sociorum. M 4.50 


Die gewöhnlide Meinung, die ruffiihen Theologen befänden fich mit Aus— 
nahme ber Dogmen über den Ausgang bes Heiligen Geiftes und ben päpftlichen 
Primat fo ziemlich in Übereinftimmung mit der katholiſchen Theologie, bezeichnet 
der Verfaſſer als durchaus unrihtig und liefert für dieſe feine Behauptung den 
Nachweis, indem er die Lehre Über ben Stand ber urfprünglichen Geredtigfeit an 
ber Hand ruffiicher theologifcher Werke darlegt. Da die Kenntnis ber ruffiichen 
Sprade in Deutſchland nicht jehr verbreitet ift, wird man die vorliegende Arbeit 
mit großem Dank annehmen und mit freude das Vorhaben des Verfaflers begrüßen, 
auch die Übrigen Zeile der ruffifhen Theologie der Kenntnis bes Abendlandes näher- 
zubringen, Die Schrift zeugt von gründlichen dogmatiſchen Studien ihres Urhebers. 


1. Pie Beichte, ifr Recht und ihre Geſchichte. Don Dr P. A. Kirſch. 
8° (128) Münden 1904, Volksſchriftenverlag. 30 Pf. 

2. Die heilige Kommunion im Glauben und Seben der Kriffliden Ber- 
gangendeit. Von Dr Jaf. Hoffmann. 8° (142) Ebd. 30 Pf. 


3. Kann ein denkender Menfh nod an die Gottheit Ehrifti glauben? 
Bon Leonh. Selzle. 8° (142) Ebd. 30 Pf. 


Obige drei Bändchen find die erften Nummern der apologetijchen Serie 
„Glaube und Willen“, welde ber Münchener Bolksichriftenverlag unter der Leitung 
des Herrn Prälaten 8. Huber eröffnet hat. Auf folib wifienihaftliher Grundlage 
fol eine Reihe wirklicher Volksſchriften geihaffen unb verbreitet werben, bamit 
gegenüber den täglich durch Zeitungen, Brojhüren, Vorträge ufw. unter das Volt 
gebrachten Einwürfen wider Glauben und Religion dem Volke eine gründliche 
Belehrung über feinen Glauben und Aufflärung über die gegen bie Glaubens» 
lehren vorgebrachten Schwierigkeiten geboten werde. 

1. Dr P. 4. Kirſch behandelt die jo viel beiprocdenen hiftorifchen Fragen 
über das Bußweſen. Ein überzeugter und überzeugender warmer Ton klingt durch 
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das ganze Büchlein, und es gibt ben Beweiſen eine befondere Kraft, wenn Berfafier 
fih faft für jeden einzelnen Punkt auf proteftantifche Forſcher gegen die Angreifer 
der Beicht berufen kann. Vielleicht ift darin etwas zuviel gefhehen. Hie und ba 
ift ein mißverſtändlicher Ausdruck mit untergelaufen. In der einen oder andern 
Einzelfrage ift wohl auch einer gerabe vorherrſchenden Anfiht zu große Gewißheit 
beigemefjen, während andere haltbare Anfichten, bie noch mehr mit ber heutigen 
Praris übereinftimmen, baneben feine Erwähnung finden. 

2. Das erfte Kapitel legt die fatholifche Lehre über die heilige Kommunion 
aus ber Verheißung und Einfegung des allerheiligften Saframentes bar. Dann 
wendet fi Verfafjer bazu, ben Glauben an das heilige Saframent, die eier der 
heiligen Kommunion und bie Verehrung bes unter ben faframentalen Geſtalten 
gegenwärtigen Heilandes, wie fie fih im Laufe ber Jahrhunderte uns barftellen, 
in großen Zügen zu zeichnen. So forreft im Dogma, jo eindringlich ift das Büchlein 
in den Nußanwendungen. Daß ber Herr bes Joſeph von Arimathäa Haus auf ber 
füböftlihen Geite bes Berges Sion für das leßte Abendmahl bezeichnet habe (S. 12), 
wird wohl befjer nicht fo mit den biblifchen Zatfachen auf eine Linie geftellt. War 
Juſtin Profeffor der Philofophie in Athen? (S. 32). It die Auffafjung bes 
Matthäus-Markusberichtes als petrinijch ganz vereinbar mit ber Datierung 
des Matthäusevangeliums? (S. 13 und 7.) 

3. An wahrhaft populärer Darftellung werben bie beiden erften Hefte weit 
übertroffen durch das dritte, worin die fyrage beantwortet wird: „Kann ein denfender 
Menſch noch an die Gottheit Ehrifti glauben?” Chriſtus hat gelebt, ift geftorben 
und ift aus eigener Kraft aus dem Grabe erftanden; Ehriftus, der weder fi noch 
uns betrogen, hat feine eigene Gottheit gelehrt; Chriftus Hat die heibnijche Welt 
in eine hrifllihe umgewandelt: alfo ift er Gott! — jo lautet die Antwort ber 
Vernunft. Das Ganze ift folid gearbeitet und padend geſchrieben: ein echtes 
Vollsbühlein. Nur muB man bedauern, dab fih hie und ba Heine, leicht aus« 
zumerzende Ungenauigkeiten und llbertreibungen finden. 


Rubriziſtik oder Ritus des katholiſchen Gottesdienftes nad) den Regeln der 
heiligen römiſchen Kirche. Von Dr ©. Kieffer. 8° (XII u. 356) 
Suremburg 1904, St Paulus-Gefellichaft. M 3.— 


An Büchern, welche die Liturgifchen Vorfhriften der Kirche zur Darftellung 
bringen, befteht fein Mangel; nichtöbeftoweniger findet unter ihnen ber vorliegende 
Leitfaden noch einen guten Plaß, ebenfowohl wegen ber Reichhaltigkeit feines In— 
haltes, als auch wegen ber Kürze, Klarheit und Überfichtlichfeit der Darftellung. 
Mit feltener Vollftändigkeit werden alle Fragen zur Behandlung gebracht, welde 
in Bezug auf die Abbetung bes Breviers, bie heilige Meſſe, die Saframenten- 
ipendung, die Segnungen und Prozeffionen nur in Betradht fommen können. Eine 
vorzügliche ſyſtematiſche Ordnung, nad ber alles richtig verteilt und eingegliedert 
worden ift, gefällt ungemein und macht die Benußung angenehm. Es iſt dies ein 
Vorzug, dem gerade auf biefem Gebiete mande Schwierigkeiten entgegenftanden, 
auf welchen aber wir Deutihe ganz befondern Wert zu legen pflegen. Das Ver— 
fahren bes Berfaflers bei ftrittigen Fragen, demzufolge er nicht burd eine Mehr 
zahl nebeneinander parabierender Meinungen VBerlegenheit und Verwirrung bereitet, 
fondern ſchlicht und befonnen dasjenige vorlegt, was am beiten begründet erfcheint, 
verdient allen Beifall. Der Hauptvorzug für bie Praris bleibt aber immer Die 
leihtfaßlihe Form, welche das Werk für den Pfarrklerus zu einem bequemen und 
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beliebten Nachſchlagebuch gemadt hat. Ein eigenartiges Intereſſe auch für andere 
Kreife gewinnt das treffliche Handbuch noch dadurch, daß ber hochwürdige Verfaſſer 
neben den allgemeinen Beftimmungen aud ben mannigfaltigen ſchönen Gebräuchen 
und rechtlichen Gewohnheiten der einheimifchen Didzefe (Luxemburg) die gebührende 
Aufmerkfamfeit geſchenkt hat. 


Der Deharbeſche Schulkatehismus in veränderter Fafung. Bon Pro= 
feſſor Dr Franz Falk, Pfarrer (Bistums-Archivar). Mit firchlicher 
Approbation. 8° (XIV u. 124) Münden 1905, Kirchheim. M 1.50 


Daß der Deharbeihe Katechismus troß feiner vielfachen Vorzüge einer Ber- 
beijerung fähig und bebürftig ift, darf als ausgemadt gelten. Deshalb hat ja 
auch der gegenwärtige Rechtsnachfolger Deharbes, P. Linden, fi jeit nunmehr 
18 Jahren mit der Neubearbeitung besfelben befaßt und das Ergebnis feiner Bes 
mühungen bereit8 im Jahre 1900 (3. Aufl. 1904) veröffentlicht (Puftet, Regens- 
burg). Wenn auch andere Katecheten fich der gleichen Arbeit unterziehen, jo kann 
das der guten Sade nur förderlich jein, um jo mehr, wenn es geſchieht mit ber 
nämlihen Grundlage (der Kölner Ausgabe) und den nämlihen Zielen (Reduzierung 
bes Umfanges und Popularifierung der Darftellung). Beides tut Falk mit kateche— 
tiihem Gejhid. Um indes das hier angezeigte Werlchen nicht unbillig zu beur« 
teilen, muß man beachten, daß e8 ein erfter Entwurf ift, dem das nonum 
prematur in annum noch zu teil werden fol. Dabei wird allerdings jo ziemlich 
jede Frage wiederholt unter die Lupe genommen und vielleicht mehr als einmal 
umgegofjen werben müſſen, ehe bie richtige Faſſung erzielt ift. Aber das geht 
einmal bei einem Katehismus nicht anders, falls etwas wahrhaft Gutes heraus- 
fommen joll. Die dogmatifhen Verjehen, die fi in diefem Entwurfe noch ziemlich 
zahlreich finden, laſſen fich verhältnismäßig leicht befeitigen. Die zu Anfang (©. v 
bis xıv) aufgeftellten Grundfäße wird man im ganzen billigen müfjen, abgejehen 
von ben vorgejchlagenen Neubildungen: „Beichtling“ (ftatt „Beichtlind*) „Weihling”, 
„Die Begierbebeicht erwecken“. Deshalb wird man freilih auch verlangen, daß 
diefe Grundjäße in der Ausarbeitung befolgt werben, was in diefem Entwurfe nicht 
hinreichend gejchehen ift; er enthält noch viel zu viele Abftrafta und ſchwierige 
Sapfonjtruftionen. Die Arbeiten von P. Linden, den Augsburger Herren, Dreher 
und Färber können hierin ala Muſter dienen. Befonders zu loben ift bei Falt 
das pietätvolle Feſthalten an ber Deharbeichen Faſſung, fomweit dies angängig war; 
dadurch hat er fi vor manden Fehlern bewahrt, welche von mehreren feiner Tor: 
gänger gemacht wurden. 


The old Riddle and the newest answer. (Das alte NRätjel und jeine 
neuejte Zöjung) By John Gerard S. J. 8° (XVII u. 294) 
London 1904, Longmans, Green & Co. sh. 5. 


Das alte Rätfel ift der Urſprung der Welt. Stoff und Kraft, Ordnung und 
Naturgefeß, das Beben in Pflanze und Tier, der Menſch mit Verftand und freiem 
Willen, furz die ganze Welt, wie ijt diejes Wunderwerf entftanden? Die neuefte 
Löſung ift die Entwidlungslehre, wie fie von Darwin, Haedel, Hurley und zahl« 
reihen andern Gelehrten durch Wort und Schrift verfochten und verbreitet wird, 
Der Verfaſſer ftelt fih nun die Aufgabe, Methode, Behauptungen und Beweije 
diefer neueften Weltanihauung einer gründlihen und wiſſenſchaftlichen Prüfung 
zu unterziehen. Als leitenden Grundjaß ftellt P. Gerard an die Spike der Unter— 
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fuhung bie jelbftverftändliche Wahrheit: Wir bürfen nur ald wahr annehmen, was 
bewiejen wirb ober fi aus bem Bewieſenen folgerichtig ergibt. Schon ber Frage 
jelbft nad) dem Urfprung der Welt treten Haedel und deſſen Anhänger mit ber Be- 
hauptung entgegen, die Welt habe weder Anfang noch Ende, jondern jei ewig und 
unermeßlid. Das joll folgen aus den Geſetzen ber Unzerftörbarfeit der Materie und 
der Erhaltung ber Kraft. Der Verfaſſer weift nun nad, daß wer weiß, was ein 
Naturgejeß ift, und die angeführten Geſetze unverftümmelt nimmt, wie fie find, zu dem 
entgegengejeßten Schluß fommen muß. Sodann durchgeht er die ganze Reihe ber 
von Haedel geforderten Entwidlungen vom uranfängliden Gasball bis zum Menſchen, 
indem er fortwährend bie Anfihten ber Gegner foweit möglih in ihren eigenen 
Worten bringt. Klar und ſcharf unterfucht er alles auf feine Haltbarkeit. Jeder 
benfende Vefer, welcher der Beweisführung gefolgt ift, muß zu dem Schlufje fonımen: 
In der von Haedel aufgeftellten Form ift die Entwidlungslehre unhaltbar, unwifien- 
Ihaftlih. Eine bejondere Aufmerkſamkeit glaubt der Berfafjer no ber bejondern 
Auffafjung der Evolution ſchenken zu müſſen, wie fie von Darwin zuerjt dargelegt 
wurde. Obſchon unvergleichlich Harer und umfihtiger durchdacht als bie Hypotheie 
Haeckels, wird diejelbe dennoch als ebenfalls ungenügend und unhaltbar dargetan. 
Wir müfen dem Berfaffer das Zeugnis geben, daß er redbli bemüht war, bie 
Anfihten und Gründe ber Gegner genau unb richtig auseinanderzufeßen und 
nichts Wefentliches zu übergehen, was zu ihren Gunften ſprechen könnte. Dabei 
hat er es vermieden, mehr in Einzelheiten einzugehen ald notwendig war, So 
fönnen wir denn allen, welde fih für das alte ARätjel und feine neuefte Löfung 
intereffieren, da3 vorliegende Buch dringend empfehlen. 


Quellen und Forfhungen zur Geſchichte Savonarolas. II. Savonarola 
und die Feuerprobe. Eine quellenfritiiche Unterfuchung. III. Bartolomeo 
Gerretani. Bon Dr Joſ. Schnißer. 8° (VIII u. 176 und LX u. 110) 
Münden 1904, Lentner. M 3.— u. M 3.80 


Durch verſchiedene Publikationen (vgl. au bieje Zeitihrift LXV 335) ift 
der Berfaffer als feuriger Kämpe für die Ehre des unglüdlihen Möndes von 
S. Marco befannt. Hier werden zunächſt die Berichte Über die Epijode der Feuer— 
probe in der etwas willkürlich getroffenen Einteilung nad Fratesken, Gegnern und 
Neutralen“ auszüglich mitgeteilt und vergliden. Mit mandem kann man zwar 
nicht einverftanden fein, aber der Eifer für die Sade iſt dem Mlateriellen der Arbeit 
offenbar doch auch zu gute gefommen. Für die Gefamtfrage hat die in II vor— 
liegende Unterfuhung nur das Ergebnis, daß, auch bei gejuchter Häufung ber 
allerihwärzeften Schatten auf alle Nichtanhänger Savonarolas und bei Zuhilfe 
nahme aller teuflifhen Intrigenipiele und Anſchläge und aller denkbaren Gewiſſen— 
lofigfeit der Gegner, ſchwere Verſchuldung auf jeiten Savonarolas nicht zu leugnen 
ift, und daß er, wie jo mander italienifche Patriot vor ihm, zulegt Tediglih an 
der politifhen Rolle zu Grunde ging, die er zu fpielen fich Hatte fortreiken lajjen. 
In III find die einleitenden Mitteilungen über Cerretani und deſſen Familie recht 
fleißig und anſprechend. Auch fann eine gute, jorgfältig erläuterte Zertausgabe, 
wie fie hier, wenngleich nur bruchitüdweife, von ber Historia Fiorentina und ber 
Storia in dialogo geboten wird, immer gute Dienfte tun. Letztere ift freilich ein 
jehr frei angelegtes, mehr poetifches Gebilde, in welchem bie Erzählung zu ben 
reformfüdtigen, der Kirche entfremdeten been des unzufriebenen Florentiners nur 
bie Einkleidung bildet, und wird man fi hüten müſſen, ihren hiftorifchen Wert 
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bo anzuſchlagen. Auch unter den über die Schrift hin reichlich ausgeftreuten Be: 
merfungen und Betrachtungen fehlt es nit an foldhen, denen man nicht bei— 
pflichten wird. 


Weltgeſchichte. Von Vrofeffor Dr Joh. B.v. Weiß. VIIL Bd: Weligions- 
fireit von 1530 Bis 1618. Literafur und Aunfl. Vierte und 
fünfte, verbejjerte und vermehrte Auflage, bearbeitet von 
Dr Ferd. Vodenhuber. (VIIIu. 968) Graz 1905, Styria. M 9.— 


Der Band, der einer ber bewegteſten Zeiten der Geſchichte gilt, hat in ber 
neueften Auflage um rund 160 Seiten gewonnen und weift alle Borzüge bes be= 
fannten Weißſchen Werkes auf: Neihtum und Wechſel an Geftalten, anſchauliche 
und jhwunghafte Darftellung, dabei freifinnige und weitherzige, im weſentlichen 
aber mit der Qebensbetätigung ber fatholifchen Kirche Iympathifierende Anſchauungen. 
Um einen überblick über die großen Ereignifie bes Weltlaufes zu gewinnen, bie 
hervortretendften Erjcheinungen ſich tiefer einzuprägen und für geichichtliches Er: 
faſſen früherer Zeiten ein regeres Intereſſe in ſich wachzurufen, bleibt das Werk troß 
mander anhaftender Dlängel ftets wertvoll. Dan braucdt deshalb mit den Urteilen 
bes jel. Dr Weiß im einzelnen nicht immer einverftanden zu fein (3. ®. über Mari« 
miltan 11.) und fann mandem der Gewährsmänner, benen er fein Vertrauen ſchenkt, 
ablehnend gegenüberftehen. Dan darf auch nicht erwarten, daß in ber Neuauflage 
hinſichtlich der faft zahllofen verwidelten Fragen ber Spezialforfhung der lekten 
zwölf Jahre Berficfihtigung zu teil geworben fei. Die Änderungen der neuen 
Auflage find zum Zeil formeller Natur in Bezug auf Anordnung, Einteilung, 
Bermehrung von Abjhnitten und Zitelüberjchriften, und diefe Underungen find zu 
loben. Zum Zeil finden fih aud neue Zufäße. Beiſpielsweiſe ift gerabe ber wert- 
vollfte Beftandteil des Bandes, die Abjchnitte über Literatur und Kunft, auf den 
legten 200 Seiten vereinigt und, foweit es Stalien angeht, mehrfach ergänzt. Über 
die italienifhe Renaiffance ift eine ganze funfihiftorifche Abhandlung (10 Seiten) neu 
eingefügt. Ganz am Plage waren in der politifchen Gefhichte die Ergänzungen ber 
Geſchichte Venedigs und die Darftellung der ſog. Gegenreformation in Inneröfterreidh. 


Geſchichte des deutfchen Volkes feit dem Ausgang des Mittelalters. Von 
oh. Janſſen. VIL Bd. Ergänzt und herausgegeben von Ludwig 
Paſtor. Dreizehnte und vierzehnte, vielfach verb. Auflage. 
8° (LIV u. 766) freiburg 1904, Herder. M 8,60; geb. M 10.— 


Die Neuherausgabe der acht Bände des unvergleihlichen Janſſenſchen Wertes 
innerhalb zwölf Jahren feit bem Tode bes Verfaflers ift mit dem vorliegenden 
fiebten Bande zum Abſchluß gelangt. Wenn diefer an letzter Stelle folgte, jo ift 
das feineswegs ein Anzeichen geringeren Wertes. Wohl wendet fih fein Anhalt 
nicht To ſehr an die Wißbegierbe der breiten Schichten ber Gebilbeten überhaupt, 
als vielmehr an die Liebhaber der Gelehrfamfeit und Wiflenichaft, wie ſchon die 
Hauptabſchnitte: Schulen und Univerfitäten; Bildung und Wiſſenſchaft; Bücherzenfur 
und Buchhandel, erkennen laſſen. Aber bieje Abjchnitte find von unerfchöpflicher 
Reihhaltigkeit und teilen vollauf mit ben übrigen die Vorzüge einer anfhaulichen 
und feflelnden Darftellung, jo daß fie leiht und mit Genuß durchkoſtet werben 
können. Zur Ergänzung und gefteigerten Werterhöhung ift in der Neuauflage alles 
geihehen. Bon den mehr als 100 Seiten an Zufäßen ift ber größere Zeil in Hein« 
gedrudten Anmerkungen über den ganzen Band bin verbreitet, bald als Vervoll: 
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ftändigung ber Literaturvermerke, bald zur Abwehr ungeredtfertigter Kritik, bald 
zu vollfommenerer Belegung ober Beleuchtung. An mehreren Stellen hat auch ber 
Tert Zuwachs erfahren, jo beim Berhalten gegen die Peftfranfen (436—438) und 
namentlih in dem Abſchnitt über proteftantifhe Philofophie und Theologie, ber 
jegt viel eingehender behandelt worden ift und, faft ausjcließlih an der Hand 
proteftantifher Gewährsmänner, die Lehrentwidlung ber verjchiedenen Gruppen 
innerhalb des Proteflantismus zu veranihauliden ſucht. Da bei weiteren Auflagen, 
welche biefem foftbaren Bande gar nicht fehlen können, die Häufung und Ausdehnung 
ber Anmerkungen übelftänbe mit fi bringen muß, bliebe zu erwägen, ob nicht in 
dem jeht Vorhandenen manches rein Polemiſche unterbrüdt, mandes lediglich be- 
gutachtende Zitat eingefchränft werben könnte. Die zahlreihen Zitate aus ber 
Bibliothöque de la Compagnie de Jesus würden am beften nur aus Sommervogel 
entnommen unter Beifeitelafjung von Alegambe und be Bader. 


Geſchichte der Ratholifhen Kirche in Deutſchland im neunzehnten Jahr- 
dunderf. Don Dr Heinrich Brüd, weiland Biſchof von Mainz. 
Dritter Band: Von der Bilhofverfammlung in Würzburg 1848 bis 
zum Anfang des jog. Kulturfampfes 1870. Zweite, durchgeſehene 
Auflage, beforgt von J. B. Kikling. 8° (XIV u. 604) Münſter 
1905, Aſchendorff. M 8.-— 

Ein jhöner Erfolg war es für biefes vielumfafjende Werk, daß fofort an die 
Vertigftellung bes vierten Bandes, bevor noch das Ganze zur Vollendung gelangt war, 
eine Neuauflage fih anſchließen mußte. Als die erften beiden Bände berfelben in 
dieſer Zeitfhrift (LV 582) zur empfehlenden Anzeige gebradht werben jollten, 
traf leider mit der Drudlegung bie Trauernachricht von dem Tode bes verdienten 
biſchöflichen Verfaffers eben zufammen. Die Neuausgabe bes dritten Bandes mußte 
nun von der Hand eines feiner Schüler beforgt werden, und für dieſen trifft es 
fih günftig, daß er gerade mit dem anſprechendſten unb beftgelungenen ber vier 
Bände feine Tätigkeit eröffnen konnte. Auf bie bejondere Bebeutung bes Bandes 
ift in dieſen Blättern (LII 84 |) bereits näher eingegangen worben. Hier fei 
insbefondere nochmals auf die gediegenen Kapitel 17 und 18 über den Aufſchwung 
der fatholifchen Wiſſenſchaft hingewieſen, die, was Vollſtändigkeit wie Richtigkeit 
unb Unparteilichfeit angeht, jhwerlih von einer ähnlichen Zufammenftellung über: 
troffen werben. Daß ber Herausgeber feine Aufgabe verftanden hat, zeigen nicht 
nur zahlreide neue Literaturvermerfe, fondern aud) mande gute Zufäße im Text, 
3. B. über Bismards Rolle in Baden oder über die katholiſche Prefle ufw. Daher 
ift auch, troß mander Kürzungen, ber Umfang bes Ganzen doch um 30 Seiten 
gewachſen. Nach ber hier abgelegten Probe darf man aud für eine Weiterführung 
und Vollendung des Werkes das Beſte erwarten. 


Geſchichte des Dekanats Siegen, Bistum Paderborn. Bearbeitet von F. 4. 
Höynd, emer. Pfarrer. 38° (IV u. 328) Paderborn 1904, Bonifatius» 
druderi. M 3.— 


Der erfte Blick in dieſe umfichtige und gewiljenhafte Arbeit verrät den erprobten 
Forſcher und geübten Autor. Das Werk ift aus ben Akten (hauptfählih in Paber- 
born und Münfter) herausgearbeitet, und enthält vieles Neue. Um weltgeihichtliche 
Vorgänge oder Einrichtungen, berühmte Abteien oder funftvolle Baudenfmale handelt 
es fich dabei freilih nit. Alles fpielt ih im Heinen ab; es ift ein beſonderer 
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Wert der Schrift, daß fie die Zuftände aus der Zeit der Gegenreformation gerade 
in zwei ber fleinen deutſchen Zerritorien jo lebendig zur Anſchauung bringt, und 
im Zufammenhang damit au die oft jo unheilvolle Seelforgenot der Katholiken 
in ber Diafpora. Bon den Schulaufführungen des Siegener Yejuitenfollegs ver- 
zeihnet Sommervogel (Bibliotheque de la Compagnie de Jesus VII 1191 
und Addenda IV) noch ſechs vollftändige Titel, von welchen mehrere für die Schrift 
von Bebeutung gewejen wären. Die Verherrlihung des Nafjauifhen Hauſes bei 
diejen Schulfeften war doch nicht lebiglich eine „Heine Schmeichelei”, denn grundfätzlich 
und überall wurde in ben Kollegien patriotifher Sinn und Loyalität gegen das 
Fürftenhaus in biefer Weife gepflegt. Zu bedauern ift, daß ber trefflihen Arbeit 
jedes Regifter fehlt, fie könnte mandem Hiftorifer gute Dienfte tun. Erfreuen wird 
fie auch jo ben Klerus ber Diözefe und bie Katholiken des Sieger Landes. Wrbeiten 
diefer Art gereihen.bem Klerus zur Ehre und find geeignet, ben Sinn für Heimat» 
forfhung zu weden. Nebenbei zeigt die Schrift auch wieder einmal, was bie 
Katholiken Deutſchlands dem Bonifatiusverein verdanken und wie jehr fie desjelben 
für ihre Diajpora bedürfen. Dank feiner Hilfe bietet das Dekanat Siegen nad 
einer harten Vergangenheit von drei Yahrhunderten heute ein freundliches und 
hoffnungsreiches Bild. 


Chriſtoph Hewold. Ein Beitrag zur Gelehrtengeihichte der Gegenreformation 
und zur Gejchichte des Kampfes um die pfälziiche Kur. Von Dr Anton 
Dürrwädter, Profefjor am gl. Fyceum in Bamberg. [Studien und 
Darjtellungen aus dem Gebiete der Gejchichte. IV. Bd, 1. Hft.] 8° (VIII 
u. 134) freiburg 1904, Herder. M 2,60 
Ein Beitrag zur „Belehrtengefhichte" ift zunächſt beabfihtigt, und dies be= 

ftimmt in allem die Beurteilung, die, zuweilen nicht ohne Strenge, dem Zitelhelden 

zu teil wird. Neben bem, was in den Arbeiten bes fleißigen Mannes für bie 

Entwidlung ber heimiſchen Geſchichtsforſchung von Intereſſe ift, wird der bayriſche 

Patriot und der bayriſche Katholit noch vieles andere in Ehriftoph Gewold zu 

achten und zu ehren finden. Letztere Momente find vielleicht weniger zur Geltung 

gefommen als fie eö verdienten, und in manden der Urteile oder Darlegungen des 

Verfaſſers macht fid etwas fühlbar, was fremd anmutet, Im ganzen aber ift die 

feine Studie nicht nur dem Gegenftandb nad jehr anziehend, jondern aud wiſſen— 

ihaftlich gearbeitet und mit Geift geichrieben. 


Geſchichte der wienfhaftlihen Studien im Franziskanerorden bis um 
die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts. Bon P. Dr Hilarin Fel- 
der O.Cap. 8° (XXII u. 558) freiburg 1904, Herder. M 8.— 


In modernen Forichungsverfuhen über die Anfänge bes fFranzisfanerordens 
find feit vierzig Jahren jo viel Mikverftändniffe vorgefommen und jo große Uns 
gereimtheiten ausgeiprodhen worden, anderjeit? haben die von jeiten bes Orbens 
jelbft ausgehenden Publikationen jo viel Neues zu Zage gefördert, daß man es als 
MWohltat empfinden muß, dur eine jo ſachverſtändige, durchaus vertrauenerwecenbe 
Geiamtabrehnung endlich einmal Ordnung in dieſes Wirrfal gebracht zu Tehen. 
Die Anfänge wiſſenſchaftlicher Tätigkeit in dem großen Mendikantenorden führen 
zugleich ein in das Yugendzeitalter der großen Univerfitäten Bologna, Paris, Oxford, 
Cambridge, Montpellier, Zouloufe und bringen neue fichere Perfonalien über die 
großen Franzisfanergeftalten wie hI. Antonius, Alerander von Hales, Bonaventura, 
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Roger Bacon ufw. Die Hauptbedeutung bes Werkes ift jedoch keineswegs erflufiv 
franzisfanifh, vielmehr ift hier eine wichtige Vorarbeit geleiftet zu einer Ge- 
ihichte der Scholaftik, deren Mangel nod jo empfindlich fih fühlbar madt. In 
einzelnen Punkten, 3. B. dem verallgemeinernden Urteil über bie Predigt bes 
12. Jahrhunderts (S. 51), wird man vielleicht nicht unbedingt. beiftimmen. Die 
Beftreitung des Vorhandenfeins einer jelbjtändigen Philofophie in der frühmittel- 
alterfihen Schule wird dahin einzufchränfen jein, daß an ben Univerfitäten be« 
fimmte Kurſe für diefelbe vor dem 13. Jahrhundert nicht ausdrücklich feſtgeſetzt 
waren. Dean vergleihe bazu Specht, Geſchichte des Unterrichtsweſens 123, 
namentlid aber die Studie von De la Broise, Mamerti Claudiani vita eiusque 
doctrina de anima hominis (Paris 1890). Im ganzen aber ift das vorliegende 
Wert ein ſehr ſachkundiges und gediegenes, reich an neuen Gefichtspunften, wie ſorg⸗ 
fältig in feinen Nachweiſen und Belegen, eine höchſt beachtenswerte Erſcheinung für 
die Geichichte der Wiſſenſchaft Überhaupt. 


Die Ofterfefiberehnung auf den Britifhen Infeln vom Anfang des vierten 
Bis zum Ende des achten Zahrhunderts. Eine hiſtoriſch⸗chronologiſche 
Studie von Dr Joſ. Shmid. 8° (VIII u. 96) Regensburg 1904, 
Perlagsanitalt vorm. ©. J. Mani. M2.— 


Die Streitigkeiten über die Berehnung des Ofterfeites haben in den erften 
Yahrhunderten der Kirche auf den britifchen Inſeln jo vielfahe Verwidlungen her— 
beigeführt, daß bem ernft prüfenden Hiftorifer and) heute, nad jo manchen tüchtigen 
Gefamtdarftellungen, noch mannigfahe Berwirrung und Unklarheit zurückbleibt. 
Es war daher ein glüdlicher Gedanke des Verfaflers, dab er aus den Materialien 
zu einem größeren Gelehrtenwerf über den vornizäniichen Ofterfeierftreit gerade den 
fpäteren Verlauf ber verwandten Gtreitigfeiten auf dem großbritanniſchen Boden 
zu einer Meinen Sonderunterfuhung herausgrifl. Er durchgeht im einzelnen bie 
Arten der Berehnung, die in Trage famen, und verfolgt dann die Angelegen- 
heit der Reihe nah in Südirland und Nordirland, bei den Angelfachfen und den 
Pitten, bei den Mönden von Hy und den Briten. Eine Reihe von Irrtümern 
ift dabei richtig geftellt, andere Fragen aufs neue zur Löfung Harer hingeſtellt 
worden. Slarheit ift überhaupt ein Vorzug der Darftellung, eine gewifle Neigung 
zu lehrhafter Wiederholung erweift fidh bei einer ſolchen verwidelten Materie von 
Vorteil. 


Münfterfhe Beiträge zur Gefhichtsforfhung. Herausgegeben von DrAloys 
Meiiter. Neue Folge. 8° Paderborn 1904, Schöningh. 
1. III. £ndwig der Bayer und die niederrheinifhen Städte. Bon Dr Baul 
Ueding. (IV u 56) M 1.40 


2. IV. Die reihskädtifhe Politik König Ruprechts von der Pfalz. Don 
Dr Anton VBojjelmann. (VIII u 92) M2— 


1. Verfolgte Ludwig der Bayer im ganzen eine ausgeſprochen jtädtefreundliche 
Politik, fo ift doch für die Städte bes Niederrheins feine Regierung von nachteiligen 
Folgen gewefen, mit Ausnahme Dortmunds, das durch feine Gunft fi hob. Köln 
und Aachen freilih waren bereits mächtig genug, um nicht Schaden zu nehmen. 
Die Voreingenommenheit für Ludwig läßt nit immer Licht und Schatten gleich; 
mäßig verteilen. Sonft ift die Unterfuhung hübſch, namentlich Die — 
der Städte zu England verdienen Beachtung. 
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2. Dur Geldnot und politifche Verwidlungen ſah Ruprecht fih vielfach ge: 
nötigt, entgegen feiner Neigung wie ber eigentlichen Tendenz feiner Regierung ben 
Städten günftig zu fein. Doc erwies fi fein Verfahren jhwanfend und haltlos. 
Seine Bemühungen um den Banbdfrieden waren ohne großen Erfolg. Es ift ein 
wichtiger Abſchnitt der deutſchen Städtegeſchichte, ber hier zu einer beſondern Stubie 
gefickt herausgehoben wurde. Diefelbe erweift fi zwar weniger ftarf in Gruppie- 
rung und Überfihtlichkeit der Anordnung, ift aber fonft jehr fleißig gearbeitet und 
dadurch recht braudbar und befundet wohltuende Sadlidleit. 


Sriedrih Stapfyfus, ein Fatholifcher Kontroverfift und Apologet aus der Mitte 
des 16. Jahrh., geit. 1564. Von Erzpriejter und Geiftl. Rat Dr Job. 
Soffner. 8° (VIII u. 170) Breslau 1904, Aderholz. M2.— 

Schüler Melanchthons und lange Zeit vielgepriefener Vorkämpfer ber luthe⸗ 
rifhen Neuerung, verband Staphylus mit grünblicher philoſophiſcher und patriftiicher 

Gelehrſamkeit eine bei den damaligen Neuerern jeltene Integrität bes Wandels und 

Vornehmheit des Charakters. Dies führte ihn angefihts der Zuſtände, die er im 

Proteftantismus vor Augen hatte, 1552 zur katholiſchen Kirche zurüd und madhte 

ihn 1557 zum Mitftreiter bes feligen Eanifius bei bem Wormjer Kolloquium. Aud 

feine junge Gattin, bie Tochter bes „Reformators* von Scählefien, führte er zur 

Ausföhnung mit dem alten Glauben. Ihm, bem verheirateten Dann, wurde von 

der Univerfität Ymgolftabt mit päpftliher Dispens bie theologifhe Doktorwürde 

zuerfannt, und Kaifer Ferdinand I. bediente fih in wichtigen Fragen feines Rates, 

Dem Andenten bes verdienten Blaubensftreiter wibderfährt in obiger Schrift nur 

bie volle Gerechtigleit. Auf 97 Seiten (14 Abjchnitte) wird jein Leben, auf weiteren 

70 Seiten (12 Abjchnitte) feine jchriftftelerifche Tätigkeit näher geſchildert; auch 

der Reiftungen der von ihm 1555 zu Breslau für den Dienft der katholiſchen Sache 

gegründeten Druderprefie wird gebührend gebadht. 


Louis Veuillot. Par Eugöne Veuillot. Tome troisiöme (1855 — 1869). 

Cinqui&me edition. 8° (IV u. 602) Paris 1904, BRetaux. 

Fr. 7.50 

Dbengenannte Lebensbefchreibung, die mit dem nädhften (vierten) Bande ihren 
Abſchluß finden fol, ift Shon zweimal in dieſen Blättern zu eingehenderer Würdi— 
gung gelommen (LVII 343; LXI 418). Das bebeutende Werk gilt einem fatho- 
liſchen Manne, ber als Publizift, Literat und Parteiführer hervorragend war, als 
Menih und Ehrift hohe Achtung einflößt. Da der eigene Bruber und unzertrenn- 
liche Sriegsgefährte hier die Feder führt, jo trifft mit der Genauigfeit ber wohl« 
durdhgearbeiteten Biographie bie lebendige Anfhaulichkeit eines Memoirenmwerfes 
zufammen. Das Werk ift gut gefchrieben und reich dokumentiert, die Glanzftellen 
find gewöhnlich aus Louis Veuillots eigener feingefähnittener Feder. An Wert für 
die Zeitgeſchichte Übertrifft diefer dritte Band wohl noch die vorhergehenden. Beuillots 
Stellung gegenüber Napoleon III., und daher auch des Imperators ganze Regierung, 
insbefondere die auswärtige und bie Preßpolitif fommen zu ausgiebiger Erörterung, 
Wie die Zuftände der Parifer Preſſe nach Perfonal und nad Programm, fo erhält 
auch die zeitgenöffifche Literatur ihren reihen Anteil, insbejondere ift Yamartines, 
Berangers und Viktor Hugos näher gedacht, mit denen Beuillot feine perfönlichen 
Zufammenftöße hatte. Breiten Raum beansprucht wieder Beuillots Stellung gegen- 
über bem kirhlichen Liberalismus; Dupanloup, Maret, P. Hyazinth und ihre Freunde 
werden viel genannt; eine Klarſtellung des Mihverhältnifies mit Montalembert 
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fonnte nicht umgangen werben. Alles dieſes ift betrübend, aber Iehrreih. Auch 
jonft läßt fih aus dem Buch viel lernen, am meiften aus Urteilen und Ausſprüchen 
Beuillots felbft, in literariſcher, politifcher und religiöſer Hinficht. Einmal, S. 583, 
ift er Schiedsrichter zwifchen zwei befannten Literaten in ber Streitfrage, ob es 
zuläffig fei, im Roman das Böſe mit all feinem Anreize zu fhildern, falls man 
ed nur niemals gutheiße, ſondern verurteile. Wie er für fich ſelbſt praftifch bie 
Frage löfte, wo es fein mußte, zeigt eine fpätere Stelle 450 f hinfichtlich feiner 
Odeurs de Paris. Beuilfots Hauptbebeutung bleibt aud in dieſem Bande bie eines 
erfolgreichen Verteidigers ber Kirche. Viele haben um jene Zeit zum Schutze ber 
Religion freiten wollen, zum Zeil Männer vor entfhiebenem Talent, Veuillot 
aber hat verftanden zu fiegen und mit fortzureißen. 


Adoniskult und Christentum auf Malta. Eine Beleuchtung moderner 
Geschichtsbaumeisterei von Dr Konrad Lübeck. 8° (1838) 
Fulda 1904, Actiendruckerei. M 2.— 


Ein verbienftliches Schriften. Im Jahre 1591 beobadtete ein Mohamme- 
daner auf Malta eine Hriftliche gottesdienftliche Zeremonie, verftand fie nicht und 
beichrieb fie, um bie Leichtgläubigkeit der Ehriften zu bofumentieren. Im Jahre 1902 
machte fi einer der Vertreter der neueften Religionswiſſenſchaft über dieſen Be— 
richt her, verftand die zu Grunde liegende Zeremonie ebenjowenig unb bewies 
aus befagtem Bericht durch ein ganzes Gewebe von Vorausſetzungen und Schluß- 
folgerungen, daß bie Maltefer noch im 16. Jahrhundert ben altheidnifchen Adonis- 
fult weiter getrieben hätten, wobei nur die Geftalt und ber Name Johannes’ bes 
Zäufers an die Stelle bes Adonis getreten jei. Dr Lübeck Hat fih nun die Mühe 
genommen, die Arbeit jenes Religionsforjchers unter die Qupe zu nehmen. Er: 
gebnis: Bon dem ganzen Fünftlichen Gewebe, durd welches ber Adoniskult auf 
Malta bewiejen werden foll, hält aud nicht eine einzige Maſche ber Prüfung ftand. 
Alles ift Phantafterei und willfürlide Behauptung. An und für fi hätte freilich 
die unterfuchte Schrift bie Mühe einer fol weitläufigen Prüfung nicht verbient. 
Allein fie ift nur ein Beijpiel von vielen, und an einem Beifpiel bie bobdenloje 
Willkür beleuchtet zu haben, mit welder eine jog. Wiſſenſchaft jo ungefähr alles 
Chriſtliche auf heibnifhen Urſprung zurüdführen möchte, ift ein wahres Berbienft. 
Dazu ift auch bie Unterfuhung in befonnener Weife geführt. Das Korn ober 
Körnchen Wahrheit, das in jenen religionsgefhichtlihen Arbeiten enthalten ift, 
wird durchaus nicht weggeleugnet. 


Die weligefhichtlihe Bedeutung Aradiens. Mohammed. Von Hubert 
Grimme. Mit einer Karte und 60 Abbildungen. Ler.8° (92) München 
1904, Kirchheim. M 4— 


Eine Fulturgefhichtlihe Studie über Altarabien liegt hier dor; bie volle 
Hälfte gilt ber Zeit vor Mohammed. Entſprechend zahlreih vorhandenen Büden 
und Dunfelheiten, baut die Darftellung zum größten Zeil auf Kombinationen ober 
Vermutungen fid auf. Selbft für die Eniwidlung Mohammeds, in welche mehrfach 
moberne been hineingetragen werben, fteht man nit auf feitem Boden. Der 
Eharafter fheint im ganzen richtig beurteilt, manches wird hübſch erzählt, ber 
Übergang von ber rein religidfen zur pofitifchen Bewegung gut zur Anſchauung 
gebracht. Daß indes bie Perfönlichteit des Propheten erft in ber letzten, politifchen 
Periode mit religiöfer Bedeutung umfleidet worben jei, wirft überrafhend und 
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bürfte jehwerlih allgemein überzeugen. Befjer begründet erfcheint die Auffaſſung 
feiner erften Gemeinbebildung als einer „jozialen Bewegung“ oder „Sozialreform“, 
die bald ala „demokratiſch“‘“, bald als „Lommuniftifch* charakterifiert werden fol. 
Die Yluftrationen, unter denen bie verſchiedenen Schriftproben das wertvollite 
bilden, find recht forgfältig ausgeführt. 


Sagiographifher Sahresberiht für das Zahr 1903. Zufammenitellung 
aller im Jahre 1903 in deutſcher Sprache erjchienenen Werke, Überfegungen 
und größerer oder wichligerer Artilel über Heilige, Selige und Ehrwürdige. 
Sm DVerein mit mehreren Freunden der Hagiologie herausgegeben von 
2. Helmling O. 8. B. (Emaus). 8° (VIu. 267) Kempten⸗München 
1904, Köſel. M 4.— 


Hatte ſchon der vorige Jahresbericht eine bedeutende Vervolllommnung auf- 
zuweilen (vgl. dieſe Zeitſchr. LXVII 842), fo kann dies mit noch mehr Recht von 
bem vorliegenden gejagt werden. Zunädjft bietet er auf 145 Seiten jelbftänbige 
und jhäßenswerte hagiologiſche Unterfuhungen, von denen die Aftenpublifation 
Dr Schröders über den Amortſchen Kreözentiaprogeß von 1744 befonbers hervor⸗ 
gehoben jei. Im folgenden find dann über 300 Werke teils dem Titel nad) ver: 
zeichnet, teils ihrem Werte nach harakterifiert. Arbeiten über allgemeine hagio- 
logiſche Fragen oder über ganze Klaſſen von Heiligen, Reliquien u. bgl., zu einer 
bejondern Abteilung vereinigt, bilden den Schluß. Sonft find erbaulide und pro- 
fane, fatholifhe und proteftantifche, wiſſenſchaftlich kritiſche und treuherzig Tom: 
pilierte, kunſtgeſchichtliche und ſprachgeſchichtliche Arbeiten Lediglich nad} der alpha» 
betifden Folge der Heiligennamen aneinanbergereiht. Es wäre gewiß feine Be— 
leibigung, böte aber mande Vorteile, wenn bie Arbeiten von Proteftanten oder 
Juden von vornherein durch ein Meines Drudzeichen Tenntli gemacht wären. 
Da fehr verfchiedene Herren mitarbeiten, verftehen fich Unterſchiede in Bezug auf 
relative Ausdehnung, Ton und Richtung ber einzelnen Beurteilungen von jelbft. 
Der Zwed bes Jahrbuches und die Pflichten gegen die Wahrheit machen es unver: 
meiblih, daß mander Zabel ausgeſprochen werde. Derjelbe wird aber um jo 
mehr Nußen ftiften, je forgfältiger Maß gehalten und je vollfommener ftets ber 
richtige Ton bewahrt werden wird. Die in der Vorrebe eröffneten weiteren Aus- 
fihten laſſen erhoffen, daß ber „Jahresbericht“ fi noch immer braudbarer aus 
geftalten werde. 


Les Saints. 12° Paris 1904, Lecoffre. vol. a Fr. 2. 
1. Saint Irenee (II. siecle). Par Alb. Dufourqu. (IV u. 202) 
2. Saint Paulin, Evöque de Nole (353—431). Par Andre Bau- 
drillart. (VIII u. 190) 
3. La Sainte Vierge. Par Rene-MariedelaBroise. (VIu, 250) 
4, Les Seize Carmelites de Compiegne. Par Victor Pierre. 
(XXIV u. 188) 

1. Nichts von einem Heiligenleben liegt hier vor, ſondern eine durch weit— 
ausholenden Exturs über Urfprung und Einfluß des Gnoftizismus eingeleitete 
dogmengefhichtlihe Studie, die fih eng an Harnads Aufftellungen anſchließt. 
Aus letzterem erflärt fi manche kühne und verwunderliche Auffaffung, welche jonit 
überrafhen müßte. Die Schrift ift nur mit großer Vorfiht zu gebrauden, Tann 
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aber burd die gebrängte Überficht, die fie bietet, immerhin Dienfte leiften. Auch 
betont fie das gewichtige Zeugnis des hl. Irenäus für das Hohannesevangelium. 
Verfafier klagt über die geringe Zahl von Arbeiten über Jrenäus und weiß neben 
Harnad und Überweg nur Freppel zu nennen. Hätte er €. Klebbas Anthropologie 
des hi. Jrenäus (Münfter 1894) aufſchlagen wollen, jo hätte er ſchon in ber Ein- 
leitung ein ganz impofantes Literaturverzeichnis gefunden und manches Nükliche 
lernen können. Es wäre zu bedauern, wenn mehr Arbeiten diefer Sorte in bie 
Sammlung von Heiligenleben Aufnahme fänden. 

2. Das Beben bes feingebildeten altchriſtlichen Dichters Tann nicht erzählt 
werden, ohne mit allen großen Perfönlichleiten und Ereignifien feiner Zeit, vor 
allem mit ben glänzenden Leuchten der damaligen Kirche, näher befannt zu machen. 
Da ber Berfafier ben Anahoreten von Nola wegen der urſprünglichen Zugehörig- 
keit zu Aquitanien als „franzöfiſchen Heiligen“ zu Ehren fommen laſſen möchte, 
war ein näheres Eingehen auf die Berhältniffe der galliſch-römiſchen Provinzen, ihrer 
höheren Geſellſchaft, ihrer Kirche und Bildungsanftalten von felbft gegeben. Damit 
getaltet fi bie mit ſichtlicher Viebe gezeichnete Biographie zu einem Kulturbilde 
der patriftiihen Zeit im Abendlande, zu einem reichen Abſchnitt der Literatur« und 
Kirchengeſchichte. 

3. So verlockend es für den Dogmatiker ſein mag, zum Abſchluß des Zraf- 
tates über die Menſchwerdung bie kirchliche Lehre über die Gottesmutter zu ent— 
wideln, jo ſchwer war bie Aufgabe, bie dem Berfafler zugefallen ift, auf Grund 
der ſpärlichen Mitteilungen der Heiligen Schrift von der bevorzugteften aller Erben- 
frauen eine Biographie im wifjenihaftlihen Sinne zu entwerfen. Umſichtig hat 
er dazu alles in feinen Dienft gejtellt, was die Dogmatik, die Eregefe, bie Chrono— 
logie, die Patriftit, die Paläftinafunde bieten fonnten, und ſelbſt eine behutjame 
Berükfihtigung ber Apofryphen nit von ſich gewiefen. Privatoffenbarungen 
blieben ausgeihloffen, der alten Überlieferung gegenüber jedoch zeigt der Verfafler 
große Ehrfurdt. Dan findet demnad hier auf kleinem Raum die ganze kirchliche 
Lehre, gläubige Überlieferung und theologifche Spekulation über die Mutter Gottes, 
mit vielen jhönen, frommen, oft wahrhaft geiftvollen Erwägungen. Daß von Zeit 
und Ort ber Geburt bis zu Ort und Zeit des Sterbens mehr als eine Kontroverie 
berührt und zu berjelben Stellung genommen werben muß, verfteht fih. Der Schwer 
punft wird daher auch keineswegs in einer befonders feflelnden Darftellung gefucht, 
fondern in reihem und wertvollem Gehalt. 

4. Am 17. Juli 1794 wurden 16 Mitglieder bes Karmels von Compiegne 
nah jummarifhem Gerichtöverfahren zu Paris mit ber Guillotine hingerichtet. 
Nahdem fie jeit 1789 alle Pladereien und Bitterfeiten einer Religionsverfolgung 
ftandhaft ertragen, gaben fie bis unter das Blutgerüft das Beifpiel KHriftlichen 
Heldenmutes. Ein Dekret Leos XII. vom 12. Dezember 1902 hat ben Prozeß 
ihrer Seligiprehung eröffnet und fie für ehrwürdig erflärt. Drei ihrer Mitſchweſtern 
waren durch beſondere Verhältnifie eben von den übrigen getrennt, als bie Feſt— 
nahme erfolgte. Sie überlebten die Schredenstage und Fonnten fpäter von allem 
Zeugnis geben. Ein erprobter Hiftorifer, eine der erften jeßt lebenden Autoritäten 
für die Geſchichte der franzöfiſchen Revolution, hat unter Zugrundelegung ber Auf: 
zeihnungen einer diejer Nonnen mit der Sorgfalt des Fachmanns alle Nadrichten 
gefammelt und gefidhtet. Zu jeder Zeit würde man die Heine Schrift mit reger 
innerer Teilnahme leſen; bei der heutigen Lage der Kirche in Frankreich hat fie 
einen fiberwältigenden Ernit. 
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Kirchengeſchichtliche Charakterbilder. Für höhere Schulen und zum Gelbft- 
unterricht verfaßt von Dr theol. Aloys Baldus, Oberlehrer am Kaifer- 
Wilhelm-Gymnafium zu Trier. 8° (98) Köln 1904, Bachem. Geb. M 1.40 


Bemeſſen zunächſt nah den Bebürfniffen bes Religionsunterrichtes für Ober- 
tertia, ftellt die Schrift mit ihren 33 kurzen Abfchnitten nebft Zeittafel einen Leit« 
faben durch die ganze Kirchengeſchichte dar. Dur geſchickte Hervorhebung bes 
Wichtigſten ermöglicht fie einen leichten Überblidt über das Ganze und gibt dem 
Lehrer geeignete Winke und Gelegenheiten zu felbftändiger Ergänzung. Ein ge— 
funder Geift weht in biefem Büchlein; Kürze, Klarheit und Sicherheit gereichen 
ihm zur Zierde. Auch als Lejebuch wird es fi bewähren. 


St Thomas an der Kyll. Ein Beitrag zur Geſchichte des Kloſters und des 
Ortes. Von Dominifus Ed. Junges, Lehrer. 8° (56) Trier 
1904, Paulinusdruderei. 50 Pf. 


Über die Geſchicke des jhöngelegenen, von Kyllburger Kurgäften und Eifel- 
wanberern vielbefuchten ehemaligen Gifterzienferinnenklofters St Thomas find teils 
aus der gebrudten Literatur, teils aber auch aus Kloſterhandſchriften und Stein- 
benfmälern die Nachrichten fleißig zufammengetragen und mit einigen Abbilbungen 
zu einem hübjchen Büchlein vereinigt. Auch der Ortihaft St Thomas, namentlich 
ihrer noch jungen Schule, ift ein Abfchnitt gewidmet. Das in dem Schriften ſich 
befunbenbe lokalgeſchichtliche Intereſſe iſt ehr anzuerkennen und verbient alle Er» 
mutigung; über Kleine Shwäden fieht man gern hinweg. Das Tier zu Füßen 
der Äbtiffin Anna Lontgen gen. Roben (S. 41) ift ficher fein Schwein, und nod 
weniger hat e8 die angegebene Bedeutung. Vielleicht joll e8 eine Robbe (Seehund) 
jein, mit Anfpielung auf den Geſchlechtsbeinamen. 


Abende am Genfer See. Grumdzüge einer einheitlichen Weltanfhauung. Bon 
P. Marian Morawski 8. I. Genehmigte lÜbertragung aus dem 
Polniſchen von Jakob Overmans S. J. 8° (VIII u. 260) Freie 
burg 1904, Herder. M 2.20; geb. M 2.80 


Das Bud P. Morawsfis (Wieczory nad Lemanem) wurde bereits früher 
ausführlih in dieſer Zeitfhrift beſprochen (LXII [1902] 340 f). Es enthält 
eine in der anziehenden Form geiftreicher Dialoge und in durchaus vornehmen 
Zone abgefaßte Apologie des Ehriftentums und ber katholiſchen Kirche im bejonbern. 
Das zwanglojfe Geipräh einer international gemiſchten Geſellſchaft führt Schritt 
für Schritt zu einer erhabenen, einheitlichen, auf KHriftlier Grundlage beruhenden 
Weltanfhauung. Die Beweisführung ift jolid, aber ohne ſchwerfälligen wifjen- 
ihaftlien Apparat, babei zum Zeil neu und überrafhend. Der Berfafler iſt in 
ber Geichichte, in der Kunft und ben verjchiebenen Zweigen bes Willens bewanbert 
und zeigt fih mit ben geiftigen Strömungen der Gegenwart vertraut. Längſt 
machte fich deshalb das Bedürfnis nad) einer deutfchen Überfegung geltend, und wir 
begrüßen bie vorliegende um jo freudiger, ba fie allen berechtigten Anforderungen 
im großen und ganzen durchaus entſpricht. Sie ift fließend, ohne Härten und 
frembartige Wendungen, gibt aber bas Original nit nur bem Sinne nad, fondern 
aud in Bezug auf feine formelle äfthetifche Seite bemerfenswert treu wieder. Möge 
das vortreffliche Werk au in Deutihland einen Leſerkreis finden, wie die Wichtig⸗ 
feit bed Gegenftandes, die Gebiegenheit in deſſen Behandlung, die Schönheit in der 
Auffaffung ihn verdienen. 
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Bitafen-Apologie oder Krifllihe Wahrheiten im Lichte der menſchlichen 
Intelligenz. Bon Dr Theodor Deimel. Zweite, verbejjerte 
und vermehrte Auflage. fl. 12° (XIV u. 312) freiburg 1904, 
Herder. M 2.—; geb. 2.80 


Beugnife deutfher Alaffıker für das Chriftentum. Von Dr Theodor 
Deimel. M. 12° (XII u. 162) freiburg 1904, Herder. M 1.30; 
geb. M 2.— 


Wir verzeichnen gern bie jo rafch notwendig geworbene zweite Auflage ber 
„Zitaten-Apologie”. Was uns babei beſonders freut, ift, daß ber Berfafler fie 
nit nur in mannigfacdher Weife vermehrt, jondbern auch das Meſſer forgfältiger 
Selbfikritit an feiner Arbeit hat walten lafien. Das eine wie das anbere ift bem 
ſchönen, nüglihen Büchlein nur zum Vorteil gewejen. Möge er in gleicher Weiſe 
die Vorbereitung einer britten Auflage unternehmen und babei insbejondere alles 
erbarmungslos ausjheiden, was nit zum menigften bie zeitweilige perfönliche 
Stimmung und Auffafiung des betreffenden Autors wiedergibt, alfo 3.8. die Zitate 
aus Don Earlos, Wilhelm Tel, Maria Stuart auf S. 189. Denn e8 liegt auf 
ber Hand, daß fidh zuleßt der Wert des Büdhleins nicht nah ber Dienge, ſondern 
nad der Güte und dem Gewicht ber Zitate bemißt. Noch ungleih mehr wünſchen 
wir bies für das zweite der angeführten Echrifthen, defien Wert und Bedeutung 
wir übrigens nit verlennen. Will der Berfaffer den Titel „Zeugniffe deutfcher 
Klaffiter für das Ehriftentum“ beibehalten, jo wirb er gewiß alles ausscheiden 
müſſen, was ber betreffende Klaffiler nicht als feine eigene ſubjektive Anſchauung 
ausjprit, fonbern lediglich irgend einer andern Perfon nah ihren Verhältnifien 
in den Mund legt. Dann ift es gewiß nicht notwendig, da man bie Ausiprüde 
vom erflufiv theologifhen Standpunft aus wertet, allein bis zu einem gewifien 
Grabe müflen fie denn doch das wirkliche und nicht ein bichterifches Allerwelts- 
Hriftentum zum Ausdrud bringen, fol nicht bie Gefahr entftehen, daß fie ftatt ver- 
teibigenb, verflahend wirken. Für unfere Jugend zumal ift nur das Solibeite und 
Befte gut genug. Auf alle Fälle müffen Zitate fehlen, die im Zufammenhang einen 
wenig chriſtlichen Sinn haben, wie 3.8. ©. 152: „Wer nie fein Brot in Tränen 
aß”, oder gar ber Kriftliden Auffaffung durchaus zumiberlaufen, wie ©. 59: 
„Rur dann reflektiert Gott auf ein Gebet x." Wir brauden wohl nit zu be= 
tonen, daß wir diefe Bemerkungen nur im Intereſſe bes jonft uns jehr ſympa— 
thifhen Büchleins machen. 


Gattin und Mutter im Heidentum, Indenfum und Chriſtentum. Von 
Dr Hermann Joſ. Shmig, Weihbiihof von Köln. Aus dem Nach- 
laſſe des hochw. Verfafferd neu Herausgegeben von Georg Hütten, 
Dompifar in Köln. 8° (108) Einfiedeln 1905, Benziger. M 2.40 


Bon populärwifienihaftligen Vorträgen über bie Stellung von Gattin und 
Mutter, welche ber ſel. Weihbifhof Dr Schmig während der achtziger Jahre in 
verſchiedenen Städten gehalten hat, liegt hier die aus dem jonftigen handſchriftlichen 
Nachlaß ergänzte Skizze vor. Sie zeigt, auf eine wie forgfältige Vorbereitung und 
umfafjende Belejenheit jene berebten Vorträge fi gründeten, und enthält recht 
viele anregende Gedanken und erhebende Stellen. Den Glanzpunft bildet wohl ber 
mit fihtlier Begeifterung gearbeitete Abichnitt über „Die Mutter des Römers“. 
Die Enthufiaften der heutigen Frauenbewegung dürften beionderes Wohlgefallen an 
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ben ber Skizze zu Grunde liegenden Dauptgedanfen vielleiht nit finden, doch 
empfiehlt fi gerade ihnen ein nachdenkendes Studiun. Im übrigen wenbet fi 
bie Schrift nur an gereiftere, Iebenserfahrene Leſer, insbefondere an die Mütter, 
welche den in feiner Kraßheit gejhilderten Fluch, mit bem das Heidentum ihr Ge— 
ſchlecht getroffen hat, rihtig zu erfaffen vermögen. Ein Erbauungs- oder Belehrungä- 
buch für Kriftlihe Jungfrauen will und kann die Schrift nicht fein; für heran 
wachſende Mädchen waren dieſe Vorträge nicht beftimmt. 


Betrachtungsbücher. 1. P. Bruno Vercruyfies S. J. Neue praktiſche Be 
tradtungen auf alle Tage be3 Jahres für Ordensleute Aus dem 
Franzöſiſchen von P. Wilhelm Sander S. J. Neu bearbeitet von P. Joh. 
Lohmann S. J. kl. 8° (J. Bd 616, II. Bd 620) Paderborn 1904, Yunfermann. 
M 6.—. Das ber fünften Auflage in dieſer Zeitfhrift (LV 450) geipendete 
Lob verdient auch dieſe neue ſechſte, vielfach verbefjerte Auflage. 

2. La Bible méditée d’aprös les saints Pöres. Livres historiques de l’ancien 
testament par Etienne Chargeboeuf des missions ötrangöres de Paris. 
ff. 8° (444) Lille 1903, Desclee. Fr. 5.— Angefihts fo vieler fritifcher Aus— 
einanderfegungen über die Heilige Schrift ift e8 erfreulich, wieder einmal von ge— 
ſchickter Hand ein Buch zu erhalten, das im Sinne ber heiligen Väter und geſtützt 
auf erprobte fatholifche Erklärer den Gehalt der vom Heiligen Geift uns überlieferten 
Ereigniffe und Einrihtungen bed Alten Bundes für die fromme Betradtung ber 
Gläubigen barlegt. Der Berfafler zeigt kurz und ar, wie in vordriftliher Zeit 
Patriarchen, Könige und andere gerechte Männer oder Frauen hohe Tugenden 
übten und Vorbilder Ehrifti, Marias und ber Kirche zu fein gewürdigt wurden. 
Sein Bud dient als wertvolles Hilfsmittel, um in die Geheimnifje bes Alten 
Zejtamentes tiefer einzubringen und in ihnen die chriftliche Wahrheit in neuer, 
anregender Art zu finden. 


Verehrung des Serzens Zeſu. 1. Verheißungen des göttliden 
Herzens Jeſu. Bon Dr Joſeph Walter, Stiftspropft in Innichen. kl. 8° 
(64) Briren 1908, Prebvereins- Buchhandlung. 20 Pf. Die in neun Ausſprüche 
geordneten Berheißungen werden in vollstümlicher Sprade jo erläutert, dab das 
Schriften fi wohl eignet, in einer Novene benußt zu werden zur Belebung ber 
Andadt und des Vertrauens. 

2. Les promesses du s. coeur de Jesus expliquees dans une suite 
d’instructions par le P. A. Guillaume 8. J. 8° (156) Tournai 1899, Caster- 
man; Leipzig, Kittler. Zwölf Berheißungen, welche der Herr ber jel. Diargareta 
gab, werden in vierzehn Unterrichten gründlid erllärt und theologif beleuchtet, 
Dadurch erjheint ihr Inhalt To groß und begehrenswert, ihre Glaubwürdigfeit 
innerlih unb äußerlich jo annehmbar, daß das Buch wirkſam einladet und aneifert 
zur Übung der Herz. Jefu-Andadht. 

3. Das Herzdes Gottmenſchen im Weltenplan. Für Freund und Feind 
von Dr P. 3. M. Pörggen, Pfarrer, Dritte, mehrfach erweiterte 
Auflage. 8° (800) Trier 1904, Paulinusdruderei. M 2.— Leicht läßt fich dies 
Buch nicht benußen, wie bereits in diejer Zeitihrift (XXXIX 450) bemerft 
wurde. Aber der geiftreiche, tiefe Gehalt belohnt die Mühe des Leſers, der dann 
aud) mandje etwas gewwagte, poefievolle Ausdrüde richtig verjtehen und bewerten 
wird, Es ragt hoch empor über die Flut der gewöhnliden Schriften, worin man 
diejen erhabenen Gegenftand leichter und weniger gründlid behandelt findet. 
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Exerzitienbüder. 1. Geiftlihe Übungen des hl. Jgnatius von 
Loyola, Stifter der Gejellfhaft Jeſu. Aus dem fpanifhen Originaltert ins 
Deutſche überſetzt. Mit Anmerkungen und Erflärungen de8 R. P. Johann 
Roothaan, fr. Generals der Gejelihaft Jeſu. Aus dem Lateinifhen. Bon 
Rudolf Handbmann 8. J. gr. 8° (XL u. 304) Regensburg 1904, Manz. 
M 4.—; geb. M 5.20. Der Berfafler bietet eine beutjche Ausgabe bes Xeries, 
nit eine Bearbeitung der Ignatianiſchen Ererzitien, mit den Haffiihen An— 
merfungen bes R. P. Roothaan zu diefem Texte. Sein Hauptzwed ift zu tieferem 
Studium ber geiftlichen Übungen anzuregen und zu einem befjeren Verſtändnis 
derjelben beizutragen. — Den Text ohne jene Anmerkungen bat berfelbe Berfafler 
herausgegeben unter dem Titel: Die geiftliden Übungen des hl. Igna— 
tius von Loyola. 12° (194) Graz 1905, Styria. M 1.50 

2. Wo gehſt du hin? Ein Heiner Wegweifer in Ererzitien-Betradhtungen im 
Anſchluß an den heiligen Kreuzweg nebft einem einen Gebetsanhang 
von P. Matthias Dier, S.V.D. El. 8° (820) Steyl 1904, Miffionsdruderei. 
M 1.50. Bünfzehn Betrachtungen behandeln die bei dreitägigen Ererzitien üblichen 
Stoffe, und zwar fo, daß das Werk von Laien als Gebetd- und Betrachtungsbuch 
verwendet werben fol. Die Verbindung biefer Betrachtungen mit ben einzelnen 
Stationen bes Kreuzwegs dürfte doch ber feften Entwiclungsreihe eines Ererzitien« 
zyklus wenig bienlich fein. 

3. Auf Ralvarias Höhen. Ein Wegweifer in den Tagen ber geiftigen 
Einjamtkeit. Bon G. Dieſſel C.Ss.R. 8° (XXVIILu. 594) Regensburg 1905, 
Puftet. M 4.50; geb. M 5.20. Der Berfafier hat die Ererzitienftoffe auf fieben 
Tage mit je vier Betrachtungen fo verteilt, daß er an Ehrifti Gebet im Ölgarten 
die Behandlung des Zieled des Menden, an die Gefangennahme und an bie Ver: 
leugnung bes hl. Petrus die Erwägungen über die Elinde anknüpft und mit ber 
Auferftehung und Liebe Jeſu im heiligften Sakrament ſchließt. 

4. Auf dem Wegezur Ewigkeit. Von. Poulin, Priefter ber Diözeje 
Paris. Überfegt von Mersmann 8° (XIII u. 240) Trier 1904, Paulinus- 
bruderei. M 2.—; geb. M 2.50. In ben 29 Kapiteln dieſes Buches find die 
Stoffe, welche bei fünftägigen Exrerzitien meift bargeboten werben, jo burdeinander« 
geworfen, daß bie vom Hl. Ignatius mit großem Gejhid geordnete Folge, von 
deren Einhaltung ein bedeutender Zeil des Erfolges abhängt, faft vollftändig auf: 
gelöft, eine neue, das Ganze beherrfchende Idee jedoch nicht ſichtbar wird. Die 
einzelnen Kapitel find, wie Herausgeber und Perfaffer fagen, wahr, zeitgemäß 
und „für müde Seelen“ paflend. Zroßdem jollte man bod die eigentliche Kraft 
der Dtiffionen und Ererzitien nicht durch folche Bücher ſchwächen. Man darf auf 
die Ererzitien des hl. Jgnatius das Wort anwenden: Aut sint, ut sunt, aut non sint. 


Sifurgifhe Bücher. 1. Missale Romanum ex decreto sacrosancti 
Coneilii Tridentini. Editio quinta post alteram typicam. 8° (LXII, 544, 
216 u. 8) Ratisbonae 1905, Pustet. M 7.—; geb. M 9.50 bis M 15.— Dies 
Miffale auf echt indiſchem Papier ift nur 2 cm did, 22x.14'/, cm groß, befigt 
42 vortreffliche Vignetten und Vollbilder nad Zeichnungen Schmalzls und verdient 
als eine im jeder Hinficht hervorragende typographiidhe Leiftung beſonders in 
Priefterfeminarien und bei Miffionären die günftigfte Aufnahme, 

2. Ritus consecrationis altaris nad dem römiſchen Pontificale für 
den Gebraud des ajfiftierenden Klerus. 12% (48) Negensburg 1905, Puftet. 20 Pf.; 


geb. 40 Pf. 
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3. Ritus consecrationis ecclesiae nad dem römiſchen Pontififale 
für den Gebraud des ajfiftierenden Klerus. 12° (72) Regensburg 1905, Puftet. 
30 Pf.; geb. 50 Pf. Die beiden Büchlein zeichnen fi durch ſchönen Drud, hand⸗ 
liches Format und billigen Preis aus. 

4. Diarium Missarum tam acceptarum quam persolutarum ad usum 
Sacerdotis. 8° Ratisbonae 1905, Pustet. Geb. M 1.20. Ein praktiſch ein— 
gerichtete Buh zum Eintragen ber zu Iefenden und gelefenen heiligen Meſſen, 
das bejonders bei Tobesfällen von Prieftern viele Ungelegenheiten verhindern wird, 
wenn es treu benußt wurde. 

5. Großes Epiftel- und Evangelienbud. Nad ber vom Apoftol. Stuble 
approbierten Bibelüberfegung von Auguftin Arndt S.J. Mit einem Anhange 
von Gebeten und Litaneien. Mit den neueften Feſten vermehrte und verbefierte 
Auflage. 8° (VIII, 308 u. 82) Regensburg 1905, Puftet. M2.—; geb. M 3.— 
Der Text liefert alle Epifteln, Evangelien und Gebete des Miffale für das geſamte 
Kirchenjahr. Er ift mit großen und deutlichen Buchftaben gedruch, alfo zum Vor— 
lefen jehr geeignet. Der die gebräuchlichſten Gebete und Litaneien enthaltende 
Anhang bildet eine willlommene Zugabe. 


Die Andeflekte Empfängnis. Lejungen und Gebete für eine Novene oder 
Monatsandacht zu Ehren der malellofen Jungfrau Maria. Tyeftgabe zum 
Immaculata» Jubiläum 1904 von P. Joſ. Hättenjhwiller S. J. 
8° (384) Münfter i. W. 1904, Alphonjusbuchhandlung. M 1.80 


Fromme Erwägungen über den Gnabenvorzug ber Unbefledten Empfängnis, 
wie über deffen Beziehungen zum Einzelnen und zur Kirche bilden den Anhalt des 
Schriftchens. Die Darlegungen find richtig, die Sprade ar unb populär, jo daß 
auch nah dem Yubeljahr die Feſtgabe ihren Wert behält. Der Berfafler ftrebt 
nad Neuheit und einem gewifien modernen Anftrih in Bergleihen und geſchicht- 
lihen Zügen. Manchmal ift er dadurch zu etwas fernliegenden Vergleichen ge— 
führt worben. 


Die lateinifhe und griechiſche Literatur der Krifflihen Völker. Don 
Alerander Baumgartner 8. J. Dritte und vierte ver— 
bejjerte Auflage. [Geihichte der Weltliteratur. IV.] 8° (XVI u. 
704) freiburg 1905, Herder. M 11.40 


Wenn ein Werl von dem Umfang und der Geiftesfignatur wie daß vor« 
liegende (vgl. bieje Zeitſchrift LXI 204 f) in kurzer Zeit eine jo rege Nachfrage 
und fo ungeteilten Beifall der Sachlenner wie der höhergebilbeten Geifter überhaupt 
gefunden bat, jo darf man bei ber heutigen Lage verfidhert fein, daß es ausſchließ— 
lich nur feinem inneren Werte dies verdankt. Es wird eben hier geboten, was in 
diefer Art noch nie verfucht worden ift, und nun, da es vorliegt, jo wünſchenswert 
für den Gebildeten wie braudbar für ben Gelehrten ſich erweift. Eröffnet doch 
diefer eine Band allein einen tiefen, vollgefättigten Blick in eine Welt von litera= 
riſchen Schöpfungen und in bie Literatur einer ganzen Welt. Alle Kundigen 
ftimmen überein, daß dieſer unerfhöpfliche Stoff, der hier in fo Lichter Klarheit 
und Anmut, wie zu liebenswürdigem Zeitvertreib dargeboten wird, mit feltenem 
Reichtum bes Willens bewältigt, mit der Gewiſſenhaftigkeit des Gelehrten ver- 
arbeitet, mit der Feinfühligfeit des echten Poeten innerlich durchlebt worben it. 
Um fo lieber muß es begrüßt werden, daß der Verfaſſer, troß bes vollendeten 
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Erfolges und troß der überwältigenden Anforderungen, welche bie nod übrigen 
Gebiete der Weltliteratur an feine Arbeitskraft ftellen, e8 nicht verihmäht hat, 
ergänzend und verbefiernd aufs neue die Hand an diefes Werk zu legen. Äußer— 
lid hat zwar ber Text des neuen Bandes nur etwas über acht Seiten an Umfang 
gewonnen, bezeichnenberweife aber das Regiſter um eine volle Seite. An ben 
verfhiedenften Stellen und in ber verjchiedenften Richtung find wertvolle Be: 
reiherungen hinzugelommen. Keine Periode und Taum eine Nation oder eine 
Dichtungsart, in Bezug auf die nicht Neues beigebradht worden wäre. Aber jede 
neue Zutat ijt dem fünftleriichen Aufbau des Ganzen jo gejchict eingefügt und 
überall das richtige Verhältnis jo ſorgſam gewahrt, daß troß allem Umfang und 
Anordnung äußerlich faum beeinflußt erjcheinen. Um von ber patriftifchen Zeit 
ganz abzujehen, wo dem Orient wie bem Ofzibent die Aufmerffamfeit wieder zu- 
gewendet worben ift, erfcheint insbefondere vom Mittelalter an fogar eine Reihe 
neuer Namen, jo für Deutihland Yuftinus von Lippftabt, Hermann von Werden, 
Konrad von Mure, Albert von Stade, Joahim von Watt, Paul Aler, neben ihnen 
die Brüder Santeuil für Franfreih, der Ungar Dlahus, der Dalmate Eunihius ujw. 
Italien aber fieht feine Barberini mit ihrem Hofftaat auserwählter Geifter ge: 
bührender zu Ehren fommen. So ift in der Zat die neue Auflage noch um ein 
Nambaftes wertvoller und anziehender gemadt und trägt in biefem Sinn mit 
Recht bie Bezeichnung einer „verbefierten“. 


Kulkurarbeilen. Der Kulturftudien dritte Sammlung. Von Rihard 
von Kralik. 12° (428) Miünfter i. W. 1904, Alphonjug-Budhhand- 
lung. M. 2.—; geb. in Halbfranz M 3.— 

Eine Sammlung von 28 Auffägen über beftimmte Epochen ober Perfönlid- 
keiten ber Geidhichte, über bemerfenswerte Erſcheinungen, Schulen und Richtungen 
auf dem Gebiete der Kunſt und Wiſſenſchaft bietet uns hier Kralif in feiner geift- 
reichen, originellen Weiſe. Meiftens find es Artikel von 10-20 Drudjeiten, in 
fih bis zu einem gemwiflen Grabe abgeſchloſſen und erſchöpſend. Der Wert ber 
einzelnen ift zwar ungleich, einige find die Frucht eingehenden Fachſtudiums, andere 
verdanken befondern Gelegenheiten und Anläſſen ihre Entftehung. Aber in allen 
weiß Kralik, wenigftens durch feine eigenartige Auffafjung, zu intereffieren, zu 
feffeln; allen gibt feine einheitliche, furdhtlos und konſequent feftgehaltene, chriftlich- 
romantifhe Weltanfhauung eine gewifje überlegene Beftimmtheit. Fürwahr, eine 
wohltuende Erjheinung bei der heutigen Zerfahrenheit auf dem Gebiete der Äfthetit, 
wo „jeder jeinen eigenen Holzweg voranftolpert* ! — Zu ben beften in der Samm« 
lung gehören unftreitig die verfchiedenen Artikel über die heimatlihen Sagen, über 
Angelus Silefius, Ludwig Tieck und das Hamletproblem. Andere wie „Bolfe- 
bildung”, „Zur Philoſophie der politifhen Parteien”, „Individualismus” ufmw. 
zeigen den unerfchrodenen, ja geradezu fampfesluftigen Romantifer, der vor feiner, 
ob angenehmen oder unangenehmen Konjequenz feines Standpunftes zurüdichredt. 


Aftdefifher Kommentar zu den Tragödien des Sophokles. Von Dr Adolf 
Müller, Profeffor an der Gelehrtenjchule zu Kiel. 8° (VIII u. 518) 
Paderborn 1904, Schöningd. M 5.60 

Mit regem Interefje lieft man das angenehm, Har und mit gründlicher Sadı- 
fenntnis gejhriebene Bud. Die Zeile „Stoff und Bau der Tragödie” und „Cha- 
taftere” enthalten eine Fülle von Belehrung. In erfchöpfender, aber feineswegs 
pebantifher Weile behandelt hier der Verfafler die ben einzelnen Stüden zu Grunde 
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Itegende Sage, zeigt uns das Gerüft der Tragödie, den Bang bzw. die Linie der 
Handlung und entwirft von den einzelnen Perfonen, wie fie bei Sophofles gezeichnet 
find, ein harafteriflifches Bild. Mehr Bedenken dürfte erregen, was über Sophofles 
ala Menſch und Künftler und fpäter über die Einrichtung ber Bühne gefagt wird. 
Das im ganzen wohltuende AIntereffe, welches der Profefior feinem Stoffe entgegen« 
bringt, führt ihn überhaupt bisweilen zu weit. Süße wie: „Dies ijt der Gott, 
beffen Perjönlichfeit und Begriff nit die Juden, fondern bie Griehen dem 
Ehriftentum geſchenkt haben“ (S. 448 f) gehen ſchon über bie Grenzen eines harım= 
loſen Philhellenentums hinaus. 


Die Sönigin von Yalmyra. Hiftorijher Roman von Adam Joſeph 

Güppers. 8° (394) Graz 1905, Styria. M 2.20 

Zenobia, bie ftolge Königin von Palmyra, und ihr tragifches Geſchick wurte 
wiederholt ber Gegenftand ber Dichtung; befannt ift das herrliche Drama Eals 
derond. Güppers hat ſich bei feiner Arbeit ziemlich genau an die Gejhichte gehalten, 
die ja dem Erzähler eine ununterbrodene Reihe ber bewegteften und jpannenbdften 
Ereignifie bietet. Dazwiſchen verwob er eine Reihe recht hübſcher, frei erfundener 
Epifobden, jo daß das Intereffe des Leſers dur all diefe Verſchwörungen, Schlachten, 
Belagerungen und Schidfalsfhläge in Atem gehalten wird. Den Abſchluß bildet 
naturgemäß ber Sturz Zenobias und die Zerftörung der ftrahlenben MWüftenftabt, 
deren herrliche Ruinen heute no von ihrem einftigen Glanze erzählen. Cüppers 
hat jeine Heldin zu einer hodidealen Geftalt gemadt, ſtolz, aber rein und voll 
Seelenadel, faft zu mafellos für eine Heidin. Er läßt fie durch eine Hriftliche 
Sklavin unterriten und von ihrem Sohne, am Tage von deſſen Priefterweihe, 
auf dem Zotenbeite bie Taufe empfangen, nachdem fie mit ihren Kindern ben 
Triumphzug Aurelians verherrlihen mußte. Dieſe Belehrung hätte etwas befier 
vorbereitet jein müffen; man hat den Eindrud, daß die Königin ihren Stolz bis 
zum Ende nicht überwand, und fteht alfo vor einem Wunder der Gnade. Das 
Bud ift flott geichhrieben und wird durch viele glänzende Befchreibungen namentlid 
jüngere Leſer fefleln. 


Gedichte von Johannes Baptijt Diel 8. J. Dritte und vierte Auf: 
lage, mit einer Einleitung und kurzen Anmerkungen von Gerhard 
Gietmann 8. J. 8° (XXIV u. 308) Freiburg 1904, Herder. M 3.—; 
geb. M 4.20 

Diefe Sammlung von anmutigen, tieffrommen Gedichten fennzeichnet ben ver— 
ftorbenen P. Diel zugleich als geborenen Dichter und ebeln Menfhen. Er hat 

Gemütstiefe, ein Funftfinniges Auge für die Schönheiten der Schöpfung, eine er- 

ftaunliche Veichtigfeit und Gewanbtheit im Ausdrud. Mag er Leid oder Freude, 

Fremde oder Heimat, die Ereigniffe vergangener Zeiten ober die Schönheit des 

gegenwärtigen Frühlings, die wechſelnden Bilder in Gottes freier Natur befingen, 

inmer weiß er Die richtigen Akkorde anzufchlagen, weiß in ungezwungener, lieblich 
dahinfließender Sprade, mit feinen formvollendeten Verjen und Reimen uns zu 
bezaubern. Bei feinem einzigen Gedichte mußten wir uns jagen, es wäre befler 
weggeblieben oder jollte doch einer gründlichen FFeile unterworfen werden. In 

einzelnen Stüden, wie 3. B. in „Theben*, „Nadtftüd aus den Korbilleren“ u. a. 

zeigt fih eine hohe dichteriſche Auffaſſung. Dem Herausgeber P. Gietmann ver— 

dankt diefe Neuausgabe eine verſtändnisvolle Einleitung” und die aufflärenden An— 
merfungen am Schluſſe. 
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Junge Ehen. 3° (534) Köln, Bachem. Geb. M 7.50 


Es war ein guter Gedanke ber regen Kölner Verlagdhandlung J. P. Bachem, 
dieje elf Novelleiten teild humoriſtiſchen teils ernften Inhalts in einem jo fchönen 
Buche zu vereinigen, das für Brautleute und junge Ehepaare eine Menge guter 
Winte enthält. Manche gefährliche Alippe wird hier gezeigt, an ber ſchon das Glüct 
vieler Ehen in den erſten Tagen nad) ben goldenen Flitterwochen oder fogar ſchon 
im holdfeligen „Honigmond“ elend gefcheitert ift. Ganz bejonders gefallen hat uns 
unter den humoriftiihen Stüden Mirbachs „Eheſtands-Protokoll“, und unter ben 
ernten „Wir drei” und „Die zweite Frau“ von Freifrau G. v. Schlippenbad). 
Auch die auftraliiche Geihichte „Am roten Weg“ von Eihel Turner hat durd ihre 
vorzägliden Charakterzeichnungen literariſchen Wert. 


Srankreids Lilien. Die Schidfale der Kinder Ludwigs XVI. Nach urſprüng— 
lichen Quellen gejchildert von A. Hensler. Illuſtriert mit einem Titels 
bild und 24 ganzjeitigen Einfchaltbifdern. 8° (344) Einfiedeln 1905, 
Benziger & Co. Geb. in Originalband M 3.60 


Die Schidfale Ludwigs XVI., Marie Antoinettes und ihrer Kinder find ſchon 
oft von ber ftrengen Geſchichtsforſchung wie von ber erzählenden Dichtung zum 
Gegenftande ernfter Arbeit oder ergreifender Phantafiebilber gemählt worden. Hensler 
ſucht einen Mittelweg, indem er die Ergebniffe der Quellen in novelliftifches Ge— 
wand fleibet. Das Buch ift ſchön ausgeftattet, verhältnismäßig wohlfeil und eignet 
fh für Volksbibliotheken. 


In SIrankreih. Neifeerinnerungen von Heinrich Hansjakob. Zweite 
Auflage 8° (468) Stuttgart 1904, Bonz u. Gie. M 4.50 


Die Reijeerinnerungen eines geiftreihen Diannes zu leſen, ift immer ein Genuß, 
und dab Hansjakob zu unfern geiftreihen Schriftftellern zählt, wird allgemein an— 
erfannt. In jeiner Reife dur Frankreich zeigt er einen offenen Blid, große Un: 
parteilichkeit, viel praftifchen Sinn und, was vor allem wohltut, ein warmes, fatho- 
fifches Herz. „Ih ſcheue mich nie, offen das zu jagen, was ich ald Wahrheit und 
Wirklichteit erlannt habe, ohne Rüdfiht darauf, ob es überall und allen Leuten 
genehm ift*, ſchreibt er in ber Vorrede zur erften Auflage. So ift ein Bild ber 
religiöien und politiihen Lage Frankreichs entftanden, wie es fi vor 30 Jahren 
im Geifte unjeres Reiſenden fpiegelte, und biejes Bilb wird bleibenden Wert behalten. 
In der neuen Auflage hat der Verfafjer mit Recht wenig geändert, nur „die dickſten 
Gereiztheiten“ find, wie er ſelbſt jagt, gemildert worden. Die Reife geht über 
Straßburg, Nancy nad Paris. Nicht eine Beſchreibung biefer Städte, wofür er 
auf Bädeler vermeift, jondern was er felbft davon gejehen und dabei gedacht und 
empfunden Hat, will uns Hansjakob jchildern. Dann geht die Fahrt weiter nad 
Orleans, Tours, Saumur, deſſen Umgebung mit bejonderer Liebe gezeichnet wird. 
Poitiers, Bordeaux und Lourdes find die nächſten größeren Halteftellen. Lourdes 
namentlich ift jehr leſenswert. Auch die Kapitel Montauban, Zoulouje und 
Avignon bieten großes Intereſſe. Auf der Rüdfahrt beſucht er Ars, das jetzt durch 
die Seligiprehung des Vfarrers Bianney bejondere Aufmerkſamkeit verdient, Eluny 
und Paray⸗-le-Monial. Die VBerquidung von Patriotismus und Andacht in Frank: 
reich wird dabei ſcharf beleuchtet. Über Lyon, Genf, Freiburg und Bern wird 
dann die Heimat wieder erteiht. Janſenismus und Gallifanismus, die Väter der 
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jetzigen traurigen Lage Frankreichs, werben gebührendermaßen an den Pranger ge— 
ftellt; aber auch viele ſchöne Züge aus der Kirchen- und Profangeſchichte der Franken 
find an geeigneter Stelle in die in ſchöner, edler Sprache geſchriebenen ESdil« 
derungen verflochten. 
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Die Ratholifhe Kirche in den ruffifden Oflfeeprovinzen (Livland, 
Eitland, Kurland). Des friedlichen und wohlgeordneten Beftandes der fatholiichen 
Kirche in den auch heute noch vorherrſchend deutſchen Dftjeeprovinzen des großen 
Barenreiches ift kürzlich (Heft 3, S. 353 }) in diejen Blättern Erwähnung 
geſchehen. Es ift nicht ohne Intereſſe für die Katholiken Deutſchlands, in die dort 
beitehenden kirchlichen Verhältniſſe näheren Einblid zu gewinnen, und mit Hilfe 
gütiger Privatmitteilungen von dort und der in Richterd Baltiichen Verlehrs- und 
Adreßbüchern (Riga 1900) hier und da zerjireuten Angaben wird es ermöglicht, 
ein zwar nicht vollftändiges, aber in den wejentlichen Umriſſen zuverläffiges Bild 
des Tatbeftandes zu entwerfen. 

In Eftland gibt es eine einzige fatholische Kirche, und zwar in Neval. 

In Livland zählt Dorpat eine, Riga drei katholiſche Kirchen. Die fatho- 
liſche Benölferung Rigas ift in meuefter Zeit, vorzugsweije durch den jtarfen 
Zuzug litauifcher Arbeiter bedeutend angewachſen. Der „latholiſche Wohltätigfeits- 
verein“ der Stadt Hat für 1905 einen Beitand von 50 000 Konfeſſionsangehörigen 
in Anjchlag gebradht. Die Geiftlichen find hier, wie in den Oſtſeeprovinzen über- 
haupt, durchgängig Angehörige der polnifchen oder litauiſchen Nationalität. 

In Kurland iſt die Ausbreitung der fatholiichen Kirche eine beträchtlichere. 
Hier hat Herzog Jakob (1642—1682) bei feiner Belehnung die Gleichftellung 
der fatholifchen und lutheriſchen Kirche dem König Wladislaw IV, gewährleiften 
müffen, und die katholiſchen Kirchen in Mitau und Goldingen find von biejem 
Herzog jelbft gegründet. Infolge der engen Beziehungen des ehemaligen Herzog» 
tums Kurland zum Sönigreih Polen Hat jich Hier eine nicht geringe Anzahl 
fatholifcher Gemeinden bilden fönnen. Dahin wirkte ſchon die ausgedehnte Grenz= 
nachbarſchaſt mit dem vorwiegend katholiichen Litauen (jet Goupernement Kowno) 
im Süden und mit Zeilen des gleichfalls vorwiegend katholiſchen Polnijch-Liv- 
land im Nordoften (jett zum Gouvernement Witebsk gehörig). Am ſtärkſten 
find daher aud) die Katholiken vertreten in den Kreifen Selburg und Jllurt, die 
jih al8 ein langer Landzipfel nah Komwno und Witebsk hinein erftreden und 
teilweije von einer national ſtark gemiſchten Bevölferung (Iettijche, litauiſche, weiß⸗ 
ruſſiſche Elemente) befiedelt find. Es gibt aber auch einzelne fatholiiche Gemeinden 
im Herzen Kurlands mit durchweg lettiicher Bevölkerung. 
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Don großem Intereſſe wäre natürlich die genauere Kenntnis der Bevölferungs- 
zahl in ihrer Verteilung nad Konfeffionen und Nationalitäten. In der Tat ijt 
au) 1897 eine Volkszählung veranftaltet worden, aber die ruffiiche Regierung 
behielt fi) die Verarbeitung der Zählungsrefultate in der angegebenen Beziehung 
vor. Bis jetzt find diejelben in der Öffentlichkeit nicht erſchienen und werben 
wohl nie erjcheinen. Die vorhergehende Zählung (1881) wurde zwar mit bejtem 
Erfolge ausgeführt und dank dem Umftande, daß fie von den baltijchen Ständen 
geleitet wurde, gut verwertet, doch find ihre Ergebnijje jetzt veraltet. 

Wenn in dem unten folgenden liberblid öfter von katholiſchen Kirchen in 
Flecken die Rebe ift, jo muß dabei ein Doppeltes beachtet werden. „Flecken“ 
bejagt für Kurland etwa jo viel als bei uns ein Kirchdorf, eine Landgemeinde. 
Es gibt recht volfreiche Flecken, jelbft mit mehreren taufend Einwohnern. Im 
übrigen wohnen jedoch die zu den Kirchen der Flecken und fleineren Städte 
Kurlands eingepfarrten Katholiken größtenteild auf den umliegenden Sandgütern. 
Ebenſo wie in Polen und Litauen ijt nämlid) in Hurland die Stadtbevölferung, 
vorzugäweife in den Grenzpdijtriften, in einer Weile judaifiert, von der fich ein 
Weſteuropäer faum eine Vorftellung zu machen vermag. Selbſt in Mitau jtellten 
bei der Vollszählung 1881 die Juden 22°/, der gejamten Einwohnerfchaft; im 
Flecken Schönberg famen damals auf die 400 Einwohner 313 Juden! 

In Bezug auf kirchliche Einrihtung und Verwaltung geben Richters Bal- 
tiſche Verkehrs» und Adreßbücher von 1900 jchon in der Einleitung (xxıv) eine 
gute Zufammenfaflung: „Die römifchefatholiiche Kirche bildet in Kurland zwei 
Defanate, da8 von Kurland und das von Semgallen; jedem Defanate fteht ein 
Dekan vor. Die Defane Haben ihren bejtändigen Sik in Yibau und Jllurt. 

„Sum Defanat Kurland gehören die römiſch-katholiſchen Kirchen im 
Doblenjchen Kreije: zu Mitau und Lieven-Berjen,; im Bausfejchen Kreije: zu 
Schönberg; im Talſenſchen Kreiſe: zu Lievenhof; im Goldingenjchen Kreife: zu 
Allſchwangen mit der Filialficche in Felirberg und zu Lehnen; im Grobinſchen 
Kreije: zu Libau, Altenburg und Polangen. 

„zum Dekanat Semgallen gehören die Kirchen im Jlluxtichen Kreife: 
zu Illuxt, Barbern, Smelina, Alt-Subbath, Diweeten, Ellern, Laukenhof und 
Warnowitz; im Friedrichſtadtſchen Kreife: zu Jacobſtadt.“ 

Im einzelnen ergibt fich die folgende Tabelle: 

Mitau (Haupiftadt von Kurland). Kirche des HI. Georg; Adminiftrator, 
ein Propft und zwei weitere Priefter. 

Lieven-Berſen (Rittergut). St Joſephskirche. Ein Propft. 

Schönberg (lecken und Rittergut). Kirche im Flecken; ein Propft. Der 
Bau ber Kirche wurde 1658 vom Gutsbefiger Oberft Joh. v. Berg (a. d. 9. Garmel) 
infolge eines Gelöbniffes (Heilung von Blindheit) begonnen und von feinem Sohne 
vollendet, ber bie Stiftung 1677 dur Erbauung eines Klofters erweiterte und den 
Berg, auf dem die Kirche fteht, dem Jeſuitenpropſt Ulgosky ſchenkte. Unter dem 
Einfluß des Gutsherrn wurde bie ganze Bauerfhaft (100 Gefinde [fo nennt man 
dort bie Bauernhöfe]) katholiſch und ift es (mit Ausnahme von zwei Tutherifchen 
Gemeinden) bis auf den heutigen Tag geblieben. Die Kloftergebäube dienen heute 
als Wohnung ber Geiftlichen. 

Stimmen. LXVIIL 4. 32 
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Lievenhof (Rittergut). Kirche; ein Pfarrer. 

Goldingen (Stadt). Kirche Stae Trinitatis; ein Pfarrer. 

Allihwangen (Domänengut). Kirche, 1634 vom Grafen Ulrich von 
Schwerin den Katholifen eingeräumt. 

Felirberg (Filialkirde). 

Lehnen (Rittergut unter dem Namen Groß:Lehnen). Kirche; war lutheriſch, 
wurbe vom Befiker Ernft Fromhold v. Saden 1722 den Katholifen übergeben. 
Ein Pfarrer. 

Libau (Stadt). St Joſephskirche. Der vorlekte Propft Baron Ebuarb von 
der Ropp ift jetzt Bifhof von Wilna; außer dem Propft und dem Religionslehrer 
zwei Vikare. Die Kirche wurde 1737—1747 erbaut. 

Altenburg (Rittergut). 

Polangen (FFleden). Kirche im Flecken; in ber Nähe auf dem Birutta- 
berge eine vielbeſuchte Wallfahrtsfapelle. Zwei Priefter. 

Yllurt (Flecken auf dem Grunde bes Rittergutes Schloßberg). Die Kirche 
wurde vom Gutöbefiger Joh. Georg v. Syberg 1637 den Katholiken definitiv zu— 
geſprochen, und in ber Folgezeit wurde die lutheriſche Bevöllerung faft durchweg 
fonvertiert. 1770 erbaute Graf Plater Syberg eine große, zweitürmige Kirche. 
Sitz bes Dekans. Zwei weitere Priefter. 

Barbern (Domänengut). 

Smelina (Hafelwerk ober Flecken auf dem Grunde bes Rittergutes Laußen- 
fee). Kirche im Flecken. 

Alt:-Subbath (fFleden, auf dem Grunde des Nittergutes Schloßberg). Die 
lutheriſche Kirche wurde vom Gutäbefiger, einem Syberg, den Katholiken überlafien. 
Fin Priefter. 

Dweeten (Rittergut). St Stanislausfirdhe, 1864 vom Grafen Michael 
Plater Syberg erbaut. 

Ellern (Rittergut). Kirche; ein Priefter. 

Laukenhof. 

Warnowitz (Rittergut). St Marienkirche, gegründet 1822. 

Jacobſtadt (Stadt). Kirche; ein Prieſter. 

Gelegentlich finden fi auch noch andere Kirchen, Kapellen und ,Bethäuſer“ 
angeführt. Zeilweife handelt es fi dabei wohl um folde, bie unter anderem 
Namen bereits verzeichnet worden find. 

Arohnen (Rittergut im Illuxtſchen Kreiſe). Filiallirche von Illuxt, alle 
14 Tage vom dortigen Priefter bedient. 

Bewern (Rittergut im Illuxtſchen Kreife). Kirche St Johannes d. T. 1797 
vom Grafen Joh. Syberg gegründet. 

Rubinen (Rittergut im Illuxtſchen Kreife). Filialkirche. 

Podunai (Rittergut im Illuxtſchen Kreife). Jeſuskirche (sie), Filiale von 
Dweeten, gegründet 1787 vom Grafen Joſeph Syberg. 

Schloßberg (Rittergut im Illuxtſchen Kreiſe). Mearienfapelle, gegründet 
1697 von einem Syberg. 

Steinfee (Rittergut im Illuxtſchen Kreife). Filiale von Illuxt; ein Priefter. 

Swenten (Rittergut im Illuxtſchen Kreife). Filiale von Illuxt. 

Laufen (Rittergut im Illuxtſchen Kreife). Kirche, urſprünglich Lutherifch, 
feit 1636 katholiſch. 

Griwa-Semgallen (Fleden, im Illuxtſchen Kreife). Kirche; ein Priefter. 
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Zaljen (Stadt im gleihnamigen Kreife). „Bethaus“; ein Priefter, wohn- 
haft in Lievenhof. 

Windau (Stadt im gleichnamigen SKreife). „Bethaus“, wird von Boldingen 
aus allmonatlidh bedient, 

Bauske (Stadt im gleihnamigen Kreife). Kirche; ein Priejter. 

Friedrichſtadt (Stadt im gleichnamigen Kreife). Kirche. 

Haſenpoth (Stadt im gleihnamigen Kreife). Bethaus, vom Priefter in 
Altenburg bedient. Neu erbaute Kirche feit 1904. 


Über SHerfielung und Fälfhung der Farben für Öfgemälde hat 
Hiftorienmaler Franz Gerh. Eremer feit zehn Jahren verſchiedene Schriften bei 
Voß in Düſſeldorf veröffentlicht, die auf jehr gelehrten, mühevollen und weit- 
gehenden Forſchungen beruhen: 1891 „Beitrag zur Gejchichte der Maltechniten“ 
(19 ©.), 1895 „Beiträge zur Technik der Monuntentalmalverfahren“ (25 ©.) 
und „Studien zur Gejchichte der Ölfarbentechnit" (239 ©), 1899 „Unter- 
juhungen über den Beginn der Ölmalerei” (291 ©.), 193 „Zur l— 
technif der Alten” (443 ©). Es iſt lehrreich, aus ihnen zu erjehen, wie in 
unjerer Zeit troß der weiten Fortſchritte in Technik und Chemie daß den Künft- 
lern aus großen Fabriken gelieferte Material die Dauer ihrer Malereien ernfilich 
in Frage ftellt. Bei einer Unterfuhung neuerer Bilder der englischen Schule 
in der Londoner Nationalgalerie war im Sommer das in ihnen verwendete Exd- 
harz flüffig, und zahlreiche frifche Riſſe zeigten fich in Werfen von Wilfin, Stot- 
hart und Stanfield. Turners Gemälde „Orvieto“, „Apollo und Daphne“ und 
„Childe Harolds Pilgerſchaft“ verjchtwinden rapid. Sein „Apollo“ gleicht einem 
aus Stüden zujammengelegten Pflajter mit einer Reihe leerer Stellen, von denen 
die Farbe abgejallen it. Ein großer Teil der Werke Malartis geht fichtlich dem 
Untergang entgegen. Durch jolde Erfahrungen beunruhigt, richteten die hervor— 
ragendften Maler von Paris 1891 eine Bittjchrift an die Behörden mit dem 
Erſuchen, das Laboratorium der Stadt zu beauftragen, die Lieferanten von Farben, 
Ol und Firnis unter ſcharfe Aufficht zu nehmen, weil durch deren Fälſchungen 
viele Werfe moderner Meijter mit erfchredender Schnelligkeit dem Verfall anheim⸗ 
gegeben jeien (Unterfuchungen 196 f). Schon Plinius klagte (35, 832), als 
zu feiner Zeit die raſche Mafjenproduftion überhandnahm: „Nur vier Farben 
brauchten zu ihren unfterblichen Werfen Apelles, Aetion, Melanthius und Nilo— 
machus. Jetzt aber, wo jogar der Purpur auf die Wände übergeht und Indien 
beifteuert, gibt e8 feine edle Malerei mehr. Alles war ehemals befier, als die 
Mittel geringer waren.” (Studien 87 X.) 

Hinſichtlich des Materials ift das erfte Erfordernis für den Maler ein gut 
trocknendes Ol, dieſe Eigenſchaft aber hat vor allem reines Leinöl. Eine Unter- 
juchung von feinen Malerfarben, welche aus vier renommierten Handlungen bezogen 
wurden, ergab in den betreffenden Proben 81,11, 45,1, 72 und 82,4 °/, Cot- 
tonöl als Zuſatz zum Leinöl. Da dieſes billigere Cottonöl auf der Grenze fteht 
zwiſchen trodnenden und nicht trodnenden Ölen, jo werden die Gemälde, in 
deren Farben 82,4 Zeile Gottonöl auf nur 17,6 Teile echtes Leinöl famen, 
faum je troden. 
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Ganz reines Leinöl ift heute faum zu erhalten, weil, auch abgejehen von 
betrügerifchen Fälſchungen, ſchon bei Ausjaat und Ernte allerlei andere Samen» 
förner zwijchen den Leinfamen fommen, und weil bei der heutigen Auspreſſung 
großer Mengen duch Mafchinen viele mikroſtopiſche Teile der Pflanzenfafern 
und andere Beftandteile in das OT geraten, welche deſſen Zerjegung fördern. 
(Studien 51 f.) 

Ehedem waren die Maler auch Yarbenfabrifanten, denn fie bereiteten ſich 
ihr Material mit der größten Sorgfalt nad) alten, erprobten Anweifungen. Heute 
liefern chemifche Fabriten den Künftlern große Summen von Farben und Nuancen 
zu immer billigeren Preifen. Ihre Farben erreichen jedoch nie die Leuchtkraft des 
jorgjam bergeftellten chinejiichen Zinnober8 oder des alten, ehedem mit Gold auf- 
getvogenen Ultramarinblau. Heute kauft man freilich ein Kilo bejtes Ultramarin 
für wenige Mark und jagt, die Beftandteile des früher verwandten Lapis lazuli 
und des heute künſtlich dargejtellten Ultramarins jeien die gleichen. Wenn das 
aber jo ijt, woher ftammen dann die verjhiedenen Reaktionen, die doch nicht 
wegzuleugnen find (Studien 88)? Ein eigentümliches Beijpiel zeigt, wie richtig 
es it, auf Sleinigfeiten zu achten. Gennino Gennini rät nämlich in jeiner Abs 
handlung über die Malerei $ 147 an, ſich zum Malen heller Fleiſchtöne bei der 
Temperamalerei des Dotterd der von einer Stabthenne gelegten Eier zu bedienen. 
Er begründet diefen Nat durch die Bemerkung, ſolche Dotter feien lichter alä 
jene der Landhennen, welche eine rötlichere Yärbung zeigten. Der lebte Grund 
des Unterſchiedes liegt tiefer, denn die Landhennen nähren fich, abgejehen von der 
Erntezeit, meiftens von Larven, Käfern und Würmern, während die Stadthennen 
Körner als Futter erhalten, die natürlih dem Ei andere Subftanzen zuführen. 
Ähnliche, oftmals kindiſch Tautende Anmeijungen geben andere, die Technik der 
Künfte behandelnde Bücher des Mittelalters, weil die Meifter eben durch die 
Erfahrung allerlei lernten und al& praftijch erprobten, was wir mit Hilfe der 
genaueren Kenntnis der Chemie in gelehrteren Formeln ausdrüden. (Beiträge 5 f.) 

„Unfer Material gewährt befanntlic) die meifte Sicherheit, wenn das Bild 
möglichſt im erften Wurfe gelingt, anders verhielt e8 fich bei den Alten. Dieſe 
durften übermalen, wieder übermalen und zur Erreihung größerer Klarheit und 
Tiefe und vollendeterer Tongebung in unbejchränfter Weife wiederholt und immer 
wieder übermalen, eine Weije, die bei und nur eine Trübung des Tone zur 
Folge haben würde.“ Dürer übermalte nad) jeinen eigenen Mitteilungen ein 
Bild achtmal in Furzer Zeit, verjprad), es werde ſich halten, und feine Verficherung 
bat fi) bis heute als richtig erwiefen (Unterſuchungen 83 f; Studien 67 f). 
Cremer betont in allen feinen Schriften immer wieder mit Recht, die Sorgfalt, 
womit die Meifter bis herab ins 17. und 18. Jahrhundert nad) alten, oft geheim= 
gehaltenen Rezepten ihre Öle, Firniffe und Farben ſelbſt bereitet hätten, ſei eine 
Haupturjache der Haltbarkeit und der jchönen Töne ihrer Werke. So ift aljo 
die Mafjenproduftion der Fabriken auch für die Kunſtwerle verderblich getworden, 
und es ijt auch für fie fein Vorteil, daß die ruhigere und fojtjpieligere Hause 
induftrie zu Grunde gerichtet wurde. 





Der hl. Konifatins und feine Aulturarbeit. 
755—1905. 


His in den Junitagen des Jahres 755 der Leichnam des glorreichen 
Märtyrer-Biihof3 Bonifatius von dem fernen Friesland nah Fulda über- 
führt wurde, gejhahen alten Berichten zufolge allerort3 Wunder über Wunder: 
die Wächter waren nicht im ftande, die Bahre von der Stelle zu bewegen, 
‚als fie diejelbe von der Salvatorfirhe in Utrecht nad der neuen großen 
Baſilika zur Beifegung bringen wollten; das Schiff, welches den foftbaren 
Schatz trug, fuhr ftromaufmwärts, ohne dak Ruderſchläge es voranbewegten; 
die Gloden der Ortihaften, an denen man bvorbeifuhr, fingen an zu 
läuten, ohne daß fie von Menjchenhänden angezogen worden wären; wo 
immer der faft umabjehbare Zug, welcher den fterblichen Überreſten des 
von Zaufenden und Tauſenden heißgeliebten und hochverehrten Vaters den 
Main hinauf bis zu jeiner lebten Nuheftätte tief drinnen in der Stille 
des Buchenwaldes das Ehrengeleite gab, ſich zur nächtlichen Raft nieder- 
ließ, da entjprangen, fo erzählt die Legende weiter, reichliche Quellen kriſtall— 
hellen Waſſers und erquidten die müden Waller. 

Es war in den erjten Tagen des Julimonats, als feine Ordensbrüder 
ihn in der vom hl. Sturmi erbauten Erlöferfiche zu Fulda zur ewigen 
Ruhe betteten. Über der Grabftätte ließen fie einen reichvergoldeten Altar 
mit einen auf Säulen ruhenden, prachtvoll gearbeiteten Oberbau aus Gold 
und Silber errichten und nannten den Ort „Ruhe“ — Requies. 

Zwölfthalb Jahrhunderte find jeitdem verfloffen, und nod immer 
läuten die Gloden und rufen die Gläubigen, nit nur am Rhein und am 
Main, jondern in allen deutſchen Gauen zur Verehrung ihres Apoftels, 
und no immer entjpringen an jener heiligen Stätte, wo er jeine leßte 
Ruhe gefunden, Quellen, Bäche, Ströme der Gnade und erquiden nicht 
mehr Taujende, jondern Millionen von Herzen, die in Liebe und Dant- 
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wenn in den fommenden Tagen die Yürften der Kirche, die Kardinäle, 
Erzbiſchöfe und Biſchöfe, die Oberhirten aller Diözefen von der Oder bis 
zur Mündung des Rheins und der Themje, von den Geftaden der Nordſee 
bis zu den jchneebededten Gipfeln der Alpen, von den Vogefen bis zu den 
Karpaten zum Grabe des Apoftel3 don Deutichland wallen; wenn den 
Hirten die Gläubigen in ungezählten Scharen folgen und zu jener Stätte 
pilgern, die uns allen al3 die heiligfte in den deutſchen Landen gelten 
muß; wenn der Statthalter Chrifti ſelbſt feine Vertreter dorthin entjendet 
und zugleih die Gnadenſchätze feiner reichften Abläſſe erſchließt: welches 
fatholijche, welches deutjche Herz fehnte ſich da nicht nach Fulda, zur Stätte 
der Ruhe defjen, der uns alle in Chriſto gezeugt, um ihm den Tribut 
der Berehrung und Dankbarkeit darzubringen ? 

Bonifatius hat unjere immerwährende Liebe verdient. Denn „alles, 
was jpäter in politifcher, kirchlicher und geiftiger Beziehung in Deutjchland 
erwachſen ijt, fteht auf dem Fundamente, welches Bonifatius gelegt hat, 
Bonifatius, deſſen Grabftätte in Fulda uns heiligerer Boden fein müßte, 
als die Gräber der Patriarhen den Jsraeliten waren; denn er ijt der 
geiftige Vater unjeres Volkes“1. 

1. Die Nachrichten über Wynfriths erfte Lebensjahre find äußerſt 
dürftig. Sie fennen weder das Geburtsjahr noch den Geburtsort noch 
den Namen feiner Eltern. Aus den ſpärlichen Angaben, melde die Quellen 
enthalten, läßt fih nur mit mehr oder weniger Beltimmtheit Schließen, daß 
er nicht lange vor 680 in Kirton, einem Orte der heutigen Grafſchaft 
Devonshire, im Königreih Weller, von begüterten und vornehmen Eltern 
geboren, jhon in frühefter Jugend, im Alter von 6 oder 7 Jahren, jeinem 
widerftrebenden Vater die Erlaubnis abrang, in der Benediktinerabtei Ereter 
(Adescancastrum) um Aufnahme anzuhalten. Unter der weiſen und 
liebevollen Leitung des Abtes Wolfhard verlebte er die Kindheit feines 
religiöfen Lebens und zeichnete fi wie durch Lernbegierde jo durch bie 
Übung aller Tugenden feines heiligen Standes aus. Zur Weiterbildung 
fam er dann in die Abtei Nuthicelle bei Windhefter, welcher der welt— 
erfahrene und gelehrte Abt Wynbercht vorftand, ein Mann, von dem 
Wynfrith noch im hohen Greifenalter nur in Worten rührender Verehrung 
ſprach. Mit welchem Eifer und Erfolg der Hodhbegabte Cohn des HI. Benedikt 
das Studium der Grammatit und Metrik, der Kirchenväter und der 
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Heiligen Schrift betrieb, beweiſt ſchon der Umftand, daß er bald an die 
Spite der Schule von Nuthicelle geftellt wurde, die unter jeiner Leitung 
zu Hoher Blüte gelangte; bemweifen feine Schriften, die fih durch Gedanfen- 
reihtum, Klarheit und eine für die Damalige Zeit ungewöhnliche Einfachheit 
der Sprache auszeichnen; bemeift die Liebe und Verehrung feiner Schüler, 
die jo weit ging, dab man fich felbit in Frauenklöſtern nad) feinen nieder- 
gejchriebenen Lehrvorträgen bildete; beweift endlich fein vertrauter Verkehr 
mit den erften Männern jeine® Landes und feiner Zeit, wie mit Abt 
Aldhelm, der, einer der eriten, auf die außergewöhnliche Begabung de3 
jugendlichen Lehrer aufmerffam machte. 

Aldhelm, „ein Mann von vornehmer Geburt, umftrahlt von dem Glanze 
der Gelehrjamkeit, jtand damals auf dem Höhepunkt jeines Anſehens; Fürften 
und Fürftenjöhne zählte er zu jeinen Schülern und Freunden“. ... „Alle Kultur— 
elemente der antifen Welt, welde Männer wie Theodor von Canterbury und Abt 
Hadrian nad) England gebracht hatten, eignete er fih an.” Er interejjierte ſich 
für alles: „für die altchrifiliche wie für die antife Literatur, für die Heiligen 
der Bibel und Legende wie für die Großen der MWeltgejchichte, für die Regeln 
der Grammatik und der Metrif wie für die Kunſt des Rechnens und des Verſe— 
baus, für die Rätſel der Ajtrologie wie für die Schwierigfeiten der Zeitrechnung, 
für das römische Necht wie für die Ydeale, die man in den Nornnenklöftern 
pflegte“. Aldhelm und jein Freundeskreis interejfierten fih nun jehr lebhaft um 
den begabten Vorſteher der Schule von Nuthicelle, ein Beweis, zu welchen Hoff- 
nungen dieſer ſchon damals berechtigte !. 

Mittlerweile Hatte Wynfrith das vom angeljähfiihen Rechte zum 
Empfang der Priefterweihe vorgejchriebene Alter von 30 Jahren erreicht. 
In welchem Anfehen er bereit? ftand, erfieht man daraus, daß er bon 
einer unter König Ine von Weller abgehaltenen Synode zu ihrem Ab» 
gefandten an den Erzbiſchof Berchtwald von Canterbury erwählt wurde 
und die Geihäfte zu allgemeiner Zufriedenheit erledigte. Von nun an 
ftanden ihm die erften Stellen feines Landes offen. Bon den Seinen 
geliebt und verehrt, von den Fürſten der Kirche und des Reiches geachtet, 
von allen Männern von Anjehen und Bedeutung geihäßt, durfte er mit 
Sicherheit auf eine glänzende Laufbahn rechnen. 

Allein fein Sinn ftand ſchon längft nad Höheren. Es war bie 
Heidenmiſſion, die Miffion bei den riefen, bei den ſtammverwandten 
germanischen Völkerſchaften, wonach jein edles, liebeglühendes Priefterherz 
verlangte. 


ı Bol. U. Hauck, Kirchengeſchichte I (1887) 414. 
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Nur ungern und erjt auf wiederholtes inftändiges Bitten gab ihm der Abt 
die jo heiß erjehnte Erlaubnis, jein Leben der Chriftianifierung der noch heidnijchen 
Stämme Germaniens zu weihen. Die äußere Ausrüftung für die Reiſe fiel der 
Liebe und Achtung, in der er in jeiner Kloftergemeinde ſtand, entiprechend reid)« 
lich aus. Was aber fein Herz noch mehr erfreute und mit froher Hoffnung für 
die Zufunft erfüllte, war das Bewußtjein, dat er in England Freunde in großer 
Zahl zurüdfieß, auf deren nachhaltige Unterftüßung er unter allen Umftänden 
zählen durfte, und die, was unendlich wertvoller war, ihn durch ihr Gebet bei 
all jeinen Unternehmungen begleiteten. Da war der ehriwürdige Biſchof Daniel 
von MWinchefter, der ihm zeitlebens durch Rat und Tat ein väterlicher Freund 
blieb, da war der Erzbiſchof Berchtwald von Canterbury, der ihm gern feinen 
mächtigen Einfluß zur Verfügung ftellte; da waren endlich große blühende Ordens» 
genofienichaften, mit denen er in innige Gebetäverbindung trat und deren edeljte 
Söhne und Töchter jpäterhin mit Freuden an jeine Seite treten werden, um Die 
Arbeiten und Leiden feines apoftoliihen Berufes zu teilen. Begleitet von den 
Segenswünfchen feiner Yandeleute begab er ji mit drei Gefährten zu Fuß auf 
die Neije nach Lundenwich, dem heutigen London, beflieg dort ein Schiff und 
landete nach kurzer, glüdlicher Fahrt in Dorſtat an der Küfte Frieslands. 

Der Zeitpunkt war für die Mifjionierung nicht günſtig. Da nämlich die 
alten Feindſeligkeiten zwiſchen den heidniſchen Fyriefen unter Natbod und den 
rijtlichen Franken unter Karl Martell eben aufs neue ausgebrochen waren, ließ 
ih) für den Nugenblid nichts Erjprießliches für die Belehrung jene? Stammes 
erhoffen und jo jah ſich Wynfrith gezwungen, noch in demjelben Herbſt nad) 
England zurüdzufehren. Es war kein feiges Aufgeben feiner Pläne, jondern ein 
weiſes Abwarten günftigerer Verhältniſſe und zugleich ein jtetiges Vorbereiten 
neuer Unternehmungen. 

In England ſchien ein anderer Umſtand feinen Lieblingsplan gefährden 
zu jollen. Kurz nad feiner Rückkehr war nämlich der Abt don Nuthicelle 
geftorben, und die Sloftergemeinde wünjchte nichts jehnlidher, als Wynfrith 
zu deſſen Nachfolger zu wählen. Allein keine Bitten vermochten ihn, Die 
Wahl anzunehmen. Da fam ihm jein bewährter Freund Biſchof Daniel 
zu Hilfe, der zunächſt für die Mönde einen Abt aufitellte und dann 
Wynfrith den Rat gab, nah Rom zu pilgern und fih vom Nachfolger 
des hl. Petrus den Segen für feine Mijfion zu erbitten, Nichts konnte 
ihm erwünfchter fein. Am Grabe des hi. Petrus hatten der hl. Amandus 
bon Maftriht, der Hl. Kilian von Würzburg, der Hl. Korbinian von 
Freifing ihre Sendung empfangen und nod 696 war ein angeljähliiher 
Mönd, der Hl. Willibrord, vom Heiligen Vater zum Biſchof geweiht worden, 
auf daß er den heidnifchen riefen das Evangelium predige. Ausgerüftet mit 
dem Segen und den Vollmachten der Päpſte waren alle großen Mijfionäre 
ausgezogen, um neue Eroberungen für das Reich Ehrifti zu maden; nad) 
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Rom kehrten fie immer wieder zurüd, um am Grabe des hl. Petrus Troft 
und Kraft, bei den Nadhfolgern des Hi. Petrus Rat und Belehrung zu jhöpfen. 

Kaum war der Frühling 718 angebroden, da verjammelte ſich an der 
Nordküfte Frankreichs eine ganze Karawane, bejtehend teils aus fünftigen Miſſio— 
nären teil3 aus einfachen Pilgern aus England, die jchon damal3 gern reilten, 
und, was bereit3 den Zeitgenofjen auffiel, mit Vorliebe nad) Rom wallfahrteten '. 
Die Führerihaft hatte Wynfrith. E3 war ein Pilgerzug im eigentlichjten Sinne 
des Wortes. Wo fih immer ein vielbejuchter Schrein eined Heiligen fand, wurde 
er unter Gebeten bejucht, und jo fam es, dab man erft gegen Ende des Jahres 
in der ewigen Stadt anlangte. Der erjte Gang war zum Grabe des hi. Petrus, 
um Gott für die glüdlich überjtandenen Gefahren der Reife zu danfen und Ber- 
gebung der Sünden zu erlangen. 


Auf dem Apoftoliihen Stuhle ſaß jeit Mai 715 Gregor II. Gregor 
war ein würdiger Nachfolger des erften Gregor. Es mar eine Stunde von 
welthiftoriicher Bedeutung, al3 der fünftige Apoftel Germaniens mit dem 
Empfehlungsichreiben feines Biſchofs in der Hand vor dem Statthalter Chriſti 
fniete. Wie Gregor, den die Weltgeihichte mit dem Namen des Großen ehrt, 
vor gut einem Jahrhundert die Söhne des hi. Benedikt zur Belehrung Eng- 
lands entjandt hatte, jo durfte der zweite Gregor jet wiederum einen Sohn 
de3 HI. Benedikt und zudem einen Sprößling jenes von Auguſtin und jeinen 
Gefährten befehrten Stammes der Angeljahjen mit der Belehrung Ger: 
maniend betrauen. Hat Gregor I. den Namen „Apoſtel von England“ 
verdient, jo fommt Gregor II. der Name „Apoftel von Deutihland“ zu. 
Der Bapit hatte offenbar an dem angelſächſiſchen Ordensmann große Freude. 
Er empfing ihn, jagt Willibald, „mit fröhlihem Antlitz und lachenden 
Augen“. Den ganzen Winter behielt er ihn bei ſich und unterhielt ſich 
mit ihm täglich. Erft am 15. Mai 719 entließ er den Glaubensboten, 
„einen Mitarbeiter in der Verwaltung des göttlihen Wortes”, der ſich 
bon nun an ausſchließlich Bonifatius nannte, nad Germanien; er entjandte 
ihn „im Namen der unteilbaren Dreieinigkeit”, „in Kraft der unerjchütter- 
lihen Autorität des hl. Petrus des Apoftelfürften”, deſſen Stelle er vertrete; 
er entjandte ihn „zu allen Völkern, welche noch im Irrtum des Unglaubens 
gefangen jeien, um ihnen das Geheimnis des Glaubens zu verfünden“. Die 
Art der Sendung war die denkbar feierlichfte, die für Bonifatius ehrenvollfte 
und zugleich weit genug, aud das meitefte Apoſtelherz zu befriedigen ?. 


! (testa abb. Fontan. c. 14. 
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Der Weg führte durch die Lombardei, durch Bayern, durch den jüdlichen 
Teil von Thüringen. Schon befand er jih im Frankenlande, ald er vom Tode 
de3 grimmigen Ghriften- und Franfenhafjers Ratbod hörte und darin einen 
Fingerzeig der Vorjehung erkennen zu müſſen glaubte, feine Arbeiten in Friesland 
wieder aufzunehmen. Gegen drei Jahre lang arbeitete er nun unter dem greijen 
Biſchof Willibrord von Utrecht mit großem Erfolg, bis letzterer, um feinem Werke 
Beltand zu geben, ihn zu feinen Nachfolger in der bijchöflichen Würde verlangte 
und ihn zum Biſchof jalben wollte. Bonifatius lehnte jedod die Ehrung be= 
harrlich ab; er fei, erflärte er, vom Papft zu den Heiden gefandt und fünne 
deshalb nicht die jtändige Leitung einer Diözeſe übernehmen; zudem jei er dazu 
nicht würdig und habe nicht einmal das von den kirchlichen Sabungen erforder- 
liche Alter von 50 Jahren. Um weiterem Drängen zu entgehen, bat er den 
durch Alter und Heiligkeit ehrwürdigen Biſchof um die Erlaubnis, die eigentliche 
Heidenmilfion im Herzen Deutjchlands aufnehmen zu dürfen. 


Die jelbftändige Millionstätigkeit begann er in Helfen, welches 
zwar zum fränkiſchen Reiche gehörte, deſſen Bevölkerung aber noch größten- 
teil3 heidniſch und infolge der unabläffigen Einfälle der Sachſen ſchwer 
heimgeſucht war. Die erfte hriftlihe Gemeinde ſammelte fih um die Zelle 
auf dem Bajaltfelfen, auf welchem Amöneburg liegt; aljo um die erfte von 
Bonifatius gegründete Ordensniederlaſſung. 


Wohl hören wir, daß es feiner unermüdlichen Tätigfeit gelang, viele Tau« 
jende von Heiden duch die Taufe für Chriftus zu gewinnen; aber die alten 
Biographen Fannten wohl jelbft die ungeheuern Opfer nicht, die er Tag für Tag 
zu bringen hatte. Wenn er jo ganze Tage durch Sümpfe und Moore oder durch 
das Didicht der Wälder fi) mühjam den Weg bahnte, ohne eine menjchliche 
Behaufung zu treffen; wenn er dem Ungemach der Witterung und der Jahres— 
zeit ſowie allen Entbehrungen und Gefahren des Miſſionslebens ſchutz- und 
obdachlos ausgejeßt war; wenn er mit nie verjagender Geduld und Hingabe alle 
Unarten einer halbwilden und halbheidniſchen Bevölkerung zu ertragen hatte und 
durch Ertragen und Belehren die Roheit der Sitten zu veredeln ſuchte: da mochte 
ihn wohl bisweilen ein Gefühl der Entmutigung und Verlaſſenheit bejchleichen, 
und er dachte an die Klöfter jeiner Heimat, wo man unabläſſig für ihn betete; 
und er dachte an den Willen Gottes, der ihn durch feinen Stellvertreter zur 
Derfündigung des Evangeliums in diefe Gegenden gejandt Hatte; und er dachte 
an feine lieben Freunde im fernen England, die im Geijte bei ihm weilten und 
jeine Arbeiten dur) Rat und Tat unterjtügten. Welch ein Troft mußte es für 
ihn fein, als fein hochgefchäßter Lehrer und Freund, der Biſchof von Winchejter, 
in einem einläßlichen Schreiben die Grundjäße auseinanderlegte, nad) denen Die 
Belehrung der Heiden anzubahnen wäre!! Es waren im wejentlichen diejelben 
Grundjäße, welche Gregor der Große feinen Ordensbrüdern mitgegeben hatte und 
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duch deren Verwirflihung die Ehriftianifierung Englands angebahnt und voll» 
endet worden war; es waren die Grundjäße der Kirche und des Evangeliums, 
auf denen immer Gottes Segen ruht. 

Sihtbar ruhte Gottes Segen aud auf den Wrbeiten des Heiligen 
Miffionärs im Heflenlande. Die Berichte, welche er durch feinen treuen 
Gefährten Bynnan nah Rom ſchickte, erfüllten das Oberhaupt der Kirche 
mit hoher Freude, und der Papft glaubte derjelben nicht beſſer Ausdruck 
geben zu können, als indem er den Apoftel ſelbſt zu ſich einlud. 

Bonifatius traf im Spätherbft 722 mit zahlreihem Gefolge in der 
ewigen Stadt ein. Hier wurde er mit allen Zeichen der Freundſchaft und 
Hohadtung aufgenommen. Als er Iniend fein Glaubensbefenntni3 dem 
Papite überreichen wollte, Hob ihn Gregor II. liebevoll auf, ließ ihn an 
jeiner Seite Pla nehmen und tat ihm nun feine Abficht fund, ihm zum 
Biihof der Germanen zu mweihen. Bonifatius wagte nit, jagt fein 
Biograph, dem Hohenpriefter des Apoftoliihen Stuhles zu widerſprechen, und 
gehordhte!. Am Feſte des Hl. Andreas, dem 30. November 722, legte der 
Papft jelbft feinem „Mitarbeiter in der Verwaltung des göttlichen Wortes“ 
die Hände auf. 

Eine Abſchrift jeines biſchöflichen Eides legte Bonifatius auf dem 
Grabe des Hl. Petrus nieder ?, 

Bonifatius war nun Biſchof geworden, aber eine beftimmte, ſchon 
beftehende Kirche ward ihm nicht zugemwielen. Seine Diözefe war Ger- 
manien, bor allem das rechtsrheiniſche Franlenreich; feine Herde hatte er 
ih erft no zu bilden; einem Metropolitanverbande wurde er nicht ein» 
verleibt, fondern ftand unmittelbar unter dem Papfte. 

Das folgende Jahrzehnt bildet den Höhepunkt der Miffionstätigkeit 
des Apoſtels von Deutichland. 

In die Zahl der Nachfolger der Apoftel eingereiht, beſchenlt mit einer 
Sammlung firhliher Sabungen, welche „die von den Biſchöfen auf ihren 
Konzilien feftgeftellten, geheiligten Rechte der Kirche” enthielt, ausgeftattet 
mit verſchiedenen Empfehlungsichreiben des Papites 3, eilte nun Bonifatius 
nad Deutjhland zurüd. Bald treffen wir ihn am Hofe Karl Martells. 
Der friegsgewaltige Hausmeier und die übrigen fränkiſchen Großen hatten 
zwar für die Hohen und reinen Ydeale des Chriftentums mie überhaupt 
für die tieferen Regungen der Religion wenig Sinn, aber Bonifatius be= 
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durfte ihrer; er bedurfte der Staatgewalt, zwar nicht zur Ausbreitung 
de3 Chriftentums, wohl aber zur Niederhaltung bzw. Belämpfung jolder 
Elemente, melde dem Fortichritt oder Beftand des Chriftentums entgegen- 
arbeiteten. Diefen Dienft erkannte er in nod viel jpäterer Zeit bereit- 
willigſt an: „Ohne die Hilfe des Fürften wäre es mir nicht möglid, die 
Gläubigen zu leiten, die Priefter, Mönche und Ordensfrauen zu ſchirmen, 
die gößendienerifchen Gebräuche und Safrilegien niederzuhalten.” ? 3 war 
ihm alſo von hohem Wert, daß Karl Martell ihm mit Brief und Siegel 
jeinen mädtigen Schuß zufagte. Länger aber, als er mußte, blieb er nicht 
bei Hofe. Er eilte auf jein Arbeitsfeld, nah Heflen und Thüringen. 

Wohl hatten ſich viele feiner Neubelehrten während feiner Abmwejenheit 
gut gehalten, jo daß er diejen die Heilige Yirmung ſpenden fonnte; wohl 
wuchs die Zahl der Konvertiten mit jedem Tage; wohl erhoben fi bald hier 
bald dort Gotteshäufer, um die ſich chriftliche Gemeinden fammelten: allein 
all diefe Erfolge ſchienen nur einzelne Ähren zu fein, welde einem undank— 
baren Erdreih unter unfäglichen Arbeiten und Mühen abgerungen waren. 

„Ich muß“, jchrieb er um jene Zeit an den alten Biſchof Daniel, „mein 
befümmerte® Gemüt an Deinem väterlichen Herzen ausjchütten und bei Deiner 
Freundſchaft Nat und Troſt fuchen. Denn nad den Worten des Apojtels leiden 
wir von außen Kämpfe und von innen Furt; und neben der Furcht von innen 
ſtets die heftigften Kämpfe durch falſche Priefter und Heuchler, welche Gott wider» 
jtreben, jelbjt verloren gehen und das Volk durch mandherlei Argernis und Irr— 
tum verführen. ... Den Samen des Wortes, welchen wir aus dem Schoße der 
tatholiichen und apoftoliichen Kirche empfangen haben und nach Kräften aus— 
zuftreuen bemüht find, juchen jene mit Lolch zu überſäen, zu erjticlen und im 
giftiges Unfraut zu verwandeln. Was wir pflanzen, mögen fie nicht begießen, 
daß es Frucht bringe, jondern wollen es ausreuten, damit es verdorre. ... Das 
Volk aber erträgt die gefunde Lehre nicht, jondern wählt nach jeinen Gelüjten 
ji) Lehrer, welche den Ohren jchmeicheln.” 

Der Anblid von jo viel Sünde und Jammer hkonnte aber jeinen 
apoftolifhen Mut nicht brechen. Im Gegenteil, er entflammte nur feinen 
Eifer für die Ehre Gottes und jeine Liebe zu dem armen, berblendeten 
Volke. In jener Zeit war es, als die heilige Eiche bei Geismar unter den 
erſten Arthieben des Apoftel3 zujammenbrad. Chriften und Heiden jahen 
hierin ein offenbares Gottesgeriht zu Ungunften des Heidentums. Aus 
dem Holze des Baumes wurde eine Kapelle zu Ehren des hl. Petrus erbaut, 
die das gejchehene Wunder und die Macht des Chriftengottes Gläubigen 
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wie Ungläubigen Tag für Tag ins Gedächtnis rief. Zweifellos trat infolge 
dieſes Ereigniffes ein gewaltiger Umſchwung zu Gunften des Shriftentums 
ein. Die Legende weiß zu berichten, daß ungezählte Scharen die Taufe 
begehrten, daß viele heidniſche Tempel und heilige Haine verſchwanden, und 
daß chriſtliche Gotteshäufer allerorts errichtet wurden. Die Geidhichte ift 
nit im ftande, dieſe Angaben im einzelnen zu fontrollieren, zweifellos 
fiher aber ift, dab in den Jahren 724 und 725 da3 Chriftentum in 
Heſſen und an der Lahn jo weit erftarft war, daß bereit3 ein Nadbar- 
biihof, vermutlich Gerold von Mainz, Verſuche machte, die neuen Chrijten- 
gemeinden für feinen Sprengel zu beanipruden, und daß Bonifatius jeine 
Anmejenheit im Lande nicht mehr für jo nötig hielt, daß er nicht Miſſions— 
reifen nah Thüringen Hätte unternehmen dürfen. 

Thüringen war in zmwei Hälften geteilt. Die nördliche, den Sachſen 
zugehörig, ſchmachtete noch gänzlich in Heidentum und Barbarei. In der 
ſüdlichen Hälfte, welde zum Franfenreiche gehörte, war das Evangelium 
zwar ſchon verfündet worden und hatte auch Eroberungen gemadt, aber 
infolge der häufigen Einfälle der Sahjen, des Verluſtes der herzoglichen 
Dynaftie und endlih der religiöfen und fittlihen DVerrohung der wenigen 
dort anſäſſigen fränkiſchen oder ſchottiſchen Geiftlichen war der Zuftand der 
Kirche in hohem Grade beffagenswert. Der Name „Kirche“ ift im Grunde 
für die wenigen zerjtreut lebenden Chriften, die von heidniſchem Aberglauben 
und heidniſcher Sittenlofigkeit gar viel beibehalten Hatten, und bon Geiftlichen 
geleitet waren, deren religiögsfittliher Standpunft nicht Höher war, kaum 
zutreffend. Bonifatius legte mutig Hand ans Werl. Der Schuß, den 
ihm Karl Martell verſprochen, erwies fich gerade hier als wertvoll; ungleich 
wertvoller waren aber die Aufmunterungen, welche ihm Gregor II. zu- 
fommen ließ!. Schon früher hatte der Papit an die Grogen Thüringens 
gejhrieben und ihnen feinen „Mitarbeiter“ empfohlen ?; num wandte er 
fih in einem neuen Schreiben an das ganze Volk: 

„Nicht um irdiſcher Vorteile willen haben wir ihn gejandt, jondern zum 
Seile der Seelen; liebet aljo Gott und empfanget die Taufe in jeinem Namen; 
denn der Herr, unjer Gott, hat denen, die ihn lieben, bereitet, was Menjchen- 
auge nie gejehen und Menjchengeift nie erdacht hat. Verlaſſet die böjen Werte 
und tuet Gutes. Betet nicht Gößenbilder an und opfert ihnen fein Fleiſch, denn 
das find Dinge, die Gott nicht genehm find. Handelt in allem jo, wie unjer 
Bruder Bonifatius es euch lehren wird, und ihr werdet gerettet werden, ihr und 
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eure Kinder. Bauet für euern Biſchof und Vater ein Haus, das ihm zur Woh- 
nung dient, und Kirchen, wo ihr beten werdet, auf daß Gott euch eure Sünden 
verzeihe und das ewige Leben gebe.“ ' 

In der Tat gewann das Chrijtentum in Thüringen dank der un« 
ermüdlichen und jegensreichen Tätigkeit des hl. Bonifatius innerhalb weniger 
Sahre ein ganz anderes Ausjehen. Die in Glauben und Sitten halb 
heidniſchen Priefter waren verſchwunden oder doch zum Schweigen gebradt; 
die Großen de3 Landes jchloffen fih freudig ihrem Biſchofe an und unter- 
ftüßten feine Unternehmungen; mit Hilfe der Neubelehrten wurden dem 
Wunſche des Papftes gemäß an bedeutenden Orten würdige Gotteshäufer 
errichtet, und was eine underjiegbare Quelle himmliſchen Segen3 für das 
ganze Zand werden follte, in Obrdruff war bereit ein eigentliches 
Klofter erbaut. Nun war ein Herzenswunid des Papftes erfüllt: die 
Gläubigen hatten ihre Kirchen und der Biſchof feine Refidenz. Ein Mangel 
machte ſich aber mit jedem Tage mehr fühlbar: es fehlte an Prieflern, an 
opferwilligen Miſſionären, an würdigen Seelendirten. 

Der Biſchof wußte Rat. 

Fern in der Heimat, in Weſſex, blühte der Orden des hl. Benedikt und 
jedes feiner Häuſer war eine Pflanzſchule für Miffionäre; dort blühte Bildung, 
blühte Gebetägeift und Opferfinn, blühte und glühte in taufend heroijchen Herzen 
die heiße Sehnſucht, das Reich Gottes auszubreiten und für Chriftus Seelen zu 
gewinnen. Er rief, und fie famen. E3 waren auserwählte Seelen: Lullus, jein 
Nachfolger auf dem Biſchofſtuhle von Mainz, Eoban, fein Mitbifhof und 
Gefährte im Martertod, Burchard, der jpätere Biihof von Würzburg, Wighbert, 
der Fünftige Abt von Ohrdruff; es famen etwas fpäter die beiden königlichen 
Brüder Willibald und Wunnibald, von denen der eine Biſchof, der andere Abt 
wurde; es famen Wiethbert, Sola, Witten, Meginhard und fehr viele andere, 
lauter Männer, die auf jeden Vertrauenspoſten geftellt werden fonnten. Die 
Trrauenklöfter wollten in diefem edlen MWettlampfe nicht zurüdbleiben. Sie ent— 
jandten ihre hochgefinnteften Mitglieder, die fi) um die Chriftianifierung Deutich- 
lands nicht viel geringere Verdienfte erwarben als die Miffionäre jelbit. Für den 
Biihof freilich, der den Ankömmlingen immer eine große Strede Weges ent- 
gegenging und ſich dann in rührender Liebe und Sorgfalt um alle und alles in 
den armen Niederlajjungen kümmerte, wuchs damit die Arbeit ind Ungemeſſene. 
Uber er freute fi; denn nun erſt hatte jein Werk Beitand. Die drei Männer- 
föjter Amöneburg, Yriklar und Ohrdruff und die drei Frauenklöſter 
Bilhofsheim, Kitzingen und Ochſenfurt waren Leuchttürme in der 
Naht des Heidentums, in denen das von Bonifatius angezündete heilige Feuer 
nicht mehr erlöfchen jollte. 
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Mitten unter diejen Erfolgen traf ihn die jchmerzlihe Kunde vom 
Tode Gregors II. (F 11. Februar 731). Diefer große Papſt war ihm 
von Anfang an mit mehr als väterlicher Liebe zugetan geweſen; er hatte 
nod eben feine verjchiedenen Anfragen gewiſſenhaft beantwortet 1; er hatte 
bon der erften Begegnung mit Bonifatius an den Wert des Mannes und 
die Größe feiner Lebensaufgabe erfannt: er hatte es verdient, mit dem 
Troft aus dem Leben zu jcheiden, daß nun das Belehrungsmwerf der Haupt» 
ſache nad getan und Deutihland für das Chriftentum gewonnen ei. 

Gregor III. Hatte faum den päpftlihen Thron beftiegen, da beeilte 
fih Bonifatius, ihn dur eine eigene Geſandtſchaft beglüdwünjdhen und 
zugleich über den Stand feines Arbeitsfelded benachrichtigen zu laſſen. Die 
Antwort des Heiligen Vaters beftand darin, daß er ihm das Pallium über- 
fandte und ihn damit zum Range der Erzbiſchöfe erhob. Es war das 
feine inhalt3leere Titulatur, Leine nicht3jagende Anerkennung feiner Berdienite 
um die Ausbreitung de3 Evangeliums. Es bejagte viel mehr: Die Diözeje 
Germanien war zu groß geworden, das Arbeitsfeld zu weit, als daß ein 
einziger Biſchof e3 noch hätte verwalten können. Die Diözeje hatte ſich zu 
einer Sirchenprovinz ausgewachſen, und Bonifatius hatte von Rom den 
Auftrag erhalten, neue Bistümer zu errichten und neue Biſchöfe zu meihen 
und anzuftelln. Seine dritte Romreife bezwedte daher keineswegs aus— 
ichließglih, wieder einmal an der Confessio des hl. Petrus feine Andadt 
zu verrichten oder dem neuen Oberhaupte der Kirche jeine Huldigung zu 
bezeigen: es hatte fich vielmehr die Notwendigkeit herausgeftellt, alle reli- 
giöfen und Firhlichen Verhältniffe Deutſchlands mit ihm zu beſprechen und 
feine Weifungen betreffs der Zukunft entgegenzunehmen. 

As er im Frühjahre 739 nah einem Aufenthalte von faft einem 
Jahre der ewigen Stadt zum letztenmal Lebewohl jagte, trat er ald Legat 
des Apoftolifhen Stuhles die Heimreife an. Ein Geleitſchreiben des 
Papſtes an alle Bifchöfe und Äbte, durch deren Gebiet fein Weg führe, ent: 
hielt die Aufforderung, ihn „mie einen Propheten des Herrn“ aufzunehmen. 

„Wenn einer eurer Priefter ſich diefem Heiligen Manne zur Verkündigung 
des Mortes Gottes anschließen will, machet ihm feine Schwierigkeiten; Teihet ihm 
vielmehr euren Beiftand, indem ihr ihm Mitarbeiter in der Verwaltung des 
göttlichen Wortes gebet, damit er Seelen für Gott gewinne und ihr an feinen 
Verdienſten Anteil habet.” * Den Völkerſchaften in Heljen und Thüringen empfahl 
der Papft den Gehorjam gegen ihren Apojtel und deſſen Stellvertreter?. Das 
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wichtigſte Schreiben ift aber an die Biſchöfe Bayerns und Alemanniens gerichtet, 
denen zunächſt die Pflicht, jährlich zweimal Synoden abzuhalten, ins Gedächtnis 
gerufen wird; jodann jtellt e3 ihnen Bonifatius als Legat des Apoſtoliſchen 
Stuhles vor, mit dem jie die etwa notwendigen Maßnahmen beraten jollten, und 
jchlieglich werden fie vor heidniſchen Gebräuchen und den Irrlehren der iriichen 
Priejter gewarnt !, 

Das damalige Bayern umfaßte das ganze Gebiet am rechten Donau— 
ufer von der Iller bis Hinab an die Enns, alſo aud Salzburg, Ober: 
öfterreih, Tirol und jogar einen Teil von Steiermarl. Das Chriftentum 
war dajelbit früh und mit Erfolg verkündet worden. Vorübergehend hatte 
auch Bonifatius dort jchon gewirkt. Anders fonnte er aber jebt, da er 
vom Papfte und vom Herzog dazu ausdrüdli aufgefordert ward, auf: 
treten. Der Kirche Bayerns fehlte es an Bistümern mwie an tüchtigen 
Biihöfen und Prieftern; es fehlte an jeglihem Metropolitanverband; 
Synoden wurden nicht gehalten; die Diözejen waren nicht genau gegen— 
einander abgegrenzt; die Seelenhirten ftanden weder unter jih noch mit 
dem Zentrum der Chriftenheit, mit Rom, in gehöriger Yühlung. Die Res 
organijation und fittlihe Verbeſſerung einer verrotteten Kirche ift nicht 
feihter al3 deren erfte Begründung. Trotzdem gelang das Werk dem 
„Abgefandten des hl. Petrus“, der von Herzog Odilo fräftig unterftüßt 
wurde, in verhältnismäßig furzer Zeit. Die vier Biſchofſtühle von Salz 
burg, Freiling, Regensburg und Paſſau murden mit tüchtigen 
Oberhirten bejegt, die dem Erzbiihof von Salzburg unterflellt wurden; 
die kirchlichen Vorſchriften namentlih in Bezug auf die Abhaltung von 
Synoden wurden aufs neue eingefhärft, die Zerftörer der Kirchen beftraft, 
die Verführer des Volkes abgeſetzt und entfernt. Das kirchliche Leben in 
Bayern nahm einen jolden Aufihwung, daß in den menigen Jahren 
von 740 bis 779 nicht weniger al3 29 Klöſter gegründet werden fonnten. 
Der Beltand der Kirche war gelichert. 

Nun ging Bonifatius an die Organifation der Kirche feines eigent« 
fihen Mifjionsgebietes: Würzburg, Buraburg, Erfurt und Eid 
ftätt wurden Bistümer. Papſt Zacharias, der 741 auf Gregor III. 
gefolgt war, beftätigte diefe Gründungen. 

Man follte meinen, nun hätte die Seele des Apoſtels in Heiliger 
Freude aufjubeln müflen beim Anblid all des Guten, das Gott dur ihn 
gewirkt hatte. Doch nein! Er jhaut nicht auf die Fülle und den Reichtum 
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der Garben, die er gejchnitten und gebunden hat, jondern nur auf das 
Ahrenfeld, das noch des Schnitters harrt. Die Herrlich auffproffende Saat 
ſcheint er nicht zu jehen; dafür ängftigt ihn das dazwiſchen üppig wuchernde 
Unfraut. Man hätte meinen jollen, er hätte nun im Bewußtjein getreu 
erfüllter Prliht das ſtille Glüd verdienter Nuhe genießen dürfen. Auch 
das blieb ihm verſagt. Auf feiner Seele laftete fortwährend der Drud 
der Sorge für alle Kirchen, für all feine Mitarbeiter im Weinberge des 
Herrn, für all die einzelnen Gläubigen. Man hätte meinen jollen, der 
Miffionär, der Wanderbifhof, der päpftliche Legat, der eben erſt feine 
hervorragendften Gefährten mit Bistümern verjehen Hatte, hätte nun nad) 
einem Bierteljahrhundert raftlofer Arbeit wohl auch feinerjeit3 Anſpruch 
auf eine Kirche gehabt. Der Papft jedoch ift zwar entzüdt über die 
glänzenden Erfolge feines Legaten; mit zum Himmel erhobenen Händen 
dankt er Gott, daß Bonifatius bereits über 100000 Heiden in den Schof 
der heiligen Kirche geführt und die Neugeftaltung der kirchlichen Verhältniſſe 
Bayerns glüdlid vollendet Hat; aber die erbetene Erlaubnis, nun an einem 
beitimmten Orte jeine ftändige Rejidenz aufſchlagen zu dürfen, ſchlägt er 
ihm rundmweg ab: 

„Das iſt Deine Sache nicht. Beſtärke vielmehr im Glauben Deine Brüder 
und all die Neubefehrten jener Gegenden Heſperiens; laſſe nicht ab, das Wort 
Gottes zu predigen überall da, wohin Dir der Herr den Weg des Heiles er 
öffnet; und wo immer es Dir erjprießlich erjcheint, fee an Unſerer Statt nad 
der kanoniſchen Regel Biſchöfe ein und Iehre fie, die apoftoliichen und kirchlichen 
Traditionen halten. . . . Es werde Dir, geliebtefter Bruder, nicht Täftig, viele 
und bejchwerliche Reijen zu machen, auf daß der chriſtliche Glaube durch Dein 
Bemühen weit in die Runde ausgebreitet werde.” ! Betreffs des Lohnes wird er 
auf die Ewigfeit vertröjtet. 

Erſt im Greijenalter wurde ihm vom Papſt nad einem 25jährigen 
Epiffopat Mainz angemiefen, aber nit um auszuruhen; denn Mainz 
wurde gleichzeitig zur Metropole erhoben, der die Bistümer Tongern, Köln, 
Worms, Speier, Utreht und „alle Völker Germaniens, welche deine Brüder- 
lichkeit dur ihre Predigt zur Erkenntnis des Lichtes CHrifti geführt hat“, 
unterjtellt wurden ?, 

Vorher Hatte Bonifatius die ſchwerſte Aufgabe feines Lebens, ſoweit 
es Menſchen möglich ift, gelöft: die religiöfe und moraliſche Hebung der 
Kirche im Frankenreiche. 
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Es gibt vielleicht in der ganzen Gefchichte der Kirche fein dunkleres Blatt 
al3 jenes, welches die religiöjen Zuftände im Zeitalter der letzten Merowinger 
beſchreibt. Über 80 Jahre waren, wenigjtens in Auftrafien, feine Synoden mehr 
gehalten worden; die Metropolitanverfafjung hatte praftiich zu eriftieren aufgehört; 
die Biihofftühle blieben entweder jahrelang unbejegt oder waren im Beſitz von 
Laien oder ſolchen Slerifern, die ſich nur durch die Tonfur von Laien unterſchieden. 
Dieje Eindringlinge, Männer der Waffen, die da3 Biſchofshaus zur Burg 
machten und die Krippe von Bethlehem zum Stall für Streitroije, bejaßen oft 
mehrere Bistümer und Abteien zugleid. -Derjelbe Hugo, der berüchtigte Neffe 
Karl Martells, war Biihof von Paris, Rouen und Bayeur, und derjelbe Milo 
war zugleih Bilhof von Trier und von Reims. Es jchien keine Schledhtigfeit 
zu geben, die vom Heiligtum der Kirche ausſchloß. Jener Gewilieb, der ver- 
räterijcherweife mit eigener Hand den Mörder jeines Vater niederftieß, verjah 
das Bistum Mainz nad) wie vor, al3 ob nichts gejchehen wäre. 

Der niedere Klerus unterſchied fih von den Bilchöfen nur duch nod) 
größere Unmwifjenheit, Roheit und Käuflichkeit. Dazu fam, daß ganze Scharen 
jolher Menſchen das Land durdzogen, welche, ohne je Weihen empfangen zu 
haben, in geiftliher Kleidung das Wolf verführten und durch heterodoxe Lehren 
und abergläubifche Gebräuche fanatifierten. lberdie waren im ganzen Franfen« 
reihe jene britiichen oder jchottifchen Kleriker, von denen manche, feiner regels 
mäßigen Autorität untertan, lehrten, was fie wollten, und lebten, wie fie wollten, 
nur daB fie an ihrer irischen Tonſur und eigentümlichen Oſterrechnung leiben- 
ſchaftlich feithielten !. 

Wer wird es bei diejem moralijchen Ziefftand des Klerus noch auffallend 
finden, wenn das Volk, bejonder8 auf dem Lande, nur äußerlich chriftlic) war ? 
wenn bie alten Kulte für dasjelbe ihre Reize noch nicht verloren hatten und 
vielfach EHriftug und Wodan zugleich geopfert wurde? wenn man fi wohl von 
dem euchariftiichen Mahle Hinmwegbegab, um in Wäldern, auf Bergeshöhen, an 
heiligen Quellen heidnifchen Gottheiten zu opfern, die alten Schlachtgeſänge zu 
fingen, ih am Opferfleiih von Pferden zu laben? wenn man endlich an dem 
alten Aberglauben fejthielt, beſtimmte Tage und Jahreszeiten zu Ehren einer heid- 
nijchen Gottheit feftlich beging, heilige euer anzündete und fich in wilder Luſt 
den obizönen und barbarischen Ausjchweifungen der Vorzeit hingab? ? 

Man bewundert den Mut und die Unerjchrodenheit, womit Bonifatius 
es gewagt hat, die Art an die Donnereihe von Geißmar zu legen: ein 
ungleich größerer Mut gehörte dazu, die Heilung der Schäden der fränti- 
ihen Kirche in die Hand zu nehmen. Aber was unmöglich ſchien, geſchah. 
Innerhalb weniger Jahre war die Kirche des Frankenreiches der Haupt— 
jahe nad geeint und organifiert, verjüngt und gereinigt. Bei meiten 
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nit alles, was Bonifatius gewünſcht hätte, war erreicht worden — dafür 
war die Oppofition zu ftarf; aber vieles war erreicht, erreicht mit Hilfe 
jener Biſchöfe, die er gebildet und angeftellt, mit Hilfe jener Synoden, die 
er als päpftlicher Legat leitete, mit Hilfe der Herzoge Karlmann und Pippin, 
die, jener in Auftrafien, dieſer in Neuftrien, 741 ihrem Vater Karl Martell 
in der Regierung des Landes gefolgt waren, mit Hilfe und unter der 
Autorität des Papftes Zacharias, der jeit 741 auf dem päpftlihen Throne 
ja. Die Krone und den Abſchluß des ganzen Reformwerkes bildete die 
große Synode des Jahres 747. Nachdem diefelbe noch einmal alle Be- 
Ihlüffe der voraufgehenden Synoden erneuert und befräftigt, im befondern 
aber die Beſchlüſſe über die jährlih abzuhaltenden Verfammlungen der 
Seelenhirten und deren fanonijche Unterordnung von neuem gutgeheißen 
hatte, fuhr fie fort: „Wir haben beſchloſſen . . . und befannt, daß wir den 
fatholiihen Glauben und die Einheit und Unterwürfigfeit unter die Kirche 
bon Rom bis zum Ende unjeres Lebens wahren, dem hi. Petrus und 
feinem Stellvertreter untertan fein... und in allem dem hl. Petrus fano- 
niſchen Gehorjam entgegenbringen wollen, damit wir alle unter die ihm 
anvertrauten Schafe gezählt werden.“ Diejes Bekenntnis haben alle an- 
wejenden Biſchöfe unterzeichnet und dann nah Rom geſchickt, auf daß es 
auf der Confessio des hl. Petrus niedergelegt werde !. 

Der Epijtopat des Frankenreiches ftand nun hierarchiſch geordnet um 
„den Bevollmächtigten des Hl. Petrus“ und die Kirchen Deutſchlands 
erfannten den Metropoliten von Mainz als ihr geiftliches Oberhaupt an, 
al3 den Mittelpunkt des kirchlichen Lebens aller Völkerſchaften Germaniens, 
melde durch jeine Predigt zur Erkenntnis Chrifti gelangt waren. Ander- 
ſeits wurde dur die Krönung und Salbung Pippins zum König der 
Franken auf dem Maifelde von Soiffons 752 auch ein politiicher Mittel 
punkt gejchaffen. Die Vorbedingungen und Grundlagen des heiligen römi- 
ſchen Reiches deutſcher Nation waren gelegt. 

Nun erſt durfte Bonifatius ruhen, nun erft eine Belohnung von Gott 
beanspruchen, die feiner würdig war; nun erft durfte er feine Hand aus— 
fireden nad der Palme des Triumphes, nad der Palme des Martyriums. 
Da fteht er auf dem Fahrzeug, das ihn rheinabwärts zum Lande der 
Frieſen trägt, ein Greis von unausſprechlicher Ehrwürdigfeit, mit ſchnee— 
weißen Haaren, gebeugt unter der Laſt des Alters, aber voll jugendlichen 
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Feuers. Er führt mit jih das Totentuh, das bald feinen entjeelten 
Leihnam umhüllen fol. Dort unten am Zuiderjee Hatte er bor mehr 
al3 40 Fahren am Morgen feines Lebens jein Tagewerk begonnen, dort 
ſchloß er es am 5. Juni 755 unter den Streiden der Feinde Ghrifti. 
Blutigrot ſank jener Abend in den Ozean der Nacht; aber das Abendrot, 
golden vom Blute der Märtyrer, ift immer der Vorbote des unvergleichlich 
ihönen Morgens der Ewigfeit. 

2. Der Kulturwert der Arbeiten des Hl. Bonifatius ift unſchätz- 
bar, unüberjehbar. 

Chriſtianiſieren ift zivilifieren. Denn der Menſch fteht kulturell um 
jo höher, je wahrer, reiner, geiftiger feine Anſchauungen über fein eigenes 
MWejen, feine Stellung im Weltall, feine Beftimmung, je erhabener jeine 
Lebensideale, je edler die ethiichen Motive find, die fein ganzes Tun und 
Lafjen beftimmen. Das ift wahr in Bezug auf den Einzelnen, auf ganze 
Völker, auf die Menjchheit in ihrer Gefamtheit. Schon darum ift Chriftus 
der Herr der größte MWohltäter der Menſchheit. Schon darum find jene 
Männer, welche feine Lebensaufgabe aufnehmen und chriftliche Lebens— 
anihauungen und chriftliche Lebensweiſe verbreiten, immer in einem bot» 
züglihen Einne Zivilifatoren und Wohltäter der Völker. Schon darum 
it Bonifatius der größte Zivilifator Deutſchlands. Denn fein ganzes 
Leben ift ein ununterbrochener, aber fiegreiher Kampf des Chriftentums 
gegen die Barbarei der Natur, der Unwiſſenheit, der fittlihen Verrohung, 
der Sünde des Heidentums, 

Mer wird denn, fragt ZTacitus! einmal, Aſien, Afrika oder Ytalien 
verlaffen und nad Germanien gehen, in jenes anmutloje, wilde Land, 
bededt mit ftarrenden Wäldern und wüften Sümpfen, unfähig einen Fruct- 
baum zu tragen? Germanien ift anders geworden. Wer hat nun in das 
Dickicht jener grenzenlojen Urwälder lichte Stellen gehauen? Wer die erflen 
Schollen gebrodhen? Wer hat die in jenen ſchauerlichen Einöden mild 
baujenden Bölkerftämme gelehrt, den Pflug zu führen und die feimenden 
Körner in die neuen Furchen zu legen? Wer hat aus gewaltigen Baum— 
Nämmen die erften feften Wohnungen gezimmert? Wer hat, mit einem 
Worte, jene ſchauerliche Wildnis in Ländereien umgewandelt, wo nad) und 
nah Fluren an Fluren, der an Ader, Gärten an Gärten ſich reihten, 
wo die Rebe dem Fruchtbaum den Plab ftreitig machte, wo blühende 
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Weiler und Dörfer und Städte entftanden, wo Kirchen und Münfter und 
Dome die Gläubigen zum Gebete einluden? Wer bat das heidniſche Ger- 
manien zum riftliden Deutſchland umgeftaltet ? 

Mährend die firchliche Reformtätigfeit im fernen Gallien und linksrheiniſchen 
Yranfenlande noch die ganze Aufmerkjamfeit und Tatfraft des päpftlichen Legaten 
in Spannung zu halten jchien, gab er jeinem Schüler Sturmi, den er einit 
aus Bayern mitgebracht und dem Kloſter von Friklar zur Ausbildung übergeben 
hatte, den Auftrag, mit drei Gefährten aufzubredhen und tief im Buchenwalde 
einen Ort aufzujuchen, welcher geeignet wäre zur Gründung einer Abtei, jo groß, 

„wie eine ſolche noch von keinem andern errichtet worden ſei“. Dieſelbe ſollte 
dienen zur übung frommer Andacht, zugleich aber auch ala Pflanzſtätte für 
Miſſionäre, die von dort nach Weſt und Oſt, nach Süd und Nord entſandt 
werden könnten. Zweimal kehrte Sturmi zurück: er hatte nicht gefunden, was 
die Billigung feines Meijterd fand, Auf jein Wort madte er ſich ein drittes 
Mal auf die Suche, diesmal allein. Drei Tagreijen drang er in dem unermeh- 
lichen Walde vor, der nur jpärlic) von einzelnen Wegen und Pfaden durchzogen 
war. Nun fand er eine geeignete Stelle, Eichloh an dem Fuldaflüßchen. Bald 
machen fi die Mönde an die Arbeit; der Wald wird ausgerodet; es entjtehen 
ſchmuckloſe Zellen der Brüder, dann eine Kirche, dann ein Kloſter. Um das 
Klofter werden Wieſen, Ader, Gärten angelegt. Bald fieht man einzelne Ge— 
böfte, dann Ortſchaften, endlich ganze Dörfer wie aus dem Boden erwachlen. 
Wie am Abend, jagt ein alter Schriftfteller, zuerft nur wenige Sterne am fir 
mament fichtbar werden, dann aber immer mehr und mehr, bis ſchließlich der 
ganze Himmel davon überjät erjcheint, jo entitanden in jenen unwirtlichen Ge— 
genden um Fulda auch die Menichenwohnungen und Ortichaften und Städte. 


Die Geſchichte Fuldas wiederholte fih in Ohrdruff, in Friglar, in 
Biihofsheim, in Eichftätt und an andern Orten. Als Bonifatius den 
hi. Willibald als erften Biſchof von Eichftätt in den Nordgau ſchickte, gab 
es noch fein Eichftätt. Es war dort an der Altmühl nur eine feine Marien- 
fapelle. Aus ihr erwuchs die Kathedrale und um fie die Stadt. Die Mönde 
haben gearbeitet und arbeiten gelehrt. Mit ihrer Hände Arbeit haben fie dem 
wüſten, unwirtlihen Boden Germaniens die Kultur Deutſchlands abgerungen. 

Der Barbar liebt nie die Arbeit, am wenigſten die Arbeit des Geiftes. 
Wie die Handarbeit, jo mußte ihm die Geiftesarbeit erſt beigebracht werden. 
Niemand Hat je in Deutfchland als Lehrer eine fegensreichere Tätigkeit 
entfaltet als Bonifatius. Es wird wohl mit Recht behauptet, er jei fein 
Gelehrter im Sinne der modernen Zeit gemwejen: niemand mar e3 und 
niemand konnte es jein. Aber er befa das ganze Willen feines Jahr— 
hundert3 und ftand feinem jeiner Zeitgenofien an Wiſſensdrang nad. 
Mertwürdig! Es lag doch in der Natur der Verhältnijie, —* der Mij- 
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fionär und Miſſionsbiſchof gar oft am Allernotwendigften bittern Mangel 
feiden mußte: nichtSdeftoweniger findet fich in der gejamten uns erhaltenen 
Korrejpondenz mit feinen Freunden in England feine Spur von Bettelei. 
Aber doh! Um zweierlei bittet und bettelt er immer und immer wieder: 
um Gebet und um — Büder. 


Bei Erzbiſchof Nothelm von Santerbury bemüht er ſich um Abjchriften der 
Anfragen, welche Auguitin, der Apoftel Englands, an Gregor den Großen ge= 
richtet, mit den dazu gehörenden päpftlichen Enticheidungen, da diejelben in den 
vömijchen Archiven nicht aufzufinden jeien '; bei der Äbtiſſin Bugga um Ab— 
hriften der Märtyreralten ?; bei Papſt Stephan III. um Kopien der von Papjt 
Sergius dem Hl. Willibrord außgeftellten Urkunden ®; beim römijchen Diakon 
Gemmulus um die Briefe Gregord des Großen und in Rom überhaupt um 
liturgifche Bücher +. Jetzt wendet er fih an Biſchof Daniel, er möge ihm das 
Bibeleremplar des jeligen Abtes Wynbercht überjenden, welches jehs Propheten 
enthalte und mit jo Maren und deutlichen Buchſtaben gejchrieben fei, daß er es 
au mit jeinem geſchwächten Augenlicht Iejen könne °; jet an den Erzbiſchof 
Ecberth von York um die Werke, namentlid) die Homilien, Bedas des Ehrwürdigen, 
der erjit 735 gejtorben war‘. Bon Abt Duddo wünſcht er Kommentare der 
Kirchenväter zur Heiligen Schrift und infonderheit zu den paulinifchen Briefen zu 
erhalten, da er erſt Erflärungen zum Nömer- und erjten Korintherbrief beſitze; 
er möge ihm überhaupt alles aus jeiner Bibliothek abjchreiben laſſen, was er 
vorausfichtlich noch nicht habe!. Er fleht, der ewige Vergelter möge am Hofe 
der heiligen Engel es feiner jehr lieben Schweiter, der Übtifjin Eadburg, lohnen, 
dab fie durch Überjendung der heiligen Schriften den nad) Germanien Verbannten 
getröftet habe. Er hatte Grund dankbar zu jein; denn jchon viel früher hatte 
fie ihm „fehr oft” durch Überjendung von Büchern Troft bereitet. In dem 
jelben Schreiben, in welchem er dieſe Wohltaten anertennt, hatte er die Bitte 
ausgeſprochen, „die Briefe meines Herrn, des heiligen Apoſtels Petrus in gol« 
denen Buchjtaben ausführen zu laſſen“, damit er durch diefes Prachteremplar den 
ungebildeten Zuhörern Ehrfurcht vor der Heiligen Schrift einflöhen könne und 
jelbjt die Briefe deijen, der ihn gejandt, jtet3 vor Augen habe. 

Die Lehrgabe muß ihm in hohem Maße eigen gemwejen jein. 
Schon von jeiner früheften Lehrtätigkeit in Nuthſcelle rühmt fein Biograph: 

„Gr vereinigte Ernit und Milde jo jchön, daß fein ernites Wort nie ohne 
Milde war, und dab es jeiner Milde nie an Ernjt und Nachdrud des Wortes 
gebrach. War er von Eifer und Strenge entbrannt, jo mäßigte doch immer 
Milde und Freundlichkeit die heilige Glut. Gegen Reiche und Arme, gegen Trreie 
und Knechte war er gleich ftreng und janft, jo daß er weder die einen durch 
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Schmeichelworte anzuziehen fuchte noch die andern durch Härte abſchreckte, fondern, 
wie der Apojtel lehrt, allen alles wurde und alle gewann.“ 

Wie lehrte der große Lehrer ? 

Einmal führte ihn, jo erzählt Willibald !, jein Weg in die Nähe von Trier, 
wo er die Gaſtfreundſchaft des Kloſters Pialzel in Anſpruch nahm. Deinjelben 
fand damal3 Addula, die vermwitwete Tochter de3 Königs Dagobert II., vor. 
Sie hatte gerade ihren Enfel Gregor, einen 14jährigen Knaben, bei ſich, ber 
während des Eſſens aus der Heiligen Schrift vorlas. Nach einiger Zeit unter- 
brach ihn der Heilige und jprah: „Du lieft ſchon recht gut, mein Sohn; haft 
dur auch ganz verjtanden, was du gelejen haſt?“ 

„Ja“, jagte der Kleine. 

„Gut, dann jage es mir noch einmal,“ 

Der Knabe wollte nun das Gelejene noch einmal lejen. 

„Nein, nicht jo! Wiederhole mir mit deinen eigenen Worten, jo wie du 
mit deinen Eltern jprichit, was du eben gelernt hajt.“ 

Das fonnte aber der Kleine in jeiner Verwirrung nicht. 

„Willſt du, daß ich e& tue?“ 

Da fing er nun an, mit jo glühender Beredfamfeit die Heilige Schrift zu 
erflären, dab es war, „als ob der Heilige Geift durd den Mund des Bonifatius 
ipreche” ?, Alles war hingeriſſen, am meijten Gregor, der ihm folgen und fein 
Schüler werben wollte. „Wenn du mir fein Pferd gibt”, ſprach er zu feiner 
Großmutter, „dann verreife ih zu Fuß.“ Und er wid nicht mehr von ber 
Seite ſeines Meijterd bi3 zum Tage des Martyriums. Auch das Geſchlecht der 
Meromwinger hat jeine Heiligen. 

Auf Ähnliche Weiſe mag Bonifatius den jungen Sturmi aus einem 
adeligen Haufe Bayerns für die Kirche gewonnen haben. Alle feine Mit- 
arbeiter und Genofjen nennen ihn mit Vorliebe ihren Lehrer und fich feine 
Schüler und Schülerinnen, und wenn je einer, jo bat der hl. Bonifatius 
Schule gemadt. 

Er errichtete Gotteshäufer in großer Zahl, aber neben dem Gottes- 
hauſe auch Schulen; er errichtete Klöfter und Abteien, aber die Klöſter 
und Abteien waren nit bloß Heimſtätten mweltabgejhiedener Frömmigkeit 
und Aszeſe, jondern immer auch Lichtherde der Geiftesbildung, der Kunft, 
der geiftlichen und meltlihen Gelehrfamteit. Man weiß, wieviel Fulda, 
mieviel die andern von Bonifatius gegründeten oder doch ermöglichten 
Abteien für die Geiftesfultur Deutichlands im Mittelalter getan. Umfang» 
reihe Werte find darüber gejchrieben worden. Allein man denkt oft nicht 
daran, dab feine Dentmale der Vorzeit uns in klarer, für alle lesbarer 
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Schrift erzählen, welche Verdienſte er fih um die Bildung des weib— 
lihen Geſchlechtes erworben hat. Sind fie weniger groß als jene 
erfteren? Er wußte, welche Rolle eine rau, die Königin Theodolinde bei 
der Belehrung der Langobarden, die Königin Klotilde bei der Belehrung 
der Franken, die Königin Berta bei der Belehrung der Angelſachſen ge 
jpielt hatte; er fannte die hohe Achtung, in welcher die Frau bei den 
germaniſchen Völkerſchaften fand; er wußte, was die Frau zur Veredelung 
der Sitten überhaupt zu tun vermag. Dabei war ihm der blühende Stand 
der Frauengenoſſenſchaften jeines Heimatlandes nit unbelannt. 

Gleich nah Einführung des Chrijtentums daſelbſt waren Jungfrauen in 
großer Zahl, häufig aus vornehmen Gejchlecht in die Klöſter getreten, um 
Gott in Gebet, Falten, harter Arbeit mit ungeteilten Herzen dienen zu fönnen. 
63 war feine Seltenheit, daß ſelbſt Königinnen die Krone mit dem Schleier 
vertaufchten. Unter andern erfreute ji das Kloſter Winburn in Weller ſchon 
im 8. Jahrhundert eines ſolchen Rufes, daß die Zahl der Nonnen auf 500 
ftieg. Auch für fie galt die goldene Regel: Ora et labora. In ihrer ſtillen 
Zurüdgezogenheit lebten fie nicht ausſchließlich dem Gebet und der Betradhtung, 
jondern auch der Arbeit. Die einen fertigten Handarbeiten für Kirchen, vielfach) 
Wunder der Kunſt; andere jihrieben die Werte der Alten ab und verzierten jie 
mit pradtvollen Initialen und Miniaturen; wieder andere widmeten ſich der 
Erziehung der Jugend, dem Dienjte des Nächjten, der Pflege der Armen und 
Kranken; fait alle erlernten die lateinische Sprade, jo daß ſie die Gebete der 
Kirche, die Heiligen Schriften, die Werfe der Kirchenväter leſen, viele jogar die 
Sprade Latiums jprechen und jchreiben fonnten. 

In diefen Klöſtern folgte man nun den Fortichritten des Evangeliums 
unter den jtammperwandten Germanen mit dem lebhafteſten Intereſſe. Was 
Wunder, wenn ji) da in mander großmütig veranlagten Seele das Verlangen 
regte, die Heimat zu verlaflen und mit den Miſſionsprieſtern die Gefahren und 
Mühen des apojtoliichen Berufes zu teilen. Die Zahl jener, welche dem Ruf 
der Gnade folgten, war jehr groß; allein von den allermeiften hat die Gejchichte 
nicht einmal die Namen aufbewahrt, geſchweige denn, dab fie die ftille, ſelbſtloſe, 
geräujchloje, darıım aber nicht weniger verdienftreiche und dornenvolle Wirkjamteit 
derjelben in ihre Blätter eingetragen hätte. Natürlih! Sie arbeiteten und litten 
nicht für die Welt, jondern für den Himmel. Unter den wenigen, deren Namen 
auf ung gefommen find, ragen hervor: Chunihilde und ihre Tochter Barathgyt, 
beide hochgebildet und in Thüringen als Lehrerinnen tätig; ferner Ghunitrude, 
welde in Bayern demjelben hehren Beruf oblag, und endlich die hl. Thekla, Die 
nahe Verwandte der hl. Lioba. Der Yebensbefchreiber des HI. Bonifatius nennt 
von den Frauen, welche von England herüberfamen, überhaupt nur Yioba und 
Thella und jagt von Ießterer, fie jei nach Ochſenfurth gejchidt worden, „um dort 
zu leuchten wie ein Licht in der Finſternis“. Spüterhin wurde fie auch Vor: 
iteherin in der von der bi. Adelhaid gegründeten Abtei Kitzingen. Sie war in 
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der Tat eine „Leuchte“ für ihr Klofter durch ihr Beilpiel und die treue Be— 
obachtung der Regel des hi. Benedikt, eine Leuchte auch für die ganze Umgegend, 
für deren Kinder fie Schulen gründete umd leitete. Kitzingen wurde eine Pflanz- 
jtätte der Fyrömmigfeit und Bildung für die Töchter der älteften und angejeheniten 
Familien des fränkischen Adels. Hier weilte, wenigſtens vorübergehend, die große 
Seherin de3 12. Jahrhunderts, die HI. Hildegardis; hier wurde die Hl. Hedwig, 
die jpätere Herzogin von Polen, erzogen; hier flopfte die liebe hl. Elijabeth von 
Thüringen mit ihren Sindern an, al3 fie aus ihrem Heim vertrieben war; hier 
wirfte jpäterhin ihre Tochter Sophia als Abtiffin. — Die berühmteften unter 
den Frauen, welde auf den Ruf des Hl. Bonifatius ihr Leben der Erziehung 
Deutjchlands weihten, find die HI. Walburgis und die hi. Lioba: beide unter 
ih und mit dem Apoftel Deutjchlands blutsverwandt, beide erzogen und gebildet 
im Kloſter Winburn, beide voll zarter Frömmigkeit und heldenmütigen Starfmuts, 
wie nur ein Frauenherz fromm und nur ein Apoftelherz ſtark fein fan. Die 
befanntefte iſt Walburgis, die heilige Schweiter zweier heiliger Brüder: Willibald 
und Wunnibald. Man braucht nur ihren Namen zu hören und man erinnert 
ſich an die überaus jegensreiche Tätigfeit der heiligen Abtiffin von Heidenheim 
in der 2eitung ihres Kloſters und der Erziehung der weiblichen Jugend. — 
Lioba, die „Liebgute” (Leobgytha), wie man fie wohl nannte, war gleichjall® jehr 
gebildet; in der lateinischen Sprache drüdte fie fi) mit Gewandtheit aus und 
verjuchte jich jogar in der Versfunft. Sie wurde zuerft Abtiffin in Biſchofsheim 
im Taubertale; jpäter wurde fie vom Heiligen wegen ihrer hervorragenden Eigen- 
Ichaften mit der Oberleitung über alle Frauenflöfter betraut, Sie muß ein ganz 
eigenes Geſchick gehabt haben, in die Kindesherzen jener halbbarbarijchen Völlker 
den Samen de3 Chriſtentums zu pflanzen, die jungen Nopizinnen in den Geift 
des Drdenälebens einzuführen, allen die Strenge des Ordenslebens ſüß und 
angenehm zu machen. Unter ihrer Hand gedieh alles. Wo fie hinfam, war fie 
geliebt, geachtet, verehrt — in der Strohhütte wie im Königspalaft. In den 
frühejten Jahren ihres Ordenslebens hat ſie einmal an Bonifatius gejchrieben, 
er möge nun, nad dem Tode ihrer Eltern, ihr ein Bruder fein; dann hat fie 
noch die naiv findliche Bitte beigefügt, er möge doch ihren Brief und die bei— 
gelegten Verslein verbeijern. Ob er letzteres getan hat, wiljen wir nicht; aber 
ſicher iſt, daß er ihr viel mehr wurde als ein leiblicher Bruder: er wurde ihr 
Lehrer im geijtlichen Leben, ihre Stüge in allen Mühſalen ihres ſchweren Amtes, 
ihr Vater in Chriſtus. Derjelbe Dom wölbt fich über ihrem Grabe wie über 
jeinem und der Glanz feines Namens verflärt auch den ihrigen. 


Wenn aud keine Kulturgefhichte im einzelnen nachzuweiſen vermag, 
wie viel duch die Verpflanzung der engliihen Frauengenoſſenſchaften auf 
deutihen Boden für die Entwidlung des Kulturlebens unjerer germanijchen 
Vorfahren geſchehen ift, jo muß doch jeder einjehen, daß es jehr viel war. 
In dieien Schulen wurden die Mädchen von allen böſen Einflüffen fern- 
gehalten, Fromm und gottesfürkhtig erzogen, mie in religiöjen jo aud) in 
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weltlihen Dingen, in Handarbeit, in Gartenbau, in Bejorgung des Haufes 
unterrichtet. Die Kinder höherer Stände erhielten dajelbit die ihrer jozialen 
Stellung angemefjene höhere Bildung. So kam es, dab die deutſchen 
rauen des Mittelalters ihre oft des Lejens und Schreibens unfundigen 
Männer vielfah an Bildung weit überragten, dab ein gottesfürdhtiges, 
fittfames, arbeitjames Frauengeſchlecht heranwuchs, welches die Familie mit 
feinem Geift durchwehte, verjhönerte, heiligte, dak Deutſchland eine jo hohe 
Stufe der Kultur erftieg, dab es alle andern Nationen überragte; daß 
endlih zur Zeit der Blüte des Nittertums die Anmut und Lieblichkeit, 
die Reinheit und Sittjamleit, die Bildung und Frömmigkeit der deutſchen 
Frau der Gegenftand eines Hultes wurde, wie er jonft nirgends getroffen 
wird, Die Frauenklöſter waren ein Hulturelement im eminenteften Sinne 
des Wortes, 

Jene Tage, als der „Römiſche Kaiſer deutſcher Nation“ nad der 
Krönung mit dem Diadem auf feiner Stirne, in der einen Hand das 
Zepter, in der andern die Weltkugel haltend, ſich dem Volke zeigte, als er 
das Kreuz, die Lanze, das Schwert vor fi Hertragen ließ, und ihm, ums 
geben bon feinen Fürſten in glänzendem Waffenſchmucke und von den Ab- 
geordneten der freien Städte, das ganze Volk zujubelte: „Chriſtus fiegt, 
Chriſtus herrſcht, Chriſtus gebeut“, Hat Bonifatius nicht geihaut, Aber 
er bat jene herrliche Zeit vorbereitet. „Das größte und herrlichſte Werf 
de3 hl. Bonifatius”, jagt ein geiftreicher Geichichtichreiber der Neuzeit !, 
„war die Grundlegung der deutſchen Nation durch Herftellung einer deutjchen 
Kirche, man kann fagen, die erſte Schöpfung und Pflanzung der deutjchen 
Nation, der er, indem er ihr den chriſtlichen Geift einhauchte, erft Zujammen- 
hang und ein tieferes Motiv geiftiger Entwidlung verlieh, die er teils aus 
der Zerfahrenheit eine: abgelebten, abjterbenden Heidentums rettete, teils 
aus der Mattheit eines bloß äußerlihen Chriftentums aufrichtete.“ Er, 
der jih immer, foviel er nur konnte, vom Hofe fernhielt und jede Politik 
„wie den Giftbecher“ vermied, Hat jene ewig geltende VBerfafjungsurfunde 
in das Herz des beutichen Volles gejchrieben, welche die Grundlage jeder 
chriſtlichen Geſellſchaftsordnung bildet und die da lautet: „Chriftus ſiegt, 
Chriſtus Herricht, Chriftus gebeut“. Wer hat mehr dazu beigetragen, daß 
endlich der Geiſt über die Materie Tiegte, daß das Recht Über die brutale 
Gewalt triumphierte, daß die verjchiedenen Halbwilden, ſich ewig belämpfen- 
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den germanischen Völkerfchaften fih nah und nah von göttlichen Ideen 
feiten ließen, ſich zuerft kirchlich, dann national einten und jo das Kaiſer— 
tum Karls d. Gr. und Ottos d. Gr., das ganze herrliche deutjche Mittel- 
alter mit feiner unvergleihlihen Macht, Bildung, Kunft ermöglichten, als 
der angeljähfiihe Mönch Wynfrith? 

„Siehe da, o Leſer“, ruft der Biograph Gregor von Utrecht aus, 
„wel große Gnade auf einem Menfchen ruht und melden Ertrag jener 
arme Mann, der einftmals einjam in Friesland erjchienen war, der Kirche 
heimgebradht hat.“ 1 

3. Groß ift die Kulturarbeit des Hl. Bonifatius, größer die Berjön- 
lichkeit. Aber worin befteht feine Größe? Die Beantwortung der Trage 
ift nicht gar leicht. Er gehörte ſicher nicht zu jenen gewaltigen Perjönlidh- 
feiten, die mit Eifen und Stahl jeden Widerftand brechen und die Völfer 
im Blute der Erjchlagenen zujammentitten und zujammenfetten. Er gehörte 
auch nicht zu jenen Riefen des Geiftes, die dem Gedanfengang ihrer Zeit 
und der fommenden Jahrhunderte neue Bahnen weiſen und früher un— 
geahnte Welten der Erkenntnis erſchließen. Man darf Hinzufügen: Seinem 
Denken und Streben ſcheint jogar das Gepräge der Eigentümlichkeit, der 
Individualität völlig abzugehen. Er war, wie man zu jagen pflegt, 
hierin der Typus des mittelalterlihen Menjchen. 

„Bonifatius war in viel höherem Grade als die meiften bedeutenden Männer 
ein Kind feiner Zeit. Die Überzeugungen, die ihn erfüllten, waren ihm nicht 
eigentümlich ; in jeiner Heimat teilte fie jedermann. Die erſte Vorausfegung für 
all jein lirchlichss Handeln, dat die Gemeinihait mit Rom Bedingung für das 
Gedeihen der Kirche, daß der Gehorjam gegen den römiſchen Biſchof Pflicht 
jedes Chriſten jei, war für den größten Teil jeiner Landsleute ein außer Streit 
und Zweifel jtehendes Ariom. Die Ziele, deren Erreichung jeine Lebenskraft 
galt, begeifterten manden andern Mann vor ihm und neben ihm. Wie ihn, jo 
führten fie Hunderte über den Kanal. Nicht einmal die Frömmigfeit, die ihn be= 
jeelte, hat eine eigenartige Färbung: diejelbe jchlichte Fügſamkeit in die göttliche 
Führung, dieſelbe willige Anerkennung, daß alles Gedeihen von Gott fommt, 
dasſelbe zuderjichtliche Vertrauen auf die Kraft des Gebet, diejelbe freude an 
der Heiligen Schrift, dasſelbe Tebhafte Prlichtgefühl allen göttlichen und kirchlichen 
Vorſchriften gegenüber mie bei ihm findet man überall in den Briefen jeiner 
Freunde ausgejprochen.” ? 

„Individuell war bei ihm eigentlich nur, daß er das, was alle waren, 
reiner, treuer und voller war ala alle.“ 
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Sollte nun nit gerade in diefer Art von Jndividualität, darin, 
dab er das, was die Ebdeliten und Beten feiner Zeitgenofjen auszeichnete, 
reiner und vollkommener bejaß, follte nicht gerade in der chriftlihen Voll— 
fommenheit und dem außergemöhnlichen Grade der gewöhnlichen hriftlichen 
Heiligkeit die Größe und Schönheit feines Charakters beftehen? 

Der fittlihe Charakter fteht um jo höher, je erhabener die Ziele find, 
die er erreichen will, und je reiner, ſelbſtloſer, volllommener das Streben 
nad) diejen Zielen ift. Die Erhabenheit der chriſtlichen Weltauffaffung und 
der nie wankende, nie ſchwankende Mut, nad dem chriſtlichen Tugendideale 
fein Leben einzurichten, madt die Größe des dhriftlihen Charakters aus. 

„Ale Koftbarkeiten der Welt“, äußert er einmal, „fie mögen nun 
im Glanze des Goldes und Silber oder in funfelnden Edelfteinen, in 
ſchwelgeriſchen Mahlzeiten oder in ausgeſuchtem Kleiderſchmuck beftehen, 
ziehen wie ein Schatten vorüber, vergehen wie Raud, verihmwinden dem 
Schaume gleih; eine Zierde von mahrhafter Schönheit ift die göttliche 
Weisheit, welhe und an die Ufer des Paradieſes und zu den undergäng- 
lihen Treuden der Engel führt.“! Diefe Worte ſchrieb er, als er noch 
in voller Manneskraft ftand und fein Zug aus jeinem langen Leben hat 
fie Lügen geftraft. Was die Menjchheit im Innerften bewegt, das Ver— 
langen nad) irdiſchem Wohlergehen, er gab es im Dienfte jeiner Mitmenjchen 
und in der Hoffnung auf ein jenfeitiges Glüd freudig Hin. So fteht er 
Hoch Über der Menge, in der Reihe jener Auserlejenen, welche ihr Leben 
einem Ideale zu mweihen und zu opfern verftanden haben?. 

Seine religiöfen Anjhauungen Hatte er jich nicht erſt zu er- 
fämpfen und mühjam zu erringen; nicht erft aus dem Nebelmeer eigenen 
Suchens, Zweifelns, Irrens hatte ſich das Licht feiner religiöjen Über— 
zeugung zur vollen Mittagshelle durchzuarbeiten: es war ihm gegeben im 
fatholiihen Glauben feiner Kirche, in den heiligen Büchern des Alten und 
Neuen Teftamentes, in den Erklärungen derjelben durch die heiligen Väter. 
Die Heilige Schrift betrachtet er betend Tag und Nacht in der einfamen 
Zelle auf dem Biſchofsberg bei Fulda; fie ift feine ſüßeſte, jeine einzige 
Erholung nah den Mühen des Apoftolats; ihr Inhalt ift ihm das un— 
fehlbare Gotteswort, an deſſen untrüglicher Wahrheit zu zweifeln ihm ein 
Unding, ja ein Frevel wäre; ihre Worte werden ihm fo zu eigen, daß er 
faft nur in ihrer Sprade reden zu können fcheint; er möchte auch die 
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Neubelehrten mit derjelben Ehrfurcht vor der Heiligen Schrift erfüllen, von 
der er jelbit befeelt if. Deömwegen jollen die Briefe des Apoftelfürften in 
goldenen Lettern geichrieben werden; für den in der katholiſchen Kirche 
niedergelegten Glauben ift er zu fterben bereit: „Laßt uns“, fchreibt er!, 
„ir die Heiligen Gejege unjerer Väter fterben, damit wir mit ihnen des 
ewigen Erbes teilhaftig zu werden verdienen.” Die Stunde naht; die 
Naht dor dem Martyrium bringt er in Gebet und Betradhtung zu; das 
Zelt iſt von himmliſchem Lichte durchleuchtet und noch im Tode hält er 
die Heilige Schrift in der Hand; au fie trifft der Mordftahl, aber fein 
Buchſtabe wird verlegt: Das Wort Gottes bleibt ?. 

Hier haben wir den tiefften Grund, warum jein Auge unverwandt 
nah dem Inhaber von Petri Stuhl Hinblidt. Dort ftrahlt die von 
Chriſtus der Welt gebrachte Wahrheit in ewig gleicher Helle; dort orientiert 
fih fein Wollen, fein Denfen, jein Gewiffen; er weiß, daß Petrus, der 
ihm feine Sendung gegeben, in all feinen Nachfolgern fortlebt und fort 
(ehrt bis ans Ende der Zeiten. Allerdings war ihm die Devotion vor 
dem römiſchen Stuhle mit den Belten feiner Landsleute gemein; hatte ja 
ſchon König Oswy in dem befannten Ofterfeierftreit nur die Überzeugung 
der ganzen Nation ausgeiproden, wenn er ſagte: „Ich erkläre euch, daB 
Petrus der Himmelspförtner ift, und daß ih ihm nad meinem beiten 
Bermögen in allem gehorden will; jonft könnte es gejchehen, daß, wenn 
ih an der Schwelle des Paradiejes erjcheine, mir niemand öffnet, wenn 
der Schlüfjelträger fih von mir abwendet.”3 Aber aud in diefem Punkte 
war die Hingabe des hl. Bonifatius an den Heiligen Stuhl zarter, inniger, 
reiner, bollfommener als die aller andern. 

Der Geift des Glauben? ift es demnad, der fein ganzes Wejen 
durchglüht und verklärt, der feine ganze Heiligkeit trägt und die ſtaunens— 
werten Erfolge jeiner Arbeiten und Siege erſt ermöglichte. Was märe 
jein früher Eintritt in den Orden des hl. Benedikt, was fein mafellojer 
Name, was die freiwillige Verbannung in die fremde Wildnis, was feine 
raftlojen Wanderungen von Land zu Land, über Berg und Tal, durd) 
Sümpfe und Wälder, was wäre fein ganzes Leben mit all jeinen Ent- 
fagungen und Arbeiten, wenn nicht der Geift des Glaubens, die Liebe zu 
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Gott und das Heil der Seelen ihn beſeelt und geleitet hätten? Wo wäre 
dann ſeine Größe, wo die Schönheit ſeines Charakters? 

O ja, er beſaß beneidenswerte natürliche Charakteranlagen, 
die ſeine Unternehmungen weſentlich förderten; er war ein Talent im 
Organiſieren; er beſaß jene zähe Ausdauer in der Erſtrebung der vor— 
geftedten Ziele, die jeinem Bolfe eigentümlih ift; er hatte die Lehrgabe 
in jeltenem Maße, jo daß er hoch und niedrig, gebildet und ungebildet 
zu feſſeln vermodte; er verftand es, die Menjchen an ji zu ziehen, jo 
daß KHönigsjöhne gleih nah der erſten Begegnung ihre Schlöffer und 
Burgen verlaflen und fich dem bisher unbefannten, fremden, armen Miffionär 
anſchließen und nit mehr von feiner Seite meiden. Wie ift doch in 
diefem Leben, möchte man oft ausrufen, alles jo einfadh, jo natürlid) edel, 
jo menſchlich ſchön und anziehend! Selbſt die Tugend Hat bei ihm nichts 
Strenges, nichts Harted. Der firenge Aszet, der den Geſchmack des NReben- 
jaftes nicht mehr kennt, bittet im Namen ihrer alten Freundſchaft den 
Erzbiſchof Edert von York, von ihm zwei Fäßchen Wein anzunehmen und 
ih damit im Kreiſe der Freunde einen guten Tag zu verihaffen!. Wundern 
wir und darüber? MWundern wir uns über feine Treue in der reinften 
Freundſchaft, in der edeliten Liebe zu den Seinen und zum Heimatlande ? 
Wollen wir das Geheimnis verftehen? Lacordaire hat einmal das jchöne 
Mort gerieben: „Die Selbftverleugnung, weit entfernt, die ‚Liebe zu 
Ihwäden, unterhält und vermehrt fie. Was der Liebe den Untergang 
bereitet, ift der Egoismus, nicht aber die Liebe Gottes, umd nie gab es 
auf Erden eine dauerhaftere, reinere, innigere Liebe als die der Heiligen, 
deren Herz von Selbſtſucht frei war.“ 

Nun, Bonifatius war ſelbſtlos, wenn je einer: er war ein großer 
Heiliger und darum hatte er ein weites, großes, liebeglühendes Herz, das, 
fich felbit vergeijend, ganz in der rückſichtsvollſten Aufmerkſamkeit für jeine 
Hreunde und in der Sorge für feine Mitarbeiter im Weinberge des Herrn 
aufging. Alle jeine Gefährten arbeiteten gern mit ihm und unter ihm, 
und wir hören nicht, daß ihm je einer untreu geworden jei. Nichts it 
rührender als jeine letzten Briefe, in denen er als Bettler vor dem 
jonft jo ängftlic” gemiedenen Throne erjcheint. Er fühlt es, daß der 
Lebensabend naht und nad dem Vorbilde feines göttlichen Meifters „liebt 
er die Seinen bis zum Ende“. Er fann erjt fterben, nachdem er für 
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die Genofjen jeines Apoftolats, die er in der Welt zurüdläßt, in geiftlicher 
und leiblier Hinſicht väterlih gejorgt hat. Er bittet den König, ihm 
Lull zum Nachfolger auf dem Stuhle von Mainz zu geben; denn an ihm 
hoffte er, würden die Priefter einen Lehrer, die Mönche einen Meifter im 
Ordensleben, das Kriftlihe Volk einen Prediger und Hirten haben!. Er 
bittet den König — und erſucht deſſen Ratgeber, den Abt Fulrad von 
St-Denis, jeine Bitte zu unterftüßen — für diejenigen Sorge tragen zu 
wollen, die meift auf feinen Ruf von England herübergelommen find. 
Sie find faft alle Fremdlinge in diefem Lande, viele hochbetagt und franf; 
fie leben weit auseinander, in armen Slöftern oder auf noch ärmeren 
Miffionsftationen, die überdies fortwährend von den nahen Heiden gefährdet 
find. Er denkt ſchließlich, als ob ihm das am meiften am Herzen liege, 
an das Schidjal der Kinder, die feinen Mönden und Nonnen zur Er« 
ziedung anvertraut find?. Und weld ein Troft ift es ihm, zu vernehmen, 
daß der König feine Bitten erhört hat! 

„Wir bitten unjern Herrn Jefus Chriftus, er möge es Euch im Himmel- 
reihe mit ewigem Lohne vergelten, daß Ihr meine Bitten freundlich zu er 
hören, mein Alter und meine Schwadheit zu tröften geruht habt.” 3 Der 
Erzbiſchof von Ganterbury, Cudbert, hatte recht, wenn er nad) dem Tode 
des Heiligen ſchrieb: Alle betrauerten den Berluft des gemeinfamen Yamilien- 
vaterd 4, Bonifatius Hatte die Liebe des Vaters, aber verflärt durch die 
Gnade, geadelt durch das Prinzip der Üübernatürlichkeit und Heiligkeit. 

Niemand hat die Größe feiner Perſönlichkeit und feines Wirkens beffer 
harakterifiert als derjelbe Kirchenfürft, wenn er ihn bezeichnet als einen 
Mann, der durch das Beifpiel perfönlicher Güte und Heiligkeit und durch 
die Berfündigung des Evangeliums „Führer und Fahnenträger“ geworden fei. 

Seine Größe beiteht aljo in jener wunderbaren Harmonie zwifchen 
Natur und Gnade, zwiſchen feinem Verhalten und feiner Lehre, zwiſchen 
jeinem Leben und den Grundjäßen des Evangeliums. Seine Heiligkeit ift 
das möglichſt getreue Abbild jenes Ideals, das er im katholiſchen Glauben 
betrachtend geſchaut hatte — die möglichſt genaue Verwirklihung des fatho- 
lichen Heiligfeitsideald. Aber gerade darum war er nicht damit zufrieden, 
nur in ſtiller Einjamfeit und für fi die Tugend zu üben; fein inneres 
Zugendleben mußte auf andere ausftrahlen und auch andere Herzen liebend 
erwärmen: er mußte apoltoliih wirfen. 
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„Dazu iſt der Priefter der Kirche vorgeſetzt“, ſchreibt er, „damit er nicht 
mur durch guten Lebenswandel ein Beijpiel gebe, jondern auc in zuderjichtlicher 
Belehrung den einzelnen ihre Sünden vor Augen führe und ihnen dartue, welche 
Strafe die Verjtocten, welche Glorie die Gehorjamen erwarte. Denn wen das 
Predigtamt verliehen ijt, der darf nicht erröten noch ſich fürchten zu warnen, jonit 
ftirbt er bei aller Heiligkeit jeines eigenen Wandel mit allen denen, die infolge 
feines Schweigens gejtorben find.“ ! 

Der Hl. Bonifatius hat heute, nad) mehr al3 einem Jahrtaufend, noch 
nicht aufgehört, der Apoftel Deutjchlands zu fein. Auf dem Domplatze von 
Fulda, im Herzen Deutjchlands, fteht fein herrliches Standbild. Die eine 
Hand, Hoch zum Himmel erhoben, trägt das Kreuz, in der andern ruht 
das Evangelienbud, auf dem Granitjodel aber find die Worte eingemeißelt: 
Verbum Domini manet in aeternum. Das Wort des Herrn, das Kreuz 
de3 Herrn, das Evangelium des Herrn, weldes Bonifatius verkündet, nad) 
dem er gelebt, für das er geftorben, bleibt — und nur in ihm ift 
Heil für Zeit und Ewigkeit. 

Joſeph Blößer S. J. 


Religion und Kirde. 
(Sälus,) 


II. 

Durch Chriftus zum Vater. Das ift die chriftliche Religion. In 
Chriſtus ift Gott jelbft und als Menſch perfönlich nahegetreten und hat 
uns des innigften perſönlichen Verhältniſſes, der Gotteskindſchaft, verfichert 
und uns zur Betätigung diejer Kindſchaft in vertraulichen, liebendem An— 
ihluß aufgefordert. Bor CHrifti Perfönlichkeit, Lehre und Beifpiel muß 
jedes Bedenken gegen das Wagnis einer geiftigen Lebensgemeinſchaft mit 
dem unendliden Geifte ſchwinden. 

Aber wo ift Chriſtus? Iſt er nicht von ung gejchieden, in unnahbare 
Ferne entrüdt? 
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Wäre Chriſtus nur ein Prophet gewejen wie andere, hätte er ung 
nur die Botihaft vom himmlischen Vater mit all den lichtvollen Unter: 
weiſungen und herrlichen Verheißungen gebracht, wäre er dann dem Tode 
verfallen, um nur in feinem Worte weiter zu leben, jo wäre und ohne 
Zweifel durh ihn in der Religion der übernatürlihen Kindſchaft ein 
behres, nie genug zu jchäbendes Erbe Hinterlaffen worden. immerhin 
wäre jein Tod ein unerjeglicher Verluft für ung geweſen, wir wären nad 
jeinem eigenen Wort als „Waijen“ zurüdgeblieben (Jo 14, 18), jeder 
für die mwichtigfte Aufgabe feines Lebens wieder auf fich jelbft angewieſen, 
ohne Führer, ohne Stüße, lediglich auf fein Verſtändnis der einmal 
verfündeten Lehren und Verheißungen beſchränkt, Bedenfen, Zweifel, 
Schwankungen jhublos preisgegeben. 

Nein, fo ſollte es nicht fommen. Das große Gotteswerk jollte nicht 
lediglih an einigen Volks- und Zeitgenoffen Chrifti jeine volle Kraft be» 
währen, für die übrige Menſchheit aber bloß im Hörenſagen und in der 
Erinnerung fortleben, nicht einfadh wie die Lehre eines Weltweiſen fort- 
gepflanzt werden. Gewiß aud jo, aber nicht allein jo. 

„Diele frohe Botihaft vom Reiche wird auf der ganzen Welt ver: 
fündet werden, allen Völkern zum Zeugnis“ (Mt 24, 14). Bor dem Welt- 
ende „muß das Evangelium allen Völlern verfündet werden” (ME 13, 10). 
„Sie werden fommen dom Aufgange und Niedergange, von Nord und 
Süd und im Reihe Gottes zu Tiſche ſitzen“ (Li 13, 29). Die Apoftel 
find „das Licht der Welt“, fie follen ihr Licht nicht unter den Scheffel 
jtellen, jondern wie eine jonnenbeftrahlte Stadt auf dem Berge weithin 
erglänzen und die Augen aller auf ſich ziehen (Mt 5, 14 f), damit das 
Wort des Propheten erfüllt werde von dem Heiligen Berge, zu dem alle 
Völker firömen, um die Feſte Gottes zu feiern (II 56, 7). „Wie jchön 
find doch auf den Bergen die Füße des Boten und Berfündigers des 
Friedens, der Gutes meldet, Heil verkündet und zu Sion jpridt: Gott 
ift dein König” (3) 52, 7). Darum ſprach der Herr nad feiner Auf: 
erftehung zu den Apofteln: „Mir ift alle Gewalt gegeben im Himmel 
und auf Erden. Gehet nun Hin und madet alle Völker zu Schülern, 
indem ihr fie taufet im Namen des Vaters und des Sohnes und des 
Heiligen Geiftes und fie lehret, alles zu halten, was ich euch aufgetragen 
habe. Und fiehe, ih bin bei euch alle Tage bis zum Ende der Welt“ 
(Mt 28, 19 }). „Predigt allen Völkern in meinem Namen Buße und 
Bergebung der Sünden, fanget an von Jerufalem“ (LE 24, 47). „Ahr 
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werdet mir Zeugen fein, zuerft in Jerujalem und in ganz Judäa und 
Samaria und bis zu dem Ende der Erde” (Apg 1, 8). 

Ale Menjchen jollen zu einem Gottesreih verſammelt werden, aber 
zu einem Reiche ganz eigener Art. In andern Reichen werden die Bürger 
zu einer Einheit vereinigt durch das Band der höchſten Regierungsgemalt, 
der fie alle unterworfen find. Gemeinfame Sprade, zufammenhängendes 
Zandesgebiet und andere Bande mögen Hinzufommen, notwendig find fie 
nicht; die einheitliche Gewalt, der alle unterftehen, ift die eine unerläßliche 
Bedingung für die Einheit eines Reiches. Dieſe Gewalt bejteht in dem 
Recht, die Tätigkeit der Untertanen jo zu lenken, wie e8 dad Staatswohl 
erfordert. Sie iſt alſo zunächſt, wie jedes Recht, nichts Phyſiſches, jondern 
etwas Moralifches; die Bürger bleiben innerlih, was fie an fi find, 
die Staatszugehörigfeit ift nur ein Äußeres moralifches Band, das alle 
umſchlingt. Nicht jo im Reihe Chrifti. 

Die Kirche trat in ihrer fihhtbaren Geftalt zum erftenmale vor bie 
Welt Hin am Pfingfttage. In kurzer Zeit jchloffen fih ihr viele Taujende 
an (Apg 2, 41; 4, 4). Aber aud die Wut ihrer Gegner wuchs von 
Tag zu Tag. Unter ihnen zeichnete fi ein junger Mann aus Tarfus 
aus, namens Saulus, der fpäter al3 Apoftel Paulus von ſich befennt: 
„Über die Maßen Habe ich die Kirche Gottes verfolgt” (Gal 1, 13). 
Jedoch auf einem ſolchen Verfolgungszuge wurde er etwa im ſechſten 
Jahre nah Chriſti Tod, nahe bei Damaskus, durd eine Gotteserſcheinung 
umgewandelt und aus einem Slirchenverfolger zu einem „Gefäß der Aus— 
erwählung“ gemadt, um den Namen Jeſu vor die Heiden und die Söhne 
Israels zu tragen. „Wer bift du, Herr?” fragte Saulus die Erſcheinung. 
„Ich bin Jeſus, den du verfolgft” (Apg 9; 26, If). Wie? Saulus 
verfolgt die Kirche, und Jejus jagt: Du verfolgft mid. Iſt denn Jeſus 
die Kirche? Allerdings! Wenn aud zur Kirche außer Jeſus noch andere 
gehören, jo ift doch in einem durchaus wahren und fehr hohen Sinne 
Jeſus die Kirche. Es hat einmal ein König von ſich gejagt: „Ich bin 
der Staat.” Das war, obihon nur in einer gewillen Beziehung gemeint, 
dod eine Anmaßung und Übertreibung. Ein König, befonders ein ab» 
joluter König, ift der Höchſte im Staat, dem die Sorge für das gejamte 
Staatswohl obliegt, dem das entiprehende Recht zur Seite fteht. Aber 
was nie ein König für feinen Staat war nod) jein fonnte, das iſt Chriftus 
für die Kirche, nicht bloß höchſter Herr und Gebieter, nicht bloß Lehrer, 
Geſetzgeber und Richter, nicht bloß Freund und Fürforger, fondern innerfter 
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Lebensgrund, phyſiſch und fittlich belebend, zum Wirfen befähigend und 
anregend in der übernatürlihen Ordnung. 

Das ift weder eine frömmelnde Auffaffung, nod eine ſpitzfindige 
Grübelei; es ift nicht mehr und nicht weniger als eine göttlihe Offen- 
barung. Derjelbe Paulus, zu dem Jeſus fagte: „Was verfolgft du mich?“ 
erklärt uns miederholt das Verhältnis CHrifti zur Kirche durch das Bild 
eines geiftlihen Leibes, deſſen einzelne Glieder in Chriftus und durch 
Chriſtus zu einem lebendigen, wohlgeordneten Ganzen vereinigt find. „Wie 
wir an einem Leibe viele Glieder haben, aber nicht alle Glieder diejelbe 
Verrichtung, jo find aud wir, die Vielen, ein Leib in Chriftus und in 
Bezug aufeinander Glieder mit verfchiedenen Gaben nad der uns ges 
ſchenkten Gnade“ (Röm 12, 4f). „Denn mie der (menſchliche) Leib 
einer it und biele Glieder hat, und wie alle Glieder, obſchon ihrer viele 
find, doh ein Leib find, jo auch Chriſtus. . . Denn der Leib ift nicht 
ein Glied, fondern viele. ... hr aber jeid der Leib Chrifti und Teil 
glieder” (1 Kor 12, 12 ff). Chriftum felber aber hat Gott „gegeben ala 
Haupt über die ganze Kirche, die da fein Leib ift, die Erfüllung deflen 
(Chriſti), der alljeitig in allen erfüllt wird“ (Eph 1, 22 f). „Ehriftus 
ift das Haupt, von dem aus der ganze Leib, zufammengefügt und zu« 
jammengehalten durch jedes Band der Dienftleiftung gemäß der jedem 
einzelnen Gliede zulommenden Wirkjamfeit, das Wachstum des Leibes be- 
fördert zur Auferbauung feiner jelbft in Liebe” (Eph 4, 15 f). 

Wenn aud einzelne Ausdrüde des Apoftels dunkel find, jo ift doch 
der Sinn der ganzen Rede klar genug. Die Jünger Jeſu bilden in ihrer 
Geſamtheit einen lebendigen Organismus, in mweldem jeder einzelne feine 
bejondere Stellung und Aufgabe hat, jo dar jeder für alle und alle für 
jeden ihr übernatürliches Leben betätigen müfjen. Gottes Berufung und 
Gnade weiſt jedem feinen Plat und feine Verrihtung an und verleiht 
ihm die Befähigung zur Erfüllung jeiner Aufgabe, jei diejelbe höher oder 
niederer, jo aber, daß da3 vorzüglichfte Band, durd das alle unter ſich 
vereint find, und die borzüglichite Tätigkeit, die alle entwideln müſſen, 
die Gottes» und Nächſtenliebe ift. Dieſer gejellichaftlihe Organismus nun 
wird Chrifti Leib genannt. Warum? Weil e3 in der Kirche feine über. 
natürliche Lebenstätigfeit gibt, die nicht zuerft und vorzüglih in Chriſtus 
ift und von Chriftus der Kirche mitgeteilt wird. Im menjchlichen Leibe 
gibt es fein Leben, das nicht in der Seele feinen Grund und Quell hätte. 
Verläßt die Seele den Leib, dann ift diefer tot; er hört jelbft auf, eine 
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Einheit zu fein, und zerfällt dem anorganischen Streben der nunmehr ber: 
einzelten Kräfte gemäß bald in eine unzufammenhängende Mafje Nimm 
Chriſtus aus der Kirche fort, und das Gnadenleben ift geendet, Die zu— 
jammenhaltende Lebenskraft geſchwunden, die Einheit aufgelöft, der Zer— 
ſetzungsprozeß eingeleitet, oder vielmehr die Zerjegung ſchon vollzogen. 

Man könnte denken, das jei doch nicht notwendig, da ja auch andere 
Geſellſchaften fortbeftehen, wenn ihr Haupt und Leiter ftirbt. So bliebe 
ja, wenn Chriftus nicht mehr wäre, den Anhängern feiner Lehre noch die 
Möglichkeit des gleichen Betätigens der Gotteskindſchaft und der Nächſten— 
liebe. Doch dieje Annahme ift irrig und beruht auf einer durchaus natura= 
liſtiſchen Verflüchtigung des eigenften Weſens des Chriftentums. 

Ein Sofrates fonnte nichts anderes tun, als feinen Schülern jeine 
Ideen vorlegen und fie zur Annahme derjelben geneigt machen. Die Auf: 
fafjung und PBerarbeitung der Ideen war Sade der Schüler. Darum 
fonnte die fofratiihe Schule nah dem Tode des Meiſters fortbeftehen. 
Chriftus aber war fein Philoſoph, der bloß Ideen in die Welt ftreute und 
diefe dann ihrer eigenen Trieb- und Zugkraft überlaffen mußte. Sokrates 
gab feinen Schülern Vernunftgründe, aber feine Vernunft. Chrijtus gibt 
jeinen Jüngern nicht bloß eine Anleitung, wie fie ihr übernatürliches Leben 
betätigen jollen, er gibt ihnen das übernatürlihe Leben jelbf. Ohne 
Chriſtus waren alle Menſchen geiftig tot, in ihm allein war das über: 
natürliche Leben aus ureigenfter Kraft. Sollten auch andere dieſes Leben 
haben, jo mußte e& von ihm auf fie überfirömen. „In ihm war das 
Leben... und denen, die ihn aufnahmen, gab er die Madt, Kinder Gottes 


zu werden... . und aus feiner Fülle haben wir empfangen Gnade um 
Gnade“ (Jo 1, 4 12 16). „Wir alle waren tot dur Vergehungen 
und Sünden... von Natur Kinder des (göttlichen) Zornes. . . ber 


Gott, reih an Erbarmen, hat wegen der großen Liebe, mit der er und 
geliebt, auch als wir dur die Vergehungen tot waren, uns mitbelebt in 
Chriſtus“ (Eph 2, 1 ff). „Wenn jomit jemand in Ghriftus ift, jo iſt er 
ein neues Geſchöpf; das Alte ift vorüber, fiche, alles ift neu“ (2 Kor 5, 17). 
Er kann mit dem Apoſtel jagen: „Ich lebe, doch nicht jowohl ich, als 
vielmehr Chriftus lebt in mir“ (Gal 2, 20). Er ift „wiedergeboren aus 
dem Waller und dem Heiligen Geifte" (Jo 3, 5). „Chriftus Hat die 
Kirche geliebt und fich jelbft für fie dargegeben, damit er fie heilige, nad: 
dem er fie gereinigt dur das Bad des Waller: im Worte des Lebens, 
damit er ſelbſt ſich die Kirche darftelle ala eine Herrliche, ohne Mafel oder 
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Runzel oder dergleichen, daß fie vielmehr Heilig und untadelig jei. . . 
Niemand bat noch fein Fleiſch gehaßt, fondern er hegt und pflegt ed, wie 
Chriſtus die Kirche, weil wir Glieder jeines Leibes find“ (Eph 5, 25 ff). 
Chriſtus ſchenkt feiner Kirche den Heiligen Geift und wohnt in ihr zugleich 
mit dem Vater, wie er jelbft es verfidhert (Jo 14, 23; 15, 26). Hier 
berüdfichtigen wir nur unjer Verhältnis zu Chriftus als unferem über- 
natürlichen Lebensgrunde. 

Das übernatürliche Leben können wir nicht unmittelbar wahrnehmen, 
fo wenig wie unjere eigene Seele; aber es ift den Geredtfertigten durch 
Gotted Wort verbürgt als ein Leben der Gotteskindſchaft, als Bedingung 
und Vorſtufe des dereinftigen jeligen Lebens im anſchauenden Beſitze Gottes. 

Chriſtus erläutert jein Verhältnis zu unjerem übernatürlihen Leben, 
indem er fih den Weinftod und uns die Reben nennt. „Ach bin der 
wahre Weinftod.... Bleibet in mir und id in euch. Wie die Rebe aus 
ih feine Frucht bringen kann, wenn fie nicht am MWeinftod bleibt, fo 
auch ihr nit, wenn ihr nicht in mir bleibt. Ich bin der Weinftod, ihr 
jeid die Reben. Wer in mir bleibt und id in ihm, der bringt viele 
Frucht; denn ohne mid könnt ihr nichts tun. Wenn jemand nicht in 
mir bleibt, jo wird er hinausgeworfen wie die Rebe und verdorrt, und 
man ſammelt fie und wirft fie ins Feuer, und fie brennt” (Jo 15, 1 ff). 
Alfo in Bereinigung mit Chriftus find die Menjchen ein lebendiger Wein- 
tod, der Früchte bringt fürs ewige Leben; ohne Ehriftus find fie eine 
tote Rebe, die nur gut ift fürs Feuer. Wer aber mit Ehriftus vereinigt 
ift, der lebt aus ihm, wie Chriſtus aus dem Vater lebt (Yo 5, 26; 
10, 28). Die Worte des Heilandes waren zunädft an die Apoftel ge- 
richtet, aber fie gelten auch bon andern, wie er bald nachher jagt: „Ad 
bitte nicht für fie (die Apoftel) allein, jondern auch für jene, die durch 
ihr Wort an mid glauben werden, damit alle eins jeien, wie du, Water, 
in mir und id) in dir, damit aud) fie in ung eins ſeien“ (Jo 17, 20 f). 

Eins find die Menſchen dur die organische Lebensgemeinſchaft mit 
Chriſtus und unter fih. Sie bilden den neuen Weinjtod, den Gott fich 
erwählt und bereitet, nachdem er den alten jüdiſchen Weinftod verworfen 
(3) 5). Eine zmweifadhe Bedeutung Hat der Weinftod für die Reben: er 
it ihr Lebensgrund und ſpendet ihnen den Lebensjaft. Der abgeſchnittene 
und tote Zweig ift feine Weinrebe mehr, jondern moderndes Hol. Nur 
in Berbindung mit dem Weinftod war er eine lebendige Rebe, und nur 


dur den Lebensjaft, den er aus dem Weinſtock empfing, konnte er edle 
Stimmen. LXVIII. 5. 35 
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Frucht tragen. So iſt Chriſtus durch die zuſtändliche Gnade der Heiligung 
das Leben der Gerechtfertigten, und durch die Gnade des Beiſtandes be— 
fähigt er ſie, Frucht zu bringen für das ewige Leben. Wie die Rebe die 
ganze Fülle ihres Lebens aus dem Weinſtock empfängt und anderſeits der 
Weinſtock die Fülle ſeines Lebens gerade in der köſtlichen Frucht der Rebe 
bewährt, jo ift auch Chriftus „eine Fülle von Gnade und Wahrheit ... 
und aus jeiner Fülle haben wir alle empfangen“ (So 1, 14 16) und 
empfangen unaufhörlich; anderſeits aber ift auch die Kirche jeine „Fülle“, 
da in ihr als feinem Leibe, über den er als Haupt gejegt ift (Ep 1, 22 23), 
jeine Lebenskraft ſich betätigt und offenbart. 

Als Gottmenſch vereinigt Ehriftus die ihm durch Glaube und Liebe 
eingegliederte Menfchheit mit Gott, und von Gott ftrömt durch jeine Menjd- 
heit die Gnade in all feine Glieder. So ift die Kirche der geheimnisvolle 
Leib Chriſti, und Ehriftus wählt in feiner Kirche der äußeren Fülle nach 
durch die Aufnahme neuer Glieder, der inneren Kraft nah durch ſtets 
größere Heiligung der Gläubigen. „Er ift hinaufgeftiegen über alle Himmel, 
um alles zu erfüllen, und er bat die einen gegeben als Apoftel, die andern 
al3 Propheten, die andern al3 Evangeliften, die andern als Hirten und 
Lehrer, behufs der Vollendung der Heiligen zum Werke des Dienftes, zur 
Erbauung des Leibe Chrifti, bis wir alle gelangen zur Einheit des 
Glaubens und der Erfenntnis des Sohnes Gottes, zur bollfommenen 
Mannheit, zum Maße der Altersreife der Fülle Chriſti“ (Eph 4, 10 ff). 
Chriſtus lebt, wirkt, emtwidelt ſich im jeiner Kirche bis zu jener äußeren 
Fülle und inneren Kraft, die Gott als die von ihm gemwollte Vollreife 
vorausbeitimmt hat. „Dann kommt das Ende, wenn er (Chriftus) Gott 
dem Bater das Reich übergibt, wenn er vernichtet hat alle (miderftrebende) 
Herrichaft, Gewalt und Madt. Tenn er muB berrichen, bis er alle jeine 
Feinde unter ſeine Füße gelegt bat.... Wenn es num beißt: ‚Alles ift 
ihm unterworfen‘, jo doch ohne Zweifel mit Ausnahme desjenigen, der 
ihm alles unterworfen hat. Wenn ihm aber alles unterworfen fein wird, 
dann wird auch der Sohn demjenigen unterworfen fein, der ihm alles 
unterworfen bat, damit Gott alles in allem ſei“ (1 Kor 15, 24 ff). 
Wird aljo Chriſtus im Reiche der Herrlichkeit dem Bater unterworfen fein? 
Ja, feiner Menichbeit nah und als Haupt jeiner Kirche; „denn die Schrift 
veriteht oft, wenn fie von Chriſtus redet, ihn zugleich mit jeinen Gliedern, 
von denen es heißt: ibr jeid Chriſti Leib und Glieder. Mithin laffen ſich 
jene Worte: ‚Tann wird aud der Sohn demjenigen unterworfen fein, der 
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ihm alles unterworfen hat‘, ungezwungen nicht nur vom Sohne als dem 
Haupt der Kirche verftehen, jondern zugleih von all feinen Heiligen mit 
ihm, da fie eins find in Chriſtus“ 1. So aljo lebt Ehriftus in der Kirche 
und wird in ihr fortleben in alle Ewigkeit. Chriftus ift für uns nicht 
tot, nicht in unendlihe Ferne gerüdt; er fteht und gegenüber, wirkt für 
uns und in uns al& belebende Seele feines Leibes, der Kirche. 

Iſt das aljo die chriſtliche Religion: durch Chriftus zu Gott, fo ift 
es daßfelbe, wenn mir jagen: durch die Kirche zu Gott. Die Kirche ift 
der fortlebende Chriftus, CHriftus ift als Vermittler, Erlöſer, Heiland für 
uns lebend in der Kirche. 

Iſt nun dieſes Leben Ehrifti in der Kirche, ift die Kirche als der 
geheimnisvolle Leib Chrifti etwas ſchlechthin Unfichtbares? Für unjere 
Auffaffung ein bloßes Gedankending? Wäre dem Menjchen mit bloßen 
Gedanken geholfen gemwejen, jo hätte Gott nicht Menſch zu werden brauden. 
Um den Zauber zu bredden, den die fihtbare Welt auf uns ausübt, um 
uns zu erheben über das ſinnliche Befangenfein in die unter uns ftehende 
Schöpfung, nahm das hödfte Gut, für das unfere Seele beſtimmt iſt, 
Menjcengeftalt an, damit wir das, was von Anfang an war, mit unfern 
Augen jehen, mit unfern Händen taften fönnten (1 30 1, 1). Diefer 
menſchgewordene Gott nun lebt in der Kirche fort, um das Werk, das er 
bor neunzehnhundert Jahren in Paläftina begonnen, auf der ganzen Welt 
für alle Zeiten fortzufeßen bis zur dereinjtigen Vollendung am Ende der 
Zeiten. Der ſichtbare Chriſtus lebt in der ſichtbaren Kirche fort, nicht 
in einer bloß als Einheit gedachten Gemeinde don Anhängern derſelben 
Ideen und Gefinnungen. Das unfihtbare Wort bat bei der Menjch- 
werdung einen fidhtbaren Leib angenommen, um dem Bedürfniffe der 
Menſchen entgegenzulommen; der menſchgewordene Gott bleibt auch in 
einer Kirche, die fein geheimnispoller Leib ift, unter und, weil das gleiche 
Bedürfnis der Menſchen diefes fordert. 

Nicht alles an Ehriftus war fihtbar; denn feine Gottheit kann ihrem 
Weſen nah mit förperliden Augen nicht gejehen werden. Nicht alles an 
GHriftus war unfichtbar; denn die Gottheit lebte, redete, handelte unter 
den Menſchen auf finnfällige Weile durch die Glieder feines Leibes. Darum 
ift die Menſchwerdung „ein großes Geheimnis, Gott geoffenbart im Fleiſche, 
gerechtfertigt im Geiſte, erjchienen den Engeln, gepredigt den Heiden, ge 


ıS. August., De diveris Quaest. 83, liber unus, qu. 69, n. 10. 
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glaubt in der Welt, aufgenommen in Herrlichkeit“ (1 Tim 3, 16). Das 
gleiche gilt aud von der Kirche. In ihr ift Gott in einem fichtbaren 
Leibe erjhienen, in ihr erweift er fi immer als Gott durd das Wirken 
des Heiligen Geiftes in Lehre, Gnadenwirkung, Früchten der Heiligkeit und 
endlihe Verberrlihung im Himmel, auch „durch die Kirche wird fund» 
getan den Herrſchaften und Mächten im Himmel die vielgeftaltige Weis- 
beit Gottes“ (Eph 3, 10). Es gab nicht zwei Chriftuffe, einen Gott und 
einen Menſchen, jondern nur einen Chriftus, Gott und Menſch zugleich. 
Es gibt au feine zwei Kirchen, eine rein geiftige und eine rein äußer— 
liche, jondern nur eine Kirche, deren geiftiges Weſen in fihtbare Erſcheinung 
tritt. Eine rein geijtige Kirche wäre höchſtens für Engel nüße, eine rein 
äußerliche Gemeinſchaft hätte feine Kraft, die Menjchen mit Gott zu einen. 
Die Kirche ift ein gottmenſchliches Weſen wie Chriftus; denn Chriſtus ift 
die Kirche, injofern die Kirche die „Fülle“ Chriſti ilt. 

Um den Menjhen Gottesgaben zu jpenden, war Chriſtus auf Erden 
erichienen; er jpendete fie aber auf menjchlihe Weile. Er berührte, legte 
die Hände auf, jalbte, jegnete und ſprach: Ich will, daß du ſeheſt, das 
du rein jeieft, daß du geheft, oder: Deine Sünden find dir vergeben, gehe 
din, dein Glaube hat dir geholfen. Mit den äußeren Zeichen verband er 
die innere Gotteäfraft, und die innere Kraft ließ er ausftrömen durd 
äußere Zeichen. Ebenjo jandte er feine Jünger, die Menjchen zu taufen, 
zu falben, ihnen die Hände aufzulegen (ME 6, 13; 16, 18. Jo 4, 1). 

So hat Jeſus ſelbſt gehandelt, jo Haben die Apoftel gehandelt gemäß 
dem Auftrage des Meiſters. Al am Pfingſtfeſte auf die Predigt Petri 
hin viele glaubten, fragten fie: „Was follen wir tun, Bruder?“ Und 
Petrus antwortete: „Tut Buße, und jeder von euch lafje ſich taufen im 
Namen Jeſu Chrifti zur Vergebung der Sünden, und ihr werdet Die 
Gabe des Heiligen Geifles empfangen. ... Die nun das Wort annahmen, 
wurden getauft, und gegen bdreitaujend Seelen wurden an jenem Tage 
einverleibt“ (Apg 2, 37 ff). Die Taufe ift ein ſichtbares Zeichen, dem 
eine unfichtbare Kraft infolge der Verbindung mit Chriftus innewohnt; 
als äußeres Zeihen verbindet jie die Menjchen mit der ſichtbaren Kirchen— 
gemeinihaft, durch ihre innere Kraft verbindet fie mit Chriftus, dem un— 
ihtbaren Haupt der Kirche, und leitet das Leben Chrifti in die Seele über, 

EHriftus Hatte den Seinen den Heiligen Geift verheiken (Jo 15, 26; 
16, 7). Die Apoftel teilen den Heiligen Geift mit dur Händeauflegung 
und Gebet (Apg 8, 15 ff). Chriſtus Hatte verſprochen, er werde bei feinen 
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Jüngern bleiben alle Tage bis zum Ende der Welt (Mt 28, 20). Das 
galt von feinem Gnadenbeiftande, doch nit don dieſem allein. Beim 
legten Abendmahle ſprach er: Das ift mein Leib, der für euch dahingegeben 
wird; das ift mein Blut, das für euch vergofien wird zur Vergebung der 
Sünden (Mt 26, 26 ff. LE 22, 19 f). So bleibt er felbft feiner Gott- 
heit und Menſchheit nad in feiner Kirche unter ſichtbaren Geftalten und 
vereinigt fi mit den Gliedern feines myſtiſchen Leibes. Am Tiſche des 
Herrn verjammeln fih die Gläubigen al3 die Finder der einen großen 
Gottesfamilie und empfängt jeder denfelben als Speije, der von fi gejagt 
hat: „Wer mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, der bleibt in mir und 
ih in ihm“ (So 6, 57). Und bevor fie von dem Opfermahl efjen, ges» 
ihieht auf dem Altare dasjelbe, was beim letzten Abendmahle geſchah: 
Chriſti Blut wird vergoffen zur Vergebung der Sünden. „Der Kelch des 
Segens, den wir jegnen, ift er nicht Teilnahme am Blute Chrifti? Das 
Brot, das wir brechen, ift e3 nicht Teilnahme am Leibe des Herrn? Eins 
ift das Brot, ein Leib wir Viele, da wir alle an dem einen Brote teil 
haben“ (1 Kor 10, 16 f). „So oft ihr dieſes Brot efjet und diefen Held 
trinfet, verfündigt ihr den Tod des Herrn, bis er (der Herr) kommen wird“ 
(ebd. 11, 26) zum Gerichte, alfo bis zum Ende der Welt. Dieſer Tiſch 
des Herrn ift zugleich der „Opferaltar, von dem nicht efjen dürfen“, die 
feine Chriften find (Hebr 13, 10). Der Herr hatte zunächſt den Apofteln 
gejagt: „Zut dies zu meinem Andenken“; aber da er den Apofteln ver 
ſprochen hatte, bei ihnen zu bleiben alle Tage bis zum Ende der Melt, 
io wollte er auch, daß bis zum Ende der Welt Nachfolger der Apoitel 
vorhanden wären, die ihre Sendung übernähinen und ihr Werk fortjegten. 
Darum legten die Apoſtel auserwählten Männern unter Gebet die Hände 
auf, und diefe wurden jo vom Heiligen Geifte als Hirten beftellt, um die 
Kirche Gottes zu meiden (Apg 14, 22; 20, 28. 2 Tim 1,6. Tit 1,5). 
Den Apofteln und ihren Nahfolgern hatte Chriftus die Schlüfjelgewalt 
verliehen, d. 5. die Regierungsgemwalt, vermöge deren fie jo binden und 
löjen fonnten, daß alles, was fie auf Erden löften, auch im Himmel 
gelöft war (Mt 18, 18). Einem aber unter ihnen hatte er dieſe Ge— 
walt im höchſten Grade verliehen, indem er Petrus zum Fundamente 
feiner Kirche, und was ganz dasſelbe ift, zum oberiten Hirten jeiner 
Herde ſetzte (Mt 16, 18 f. Jo 21, 15 ff). Bon da ab haben die Nach— 
folger Betri in ununterbrocdhener Reihenfolge bis auf den heutigen Tag 
ihre Amtes als Fundament der Kirche und als Hirten der ganzen Herde 
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Chriſti gewaltet, und fie werden dieſes Amtes malten bis zum Ablauf 
der Weltzeit. 

Wie alfo Chriſtus in feiner gottmenſchlichen Erſcheinung hienieden 
fihtbar und unfihtbar zugleich war, fihtbar in feiner menſchlichen Tätig» 
feit, unfichtbar in der Fülle der Gottheit, jo ift der unter uns fortlebende 
Chriſtus, die Kirche, ihrer äußeren Erjcheinung und Tätigkeit nach als eine 
mweltumfpannende menſchliche Geſellſchaft fihtbar, wie alle geſellſchaftlichen 
Derbindungen unter Menjchen; aber ihrer höheren geiftigen Seite nad) if 
fie eine Gottegmadt, ein von göttlihem Leben durchſtrömter Organismus. 
Wie wir in Chriftus das Sichtbare und Unſichtbare nicht auseinander: 
reißen und trennen dürfen, jo müſſen wir aud in der Kirche das Äußere 
und Innere als eine von Gott gemwollte und geſetzte Einheit erfaffen. 
Chriſtus übte fein Amt als Heiland vermittel3 äußerer Zeichen, mit denen 
er feine göttliche Kraft verband. So teilt auch die Kirche das über- 
natürliche Leben mit durch äußere Übungen und Zeichen, an welche nad 
Gottes Willen und Einſetzung die innere Gnade geknüpft if. Durd Die 
Taufe bewirkt fie die übernatürliche Wiedergeburt, durch die Euchariſtie 
nährt fie das übernatürliche Leben, durd die Priefterweihe jorgt fie für 
neue Hirten und Lehrer, durch die Sakramente Heiligt fie das ganze Leben 
des Gläubigen. 

So lebt Chriftus unter uns, jo tritt er mit uns in Verbindung. 
Das ift das Verhältnis der Religion zur Kirche: in der Kirche und dur 
die Kirche mit Chriftus, dem Duell alles übernatürlihen Lebens, vereint, 
und durch Chriftus zum Vater. „Ein Leib, ein Geift, eine Hofinung der 
Berufung, ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, ein Gott und Bater aller, 
der da ift über allen und durch alle und in allen... . jeder nad dem 
Maße der ihm gejchenkten Gnade Chriſti ... . die einen als Wpoftel, die 
andern als Propheten, wieder andere als Evangeliften, andere aber als 
Hirten und Lehrer... zur Auferbauung des Leibes Chriſti“ (Eph 4, 4 fi). 

Es ift nicht recht, die Kirche nur zu betrachten als eine Hierardie 
don Regierenden und Regierten und nad einer ſolch einjeitigen Anſchauung 
gar zu fragen: Was jteht höher, die Religion oder die Kirche? 

Ya, aber gibt e& denn nad Chriſti Willen eine Religion außer in 
der Kirche? Und ift die Kirche etwas anderes als die in der Menjchheit 
verkörperte Religion? Der mit feinen Gliedern zu einem Körper vereinte 
und ſich dem himmliſchen Vater unterwerfende Chriſtus, ijt das denn nicht 
die Religion der Menjchheit? Wenn wir nur Augen hätten, um durch 
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den Schleier der Glaubensgeheimniffe Hindurddringen zu können, meld 
eine wunderbare, großartige, göttlihe Welt würde fih da vor unjern 
Augen auftun: die unausgeſetzt, Tag und Nacht vor Gott in Anbetung 
verjunfene Kirche! Wenn wir auch ſchlafen, Chriſtus jchläft nit, un— 
aufhörlih bringt er al3 Haupt der Kirche dem himmliſchen Water Lob, 
Dank, Anbetung dar, unaufhörlih ſchart fi um ihn der Chor der Seligen 
im Himmel, unaufhörlih fteigt in Bereinigung mit ihm das Gebet bon 
der Erde auf. Keine Stunde gibt e3, in der nicht das Blut des gött- 
lihen Opferlammes von den Altären für ung um Erbarmen und Gnade 
ruft. Was immer in der Kirche zur Ehre Gottes gejchieht, ift nicht einfach 
die Summe von Alten der Gottesverehrung, welche einzelne für ſich ſetzen, 
jondern es ift die Lebenstätigfeit des myſtiſchen Leibe Chrifti, an der 
jedes Glied jeinen Anteil hat, von der jedes Glied feinen Nutzen hat 
(1 Kor 12, 26). Ganz befonders ift das nie endende liturgijche Gebet 
der Kirche und das eucariftiihe Opfer eine Gottesverehrung im Namen 
aller und für alle. Die Gottesverehrung fteigt unaufhörlich aus der Kirche 
zum Throne Gottes auf, und ein Gnadenftrom ergießt fi unaufhörlich 
dom Throne Gottes dur den ganzen Leib der Kirche in alle Glieder je 
nah dem Make ihrer Empfänglichkeit. 

Der Ghrift, der weiß, was er an der Kirche ald an der berförperten 
ewigen Gottesverehrung befigt, wird mit einer ganz andern Berechtigung 
al3 der Pſalmiſt ſprechen: „Wie lieblih find deine Wohnungen, Herr der 
Heerſcharen . . . deine Altäre, o Herr der Heerſcharen, mein König und 
mein Gott! Selig, die da wohnen in deinem Haufe, o Herr; in alle 
Ewigkeit werden fie dich preifen.... . Beſſer ein Tag in deinen Wohnungen 
al3 taujend außerhalb“ (Pi 83). 

Warum beffer? Nun, außer der Kirche fteht der Menſch für fi 
allein. Geſchieht es ohne feine Schuld, jo wird ihm die Gnade Gottes 
zur Rettung feiner Seele nicht verjagt. Aber jolange er der Kirche nicht 
eingegliedert ift, pulfiert in ihm das Leben nicht, das der Kirche als über- 
natürlichen Organismus in Bereinigung mit ihrem Haupte Chriftus eigen 
ift. Die Kirche ift wahrhaft die Mutter, die uns beftändig unter ihrem 
Herzen trägt und mit ihrem Lebensblute nährt, bis Chriftus volllommen 
Geftalt in ung gewinnt (Gal 4, 19); denn wenn wir aud jetzt ſchon 
Kinder Gottes find, „fo ift e8 doch noch nicht offenbar geworden, was 
wir fein werden; aber wir wiſſen, wenn er fi offenbart (in der Selig- 
feit), dann werden wir ihm ähnlich fein, weil wir ihn jehen werden, wie 
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er it” (1 Jo 3, 2). Wie wahr ift aljo das Wort Cyprians: Wer die 
Kirche nicht zur Mutter Hat, fann Gott nit zum Vater haben; denn 
mer ji freiwillig von der Kirche ausſchließt, ſchließt fih aus bon der 
übernatürliden Wiedergeburt, durch die Gott unjer Vater wird! 

Nur menige wohl würden fih von diefer Lebensgemeinihaft aus» 
ſchließen, wenn fie nicht das natürlich Unangenehme fürdhteten, da3 von 
dem ernften Anſchluß an die Kirche unzertrennlich if. Als Chriftus noch 
fihtbar auf Erden weilte, wurde auch er für viele höchſt unangenehm, 
weil er ihnen die Wahrheit jagen mußte, die mit ihren Gelüften nicht 
übereinftimmte. So fam es, daß fie in ihm nur mehr den widerwärtigen 
Zuchtmeiſter erblidten, ohne ein Verftändnis zu haben für die Gottesgaben, 
die er ihnen bot. Kreuzige ihn! riefen fie, und er, der gefommen mar, 
alle Menſchen zu Kindern Gottes zu maden, mußte als vorgeblicher Feind 
des Menjchengejchledhtes am Holz der Schmach verbluten. 

Kreuzige ihm! tönt es nach neunzehnhundert Jahren noch aus vieler 
Munde, weil der in der Kirche fortlebende Chriftus durch Lehre und Gebot 
die Menſchen in göttlihe Zucht nehmen und ſich von der Wahrheit und 
Sittlihfeit dur feinen Ausgleih mit Irrtum und Sünde etwas abmarkten 
fafjen will. Chriftus bleibt aud in der Kirche als Lehrer und Gejeßgeber 
ein Zuchtmeifter für die irrende Menfchheit; aber er ift mehr, unendlich 
mehr. Er ift das übernatürlihe Leben, durch deſſen Teilnahme wir eins 
werden mit dem Vater. Er hat und ein Jod und eine Bürde aufgeladen, 
aber fein Joch ift ſüß, und feine Bürde ift leicht. Die Wahrheit ift ein 
Joh, das frei macht, das chriftliche Geſetz ift eine Bürde, die Leben jpendet. 
Tragen wir Lehre und Gejeß, jo werden Wahrheit und Gnade und tragen. 
Bloß auf die äußere Laft Schauen und die innere Kraft vergefjen, ift eines 
denfenden Mannes unwürdig. Durch die Übernahme der Pflichten, die 
uns Ghriftus in der Kirche auferlegt, finfen wir nicht auf den Standpunft 
der rein äußeren Gefeblichkeit zurüd, jondern wir erheben fie zum „könig— 
lien Geſetz“ der Liebe und handeln „wie Menſchen, die durch das Geſetz 
der Freiheit gerichtet werden“ (Jak 2, 8 12). 

Niemand fage: Man will zwiſchen mid und meinen Gott eine Vers 
mittlung einfchieben, daß ich nicht mehr frei und ungehindert mit meinem 
Dater im Himmel verkehren kann. Chriftus Hat uns nichts genommen 
und nimmt und nichts von dem, was wir ohnedies ſchon befiben (uns 
gefragt, wie viel das denn eigentlih ift), jondern er hat uns nur uns, 
ermeßlih viel dazu gegeben. SKonnteft du früher ungehindert mit Gott 
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verkehren, du kannſt es jebt auch noch. Sage nicht, die Kirche Hindere 
did daran, Es ift nicht wahr. Entwidle deine religiöfen Anlagen, jo 
alljeitig und volllommen du es vermagft; aber freue did, dak du num 
nit mehr, mie ohne Ehriftus, als ein ausfägiger Bettler vor Gott da- 
ftehft, jondern in ChHrifti Blut gereinigt und bereichert, voll Vertrauen auf: 
bliden und ſprechen darfſt: Vater unfer, der du bift in dem Himmel. In 
Verbindung mit CHriftus und den Millionen feiner Glieder bift du etwas 
ganz anderes in den Augen Gottes, al3 du es aus dir fein könnteſt. So 
biele, die die Kirche verloren, Haben mit ihr ChHriftus und die Religion 
verloren. Sie nennen ihre Phantafiegebilde oder Gefühlzerregungen Religion 
und pochen darauf, daß ihre Religion etwas ganz Perfönliches ſei. Daß 
Gott erbarm! Ja, perjönlicher Bettelftolz ift es, nicht alles von dem un— 
endlichen Gott empfangen und alles auf ihn beziehen zu wollen. Da ift 
es doch beſſer, in der Kirche eins zu fein mit Chriftus und in Chriſtus 
dem perſönlichen Gott unterworfen, daß Gott fei alles in allem. Das ift 
die einzige wahre Religion. Ghriftian Peſch S. I. 


Louis Paftenr. 
(SäTus.) 


V, 


Pafteurs bisherige Arbeiten hatten ſich mit einer ganzen Reihe von 
Wiſſenſchaften berührt. Seine erfte Entdedung gehörte Halb der Chemie 
und halb der Phyſik an. Man konnte im Jahre 1861 verfuchen, ihn ala 
Mitglied der botaniihen Sektion in die Alademie der Wiſſenſchaften zu 
bringen, er erhielt 1862 wirklich einen Pla in derjelben als Mineralog, 
wurde 1860 mit einem Preis für Phnfiologie, 1861 mit einem ſolchen 
für Chemie ausgezeichnet und 1868 von der Univerfität Bonn zum Doktor 
der Medizin ernannt. Alſo ein halbes Dubend Wiſſenſchaften, in denen 
er zum Zeil jogar Bahnbrechendes geleiftet hat. 

Weänn der merkwürdige Mann nad fo vielfeitiger Tätigkeit dem Rat 
der Ärzte gefolgt wäre, die ihm nad jeinem Schlaganfall von jeder an- 
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ftrengenden Tätigkeit abrieten, fo hätte ihm das niemand verargen können. 
Allein einer jo arbeitfamen Natur widerfirebte die Ruhe. „Ih würde 
glauben einen Diebitahl zu begehen, wenn ich einen Tag ohne Arbeit ver- 
brächte,“ antwortete er noch 1882, ald man ihn mahnte, fi zu ſchonen. 
In der Tat hat der Schlaganfall feine geiftige Kraft nicht gebrochen. Im 
Gegenteil: feine größten wiſſenſchaftlichen Triumphe erntete der große Ge- 
lehrte, unterftügt durch die Beihilfe tüchtiger Schüler, gerade in den lebten 
Sahrzehnten feines Lebens, und zwar nunmehr auf einem Gebiete, dem er 
nie berufmäßige Studien gewidmet hatte, dem der Medizin. Die Operations» 
funft, wie die Auffaflung vieler innerer Krankheiten erfuhren auf Grund 
feiner Entdedungen teils durch deren Ausbeutung von feiten anderer, teils 
durch Paſteurs unmittelbare Eingreifen eine völlige Umgeftaltung. 

7. Niht durch Paſteur jelbft wurden die Folgerungen aus jeinen 
Ergebnifjen auf die Chirurgie angewandt. 

Einen erften großen Yortjchritt Hatte im 19. Jahrhundert die Kunſt 
des Operateurs gemadt, al3 1847 Simpfon den Gebraud des Chloro- 
forms einführte. Während vorher der Kranke unter dem Meffer des Arztes 
die ſchrecklichſten Schmerzen litt und der Arzt ſich deshalb der möglichften Eile 
befleißen mußte, fonnte jet die Operation mit größter Ruhe und Sorgfalt 
ausgeführt werden. Mit Begeifterung wurde daher das Chloroform bon 
den Chirurgen begrüßt, aber jehr bald folgte eine ſtarke Ernüchterung. 
Die Operationen gelangen zwar ſehr gut, aber die Operierten ftarben zum 
größten Teil am Hofpitalfieber, an der Yäulnis der Wunden. Man ver- 
ſuchte alles, um diefen Übelftänden abzuhelfen. Man baute neue Hofpitäler, 
man forgte für frifche Luft, man befliß ſich der größten Reinlichfeit. Aber 
nichts mollte helfen. Die Sterblichkeit blieb auch in den neuen Hojpitälern 
diejelbe, fie war fogar größer als in den Zeiten der alten barbarijchen 
Operationstehnif, da man von Chloroform nichts wußte. In jenen alten 
Zeiten hatte man nämlich, 3. B. beim Ausbrennen der Wunden, unbewußt 
Desinfektionsmittel benußt, deren Anwendung die ſpätere vollkommenere 
Operationstechnik jcheute. 

Da machte endlid der engliiche Arzt Joſeph Lifter durch eine neue 
Art der Wundbehandlung diefen Zuftänden ein Ende. Bon 1867—1869 
gelang es ihm, von 40 Dperierten 34 am Leben zu erhalten, während 
früher von 100 vielleicht nur 40 gerettet wurden. Wie Lifter ſelbſt 1874 
in einem Brief an Bafteur und wiederum 1900 in öffentlicher Rede be- 
fannte, beruhte feine Methode auf nichts anderem, als auf einer Anwendung 
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der von Paſteur gefundenen Grundfäge. Die Fäulnis der Wunden, fo 
jagte er fi, entjteht nah Pafteur durch Keime, die in der Quft umber- 
Ihwimmen, an den Mefjern des Chirurgen, feinen Händen, an der 
Charpie uſw. feftfleben und von dort in die Wunden gelangen. Ander- 
jeit3 aber kann, wiederum nah PBafteur, die Zerſetzung des Blutes von 
jelbft nicht eintreten, denn die Keime der Zerfegung entjtehen nicht durch 
Urzeugung und von jelbit. Um aljo die Fäulnis der Wunden zu ver: 
hüten, ift nichts weiter nötig, al$ dak man die Keime nidht in die Wunde 
gelangen läßt. Diejen Erwägungen folgend, reinigte er aljo alle Jnftru- 
mente und überhaupt alles, was mit den Wunden in Berührung kam, 
duch Sarboljäure, wuſch mit derjelben die Wunden aus, wandte Spriben 
an, die fein zerftäubte Karboljäure in der Luft verteilten, und es gelang 
ihm durch folgerichtige Durchführung diefer Grundjäge, die ganze Chirurgie 
umzugeftalten und nad und nah ſämtliche Ärzte für feine immer mehr 
vervollfommmeten Methoden zu gewinnen. Die glänzenden Erfolge der 
neueren Chirurgie verdankt man dem Liſterſchen Verfahren und aljo mittel- 
bar den Gedanken Pafteurs. 

Daß auch für die Beurteilung und Heilung innerer Krankheiten feine 
Theorie der Gärung und Fäulnis fruchtbar werden könne, hatte, wie bereits 
bemerkt, Paſteur jhon 1860 ausgejproden. AN fein Ehrgeiz, ſchrieb er 
wiederum 1863, gehe dahin, zur Kenntnis der Urſachen der fauligen und 
anftedenden Krankheiten zu gelangen. Der berühmte Arzt Trouffeau (F 1867) 
hatte ebenfalls, durch Paſteurs Entdedungen veranlaft, die Trage auf— 
geworfen, ob die verjchiedenen Krankheitsgifte nicht etwa lebendige Keime 
fein fönnten, die im Organismus ſich vervielfältigten und eine Art von 
Gärung einleiteten; die Krankheitsäußerungen wären dann eben als deren 
Wirkungen und Erjcheinungsarten aufzufaffen. 

Seit Palteur Anfang 1873 Mitglied der Alademie der Medizin ges 
worden war, beihäftigten diefe Gedanken ihn unaufhörlih. Unter vielen 
franzöfiichen Ärzten war damals die Anficht verbreitet, die Krankheit ent» 
jtehe von jelbft in und aus dem Organismus. Bafteur trat von Anfang 
an mit großem Eifer diefer Anjhauung entgegen; in feinen Augen war 
fie nicht anderes als eine Neuauflage der von ihm bereit3 widerlegten 
Urzeugung, die gerade um jene Zeit von neuem wiederum in England 
verteidigt wurde. „Willen Sie“, ſchrieb er an deren Hauptverfechter Baltian 
im Juli 1877, „warum ic) jo großen Wert darauf lege, Sie zu befämpfen 
und zu befiegen? Weil Sie ein Hauptvertreter einer medizinischen Doltrin 
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find, die nach meiner Anfiht für den Fortſchritt der Heilkunde verderblich 
ift, nämlich der Lehre von der Selbftentftiehung aller Krankheiten. Sie 
gehören zu der Schule, die über den Eingang ihres Tempel3 mit einem 
der Mitglieder der medizinischen Akademie von Paris die Überfchrift ſetzen 
möchte: Die Krankheit iſt in uns, von uns, durch uns. Alles entſtünde 
demnach von ſelbſt in der Pathologie. Ein Irrtum, der, ich wiederhole es, 
ein Hindernis für den Fortſchritt der Medizin bildet. Vom prophylaktiſchen 
wie therapeutifchen Gefichtspunkte fcheidet ein Abgrund die Ärzte oder 
Chirurgen, je nachdem fie die eine oder die andere diefer Lehren zum 
Führer nehmen.” 

Eine erfte größere Reihe von unmittelbar arzneiwiſſenſchaftlichen For— 
Ihungen begann Bafteur im Jahre 1877. 

8, Unter den Feinden, melde die Entwidlung der Viehzudt bedrohen, 
war und ift einer der gefährlichften der jog. Milzbrand. Im Arrondiſſe- 
ment Provins belief fi der jährlide Schaden, den die Seuche anrichtete, 
auf etwa eine halbe Million. Ein Kongreß, der 1869 zu Chartres die 
Maßregeln gegen die Krankheit beraten follte, ſchätzte die jährlichen Verlufte 
auf 20 Millionen Francs. Schafe, Kühe, Pferde, die in gewiffen Gegenden 
gemweidet hatten, wurden plößlih von Zittern, Angft, Atemnot ergriffen; 
bald ftürzten fie zufammen, der Leib ſchwoll auf, und bei der Sektion floß 
ein ſchwarzes, theerartiges, zähflüffiges Blut heraus. Beſonders die Milz 
zeigte fich ſtark angeſchwollen. 

Nun Hatte ſchon 1838 Delafond im Blut der kranken Tiere Kleine, 
ftäbchenförmige Körperchen gefehen; 1850 jah Davaine diefe Gebilde von 
neuem, legte ihnen aber jo wenig Bedeutung bei, daß er in feiner eriten 
Arbeit über die Krankheit ihrer gar feine Erwähnung tat. Erft durd 
Paſteurs Forſchungen angeregt, kam er 1863 auf die Sache zurüd und 
erflärte die ftäbchenförmigen Gebilde, von ihm Balteridien genannt, für 
die eigentliche Urjache der Krankheit. Der berühmte deutjche Forſcher 
NR. Koch züchtete dann den Milzbrandbazillus außerhalb des Organismus. 
Mährend er im Blut der Tiere die Form von Kleinen Stäbchen annimmt, 
bon denen er feinen Namen Bazillus erhielt, entwidelt er ſich außerhalb 
des Organismus zu langen Fäden. Unter Umftänden zeigen diefe Fäden 
die jog. Sporenbildung; die einzelnen Stüde des Fadens kapſeln ſich 
gleihjam ein, jo daß man ftatt des gleihmäßigen Fadens fo etwas wie 
Erbjen in einer Schote vor fi zu haben glaubt. Diefe Sporen ermeijen 
fich, eben wegen der fie umgebenden Haut, als jehr mwiderftandsfähig und 
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langlebig. Nicht einmal fiedendes Wafler vermag fie zu töten, und jahre: 
lang behalten fie die Möglichkeit, fi zu entwideln. Die Einimpfung der 
Milzbrandbazillen teilte den geimpften Tieren ftet3 den Milzbrand mit. 

Somit ſchien es bewiejen, daß der Bazillus die Urſache der Krank— 
beit ſei. Aber verjchiedene Erperimente ftellten die Sache dennod wieder 
in Frage. Jaillart und Leplat hatten Blut von milzbrandigen Tieren 
einigen Kaninchen eingeimpft; die Tiere ftarben, aber ohne den Milzbrand- 
bazillus zu zeigen. P. Bert tötete im Blut von franfen Tieren durd) 
fomprimierten Sauerftoff den Milzbrandbazillus; die Einimpfung dieſes 
bazillenlojen Blutes erzeugte dennody wieder den Milzbrand. Somit jhien 
es zweifelhaft, ob in dem fragliden Bazillus die eigentliche Urſache der 
Krankheit zu juchen jei. 

Als Pafteur mit der Sache fi zu befaffen begann, war diejen Un» 
Harheiten alsbald ein Ende bereitet. &3 kam darauf an, Blut von milz 
brandigen Zieren einer Behandlung zu unterziehen, welche die Bazillen 
ungeftört meiterleben ließ, jedes nicht organilierte Gift aber, wenn ſolches 
vorhanden, unbedingt zerftörte, und dann zu prüfen, ob das Blut nod 
immer giftig jei. Dem Anſchein nah eine unlösbare Aufgabe, und doch 
löfte fie Paſteur in der einfachſten Weile. Er nahm eine Anzahl von 
Gefäßen, alle gefüllt mit einer Ylüffigkeit, in welcher der Milzbrand- 
bazillus leicht gezüchtet werden konnte. In das erfte diefer Gefäße brachte 
er ein mwinziges ZTröpflein aus dem Blut eines am Milzbrand erkrantten 
Tieres und überließ die Ylüffigkeit eine Zeitlang ſich ſelbſt. Dann ver- 
pflanzte er aus diefem Gefäh ein Tröpfchen in das zweite, aus dem zweiten 
in gleicher Weije ins dritte, aus dem dritten ins vierte und fuhr jo fort, 
bis es beim vierzigften Gefäß anlangte. Nun zeigte fi, daß der Inhalt 
des vierzigften Gefäßes noch ebenjo giftig war wie der des erften, eine Ein- 
impfung aus demjelben brachte einem Tier den Milzbrand und den Tod 
bei, geradefo ald wäre unmittelbar Blut aus dem Körper eines milz. 
franfen Tiere ihm unter die Haut geiprikt worden. Damit war nun 
bewiejen, daß die Bazillen die wirklihe Urſache, nicht bloß eine Begleit- 
eriheinung des Milzbrandes jeien. Denn wäre neben den Bazillen noch 
ein Strankheitägift in jenem Blutströpfchen vorhanden gemwejen, das in 
das erjte Gefäh verpflanzt wurde, jo Hätte diefes Krankheitsgift bei dem 
Wandern durch die 40 Gefäße in einem Grade verdünnt werden müflen, 
der über alle Vorftellung geht und jenes vorausgejegte Gift ſicher aller 
Wirkſamkeit beraubt hätte. Alfo war ficher der Krankheitserreger in den 
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Kleinen Lebeweſen zu ſuchen, die natürlih in der vierzigften Generation 
noch ebenjo gefährlid jein konnten al3 in der erften. 

Aber wie war ed nun zu erklären, daß in den oben angeführten 
Fällen der Tod der Verjuchstiere eintrat, ohne daß man Mikroben in 
ihrem Blute gefunden hätte? Bafteur fand auch hier die Erklärung. Man 
hatte fi zur Impfung eines Blutes bedient, das außer dem Bazillus des 
Milzbrandes aud jenen der Blutfäule enthielt. An lebterer waren die 
Tiere geftorben, nit am Milzbrand. Kein Wunder aljo, daß in ihrem 
Blut die Milzbrandbazillen nit zu finden waren. Eingehende Studien 
über das ſchwer fihtbare Mikrob, welches die Blutfäule verurfaht, waren 
für Bafteur die Folgen diefer Erfahrungen. 


Wie gewandt und jcharfjinnig Pajteur überhaupt in der jchweren Kunſt 
de3 Erperimentierend war, wird durch einen halb heitern Zwiſchenfall beleuchtet, 
der um jene Zeit fich ereignete. Paſteur Hatte in der Alademie der Medizin 
einen Gegner, Golin mit Namen, der ihm ungefähr überall und in allem zu mwider« 
iprechen pflegte. So hatte Paſteur am 17. Juli 1877 behauptet, e8 ſei unmöglich 
den Hühnern den Milzbrand einzuimpfen. Sofort erwiderte Colin, nichts fei 
leichter al3 das, Pafteur merkte ſich die Nußerung. Als Colin ihn eines Tages 
um eine Bafterienfultur bat, verlangte er als Gegengabe ein Huhn, das den 
Milzbrand hätte. Colin ging auf den Vorſchlag ein. Was nun folgt, erzählt 
Paſteur ſelbſt. „Am Ende der Woche jehe ich Herrn Colin in mein Labora= 
torium eintreten, und nod bevor id) ihm die Hand gedrüdt Habe, jage ic) 
ihm: ‚Und mein Huhn mit dem Milzbrand? Haben Sie aljo no nicht?‘ 
Darauf Colin: ‚Jh bitte um Geduld, nächte Woche follen Sie e8 haben.‘ 
Ich reifte in die Ferien, und bald nad meiner Rüdkehr, in der erjten 
Alademiefikung, der ich anwohnte, ging ich auf Colin zu mit den Worten: ‚Und 
wo ift mein Huhn, das am Milzbrand fterben joll® „Ich habe eben‘, antwortete 
Colin, ‚meine Verjuche über den Milzbrand wieder aufgenommen; in einigen 
Tagen werde ih Ihnen ein milzfranfes Huhn bringen‘ Tage und Wochen 
verfloifen, nicht ohne neues Drängen von meiner Seite und neue Vertröftungen 
von der jeinigen. Eines Tages aber gejtand mir Golin, er habe ſich geirrt, 
e3 jei unmöglich, auf Hühner den Milzbrand zu übertragen.“ Nach vielem Hin— 
und Herreden erflärte er, bißher feien alle Experimente nicht geglückt, vielleicht wären 
fie in Zufunft doch nocd gelungen, aber fein Hund habe die Verjuchätiere 
gefrefien. Darauf Paſteur: „Nun wohl, mein lieber Mitafademifer, nun will 
ic) Ihnen nachweiien, daß es dennoch möglich ift, den Milzbrand auf die Hühner 
zu verpflanzen.“ 

Paſteur hatte ji nämlich gefragt, woher es denn wohl fommen möchte, 
daß die Hühner für eine Krankheit unempfänglid) find, die unter den Säugetieren 
jo große Verheerungen anrichtet, und es war ihm die Vermutung gefommen, 
der Grund fünnte wohl darin liegen, dab bei den Vögeln das Blut um einige 
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Grab wärmer ift, als bei den PVierfühlern. Um dieje Vermutung einer Prüfung 
zu unterziehen, jegte er ein Huhn in nur mäßig erwärmtes Waſſer, um jo dem 
heißen Hühnerblut etwas von jeiner Wärme zu entziehen. Wirklich Tieß ſich jetzt 
dem Huhn der Milzbrand einimpfen, die Bazillen der Kranfheit begannen 
üppig in dem fälteren Blut fich zu vermehren. Auch das Gegenerperiment glüdte. 
Wenn die erften Anzeichen des Milzbrandes ich zu erkennen gaben, nahm er 
das Huhn aus dem Waflerbad, widelte es in Baumwolle ein und hielt e8 in 
einer Temperatur von 35%. Die Krankheit verſchwand dann wieder, das wärmere 
Blut erhielt die Kraft zurüd, die Bazillen zu vernichten. Auch theoretiih war 
natürlich die Erkenntnis , daß ein paar Wärmegrade Unterfchied ſolchen Einfluß 
ausüben, von großer Wichtigfeit. 

No bei mehreren anftedenden Krankheiten wurden die „unendlich 
Heinen“ Lebeweien von Paſteur als die Krankheitserreger nachgewieſen, 
jo bei der Cholera der Hühner, den Boden der Schweine. Häufig be 
judte er don nun an auch die Hojpitäler, um auf die menschlichen Kran: 
heiten feine Unterfuhungen auszudehnen. Manchmal gelang es ihm auch 
bier, in dem Eiter mander Geſchwüre die Mikroben aufzuzeigen, die man 
al3 Urſache der Krankheit betrachten mußte. 


VI 

9. Die Urſache der anftedenden Krankheiten feftgeftellt zu haben, 
war freilich jchon ein bedeutendes Verdienſt. Aber nur um jo lauter mußte 
jegt die frage fich erheben, ob es auch möglich jein werde, den erfannten 
Feind nun auch wirkſam zu bekämpfen ? 

Da die Gegend von Chartres bejonders von dem Milzbrand heim» 
gejuht wurde, jo gab 1879 das Minifterium an Bajteur den Auftrag, 
die Seuche in jener Gegend zu erforjchen. Über die Urſache, warum die 
Krankheit in beftimmten Gegenden einheimijch fei, hatte Pafteur von vorn— 
herein feine Vermutungen. Die Leihen der gefallenen Tiere wurden in 
geringe Tiefe verfharrt; auf irgend eine Weile, meinte er, müßten die 
Bazillen, wahriheinlih in der mwiderftandsfähigen Sporenform, an die 
Oberfläche des Bodens und auf das Futter der Tiere gelangen. Er be— 
gann jeine Experimente damit, daß er jeine Milzbrandfulturen auf das 
Kleefutter der Verſuchſstiere goß. Die Anftedung war nicht jo bedeutend, 
al3 er es erwartete, fie feigerte fich indes jehr bedeutend, wenn in dem 
Futter irgend melde Pflanzen fi befanden, welche Gaumen und Zunge 
der Tiere rigen konnten. Weiter gelang es ihm zu zeigen, daß die Bal- 
terien des Milzbrandes jehr lange ſich lebend erhalten fünnten. Noch 
14 Monate nahher wies er fie auf dem Slleefutter nah, das er mit 
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feinen Kulturen begofjen Hatte. Noch eine andere, interefjante und wichtige 
Tatſache vermochte er feftzuftellen: es find die Würmer, welche in ihren 
Eingemweiden die Sporen der Bakterien aus den vergrabenen Leichen auf 
die Oberfläche des Bodens bringen. 

AN diefe Beobadtungen konnten wertvolle Ratjchläge zur Verhütung 
der Anftedung an die Hand geben, aber Paſteur Hätte gern eim Mittel 
gefunden, entweder die giftige Wirkung der Bakterien zu ertöten oder den 
Organismus für diejelbe unempfindlih zu maden. Ein Zufall fam hier 
feinen Wünſchen entgegen. Seit 1880 erforjchte er die Hühnercholera und 
impfte einer Menge von Verfuchstieren feine Kulturen ein. Da traf e& 
ih, daß er eines Tages zum Impfen nicht eine frische Bazillenkultur, 
jondern eine ſolche benubte, die jchon einige Wochen alt war. Wider 
Erwarten ftarben die mit dieſer geimpften Hühner nicht, fondern famen 
mit einem leichteren Krankheit3anfall davon. Als nun den jo geimpften 
Hühnern eine friſche Kultur eingefprigt wurde, die andern Hühnern ficher 
den Tod gebradt hätte, vermochten fie auch diejem gefährlichen Angriff 
auf ihr Leben fiegreih Widerftand zu leiften. Es zeigte ſich weiter, daß 
die Kulturen um jo ungefährlicher werden, je mehr fie an Alter zunehmen, 
daß dem Sauerftoff der Luft die abſchwächende Wirkung zuzuſchreiben ift, 
daß aud die Ablümmlinge einmal geſchwächter Bakterien die abgeſchwächte 
Wirkung beibehalten. 

Pafteur war voll Freude über diefe neue große Entdeckung, zeigte fie 
dod den Weg, auf dem der Sieg über die ſchlimmſten Feinde des menſch— 
lichen Organismus erreihbar jhien. Sein Eifer, ganz zu feinem Eigen- 
tum zu machen, was der Zufall ihm gezeigt, wurde noch Höher durch eine 
Meldung aus Südfrankreich gefteigert. Touſſaint, ein junger Gelehrter 
zu Zouloufe, Hatte Anfang Auguft 1880 das Blut von milztranfen Tieren 
filtriert und einer Temperatur von 55° ausgeſetzt. Als er dies Blut 
gefunden Tieren einimpfte, ftarben fie nicht daran, fondern erwieſen ſich 
al3 unempfindlich gegen die Einimpfung auch von jehr ſcharfem Milzbrand- 
gift. Bei näherer Unterfuhung ftellte ſich allerdings Zoufjaints Verfahren 
al3 unzuderläjfig heraus. Durd die Erwärmung des Tierblute waren 
die Milzbrandbazillen nur in ihrer Entwidlung gehemmt, fie erlangten nad 
einiger Zeit ihre alte Giftigkeit wieder, und fomit war dies neue Impf— 
verfahren zu gefährlich, als daß man es praktiſch hätte verwerten können. 
Indes ein Erfolg war dennoch errungen, Pajteur bemühte fi, ihn meiter 
zu berbolllommnen. 
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Da: Gift der Hühnercholera war leicht abzuſchwächen, es genügte, 
dat man dem Sauerftoff der Luft längere Zeit freien Zutritt geftattete. 
Mit dem Bazillus des Milzbrandes verhielt fi die Sade anders. Er 
bildete bei der Kultivierung jehr bald die jog. Sporen, die durd ihre 
Umhüllung vor der Einwirkung des Sauerftoffes geſchützt find, und felbft nad) 
acht bis zwölf Jahren erwieſen fich dieje noch als lebensfähig und tod» 
bringend. Somit war zu verſuchen, ob man jenen Bazillus nicht kulti— 
vieren fönne, ohne dab er Sporen bilde. Nad längeren Verſuchen gelang 
dies Paſteur wirklich. Bei einer Temperatur von 45°, jo fand er, hört 
der Milzbrandbazillus überhaupt auf, fih zu vermehren. Bei ungefähr 
420—43 läßt er fih noch züchten, bildet aber feine Sporen mehr. So 
züchtete er ihn aljo bei der letzteren Temperatur längere Zeit unter Zu« 
tritt der Luft, und es zeigte ſich, daß nunmehr auch der Milzbrandbazillus 
in feiner Wirkung abgeſchwächt wurde und als Schubimpfung verwandt 
werden konnte. Einmal abgeſchwächt, fonnte der Bazillus bei einer Tem- 
peratur fultiviert werden, in welcher die Sporenbildung wieder möglich 
wurde. Dieje Sporen zeigten dann ebenfalls nur die abgeminderte Giftig- 
feit; man fonnte aljo den Impfſtoff in die Form der jo widerjtands- 
fähigen Sporen ummandeln und im diejer leicht verſchicen. Nocd mehr. 
Pafteur zeigte aud, daß man den Bazillus in ſehr verfchiedenen Graden 
der Giftigfeit erhalten könne. Iſt er jo abgeihwädt, daß er ein Meer: 
ihmweinden von mehreren Tagen Alter nicht tötet, jo ift er doch noch tod— 
bringend für ein Meerihweinden von einem Tag. Jmpft man nun 
bon dem Blut eines jo getöteten Tiere etwas einem ziveiten Meer: 
ſchweinchen ein, von diejem zweiten einem dritten und fo fort, jo wird 
beim Hindurhwandern durch dieje verichiedenen Tierfeiber das Gift immer 
ftärfer, bis es endlih die volle Schärfe und Gefährlichkeit wieder er- 
langt hat. 

Groß war das Staunen, als Paſteur 1881 dieſe Entdedungen ber: 
Öffentlichte. Freunde wie Feinde wünjchten, dab man das neue Verfahren 
öffentlich und in großem Maßſtab einer genauen Prüfung unterziehen mödhte. 
Zu Pouilly-le-Fort bei Melun ward die Probe gemadt, aus der Pater 
al& glänzender Sieger hervorging. Von 50 Hämmeln, denen man eine 
unter gewöhnlichen Umftänden tödlihe Doſis des Milzbrandgiftes eingeimpft 
hatte, blieben 25, die vorher dur Pafteur einer Schutzimpfung unterzogen 
waren, mit nur einer Ausnahme am Leben, während die 25 andern ſämtlich 


unterlagen. 
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Die Begeifterung für den glüdlihen Entdeder fannte nad dieſem Er- 
folg feine Grenzen mehr. Einer jeiner heftigften Gegner erklärte mit echt 
franzöfifcher überſchwenglichkeit, er werde feinem eigenen Leib das ſtärkſte 
Milzbrandgift einimpfen, nachdem er nad) der neuen Methode vorher fich 
immun gemadt! Später hat der Enthufiasmus freilid abgenommen. 
Man behauptete, die Schugimpfung bemahre allerdings vor dem Milz« 
brand, der durch Einjprigung des Giftes entitehe, nicht aber vor dem 
Milzbrand, der durch das Futter mitgeteilt werde. Immerhin aber Hatte 
Paſteur einen bedeutenden Yortichritt angebahnt und der Heilkunde neue 
Wege eröffnet. 

Ins Jahr 1882 Fällt auch Paſteurs Wahl in die jog. „franzöſiſche“ Akademie, 
d. h. feine Aufnahme unter die Zahl der 40, weldhen ihres Stil und ihrer 
Sprache wegen ein Anrecht auf „Unfterblichfeit” zugebilligt wird. Der große 
Naturforſcher Hatte freilich nie viel um glänzenden Stil ſich bemüht, aber die 
Begeifterung für die Sache, die er vertrat, hatte ihm oft Worte eingegeben, in 
denen ungejucht natürliche Beredjamfeit und Schönheit des Ausdruds ſich geltend 
machen. Außerdem legte die franzöfiiche Afademie Wert darauf, aud) einige 
Vertreter der ernten Wiſſenſchaften in ihrer Mitte zu haben. Paſteur wurde 
an Stelle des 1881 verjtorbenen Poſitiviſten Littrd gewählt und mußte der Sitte 
gemäß auf diejen jjeinen Vorgänger eine Rede halten. Er lehnte in derjelben 
den Mofitivismus als widerſpruchsvoll ab und befannte fich zum Gottesglauben 
und zum Evangelium ?, 


Vu, 

10. Bald machte der Unermüdliche von den bisher gejammelten Er— 
fahrungen eine jehr glüdlihe Anwendung auf eine der gefürchtetften und 
geheimnispofliten Krankheiten, die Hundsmut. Was man vor Paſteur über 
das ſchreckliche Übel wußte, war recht wenig. Man meinte zu wifjen, daf 
der Anſteckungsſtoff im Geifer des tollen Hundes feinen Sit habe und daß 
er durch den Biß übertragen werde. Der Anatom konnte im Körper des 
wutfranten Tieres nichts Nuffallendes nachweiſen. Die Wunden, die dom 
Biß eines tollen Hundes herrührten, heilten beim Menſchen wie andere 


! Das ſog. Institut ſetzt Ah aus fünf Akademien zujammen: Academie 
francaise, Academie des Inscriptions et Belles Lettres, Academie des Sciences, 
des Sciences morales et politiques, des Beaux-Arts. Mitglied der Academie 
des Sciences (für Naturwifienihaft, 63 Mitglieder) war Pafteur längſt, jet wurde 
er auch Mitglied der Académie francaise,. Die mediziniiche Akademie gehört nit 
zum Institut. 

® Näheres in unferer Schrift: Das Chriftentum und die Vertreter der neueren 
Naturwilienihaft, Freiburg 1904, 826 f. 
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Wunden au, etwa zwiſchen dem 20. und 60. Tage nah dem Biß fam 
die Krankheit zum Ausbrud. Heilmittel kannte man nidt. 

Pafteur begann feine Studien über die Hundswut mit Impfverfuden ; 
denn war einmal gefunden, wie man die Krankheit einimpfen fönne, jo 
war au ihr Sit und ihre Urſache aufgefunden. Zur Impfung bemußte 
er zunächſt den Geifer, der tollen Hunden zum Maul berauslief. Doch 
auf dieſem Wege fam er nicht zum Ziel. Man konnte durch den Geifer 
die Wut allerdings mitteilen, aber es dauerte Monate, bis die Krankheit 
zum Ausbruch fam, und man war nicht ficher, daß man außer der Wut 
nit noch jehr viel anderes einimpfte, denn wie viel Unreinigfeit und An- 
ſtecungsſtoff kann nit im Maul eines Hundes fein, der an allem herum- 
ledt! So verjuhte es aljo Pafteur mit dem Blut mutfranfer Tiere. 
Alein auf diefem Weg war erft recht gar nicht3 zu erreichen, im Blut 
fonnte jomit die Wutkrankheit ihren Sit nicht haben. Erfolgreicher erwies 
ih ein anderer Gedanke. Die Tollwut haralterifierte fih als eine Er- 
krankung des Nervenſyſtems. Somit meinte Paſteur, die Einimpfung einer 
Hlüffigfeit, in welche er das Gehirn wutfranfer Tiere verrieben hatte, müſſe 
zum Ziele führen. In der Tat hatte er ſich darin nicht getäufcht. Ans 
fangs jprigte er dieje Flüſſigkeit geſunden Tieren nur unter die Haut, 
jpäter unmittelbar ins Gehirn. Lebtere Impfung bewies ſich al3 ein un- 
fehlbares Mittel, die Tollwut hervorzurufen. 

Paſteur war überzeugt, au die Wutkrankheit werde dur ein Bat- 
terium hervorgerufen. &3 gelang ihm indes niemals, diejes Bakterium auf- 
zufinden, und jomit konnte er es auch nicht in der gewöhnlichen Weiſe 
außer dem Organismus fultivieren. Yür die Erforfhung der Krankheit 
entitand daraus eine nicht geringe Verlegenheit, allein Pafteur mußte fich 
zu helfen. Er verjuchte, anftatt der Glasgefähe das lebende Gehirn von 
Verſuchstieren zur Kultur des vorausgeſetzten Bazillus zu benußen, und 
der Verſuch glüdte. Bon dem Gehirn eines wutkranken Tieres berpflanzte 
er etwas in das Gehirn eines zweiten Tieres, aus dieſem etwas in ein 
dritteg Gehirn uff. Er fand dabei, dab bei dem Wandern durch viele 
Kanindengehirne das Gift immer gefährlicher wird. Während anfangs 
erjt etwa 18 Tage nad) der Einimpfung die Krankheit zum Ausbrud kam, 
genügten 6 Tage, nachdem das Wutgift eima 170mal von einem Kaninchen 
auf das andere war übertragen worden. Damit hatte allerdings das Gift 
den höchſten Grad der Stärke erreicht, diejelbe noch weiter zu fleigern, wollte 


Paſteur nicht gelingen. 
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Wenn e3 glüdte, gegen diejes ſchärfſte Wutgift den Organismus 
mwiderftandsfähig zu maden, jo war ein Mittel gegen die Tollwut gefunden. 
Auf Grund feiner früheren Erfahrungen machte alſo Paſteur fi daran, 
auch diefe ſchwere Aufgabe zu löfen. Das Gehirn eines Kaninchens, das 
am 6. Tag nad) der Impfung wutkrank geworden war, ſchnitt er in Stüde 
und hängte die Stüde in Glasgefäßen auf. Um das Eintrodnen zu be- 
ichleunigen, hielt er die Gefäße in einer Temperatur von 23° und legte 
auf den Boden derjelben Stüde von Ätzkali, das die Feuchtigkeit einfaugt. 
Er beobachtete nun, daß unter der Einwirkung der Luft jene Hirnftüde 
gerade jo allmählich ihre Giftigkeit einbüßten, wie das bei dem Bazillus 
der Hühnerdholera der Yall war. Nach 14 Tagen braten jene Hirnjtüde 
beim Einimpfen die Wutkrankheit nicht mehr hervor. 

Mit jenen Stüden getrodneten Kaninchenhirns begann Paſteur jebt 
Verſuche zur Schubimpfung gegen die Tollwut. Einem Hund ward zu— 
nächſt von jenem bereit3 14 Tage alten Hirn unter die Haut gejprigt, 
dann der Reihe nad ſolches von 13, 12, 11 Tagen, bis endlich völlig 
friſches Gehirn zur Verwendung fam. Der Hund überjtand die ganze 
Prozedur ohne Schaden, und damit war num natürlih ein äußerft glüd- 
fiches Ergebnis erzielt. Der Hund war unempfindlich gegen das Wutgift 
geworden, man konnte ihn jetzt unbejorgt von einem wütenden Hunde beißen 
laffen. Das lange geſuchte Heilverfahren gegen eine der gefürchtetſten Krank— 
heiten war gefunden. „Das ift zu Schön, als daß es wahr fein follte“, 
foll einer der berüßmteften deutichen Ärzte ausgerufen haben, als er die 
Mitteilung von diejer Entdedung las. Sie erwies ſich aber troßdem al3 wahr. 

Eine bedeutende Schwierigfeit blieb allerdings noch zu bejeitigen. Wie 
jollte man daS neue Heilverfahren praftiich verwerten? Die 2!/;, Millionen 
Hunde Frankreichs alle der jo umftändlihen Schutzimpfung zu unterziehen, 
war ja von bornherein unmöglich, alle Kaninden von Auftralien hätten 
dazu nicht ausgereiht. Man mußte vielmehr darauf denfen, die Schutz— 
impfung für den Menſchen nubbar zu maden, und zwar in der Weile, 
daß nad) dem Biß durch ein mwiltendes Tier die Folgen abgewandt wurden. 

Es zeigte fih nun bald, daß man einen Hund auch ſechs bis acht Tage 
nad dem Biß noch vor dem Ausbruch der Tollwut ſchützen könne. Aber galt 
nun dasjelbe auch vom Menjchen? Nur der Verſuch konnte darüber ent— 
jheiden; diejen Verfuch indes zu wagen, auf Menſchen jein Verfahren an— 
zuwenden, fand Pafteur einftweilen den Mut nicht, fo oft ihm aud Anträge 
in diefer Beziehung geftellt wurden. Endlich drängten die Verhältniſſe ſelbſt 
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dazu, auch diejen letzten Schritt noch zu unternehmen. Im Eljaß war ein 
9jähriges Kind von einem tollen Hund übel zugerichtet worden. Der Arzt, 
den die Eltern zu Hilfe riefen, gab den Rat, den Knaben einfad) zu Paſteur 
nah Paris zu fhiden. Die tüchtigften Ärzte von Paris äußerten fi) da- 
din, daß Paſteur durhaus fein Verfahren verfuchen jolle, das Kind ſei 
jonft doch verloren. Der Verſuch war mit Erfolg gekrönt, das Kind wurbe 
gerettet. Jetzt war das Eid gebrochen, von allen Seiten famen die Ge 
biffenen, um bei Pafteur Rettung zu juhen. Bon Amerila fchidte man 
1886 vier Finder, von Rußland kamen 19 Perjonen aus der Gegend bon 
Smolensk, die von tollen Wölfen Biffe erhalten hatten. Die Sterblichkeit 
unter den von Paftenr Behandelten erwies fi geringer ala 19/,, während 
fie border, nad den günftigften Statiftifen wenigſtens 14°/, betrug. Als 
Pafteur mit dem Plan berbortrat, in Paris aus freiwilligen Gaben ein 
eigenes Inſtitut, das ſog. Institut Pasteur, zur Belämpfung der Tollwut 
zu gründen, waren bald über 21/, Millionen Franc für das Unternehmen 
gejammelt. Faſt in allen Ländern fand diefe Einrihtung Paſteurs Nach— 
ahmung. Auf der Parifer Weltausftellung von 1900 war im Salon 
Pasteur, welcher dem Andenten an Paſteurs Entdedungen gewidmet war, 
eine kurze Statiftil zu jehen, welche lautete !: 


Zahl der behandelten Falle in 13 Jahren . . . 21631 
Zahl der Fälle mit tödlihen Ausgang . . . . 99 
Strblidiit . -. » .. 0,45°/,. 


Die Forſchungen über die Hundsmwut bilden den glänzenden Abſchluß 
de3 langen, arbeitjamen Gelehrtenlebens, das wir Hier nur jeinen Haupt« 
zügen nad darlegen konnten. So viel Arbeit, Übermüdung, Aufregung 
hatten endlich die Kraft des großen Forſchers gebrochen. ntermittierender 
Puls und andere Anzeichen verrieten, dab das Herz angegriffen jei, bald 
mußten die Ärzte ihm jede Arbeit unterfagen. Im Oktober 1887 fühlte 
er plößlih auch feine Zunge gelähmt, und die Lähmung machte weitere 
Fortſchritte. Im Jahre 1888 erlebte er noch die feierlihe Eröffnung 
des Institut Pasteur, 1892 beging er unter Teilnahme der ganzen ge— 
bildeten Welt jeinen 70. Geburtstag. Nach jeinen großen medizinijchen 
Entdedungen waren ihm überhaupt Ehren aller Art in reicher Fülle zu 
teil geworden, fein Erſcheinen auf den internationalen medizinischen Kon— 
greffen erregte gewöhnlich einen wahren Sturm von Begeifterung, und ala 


ı Etudes LXXXIV, Paris 1900, 343. 
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echter Franzoje war er gegen die Gloire nit unempfindlid. Er hatte die 
Ehre wohl verdient. Seiner Entdedungen waren fo viele, daß fie unter 
ein halbes Dubend Gelehrte verteilt noch jedem einen Namen gejichert 
hätten. Sie beftanden nit in glänzenden, verfrüht in die Welt hinaus— 
pojaunten Hypotheſen, jondern waren erworben und begründet durd die 
gewiffenhaftefte und ausdauerndfte Arbeit. Der Wiſſenſchaft hatten fie 
neue Bahnen gemwiejen und Hunderten und Zaujenden Leben oder Lebens— 
unterhalt gerettet. 

Eine gefährliche Krankheit im Jahre 1893 Hatte Paſteur mit Mühe 
überftanden, doch war an Mrbeit fein Gedanfe mehr. Die Lähmung 
machte immer mehr Fortſchritte. Er konnte nur mehr unter den Bäumen 
bor dem Institut Pasteur ſitzen, von jeinen Schülern fih von ihren 
nenen Entdedungen erzählen lafjen und geiftig Anteil daran nehmen. Im 
Sommer 1895 ließ er fih nad Billeneuve-l’Etang bei Paris bringen, 
wo er viele feiner Erperimente über die Hundsmwut angeftellt Hatte, und wo 
jegt die Pferde gehalten wurden, die den Sweden des Institut Pasteur 
dienten. Dort jaß er umgeben von den Erinnerungen an die Bergangen- 
heit unter den Bäumen, körperlich faft ganz gelähmt, aber geiftig noch 
völlig rege, aufmerfjam hordhend auf das, was Frau oder Tochter ihm 
aus jeinen Lieblingsbüchern vorlefen mußte. Anfangs liebte er Berichte 
über die Herrlichkeit und die Kriegstaten des erften Kaiſerreichs. Später 
zog ihn mehr eine andere Art von Heroismus an, derjenige, der im Leben 
eines hl. Vinzenz von Paul zu Tage tritt. Überhaupt wandten ſich, bei 
allem Intereſſe für die Wiſſenſchaft, das er bis zuletzt beibehielt, feine 
Gedanken doch immer mehr der Emigfeit und der Religion zu. Am 
28. September 1895 hauchte er feine edle Seele aus; 24 Stunden hatte 
er faft ganz gelähmt dagelegen. Die eine Hand war in der Hand eines 
feiner Angehörigen, die andere hielt ein Kruzifir. 

6. A. ſtneller 8. J. 
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II. 


Unentbehrliche Vorausſetzung einer glüdlicheren Zukunft des Hand— 
werkerſtandes ift neben zweckmäßiger Organifation eine tüchtige ſittliche und 
fachliche, theoretiihe und praltiſche Vorbildung des gewerblihen Nachwuchſes. 
In diejer Hinfiht hat die bisherige Innungsgeſetzgebung, insbejondere die 
Novelle von 1897, mande Anordnungen getroffen!. Wollen wir aber 
die beitehenden Normen gerecht beurteilen und anderſeits etwaige weitere 
Reformziele richtig erkennen, fo müſſen wir von der Frage ausgehen: 
Was gehört denn zu einer guten Lehrlingsbildung? Der 
Lehrling muß theoretiih und praftiih fein Handwerk verftehen. Er joll 
überdies eine ausreihende Kenntnis des Schriftwerl3 im Handwerk haben, 
foll wiſſen, wie Gejchäftsempfehlungen, Arbeits- und Preisangebote gemadht, 
Quittungen, Arbeitsbejcheinigungen uſw. ausgeftellt werden. Er foll im 
Rechnen geübt, mit den gewöhnlichen Rechnungsarten vertraut fein, das 
Notwendige von der Urbeiterverficherung wiſſen, die gewöhnliche Buchführung 
gelernt, im gewerblichen Zeichnen ſich ausreihend geübt haben. Man fieht 
fofort, daß zur Erreihung dieſes Zieles Werkftätte und Fortbildungsjchule 
zufammenmirfen müſſen. Aber alles dies genügt noch nicht, weder für den 
einzelnen Lehrling noch für den ganzen Stand, wenn nicht überdies für die 
religiöfe und fittlihe Bildung und Weiterbildung des jungen Handwerkers 
gejorgt wird. Wer fich jelbft nicht meiftern fann, wird niemals ein guter 
Meifter und Lehrherr fein. Der Lehrling muß aber nicht bloß unterrichtet, 
fondern aud) erzogen werden. Es ergeben ſich darum die weiteren ragen: 
1. Wie muß das Lehrverhältnis, die Beziehung zwiſchen Meifter und Lehr- 
fing, begründet und ausgeftaltet fein, damit jenes Ziel der Lehrlings« 
bildung erreicht werde? 2. Welche Anforderungen find mit Rüdficht hierauf 
an die Yortbildungsichule zu ftellen? 

Das Lehrverhältni3 muß zunädft eine für die ordnungsmäßige 
Erlernung des Handwerks ausreihende Dauer und Ständigfeit haben. In 
der Regel werden dazu drei bis vier Jahre Lehrzeit bei demjelben Meifter 


ı Bol. KRoepper, Handwerks Art, Handwerts Recht (1904) 11 ff. 
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erforderlih und genügend fein. Dann darf ein und derjelbe Lehrmeifter 
nicht zu viele Lehrlinge haben, weil jonft dem einzelnen Lehrling die nötige 
Sorgfalt nit zugemwendet werden kann. Die Hauptjadhe aber ift, daß 
der Lehrmeilter die zur Heranbildung des Lehrlings erforderlichen Fähig— 
feiten, fachliche Tüchtigkeit mit den nötigen fittlihen Eigenſchaften, in ji 
bereinige. Ein Stümper, ein Pfujcher, der jein Handwerk nicht ordentlich 
gelernt hat und nicht volltommen beherrſcht, kann feinen Lehrling unter- 
rihten. Ein Meifter anderjeit3, dem die fittlihe Kraft, der fittliche Cha— 
rakter fehlt, wird fein Berftändnis Haben für feine verantwortungsreiche 
Berpflihtung Gott, den Eltern, dem Lehrling, dem Handwerk, der ganzen 
gejellichaftlihen Gemeinihaft gegenüber. Ohne das Bewußtſein fittlicher 
Verantwortung ſieht der Meijter in dem Lehrling nur zu leicht mehr ein 
Ausbeutungs- als ein Bildungs: und Erziehungsobjekt. Und mie follte 
der Meifter einen jüngeren Handwerker erziehen können, wenn er jelbft 
niemal3 erzogen wurde, wenn jeine eigene Familie bemweift, daß er bon 
Erziehung nichts verſteht? Es bedarf alfo in der Tat einer Ausleſe unter 
den Meijtern, und nur die beite Ausleſe jollte des Rechtes der Lehrlings» 
ausbildung ſich erfreuen. ‚ 

Welche Anforderungen find ſodann an die Fortbildungsſchule zu 
ftellen? Beſteht feine DVerpflihtung zum Beſuch der Fortbildungsjchule, 
jo wird der Schulbejud weder ein allgemeiner nod ein regelmäßiger und 
pünftliher fein. Die Schule ift dann feine Stätte der Bildung und Er- 
ziehung für die Gejamtheit der gewerbliden Arbeiter, jondern nur für 
einen Eleineren Bruchteil derſelben. Mancher Meifter wird dem Lehrlinge 
nicht die Zeit gewähren, um die Schule zu beſuchen. Biele Lehrlinge 
bleiben ihr fern oder fie fommen und gehen nach Luft und Belieben zum 
großen Schaden der Leiltungsfähigfeit der Schule. Daß bei der Freiheit 
des Beſuches der Yortbildungsschule gerade die ftrebfamften Elemente Weiter: 
bildung juhen werden, ift dod nur zum Zeil wahr. Und wäre es der 
Fall, die Schule ſoll eben niht nur die ftrebjamften Elemente fördern, 
fondern dem ganzen Nachwuchſe dienen. So erfordert es daS Intereſſe 
des Standes. Die Zwangsſchule freilich würde unferes Erachtens eine 
unnötige und darum nicht berechtigte Beſchränkung der Freiheit bedeuten. 
Das Geſetz möge jeine Bedingungen und Anforderungen ftellen, wie fie 
dem Zwede der Fortbildungsſchule entſprechen. Wird dieſen gejeßlichen 
Horderungen genügt, warum fol dann nicht 3. B. die Yortbildungsichule 
eines Lehrlingshaufes u. dgl. jeder andern gemeindliden oder ftaatlidhen 
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Beranftaltung gleihwertig und kräftiger Unterftügung würdig jein können? 
Alſo Schulzwang, aber feine Zwangsſchule! Gehört ferner die religiöfe 
Bildung, der religiöje Einfluß ganz unzweifelhaft zur gedeihlihen Ent. 
widlung des Geiftes und des Charakters des Lehrlings, jo wird die Ver— 
pflihtung, wie dies in Bayern der Fall ift, auch auf die Teilnahme am 
Religionsunterricht (Katechefe) fich erftreden müflen. Gerade in der heutigen 
jturmbewegten Zeit hat der junge Handwerker mehr al3 je eine folide, 
religiöfe Bildung nötig, wenn er nicht reitung3los den Verführungen des 
Unglaubens, der Sittenlofigkeit, dem ftaatd« und religionsfeindlihen Sozia- 
lismus zum Opfer fallen joll. Durch die Religion und ihre Übung allein 
fann ein Gejchlecht erzogen werden, da3 wirklich reif für das Leben, wider: 
ftandafähig ift gegenüber den zahllofen Gefahren, denen in&bejondere der 
ſtädtiſche Lehrling ausgefegt ift. 


In gewerblicher Hinficht wird die Tyachgliederung der Schule mit Abftufung 
in eine entiprechende Zahl aufjleigender Jahrgänge das deal jein, das freilich 
nicht überall erreicht werden fann. Um jo wichtiger iſt e8, dab die richtige 
Methode (für den Lehrling hauptſächlich Anſchauung, Beihäftigung) in den Schulen 
befolgt werde; ferner, daß ein geeigneter und von Zeit zu Zeit, etwa alle 5 Jahre, 
revidierter Lehrplan in Geltung und Übung jei; daß die Schulzeit richtig gewählt, 
nit auf den jpäten Abend bejchränft werde, endlich, daß gut vorbereitete, 
überhaupt tüchtige und zuverläflige Lehrkräfte mit dem Unterricht betraut werden. 
Kann man aud nicht überall yortbildungsichulfehrer im Hauptberufe haben, 
zahlreiche brave und tüchtige WVollsjchullehrer werden gerne die Mühe einer 
entjprechenden Borbildung (Ferienkurſe für die älteren Lehrer, Abendkurje für 
die jüngeren Lehrer während der einjährigen Militärzeit) auf ih nehmen und 
diejem für das Mohl eines jo wichtigen Standes hochbedeutjamen Werke ihre 
Zeit und Kräfte widmen. Auch hHandwerfsmähig gebildete Lehrer, die ſich Die 
nötigen pädagogijchen Kenntnifie verihafft haben, fünnen, wie die Erfahrung 
zeigt (Luxemburg, Stadt), Tüchtiges in der Fortbildungsſchule leiften. Schließlich 
jei noch auf die Ausftellung von LehrlingSarbeiten al3 ein Mittel zur Streb« 
jamfeit, des Wetteifers Hingewiejen. Vorausgeſetzt wird natürlich eine Garantie 
dafür, daß die Lehrlinge jene Arbeiten ohne fremde Beihilfe verfertigt haben. 


Wir kommen nun zur zweiten Frage: Was hat die Geſetz— 
gebung bisher für die Sicherung einer guten Lehrlings— 
ausbildung getan, und was bleibt ihr noch in Zufunft zu 
tun übrig, um den berechtigten Wünjchen des Handwerks zu genügen ? 

1. Bor allem darf anerkannt werden, daß die zahlreichen Abänderungen, 
welche innerhalb 30 Jahren an der Gewerbeordnung vom 21. Juni 1869 
borgenommen wurden, auch in der Bildungsfrage mit Rüdjiht auf den 


534 Die Handwerlerfrage der Gegenwart. 


Lehrvertrag und die Dauer des Lehrverhältnijjes bereits 
weſentliche Befjerungen herbeigeführt haben. Wenn ſchon die Ergänzungen 
zur Gewerbeordnung von 1378, 1881, 1891 die Abfafjung eines ſchrift— 
lichen Lehrvertrags begünftigten, jo mußte die zwangsweiſe Einführung 
des ſchriftlichen Lehrvertragd durch die Novelle vom 26. Juli 1897 (8.0. 
88 126 b [Strafandrohung] 150, 4 a) um jo mehr als ein wirklicher 
Fortſchritt begrüßt werden, als gleichzeitig die den Handwerkskammern 
gewährten Rechte (GG.O. $ 103 e 1 2) die praftiiche Durchführung der 
für das Lehrlingsweſen geltenden Vorſchriften ficherftellten. Durch den 
ſchriftlichen Lehrvertrag war zunähft für die völlig unerläßlide Ständig— 
feit und eftigfeit des Lehrverhältniffes geforgt. Dem Leichtfinn des Lehr— 
lings, der Gewinnſucht feiner Eltern und VBormünder, der Gewifjenlofigfeit 
des Lehrmeiſters wurde damit wenigftend durh Erſchwerung willkürlicher 
Verkürzung der Lehrzeit (regelmäßig drei Jahre gefordert und nicht über 
bier Jahre IG.O. $ 130 a]) eine Schranke gezogen. Die Gejebgebung 
blieb indes dabei nicht ſtehen. Sie ſuchte noch 

2. mweitere Garantien für eine gute Ausbildung des Lehr— 
lings zu jchaffen. 

a) Zunähft wurde die Annahme einer Überzahl von Lehrlingen, die 
zum Umfange und zur Art des Gemerbebetriebes in feinem richtigen Ver— 
hältnifje fteht, dem Meifter verboten und die Durchführung dieſer Bes 
ftimmung gefihert (6.0. 88 128 130). 

b) Bom Lehrmeifter wurde verlangt, daß er 24 Jahre alt, im Beſitz 
der bürgerlichen Ehrenrechte fei, die vorgeſchriebene Lehrzeit zurüdgelegt, 
die Gefellenprüfung beftanden habe (G.D. 88 126 129). 

Als Erſatz für Gejellenprüfung und vorgefchriebene Lehrzeit bezeichnet aber 
das Geſetz ($ 129) eine fünfjährige jelbitändige Ausübung des Handwerks oder 
eine ebenjolange Beihäftigung ala Werkmeiſter oder in ähnlicher Stellung. 
Auch kann der Meifter, welcher die Gejellenprüfung in einem Gewerbe bejtanden 
bat, Lehrlinge für verwandte Gewerbe annehmen ($ 129a). Er darf ferner 
die fachliche Ausbildung des Lehrling einem geprüften Gejellen überlajjen ($ 127). 
Verſäumt der Lehrmeiiter feine Pflicht, jo kann er, von fonftiger Haftbarfeit 
abgejehen, beitraft werden ($ 148 9—9b). Bei dauernder Verlegung der 
Pflichten gegen den Lehrling ſowie bei körperlicher, geijtiger, fittlicher Unfähigkeit 
zur Sehrlingsausbildung verliert er zeitweilig oder völlig das Recht, Lehrlinge 
zu halten ($ 126 a). 

Dieſe gejeglihen Beſtimmungen genügten indefjen den Forderungen 
und Bedürfniffen des Handwerks noch nicht. Eine ausreichende Garantie 
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für die im Intereſſe des Standes erforderlihe Ausbildung des Lehrlings 
it faum in ausreihendem Make geboten, wenn die Beredhtigung zur An- 
leitung von Lehrlingen nicht einmal ftrenge an die Vorausſetzung einer 
gut beftandenen Gejellenprüfung geknüpft, wenn bier Ausnahmen geftattet 
werden, die es vielleicht jogar dem Pfuſcher ermöglien, nad fünfjähriger 
jelbftändiger Ausübung des Handwerks, Lehrlinge zu halten. Wer ferner 
die Gejellenprüfung beftand, ift darum noch keineswegs ein tüchtiger, für 
die Ausbildung von Lehrlingen fachlich hinreichend befähigter Meifter. Nur 
zu oft wird ja die Gefellenzeit (ſchon durch den Militärdienft) jehr verkürzt, 
und eine gute Gejellenprüfung bemweift gar nicht3 über die rechte Aus— 
nüsung der Gejellenzeit zur fahmäßigen Weiterbildung. Die Ausbildung 
der Lehrlinge wird dem Meifter übertragen; er iſt jedenfall3 verantwortlich 
dafür, und darım müßte gerade jeine Befähigung als Handwerksmeiſter 
feftitehen, bevor man ihn zum Lehrmeifter macht. Mit andern Worten: 
die Befugnis zur Ausbildung von Lehrlingen follte von der Meifter- 
prüfung abhängig gemadt und nur ſolchen Perfonen dieje Befugnis 
gejeglich zuerkannt werden, die nach 5 133 der Gewerbeordnung den Meijter- 
titel zu führen berechtigt find. Es wäre dies lediglich eine fonjequente 
Durdführung der unzweifelhaft der Novelle von 1897 zu Grunde liegenden 
Gedanken und Abfichten, obwohl allerdings der obligatorijche Befähigungs- 
nachweis für die Haltung von Lehrlingen als eine Etappe zum Berähigungs- 
beweis überhaupt betrachtet werden dürfte. 

c) Auch das gegenwärtige Fortbildungsſchulweſen ift noch mannig« 
facher Verbefferung fähig. Nach $ 120 der Gewerbeordnung find die Lehr 
meifter verpflichtet, dem Lehrling die erforderliche Zeit zum Beſuche einer 
bon der Gemeindebehörde oder vom Staate als Yortbildungsihule an— 
erlannten Unterrihtsanjtalt zu gewähren. Am Sonntage darf der Unter 
richt nicht auf Stunden verlegt werden, die für den Hauptgottesdienft oder 
einen bejondern Gottesdienft der Schüler feitgelegt find. Eine Verpflichtung 
zum Beſuche des Gottesdienstes bzw. der Katecheſe ſpricht das Geſetz aber 
niht aus. Durch ftatutariiche Beſtimmung einer Gemeinde oder eines 
mweiteren Hommunalverbandes (in Preußen find das die Propinzialderbände, 
die fommunalftändiichen Verbände der Regierungsbezirte Wiesbaden und 
Kaflel, die Kreisverbände, der Landesfommunalverband und die Oberamts- 
bezirke in Hohenzollern, die Landbürgermeiftereien der Rheinprovinz und die 
Amter in Weftfalen) kann ferner der Beſuch der Fortbildungsichule obli- 
gatoriih gemacht werden. Ein Erlaß des preußiichen Handelsminiſters vom 
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31. Auguft 1899 befürwortete die ortsftatutariihe Schulpflicht, jedoch nicht 
mit dem gewünjchten Erfolge. Darum wird heute vielfach gewünſcht, daß 
die Schulpfliht, nah dem Vorgange einzelner Bundesftaaten, allgemein 
fir das Reid durchgeführt werde. 

Auch in ſterreich find durch Geſetz vom 21. Februar 1897 die 
Lehrlinge, bei Strafe der Verlängerung der Lehrzeit bis zu einem Jahre, 
verpflichtet, die allgemeinsgewerblichen und fachlichen Fortbildungsſchulen regel— 
mäßig zu befuchen. Die Überzeugung von der Notwendigkeit einer Verpflichtung 
zum Beſuche der Schule iſt ebenfall3 in dem ſchweizeriſchen Handwerfe 
vorhanden. Der „Schweizeriiche Gewerbeverein” fordert in dem Reglement für 
Lehrlingsprüfungen, daß, „jeder Prüfungsteilnehmer mindejtens während zwei 
Halbjahräfurjen folgende Fächer einer gewerblichen Fortbildungs- oder Fachſchule 
bejucht Habe und über die daherigen Kenntniſſe eine Prüfung ablege: Mutters 
ſprache, Rechnen, einfache Buchhaltung, Fachzeichnen“. Der Lehrvertrag enthält 
im $ 6 der vom „Schweizer Gewerbeverein“ aufgejlellten Normen die Anerkennung 
diefer Verpflichtung für Lehrling und Meiſter. 

d) Die Geſetzgebung fieht mit Recht in der Gefellenprüfung den 
naturgemäßen Abſchluß der Lehrzeit. Sie fordert (G.O. 8 131), daß 
den Yehrlingen „Gelegenheit zu geben“ ſei, der Gefellenprüfung fi zu 
unterziehen. Ya, die Innung und der Lehrherr follen den Lehrling (nad 
$ 131) zur Gejellenprüfung „anhalten“. Damit ift aber der mirkliche 
Vollzug der Prüfung noch keineswegs gelichert. 

Die gegenwärtige Furcht vor der Prüfung wird bei manchem Lehrling 
pſychologiſch jtärfer wirken ala das für die jpätere Zukunft in Ausſicht geftellte 
Recht der Lehrlingshaltung. Anderſeits kann aud der Lehrmeiter vielfach 
Gründe haben, die Prüfung des Lehrlings nicht befonders nachdrücklich zu empfehlen. 
Der Berjuc aber, den einzelne Handwerkskammern machten, auf Grund der ganz 
allgemeinen Beflimmungen des $ 130 e über die Befugniſſe der Kammer zur 
näheren Regelung des Lehrlingsweſens den Prüfungszwang einzuführen, erfreut 
ſich einer wenig ſichern Rechtsbafis. Und wenn «8 aud) rechtlich zuläſſig 
wäre, den eigentlichen Zwang an Stelle de3 Anhaltens und der „Gelegenheit“ 
zur Prüfung zu ſetzen, jo kann der Handwerker jchließlich jeinen Lehrling doch 
noch der Prüfung und fich jelbjt manchen läftigen Beltimmungen über das 
Lehrlingsweien dadurch entziehen, daß er den Lehrling nicht ala joldhen, ſondern 
als „Volontär“, „Handlanger“, „jugendlichen Arbeiter” bezeichnet. Der junge 
Mann mag ja dann jpäter, auch ohne Gejellenprüfung, Gejelle werden, ift er 
Schmied oder Schloſſer, wohl auch im Eifenbahndienite Verwendung und Verdienſt 
finden. Eine gejeliche Beitimmung des Begriffes „Lehrling“ fehlt. Die NechtE- 
vermutung, daß im Handwerksbetrieb beichäftigte Perjonen unter 17 Jahren !, 


! Das jhulpflihtige Alter endet mit bem erreichten 14. Lebensjahr, die Lehre 
dauert regelmäßig drei Jahre. 
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die nicht blog ausnahmsweiſe oder vorübergehend zu technifchen Hilfeleiftungen 
herangezogen werden, al& „Lehrlinge“ zu betrachten jeien, wurde in dem Entwurfe 
zur Novelle vom 26. Juli 1897 empfohlen, ohne jedoch Geſetzeskraft erlangen 
zu können. 

Für eine zukünftige Geftaltung der Gejeßgebung ſchlägt nun aud 
Koepper vor, daß die Gefellenprüfung zwar nicht direft durch Straf- 
androhung erzwungen werde. Wohl aber joll das Geſetz beftimmen: 
niemand dürfe als Gejelle im Handwerk bzw. bei der Fachſchule oder im 
Eifenbahndienfte, beſchäftigt werden, der nicht die Gejellenprüfung beftanden 
habe. Auf dieje Weije werde der Lehrling, angefihts der zu erwartenden 
Prüfung, jeine Lehrzeit beffer ausnügen und auch der Meifter ſich genötigt 
jehen, den Lehrling gründlicher und alljeitiger zu unterrichten. Iſt einmal 
gejeglich verboten, in Handwerfäbetrieben ungeprüfte Gejellen zu beihäftigen, 
dann wird fich leicht die Beftimmung beifügen laflen, daß die Führung 
des Gejellen-(Gehilfen-)Titel3 nur ſolchen gewerblichen Arbeitern geftattet jei, 
die nah Zurüdlegung einer mindeftens dreijährigen Lehrzeit die Gejellen- 
prüfung in dem erlernten Handwerk bejtanden Haben !. 

Ein tühtiger Handwerker darf niemals aufhören zu lernen. Das 
gilt für das ganze Leben, für den Gejellen und jelbft den Meifter. Auch 
hier müſſen Stand, Gemeinde, Staat helfend und fördernd eingreifen. 
Der Gefelle, der in der Lehrlingszeit verfäumte, die Grundlagen der 
handwerksmäßigen Technik fih zu erwerben, wird fpäter ſchwerlich Zeit, 
Gelegenheit und Neigung haben, dieje Lücken feiner erften Ausbildung zu 
ergänzen. In der Regel bleibt er Pfuſcher als Gejelle und als Meiiter. 
Mo aber die Grundlagen gut gelegt find, da ift eine fruchtreihe Weiter: 
bildung mährend der Gejellenzeit ebenſo ausſichtsvoll wie notwendig. Hier 
helfen vor allem die Fachſchulen, deren Bejuh nad Möglichkeit zu fördern 
wäre. Dennoh dürfte nur ein verhältnismäßig geringer Bruchteil der 
Gejellen für längere Zeit die Werkftätte zu verlaffen im flande jein, um auf 
einer Fachſchule feine Kenntniſſe zu vertiefen und zu erweitern. Darum 
empfiehlt e& fi, an die bejtehenden Fortbildungsſchulen geeignete Kurſe 
anzugliedern, die den am Orte befindlichen Geſellen bequeme und billige 
Gelegenheit zur meiteren Ausbildung gewähren. Mande Städte haben 
diejes Mittel bereit3 angewendet. Schließlich jeien noch die in verjchiedenen 
Provinzen errichteten Meiſterkurſe erwähnt, deren Beſuch älteren Gefellen 
und jelbftändigen Meiftern offen fteht. Wie die Ausftellungen von Ges 


ı Koepper, Handwerks Art, Handwerls Recht 69. 
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jellen- und Meifterftüden können ſolche Kurſe als ein geeignetes Bildungs» 
mittel de3 Handwerkerſtandes allgemeine Billigung, ſeitens der berufenen 
öffentlichen Inftanzen aber Fräftige Unterftügung beanſpruchen. 


Für die technische und kaufmänniſche Weiterbildung der jelbjtändigen Meiſter 
und älteren Gefellen iſt namentlich in ſterreich feiteng der Kommunal« 
verwaltungen (in Deutichland: Pojen, Hannover) recht viel gejchehen durch 
Einrihtung von Mufterwerkjtätten, Meifterfurjen, Förderung permanenter oder 
zeitweiliger Austellung von Maſchinen und Motoren für Heingewerbliche Zwecke 
u. dgl. Die Gemeinden können nebenbei bemerkt dem Handwerf auch injofern 
helfen, ala fie für billige Betriebskraft, Beleuchtung jorgen, wie es z. B. in 
St Johann, Saarbrüden, Krefeld, aud in Kleineren Orten, wie Wermelskirchen, 
Ronsdorf, Füttringhaufen, geihah. Die Durdführung des Trimbornſchen 
Antrag: im oder beim Minifterium für Handel und Gewerbe eine bejondere 
Abteilung oder Zentraljtelle zu jchaffen, von welcher aus die Maßnahmen zur 
technijchen und wirtjchaftlichen Förderung des Handwerls und Kleingewerbes 
planmäßig betrieben würden, wäre natürlich ebenfall$ jehr zu begrüßen im Intereſſe 
einer Erſtarkung des Handwerls aus fich jelbjt heraus durch Steigerung jeiner 
Leiſtungs- und damit feiner Konkurrenzfähigfeit. 


Die Forderungen der Handwerker in ihrer überwiegenden Mehrzahl 
gehen jedod weiter. Sie bezeichnen als unerläßlich ſowohl für die Aus» 
bildung der Gejellen als für die Stellung des Meifters, für die Erhaltung 


und gedeihliche Entwidlung des Handwerferftandes überhaupt die obli- 


gatorijhe Meifterprüfung. Wir haben ſchon darauf Hingemiejen, 
dab es allerdings wie eine Halbe Maßregel erjcheinen fann, wenn unter 
den Bedingungen für das Recht der Lehrlingsausbildung zwar die Gejellen- 
prüfung, nicht aber die Meifterprüfung aufgeführt wird. Daß in diejem 
Punkte jhon bald eine Anderung der Gefeßgebung herbeigeführt werden 
fönne, iſt nicht ausgejchloffen. 

Mit der Einführung des Befähigungsnachweiſes bloß für jenen Bruch— 
teil don (vielfach ländlichen) Handwerkern, die Lehrlinge halten wollen oder 
fönnen, wäre aber den Wünſchen de3 Handwerks nicht genügt. Man 
fordert den Befähigungsnadweis für alle, welde überhaupt als jelb- 
ſtändige Meifter einem handwerksmäßigen Betriebe vorjtehen. Die gejeb- 
lie Durhführung diefer Forderung ift nach den befannten Erklärungen 
der Regierung im gegenwärtigen Nugenblide nicht zu erwarten. Erzwingen 
wollen, was mit Sicherheit nicht erreicht werden kann, das wäre eine 
wenig praktische Politik, könnte gar das jonft Erreihbare in Frage stellen. 
Aber wir dürfen in akademischer Erörterung ung Hier doch jetzt ſchon mit 
den mannigfaden Einwendungen beichäftigen, welche jener Forderung des 
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Handwerks entgegengeftellt wurden. Die latente Freimirtihaft, die in 
unſerer fozial gerichteten Zeit immerhin noch mächtig blieb, verbunden mit 
einer durch die glänzenden Erfolge der Großinduftrie erzeugten Gering- 
Ihägung des Handwerks, läßt natürlich) in dem Befähigungsnahmeis nichts 
al3 eine Art Atavismus, einen Rüdfall in das dunkle Mittelalter erbliden. 
Indes auch aufrichtige Freunde de3 Handwerks jcheinen von der ger 
wünſchten Maßregel durchſchlagende Erfolge faum zu erwarten, um jo 
mehr Schädigungen aber zu befürchten !, 


Eine beliebte Einwendung gegen den Befähigungsnachweis wird der Tat— 
ſache entnommen, dab dejjen Wiedereinführung für Preußen im Jahre 1849 zu 
feinen nennenswerten Ergebnijien führte, anderjeit3 der Gewerbejtand jelbjt die 
Gewerbefreiheit in den jechziger Jahren als eine Errungenſchaft begrüßt habe. 
Allein es wäre doc zu untericheiden zwilchen dem Bejähigungsnachweije als 
ſolchem und der bejondern Art und Weile, wie die zünftige Verfaffung des Jahres 
1849 ind Leben trat und durchgeführt wurde. Auch heute würde unter allen 
Umftänden überaus viel auf die Ausgeltaltung des Befähigungsnachweiſes ane 
fommen, auf die Zujammenjegung der Prüfungsklommiſſionen, die Möglichteit der 
Korrektur ihrer Urteile u. dgl. Daß z. B. der Konfurrenzneid der Prüfungsmeifter 
einen unliebiamen Prüfling von der Verſelbſtändigung ausjchließen fünne, muß 
unbedingt verhindert werden. Auch jonjt wird jede Reorganijation des heutigen 
Handwerf3 mit den tatjächlich gegebenen Berhältnifien, mit dem gewaltigen 
Umſchwung in der gewerblichen Produftionsweije, in der modernen Bedarfs» 
geitaltung zu rechten Haben. Man darf für den Befähigungsnachweis und 
jeine Verbindung mit der jelbjtändigen Meifterichaft nicht yormen und Schranken 
wählen, die im Widerjpruche jtehen zu den heutigen gewerblichen Berhältnifjen 
und den Gejamtinterefien des Volles. Daß aber der Kern der Sade, der 
Befähigungsnachweis als joldher, nicht jo ganz einem bloß launenhaften, unklaren 
Wunſche des Handwerks entjprungen war, beweiit der Umſtand, wie alsbald 
nad) Einführung der Gewerbefreiheit wiederum und in der Folge immer ſtürmiſcher 
auf den Handwerfstagen die alte Forderung ftet3 von neuem erhoben wurde. 
So erflärte 3. B. noch der Innungstag von Gotha (1901) einjtimmig: „Die 
gejeglichen Beitimmungen über die Meiflerprüfung und die Führung des Meijtertitels 
bieten feine Gewähr dafür, daß das Handwerk künſtig nur von joldhen Perſonen 
jelbitändig ausgeübt wird, die ordnungsmähig gelernt und ihre Befähigung 
nachgemwiejen haben. Deshalb erflären wir, dab wir grundjäßlid) daran feithalten, 
daß das jelbjtändige Handwerk nur von denen ausgeübt werden dürfe, die den 
Nachweis der Befähigung für ihr Gewerbe erbracht haben.“ Die gleiche Über 
jeugung bat ebenfalls in den Beſchlüſſen des Reichstags wiederholt Ausdrud 
gefunden. Am 20. Januar 1890 nahm der Neichstag einen Antrag an, der 


I Wal. 3.8 Thilo Hampfe, Der Befähigungsnachweis im Handwerk 
(1892) 83 ff. 
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den Nachweis der Befähigung zur jelbitändigen Ausübung für 63 Gewerbe 
forderte. Und als die Novelle zur ©. O. vom 26. Juli 1897 zur Annahme 
gelangte, wurden gleichzeitig die verbündeten Regierungen durch eine Rejolution 
aufgefordert, bereit3 in der nächſten Seffion einen Geſetzentwurf vorzulegen, durch 
welchen für die handwerfsmäßigen Gewerbe, in&befondere für da8 Baugewerbe 
und diejenigen andern Gewerbe, deren Ausübung mit erheblichen Gefahren für 
Leben und Gejundheit verbunden ift, der Befähigungsnachweis eingeführt werde. 

Auch die vielfach ins Feld geführten angeblichen Mißerfolge der öſterreichiſchen 
Geſetzgebung! haben aljo den Reichstag nicht abhalten fünnen, im Prinzip den 
Befähigungsnachweis als berechtigt anzuerkennen und feine Durdführung zu 
verlangen. Die öfterreichifche Geſetzgebung kennt nur einen Verwendungsnachweis?, 
nicht einen eigentlichen Befähigungsnachweis im vollen Sinne des Wortes. Nach 
$ 14 der öfterreichifchen Gemwerbenovelle vom 15. März 1883 wird der „Ber 
fähigungsnachweis“ erbracht Tediglich Durch das Lehrzeugnis über eine mehrjährige Vers 
wendung als Gehilfe in demjelben Gewerbe oder in einem dem betreffenden Gewerbe 
analogen Wabrifbetriebe. Das Lehrzeugnis ift ebenfalls nur eine Beicheinigung 
darüber, daß der in Frage ftehende junge Handwerker die vorgejchriebene Anzahl 
Jahre als Lehrling bei einem Meifter oder in einer feinem Gewerbe verwandten 
Fabrik verbracht habe. Daß derartige bloße Verwendungsbezeugungen ohne Ge— 
jellen- und Meifterprüfung den eigentlichen Zweck des Befähigungsnachweiſes nicht 
erreichen können, liegt auf der Hand. Die öfterreichifche Gewerbeordnung und Vers 
waltung verzichtet ferner einerſeits nicht auf eine Abgrenzung der Gewerbe gegen« 
einander, vollzieht aber anderſeits dieje Abgrenzung auch nicht in ſolcher Weile, 
daß endlojem Streite und Hader vorgebeugt werden fünnte. Die Heinlichen Streitig- 
fetten barüber, wem die Erzeugung von Biskuiten zuftehe, ob dem Bäder oder Yuder- 
bäder, ob auch der Handſchuhmacher Lederhofen machen dürfe uſw., haben die ganze 
Einrihtung lächerlich gemacht. Jene Fachipalterei gehört aber feineswegs zum 
MWejen des Befähigungsnachweiſes. Ob der gewöhnliche Bäder auch Faſchings- 
frapfen baden und der Zimmermann auch mit Tifchlerleim arbeiten darf, darauf fommt 
in der Tat äußert wenig an. Der Befähigungsnachweis ſoll zunächſt erziehlich 
wirken, die techniſche Leiftungsfähigkeit heben, dem Publikum größere Garantien 
der Tüchtigfeit bieten; dann an zweiter Stelle gegen die Konkurrenz des Pfuſcher— 
tums ſchützen, auch gegen ſolche fapitaliftijche Elemente, die den Meiftern „ins Hand« 
werf pfujchen“, gegen Leute, die, ohne ſelbſt Handwerker zu fein, dennoch das Hand⸗ 
werf betreiben, indem jie gelernte Kräfte in ihren Lohndienſt ziehen. Um dieſes Ziel 
zu erreichen, braucht der Befähigungsnachtweis und die daraus entipringende Betriebs— 





Bol. 9. Waentig, Gewerblide Mittelitandspolitif (18398) 116 ff 204 ff 
334 ff (einfeitig). 

Vgl. Alfred Ebenhoch, Die Neformziele in der Handwerferfrage, in 
„Soziale Vorträge“ des Wiener Vortragskurfus (1895) 76 fi. 

’ Vol. Hißes Referat in den Schriften des Vereins für Sozialpolitit LXXVI 
(1898) 59. Biederlad, Die foziale Frage (1904) 256 ff. Dagegen Kule— 
mann, Das Stleingewerbe (1395) 24 ff. 
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berehtigung nicht nad kleinen Fächern mit zweifelhaften Grenzen zerlegt zu 
werden. Es genügt die Einteilung der Betriebe in größere Gruppen mit natür« 
lichen, leicht erfennbaren und fichern Grenzlinien. Wer in einem Fache dieſer 
Gruppen den Befähigungsnachweis erbracht hat, dem kann die Unternehmungs- und 
Bewegungsfreiheit mit Rückſicht auf alle Gewerbe diejer Gruppe unverkürzt gewahrt 
bleiben. Mag dann auch in einzelnen Fällen — e8 wird nicht oft gejchehen — ein 
wirklicher Meifter jogar von einem Fade zum andern übergehen, oder ſich — was 
häufiger vorfommen dürfte — Eingriffe in ein nachbarliches Handwerlsfach 
geſtatten. Das ift jedenfalls ein jehr Feines Übel im Verhältnis zu dem Unheil, 
welches dem ganzen Stande der Handwerker droht von der unjoliden und preis— 
drüdenden Konkurrenz des Pfuſchertums und der übermädhtigen, oft auch unfoliden 
Konkurrenz handwerf3mäßiger Großbetriebe auf Fapitaliftiicher Grundlage. Sollte 
die Einteilung in größere Gruppen noch auf Bedenken ftoßen, jo würde ſchließlich 
der wejentliche Zweck des Befähigungsnachweiſes fich in außreichendem Maße 
auch ohne jede Abgrenzung der Gewerbe erreichen laffen!. Die Wiesbadener 
Handwerkerfammer hat einen Entwurf für die Durchführung des Befähigungs- 
nachweijes ausgearbeitet mit der Anerkennung des Rechts der Betreibung „vers 
wandter” Handwerfe für denjenigen Meifter, der in einem „grundlegenden“ 
Handwerk feine Befähigung erwiejen hat. Ein anderer Entwurf läßt aber jedem, 
der für ein Handwerf den Befähigungsnacdhweis erbrachte, das Recht, „nad 
freier Wahl auch andere Handwerke zu betreiben”. Der libergang zu einem 
völlig disparaten Gewerbe wird nah Einführung des Befähigungsnachweijes 
noch jeltener vorfommen als heute. Man kann ja verjtehen, dat ein Pfuſcher 
zu einem neuen Handwerke greift. Ein gelernter und geprüfter Handwerfer wird 
das nicht jo leicht tum. Anderſeits fol die Aufwärtsbewegung für den eigent» 
lihen Handwerker dur den Befähigungsnachweis keineswegs behindert werben 
und darum auch nicht Die eventuelle Verbindung verjchiedener Handwerfsbetriebe 
in der Hand ein und besjelben geprüften Meiſters. Der bejondere Nachweis 
für jedes einzelne Handwerk wäre jedoch, zum Schuß für Leib und Leben, bei 
allen zum Baugewerbe zählenden Handwerlern zu fordern, jo für die Ausübung 
des Handiwerf3 der Maurer, Zimmerer, Steinmetzen, Dachdeder, Stuffateure, wohl 
auch der Inftallateure, Baufchloffer, Baufchmiede, Bauglafer, Maler und Anftreicher, 
Asphalteure, Zementierer und Treppenbauer. Desgleichen müßte der ſpezielle 
Nachweis der Befähigung auch für dasjenige Handwerk feitgehalten werden, in 
welchen der Meifter Lehrlinge ausbildet. Eine Garantie für gute Lehrlings- 
ausbildung wäre ja keineswegs geboten, wenn der in einem Handwerk geprüfte 
Meifter nun aud für alle andern Handwerke Lehrlinge annehmen dürfte. 


Richten fi die bisher beſprochenen Einwendungen in der Tat mehr 
gegen eine extreme und weniger praftiiche Geftaltung des Befähigungs— 
nachweiſes, jo werden anderjeit3 auch direlt gegen den Befähigungsnachweis 
al3 ſolchen mancherlei Bedenken erhoben. In Elarer Formulierung hat ins» 


! So Koepper, Handwerks Art, Handwerks Recht 119 f. 
Stimmen. LXVIIL 5. 37 
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bejondere Wilhelm Stieda, unter den akademiſchen Lehrern einer der gründ« 
lichſten Kenner des Gewerbeweſens, diefe Einwendungen den Gründen 
gegenübergeftellt, welche zu Gunften des Befähigungsnachweiſes angeführt 
zu werben pflegen!. Jener Gründe find namentlid drei: 

1. Der Befähigungsnadhmeis fol angeblih eine techniſche Vervoll- 
fommnung der Gewerbe herbeiführen und den Gemwerbetreibenden erziehen. 
Diejenigen, welche jpäter von ihrer Leiftungsfähigkeit eine Probe abzulegen 
haben, werden mit größerem Eifer der Erlernung ihres Gewerbes ſich 
hingeben, die Fortſchritte der Technik forgfältig beobachten und ſich an- 
eignen ufw. Hierdurch aber wird der gejamte Handwerkerjtand auf ein 
höheres Niveau gehoben werden. 

Stieda gibt zu, daß dieſer Grund in gewiſſem Umfange Anerkennung 
verdiene. Soll der Handwerker der Großinduftrie gegenüber mwiderftands« 
fähiger werden, jo muß er feine Zeiltungsfähigfeit fteigern. Nur derjenige 
ſoll einen Betrieb eröffnen dürfen, der entſprechend Vollkommenes leiſtet. 
Seine Tüchtigkeit wird dann leichter den Sieg Über die freilich billigeren, 
aber weniger dauerhaften und dem individuellen Bedürfnis oder Geſchmack 
weniger angepakten Fabrikwaren davontragen. Der Prüfungszwang würde 
nun ohne Zweifel nicht wenig dazu beitragen, dem Handwerker jene für ihn 
fo wichtige Tüchtigkeit zu verichaffen. Aber Stievda hat Bedenken, die ent« 
ſcheidende Prüfung an den Schluß der Gefellenzeit zu verlegen. Statt der 
Meifterprüfungen fordert er die Lehrlingsprüfung am Ende des erften Jahres 
und noch einmal zwei Jahre jpäter?. Wie jehr nun auch die Bedeutung 
und Notwendigkeit einer Lehrlingsprüfung anerkannt werden muß, jo fragt 
fih doch, ob fie für dem Zweck der erftrebten technischen Hebung des Hand» 
werf3 genügt. Wenn Stieda meint, das Streben, vorwärt3 zu kommen, 
liege zu jehr in der menſchlichen Natur, als daß es nicht bei guterzogenen 
Menſchen, jelbft wo der Zwang aufhört, weiter wirken follte, jo überfieht 
er, daß nicht minder ein Hang zur Trägheit und zum Gehenlaffen in der 
menfhlihen Natur liegt. Die Hoffnung, daß fahlih gut vorgebildete 
Lehrlinge den Trieb, fi zu vervollkommnen, auch als Gejellen ausreihend 
betätigen würden, dürfte ſich nur bei einem Zeil der Lehrlinge erfüllen. 
Allerdings ſchützt ja jelbft die Meifterprüfung und die Rückſicht auf das 
eigene Intereffe nit vor Nadläffigleit und Entartung in der fpäteren 








ı Vol. Stieda, Der Befähigungsnachweis (Sonberabdrud aus Schmollers 
Jahrbuch XIX [1895], 1. u. 2. Hft, 87 ff). 
? Bol. auch Stiedas Auffah in den Preußiſchen Jahrbühern LXX 49 ff. 
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Zeit, aber jie bietet doch wenigflens eine größere Garantie für die technijche 
Berbolllommnung des Handwerks, und wenn man dieje al Ziel erftrebt, 
jo wird man eben vernünftigermweife die befjeren und wirkſameren Mittel 
dazu wählen müfjen. 

2. Der Befähigungsnachweis joll jodann die Konfumenten vor mangels 
bafter Ausführung gewerblicher Arbeiten bewahren, injofern nur diejenigen, 
weldhe in der Prüfung allen billig zu ftellenden Anforderungen genügt 
haben, die Erlaubnis zur jelbftändigen Führung eines Gejchäftes erhalten. 
Die andern müſſen, wenigftens borderhand, in der untergeordneten Stellung 
eines Hilfsarbeiter8 weiter arbeiten. 

Demgegenüber macht Stieda geltend, daß auch die Meifterprüfung 
feine Garantie dafür biete, daß der Meifter nun auch im fpäteren Leben 
mit derjelben Zupverläjfigfeit und Sorgfalt alle Beftellungen ausführen 
werde. Ferner liege das Geheimnis einer vollendeten Handwerksleiſtung 
nicht bloß in der techniſchen Seite derjelben, ſondern ebenfalls in der Art 
des Einkaufes der Rohſtoffe, in der Auswahl derjelben, in der zweckmäßigen 
Einteilung, in der Eugen Berwertung der Abfälle, — alles Dinge, über 
welche eine Meifterprüfung keinen vollfommenen Auffchluß erteilen fönne, 
Dhne Zweifel hat Stieda auch hier wieder inſofern recht, als er in ber 
Meifterprüfung feine abjolute Garantie für die Güte der jpäteren Leiftungen 
des Meiſters erblidt. Aber will er beftreiten, daß mwenigftens eine größere 
Garantie mit, als ohne die Meifterprüfung dem Publikum geboten wird? 
Die Meifterprüfung bildet jodann nur eines der Schugmittel. Befähigungs- 
nahmeis und Berufsorganijation ftehen nad der Auffaffung der Hand— 
werfer in einem MWechjelverhältnis zueinander. Sie ergänzen fi) gegen- 
jeitig. Eine gut durchgeführte Innungsverfaflung wird das fonjumierende 
Publitum doh in etwa gegen Schundwaren und zugleih das Handwerk 
gegen Schleuderpreife und Schmutzkonkurrenz hüten können. Der orga- 
nifierte Stand allein vermag eine wirkſame Beaufjihtigung des Quale 
der Handwerksleiſtung durchzuführen, wenigftens Mißbräuchen gröbfter Art, 
die größeren Umfang annehmen wollen, mit Erfolg entgegenzutreten. Das 
beweift die Gejchichte der alten Zunft. 

Vollkommen flimmen wir Stieda darin bei, dat die bloß techniſche 
Prüfung nit ausreiht, um allfeitig tüchtige Lehrmeifter zu gewinnen. 
Allein wird diefer Mangel fi beim Fehlen einer praftiich durchgeführten 
Prüfung nicht noch in verftärktem Mae geltend mahen? Ohne Zmeifel 


ift für die gute Ausbildung von Lehrlingen ebenfall3 der Charakter und 
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das fittlihe Verhalten des Lehrmeifterd von großer Bedeutung, nit nur 
feine techniſche Fertigkeit. Aber auch daraus folgt doch nichts gegen den 
Befähigungsnachweis, jondern höchſtens, daß neben demjelben noch über- 
dies gewiſſe moraliſche Garantien von den Lehrmeiftern gefordert werden 
müſſen. Ebenfalls der Einwand, daß die Gewährung eines Privilegs in 
Bezug auf die Haltung von Lehrlingen leicht zu einer Überzahl von Lehr 
lingen bei dem einzelnen Meifter führen könnte, beweilt nur, was mir 
ohne meitered zugeben, daß der Befähigungsnachweis andere gejebliche Be— 
ftimmungen nicht überflüjfig macht, keineswegs aber, dab er fein geeignetes 
Glied in dem ganzen Syſtem von Mafregeln zur Hebung des Handwerfs 
ſei. Im übrigen handelt es fich bei der Forderung eines allgemeinen Be- 
fähigungsnachweiſes nicht mehr allein um das Privileg der Lehrlingshaltung. 
Das Privileg Hört auf, fobald alle jelbftändigen Meifter ihre Befähigung 
nachweiſen müſſen. 

3. Vom Befähigungsnachweis erwartet man, daß er das Handwerk 
vor der erdrückenden Konkurrenz ſchützen werde. Gewiß; wir teilen aber 
die Befürchtungen Stiedas nicht, daß um jenes Ziel zu erreichen, eine un— 
gebührlihe Beſchränkung der Selbftlonfurren; der Handwerker eingeführt 
werden müſſe. Nur um eine ſolche Beſchränkung der Gelbftlonkurrenz 
handelt es fich, die mit dem Befähigungsnachweiſe unmittelbar gegeben ift: 
um den möglichſten Ausſchluß des Pfuſchertums, mweldhes das Handwerk in 
jeder Beziehung, auch unter dem Geſichtspunkt der Konkurrenz, ſchwer ge» 
Ihädigt hat. Im übrigen wird die ehrliche Selbftlonfurrenz der Hand» 
mwerfer untereinander nur vorteilhaft wirken können. Wir möchten fie nicht 
bejeitigt jehen, ebenjowenig, wie wir Schranfen billigen könnten, die eine 
Aufwärtsbewegung, ein Emporfteigen des tüchtigen Handwerker auf der 
jozialen Leiter hemmen oder ausſchließen müßten. 

Gegen die Konkurrenz der fapitaliftiihen (Handmwerfsmäßigen) Groß— 
unternehmung, meint Stieda, werde der Befähigungsnachweis feinen Schutz 
gewähren: Wer eine Schnellgerberei, eine Yabrikböttcherei, eine Schuhfabrik 
u. dgl. eröffnen wolle, würde das Geſetz zu umgehen im ftande fein, ohne 
daß man ihn belangen könnte, Er würde fein Geihäft auf den Namen 
eines geprüften Meifters führen, und der Iodende pefuniäre Borteil, der 
eigene ſchwache Vermögensbeſitz, würde diejen bewegen, jeinen Namen her— 
zugeben und Leiter eines Etablifjement3 zu werden, im dem er der Oeleitete 
und vermutlich in der Mehrzahl der Fälle auch der Ausgebeutete fein würde. 
Diefer Einwand Stiedas hat allerdings Geltung für den Fall, daß die 
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Gejeßgebung feine hinreichend wirkſamen Mittel anwenden will oder Tann, 
um den vollen materiellen Zweck des Befähigungsnachweiſes zu erreichen, 
vielmehr tatfählih mit der bloßen Formalität eines geprüften „Leiters“ 
des Betriebes im Hauptgeſchäft und deſſen Filialen ſich begnügt. 

Auf der andern Seite wurde gegen den Befähigungsnahmeis das 
Bedenten erhoben, er binde nur dem Handwerker die Hände, während er 
den Großen die Freiheit belaffe. Der Einwand ift eher verblüffend als 
überzeugend. Der tüchtige Handwerker wird in feinem Unternehmungsgeift 
durch den Befähigungsnahmweis nicht gelähmt. Wer unten bleiben muß, 
da3 ift der Pfuſcher, und wer draußen bleiben jollte, daS wäre eben ber 
Kapitalift, der die Handwerkskraft feiner Gewinnſucht dienfibar madt. Ein 
wirkſam ausgeftalteter und kraftvoll durchgeführter Befähigungsnadhmeis 
würde auch die Freiheit der Großen beichränfen, dem handmwerf3mäßigen 
fapitaliftiichen Großbetrieb den Weg zur Weide aus volkswirtſchaftlichen 
Gründen verlegen, indem eben die Erhaltung des Mittelftandes für wichtiger 
und notwendiger angejehen wird als die weitere Bereicherung einzelner 
Kapitaliſten. Indirelt hat die Gejebgebung bereit eine Beſchränkung der 
Großen durch die Warenhausfteuer in Angriff genommen und dadurch im 
Prinzip auch für dieſes Gebiet das Bedürfnis nad einer Begrenzung 
fapitaliftifcher Freiheit anerfannt. 

Eine wirklihe Schwierigkeit liegt jedoch in der Frage, ob das be- 
rechtigte Intereſſe des ftädtifhen Konfumenten nicht eine ſolche teilmeije 
Verdrängung des Handwerks dur das Kapital unbedingt erfordere. 

Der ftädtiiche Handwerker muß wegen der hohen Mieten feine Werfftätte 
vielfah im Hinterhauſe, unter dem Dache oder in der Vorſtadt aufichlagen, 
wohin ihm die zahlungsfähige Kundſchaft nicht folgt. Anderſeils kauft das ſtäd— 
tiſche Publilum lieber in Läden, die eine größere Auswahl bieten. „Artikel wie; 
Bürften, Kämme, feine Korb» und Lederwaren, kleine Holze und Metallgegen- 
ftände”, jagt Bücher!, „Laufen wir falt niemals mehr bei den Produzenten, 
jondern in den Kurz- und Galanteriewaren-Läden. Wer Gelegenheit hat, in den 
Hauptfiraßen der Stadt, die er täglich paffiert, alles zu feinem Bedarf Notwendige 
fir und fertig ausgejtellt zu jehen, jo daß er fi) in wenig Minuten in den Beſitz 
des Gewünſchten ſetzen fann, wird jelten Luft haben, dem finfenden Handwerk 
zuliebe fih nad einer Vorftadt zu bemühen, um dort nad) langem Fragen 
und Suchen vielleicht drei oder vier finftere Treppen emporzufteigen, ehe er feine 
Beltellung anbringen kann, bei deren Ausführung dann vielleicht der veriprodhene 


! Meferat über bie Handwerlerfrage in den Schriften des Vereins für Soziale 
politit LXXVII (1898) 29. 
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Termin nicht einmal eingehalten wird. Und joll etwa jemand, der in einem 
Zimmer-Einrihtungsgejhäft neben allen Arten von Möbeln aud Teppiche, 
Vorhänge, Balen, Stutzuhren und was er jonft alles zu feiner Einrichtung braucht, 
vorfindet, joll eine junge Hausfrau, die in einem Haushaltungsgeſchäft in wenigen 
Stunden eine ganze Kücheneinrichtung fi zufammenitellen Tann, ſich lieber zu 
einem halben Dubend Handwerker bemühen, um vielleicht erft nad Wochen oder 
Monaten zum Ziele zu gelangen?“ 

Sn der Tat hat Bücher die Gefahren trefflich gezeichnet, welche dem 
fädtiiden Handwerk aud auf Gebieten drohen, wo jelbft eine technilche 
überlegenheit kapitaliſtiſcher Produktion ihm nicht gegenüberſteht. Die 
Technik entſcheidet eben nicht allein. Es genügt darum auch keineswegs 
hervorzuheben, daß die kapitaliſtiſche Form des Verlagſyſtems ſpeziell in 
der Konfektion keinen techniſchen Vorteil für den Konſumenten biete. 
Beim Schneiderhandwerk müſſe ja doch das meiſte mit der Hand oder der 
Nähmaſchine gemacht werden. Die beſondere Geſtaltung des Bedarfs 
kommt überdies in Frage. Der Eigenart des in den Städten konzentrierten 
Bedarfs vermag aber der iſolierte Handwerker wirklich nicht zu genügen. 
„Gebrauchsfertige, raſchem Verderb nicht unterliegende Waren, die in be— 
ſtimmten, dem Durchſchnittsbedürfniſſe entſprechenden Typen hergeſtellt 
werden können“ (Bücher), wandern in das Magazin, das Warenhaus. 
Demgegenüber iſt der einzelne Handwerker, wenn es ihm nicht wenigſtens 
gelingt, einen Verkaufsladen mit der Werkſtätte in Verbindung zu ſetzen, 
völlig machtlos. Aber auch nur der einzelne, iſolierte Handwerker. Hier, 
two das Handwerk am meiſten bedroht ift, muß, wie Grunenberg mit Recht 
betont !, in erſter Linie das Genoſſenſchaftsweſen einſetzen, einen genügenden 
Erſatz ſchaffen für das Warenhaus des Großkapitaliſten. Allein da iſt wieder 
guter Rat teuer. Das Genoſſenſchaftsweſen kann ſich wenigſtens nad) der Auf— 
faffung weiter Kreiſe, fraftvoll nur dann entfalten und insbeſondere einen 
ſolchen Rieſenkampf gegen die Kapitalmacht aufnehmen, wenn die Frage der 
Drganijation des Handwerks in befriedigender Weife gelöft ift. Die Auf: 
gaben der Gejehgebung find alfo recht ſchwierige. Man wird es den 
maßgebenden Faktoren faum verargen fönnen, wenn fie borerft eine wenig« 
ftens in etwa regere Selbftbetätigung des Handmwerls auf genoſſen— 
ihaftlidem Gebiete erwarten, jomweit jet ſchon die Möglichkeit Hierfür 
geboten if. Gewiß Staatshilfe in ausreihendem Make! Aber fie ijt 


A. Grunenberg, Art. Handwerk im Staatslerilon der Görres-Geſell⸗ 
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nicht das erſte. Mit der Staatshilfe allein rechnet nur der Sozialismus — 
und aud er bloß für die Zeit des „Zukunftsſtaates“. Jedenfalls mwird 
der Gejehgeber das Großfapital vom eigenen Gebiete des Handwerks dur 
direfte Maßregeln nicht eher ausſchließen wollen, bevor die zuverläffige Aus- 
ficht geboten ift, daß der ftädtifchen Bedarfögeftaltung durch das Hand— 
wert jelbft in ausreihendem Make Genüge geleiftet werden Tann. 

Noh jei auf die Einwendung hingewieſen, daß der obligatoriſche 
Befähigungsnadhmeis viele Härten für einen Zeil der Handwerker mit 
fih führe. Es läßt fih ja nicht leugnen, daß manden Gejellen der 
Meg zur Selbftändigfeit dadurch verſchloſſen würde, Aber ift e& denn 
ein wirkliches Glüd, jelbftändiger Meifter zu fein, wenn die Fähigleit zur 
jelbftändigen Leitung eines Geſchäftes fehlt? Steht fih nicht ein folder 
Mann ſchließlich beffer ala Gefelle? Jedenfalls kann er jo jein Ausfommen 
finden. Das Wohl des gefamten Standes aber wird gejhädigt, wenn, 
wie es heute der Yall, allzuviele völlig untauglihe Perſönlichkeiten zur 
Selbftändigfeit gelangen. 

Die Einführung des Befähigungsnachweiſes dürfte jelbftverftändlich 
nicht undermittelt vor fi) gehen. Jede allzufchnelle Änderung, auch wenn 
fie Befleres an die Stelle des Überlebten fest, hat ſtets ſchwere Schädi- 
gungen im Gefolge, die bei klugem und meniger ftürmifchen Vorgehen 
ganz wohl zu vermeiden find. Sehr verftändig ift daher die Mahnung, 
wie E. Radermader fie neuerdings ausgeſprochen hat!: „Man gehe jchritt- 
weije vor, warte die Wirkung des zuerft Erreihten ab und. ſammle Er- 
fahrungen, um die folgende Stufe um jo befjer einzurichten. Als jolde 
Stufen ließen fi folgende denken: 

1. Nur der darf Lehrlinge anleiten, der die Meilter- 
prüfung beftanden Hat; 

2. Befähigungsnachweis in firengerer Yorm für das 
Baugewerbe; 

3. obligatorische Gefellenprüfung ; 

4. obligatorische Meifterprüfung (Befähigungsnahweis in einem Hand» 
werk mit freier Wahl auch anderer Handwerke) ; 

5. bollitändiger Befähigungsnahmweis (für ein Handwerk mit Be— 
rehtigung zur Ausübung auch anderer Handwerke derjelben Gruppe). 





i Mräfides-Sorreipondenz. Herausgegeben von Dr Aug. Pieper. 18. Jahre. 
(1905), Hft 3/4, 106 f. 
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Möchte es gelingen, die Grundlagen und Vorbedingungen für eine 
glüdlihere Zukunft des Handwerkerſtandes ſicher und feit zu geftalten. 
Die Gefamtheit darf Hierfür fein Opfer jcheuen. Aber auch der Hand- 
werferftand mird ſeinerſeils gewiß nicht vergefien, daß er ein Glied des 
Ganzen ift, und daß er fein eigenes Wohl nur in der Einheit des Gejamt- 
wohles ſuchen darf und finden ann. Heinrich Bei S. J. 


Die verbreiteten Romane des lebten Iahres. 


Die Bücher, welche das meifte Auffehen maden, find nicht immer die 
gediegenjten und beften. Man denke nur an „Rembrandt als Erzieher“, 
an Houfton Chamberlains „Grundlagen de8 19. Jahrhunderts“. Wie 
epochemachende Erjcheinungen, wie großartige Offenbarungen des Menjchen- 
geiftes wurden jie Monde lang angeftaunt, in der ganzen Prefje beſprochen, 
vom Publikum verfchlungen, durch die Leihbibliotheten wie durch Reklame: 
mittel aller Art in maflenhaften Umlauf gejegt. Jetzt find diefe Meteore 
längit entihmwunden, und nur dann und wann taudt ihr Kometenſchweif 
nod in einer berjpäteten Reminiszenz auf. Es hat wenig Verlodendes, 
allen ſolchen, meift plötzlich auftauchenden Phänomenen nachzugehen, und 
eine Zeitfchrift, welche ihren Lejern wahrhaft gejunde Geiftesnahrung bieten 
will, fann es faum für ihre Pfliht erachten, fortwährend und einläßlich 
darüber Bericht zu erflatten. 

Taufende und aber Taujende auch in Fatholiichen Kreiſen laflen fich 
inde3 bon folhen Maffenerfolgen und von dem Lärm, den fie erregen, 
bon dem Staub, den fie aufwirbeln, unvermerkt berüden und helfen jo die 
Ideen- und Gejhmadsverwirrung vermehren, welche ſolche Modefchriften, 
bejonders die Erzeugniffe der jenjationellen Belletriftif, notwendig herbor« 
rufen müſſen. Es fann darum nicht jchaden, wieder einmal einen Kleinen 
Rüdblit auf einige derartige Erfcheinungen zu werfen. Bielleiht, daß 
derjelbe doch manchen etwas vorfichtiger ftimmt, jo daß er nicht gleich meint, 
zu jedem Buche greifen zu müſſen, daS als „Buch des Tages”, als „Bud 
der Saijon”, als „der bedeutendfte Roman der Gegenwart“, als das Bud 
auspojaunt wird, „das jeder gelefen haben muß“. 
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Die Romane, welche nad Ausweis der Buchhändlerangaben und nad 
Mitteilung zahlreiher Bibliotheken vom Herbſt 1903 bis Herbit 1904 die 
meitefte Verbreitung fanden, find: „Götz Krafft“ (Stilgebauer), „Das 
Ihlafende Heer“ (Viebig), „Briefe, die ihm nicht erreichten“ (Heyfing), 
„Jena oder Sedan?“ (Beyerlein), „Jörn Uhl“ (Frenſſen), „Erfttlaffige 
Menſchen“ (Baudilfin), „Buddenbroots” (TH. Mann). 

In Hunderttaufenden von Exemplaren find fie verbreitet, dieſe Finder 
des 20, Jahrhunderts, von denen die älteften — Buddenbrooks und Jörn 
Uhl — 1901 zuerft erjchienen. 


I. 


Das eigentlihe „Buch der Saifon“ ift feit über einem Jahre der 
Roman „Götz Krafft, Gejhihte einer Jugend don Edward 
Stilgebauer”. Das Werk ſoll erjt gegen Ende diejes Jahres zum Ab- 
Ihluß gelangen. Da wir aber nur die Periode vom Herbit 1903 bis 
Herbft 1904 ins Auge fallen, jo fommen hier lediglih die beiden Bände 
„Mit taufend Maften“ und „Im Strom der Welt“ für die Beurteilung in 
Betracht. Erfterer erſchien zu Anfang, leßterer im Sommer des vorigen Jahre2. 

Götz Krafft ift der Sohn eines proteftantiihen Pfarrers in Frankfurt. 
Ein Gefühlsmenſch durch und dur, mit ausgefprocdhener Vorliebe für das 
Theater und für die Poefie überhaupt, findet er bei feinem Vater für 
diefe Ideen fein Entgegentommen. Nah Bollendung des Gymnafiums 
reift der junge Theologiefandidat 1888 nad) Lauſanne an die Univerfität, 
verliebt ih no am erften Tag feines Laufanner Aufenthaltes und erörtert 
in unzähligen Tiraden philofophifche, äfthetiiche Probleme, die feinen Ideen— 
gang gründlich verwirren. Den theologischen Vorlefungen zieht er ſolche 
über Rouffeau entjchieden vor. Aber noch höhere Weisheit kredenzt ihm 
Sally Lömwenfeld, jene ftereotype Figur des freifinnigen Juden nad dem 
Modell Leſſfing-Gutzkow-Freytag. So mit Jdeen ausgerüftet, löſt er, mie 
e3 jcheint, feine Hauptaufgabe in Lauſanne: er entdeckt durch Zufall eine 
rihtige Skandalgeſchichte. Mit einer langen Nadel Hat eine Hebamme 
mindeftens ein Dutzend Kinder durch Stiche ins Gehirn ums Leben gebradt. 
Es kommt zu einem Senjationsprozeß, bei dem Göb neben der Hebamme 
die Hauptrolle fpielt. Mit diefer Enthüllung und dem Abbrud jener 
Liebihaft, bei welcher Gelegenheit fi die Dame feines Herzens als eine 
ganz gewöhnliche Kofette entpuppt, ſchließt der erfte Teil. Ein Brief ruft 
den Helden nah Haufe zurüd. 
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In Berlin finden wir ihn wieder, im Strome der Welt. Die Theo» 
fogie hat er jebt endgültig an den Nagel gehängt und beſucht die Uni— 
berfität noch feltener als in Laujanne. Dafür dichtet er ein Drama, das 
ausgepfiffen wird, beſucht jozialiftiiche Winfelliteraten, verkehrt mit rujfi- 
ſchen Nihiliften, mit Anardiften und andern verlotterten Eriftenzen. In 
diefer zweifelhaften Gejelichaft erinnert er fih von Zeit zu Zeit immer 
wieder an jenen Juden und beſchenkt bei diefer Gelegenheit den Leſer mit 
edlen Ergüffen. An Skandalen fehlt es natürlih in. dem modernen Babel 
vollends nit. Auch Hier entdedt der Held durch Zufall einen ſolchen 
von bedeutendem Umfang, eine Spiel- und Kupplerhölle für die vornehme 
Melt. Wieder Senjationsprozeß, wieder ſpielt der Held jeine wichtige 
Rolle, wieder ift feine Aufgabe erfüllt, wieder ruft ihn ein Brief nad 
Haufe zurüd. 

Jeden ernften Kritiker wird es einige Überwindung foften, den Roman 
überhaupt Afthetiih zu würdigen, den Stilgebauer jo unverfroren vor 
unjern Augen auf das Niveau der Senjation, des Klatſches und Standals 
hinunterſchraubt, während gleichzeitig der Chor beftellter Lobredner und 
Glaqueurs von einem neuen „Wilhelm Meifter“ fingt und jo das Komiſche 
der Szene bollendet. 

Den Werdegang eines jungen Mannes zu zeichnen, iſt ja gut. 
Dutzende von Schriftftellern Haben das zwar vor Stilgebauer bereits getan, 
aber jchließlih bleibt das Thema doch immer einer intereflanten Behand- 
lung fähig. Die beiden Zeiltitel „Mit taufend Maften“ und „Im Strom 
der Welt“ find allerdings bereit3 etwas abgebraudt, und die dee, nad) 
dem Vorbilde Goethes einen „Wilhelm Meifter“ zu Schaffen, zeugt auch nicht 
gerade bon großer Selbftändigkeit. Aber ſchließlich mag dies alles hingehen, 
die Frage ift hier: Hat Stilgebauer es verftanden, die Gedichte einer Jugend 
poetiih zu Schildern, künſtleriſch zu geftalten? 

Was in dem Roman mit am meiften befremdet, ift der, wie es jcheint, 
gänzlihe Mangel an Phantafie beim Berfaffer. Natürlich ift Hier nicht jene 
Sorte von Einbildungsfraft gemeint, die einen zwölffachen Kindermord, die 
allerhand Kuppler- und Spielhöllen vorzugaufeln vermag: Stilgebauer 
befigt diefe Art Hinreihend. Aber die gejtaltende, ſchöpferiſche, dichterijche 
Phantafie fuhen wir bei ihm vergebene. Mit dem etwas philifterhaften 
Direktor des Gymnafiums und feinen 21 Abiturienten, feiner Abjchiedsrede 
und der Verteilung der lateinischen und deutjchen Abiturientenrede werden 
wir die erfien 42 Seiten zunächſt ziemlich gelangweilt, ehe nod einer der 
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taujend Maften zum Vorſchein kommt. Mit Perfonen macht uns dabei 
der Verfaſſer ja allerdings bekannt, mit Charakteren nicht. Kraffts Freund 
Bachold ift ein charakterlofer Junge, der Held jelbft „eine ſchwer zu 
fafjende Natur“. Soll das Iebtere all die Unflarheit, welche dem Lejer 
gerade in Bezug auf Göbens Charakterzeihnung bei Stilgebauer begegnet, 
zum bornherein entſchuldigen? — Der Bater des Helden, der Pfarrer 
Krafft, ift eim eingerofteter Menjh ohne Herz und Sinn, der feinem Sohn 
nur den Rat auf die Univerfität mitzugeben weiß: „Nicht zu viel Geld 
ausgeben.” 

Die Erlebniffe auf der Univerfität find bon der ordinärften Art: 
Kneipereien mit den üblichen Anrempelungen, Liebihaften eines unreifen 
Jungen mit der erften beften „Grazie“, endlich ein paar Kriminalgejchichten, 
wie fie etwa in einem Winfeljlandalblatt fi vermutlich noch häufiger und 
faftiger finden. Dem unreifen Leſer bietet das alles feine Belehrung, dem 
vernünftigen wird die Sade ſehr bald zum Efel. Fein einziger Charakter 
im ganzen Roman, der nicht zu den gewöhnlichen oder gar gemeinen gehört, 
nirgends eine klare und wahre Auffaffung des Lebens, nirgends Poeſie, 
e3 jei denn in den allerdings mafjenhaften Zitaten aus Dichtern von Namen. 
Stilgebauer war Privatdozent an der Univerfität Lauſanne, er bat viel 
gelejen, das muß man anerkennen. 

Kein Wunder auch, daß der Held am Ende nicht viel weiter ift als 
am Anfang. Daß es verbummelte und verfradhte Eriftenzen, Dirnen und 
ſchlechte Häuſer in der Welt herum gibt, daß Mord, Selbfimord und efel- 
bafte Lafter in den Gropftädten häufig find, mußte Götz wahrſcheinlich 
früher jchon, und es dharakterifiert den Roman genügend nad) der mora= 
lichen Seite Hin, wenn Stilgebauer die nähere Bekanntſchaft mit diefem 
Schmutz geradezu und aufdringlih als notwendiges Bildungsmittel für 
einen jungen Mann bezeichnet! 

Ganz und gar unlünſtleriſch ift ferner diefe handlungsarme Auf— 
zählung von Eigenjchaften, Stimmungen und Wünſchen des Helden, Die 
ſich durch beide Bände feiten- und jeitenlang hindurchzieht. Von der 
mangelhaften Charakteriſtik wurde bereit3 geſprochen, aber fie ift auch direkt 
widerjprehend, wie z. B. wenn Göß mit feiner „fürs Leben mandmal 
recht unpraktiichen Wahrheitsliebe” die Eltern glauben madt, er fludiere 
Theologie, während er doc diejes Fach ſchon längft nicht etwa bloß ver: 
nadläffigt, nein, grundfäglih an den Nagel gehängt hat. Künftlerifcher 
Plan, organischer Aufbau, feinere Motivierung fehlen gänzlid. Was der 
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Roman an Gutem enthält, find einige Ideen von Lebensluſt und Freiheit, 
die eine oder andere Beichreibung, wie die Anfangsizene des zweiten Bandes, 
und endlich die fihtlihe Anftrengung des Verfafjers, an Stelle des kraſſen 
Materialismus, wie er fih vor 20 oder 30 Jahren nod in der Literatur 
breit machte, etwas mehr ideellen, geiltigen Gehalt zu ſetzen. 

In religiöfer Hinfiht befennt fih Stilgebauer zur Anſchauung des 
„weiſen Nathan“. Diefe Allerweltsreligion rettete freilih das offenſichtlich 
minderwertige Wert jelbjt in den Spalten der „Frankfurter Zeitung“ 
nicht dor der vernichtenden Kritik: „Menſchlich höchſt unerquidlich, litera- 
riſch wertlos,” 

Da fragt man fi doch erftaunt: Wie fommt ein fo Hägliches Bud 
zu der Ehre, an der Spige der gelejfenften Bücher zu glänzen? Durd die 
Anwendung des „Odolprinzips im deutjhen Buchhandel”, wie man es ganz 
treffend genannt bat, d. h. durch die unerhörtefte Reklame. Der Berliner 
Verleger Bong, der „Reklamelönig einer minderwertigen Eifenbahnliteratur”, 
um den Ausdrud des „Lit. Gentralblattes” zu gebrauden, ift auch der 
Berleger des „Götz Krafft“. Das Buch der Saifon erjcheint gewöhnlich) 
in feinem Verlag. „Die Berliner Range“, „Das Provinz. Mädel“ u. a. 
waren die würdigen Vorläufer von „Götz Krafft“, deſſen Vorzüge 240 
„Kunfturteile“, die hier vor uns liegen, zu den Sternen erheben. Auch 
fie find ein Stück Senjationsliteratur, wie der Roman jelbit. 

E3 wurde die Bejorgnis ausgeſprochen, „Götz Krafft“ möchte durch 
Hinzufügung von neuen Bänden in fünftleriicher Hinſicht verlieren. Dieje 
Furcht ift unbegründet. Stilgebauer darf ruhig noch einige Bände von 
der bisherigen Sorte anhängen — die Kunſt bleibt vollftändig unberührt. — 


I. 


Auh Damen. verftehen es, Senſationsbücher zu ſchreiben. „Das 
Ihlafende Heer” von Clara Biebig (Cohn), fteht in der Lifte an 
zweiter Stelle. Viebig glänzt Übrigens nicht das erftemal unter den Kory— 
phäen, mie die Statiftifen von früheren Jahren beweilen. Mehr Talent 
als Stilgebauer bejigt fie zweifellos, wenngleih die Reklame aud hier ein 
nit ganz unnützes Scherflein zum Erfolge beigetragen hat. 

In der Oftmark liegt der Hügel des Lyſa Gora, in deffen Innerm 
nad der Bollsjage ein großes Polenheer ſchläft. Es wird einft erwachen 
und die verhaßten Deutjchen vertreiben. „Das jchlafende Heer” ift nad 
der Auffaffung Viebigs da3 ganze polnische Volk, an deilen zähem paffiven 
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Miderftand das deutiche Koloniſationswerk einſtweilen noch ſcheitert. Die 
Rheinfänderfamilie Bräuer muß nad dreijährigem Verſuch, nad Arger 
und Berdruß aller Art, nah dem elenden Tode des älteften Sohnes, der 
durh unglüdlihe Liebe zu einer Polin ſchließlich zur Verzweiflung ges 
trieben tourde, ärmer und bedauernswerter wieder abziehen, als fie gelommen. 
Baron von Dolejhal, ein Hakatift, erlebt ebenfalls feine glüdlihen Tage. 
Durch feine gutgemeinte, aber untluge Propaganda für das Deutichtum 
reizt er die Polen und flößt die mehr gleihgültigen deutjchen Anfiedler 
alle Augenblide vor den Kopf. Er wird wie ein Schuljunge geprügelt 
und erſchießt fich endlich jelbft auf dem Lyſa Gora. So fallen fie alle, 
entweder unter der Senſe des Todes oder durch Verrat an der deutſchen 
Sade, indem fie jelber Polen werden. 

Der Kampf diejer zwei Nationen, wie er ſich gegenwärtig bor unſern 
Augen vollzieht, wäre allerdings ein reicher, ergiebiger Stoff für eine 
fünftlerifche Behandlung. Viebig verfteht es auch zu ſchildern, ihre Ge— 
ftalten haben durchweg beftimmte, feſte Umriſſe, fie find anſchaulich. Der 
derbe alte Bräuer, die treue braune Magd Midalina, - das jechsjährige 
Waiſenkind Marynka find gut gezeichnet. Aber bei diefen Vorzügen fehlt 
es dem Roman doch anderfeits an gar manden für ein Kunſtwerk 
wejentlihen Eigenſchaften. Zunächſt zeigt ih ein Mangel an Einheit, 
an geſchloſſener, zielftrebender Handlung. Zroß der Anftrengungen der 
Berfaflerin, alle Erſcheinungen in den Rahmen der Yamilienshidjale Bräuer 
einzugliedern, zerfällt der Roman in verſchiedene Einzelbilder, in mehr oder 
weniger voneinander unabhängige Szenen, für welche als einigendes Band 
nur die allgemeine dee des Kampfes zwiſchen den zmei Nationen 
gelten kann. 

Noch unheilvoller wird für Viebig ihre Sucht, zu übertreiben. Mag 
jein, daß gerade ihr Talent in der Schilderung die Berfafferin zu dieſer 
Manie verleitete; nıag aber auch fein, daß Viebig dabei einer jchlecht- 
beratenen Tendenz folgte. Nicht zufrieden mit den realiftiichen Yarben, 
will fie durch möglichft grelles Auftragen gar oft ihre Figuren nod) inter: 
eſſanter geftalten. In jolden Fällen wird fie affektiert, ungefund, unmabhr, 
ihre Geftalten verlieren die anfänglih bei aller Derbheit doch richtigen 
Züge, fie werben abftoßend, verzerrt, ja geradezu gemein. Die Säuferin 
Giotka, der ſchwachſinnige, lediglich vegetierende Propft, mehr oder weniger 
das ganze polnische Volk gehören in diefe Gattung. Von dem Tünftlerifchen 
Maphalten einer M. Herbert, ihrer reinen und hohen Auffaffung, ihrer 
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feinen Analyje ſeeliſcher Prozefle, ihrer Kompoſitionsgabe, wo es fih um 
da3 große Ganze, um das Betonen des Wejentlihen, das gejhmadvolle 
Zurüdtreten des Nebenſächlichen Handelt, jehen wir bei Biebig erflaun- 
lich menig. 

Daß der Roman auch moraliſch betrachtet nichts weniger als emp- 
fehlenswert iſt, läßt fih jhon aus dem bisher Gejagten einigermaßen 
abnehmen. Es finden fih da nicht nur derbe, jondern zmweideutige, ja 
fiederlihe Szenen, ohne irgendwelches Zartgefühl erzählt und bejchrieben. 
Dazu kommen die fonderbaren Begriffe über die katholiſche Kirche und ihre 
Lehren, die in der Theaterfigur des Vikars Görka ihren Ausdrud finden, 
der 3. 2. jeinen Polen „die Segnungen und Gnaden der Fire” in 
feierliher Wirtshausrede zu verweigern droht, wenn fie und ihre Finder 
deutſch beten jollten. 

Aber jelbft da, wo Viebig wirkliches Talent, wo fie einen gewiſſen 
Sinn für Poeſie in jittlich zuläjfiger Weiſe offenbart, zeigt ſich doch eigentlich 
ein Tiefftand ihrer Kunſt, der ein äſthetiſches Wohlgefallen nur ſchwer 
auflommen läßt. Weinend ſitzt die kleine jehsjährige Marynla, ein 
Ihmußiges Polenmädden unbelannter Herkunft, jet aber Schweinehirtin 
auf einem Gute, an dem Tümpel, wo ihr liebftes Ferkelchen, ihr ein und 
alles, über und über im Kote ftedend elend verendet. Baron dv. Doleſchal, 
eben in der unglüdjeligften Stimmung von der Welt, wird dur das 
Meinen des Mädchens gerührt, er tröftet fie und ſchenkt ihr ein paar Heine 
Geldjtüde. Das ift der erfte Erweis der Liebe, welcher dem armen Mädchen 
widerfährtt. So umflammert denn Marynla unter Weinen und Laden 
und Dankbezeigungen die Knie ihres Wohltäters, und er, der gehebte, 
unglüdlihe, von allen verfannte Hakatift, fieht fi auf einmal einem Wejen 
gegenüber, das ihm dankt, das ihn liebt. Er ift glüdlih; denn Marynka, 
das Heine, ſchmutzige, hergelaufene Polenmädchen, hat dem adeligen Polen- 
feind das Plätzchen in ihrem Herzen eingeräumt, wo bisher nur das 
Ferkelchen ruhen durfte. — 

Die ganze Szene ift mit wahrer Virtuofität geſchildert. Der Baron, 
die Heine Marynıla, das Säuelden im Tümpel erregen abmwechjelnd unſer 
lebhaftes Intereffe. Man macht fih nur jo feine Gedanken, wenn man 
weiß, daß derartige Schilderungen zu den künſtleriſch vollendetften und 
fittlich reinften gehören, melde die Muje Viebigs uns zu bieten vermag. 
„Erdgeruh” ift eine euphemiftiiche Bezeichnung für den Charakter diejer 
Art von Poeſie; denn der poetiiche Duft, weldher etwa über diefer Ferkelchen- 
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ſzene lagert, Hat jelbftverftändlich nur eine prefäre Eriftenz, er weicht in 
dem Bude gar oft den natürlihen Ausdünftungen des Tümpels. 


III. 


Selbft die romantiſche Richtung, die in unjern Tagen wieder an 
Boden gewinnt, ift unter den gelejenften Büchern vertreten, mehr nad 
ihren Schattenjeiten freilih al3 in ihren Vorzügen. „Briefe, die ihn 
nit erreihten“ (anonym) von Baronin Elijabeth v. Heyking 
erinnern ſchon im Titel an die lagen empfindfamer Romantifer über das 
Unzulänglige des brieflihen Verkehrs, bei dem das Wort immer den 
Adrefjaten erft erreicht, wenn die augenblidlihen Verhältniffe fi) geändert 
haben, ja bei dem e& im der Ungewißheit fortgefhidt wird, ob e8 die be— 
fimmte Perſon noch am Leben trifft. Dieſes letztere ijt bei den Briefen 
der Fall, die Heyling hier bietet. Sie werden von einer Dame zur Zeit 
des chineſiſchen Boreraufftandes an einen befreundeten Diplomaten gejchrieben, 
über deſſen Aufenthalt in Peking fie im Ungewiſſen iſt. Dieſer Herr ift 
aber tatjählih wenige Tage vor dem Aufftand aus dem Innern Chinas 
in Beling eingetroffen und wird dort bei einem Angriff der Chinejen auf 
die Europäer getötet. Die Briefe haben ihn nicht mehr erreicht, fie mußten 
in Shanghai auf der Poft liegen bleiben. Die Dame, welche fih jelbft 
einen Hang zum Abjonderlihen, Unbegreiflichen, Myſtiſchen, kurz eine 
romantijhe Denkart zufchreibt, ftirbt, als fie die Nachricht von dem Todes» 
fall vernimmt. 

In leichter, tändelnder Weife beginnt Heyling die erften 130 Seiten 
über alles möglide zu plaudern. Die Dame durhquert den amerifanijchen 
Kontinent in Begleitung ihres Bruders und eines dinefilchen Dieners. 
Sie erhält von dem Diplomaten feine Nahricht, jchreibt aber um fo 
munterer Brief auf Brief. Alte Erinnerungen und gegenwärtige Beob- 
achtungen, philofophifche Anfichten und poetiſche Stimmungen, Weltver- 
befierungspläne und religiöfe Donquichottiaden werden hier ziemlich funterbunt 
dem Leſer aufgetiiht. Ihre ehemaligen Pelinger Spaziergänge und die 
jeigen amerifaniihen Fahrten, Eifenbahnen- und Minenkonzeffionen in 
China, amerikanischer Imperialismus und Nationalcharalter liefern ihr den 
Stoff zu mander intereffanten Bemerkung. Sobald fie aber auf andere 
Gebiete übergreift und bejonders jobald fie ans Philofophieren kommt, 
dann verliert jie den fichern Boden, auf dem fie bisher wenigſtens an 
der Oberfläde fih einigermaßen ausfannte. 
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Dann fährt die Dame nad Europa, befucht ihre Heimat in der Nähe 
von Berlin und ehrt wieder in die Neue Welt zurüd, wo fie nun vom 
Boreraufftand erfährt. Philoſophiſch-religiöſe Betrachtungen nehmen jebt 
überhand, die Briefe werden bis zum Überfluß fentimental, ſetzen fi nur 
noh aus Seufzern zufammen, bis der letzte mit dem Röcheln ſchließt: 
— — ih finde dih nit mehr — wo — mo war ed doch? — — 
warten — immer wieder warten — und dann? — nichts? — — — 

Das letzte Wörtchen deutet an, was der Lejer aus Dutzend Stellen diejer 
Briefe bereit herausgelefen hat, daß bei Heyfing von einer pofitiv-religiöfen 
Überzeugung feine Spur ift. Ihre leichtfertige Tändelei mit allem, aud mit 
der Religion, Elingt zumeilen geradezu blasphemiſch: „Was wird in ſolchen 
Zeiten nicht alles wieder in mir wach! Alter Aberglaube erfteht wieder, den 
ih auf immer für abgetan hielt — felbft in das Handeln mit dem lieben 
Gott verfalle ih zurüd. Wie lang, wie lang ift es doch her, daß id) den 
alten Kaufherrn mit dem langen Silberbart um etwas angegangen bin — —“ 

AU das bemeift zur Genüge, daß dieſe Briefe zu jenen oberflächlich 
und tändelnd geſchriebenen Büchern zählen, die in ihrer Geſchwätzigkeit alles 
mögliche und unmöglide antippen, feine hohen Anforderungen an den Lejer 
ftellen und diefem Umftand ihre Beliebtheit verdanken. Von der nicht: 
katholiſchen Fachkritik wird Heyfings Buch zwar aud nicht gerade ernſt 
genommen, aber doch immerhin für eine geiftreihe Plauderei „von leichtem 
Ipezifiichen Gewicht“ angefehen. Geplauder ift ja in diefen Briefen aller- 
dings genug, aber geijtreich dürfte es wohl jehr oft nur denjenigen ſcheinen, 
von welden Doftojewsfi jagen würde: Denfen war nicht Sade ihres 
Verſtandes. 

IV. 

Der Militärroman „Jena oder Sedan?“ von Franz Adam 
Beyerlein hat in letzter Zeit an Zugkraft etwas verloren, aber ſein 
Verfaſſer dürfte deswegen doch noch der meiſtbeſprochene Schriftſteller der 
Saiſon ſein. Beyerlein iſt nämlich auch Dramatiker, fein militäriſches 
Stück „Der Zapfenſtreich“ ging vom Herbſt 1903 bis Herbſt 1904 ins— 
geſamt 1490mal über deutſche Bühnen. Ein beifpiellojer Erfolg! Sämt- 
ide Dramen Schillers, die an zweiter Stelle folgen, finden wir nur mit 
1159 Aufführungen während diejes Zeitraumes verzeichnet. — Soll man 
nad diejen einleitenden Bemerkungen Großes oder gründlih Minderwertiges 
von „Jena oder Sedan?” erwarten? — 
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Der Roman nimmt die gegenwärtigen, konkreten Berhältnifje im 
deutſchen Heere zum Vorwurf, ſucht fie angeblih objektiv zu jchildern, 
vergleicht die Ergebnijfe mit den Zuftänden vor 100 Jahren und der Zeit 
vor dem deutjch-franzöfijchen Kriege und ftellt nun die Frage: Stehen wir 
vor einem Jena oder einem Sedan? Beyerlein bleibt jcheinbar die Antwort 
Ihuldig, aber tatfähli liegt fie in der Charakteriftif feiner Romanfiguren 
far genug enthalten, fie lautet: vor einem Jena, bor einer Sataftrophe. 

Mit äfthetiichem Wohlgefallen hat jedenfalls das Gefühl nichts zu tum, 
welches uns bei dem Anblid von Beyerleins Geftalten bejchleiht: Der bis 
zum Tier herabgeſunkene Wachtmeifter Heppner endigt im Duell. Sein 
Gegner bzw. Mörder Heimert wandert ins Jrrenhaus. Der als edel ge- 
ſchilderte, aber tatfählih gründlich verfommene Leutnant Reimers jchiept 
jih eine Kugel durch den Kopf. Der unſäglich verlotterte Major vd. Gropp- 
hauſen flüchtet wegen SittlichkeitSvergehen über die Grenze. Seine vom 
Verfaſſer unter einem Zmangsaufgebot von „Poefie“ verflärte, aber in 
Wirklichkeit nicht beſſere Frau flürzt ji in einen Abgrund. Der ehrliche 
Bauernjunge Vogt wird jamt feinem Vater aus Verzweiflung und Wut 
ins Lager der Sozialdemokraten getrieben und — dem Lejer joll es vielleicht 
nad der Tendenz des Verfaflers gerade fo gehen. Oder was anderes wird 
das Buch bewirken? Künftleriich betrachtet ift e8 eine Niete. Ein plan— 
mäßiger Aufbau, eine eigentliche pigchologijche Vertiefung und Motivierung, 
Einheit der Handlung, dichteriihe Geftaltung find faum rudimentär vor— 
handen. Neben und nacheinander gehen hier die Perſonen an den Augen 
des Leſers vorüber, die eine mwiderlicher al3 die andere, mehr oder weniger 
ohne Zufammenhang und namentlih ohne Hinweis auf Höheres, Beſſeres, 
ohne genügende Lichtreflere, die und einigermaßen verjöhnen könnten. 

Die edelfte Figur ift Schließlich) no) der ſozialdemokratiſche Schwärmer 
Wolf, der von Abrüftung, allgemeiner Brüderlichkeit träumt, am heih- 
erjehnten Tage der Entlaffung wegen einer durhaus berechtigten Auf: 
wallung des Ehrgefühls mehrere Jahre Gefängnis erhält und bei einem 
Fluchtverſuche niedergeſchoſſen wird. Der Verfaſſer madt hier die cynijche 
Bemerlung: „Wenige Wochen ſpäter hielt der Ddirigierende Arzt in der 
medizinischen Gejellichaft unter VBorzeigung von Präparaten (Wolfs Schädel) 
einen Vortrag über einen intereffanten Fall der Nachwirkung kleinkalibriger 
Geſchoſſe.“ Diefe Bemerkung ift noch eine der witzigſten, zu melden fi 
Beyerlein verfteigt. Im übrigen ift das Buch zwar mit Sadfenntnis 
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derb Hausbadener, oft roher Sprade, jelbftverftändlih geipidt mit den 
Kafernenausdrüden und Fluchwörtern, von denen der Rekrut in kurzer Zeit 
genügend an den Kopf geſchmiſſen befommt, „um die ganze deutjche Armee 
mit dem Fleiſche der genannten Tiere einen Monat lang auf Kriegsfuß 
zu unterhalten“. 

Inwieweit die hier berichteten Ungeheuerlihkeiten auf Wahrheit be- 
ruhen, vermögen wir natürlih nicht zu beurteilen. Daß Beyerlein aber 
eine alljeitig objektive Darftellung nicht gegeben hat, daß libertreibungen 
aller Art das wirkliche Bild trüben, wird man ohne viel Mühe gewahr. 
Das Niveau des Skandalromans verrät fih zur Genüge in einigen aus— 
nehmend ſchmutzigen Stellen, die „Jena oder Sedan?“ den widerlichiten Er- 
zeugniffen der deutjchen Literatur wohl oder übel zugejellen. Man jagt 
oft, dies oder jenes Buch rieche nad der Lampe. Zur Charafteriftif von 
„Jena oder Sedan?“ und mehr oder weniger all der gelejenften Bücher 
wären andere Bergleihe am Plate, 

V. 

Es gab eine Zeit, wo unſer leſeſeliges Publikum faſt von nichts 
anderem ſprach, träumte, ſchwärmte als von dem Bauernroman „Jörn 
Uhl“ und deſſen Verfaſſer, dem norddeutſchen proteſtantiſchen Paſtor 
Guſtav Frenſſen. Dieſe Zeit liegt allerdings Hinter und. Die Stimmen 
mehren ſich, welche offen geitehen, das die Kritik damal3 von einer wenig 
kritiſchen Begeiſterung fortgeriffen wurde, die urjprünglich von einem „Ent— 
defer” unter den Kritikern ji weiten Freien mitgeteilt hatte. Man ges 
möhnt ſich wieder an den vernünftigen Gedanken, daß die Weltanihauung 
dieſes „lateiniihen Bauern“ weder jo unergründlich tief, noch jo originell 
und neu fein könne, da fie Schlieglih nur jene Biedermannsreligion dar» 
fellt, die in Hundert Schattierungen ſchon bis zur Überfättigung gelehrt, 
verfündet und auch befolgt wurde. Kurz, der Stern des ſternkundigen Jörn 
Uhl ift am Erbleihen und dürfte wohl bald nad nunmehr dreijährigen 
Ölanze aus dem bevorzugten Kreiſe der gelejenften Bücher verſchwinden. 

Der Inhalt ift kurz folgender: Jörn Uhl ift in unglüdliden Ver— 
hältniffen auf einem Holfteiniihen Bauerngut geboren. Der Bater und die 
älteren Brüder find Prahler, Säufer, Verihwender. Die Mutter ftirbt, 
da Jörn erſt drei Jahre zählt. Nur die treue Magd Wieten Sloof, eine 
Art Helljeherin, nimmt fi feiner an. Don Jugend auf arbeitjam und 
nüchtern, verſucht er jpäter alles, um die Uhl, das väterlihe Beſitztum, 
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zu retten. Aber er hat fein Glüd. Seine Schwefter Elfe entweicht mit 
ihrem Liebhaber nad) Amerika, feine Frau ftirbt ihm weg, nachdem fie einem 
Söhnden das Leben gejchenkt Hat, einer feiner Brüder nimmt fich jelbit 
das Leben, die Mäuje kommen in den Weizen, Feuer zerftört die ftattlichen 
Gebäude der Uhl, und nun flirbt auch der ſchon längft ſchwachſinnige Vater. 
Durch all diefe Schickſalsſchläge wird der Charakter Jörns mehr und mehr 
pejlimiftiich, düfter, verjchlofen. Sein Sonntag und fein Sonnenjdein in 
der Außenwelt und in feiner Seele! Erft al3 mit dem Zuſammenbruch 
der Uhl alles verloren jcheint, findet der Mann ſich jelbft wieder. Jörn 
fängt eine neue Zätigfeit an. Er geht an die techniſche Schule nad) Han- 
nover und zeigt da jo erftaunliches Talent, dag er jchon bald ein gemachter 
Mann ift, der durch eine zweite Heirat endlich auch das häusliche Glüd 
findet, da er bisher entbehren mußte. „Etwas Brüciges“ bleibt ihm 
aber zeitlebens anhaften. 

Das Intereſſe des Leſers am Stoff, an der Geihichte jelbit, kann bei 
diefjem Roman faum recht auffommen, wie man fieht. Dieje rohen, dem 
Trunke ergebenen Bauern flößen durchweg alles eher als Sympathie ein. 
Verwicklung, künftlerifher Plan und Aufbau, Spannung fehlen faft gänzlich). 
„&3 ift langweilig, jo jahraus, jahrein Hier in dem großen öden Haufe 
zu ſitzen und nichts zu jehen al3 grüne Weiden und betrunfene Brüder“, 
jagt Elfe. Dafür wird etwas gar viel Neflerion und Lebensweisheit aus— 
geichenkt, was natürlih einzelnen Partien des Buches den Stempel des 
Lehrhaften, Eintönigen und gefteigert Langweiligen aufdrüdt. Dagegen 
weiß Frenſſen allerdings lebendig zu jchildern, feine Perfonen, ihre augen» 
blidlihen Stimmungen, Launen, Wünfche in verhältnismäßig wenigen 
Striden zu zeichnen, wenn auch jeine Schilderung des holſteiniſchen Bauern- 
lebens nicht in allen Zügen der Wirklichkeit entipredhen joll. Die Charaf- 
teriftif bleibt fih aud nicht immer Fonjequent. Der Lejer jtaunt, 3. B. 
den bierjchrötigen, nicht überintelligenten Jörn doch etwas wenig vermittelt 
nah furzer Schulung als einen vollendeten, wilfenjchaftli ganz auf der 
Höhe ftehenden Techniker wiederzufinden, aber einzelne Kapitel oder Abſchnitte 
für fi betrachtet find oft vorzüglich gelungen. Aud der Entwidlungs- 
gang Yörns ift, abgejehen von der fetten Partie, gut gezeichnet. Frenſſen 
verfällt auch nicht in den Grumdfehler einer Viebig. Er bekundet in der 
Behandlung jeines Stoffes, in der Beihreibung der Gegend und ihrer 
Bewohner eine größere Reife, ein weileres Maphalten. Die Sprade ift 
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Zu dem ungemeinen Erfolge des Buches haben indes andere Momente 
vielleicht gerade jo bviel, wenn nicht noch mehr mit beigetragen: der das 
Ganze durdziehende, mitunter zur ſchwülſten Stimmung fi entmwidelnde 
ſinnlich-erotiſche Zug und die zu Grunde liegende Weltanfhauung. Den 
erfteren teilt „Jörn Uhl“ mit den andern der verbreitetften Bücher, nur 
tritt die Erotik Hier in mehr naidem, ländlihem Gewande auf. Die Welt: 
anſchauung ift, wenigftens jcheinbar, Frenſſens Eigentum. 

Melde Panegyriken und Ziraden hat man über dieje „ausgereifte“, 
„in langen Jahren, Mühen und Kämpfen errungene”, „wahrhaftig rift- 
liche“ Weltanfhauung Frenſſens ſchon vom Stapel gelaffen! Und doch, 
gejeßt, fie fände ſchußſicher und bombenfeft, hätte jene dogmenartige bindende 
Kraft, welche die Verehrer Frenſſens ihr beimeffen — was dann? Sie 
wäre ebenjo ficher eine Hauptſchwäche des Romans. Weitſchichtige Re— 
flerionen, philofophierende Grübeleien, doftrinäre Abhandlungen hemmen nun 
einmal den Gang der Erzählung, maden fie jchleppend, wirken ermüdend, 
langweilig, unkünſtleriſch. Freilich herrſcht diejer Fehler mehr in den letzten 
Teilen de Romans, weniger im Anfang. Das ift der Grund, warum 
„Sören Uhl“ gegen Ende jo abfällt, in die Abgründe einer nebligen Myſtik, 
in geftaltlofe Zräumereien hinunterfintt. 

Uber erſt die Weltanfhauung ſelbſt! — Man jollte von einem 
protejtantiihen Pfarrer doch wohl eine auf Kriftliher Grundlage auf— 
gebaute Anficht über Welt und Menſchen erwarten dürfen. Religion und 
Chriſtus mwerden nun freilih vom Berfaffer oft genannt, es fragt fi 
nur, wie er foldhe Worte ſelbſt verſteht. Vor allem ift Frenſſen über- 
zeugt don der Notwendigkeit der Schuld: „Als wenn es durchaus jo 
fein muß, als mwenn alle Menjchen, jelbft die beiten, Staub auf die 
Stiefel Friegen und Fleden am Rod: es fam das Sandfahren, und die 
ganze tadelloje Gerechtigkeit hatte einen großen Riß“. Ja, nit nur 
der Menſch, nein, Gott felbft fteht unter dem Drude der Notmendigfeit. 
In der Geſchichte von der unglüdlihen Ehe Fieten Kreys tritt Ddiefer 
Gedanfe ganz Mar zutage. Die betreffende Erzählung ift übrigens zu« 
gleih ein Hohn auf die Kriftlihe Ehe. Der Baftor, den Krey um Auf: 
flärung frägt, gibt offenbar ganz die Anficht des DVerfafjers wieder: „Er 
geitand als ein ehrliher Mann, daß wir das nicht wiſſen könnten; wir 
täten aber gut, zu trauen, daß Gott ſich in einer bittern Notwendigkeit 
befunden Habe, und gezwungen da& Unheil habe geſchehen laſſen müſſen. — 
Er redete nicht, wie viele andere Prediger tum, welche jeden Katzenweg 
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fennen, den die Engel gehen, wenn fie mit Aufträgen Gottes über die 
Erde ſchleichen.“ 

Demgemäß wundert e3 ung nicht, wenn Chriftus zum bloßen Menjchen 
herabjintt, der jelbjt e3 recht gut gemeint hat, aber doch nicht das Nätfel 
des Dajeins eigentlich zu deuten wußte, der zwar ein ftolzes (!) Evangelium 
gebracht, ſtolze (!) Worte geſprochen Hat, eine ftolze (!) Geftalt ift, aber 
den die Menjchen mißverftanden Haben. Jörn geht zwar zur Kirche, aber 
nur, weil Gott und das Kirchegehen „etwas Altmodiſches“ an ſich Haben. 
Ein recht unbrauchbarer Menſch ift deshalb der Vertreter der Gläubigfeit, 
der redjelige Schneider, der „alles für Gott tut“, dabei „es zu nichts 
gebracht hat“, und der Paſtor erreiht mit jeinen Predigten fo viel, „jo 
viel ein Hund erreicht, der gegen einen vorbeifahrenden Laftwagen bellt“, 
Dazu nehme man die Biedermanndideen von Arbeit, Nüchternheit, Selbit- 
vertrauen, die jehr freien Anfichten über Ehe, Verkehr der Gefchlechter, 
Liebe und Reinheit — und die ganze Hocdhgepriejene Weltanſchauung Frenfjens 
ift fertig! Nenne man fie jhlieglih wie man will, aber wenn der Name 
etwas mehr jein joll als ein bloßer Schall, dann lafje man die Bezeichnung 
„Hriftlih“ Hier meg. 

Es ift aljo mwahrlih nicht die „andere Sonfejfion“, was diejen 
Roman uns Katholiken unſympathiſch macht, wie Bettina Ringseis ganz 
rihtig in den „Dichterftinnmen“ (1903) bemerkte. Jeremias GottHelf (Als 
bert Bitius), der trefflihe Volksſchriftſteller, war auch ein proteftantijcher 
Pfarrer. Frenſſen und Gotthelf jchildern beide mit Sadfenntnis und 
Geihid die Sitten und Gebräude des gewöhnlichen Volkes, die Schönheiten 
ihrer Heimat, verfügen über eine gewifle gedrungene Kraft im Ausdrud, 
über anjehnlihen Reihtum an treffenden Bildern. Beiden mangelt aud) 
die fünftleriiche Vollendung. Aber die Schriften des Berners find gejund, 
friſch und fräftig, nicht angefränfelt von Zweifel und Peſſimismus; Gott- 
helf erzieht fein Volk zur Tugend, zum Gottvertrauen. Aus Frenſſens 
Roman jedod weht uns bei aller ſcheinbaren Kraft und proßigen lber- 
hebung Krankheitsluft entgegen, die Religion wird zur unfrucdtbaren, 
zerjegenden Grübelei und philojophiihen Betrachtung. Darum bleibt bei 
manden Berührungspuntten der große Unterjchied zwiſchen diejen beiden: 
Gotthelf baut auf, Frenſſen zerftört. 

Bei den vielen Schwächen, welde dem Roman troß einiger bemerkens— 
werten Borzüge anhaften, fonnte die etwas ftarf jentimentale Begeifterung, 
die fi eine Zeitlang der Leſerwelt bis Hinauf zu den höchſten Wipfeln 
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der Fachkritik bemächtigt hatte, auf die Dauer nicht ftandhalten. In 
Iharfer Satire führte bereit8 1903 Leo Berg (Berlin) in einer Feſt— 
betradhtung zur 100. Auflage des Buches die Jörn UHl-Schwärmerei auf 
ein bejcheideneres Map zurüd. Er ſchreibt u. a.: „Frenſſen jhläft jogar 
intenfiver, folglich ift er größer al3 Homer. Das ift doch Har. — Wie 
erklärt fi aber diefer Erfolg (100. Aufl.)? Zunächſt bei der Kritik? 
Ganz einfah daher, daß einer dem andern nachredet. — Da nicht eine 
einzige Gegenftimme fi gegen , Jörn Uhl‘ erhob, fo mußte das Publikum 
am Ende an das Meifterwerk glauben. — Nicht die einfachften Geſetze der 
Erzählung und Darftellung find Frenfien geläufig. — Es ift ein un- 
organifches Gemengjel von allerlei Geſchichten. — Warum joll man fid 
eigentlih für ihn (Jörn ſelbſt) überhaupt interefjieren, diefen Schmadt- 
lappen, dieſen Bajfipitätsduffel, der ſich nicht ein einziges Mal ſelbſt rührt, 
diefen furchtbar langweiligen Herrn! — Das Schlimmfte, auch die Geftalten 
find matt, unplaſtiſch, unwahr!“ Mag diejes Urteil in einigen Einzelheiten 
zu ftreng fein, dem Hauptſatze dürften Heute doch die meiſten Fachkritiker 
beiftimmen: „Ein Werk, dad zwar höhere Anſprüche wähleriſcher Leſer 
keineswegs zu befriedigen vermag, aber den gebildeten Lejer auch nicht 
gerade anödet.“ 
VI. 

Beyerleind „Jena oder Sedan?” iſt nicht der einzige Militär- und 
Kaſernenroman, der da3 lebhaftefte Auffehen erregte. An äbender Kritik 
und jkandalöfen „Enthüllungen“ ſteht Bilfes „Aus einer kleinen Garnijon“ 
zurüd. Das Buch wurde jedoch in Deutfchland verboten, eine Kontrolle 
über jeine Verbreitung mußte deshalb lüdenhaft bleiben, es fteht darum 
auch nicht auf der Lifte der „meiftgelefenen“ Werke. Nun kam neueftens 
zu dieſer Sorte von literarifchen Erzeugnifien ein Beitrag von einer Seite, 
woher niemand derartiges erwarten konnte, von einem adeligen Schriftfteller. 
„Eritllajjige Menſchen, Roman aus der Dffiziersfafte”, betitelt 
fih ein Bud, das im Wiener Verlag Konegen erſchienen iſt und Frei— 
herrn von Schlicht (Wolf Graf von Baudijjin) zum Ber: 
fafler hat. 

Wahrſcheinlich durch Beyerleins und Biljes Erfolge bewogen, will 
nun auch Baudiffin auf leichte Weile ſich einige Senjationglorbeeren holen. 
Offenbar hofft er noch auf größere Triumphe, als jie jenen bejchert waren; 
denn er wählte fich die Offiziere, die Adeligen zur Zielſcheibe jeines 
Sarfasmus; das verſprach intereffanter, pifanter und der heutigen demo» 
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fratiihen Strömung noch viel entgegenfommender zu werden. Die Haupt- 
figure des Romans ift ein Leutnant Winkler, der als der einzige bürger- 
lihe Offizier in das Garde-Infanterieregiment der „Zitronenfalter” verſetzt 
wird. Seine adeligen Kameraden find außer fi vor Wut und Verzweiflung 
über eine derartige Profanierung der Kafte und fragen fi ein über das 
andere Mal: „Wodurd Haben wir das verdient?“ Steif und ablehnend 
bleibt daher don der erften Begrüßung bis zum Abjchied ihr Verhältnis 
zu dem Sohn des „Dofentnopffabrifanten.” Die tadellojefte Aufführung, 
die überlegene Tüchtigkeit im Dienfte, die reichen Geldmittel Winklers 
ändern daran nichts. 

In feiner neuen Stellung eröffnet fi aber vor den Augen des 
(egteren ein wahrer Abgrund von Gemeinheit, Kaſtendünkel und Liederlichkeit, 
in welchem dieje „Erſtklaſſigen Menſchen“ ihr Dafein zubringen. Winkfer 
wird dur die Umftände gezwungen, einige Skandale höheren Orts an- 
zuzeigen, wodurch er ſich vollends in der Kaſte unmöglid macht, jeinen 
Abſchied nimmt, Übrigens eine Adelige heiratet und die Schulden feiner 
neuen Verwandten bezahlt. 

Baudijfin ift ſonſt ein Schriftftellee von einigem Ruf, aber Hier 
merft man mwenig bon irgendwie herborragendem Talent, das Buch trägt 
zu jehr den Stempel eines tendenziöfen Machwerks. Ohne fittlihe Grund» 
lage, ohne durchdachten Plan, flüchtig und blos für die urteilsloſe Maffe 
entworfen und ausgeführt, hat e8 in der Literatur nur injofern Bedeutung, 
als in ihm das Krankheitsſymptom der Sudt nah „Perverjem“ bejonders 
widerlich Hervortritt. Die zur Schau getragene fittlihe Entrüftung vermag 
daran wenig zu ändern, wirkt höchſtens ein bißchen komiſch, ähnlich etwa 
wie das Pathos des tragiſchen Helden in der Schmiere.. Mit „era oder 
Sedan?“ Hat der Roman manche Ähnlichkeit, fteht indefien, abgejehen von 
der beſſer gewahrten Einheit, faft unter allen Rüdfichten womöglich noch 
tiefer. Auch diefer Roman wird übrigens jet in Deutfchland beſchlagnahmt. 
Selbft die Sozialdemokraten jcheinen fich ihres adeligen Bundesgenoffen eher 
zu jhämen. Ein Kritifer im „Vorwärts“ nannte die Schrift kurzer Hand 
„eine literariich öde und rohe, im ſchlimmſten Kajernenftil eilfertig geflerte 
Eudelei”. 

VII. 

Mas bringt die Reklame im Buchhandel Heutzutage nicht alles Fertig! 
Nicht etwa bloß das Pilante, Leichthingeworfene, Oberflählihe kann durch 
fie Erfolge erzielen, Senfation machen, nein, ſelbſt das Yangatmige, Schwer- 
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fällige, vom Berfaffer mit Bienenfleiß gejchriebene, vom Leſer nur mit Auf: 
bietung von Willenskraft zu bemältigende, jelbft ein Roman wie bie 
„Buddenbroofs“ von Thomas Mann. Der BVerfafjer jchildert hier 
in zwei Bänden nah ftreng naturaliftiicher Methode den allmählidhen 
Verfall einer angejehenen norddeutſchen Kaufmannsfamilie. Von dem 
alten Herrn Johann Buddenbroot, der zu Anfang mit feiner aus der 
Aufklärungsperiode herübergenommenen, franzöjelnden Modefreigeifterei dem 
Leſer begegnet, bis zu deſſen Urenfel Hanno oder gar der Urellrenkelin 
Eliſabeth geht das ganze Geſchlecht in allen jeinen zum Verfall Hinneigenden 
Vertretern an uns vorüber in zumeift gewöhnlicher, alltäglidher, öder Dar- 
ftellung. Der Zujammenbrudh der über 100jährigen Firma vollzieht fich 
nad der Abficht des Verfaſſers mit umerbittliher Notwendigkeit; jelbft der 
der hochbegabte Senator Thomas unterliegt in dem unnüßen Kampfe 
gegen das Verhängnis. 

Bon diefer Tendenz abgejehen, juht Th. Mann, feinem hoffnungs» 
und ideenlojen Naturalismus getreu, jede Sympathie, jede Teilnahme, jedes 
Urteil nad der einen oder andern Seite hin zu vermeiden. Die Kunſt 
muß fi ja Selbftzwed bleiben. Demgemäß läßt er auch der Religion 
oft das Wort, anerkennt die Tätigkeit der fatholiihen Grauen Schweftern, 
wenngleich feine Sympathien allerdings unverkennbar auf jeiten des Atheis- 
mus oder irgend einer nicht viel davon verjchiedenen pantheifliihen Natur- 
religion find. Gelegentlich bejpöttelt er übrigens mit fichtlihem Behagen 
den proteftantiichen Pietismus mit feinen „Jeruſalemsabenden“, „Tränen- 
Paftoren”, alten Damen, die reih an „Gottgefälligfeit und Häkelmuſtern“ 
mit Salbung ihre Lieder vom „Sündenlümmel — Gnadenhimmel“ u. dergl. 
fingen. — Natürlich beiteht eine zweite Pflicht des naturaliftiichen Ver— 
fafjers, alles, aud die gewöhnlichſten Vorkommniſſe des Lebens, alle 
Krankheitsericheinungen von den Zmangsvorftellungen bis zum Zahnmeh, 
alle Nuancen in der Ausſprache der einzelnen Perjonen, alle Speijen, 
den „panierten Schinken mit brauner, jäuerliher Charlottenjauce” bis zu 
der hierdurch verurſachten Indigeſtion zu bejchreiben. Daß es dabei zu 
manden moraliſch bedenklichen Schilderungen fommt, ijt leider auch eine 
Folge diefer Methode. 

Man hat geglaubt, die Ode, welche diefe Familienchronik beherrſcht, 
auf Rechnung der Ideenarmut, des Mangels an einem „Fünkchen Genie“ 
beim Verfaſſer jegen zu müſſen. Aber vielleicht liegt e3 noch mehr an der 
eingeihlagenen Richtung. Sobald Th. Mann fih bzw. feinen hirn- 
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verbrannten Naturalismus etwas vergißt, wie z. B. bei einigen Zügen in 
der Zeichnung Hannos, ſchafft er gar nicht üble Geftalten, während diefer 
Chriftian mit feinen taktloſen Gejprädhen über Krankheiten, alberne Alltäglich- 
feiten, und auch Schlimmeres, der ſchließlich in einer Art von Irrenanftalt 
untergebracht wird, das eigentliche Bild naturafiftiiher „Poefie“ darftellt. 

So ift denn dieſes Bud jelbft der ſprechendſte Beweis bon dent 
gänzlichen Unvermögen jener jeit etwa zwanzig Jahren abgetanen Richtung, 
ein wirkliches Kunſtwerk zu ſchaffen. „Ein Epigonenwerk“ und „eines der 
langmeiligften Bücher” hat ein Kritiker im „Lit. Gentralblatt” die „Budden- 
broof3” genannt. In der Tat, hätte der Verfaffer doch mwenigftens nur fo 
ein normal langweiliges Buch gejchrieben! Aber vier oder fünf Generationen 
auf mehr al3 1100 Seiten grundjäßli ohne Spannung, ohne Berwidlung, 
ohne größere Affekte, ohne Sympathie für feine Geftalten zu ſchildern — 
was fonnte Th. Mann zu einer ſolchen Grauſamkeit gegen den Leſer bewegen ? 
Dir finden nur eine Löſung: Thomas Mann ift Peſſimiſt. Er wollte ſich 
an der Menjchheit rächen, und er hat e3 getan. Kaltblütig, herzlos, auf 
eine lange Qual des unglüdlicden Opfers berechnet war fein Verfahren — 
er hat die „Buddenbrooks“ gejchrieben. 


VII. 


Das find alſo die hervorragendſten belletriſtiſchen Phänomene, mit 
welchen die deutſche Leſerwelt im Jahre des Heiles 1904 geſegnet war. 
Wir glauben aus dem Geſagten genugſam abnehmen zu dürfen, daß 
feiner diefer Romane eine Zentenarfeier zu befürchten hat. 

Künſtleriſch fteht feiner hoch; einige, wie „Erſtklaſſige Menſchen“, 
„Götz Krafft“ und „Jena oder Sedan?” zählen überhaupt nit mit. 
63 fehlen die großen Ideen. Vielfach find es lächerlich banale Anfichten 
über Welt und Menjchen, die und hier der Verfaffer, häufig noch mit der 
Ungelenfheit des Pedanten, eintrihtern möchte. Das ift namentlich bei 
Stilgebauer der Fall. Wo einer diefer Erzähler Selbftändiges bietet, da 
wird er nur zu bald barod, gejucht, verfällt in Geiftreichelei. Man 
denfe an den „ſtolzen“ Chriftus eines Frenſſen. — Es fehlen die be— 
jeelten, originellen Geflalten, die Charaktere. Thomas Buddenbroof it 
ein übernerböjfer Menſch, der ſchon im Alter von 40 Nahren mit feiner 
Energie und Spanntraft völlig abgemirtihaftet hat. Götz Krafft bleibt 
am Ende des zweiten Bandes, was er zu Anfang des erften mar, ein 
bramarbafierender Ged. Baron v. Doleſchal macht den Eindrud eines 





566 Die verbreitetften Romane bes lebten Jahres, 


Mannes ohne Halt und Rüdgrat, eines Schwächlings, der nicht weiß, 
was er foll und mill. Jörn Uhl hat in einzelnen Partien des Buches 
die regelrechte, Häglichefomiihe Phyfiognomie des gelehrten Bauern. Das 
find aber nod die ausgejprodenften Charaktere, abgejehen von der einen 
oder andern Nebenfigur. — Es fehlt die fünftleriihe Sprade. Nehmen 
wir etwa Viebig, Heyling und Frenſſen aus, dann bleibt jogar der Aus— 
drud meift auf dem Niveau der Straße und des Kaſernenplatzes. — Es 
fehlt auch die fünftleriiche Technik oder fie ift jo oberflächlich bejorgt, daß 
man faum von einer ſolchen ſprechen kann. Stoff und nichts als Stoff, 
ohne geniale Anordnung, ohne dichteriſche Geftaltungsfraft! Frenſſen 3. B., 
der jonft nicht zunächſt von diefem Tadel getroffen wird, vernachläſſigt doch 
grundjägli den fünftleriihen Plan und Aufbau und hiermit die höchſte 
und ſchwierigſte Seite der Technik. Der größte Mangel aber bleibt, 
wie jhon angedeutet, der an geiftigem Gehalt. Wer wird fih nad zehn 
Jahren noh um die Weltanihauung eines Götz Krafft, um die Zwangs— 
ideen eines Chriftian und Thomas Buddenbroof fümmern? — Einige der 
Berfafier glauben diefen Mangel durch kräftige, jenjationelle Tendenz erjeken 
zu müfjen. Baudiſſin und Beyerlein polemifteren für die Sozialdemokratie, 
Frenſſen macht in Weltanfhauung und jelbft der ſcheinbar objektive, weil 
zweifellos langweilige Thomas Mann verficht mit verzweifeltem Ingrimm 
jeinen ideenlofen Peſſimismus. 

Sp fommt bei den meiften diefer Bücher lediglich noch das ftoffliche 
Intereſſe in Anſchlag. Aber auch das iſt nicht auf Langlebigkeit gegründet. 
Die aufgezählten Skandale wird ein fpäterer Kulturhiftorifer beffer aus 
Zeitungen und andern Schriften erfahren, die wenigſtens nit immer rein 
zufammenphantafierte Spektakelſzenen auftiichen, die Anfichten über Grop- 
ftädte wird er fi ſchwerlich nad den Beihreibungen eines Stilgebauer, 
die über Polen ſchwerlich nah der Zeihnung einer Viebig bilden. 

Aber vielleicht wird man jagen: was ſchert und die Kunſt! maß liegt 
und an der Idee! Die Belletriftit jol uns unterhalten, dann hat fie ihren 
Dienft getan. — Diefe Anforderung ift nicht gerade die höchſte, allein jelbft 
fie wird, wenigftens für denkende Menſchen, in den bejprodenen Büchern 
nur unvollkommen befriedigt. Was geiftlos, roh oder gar ſchmutzig iſt, 
kann doch wohl fhlecht unterhalten. Es bedurfte denn auch einer richtigen 
Odolreklame, um einige bejonders öde unter diefen Büchern jo weit empor— 
zuloben, daß die kritikloſe Maſſe zwar nicht das eigentliche Leſen, aber 
dad Herumnaſchen in ihnen intereffant und unterhaltend fand. 
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Sie alle bieten uns aljo nicht, was wir ſuchen. Ihre mafjenhafte 
Verbreitung allein fann für den Gebildeten wahrlich feine Notwendigkeit 
bedingen, fie überhaupt zu lefen. Wer das Gegenteil behauptet, befennt 
fih eben zu jener naid gutmütigen Anficht, die ſchon mander minder: 
wärtigen Senſationserſcheinung Tauſende von Lejern und Abnehmern ver= 
ſchaffte. Was uns in der deutjchen Literatur not tut, ift das Wahre, 
das Gute, das Schöne Auf dem Wege, den die Verfafler famt und 
jonder& betreten Haben, wird fie nicht dazu gelangen, denn dieſer Weg 
ift die Abkehr vom pofitiven Ghriftentum, von Kriftliher Zudt und 
Sitte, vom gereiften künſtleriſchen Gefjhmad und oft aud vom gefunden 
Menihenverftand. 

Alois Stodmann S.J. 


Rezenſionen. 


Die Glaubwürdigkeit des irenäiſchen Zeugniſſes über die Abfaſſung des 
vierten kanoniſchen Evangeliums. Aufs neue unterfucht von Dr theol. 
et phil. $. ©. Gutjahr. Feſtſchrift der k. k. Karl⸗Franzens- 
Univerfität in Graz aus Anlaß der Jahresfeier am 15. November 
1903. 8° (VIII u. 198) Graz 1904, Leuſchner und Lubensty. 
M 5.— 


Unter Trajan (98—117) ftirbt der Apoftel Johannes; unter demjelben Raijer 
erjteht dem vierten Evangelium auch bereitS ein Zeuge: Jgnatius von Antiodien, 
der unter Trajan Märtyrer wird, bewegt ſich in feinen Briefen in Gedanken 
und Redewendungen, die dem Johannesevangelium entnommen find. Unter 
Trajand beiden erjten Nachfolgern jchreibt Juftin der Märtyrer. Er jpielt auf 
Stellen des gleichen Evangeliums an; nennt freilich deijen Verfaſſer jo wenig 
als die Verfaſſer der übrigen von ihm benußten „apojtoliichen Denfwürdigfeiten“, 
deutet fie aber hinlänglih an, wenn er jene Dentwürbdigfeiten von Apoſtel- 
ihülern — aljo Markus und Lukas — und Apofteln — aljo Matthäus und 
Johannes — verfaßt jein läßt. Unter Trajans drittem Nachfolger begegnet 
und dann der erite, der den Apoftel Johannes ausdrücklich als Verfajler des von 
ihm viel benußten vierten Evangeliums nennt, Irenäus von yon. Die un« 
gemeine Wichtigkeit jeines Zeugniſſes, jo oft die Echtheit des Johannesevangeliums 
zur Sprache fommt, leuchtet daraus ein, und ebenjo begreiflih iſt ed, daß eine 
unerhörte Mühe aufgewandt wurde, um das Zeugnis de& Jrenäus zu verdächtigen 
und beijeite zu jhieben. Johannes ift eben der Kronzeuge für die Gottheit 
Chriſti. Wer Ehriftus nicht al3 Gott anerkennen will, muß Johannes befehden, 
und wer dem Johannes feind ift, kann dem Jrenäus nicht freund fein. Daher 
eifert man gegen den großen Biſchof von Lyon, daher verjucdht man ihm gegen« 
über Winfelzüige, wie der Fuchs, der vor dem Jäger flieht und jeden Baum und 
jeden Schatten eines Strauches zur Dedung zu benutzen ſich bemüht. 

Herr Profeffor Gutjahr Hat deshalb eine zwar mühevolle, aber jehr ver- 
dienjtliche Arbeit auf jich genommen, indem er das Zeugnis des Irenäus nad) 
allen Regeln der hiſtoriſchen Kritik zum Gegenjtand einer jehr jorgfältigen Einzel- 
unterfuhung machte. Eine jehr eingehende und eindringende Einzelunterfuchung ift 
nämlich jeine Arbeit, und darin beiteht wohl ihr Hauptverdienjt. Der Herr Ver— 
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faffer läßt feinen Aufjag, der fich mit feinem Gegenjtand berührt, außer acht, 
geht feiner Schwierigkeit, mag fie lauten wie immer, aus dem Wege. Die 
Unterſuchung wird infolgedejjen natürlich weitläufig und geftaltet fich vielfach zu 
einer Arbeit mit dem Mikroſtop. Es kann ebenjowenig bei einer ſolchen Unter— 
juhung ausbleiben, daß fie ſich manchmal in Einzelheiten veräftelt, die mit ab» 
jolut durchfchlagenden Gründen fi nicht entjcheiden laſſen. Doc) eine abjolut 
fihere Entſcheidung ijt in der Mehrzahl der Fälle auch nicht erfordert, e$ genügt 
der Nachweis, daß die Gründe, welche gegen des Irenäus Glaubwürdigkeit ing 
Feld geführt werden, nicht durdhjchlagend find, daß die Tatjachen, welche man 
mittelbar oder unmittelbar gegen ihn vorbringt, recht wohl eine andere Deutung 
zulaffen. Diefer Beweis aber ift durd die vorliegende Schrift glänzend geliefert. 

Im erften Abjchnitt wird furz gezeigt, daß Irenäus das vierte Evangelium 
fannte und dem Apoftel Johannes zujchrieb. Die Unterfuhung über die Glaub» 
würdigfeit dieſes Zeugnijjeg wird dann (II) mit der Erörterung der Frage er- 
öffnet, ob nicht Tatjachen vorliegen, welche von vornherein die Ausjagen des 
Jrenäus verdächtigen, ſo dab man, ohne in eine Erörterung einzugehen, von 
vornherein fie beifeite jchieben fann. Schon bier fommen eine Menge von Ein- 
wänden zur Sprache, die meijt recht fadenjcheinig find, dem Herrn Verfaſſer 
aber Gelegenheit geben, recht interefjante Dinge aus der ältejten Kirchengeſchichte 
zur Sprade zu bringen. 

Nach Bereinigung diejer Vorfrage folgt (IIT) der Hauptteil der Schrift, die 
Unterfuhung über die Quellen, aus denen Jrenäus jein Willen um die Evangelien 
bezog. fters nennt der heilige Biſchof als Gewährsmänner die Heinafiatijchen 
„Presbyter“. Wer waren nun dieſe und in welchen Beziehungen jtand Irenäus 
zu ihnen? Die Antwort lautet, daß Irenäus zwar nicht alle von ihm angeführten 
Ausſprüche der Presbyter aus deren Mund empfangen bat, aber doch perjönlich 
Unterweifungen eines alten Presbyterd und Apoſtelſchülers anbörte (S. 46 50). 
Woher hat er nun jene Presbyterausſprüche, die er nicht unmittelbar von den 
Presbytern empfangen hat? Man nennt al& Quelle derjelben den Papias, und 
Profeſſor Gutjahr ſtimmt dieſer Anficht bei; eine teilweiſe Abhängigkeit des 
Irenäus von Papias ift auch nad) ihm nicht zu leugnen (S. 71). So fragt 
es ſich alfo weiter: Welches waren die Quellen, auß denen Papias fein Willen 
bezog? Mit andern Worten, in welchen Beziehungen ſtand Papias zum Apoftel 
Johannes? Hier folgt nun eine lange Unterfuchung über das berühmte Frag» 
ment des Papias, das ſchon jo viele Federn in Bewegung gejeßt hat. Die 
Unterfuhung berüdjichtigt zum erfienmal in ausgiebiger Weije die ſyriſche Über 
jegung des Fragments, welche durch die ſyriſche Überfeßung der Kirchengeſchichte 
de8 Eujebius jüngjt befannt geworden iſt. Dad Ergebnit lautet: Preäbyter 
heißen bei Papias alle unmittelbaren Schüler des Herrn, mögen fie Apojtel ges 
wejen jein oder nicht. Zwei diefer Herrnjchüler, Ariftion und Johannes, waren 
mit höchſter Wahrjcheinlichkeit unmittelbare Lehrer des Papias (©. 70). Der 
viel umftrittene Sinn des Papias iſt diefer: In früher Jugend Hatte Papias 
unmittelbare Herrnſchüler gehört und manche Überlieferung aus ihrem Mund 
überfommen. Wenn nun fjpäter ehemalige Begleiter der Herrnjchüler zu ihm 
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famen, jo erfundigte er ji) nad) den Ausſagen der Herrnichüler, um auch deren 
Mitteilungen jeinem Werk einzuverleiben. Er verglich aber deren Ausjagen mit 
den Ausjagen jeiner Lehrer (S. 94). 

Doc) wer iſt num jener Herrnjchüler (Presbyter) Johannes, mit dem Papias 
verfehrte, war es der Apoftel oder war es ein anderer? Die Unterſuchung dar» 
über beginnt mit der Erörterung zweier VBorfragen: 1. Hat Johannes in Ephejus 
geweilt, 2. gibt es einen vom Apoflel Johannes verjchiedenen Presbyter Johannes? 
Die erjte Frage wird bejaht und daraus allein ſchon geſchloſſen, daß Papias 
den Apoftel kennen konnte und höchſt wahrjcheinlich fannte. In Betreff des 
Presbyters Johannes glaubt der Verfaſſer, jeine Exiſtenz laſſe ſich nicht wider» 
legen, er fünne indes eine bedeutendere Perfönlichkeit nicht gewejen fein. Nach der 
Beantwortung diefer Vorfragen (S. 97—119) wird dann gezeigt, daß im 
Papias-Fragment unter dem Herrnſchüler Johannes der Apojtel zu verfiehen 
ji (S. 119—125). 

Somit haben wir aljo nicht nur die Ausjage de Jrenäus dafür, dab er 
einen Apoftelichüler gehört habe, jondern wir fünnen einen von dieſen Apoftel- 
ſchülern, Papias, auch namhajt machen. Außerdem fannte Jrenäus noch einen 
zweiten unmittelbaren Schüler des Apoſtels Johannes, Polykarp. Durch das 
ausdrücliche Zeugnis des Biſchofs von Lyon ift dieje Tatjache feſtgeſtellt; der 
Kritik bleibt Fein anderer Ausweg, al3 einmal die Bedeutung der Tatjache herab» 
zumindern, indem fie behauptet, Irenäus Habe nur als Knabe den Polyfarp 
einigemal predigen gehört, und im Anſchluß daran zu der Ausrede ihre Zuflucht 
nimmt, Polyfarp habe nur vom feiner Beziehung zu einem andern, vom Apojtel 
verjchiedenen Johannes geiproden, Irenäus habe den greifen Prediger miß— 
verjtanden. Die letztere Ausflucht zu widerlegen, hält nicht jchwer, aber auch 
gegen die erjtere Behauptung, die bei einigen Satholifen Anklang gefunden hat, 
wendet ſich Profeffor Gutjahr in eindringender Unterſuchung mit gemwichtigen 
Gründen. Nach ihm hatte Jrenäus länger dauernde perjönliche Beziehungen zu 
Polykarp (S. 125 —166). 

Der umfangreiche dritte Abichnitt der Schrift ift damit zum Abſchluß 
gebracht, und ein nicht boreingenommener Leſer wird damit den Beweis für die 
Glaubwürdigkeit des irenäifchen Zeugniſſes als erbracht anjchen. Wenn Jrenäus 
dem Apoftel Johannes jo nahe fteht, wenn zudem nod eine doppelte, jehr Furze 
Zeugentette von ihm bis zum Apoftel hinaufreicht, jo wird man ihm wohl glauben 
dürfen, wenn er die Abfaſſung des vierten Evangeliums dem Apoſtel Johannes 
zujchreibt. Aber Profeſſor Gutjahr wagt einjtweilen diefen Schluß noch nit. Er 
begnügt ſich, das Schülerverhältnis des Jrenäus zu Papias und Polyfarp und 
diejer beiden zu Johannes fejtgefiellt zu Haben und geht dann im vierten Abjchnitt 
zur Beantwortung der beiden Fragen über: 1. Kannten num Papias und Poly: 
farp das vierte Evangelium, und 2. hielten fie den Apojtel Johannes für jeinen 
BVerfafier? Nach Bejahung beider Fragen iſt allerdings das Menjchenmögliche 
an Genauigkeit und Vorficht geleijtet. Nachdem im letzten Abjchnitt (V) noch 
einige Aufftellungen der kritiſchen Schule widerlegt find, welche die Entftehung 
der Ilberlieferung von der johanneiſch-apoſtoliſchen Abfaſſung des vierten Evan» 
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geliums erflären und deſſen wahren Verfaſſer erſchließen wollen, ſind wohl alle 
nur denkbaren Einwürfe und Einreden zu Wort gefommen und haben vom rein 
hiſtoriſch-kritiſchen Standpunft ihre Würdigung und Widerlegung erhalten. 

Wir glauben nun freilich nicht, daß eine jo weitläufige Unterfuchung, ein 
jo tiefes Eindringen in al das Dornengejtrüpp der Schwierigkeiten und Ein- 
wände jchlehthin notwendig ijt, um des irenäiſchen Zeugniſſes für das Johannes» 
evangelium ſich freuen zu fünnen. Was Jrenäus von dem vierten Evangelium 
bezeugt, iſt nicht nur jeine Privatanficht, jondern die Überzeugung jeiner ganzen 
Zeit. Dieſe aber mußte durch zahlreiche Fäden und Brüden mit der apoftolijchen 
Zeit zufammenhängen; ob wir dieje Verbindungslinien im einzelnen nachweiſen 
fönnen oder nicht, ift eine Frage, die von ausjchlaggebender Bedeutung nicht ift. 
Auch wenn wir die Ketten: Irenäus — Papias — Johannes, Irenäus —Polyfarp— 
Johannes heute nicht mehr aufzeigen könnten, wäre e3 doch ficher, daß derartige 
Berbindungslinien von ihm zu den Apofteln hinaufführen müſſen, und jein Zeugnis 
würde jeinen wejentlihen Wert behalten, troß unjerer Unkenntnis der Einzelheiten 
dieſer Beziehungen. 

Dieje Bemerkung joll indes dem Werte der jehr guten und jehr verdienjt- 
lichen Schrift feinerlei Abbruch tun. Es ift ein großes Verdienſt, eingehend jene 
Tragen zu behandeln, welche mit der wiljenichaftlichen Begründung des Chrijten- 
tums in Beziehung ftehen. Es iſt ein großes DVerdienft, an einem Beiſpiel zu 
zeigen, wie wenig gründlich und wie oberflächlich die jo jehr gepriefenen un— 
gläubigen Kritiker oft verfahren. Der Fleiß, der in jo manchen andern Arbeiten 
auf Dinge von geringfügigiter Bedeutung verichwendet ift, findet in Studien wie 
der vorliegenden einen Gegenjtand, der jeiner würdig ift. Die Gründlichkeit und 
Unparteilichfeit der Unterſuchung, die Selbitändigfeit des Urteils, die fi) von 
angebeteten Tagesgögen nicht imponiren läßt, verdienen hohe Anerkennung. 

6. U. ſtneller 8. J. 


Meſſe und kanoniſches Stundengebet nach dem Brauche der Rigaſchen 
Kirche im ſpätern Mittelalter. Von Hermann v. Bruiningk. 80 
(656) [Sonderabdruck aus Band XIX ver „Mitteilungen aus der 
livländiſchen Geichichte”.] Riga 1904, Kymmel. 

Die Gefchichte der älteren Liturgie gewinnt jet auch in Deutjchland immer 
mehr Freunde. Der aus dem äußerten Norden des deutichen Sprachgebietes ung 
hier dargebotenen Studie hat e8 nicht zum Schaden gereicht, dab der Verfaſſer 
ein Laie, nicht einmal ein Katholit it; denn dadurch ift er nicht in die Ver: 
ſuchung gefommen, mancherlei als bekannt vorauszuſetzen, was feine Lejer nicht 
wiſſen. Er führt ein in die Gejchichte der Liturgie der Mefje und des Stundengebetes 
und betont dann dasjenige, was für die Fiturgik wichtig ift feit der Stiftung 
der Diözefe Riga durch Biſchof Aibert (geit. 1229) bis zum Siege der Refor— 
mation im Jahre 1566, das die Säfularifation des Rigaer Domkapitels brachte. 
MWertvoll find die überjichtlichen Auszüge aus den liturgischen Büchern der Kirche 
von Riga, ein Kalendarium, dann Werzeichniffe der Yeltionen des Breviers für 
das ganze Jahr, aller Hymnen und Sequenzen. 
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Ebenſo große ala dankenswerte Arbeit jtedt in der Aufzählung und Charafteri- 
fierung aller in der Rigaer Diözeje verehrten Heiligen und der ihnen ge— 
weihten Kirchen und Altäre mit Hinweifen auf die Anliegen, in denen man ſich 
an diefelben wendete. Es werden ſich faum irgendwo anders jo treffliche Zu— 
jammenftellungen finden, in denen die rechte Mitte zwiſchen jtreng hiftorijcher 
Kritil und ausreichender Verwendung der Legenden fejtgehalten if. Die Ver» 
ehrung der hl. Anna gewann wohl durch den Einfluß des Deutjchen Ordens ſchon 
im 14. Jahrhundert weitere Verbreitung, diejenige de3 HI. Jofeph um die Mitte 
des 15.; denn bereit3 1447 wurde im Dome ein Joſephsaltar errichtet. Nicht 
nur die Liturgifer gewinnen aus dem Merk vielerlei Belehrung, auch die Kunft= 
gelebrten gehen nicht leer aus. Aus Lübel fam 1421 ein NWltaraufjaß der 
Katharinenkirche, 1482 ein dem hi. Nikolaus gewidmeter, 1503 eine von Berndt 
Heynemann gefertigte filberne Figur des Hl. Georg. Der Dom hatte 30 Altäre, 
denen natürlich gejchnigte oder gemalte Altartafeln nicht fehlten; ebenſoviele jtanden 
in der Pfarrfirche St Peter. Das Bud) zeigt, daß wie in Deutjchland jo auch 
in Niga um das Jahr 1500 reger Eifer herrſchte für die Ausihmüdung der 
Gotteshäufer. Die von der Arbeiterbevölferung bejuchte Frühmeſſe begann im 
Sommer um 4, im Winter um 5 Uhr. Die im 16. Jahrhundert an jedem 
Treitage nach der Vesper gejungene Salveandadht war ſtets von einer „gewal« 
tigen Volksmenge“ bejucht. Zahlreihe Stiftungen entjtanden und bewiejen den 
frommen Sinn der Einwohner, bejonders in der Sorge für verftorbene Verwandte 
und in der Verehrung volfätümlicher Heiligen. 1513 wurde in Holland ein 
Brevier für Riga gedrudt, von dem nur ein Exemplar ſich erhalten hat. Bon 
den übrigen liturgifchen Büchern ſcheint nur ein Miffale in Riga übrig geblieben 
zu jein, wie bereit$ Bd LXVI in der Miszelle ©. 236 f. ausgeführt wurde. 
Dazu ift dann noch ein Pontififale von Riga in der Vatikaniſchen Bibliothek zu 
Rom gefunden worden. 1521 fahten die Prälaten den Entſchluß, eine höhere 
Lehranſtalt zu gründen. Aber bereit3 1524 begann der Bilderjturm, bei welchem 
in der Piarrfiche St Peter der große Altaraufjag mit feinen Flügeln, feinem 
Miffale und feinen Geräten zerjlört wurde. Ein großes und genaues Inhalts— 
verzeichnis erleichtert den Gebraud) des inhaltreihen Werkes. 

Stephan Beillel S. J. 


Die franzöfifhe Literatur. Geſchichte der Weltliteratur V.] Bon 
Alerander Baumgartner S. J. Erjte bis vierte Auflage. 
8° (XVII u. 748) Freiburg 1905, Herder. M 12.—; geb. 
M 15.— 


Unter den romanischen Sprachen, welche in den Ländern des untergegangenen 
wejtlichen Imperiums allmählid die reinen Laute Latiums verdrängten, nimmt 
nach dem Alter des Entjtehens wie nad) Macht des Einflufjes das Franzöſiſche 
die erjte Stelle ein. Wenn es nach dem Latein nod eine Weltiprache gegeben 
bat, jo war es die franzöfifche, und wenn es nad) der Augufteiichen Zeit noch 
einmal eine Literatur gab, von der auf alle zivilifierten Nationen die vieljeitigiten 
Impulſe ausgegangen jind, jo war es die franzöfiiche. 
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„Wie die altfranzöfifche Literatur einft das ganze mittelalterlie Europa mit 
poetiihen Stoffen verſah, jo hat ber fog. franzöfifche Hlaffizismus über ein Jahr— 
hundert bie gefamte neuere Weltliteratur beherrſcht ... No heute erftreden fich die 
verſchiedenen Strömungen ber franzöfifgen Literatur auf nahezu alle Völker bes 
Südens und des Nordens.“ 


Mit Recht ſchließt ſich daher in der „Geſchichte der Weltliteratur” an die 
Behandlung des altflaffiichen und des jpätlateinijchen Schrifttums unmittelbar die 
der „Franzöſiſchen Literatur“. Selbftredend ift ja, daß die Geſchichte der neueren 
Literatur völlig befriedigend nur behandelt werden fann bei Eingehen auf die nationale 
Eigenart und kulturelle Entwidlung eines Volkes, und daß demgemäß, nachdem 
der Ausnahmeftellung der Haffiihen Sprachen gebührend Rechnung getragen 
worden ijt, die „Geichichte der Weltliteratur” Hinfort ji) gliedern muß nad) den 
Sprachſchöpfungen der verjchiedenen Nationen. Daß der franzöfiichen Literatur 
ausichließlih ein Band eingeräumt wurde, war gerechtfertigt; daß es ein jo 
großer und reichhaltiger geworben iſt, lag in der Sache. Seiner, der den Band 
ftudiert, wird finden, daß Raum und Zeit mit MWeitjchweifigfeiten verloren ſei; 
ganz im Gegenteil wird man bei tieferem Eindringen erjt der erdrüdenden Maſſe 
deſſen gewahr, was dieſe Yiteratur in ihrem Schoße birgt, und ein eriter Zoll 
der Bewunderung wird unwillkürlich dem allumfaſſenden Blid, mehr noch ber 
weiſen Beichränfung gelten, danf welchen jo unabjehbar vieles jo gehaltreidh und 
jo treffend Hat behandelt werden fünnen, und dabei jo furz. 

Der Durchſchnittsleſer, der zu einer „Geſchichte der Literatur“ greift, pflegt 
vor allem an das zu denken, was von jeher als die Blüte aller „Literatur“ 
gegolten hat, an die Meiſterwerle der Dichtkunft. Da dürften e8 denn bei vor= 
liegendem Bande faum viele jein, die nicht vor allem jene Abjchnitte begierig 
dDurchfliegen werden, welche den Klaſſikern der franzöfiichen Glanzepoche gewidmet 
find: Gorneille, Racine, Boileau, auch heute noch mit fo viel Ehrfurdt genannt 
von jedem höher gebildeten Franzoſen, und doch in ihren Vorzügen jo wenig 
verjtanden, jo jelten richtig gewürdigt von uns Deutjchen. Wie ſchwankend und 
unficher ſteht auch heute noch der chriftlich denfende Deutjche dem blendenden 
literarijchen Ruhme gegenüber, der um die Namen eines Moltere und La Fontaine 
verbreitet ift, über Gebühr und ohne Einjchränfung gefeiert von den einen, ſtreng 
und ohne Billigfeit verfemt von den andern. Hier, in der Beurteilung des 
franzöfiichen Klaſſizismus und jeiner vorzüglichiten Vertreter, lag der Prüfftein 
für den Verfaſſer einer Gejchichte der Literatur, und es will bedünfen, als ob 
die Probe vollauf geliefert worden fei, nicht nur mit vertrauenerwedender Sicher- 
beit, fondern mit faszinierender Überlegenheit. 

Ein überaus feines Gefühl für alles Echte, alles Schöne, ein poetiſches 
Mitaufleuchten mit jedem Strahl und jedem Funken wahrer Poeſie verbindet ich 
bier mit einem Haren, doc milden und richtig abwägenden Blid für die Schwächen 
und Mängel. Ginjeitiges Verwerfen, verjtändnislofer Tadel bleiben ebenjo fern 
wie blinder Enthufiagmus. Mit Genuß denkt man da zurüd an den mufifaliichen 
Wohllaut, mit dem einjt die wunderbaren Verſe der Athalie Herz und Ohr 
beraufchten, und an die männliche Kraft, mit der Gorneilleg Helden das Beite 
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aufriefen in der eigenen Bruft, und jeßt erft fommt einem zu Harerem Bewußt— 
jein, weshalb dieſe Werfe bei all ihrer funfelnden Schönheit dem Inneriten jo 
fremd und fern geblieben find. 

Liebevoll geht der Verfaffer aber aud) allem einzelnen nad. Er lehrt die 
Perfönlichkeiten fennen, erzählt ihre Schidjale, nennt, datiert und gruppiert ihre 
Werke, gibt furz und fnapp die prächtigiten Analyjen, erflärt, was zum volleren 
Verſtändnis nötig, weift die verborgenjten Schönheiten nad), deutet hin auf die 
befondern Gaben des Talentes oder auf glüdliche Hantierung der Kunft und 
Erfahrung. Er hält auch mit dem Urteil nicht zurück, mit dem des Äſthetikers 
wie mit dem des hriftlichen Ethifers, aber das Sicherzielende und Mafvolle in 
diefen Urteilen, die jcharfblidende Eharafterifierung der einzelnen Dichter, das 
feinfühlige Verjtändnis für ihre Beftrebungen, Leiltungen und Triumpbe hat den 
Sprud des Kunjtrichterd gewöhnlich ſchon gerechtfertigt, bevor er in Maren Buch— 
ſtaben vor Augen tritt, 

Nicht anders erprobt ſich das künſtleriſche Walten des Verfaſſers, wo bie 
Neugierde des Lejers nah den Namen jener jucht, die ihrem Standpunft wie 
ihrer äußeren Einwirkung nad) ein Verdift des chrüjtlichen Äſthetilers und Kritikers 
erwarten lafjen. Man dente an Pascal, Voltaire, Rouffeau, Diderot! Auch 
ihnen wird volle literarische Gerechtigkeit zu teil; über ihr Leben, ihre Talente, 
ihre MWerfe wird jchlicht und recht der Wahrheit Zeugnis gegeben. Wo aber im 
Dorngejtrüpp ihrer unheilvollen Hervorbringungen unerwartet einmal eine Blume, 
wo im Schmuß und Kot eine Perle verborgen liegt, da wird jie mit ficheren 
Blick erijpäht und mit jorgliher Hand herausgehoben, um mit eingefügt zu werden 
in den bunten reichen Blütenfranz, welcher um die Geifteggejchichte unjeres Nachbar» 
volfe8 ehrenvoll ſich windet. 

Doch nicht eine Galerie der Klafjiker, nicht eine Sammlung von Charafter- 
bildern au& den Berühmtheiten der franzöfiichen Schriftjtellerwelt ijt es, was hier 
entrolit werden joll; es handelt ſich um die wirflide Geſchichte in der vollen 
Bedeutung des Wortes und um die Gejchichte einer ganzen nationalen Literatur im 
weitejten, im allumfajjenden Sinne. Man jteht da vor einem organifchen Ganzen, 
alles greift ineinander, eines das andere vorbereitend, bedingend und erflärend. 
Selbjt die Würdigung eine Gorneille wird man nicht voll erfaſſen, wenn nicht 
ein Ronſard, ein Malherbe vorher in ihrer Bedeutung erfannt worden find; die 
Hocblüte der Literatur unter Yudwig XIV. wird nur halb verftanden, wenn nicht 
der Triumph der Nenaiflance unter Franz I. richtig in Betracht gezogen ift. 

Nimmt man einmal feiten Stand bei der äußerlich glänzenden Regierungs— 
zeit diejes letzteren, mit welcher das neuere Frankreich eigentlich erit fertig vor 
Augen jteht, jo fieht man, wie zwei mit Naturgewalt auseinanderftrebende Schöß- 
linge, das Gejunde und Edle und ihm entgegen das Kranfhafte und Gemeine, 
aus demjelben Murzeljtod ſich entfalten. Von Ronjard und der Plejade zu 
Malherbe und dem Hötel Rambouillet, von hier zur Gründung der Alademie 
bis zur Sonnenhöhe des Klaſſizismus, von dem die letzten großen Vertreter, ein 
Ya Bruyere, ein Fenelon, noch eine lange Reihe achtbarer Namen und glücklicher 
Talente als Epigonen und Nachahmer hinter ſich zurüdlaffen, vollzieht ſich für 
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die berechtigten Beſtrebungen einer nationalen Literatur, jpeziell wie es der fran» 
zöfiichen Eigenart entiprad, eine im ganzen naturgemäße und wahrlich reiche 
Entwidlung. Anderjeits jtehen bereit3 an der Schwelle dieſer wichtigften Periode 
vielgenannte, problematijche Gejtalten, welche all das Unheilvolle Schon in ſich zu 
verkörpern jcheinen, was der esprit gaulois in der Entheiligung und Entwürdi— 
gung der geiftigen Güter eines chrijtlichen Volkes in der Zukunft noch hervor— 
bringen jollte. Da ift die feichtfertige, umweibliche Margarete von Navarra mit 
ihrem begabten Schügling, dem firchenfeindlichen Marot, da iſt vor allem der 
mephiftopheliiche Rabelais; man muB an fie zurüddenten, wenn die Entwidlung 
einmal angelangt ift bei Voltaire und Rouffeau und ihren hohen Gönnerinnen. 

Der Nachweis diejes inneren Zufammenhangd und der tief durchdachte 
organische Aufbau des ganzen Werkes vollzieht ſich indes ohne jede jchulmeifter- 
lihe Syjtematijierung oder Deduktion. Alles entfaltet ſich wie in frijcher, freier 
Natur, fait mit jpielender Anmut; ſtets in buntem Wechſel, ſtets neu anregend 
und neu erquidend, bieten farbenreiche Bilder, bald Wildwuchs bald Blumengefilde, 
dem Auge ji) dar und löſen fi) ab. Dies liegt wohl vorzüglich an der künſt— 
leriichen Vollendung der Darftellung, e3 liegt aber auch zum Teil an der hohen 
Auffafiung dejien, was die „Yiteratur“ eines Volkes bedeutet. Auch der „Stlaj= 
fiichen Stanzelberedjamleit”, der „Memoiren und Briefliteratur”, den „Geſchicht— 
ichreibern und Philoſophen“ ujw. find eigene und reichhaltige Kapitel gewidmet 
worden; fie gehören mit zu den anziehendjten und lehrreichiten Abjchnitten des Bandes. 
So gut wie die großen Dichter finden hier die Descartes, Malebrandhe, Spinoza 
ihren Platz, jo gut wie die großen Kanzelredner die Hafjiichen Briefichreiberinnen, 
eine Madame de Stvigne, de Maintenon, de Ya Fayette. Alle wichtigeren litera= 
riichen Unternehmungen des alten Frankreich fommen hier zu Ehren. Da jind 
die gelehrten Mauriner mit ihrer Histoire litteraire de le France, da bie 
Gelehrtenfamilie der Ejtienne mit ihren unſchätzbaren linguiftiichen Leijtungen, da 
das Journal de Trevoux der ejuiten, und jo weiter bis zum Dictionnaire 
Bayles und zur Enzyklopädie DiderotS und wieder im neuejten Frankreich bis 
zu den gelehrten Publikationen eines Kardinal Pitra, jur Ecole des Chartes 
und zu den großen Sammlungen des Abbe Migne. 

Eines wird jeden betroffen machen, der das zweite Buch (S. 243—516), 
die Würdigung der Flajfiihen Periode und demgemäß Krone und Höhepunft des 
Werkes, auch nur flüchtig überblidt. Es ijt die außerordentliche Bedeutung der 
rauen für die Entwidlung der franzöfiihen Literatur. Schon die mittelalterliche 
Periode zeigt den ritterlichen Frauendienſt als mächtig anregendes Element, fie 
zeigt aber auch dichtende Frauen wie Marie de France oder Chriſtine de Piſan 
als Lichterjcheinungen von fat überragender Gejtalt. Hier aber, im Frankreich 
des Klaſſizismus, führt von den Prinzeſſinnen Margarete von Navarra und 
Margarete von Valois eine ununterbrochene Kette jchriftjtellernder Frauen, Romans 
ichreiberinnen gleich Madeleine de Scudery, Briefjchreiberinnen glei) Madame 
de Sivigne bis zu den zahllojen Erziehungsjchriften der geiftreihen Bildnerin 
Youis Philippe, Madame de Genlis. Ungleich bedeutiamer ald durch unmittel= 
bare künſtleriſche Produktivität wirkte die geiltige Elite der Frauenwelt ein durch 
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Verftändnis, Anteilnahme und Förderung. Das eine Hötel Rambouillet jagt alles, 
in feinem Gefolge die „Salons“ ohne Zahl und Namen, die Kreiſe der „Pre— 
ziöjen”, die Nonnen von Port-Royal, die Salons der Aufklärung, eine de Tencin, 
de Lambert — eine Ninon de Lenclos! Man darf ſich nicht wundern, wenn in 
der Gejchichte der neueſten Literatur, jpäter im dritten Buche eine Madame de Stael 
und George Sand die alten Fäden wieder aufnehmen. 

Überhaupt bejagt ja die gewählte Einteilung in drei für ſich abgeſchloſſene 
Perioden (I. Altfranzöfifche Literatur; IL. Neufranzöfifche Literatur; III. Literatur 
des 19. Jahrhunderts) keineswegs jchroffe Unterbrechungen der natürlichen Fort» 
entwidlung. Zwar werden dieſe Perioden durch mächtige äußere und innere 
Ummwälzungen im Leben der Nation mit einer gewifjen Schärfe abgegrenzt, und 
P. Baumgartner hat verjlianden, jede für jich zu einem Ganzen gejchmadvoll ab- 
zurunden. Allein das unterdrückt nicht den lebendigen Zuſammenhang der früheren 
Periode mit der folgenden, und jelbjt auf der Höhe des Klajjizismus fieht man 
fi) immer wieder zurückverwieſen auf das dem Verftändis der Ara Louis Quatorze 
freilich völlig entjchwundene frühere Mittelalter. 

Es wäre aber auch ungerecht, über dem Anziehenden und Schönen, was 
die Behandlung der Hafjischen Periode fo reichlich bietet, der riejenhajten Arbeits- 
leiltung zu vergeſſen, durch welche das vorhergehende erſte Buch mit feiner Inhalts- 
fühle, feiner liberfichtlichfeit und feiner gewinnenden Form zu ftande gefommen ift. 
Wer einigermaßen, auch nur nad den allgemeinen Umriffen, die hier behandelten 
Gebiete tennt, wird freudig ftaunen müfjen über das, was geleiftet ift, und über 
die Art, wie dad mühjam Bewältigte mühelos zum Genufje dargeboten wird. 
Die ganze unüberjehbare, in ihren Mafjenhervorbringungen faft abjchredende 
„Seften“ «Literatur, wie licht und Mar, wie furz und nett liegt fie vor dem Lejer 
ausgebreitet. Mit einem Blick überichaut ſich alles, man braucht nur die Hand 
auszujtreden nad dem gejammelten Blütenftrauß. Hier der Kaiſer Karl mit 
jeinen Paladinen, dort König Artus mit jeiner Tafelrunde, bier Roland und 
jein gutes Schwert, dort Perzival mit dem heiligen Gral, hier Triftan und 
Iſold, dort Lohengrin und fein Schwan. Schier zahllos find die Erinnerungen 
aus traumjeliger Jugendzeit, die dem deutſchen Lejer aus dieſen Seiten neu er- 
wachen: Grijeldis, die Haymonsfinder, die ſchöne Magelone, Dberon! In den 
Bolls» und Minnejang eines lebensfreudigen Geſchlechtes tönen die ernten Klänge 
begeijterter Streuzzugslieder hinein, in die höfiſche Epif der Nitterdichtung die 
frommen Erzählungen der Legendenpoefie. Scidjald- und Abentenerromane 
wechjeln mit heitern, oft jatirtichen Zierdichtungen, große didaktiſche Kunſt- 
Ihöpfungen von der Art de roman de la rose mit gefhwäßigen Reimchroniken, 
erhabene Myfterienfpiele mit den derben Schwänken der Volfäfomif. Ganze 
Sternenwelten von Phantafie und Poefie, von Lebensluft und ſinniger yrömmig- 
feit eilen farbenreich wechjelnd wie im Kaleidoſtop bald lieblich fejlelnd bald 
freundlich überrafchend an den Bliden vorüber. Und doch ijt dabei alles jo wohl 
geordnet, jo far unterjchieden, jo jchlicht gruppiert, daß dasjelbe Bud, das der 
anziehenditen Lektüre dient, zugleich als Nachſchlagewerk und Repertorium dem 
Schulmann wie dem Literaten die praltiſchſten Dienfte leiften kann. 
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Nicht mit derjelben unbefangenen Erwartung, mit welcher zu Anfang des 
Bande der Leer von dem altjchlichten Liedchen auf die HI. Eulalia übergeht 
zum gewaltig-präcdhtigen Rolandslied, macht er 500 Seiten fpäter den Echritt 
von dem „legten Stadium“ der „Philojophie”, bei welchem mit Holbachs voll= 
endetem Materialismus die franzöfiiche Aufklärung ſchließlich angelangt ift, zur 
Yiteratur des 19. Jahrhunderts. Die „großen“ Namen, die ihm hier entgegentreten 
werden, fennt er zum voraus: Beranger und Viktor Hugo, Alerander Dumas 
und George Sand, Renan und Zola, wahrlid auch hier ein „letztes Stadium” 
nicht nur der „Philoſophie“, jondern der Poeſie. Es ijt mehr mit Bangen ala 
mit Freude, daß man diejes dritte Buch in Angriff nimmt, und daß erſte Kapitel 
führt mur über ein melancholiſches Trümmerfeld. Die wenigen liberlebenden der 
großen Kataftrophe beginnen wieder umberzugeiftern, während allein die mächtige 
Geſtalt de Jmperatord alles beherrjcht biß in das Bereich des Theater und der 
ihönen Literatur. Wenn an einem diejer dunfeln Namen vielleicht ein Auge länger 
haften bleibt, jo iſt es Bernardin von Saint-Pierre. Das berühmtefie jeiner 
Werke freilih, das auch bei der deutſchen Jugend jchon jo ungezählte Tränen 
fließen machte, Paul et Virginie, war längft zuvor gejchrieben; es hatte ala 
Gegenſtand der Vorliebe no) in den Händen der Königin Marie Antoinette 
geruht während der Tage ihres Glanzes. 

Aus der Ode der napoleonifchen Konſulatszeit führt indes der Weg zunächft 
noch nicht zur vollen Defadenz, vielmehr hebt bald ein Regen und Rauſchen an 
wie zu neuem, ſtolzem Aufſchwung. &3 it, als jolle ein Schleier der Berjöhnung 
ausgebreitet werden über der düftern Vergangenheit und ein frohes Morgenrot 
für eine hoffnungsreiche Zufunft. Chateaubriand, Comte de Maijtre, Lamartine, 
de Bonald, dann die an vielverjprechenden Talenten jo reiche Mennaisſche Schule mit 
ihren wifjenchaftlichen Sympofien in La Chesnay und ihren feurigen Scharmüßeln 
im Avenir. Welch eine Summe von Genie und Kraft! Welch ein Reichtum 
an Geift, an Schärfe, an Poeſie und Phantafie! Frankreichs Genius war noch 
nicht erftorben, hoffnungsfroh ſchien er ſich aufzufchwingen nad) der Höhe. Es 
find daher jchöne, troftreiche, herrliche Abichnitte, vor allem die über Chateaubriand, 
de Maiftre und Lamartine. Nicht al3 fehlten im Bilde die Schatten, aber chrijt» 
licher Geift und idealer Sinn geben noch das vorherrichende Kolorit; es iſt das 
legte Aufleuchten chriftlicher Poefie in Frankreich vor ihrem Untergang. 

Poetiſche Talente anderer Richtung find deshalb nicht vernadjläffigt. Beranger, 
Viltor Hugo, Alfred de Vigny, Alfred de Muſſet ufw., mit ihren Vorzügen und 
Schwächen, ihren abenteuerlihen Schidjalen und verichiedenwertigen Dichtungen, 
werben gründlich und eingehend behandelt. Auch hier „kennt“ der Verfaſſer „feine 
Bappenheimer“. Es waren irrlichternde Meteore, die geleuchtet Haben über 
Sümpfen. Manche unter ihnen haben verflanden, Aufjehen in der Welt zu er- 
regen, und mehr ihr äußerer Auf fichert ihnen einen Platz in der Gejchichte der 
Literatur als wirklich funftvollendete Leiſtung. Aber auch ihrer find wenige, die 
das Mittelmaß überragen, und fie ſchwinden immer mehr. Proſailer find es von 
jebt an, die auf der Weltbühne der Literatur mehr in den Vordergrund treten, 
zum Teil Männer von Bedeutung: ein Guizot, ein Taine, ein Sainte-Beuve, 
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ein Ferd. Brunetiere. Auch Naturforſcher von Namen treten auf, Gejchicht- 
fchreiber wie Aug. Thierry, Mihaud, Thierd, Philoſophen von der Art eines 
Eoufin, Eomte, Th. YJouffroy. Sonſt nur Vaudevilles, Komödien und Romane 
ohne Ende, vom jentimentalen Rührroman zum realiftifhen und naturaliftiichen 
Schmutzroman. 

Wie vom Ekel erfaßt, wendet ſich der Autor hinweg von dieſen Niederungen; 
wenigſtens in den kirchlichen Kreiſen ſucht fein Blick noch Reſte des alten chriſt- 
lichen Ideals. In der Tat ein Lacordaire und Ravignan, ein Pie und Freppel, 
ein Pitra und Guéranger, ein Dupanloup und Gratry zählen bedeutſam mit, 
auch für die Geſchichte der Literatur. Doc die Hüter des Heiligtums ftanden 
noch nicht völlig vereinfamt. Noch kannte Frankreich eine chriftliche Laienwelt, 
und es waren zum Teil die begabteiten, edeliten, begeijtertiten Söhne der Nation, 
die ihr angehörten. Wer hat nicht gehört von den Schriften eines Oyanam und 
Rio, eines Tallour und Lenormant, eines Duc de Broglie und eines Gomte 
de Mun? Aber vor allem, wer fennt nicht Montalembert, den ritterlichen 
Kämpfer, den Geihichtichreiber und Redner, wer weiß nichts von Louis Veuillot, 
dem Heros der Fatholijchen Journaliftif, dem feinen Satirifer und Lyrifer, dem 
gefürchteten Polemifer, dem bewunderten GStiliften ! 

Dank ſolchen Erjcheinungen bleibt dem Würdiger der franzöfiichen Literatur- 
entwidlung die peinvolle Nötigung erfpart, mit der Schilderung einer troftlofen 
Dekadenz fein jchönes Werk zu jchließen. Wie er im ganzen Verlaufe des Wertes 
nie als Peſſimiſt und Schwarzjeher ſich gezeigt hat, jo weiß er troß aller trüben 
Eindrüde und Wahrnehmungen auch am Schluß noch zu beſſeren Hoffnungen 
fi zu erheben. Er weiſt hin auf all das Gute und Tüchtige, was heute 
noch in Frankreich fich regt, auf all die ernite Tätigkeit, die auf den verjchiedenen 
Gebieten des Wiſſens heute noch von chriftlih gelinnten Männern in Frank— 
reich entfaltet wird. Dies läßt ihn der Hoffnung entgegenharren, daß zur ges 
gebenen Stunde Frankreichs befierer Geift wieder zum Bewußtſein des Lebens 
fommen werde, um das reiche Erbe feiner Väter wieder anzutreten und liebevoll 
weiter zu pflegen. 

Was nun den Band nad) feinen jchriftftelleriichen Eigenichaften angeht, 
fo ijt bereit3 bingewiejen worden auf die unerjchöpfliche Stoffmalje, die er auf 
feinen 750 Seiten bewältigt und licht und klar zur Verwertung darbietet. Die 
bedeutendfte Piteraturgefchichte, welche da8 moderne Frankreich jelbft hervorgebracht 
bat die von Betit de Julleville, hat die Mitarbeit von 30 Fachgelehrten in An— 
ſpruch genommen und füllt acht Bände, jeder wohl mindeſtens jo umfangreid) 
twie der vorliegende. Und doch, fieht man ab von Grammatit und eigentlicher 
Sprachwiſſenſchaft, ſo bietet P. Baumgartner nicht nur alles MWejentliche von 
dem, was dort zu finden ift, fondern noch Erkleckliches mehr, und bietet es 
einheitlicher, geordneter, zufammenbängender, mit reicheren Belegen. Mag man 
den einen oder andern Namen minderen Ranges vielleicht einmal vermiljen, die 
Schulen und Richtungen, welchen fie angehören, ihre Zeitepodhen und Literatur— 
gattungen finden ich ſtets ausreichend charakterijiert. Ruhig betrachtet, kann 
man dem Berfaffer nur Dank willen, daß er ſich weile und überlegt ſolche 
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Schranken gejegt hat, um nicht durch Litaneien von Namen das friſche Leben in 
jeiner Darftellung zu ertöten. 

Im übrigen teilt der Band alle äußeren Vorzüge mit den früheren präd)- 
tigen Bänden der „Weltliteratur, bei welchen die Verfahrungsweije des Verfaſſers 
aligemeine und rüdhaltlofe Anerkennung gefunden hat. Vor allem muß die Mare 
überjichtlihe Ordnung hervorgehoben werden, unbejchadet der angenehmjten Ab= 
wechſſung, und dabei der natürliche Fluß, die gewinnende Anmut der Rede. 
Übertroffen werben dieſe Vorzüge noch durch eine wahrhaft künſtleriſche Ge- 
ftaltungsfraft, welche die Gharakterbilder der einzelnen Autoren und die Kenn— 
zeichnung der verjchiedenen Perioden faft jedesmal zu Heinen Kunſtſchöpfungen 
zu erheben weiß, voll Farbe und Leben, voll Geift und Wahrheit. 

Nebſtdem darf der große Dienft nicht unterfchäßt werden, welcher durch die 
reihen Literaturangaben dem Benuper geleiftet wird. Mit kluger Vermeidung 
des libermaßes ift überall das Befte und Dienftlichfte an die Hand gegeben, be= 
züglih der Perioden und Dichtungsarten wie bezüglich einzelner Autoren und 
berühmterer Werle. Wenn bis jegt die „Gejchichte der Weltliteratur” in eigent— 
lih fachmänniſchen Beiprehungen wiederholt gerühmt worden iſt als brauch— 
bare und bequemes Nachſchlagewerk, jo verdankt fie jolche Empfehlung für 
die Bebürfnifje der Praris zum Teil gerade diefen audgezeichneten Literatur- 
nachweiſen. 

Wohl nie würde der Verfaſſer an eine „Geſchichte der Weltliteratur” die 
Hand gelegt haben, hätte nicht ein langes, arbeitsreiches Leben ihm in das 
Dichten und Denken der Völker einen Einblid verſchafft, jo ficher, jo tief und 
univerjell, wie er nur unter beſonders günftigen Umftänden im Geilte eines ein» 
zelnen Literarhiftorifers zur Tagesflarheit jich erhellen kann. Für Behandlung 
der getrennten nationalen Piteraturen bietet dies den unvergleichlichen Vorteil, 
daß Anknüpfungspunfte und Verbindungsfäden zwijchen dem Schrifttum der ver— 
jchiedenen Kulturen, Zeiten und Völker ganz von ſelbſt ſich darbieten. So jchaut 
man im vorliegenden Bande die lebendigen Wechjelbeziehungen zwiſchen der fran— 
zöſiſchen Literatur mit der Dichtung der Italiener und Spanier, ihre Berührungs- 
punfte mit dem alten Rom und Hellas, ihre gelegentliche Begegnung mit dem 
Geiftesleben der Engländer oder der Deutichen. Nur der Horizont einer Melt: 
literatur fann jolche Lichtwirkungen und Tyarbenjpiele bieten. 

Was bei der Gejchichte der Literatur aber vor allem andern in Betradht 
fommt, iſt das äfthetiiche Urteil. Hierin hat der Verfaſſer ſich längſt aufs viel- 
jeitigfte und glängendfte bewährt. Selbſt begabter Dichter, aufs gründlichfte durch— 
gebildet in der Schule der Alten, gereift in mühevollen Jahren fruchtbarer 
literarifcher Arbeit, befißt er volle Selbjtändigkeit und Sicherheit. Aber e8 eignet 
ihm auch jenes Feingefühl Ffünftleriicher Würdigung, jene Empfänglichfeit für das 
wahrhaft Poetiiche, jene Empfindungszartheit gegenüber allem, was maßlos, ein- 
jeitig, harmonieftörend, wie es eben den berufenen KHunftrichter ausmacht. Dabei 
bat aber feine Empfindung nichts Nervöjes und Krankhaftes, fein Urteil nichts 
Schulmeijterndes und Kleinliches. Alles ift gefund und männlich, Fraftvoll 
und edel. 
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Die Überzeugungen, wie fie den ernften katholiſchen Priefter durchdringen, 
die fittlihen Grundjäße wie die Glaubensanfchaunngen, bat der Verfafjer bei 
jeinen Darlegungen und Urteilen nirgends zu verjchleiern gefucht. Einer gefunden 
AÄſthetit und einem alljeitig gerechten Urteil ftehen fie nicht im Wege. In den 
Kreijen verbifiener Fanatifer mögen fie dem Erfolg des Werkes Abbruch tun und 
ihm den Eingang wehren, den Wert des Werles haben fie nicht vermindert, 
jondern ihm erjt recht Mark und Kraft, Einheitlichkeit und Klarheit verliehen. 
Noble und einfichtsvolle Gegner können diefen Mut nur achten, treuen Katholiken 
wird er zur Freude und Erhebung gereichen. Engherzigfeit bleibt deshalb doch 
dem Werfe nicht minder fern als Ungerechtigkeit. Es ift nichts Finjteres in 
diefen Urteilen, nichts Sauertöpfiſches. Man leſe nur einmal die Abjchnitte über 
„Bollslied und Minnefang“ (S. 126) oder über „Tierdichtung und Fabel“, ob 
eine Spur von Pharifäergeiit oder Mudertum ſich dabei finde. Den jtarren 
Janjeniften zum Trotz, gehören zu den Perlen des Werkes die feinen Charafter- 
bilder der verjchiedenen Yuftjpieldichter. Nichts Tiebenswürdiger und barmlojer 
als die paar Seiten über Eugen Scribe, und weder Moliere noch Beaumardais 
haben über Drafonismus oder au nur über Zurüdjegung zu Hagen. 

Einen großen Gewinn hat die priefterlih hohe Gefinnung, welche die 
Darfiellung durchweht, jedenfall3 dem Werke gebracht. Mehr vielleicht als die 
Siteraturen anderer Völker führt die franzöfiihe an Sümpfen und Abgründen 
vorüber, die, auch mit Blumen überdedt, nicht aufhören, ihre giftigen Dünfte 
auszuhauden. Dies ſchon im frühen Mittelalter in jo mandjen chansons de 
geste, in jo manden Minneliedern und gar in dem roman de la rose, dies 
aber noch weit mehr in neuer und neuefter Zeit. Man fennt die Gefchichte des 
franzöfiichen Hofes, aber diejer Hof unter den jpäteren Ludwigen war jahr- 
Hundertelang der Mittelpunkt der franzöfiichen Literatur. Nichts von dem hat 
ber Berfafjer verſchwiegen, alles hat er zur Genüge gefagt, die Schidjale und 
Abenteuer der Poeten nah der Wahrheit erzählt, alle wichligeren Werfe aus- 
reichend analyfiert und mit Ruhe beurteilt. Aber alles gejchieht jo edel, nad) 
Sprache wie Auffaſſung, jo fittlih Hoch, daB ein berechtigtes Zartgefühl nirgends 
ſich verlegt fühlen fann. Nirgends wird das Gemeine in gemeiner Weije vor- 
gezeigt, aber auch nirgends das Schlechte im Glorienjchein der Jdealität liebens— 
würdig gemadt. Was jchlecht ijt, erjcheint wirklich verabjcheuungswert, die Form 
aber entbehrt nie der Würde und jelbit der Eleganz. Ein Beiipiel bietet die 
Poeſie der Troubadours und der ritterliche Minnefang. Neben viel Blüten- 
pracht, welch tiefe Schatten bergen ſich hier, wie ſchwer, ohne Anſtoß hier der 
großen Menge tieferen Einblid zu geftatten! Aber auch das keuſcheſte Auge 
fann mit ungetrübtem Vergnügen in die Seiten fich verjenfen, in welchen 
P. Baumgartner über den Minnedienjt der provenzalifchen Liebeshöfe (S. 83 T) 
und über den Frauenlult des Mittelalter3 überhaupt (S. 131 f) ſich einläßlich 
ausgeſprochen hat. 

Daß in dem Bande weit mehr geboten wird ala etwa nur eine charalteri— 
ſierende Aufzählung der vornehmiten franzöfiichen Poeten und Romanjchreiber, 
it ſchon gejagt worden. Die Gejhichte der Philojophie, der Naturforichung, 
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der Geſchichtſchreibung, der Redekunſt findet hier ihre Rechnung. Der Hiftorifer 
vor allem findet manches hier zu lernen; bei‘ größerem Verſtändnis wird er 
mit um jo reicherem Genufje leſen; «3 ijt ein Buch, das jeder Klaſſe der Ge- 
bildeten, das der allgemeinen Bildung dient. Ein Werk liegt hier wieder einmal 
vor, ſchwer an geiftigem Gehalt, durchdacht, durchlebt, durchgearbeitet und durd)= 
gefeilt von einem nicht nur reichen, fondern auch außgereiften Geiſte. Solche 
Werke find leider jelten geworden in unjern Tagen. 

Daß auch ein folches Werk bei einer Ausdehnung auf 750 fnapp gedrängte 
Seiten vom Drudfehlerverhängnis nicht ganz verjchont bleiben konnte, ijt für 
jeden jelbfiverftändlich, der mit größeren Publikationen eigene Erfahrung hat. 
Solcher Fehler find wenige, und fie werden faum jemals ftörend, aber e8 finden 
ſich deren einige im deutjchen wie im franzöfischen Tert. Auch gelegentliche Heine 
Gedächtniäverjehen, lapsus calami, die gewöhnlichen Spuren überanftrengender 
Arbeit, finden ſich vereinzelt hier oder dort, wie wenn die Afrifanerin verjehentlich 
Verdi zugejchrieben ift, oder in einer Fabel Fa Fontaine ein Schuhflider zu 
einem Seifenfieder wird, wozu Hagedorn auch ſchon mande andere verführt hat. 
Gegenüber der erdrüdenden Mafje von Einzelangaben, welche diejer Band in fich 
vereinigt, find die wenigen jporadifchen Stäubchen nicht nur bedeutungslos, 
jondern verſchwindend. Angeſichts einer ſolch hervorragenden literarijchen Leiſtung 
die Aufmerffamfeit darauf fixieren, wäre unwürdig, jie ing Gewicht fallen laſſen 
bei der Beurteilung, wäre das untrügliche Zeichen, dab zur Abſchätzung eines 
ſolchen Werkes jeder Maßſtab fehlt, und damit jede Kompetenz. 

Man braucht nicht Vorliebe für franzöfische Poeſie und Literatur an ſich 
zu verfpüren, noch Verlangen zu tragen, dieſelbe in Deutjchland zu größerer 
Wertihägung zu bringen, um dem jchönen Bande die weiteite Verbreitung zu 
wünfchen. Überall wird er als anziehende und anregende Lektüre fi bewähren, 
reihen Genuß bringen, und mehr als Genuß. Denn in feiner Ganzheit bietet 
dieſer Band eine hochgemute, wahrhaft glänzende Vertretung des chriftlichen 
Standpunftes auf äfthetifchem, hiſtoriſchem, philofophifchem Gebiet. Das iſt viel 
für den heutigen Katholifen. Aber jelbjt dem, der am chriftliches Denken nicht 
mehr gewöhnt ijt, bietet das Werk geifligen Gewinn. Als echtes Kunftwerf 
fann e8 nur bildend und veredelnd wirken auf jeden. In der formvollendeten 
Darftellung und kritiſchen Würdigung der gefamten Literatur eines hochbegabten 
und hochentwickelten Volfes gewährt es — worin jede echte Geiftesbilbung ihren 
Höher und Zielpunft erfennt — eine vollendete Schule edlen und gefunden 
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Summa theologica. Tom. VI: Tractatus de Deo Creatore et de Angelis. 
Auctore L. Janssens O. S. B. 8° (XXIV u. 1048) Friburgi 
Brisg. 1905, Herder. M 12.—; geb. M 14.80 
Die gediegene jholaftifhe Begabung und bie flaunenswerte Belejenheit des 

Verfaſſers zeigen fi in ber Lehre von ber Schöpfung und von ben Engeln faft 

noch mehr als im fünften Bande. Bejonders dankbar find wir für bie Erfurje 

über die Lehren bes hi. Bernhard, bes Hl. Anfelm und bes HI. Bonaventura. In 
ber Schöpfungslehre läßt der Verfaffer mit glüdlihen Griff die verfchiebenen 
pantheiftifchen Syſteme fich felber kennzeichnen. Die gelieferten Proben fpreden 
ein beutlicheres Verwerfungsurteil als die ausgejuchteften Gegenbeweife. Bei ber 

Deutung der mojaishen Kosmogonie ſucht Janſſens die braudbaren Momente aus 

ben Werfen gemäßigter Periodiften mit gewiflen Elementen idealiſtiſcher Anſchauungs— 

weifen zu verbinden. Bielleicht würde ſich ber Berfaffer gegen die Annahme einer 

Difion Adams weniger ablehnend verhalten haben, wenn er mehr beachtet hätte, wie 

gerade die recht menſchliche Auffaſſungsweiſe und die einheitlihe Darftelung von 

Merken, die keineswegs fontinuierlich auf verſchiedene Epochen fich erftreden, in einer 

Difion des Geſchehenen eine jehr natürliche Erklärung finden. In der Engellehre ge- 

winnen mande fonft trodene Partien jehr durch ausgiebige Benützung der Tradition. 

Die heute mit Unrecht jo viel angefochtene Lehre ber Kirche über die böfen Geifter 

wird, wie wir zuverfichtlih hoffen, in jpäteren Bänden noch vervollftändigt werden. 


Das Fegfener nah Ratholifher Lehre. Bon Dr Franz Schmid. 8° 

(VIII u. 214) Brixen 1904, Preßvereinsbuchhandlung. M 2.40 

Der Titel entfpriht dem Inhalt der Schrift nicht genau, er ftellt nämlich 
nicht bie ganze katholische Lehre über das Fegfeuer bar, fondern behandelt nur bie 
eine Frage, ob es im jenfeitigen Reinigungsort ein wahres und eigentliches Feuer 
gibt. Im erften Zeil wird auf Grund der Ausjagen der Theologen, ber Kirchen— 
väter, der Heiligen Schrift dieſe Frage bejaht; der zweite Teil rechtfertigt bie kirch— 
liche Lehre, indem er bie Möglichkeit und Angemefjenheit der Feuerſtrafe barlegt. 
Das Shrifthen ift gründlich gearbeitet, und man wird nicht leugnen fönnen, daß 
ber Verfafler feine Theje bewiejen hat. Den Ausdrud refrigerium mödten wir 
inbefjen nicht jo prefien, wie es ©. 124 geſchieht. Er bezeichnet im altchriſtlichen 
Latein jede Erguidung, namentlih die Erquidung durch eine Mahlzeit. Zu ber 
Difion der HI. Perpetua wären vielleicht einige Worte für oder gegen bie neue 
Hypothefe von be Waal (Röm. Quartaljrift 1903) am Pla geweſen. 


P. Zoſeph Deharbes größere Aatehismuserklärung. Nebit einer Auswahl 
pafjender Beifpiele ala Hilfsbuch zum fatechetiichen Unterricht und als Leſebuch 
für chriftliche Familien. Neu bearbeitet von Jakob Linden S.J. I Bd: 
Lehre vom Glauben. (738) II. Bd: Lehre von den Geboten. (568) III. Bb: 
Lehre von den Gnadenmitteln. (614) Sechſte, burdhgreifend verbejjerte 
Auflage 8° Baderborn 1904—1905, Ferd. Schöningd. M 12.— 

Die jechfte Auflage diefes vielverbreiteten Werkes unterſcheidet fi von ben vor— 
bergehenden hauptjächlich in zweifacher Hinficht: erftens ift die ſprachliche Darftellung 
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wefentli populärer und einheitlicher, präzifer und überfichtliher geworben; ſodann 
find mit Rüdfiht auf das kürzere Deharbeihe Handbuch, das fpeziell für die 
Elementarkatecheje beftimmt ift, in dieſem größeren alle jene Partien, welche haupt» 
jählid für die Schuljugend berechnet waren, umgearbeitet worden für die Tatechetifche 
Unterweifung ber Erwachſenen in Predigt und Ehriftenlefre. Auch wurden bie von 
Deharbe öfters verwendeten abftraft wiſſenſchaftlichen Gedanken durch fonfretere und 
volfstümlichere erfeßt. Am Schluß bes britten Bandes befindet ſich jet ein alpha- 
betifches Perſonen- und Sachregiſter über das ganze Werk, woburd beijen Brauch— 
barkeit nicht wenig erhöht wird. Mtit vollem Recht bezeichnet fi baher bie neue 
Auflage als eine „burdgreifenb verbeſſerte“. 


Le Catholieisme dans les temps modernes. Conferences aux Hommes,. 
Tome I: Ses Resistances. Par l’abbe Gibier, Cure de Saint- 
Paterne à Orleans. 8° (VIII u. 596) Paris 1904, Lethielleux. 
Fr. 4.— 


Sieht man davon ab, daß diefe kurzen, padenben Anſprachen an Stelle ber 
Verkündigung bes Wortes Gottes in der Kirche gehalten worben find, und betrachtet 
man fie nur als Vorträge für Männer, wie fie bei uns in Vereinen üblich find, 
fo verdienen fie muftergültig genannt zu werben. Der vorliegende Band umfaht 
vier Zyflen: das Konkordat und deſſen beabfichtigte Kündigung; die Hauptereignifie 
der Kirchengeſchichte Frankreichs im 19. Jahrhundert; die Hauptirrtümer unjerer 
Zeit; bie ihnen beilbringend gegenüberftehende wahre Lehre. Der letztere Zeil ift 
nit völlig zur Durchführung gebracht, indem nah Erklärung der Kundgebung 
Gregors XVI. gegen Qamennais, des Syllabus und des Vatilanums vor dem Ponti« 
fifate Leos XII. und beffen Enzyflifen Halt gemacht wird. Eine gewifje Vorliebe 
für Dupanloup und bie ihm tributäre Schule, welche in ben Hiftorifchen Partien 
leife durchſchimmert, darf man dem Pfarrer von Orleans ebenfowenig verargen wie 
einzelne Naivitäten in Bezug auf Deutihland. Die Vorträge mit ihrer glüdlichen 
Auswahl, Gliederung und praftiihen Richtung treffen gewöhnli den ſchwarzen 
Punkt. Sie zeigen nit nur den Mann von Geift, der zu reden verfteht, fondern 
auch den apoftolifchen Priefter. Ein großer Zeil der Vorträge könnte auch in Deutjch- 
land Verwendung finden, wie etwa ber ©. 436 über die große epidemiſche Zeit- 
krankheit des religiöjen Yweifels. 


Bißfiographie der fheologifhen Liferafur für das Jahr 1902. Sonder: 
abdrud aus dem 22. Bande des Theologifchen Jahresberichtes, heraus— 
gegeben von Prof. Dr G. Krüger und Lie. Dr W. Köhler in Gieken. 
4° (434) Berlin 1903, Schwetidfe u. Sohn. M 2.50 

Wie der Titel ſchon genügend angibt, find hier aus dem Theologiſchen Jahres» 
bericht die Biften der beſprochenen Bücher ohne Wiedergabe der fritifchen Bemerkungen 
zufammengebrudt. Auch ben katholiſchen Gelehrten kann dieſe Zufammenftellung 
gute Dienfte leiften. 


Das Rechtsinſtilut der Papftwahl. Eine hiſtoriſch-lanoniſtiſche Studie. 
Bon Dr Ludw. Gaugujd. 8° (X u. 222) Wien 1905, Manz. 
Kr. 5.— 

j Der größere erfte Zeil der fleißigen Schrift gibt in Kürze einen gefhichtlichen 

Uberblid über die Art ber Bejegung bes päpftlihen Stuhles von ber Einfegung 
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bes Primates bis zu Pius X, und bie zu verfchiedenen Zeiten darüber erlafjenen 
Beftimmungen; ber zweite Zeil erläutert die jeßt geltenden Rechtsvorſchriften. Der 
feine Erfurs über das angebliche Recht ber Erflufive und ber über das Recht des 
Papftes, in außerordentlihen Fällen feinen Nachfolger zu defignieren, werben be» 
fonderes Intereſſe wecken. Die geſchichtlichen Darlegungen ftügen ſich auf eine reiche 
Literatur und zeugen von gefundem Urteil. In einzelnen Punkten fann man ges 
teilter Meinung fein. 


Cours de Philosophie. Volume VI: Histoire de la philosophie medie- 
vale. Par M. de Wulf, professeur à l’universit6 de Louvain, 
Seconde edition. 8° (568) Louvain 1905, Institut superieur 
de Philosophie. Fr. 10.— 


Das vorliegende Wert bes rühmlich befannten Löwener Profeffors Tiegt nad 
faum fünf Jahren bereits in zweiter, verbeflerter Auflage vor. Bei feinem erften 
Erſcheinen wurbe e8 in dieſen Blättern (LVIII 560) eingehend gewürdigt. Das 
richtige Verftändnis der philofophifchen Syfteme, die klare Überfiht über deren 
Entwidlung, die genaue Darftellung des Streitpunftes zwiſchen ben verjchiebenen 
Säulen, endlich die geiftreiche und treffende Eharakterifierung ber einzelnen Perioden 
und epochemachenden Geifter find bie großen Vorzüge bes Werkes, bie aud ſchon 
bei Beiprehung der erften Auflage lobend hervorgehoben werden konnten. Die 
zweite Auflage bat noch entjchieden gewonnen, fie madt den Eindrud größerer 
Reife. Die gekürzte Einleitung bietet jeßt trefflih zufammengefaßt alles MWünfchens- 
werte und nur das, was zum Verftändnis der mittelalterlihen Philojophie erforderlich 
ift; die großen Meiſter ber ſcholaſtiſchen Philofophie find ihrer Wichtigkeit ent— 
ſprechend eingehender behandelt und gewürdigt. Wir dürfen hoffen, dab das treff- 
liche Werk noch weitere neue Auflagen erleben wird. Es wäre nicht überraſchend, 
wenn ber gelehrte Verfaffer bei fortgefeßtem Stubium zu einem minder ungünftigen 
Urteil über die Scholaftit des 16. und 17. Jahrhunderts gelangen würbe, als er 
jet ©. 518 und 519 ausfpridt. Er beruft fih auf einen Ausſpruch Francis 
Bacond. Man braudt nur die Werke biefes Patriarchen ber modernen Philojophie 
durchzuleſen, um bie ablehnende Haltung ber Scholaftifer zu verftehen. Die neuen 
Entbedungen der Naturwiſſenſchaften waren in jener Zeit noch zu unreif und unfidher, 
um barauf eine Umgeftaltung ber Philofophie zu gründen. Indeſſen tut die nad) 
unferer Anficht zu ftrenge Beurteilung der fpäteren Scholaftif bem Werte des jchönen 
Werkes um fo weniger Abbruch, als das 17. Jahrhundert faum noch zum Mittel- 
alter gezählt werden Tann, 


Die Anfänge der heflenifhen Auffur. Somer. Bon Engelbert Drerup. 
Mit 105 Abbildungen. 8° (146) Münden 1903, Kirchheim. M 4.— 


In bie befannte Weltgefhichte in Charakterbildern eine Darftellung ber älteften 
griehifchen Kultur aufzunehmen, mußte um fo näher liegen, als uns feit Schliemanns 
Entdedungen über diefe Dinge ganz neue Aufſchlüſſe geworden find. Ebenfo nahe 
lag ed, bie Ergebnifje dieſer Forſchungen um ben Namen Homers zu gruppieren. 
In Profeffor Drerup ift ein gelehrter Kenner für diefe Arbeit gewonnen worden. 
Ein „Charakterbilb” Hat er freilich nicht geliefert, wohl aber eine gelehrte Ab« 
handlung über die homerifche Frage, welche nicht nur die Ergebniffe anderer zu- 
jammenfaßt, fondern die Forfhung felbftändig weiterzuführen fich beftrebt. Der 
Berfafier ſucht bei Finnen und Eften, Kirgifen und Serben das Werben der Volls« 
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epik zu belaufchen, um dann feine Schlüffe über die allmähliche Herausbilbung ber 
homerifchen Gefänge zu ziehen. Eingeflochten ift eine durch zahlreihe Jluftrationen 
belebte Schilderung ber myleniſchen Kultur. Die Einleitung wie eine Bemerkung 
auf S. 94 find mißverftändblid. So wahr fittlihe Begriffe ber menſchlichen Natur 
weſentlich find, jo fiher ift ihr ebenjo die Erfenntnis eines höchſten Weſens als 
Belohners des Guten und Rächers bes Böſen weſentlich. 


Joſeph Kardinal Hergenröthers Handbuch der allgemeinen Kirchen - 
geſchichte. Vierte Auflage, neu bearbeitet von Dr J. P. Kirſch. 
Zweiter Band: Die Kirche als Leiterin der abendländiſchen Geſellſchaft. 
Mit einer Starte: Provinciae ecclesiasticae Europae medio saeculo XIV. 
8° (XII u. 1104) Freiburg 1904, Herder. M 15.— 


Wer an Hergenröthers Handbud gewöhnt war, wird fid) in der neuen Auf: 
lage nit mehr auskennen, fo radikal ift die Anordnung nit nur der größeren 
Abichnitte, ſondern oft au der Unterabteilungen und beren verſchiedener Beſtand⸗ 
teile umgeftaltet worden. Bis ©. 189 wechſeln beftändig Bruchftüde aus Band 
I und II der 3. Aufl., und es bleibt feltene Ausnahme, wenn in der Folge aud 
nur für 30 Seiten bie frühere Aufeinanderfolge beibehalten ift. Gergenröther, einen 
gewiſſen allgemeinen Überblict bei feinen Benußern bereits vorausjeßend, teilte den 
Stoff innerhalb ber Hauptperioden nad großen Geſichtspunkten und behandelte die 
verschiedenen Seiten des kirchlichen Lebens zufammenhängend in verhältnismäßig 
wenigen umfangreien Traktaten. Für den Üüberblick über die Entwidlung ber 
hiſtoriſchen Erſcheinungen wie auch für das Verzeichnis der Literatur bot bies Vor— 
teile. Der Neubearbeiter ift beftrebt, mehr die zeitliche Aufeinanderfolge zur Geltung 
zu bringen und dem Lefer einen Überbli über das Gejamtleben der Kirche auch 
innerhalb fürzerer Zeitperioden leichter zu ermöglichen. Trotz bdiefer Umgeftaltung 
ift der urfprüngliche Tert Hergenröthers faft unverändert wieder zum Abdrud ges 
fommen und lafien fih die früher numerierten Paragraphen oder ihre Stüde, wenn 
auch in Fraufeftem Zidzad, Seite für Seite nachweiſen. Abgefehen von Kleinen 
Einleitungen oder Überleitungen im Intereſſe der Form, wird nur felten in einem 
furzen Saße oder einem veränderten Worte ein jelbftändiges Eingreifen des Heraus: 
geberd wahrnehmbar, wie etwa über perjönliche Fehler Bonifaz’ VIII., über 
Alerander VI., Savonarola, ben Jetzerprozeß, Wiklefs Bibelüberfegung. Abt Gio- 
vanni Gerjen, der ©. 665 ala berühmte Größe noch mit abgebrudt worden war, 
wird nachträglich wenigftens (1026) der Eliminierung preisgegeben. Ein Vergleich 
zwiſchen S. 612 Nr 28 ber früheren Auflage mit ©. 761 Nr 6 der jegigen zeigt 
jedoch, daß, wo bes Herausgebers fpezielles Gebiet berührt wird, aud eine wirkliche 
Neubearbeitung einmal ftatthaben Tann. Die Bemerkungen über die Schattenfeiten 
bes päpſtlichen Finanzweſens und ber firdlichen Zentralifation ©. 614 find wohl 
gleihfalls vom Herausgeber formuliert. Immerhin find ſolche Zutaten jo ver- 
Ihwindend, dab im ganzen weit eher ein Wiederabdrud vorliegt (wenn aud in 
gründlich verfchiedener Anordnung) als eine Neubearbeitung. Leider ift babei nie 
mögli, im einzelnen Falle beftimmt zu wiflen, ob ein Wort von Hergenröther 
herrühre oder von feinem Bearbeiter, und durch die völlige Umftülpung der Orb» 
nung ift ein Vergleich ungemein erſchwert. Nüdhaltlos joll aber als Verdienſt der 
neuen Auflage anerfannt werden, daß fie Hergenröthers an fi ſchon reichhaltige 
Literaturangaben Überfichtlicher georbnet, um vieles bereihert und bis 1908 
weitergeführt hat. 
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Studien über die Briefe des Hl. Yaulinus von Nola. Von Paul 

Neinelt. 8° (104) Breslau 1904, Aderholz. M 1.50 

Das Schriftchen beihäftigt fi im erften Teil namentlid mit der Chronologie 
der Paulinusbriefe, die bis in die jüngften Ausgaben hinein ziemlich vernadhläffigt 
war, und würdigt dann dieſe Briefe in Fulturgefhichtliher Beziehung, infofern 
nachgewiejen wird, wie fie die verfhiedenen Zeitftrömungen ihrer Entftehungszeit 
wiberfpiegeln. Die Schrift ift fleißig und umſichtig abgefaßt. Bemerkenswert ift 
der Nachweis, dab Paulinus nit Konſul geweſen ift. 


Zeno von Verona. Habilitationsjhriitt von Dr theol. Andreas Bigel- 
mair. 8° (162) Münfter i. W. 1904, Ajchendorf. M 4.— 


Durch bie beiden Balferini glaubte man lange Zeit das Duntel, das über der 
Perſon des hi. Zeno ſchwebt, jo weit gelichtet, daß wenigjtens jeine Lebenszeit feſt⸗ 
geftellt fei. Nachdem aber in jüngiter Zeit felbft diejer Punft wieder in Frage 
gejtellt wurde, war es eine banfbare Aufgabe, alle die ragen, welde ſich an Zenos 
Perſon und Schriften Inüpfen, einer neuen Behandlung zu unterziehen. Der Ver— 
jafier hat diefe Aufgabe mit Geſchick gelöft. Im weſentlichen fonnte er freilid nur 
eine Beftätigung ber Ballerinifhen Ergebnifje bieten. Aber aud das ift unter ben 
jegigen Umftänden eine verbienftliche Leiſtung. Was ©. 37 über die casula diptycha 
gejagt wird, ift nicht genau genug, vgl. etwa Ch. RohaultdeFleury, La Messe VI, 
Paris 1888, 177 f. Ebenda auch Abbildung zwar nicht der Kaſel, wohl aber ber 
längft davon abgetrennten Borben, bie einft einem Altar-Antipendium angehörten. 


Les Legendes Hagiographiques. Par Hippolyte DelehayeS.J. 
8° (XII u. 264) Bruxelles 1905, Bureaux de la Societe des Bol- 
landistes. Fr. 3.— 


Der gelehrte Bollandift behandelt in dieſer nicht umfangreihen Schrift eine 
ganze Reihe der interefianteften und zugleich verwideltften Probleme hiftorischer 
Kritif, Was ift die Heiligenlegende? Wie ift fie entflanden? Welden Anteil hat 
daran ber bichtende Volksfinn, welchen die bdarftellende Kunſt der überliefernden 
Erzähler? An welde biftorifhe Dokumente lehnt fie fih an? Wie verhält fie fi 
zu heidniſchen Mythen und Anſchauungen? Weldes ift ihr hiftorifcher, welches ihr 
poetiſcher, moralifcher, äſthetiſcher Wert? uw. Der Berfafler ſchreibt nit für 
jedermann, fondern für Fachleute oder wenigftens für ſolche Gebildete, die wifjen 
möchten, in welchem Geifte man an die Qejung ber hagiographiichen Berichte heran 
treten, nad welder Methode man bie ftreng hiſtoriſche Wahrheit von der Dichtung 
trennen ſolle. Wer die weite Sad» und Literaturfenntnis, die feine pfſychologiſche 
Beobachtung und ftreng wiflenihaftliche Beweisführung, die theoretiiche und praktiſche 
Leichtigkeit in Handhabung ber hiftorifchen Kritik und endlich den vornehmen Ton, 
wodurd die Schrift fih auszeichnet, zu jchägen weiß, wird daran nur fFreube haben 
und aus ihrem Studium reihen Gewinn jchöpfen. 


Le Patriarche Saint Benoit. Par le R. P. Dom A. Huillier, Bene- 
dietin de l’Abbaye de Saint Maur de Glanfeuil, de la Congregation 
de Solesmes. 8° (LXII u. 526) Paris 1905, Retaux. Fr. 7.— 
Die größere Hälfte des Bandes, 328 Seiten, füllt ein anjprechenbes und tief 

erbauliches Lebensbild bes großen Ordenspatriarden, auf Grund ber von Gregor 

dem Großen überlieferten Erzählungen und unter Zuhilfenahme aller jonft hiftorifch, 
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geographiſch oder archäologiſch feitftehenden Momente. Friſch und frank ftellt fich 
der Berfafler dabei auf den fibernatürlihen Standpunkt des gläubigen Ehriften, 
ber feine Scheu trägt, Wunbderbares anzunehmen, wo Umftände und Gewährsmänner 
ſolches genügend zu verbürgen feinen. Jedenfalls liegt bie vollftändigfte und bejte 
Biographie des hl. Benedikt hier vor, die wir bis jeßt beſitzen, ein echtes „Heiligen- 
leben“, wie fromme Ehriften zur Hebung ihrer Andacht es gerne leſen, bod jo, 
daß Geift und Gefhmar feineswegs leer ausgehen müßten. An die eigentliche 
Biographie ſchließt fih auf 52 Seiten bie Gejhichte des Kultes, und mehrere 
Appendices bringen wifienfhaftlihe Unterfuhungen über Gajfiodor, St Placidus, 
St Maurus in ihrer Beziehung zu St Benebift und feinem Orben, endlich aud 
über jein Feſt, die Translation feiner Reliquien und fein älteftes Bildnis. Um 
fummarifher Abweifung oder feindlicer Einrede aus dem eigenen Lager zubor- 
zukommen, hat der Berfafjer in einer 60 Seiten langen Introduktion von’vornherein 
feinen Stanbpunft gezeichnet und verteidigt. Es ift eine geharnijchte Apoftrophe 
an bie „Halbkatholifen“ und „Neofatholifen“, benen er hier, wie fpäter (©. 375 f) 
heilfame Wahrheiten vor Augen führt. Ließe fih mandes in diejen Ausführungen 
unvernünftig oder unbillig auf die Spike treiben, die Grundgedanken find wahr. 


Sufematifhe Iufammenftelung der Verhandlungen des bayeriſchen Epi- 
fRopates mit der Kgl. Bavyerifhen Staatsregierung von 1850 bis 
1889 über den Vollzug des Konkordates. ol. (VIII u. 122) Freiburg 
1905, Herder. M 5.— 


Die katholifhe Kirhe Bayerns hat während des 19. Jahrhunderts manche 
hervorragende Erjcheinungen und mande ſchöne Frucht inneren Gnabenlebens auf» 
zuweiſen gehabt. Eine eigentliche Verfolgung wie in andern deutjchen Ländern ift, 
abgejehen von der fluchwürdigen Klofteraufgebung, ihr nicht zu teil geworben. 
An Ludwig I. fand fie fogar einen, wenn auch nicht immer bequemen, doch hoch— 
gefinnten, aufrihtig wohlmwollenden Landesherrn. Auch unter dem Regenten, ber 
berufen war, die von ber Minifterrepublif der Ara Lutz geſchlagenen Wunden vers 
narben zu laffen, ift offene Befehdung von feiten ber Staatsgewalt ihr erjpart 
geblieben. Zrogdem ift die Kirche Bayerns diejenige von allen Kirchen Deutſch— 
lands, für welde das 19. Jahrhundert fi) am wenigften fruchtbar erwiejen hat, 
und von der am wenigften ein frijcher geiftiger Aufſchwung gerühmt werden kann, 
Die Zahl der Katholiken jogar ift relativ fortwährend im Rüdgang begriffen, und 
es iſt offenbar, daß bie Kirche heute weniger Achtung und Einfluß befikt und 
weniger auf die Treue und ben Opferfinn namentlich der gebildeten Latenwelt 
zählen darf als in früheren Zeiten. Des Rätſels Löfung gibt die hier angekündigte 
Zufammenftellung, die ohne Zweifel ein Verdienft ift, aber einen nicht eben herz- 
erhebenden Inhalt aufweift. Man fieht da die vereinigten Oberhirten Bayerns 
um jelbftverftändlihe und umentbehrliche Rechte der Kirche immer wieder bitten 
und flehen, und zwar um Rechte und Freiheiten, weldhe in dem zwijchen Bayern 
und bem Heiligen Stuhle abgeſchloſſenen Konkordat feierlich gemwährleiftet waren. 
Diefe Bemühungen, aus ber erflidenden Umarmung fi zu einiger bejcheidenen 
Freiheit loszumwinden und das in aller Form abgejchloffene Konkordat zur wirt: 
lihen Ausführung zu bringen, find großenteils erfolglos geblieben, die Schriftftüde 
aber, die bei diefen Gelegenheiten gewechjelt wurden, bilden ben Anhalt ber bier 
gebotenen Sammlung. Diefelbe ift nicht ein Urkundenbud in chronologiſcher Folge, 
ſondern ift fyftematiich geordnet. In dem „Allgemeinen Teile“ find die VBorftellungen, 
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Darlegungen und Motivierungen prinzipieller Natur aus ben verfchiebenen Akten- 
ſtücken vereinigt, in bem „Speziellen Zeile“ die einzelnen Forderungen und Bitt» 
gefuche nebſt ber entiprechenden Verbeſcheidung nah ſachlichen Geſichtspunkten 
gruppiert. So wird es allerdings bedeutenb erleichtert, ben Inhalt ber gewechjelten 
Schriftftüde zu überbliden und bie Tragweite ber berührten Punkte richtig zu 
erkennen. 


Thomae Hemerken a Kempis, Canoniei Regularis Ordinis S. Au- 
gustini, Opera Omnia. Volumen sextum: Sermones ad noviecios. 
Vita Lidewigis Virginis. 12° (XII u. 512) Friburgi Brisg. 1905, 
Herder. M 4.40; geb. M 6.— 

Bon ben geplanten acht Bänden biefer prächtigen Gefamtausgabe Liegen jekt 
vier vollendet vor. Der hier angefündigte teilt mit den früheren (V, IL, IIL, vgl. 
diefe Zeitfhr. LXVII 451) Die Vorzüge einer jehr gewifienhaften Handſchriften- 
vergleichung, einer großen philologiſchen Genauigkeit und einer fo geididten wie 
fplendiden Ausftattung, welde ohne Störung durch Fritifchen Ballaft ben Text feinem 
Inhalt nach genieken läßt. Lebterer dürfte diesmal ganz befonders anziehend und 
neu erfheinen. Er bietet die Anfpraden an die Novizen und bamit die Anleitung 
zum gemeinſchaftlichen und beſchaulichen Leben, dann die aus einer größeren Schrift 
bes berühmten fyranzisfanerpredigers Joh. Brugmann frei bearbeitete erbauliche 
Lebensbeihreibung ber hl. Lidewigis. In allem weht der Hauch fhlichter, tiefer 
Frömmigkeit, jebod fo, daß es gelegenilih an originellen Wendungen und rheto= 
riſcher Kraft keineswegs gebricht. 


Die Anbeſſeckte und ihre Verehrung in Tirol. Herausgegeben zur Jubele 
feier der Unbefledtten Empfängnis Mariä von Dr theol. Eduard Stem— 
berger, Spiritual am fürſtbiſchöfl. Priefterfeminar zu Brixen. 8° (95) 
Innsbruck 1904, Marianiſche Vereinsbuchhandlung und Buchdruderei. 
M 1.40 

Ein fräftiges Wort an das katholiſche Volk von Tirol von einem Priefter 
ber Ziroler Biſchofsſtadt. Nach einer Belehrung über die Unbefledte Empfängnis 

im allgemeinen wird gezeigt, wie die Andacht zu biefem Geheimnis von alterd her 

eine Andacht bes Tiroler Volles geweſen ift. Seit 1399 wird das Feſt der Un— 

befledien Empfängnis im Lande begangen; nod heute erinnert die jog. Annafäule 
in Innsbrud daran, wie fih Tirol gegen ben bayrifden Einfall von 1703 unter 
der Fahne ber Unbefledten zur Landesverteidigung erhob. Unter den Titeln: Was 
hofft Zirol von der Unbefledten? Was ſchuldet Tirol der Unbefledten? wird dann 
ben Erben einer großen Vergangenheit ans Herz gerebet, ben Ruhm ihrer Vorpäter 
in Ehren zu halten. Die Schrift ift vom hochw. Biſchof den Gläubigen empfohlen. 
— Einige Bäterzitate hätten verifiziert werben jollen. 


Anfere Taufnamen. Ein Büchlein fürs fatholiiche Haus. Von Alb. Schütte, 
16° (XVI u. 268) Dülmen 1904, Laumann. Geb. 75 Pf. 


Das nieblihe Büchlein ift gedacht als eine Art Martyrologium für ben 
Familiengebrauch. Das Heiligenverzeichnis für alle Tage bes Jahres fteht an ber 
Spike; nad) einem geſchichtlichen Überblict über Entwicklung und Verwendung ber 
Hriftlien Zaufnamen überhaupt folgen dann in der Ordnung des Alphabets die 
gebräudlicheren Ehriftennamen mit Angabe ihrer Bedeutung, volkstümlichen Ab» 
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fürzung und ber Lebensumftände ber Heiligen, welde fie einft getragen haben. Für 
die berufsmäßigen Führer und Lehrer der Jugend insbefondere wird das Büchlein 
praktiſche Dienfte leiften können. 


1. Blumenbüdlein für Waldfpaziergänger. Im Anſchluß an „Unjere Bäume 
und Sträucher” herausgegeben von Dr B. Plüß. Zweite, ver- 
bejjerte Auflage mit 254 Bildern. 12° (VIII u. 196) freiburg 
1904, Herder. Geb. M 2.— 


2. Anfere Bäume und Sfräuder. Anleitung zum Beftimmen unjerer Bäume 
und Sträucher nad ihrem Laube, nebft Blüten und Knoſpen-Tabellen. 
Don Dr B. Plüß. Sechſte, verbejjerte Auflage mit 124 Bildern. 
12° (VIII u. 138) Freiburg 1905, Herder. Geb. M 1.40 


1. Die hübſchen naturbejchreibenden Arbeiten des Verfafjers haben ſich durch 
ihre praftiige Anlage, geihidte Zufammenfaffung und trefflihde Abbildungen 
ihon große Verbreitung errungen. Vorliegendes Büchlein, ein verftändiger 
Führer nit nur dur das Bereih der eigentlihen Waldblumen, fondern aud 
der Felſen- und Waflerpflanzen, erfcheint nah faum fünf Jahren im neuer Auf: 
lage, im Texte wie in ben Yluftrationen noch um vieles bereichert. Der äußere 
Umfang ift dabei, dank einer forglih durchgeführten Raumerjparnis, ber gleiche 
geblieben. Das Büchlein wird, gleich den drei andern Pflanzenbüdlein des 
Verfaſſers, auch jet wieder dazu beitragen, Liebe und PVerftändnis für bie 
freie Gottesnatur zu vermehren und für viele die Heiblihe Erholung des 
Spaziergangs zugleich) zu einer Quelle der Belehrung und bes geiftigen Genufjes 
zu maden. 

2. Ähnliche trefflihe Dienfte kann Naturfreunden jung und alt bie foeben 
erichienene ſechſte Auflage des älteren, ſchon 1884 in dieſen Blättern (XXVI 586) 
empfohlenen Bücleins leiſten. Es ftellt zwar die Anleitung zu fjelbjtändiger Ber 
ffimmung der Baumarten mit Hilfe beigegebener Tabellen nad Blättern, Blüten, 
Knoſpen in ben Vordergrund und bereitet durch Erklärung der botanischen Namen 
wie ber verſchiedenen Zeile ber Holzgewächſe biefelbe vor. Den eigentlichen Haupt« 
abjchnitt und die Anziehung für die Mehrzahl ber Leſer bietet aber doch wohl das 
prächtige, allgemein orientierende und interejfierende Kapitel: „Kurze Beichreibung 
ber Holzgewächſe“ (S. 53—133). Befonbders zu rühmen ift, daß bie 66 Abbildungen 
ber erſten Auflage, die in der vierten Auflage (1894) auf 90 geftiegen waren, jetzt 
auf 124 angewahjen find. Der Urfprung bes Büchleins aus vieljähriger Praris 
der Schule erweift fih durchaus nicht als Nachteil. 


Schillers Werke. Auswahl. Mit einer Biographie und dem Bildniffe Schillers. 
8° Paderborn 1904, Schöningh. M 3.— 


Die für das Jubiläum berechnete Ausgabe gibt in getrennter Pagination: 
1. Eine Auswahl ber Gedichte (156 S.), Wallenfteins Lager und Die Piccolomini 
(134 S.), Wallenfteins Tod (139 ©.), Maria Stuart (134 ©.), Die Jungfrau 
von Orleans (127 ©.), Die Braut von Mefjina (86 S.), Wilhelm Zell (113 ©.). 
Die Einleitung ift gut, wenn auch etiwad mager, die Auswahl fo getroffen, daß fie 
au in usum delphini empfohlen werden kann, bie Ausftattung ift nad dem 
mobdernften Geihmad elegant. 

Stimmen. LXVIL. 5. 40 


590 Empfehlenswerte Schriften. 


Forkunatus. Sang aus dem Donautal. Von Sebajtian Englert. Bud 

ihmud von Hafeneder. 8° (136) Dillingen 1904, Keller. M 3.— 

Als Hintergrund biefer von Kriftlihem Beifte burchwehten epiſchen Dichtung 
ift die Nieberwerfung ber römischen Macht durch die Alemannen an der Donau 
um die Mitte bes 3. Jahrhunderts gewählt. Der Held ift Udalrich, der frei er- 
fundene Ahnherr bes Geſchlechts, dem ber hl. Ulrich entſproſſen ift. Seine Liebe 
zu Radegundis, bie jedoch wenig in ben Vordergrund ber Handlung tritt, die An« 
nahme bes Chriftentums durd die Alemannen und die Erftürmung ber römijchen 
Grenzfefte an ber Donau bilden die Hauptverwidlung, bie Apoftafie Fortunats, der 
dem Gedichte den Namen gab und befien Belehrung durch feine von Rom herbei» 
eilende Gattin Charitas bewirkt wird, die Nebenhandlung. Doc ift diefelbe nicht 
jehr geſchickt mit der erfteren zu einem poetiſch einheitlihen Ganzen verſchlungen. 
Nichtsdeſtoweniger bietet die Dichtung manche ſchöne Stelle. Gleich der Gruß an 
die Donau im Eingange verrät die Begabung bes Dichters: 


„Donauftrom, bu Nede wild, Wie ber Arme Kraft und Marf; 
Deutihen Yünglings Ebenbild! Dein uralter Wogenfang 

Blau wie feiner Augen Paar, Tönt wie deutſcher Schilderflang. 
Deiner Waſſer Spiegel flimmert; Taujendjähr’gen Ganges ziehen 
Golben wie fein Lodenhaar, Deine Wellen hin zu Tal. 

Deines Tales Fruchtgrund ſchimmert; Generationen fliehen, — 

Stolz wie eines Hünen Tritt Du bleibjt jung und friſch zumal. 
Hallet deiner Wellen Schritt, Sei gegrüßt mir tauſendmal!“ 


Deine Wucht ift prall und ftarf, | 


Das ift eine ſchöne, Fraftvolle, poetiſche Sprache. Leider wird dieſelbe im 
Verlauf ber Dichtung manchmal hart und holperig und bebarf noch viel der Feile. 
Im ganzen aber darf man mit biefem Erftlingsverfuch, in bem fich ein ernfter und 
männliher Geift zeigt, recht zufrieden fein. Der Buchſchmuck ift hübſch. 


Ohne Bafıs. Roman von Baula Baronin Bülow-Wendhanjen. ;8° 

(272) Mainz 1904, Kirchheim u. Co. M 2.80 

Es wird dem Leſer etwas ſchwer, fich für dieſe eisfalte Profefjorentochter zu 
erwärmen, bie ohne Glauben und Liebe heranwächſt. Sie verlebt eine traurige 
Jugend ald Amanuenfis eines Gelehrten, der nur für jein Fach fühlt. Nervds, reizbar, 
echt mobern findet die junge Dame nirgends Befriedigung. Ohne Liebe verlobt fie 
ih und betrauert ſchließlich doch den toten Bräutigam wie eine Witwe. Sie ſucht das 
Glück und kann es in nichts Irdiſchem finden. Eine Romreife läßt ihr Taltes Herz 
etwas durch die priftliche Kunft erwärmen, und fie möchte ihre Hand einem Herzog 
bieten. Da fie aber hört, daß derſelbe heimlich verheiratet ift und fie alfo nur in 
„Treier Liebe“ fih ihm ergeben oder mit ihm zu den Mormonen gehen follte, ftößt 
fie den Geliebten entrüftet zurüd. Sie erkrankt nun und findet endlich auf dem 
Zotenbette im Anſchluß an Gott das umfonft in allem Irdiſchen gefuchte Glüd 
nad) den Worten des Mottos: Fecisti nos, Domine, ad Te et irrequietum est cor 
nostrum, donec requiescat in Te (St Auguftinus). Diefer Abſchluß hätte aller- 
dings künſtleriſch etwas beffer vermittelt und nicht nur in einem lichten Augenblide 
der bewußtlos daliegenden Sterbenden kommen jollen. Das Buch ift im ganzen 
gewandt geſchrieben; namentlich die Geſellſchaftsſzenen aus den vornehmen Kreifen 
find gut. Doch ermüdet und verwirrt die Dienge der auftretenden Perjonen. 


Miszellen. 591 


Miszellen. 


Wandlungen bei der Erklärung der Stafakombdenbilder. Der dritte 
Jahrgang der von Dr Anton Baumjtark geleiteten „Römijchen Halbjahrhefte für 
die Kunde des dhriftlichen Orients, Oriens christianus“ zeigt ©. 526 | 
in einer jehr anerfennenden Beiprechung des großen Werfes von Wilpert, wie 
jehr die heutige Deutung der Katalombenbilder von der vor eiwa 30 Jahren 
üblichen abweicht. Damals galt, was Martigny in der zweiten Ausgabe jeines 
Dietionnaire der riftlichen Altertümer in die Behauptung zujammenfaßte: „Die 
ganze hriftliche Religion, ihre Dogmen, ihre Sittenlehren, ihre Hoffnungen, ihre 
Verſprechungen, finden fi in den Katakomben dargeftellt in einer Bilderſprache, 
in einem weiten, tiefiinnig gebildeten Syftem.” Der Gichtbrüchige, welcher jein 
Bett trug, galt als Symbol des Bußjaframentes, fajt alle Oranten wurden an— 
gejehen als Bilder der Kirche oder der jeligiten Jungfrau Marie. Überall ent- 
dedte man verjtedte Abjichten, jymbolifche Hinweife auf Dogmen. Sogar Polemif 
gegen judenchriftlichen Partikularismus, gegen Gnojtifer, Novatianer und Mani« 
chäer, Donatiften und Nrianer wurde aus den altchrijtlichen Denktmälern heraus— 
gelejen. „Wilpert geht dagegen durchweg von dem einzig gefunden Standpunfte 
aus, die Katatombenbilder ad Malereien an Gräbern, d. h. folange dies 
möglich ijt, als Ausdrud einer unmittelbaren jepulfcalen Symbolik zu deuten.“ 
Manchen lieb gewordenen Jrrtum Hat er dadurd mit fräftiger Hand berichtigt. 
Die meijten Darftellungen des Opfers Abrahams werden ohne weitere Geiten- 
beziehung auf das SKreuzesopfer oder die heilige Meſſe erflärt, aljo nur aus 
den Worten der Sterbegebete (Commendatio animae): „Erlöſe, o Herr, die 
Seele deines Dieners, wie du erlöjt hajt den Iſaak vom Opfertode und aus der 
Hand jeines Vaters Abraham.” Der Mannaregen wird gelöjt von der Euchariftie, 
die Heilung des Gichtbrüchigen vom Saframente der Buße; denn hier wie dort 
jollten die Bejucher der Gräber an erjter Stelle erinnert werden an Gottes Hilfe 
in bitterer Not. Daß ihnen aber auch andere Gedanfen famen, bejonders jene, 
welche jie in den Homilien bei Erffärung jener evangelifchen Ereigniffe vernommen 
hatten, ijt Mar. Es wurde aber nicht mur im Text der Evangelien, fondern aud) 
in den Predigten bei der Heilung des Gichtbrüchigen auf die Sündenvergebung, 
in den Reden nad) der Brotvermehrung mit Rüdficht auf dieg Wunder auf das 
heiligite Sakrament hingewieſen. 

Baumſtark geht noch weiter als Wilpert. In Bildern, worin Moſes dem 
Volle aus dem Felſen Wafler jchenkt, fieht er in den bei Gräbern angebrachten 
Bildwerfen, wie im Mannaregen, eine Erinnerung an die Erquidung (Refrigerium), 
welche Gott den Verjtorbenen geben will. Noes Rettung bei der Sündflut und 
Jeſu Wandeln auf dem Waſſer jind ihm Sinnbilder der Errettung vom Tode, 
aljo der Auferftehung. Auf die Auferjtehung deuten wohl auch mande Dar- 
Htellungen der Taufe Chriſti (Kol 2, 12). Die Darjtellungen des Falles Petri 
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und der Sünde der Stammeltern weiſen nad) Baumſtark hin auf die Hoffnung, 
der barmberzige Gott werde den Verjtorbenen die Sünden erlafjen und das ver- 
Iorene Paradies jchenfen. Die Bilder des guten Hirten drücken dasjelbe aus, 
was wir heute im Kanon der heiligen Meſſe in die Bitte faſſen, Jeſus möge una 
unter feine Schafe zählen und im Paradies in die Schar jeiner Auserwählten 
einreihen. Die bei Gräbern angebradhten gewöhnlichen Darjtellungen der Brot- 
vermehrung und des MWunders zu Sana weilen hin auf die Erquidung der 
Verftorbenen bei den Freuden des jenjeitigen Lebens. Die meilten Oranten 
werden folgerichtig angejehen als „VBorftellungen der Seligen, welche Gott und 
dem Lamme eines jener Siegeslieder anftimmten, von welden nad Maßgabe 
der kanoniſchen Apofalypje die dem Sepulfralen jo naheftehende ausgedehnte 
apofalyptiiche Literatur auf Schritt und Tritt widerhallte“. 

Baumftark zeigt danı auch (S. 295 f 545), daß „der unbärtige 
Ehriftustypus, den Weis-Liebersdorf (vgl. dieje Zeitihrift LXTV 476) 
als ‚Ihönen Ehriftusjüngling‘ reflamiert, in unſern römischen Monumenten älter 
iſt als die ‚gnoftiichen‘ Apojtelaften, aus denen er ihn ableiten möchte, und als 
das Auftreten gnoſtiſcher Schulhäupter in Nom“, 

Weiterhin lernen wir auß dem Oriens christianus (S. 303 f 545), daß 
Michel in jeiner jüngjt erjchienenen Schrift über das Gebet der alten Chrijten 
keineswegs zu erweifen vermocht hat, daß die den heutigen Sterbegebeten (Com- 
mendatio animae) der römiſchen Liturgie jo nahe verwandten pjeudo- 
cyprianifhen Gebete lÜberjegungen eines griechiſchen Originals vielleicht 
des 2. oder 3. Jahrhunderts find. Im ihnen „handelt es ſich vielmehr um 
Zweige begjelben Stammes, deren ältefter noch immer der abendländijche bleibt. 
Der Stamm jelbft fteht allerdings gewiß im Oſten“. „Nicht älter al3 das 
4. Jahrhundert ift die verlorene griechiſche Grundform diefer cyprianijchen Gebete, 
d. h. dieſe find gleich der Commendatio animae ein wertvolles Hilfsmittel zur 
erläuternden Deutung des cömeterialen Bilderkreiſes. Auf feine im 1. und 
2. Jahrhundert erfolgte Entjtehung werfen fie feinerlei Licht, erweifen aljo nicht, 
wie Strzygowsli ſchon glaubte jubeln zu dürfen, die ihr zu Grunde liegende 
‚Iaeniihe Auswahl‘ als orientaliſch.“ Man erfieht aus diefen Auszügen, wie 
wichtig der von der Görred-Gejellichaft unterſtützte Oriens christianus ift, um 
in ber wichtigen Frage über das Verhältnis Roms zum Morgenlande vor liber- 
ftürzungen zu warnen und die von allen Seiten neu auftauchenden, immer wieder 
die Priorität des Orients hervorhebenden Behauptungen durch kritiſche Beleuch— 
tung auf ihren Wert zu prüfen. 
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Erinnerungen an P. Iofeph Spillmann 8. J. 


Don den alten katholiſchen Kantonen der Schweiz liegt Zug, der Heinfte, 
am meiteften gen Norden Hin, ſchon unter dem Einfluß des gewerbſamen 
und fulturell fortgefchrittenen Zürich, das als Sib einer Univerfität und 
eines Polytehnitums den ftolzen Namen „Limmat-Athen“ führt und heute 
böllig zur modernen Großſtadt angewachſen ift. Während die Stadt Zürich) 
allein 170 000 Einwohner zählt, hat der ganze Kanton Zug ihrer nur 
25 000, wovon etwa ein Yünftel auf die gleihnamige Hauptftadt entfällt. 
Aber die Heine Stadt mit ihren fünf Kirchen und fünf Kapellen, ihrem 
Kapuzinerflöfterchen, ihrem Rathaus, ihrem Zeitturm, manchen altehrwürdigen 
Häufern ift, wern aud etwas modern aufgepußt und erweitert, doch nod) 
ein echter Stammfib der alten, katholiſchen Schweiz und liegt wunderlieb» 
lih an dem freundlicen See, in welchem der Rigi ſich jpiegelt, während 
nord» und oftwärts ein herrliches Objtgelände ihn umrahmt. Es iſt nit 
weit zur hohlen Gaffe mit der berühmten Zellgfapelle; jenſeits der Hügel 
liegt Schon ein Arm des Bierwaldftätterjees. Hinter dem Zugerberg mit 
feinen prachtvollen Ausfihtspunkten aber geht e8 nad Ägeri und Mor: 
garten, und über den Sankt-Joſt und den jog. Katzenſtrick kann man auf 
fteilen Bergpfaden in etlihen Stunden nah Maria-Einfiedeln gelangen, 
wohin die Zuger noch jedes Jahr mit Kreuz und Fahne gemeinjam pilgern. 

An dieſem jchönen Fleck Erde, wo die Herrlichkeit der Alpen an das 
gejegnete Obſt- und Gartenland der nordöftlihen Schweiz grenzt, mitten 
unter den Erinnerungen der Urkantone, im mweihevollen Bereich der Gnaden- 
mutter von Einfiedeln wurde Joſeph Spillmann am 22. April 1842 ge- 
boren in einem jtattlichen Haufe nahe am See, jhlihter biederer Leute 
Kind, die in Gotteäfurdht ihrer Arbeit walteten und ſich nicht um den 
Liberalismus kümmerten, der im nahen Zürich einen Strauß zum Lehramt 
berief, im nahen Aargau die KHlöfter ftürmte und auch in Zug ſchon mande 
Anhänger gefunden hatte. Der Vater war urfprünglich Gerber, übernahm 
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aber von jeinem Schwiegervater Brandenberg, deſſen Sohn geftorben war, 
den Betrieb einer anſehnlichen Mühle an der Ua und fiedelte 1847 mit 
feiner ganzen Yamilie in die „Aa-Mühle“ über. So ward der fünftige 
Novellift nicht bloß aus Gedichten und Lehrbüchern mit dem Klappern der 
Mühle und mit dem Rauſchen des Mühlenbachs vertraut, jondern lebte ſelbſt 
von Kindsbeinen auf ein ferngejundes Stüd Bolfsleben mit, da3 feinem 
eigenen Wejen ein kerniges, vollstümliches Gepräge aufdrüdte. Freilich ver- 
mochte der nüchterne Realismus eines gemerbliden Dajeins den gemedten 
Knaben auf die Dauer nicht zu feſſeln; er lernte zu gern; die Wallfahrt 
nad Einfiedeln lenkte feinen Sinn auf höhere Gedanken. Als er die Klaſſen 
der Volksſchule Hinter ſich Hatte, liegen ihn die Eltern auch wirtlih an 
dem Heinen Stadtgymnafium fudieren, bis ihm fein allzugroßer Studien- 
eifer übel befam und feine Gefundheit ſichtlich zurückging. Auf der Mutter 
Wunſch widmete er ſich jebt ganz dem väterlichen Geſchäft, flieg im weißen 
Wams die Treppe auf und ab, [ud ein und aus, füllte die Säde und 
wog die Ladungen, fuhr jein Mehl aus und wanderte fröhlid nad Zürich 
und Rorihah, um Korn zu kaufen. In der „Feldmühle“ zu Rorſchach 
follte er fi noch weiter für das Geihäft ausbilden. Er war ſchon mit 
15 Jahren ein fefler, breitjchultriger Gefelle, friih bei der Hand und 
fröhlichen Mutes, treuberzig und gut, allen lieb und wert. Ein großer 
Schmerz brach indes jetzt Shon über ihn herein. Die treue, fromme 
Mutter, welche den Keim echter Gottesfurdht in fein Herz geſenkt, ftarb 
um jene Zeit. Ihr Wunſch Hatte ihn hauptiählid an die Mühle ge 
feffelt, und fie war der Schußgeift, der ihn dabei leitete und hob. Da 
die für ihn derödete Mühle nun verpachtet wurde, erwachte in ihm wieder 
die alte Liebe zum Studium. Im Jahre 1356 Hatten die Jefuiten, die 
1847 aus der Schweiz vertrieben worden waren, das Penfionat Stella 
matutina in Feldkirch, eine Art Fortſetzung der berühmten Lehranftalt 
zu Freiburg, eröffnet. Dahin z0g der junge Müller, um jeine Studien 
wieder aufzunehmen, auf den Rat des Landammanns Doſſenbach, feines 
Onkels, der einer der beliebteften Vollsmänner feines Kantons war. 

Es war am Nikolaustag (6. Dez. 1858), als er in Feldkirch ein- 
traf und in das erfte Penjionat aufgenommen wurde. Da ging e3 gar 
luftig zu. Abends war großes Feſt im Refeltorium. Zwei Knechte, von 
denen der bordere an einer Latte einen Kamelkopf trug, mit grauem Pad- 
tuch behangen, zogen als wunderjames Kamel in den weiten Saal. Zwiſchen 
den Hödern jaß mit Inful und wallendem Barte majeftätiih Sankt Nikolaus, 
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während ein ſchwarzhaariger, quedfilbriger Gefelle ala Knecht Ruprecht mit 
einer furdtbaren Rute nebenherlief und die Kleinen ängftigte. Körbe mit 
Obſt und Kuchen folgten und wurden unter einer Flut von Knüttelbverſen 
und Ulk verteilt. Am andern Tage geftalteten fich die Dinge ſchon etwas 
proſaiſcher. Der ſchlichte Demokrat ſah fih in eine halbariflofratifche Um— 
gebung verfeßt, die fich über jeine ländliche Erſcheinung mokierte. Da hörte 
man alle mögliden Grafen. und Baronen-NRamen: Hohenlohe, Seinsheim, 
Sarentheim, Stolberg, Efterhazy, Hahn-Hahn, MWefterholt, Waldburg- Zeil, 
Bechtholsheim, Berlihingen, Beroldingen, Mongelas, Korff-Schmifing- 
Kerfiendrod, Merveldt, Droſte, Ketteler, Twickel, Kagened, Hennin, Gude— 
nus, Derzogenberg ujm. Es waren indes auch viele Bürgerlihe im erften 
Penfionat, jogar auch etlihe Schweizer, darunter ein Sohn des berühmten 
Sonderbundführers Siegwart- Müller. Man machte bald Bekanntſchaft, 
und ſchon um Weihnadten mar Spillmann in der neuen jungen Welt 
pöllig zu Haufe. Härter wurde es ihm, daß .er, der ſchon einen tüchtigen 
jungen Mann borftellte, wegen der Unterbredung feiner Studien, nicht zu _ 
feinen Wlterögenoffen in eine der höheren Klaſſen kam, fondern unter 
fleineren Bürſchchen von etwas weiter unten ausholen mußte. Auch darein 
fand ſich aber fein praftiiher, wahrhaft demütiger Sinn. Und er hatte 
es nicht zu bedauern. Denn er erwarb ſich jo eine wirklich gründliche 
Bildung, fam bald an die Spige der Klaſſe und war im Deutjchen den 
meiften Schülern der oberen Klaſſen gewachſen oder überlegen. 
Spillmann war nicht der einzige, dem Feldkirch bald zu einer eigent- 
lichen zweiten Heimat wurde. Es herrfchte in der Anftalt ein echter Familien— 
geift, welcher der ftrammen Zucht und Ordnung die jcharfen Eden benahm 
und Lehrer und Schüler in wahrer Liebe vereinigte. Der praftiihe Haus— 
mannsberftand der alten Schule temperierte wohltätig die verflachende Zer— 
jplitterung des modernen Fächerſyſtems. Die äfthetiiche Würdigung der 
Schriftfteller ging nicht in philologiſchem Mechanismus auf. Man lernte 
tüchtig reden und jchreiben, deutſch und lateiniſch. Spillmann hat ſich Hier 
Ihon zum Redner und zum Schriftfteller herangeſchult. Auf dem Schultheater 
wurde er bald einer der beliebtejten Koryphäen. Obwohl Biedermann durd) 
und dur, die ehrlichfte und redlichfte Seele von der Welt, gab er aud) 
Banditen- und Spibbubenrollen (mie den Gannio in Kardinal Wiſemans 
„Eoelftein“ und den lÜbeltäter in „Waife und Mörder”) mit jo fchauer- 
liher Mimik, daß die Eleinen Bübchen für feine Belehrung beteten. Bei 
den Spielen ftellte er eine tüchtige Kraft, und nad ein paar Jahren gab 
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es feine Bergfpige in der Ilmgegend, von der aus er nicht hinüber in 
jeine liebe Schweiz gefhaut hätte. Er war und blieb Schweizer mit 
ganzer Seele. 

Troß diejer treuen Heimatliebe und troß des Jejuitenparagraphs, mit 
welchem proteftantifcher Fanatismus und liberale Tyrannei die jchweizerijche 
Bundeöverfaflung verunftaltet haben, fam der tiefreligiöfe Jüngling im 
Lauf der nächſten Jahre zu dem Entihluß, Gott als Ordensmann in 
der vielgehaßten Gejellihaft Yeju zu dienen. Am 28. Sept. 1862 trat 
er in dad Noviziat zu Gorheim. Das Haus, ein ehemaliges Klofter, an 
einem freundliden Hügelabhang, unfern der Donau, mit Ausfiht auf 
Schloß und Stadt Sigmaringen, ift jehr malerifch gelegen, allem meltlichen 
Lärm entrüdt und doch nicht ganz aus der Welt. Der Novize bradte 
da in frommen Übungen zwei ftile, glüdlihe Jahre zu. Dann ging es 
den Rhein Hinunter in die weſtfäliſche Biſchofsſtadt Münfter, um auf der 
Triedrihsburg ein Jahr ſog. Humanität und ein Jahr jog. Rhetorik zu 
ftudieren. Cicero und Demoftgenes, Virgil und Homer, Horaz und So— 
phokles machten auf feinen gereiften Geift jet einen viel tieferen Eindrud; 
fie blieben ihm Freunde und Vorbilder für immer. Er traf in Münfter 
mit manden alten Feldkircher Zöglingen zujammen, bejonders aber ſchloß 
er ih an die beiden jungen Poeten Diel und Kreiten an, melde in 
Münfter eingetreten waren und alle ihre freie Zeit der Mufenkunft zu= 
wandten. Im Herbft 1866 fam er aus den meitfäliichen Niederungen 
an den ſchönen Rhein, in die große Ordensniederlafjung in Maria-Laach, 
und midmete die folgenden drei Jahre dem Studium der Icholaftiichen 
Philofophie und der fie ergänzenden naturwiſſenſchaftlichen Zweige, für 
melde er großes Intereffe und Verftändnis zeigte, jo daß jogar daran 
gedadht wurde, ihn zum Mathematiker und Phyſiker ausbilden zu laſſen. 
Weit ausgefprocheneres Talent verriet er indes für die geiftliche Beredjam- 
feit, und jo wurde er nah Vollendung des philojophiihen Kurſus als 
Umanuenfis dem P. Nikolaus Schleiniger zugeteilt, der damald ein großes 
Sammelmwerk über geiftlihe Rhetorit plante. Seinem Gehilfen fiel der 
Anteil zu, viele der ſchönſten Werke franzöfiiher Kanzelberedſamkeit ins 
Deutſche zu überjehen. 

Aus diejer friedlihen Beihäftigung Heraus rief ihn im Auguft 1870 
der deutfch-franzöfiihe Krieg als Krankenpfleger ins Lazarett, erſt im bie 
Gegend don Saarbrüden, dann nah Etampes, darauf tiefer nah Frant- 
reich Hinein bis Orldans, wo er, nach faft halbjährigem Dienft, unzähligen 
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Mbenteuern und Entbehrungen, jelbft entfräftet und angegriffen, endlich Ab— 
löfung fand, jo daß er Ende Januar 1871 nad Laach zurüdkehren konnte. 
Bon fräftiger Konftitution, voll praktifhen Sinnes, ausdauernd und ges 
wandt, voll hriftlicher Liebe und heldenmütiger Hingebung hat er im 
Krantendienft Ausgezeichnetes geleiftet und fih in hohem Grade die Liebe 
der Kranken und Berwundeten, die Achtung der Arzte und Lazarett» 
injpeftoren gewonnen. Gegen da3 Stilleben des Scholaftilate® war da3 
wie eine wilde Sturm» und Drangperiode. Zwiſchen Ruhr und Typhus- 
franfen ftand wochenlang jein eigenes Leben auf dem Spiel; er lernte be= 
herzt dem Tod ind Auge jhauen und mitten in all den Echreden des 
Krieges fill und anſpruchslos feine Pflicht tun und hat manden armen 
Soldaten, Franzojen und Deutichen, zu einem jeligen Sterbeftündlein ver: 
bolfen, indem er fie zum Tode vorbereitete oder ihnen einen Beichtvater 
verſchaffte. So wenig wie hundert andere feiner Mitbrüder, welche dieje 
Mühſale teilten, ließ er fih träumen, daß er zum Dank dafür im nädhften 
Jahre ſchon aus Deutſchland ausgewieſen würde. 

Fröhlichen Mutes begann er im Herbſt 1871 das Studium der heiligen 
Theologie, das ihn nach einigen Jahren an den Altar, das erſehnte Ziel 
ſeiner Wünſche, bringen ſollte. Das Kolleg von Maria-Laah ſtand 
damals in feiner vollftien Blüte. Im Sommer war die alte Abtei zwiſchen 
den Buchenwäldern am See ein wahres Idyll. Zweihundert Patres, 
Scholaftifer und Laienbrüder bewohnten die ftattlihen Räume. Die Ok— 
fupation Roms hatte einen Zeil des römischen Kolleg: an den flillen See 
gebradit; mit den Italienern waren auch einzelne Franzoſen, Belgier, 
Niederländer, Jren und Portugiefen gefommen; das Scholaftilat glich 
einer kleinen internationalen Univerfität. Die reichhaltige, gutgewählte 
Bibliothef war vollftändig geordnet und in einem prächtigen eigenen 
Flügel untergebradt. P. Gornely, der Exegeſeprofeſſor, war ihr Vorftand, 
Fr. Ehrle, der künftige Bibliothetar des Vatikan, einer feiner Gehilfen. Von 
den Schriftitellern und Profefforen, welche damals in Laach wohnten, find 
die Patres Roh, Theodor Meyer, Pachtler, Schneemann, Rattinger, Rieß, 
Lehmkuhl weithin befannt; an ihrer Seite wirkten aber auch andere hochbe— 
gabie und tüchtige Gelehrte, welche weniger in die Öffentlichkeit getreten find. 
Die Patres Drefjel, Epping und andere Lehrer der Naturwiffenihaft und 
Mathematit zogen jhon 1872 nah dem fernen Quito, um dort ein 
Polytehnitum zu begründen. Die „Stimmen aus Maria-Laach“, bis 
dahin nur eine Reihe von Monographien zur Verteidigung des Syllabus 
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und bon zwanglojen Heften über das Vatikaniſche Konzil, wurden im 
Sommer 1871 in eine regelmäßig erjcheinende Zeitjhrift verwandelt. 
Nachdem für Theologie und Philoſophie, Kirhenreht und Geſchichte ſchon 
gut gejorgt war, begannen die Obern aud nad jüngeren Kräften für 
Kunft und Literatur Umſchau zu halten. P. Rieß übernahm 1870 und 
1872 wieder den Stuttgarter Volkskalender, den er früher geleitet hatte; 
1372 begründete P. Pachtler einen eigenen neuen Kalender, „Der Haus: 
freund“, zu welchem Fr. Joh. B. Diel feine erfte Novelle lieferte. Das 
regte auch die Fratres Spillmann, reiten und Baumgartner wieder zur 
Pflege der Poefie an. Im der Erholung und auf Ausflügen kamen die 
bier Literaten viel zujammen, bejangen um die Wette „Unjere Liebe Yrau 
bon Maria-Laah”, lajen gemeinfam ſchöne Literaturwerke, überſetzten aus 
fremden Dihtern, plauderten von Poefie und träumten von einer Neu- 
belebung der. Romantif. 

Diefer poetiſche Lenz wurde jedoch nicht nur durch die theologifchen 
Studien jehr eingeſchränkt, er fand auch bald ein jähes Ende. Schon 
1872 kam das Jeſuitengeſetz. Das Feſt der Unbefledten Empfängnis 
(8. Dezember) war daS lebte, welches die große Ordensgemeinde in Laach 
vereinigte. Nah einem Monate war fie bereit in die verjchiedenften 
Länder verjprengt. Ein Jahr fpäter meilte Kreiten zu Air in der Pro- 
bence, Diel in ZToulouje, Baumgartner zu Craeten in Holland. Nur 
Spillmann jegte nod feine theologischen Studien in Ditton-Hall (bei 
Liverpool) fort. Die heilige Priefterweihe empfing er am 20. September 
1874 in dem Jeſuitenkolleg St Beuno’3 bei St Ajaph in Wales 
dur den greifen Bilhof von Newport und Menevia, Thomas Joſeph 
Brown O. S. B., den damaligen Senior des englifchen Epiffopats. Nad)- 
dem er dann im Sommer 1875 den bierjährigen Kurſus der Theologie 
vollendet hatte, wurde er von den Obern zum Schriftiteller beftimmt und 
auf Wunjd des P. Cornely, des Redakteurs der „Stimmen“, der früher 
jein Klaſſenlehrer in Feldlirch geweſen war, nad dem „Schloß Robiano“ 
in Zervueren bei Brüſſel gefandt, wo die vertriebene Redaktion eine freund» 
liche Zufluchtsſtätte gefunden Hatte. 

Hier lebte no die greife Gräfin Amalie de Robiano, eine Tochter 
ded berühmten Konvertiten Friedrich Leopold von Stolberg, und deren 
Schwiegerſohn Graf Franz don und zu Stolberg.Wernigerode, Majorats- 
berr von Beterswaldau in Schlefien, mit feiner Yamilie, welche den ftatt« 
lichen Hauptbau des Scloffes bewohnte. An die lieblihe romanijche 
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Schloßkapelle, melde oſtwärts die Front begrenzte, ſtieß am Hügelabhang 
ein einftödiger Seitenflügel, der fünf Patres zur Wohnung diente. Der 
biedere Schweizer ward bald ein Liebling der gräflihen Familie, be— 
ſonders der finder, denen er die ſchönſten Geſchichten zu erzählen mußte, 
und die ihm bis zum Zode eine innige Verehrung bewahrten. Hier 
arbeitete fih P. Spillmann jowohl in die „Stimmen“ als aud in „Die 
katholiſchen Miſſionen“ hinein, welche P. Gornely 1873 begründet und 
zeitweilig fait allein redigiert Hatte. Er entmwidelte ebenfo großen Fleiß 
als praktiſches Geihid, und der tüchtige Meifter bedauerte es nicht wenig, 
als jein gelehriger Schüler im Herbft 1876 wieder nah England ziehen 
mußte, um in Portico bei St Helens jein lebte Probejahr, das ſog. 
Terziat, zu beftehen; er hätte ihn im folgenden Herbft gern gleich wieder 
gehabt; aber P. Oswald, der Obere von Portico, machte ihn ihm ftreitig 
und behielt ihn noch anderthalb Yahre bei ih in England. Für 
P. Spillmann war es fein Berluft. Er konnte fih nur nod mehr in 
englijhe Berhältniffe, engliihe Studien und engliſche Seeljorge hinein- 
arbeiten, bemwältigte das Engliihe jo, daß er flott in diefer Sprade 
predigen und fih im einzelnen Teilen der engliſchen Kirchengeſchichte, be— 
jonder3 der engliiden Katholitenverfolgung, völlig heimifh machen konnte. 
Dabei blieb ihm reihlih Muße, für den Kalender zu arbeiten, dem 
P. Pachtler no immer feinen Namen lieh, deſſen Bejorgung aber mehr 
und mehr in P. Spillmanns Hände gelangte. Im Frühjahr 1878 kam er 
wieder zu der Redaktion in ZTerbueren und blieb dajelbit, bis ihn im 
Herbft des folgenden Jahres andauerndes Unmohlfein zwang, nad Eraeten 
in Holland überzufiedeln. Doch ſchon nad Jahresfrift wurde die Redaktion, 
unter der Führung des P. Schneemann, nad Blyenbed verlegt, und konnte 
ih P, Spillmann wieder mit feinen früheren Kollegen vereinigen. 

Bon DOftern 1880 an bis zu feinem Tode ift er nun unausgejeht 
Mitglied der Redaktion der „Stimmen“ geblieben; er ift mit ihr im 
Herbft 1885 nah Eraeten, von hier 1899 nad Luxemburg umgezogen. 
Auch die Leitung und Hauptjorge für „Die katholiſchen Mijfionen” kam 
von 1880 ab in feine Hände und blieb bei ihm ungefähr zwanzig Jahre, bis 
andere Kräfte dafür herangeſchult waren und er nad und nad-fid davon 
zurüdziehen und fi immer mehr jelbftändiger belletriftiicher Tätigkeit zu— 
wenden fonnte, Erſt in den lebten Jahren ſchränkte er feine Mitarbeit an 
den „Miffionen“ auf die „Beilage für die Jugend” ein. Über zwanzig 
Jahrgänge Hat er jelbft definitiv redigiert und durdlorrigiert: fie bilden 
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wohl das jchönfte Ehrendentmal ſeines unermüdlicen Fleißes. Er hat 
der Zeitjchrift ein echt volfstümliches Gepräge zu geben gewußt; wie hoch 
er aber auch die eigentliche Miffionsgeographie und Miſſionsgeſchichte, mit 
den einjchlägigen Zweigen der Statiftif, Völferfunde, Naturgeſchichte und 
Naturbeſchreibung zu ſchätzen wußte, und mie tief er fich in all dieje Gegen- 
Hände hineingearbeitet hatte, davon geben die reich illuftrierten Prachtbände 
Zeugnis, welche er nach Weltteilen aus den „Miffionen” zufammenftellte und 
nad allgemeineren geographiſchen Geſichtspunkten meift in der Form eines 
zufammenhängenden Reifeberichtes in fefjelnder, farbenreicher Ausführung jeit 
1885 erweiterte: „Rund um Afrika“, „Dur Afien” (2 Bde), „Über die 
Südſee“ (Auftralien und Ozeanien), „In der Neuen Welt“ (2 Bde). Eine 
treffliche allgemeine Schilderung der vier außereuropäijchen Weltteile ift darin 
mit einer ebenjo lichtvollen als erhebenden Miffionsgeihichte verbunden. Ein 
tiefreligiöfer Geift beherrſcht alles, ohne je aufdringlich zu wirken oder die 
Wißbegier von den reellen Grundzügen und Einzelheiten des bunten Welt 
bildes abzulenten. Die jehs Bände find eine belehrende und erbauende 
Volkslektüre im jchönften Sinne des Wortes. In einem ftattlihen Bande 
„Vom Kap zum Zambeii“ hat P. Spillmann außerdem die Anfänge der 
Zambefi-Mijfion nah den Berichten der erjten Miffionäre überaus ans 
ziehend erzählt, in einer Eleineren Schrift dem Miffionshiftorifer Dr. Heinrich 
Hahn ein ſchönes Denkmal gejeht und da3 von Stadtpfarrer Münzen- 
berger unvollendet hinterlaffene Wert „Abejfinien und jeine Bedeutung 
für unjere Zeit“ forgfältig ergänzt und illuftriert herausgegeben. 
Ebenfald aus den „Miffionen“ ift die Sammlung „Aus fernen 
Landen“ hervorgewachſen, eine Bibliothef von kürzeren, erbaulichen Er. 
zählungen für die Jugend, melde jebt jhon 21 Bändchen zählt, vielfach) 
bis zur 5. und 6. Auflage, (eines jogar bis zur 8. Auflage) gelangte, 
und zum Teil ſchon ins Franzöſiſche, Italieniiche, Spaniſche, Engliſche, 
Polnische, Ungarische, Sloveniſche, Holländiſche überfegt if. Alle dieje 
Erzählungen wurden urjprünglid al3 „Beilage für die Jugend“ in den 
„Miſſionen“ veröffentliht und zielen darauf Hin, bderjelben in unter- 
haltender Form Interefje an dem großartigen Werk der Glaubensverbreitung 
einzuflößen. Es war darum fein eben jehr pädagogijches oder mweitherziges 
Unterfangen, wenn vereinzelte Kritifer fie bis auf wenige Nummern aus 
dem Gebiete der Jugendlektüre auszuſchließen juchten, als ob der mannig- 
faltige geographiihe Hintergrund, der ethijche Kern, der gemütlihe Ton 
und der echt katholiſche Grundzug diejer Erzählungen fih nicht zu einer 
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ganz vorzüglich erziehlichen Jugendlektüre verbänden, neben der ebenſo— 
wohl auch Jugendſchriften von mehr weltlichem Charakter und mehr 
nationaler Färbung beftehen können. In mehreren jeiner Erzählungen ift 
es übrigens dem gemandten Jugendjchriftfteller gelungen, auch die Ab» 
neigung folder einjeitiger Kritiker zu überwinden. Jugend und Volk aber 
haben ihn gar wohl verftanden. Die nett iluftrierten Bändchen find wahre 
Lieblinge der Kinderwelt geworben. 

An den „Stimmen“ beteiligte ih P. Spillmann hauptſächlich, bevor 
er noch die Sorge für die „Miffionen” übernommen batte, und fpäter 
wieder, als diefelbe allmählih in andere Hände überging, in jener erften 
Zeit mit populär geſchichtlichen Auffägen, jpäter aber mit literarifchen 
Kritifen über geographiihe Werke, Romane, Erzählungen und Gedichte. 
In der Romanliteratur, bejonderd in der engliſchen, war er jehr belelen; 
für Poefie beſaß er einen gefunden, durch Haffische Lektüre wohl ausge 
bildeten Geſchmack. Zum Spezialgebiet feiner geſchichtlichen Studien wurde 
früh die engliihe Katholitenverfolgung feit Heinrih VIII. Aus diejen 
Studien gingen zunächſt zwei Artifeljerien hervor, eine kürzere, „Eine 
Epiſode aus der ſchottiſchen Kirchengeſchichte“ (P. Ogilvie S. J. 1878, 1879), 
und eine längere, „Die Juftizmorde der Titus-Oates-Verſchwörung“ (1882 
und 1883). Als etwas jpäter die Seligiprehung zahlreicher englifcher 
Blutzeugen im Gange war, griff er mit mahrer Begeifterung auf die 
Geſchichte dieſer Märtyrer zurüd, begab fih nad London und ftubierte 
dort, unter dem Beirat des greifen P. Joſeph Stevenjon, eines herbor- 
ragenden Forſchers und Duellenfenners, das überaus reiche, meiſt ſchon 
in weitſchichtigen Werken publizierte, zum Teil auch ſchon in Einzelſchriften 
bearbeitete Quellenmaterial, wobei er jowohl die Bücherſchätze und Hand» 
Ihriften des Britiſchen Muſeums als aud andere Sammlungen benußte. 
Nachdem 1886 die Seligiprehung ftattgefunden hatte, veröffentlichte er die 
Früchte feiner Studien in den zwei „Ergänzungsheften“: „Die englijchen 
Märtyrer unter Heinrich VIII.“ (1887) und „Die engliihen Märtyrer unter 
Eliſabeth“ (Doppelheft 1887). Beide Schriften erſchienen 1899, reichlich 
vermehrt und noch jorgfältiger durchgearbeitet, in zwei handlichen Bänden; 
1901 folgte ein dritter, welcher die Opfer der Titns-Dates-VBerjchwörung, 
diesmal ald Märtyrer, behandelte. 

Zwiſchen dem zweiten und dritten Band klaffte indes noch eine Lüde: 
nämlich das Leben zahlreicher Blutzeugen, welche in der legten Zeit Elifabeths, 
unter Jakob I., Karl I. und dem Commonwealth um ihres fatholijchen 
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Glaubens willen Tod und Verfolgung litten. Als P. Spillmann im 
Januar 1904, bereit3 von feiner legten Krankheit erfaßt und nieder- 
gebeugt, feine redhte Stimmung mehr zu freien poetiiden Schöpfungen 
fand, beſchloß er, wo möglich, noch dieje Lücke auszufüllen und das teil- 
weiſe jhon früher gejammelte Material in zwei weiteren Bänden zu be— 
arbeiten. Es gelang ihm noch, das Manujfript fertigzuftellen und ben 
Drud des erfien Bandes zu bejorgen; auch den zweiten forrigierte er noch bis 
auf wenige Kapitel. Dann aber verfiegte feine fonft jo rührige Arbeits- 
fraft, und nod voll von der heroischen Begeifterung, der Liebe und Gott- 
ergebung, die er aus dem Studium jener edeln Glaubenshelden geſchöpft, 
bereitete er fih felber zum Opfer feines Lebens vor. 

Das fünfbändige Werk, das er Hinterläßt, führt nunmehr den Gejamt- 
titel „Geſchichte der Katholifenverfolgung in England, 1535—1681* 
und den Untertitel „Die engliihen Märtyrer feit der Glaubensfpaltung“. 
Es gibt einerfeit3, im Rahmen der zeitgenöjfiiden Staats- und Kirchen» 
geihichte, ein. zujammenhängendes Bild des blutigen Kampfes, den der 
engliſche Proteftantismus über anderthalb Jahrhundert gegen die Katholiken 
Englands geführt hat, anderjeit3 eine Reihe der ſchönſten, anſprechendſten 
und mannigfaltigften Charakterbilder, die jedes katholiſche Herz mit einer 
ähnlihen Verehrung und Bewunderung erfüllen müflen wie die Märtyrer- 
alten der Katakombenzeit. 

Der Wert diefer für die Kirchengeſchichte durchaus bedeutungsvollen 
Leiftung liegt nicht in neuer, quellenmäßiger Forſchung, fondern in der 
fritiihen Sichtung, lebendigen Durchdringung, lichtvollen Gruppierung und 
meifterlihen Darftellung eines bereit3 von andern herausgegebenen, weit 
ihichtigen, fat unabfehbaren Quellenmaterials, das nur zum geringften 
Zeil in Monographien verwertet war, zum größten Zeil noch einer über— 
fihtlihen Bearbeitung harrte. Selbſt die Geftalten eines Kardinals 
Bilder und eines Thomas Morus, einer Margareta Pole und einer 
Maria Stuart, eines Edmund Gampian und Robert Garnet gewinnen in 
diefem ergreifenden Gejamtbild, das mit gründliher Pragmatik die ein- 
zelnen Phajen des großen Kampfes verbindet, die Hauptperjönlichkeiten 
nad den fiherften Forſchungsergebniſſen harakterifiert, zugleich aber eine 
Hülle von BPerfönlichkeiten und Tatſachen ans Licht zieht, melde in 
Deutjhland bis dahin gar feine Beachtung gefunden haben. 

Diefe ernften Geſchichtsſtudien zeitigten übrigens auch noch eine andere 
Frucht, nämlich mehrere jener Erzählungen, Novellen und Romane, durch 
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welde P. Spillmann einer der beliebteften Volksſchriftſteller geworben ift. 
Wie bereit3 bemerkt, gehören ſolche Erzählungen zu den Erftlingen feiner 
literariihen Tätigkeit. Die Luft dazu regte fih ſchon in feinen Studien: 
jahren. und begleitete ihn dann fein ganzes Leben lang; dod konnte er 
ſolchen belletriftiichen Arbeiten anfänglid nur wenig Muße widmen, erft 
in feiner legten Lebenszeit find fie teilmeije feine Hauptbefhäftigung geworben. 

In den erften Jahrgängen des von P. Pachtler herausgegebenen 
Kalenders „Der Hausfreund“ (1872—1874) ift er nur mit einer Er- 
zählung („Agnes, Königin von Ungarn. Ein Bild zur Erbauung. Dem 
Königäfelder Buch frei naherzählt“ [1873] und mit einigen Gedichten 
(„Morgenftern — bitte für uns“, „Laacher Aveläuten“, „Meeresftern“, 
„Weihnachten“, „Mäuschen und Mäuferih“, „Die Advolatenbrille”, „Der 
Schiffbruch der Atlantis“) vertreten. Er hatte, wie diefe Gedichte aus- 
weiſen, eine poetiſche Ader jowohl für religiöfe Lyrik und ernftere Epik 
wie für das komiſche Scherzgediht. Mit Gedichten war indes der Kalender 
Ihon dur die Patres Schleiniger, Diel, Kreiten und Schupp genugjam 
verjorgt. Freund Diel, der für Brentano und Eichendorff ſchwärmte, 
lieferte auch vom erften Jahrgang an duftige, romantiſche Novellen, in welchen 
Köhlerstöchterlein, Zigeunerknaben, fahrende Schüler, mittelalterliche Stein: 
megen und träumeriſche Poeten die Hauptrolle fpielten und in deren 
magiſchem Zwielicht die Geftalten und Gefühle der romantiihen Märchen» 
welt wieder neu auflebten. Es fehlten aber mehr realiftiiche, gemütlich) 
erbaulihe SKalendergefhichten, wie fie das Volk liebt. Hier nun trat 
P. Spillmann ein. Der Kalender für 1875 bradte ‚unter dem Titel 
„Aus furmbemwegten Tagen“ eine folche ſchweizeriſche Erzählung aus der 
Zeit des Kappeler Krieges 1529—1531, derjenige für 1877 „Lady 
Nithsdale. Schottiſche Erzählung aus der Zeit der Kämpfe für die 
Stuarts“. Beide gefielen jehr. Im Laufe des folgenden Jahres übernahm 
P. Spillmann jelbft die Leitung des Kalenders und fteuerte für die 
Jahrgänge 1879 und 1880 je zwei größere Erzählungen bei, für den 
einen „Ein Blatt aus der Yamiliengefhichte der Worihington von Blainsco. 
Erzählung aus der Zeit der Satholifenverfolgung in England unter der 
Königin Elifabeth”, und „Der lange Philipp. Eine Geſchichte aus der 
Zeit Friedrich Wilhelms I.“, für den andern „Der Judenktnabe von Prag“ 
und „Der Rarren-Peter. Eine Gefhichte aus dem Stodader Narrenbud”. 
Mangel an Mitarbeitern, zu hoher Preis, Konkurrenz anderer Stalender 
und andere Gründe bewirkten, dab der Kalender im folgenden Jahr 
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(1881) aufgegeben wurde. P. Spillmann jelbft war nit jhuld daran. 
Seine Beiträge fanden die günftigfte Aufnahme, wurden von allen Seiten 
zum Abdrud als Feuilleton begehrt, wiederholt auch wirklich abgedrudt 
und mit denjenigen de3 P. Diel in zwei Sammelbänden ausgegeben. In 
den Jahren 1880 und 1885 verfaßte er noch zwei neue, mehr novellen» 
artige Stüde „Traurige Weihnaht” und „Das Paradieszimmer“ und 
gab dann 1888 jelbft feine gefammelten Erzählungen unter dem Titel 
„Wolfen und Sonnenſchein“ in einem eigenen Band heraus. Die jedhite 
Auflage (1903) enthielt diefelben in etwas anderer Anordnung und mit 
vorzüglichen Jluftrationen und Bignetten geziert. 

Der Titel ift recht treffend gewählt. Denn diefe Erzählungen ftehen 
nit unter dem Zeichen der mondbeglänzten Zaubernadht, wenn diejelbe 
auh nit ganz ohne Einfluß darauf geblieben it. Es ift die liebe 
Sonne der Wirklichkeit, die hier echte Menjchenkinder von Fleiſch und 
Blut beleuchtet, bald von Wolken des Unglüds, der Leidenschaft, des 
Schmerzes umflort, bald fieghaft durch finftere Woltenberge bredend, bald 
fröhlih und wonnig lahend mie an einem herrlichen Frühlings» oder 
Sommertag. Außer diejer Sonne jpielt aber in des Erzählers bunte 
Welt hinein auch noch eine andere Sonne, die Sonne der göttlichen Liebe 
und Güte, wie fie in der gegenmwärtigen Ordnung der Dinge aufs innigite 
und unzertrennlid mit dem Walten der Gnade und mit der fichern 
Hoffnung auf ewige Glüdjeligkeit verbunden if. Für Peſſimismus und 
Verzweiflung ift da fein Raum. Selbft die dunfelften Wolfen erhalten 
ihren Silberrand. Der Dichter fieht die Welt nicht ander an als das 
ſchlichte katholiſche Volk, aus meldem er hervorgegangen. Ein fieben- 
jährige Studium der Philofophie und Theologie hatte daran nichts ge- 
ändert, als daß er die Wahrheit tiefer erfaßte, fie mit noch mehr Ber 
geifterung umfing, fi und andern gründlich Rechenſchaft davon zu geben 
wußte und fih aud von dem glänzendften Schwindel nicht beftehen ließ. 
Schopenhauer und Nietzſche bedeuteten für ihm micht führende Geifter, 
londern verhängnispolle Jrrlichter, welche mit ihrem haltloſen Phrajentum 
Zaufende betörten, den gejunden Menjchenverftand wie den Glauben 
untergruben. Sich an einer Novelliftif zu bilden, melde als „modern“ 
aus diefem Pfuhl der Gottentfremdung und der Verzweiflung herbor- 
gegangen, ift ihm im Traume nie eingefallen. Im Bollsleben der guten 
alten Schweiz, in den Armenhäuſern und Arbeiterquartieren englijcher 
Gabrikftädte, in den Schredniffen der franzöfiihen Schlachtfelder und 


Erinnerungen an P. Joſeph Spillmann 8. J. 13 


Lazarette, auf der bolländiihen Heide wie im Bollsgewühl von Paris 
und London hatte er ſich bei feeljorgerliher Arbeit gründlich überzeugt, 
daß nur kindlicher Chriftenglaube die Menſchen wahrhaft gebildet und 
glüdlih mahen kann, und daß es aud eine der wichtigſten Aufgaben der 
Literatur, der ſchlichten Vollsliteratur wie der höchſten poetifhen Kunft, 
ift, dieſe Gottesfonne der Wahrheit und Liebe wieder in die jchauerlich 
verworrene, entartete, beruntergefommene Menjchheit Hineinleuchten zu 
laſſen. So faßte er die Aufgabe der katholiſchen Novelliftif auf und ließ 
fih dur feine noch jo blendenden Phrajen davon abbringen. 

Die Sammlung „Wolken und Sonnenſchein“ umfaßt acht Erzählungen. 
Die frühefte „Aus furmbewegten Tagen“ ift in ihren Schilderungen aus 
den Jugenderinnerungen des Verfaſſers Herborgejproßt; ſie fpielt am 
beimatlihen Zugerſee und erzählt eine Epijode des Kappeler Krieges 
(1529—1531), in weldem die Urfantone der Schweiz und unter ihnen 
Zug ihren von den Vätern ererbten Glauben und ihre angeftammte 
Freiheit gegen die tyranniſchen Gelüfte Zwinglis und der abgefallenen 
äußeren Kantone behaupteten. Jugendlich patriotiiche Begeifterung durch— 
haucht die Szenerie wie die handelnden Geftalten. „Der lange Philipp“ 
verjeßt uns dagegen in dad Preußen Friedrich Wilhelms I. und zeichnet 
mit köſtlichem Humor die Schidjale eines baumlangen Bauernjohnes, der 
deſſen Werbern in die Hände fällt, ihnen aber zulegt wieder glücklich ent— 
geht. Eine ähnliche zwerchfellerſchütternde Humoresfe ift „Der Narrenpeter“, 
ein luſtiger Burſch vom Bodenjee, der feinem Iniderigen, am Sonntag 
arbeitenden Meifter ein Fuder Heu mitjamt dem Wagen auf das Dad 
praktiziert. Ziefergreifende Akkorde jchlagen dagegen die beiden Novellen 
„Lady Nithsdale” und „Großvater und Enkel“ an, beide aus Zügen der 
engliihen SKatholitenverfolgung geſchöpft und in ſchlichter, rührender 
Weiſe weiter ausgefponnen. Noch pathetijcher, wenn auch ebenjo einfach 
und herzlich ift „Der Judenfnabe von Prag“ gehalten. In moderne Ver: 
bältnifje hinein fpielt nur die „Traurige Weihnacht“, welde als Novität 
bei der Herausgabe (1888) an die Spibe geftellt wurde. Die lebte Er- 
zählung „Das Paradieszimmer“, wohl die reiffte und künftlerifch vollendetite, 
dankt ihren Urjprung dem mehrjährigen Aufenthalt des Verfaſſers in dem 
Schloſſe Blyenbed bei God, das die gräfliche Familie von Hoensbroech 
von den Nachkommen de3 berühmten Schenk von Nydeggen geerbt Hatte, 
und meldhes von 1872 bis 1903 den verbannten deutichen Jeſuiten als 
Zuflugtsftätte diente. Der Saal, der von ihnen als Refeltorium benupt 
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wurde, ftammte mit feiner reihen künſtleriſchen Ausftattung noch aus der 
Zeit des legten Schenk von Nydeggen, und alte Porträts jeiner Yamilie, 
darunter auch das des grimmigen einjtigen Guerillaführers und jeiner 
Ehefrau, Hingen noch in verjchiedenen andern Zimmern herum, Mitten 
in dieſen Überreſten und Andenken alter Zeit, an der Hand erhaltener 
Dokumente und Spezialforfhungen, auf Spaziergängen und Ausflügen in 
der ganzen Gegend umher lebte fih P. Spillmann in die Geſchichte des 
Schlofjes und feiner einftigen Bewohner hinein, verband Hiftoriiche Züge 
mit wahrſcheinlichen, tragiſchen Yiltionen und geftaltete fie in altertüm«» 
lichem Ehronikftil zu einem Heinen, ebenjo jpannenden als ergreifenden Roman. 

Mer Walter Scott$ Leben näher fennt, der weiß, daß der große 
ſchottiſche Dichter und Romancier mit Vorliebe in diefer Weiſe arbeitete 
und jo eine Menge von Burgen und merkwürdigen Stätten Englands 
und Schottlands neu belebt hat und gemwiffermaßen ihr poetiſcher Hiſto— 
rifer geworden if. P. Spillmann war mit feinen Werfen wohl ver- 
traut, Hat ihn aber nie kopiert oder nadhgeahmt, jondern fih nur mit 
feinem gemütlichen romantijchen Geift durchdrungen und dann im feiner 
Manier jelbftändig geforiht und gedichte. Der engere Rahmen der 
Novelle nötigte ihn von ſelbſt, das bejchreibende Element mehr einzu- 
ihränfen, als das mitunter bei Scott der Fall if. Auf dem Gebiet 
der Naturkunde beſaß er gute SKenntniffe Für die äußeren Natur 
erjheinungen, Wind und Wetter, Landſchaft und Baumſchlag, Pflanzen 
und Tierwelt hatte er den frijchen, ſichern Blid des Jägers, wie er denn 
auch ein waderer Schüße und Weidmann war, joweit dag Kirchenrecht 
es erlaubte, zur VBermunderung feiner Kollegen in Laach einmal ein ge— 
waltiges Wildſchwein erlegte, in Eraeten aber den Garten von einer Menge 
Eihhörnden und Elftern ſäuberte. Während der Studienjahre in Laach 
war er aud eines der tüchtigften Mitglieder der Filcherzunft, welche ihre 
Grholungstage dazu verwandten, den Freitagstiſch mit friſchen Seefiſchen 
zu berjorgen. Nicht minder machte er fi als VBienenvater verdient, 
ſowohl in Laach als jpäter in Holland, wo er oft bis zu dreißig Bienen- 
jtöde 320g und von den Imkern der Umgegend als Yadhautorität befucht, 
befragt und geehrt wurde. Auch bei den Laienbrüdern ftand er in großer 
Achtung, weil er für alle praktiſchen Dinge PVerftändnis und allenfalls 
auch glüdlihen Griff befundete. Brad irgendwo in der Nähe Feuer aus, 
jo war er ficher der erfte, der zum Löſchen auszog und die befte Hilfe leiftete. 
Bei einem großen Waldbrand in Biyenbed half er meite Streden retten. 
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In den neueren Literaturen, befonders in der engliſchen Romanliteratur, 
bejaß er eine jehr ausgedehnte Belefenheit. Seine erklärteften Lieblinge waren 
wohl Walter Scott und Didend. Bon den deutichen Novelliften haben ihm 
Riehl, Stifter und Gottfried Keller am meiften zugejagt. Den feinen aus 
gebildeten Künftlerblid des letzteren hat er wohl nicht befeffen, aber in manchen 
Heinen Zügen ift er ihm doc öfters nahe gerüdt. Mit Didens teilt er die 
innige Liebe zum Volk, zu den Eleinen Leuten, in deren Denkweiſe er ſich 
völlig Hineinzuleben weiß. Anfcheinend nur ſchlichte Kalendergefhichten 
find feine Erzählungen, doch ſämtlich mit Künſtlerfleiß durchgearbeitete 
Novellen. In mehr als zwölf Jahren find ihrer nur acht zu ſtande 
gelommen. Mehr als zwei hat er nie in einem Jahre gejchrieben, er 
hat forgfältig daran gefeilt und noch in den letzten Ausgaben einigen 
derjelben befjere Titel gegeben. 

„Wolfen und Sonnenjhein” errangen zwar feine Mafjenverbreitung, 
wie fie beliebten Moderomanen zu teil zu werden pflegt. Der Erfolg 
war indes ein mehr als gewöhnlicher. Als die Erzählungen 1903 ihre 
ſechſte ftattlihe Auflage erlebten, waren fie ganz oder zum größeren Zeil 
Ihon ins Engliſche, Franzöſiſche, Holländiſche, Spaniſche, Ungarijche, 
Räto-Romaniihe und Sloveniſche überſetzt, einige ſogar von mehreren 
Überſetzern, eine böhmiſche Überſetzung in Ausſicht genommen. Aber auch 
beim erſten Erſcheinen (1888) war die Aufnahme überaus ermutigend. 
Sobald P. Spillmann in den nächſten Jahren mehr Hilfe für die, Katholiſchen 
Miffionen“ erlangt hatte, wagte er fih, auf Anraten feiner Obern und 
Freunde, an einen größeren Roman. Er zählte ſchon 50 Jahre, als er 
ihn begann, und Hatte fie bereit3 überjchritten, al3 1893 „Die Wunder- 
blume von Worindon” in zwei Heinen Bänden erſchien. Der Verſuch 
glüdte. Der neue Romancier wurde in den fatholiichen Kreifen mit Freuden 
begrüßt, wie vordem die Gräfin Hahn-Hahn und Konrad von Bolanden. 
Er ſchlug weder jo vornehm ariftofratiihe Saiten an, wie die erftere, 
noch jo derbe, herbe und polemijche wie bisweilen der letztere. Der reiche 
Hiftorifche Hintergrund, mit Maria Stuart in der Mitte, wie der gemüt- 
reihe Ton der Erzählung erinnerte an Walter Scott, aber die ganze 
Auffaffung war duch und durd fatholiih. Im einer Zeit, wo Nietzſche, 
Ibſen, Zolftoj, Sudermann und ein ganzes Heer von „Realiſten“ an der 
Tagesordnung waren, mochte dad mandem faft wie ein Anachronismus 
ericheinen, andere atmeten in diefer reineren Atmoſpäre förmlich auf. 
Es dauerte nicht allzulange, da meldeten ſich Leute, melde den Roman 
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ins Englifche, Franzöfiiche, Holländifche, Ungarische, Polnische und Böhmiſche 
überjegen wollten. 

In jo weite Kreiſe wie jein Spanischer Ordensgenoſſe P. Coloma ift 
er allerdings nicht gedrungen; er war vielen Leuten nicht modern genug. 
Aber als katholiſcher Romanjcriftfieller fand er eine ähnliche Aufnahme, 
wie bordem P. Brejciani, der befannte Novellift der Civiltä Cattolica. 
So blieb er denn dabei, ohne es aber darauf abzujehen, gleich den Pros 
fefjoren Ebers und Dahn jeden Weihnachtsmarkt mit einem Roman zu 
beglüden. Er nahm fi, wie früher bei feinen Novellen, Zeit, fih in 
neue Stoffe Hineinzuleben und fie dann bei günftiger Stimmung zur 
Ausführung zu bringen. Nad drei Jahren (1896) erſchien die kürzere 
Erzählung „Ein Opfer des Beichtgeheimniffes“, 1897 „Zapfer und Treu”, 
1898 „Lucius Flavus“, 1900 „Um das Leben einer Königin“, 1902 
„Kreuz und Chryſanthemum“, 1903 „Der ſchwarze Schumader“. 

An Weihnachten 1904 waren zwei der Romane bei der zweiten Auflage 
angelangt, einer bei der dritten, einer bei der vierten, einer bei der fünften, 
einer bei der neunten. „Ein Opfer des Beichtgeheimnifjes“ war bereits ins 
Engliſche, Franzöſiſche, Holländische, Italienische, Norwegische, Bortugiefiiche, 
Spaniſche, Sloveniſche und Ungarifche überjegt, während fih aus Böhmen 
ſchon zwei Überjeger gemeldet hatten. „Lucius Flavus“ war engliſch in 
Nordamerika erfchienen, ſchwediſch ohne Autorijation in Stodholm, „Tapfer 
und Treu” franzöfiih, Holländiih und ungariih, „Um das Leben einer 
Königin“ ungariſch. „Der jhwarze Schumader“ tam ſchon bald nad) 
jeinem erjten Erſcheinen als Feuilleton in eine holländiiche Zeitung. Auch 
für „Kreuz und Chryfanthemum” meldete ſich raſch ein franzöfiiher und 
ein englijcher Überſetzer. 

Am meilten Zugkraft entfaltete die Erzählung „Ein Opfer des Beicht- 
geheimniffes“. Dazu mag nicht nur beigetragen haben, daß fie der neueften 
Neuzeit angehört, welche den modernen Menſchen nun einmal mehr fefjelt 
als alle vorausgegangenen Yahrhunderte, jondern aud der Umftand, daß 
fie die nahezu folternde Spannung einer kriminaliſtiſchen Schauergeſchichte 
mit einem tiefgreifenden apologetiihen Moment verfnüpft; den Hundert 
feindfeligen Tendenzromanen, melde das heilige Saframent der Buße ver— 
unglimpfen, ftellte fie in ſchlichter Wahrheit, auf Grund reeller Tatjachen, 
einen wirklichen Märtyrer des Beichtgeheimniffeg gegenüber. Ein meit 
mehr poetiſcher, romantiſcher Hauch durchglüht P. Spillmanns erften großen 
Roman „Die Wunderblume von Worindon“, ein tiefergreifendes Zeit: 
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bild au& den Tagen der Babington-Berfhmörung und der immer jchred- 
liheren Verfolgung, . welche Eliſabeths Hab gegen Maria Stuart über 
die engliſchen SKatholifen verhängte. Die großartigfte Leiftung feiner 
Erzählungskunſt ift aber unzweifelhaft „Lucius Flavus“, eine grandiofe 
Darjtellung des Gottesgerichtes, das in der Zerftörung Jeruſalems über die 
Mörder des Gottesfohnes und ihre Nachkommen hereinbrach, voll Scilde- 
rungen, die jedem Geichichtichreiber zur Ehre gereichen würden, aber auch 
reih an Charakterfiguren und Szenen bon hinreißendflem Pathos und 
ergreifendfter Lieblichkeit, welche ein mächtiges dramatiſches Können ver— 
raten. Die Berichte des Flavius Joſephus find hier zu wahrem poetischen 
Leben aufermedt. 

Auf nit minder gründlichen hiſtoriſchen Vorſtudien beruhen die zwei 
Romane, melde in der Zeit der großen franzöſiſchen Revolution jpielen : 
„Tapfer und Treu“ und „Um das Leben einer Königin“. Den poetifchen 
Geift, der fie belebt, jymbolifiert auf dem Einband des erfteren jehr treffend 
der Löwe Thorwaldſens in Quzern und der Zitel felbft: „Tapfer und 
Treu”. Die Helden bderjelben find jene mwaderen Schweizer, welche im 
Beginn der welthiſtoriſchen Kataftrophe Leben und Ehre für den von aller 
Welt verlaffenen König opferten, dem fie, ohne ihrer heimatlichen Freiheit 
etwas zu bergeben, militäriſche Treue geſchworen hatten. Der Schauplak 
wechſelt hier zwijhen dem Paris Ludwigs XVI., das der Verfaſſer forg- 
fältig bei einem längeren Pariſer Aufenthalt ftudiert hatte, und dem Kleinen 
Zug, das ihm von Jugend auf geläufig war, und defjen alte Familien— 
geihichte er wieder als „Urkundio-Regeſtus“ mit Bienenfleiß jtudierte. 
An ſolche Yamilienberihte knüpft der zweite Roman, in welchem einiger« 
maßen aud die unglüdlihe Königin Marie Antoinette als tragiſche Heldin 
herbortritt. Niemand kann es dem Schweizer verargen, wenn er feine 
Zandöleute dann und mann treffender gezeichnet Hat als die feinem 
Weſen ziemlich fremdartigen Franzoſen. 

In „Kreuz und Chryſanthemum“ bildet der tragische Untergang der 
alten Jeſuitenmiſſion in Japan den Kern der Erzählung, den aber die 
allgemeinere Geſchichte des oftafiatifhen Injelftaates mit einem bedeutjamen 
und zugleih bunten und figurenreihen Rahmen von mehr meltlicher 
Färbung umfliht. Ein mehrjähriges Studium der japanischen Miffions- 
geihichte Hatte dem Verfaſſer dieſe fremde Welt längſt nahegerüdt, welche 
durch die Ereigniffe der letzten Jahre gar jehr an Interefje gewonnen hat. 


Den echt patriotiichen Schweizer trieb es indes aus dieſen fernen Welten 
Stimmen. LXIX. 1, 2 
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immer und immer wieder in feine Heimat zurüd, mit deren innerjtem 
Leben und Weben er von Jugend auf vertraut war. Und jo fpielt fein 
leßter Roman „Der ſchwarze Schumader” wieder in feinem heimatlichen 
Zug. Das 208 diejes firammen Mannes, der ji in jharfem Partei— 
fampf zum allmädtigen Diktator des Heinften Schweizerfantons erſchwang 
und dann ein Opfer feines eigenen tyranniſchen Regiments ward, hat 
etwas durchaus Tragifhes. Die ausgezeichnete Schilderung des Volks— 
lebens jener Zeit hat felbft bei Nichtlatholifen und Jeſuitenfeinden hohe 
Anerkennung gefunden. 

Gemeinſam ift all den fieben Romanen, daß fie, wie „Das Paradies- 
zimmer“, nicht auf völlig freier Yiktion beruhen, fondern. auf dem Boden 
der Wirklichkeit aufgebaut find. Ein einziger jpielt in der Gegenwart; 
alle übrigen find eigentlihe geſchichtliche Erzählungen oder, wenn man 
will, Gejhichtsromane. Dabei bildet die Geſchichte nicht bloß einen farben- 
jatten Hintergrund, fondern fließt weſentlich, oft ſogar beherrſchend in die 
Handlung ein. Der Dichter Hat fi überaus gründlih und vieljeitig im 
dieſelbe Hineingelebt, jie individualifiert, jeweilen eine ganze Periode mit 
ihrem Lofaltolorit, ihrem Koftüm, ihrem Geifte, ihren Anſchauungen, ihrer 
Kunjt und Wiſſenſchaft, ihren politiihen und nationalen Beitrebungen in 
einem reihen Gejamtbild vereinigt. Dem belehrenden Moment, das in einer 
jolchen zugleich realiftiichen und poetiihen Durddringung und Darftellung 
wirklicher Geihichte liegt, gejellt fih ein zmeites, nicht minder wichtiges 
in der von religiöjem Geift geleiteten Wahl des jpeziellen Stoffes und in 
der Beherrihung, welche derjelbe religiöje Geift auf die Handlung, die 
Berwidlung, den Dialog und den ganzen Ton der Erzählung ausübt. 
Diejer Geift ift nicht als eine Fünftliche Tendenz in das organijche Gewebe 
hineingetragen, es iſt Die Seele, die es belebt; es ift nichts anderes als 
die lebendige chriftliche Überzeugung und das tiefe, religiöfe Gefühl, mit 
welchem der Dichter feinen Stoff erfaßte, durchdrang und ausführte. 

Dem Kunftwert feiner Erzählungen hat das durchaus nicht gejchadet. 
Wohl nichts hat den modernen Roman jo jehr entwürdigt und heruntergebradht 
als der Stolz orafelhaft aufgeftellte Grundfaß: l’art pour l’art. In zahllojen 
Fällen bedeutet derjelbe praftiich weiter nidhts als: „Sittenlofigkeit um des 
Genuffes, des Ruhmes und des Gewinnes willen“. Schon in fi ift aber 
der Grundjaß falſch. Die Kunft fann nie des Künſtlers letztes Ziel fein. 
Das nächſte: ja. Dem lichten, demütigen Sinn P. Spillmanns widerftand 
es indes ſchon, ſich mit erhabenem Selbftgefühl als Künftler aufzujpielen. 
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Er fühlte fi nicht über das Volk erhaben, ſondern als einen aus dem 
Volke; er wollte es unterhalten, ihm Freude machen, e8 durch das Wahre, 
Gute und Schöne zugleih dem ewig Schönen näher bringen. So naid, 
gemütlich fahte er die Kunft auf. Und er ift tiefer in die wahre epische 
Kunft eingedrungen, bat fie beffer verftanden und fi gewiffenhafter und 
fleißiger darin ausgebildet al3 Hunderte, die vornehm darüber orafelten. 
Er mußte mit wenig Mitteln die fejfelndften Verwidlungen auszufpinnen, 
und zwar aus den gegebenen Charakteren und Berhältniffen heraus, die 
meift mit vollendeter Klarheit, Beſtimmtheit und Folgerichtigkeit gezeichnet 
find. Die fieben Romane enthalten eine Geftaltenfülle von bewunderns- 
werter Mannigfaltigfeit, tragifde und komiſche, heldenhafte und ſpieß— 
bürgerlie, Männer und Frauen, und bejonders Sindergeftalten von ge— 
winnendfter Lieblichkeit. Ohne fi viel um Taines Theorien zu kümmern, 
wußte er das Milieu in feinfter Weile mit Handlung und Charakteriſtik zu 
verbinden, allerdings jo, daß die Menjchen nit Puppen eines dunkeln 
Determinigmus werden, ſondern ihre menſchliche Freiheit behalten und 
dem ewigen Richter Rechenjchaft ablegen müſſen. Manden mag das ſchon 
al3 unangenehme Tendenz erjchienen fein; es ijt aber nicht temdenziös, 
jondern einfah wahr und objeltiv. 

Naturfhilderung und Perjonenzeihnung find mit außerordentlicher 
Sauberfeit, mit dem Fleiß des Miniaturmaler3 aus dem Robftoff heraus: 
gearbeitet, doch jelten über das Maß des Ganzen hinaus. Meift find fie 
zugleid von echt poetiſcher Stimmung durchhaucht, über welche der religiöfe 
Grundton bald einen verjöhnenden bald einen verflärenden Schimmer 
verbreitet. 

Eine eingehendere Beiprehung der einzelnen Werfe würde wohl nad 
allen diejen Seiten Hin auch Eeinere Mängel ergeben, nur allzu entjhuldbar 
bei einem Manne, der erft mit 50 Jahren feinen erften Roman jchrieb. 
So hat er 3. B. in der „Wunderblume von Worindon“ die religiöfe 
Kontroverfe in feinem frommen Eifer mitunter weiter ausgejponnen, als 
ſich mit einer vorwiegend fünftleriihen Darftellung verträgt. So zieht fi 
in „Kreuz und Chryſanthemum“ die einleitende Schilderung und geſchicht— 
fie Erpofition zu lange hin, bis fie endlich in lebendige Handlung über- 
geht. Gegen die Gejamtleiftung find indes diefe und andere Gebrechen 
meift minimal. 

Eine gewiſſe, ſcheinbare Befangenheit zeigt ſich mitunter in den Liebes- 
epifoden, welche der Dichter nad dem Vorgang anderer katholiſcher Romans 
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fchriftfteller nicht ganz von feinen Erzählungen ausſchließen wollte. Der 
Geeljorgapriefter hat Gelegenheit genug, die Tugenden und Schwächen des 
weiblichen Gejchlehts zu beobachten und das Glüd und Herzeleid kennen 
zu lernen, das die Liebe im Menfchenleben anrichtet; er weiß aber auch, 
daß Schon die poetiſche Schilderung diefer Leidenschaft, wenn allzu frei 
und lebendig, ebenjo verführeriich al3 verhängnisvoll wirken fann. Nicht 
nur dem Priefter, auch dem Laiennovelliften find hier Schranken auferlegt, 
wenn er nicht eine ſchwere Verantwortung auf ſich nehmen oder fidh leicht- 
fertig darüber hinausjegen will. Je nad dem Lejerkreis, für den ein 
Merk feiner Natur nah beftimmt ift, werden diefe Schranken verſchieden 
jein; einen völligen Freibrief von Zucht und Sitte gemährt aber aud die 
höchſte Kunft nit. P. Spillmann, der als Publikum ftet3 das katholiſche 
Haus und die Fatholiihe Familie vor Augen hatte, nahm diefen Punkt 
jehr ernſt. Er wollte lieber von vielerfahrenen Weltkindern ala linkiſch 
und engherzig befpöttelt werden, als durch irgend einen zu freien Zug der 
heranwachfenden Jugend ein Ärgernis zu geben. Mag er hierin zu fireng 
gewejen und zu weit gegangen jein, jo verdient er dafür unſeres Erachtens 
weder Spott nod Tadel. Für die Kunſt ift dadurch im Grunde nicht 
viel verloren gegangen. Was er an Realismus geopfert bat, ijt einem 
echt künſtleriſchen Idealismus zu gute gefommen, über deſſen dringende 
Notwendigkeit die neueren Literaturzuftände faum einen begründeten Zmeifel 
übrig laſſen. 

Die größere Freiheit, welche in äfthetiihem Jntereffe für den Roman 
beansprucht wurde, ift nur in geringem Maße der Kunſt ſelbſt förderlich 
geweſen; weit mehr Hat fie den geſchäftsmäßigen Senjationsroman be- 
günftigt und deſſen zmeideutige jog. Probleme, lüfterne Schilderungen, 
peffimiftiihe Stimmungen, Nervofität, Aufregung, religiöfe Verworrenheit, 
Skandale und abnorme Seelenzuftände in den Roman überhaupt hinein— 
getragen und aud die katholiſche Belletriſtik damit nicht ganz verſchont. 
Es ift wahr, alle diefe ungejunden Erſcheinungen und Elemente moderner 
Überfultur laſſen ſich bis zu einem gemiffen Grade fünftlerifh überwinden. 
Die Romane des P. Coloma geben einen Beleg hierfür. Die Aufgabe 
bleibt indes eine überaus ſchwierige und ſetzt nicht nur eine Hohe künſt— 
leriſche Meifterfchaft, fondern aud einen hohen fittlihen Ernft, große Klug» 
beit und feiten Charakter voraus. Das ftete Verweilen im Ungefunden 
bleibt aber ungejund, man mag es noch jo ſchön und vorfichtig ſchildern. 
Man braudt nur die Petroniusfhilderungen in Quo vadıs mit den 
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reinen, ſeelenvollen Katakombenbildern der „Fabiola“ zu vergleidhen, um 
einzufehen, von welchem der beiden Romane ein reiner, ungetrübter 
Genuß und eine wahrhaft erhebende, veredelnde, gejunde Wirkung zu er- 
warten ift. 

Zaujende haben e3 deshalb mit Freuden begrüßt, dag P. Spillmann 
nit die Bahn des P. Coloma eingejhlagen hat, jondern den Fatholijchen 
Roman im Geift der Kardinäle Wijeman und Newman und der fein- 
finnigen Lady Fullerton zu erneuern ſuchte. Es befanden fid darunter 
nit bloß ſchlichte Priefter und Laien, ſondern auch feingebildete Männer 
der höchſten Stände, Gelehrte, Prälaten, Biſchöfe u. a.; auch der jel. Erz— 
biihof Simar von Köln, der den anjprudslojen Ordensmann eines wahr: 
daft freundjchaftlichen Vertrauens würdigte. Als ihren Wortführer können 
mir den jebigen Biſchof von Rottenburg Dr Keppler betradhten, welcher 
wenige Jahre, bevor er den biihöflihen Stuhl beftieg, über die Novellen- 
jammlung „Wolten und Sonnenjdein“ und den erften Roman P. Spill- 
manns das folgende bemerfenämerte Urteil abgab: 


„Demut, NReinlichkeit und lautere Abjicht, jujt die Eigenjchaften, welche der 
heutigen Kunjt auf allen ihren Scaffensgebieten jo jehr abgehen, bilden bie 
Haupttugenden der Erzählungen und geben ihnen einen unwiderſtehlichen Zauber. 
Hier waltet eine novelliſtiſche Kunft, welche über ein nicht gemwöhnliches Maß 
poetijcher Hilfskräfte verfügt, aber nirgends pfauenjtolz ſich brüftet, jondern in 
Demut ihr Können in den Dienjt einer ſchönen Sade und eines guten Zweckes 
jtellt; eine zielbewußte Mbficht, welche doch nie aufdringlich und gewaltfam vor— 
geht, jondern al3 geijtige Macht von innen herauswirkt und als Seele das Ganze 
belebt und dirigiert, eine große Meifterichaft der Sprache, welche, geleitet von 
jener Kunst und Abficht, nirgends jelbjtgefälliger itelfeit frönt und nirgends 
die guten Linien anmutiger Natürlichkeit und herzgewinnender Schlichtheit über- 
ſchreitet. Man ſieht in den fleinen Erzählungen der eriten beiden Bände das 
Talent des Verfaſſers allmählich reifen und in dem großen hiſtoriſchen Roman 
jeine ganze Kraft entfalten. Im legteren feßt er fich an den Webjtuhl der Ge- 
Ihichte und läßt vor unfern Augen mit Benußung des ftarfen Zetteld und der 
dunkeln und goldenen Fäden der denfwürdigen Periode einer Maria Stuart und 
Elijabeth ein Gewebe entjtehen, auf deſſen Harer Zeichnung und Farbenpracht das 
Auge mit Bewunderung ruht. Solche Gobelins find der rechte Schmud für 
unjere Salons und Familienzimmer ; fie ſorgen nicht nur für äſthetiſche Geichmads= 
bildung, jondern auch für fittliche Erziehung und Veredlung.“ 


P. Spillmann plante nod einen neuen, abermals ſchweizeriſchen Roman, 
als ihn ernftliche Krankheit, Diabetes, nicht mehr zur nötigen Stimmung 
fommen ließ. Anfänge derjelben Hatten ſich ſchon bald gezeigt, nachdem 
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er dad Gebiet der Miffionsgefhichte mehr und mehr mit jenem der No» 
vefliftit vertaufht Hatte. Strenge Diät, eine alljährlihe Kur in Neuen- 
ahr und Ferien, die er meift in der Schweiz zubradte, drängten indes 
das Übel noch lange zurüd. Erft im Sommer 1904 kam er ohne mefent- 
liche Beſſerung von Neuenahr zurüd. Aud eine Erholungsreife nad) Quzern 
und Zug vermodte nur eine borübergehende Erleichterung zu gewähren. 
Mit jeltener Energie arbeitete er weiter, betrachtete indes die Exrerzitien, 
die er Ende November begann, als feine lebten. Im Dezember fing er 
ernftlih am Magen zu leiden an; im Januar verjchlinnmerte fi fein Zu— 
ftand immer mehr. 
Am 12, Februar jchrieb er an einen feiner Berwandten in Zug: 


„Leider muß ich Dir mitteilen, daß es mir in der lekten Zeit nicht be= 
ſonders gut gegangen hat. Seit anfangs Dezember will mein Magen jeinen 
Dienft nicht mehr erfüllen. Infolgedefjen bin ich jehr elend geworden. — — 
So ließ ich mir gejtern vorfichtshalber die heilige Wegzehrung und letzte Olung 
reihen. — — — Was ih andern jtet3 gepredigt, damit nicht zuzumarten, 
wollte ich auch felber tun. — — — 

„Ob e8 nun zum Leben gehe oder zum Tode — mir ijt alles regt. 
In allem gejchehe Gottes Wille. Der liebe Gott hat mir viele Gnaden erwielen und 
meine Arbeit reichlich gefegnet. So fann id, wie ein müder Schnitter, 
wenn die Abendglode läutet, betend Hände und Haupt zur 
Ruhe legen. 

„Ihr müßt nicht erfchreden. Auf alle Fälle Haben wir die Hoffnung, uns 
dereinst wiederzujehen, fjei eg im ſchönen Zug oder in der noch jhöneren 
ewigen Heimat.“ 


Noh eine Woche kämpfte er ritterlich gegen die Krankheit, hielt ſich 
den größten Teil des Tages außer dem Bette und korrigierte jogar noch 
an den Drudbogen feines Iekten Werkes. Am 20. mußte er fi jedoch 
endlich legen, und am 23. gegen Mitternacht ift er janft, friedlih, ohne 


Kampf entihlummert. 
U. Baumgartner S. J. 
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Umwandlung heidnifher Kultusfätten in criftlide ‘. 


Ein zu Konftantinopel erlafjenes Geſetz des großen Theodofius ſcheint 
im Jahre 435 vorzufchreiben, alle noch beftehenden Tempel und Kult— 
ftätten der Heiden jollten zerftört und durch daS Zeichen des heiligen 
Kreuzes entjühnt werden?, Gibbon fchreibt bereit3 zum Jahre 388: „Der 
Glanz des Kapitols war erlojhen, und die bereinfamten Tempel twaren 
dem Ruin und der Vernichtung anheimgegeben. Hieronymus triumphiert 
über die Erniedrigung des Kapitols und der andern Tempel Roms. 
Rom mar unter dad Joh des Evangeliums gebeugt. Die Tempel des 
römifchen Reiches waren verlaffen oder zerftört.“ Sein Überjeger trägt 
die Farben noch ftärfer auf, denn er jagt: „Die Tempel wurden dem 
Einfturze überlaffen. Hieronymus äußert feine lebhafte Freude über die 
Zerftörung des Kapitol3 3.“ 

Gibbon Hagt: „Man hätte die Tempel bewahren ſollen vor der zer 
ftörenden Wut des Yanatismus. Manche derjelben waren die glänzendften 
und ſchönſten Denkmäler griehiiher Baufunft, und der Kaijer felbft war 
doch veranlaßt, den Glanz feiner eigenen Städte nicht zu erniedrigen oder 
den Wert jeiner eigenen Belikungen nicht zu mindern. Man hätte fie 
beim Berfalle der Kunſt jorgfältig in Warenlager, Arbeitsftätten oder 





! Haenel, Corpus legum ab imperatoribus Romanis ante Tustinianum 
latarum, Lipsiae 1857. M. Beugnot, Histoire de la destruction du paganisme 
en Occident, Paris 1835. A. de Broglie, L’Eglise et l’Empire romain au 
IV* siöcle, Paris 1857—1866. P. Allard, L’art paien sous les empereurs 
chretiens, Paris 1879. €. v. Laſaulx, Der Untergang des Hellenisinus und 
bie Einziehung feiner Tempelgüter durch die chriſtlichen Kaifer, Münden 1854. 
Marangoni, Delle cose gentilesche e profane trasportate ad uso ed orna- 
mento delle chiese, Roma 1744. 

® God. Theod. XVI, tit, 10, 25. Isidoro, Pf. P., Omnibus sceleratae 
mentis paganae exsecrandis bostiarum immolationibus damnandisque sacrificiis 
ceterisque antiquiorum sanctionum auctoritate prohibitis interdieimus, cunctaque 
eorum fana, templa, delubra, si qua etiam nunc restant integra, praecepto 
magistratuum destrui, collationeque venerandae christianae religionis signi ex- 
piari praecipimus. 

® Gibbon, History of the decline and fall of the Roman Empire, Lon- 
don 1875, c. 28, ©. 464 u. 468. Überfeßt von Schreiter, Profeffor zu Leipzig, 
Brankfurt 1801, VII 103. Hieronymus jchreibt: Adversus Jovinianum II 38: 
Squalet Capitolium, templa lovis et caeremoniae coneiderunt (Migne, P. J. 
XXIII 338). 
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Öffentliche VBerfammlungsorte umwandeln fönnen. Nach genügender Reinigung 
der Mauern durch heilige Zeremonien hätte man dem Dienfte des wahren 
Gottes erlauben können, die alte Schuld der Göhendienerei zu ſühnen.“ 
In Stalien klagte Vaſari im 16. Jahrhundert, man habe aus ängitliher 
Sorge, jede Gelegenheit zum Gößendienft zu entfernen, die wunderbarften 
Statuen und Reliefs, Gemälde und Mojaifen vernidhtet!. Wringhi be- 
flagt mit Berufung auf Baronius, unerleudteter Eifer der Chrijten des 
4. und 5. Jahrhunderts Habe die herrlihen Tempel des Serapis zu 
Alerandrien, ded Jupiter zu Apamea, des Geleftus zu Karthago und viele 
andere wertvolle Bauwerke abgebroden?, Warum verfuhren die Chriften 
jo? Weil fie nah von Laſaulx „den Hellenismus aus ihren Herzen aus- 
gerottet und den neuen Glauben mit ungeteiltem Gemüte in ſich auf: 
genommen hatten“ 3. 

Tillemont erzählt: „Da Konftantin jah, die Welt hänge noch in blinder 
Leidenſchaftlichleit am Gößendienft, begnügte er jih, die Tempel zu 
ſchließen, ohne fie zu zeritören. Theodoſius entfernte die jakrilegijchen 
Irrtümer, ſchloß, ja zerflörte die Tempel und zerbrad die Götzenbilder. 
In einem Worte: der Glaube vernichtete allen Gößendienft und alle 
heidniichen Gebräuche fat ganz ſowohl im Abendlande als im Morgen- 
lande. Im Jahre 392 bezeugt Theodofius jelbft, er habe durch ein Geſetz 
befohlen, überall die Gößentempel zu zerftören. Es ſcheint, daß in allen 
Städten die Amtsperfonen mit bewaffneter Hand eingriffen, um dieſen 
Befehl auszuführen.“ Tillemont beruft fi für feine Ausführungen auf 
Theodoret, bei welchem freilich in der Überjchrift des betreffenden Kapitels 
fteht: „Über die auf der ganzen Erde zerftörten Tempel der Göhen“, 
während der Tert nur bon gößendieneriihen Gebräuchen handeltẽ. Jenes 
eingangs erwähnte Geſetz des Theodofius bezieht jih nur auf eine be 
ftimmte Gegend des Morgenlandes, auf beftimmte KHultjtätten und Ber- 
hältniffe, unter denen e8 von beftimmten Magiftratsperjonen ohne bejondere 


! Le vite de’ piü eccelenti pittori con annotazioni di Milanesi I (Firenze 
1878) 230: Proemio delle vite. 

® Allard (L'art paien sous les empereurs chretiens 301) führt bafür an: 
Aringhi, Koma subterranea 1 106; Baronius, adan. 601. Die lehtgenannte 
Stelle fehlt in der Ausgabe von Plantin. 

® v. Laſaulx, Der Untergang des Hellenismus 11. 

*‘ Tillemont, Histoire des empereurs, Bruxelles 1732, Theodose art. 17, 
und 57, V 100 f unb 142. 

° Theodoret., Hist. ecel. V 20 (Migne, P. g. LXXXII 1242). 
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Aufregung der dortigen Heiden ausführbar war. Soll dod ſchon Kon- 
ftantin nah Oroſius befohlen haben, heidniſche Tempel dort zu jchließen, 
wo e3 ohne Blutvergießen möglich jei!. 

Um Klarheit in die verwidelte Frage über Zeit und Art des Unter- 
ganges heidniſcher Kultſtätten zu bringen, ift vielfache Unterſcheidung 
nötig. Nicht in allen Provinzen des Reiches hielt die Entwidlung gleichen 
Schritt; rafcher ging man im Morgenlande voran, fräftiger in Städten, 
welche jhon ganz hriftlich geworden waren, z. B. in Konjtantinopel, als 
in Rom und in andern, welche von den Götentempeln Nuten hatten 
oder erhofften, entjchiedener dort, wo fein ſiegreicher Widerfiand zu erwarten 
mar. An einigen Orten ſchloß die Staatsgewalt im Namen des Kaiſers 
die Tempel, an andern die ſtädtiſche Obrigkeit oder der Eigentümer, bier 
taten es katholiſche oder arianische Biihöfe, dort gingen Vollshaufen oder 
Mönde vor mit oder ohne Billigung der weltlichen und geiltlihen Obrig- 
feit. Auch die Tempel oder Haine, gegen die man fich wendete, waren 
jehr verjchiedenartig; einige trugen zwar Namen faljcher Gößen, dienten 
aber dem öffentlichen Verkehr, erlaubten Vergnügen oder anftändiger Er— 
bolung; andere dagegen jhüßten und förberten die Unſittlichkeit in jo 
grober Art, daß ſelbſt Heiden das Aufhören ſolchen Unfuges wünſchten. 
Das war bejonders Hinfichtlih des phöniziihen und aus einigen Gegenden 
des Morgenlandes jelbft in Rom eingedrungenen Gößendienftes der Yall. 
Man muk fih eben dor dem Mikverftändnis hüten, das nur zu oft 
„heidniſch“ als gleichwertig mit „götzendieneriſch“ und mit „un 
fittlich” anfieht. Nicht alle heidniſchen Statuen, nicht die ganze Literatur 
der Heiden, nicht alle ihre Tempel gereichten den Chriften zum Anſtoße. 
Das Heidentum hatte die natürlihe Kultur oft gut entwidelt, viel von 
der natürlihen Religion und auch einiges von der Uroffenbarung bewahrt. 
Diefer gute Kern war durch Vielgötterei und Sittenlofigkeit nicht allfeitig 
jo gründlich verdorben, daß er nicht herausgeihält und von den Ehrijten 
verwertet werden konnte. Wie man heute zwiſchen Gutem und Schledhtem 
in der Renaiffance unterjcheidet, wie man nicht mehr die Renaiffance ein- 
fachhin als heidniſch, undriftlih und unfittlic behandelt, jo mußten auch 
die Chriſten der erften Jahrhunderte innerhalb beftimmter Grenzen im 
Heidentum oder in den Einrihtungen und Werfen der Heiden das eine 
verabjcheuen und abmweijen, das andere aber anerkennen und bereitwillig ala 





ı Oros., Hist. VII 28: Constantinus statuit citra ullam hominum caedem 
paganorum templa claudi (Migne, P. J. XXXI, 1137). 
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Erbteil übernehmen. Die Berichte der Zeitgenofien laſſen erkennen, mie 
dies geſchehen ift durh SKonftantin und feine Nachfolger. 

Es wäre töricht gemejen, wenn der erfte hriftliche Kaijer nad feinem 
Siege, den er nicht leicht erlangte und faft ebenjo ſchwer behauptete, 
das ganze römische Heidentum plöglih gewaltſam zu befehren verjudt 
hätte. Klugheit gebot ihm, nur dreierlei zu unternehmen; erftens die 
ihlimmften Auswüchſe des Göbendienftes abzuſchneiden, dann feinen Heid» 
niſchen Untertanen den Weg zum Chriftentum möglihft zu erleichtern und 
fie einzuladen, denjelben zu betreten, drittens die Chriften zu jhüßen und 
zu fördern. Anders verfuhr er zu Konftantinopel als in Rom. Am 
alten Sit der römiſchen Macht war die ererbte Religion mit der Ge 
Ihichte der vornehmſten Yamilien jo eng verwachſen, daß er ſich be 
gnügen mußte, die Schon durch die Geſetze der zwölf Tafeln des Tiberius 
und Diofletian erlaffenen Verordnungen gegen die im VBerborgenen, ohne 
Auffiht geübte Kunft der Wahrfjagerei und Zauberei zu erneuern, dann 
auch die im Namen des Kaiſers dargebradten Opfer aufhören zu laflen. 

In SKonftantinopel duldete er nah den Zeugniſſen des Hl. Auguflin 
und des Sozomenos feinen heidnijchen Tempel. Nur zur Zeit Yulians 
wurde die Stadt einige Zeit lang durch Gößendienit beſchmutzt. Die drei 
großen Zempel der Sonne, der Diana und der Venus, die aus der 
Zeit des alten Byzanz jtammten, wurden einjtweilen geſchloſſen, und erft 
im Jahre 382 duch Theodofius zu befjeren Zwecken verwendet !. 

An andern Orten ging Konftantin entichiedener voran. Er nahm den 
von den Biſchöfen als Keber verurteilten Irrlehrern ihre Kirchen? und 
ließ die Heidnifchen Tempel des Askulap zu Ägäa, der Venus in Helio- 
polis, in Phönizien und Aphaka am Libanon von Grund aus zerftören, 
weil fie der Umfittlichkeit Tür und Zor öffneten. In Heliopolis errichtete 
er überdies eine hriftliche Kirche, aber nit an der Stelle des alten Tempels, 
noch weniger in deilen Mauerwerk. Auch bier vollendete erit Theodofius, 
wie in Konftantinopel, aber ein Jahr früher (381) den Sieg des Chriften- 
tums, indem er den Haupttempel in eine hriftlihe Kirche verwandelte 3. 

!S, Augustin., De ecivitate Dei V 25; Sozomen., Hist, eccl. II 3 
(Migne, P.l. XLI 171; P. g. LXVII 939). Io. Malal., Chronographia, rec. 
L. Dindorf, Bonn. 1831 (Corpus hist. byz. XII 345 f; Migne, P.g. XCVII 515). 

® Sozomen. a. a. O. Il 32 (Migne, P. g. LXVII 1026). 

3 Euseb., Vita Const. III 55 |; Socrat., Hist. ecel. I 18; Sozomen. 


a. a. O. V 10 (Migne, P. g. XX 1119; LXVII 123 u. 1243); Haenel 
a. a. D. 200 f u. 228. 
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An Konſtantins Söhne und Nachfolger Konſtantius und Konſtanz 
richtete der Apologet Julius Firmicus Maternus um das Jahr 345 eine 
Schrift!, worin er fie in maßloſer Ausführung auffordert zum Kampfe 
gegen das Heidentum: 

„Leget Feuer an, nähret die Flammen (am Tempel der batermörberijchen 
Pallas).“ „Wenig bleibt zu tun übrig, damit durch eure Gejeke die verberbliche 
Anſteckung des geendeten Gößendienftes aufhöre!“ „Entfernet, erhabene Kaifer, 
die Zierden der Tempel; fendet jene Gößenbilder in das Feuer der Münze oder 
in die Flammen der Erzgieherei. Alle MWeihegejchenfe der Tempel nehmet weg 
zu eurem Nutzen!“ „Durch Geſetz des höchſten Gottes wird befohlen, eure Strenge 
jolle daS Verbrechen der Göfendienerei allgemein verfolgen. Dann wird alles 
Gute euch zu teil, Siege, Reihtum, Friede, Gejundheit und Triumphe.“ 

Ein Geſetz des Konftantius vom Jahre 341 gleicht in jeiner Yallung 
den Ausführungen des Maternus; jagt es doch: 

„Aufhören ſoll der Aberglaube, abgeftellt werden die Torheit der Götzen— 
opfer. Wer immer wagt, gegen das Geſetz des erlauchten Fürften, unſeres Vaters, 
und gegen diefen Befehl unferer Güte Opfer zu feiern, ſoll gebührende Strafe 
erhalten.“ 

Befonders von Arianern, denen er fo gewogen war, wurde Konftantius 
beranlaßt, im Jahre 356 dur ein allgemeines Gejeg „in jeglihem Orte 
und in allen Städten die Tempel zu jchließen“ ?. Aber der Kaijer jah 
feine gründliche Wirkung diefer Gejege. Er mußte jogar für Rom durd) 
ein anderes Geſetz ausdrüdlich geftatten, daß Tempel, bei denen Spiele 
gefeiert würden, unbeſchädigt und unberührt bleiben jollten, und daß an 
einem andern Orte in einem Tempel, worin ein berühmtes Orakel zu Rat 
gezogen wurde, die „durch Kunft und Religion wertvollen Gößenbilder“ 
zugänglich bleiben jollten 8. 

Jene allgemeinen Gejege waren indeſſen nicht wertlos; denn fie gaben 
vielen Biſchöfen, beſonders arianiihen, manden Stadtverwaltungen und 
Staatsbeamten eine Handhabe, um an Orten, wo die zu einer unbedeutenden 
Minderzahl herabgejunfenen Heiden weder Mut noch Macht zum Wider: 
ftand bejaßen, Gößenbilder und Tempel zu entfernen oder zu bernichten. 
So wurden in der fait ganz driftlich gewordenen Stadt Cäſarea in 
Kappadozien die Tempel des Zeus, des Apollo und der Glüdsgöttin zer— 


I De errore profanarum religionum (Migne, P. 1. XII 1019, c. 17 21 29). 

® Cod. Theodos. lib. 16, tit. 10, c. 24 6. Bgl. Sozomen. a. a. O. III 17 
(Migne, P. g. LXVII 1094). 

2A. a. O. c. 4, die Ausnahmen ec. 3 u. 8. 
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ftört. Ähnliches geihah zu Alerandria, zu Antiohia und Gaza. Als 
jedod bald naher Julian Alleinherricher geworden war, wurde die Stadt 
Cäſarea auf das empfindlichfte geftraft!, in Antiohien aber der Priefter 
ZTheodoret, welcher die Zerſtörung der Tempel geleitet Hatte, vor die Wahl 
geftellt, die Göben anzubeten oder zu fterben. Er endete als Märtyrer. 
Gleiches Schidjal hatten zu Gaza die Brüder Eujebius, Neftabius und 
Zenon, zu Mero in Phrygien Macedonius, Theodulus und Tatian, zu 
Alerandrien der arianishe Biſchof Georgius?. 

Julian Hatte die Gegenſätze außerordentlih ſcharf zugeſpitzt. Arianer 
und Katholiken hatte er geeinigt im Kampfe gegen den Gößendienft, gegen 
heidnijche Opfer und Tempel. Bon nun an ward die ruhige Entwidlung 
immer häufiger geflört durch Gewaltmaßregeln. Wie man dieje beurteilen 
jofl, zeigt der Hl. Auguftinus, der in diejen Kämpfen maßvoller auftrat 
al3 mehrere griechiſche Väter. 

Im Jahre 399 waren dur die Stellvertreter des Kaiſers Honorius 
zu Karthago Tempel zerftört und Göbenbilder zerbrocdhen worden. Der 
Hl. Auguftinus ermahnt darum die Einwohner von Madaurum fih zu 
befehren, weil fie ja ſähen, wie Tempel der Götzen teils ohne bauliche 
Inftandhaltung bleiben und darum einftürzen müßten, teils zerjtört, teils 
geihloffen, teil$ zu andern Zweden verwendet würden, wie die Göbenbilder 
zerbrodhen oder verbrannt, verſchloſſen oder vernichtet jeien ®, 

Die Bewohner von Galamina hatten am 1. Juni einen gößendienerifchen 
Umzug veranftaltet. Als fie tanzend und lärmend an der fatholifhen Kirche 
borbeizogen, wurden fie vom Biſchofe der Stadt zurechtgewiejen. Aber fie 
warfen Steine gegen die Kirche und wiederholten diejes zweimal; zuleßt 
berjuchten fie die Kirche in Brand zu fleden und töteten einen Ghriften. 
Der hl. Auguftinus nahm die Sade in die Hand, erflärte, auf Schaden- 
erjag verzichten zu wollen, aber Beltrafung der Schuldigen fordern zu 
müffen, damit man für die Zukunft gefichert jei®. 





ı Sozomen., Hist. ecel. V4; S. Greg. Naz., Oratio 4, contra Iulian. 1. 
n. 92 (Migne, P. g. LXVII 1094; XXXV 626). 

® Ruinart, Acta martyrum, Passio s. Theodoriti, Ratisbon. 1859, Manz, 
605 f; Sozomen. a. a. ©. V 7; Soecrat,, Hist. ecel. III, e. 2 15 (Migne, 
P. g. LXVII 1231 f 381 418). 

3 De eivitate Dei XVII 54. gl. dazu Allard, L’art paien sous les em- 
pereurs chretiens 278 f; v. Laſaulx, Der Untergang bes Hellenismus 113 f; 
Epistol. 232, n. 3 (Migne, P. l. XLI 620, n. 8f; XXXIII 1028). 

* Epistol. 91 (Migne, P. J. XXXII 316 f). 
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In Suffekta hatten Chriften eine Statue des Herkules zerftört. Die 
Heiden erhoben fi und ermordeten im Einverftändnis mit den Beamten 
der Stadt jehzig Chriften. Darauf jchrieb der hl. Auguftinus ihnen !: 


„Wenn ihr jenen (zerbrochenen) Herfule® als den eurigen bezeichnet, jo wollen 
wir ihn zurüderjtatten. Metall dazu iſt vorhanden, Steine fehlen nicht, Marmor- 
arten jtehen zur Verfügung, eine Anzahl Handwerker ift da. Euer Gott wird 
mit Sorgfalt gemeißelt, gedrechjelt und verziert. Wir fügen rote Farbe Hinzu, 
um ihn anzuftreichen, damit ihr eure frommen Gejänge könnt ertönen laſſen. Wenn 
ihr den Herfules (in jeder Beziehung) als den euren bezeichnen wollt, jo jind 
wir (auch) bereit, Geld zu jammeln und bei euren Handwerkern euch den Gott 
zu faufen. Gebet ihr und num die Seelen jener zurüd, welche eure Hand ere 
ihlug. Wie von ung euer Herkules wiedererftattet wird, jo möge auch von euch 
das Leben jo vieler hergeftellt werden.“ 


Den EChriften gegenüber ftellt der Hl. Auguftinus den Grundjah auf: 

„Zeritören wir Tempel, Gößenbilder, Haine oder dergleichen nad) erhaltener 
Erlaubnis, jo dürfen wir nichts davon zu unjerem perjönlichen Nuten verwenden, 
damit erhelle, daß wir aus Gottesfurdt, nicht aus Habſucht jene Dinge ver- 
nichten. Verwenden wir fie aber zum allgemeinen Nuben oder zu Ehren Gottes, 
jo gejchieht mit ihnen dasſelbe, was mit Menſchen, welche aus Gottlofigkeit und 
Eiinde zur wahren Religion gebracht werden.“ Chrijten jollen aus einem in 
Privatbefit der Heiden befindlichen Grundftüde Göbenbilder erſt dann entfernen, 
wenn Gott fie in ihre Hände gegeben hat. Gott aber gibt dieſe in die Hände 
der Ehrijten, wenn der Eigentümer Chriſt wird oder den Grund den Chriſten 
verfauft. „Wer einen Heiden (unberedtigt) beraubt, hindert ihn, Chrift zu 
werden.” ? 


Wie vorfihtig der Hl. Auguftinus in Afrika vorangehen mußte, lehrt 
die Gejhichte des Tempels der „himmliſchen Göttin” zu Karthago. Lange 
war er geſchloſſen geweſen. Im Innern feiner Umfaflungsmauern, die 
zwei Meilen lang waren, wuchs Geftrüpp. Endlih entſchloß Biſchof 
Aurelius ih, ihn um das Jahr 400 in eine Kirche zu verwandeln und 
zu einem der bejudhteften und jchönften Gotteshäufer der Stadt zu maden. 
Bald fand er jedoch, daß die Beſucher mehr jene Göttin verehrten, welcher 
der Tempel ehedem geweiht war. Es blieb nichts übrig, als ihn von 
Grund aus zu zerflören und zum riftlihen Begräbnisplag zu machens. 





! Epistol. 50 (Migne, P. 1. XXXIII 100 f). 

® Epistol. 47, n. 3; Sermo 62, n. 18; 178, n.5 (Migne, P. l. XXXIIL 185; 
XXXVII 423 u. 963). 

® (S. Prosper.,) De promissionibus et praedictionibus Dei III, c. 38, n. 44; 
Salvian. De gubernatione Dei VIII 2 (Migne, P. 1. LI 835; LIII 154). 
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Kurz vorher, im Jahre 339, hatte Bischof Theophil von Alerandrien 
bom Kaiſer Theodofius die Erlaubnis erlangt, in feiner Stadt die großen 
Tempel des Bachus und des Serapis zu zerflören. Als er in diefelben 
eingedrungen war, fand er verabjcheuensmwerte und lächerliche zum Dienfte 
des Mithras und Serapis verwendete Dinge. Um die Heiden zu beſchämen, 
ließ er diefelben durch die Stadt tragen, erregte aber dadurch ſolchen Un— 
willen, daß die Gößendiener einen Aufftand begannen und fi in dem 
auf einem Hügel gelegenen Tempel des Serapis, einem der größten und 
Ihönften der Welt, verfhanzten. Sie töteten viele Chriften, nahmen mande 
gefangen und freuzigten jene, welche den Gößen nicht opfern wollten. Alle 
Verſuche, den Frieden wiederherzuftellen, jcheiterten an der Hartnäckigkeit 
der Aufrührer, Der Kaiſer trat als Vermittler auf, gewährte allgemeine 
Amneftie, gebot aber, alle Tempel der Stadt zu zerflören. Die Chriften 
braden die eigentlihen Kultftätten ab, reinigten die Umgebung berjelben 
und die Nebengebäude und errichteten im früheren Tempelbereiche Kirchen. 
Ale Statuen aus Erz wurden eingefhmolzen, nur die des Anubis mit 
dem Affenkopf zur Beihämung der Heiden aufbewahrt !. 

Wie in Merandrien, jo verteidigten aud in Arabien die Heiden zu 
Petra und Wreopolis, in Paläftina zu Raphia und Gaza, in Phönizien 
zu SHeliopolis, in Eyrien zu Apamea ihre Tempel mit bewaffneter Hand. 
Als Biſchof Marcellus von Apamea den naheliegenden großen und reichen 
Tempel zu Aulona mit Hilfe von Soldaten und Gladiatoren zu zeritören 
unternahm, wurde er bon den Heiden ermordet. Seine Söhne wollten den 
Tod ihres Vaters rähen. Aber die Propinzialiynode gebot ihnen, lieber 
Gott zu danken, der dem Biſchof die Ehre der Märtyrer verliehen habe?. 

Über die Kämpfe, melde im Jahre 401 zu Gaza geführt wurden, 
find ausführlihe Nachrichten erhalten?®. In der Stadt, dem Mittelpunkt 
des höchſt umfittlihen phöniziſch-helleniſchen Götzendienſtes, ftanden acht 


! Sozomen., Hist. ecel. VII 15; Socrat., Hist. ecel. V 16 (Migne, 
P. g. LXVIL 1451 603 f); Rufin., Hist. ecel. IT 28f (Migne, P. 1. XXI 
536 fJ); Allard, L'art paien sous les empereurs chretiens 106 f; v. Zajaulr, 
Der Untergang bes Hellenismus 103 f; Haenel, Corpus legum ad imperibus 
Romanis ante Iustinianum latarum 231 f, ad an. 388 u. 389. 

® Sozomen. a. a. D. 1453. 

’ Vita s. Porphyrii, Acta SS. 26. Febr. III, ed. nov. 649 (Migne, P. g. 
LXV 1211 f); S. Hieron., Epistol. ad Laetam 107, n. 2 (Migne, P. J 
XXI 870). Die Datierung dieſes Briefes ind Jahr 403 ift nad Allarb 283 9. 
unrihtig und wohl ins Jahr 398 oder 399 zu jeßen. 
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Tempel troß aller Verbote früherer Kaiſer den Beſuchern offen. Der größte, 
dem phöniziihen Götzen Marnas gewidmete, befaß ein berühmtes Orakel. 
Auf einem der öffentlihen Plätze jah man eine höchſt unanftändige Bild- 
jäule der phöniziichen Venus, der Baubo, vor der Weiber Weihrauch und 
Kerzen anzündeten. Die Heiden waren jo übermütig, daß fie die Chriften 
verhöhnten und ſchlugen. Daraufhin fandte Biſchof Porphyrius den Diakon 
Markus, dem wir den Bericht Über die Ereigniffe verdanken, nah Ronftan- 
tinopel, indem er den hl. Johannes Chryfoftomus, der dort damals Biſchof 
war, und die Kaiſerin Eudoria um Fürſprache beim Sailer erjuchte, 
AUrkadius gewährte ohne Weiteres die Schließung der Tempel jowie das 
Aufhören des Orakels und jandte den Hilarius nad Gaza, um die Aus» 
führung zu überwadhen. Diejer entfernte oder zerflörte die Göbenbilder 
mit Ausnahme des Bildes des Marnas, ſchloß die Tempel, ließ aber, durch 
Geld beftodhen, das Drafel weiter beftehen. Der Bifchof reifte nun jelbft 
nad Konftantinopel. Der hi. Johannes Chryſoſtomus ermahnte ihn, nicht 
zu drängen, jondern noch abzuwarten, gab aber zuletzt nad und verſprach, 
ihm zu helfen. Er vermochte e& aber nidht unmittelbar, da Eudoria den 
Kaijer gegen ihn eingenommen hatte. Er empfahl den Porphyrius dem 
Eunuchen Amantius, Kämmerer der Kaiſerin, welcher die Sade in die 
Hand nahm und jorgte, daß Eudoria den Biſchof von Gaza gnädig emp- 
fing und ihm verjprady, beim Kaiſer die Angelegenheit zu befürmorten. 
Arkadius antwortete ihr jedoch unmillig: „Ich weiß wohl, daß dieſe Stadt 
dem Gößendienfte ergeben ift, aber fie ift gut gegen mid) gefinnt und zahlt 
willig hohe Steuern. Wenn wir ihre Tempel Haftig zerftören, verlieren 
wir viel Einfommen. Wir wollen behutjam vorangehen, die Gößendiener 
ihrer Ämter entjegen, die Tempel jchliegen und die Opfer verbieten. So 
werden die Einwohner zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen.“ Die 
Kaiferin berichtete dies dem Biſchof, ermutigte ihn aber und ſagte ihm: 
„Bittet Gott für mid. Wenn das Kind, welches ich in kurzem gebären 
joll, ein Sohn ift, wird euer Wunſch erfüllt.” Nach einigen Tagen jchentte 
fie einem Sohne das Leben, dem jpäteren Kaiſer Theodofius dem Jüngeren. 
Sieben Tage jpäter berief Eudoria den Bifhof Porphyrius zu fih und 
Iprah zu ihm: „Nächfter Tage wird der Knabe getauft werden. Setze 
eine Bittjhrift auf und reiche fie ihm, wenn er von der Taufe heimfehtrt. 
Ich werde für alles lÜbrige forgen.“ 

Nah der feierlihen Taufhandlung ftellte ji der Biſchof Hin und rief 
dem finde entgegen: „Wir bitten deine Milde um eine Gnade!“ Der- 
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jenige, welcher das Kind trug, war im Voraus über jein Verhalten belehrt 
worden. Er blieb ftehen, ließ das Kind die Bittichrift nehmen, entfaltete 
fie und las einen Teil laut vor. Dann legte er jeine Hand unter das 
Haupt des eben Getauften, und al dies fich geneigt hatte, rief er: „Seine 
Herrlichkeit befahl, es jolle geihehen, um was in der Schrift gebeten wird!“ 

Als der Kaiſer in den Palaft gelommen mar, jagte Eudoria ihm: 
„Laß jehen, was die Bittjchrift enthält.“ Der Kaifer befahl, fie vorzuleſen, 
und antwortete: „Die Bitte ift ſchwer zu gewähren, noch jchwerer ab» 
zufhlagen.“ Zuletzt genehmigte er die Gewährung, weil die Kaijerin 
darauf beitand. Nach einigen Tagen ſchenkten die Kaijerin und ihr Gemahl 
dein Biſchof große Geldmittel zur Erbauung einer neuen Kirche und eines 
Gafthaujes für arme Reiſende. 

Die Tempel in Gaza und alle Bildjäulen wurden nun zerjtört. Auf 
der Stelle de& verbrannten Tempels des Marnas wurde eine große Kirche 
mit freuzförmigem Grundriß erbaut. Die Heiden benußten zwar jpäter 
eine Gelegenheit zu einem Straßenauflauf, töteten und verwundeten mehrere 
Chriſten. Sie zwangen den Biſchof zur Flucht, wurden jedoch dur den 
Profonjul beftraft. Bald war alles geordnet, die Stadt aber Kriftlich 
geworden. 

Der hl. Johannes Chryjoftomus hatte zwar den Biſchof von Gaza zur 
Borfiht gemahnt, veranlafte aber um das Jahr 400 zahlreihe Mönche, 
nad Phönizien zu ziehen, um die Heiden zu befehren, fie „dur Sanft— 
mut, Geduld und Langmut“ zur Annahme des Chriftentums zu bewegen. 
Er bat die ihm befannten Glaubensboten dringend, ihm zu melden, „mie 
biele Kirchen im jedem Jahre erbaut worden, wie viele heilige Männer 
(aus der Wüſte und aus Klöſtern als Miffionare) nah Phönizien ge 
fommen, wie viele Yortjchritte erzielt worden jeien“ 1, 

Theodoret jchreibt Freilich: 

„Da Chryſoſtomus erfahren hatte, daß Phönizien noch voll Unverftand den 
Götzen Opfer bringe, jammelte er von göttlichem Eifer entbrannte Mönche, be= 
waffnete jie mit den faijerlihen Gejehen gegen die Götzentempel und jandte fie 
bin. Die Geldmittel, welche Handwerlern und Urbeitern zu zahlen waren für 


die Zerjtörung dieſer Tempel, entnahm er nicht dem Staatsſchatze, jondern erbat 
er ji) von reichen, glaubenzeifrigen Frauen, indem er darauf hinwies, welchen 


ı 8, Chrysost., Epistol. 126 u. 221 (Migne, P. g. LII 685 u. 733). 
Vgl. Epistol. 28 51 53 54 55 69 123. Die Briefe ftammen aus den Jahren 404 
bis 406. 
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Lohn fie durch jolche Almojen erlangten. So zerjtörte er die dort noch beitehenden 
Tempel der Dämonen von Grund aus.” ! 

v. Laſaulx äußert ſich über einen nah ihm 387 unternommenen Be- 
fehrungsverfuh Syriens aljo: 

„Banze Schwärme fanatiſcher Mönde, ohne Zweifel im Auftrage der 
Biſchöfe, ergofien fih 387 in Syrien über das Land und zerjtörten überall Die 
heidnijchen Kapellen inmitten der Felder, worüber Libanius, zu gutmütig, um den 
tücliſchen Plan (dadurch die Belehrung zum Chriſtentum zu fördern) zu erfennen, 
noch im Jahre 388 in einer jchönen Rede an Theodofius bitterlich flagt: ‚Überall, 
wo fie dad Heiligtum der Felder zerjtören, töten fie damit die Seelen derjelben ; 
denn in Wahrheit, o König, die Tempel find die Seelen der Felder; fie waren 
der Anfang alles Anbaues und aller Anfiedelungen, die durch jo viele Generationen 
bi8 auf uns gefommen find, umd die Bauern feßen mit Recht auf diefe Heilig- 
tümer ihre Hoffnungen für Mann, Weib, Kind, Bieh, für ihre Saaten und für 
ihre Planzungen, und der Ader, der jein Heiligtum verloren hat, geht zu Grunde 
und mit den Hoffnungen des Landbauern alle Fyreudigfeit des Lebens; denn ver— 
geblich glauben fie zu arbeiten, wenn fie der Götter beraubt find, welche ihren 
Arbeiten das Gedeihen geben.‘“ ? 

Die Gejege, unter deren Schuß der hi. Chryſoſtomus jene Mönche 
audjandte, waren jhon lange erlaffen und wurden faſt von Jahr zu Jahr 
verſchärft. Durd ein 392 von Konftantinopel aus erlafjenes Geſetz war 
jeder Gößendienft ſtreng verboten worden, im Jahre 396 Hatte ein Geſetz 
die heidniſchen Priefter aller Vorrechte beraubt, 399 ein Geſetz befohlen, 
außerhalb der Städte die Tempel zu zerftören, wenn e3 ohne Tumult 
möglich jei, 408 endlih wurden alle Einkünfte der Tempel zu Gunften 
der Militärverwaltung eingezogen ®, 

Dak die vom Hl. Chryſoſtomus geleiteten Mönde fanatiih voran- 
gegangen, die Heiden gewaltfam zum Chriftentum gebradht hätten, läßt 
fich nicht bemeifen. Derjelbe Theodoret, welcher jenen heiligen Biſchof und 
jene Mönche lobt, tadelt den Biſchof Abdas, weil diefer in Perfien gegen 
den Willen des Königs und des Volkes gewaltjamermweife einen Yeuertempel 
zerſtörtes. Schon Origenes hatte erklärt, ein Chrift folle die Heiden nicht 
reizen, ihre Bildjäulen nicht gegen deren Willen verhöhnen oder angreifen. 
Das Konzil von Elvira aber Hatte im Jahre 303 verordnet: „Wenn ein 
Chriſt ein Göbenbild (ohne Ermädtigung der Obrigkeit oder der Eigen- 


! Theodoret. Hist. ecel. V 29 (Migne, P. g. LXXXII 1258). 
? vd. Laſaulx, Der Untergang bes Hellenismus 100 f. 

s Cod. Theod. XV], tit. 10, e. 12 14 16 19. 

* Theodoret. a. a. ©. V 38 (Migne, P. g. LXXXI 1271). 
Stimmen. LXIX. 1. 3 
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tümer) zerbriht und darum den Tod erleidet, joll er nicht unter die Zahl 
der Märtyrer gerechnet werden.““ Es fommt Hinzu, daß der phöniziiche 
Gößendienft, wie bereit3 gejagt, jo außerordentlich unfittlih war, daß ein 
ftaatliches Verbot und die Durhführung diejes Verbotes durchaus als 
erlaubt und berechtigt erjcheinen muß. 

Die lebten größeren Anftrengungen, dad Heidentum zur Herrſchaft 
zurüdzuführen, wurden zu Rom unternommen. Schon im Jahre 384 hatte 
Symmadus, Roms Präfekt, verfuht, bei Valentinian II. die Wieder- 
aufrihtung des Altars der Biltoria im Senatsjaale und die Erneuerung 
der Immunität der Veſtalinnen durchzuſetzen. Letztere waren noch jo mächtig, 
dak eine derfelben etwa ein Jahrzehnt nachher wagen konnte, der Serena, 
der Gemahlin des Stiliho, öffentlich bittere Vorwürfe zu maden, ala fie 
im Tempel der Rhea dem Göbenbilde einen foftbaren Halsſchmuck nahm, 
um fih damit zu ſchmücken?. 

Rom beſaß damals noch weit über 300 heidniſche Tempel und öffent- 
fihe Kultusorte, von denen zwar ein Teil gejchloffen, aber faum in den 
Baulichkeiten bejhädigt worden war troß aller Gejege Konftantins und 
jeiner Nachfolgers. Der MWiderftand des Hl. Ambroſius vereitelte den An- 
trag des Symmadus und bewog Balentinian, einen ablehnenden Beſcheid 
zu geben. Ä 

Als aber Balentinian im Jahre 394 getötet worden war, verlieh 
Arbogaft dem Mörder, dem Redner Eugenius, der ein Chrift war, den 
Purpur, ftügte fi aber anderjeit3 auf jene mächtige Partei des Senats, 
melde bis dahin zähe feitgehalten Hatte an den alten Sitten Roms und 
nun durch Gößenopfer den Sieg zu erlangen hoffte. Es fiel den neuen 
Machthabern nicht ſchwer, Rom rajch äußerlich wiederum in eine heidniſche 
Stadt zu verwandeln und Julians Zeiten zu erneuern, Alle Tempel wurden 
geöffnet, auf ihren Altären jah man, wie vor den Gößenbildern Weihraud 
aufftieg und Tiere geopfert wurdend, Gin raſcher Entſchluß des Theo- 
doſius ſchlug den Aufftand nieder, Rom unterwarf fi) dem Sieger, das 
Heidentum wid endgültig dem Ghriltentum. In demjelben Jahr 394 





I Origen., Contra Celsum VIII 38 (Migne, P. g. XI 1574); Hardouin., 
Coneilia I 256, can. 60. 

® Zosim., Histor. V 38 (Corpus SS. histor. Byzant. 301). 

>». Laſaulx, Der Untergang des Hellenismus 97; Beugnot, Histoire 
de la destruction du paganisme en Oceident I 257 f. 

*S. Ambros,, Epistol. 17 u. 18 (Migne, P. 1. XVI 961 f). 

® de Rossi, Bullettino VI (1868) 49 f. 
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wurden zu Olympia die Spiele zum legtenmal gefeiert. Der olympifche 
Zeus des Phidiad mußte den Pla verlaffen, den er 800 Jahre lang 
behauptet Hatte. Sein Tempel wurde furz nachher dur Feuer zerflört. 

Cedrenus meldet da3 Aufhören der olympiihen Spiele und fährt dann 
fort: „Theodoſius zerftörte alle Tempel der falſchen Götzen von Grund 
aus, melde Konftantin nur zu jchließen befohlen Hatte.” 1 

Im Oktober des Jahres 408 erſchien Mlarih vor den Mauern Roms 
und erklärte: „Ich werde exit abziehen, nahdem man mir alles Gold und 
Silber der Stadt gegeben hat." Zuletzt verlangte er außer anderem Tribut 
5000 Pfund Gold und 30000 Pfund Silber. Um dies aufzubringen, 
mußten die Bürger alles edle Metall abgeben. Auch das Gold der Tore 
des Kapitols, das Stiliho geraubt hatte, und der koftbare Halsſchmuck, 
den jeine Gemahlin der Rhea genommen hatte, wurden hinzugelegt. Als 
dies nicht genügte, nahm man alle goldenen Gejchmeide der Gößenbilder, 
ſchmolz goldene und filberne Gößenbilder, bejonder& aud das der „Tapfer- 
feit“ oder „Tugend“ ein und überlieferte alles dem König der Barbaren ?. 

In diefen Zeiten der Not bemühten fi die Chriften troßdem, die 
Tempel zu erhalten und deren kunſtreiche Bildwerle aus Erz und Marmor 
nad Möglichkeit vor Zerftörung zu retten. Eine an den Prokonſul Afritas 
gerichtete faiferliche Verordnung hatte 399 vorgeſchrieben: „Niemand ver- 
ſuche die infolge unferer Befehle von unerlaubten Dingen leer gewordenen 
Bauten zu zerftören.“ Ähnliches gebot ein Schreiben desfelben Jahres für 
Spanien und Britannien. Das Gejet von 408 fagt: „Götzenaltäre jollen 
an allen Orten vernichtet werden, alle Tempel aber zum öffentlihen Nutzen 
eine andere Verwendung finden.”3 Wenn an manden Orten Tempel oder 
menigftens deren innerftes Heiligtum zerftört wurden, jo follten die jie 
umgebenden Säulengänge, Höfe und Nebengebäude „als Zierden ber 
Städte“ unbejhädigt bleiben. 

Zu Rom waren jhon früh in Häufern vornehmer Ehriften Kirchen 
errichtet worden, fo z. B. die Kirchen der hl. Balbina, der hl. Pudentiana, 
der Hl. Cäcilia, des Hl. Klemens, fpäter die Kirche der Hl. Märtyrer 
Yohannes und Paulus. 

Konftantin Hatte auf Bitten der HI. Helena im Sefjorianiihen Palafte 
die „Kirche des heiligen Kreuzes" in Jeruſalem eingerichtet. Papft Sim- 





ı Cedren., Histor. ecompend. (Corpus SS. histor. Byzant. I 573). 
2 Zosim. a. a. O. 41, ebd. 305 f. 
» God. Theod. XVI, tit. 10, e. 15 18 19. 
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plicius (F 483) meihte in der prächtigen Halle des Junius Ballus, der 
317 Konſul war, die Kirche des hl. Andreas Katabarbara! und in dem 
alten Rundbau auf dem Coelius diejenige des HI. Stephanus. St Cosmas 
und Damian am Forum enthält zwei heidnifche Kultftätten: Roms Katafter- 
gebäude (Templum sacrae urbis) und den Rundtempel des Romulus. 
Papſt Felix IV. (F 530) vereinte fie zu einer Kirche. Honorius I. (f 638) 
weihte 100 Jahre jpäter im ehemaligen Saale de3 Senatskonziliums 
St Abrian und St Martina in dem einftigen Sekretarium ded Senats 
am Yorum. Der erfte große zu Rom in eine hriftliche Kirche vertwandelte 
Tempel war dad im Jahr 608 vom Papſt Bonifazius IV. Maria und 
allen Heiligen gewidmete Pantheon?. Michelangelo endlid errichtete in 
den Thermen des Diofletian das Gotteshaus St Maria degl’Angelid. In 
der römischen Kampagna ift beim Nymphäum der Aegeria der Tempel des 
pagus Triopius zur Kirche des Hl. Urban alla Caffarella geworden. 

Zahlreih find dann noch zu Rom in mittelalterlihen Kirchen und 
Gebäuden die Refte alter Architekturteile. Es genüge, an St Lorenzo, 
St Maria in Traftevere und Ara Goeli zu erinnern. Selbſt Leider der 
Heiligen, 3. B. der HI. Alerander, Theodul und Eventius ruhen in antiken 
Porphyrwannen. Altäre aber find über jolden Wannen errichtet in den 
Kirchen der Hl. Maria in Kosmedin, Maria der Größeren und de3 hl. Bar- 
tolomäus auf der Tiberinjel. 

In Mailand entitanden aus den bier Tempeln des Apollo, Janus, 
Herkules und der Minerva riftlihe Gotteshäufer, zu Spoleto wurde ein 
Tempel zur Kirche des Erlöjers, in Umbrien am Ufer des Clitumnus ein 
heidniſches Heiligtum im 5. Jahrhundert zur Kirche der Engel, Propheten 
und Apoftel. In Nocera dei Pagani dient ein Tempel fait unverändert dem 
Hriftlihen Gottesdienft. Daß der Hl. Benedikt auf dem Monte Caſſino im 
Jahr 529 an Stelle eines Apollotempel3 Kapellen zu Ehren der bil. Mar: 
tinus und Johannes des Täufers mweihte, meldet ſchon Gregor d. Gr. t 
Dem Täufer wurde zu Florenz ein Tempel des Mars, in Mailand jener des 
Janus gewidmet. Auch Arezzo, Aflifi, Piſa und Spoleto befien Kirchen, 
deren Hauptmauern aus heidniſcher Zeit ftammen. In Sizilien jollen bald 
nad dem Konzil von Ephejus acht der ſchönſten heidniſchen Tempel zur 


! de Rossi, Bullettino, 2. Serie (1871) 5 f Alf. 

® Liber Pont., ed. Duchesne I 317 9. 2. 

3 Vasari, Le vite, ed. Milanesi, Firenze 1881, VII 267. 
* Dialog. 11 8 (Migne, P. I. LXVI 152).. 
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Verehrung der „Gottesgebärerin” eingerichtet worden fein, beſonders ber- 
jenige der Venus und des Saturn zu Meifina, des Vulkan beim Ätna, 
der Gere und aller Götter (Pantheon) zu Catania und das Grabmal 
Stefihored. Das Maufoleum des Tyrannen Phalaris zu Agrigent erhielt 
jpäter den Namen „U. 2. Frau von der Barmherzigkeit”, der Tempel der 
Benus beim Berge Eryr den Namen „U. L. Frau vom Schnee”, wodurch 
auf ihre jungfräufiche Reinheit hingewiejen ward. Den Minerbatempel 
zu Syrafus, der ebenfalld früh als Marienkirche benußt wurde, vergrößerte 
der Hl. Zofimus im 7. Jahrhundert dur eine Apfis!. 

In Griehenlands Hauptftadt 309g im Jahr 529 „fatt der Jungfrau 
Athene die Jungfrau Maria ein“, nachdem das Parthenon ungefähr 
900 Jahre dem Gößendienft gedient hatte. Es behielt feinen alten Skulp— 
turenihmud, bis Lord Elgin ihn nad London entführt. Seit 1835 
dienen feine Trümmer nicht mehr als Kirche, fondern zur „Aufbewahrung 
anderer Trümmer”? Das Thejeum wurde faft underjehrt erhalten und 
dem Hl. Georg geweiht, ebenjo das Erechtheion und der Proferpinatempel 
der Gottesgebärerin. Einen Tempel zu Damaskus erhielten die Chriſten 
im Jahr 381. Der große Tempel von Ankyra wurde erweitert, als Die 
Chriſten ihn in Gebraud nahmen, aber feine Mauern wurden erhalten, 
ebenjo wie feine große, unter dem Namen „Zeftament des Auguſtus“ be— 
fannte zweiſprachige Inſchrift. Sleinafien ift reih an Denkmälern, welde 
dadurd erhalten wurden, daß die Chriften Tempel zu Kirchen machten. 
Dod find fie leider noch wenig erforſchts. 

In Ägypten bauten die Chriften Tempel zu Theben, Baalbel, Philae 
Sebona und Maharrafa zu Kirchen um“. Sie hatten im 5. und 6. Jahre 
Hundert im Morgenlande aufgehört, Tempel in Brand zu fteden, deren 
Mauern zu Boden zu werfen und, wie dies z. B. in Gaza durd Por- 
pdyrius und beim Tempel der Venus auf Cypern gejhehen war, die Refte 





! Beugnot, Histoire de la destruction du paganisme en Occident II 271; 
Allard, L’art paien sous les empereurs chretiens 269. 

® v. Lafaulr, Philoſophie der ſchönen Künfte, Münden 1860, 43f. Man 
änderte die Orientierung, madte aus dem Pronaos eine Apfis, aus dem Opiftho- 
domos eine Vorhalle. 

® Haenel, Corpus legum ab imperatoribus Romanis ante Iustinianum 
latarum 228; Texier, Description de l’Asie Mineure, Paris 1839; L’Armeönie, 
la Perse et la Mesopotamie, Paris 1842; Texier and Pullan, The prin- 
cipal ruins of Asia Minor, London 1865; Strzygowski, Kleinafien, Leipzig 
1903, 44 f 50 f. 

* Organ für KHriftliche Kunft, Köln (1851), XI 126; Allard a. a. ©. 276. 
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der Göbenbilder und Verzierungen zu vergraben. Freilich haben die 
Obrigfeiten auch noch in fpäteren Zeiten, jo wie dies der Kober des 
Theodoſius vorgeſchrieben hatte?, das Material unbrauchbarer, verfallener 
Tempel zur Ausbeſſerung ihrer Brücken, Wege, Waſſerleitungen und Stadt- 
mauern beriwendet. Das aber ijt fein außergemöhnlicher Beweis von Mangel 
an Kunjtverftändnis, weil die heute fo mweitgehende Dentmalspflege noch 
nicht beliebt war, die ja auch bei uns noch jehr jung ift und mit mander 
Stadtverwaltung zu kämpfen hat. Die Chriften haben im 5. und 6. Jahr- 
hundert ficher weniger Denkmäler zerftört, als die Revolution und die 
Aufklärung in der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts. 


(Schluß folgt.) 
Stephan Beiflel S. J. 


Perſönliches und Dingliches in der chriſtlichen Religion. 


Der Menſch ift eine Perfon, die don jehr vielen Dingen abhängt. 
Dhne Luft, Licht, Nahrung, Kleidung, Wohnung wäre es um die Perjönlich- 
feit bald gejchehen. Auch in der höheren Ordnung des Geifteslebens jpinnt 
dad Denkvermögen nicht einfah die ganze Welt des Erfennens aus fich 
jelbft heraus. Erſt ſchöpfen, dann Schaffen; erſt empfangen, dann geben; 
erſt fernen, dann lehren. Nicht nur der Willens ftoff dringt von außen 
herein, jo daß menigftens die Formgebung ganz Sade des einzelnen wäre; 
vielmehr ift dad Wiſſen, das wir befiten, und zum größten Zeil fir und 
fertig überliefert worden. Wir haben die Sprache nicht erfunden, die wir 
reden, noch die Kunſt der fchriftlihen Mitteilung. Wir haben nicht die 
ganze Geſchichte miterlebt, die wir im Gedächtnis haben; wir haben nicht 
den Erdfreis durhmwandert und uns fo unfere Erdkunde erworben; die 
Künfte und Wiffenihaften waren vor uns als fertige Dinge da; wir haben 
uns einen Teil davon angeeignet und vielleicht auch ein Hein wenig zu ihrer 
Förderung beigetragen. 


! Allard, L’art paien sous les empereurs chretiens 295 f. 
2 God. Theod. XV, tit. 1, c. 36. 
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Sitte und Religion find von diefer Bedingtheit, d. h. dieſem Gebunden- 
fein an ſachliche Vorausſetzungen und Einflüffe nit ausgenommen. Nähmen 
wir bon einem Menſchen alles weg, was ſachlichen Einwirkungen ent- 
ftammt, fo fänfe er unter den roheften Wilden herunter; denn auch diejer 
befigt Kenntniffe, Anſchauungen, Fertigkeiten, die er bon jeinen Vorfahren 
überfommen hat. 

Vielleicht taucht Hier das Bedenken auf, wie man bei Erziehung und 
Unterriht don dinglichen Einflüffen reden könne, da es ſich dod um 
die Wirkung von Perjonen auf Perſonen handle. Allein ſowohl das, was 
die Perfonen vermitteln, al& die Art und Weije, wie fie es vermitteln, ift 
dinglich beflimmt. Die erworbenen und mitgeteilten Kenntniffe und Fertig— 
feiten find feine Perſonen, ſondern Saden. Klang und Bild, die durch 
Ohr und Auge in unjer Inneres dringen als Träger und Bringer von 
Borftellungen und Begriffen, find dinglihe Größen. Keine menſchliche 
Berjon kann einer andern ihr vernünftiges Denken und Streben unmittel- 
bar offen legen, gejhmeige denn undermittelt übertragen. Lehrer und Er- 
zieher find jo gut dinglich gebunden, wie Schüler und Zögling. 

Ya man kann jogar jagen, daß die Vortrefflichkeit des Unterrichts und 
der Erziehung zum großen Zeil von der rechten Wahl der dingliden Ber- 
mittlung abhängt. Je anſchaulicher, je finnfälliger, deito mwirkjamer und 
erfolgreicher ift, bei ſonſt gleichen Bedingungen, die Einwirkung der einen 
Perſon auf die andere. Mit Schwer faßbaren Allgemeinbegriffen gibt faum 
der geübte Denker fi gern ausſchließlich Tängere Zeit ab. Anſchaulich, 
ja wenn es jein fann, handgreiflih wünſcht der Menſch fi alles, wofür 
er ſich interejfieren fol. Was bloß als fchattenhaftes Gedankending vor 
ihn Hintritt, vegt feine Lebensgeiſter nicht ar, ſondern ift ihm eher ein 
Geipenft, dor dem er flieht. Friſche Auffaffung, kräftiges Empfinden, 
entichiedenes Wollen nehmen greifbare Geftalt und Lebensfarbe an und 
mweden dadurch auch anderer Aufmerkjamleit und Intereſſe. Nur in ber 
rechten dinglihen Einkleivung können perfönlide, von außen herlommende 
Einflüffe ihre volle Wirkſamkeit auf ung ausüben. 

Zweifelsohne genügt fein äußerer Einfluß ohne unjere eigene Mit« 
wirkung; Willen, Sittlichkeit und Religion fönnen uns nicht wie ein Kleid 
umgehängt oder wie ein Saft eingeimpft werden. Wir find feine ftarren, 
toten Maffen, fondern tätige, lebendige Weſen. Auf jeden Drud folgt 
Gegendrud, auf jede Wirkung Rückwirkung. Erkennen und Wollen find 
Leben, Leben aber ift Selbftbewegung. Inſofern ift jeder der Schöpfer 
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feines eigenen Ich, und die ganze geiftige Ausftattung ift fein perjönliches 
Werk. Die Auffafjung und Aneignung der von außen gebotenen Bildungs» 
mittel muß nicht nur jeder jelbft bejorgen, jondern jeder formt das Gebotene 
auch in einer nur ihm eigentümlichen Weile. So wenig es zwei ganz 
gleiche Gefichter gibt, jo wenig gibt e& zwei ganz gleiche Gejinnungsarten. 
Obſchon alfo der Menſch jo ſehr von dinglihen Einflüfen abhängig ift, 
geftaltet er doch feine Individualität in einer durchaus perjönliden und 
eigentümlichen Weife aus. 

Nichtsdeftomeniger ift die Frucht dieſer — Arbeit wieder etwas 
mehr Dingliches, dem überlegten Wollen teilweiſe Entzogenes, nach Art 
der angeborenen Fähigkeiten und Triebe. Wie die phyſikaliſchen und 
hemifchen Kräfte und Geſetze in und nicht weniger als in den unperjön- 
lichen Naturdingen walten und von uns in unjern Handlungen angewandt 
werden, ohne daß wir bis ins einzelne wiffen, auf welche Weife, jo find 
auch die erworbenen Fertigkeiten unabhängig von unjerer jedesmaligen Über: 
fegung tätig; fie werden gleihlam zu einem zweiten Inſtinkt. Solange 
der Slavierjpieler bei jeder Note erft nachdenken muß, melde Tafte er 
anſchlagen joll, ift er ein Stümper; des Meifters Yinger gleiten über die 
Klaviatur mit einer Hurtigkeit und Sicherheit, die jedes förmliche Über— 
legen ausschließen. Erft die unüberlegte Gewandtheit, Schlagfertigfeit, Treffs 
fiherheit machen in jedem Fach zum Meifter, auch auf fittlihem und reli— 
giöſem Gebiet. 

Wenn e3 ih um Sitte und Religion handelt, wird der Menſch nicht 
plöglic) zu einem reinen Geiſt. Auch auf dem höchſten Gebiete menſchlicher 
Tätigkeit find wir nicht uns jelbft genügend. Zu Sitte und Religion 
muß der Menſch jo gut erzogen werden mie zu Wiſſenſchaft und Kunſt, 
und durch diejelbe dingliche Vermittlung. 

Man traut mithin Gott eine jehr jchlehte Pädagogik zu, wenn man 
behauptet, er habe uns im Ehriftentum eine Religion geoffenbart, die rein 
perfönlih jei und jeden dinglichen Beitandteil ausſchließe. Chriftus jagt 
freilih zu der Samariterin: „Der Vater wünſcht wahrhafte Anbeter, die 
ihn in Geift und Wahrheit anbeten“ (Yo 4, 23). Aber der das jagte 
und dieſe neue rechte Art anzubeten predigte, war nicht ein reiner Geilt; 
er war eigens zu dem Zwecke Menſch geworden, um als Menſch die 
Menſchen durch Wort und Beifpiel die rechte Anbetung Gottes, die wahre 





! Nad) dem alten Spruch: Quidquid reeipitur, recipitur ad modum recipientis. 
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Religion zu lehren. Geift und Wahrheit ftehen einem geiftlofen und darum 
unmwahren Zeremoniendienft gegenüber, der Gott zu ehren glaubt durd 
äußerliche Übungen ohne Einficht des Verftandes und Hingabe des Willens. 
Es ift eben nicht menjhenwürdig, Zeichen zu gebrauden, ohne fih um 
ihren Sinn zu fümmern; e3 ift noch weniger menſchenwürdig, durch Zeichen 
eine Gejinnung auszudrüden, die man in Wirklichkeit gar nicht hat; es 
it am menigften menjhenwürdig, durch fol ein leeres Formelweſen Gott 
Religion vortäufhen zu wollen. „Was joll mir die Menge eurer Opfer? 
jpricht der Herr, ich bin ihrer überdrüſſig. . . Bringet mir nicht mehr 
trügerijche Opfer dar. Das Rauchwerk ift mir ein Greuel.... Selbft 
wenn ihr eure Gebete vervielfältigt, werde ich fie nicht erhören; denn 
eure Hände find voll Blut” Ai 1, 11 ff). „Dieſes Volk naht fih mir 
mit jeinem Munde und ehrt mich mit feinen Lippen; aber fein Herz ift 
weit von mir“ (35 29, 13). Das ift der geiftloje Dienft, dem der Heiland 
die Anbetung Gottes in Geift und Wahrheit gegenüberftellte (Mt 15, 1 ff). 
Gott verlangt Anbeter, deren äußere Kulthandlungen aus wahrer religiöfer 
Gelinnung hervorgehen und nit bloß Lippenwerk und gefinnungslofer 
Buchſtabendienſt find. 

Überdies konnte die ganze Gefeglichkeit des Alten Bundes den Geift 
nit geben; fie war nur ein Befenntnis der Sündhaftigkeit und Gnaden- 
bedürftigfeit. Auch die Juden dienten fraftlojen, armfeligen Elementen 
(Gal 4, 9); denn das Blut der Böde und Stiere heiligte die Seele nicht, 
jondern jeden Tag brachte der Priefter neue Opfer dar, von denen feines 
die Sünde wegnahm (Hebr 9, 12; 10, 11). Der Neue Bund aber jchentte 
den Heiligen Geift mit feinen Onaden, der in den Herzen ruft: Abba, 
Bater! (Gal 4, 6) und der in und bittet mit unausſprechlichen Seufzern 
(Röm 8, 26). In diefem Geift der Wahrheit jollen wir Gott anbeten, 
von ihm geleitet, angeregt, unterftüßt. So wird im Neuen Bunde zur 
Wirklichkeit, was im Alten Bunde nur vorgebildet war. Im Alten Bunde 
war alles äußere Gejeglichkeit; im Neuen Bunde ift das charakteriſtiſche Ge- 
präge Innerlichkeit und eilt. 

Soll darum nunmehr der Menſch nur Innerlichkeit jein? Soll er wenig- 
ftens in der Religion alles Äußere und Sachliche von fi) weilen? So 
haben die erflen Jünger den Heiland nicht verftanden. Johannes jubelt 
förmlih auf: „Wir haben mit unfern Augen gejehen, mit unfern Händen 
getaftet daS Leben, das unter uns offenbar geworden ift“ (1 Jo 1, 1f). 
In Chriſtus iſt der unendliche Geift Menſch geworden, hat fih mit allen 
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dinglihen Beſchränkungen eines wahren Menſchen umkleidet, damit wir 
durch dieje dingliche Vermittlung im ftande wären, die Herrlichkeit des Ein- 
geborenen vom Vater zu jchauen, voll Gnade und Wahrheit (Jo 1, 14). 

In der Vorausfehung, da im Neuen Zeftament die Religion etwas 
rein Innerliches und Perjönlides fein follte, hätte Chriſtus jagen müſſen: 
„Hr habt einen Vater im Himmel; verkehrt in eurem Herzensfämmerlein 
mit ihm nad euren eigenen Anſchauungen, Wünſchen und Bedürfnifjen. 
Annahme von Glaubenslehren ift unnötig, äußere gottesdienftliche Gebräuche 
find nußlos, ja ſchädlich, unfichtbar die Gemeinde der Gottesanbeter im 
Geift und Wahrheit; abgetan jei alles Dingliche, nur das Perjönliche 
gelte noch.” 

Hat Ehriftus jo gefproden? Niemand wagt das zu behaupten. Jede 
Seite des Neuen ZTeftamentes beweift das Gegenteil. Aber, jagt man, 
wir mit unſerer fortgejchrittenen Erkenntnis, müſſen unterſcheiden zwiſchen 
dent, was Chriftus uns als jein Eigenftes gebracht, und dem, was er ala 
Jude überfommen oder als nadjfichtiger Lehrer den Vorurteilen jeiner Zeit- 
genoffen angepaßt hat. Der Baft, an dem auch in Chriftus der Lebens- 
jaft der neuen Religion emporftieg, ift nicht das Weſen des Chriftentums. 
Der Baft ift abgeftorben; werfen wir das Tote fort, und behalten mir 
den lebendigen Geift. 

Das ift nicht ehrlich. Man mag verfuden, aus Chrifti Lehre ein 
einzelnes Clement herauszugreifen und damit eine neue Religion zu be- 
gründen. Aber dann jhmüde man ſich nicht heuchleriſch mit dem Chrijten- 
namen, jondern befenne offen, daß man gejonnen jei, das Werk Ehrifti 
preißzugeben und ein neues an feine Stelle zu ſetzen, daß man nad Be- 
lieben auswähle und das Mikliebige verwerfe, daß man nit Chrifti 
Autorität, jondern die eigene als Maßſtab und Richtjchnur nehme. Das 
Unmwahre der mit dem Chriftennamen fich brüftenden neuheidniſchen Religions» 
philojophie wird wohl zum Teil verfchleiert, aber feineswegs verbeſſert durch 
den Verſuch, aus den Berichten der Evangeliften einiges Dingliche „kritiſch“ 
wegzunörgeln. Was, aller Kritik widerftehend, übrig bleibt, ift völig genug, 
um das ganze Unterfangen al3 cine große Lüge zu kennzeichnen. 

Die Religion, die Chriftus gepredigt hat, ift freilich durch und durch 
perjönli, aber der menschlichen Perjönlichkeit angemefjen und demgemäß 
dinglih vermittelt. Die Jünger Jeſu jollen frei von allen ungeordneten 
irdiſchen Rückſichten hungern und dürften nad) der Gerechtigkeit und reinen 
Herzens den Vater ehren, der ins Verborgene fieht; fie jollen nicht bloß 
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die Hand fern Halten von allem Böfen, jondern überzeugt fein, daß ganz 
befonders die jchlehten Gedanken und Begierden, die aus dem Herzen 
fommen, den Menſchen in den Augen Gottes verunreinigen; fie jollen 
nicht lediglih mit dem Munde jagen: Herr, Herr! fondern vor allem den 
Billen des himmlischen Vaters tun; ihr ganzes Geſetz foll die Gottes- und 
Nächftenliebe fein (Mt 5, 6 28; 6, 1ff; 7, 21; 22, 37 ff. Io 15, IM). 
Die Religion der Bergpredigt und der Abendmahlärede ift in der Tat eine 
Religion der Innerlichkeit. Sie ift e8 aber keineswegs in dem Sinne, mie 
man e3 und glauben maden möchte, al3 ob fie eine Religion wäre ohne 
Lehre, ohne Kirche, ohne Saframente und Zeremonien. 

Ein undogmatifches Ehriftentum, ein unperfönlicher Gott, ein Evan- 
gelium, in das Chriſtus nicht gehört, eine Seele ohne perfönliche Unfterb- 
lichkeit, ein rein diesſeitiges Leben ohne Ausfiht auf ein Jenſeits mit 
Himmel und Hölle, das find lauter Artikel, die im Katechismus der modernen 
Überchriſten ftehen; aber Chriftus hat anders gelehrt. Sein Gott ift ein 
perfönlicher Gott, der uns kennt und Jiebt, und den wir wieder lieben 
follen mit ganzer Seele und aus allen unfern Kräften; ein Gott, der für 
alle unjere Bedürfniffe väterlih forgt, wenn wir nur vor allem ihn fuchen 
und jeine Geredhtigfeit; ein Gott, der uns ein Geſetz gegeben hat und bie 
treue Beobachtung desſelben von uns fordert; ein Gott, der die tiefften 
Tiefen unſeres Herzens durchſchaut und ſtrenge Rechenſchaft verlangt von 
allen unjern Gedanken, Worten und Werken. Was mir aber aus und 
nit haben und nicht können, dafür jollen wir uns an unfern himmliſchen 
Bater wenden; er wird den guten Geift feinem vermehren, der ihn ehrlich 
und demütig darum bittet (Mt 7, 7 fi). Wie weit ift doch diejer über- 
weltliche, allwiffende, allregierende, heilige, gerechte, barmherzige, hilfreiche 
Gott über das jammervolle Göbenbild erhaben, das gewiſſe vorgebliche 
Chriſten des zwanzigſten Jahrhunderts rein nach perſönlichen Auffaffungen, 
Gefühlen und Wünſchen fi in ihrem Innern aufrichten. Soll das Perſön— 
lihe in der Religion als ein rein ſubjeltives Wunjchgebilde verftanden 
werden, dann ift allerdings die Religion Ehrifti feine perjönliche Religion ; 
denn ihr Gott ift eben wegen feiner unendlich vollkommenen Perjönlichkeit 
eine unjerem jubjektiven Meinen und Belieben gegenüber jehr ſachlich ſich 
geltend machende Größe, die mit unjerer Selbfiherrlichfeit gründlid aufräumt. 

Einen gefeßgebenden Gott, einen Richter über das Gute und Böfe, einen 
Räder feiner verlegten Hoheitsrechte kann der auf ausſchließlich perjönliche 
Religion pochende neumodiſche Chriſt nicht gebrauden. Da er aber ander- 
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jeit$ nicht gerne als Atheift betrachtet werden till, jo madt er fi jeinen 
Gott zureht, wie er ihn braucht, und jagt, das jei die wahre Religion, 
die den Bebürfnifjen eines jeden entjpredhe; man habe heutzutage einjehen 
gelernt, daß die Religion etwas rein Perjönliches fei und von Perſon zu 
Perjon eine andere Geftalt annehme Hält man diefer Behauptung den 
Gottesbegriff des Evangeliums entgegen, jo lautet die Antwort, diejer 
Gottesbegriff jei mit allerlei jüdischen ehren umkleidet; wenn man dieje 
entferne, jo bleibe nichts übrig als die Seele und ihr Gott, der ohne 
jede metaphyſiſchen Beſtimmungen nur ein jubjektiver Wertbegriff ſei. Ein 
offener Atheift, der fich über diejes Chriftentum und diejen Gottesbegriff 
(uftig madt, hat jedenfalls die Folgerichtigkeit und größere Ehrlichkeit auf 
jeiner Seite. 

Himmel und Hölle, ewige Seligfeit und ewige Verdammnis werden 
in allen vier Evangelien nicht einmal, jondern miederholt als die bon 
Gott dem Sittengejeß beigegebene Santtion gepredigt. Die Armen der 
Geſinnung nad, die nach der Gerechtigkeit Hungernden und Dürftenden, 
die Barmherzigen, die Reinen, die fFriedfertigen, die um der Gerechtigkeit 
willen Verfolgten erwartet „ein großer Lohn im Himmel” (Mt 5, 12). 
Wer aber jeine böfen Gelüfte nicht bezähmt, der wird „in die Hölle 
geworfen werden“ (Mt 5, 29). Ya, wer um Chriſti willen aud nur 
einen Trunk Waſſer gibt, dem wird fein Lohn nicht entgehen; mer aber 
Ärgernis gibt oder nimmt, der wird „in die Hölle fommen, wo der Wurm 
nicht ftirbt und das Feuer nicht erlöjcht” (ME 9, AO f). Die Jünger 
Chriſti jollen nicht die Menſchen fürdten, die höchſtens töten fönnen, dann 
aber nichts mehr vermögen; fie follen nur Gott fürdten, der die Macht 
hat, die Menjchen nah dem Tode in die Hölle zu werfen (LE 12, 4f). 
Es wird die Stunde fommen, wo alle aus den Gräbern hervorgehen 
werden, „die Gutes getan haben, zur Auferftehung des Lebens, die aber 
Böſes getan haben, zur Auferftehung des Gerichtes“ (Io 5, 28 P). 

Sp ftehen Himmel und Hölle al3 zwei von Jeſus mit dem größten 
Nahdrud verkündete Tatjahen in den Evangelien. Wer eine perjönliche 
Religion Hat, in welche diefe beiden dinglihen Werte nicht Hineinpafien, 
der befenne, daß jeine Religion nicht die Religion ift, die ein Recht hat, 
ih nad Ehrifti Namen zu benennen. Alle Sprüche über Freiheit von 
lohndieneriſcher Knechtsgeſinnung und ſklaviſcher Yurdt, über autonome 
Sittlichkeit und perſönliche Religion mögen als Stilübungen jehr ſchön jein, 
aber fie können die beiden Quadern Himmel und Hölle aus dem Lehr- 
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gebäude Chriſti nicht herausbredhen. Wer Chriſti Jünger fein will, muß 
dieje beiden Wahrheiten annehmen und zur Richtſchnur feines Lebens 
machen, mie Chriftus fie gelehrt und eingejhärft hat. 

Chriſtus! Was bedeutet er jelbft für die Vertreter der rein perjön- 
lien Religion? Nichts als einen in jüdiſchen Vorurteilen befangenen, 
aber religiös begeifterten Menjchen, der mit großem Erfolge die dee ver— 
treten hat, daß Gott unfer Bater und wir feine Kinder feien. Wie andere 
große Männer hatte er das Unglüd, ſchon von feinen erſten Schülern 
gründlich mißverftanden zu werden. Sie haben feine Lehre wohl nicht 
wiflentli verdreht, aber ihr Geift war zu Hein, um den Gedanken des 
Meifters in feiner großartigen Einfachheit aufzunehmen. So haben fie 
uns in ihren Schriften ein Chrijtusbild gezeichnet, das nicht der Wirk: 
lichkeit, fondern nur ihrer Vorftelung von der Wirklichkeit entſpricht. Doch 
glüdlicherweije haben fie uns mwenigftens einige Züge unverfälfcht bewahrt, 
die es und ermöglichen, zu beftimmen, was Chriſtus eigentlich gewollt hat. 
Wie mir die richtigen Züge herausfinden und die verzeichneten auf ihren 
wahren Wert zurüdführen? Nun, etwas Sant, etwas Hegel, etwas Gott- 
!ob Paulus, etwas David Friedrich Strauß, etwas Darwin, von feinem 
zuviel und alles innig gemiſcht, gibt ein vorzügliches Scheidemittel, um 
den Niederihlag der reinen Religion Chrifti zu erhalten und den Bilde- 
prozeß der chriſtlichen Religion nadhweifen zu können. Auf diefem Wege 
laffen fih nit nur Chriſti Wunder, Lehren, Einrihtungen, jondern auch 
Chriſtus felbft aus dem Evangelium befeitigen. Der Glaube an Chriftus, 
die religiöfe Verehrung Chrifti hört auf; wir haben ein Chriftentum ohne 
Ehriftus. 

In den Evangelien fteht nun freilich etwas ganz anderes. „eben, 
der mich vor den Menjchen befennt, den werde auch ich dor meinem Vater 
befennen, der im Himmel ift; wer mich aber dor den Menjchen verleugnet, 
den werde auch ich vor meinem Vater verleugnen, der im Himmel ift“ 
(Mt 10, 32 f). „Wer Vater oder Mutter mehr liebt als mid, ift meiner 
nit wert; und wer Sohn oder Tochter mehr liebt als mich, ift meiner 
nicht wert; und wer nicht fein Kreuz auf fih nimmt und mir nadfolgt, 
ift meiner nicht wert. Wer jein Leben gewinnt, wird es verlieren; und wer 
jein Leben um meinetwillen verliert, der wird e3 gewinnen“ (Mt 10, 37 ff). 
Chriſtus aud unter den größten Schwierigkeiten und Gefahren bekennen 
und ihn mehr lieben als alle, die wir vor den übrigen Gejchöpfen zu 
lieben verpflichtet find, ja unſer Leben für ihn darangeben, wenn es fein 
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muß, was heißt das denn als Ehriftus den höchſten Grad religiöjer Ver— 
ehrung zollen? Welcher Prophet hat je gewagt, jo etwas für fi von 
allen Menſchen in Anſpruch zu nehmen? Aber CHriftus ift eben größer 
als alle Propheten, Patriarchen und Könige des Alten Bundes (Mt 12, 41f. 
13, 17; 22, 41ff. Joh 8, 51ff. Lt 10, 23). Er wird dereinft auf den 
Wolken fommen in der Herrlichkeit Gottes und feine Engel ausjenden, alle 
Menſchen vor dem Throne feiner Herrlichkeit zu verſammeln und als ihr 
böchfter König wird er fie richten und zu den Guten jpreden: Stommet, 
nehmet das Reich in Beſitz; zu den Böjen aber: Weihet von mir, 
ihr Verfludten, in das ewige Teuer. So hat er es und verheißen 
(Mt 25, 31ff. ME 13, 26.) Für Chriftus leben, auf ihn vertrauen, 
bon ihm den ewigen Lohn für unfere guten Taten erwarten. Hat nit 
Marlus mit Recht fein Buch mit den Worten begonnen: „Anfang des 
Evangeliums von Jeſus Chriftus, dem Sohne Gottes"? Hat nidt Simeon 
fih al3 wahren Propheten erwiejen, da er jprad: „Ein Licht zur Er- 
leuchtung der Völker... ein Zeichen, dem man widerſprechen wird... ., 
damit die Gedanken von vielen Herzen offenbar werden“? (LE 2, 32, 34 f.) 

Hier zeigt ſich abermals, inwiefern die chriſtliche Religion perjönlich 
it. Der Glaube an Chriftus, die Liebe zu Chriftus, die Hingabe an 
Chriſtus, die Gleihförmigkeit mit Chriftus, die Hoffnung auf Ehriftus, das 
find dur und durch perjönliche Leiftungen, die von jedem Chriften ver- 
langt werden. Aber eine Schöpfung unferer Einbildung, unferes Gefühle, 
unjerer Begeifterung ift Chriſtus nit. Er tritt uns al$ eine vom Himmel 
herabgeitiegene Macht gegenüber, er jagt uns, wer er ift und welche 
Horderungen er an uns richtet. Ob wir ihm folgen wollen oder nid, 
ftellt er unferer Wahlfreiheit anheim. Aber wer zu ihm jagt: Ich mag 
did nicht, ich brauch di nit — zu dem jagt er: Hinweg von mir, 
du Berfluchter, in das ewige Feuer! Um diefe Wahrheit, daß wir Chriftus 
befennen müſſen als unjern König, der fommen wird, zu richten die 
Lebendigen und die Toten, kann man mit Redensarten von äußerlichen 
Zufunftshoffnungen und dramatischer Darftellung berumgehen jo viel man 
will, im Evangelium fteht fie als ein mejentliches Stüd der Predigt 
Chrifti, für deren Sicherheit er fein Wort verpfändet hat. 

Jeſus hat uns ferner verſprochen, daß wir für die gläubige, liebevolle 
Hingabe an ihn eine Gegenhingabe von feiner Seite zu erwarten haben, 
dur die wir innerlih zu ganz andern Menjchen umgewandelt werden. 
Wie eine tote, weggeworfene Rante, jo find die Menſchen ohne Chriſtus. 
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In der geiftigen Verbindung mit ihm erhalten fie ein neues Lebensprinzip, 
vermöge deſſen fie reiche Frucht bringen zur Verherrlihung des himmlischen 
Baters (Jo 15, 4ff). Dieſe Iebenfpendende Einigung mit Chriſtus wird 
aber hergeſtellt durch die in der rechten religiöjen Gefinnung angewandten 
dinglihen Gnadenmittel, die Chriſtus eingejegt hat. „Wahrlich, wahrlich, 
ih jage dir: Wenn jemand nicht wiedergeboren wird aus Wafler und dem 
Heiligen Geifte, kann er in das Reich Gottes nicht eingehen“ (Jo 3, 5). 
„Wer glaubt und getauft wird, der wird jelig werden; wer aber nicht 
glaubt, der wird verdammt werden“ (ME 16, 16). Wenn jemand dur 
Glaube und Taufe mit Chriſtus eins geworden ift, jo „werden aus feinem 
Innern Ströme lebendigen Waflers fließen“ (Jo 7, 38), Ströme über- 
natürlichen Lebens, die von oben ihren Urjprung haben und wieder empor» 
quillen zum ewigen Leben (Jo 4, 14). Der Getaufte hat den alten 
Menſchen, den jündenbefledten, zu himmlischen Werfen unfähigen, abgelegt, 
und einen neuen angezogen, er ijt ein anderer Chriſtus geworden, ein 
ganz neues Gejhöpf, der göttlihen Natur teilhaftig, lebend für Gott in 
Chrifto Jeſu (Röm 6, 5 11. 2 Kor 5, 17. Gal 3, 27. 2 Betr 1,4). So 
ift er in Wahrheit ein Kind Gottes geworden, in mweldem „der Same 
Gottes bleibt“ und ſich entfaltet bis zur Vollteife der himmlischen Frucht. 
(1 Jo 3, 19). Diejes neue übernatürliche Qebensprinzip wird Gnade der 
Rechtfertigung oder heiligmachende Gnade genannt. 

Als Nahrung für dieſes übernatürliche Leben hat Chriſtus fein eigenes 
Fleiſch und Blut unter den Geftalten des Brote und Weines eingefebt. 
„Wahrlih, wahrlid, ich jage euh: Wenn ihr das Fleiſch des Menjchen- 
johnes nicht eſſet und fein Blut nicht trinfet, werdet ihr das Leben nicht 
in euch haben. Wer mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, der hat das 
ewige Leben... er bleibt in mir und ih in ihm. Wie mich der lebendige 
Bater gejandt hat und ich durch den Water lebe, jo lebt auch jener, der 
mid ißt, duch mid“ (Ho 6, 54ff). Wiederum dinglihe Vermittlung und 
finnfällige Zeichen zur Vorftellung und Bewirkung eines Lebens, das zwar 
in uns ift, aber nit durch unſer bloßes perſönliches Bemühen aus 
unjerem eigenen Innern hervorgebracht wird. 

Al der Herr Wohltaten jpendend umherzog, hat er niemals Äußere 
Zeremonien verihmäht, um die unfichtbare Gotteskraft zu finnbilden. Er 
legte die Hände auf, berührte oder jalbte die zu hHeilenden Glieder, jegnete 
nit bloß die Menjchen, jondern auch Gegenftände, die zum Gebraude der 
Menſchen beftimmt waren (Mt 8, 3; 9, 25 29. ME 8, 23f; 10, 16. 
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2 24, 30. Yo 9, 6). Seine Jünger ſchickte er aus, das Gleihe zu tun 
(ME 6, 13. Io 4, 1f). Was Wunder, daß die Apoftel gleih von ihrem 
eriten Auftreten an nad der Herabkunft des Heiligen Geiſtes dem Beifpiel 
und der Lehre ihres Meifters folgten. Eine rifilihe Kirche ohne Safra- 
mente, Zeremonien, Segnungen hat es nie gegeben. 

Eine befannte Tatſache, wird mander denken. Nun wohl, was joll 
man dann dazu jagen, wenn es bon gemiffer Seite der fatholifchen Kirche 
zum ſchwerſten Vorwurfe gemacht wird, daß fie nach der Lehre und dem 
Beiſpiel Chrifti, der Apoſtel und der älteften Ehriftenheit an „dingliche“ 
Gnade und dinglihe Gmadenmittel glaubt? Man bezeichnet dies ala einen 
Krebsſchaden, eine Berwüftung der Lehre Chrifti, als eine Zerſtörung der 
Religion. Man Hört nit auf zu rufen: Aberglaube, Magie, Heidentum! 

O diefe über alles Dingliche jo erhabenen, gelehrten, weijen, von ihrer 
perfönlichen Selbftgenüge jo überzeugten Herren! Nein, jie brauchen feinen 
perfönlichen Gott, feinen Gejeßgeber außer fi, feinen Erlöfer von ihrem 
Seelenelend, feine Gnadenmwirfungen des Heiligen Geiftes, feine Gnaden- 
mittel, feine Kirche als Verwalterin und Spenderin der Geheimniffe Gottes. 
Sie brauden nur fi jelbft, ihren hohen deenflug, ihre ſelbſtgeſchaffene 
BVerfönlichkeit, an der Gott, jofern er überhaupt zu denken und zu wollen 
fähig ift, nur feine helle Freude haben kann. Iſt das aber CHriftentum? 

Paulus Iehrt, das alle Menihen von Natur „Kinder des Zornes“ 
find, und daß fie nur dur Gottes Gnade innerlih aus Yiniternis in 
Licht umgewandelt werden (Eph 2, 38; 5, 8), „damit fi nicht rühme 
irgend ein Fleiſch vor ihm. . . Denn mer zeichnet dih aus? Oder was 
haft du, daS du nicht empfangen? Wenn du e& aber empfangen, was 
rühmft du did, als ob du es nicht empfangen hätteſt?“ (1 Kor 1, 29; 
4,7). Paulus war ein großer Geift, ein ftarfer Charakter, eine tief 
religiöfe Natur; aber er ſcheute ſich nicht, zu den Kleinen zu gehören, von 
denen Chriftus gejagt hat: „Ich preife dich, Vater, Herr Himmels und 
Erde, dak du ſolches den Weiſen und Klugen verborgen, den Kleinen aber 
geoffenbart Haft“ (Mt 11, 25); er ließ fih von andern taufen, die Hände 
auflegen und über fich beten (Apg 9, 18; 13, 3). 

Nicht jene Großen und Weifen, die ſich in ihrer eigenen Gedankenwelt 
bollftändig genügen, hat die Kirche im Auge, wenn fie die Pracht ihres 
Kultus entfaltet und mit ihren Segnungen und Gebeten dem ganzen Leben 
eine höhere Weihe verleiht; fie denkt vielmehr, wie Chriſtus ſelbſt, an die 
Kleinen, die diefes Anfhauungsunterrichtes nicht entraten können, und an 
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jene, die demütig genug find, Gottes Majeftät au dann zu bewundern 
und zu berehren, wenn fie fi zum Standpuntt des armen Erdenmallers 
berabläßt, der nun einmal an feine Sinne gebunden ift. 

Die Geſchichte hat jattfam gelehrt, was die Frucht der Bilderftürmerei 
ift, die in der Religion nichts Sinnfälliges dulden will, außer etwa vier 
fahle Kirhenwände und eine Bibel. Die kahlen Kirchen wurden immer 
mehr verödet, die Bibel immer mehr vernadhläffigt und zerfegt. Um nicht 
alles in Gefahr zu bringen, hat man da und dort ganz ſachte angefangen, 
wieder etwas von dem alten „Götzendienſte“ einzuführen, jo dab man nun 
vielfadh rein äußeres Formelweſen ohne den alten Geift hat. Das ift der 
Fluch, der fih an die Vergewaltigung der gefunden Menſchennatur ge 
fnüpft hat. Zuerſt entförperte man die Religion, bi$ aud der Geift ent— 
wid; und als man das Körperliche wieder zuließ, war e& zum feelenlojen 
Leihnam geworden. Man glaube nicht, daß jene „großen Denker“, die 
fih über das „Dinglihe” der fatholiihen Lehre und des katholiſchen 
Kultus jo entjeben, dem gerechten Schidjal entgehen. Die Meiften von 
ihnen leugnen den perjönlichen Gott und ihre eigene geiftige Seele. Chrift- 
fihe Worte behalten fie bei, aber der Kriftlihe Sinn derfelben iſt ent— 
ſchwunden. Die rationaliftiihe Theologie ift zum großen Zeil ein reines 
Spiel mit Hriftlihen Ausdrüden, Gaufferftüde mit unwahren Vorfpiegelungen, 
Täufhung der Unvorfihtigen. Sehr perfönlid, ja! jehr undinglid, ja! 
aber auch ſehr chriſtlich? Leider nur dem Scheine und Namen nad). 
Diefe Theologie mit ihrem chriſtlichen Aufpuß ift aud eine Art Kult der 
Symbole ohne Geift und Wahrheit. 

Wir Katholiten wenden dinglihe Zeihen und Zeremonien an; aber 
mit den Augen des Glaubens erbliden wir binter dem Sinnfälligen das 
unfihtbare Wirken des perjönliden Gottes, des Vaters und des Sohnes 
und des Heiligen Geiftes. Wir willen ganz gut, daß alle äußern Gebräuche 
nur in dem Maße etwas nuben, als ihnen eine innere Gefinnung entjpricht. 
Wir glauben, daß Gott uns in den Saframenten und Segnungen ber 
Kirche die Hand reiht, um uns zu fi Hinaufzuziehen; aber wir wiſſen 
auch, daß mir ihm perjönlich entgegenfommen und demütig und vertrauends 
voll die dargebotene Hand ergreifen müſſen. Will man uns nur belehren, 
daß in der Religion alles Dinglihe ohne das Perjönlihe unnüß ift, jo 
flimmen wir bei; aber das brauchen wir nicht erjt zu lernen, das hat 
die Kirche neunzehnhundert Jahre lang gepredigt. Will man uns aber 


jagen, daß das Perjönlihe durch das Dingliche —— wird, ſo 
Stimmen. LXIX. 1. 
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wiſſen wir dad aus Erfahrung beffer. Die Kirche, die uns in fidhtbaren 
Sinnbildern die unfihtbare Wahrheit und Gnade vor Augen ftellt, kommt 
unferer Schwäche zu Hilfe, leitet und durch die ftoffliche Welt, in der wir 
fo leicht befangen find, hinauf zum Ülberweltlihen und regt uns fo auf 
die wirkjamfte Weile an, Glaube, Liebe, Gottesperehrung zu üben, und 
durch die ftetS wiederkehrende Übung uns Fertigkeit und Leichtigkeit in der 
Kunft des „himmlischen Wandels" (Phil 3, 20) zu erwerben, damit wir 
„trachten nad dem was droben ift, mo Chriftus zur Rechten Gottes fitt, 
innen auf das was droben ift, nit auf das was auf Erden ift“ 
(Kol 3, 15). Ohne die äußere Anregung würde die innere Übung weder 
jo häufig, noch jo nachhaltig jein, jondern nur zu oft ganz unterbleiben. 
Denn „die menſchliche Natur ift jo beſchaffen, daß fie ohne äußere Unter- 
ſtützung ſich nicht leicht zur Betrachtung des Göttlichen zu erheben vermag. 
Deshalb hat die Kirche als eine fürforglihe Mutter gewiſſe Gebräuche 
angeordnet, damit der Geift der Gläubigen durch diefe fichtbaren Zeichen 
der Religiojität und Frömmigkeit zur Erwägung der höchſten Geheimnifje 
angeregt werde.” So joll das chriſtliche Volt „angeleitet und beftärkt 
werden in der befländigen Wergegenwärtigung und Überdenkung der 
Glaubendartifel ... und veranlaßt werden, Gott anzubeten und zu lieben 
und die Religion zu üben“ (Conc. Trid. sess. 22, c. 5; sess. 25). 

Es mag fein, daß mande fich zu viel mit dem Äußern begnügen und 
zu wenig fih um den inneren Geijt bemühen. Immerhin weniger jchlimm, 
als wenn dur die Vernadläffigung des Äußern die große Menge der 
Chriſten immer mehr der Religion entfremdet wird und ganz in das 
Weltliche verfintt.e Das „Dinglihe” ift niht das Weſen der Religion, 
fondern nur ein Hilfsmittel; aber ohne diejes Hilfsmittel wird den Menjchen 
das Mejentlihe abhanden kommen und die Religion dem Siehtum ver» 
fallen. Dünkt jemand fi aber zu weile, um folder Hilfsmittel zu be— 
dürfen, jo möchte es für ihn nicht ohne Nutzen fein, die Worte des Apoftels 
zu erwägen: „Wenn jemand unter euch ein Weiſer in diefer Welt zu fein 
icheint, jo mwerde er ein Tor, damit er ein Weiler werde. Denn die 
Weisheit diefer Welt ift Torheit bei Gott; denn es fteht geichrieben: Ich 
werde die Klugen in ihrer Weisheit fangen“ (1 Kor 3, 18f). 

Ehriftian Peſch S. J. 
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Alte Lebensgrundfäße und nenzeitliche Kunſtſtrömungen. 


Mir leben wirklih eine ſtarke Zeit. Starkes Heer-, Polizei» und 
Steuermwefen, ftarfe Studien, ſtarler Sport, ſtark ausgeſprochene Strebungen 
in allen Richtungen des Hulturlebens, die öffentliche Sittlichkeit und das 
Kunftbeftreben nicht ausgenommen. Letzteres namentlich nicht. 

Man durchwandere nur jo eine Großftadt, man prüfe unfern Leſemarkt. 
Da drängen fih unmilltürlih von vielen Kunſtwerkſtätten und Kunft- 
darftellungen ſolch beftimmte Eindrüde und Wahrnehmungen auf, man 
möchte fagen Gerüche und jo ftehende, dab man im Pfefferlande zu jein 
glaubt. Leider aber find es nicht Gerliche des Lebens, fondern des Verderb— 
niffes und der Fäulnis. Man kann e& nicht leugnen. Unſere Kunft, die 
edle Kunft, der Vorzug und die Freude des Menjchen, ift bevenklichermeife 
in Mitleidvenihaft gezogen von unedeln Leidenihaften und Beftrebungen un- 
jerer Zeit. Sie arbeitet unter dem Zeichen des Krebſes. Was Haben mir 
nur alles erlebt in den lebten Jahren unſeres öffentlichen Lebens? Kaum 
drohte der Arm des Geſetzes einmal dem öffentlich auftretenden Kunftunfug 
ein Ziel zu jegen, da erhob fi ein Weh- und Zetergeſchrei, als ftände Troja 
aufs neue in Flammen, und ein Entrüftungsfturm ging [08 über unberufene 
Einmifhung in das Gewiſſen der Kunft, über unwürdige Bebormundung 
und Knechtung der künſtleriſchen Freiheit. Und es war nit ohne Wirkung. 
Das „Mene Tekel“ von oben herab erſchien nit. Und das Nachtmahl Bal« 
thafars ging weiter nad) wie vor. „Und fie tranfen Wein und lobpreijeten 
ihre Götter aus Gold und Silber, Erz und Eifen, Holz und Stein” (Din 5, 4). 

Diejer Grundſatz don der unbedingten und ſchrankenloſen Freiheit der 
Kunft, von allen Feſſeln der Religion und Sittlichkeit, diefes Palladium 
der Künftlerfreiheit, e$ mag nun bon unten herauf verteidigt oder auch 
bon oben herab von den Stühlen der Kunſtlehre gepredigt werden, dieſer 
Grundſatz ift offenbar jo falſch und unftatthaft, daß es eigentlih kaum 
der Mühe wert ſcheint, ein Wort darüber zu verlieren. Aber auch in 
diefer Hinfiht können ja jchlechte Lehren und Beijpiele von Einfluß fein 
(1 Kor 15, 33). Und deshalb foll Hier kurz gejagt werden, erjtens 
daß dieſer Grundſatz leider Heutzutage gilt umd geltend gemadt wird, 
dab er zweitens faljch, verberblih und verhängnisvoll ift, und drittens 
dat wir Katholiken wohl Urſache haben, auf unjerer Hut zu fein. 

4* 
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I. 

Daß der Grundjag don der Freiheit und Unabhängigkeit der Kunft 
bon jedem Geje wirklich befteht, daran kann nicht gezweifelt werden. 
Laut und zuverfihtlihd genug wird er ausgeſprochen und verkündet in 
Borträgen und Zeitjgriften, und zwar in allen Tonarten und Abftufungen, 
von dem bejcheidenen Wunſch und der einfadhen Behauptung bis zur 
fraffeften libertriebenheit und Widerfinnigfeit. — Im allgemeinen heißt es, 
die Kunſt ſei frei, völlig unabhängig und jelbftherrlih, fie trage ihr 
Geſetz in fi, ſei um ihrer felbft willen da und fei ſich Selbfljwed. — 
Sm bejondern aber jei die Kunſt abzulöjen und müſſe frei fein bon 
jedem äußeren Zwed, von Gewinn, von Ehre, von Erbauung, Beſſerung 
und Berbolllommnung des Menjhen und ſelbſt vom Mohlergehen des 
Volkes und der Menjchheit, ja von Religion und Sittlichfeit jelber. Von 
der Kunſt Erbauung verlangen, jei geihmadios; fie von irgend einem 
äußeren Zmed abhängig maden, fei Erniedrigung, Schädigung und 
Verderben der Kunſt. Namentlih gegen alle Beeinfluffung von jeiten 
der Religion und Sittlichkeit fei die Freiheit der Kunſt aufrecht zu halten 
und zu behaupten. Ja die Kunſt dürfe die Religion verdrängen, weil fie 
diefelbe erjege und jelbit Schon Religion jei; in ihr finde der Menſch 
alles, Bildung, Erkenntnis Gottes, Würde, Unfterblichfeit und die Vollendung. 
Sie ift, man fönnte jagen, wirklich die „Alleinfeligmadende”. Die Sitt- 
lichkeit erjt braucht der Künſtler nit bloß nicht zu berüdjichtigen, er 
darf fie ausſchließen; inftinttmäßig joll er wirken und fih und feine 
Leidenschaft ausleben. Dies um jo mehr, da der Gehalt oder der geiftige 
Gehalt ganz gleichgültig und ja nur eine hemmende Schranke, dagegen 
die Hormgeftaltung der finnlihen Schönheit entjheidend, maßgebend und 
alles iſt. Die Kunft foll alſo aud frei und unabhängig vom geiftigen 
Gehalt fein. Das heißt jedenfall gründlich arbeiten. Kann man mehr 
verlangen? 

Und diefe Ungeheuerlichkeiten fol nun die Philoſophie und die Afthetif, 
freifih von materialiſtiſchem und pantheiftiihem Standpunkt aus, begründen 
und glaubwürdig machen. Die „Natur ift ja gut”, „dem Reinen ift alles 
rein“, das „Publikum ift gebildet und gereift“, „Für den wahrhaft Veredelten 
gibt es feinen Anftand“, „nichts kann ihm ſchaden“, „höchſtens befreit e& 
ihn don Überjpannung“. Auch Kant ſoll da mithelfen. Alle äſthetiſchen 
Gefühle, auch die außeräſthetiſchen, wie alle unfere Vorftellungen find ja 
nichts Wirklihes. Alles ift bloß „Schein“, äußeres Auffräufeln der Natur, 


Alte Lebensgrundſätze und meuzeitlihe Kunftftrömungen. 53 


ein „leeres gehaltlojes Spiel”, jolange e3 nit in äußere Tat und 
Wirklichkeit umgejegt wird. Was kann ein Anhauchen dem Spiegel 
eigentlich anhaben? Äüſthetiſche Vorftellungen und Rührungen, fie mögen 
fein, welche fie wollen, gehen die Sittlichfeit nichts an, fie find völlig frei, 

Das ift der Feierhymnus, der Friegägejang und die Magna charta der 
Jünger und Hörigen der freien Kunſt. Eine Königin, eine Göttin ift 
nicht3 gegen fie. Sie will bloß in der Anjhauung genofjen fein, nützen 
will fie nicht, jchreitet im jchranfenlojer Yreiheit dahin, und um Geſetz 
fümmert fie fih nicht. Das find ftarke Anforderungen an den praktischen 
Berftand und an das fittlihe Bewußtſein. Zur Ehre der Menichheit 
wollen wir bon vornherein annehmen, daß dieje Freiheitspropheten jelber 
nicht genau mwiflen, was fie jagen und tun, und daß die Abficht befier 
ift als die Worte, die zum Teil Jrrjinnigkeiten und jelbft Gottesläfterungen 
in ſich jchließen. Gehen mir näher auf den Wert dieſer Grundfäße ein. 


II. 


Unmöglid kann und darf die Kunft und der Künftler bei feinem 
Wirken auf Rüdfihten der Wahrheit, der Sittlihfeit und Religion ver— 
zihten. Und diejes aus drei Gründen. 

Der erfte Grund ift geihöpft unmittelbar aus dem Weſen und dem 
Zweck der ſchönen Kunſt. Was ift denn unter der jchönen Kunſt zu ver— 
ftehen? — Die jhöne Kunft ift das Vermögen, Schönheitsgebilde zu 
ihaften. Die Schönheit aber, für und Menichen als geiftig finnliche 
Weſen gefaßt, ift die glanz- und lichtvolle Erjcheinung der inneren, 
geiftigen Vollkommenheit. Es Liegt nämlih in der Schönheit mwejentlich 
ein doppelter Beftandteil, die äußere, finnlihe Erſcheinungsform und der 
innere, geiftige Gehalt. Dieſer geiftige Inhalt bildet die Vollkommenheit, 
und die Volllommenheit wieder befteht in der logiſchen, fittlichen und 
religiöjen Wahrheit, alfo in Wahrheit und Gutheit, die an und für fich 
dasjelbe find, nur verſchieden je nachdem fie als Gegenftand vom Ver— 
fand oder Willen gefaßt werden. Dieje innere, geiftige Wahrheit und 
Butheit muß fih nun den ſinnlichen Fähigfeiten des Menichen, den äußeren 
Sinnen und der Phantafie, in einer äußeren entjpredhenden Geftalt dar« 
ftellen und offenbaren. Das find die zwei notwendigen Beftandteile der 


ı Die Belege für diefe Hußerungen und für die Namen ihrer Vertreter finden 
fih in dem trefflihen Buche „Allgemeine Äſthetik“ von G. Gietmann S. J., 
Freiburg 1899, Herder, 200 201 202 204 206 210 211 212 229 230 231 245. 
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Schönheit. — Zum Weſen der Schönheit gehört aber aud der Zweck 
und die nächte Wirkung derfelben, nämlih Freude, Erhebung und Be» 
feligung des Menſchen. Diefe Freude aber muß eine edle, uneigennübige, 
reine, ungetrübte und harmoniſche des ganzen Menſchen, feiner geiftigen 
und finnlihen Wähigfeiten fein, Freude an dem Genuffe des Schönheits- 
gebildes jelbft oder an der Geftaltung desjelben, die eine wahre Mitteilung 
der Schöpferfraft Gottes iſt. Dieſe Freude ift eine ganz natürliche, ja 
unmittelbare Wirkung der ſchönen Kunſt und gehört zu ihrem Weſen. 
Dieje Beitandteile bilden alſo wejentlih das Schöne: der innere, geiftige 
Gehalt, die Äußere, wohlgefällige Yorm und Erſcheinung und der reine 
Genuß der Anſchauung. Man kann fomit die Schönheit umfaffend und 
erihöpfend die licht- und glanzvolle, erfreuende Erjcheinung der inneren 
Bolllommenheit nennen. 

Wie ann denn nun, dieſes vorausgejeßt, ein Sunftgebilde, das gegen 
die innere Wahrheit und Gutheit verftößt, mwirklih ſchön fein und auf 
den Namen einer wahren Kunſtgeſtaltung Anjpruhd madhen? Offenbar 
nidt. Das Gegenteil behaupten, geht gegen alle gejunde Philofophie und 
Aſthetil. Es fehlt vor allem einer folhen Kunftleiftung ein wahrer und 
mwejentlicher Beftandteil, ja der Hauptbeftandteil eines wahren Kunſtwerkes, 
nämlid die innere Wahrheit, der geiftige Gehalt. Wie die Menjchen- 
natur nicht bloß aus der Leiblichkeit, fondern aus Leiblichkeit und Geiftig- 
feit befteht, aus Leib und Seele, fo das menſchliche Kunſtwerk. Ohne den 
inneren, geiftigen Geftalt ift alles bloß ein leerer, jubjettiver Schein und 
ein gehaltlojes Spiel. Wenn aljo ein fotane® Kunfiwerf, das gegen 
die Wahrheit, jei es die logiſche, die fittlihe oder religiöfe Wahrheit, 
wejentlich verftößt, wenn feine Grundidee ſchlecht und verwerflich ift, wenn 
die Hauptaufmerffamfeit des Beſchauers unwillkürlich, ausschließlich oder 
überwiegend dem bloß finnlichen Beftandteil zugewandt wird, ift e8 nicht 
Ihön, ift e8 nicht das Werk der ſchönen Kunſt, jondern des verdorbenen 
Menſchen. — Wie kann aud eine folde Leiftung den Zweck der jchönen 
Kunft, mwelder die Bejeligung und Erhebung des ganzen Menſchen  ift, 
erreichen? in ſolches Gebilde befriedigt nidht den ganzen Menſchen, 
fondern bloß jeinen minder edeln Teil der Sinnlichkeit, es verſtößt, ver— 
wirrt und vergewaltigt den Geift, die Vernunft und das Gewiſſen. Es 
ift bloß das Tier im Menſchen, das befriedigt wird, der Geilt feufzt und 
das moraliſche Bewußtſein miderftrebt, wenn das Höhere im Menjchen 
nit ſchon völlig erftorben if. Wie ift denn da ein harmoniſcher Auf- 
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Ihmwung zu Gott, der das Urbild aller Wahrheit und Schönheit und 
Freude ift, und bon deſſen Stirne jeder Strahl der wahren Bejeligung fällt, 
nur denkbar? Da ift nicht Wohlgefallen, jondern Mißfallen die Wirkung. 

E3 wird und nun auch Mar, inwiefern man im wahren Sinne 
jagen kann, die Kunſt fei frei. Sie ift frei und fol frei fein, vor allem 
bezüglich des erſten und nächſten Zweckes beim künſtleriſchen Wirken, das 
fein anderes ift al& die Auswirkung des Schönheitsideald. Darin ift der 
Künftler frei und joll frei jein von jeder eigennüßigen perſönlichen Abjicht; 
man fragt nicht fogleih, warum das Ideal geichaften, ſondern ob es 
wirklich ein Schönheitsideal ift, nit warum, jfondern was er geicdhaffen. 
Darin ift er frei bei Geftaltung feines Gebildes, daß er nicht jtreng auf 
die umgebende Wirklichkeit und Naturtwahrheit, jondern bloß auf poetifche 
Wahrheit, die in der Wahrfcheinlichkeit befteht, zu achten hat; darin jelbit 
ift er frei, daß fein Werf nicht einmal unmittelbar religiöfen und fitt« 
fiden Inhalts zu ſein braudht, wenn es nur in fih ſchön und er— 
bebend if. Bloß auf würdige Geftaltung und Darftellung des wirklich 
Schönen hat er zu adten und auf edeln Genuß für Herz und Sinn. 
Tür alles Ddiefes trägt er daS Geſetz in fih und ift wirklich eine Welt 
für ſich. — Nie und nimmer aber ift wahr der pantheiftiide Sat von der 
völligen Abgeſchloſſenheit und Beziehungslofigkeit der Kunft, fo daß fie 
feinem andern äußeren und ſelbſt höheren Zweck dienlid gemacht werden 
fann und darf, und daß fie deshalb ſchon aufhört, Schöne Kunſt zu fein, 
wenn fie auf Höheres bezogen wird. Bor allem ift die Behauptung des— 
halb nit wahr, weil durch dieje weitere Beziehung der nächte Zweck des 
fünftleriihen Schaffens, die Erwirkung des Schönheitsideals, gar nicht 
beeinträchtigt, jondern ſchon voraußgejegt wird. Es widerſpricht dieſes 
aud der allgemeinen und herlömmlihen Anſchauung, Überzeugung und 
Erfahrung bei allen Völkern und zu allen Zeiten. Immer hat man die 
Ihöne Kunſt al3 ein vorzügliches Mittel der Bildung, Vervolllommnung 
des Menſchen und der menjchlihen Geſellſchaft, als Mittel zur Erbauung, 
zur Ehre und Berherrlihung Gottes, als Mittel zur Wedung und Be- 
förderung der geordneten edeln Waterlandäliebe angejehen, angewandt und 
gefördert. In ſolch edler und erhabener Zmedbeziehung betätigt ſich der 
Künftler nicht bloß als Zunftgenofje des Malkaſtens, jondern als Menſch 
in feinen großen Beziehungen zur gefamten Menjchheit, ja in feinen 
erhabenen Beziehungen zur höheren, fittlihen Welt, in feinen Beziehungen 
zu Gott, dem Urquell und Ziel aller menſchlichen Betätigungen. Es ift 
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fonderbar bei dieſen Apofteln und Ehrenrittern der freien Kunſt; einerjeit3 
gilt ihnen jede Leiftung der Kunſt an Sittlichkeit, Vaterland, Religion 
und Gottesehre als eine ſchmähliche Erniedrigung derjelben, anderſeits 
haben fie fein Bedenken, fie zur Handlangerin entehrender Sinnlichkeit und 
flingender Intereſſen herabzumürdigen. 

Der zweite Grund, der gegen die ſchrankenloſe Freiheit der Kunſt 
ftreitet, ift genommen aus dem allgemeinen natürlihen und chriftlichen 
Sittengefeb. 

Es iſt denn doch wohl die hriftlihe Weltanjhauung, die uns und 
der menjchlichen Geſellſchaft maßgebend fein und bleiben fol. Nach diejer 
Weltanſchauung aber, der einzig wahren, die es gibt, haben alle geichaffenen 
Dinge einen gemeinjamen, lebten und höchſten Zwed. Diejer Zweck iſt 
fein anderer als die Ehre und Berberrlihung Gotte® und das emige 
Heil der Menſchen. Wie alle Geihöpfe ihren Urjprung in Gott haben, 
von ihm erhalten und betätigt werden, jo follen fie fih alle auf Gott 
als ihr letztes Ziel beziehen. Deshalb find fie dem Menſchen gegeben 
und anvertraut, daß fie ihm als Mittel dienen zum Lobe Gottes und zu 
feiner eigenen Bejeligung. So und nicht anders hat der Menſch die ge» 
Ihaffenen Dinge anzufehen und zu behandeln, fie find endgültig bloß 
Mittel zum großen Endzwed. Das Niedere foll dem Höheren, das 
Natürlihe dem libernatürlichen, das Zeitlihe dem Ewigen dienen. Auf 
dieje Art und Weile baut ſich das ganze Weltall nad Gottes großem 
Schöpferplan zu einer wunderbaren und Herrlihen Einheit und Harmonie 
aus. Das ift die große Ordnung und das Grundgefeß der Sittlichkeit. 
Diefem hohen Geſetz muß fih der Menſch mit all feinen Fähigkeiten und 
Betätigungen und mit dem ganzen Reihtum von Gaben, mit denen ihn 
Gott ausgeftattet hat, unterwerfen und unabläfjig einoronen. Jeder 
Schritt außer diefer Ordnung ift verloren für daS ewige Ziel, jede Be- 
tätigung gegen dieſe Ordnung it Mißbrauch, Unvernunft und Sünde. 
„Fürchte Gott und halte feine Gebote, daS ift der ganze Menſch“ (Bro 12, 13). 

Die Moral hat alfo dod wohl mitzufprechen in der Trage der Kunſt. 
Das Kunfttalent ift eine Gabe Gottes, und der Menſch muß mit ihr nad 
der Beltimmung Gottes wudern; die Kunftübung ift eine menſchliche Be— 
tätigung und eine jehr wichtige und bedeutungsvolle für den Einzelmenſchen, 
für die Gejellihaft und für das ganze KHulturleben der Menjchheit; um 
jo mehr verfällt fie dem ganzen Gewicht der fittlihen Anforderung und 
Verantwortung. Wo ift denn ihr Freiheitsbrief? Wer Hat ihn ausgeftellt ? 
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Iſt die Kunft jo Hochgeboren, daß fie dem Geſetz Gottes nicht Hörig fein 
fol und darf? Soll fie, folange fie Geſchöpf ift und bleibt, nicht Gott 
dienen? Na, je höher fie fteht und je edler fie ift, um jo mehr bleibt fie 
zum Ehrendienft Gottes verpflichtet. Gott dienen erniedrigt fie nicht und 
ſchränkt ihren Geift nicht ein, verleiht ihr im Gegenteil mädhtigere Schwingen 
und mweift fie auf höhere Ideale hin. Daran ändert alles Proteflieren von 
Kunftgenoffenihaft und alles Orakeln von Kunftlehrftühlen nichts. Kunft 
und Sittlichkeit, Menſch, Chriſt und Künftler laſſen fih nicht voneinander 
trennen. Die unfittlihe und religionsfeindfihe Kunſt, die Kunft, die zur 
Sünde reizt und fie verherrlicht, die Kunft, die unberufenermweije der Sitt- 
lichfeit Gefahr bereitet und Unfittlichkeit zum Gegenftand künſtleriſchen Wohl« 
gefallens macht, die Kunft und ihre Verehrer wird Gott im Gerichte finden. 
Und wenn der Menſch und der Chrift zur Hölle fahren, wo bleibt dann 
der Künſtler? Das find alles lauter Binjenwahrheiten des Chriftentums, 
die wir bon Jugend auf lernen, und fie find zu wichtig, daß fie verlernt 
werden jollten. Oder jollen die Heiden uns eines Beſſeren belehren? 
Meint doh ein Plato in feiner Kunftlehre, der Zweck der Kunſt ftehe in 
der lebendigften Verbindung mit dem höchſten und lebten Zweck des Lebens; 
die Kunft jei Mittel zu diefem Zweck, und ihre Betätigung dürfe dem 
Zweck des menschlichen Strebens nit bloß nicht hinderlich, fondern müſſe 
im Gegenteil ihm förderlich fein. Nur das wußte der große Denker noch 
nicht, daß dieſer lebte und höchſte Zwech die Ehre Gottes und das Heil 
des Menſchen ift!. Wir aber willen es, oder follten es willen und danad) 
uns richten. 

Wieviel wert der Grundſatz der unbeſchränkten Freiheit der Kunſt ift, 
zeigt und drittens die Erfahrung von Jahrhunderten in den verhängniss 
bollen Wirkungen diefer Anſchauungsweiſe. Es hat ja zu jeder Zeit Miß— 
brauch und Verirrung der edeln Kunſt gegeben. Neben der Idealkunſt 
eines Äſchylus und Sophoffes fteht der antife Mimus: eine Schule und 
zugleich ein Spiegelbild der häßlichſten Unzucht und Vermorfenheit. Neben 
der glaubensinnigen Epik des Mittelalters tut fi in den Gaps und 
Fabliaux des franzöfiihen Nittertums eine weite Pfütze tiefer fittlicher 
Berfommenheit auf, wird der Ehebrud in langen Berd- und Projaromanen 
gefeiert, die „freie Liebe” im Rojenroman fogar lehrhaft zum Prinzip er— 
hoben. Kaum mar der Kriftlihe Humanisınus im Sinne eines Gregorius 


ı Gietmann, Allgemeine Äſthetik 233. 
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bon Nazianz und eines Bafilius nad langen Zwiſchenräumen und unvoll» 
fommenen Verſuchen wieder neu erwacht, da zweigte ſich ein völlig Heid- 
nifher Humanismus von ihm ab, und faum hatte die Renaiffance in den 
Werten eined Raffael und Michelangelo ihre glänzendfte Höhe erreicht, 
da verloren ihre Epigonen ſchon den Idealgehalt, der jene Meifter jo Hoch 
erhoben, jpielten mit ideenleerer Formſchönheit und huldigten mitunter dem 
bloßen Kultus des Fleiſches. Aber jo undriftlih da oft der hriftlihe Vor» 
wurf behandelt werden mochte, jo riffen ſich dieſe Männer der Renaiffance 
do nicht von ihrem Glauben los. Sie haben über der irdijchen Liebe den 
Begriff der himmliſchen Liebe nicht verloren und von ihren Abirrungen 
fih faft immer wieder zurechtgefunden. Erſt einer jpäteren Zeit war es 
vorbehalten, in ihnen irrtümlicherweile ſchon den „modernen Menſchen“, 
den „modernen Künſtler“ zu fehen. Sie find es nit. Erft unfere jog. 
moderne Kunſt hat jenen enticheidenden Schritt getan, der fie für immer 
bon dem noch Kriftlihen Geifte der Renaiffance trennt, hat in dem Prinzip 
der unbegrenzten Freiheit des künſtleriſchen Schaffens und der völligen Ab: 
löjung von Religion und Sittlichkeit den Lebenskern der Hunt jelbft ver- 
dorben, diejes Zerſtörungswerk mit jophiftiichen Scheinbeweiſen zu befhönigen 
verfucht und brüſtet fih nun dem Chriftentum und der riftlihen Kunſt 
gegenüber, al3 wäre ihr zum erſtenmal die Sonne der Schönheit aufgegangen. 

Wir Haben aber auch jhon die Früchte vor und. Mit vollen Händen 
fönnen wir fie pflüden in dem unverhohlenften Realismus und kraſſeſten 
Senjualismus, in dem Kultus der Nadtheit, in dem mwiderwärtigen, flegel- 
haften Vordrängen und Breitmaden der Sinnlichkeit und Lüfternheit in 
Kunftdallen, in dem Schmud der Straßen und öffentlichen Bauten, in 
den Ungezogenheiten der Anjchlagsjäulen, der Schau- und Auslagefenfter, 
in den anzüglihen Verzierungen der geringfügigften Gegenftände des täg- 
lichen Lebens, Zündholzſchächtelchen und Sämereianzeigen nit ausgenommen. 
Ähnlich find die Erfheinungen in Werken der Literatur, der Theaterdicht- 
funft und der Bildhauerei. Überall erfcheint das Bild der Beſtie, die 
Babylon verführt und bejudelt (Offb 19, 20). In dem wilden Hajchen 
und Drängen nad) Neuheit, Überrafhung und Niedagewefenem ringt fich 
jelbft eine Kunſtart zum Dafein und zur Herrfhaft empor, die nicht bloß 
dem Chriftentum und der guten Sitte, jondern jedem natürlich” guten und 
edeln Geihmad, jedem Jdealfinn ins Antlit Schlägt und in aller Wahrheit 
nihts als ein Kultus des Häplihen, Gemeinen und Niedrigen in der 
Natur und im Menſchenleben ift. 
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Man kann fih nur wundernd und faunend fragen, wie denn eine 
ſolche Verwilderung möglih wurde. Urſache ift die alte traurige Geſchichte 
unferes Falles in den erften Eltern, die fi zu allen Zeiten wiederholt. 
Der härtefte Schlag der Sünde fiel auf die Beziehung des Fleiſches zum 
Geift. Seitdem ift das Tier im Menſchen los und jucht hungrig feine 
Nahrung überall, wo es fie finden kann, die Kunft nit ausgenommen, 
ja vorzüglich bei ihr. Es kann nun kommen, daß den Söhnen der Kunſt, 
bei denen zeitliche Not nicht jelten fi einftellen foll, diefe Geſchmacks— 
richtung des großen Publikums nicht entgeht, und eröffnet ift die Geſchäfts— 
verbindung, ganz wie der Dichter jagt, einem ift die Kunſt die himmliſche 
Göttin, dem andern ift fie die Hub, die ihn mit Butter verfieht. Von der 
hohen Göttin ift nicht viel zu fpüren. Sie jpefuliert, um fi durchzubringen, 
auf die Sinnlichkeit der Menſchen. Wo feine Fleiſchausſtellung ift, da 
ftellt fi fein PBublitum ein. Haben wir es doch oft genug erlebt, daß 
teufche, edle Kunftgebilde von Ort zu Ort im Lande betteln müflen, um 
Abnehmer zu finden. Das find aljo die Ideale, auf melde die Kunft, 
find Religion und Sittlichfeit abhanden gelommen, verfällt: Geldjad und 
Sinnenlut! — So wahr ift es, daß die beiten Hüter und Työrderer der 
Ihönen Kunſt immerhin Religion und Sittlihkeit find. Möge der ver- 
Iorene Sohn der modernen Kunft den Rüdiweg zu ihnen finden. Tatjäd- 
fi dient er bei jehr umedler Herrichaft ! 


II. 


Wir Katholiten haben allerdings e& Gott und unjerer Religion zu 
danken, daß bei uns Kunſtlehre und Kunſttätigkeit im großen und all» 
gemeinen nicht diejer heillojen Berirrung anheimgefallen. Es hat ja bei 
uns nie an löblichen Anftrengungen gefehlt, dem Strom des Verderbniſſes 
entgegenzuarbeiten. Indeſſen ftehen wir doch in unferer Zeit, und ihr Geift 
umgibt uns wie die Quft, die wir einatmen, und deshalb ift Vorſicht und 
Hare und fefle Orientierung notwendig, um nicht einigermaßen verwirrt 
zu werden und Schaden zu leiden. Dieje Orientierung iſt feine andere 
als das große Geſetz der riftlihen Weltanfhauung, die Wahrheit von 
unferem legten, höchften Ziel des Lebens, daß wir geſchaffen find, hienieden 
Gott zu dienen und unfer ewiges Heil zu erwerben, und daß auf dieſes 
eine Ziel alles, all unjere Lebenstätigkeit, die der Kunſt nicht ausgenommen, 
einbezogen werden muß als Mittel und Behelf. Das allein ift der einzige, 
richtige und unmwandelbare Standpunkt, von dem alles Irdiſche betrachtet, 
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beurteilt und auf den wahren Wert geprüft werden muß, wenn man nicht 
der Prinzipienlofigkeit und der Leichtfertigfeit verfallen will. Da allein 
it Wahrheit und Klarheit und jede Verwirrung ausgeſchloſſen. Aber 
it das nit zu hoch und zu fireng für Weltlinder? Dura lex, ein 
hartes Gejeß, es kann fein, sed lex, aber Gejeg! Es ift die Wahrheit, 
ervige Wahrheit, daran läßt fich nichts ändern. Dieſe Wahrheit wird 
uns richten. 

Im Lichte diefer Wahrheit nun kann man fi auch bei oberflächlicher 
Belanntihaft und Beobadtung auch unjerer fatholiihen Kunft und Lite 
ratur dreierlei Eindrüden nicht verſchließen. Der erſte Eindrud ift der 
eined gemwiffen Leichtſinns und einer gewiſſen Leichtfertigfeit.. Wir haben 
zu viel Zeitjhriften und Bücherwerfe, namentlih Romane, die fein anderes 
Ziel verfolgen, als zu unterhalten und dem Zeitvertreib zu dienen. ine 
Abficht, eine jog. Tendenz, zu belehren, zu nüßen und zu beijern, ift nicht 
zu finden, ja joll grundjäglich ausgejchloffen fein. „Man merkt die Abficht, 
und man wird berfiimmt.“ So viel ift Richtiges an diefem Grundſatz, 
daß die nächſte Anforderung der Kunſt nicht Nuten und Belehrung ift, 
jondern Idealbildung wahrer Schönheit. Dagegen ift nichts zu erwidern. 
Man ſchaffe alfo nur wahre Ideale. Sie werden durch fi Tendenz machen, 
ohne fie auszujprechen, fie werden durch fich jelbft nützen, beredeln und er» 
heben. Eine andere Frage ift e& aber: Wie jteht es denn mit den Idealen, 
welche in den landläufigen Romanen verlörpert werden? Wird da nicht 
häufig anftatt Jdealen nur ein jehr realiftiiches Spiegelbild eines ziemlich 
beruntergefommenen Geſellſchaftslebens hingemalt? Wird da nicht oft, faſt 
ohne jeden tröftlihen Lichtblid, die ganze Nachtſeite des Menjchenlebens 
zu Markte gebraht? Und wenn man dann fidh nad) den Jdealen erfundigt, 
jo werden Geftalten von jehr fragwürdiger und zweifelhafter Güte für ideal 
erflärt. Ja, bei aller vorgebliden Tendenzlofigfeit wird dann doch Tendenz 
gemacht, indem man jenen höchſt fragmwürdigen Idealen das Wort redet 
und Berechtigung zuerfennt. Dieje Ideale, die im Grunde gar feine find, 
jollen nämlich das wahre Leben fennen lehren, jie jollen anleiten, an die 
großen Probleme des Lebens heranzutreten und fie zu löſen. Ob aber 
diefe Ideale wirklich reines, ſchönes künſtleriſches Wohlgefallen oder nicht 
vielmehr Mikfallen und anderes Schlimmeres bewirken, daran jcheint man 
nicht zu denten. Das ganze Verfahren entbehrt jedenfalls nicht einer ges 
wiſſen Undeutlichkeit und Prinzipienlofigfeit und flimmt wenig zu dem 
großen Prinzip und der Regel des menjchlihen Lebens. 
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Der zweite Eindrud ift das Herausfühlen eines gewiſſen Naturalismus 
bezüglidh des religiöjen Bekenntniſſes. Es gibt verhältnismäßig nicht viele 
Romane, die ſich Har und offen zum chriftlih fathofifhen und übernatür- 
lien Leben befennen und wirklih einen katholiſchen Ton anſchlagen. Es 
jcheint da eine gewiſſe Scheu und Gejchämigfeit zu herrſchen, echt katho— 
he Gedanken und Wahrheiten, wie Sünde, Verfuhung, Buße, Selbft- 
überwindung, Gnade, Gebet und Sakramente aud nur anzudeuten. Reine 
Konfeſſionsloſigkeit iſt das Gepräge. Ein richtiger Naturalift und Theiſt 
fönnte Urheber dieſer Schriftwerfe fein. Was da die Seelen in ihren 
Schwierigkeiten, Berfuhungen, Kämpfen und Leiden des Lebens hält, 
tröftet, rettet und erhebt, iſt rein natürlicher Behelf; Philofophie und 
Piyhologie find die einzigen Retter in der Not. Als wenn die bloßen 
Namen: Gebet, Furcht und Liebe Gottes, der Gedanfe an Tod und Hölle, 
die Anrufung Gottes, des Heilandes und der Mutter Gottes alle Jdealität 
bernichteten! Und ob den armen, geplagten und verfuchten Menjchentindern 
nicht ein Engeldienft erwiejen würde, fie gelegentlich zu erinnern, wo die 
eigentliche Hilfe zu finden it? Gewiß ift Philofophie und Pſychologie 
und alle natürlihe Hilfreihung nicht zu verſchmähen, fie müſſen beran- 
gezogen und. gebraucht werden. Aber ob fie dem Menſchen in dem ge— 
fallenen Zuftande, in dem er tatjädhlich ift, allein helfen können? Was 
jagt dazu unjere Religion? Ein fonfefjionslojer Roman taugt nicht viel 
mehr als eine konfeſſionsloſe Schule, gegen die wir Katholifen uns mit 
beiden Händen wehren. 

Ein dritter hervorftehender Charakterzug unferer neueren Kunſt und 
Literatur ift die Neigung zum Erotifchen, die größere Freiheit, welche man 
für die jog. „Ihöne Sinnlichkeit” verlangt, und die Luft an allem, mas 
näher oder entfernter in diejes Kapitel ſchlägt. Niemand wird das von 
bornherein in Bauſch und Bogen als ſündlich verdonnern wollen. Es gibt 
eine edle, bräutliche Liebe. Die hriftliche Ehe ift die Grundlage des ganzen 
Geſellſchaftslebens. An der Hochzeit zu Hana Hat der Herr jein erftes 
Wunder gewirkt, und feine Liebe zur Kirche hat er jelbit mit derjenigen 
des Bräutigam zur Braut verglichen. Alle katholiſchen Völker haben nit 
nur ihre geiftlichen, fondern aud ihre weltlihen Minnejänger gehabt. Ein 
großer Teil der Epif und Dramatik ift auch von jeher ein Spiegelbild 
der unabjehbaren, ftetS ſich wiederholenden Konflikte gewejen, melde die 
Liebe, bald ohne Schuld bald zur blinden Leidenjchaft geworden, im 
Menjchenleben hervorruft. Die Liebe läßt fih darum ebenjfowenig aus 
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der Poefie verbannen, im Guten wie im Böfen, als die hl. Magdalena 
und die Samariterin aus dem Evangelium. 

Wie die Liebe aber, zur blinden Leidenschaft, zur Sünde geworden, 
im Menjchenleben meift nur Unheil und Verderben ftiftet, jo ift es auch 
mit diefer Art Liebe in der Literatur. Immer nur mit ihren Zodungen, 
Störungen, Leiden und Freuden zu tändeln, jündige Liebe durch alle ihre 
Phajen bis zum Ehebrud mit atemlofer Spannung zu verfolgen, all das 
mitzuleben und mitzufühlen und dieſes Liebesleben in Dußenden bon 
Romanen immer wieder mit neuen Verwicklungen und Situationen begierig 
zu wiederholen, aus diejer erotifchen Gefühlswelt faum mehr herauszufommen, 
das kann doch unmöglich gejund fein, aud wenn ein melandolifcher oder 
peſſimiſtiſcher Schluß alle ſchönen Träume zerftört oder ein ernſtes Moral- 
und Tugendfapitel den Leſer wieder etwas zur Befinnung bringt. Scährift- 
fteller, ſelbſt Klaſſiker, welche den chriſtlichen Standpunkt völlig verloren 
oder nie gekannt haben, dürfen im diejem heifeln Punkte ficher nicht als 
ausſchließliches Vorbild oder als allein befugte Richter gelten. Es mag 
ihnen ja gelingen, das Berfänglide und Sündige einigermaßen durch den 
Zauber ihrer Kunft zu überwinden, aber in vielen Fällen wird dieſer 
Zauber der Kunſt nur jenen der Verführung noch mehren; und wenn 
aud, in ihrem Sinn, der Genius und die Kunſt alles Berfängliche über- 
wunden, tie viele Leſer find denn ſolche Genies, daß ſich in ihnen jenes 
fittlihe Wunder unfehlbar erneuerte? Wieviele jehen Ziziand Bilder mit 
Tizians Nugen an? Micdelangelo aber hat von fih gejagt: „An mir 
werden viele zu Narren werden!” 

Der Gedanke, die zeitgenöffiiche, dem Chriftentum abgewandte Kunſt 
dur echte Kunſt- und Meifterwerke zu übertreffen und jo zu überwinden, 
hat gewiß etwas Schönes und Großes; aber wie joll das je gejchehen, wenn 
man bon vornherein den chriftlihen Standpunkt opfert, ſich desjelben 
ſchämt und vor allem in freier Behandlung des Erotiihen das Haupt« 
moment de3 Wettbewerbs und des Erfolges ſucht? 

Wie weit man da gehen kann, ift jehr jchwer zu jagen. Temperament, 
Empfänglichkeit, Reizbarkeit, Bildungsgrad, Charakter, fittlihe Kraft find 
bei den Einzelnen unendlich verſchieden. Was für den einen eine ſchwere 
Gefahr bedeutet, kann für den andern nur eine leichte, vielleiht auch gar 
feine fein. In Bezug auf Leſung und Runftgenuß lafjen fih darum all« 
gemeingültige Scheidelinien und Grenzmarfen faum ziehen. Daß bei ber 
Jugend große Rückſicht und Vorſicht nötig ift, haben ſchon die alten Heiden 
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erfannt. Maxima debetur puero reverentia. Das gilt aud don den 
noch ganz unverborbenen Volkskreiſen. Daß die großſtädtiſche Yrivolität 
und Sittenlofigfeit, wo fie ſich in die unteren Vollskreiſe verpflanzt, ftatt 
zur vermeintlihen Kultur zur abjtoßendften Brutalität führt, das wird 
heute ziemlich allgemein eingefehen und tief beflagt. Aber auch die Ge— 
bildeten find gegen die piychologiichen Folgen nicht gefeit, welche Lüftern- 
heit und ſtetes Spielen mit der Erotik nad ſich ziehen. Die Sudt, alles 
zu wiſſen, alles zu jehen, alles zu verjuchen, alles zu genießen, um „ges 
bildet“ zu werden oder al3 „gebildet“ angejehen zu werden, ift ſchon 
Taufenden zum FYalftrid geworden, zu einem Yalftrid, dem fie ſich nicht 
mehr zu entringen bermodhten. 

Unerläßliches Sittengejeg ift es, daß man fi nicht ohne Grund Ge 
fahren ausfeße, und zwar muß der Grund im Verhältnis ftehen zur Gefahr, 
jei e8 vom feiten des Hunftgegenftandes, fei e& von feiten unferer Gebrech— 
lichkeit. Nie und nimmer aber darf man ſich ohne Grund der Gefahr der 
Sünde ausſetzen und des finnlidhen Gefühl! wegen äfthetiihen Genuß fuchen. 

Es ift deshalb feine Prüderie und feine Philifterei, feine kopfſcheue 
Weltflucht und feine übertriebene Skrupulofität, in diefem Punkte zu Vor« 
fiht, Zurüdhaltung, Einſchränkung zu mahnen. Wahre Weltfreudigfeit 
in chriſtlichem Sinn ift nit möglid ohne Gottesfreudigfeit, beide nicht 
möglid ohne ein klares, ruhiges Gewiſſen. 

Mir Katholiten jollten jedenfalls lange nicht jo jehr berechnen, mie 
weit wir uns nod etwa der ungläubigen, verderbten und ungejunden 
Atmofphäre anpaffen dürfen, die von fo vielen Seiten auf uns eindringt, 
als darauf bedacht fein, den verhängnispollen Einfluß der neuzeitlichen 
Entartung und des ihm entiprießenden Peſſimismus abzuwehren, chriſt⸗ 
fihen Glauben und chriſtliche Liebe, riftlihe Hoffnung und Freude in 
dieſe troftlofe moderne Kulturwelt Hineinzutragen. 

Als Kaiferin Helena das fieghafte Kreuz wieder auf dem Salvarien- 
berg aufrichten wollte, hat fie vor allem den Adonis und die Venus hinmweg- 
räumen laffen, nicht aber diefen Göttern neue Tempel gebaut. 

M. Meſchler S. J. 
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Die neue amerikanifhe Gnofis: „Christian Science“. 


I. Geſchichtliche Entwidlung. 


Phantaſtiſche Sektenbildungen auf dem jugendkräftigen Boden Amerilas pflegt 
man in der alten Welt nicht ernjt zu nehmen. An frankhaften Ausgeburten der 
freien Bibelforihung, an Delirien unbefriedigten religiöfen Sehnens hat feit der 
unjeligen Spaltung des 16. Jahrhunderts die Welt zu Unglaubliches erlebt, und 
die Vereinigten Staaten haben jeit ihrem Beſtehen auch für die abenteuerlidhiten 
Religiongitiftungen ein zu verlodendes Berfuchsfeld geboten, al3 dak man Wild» 
twucherungen dieſer Art, abgejehen vielleicht von der allgemeinen Lehre, welche fie 
der Menjchheit geben, eine bleibende Bedeutung beimeſſen könnte. Allein ſeit 
25 Jahren Hat, ausgehend von einer der wichtigiten Zentralen amerifanijchen 
Geiſteslebens, eine religiöfe Neubildung ſich bemerkbar gemacht, welche durch die 
immer wacjende Ausdehnung, die fie gewinnt, wie durch die weltumfpannenden 
Anſprüche, die fie erhebt, etwas ganz Ungewöhnliches an ſich trägt. Verachtung 
und Spott find ihr gegenüber wirkungslos geblieben, mehr noch Anfeindung 
und Verfolgung. Heute jteht man bereits einem „epidemifchen Umfichgreifen des 
Irrwahnes“ gegenüber. Es war im Frühling 1879 zu Bofton, als zuerft 26 
Gleihgefinnte die Gründung einer religiöfen Körperjchaft unter dem Namen der 
Christian Science beſchloſſen; 1895 weihten fie, auf 4000 vollberechtigte Mit— 
glieder angewachſen, in derjelben Stadt ihren erjten prachtvollen Tempel ein; 
1904 zählte allein dieje erſte Bojtoner Gemeinde außer 1500 Angehörigen an 
Ort und Stelle 30000 Mitglieder aus der (näheren) Umgebung. 

„Das Wachstum ber Christian Science-Bewegung während ber letzten gehn Jahre“, 
jchreibt einer ihrer Wortführer 1904 !, „hat ſich Beachtung verſchafft in allen Teilen 
von Amerifa und Kanada und in vielen Bändern ber übrigen Welt, befonders in 
England, Deutihland, Schottland, Auftralien, Irland, Mexiko. Heute zählt dieſe 
Gemeinschaft über 600 organifierte Kirchengemeinden unb überdies noch mehr als 
200 feftbegründete Stationen oder Vereinigungen für Gottesdienft, von denen jede 
wieder den Entwidlungstern einer künftigen Gemeindeorganifation barftellt. Man 
fennt heute 457 öffentliche Lejehallen für Christian Science, die mit dieſen Kirchen 
im Zujammenhang ftehen.... Das funktionierende Perfonal im Dienfte der Ge- 
meinſchaft, zufammengejeßt aus amtlich berufenen Borlefern, Miffionaren, Belturers 
(für öffentliche Vorträge), Neligionslehrern, publiziftifhen Komitees und Kranken— 
heilern, welde nad ber von ber Christian Science vorgezeichneten Methode ihre 
ganze Zeit der Behandlung von Kranken widmen, wächſt mädtig an. Auserwählte 
Männer und Frauen aus den Schichten der gelehrten, ber Jiterarifchen, der kauf— 
männiſchen und induftriellen Kreiſe firömen zu. Eine große Zahl von Christian 
Sceiencesflirhen fteht zur Stunde ſchon vollendet und viele anbere find im Bau 
begriffen.“ 


' Carol Norton, The Christian Science Movement 16. 


Die neue amerifanifhe Gnofis: „Christian Science‘. 65 


Die Belenninisjhrift der Sefte, Science and Health, 1875 zuerſt beraus- 
gegeben, war 1895 in 91000 Eremplaren verbreitet; das Exemplar vom Jahre 
1904, welches den vorliegenden Aufägen einen Teil des Materials geboten hat, 
ein Eojtipielige® Bud von 700 Seiten, gehört bereit? dem 311. Taujend an, 
Entjprechend ift die Zahl der Auflagen für eine Reihe fpäterer Schriften der 
Stifterin. Von ihren Miscellaneous Writings, erſchienen im Januar 1897, 
lag 1904 die 54. Auflage vor, ihre Lebenserinnerungen, 1891 zuerjt ausgegeben, 
waren 1904 in 24000 &remplaren verbreitet; das Manual of the Mother 
Church, jpeziell für die erfte Boftoner Gemeinde 1895 ausgegeben, jah anfangs 
1904 jeine 43. Auflage. Die periodifchen Schriften der Sekte, drei in englijcher 
und eine in deuticher Sprache, rühmen ſich einer Abonnentenzahl, die nach) Zehn- 
taujenden zählen joll. 

Einer der jchärfften Gegner der Sekte in der Öffentlichkeit war, jeit er 1899 
perjönlich mit ihren Bertretern in nähere Berührung gefommen war, der befannte 
amerifanijche Publizift Markt Twain, Mitglied der Epijlopalfirhe Mit Witz 
und Sarkasmus auf ihre Koften hat er nicht gefargt, aber dem jiegreichen Vor— 
dringen ihrer Mafjenbegeiflerung gegenüber fühlt auch er zuweilen vom Ernft ſich 
übermannt, und wie mit dem eigenen gejunden Sinne ringend, wirft er die 
Frage auf!: 

„Iſt es nicht Wahnfinn, anzunehmen, die Christian Science fei beftimmt, Die 
gewaltigjte Ausgeftaltung zu erleben, die ſeit Entitehung und Ausbreitung des 
Mohammedanismus je eine neue Religion in der Welt gehabt hat, und baf fie 
nad 100 Jahren an Zahl und Einfluß unter dem, was fi) hriftlih nennt, nur 
Rom allein noch nadftehen werde? Und doc, wäre dies wirklich nur das Schred- 
bild eines wirren Traumes, für den Augenblick dürfte e3 jchwer halten, wie mir 
bünft, dies zu beweifen. Gewichtige Momente jcheinen dafür vorhanden, dab es 
wirflih fo kommen kann. Der Christian Science-Schwindel ift noch nicht fünf 
Yahre alt?, und ſchon zählt er 500 Kirchen und eine Million Dlitglieder in Amerifa 
allein.“ 

Was immer die Zufunft bringen mag, jedenfalls bleibt für die Gegenwart 
die als „Chriſtliches Willen“ ſich anfündigende neue Religion eine jo merhvürdige 
Erſcheinung, daß es auf die Dauer nicht möglich ift, achtlos an derjelben vorüber: 
zugehen, zumal ſie auch in Deutjchland bereit3 fjejten Fuß zu fallen begonnen 
bat. Diefje Blätter haben daher jchon früher (LXVII 355) auf das er- 
ſtaunliche Umfichgreifen der Sekte hingewiejen und auch der Perſon ihrer Stifterin 
furz gedacht. Denn ähnlich wie beim Islam, nimmt von der eigentümlichen Ent« 
wicklung diejer einzigen Perjon die ganze große Bewegung ihren Ausgang. Yehre, 
Praris und Ausbreitung der Christian Science find mit der Stifterin aufs 
engfte verwachſen, und in einer faſt vergötternden Verehrung derjelben erreicht die 
Sekte den Höhepunft ihrer religiöfen Schwärmerei. Bevor daher auf das Syftem 

! North American Review CLXXV (1902) 761. 

? Der Auffaß, wiewohl erft 1902 gedrudt, war 1899 gefchrieben;; die Boftoner 
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der Lehre und deren Würdigung eingegangen werden kann, iſt e8 notwendig, die 
perſönlichen Schidjale der Stifterin und den ganzen hiftoriichen Werdegang ihrer 
Gründung genauer zu verfolgen. Dies jcheint um jo unentbehrlicher als eine 
auch nur einigermaßen befriedigende gejchichtliche Darftellung bis heute nicht zur 
Hand if. Die autobiographiihe Schrift der Stifterin (1891) erweift ſich ala 
höchſt dürftig, Lücken und Retizenzen wechjeln mit Allgemeinheiten und unklaren 
Andeutungen. Zwei Brojchüren eines ihrer Anhänger, deren Titel hiſtoriſche 
Skizzen zu veriprechen jcheinen, find tatſächlich unfähige Kompilationen ohne Wert 
und Inhalt !. Aber unverjehentlih läßt die Stifterin hier oder dort in ihren 
zahlreichen Schriften, bald in der Vorrede, bald in der Abwehr von Angriffen, 
in ihre perjönliche Vergangenheit Einblide gewinnen. Auch bemühen fich ihre 
andächtigen Verehrer, alles, was jie in Bezug auf das Vorleben ihres „Ober— 
hauptes“ in Erfahrung bringen konnten, zu dejjen größerem Lobe weiterzuverbreiten. 
Aus folchen weitverjireuten Angaben joll das Bild zujammengefügt und in den 
einzelnen Zügen genau belegt werden. Die Wahrhaftigkeit in den Angaben der 
Stifterin ift zwar von Mark Twain ernftlich angefochten worden, und es ijt 
richtig, dab man den Eindrud der ganzen vollen Glaubwürbdigfeit bei ihr nie= 
mal3 erlangt. Allein einer jo viel jchriftftelernden und dabei jo abgöttijch ge= 
feierten Frau wird man eine Anzahl von Selbſtwiderſprüchen nicht allzuhoch 
anrechnen dürfen, und es bleibt dann immer manches, was alle Wahrjcheinlichkeit 
für fi) hat oder dem Zweifel doch feinerlei Handhabe bietet. Dies reicht hin, 
um über Perſon und Sadje ein Urteil zu ermöglichen. 

Etwa 20 Jahre vor dem Ausbruche des großen amerifaniichen Freiheitskrieges 
war Joſeph Baer mit feiner Gattin, einer Schottländerin, aus England nad) 
Nordamerifa ausgewandert. Zu Bow im heutigen Staate New-Hampjhire bauten 
fie ſich ihr Farmhaus, das auf Markus, das jüngfte unter ihren 13 Kindern, 
überging. Diejem wurden hier von feiner Frau Abigail Barn Ambros, der Tochter 
eines benachbarten Predigers, ſechs Kinder gejchenkt, an letzter Stelle 1820 ihre 
berühmte Tochter Mary. Während diefelbe noch in jehr zartem Alter war, fiedelte 
die Familie nad) Tilton, 18 englijche Meilen von Concord, über. Da das heran 
wachſende Kind eine gewiſſe Frühreife zu erfennen gab, jo ließ der bejorgte 


!C. Norton, The Christian Science Church. Its Organization and Polity. 
The History of the Apostolic Church and the formation of the Christian Seience 
Church compared, Boston 1904. — C. Norton, The Christian Science Move- 
ment, Boston 1904. — Aus dem Jahre 1899 findet fich gelegentli eine Brofchüre, 
zitiert mit dem Zitel Christisn Science History, es war jedoch nicht möglich, die— 
ſelbe aufzutreiben, noch Genaueres über Ddiejelbe feftzuftellen. Es war wohl eine 
Darftellung nad) dem Sinne der Selte, und nicht identifh mit der gegnerischen 
Schrift bes Rev. Will. Schort, Rector of St Peter Episcopalian Church, 
Christian Science: What it is, what is new and what is true about it, New 
York 1899. Mark Twain jeinerjeits hatte 1903 eine Geſchichte der Selte mit 
„Enthülungen* in Ausficht geftellt (North American Review CLXXVI 516); Er— 
fundigungen ergaben jedoch, daß biejelbe bis jetzt micht erfchienen ift. 
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Vater es nur wenig zur Schule gehen, und die viele freie Zeit fam dem Mädchen 
zu jtatten, um allerlei funterbunt in fich hineinzuleſen, Verſe zu machen und in der 
freien Natur zu träumen‘. Von Bedeutung war es, daß ihr tafentvoller Bruder 
Albert das Kolleg zu Dartmouth bejuchte, wo er 1834 graduierte. Von ihm 
erhielt fie Einblick in allerlei Bücher und jolange er in den Tyerien zu Haufe 
weilte, jogar Unterricht, wie fie ſich rühmt „im Lateinischen, Griechifchen und 
Hebrätichen”. Wer vom Tiefjtand der amerilaniſchen Schulen jener Zeit auch 
nur einige Vorſtellung hat, wird durch ſolche hohe Worte ſich nicht bfenden 
laſſen, und weiß es richtig zu werten, wenn dieſelbe Schreiberin erzählt, als 
Kind von zehn Jahren jeien Naturphilojophie, Logik und Moralwiſſenſchaft ihr 
Fieblingsftudiun gewejen?. Weniger leicht wird die Verficherung einen Zweifel 
begegnen, fie jei von Kindheit an im firengjten Bibelglauben aufgezogen worden. 
Die Eltern gehörten der Kongregationaliften-Gemeinde an; der Vater war ftarrer 
Galviner, die mehr zur Milde und MWeichheit neigende Mutter der Frömmigkeit 
jehr zugetan?®. 

„Von puritanifhen Eltern geboren, erhielt die Entdederin der Christian Science 
frühzeitig eine gottesfürdtige Erziehung. Oft laufchte fie als Kind freudevoll auf 
die Worte, die von den Lippen einer heiligmäßigen Mutter famen: ‚Gott vermag 
aus jeder Krankheit dich zu reiten.‘“ * 

Freilich macht jie es diejer religiöjen Anleitung zum Vorwurf, daß fie durd) 
diejelbe auf viele Jahre hinaus am buchitäblichen Verftändnis (Literalfinn) der 
Heiligen Schrift feitgehalten worden jei, ohne fi zum „geiftigen” DVerftändnis 
zu erheben. Died habe fie jpäter hilflos langen körperlichen Krankheiten preis— 
gegeben. Als das Kind zwölf Jahre alt geworden war, jollte e8 mit den übrigen 
jeines Alters nad) vorheriger Religionsprüfung fonfirmiert und als Mitglied in die 
Gemeinde der Trinitarian Church aufgenommen werden. Der Baitor, welcher 
der Gemeinde vorjtand, war ein firenggläubiger Presbyterianer der alten Schule, 
feine jugendlihe Schülerin aber, entjeßt über die calviniſche Prädeſtinationslehre, 
war feſt entjchloffen, wie fie jchreibt, ein Bekenntnis auf dieſelbe niemals abzu— 
legen. Zuerſt gab es Szenen mit dem Vater, Tränen floffen, das Mädchen 
wurde frank, die Mutter tröftete fie und hieß fie beten. Der Tag der Prüfung 
fam, und Mary widerjprad in der Kirche öffentlich” dem Paſtor. Aber alles 
war jo „rührend“, daß den Anmwejenden Tränen in die Augen traten und der 
Jünger Galvins, überwältigt, die Feine Ketzerin troß des Widerſpruchs in die 
Gemeinde aufnahm. Es war wohl jener Rev. Dr Enoch Corſer, der fie „eine 
feiner talentvolliten Schülerinnen” genannt haben joll, und von dem fein Sohn 

ı ‚Bon meiner Kindheit an liebte ich das Versmachen. Poefie entipradh meinem 
Empfinden mehr als die Proſa.“ (Retrospection and Introspection 21.) — „Herbſt.“ 
Gedichtet in meiner Kindheit in einem Ahornhain (Miscell. Writings 395). — 
„Mich beherriht eine unüberwindlihe Hinneigung zur Natur in all ihren Arten 
und formen“ (Miscell. 329). 

? Retrospection 20. ® Ebd. 13 22. 

* Science and Health 359; vgl. 351 u. 471. 
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jpäter erzählte, er Habe mit der jungen Mary Bafer öfter über dunkle und ſchwierige 
Tragen Augeinanderjegungen gehabt !. Freilich ſtimmt zu diefer Erzählung jchlecht, 
wenn Mary Baker jelbit mit jo viel Emphaje daran erinnert, dab fie „in ihrer 
Kindheit Mitglied der orthodoren Songregationaliften- Gemeinde“ geweſen?; 
„mie ſei fie von diejer Kirche gewichen, weder im Herzen noch in der Lehre, fie 
babe nur am Werke da weitergebaut, wo die Kirche zu bauen aufgehört“ °; fie 
babe „in früher Kindheit einem orthodoren Glaubensbekenntnis ſich unterworfen, 
und verjucht, ſich ſtreng an dasjelbe zu halten, bis der erjte Lichtſtrahl fie traf“ ®. 

Auch außerordentliche Einwirkungen Gottes will Diary Baker ſchon in zartem 
Alter an ſich erfahren Haben. Gleich dem Knaben Samuel ift fie des öftern 
bon Gott vernehmbar gerufen worden’, und dies war, wie fie andeutet‘, noch 
nicht alles. 

„Zu jeder Zeit begleiteten mein Leben Erfcheinungen ungewöhnlicher Art. 
Spiritiften bezeichnen ſolches fälſchlich als Mediumſchaft, ich aber erkenne klar, daß 
feinerlei menjhliche Betätigung dabei im Spiele war und daß der göttliche Geift 
nad rein geiftigen Gefegen fi der Menſchheit mitteilt.“ 

Troß des Mangeld an jeglicher ſyſtematiſchen Schulung ſcheint Mary Baker 
ziemlich früh begonnen zu haben, Erjeugnifje ihres Geiftes der Öffentlichkeit 
anzubieten; fie jelbjt jpricht davon, daß fie ſchon als junges Mädchen unter den 
verſchiedenſten Schriftitellernamen publiziſtiſch hervorgetreten jei?. Ein Anhänger, 
Richard P. Verrall, weiß mitzuteilen, daß fie mit 16 Jahren als eine beliebte 
Scriftftellerin an Tagesblätter und Zeitjchriften Beiträge geliefert habe, und 
reichliches Material Tiege dafür vor, daß fie ſchon in früher Jugend über ein 
„ſeltenes literarifches Talent” verfügt habe. 

Der frühe Tod ihres Bruders Albert 1841 ift das einzige Ereignis, deſſen 
Mary Baker jelbft aus dieſer ganzen Zeit ausdrüclich gedenkt. Zwei Jahre 
jpäter wurde fie im ihrem elterlichen Haufe einem G. Wajhington Glover aus 
Charleſton angetraut, dem fie an feinen Wohnſitz in Süd-farolina folgte. Aber 
ihon 1844 wurde der Gatte, eben auf einer Gejchäftsreije, vom gelben {Fieber 
ergriffen, dem er raſch erlag. Einige Wochen darauf fehrte die junge Witwe 
in ihre Heimat nad) Tilton zurüd, wo fie vier Monate jpäter einem Sohne das 
eben gab. Daß Einzige, was fie über den Verſtorbenen erzählt, ift, daß er 
Freimaurer geweſen, und daß daher nad) feinem Tode die Logenbrüder ihr viele 
Gefälligfeiten eriwiejen hätten. Sie behielt von da an für immer eine aus 
geiprochene Vorliebe für die Tyreimaurerei ®. 





! The Christian Science Journal (March 1904) XXI 744. 

?2 Science and Health 351. 

3 Norton. The Christian Science Church 5. 

* Science and Health 471. 

5 Retrospection 17. ° Miscell. Writings 95. Ebd., Preface vırı. 

8 The Christian Science Journal XXI 745. 

® Sie ſprach dies noch ald Religionsoberhaupt öffentlich aus, als ihre Anhänger 
in Toronto ihr einen Kahn für den Teich ihres Parkes zum Geſchenk madten und 
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In der Zeit, da fie als junge Witwe bei ihren Eltern in Zilton Iebte, 
ſcheint ſie aushilfsweiſe als Lehrerin ſich betätigt zu haben. In der höheren 
Töchterſchule war die Vorſteherin erkrankt, und auf Wunjcd des dirigierenden 
Geiſtlichen Dr. Rujt übernahm fie bis zu deren MWiedergenefung die Unterrichts— 
ſtunden. Ruſt, der mit der Familie näher befannt war, fand bald Gelegenheit 
zu einem Gegendienit; denn um dieje Zeit ftarb Marys Mutter, und er hielt 
ihr eine jalbungsvolle Leichenrede. Große Änderungen waren nun die Folge. 
Der Vater ging bald eine neue Ehe ein; Mary aber, die von ihrem Gatten 
außer dem gerade vorhandenen Bargeld, da3 fie mitgenommen, nichts geerbt hatte, 
war ohne Mittel und willens, ihr eigenes Haus zu haben. So gab fie ihr vier« 
jähriges Kind 1848 in fremde Pflege und heiratete auch ihrerfeitS ein zweites 
Mal, Das Kind war bald gänzlich verjchollen; die Pflegeeltern zogen mit dem— 
jelben nad dem Welten und verſchwanden!. Die neue Ehe aber erwies fich 
als höchſt unglüdlid. 

Mary Baker jelbit ftellte in Salem, Majf., den Antrag auf Scheidung und 
drang mit demjelben durch. Das Jahr der Scheidung gibt fie nicht an und 
den Namen biejes zweiten Gatten nennt fie niemal3. Seitdem weijen alle Spuren 
auf Lynn, Mafl., als den gewöhnlichen Wohnſitz der gejchiedenen Frau, zurüd. 
Bei dem Mangel an äußerer Beichäftigung wies ihre calvinifche Vergangenheit 
fie zunächſt auf die Pflege der Frömmigfeit und Bibellefung hin. 

„Don früher Kindheit an“, verfichert fie?, „fühlte id mich dur Hunger und 
Durft nad himmlischen Dingen dazu getrieben, emfig nad der Erkenntnis Gottes 
zu ftreben, als der einen, großen, immer bereitftehenden Labung in menſchlichem Weh.“ 


So erzählt fie denn auch gelegentlich ’, daß fie ernithaft mit Schriftauslegung 
(Seriptural study) fi) abgegeben Habe. Seit 1862 begann fie jogar, fleine 
Traltätchen über Bibelitellen zu jchreiben, welche fie unter ihre Freunde außteilte. 

Eine andere und ausgiebigere Beichäftigung war für fie, wie für jo viele 
in ähnlichen Verhältniffen, die unausgefegte Beobachtung und Behandlung ihrer 





benjelben mit den fFreimaurerinfignien zieren ließen (Miscell. Writings 142 f). 
In dem 1895 ausgegebenen Church Manual ©. 72, wo ben Mitgliedern ihrer Selte 
verboten wird, in andere Klubs oder Gejellichaften einzutreten, wird ber fyreimaurer« 
loge eine Ausnahme zuerkannt. Der Auffag im offiziellen Organ ber Selte The 
Christian Science Journal XXI 511 „Major Gloverg fFreimaurererinnerungen“ ift 
allem Anſchein nad auf Mary Bakers perfönliches Zutun zurüdzuführen. 

! Die fpätere Beteuerung der Mutter, daß beim Eingehen ber zweiten Ehe ihr 
die Hoffnung vorgefhwebt habe, das Kind wieder zu fich nehmen zu können, und 
daß nur fehlau berechneter Betrug ihres Gatten zum Verſchwinden bes Kindes 
geführt habe, vermag in der gegebenen Darftellung (Retrospection 32 f) fein Ber: 
trauen zu weden. Erft 30 Jahre jpäter fand der totgeglaubte Sohn als ver- 
heirateter Mann und Vater mehrerer Kinder bie inzwifchen berühmt gewordene 
Mutter wieder und weilte bei ihr zu einem vorübergehenden Beſuch, ohne dab das 
Verhältnis ein innigeres geworden wäre. 

? Retrospection 47. ® Science and Health, Preface vıır. 
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angegriffenen Geſundheit. Ausdrücklich pricht fie! von „langen Jahren des 
Invalidjeins“, und erzählt?, wie ihr Flehen um Gefundheit machtlo8 geblieben 
jei, ähnlich wie früher während ihrer Kindheit die Gebete ihrer Eltern und ihrer 
Kirche. Tatfächlich war es aber auch nicht das Gebet, auf welches fie ihre Hoff« 
nung ſetzte; vielmehr war fie längft darauf verfallen, medizinische Werke zu ſtudieren 
und an ſich und andern Heilfuren zu verjuchen. Später in ihrem Hauptwerke 
weiß fie jehr nachdrüdlich von dem Unheil zu ſprechen, das durch medizinierende 
Weiber über die heutige Menjchheit gebracht werde: 

„Der Einfluß des ‚fterbliden Sinnes‘ auf ben Leib erwies fi noch nicht fo 
verberblidh, bis dahin, dab vorwitzige Evas ber Neuzeit an das Studium medi— 
zinifcher Werke ſich machten und unmännliche Adame ihren eigenen Fall und das 
Schickſal ihrer Nachkommenſchaft dieſer Schwäche ihrer Weiber zuzufcreiben 
hatten... .“ ® 

„Abhandlungen über Anatomie, Phyfiologie und Hygiene find bie rechten Be— 
förberer von Krankheiten und Leiden. Iſt es doch ſprichwörtlich: ‚So lang einer 
Werke über Gejundheit ftudiert, bleibt er frank.‘ Die gefhäftige Frau, bie ihren 
Jahn ftudiert, homöopathiſche Pillen und Pulver in der Hand, ftets erbötig, dich 
zum Schwißen zu bringen, dir Abführung oder Schlaf zu verjähaffen, jäet ohne 
es zu wollen einen ſchlimmen Samen aus und ihre Haushaltung wird nur zu bald 
ben Lohn dafür ernten.” * 

Dieje Warnungen jchöpfte Mary Baker aus den Erfahrungen an fid) jelbit. 
Nicht ohne Eitelfeit weiß fie jogar an zahlreichen Stellen ihrer Werfe ihr viel- 
fältige8 medizinisches Willen, ihre Studien und Experimente bervorzufehren. 

„Die medizinischen Forſchungen und Experimente der Verfafjerin Hatten ihre 
Gedanken für die überfinnliche Erfenntni3 der Christian Science vorbereitet... ..“ ® 

„Ich durchwanderte das verfchlungene Netzwerl ber Materia Medica, bis ich des 
wiſſenſchaftlichen Rätfellöfens‘, wie man es wohl genannt hat, müde wurde. Ich 
ſuchte Belehrung bei ben verſchiedenen Schulen: Allopathie, Homöopathie, Hydro» 
pathie, Eleltrizität und noch bei verſchiedenen Humbugs — alles ohne Befriedigung.” ® 

Ihre ausgeiprochene Vorliebe gehörte gleichwohl der Homöopathie, welche ſie 

nicht nur für ſich anwendete, jondern auch für Kuren an andern zu Hilfe nahm. 
Über ihre homöopathifche Behandlung einer Wafjerfüchtigen erzählt fie ſelbſt aus- 
führlich, und ähnlich über andere glücklich verlaufene Fälle‘, Der Gedanke liegt 
nahe, daß fie durch diefe Praxis ihre materielle Eriftenz aufzubejlern juchte, denn 
fie war, wie fie ſich ausdrüdt, fonft nur auf ein farges Jahreeinfommen (a 
small annual — wohl eine Penfion von ihrem gejchiedenen Mann) angewiejen. 
Natürlich) weiß fie aber der Sache ein vornehmes Mäntelchen umzuhängen *. 
! Miscell. Writings 169. ® Science and Health 351. s Ebd. 176. 
* Ebd. 179. Der angeführte Autor (Eddy nennt ihn Jahr) ift Dr Friedrich 
Jahn, Verfaſſer mehrerer häufig aufgelegter populärmebizinifcher Merfe, ins 
befondere: Auswahl der wirffamften einfachen und zufammengejeßten Heilmittel 
oder praktiſche Materia Medica (zuerjt Erfurt 1797). 

5 Science and Health 152. 6 Retrospection 50. 

" Science and Health 156, ebd. 153. 5 Retrospection 46. 
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„Das Motiv meiner Arbeiten hat von früh an nie gewechjelt, e8 war: bie 
Leiden der Menſchheit zu lindern durch ein Heilverfahren, das zugleich alle fittliche 
und religiöfe Erhebung in fich ſchlöſſe.“ 

Mit all dem war aber ihre eigene Gejundheit nicht bejjer geworden, und 
1862 befand fie fich in der Wajlerheilanftalt eine Dr Bail in New Hampfhire 
recht leidend. Da geichah es, daß ein Patient, der als unheilbar aus diejer An— 
ſtalt fortgefchidt worden war, einige Wochen jpäter völlig geſund fich daſelbſt 
wieder vorjtellte. Der Arzt, dem er die Herjtellung verdanfte, war ein Dr Duimby 
zu Portland, Maine, und wie ſich nachträglich ergab, ein Mlagnetijeur. Auf die 
in der Anftalt lebenden Patienten machte dieje glüdliche Kur einen auerordentlichen 
Eindrud. Nad lebhaften Erörterungen entſchloß jih Mary Baker, unverzüglid) 
zu dem erfolgreichen Heiltünftler überzufiedeln, und mehrere andere Kranke folgten 
ihr. Sie fand an dem fremden Arzte einen Mann von höchſt einnehmendem 
Weſen; jeine Behandlung ſchien ihr anfangs Linderung zu bringen, fie trat zu 
ihm in nähere Beziehungen, taujchte über vieles ihre Gedanken mit ihm aus, 
und erhielt jelbit Einblid in die Aufzeichnungen aus feiner ärztlichen Prarid und 
feinen medizinischen Anſchauungen. Aber Heilung fand fie nicht, und fehrte nad) 
einiger Zeit zu ihren homöopathiichen Kuren zurüd'. Später hat man die Bes 
hauptung aufgeitellt und öffentlich zu verbreiten gejucht, daß fie ihre ganze neue 
Lehre und Behandlungsweije lediglih von diefem Dr Quimby überlommen habe. 
Sie flagte 1883 vor Gericht, und für die Behauptung fonnte feinerlei Beweis 
erbracht werden ?. Begreiflicherweije ift fie in ihren Schriften darauf bedacht, jede 
Gedankengemeinichaft ihrerfeit3 mit Dr Duimby auszuſchließen, und namentlich 
alle magnetiihe Behandlung aufs ftrengjte zu verpönen. 

Gegen Ende 1865 war Dr Quimby aus dem Leben geichieden, Mary Baker 
wohnte wieder in Mafjachufetts, und zu ihren gewohnten Leiden war infolge 
eines unglücklichen Zufalles ein bedenkliches Übel hinzugekommen. Augenſcheinlich 
ftand fie, wie jie meinte?, „nahe an der Grenzicheide des irdiichen Daſeins, bereits 
umjchattet vom Tale de8 Todes“ ; es war* „eine Verlegung infolge eines Unfalles, 
gegen welche weder Medizin noch Chirurgie etwas vermochten“, „von den Ärzten 
für unheilbar erflärt” °, Auch jebt ftand fie unter der Behandlung eines Homöo— 
pathen. Aber diejer erflärte ſich völlig unvermögend, und er war es, wie es 
jcheint, der fie zum Gebrauch von Morphium ihre Zuflucht nehmen ließ*. Da 
erfolgte im Februar 1866 eined Tages unerwartet ihre plößliche Heilung '. 

„Meine Freunde, die mich wiederhergeftellt fahen, waren wie ftarr. Eine liebe 
alte Dame ſagte mir: ‚Wie ift es doch möglich, daß Sie uns wiedergeſchenkt find? 
Iſt denn ber Heiland wieder auf die Erbe gefommen”... Die Art und Weiſe 
meiner Heilung konnte ich jelbft dem Homöopathen nicht erflären, der mich behandelte, 
ich Fonnte ihm nur verfihern, der göttliche Geiſt jei es, der biefes Wunder gewirkt.“ 


! Miscell. Writings 378—381. ® Ebd. 381; vgl. 249. 
® Science and Health 108. * Retrospection 38. 
5 Miscell. Writings 35. ° Ebd. 248. 


" Ebd. 179 f; vgl. Retrospection 38. 
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Alles was ſie zur Charakterifierung beibringen fonnte, war, es jei „plößliche 
Hilfe” geweien!. Das Entſcheidende war, daß die Heilung eintrat, ohne daß 
irgend ein äußeres Mittel in Anwendung gefonmen wäre, lediglidy, wie fie be— 
hauptet, durch den Geift, durch eine der Seele jelbit innewohnende Kraft, und 
jo war mit der Tatjache der Heilung für die Amateur-Heilkünftlerin ſofort die 
Entdedung einer neuen Heilmethode angebahnt. Sie ſelbſt ift der Meinung, daß 
ihre praktische Vertrautheit mit der Homöopathie fie für ihre Entdedung ſchon 
lang zuvor einigermaßen vorbereitet gehabt Habe ?. 


„Homöopathie ift der letzte Ring in ber Kette ftoffliher Heilmittel; jhon ber 
nächſte Schritt ift die geiftige Heilmethode. Zu den erften Borzügen der Homdo- 
pathie gehört die Ausſchließung zufammengejeßter Stoffe von ihren Arzneimitteln 
und bie Verbünnung ihrer Medifamente bis zu dem Punkte des völligen Ver— 
ſchwindens berjelben als Stoff und der Wirkjamkeit bderfelben mehr als Gebante 
denn ala Sache.“ 

„Ih fand in ben 262 Heilmitteln, die bei Jahn aufgezählt find, ein einziges 
überall zu Grunde liegendes Geheimnis, nämlih, daß je weniger Stofflihes wir 
zum Heilmittel anwenden und je mehr Geiftiges, die Wirkung um jo befjer erzielt 
wird, eine Tatjache, welche für das Prinzip der geiftigen Heilmethode zu ſprechen 
ſcheint. Ein Tropfen des dreißigfach verbünnten natrum muriaticum in einem 
Glas Wafler, und ein Xeelöffel voll dieſes Waſſers, unterftügt durch den alt« 
überlieferten guten Glauben, kann Kranke heilen, die von einer ftärfern Dofis 
feinen Einfluß verjpfren würden. So fommt bei den hohen Verbünnungsgraben 
ber Homöopathie bie Arznei zum Verſchwinden, und ber Stoff ift dadurch ver— 
flüdtigt bis zu feinem letzten Element. Aber ber unfterblide Geift als Prinzip 
der Heilung bleibt und zeigt fih nur um fo wirkungsfräftiger.“ ® 

„Sahre praktiicher Erfahrung mit Homdopathie ließen fie zu der Tatſache vor« 
bringen, daß Geift und nidt Stoff das Prinzip der Pathologie jei, und ihre 
Wiederherftellung von einem ärztlich als unheilbar erklärten Leibesſchaden vermöge 
der Obmacht des Geiftes über das Stoffliche befiegelte in ber Folge den Beweis 
hierfür mit dem Stempel der Christian Science.“ ® 


Die vermeintliche medizinische Entdedung war demnach nur der Endpunft 
eines längeren Prozeſſes; verjichert fie doch jelbjt 1891 °: 

„Schon 20 Yahre lang dor meiner Entbedung war ich darauf ausgegangen, 
alle phyſiſche Wirkung auf eine geiftige zurädzuführen. Meine plötzliche Heilung 
war nur wie ber fallende Apfel [Newtons], der mich zur Entdedung führte.“ 

Aber noch wußte fie nicht recht, was mit der neuen Erkenntnis anzufangen, 
und wie diejelbe zu einem allgemeinen Syjtem der Sranfenheilung auszugeitalten. 
Ihre calviniſche Bibelfrömmigfeit zeigte ihr den Weg. 

„Auf diefe Heilung zog ich mid) etwa brei Jahre lang vom gefelligen Leben 
ganz zurüd, um die mir gewordene Mijfion zu erwägen und in ber Edrift zu 
forſchen. . .. Die Bibel war mein Lehrbud; fie gab mir Antwort auf die Frage, 
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wie ich geheilt worden fei. Aber freilih, die Schrift hatte jetzt für mich einen 
neuen Sinn, eine neue Zunge.“ ! 

Noch gegen Ende des Jahres 1866 fam die Entdederin mit fich ins Reine; 
fie gelangte zu „der wiljenfchaftlichen Gewißheit, dab alle Verurſachung nur vom 
Geiſte audgehe, und daß jede Wirkung eine nad) außen fretende Betätigung des 
Geiſtes ſei“. Jetzt gab fie ihrer Entdedung aud) den Namen? und benannte jie 
Christian Science — die „Wiljenichaft des Chriſtentums“ oder „das Chriſtliche 
Wiffen“. Aber noch blieb der Schritt in die Öffentlichfeit zu tun. 


„Es blieb noch die Schwierigkeit, ein metaphyfifches Heilverfahren in der Schale 
der Wiſſenſchaft rihtig unterzubringen und die Frage zu löjen: Was foll für ein 
joldhes Berfahren das äußere Zeichen fein? Wenn ein göttliches Prinzip allein bie 
Heilung vollbringt, wie kann Dies menjchlicherweije nacdhgewiefen werden? Mit einem 
Wort, auf welhem Wege kann ein jündiger Sterblicher beweifen, daß ein göttliches 
Prinzip die Kranken heilt, wie es das ganze Univerfum, Zeit, Raum, Unſterblich— 
feit und Menjchheit beherriht? Angefichts der Größe einer jolden Frage mochte 
es ſcheinen, als ob es noch Jahrhunderte des geiftigen Wachstums erfordern würde, 
ehe ih mich im ftande ſähe, das klar zu machen und zu beweifen, was ich entdedt 
hatte. Aber ein unvorhergejehenes ‚Du jolft‘, ein Ruf um Hilfe, trieb mich dazu, 
diejes gewaltige Werk jofort in Angriff zu nehmen und einen erften Jünger in bie 
Christian Science einzuführen. Gerade wie jener mein Unfall, der nad gewöhn— 
licher Anſchauung lebensgefährlih war, mich dazu geführt hatte, die Wiſſenſchaft 
des Lebens zu entdeden, jo wandte ih mich auch jetzt gläubig an die göttliche 
Hilfe — und begann zu lehren.“ ® 


Es geihah im Jahre 1867 zu Lynn, Maſſ., dab fie ihren erjten Jünger in 
die geiftige Heilmethode einführte; allmählich ſtieg die Zahl der Lernbegierigen bis 
auf ſechs. Der Unterricht vollzog ſich großenteil® durch jchriftlihe Mitteilung 
deilen, was fie zum Zwed der Lehre eigenhändig firiert hatte. Sie ſpricht noch 
in jpäterer Zeit von „gewilien Abhandlungen” und „gewilien Briefen“, welche 
aus diejer früheren Periode bei ihren erſten Schülern in Umlauf geblieben feien *. 

„In einem Zeitpunfte, da die Wiſſenſchaft bes Geiftes für die Verfaflerin noch 
eine neue Offenbarung war, hatte fie, indem fie die große Tatſache derjelben andern 
lehrte, dad ganze Gefüge der Gedanken ber eigenen innern Werkftätte zu entnehmen, 
münblid durch den engen Kanal, welchen die menſchliche Sprade bietet, jchriftlich 
duch Erläuterungen, die unter ihren Jüngern von Hand zu Hand gingen. Se 
mehr infolgedefjen frühere Borftellungen aus ihrem Gedankenkreiſe allmählich ver- 
drängt wurden, um jo mehr gewann ihre Lehre an Klarheit, bis zuleßt fein Schatten 
mehr vom alten Wahne auf die göttliche Wifjenfchaft fiel.“ > 


Ein unficheres Schwanlen ift in der erften Zeit noch unverfennbar: 


„Meine Jünger übten die Heiltätigfeit anfangs in etwas verjchiedenen Formen. 
Denn wiewohl ih für meine Perfon auf geiftigem Wege heilen konnte ohne anderes 
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äußeres Zeichen als die fofortige Wieberherftellung bes Kranken, jo verlangten doch 
die Patienten meiner Jünger und das Volk überhaupt etwas äußerlich Wahrnehm- 
bares, irgend ein materielfes Unterpfand, welches den Kranken die Beruhigung 
gewähre, daß etwas für fie geſchehe. Ich meinte dazu: Laßt es für jeht fo ge- 
jhehen‘; denn jo ſprach einft auch unfer Meijter. Erfahrung aber überzeugte mid 
von der Unmöglichkeit, die Wiffenichaft der überfinnlihen Krankenheilung an irgend 
eine äußere Berfahrungsweile zu fnüpfen.* ! 


Indes wurde Mary Bakers Tätigfeit durch die Anleitung zur Kranken— 
heilung noch nicht erihöpft, wie fie jelbjt erzählt ®: 

„SH jhrieb au im diefer Zeit Erklärungen zur Heiligen Schrift, indem id 
ben geiftigen Sinn berjelben ins Licht ftellte, die Wifjenihaft der Bibel, und jo 
bereits zu meinem fpätern Werfe die Grundlage Tegte, welches unter dem Titel 
Science and Health 1875 veröffentliht wurde Würden dieſe Aufzeichnungen 
und Erflärungen, die niemals jemand gelefen hat außer ich jelbft, je veröffentlicht 
werden, jo würde klar daraus erfichtlich fein, wie nach meiner Entdedung von ber 
abjoluten Wiffenichaft der Beiftheilmethode dieje geiftige Wiſſenſchaft, wie es bei 
allen großen Wahrheiten geht, fi nur allmählih für mich entfaltet hat, big mein 
Buch Science and Health vollendet war. Diefe Aufzeihnungen einer frühern Zeit 
find wertvoll für mid als die Meilenzeiger des gemachten Fortſchrittes, die ich 
nicht vernichtet haben möchte.“ 


In der Vorrede zu dem mehrfach genannten Hauptwerle bemerkt fie über— 
einftimmend ®: 

„Bor Abfaifung dieſes Werkes machte bie Verfaſſerin fi zahlreihe Auf: 
zeihnungen über Auslegung ber Heiligen Schrift, bie aber niemals veröffentlicht 
wurden. Dies gejhah während der Jahre 1867 und 1868. Die betreffenden 
Arbeiten befunden ihre Unkenntnis des großen Gegenstandes noch um dieſe Zeit 
und zeigen die Stufen an, auf welchen fie fchließlich zur Löfung des wunderbaren 
Lebensproblems gelangte. Aber jie ſchätzt biejelben heute no, etwa wie eine 
Mutter die Erinnerungszeihen an das Wachstum ihres Kindes forglich verwahrt, 
und möchte fie nicht umgeftaltet haben.“ 


Aus diefer Darftellung geht hervor, daß nicht nur die „große Entdedung” 
jelbjt, nad) der therapeutijchen wie nach der religiöfen Seite hin, einen längeren 
Prozeß durchlief, ſondern daß auch die Prophetin wenigjtens dreier Jahre bedurjte, 
um aus der Tatjache ihrer plößlichen Heilung ein Syftem ſich auszudenken. Um 
jo überrajchender berührt es, jpäter von jeiten ihrer Anhänger und teilweile jogar 
von ihr jelbjt dieſe Entdeckung als wunderbare Erleudhtung von oben, als Himm« 
liche „Offenbarung“ und Mary Baler als Begnadigte und als „Offenbarerin“ 
hingeftellt zu finden‘. Wie dem immer jei, jedenfalld glaubte fie allmählid in 
fih einen höheren Beruf zu finden, eine Aufgabe, die fie nicht für wenige Jünger, 
jondern der ganzen Menichheit gegenüber zu erfüllen habe. Bereits 1870 war 
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fie jo weit, daß fie ihre Lehrabhandlungen zu einem feinen Bändchen gefammelt 
unter dem Titel „Die Wiljenihaft vom Menſchen“ an die Öffentlichkeit geben 
wollte, es war jener handfchriftliche Inbegriff ihrer Lehre, den fie jelbjt als ihren 
Leitfaden für den Unterricht, ihr Class-Book bezeichnet. Schon hatte fie fich 
borgängig zur Drudlegung den Schuß für ihr geijtiges Eigentum, das Copyright, 
verichafft, al3 wahrjcheinlich infolge der ablehnenden Haltung der Verlagsgeſchäfte 
vom Drud wieder Abjtand genommen wurde, Die Handichrift aber kurſierte 
weiter unter den näheren Anhängern. 

Bis zum Jahre 1875 wurde unterdeſſen ein neues umfaljendereg Werk über 
den Inbegriff der neuen Lehre zuftande gebracht, das beftimmt war, ſchon wenige 
Sabre jpäter als infjpirierte Schrift und als göttliche Mitteilung in Verehrung 
gehalten zu werden und für eine phänomenal um ſich greifende, von Fanatismus 
trunfene Sefte die Stelle de Koran einzunehmen. Die früher ungedrudt gebliebene 
Schrift wurde unter der Aufichrift „Refapitulation“ als XIV. Kapitel großenteils 
dem neuen MWerfe eingefügt. Bon dem Erfolge, der diejem Werke tatjächlich be— 
ſchieden war, hatte allerdings damals niemand eine Ahnung. Die Verfaſſerin 
trug ſchwer an den Kojten des Drudes. Schon hatte fie, wie fie behauptet, 
700 Dollars darangejegt, als nach Fyertigftellung der erften hundert Seiten ber 
Drudunternehmer die Arbeit filtieren wollte. Ein Stüd des Manujfriptes lag 
noch ungedrudt, und alles Zureden in Güte wie in Ernſt ſchien vergeben, Un— 
verzagt arbeitete die Verfaljerin gerade jet und in dem nun folgenden Monaten 
noch) ein weiteres Kapitel aus, vor dem fie früher zurüdgejchredt war. Es handelte 
von dem „Animalijden Magnetismus“, deſſen ganzen Bereich fie von ihrer 
neuen Christian Science ſcharf abgetrennt willen wollte Als das Kapitel fertig 
war, machte jie ji auf den Weg nad) Bofton, um mit dem Druder perſönlich 
zu verhandeln, aber am nächften Kreuzungspunft der Bahn jah fie ſich unerwartet 
dem Gejuchten gegenüber. Er feinerjeit3 war auf der Neije nad) Lynn, um mit 
ihr ji zu verjtändigen. Das ganze Manuffript, joweit er e8 in Händen hielt, 
war inzwijchen gedruckt. Mary Baker jah in all dem ein bejonderes Eingreifen 
der Borjehung: | 

„Richt ein Wort war zwiichen uns gewecjelt worden, während dieſe Änderung 
fi vollzog, weder wahrnehmbar, noch auch auf geiftige Weife. Ich war über ben 
Druder ärgerlid geworden und hatte mich in Schweigen gehüllt, er aber war zu 
feinem Entſchluß gefommen durch Dtotive und Umftände, die mir völlig unbekannt 
geblieben find,“ ! 

Das Buch, zuerſt in 1000 Exemplaren gedrudt, machte, joweit es bei jeinem 
Erjheinen überhaupt beachtet wurde, auf Fernftehende den Eindrud des Sonder- 
baren und Abnormen, für größere Lejerfreije wenig Anziehenden. Dagegen ge— 
lang es einer geſchickten, echt ameritaniichen Neflame und dem Eifer der bereits 
gewonnenen Anhänger, den Glauben zu verbreiten, al& ob das Buch an fich, 
durd bloße Yejung, gegen Krankheiten Heilfräftig fei. Bald war denn aud) die 
Nachfrage jo geitiegen, dab ſogar ein unerlaubter Nahdrud ing Werk gejegt 
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wurde, deijen Unterdrüdung 1883 nur durch einen Prozeß dor Gericht erlangt 
werden fonnte. Bis September 1891 war dad Bud in 62 Auflagen, bis 
Januar 1895 in 91 Auflagen erſchienen; C. Norton verzeichnet in jeinen Christian 
Science Movement zu Anfang 1904 deren 292, eine Beftellung im Oftober 
des gleichen Jahres ergab, daß bereit3 das 311. Taufend im Handel ſei, voraus- 
geſetzt natürlich, dab nicht diefe ungeheuern, fajt unglaublichen Zahlen zum großen 
Teil auf Schwindel und Reklame beruhen. 

Mary Baker jelbit juchte Hinfort das Buch als göttlich injpiriert und im 
vollen Sinne als Offenbarung Hinzuftellen!, und ficher übte fein Erjcheinen, 
auch ohne daß die großen Erfolge jofort zu Tage getreten wären, auf ihre An— 
bänger eine eleftrifierende Wirkung. Am 4. Juli 1876, als dem 100. Jahrestag 
der amerifanijchen Unabhängigfeitserflärung, organifierte ſich die Schar ber 
eriten Belenner zu einem geſchloſſenen Verein Christian Science Association. 
Es war Mary Baler mit ihren jech® Anhängern. Die Wahl des Tages war 
nicht bedeutungslos, denn die Christian Science galt den näher eingeweihten 
als die dritte fiegreiche Revolution zur Beglüdung der Menſchheit?. 

Unter diefen wenigen bisherigen Anhängern der neuen Lehre fand ſich einer, 
der durch Eifer wie durch Befähigung ich auszeichnet. Allem Anjcheine nad 
war er bis dahin Prediger gewejen und Hatte eine geachtete Stellung unter 
jeinesgleichen eingenommen. Seht befannte er ſich ungeicheut zur Christian 
Science, vollbrachte in ihrem Dienjte viele Kuren und fügte zuerjt von allen 
„ihren fymbolischen Namen“, die Jnitialen C. S., als perfönliches Unterſcheidungs- 
zeichen öffentlich jeinem Namen bei. Es war Dr Aſa Gilbert Eddy, vermutlich 
Witwer, und nicht mehr allzu jung. Mis Baker zählte auch ſchon 57 Jahre, 
aber die glüclichen Erfolge im Religionsſtiſten ermutigten die gejchiedene Frau, 
ein drittes Mal im Eheftande ihr Glüd zu verfuhen. So große Hingabe ver- 
langte ihren Lohn. Zu Lynn, Mafi., fand 1877 in aller Form die Trauung 
itatt, die man durch einen ordinierten und anerfannten Prediger Rev. Sam. Barret 
Stewart, vollziehen Tief. Bon jeßt an führte die Stifterin den Namen einer 
Ms Eddy, dem fie ihren Syamiliennamen und vom Namen ihres erften Mannes 
den Anjangsbuchjtaben beifügte: Mrs Mary Baker ©. Eddy’. Die junge 
Che des alternden Paares ließ ſich ganz glüdlih an. Dr Eddy brannte vor 
Eifer, begründete und leitete eine eigene Sonntagsjchule für Christian Science 
und hielt öffentliche Vorträge über Stellen der Heiligen Schrift, in welchen er 
die Auffafjungen feiner Gattin vertrat und welche auf die Seftenprediger der 
verjchiedenen Denominationen eine gewiſſe Anziehung ausgeübt haben jollen. 
Auch feine Berwandtichaft wußte Dr Eddy der Sache dienjtbar zu machen. Ein 
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junger Arzt, Ebnezer 3. Folter Eddy, den nach Vollendung feiner Studienlauf- 
bahn Mrs Eddy adoptierte und ſpäter als Hochſchullehrer ihrer Heilmethode ver- 
wendete, war allem Anjcheine nach ein Sohn Dr U. Gilbert Eddys aus einer 
früheren Ehe. Ein Rev. Daniel E. Eddy, fei es ein Bruder oder vielleicht ein 
anderer Sohn Dr Eddys, der an der Baptiftenfirche zu Bofton als Gemeinde- 
prediger amtierte, übertrug der Verkünderin der neuen Heilälehre, obgleich nicht 
in allen Bunften mit derjelben einverftanden, 1878 auf ein Jahr die Sonntags- 
predigten für feine Hörerjchaft !. 

Mährend des einen Jahres „wuchs dieſe Hörerfchaft in ſolchem Maße an, 
daß die Kirchſtühle nicht ausreihten und man in den Seitenichiffen noch Bänke 
aufitellen mußte”. Jedenfalls hatte ein ſolches Auftreten vor der Öffentlichleit den 
Vorteil, die ungewöhnliche Frau, ihre Lehren und Heilluren in einer Stadt wie 
Boſton ins Geſpräch zu bringen. Schon jet erzählte man von Heilungen, die 
beim bloßen Anhören ihrer Predigten eingetreten jeien. Die Abjchiedgfeier, 
welche zum Ablauf ihres Engagements beim lebten vestry-meeting veranftaltet 
wurde, bedeutete einen Triumph. Die Zahl ihres engeren Anhanges hatte ſich 
jo allmählid) gemehrt, und jeit Beginn des Frühlings 1879 wurde der Plan 
erwogen, von dem biäherigen Verein (association) zu einer eigentlichen Religions- 
gemeinde überzugehen. Bei einer Berfammlung am 19. April 1879 wurde dies 
Beſchluß. Im Juni war die ftaatliche Anerkennung erlangt, und nod) vor Ab— 
lauf dieſes Monats wählten die 26 jtimmberechtigten Mitglieder die faft ſechzig- 
jährige Matrone zu ihrem „Baitor“. Sie fuhr nun fort, für ihre eigene Ges 
meinde alle Sonntage zu predigen, wie fie es jeit 1876 gaftweije bei andern 
Denominationen zu tun gewohnt war; nur bezog fie einftweilen von der eigenen 
Gemeinde, die in der Mehrzahl der Mitglieder den wenig begüterten Klaſſen 
angebörte, feine Bezahlung. Um Einwürfen wegen unbefugter Übung des Predigt- 
amtes zu begegnen, ließ jie fich 1881 die „Ordination“ erteilen, und führte nun 
den Titel Reverend?, Ihre Predigten fanden großen Zulauf, die Gemeinde 
wuchs an Zahl und Vermögen; ſchon vier Jahre nad) der Gemeindegründung 
„mötigte” man fie, eine Vergütung anzunehmen. Für jeden Sonntag, an welchem 
jie predigte, erhielt fie 15 Dollard. Nach ihrer Schäkung machte dies etwa Die 
Hälfte der Spenden aus, welche eingingen, wenn fie ſelbſt die Predigt hielt ®. 

Das einzige, was noch zu fehlen jchien, um der Sekte eine Zukunft zu be= 
gründen, war eine Bildungsanftalt für joldhe, welche die Heilungsmethode der= 
jelben profeflionell ausüben oder Lehre und Belenntnis weiter verbreiten follten. 
Ein Geſetz des Staates Maſſachuſetts von 1874, das allerdings 1882 bereits 
wieder abgeſchafft wurde, ermöglichte eben noch die Errichtung einer ſolchen An— 
ftalt, und im Januar 1881 wurde dem Massachusetts Metaphysical College 
die jtaatliche Anerkennung bewilligt nebſt der Berechtigung, afademiiche Grade 
zu erteilen. Der Gejamtunterriht an diejer Anſtalt umfaßte zwei Kurje, zwei 
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jog. „Primärklaſſen“ und eine (anfangs zwei) „Normalklaſſe“. Als Lehrer fungierte 
an derjelben zwei Jahre lang nody Dr Gilbert Eddy, und als diejer 1882 ge— 
ſtorben war, unterjlüßte das Unternehmen, abgejehen von dem früher genannten 
Ebnezer Eddy, hauptſächlich Eraftus N. Bates!. Mrs Eddy periönlich erteilte 
noch einen bejondern höheren Unterricht in einem Kurs von nur 12 Halbjtunden 
(jpäter noch weniger), für welchen allein der Kandidat 300 Dollars zu erlegen 
hatte. Den hohen Preis juchte fie damit zu rechtfertigen, dab fie manche Un— 
bemittelte unter gänzlicher oder teilweijer Koſtenbefreiung mitftudieren laſſe. Bei 
einem Kurs jeien deren einmal im einer einzigen Klaſſe 17 geweſen?. Im übrigen 
wird dad Schulgeld auf 50 Dollars für den gewöhnlichen Kurs angegeben, jpäter 
allerdings, da dad Marimum der Schülerzahl eines Kurſes auf 30 eingejchränft 
war, betrug das Kollegägeld 75 Dollars. Mrs Eddy rühmt fich, in den ſieben 
Jahren ihrer perjönlihen Ausübung der Lehrtätigkeit 4000 Adfpiranten aus« 
gebildet zu haben, was dadurch um fo leichter ermöglicht wurde, daß fie anfangs 
zwei volljtändige Normalkurje in einem Jahre erledigen fonnte. 

Das Jahr 1882 brachte der 62jährigen Paftorin und SKollegsdireftorin 
den Tod ihres dritten Gatten und die Auflöfung ihrer Gemeinde. Der tätigen 
Hilfe des Dr Aja Gilbert Eddy beraubt, war fie genötigt, um jo mehr Zeit und 
Kraft dem ſtark frequentierten Kolleg zu widmen; dadurd) aber blieb die jonn- 
tägliche Kanzel ohne entjprechende Bedienung und die gottesdienftlihen Ber- 
jammlungen verloren an Zugkraft. Dazu kamen gerade jebt heftige äußere 
Anfeindungen, teild von Abtrünniggewordenen, teild von jeiten der verjchiedenen 
Sekten, welche in der neu emporgefommenen Gemeinde eine gefährliche Konkurrenz 
jahen. Man bielt e8 daher für das Hügfte, auf die Gemeindeorganijation wieder 
zu verzichten. Die Gemeinjchaft fühlte ſich ftarf genug, als bloßer Verein umd 
durch bloß geiftigen Zufammenhalt aud) weiter fich zu behaupten und zu ent« 
falten. Als Bindemittel wurde um dieje Zeit ein gemeinjames Organ ins Leben 
gerufen, das Journal of Christian Science, dad vom April 1883 an monat« 
li erjhien und anfangs zum großen Teil von Mrs Eddy perjönlich bedient 
wurde. Dies Hinderte die alte Dame nicht, gelegentlich noc) vor Verſammlungen 
oder fremden Kirchengemeinden in Vorträgen oder Predigten ihre Jdeen und ihr 
Spitem zu entwideln. Bald zählte die Christian Science jo viele Gläubige 
und freunde in verjchiedenen Staaten der Union, daß man einen wichtigen 
Schritt weiter zu tun wagte. Am 11. Yebruar 1886 verjammelten jich zu 
Nerv Dorf die Vertreter der Association, welche die Schüler des Massachusetts 
Metaphysical College miteinander verband, und ihrer verſchiedenen Zweigvereine 
aus andern Staaten, um fich zu einer National Christian Science Asso- 
eiation zu vereinigen, die von nun an jedes Jahr im Juni ihre General- 
verſammlung hatte, die nächite zu Bojton 1887. Am glänzenditen gejtaltete 
ih wohl die dritte Generalverfjammlung dieſer National Association am 
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13. Juni 1888 zu Chicago. Nicht weniger als 1000 Scientiſten waren bei 
derjelben perjönlich anwejend, und Mrs Eddy, die hier in ihrer Mitte erichien 
und eine Anrede an jie richtete, hat ſelbſt eine begeifterte Schilderung des Ver— 
laufe im Journal veröffentlicht ', 

Alles jchien im beiten Zug. Die Klaſſen des Kollegs waren angefüllt mit 
Männern und Weibern, welche als „Krantenheiler" ſich jpäter eine einträgliche 
Eriftenz zu jchaffen hofften; für die Primary Class lagen bereit$ wieder 160 
neue Anmeldungen vor. Da beichloß die Borjtandjchaft des Kollegg am 
29. Dftober 1889, den Unterricht zu ſiſtieren und das Kolleg zu jchlieen. 
Mrs Eddy und ihre Freunde legen großen Nachdruck auf die Frequenz des 
Kollegs im Augenblid der Auflöjung. Als Grund für die Iehtere machen fie die 
Notwendigkeit geltend, Zeit und Kraft der Stifterin für die nächſten Jahre aus» 
Ichließlihh dem Werk einer durchgreifenden Revifion ihres „Textbuches“ vorzu= 
behalten, jener merhvürdigen Belenntnigjchrift Science and Health, die doch 
bisher ſchon als injpirierte® Buch und als göttliche Offenbarung hatte angejehen 
jein wollen. Bereit3 im Juni 1889 hatte Mrs Eddy die Redaktion des Journal 
abgegeben, weldye unter liberweijung der nötigen Fonds und Einrichtungen und 
mit einer geringen Anderung des Namens in die Verwaltung der Christian 
Science Association überging. Ein eigens gewähltes Komitee hatte hinfort über 
die Redaktion wie überhaupt über alle Publifationen der Sekte zu wachen; 
Mrs Eddy behielt ſich nur die oberſte Aufficht und das Necht des Einipruches 
vor. Sie jelbft, die durch ihre Tütigfeit am Kolleg und den mafjenhaften Ver— 
ichleiß ihrer Schriften in wenigen Jahren ein jehr bedeutendes Vermögen er— 
worben, zog fich jebt auf einen Yandjik nahe bei ihrer Heimat, Pleajant View 
in Concord N. 9. ©, zurüd. Ihre Schüler erwarben für fie noch einen nahe 
gelegenen fleinen See. 

Hier arbeitete fie, wie es jcheint nicht ohne fremde Unterftüßung, die Definitiv- 
ausgabe ihrer Offenbarungsichrift aus, welche 1902 ausgegeben und als hinfort 
allein maßgebend erklärt wurde. Hier in Concord empfing jie auch in ſtets zu» 
nehmenden Maße die enthuftaftiihen Huldigungen ihrer Verehrer, die in Briefen, 
Geſchenken, Deputationen und Wallfahrten ih an jie berandrängten. Dom 
Vereinsleben und den Zujammenfünften hatte fie bereits jeit 1886 ſich zurüd- 
zuziehen begonnen, bei der Generalverfammlung der National Christian 
Science Association zu New York am 27. Mai 1890 war fie nicht zugegen; am 
3. Juni 1891 fehlte fie zum erjten Mal auch beim Meeting der Massachusetts 
Metaphysical College Association. 

Nichtsdeftoweniger nahm die gemeinjame Sache ihren Yyortgang. Im Dezember 
1889 hatte die Stifterin ein wertvolles Terrain in Bojton an Vertrauensperjonen 
abgetreten, auf welchem ein gottesdienftliches Lokal errichtet werden ſollte. Nach 
manchen Kreuze und Querzügen wurde die Echenfung am 1. September 1892 
rehtäfräftig an den Board of Directors übertragen, und am 23. September 
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1892 Efonflituierte jih die Christian Science Association zu Bojton zum 
zweiten Male zu einer Kirchengemeinde unter der offiziellen Benennung: „Erfte 
Kirche Chrifti des Scientiften“. Es waren zwölf Schüler der Mrs Eddy und 
20 Ausichußmitglieder, welche den Kern der neuen Gemeinde bildeten. 

Schwere Kämpfe und Zerwürfniſſe im Innern blieben freilich um dieſe Zeit 
der Sekte nicht erfpart. Der Stifterin jelbjt wurde bange vor den vielen Ver— 
jammlungen, die mit großem Aufwand an Zeit und Koften mehr der Zwietracht 
ala der Einigung dienten. Sie wünjchte größere Verſammlungen nur mehr alle 
drei Jahre. Nach einem kräftigen Aufruf zur Eintracht im Dezember 1893 konnte 
aber doch endlich zum Bau de8 großen Tempels in Bofton gejchritten werden. 
Am 21. Mai 1894 war die feierliche Grundſteinlegung und nach abermaliger 
Öffentlicher Mahnung zur allgemeinen VBerjöhnung erfolgte am 6. Januar 1895 die 
Eröffnung. Am 26. Mai 1895 ſprach Mrs Eddy zum erjten Dale in eigener 
Perjon in der Mother Church. Zu den Koſten des Baues hatten die Schüler 
Mis Eddys, die Normal Class-Graduates, ein Geſchenk von 42 000 Dollars 
bar zulammengefteuert, die innerhalb drei Monaten beijammen waren? Im 
unmittelbaren Zujammenhang mit den Eröffnungsfeierlichfeiten, durch welche die 
neue Gemeinde in geordnete Verhältnijje eingeführt wurde, erging das allgemeine 
Geſetz, daß Hinfort beim Christian Science Gottesdienjt niemand mehr predigen 
oder lehren ſolle. Statt deijen jollen durch eigens dazu angejtellte Lejer Ab- 
jchnitte aus der heiligen Schrift und aus dem Textbook „Science and 
Health“ vorgelefen werden. Die Abjchnitte für die einzelnen Sonntage werden 
im voraus bejtimmt und vierteljährli” im Christian Science Quarterly be» 
fannt gegeben. Ein anderes wichtiges Ereignis bei Gelegenheit der Eröffnung 
war die fürmliche Übertragung des „Mutter“ Titels auf die Stifterin®, allen 
andern Mitgliedern wurde der Muttername verboten, joweit nicht das natür« 
lihe Verwandtſchaftsverhältnis denjelben in fih ſchloß. Die Sarkasmen Mart 
Twains jcheinen jedoch bewirkt zu haben, daß Mrs Eddy 1903 diefem Ehren- 
titel ausdrücklich entſagte. Von da an wird jie von ihren Anhängern our Leader 
(unjer Oberhaupt) genannt ®. 

Im Jahre 1898 trat zu dem bisherigen monatlichen Journal nod eine 
Samstags ausgegebene Wochenjchrift, Christian Science Sentinel. Mit 1899, 
aljo 20 Jahre nad) der erften Konftituierung, fonnte der Ausbau der Organijation 
ala vollendet angejehen werden. In diefem Jahre wurde auch das neun Jahre 
zuvor juspendierte Massachusetts Metaphysical College zu Boſton als not« 





t Miscell. Writings 106. ? Ebd. 143. 

3 ®al. North American Review CLXXVI (1903) 507. — Schon 1890 war 
Mrs Eddy von ber Generalverfammlung der National Christian Science Association 
als Mother Mary gefeiert, und unterfchrieb auch mit diefem Namen ihr Antworts- 
telegramm. Der Vorfigende diefer Verfammlung hatte in der Eröffnungsrede in 
Bezug auf fie erflärt: „Es gibt nur einen Mojes, nur einen Jeſus und aud 
nur eine Mary.“ 

* Manual of the Mother Church 62. 


Die neue amerilanifche Gnofis; „Christian Science*. 81 


wendiges Hilfsorgan der Sefte auf3 neue eröffnet, daS Unterrichtswejen der Selte 
neu geordnet und im Gegenjab zur früheren Zentralijation weit verzieigt. 
Mrs Eddy jollte ünftig nicht mehr perjönlich als Lehrerin tätig fein, offenbar in 
Anbetracht ihres hohen Alterd. Diejenigen jedoch, welche bei ihr noch den Primär- 
fürs durchgemacht Hatten, konnten, auch ohne die Normalklajje zu befuchen, nad) 
dreijähriger erfolgreicher Heilpraxis den Doktortitel erlangen, welchen der Board 
of Education verlieh. Im Lauf des Sommer? 1900 brachte eine medizinijche 
Fachzeitſchrift der Vereinigten Staaten, The Medical Sentinel, die Tyeltitellung, 
daß zur Zeit doppelt fo viele Individuen innerhalb der Union in den Schulen 
für geiftige Heilmethode, Glaubensfuren, Christian Science u. dgl. ſich für Die 
Praxis vorbereiteten, als in allen wijjenfchaftlichen, medizinischen Schulen zus 
jammen !, 

Noch 1889 hatte The Popular Science Monthly die Borausjagung ge 
wagt, innerhalb weniger Jahre würde die Christian Science verſchwunden jein. 
Aber um zehn Jahre jpäter ftand diejelbe unvergleichlich mächtiger da als zuvor. 
„Tempel werden gebaut“, jchreibt The Review am 27. Juli 1899, „Kollegien 
eröffnet, Zeitjchriften verbreitet, Verjammlungen gehalten, und es heißt, daß von 
Mrs Eddys Bud) Science and Health nahezu 200000 Eremplare vergriffen 
jeien.” In der Tat hatte man jchon 1898 zu New PYork mit dem Bau eines 
Gottezdienftlofald begonnen, der auf 175000 Dollar veranjdhlagt war. Zur 
gleichen Zeit bezeugte das genannte fatholiiche Blatt (The Review, 15. Dez. 1898): 


„Christian Science » Hranfenheiler find überaus zahlreih im ganzen Land 
herum, fie haben viele Schüler und viele Patienten in Behandlung. Ihre Schulen 
und Kirchen find über viele Städte und viele Staaten hin zerftreut.“ 


An Kämpfen fehlte e8 wohl auch in diejer Zeit des fiegreichen Vordringens 
nicht. Don den erfien Jahren an hatte Mrs Eddy über Undanf und Anfeindung, 
Abfall und Plagiat ehemaliger Schüler viel zu Flagen gehabt. Das Jahr 1899 
brachte ein neues ärgerliches Schisma. Dr %. ©. van Eps jagte fi von der 
Selte los, für deren Dienſt er ſich ausgebildet Hatte, und erjann fich ein eigenes, 
in verjchiedenen Punkten abweichendes Syitem, die „Chriftognofis“ oder „Christ 
Science*, und jein Weib als erjte Jüngerin begründete eine eigene Zeitjchrift 
ala Organ der Selte, The Christognosis., 

Genau um diejelbe Zeit, da dies in den Blättern gemeldet wurde, verbreitete 
ſich das Gerücht, Mrs Eddy, die Entdederin und Offenbarerin der Christian 
Science, jei gejtorben. Am 6. Juni 1899 hatte wie alljährlich) die Mother 
Church zu Bojton nad) gefeiertem Communion day ihre Berfammlung. Viele 
Scientiften waren aus weiter Entfernung, manche jelbit Taujende von Meilen 
berbeigefommen, um das verehrte Oberhaupt ihrer Religion einmal mit eigenen 
Augen zu jehen. Aber jie erichien nicht. Eine andere Fraueusperſon an ihrer 
Stelle verlad die Worte der Ermahnung, welche im Namen der Stifterin an die 
Gemeinde gerichtet wurden. Eine wahre Panif war die Folge. Was vorher 
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ichon bier oder da gemunfelt worden war, die alte Frau jei längſt tot, die Tat- 
jache werde aber von der berrjchenden Clique geheimgehalten, um fie als un« 
erreichbar für den Tod erjcheinen zu laffen, gewann an Wahrfcheinlichkeit. Man 
erzählte fi von einer geheimnisvollen Frauengeitalt, die in Concord jeit einigen 
Jahren Fäljchlich al3 Mrd Eddy ausgegeben werde. Nur äußerjt jelten lafje fie 
ſich auf den Straßen bliden, und wenn fie einmal erfcheine, jo ſei fie dicht ver— 
jchleiert und halte das Geſicht durch einen großen Sonnenſchirm überjchattet. 
Niemals richte fie unterwegs an irgend jemand ein Wort. Beltürzung und Uns 
gewißheit waren fo groß, daß die geplante Wallfahrt zu ihrer Wohnung in Gon« 
cord vertagt wurde. Nun brachten andere Zeitungen bie Behauptung, Mrs Eddy 
jei doch auf der Jahresverjammlung perjönlich zugegen gewejen, ja manche be- 
bhaupteten, fie hätte auch die Anſprache an die Gemeinde perfönlich verlefen. Der 
Wirrwarr begann fich erjt zu löſen, ala Mrs Eddy felbjt in die Öffentlichen Blätter 
eine Erklärung einrüden ließ, daß fie noch am Leben jei!. 

Solche Zwifchenfälle, wie ftörend auch immer, vermochten indes den Sieged- 
marſch der Christian Science nicht mehr zu hemmen. Das Christian Science 
Journal triumphierte in jeiner Märznummer 1904 ®: 

„Heute gibt es ungefähr 800 organifierte Kirchen oder Gejellichaften [für 
Christian Science], die Mitgliederzahl der Mother Church [in Boiton] ift 
rund das Siebenfacdhe von der im Januar 1895, von Christian Science Text- 
book find 200000 Exemplare mehr im Umlauf als damals. Nicht weniger be= 
zeichnend ift die Tatjache, daß man eben mit den Vorbereitungen beichäftigt ift, 
um dem Bau der erſt 1895 vollendeten Mother Church eine Erweiterung 
hinzuzufügen, welche für fünfmal jo viel Site Raum bietet als die urjprüng- 
liche Anlage.“ 

i The Review (13. Juli 1900) VI 133; vgl. 124. 
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Dogmatiſche Theologie von Dr J. B. Heinrich. Fortgeführt durch 
Dr Conſtantin Gutberlet. 80 Neunter Band (VI u. 898); zehnter 
Band (VII u. 954) Münſter i. W. 1901 u. 1904, Aſchendorff. 
M 13.75 u. M 14.25 


Mit dem zehnten Band hat die weit angelegte Dogmatif des vor Jahren 
ſchon verjtorbenen Dr Heinrich ihren Abſchluß gefunden. 

68 gereicht dies Dr Gutberlet, der es übernommen hatte, die vom erjten 
Berfafler nur bis zur Hälfte des fiebten Bandes vollendete Arbeit weiterzuführen 
und das monumentale Werk Davor zu bewahren, ein Torfo zu bleiben, zum großen 
Verdienjt. Um jo größer muß die Anerkennung feines Verbienftes fein, weil das 
Merk in demjelben Geifte fortgejeßt ift, in welchem es begonnen ward, mit nicht 
geringerer theologijcher Sachlenntnis und Rüdfihtnahme auf die betreffende Literatur 
ala diejenige ift, welche die erjten Bände auszeichnen. 

Da in diefer Zeitjchrift VIII 224 ff, XIX 202 ff u. LV 320 ff über 
das Werk jchon des näheren berichtet ijt, jo möge ſich die jegige Beſprechung auf 
die beiden lebten Bände, den neunten und zehnten, bejchränfen. 

Der neunte Band behandelt die Saframente im allgemeinen, und die Taufe, 
Firmung und Eudarijtie im bejondern. Wer fi den Band etwas eingehend 
anfieht, der findet fpeziell in der allgemeinen Saframentenlehre ein gutes Stüd 
Dogmengejchichte, die gerade für diefe Partie von bejonderem Intereſſe iſt. Doch 
liegt das Hauptgewicht in der Darftellung der Lehre jelbft, und zwar zunächſt 
des feitgelegten Dogmas und dann der weiteren jcholaftiichen Erflärungen und 
Begründungen der einzelnen dogmatischen Fragen. 

Was bei lehterem wohltuend berührt und den Lejer um jo tiefer in das 
Verftändnis der betreffenden Tragen einführt, ift das Bejtreben des Verfaſſers, 
aus den verjchiedenen Schulmeinungen dasjenige hervorzukehren, was an denjelben 
den berechtigten Kern bildet, und, joweit möglich, die jcheinbaren Gegenfäße aus— 
zugleihen. Dies tritt unter anderem bei der Behandlung der Opfertheorie der 
heiligen Mefje hervor, bei welcher der Verfaſſer wohl der Leifischen Theorie zu— 
neigt, aber einerjeit3 jelbft die Theorie des Vasquez, bei der die dem Opferbegriff 
weientlihen Momente am ſchwächſten zum Ausdrud fommen, nicht al3 abjolut 
ungenügend verwerfen mag, anderſeits daran fejthält, daß auch die Theorien Yugos 
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und Franzelins berechtigte Momente hervorhöben, durch welche in reicherer und 
emphatiſcherer Weiſe die Opferidee zur Darftellung gebracht würde. So jchließt 
er denn nicht mit Unrecht (S. 864 fi): 


„Was immer wir alfo in ber heiligen Euchariſtie als Opfermoment nachweiſen 
tönnen, muß neben der commemoratio crucis als vom Herrn intendiert und aljo 
für den adäquaten euchariftifhen Opferbegriff mehr oder weniger wefentlich angefehen 
werden. Es ſcheint in ben angeführten Opferibeen, welche die Beziehung zum 
Kreuzesopfer allein ins Auge faſſen, etwas zu fehlen... Das Opfer der Euchariſtie 
wirb nämlich unter den Brots- und Weinsgeftalten dargebradt.... Eine 
Opfertheorie, welde auch diefen Elementen einen Pla im euchariſtiſchen Opfer an— 
weift, muß als Ergänzung und Bervollftändigung der biöher vorgetragenen Theorien 
angejehen werben. Diejenigen älteren Theologen freilich, welde die Vernichtung 
von Brot und Wein als das Weſen des euchariſtiſchen Opfers anfehen, verfennen 
ganz und gar befjen eigentliche Bedeutung. Dasfelbe läßt fih nicht jagen von ber 
Auffaffung Suarez'. . .. Diefe Theorie enthält jehr wahre und ſchöne Gedanken; 
fie trägt dem Opfer des Melchiſedech Rechnung. Denn bie Vernichtung, genauer 
das Aufhören der Elemente, das Aufgehen bes Brotes und Weines in etwas Höheres, 
Göttliches ift gewiß ein bei dem euchariſtiſchen Opfer nicht zu überfehendes Moment. 
Auch die immutatio in melius, welde mit Suarez au Scheeben für das Opfer 
und insbefondere für die Euchariſtie Harakteriftiich hält, findet hier mehr als in 
jedem andern Opfer ftatt.... — Indes „Opfer“ bleibt au im Neuen Bund bas 
euchariftifche Opfer; von dieſem Begriff ift aber die Ertötung, Selbftentäußerung 
auch im Ehriftentum unzertrennlid, ja hier mehr als im Alten Teſtament. . . . Eine 
folde Ertötung, Selbftentäußerung, eine destructio im moraliſchen Sinne, hat nun 
zuerft Qugo in höchſt geiftreicher und fcharffinniger Weife in ber heiligen Euchariftie 
nachgewieſen, und zwar gerabe in ber Verjegung bes Leibes und Blutes des Herrn 
unter die Geftalten von Brot und Wein.... Biele Theologen Haben fi} dieſer 
Theorie angeſchloſſen; beſonders eingehend hat fie in neuerer Zeit Kardinal Franzelin 
dargelegt und begründet. (Nah Widerlegung des Einwandes, als ob fie ganz neu 
jei, heißt e8 S. 872 weiter:) Die Selbfterniedrigung des eucdhariftiichen Gottes ift 
aljo ein alter, echt hriftlicher Gedanke. Es iſt aljo die Selbfterniedrigung des Herrn 
zu dem Zuftande einer Opferfpeije ala wohlbegründetes Moment in den eudhariftifchen 
Opferbegriff aufzunehmen: die getrennte Darftellung des Leibes und Blutes Ehrifti 
bleibt immer das Hauptmoment, weil dieſe das Kreuzesopfer am fignifitanteften und 
in realfter Weiſe darftellt. Die Selbfterniedrigung tritt eigentlich nicht neben dieſe 
Darftellung, jondern gehört mit zu derjelben, da das Streuzesopfer außer ber Blut- 
vergießung die Erniedrigung bis zum Tode am Kreuze ala wejentliches Moment 
mitenthält.“ 


Überhaupt ift das ganze lange Kapitel über die heilige Euchariſtie, welches 
452 Seiten umfaßt (S. 435— 886), wohl die Partie des Werkes, die am auge 
führlichſten und auf das alljeitigfte und gründlichfte mit fichtlicher Vorliebe be— 
handelt worden ift. Die reale Gegenwart und Wejensvertvandlung wird durch 
eine Wolfe von Zeugniffen aus der Tradition dargetan und durd die ältejten 
Denfmäler der chriftlichen Urzeit als unbejtreitbarer Gegenjtand des Glaubens 
und der auf der innerjten Überzeugung des ganzen chriftlichen Volkes ruhenden 
Praxis nachgewiefen. Hierbei vergibt dann der Verfajler nicht, ſich mit den 
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Schwierigleiten außeinanderzufegen, welche aus den Refultaten der neueren Natur 
wiljenichaft gegen das Dogma über die Euchariſtie und deſſen Folgerungen er= 
hoben werden können. 

Bei der Menge der behandelten Einzelfragen wird es nicht auffällig jein, 
wenn Rezenfent ſich bei Durdhlefung de8 Bandes einige Punfte angemerkt hat, 
in denen er den Sätzen des Verfaſſers nicht ungeteilt zuftimmt. ©. 226 wird 
gejagt: 

„Wer diefen Ritus (ed handelt fi um den kirchlichen Zaufritus) alfo vor— 
nimmt, ber will taufen, ber will um, was bie Kirche tut. Seine etwaige Intention, 
nit zu tun, was bie Kirche tut, iſt finnlod und wider fich ſelbſt fprechend; fie 
muß alfo als nicht vorhanden, dur ben wirklichen Vollzug der Handlung aufs 
gehoben betradhtet werben.” 

Dieje Folgerung dürfte zu weit gehen, Allerdings liegen bier Willensatte 
vor, welche ſich in gewiljem Sinne gegenfeitig widerjprechen. Allein dieſer Wider» 
ſpruch lann nicht jofort zu Gunften der Gültigkeit einer ſolchen Taufhandlung 
gelöjt werden. War die vorherrſchende Abficht des Handelnden, um feinen 
Preis das zu tun, was die Kirche tut, dann blieb die äußere Handlung eine 
leere äußere Zeremonie, eine wirkſam heiligende, im Namen Ehrijti geſetzte Hand⸗ 
lung ijt fie nicht geworden. Selbjt wenn die vorherrichende Abficht zweifelhaft 
blieb, müßte ein derartig vollzjogener Taufritus bedingungsweife unter richtiger 
Intention wiederholt werden. Erflärungsbedürftig iſt au) ein Sat ©. 327: 

„Der Abgang ber Intention oder der Dispofition macht freilich das Saframent 
ber Taufe nit ohne weiteres ungültig, jondern eigentlih nur fruchtlos. Der 
Charakter ohne Gnade kann auch eingebrüdt werden, wenn ber zu Zaufenbe bas 
Saframent als foldes nicht empfangen will, wenn er gar nidht an die Taufe 
glaubt. Wenn er feinen Widerftand entgegenjegt, wenn er auch nur zum Schein 
(fiete) fi) taufen läßt, aber do in die Vollziehung bes Ritus einwilligt, muß er 
als getauft betrachtet werben.“ 

Es jcheint, daß bier eine zu große Kürze im Ausdrud die Sache ungenau 
gemacht hat. Der Abgang der Diäpofition macht freilih den Empfang der 
Taufe nur fruchtlos, nicht ungültig; der Mangel an Intention macht fie aber 
auch ungültig. Wohl kann auch der, welcher nicht an die Saframentalität der 
Taufe glaubt und fie aljo nicht ausdrüdliih als Saframent will, fie dennoch 
gültig empfangen; aber irgendwie einjchlußweife muß die Taufe doc als Sakra— 
ment gewollt fein, 3. B. als eine von den Chriſten als heilig angejehene Zere— 
monie. Wer nur zum Schein den Ritus an fich vollziehen ließe und pojitiv 
jede Bedeutung als eines heiligen Zeichens ausjchlöffe, der empfinge durch den 
äußeren Ritus aud nicht einmal den Taufcharafter. Jene fiecte-Empfangen, 
welches nah dem Ausdrud des hl. Auguftin eine fruchtloje aber gültige Taufe 
mit ſich bringt, iſt nicht ein „zum bloßen Schein Empfangen“, jondern das 
unaufridhtige Empfangen, weldes in dem Hinzutreten ohne gehörige Dis— 
pofition bejteht, in dem Empfangen ohne wahre Reue oder auch ohne wahren 
Slauben, ein Empfangen in der Härejie, welches jedoch den Willen, das Safra= 
ment jelbjt als folches zu empfangen, nicht ausſchließt. 
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Der Ausdruck S. 433: „Die Kirche ſpendet jetzt die Firmung erſt nach 
der erſten heiligen Kommunion“, bedarf nach dem Briefe Leos XIII. an den 
Biſchof von Marſeille vom 22. Juni 1897 wohl der Berichtigung, daß man 
ſtatt „die Kirche” jagen muß „manche Kirchen“; denn der Papft erflärt es in 
jenem Briefe für weniger angemejjen, daß man bis nad) der erſten hei- 
ligen Kommunion mit der Firmung warte, für angemefjener und wünfchenswerter, 
daß fie um jene Zeit herum, aber eher früher als ſpäter erteilt werde. 

Zum zehnten Band ©. 172 und 173 ſei bemerkt, daß laut der Verhand⸗ 
lungSatten gegen Peter von Osma (Tejada y Ramiro, Coleceiön de ca- 
nones etc. V 30 ff) diejer fpeziell die Befugnis der Ablaßerteilung zu Gunften 
der BVerftorbenen Teugnete, und daß unter andern auch dieſe Lehre ala Irrlehre 
bezeichnet wurde, die er zu widerrufen hatte und widerrief; daß mithin die 
Bulle Pius’ VI. Auctorem fidei n. 42 von der Leugnung der Übertragbarkeit 
der Abläfje auf Verftorbene mit vollem Recht jagen konnte, „fie führe zu dem 
Irrtum, der bei Peter von Osma als Härefie verurteilt worden ſei“. — Eine 
Genugtuung de congruo im Stande der Sünde (ſ. ©. 195) läßt ſich ſchwerlich 
durch die Analogie des meritum de congruo begründen, noch auch durch bie 
Praris der alten Kirche, die Buße vor der Losſprechung leiften zu lajjen; letztere 
wurde tatfächlich jtraftilgend vermöge der Wirkſamkeit ex opere operato, welche 
der auferlegten Buße als integrierendem Teil des Saframentes eignet. S. 230 
und 233 ijt wohl ein Verjehen unterlaufen; wenn dort von der Reue Die 
Gültigkeit der heiligen Olung abhängig gemacht wird, jo fol das ohne 
Zweifel „die Gnadenwirkung“ heißen. Gerade wenn die heilige Olung ohne 
voraufgegangene Reue gültig gejpendet ward, erfolgt beim nachfolgenden Ein« 
tritt der Neue die Gnadenwirfung per reviviscentiam. — Daß die Ehe— 
liegenden puberes fein müffen, um den consensus de praesenti geben zu 
fönnen (S. 332), ift wohl zu viel behauptet. 

Dod mit diefen paar Bemerkungen joll das Referat über den zehnten Band 
nicht gejchloffen werden. Die Inhaltsangabe im großen und ganzen ijt mit wenigen 
Morten gemacht. Behandelt werden nämlich die noch übrigen Saframente: Buße, 
lebte Dlung, Weihe und Ehe; die zweite, größere Hälfte (S. 363— 947) handelt 
von den lehten Dingen und dem MWeltende. 

Bezüglich der erjten Hälfte ſei nur bemerkt, daß der Verfaſſer bei der 
Priejterweihe die heutzutage mehr verlaffene Theorie vertritt, da außer der Hand- 
auflegung aud) die Überreichung der Inſtrumente und die diefelbe begleitenden 
Worte zur MWejenheit des Sakramentes gehören. Es ift dies die Meinung Lugos, 
welche Hauptjählih darauf fußt, daß ſonſt eine genügende jaframentale Form 
nicht aufzuweiſen ſei. Doch gerade das wird mit Nüdficht auf die gejchichtliche 
Entwidlung des ganzen Weiheritus von den meijten in Abrede geftellt. 

Aus der zweiten Hälfte find vor allem die Ausführungen über die Hölle 
und über das Tyegfeuer empfehlend hervorzuheben. Gerade da8 SHeranziehen der 
neueren Naturwiſſenſchaft und ihrer Forſchungen gibt dem Verfaſſer eine Erflärung 
an die Hand für das fchwierige Problem, wie die leiblofe Seele und die reinen 
Geifter vom Feuer gepeinigt werden können, und wie ein wahres euer, möge 
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es ſich auch von unferem fraß materiellen Feuer unterjcheiden, das geeignetfte 
Werkzeug der Strafgerechtigfeit Gottes an den Verworfenen jei. Gegenüber den 
modernen Berjuchen, die Hölle und ihre Schredlichkeit abzuſchwächen, iſt dieſe 
flare und unverhüllte Darlegung der chriſtlichen Glaubenswahrbeit jehr am Plage. 
Entjchieden weiſt Verfaſſer es zurüd, daß nur der Haß Gottes die Sünde ei, 
welche, wenn ungefühnt, die Seele der Hölle überliefere, wiewohl er mit Recht 
bemerkt, daß jede Todfünde in gewiſſem Sinne den Keim des Gotteshafles in 
ſich trage, jedoch erjt im Jenſeits ſich zum föürmlichen Gotteshafle entwickle. 
Ebenjo entjchieden betont er, daß die ewigen Höllenjtrafen die Strafe für die 
diegjeitö begangenen Todfünden feien und nad diefen bemejjen werden, und daß 
nicht deshalb die Hölle ewig dauere, weil die Verworfenen nie zu jündigen aufe 
börten. Lebteres, ein ſtetes Sündigen, gibt er allerdings zu und ftellt fich in ber 
jüngjt wieder vielbejprocdhenen Trage über den Grund der Verſtocktheit der Ver— 
worfenen auf jeiten derer, welche eine phyſiſche Notwendigkeit des Gotteshaſſes 
leugnen. Ein neues Mißverdienit wegen des ftetS fortgejegten Sündigens ftellt 
er aber in Abrede ſowohl aus dem Grunde, weil die VBerworfenen am Endzuftande 
angelangt jeien, der wie neues Verdienſt fo auch neues Mißverdienſt ausſchließe, 
al3 au) aus dem weiteren Grunde, weil fie in der moralijchen Unmöglichkeit 
feien, fih Gott irgendwie zuzuwenden. 

Eingehender noch wird die Lehre vom Fegfeuer und unfer Verhältnis zu 
den Verjtorbenen erörtert. An der Hand von Schrift und Tradition zeichnet 
der Verfaſſer dieje Lehre jo Mar, dab man jagen muß, feine jei mehr mit ber 
ganzen hrijtlichen Denkweife und dem ganzen chriftlichen Leben verwachſen als 
die Lehre vom Dajein eines NReinigungdortes nad) dem Tode und von der gegen- 
feitigen Hilfeleiftung zwiichen dem Diesfeits und Jenſeits. Wiewohl der Verfafjer 
den ganzen Ernjt und die Größe der Strafe des Fegfeuers zum vollen Ausdrud 
fommen läßt, jo vergißt er doch nicht, auch auf das höchſt Tröftliche desjelben 
aufmerffam zu machen. Das Bewußtjein der Freundichaft Gottes und die Liebe 
zu Gott verringern allerdings nicht den Schmerz der Seelen, find vielmehr geeignet, 
ihn in gewiſſem Sinne zu jteigern; aber die Liebe überbietet den Schmerz und 
miſcht ihm eine unnennbare geiftige Süßigfeit bei, welche da8 Fegfeuer dem 
Himmel näher rüdt als der Hölle. Dieſe Liebe läßt auch nad dem Verfaſſer 
die Seelen des Fegfeuers bejorgt fein für die Gläubigen bier auf Erden. Er 
tritt durchans der Meinung bei, nach welcher die Lebenden nicht nur für die 
leidenden Seelen beten und genugtun können, jondern auch zu denjelben beten 
und ihrer Fürbitte bei Gott gewärtig fein dürfen. Nicht ohne Grund fann er 
jagen, daß dieſe Auffaflung des Wechſelverkehrs der hriftlichen Urzeit durchaus 
nicht fremd war. 

Es fünnte noch mehreres hervorgehoben werden: über die Belohnung im 
Jenſeits, über das Weltende und die Verflärung der ganzen Schöpfung; doc) 
es muB dem Leſer überlaffen bleiben, eingehendere Belehrung über alle diefe 
Fragen aus dem Werke felber zu holen, welches unftreitig zu den beten Lehr- 
büchern der Dogmatik, und nicht bloß der deutjchen, gehört. 

Aug. Lehmkuhl S. J. 
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Zur Geſchichte des Probabilismus. Hiftorifh-kritifche Unterfuchung über 
die erfien 50 Jahre desfelben. Bon Albert Schmitt S. J. 8° 
(188) Innsbrud 1904, Rauch. M 1.80 


Die vulgäre Abneigung gegen den Probabilismus franft an dem Gebredhen, 
daß durchweg die größten Eiferer gegen das Syitem am wenigjten wiſſen, worin 
es beſteht. Selbjt bei fatholiichen Gelehrten begegnet man gelegentlich einer ver⸗ 
blüffenden Unkenntnis der einjchlägigen Begriffe. Hat doch ein Profeflor der 
Moraltheologie den Unterſchied zwiſchen Probabilismus und Äquiprobabilismus 
in der Frage gejehen, „ob man mit den Probabilijten die (auch noch jo gut be= 
gründete) Brobabilität oder mit den Äquiprobabiliſten einzig und allein die 
direft oder indireft erlangte Gewißheit als Norm für das ſittliche Handeln 
gelten läßt“ (Liter. Rundſchau 1902 Nr 11 ©. 341)! Das ift ungefähr ebenfo, 
wie wenn ein Naturforjcher den Unterjchied zwijchen gelb und grün darein ver— 
legte, daß gelb eine Farbe ei, grün aber feine. 

Der Grund folder Unklarheiten liegt wohl in der Abneigung der heutigen 
Generation gegen das Studium großer ſyſtematiſcher Werke. Solange dieje 
Denlſchwäche und die Vorliebe für gejchichtliche Hleinarbeit andauert, find Schriften 
wie die bier angezeigte doppelt verdienjtlih und willlommen. P. Schmitt be= 
handelt nad) einer furzen Einleitung von vier Seiten folgende Kapitel: 1. Stand 
der Trage vor B. v. Medina. 2.3. v. Medina und fein Syitem. 3. Ver— 
breitung und Vervolllommnung desjelben in den nächiten Jahren. 4. Die Anfänge 
bes Probabiliamus im Jejuitenorden (bi8 Suarez). 5. Eine gefährliche Richtung 
des Probabiligmus im Jeſuitenorden (Vasquez) und deren Belämpfung; die 
Probabiliften bis Laymann. — NRüdblid und Schlußwort. Anhang: Der 
Hauiprobabilismus in jener Periode. 

Eine gewiſſe Kenntnis der Begriffe, wie jolhe in einem guten Morallompen- 
dium zu finden ift, jeht der Verfaffer allerdings voraus; dann aber vermittelt 
der bier geitattete Blick in das allmähliche Werden und Erftarken der Lehre, ab» 
gejehen von dem rein bijtoriichen Werte der Arbeit, ein beſſeres Urteil über 
Sinn und Tragweite der verjchiedenen Faſſungen und Begründungen, in welcher 
und Die Löſungsverſuche entgegentreten.. Doch hätten wir gewünjcht, daß bei 
Vasquez das „Hiftorifche” und das „Kritiſche“ beſſer gefchieden wäre. Seine 
Lehre ſchon in der überſchrift als „gefährliche Richtung“ zu charakterifieren und 
die ganze Behandlung unter diejen Geſichtspunkt zu ftellen, it wohl ein Abweichen 
von der münjchenswerten Objektivität, auch wenn die gemadten Ausjtellungen 
voll begründet fein jollten. Eine günftigere Annahme jcheint nicht ausgeſchloſſen. 

Bei Azor (S. 142) ift zu bemerken, daß die Bezeichnung probabiliorista 
moderatus ein Drudfehler ift, den Döllinger-Reuſch unbejehen aus 
Hurters Nomenclator hinübergenommen haben. Gury, auf den man ich be= 
ruft, Hat in allen verglichenen Ausgaben ridtig: probabilista, ebenjo 
Haringer. Auh Goncina rechnet ihn unter die berühmteiten Probabiliften. 

Geſtorben ijt Azor nicht 1608, ſondern 1603, alfo vor Vasquez (} 1604), 
welcher bedeutend jünger war, daher ijt eine „Abhängigkeit“ Azors von 
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Basquez jehr unwahrjcheinlich, zumal die in Frage kommenden Werke faft 
gleichzeitig erjchienen find, und Azor ausdrüdlich verfichert, er habe auf jein 
Werk „viele Jahre” verwendet. Selbſt Azors Verhältnis zu B. Medina wäre 
noch genauer zu prüfen; denn auffallenderweile erwähnt er Medina gar 
nicht als Vertreter des Probabilismus, jondern neben Gorduba und Major nur 
als Brobabilioriften, jcheint ihn alfo nidht im Original gefannt zu haben. 
Dem entipricht auch, dab er bei Aufzählung der klaſſiſchen Theologen des Jahr» 
hundert3 B. Medina nicht anführt. S. 72? fteht ein jlörender Drudfehler: 
„Probabilismus“, wo es offenbar Tutiorismus heißen muß. 

Bejondere Anerkennung verdient «8, daß P. Schmitt nicht darauf ausgeht, 
bei möglichft vielen Theologen Sätze aufzuftöbern, in denen ganz gelegentlich 
und jozujagen unbewußt der Probabilismus zur Anwendung fommt. Ihm ift 
es vor allem um die grundjäßliche Stellung zu der Trage zu tun. ine „Ges 
ſchichte des Probabilismus“ jeßt voraus, daß die Aufgabe bereits in Yorm alle 
gemeiner Begriffe geftellt und die Löjung nicht nur an fonfreten Einzelfällen, 
jondern in abstracto verjucht worden jei. Es ift num äußerſt Iehrreich und 
intereflant, an der Hand der mitgeteilten Stellen zu verfolgen, wie die großen 
Theologen des 16. Jahrhunderts ſich bemühten, Licht in dieſe Frage zu bringen. 
Ihren Ausgang nahınen fie einerjeit3 von den analogen Süßen des Kirchenrechts, 
anderjeit3 von den in der Logik entwidelten Begriffen dubium, opinio, fides 
humana. Dabei wirfte der Umſtand verwirrend ein, daß in der damaligen 
Logif dieſe Termini auf verjchiedene Weile erklärt und in verjchiedenem Sinne 
gebraucht wurden. Kardinal Cajetan, Corduba und Navarrus drüden ſich nod) 
recht ſchwankend, bald im tutioriftifchen, bald im probabiliorijtiichen, bald mehr im 
probabiliftiiden Sinne aus, Um fo deutlicher tritt Hierdurch das Verdienſt 
Medina hervor, der einmal die Frage präzis und in terminis jtellte, und 
fie jodann in einer kurzen, flaren Formel beantwortete. Nicht alle nachfolgenden 
Theologen erfannten jofort die Tragweite dieſes Schritte® und Ienften wieder 
zurüd in die altmodijchen verſchlungenen Pfade. Dies dürfte auch den Schlüffel 
zu der an Vasquez bemängelten Rüditändigfeit bieten, 

Es verjteht ſich übrigens bei dem bejcheidenen Umfang von jelbit, daß Die 
Unterfudung auf abjchließende Volljtändigkeit feinen Anſpruch macht. Die mit- 
geteilten Stellen erweden durchweg troß ihrer Knappheit den Eindrud, daß fie 
finn- und jachgemäß ausgewählt find, und die Beſprechung derjelben ift nüchtern, 
vorfichtig und zuverläſſig. Wertvoll find die etwas reichlicher bemejjenen Zitate 
aus H. Henriquez 8. J., dem „erjten Probabiliften”, weil fie das Vorurteil, 
als jei der Probabilismus naturnotwendig eine Begünftigung des Laxismus, gut 
widerlegen. Ebenſo iſt da8 über Lejfius und Laymann und ihr Verhältnis zu— 
einander Mitgeteilte aller Aufmerkjamfeit wert. Wer die ernften und mühſamen 
Unterſuchungen diefer Männer verfolgt, wird es jchwerlich über ſich bringen, fie 
al3 bewußte Sachwalter der jittlichen Schlaffheit und Verderbtheit anzuflagen. 

Wir würden es freudig begrüßen, wenn der Verfaſſer in diefer Art der 
monographiſchen Darftellung fortfahren und 3. B. auch auf die frage eingehen 
wollte, wie die alten Theologen, troßdem fie eine prinzipielle Bearbeitung des 
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jog. Moralprinzips nicht kannten, und troß des jcheinbar ganz tutioriftijchen 
Grundjages: in dubio pars tutior sequenda, in der Sache einen praftifchen 
Probabilismus vertraten. Der Probabilismus ijt ja nicht anderes als der 
Grundjaß in necessariis unitas, in dubiis libertas, in omnibus 
caritas auf das Gebiet der Sittenlehre angewandt. Wie diejer oft Auguftinus 
zugeichriebene Ausſpruch ji) der Form nad weder bei ihm noch bei einem 
andern Kirchenlehrer nachweifen läßt, jondern einen proteftantiichen Theologen 
zum Urheber hat, während Sinn und Inhalt in der fatholiichen Kirche ftets 
anerfannt war, jo erhielt auch das probabiliftifche Ariom jeine genaue Formu— 
lierung erſt, nachdem die Lehre ſelbſt ſchon längſt befannt und vertreten war. 
M. Reihmann S. J. 


Manuale Lincopense, Breviarium Scarense, Manuale Aboense. 
Katholiſche Ritualbüher Schwedens und Finnland: im Mittelalter. 
Mit Einleitung und Erläuterungen herausgegeben von Dr Joſeph 
Sreifen. 8° (LXXIV u. 260) Baderborn 1904, Junfermann. 
M 7,50 

Durch die Herausgabe der katholiſchen Ritualbücher aus dem Mittelalter, 
des Liber Agendarum der Didzeje Schleswig und de$ Manuale Curatorum der 
däniſchen Diözeje Roeskilde 1898 (vgl. dieje Zeitichrift LV [1898] 207; LVII 
[1899] 348) Hat fich Freiſen bereits eim nicht geringes Verdienſt um die Er» 
forſchung der mittelalterlichen Liturgik nordijcher Kirchen erworben. Die nun— 
mehr vorliegende Arbeit gibt den früheren Unterfuchungen Freiſens eine erwünſchte 
Ergänzung und, wie der Verfaſſer anzudeuten jcheint, einen vorläufigen Abſchluß. 

Die Einleitung, S. ıx—ıxxuu, verbreitet ſich über die nordijchen Nitual- 
bücher. Sie ift aus einem Vortrage entftanden, welchen der Verfafjer über dieſen 
Gegenjtand auf dem Kongreß katholiſcher Gelehrten in München Herbft 1900 
gehalten hat. Das damals gegebene Verjprechen der Drudlegung wird jomit 
eingelöjt. Freiſen gibt über den Beſtand der liturgifchen Bücher jener Diözefen 
eine leſenswerte lÜberficht. 

Die wenigen nod erhaltenen nordiſchen Ritualien, größtenteild typographijche 
Prachteremplare, werden auf den Staatsbibliothefen Kopenhagen, Stodholm, Upjala, 
Lund, Heljingfors (Finnland) und anderswo aufbewahrt. Nad Inhalt und Be- 
flimmung zerfallen fie in Manualia zur Spendung der Saframente und Saframen- 
talien, Breviaria für das tägliche priefterliche Gebet, Missalia für die {Feier des 
heiligen Meßopfers (S. x). 

Das Manuale Aboense war in der katholiſchen Kirche Finnlands im 
Mittelalter im Gebraud. Es wurde 1522 furz vor Einführung der Reformation 
gedruckt. 1528 bejtieg der Dominikaner Martin Skytte als erjier protejtantijcher 
Biichof den Stuhl von Äbo. Seit 1228 (nad) andern 1300) war bie alte 
Hauptftadt Finnlands Abo (Finnish Turuku) katholiſcher Biſchofſitz geweſen (S. xr). 

Das Manuale Lincopense diente dem Gebraucdhe der ſchwediſchen Diözefe 
Linköping. Der lebte katholiſche Biſchof der Diözeje, Joh. Braske, veranlaßte 
1525 die gedrudte Ausgabe (S. xıv). 
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Biſchof Brynolph Gerlaffions von Stara in Schweden ließ da® Breviarium 
Scarense im Jahre 1498 in der Buchdruderei von Stuchs in Nürnberg her- 
ſtellen. Es enthält außer dem Stundengebet ein Manuale, die Actus sacer- 
dotales. Dieje find von Freifen in die Neuausgabe aufgenommen (S. xxvır ff). 

Freiſen fand die Vermutung beftätigt, daß der eigentümliche nordiſche Ritus 
eine, wenn auch jelbitändige Weiterentwidlung englifcher Liturgie ift, welche durch 
englijche Priefter überbracdht wurde, die im 11. Jahrhundert zur Befeſtigung des 
firhlichen Lebens im Norden tätig waren (©. ıxvi). 

©. ıxxır 9. 4 Magt Freiſen über Animofität, welche man in gewifjen 
latholiſchen Kreifen der Herausgabe derartiger liturgifcher Bücher entgegenbringe. 
Die Abneigung gegen jolche Ausgaben überhaupt fann nur ganz vereinzelt fein. 
Darüber, ob diefer oder jener Tert einen Neudrud verdient, werden die Anfichten 
oft auseinandergehen. Die Anmerkung wäre im Intereſſe des Merfes beſſer 
unterblieben. 

Der zweite Teil des Buches, S. 1—257, enthält die Texte der drei Ritual« 
bücher. Die beigefügten Erläuterungen bringen den nordiſchen Ritus in Ver— 
gleich mit zahlreichen andern Liturgien älterer und neuerer Zeit. Einige Nach— 
bildungen der urjprünglichen Ausgabe fafjen deren Schönheit erkennen. Freunde 
liturgiicher Forſchung werden die von Freiſen erjchloffenen Denkmäler katholifchen 
Lebens der nordifchen Länder mit Genugtuung kennen lernen. 

39]. Laurentius S. J. 


Das Studium der Zoologie mit besonderer Rücksicht auf das 
Zeichnen der Tierformen. Ein Handbuch zur Vorbereitung 
auf die Lehrbefähigung für den naturgeschichtlichen Unter- 
richt an höheren Lehranstalten. Von Dr Hermann Lan- 
dois. Mit 685 Abbildungen. gr. 8° (XX u. 800) Freiburg 
1905, Herder. M 15.—; geb. M 16.40 


„Mit vorliegendem Buche beabfichtigen wir nicht, Zoologen von Fach aus— 
zubilden, jondern es joll die Studierenden der Zoologie auf den 
Lehrberuf an höheren Schulen vorbereiten, ihnen ein Nepetitorium 
zum Gramen jein und den Lehrern bei der Ausübung des Lehr: 
amtes als Manuale zur Unterlage des Vortrag dienen.“ 

Mit diefen Worten der Vorrede (S. vıı) erflärt der Verfaſſer den Zweck 
feines Buches und führt denjelben dann näher aus. Zoologische Lehrbücher bietet 
die deutjche Literatur bereit? in hinreichender Anzahl. Das vorliegende Werk ift 
dagegen infofern ein eigenartige3, als ed neben dem Wiſſen auch das Können 
für den fünftigen Lehrer der Zoologie berüdfichtigt, namentlich bezüglich des 
Zeihnens der Tierformen. Daher find zahlreiche einfache Konturzeichnungen 
neben einer größeren Menge vollftändig ausgeführter Abbildungen gegeben worden. 
Bon einer Behandlung der Geſchichte der Zoologie und von einer Erörterung 
der Hypotheſen über Deizendenztheorie ift Abjtand genommen, weil beide nad 
den minijteriellen Bejtimmungen vom 28. Februar 1883 nicht in den Bereich 
der Schule gehören (S. xırı). Indireft jpielen jedoch die entwiclungstheoretiichen 


92 Rezenfionen. 


Hypotheſen vielfah in die Darlegungen des Verfaſſers hinein, ſowohl in die 
ſyſtematiſche Einteilung als auch in die Erfurje über vergleichende Morphologie, 
wie wir an einigen Beifpielen zeigen werden. Das wäre, dem Zwecke des Buches 
entiprechend, beijer vermieden worden. 

Das Werk beginnt mit den Protogoen oder Urtieren und jchließt mit den 
Säugetieren. Dem Menjchen ijt ein eigener umfangreiher Schlußabſchnitt ge— 
widmet. Die Anordnung des Stoffes iſt, um dem praftiichen Zwecke des Buches 
zu dienen, eine derartige, daß innerhalb der einzelnen Abteilungen des Tierreichs 
erit ein charakteriftiicher Vertreter der betreffenden Ordnung geichildert wird; dann 
folgt eine kurze fuftematifche lberficht der übrigen Vertreter, und am Schluß 
werden die „allgemeinen Ergebniſſe“ der betreffenden ZTiergruppe zufammengeftellt. 
Dieje „Ergebnifje” find jedoch unjeres Erachtens, befonders bei den Wirbeltieren, 
vielfach; zu ausführlich geworden und laſſen die nötige Überfichtlichkeit vermiffen, 
worauf wir unten noch zurücklommen werden. 

Gehen wir nun etwas näher auf den Inhalt des MWerfes ein nach der 
Reihenfolge jeiner Abteilungen. Wenn die hier beigefügten Bemerkungen großen« 
teils kritiſcher Natur find, jo joll damit nur eine Vervollklommnung des Werkes 
für eine fünftige Auflage angeftrebt werden. 

Die (S. xvur ff) gegebene Einteilung der Tiere (nad) Haeckels Vor- 
gang) in zwei Unterreiche: Protozoa oder einzellige Tiere und Metazoa oder 
vielzellige Tiere, jcheint uns nicht glücklich; denn dadurch wird beijpielsweife 
zwijchen den einzellebenden und manchen foloniebildenden Infujorien, bei denen 
bereit3 eine Differenzierung von Körperzellen auftritt (Volvox), eine riefige luft 
fonftruiert, die den Tatſachen nicht entſpricht. Wir halten es für richtiger, Die 
Einteilung in zwei Unterreihe ganz fortzulafien und die Protojoen bloß als 
erften Kreis des Tierreiches anzuführen, wie e8 bisher jtet3 geſchah. Was hier 
bei Landois als „eriter Kreis“ unter dem Namen Amorphozoa oder „formlofe 
Tiere“ aufgejtellt wird, paßt ebenfalls nicht; denn es fann nur auf den Heinjten 
Teil der Angehörigen diejes Kreiſes, nämlich auf die Amoeben, Anwendung 
finden, während die meiften übrigen Wurzelfüßer und die Infuforien ıc. feines« 
wegs zu den „formlojen Tieren“ gehören. Auch die Bezeichnung des VII. Kreiſes 
als „Chordata oder NRüdenfaiter” ftatt der früheren Faſſung als „Vertebrata 
oder Wirbeltiere” ijt für ein Lehrbuch, das nad) feinem Programm von ent- 
widlungstheoretijhen Hypothejen abjehen will, ohne Zweifel ver— 
fehlt. Denn fie beruht auf der Hypotheſe, daß die Tunifaten oder Manteltiere, 
welche die erjte Klaſſe jener „Rückenſaiter“ bilden fjollen, mit den MWirbeltieren 
zunächſt verwandt jeien, während jie in Wirklichkeit denjelben in ihrer weſentlichen 
Organijation jo ferne jtehen, daß ſelbſt ein entjchiedener Entwidlungstheoretifer 
wie Rihard Hertwig fie in feinem „Lehrbuch der Zoologie” (5. Aufl.) weit von 
den MWirbeltieren entfernt und unter die Würmer gejeßt hat. Hertwig bemerkt 
(a. a. O. ©. 286), die vorhandenen Unterjchiede zwijchen den Manteltieren und 
den Wirbeltieren jeien „jo außerordentliche, daß fein bejonnener Syſtematiker ſich 
jo leicht dazu entjchließen wird, die Tunifaten unter die Wirbeltiere aufzunehmen, 
weil ein ſolcher Schritt die Charakteriftif des jo einheitlichen Wirbeltierftammes 
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unmöglich; machen würde“. Aus demjelben Grund erflärt fi Hertwig aud) da— 
gegen, daß man die Manteltiere mit den Wirbeltieren als „Chordonier“ zu einem 
Kreiſe vereinige. Um jo mehr muß es befremben, daß in dem vorliegenden Lehr 
buch von Landois für Lehrer an höheren Mittelfchulen dieſe völlig hypothetiſche 
Verjchmelzung ftattgefunden hat, während diejelbe für das beſte und verbreitetite 
Lehrbuch der Zoologie an Univerfitäten nicht als jachgemäß erachtet wurde. 

Unter den Protozoen finden wir (S. 5) als Vertreter ber Orbnung ber 
Moneren das ‚„Urſchleimtier“, Protiomyxa aurantiaca Haedels angeführt, 
obwohl dasjelbe von den meiften Zoologen zu den Diycetogoen, von den Botanikern 
zu den Myxomyceten (Schleimpilgen) gerechnet wird, nicht aber zu den völlig pro» 
blematifhen Moneren Haedels, von denen aud der Verfaffer beifügt: „wahrſcheinlich 
gibt es gar feine Fernlofe, echte Moneren“. Auch BathybiusHaeckelii wird 
angeführt, jedod mit dem Zufaße, daß berjelbe wahrſcheinlich nur ein gallertartiger 
Gypsniederſchlag ſei. Die Urzeugung findet ebenfalls Erwähnung (S. 5 u. 7), wobei 
ihr Vorkommen in der Gegenwart in Abrebe geftellt wird; ihre Eriftenz in früheren 
Erdperioden werde dagegen von den Vertretern der Entwiclungstheorie als „logie 
ſches Poftulat* angejehen. 

Bei der Darftellung der Zellenlehre (S. 6 ff) wäre eine Bemerkung über bie 
Struftur des Zellleibes (Zellgerüft und Zellfaft) wünſchenswert geweien. Das ſchema— 
tifche Bild Figur 2 würde wohl befier, foweit es ben Zellenbau barftellen ſoll, durch 
ein zutrefienberes erjegt. Dasjelbe gilt au von Figur 9 (S. 19), wo Eireifung 
und Befruchtung dargeftellt wird; Hier ift 3. B. auch der Schwanzfaden des Sperma«- 
tozoons noch im Ei jelber erhalten geblieben !, 

Bezüglich der Larven des berüchtigten parafitifhen Wurms Ancylostoma 
duodenale (&. 43) wäre beizufügen, daß nad den neueren Beobadtungen in 
Ägypten diefe Larven auch direkt durch die Haut in ben Körper bes Menſchen ein- 
dringen fönnen, nit bloß auf dem Nahrungsmittelmege. Sie verurſachen bie 
Krankheit der Berg- und Erbarbeiter, gegen welche hier auch Heilmittel angegeben 
werden. Bei ben Stehmüden der Gattung Anopheles (&. 143) wäre eine 
nähere illuftrierte Schilderung des Entwidlungsganges der Blutparafiten, welde 
durch die Stehmücden in das menſchliche Blut übertragen werden und bort die 
Malaria erzeugen, gerade für ein Werk wie das vorliegende jehr wünſchens— 
wert gewejen. 

Mit befonderer Vorliebe find die Inſekten behandelt, ja man könnte vielleicht 
eine zu große Ausführlichkeit im Vergleich zu andern Zierflaffen darin finden. 
Zatjählich find jedoch die Snfelten an Zahl und Diannigfaltigfeit der Formen bie 
reichſte Klaſſe der Tierwelt. Diefer Abjchniit des Buches enthält eine jehr große 
Menge ganz ausgeführter, meift vortrefflicher Abbildungen, während bie Linien» 
figuren hier ganz in den Hintergrund treten, Für den allgemeinen Bau ber Käfer 
fänden ſich beifpielsweife gute Vorlagen in Ganglbauers „ſtäfer von Mitteleuropa“. 
Für diefe Injektenordnung ? ift noch die alte Einteilung nad der Zahl der Fuße 





Zu Fig. 8 ſei noch erwähnt, daß die Unterfchrift in der Klammer auf Die 
beiden Figuren rechts fich bezieht. Im Fig. 307 und 309 ift in ber Buchftaben: 
bezeihnung a und b verwechſelt. 

2 Die Schreibweije der lateinischen Familiennamen muß Coceinellidae etc. 
lauten; ebenjo auch bei ben übrigen im Singular auf ides endigenden Familien 
der Infekten. 


94 Rezenfionen. 


glieder beibehalten (S. 210 ff). Zur Orientierung über die neueren Einteilungen 
jei hier verwiefen auf Kolbes „Vergleichend morphologifhe Unterfuhungen an 
Eoleopteren nebft Grundlagen zu einem Syſtem und Spftematif berjelben‘ (Archiv 
für Naturgeſchichte 1901, Beiheft). 

Bei den Rüffelfäfern der Gattung Rhynchites (S. 221) find bie Angaben 
über ihre Brutpflege teilweife unrichtig. Blattrollen verfertigen nur Rh. betulae, 
betuleti und populi; conicus ſchneidet die Triebe an und bringt fie zum 
Welten; cupreus, auratus und bacchus legen ihre Eier in junge Früchte, 
pubescens fogar in holzige Eichenzweige !. 

Die flügellojen Arbeiterinnen der Ameifen (S. 257) find nicht ſchlechthin als 
„verfümmerte Weibchen” zu bezeichnen, fondern richtiger als eine umgebilbete eigene 
Form bes weiblihen Geſchlechts, deren Gehirn ſogar beſſer entwicelt ift als das— 
jenige der echten Weibchen. Die Zahl ber bisher befchriebenen Ameifenarten beträgt 
nicht über 1200, jondern fon etwa 4000 Arten. Die allgemeinen Angaben über 
die Qebengweife ber Ameifen (S. 257—258) find übrigens recht gut und den neueren 
Forſchungsreſultaten entiprehend. Dagegen find im fpeziellen Zeile (S. 259) mande 
veraltete oder irrtümliche Angaben. Die Formica cunicularia muß durd 
rufibarbis, congerens buch pratensis erjeßt werden?, Die Amagonen- 
ameife (Polyergus) fommt in ganz Mitteleuropa vor. Die Größenangabe von 
F. fusca muß „4—6 mm“ lauten. Daß in Deutfchland zwei Arten der Gattung 
Atta vorfommen und zwar als eingejchleppte Fremdlinge, ift ein Irrtum. Es 
handelt fih um zwei Arten der Gattung Aphaenogaster, nämlih um Aph. 
structor und subterranea, bie jedoch nicht eingejchleppt find, Tondern vom 
ſüdlichen Mitteleuropa aus fi bis zu uns verbreitet haben. 


Bei den einzelnen Klaſſen und Ordnungen der Wirbeltiere find bie 
„allgemeinen Ergebnifje” am Schluffe der Abichnitte mit einer Ausführlichkeit 
behandelt, welche dem Zweck des Buches jchwerlich entipricht, indem fie bis in 
die ſchwierigſten Fragen der vergleichenden Morphologie und Entwidlungsgeichichte 
eingehen. Auch enthalten fie manche Wiederholungen und find vor allem viel 
zu wenig überjihtiih. Die „allgemeinen Ergebniſſe über die Klaſſe der 
Säugetiere“ umfaſſen beijpielaweile 20 Seiten (674—-695), wobei nur dreimal 
eine neue Zeile beginnt. Solche zufammenfafjende Ergebniffe müfjen, wenn fie ihren 
Zwed wirklid erfüllen jollen, möglichſt furz und bündig in einer Reihe von leicht 
unterjheidbaren Punkten aufgeführt werden. 

Ein anderes Erfordernis für ſolche Überfichten in einem Buche wie das 
vorliegende it, daß fie als „Ergebniffe” nur die Tatjahen zujammenfafen, 
ohne hupothetiihe Spekulationen der Abjtammungstheorie in diejelben hinein- 
zutragen, von denen in dieſem Werke ja abgejehen werden jollte, wie der Verfafler 
in der Vorrede erflärte. Nun finden wir aber beifpielsweije unter den „all« 
gemeinen Ergebnifjen über den Kreis der Nüdenfaiter“ (S. 695) die Behauptung, 
daß die Tunifaten, die Leptofardier und die Vertebraten ſich auf eine gemeinjame 
Grundform zurüdführen laſſen, die ji von denen der übrigen Sreife jcharf 
unterſcheide. Dieje vorgeblihe Grundform ijt aber ein rein hypothetiſches Ge- 

Bol. Wasmann, Der Trihterwidler, Münfter 1884, 227—286. 
® „Camponotus herculeanea* ift wohl nur ein Druckfehler. 
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bilde, das nur für die jpefulative Deizendenztheorie Bedeutung befigt. Um die 
Tunifaten ebenfalls unter jene „Grundform“ zu bringen, wird dann angegeben, 
es jei bei ihnen „eine ſtarke Rüdbildung eingetreten“, jo daß die Chorda dor- 
salis nur noch im Larvenleben oder im Schwanze des Tieres erhalten blieb. 
Da haben wir aljo eine gewagte ftammesgejchichtliche Hypothefe über die Ver— 
wandtichaft der Wirbeltiere mit Aizidienlarvden nad Haedeljhem Muſter. Was 
ſoll ein fünftiger oder wirflicher Lehrer der Zoologie an Gymnaften oder Realjchulen 
aus einem derartigen „Ergebnifje“ lernen und lehren, als daß die Wirbeltiere von 
den Manteltieren abjtammen? Aber er darf ja nad dem Lehrplan ſich nicht 
gleich einem Univerjitätsprofejfor auf die Deizendenztheorie einlaſſen. Wozu alfo 
jenes „Ergebnis“? Zudem ift die wirkliche morphologifche Gleichwertigfeit (Homo- 
logie) der jog. Chorda dorsalis der Manteltiere mit derjenigen der Wirbeltiere 
noch keineswegs feftgeitellt. Hypotheſen werden aljo bier als fichere Ergebnifje 
der Wiſſenſchaft gelehrt '. 

Der letzte Abjchnitt, der den Menſchen behandelt (S. 707— 767), gehört 
zu den vortrefflichften des Buches und iſt auch frei von hypothetiſchen Zutaten. 
Ob es aber nicht befier gewejen wäre, bei der Embryonalentwidlung des Menjchen 
auf die nähere Darftellung der Entwidlung der Gejchlechtsteile zu verzichten 
(S. 765 ff), laſſen wir dahingeftellt jein. Ranke hat in feinen befannten Werte 
„Der Menſch“ davon Abjtand genommen. Zur Verwertung für feinen Vortrag 
wird der Lehrer diejes Gebiet doc; jchwerlich benugen können; es fann ihm aljo 
hauptſächlich nur zur perſönlichen Orientierung dienen, 

Die Ausftattung des Buches ift zwedentjprechend ; namentlich die zahlreichen 
ganz ausgeführten Abbildungen find durchweg gut, viele derjelben jogar vortrefflid) 
(3. B. die Vanefjentafel, das Bild vom Hirfchfäfer, der Eidechjen, Flamingos, 
Sturmſchwalbe :c.). Auch die Linienzeichnungen find meiſt als gelungen zu be= 
zeichnen. Der Preis des Buches ift im Verhältnis zum Umfang und zur Aus— 
jtattung ein mäßiger. €. Rasmann S. J. 


König Fjelar. Eine Dichtung in fünf Gejängen von Johan Ludvig 
Auneberg. Aus dem Schwedifchen übertragen von Rudolf Hunzifer. 
80 (110) Zürih 1905, Schultheß. M 3.— 


Runeberg ift zunächſt der klaſſiſche Vertreter des ſchwediſch jprechenden Teiles 
der Bevölferung Yinnlands (nur etwa 300000 Seelen). Durch fein Haupt- 
werk „Erzählungen Fähnrich Stäls“, die in zwei Teilen 1848 und 1860 er- 
jchienen, wurde er indeſſen geradezu der Nationaldichter der Finnländer über« 


1Ich halte überhaupt eine Behandlung der Dejzendenztheorie für den Schul- 
unterricht — abgejehen von den Hochſchulen — nicht für zeitgemäß, weil fie noch 
einen zu hypothetifchen Charakter trägt und ein felbftändiges Urteil über die Trag— 
weite ber Beweife auch bei Gymnaftaften nod faum angenommen werden fann. 
Dies möge ald Antwort dienen auf die nach einzelnen Zeitungsberihten von Ernft 
Haedel in jeinem Berliner VBortrage am 14. April 1905 ausgeiprocdhene Behauptung, 
ich hätte mid für Einführung des „Darwinismus“ (sie!) in die Schule erklärt! 
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haupt. Er verherrlit darin in balladenartiger Form die freilich erfolglojen 
Treiheitsfämpfe des finnischen Volles (in den Jahren 1808—1809) gegen Ruß» 
land. Bol von Vaterlandsliebe, find diefe Gedichte doch anderſeits jo frei von 
Hak und Rachſucht gegen den Feind, dab die ruſſiſche Zenſur der Herausgabe 
des Werkes feine Hindernijje in den Weg legte. 

Obwohl unfer Dichter erjt 1877 im Alter von 73 Jahren farb, hat er 
doch nichts mehr gejchaffen, was diefen Balladen an die Seite gejtellt werben 
fönnte. Sie blieben jeine Glanzleiftung, und jelbit „König Yjalar“ kommt erſt 
an zweiter Stelle. Runeberg, jonft ein erllärter Feind der ſchwediſchen Romantik 
und bejonders Tegners, verbindet in dieſer Ießteren Dichtung die Hafjiiche Prome- 
theus · und Odipusſage mit der nordiſchen Götter- und Heldenwelt eines Oſſian. 

König Fialar, Gauthiods Beherrſcher (Gothland in Schweden), feiert mit 
feinem Hofe das Feſt der MWinterfonnenwende. Nach alter Sitte jpricht er einen 
feierlihen Schwur. Doc ift «8 diesmal eiwas Unerhörtes, was der König als 
jeinen unbeugjamen Willensentjchluß verfündet: Er, der nimmerruhende, jieg- 
gewohnte Rede, verfpricht für das kommende Jahr Die Segnungen des Friedens. 
Da erſcheint der Schickſalsdeuter Dargar und erinnert den König, dab die Zus 
funft nicht in feiner Gewalt fteht, daß die Götter einen andern Eid geichworen. 

Dernimm ihn: „Fürft Fjalar vergißt, 

Daß Bötter lenken Menſchengeſchick, er traut 
Stolz jeines Willens Madt, und leiten 

Möchte der Staubgeborne ber Zukunft Los. 

Doch ſchau'n wird fein Auge, noch eh’ 

Des Grabes Nacht die flüchtige Größe birgt, 

Wie mit dem Zroß die Ewigen fpielen, 

Spottend bes nicht'gen Eibes aus Menſchenmund.“ 

Ein frevlerifher Ehebund zwilchen feinem Sohn und jeiner Tochter wird 
dad Glück feines Haufes zerftören; fluchbededt und ſchimpflich wird es erlöfchen. 

Fjalar erbleicht, aber er iſt entichloffen, die Prophezeihung zu nichte zu 
machen. Er läßt feine beiden Kinder Hjalmar und Gärda bringen und zieht das 
Schwert, um eined von ihnen zu töten. Da er in der Wahl jhwanft, nimmt der 
alte, Gefühlen unzugänglide Sjolf ihm das Feine Mädchen aus den Armen, 
verſchwindet damit im Dunkel der Julnacht und wirft „da8 Opfer der Götter“ 
in$ Meer. Tyjalar verbietet, den Namen der Tochter je wieder zu nennen, bis 
nad) jeinem Tode der Sieg über die Götter endgültig entjchieden jei. 

Jahre und Jahre vergehen. Im fernen Schottland herricht König Fingal mit 
jeinen drei Söhnen. Alle drei werben der Reihe nad) um die Hand der jchönen 
Oihonna, die als fleines Kind auf unbefannte Weiſe dem Meere entjtieg und am 
Hofe Fingals aufwuchs. Aber fie hat von einem kühnen Wilinger gehört, deſſen 
Ruhm den Norden erfüllt. Ihm jchlägt das ftürmilche Herz der „Meeresmaid“ 
entgegen. Es ijt Hjalmar, der Sohn Fjalars, der anfangs gegen den Willen jeines 
Vaters, jpäter zu deſſen ftolzer Freude das wilde Kriegsleben auf hoher See dem 
behaglichen Nichtstun am Hofe vorzieht. Er landet in Schottland, befiegt Fingal 
und deijen Söhne und fteuert mit feiner Braut Dihonna der Heimat zu. 
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Fjalar fühlt den herannahenden Tod. Er hat über die Götter geliegt umd 
fteht im Glanze ſeines Ruhmes am Abende des Lebens, das er in fonjequenten 
Zroße nun jelbjt durch jein Schwert zu endigen ih anſchickt. — Plötzlich ſieht 
er Dargar vor fih. Höhnend ruft er dem Seher feine Wahrfagung ins Ger 
dächtnis. Aber Dargar zeigt auf ein nahendes Schiff, dem Hjalmar entiteigt. 
Blaß und entjtellt, erzählt diejer dem Vater fein furchtbares Geſchick. Er hat 
jeine eigene Schweiter zur Braut genommen und nad Entdeckung des Unheils fie 
getötet. Nun flürzt er ſich jelbjt in fein Schwert, während Fjalar noch zum 
Eingejtändnis feiner Ohnmacht gezwungen wird: 

Euer ift der Sieg, ihr gewaltigen Götter! 

Das Epos trägt große Züge, wie fie nur einem wirffichen Dichter eigen 
find. Die Sprade iſt fraftvoll und zugleich edel. In wenigen Worten vermag 
oft Runeberg zu jagen, was andere vielleicht in ganzen Gejängen ausdrüden 
würden. Aber „König Fjalar“ befriedigt dennoch nicht vollſtändig. Es find 
jogar zum Teil bedeutende Mängel hier unverfennbar: Fjalar ſchwört feinem 
Lande Frieden zu geben, und gerade bei diefem Anlafje verhängen die Götter 
dad graufe Geſchick über ihn; ſelbſt auf den Freund eines Schidjaladramas 
müßte das abftogend wirken. Aber Runeberg wollte, wie er ſelbſt behauptet, gar 
fein „Schickſalsdrama“ fchreiben. Es ſollte eine „Hymne an die Götter” fein. 
So gefaßt ift das Werf aber vollends unverjtändlih. — Die Charafterzeihnung 
ift mehr typiſch als individuell, und der Schluß verliert an Wirfung, indem 
Dihonna (Gärda) nicht mehr ericheint. 

Hohes Lob verdient die Überjegung. Die künftlihen Versmaße des Originals 
ind mit erjtaunlicher Genauigfeit, aber durchweg in fließender deutjcher Sprache 
wiedergegeben. Selten merft man die Arbeit des überſetzers, ungezwungen kommt 
die Idee des finniſchen Dichters zur Geltung. Im Anhang gibt Hunzifer in 
wohltuend objeftiver Weile Aufichluß über den Dichter und das in Deutjchland 
verhältnismäßig noch wenig befannte Wer. Al. Stodmann 8. J. 


——— Schriften. 


Viſttationsberichte der Diözeſe Breslau. Archidiakonat Oppeln. Erſter 
Teil. Herausgegeben von J. Jungnitz. 4° (XII u. 678) Breslau 
1904, Aderholz. M 20.— 


Der Munifizenz bes Kardinal-Fürſtbiſchofs und dem Eifer bes Diözejanhiftorifers 
von Breslau dankt die Gefhichtsforihung Schlefiens mit der hier weitergeführten 
großen Quellenpublifation nicht nur eine neue Zierde, jondern eine Fundgrube von 
unermeßlihem Reichtum. Veranftaltung und VBerumftandung ber Vifitation wie 
die Qualitäten der aus unmittelbarer Anſchauung zeugenden Bifitatoren umfleiden 

Stimmen, LXIX. 1. 7 
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dieſe Berichte mit dem höchften Grabe der Zuverläffigfeit, wa fie aber ihrem In— 
halte nad) bedeuten für die Gefchichte ber Kirche und Schule, der Kultur und Sitte, 
wie für bie lofale Einzelforfhung, ift bei Anzeige des erften Bandes in diejen 
Blättern (LXV 208 f) einigermaßen zur Würdigung gelommen. Für das Archi— 
diafonat Oppeln reihen zwar PBifitationsaften nicht weiter zurüd als 1652 und 
find aud da nur unvollftänbig; der Vorfall mit dem alten Bauern zu Scierafowiß 
1679, der feit 50 Jahren neugierig auf eine Kirchenviſitation gewartet (S. 110), 
gibt zum Zeil die Erflärung. Doch wird gelegentlich auf frühere Zeiten und auch 
auf alte Urkunden zurüdgegriffen. Eingehende Mitteilungen in Bezug auf Eeel- 
forge, kirchlichen Befig, Bildungsftand des Volkes, Mifchung von Katholiken und 
Proteftanten, Deutihen und Polen uſw. finden jih ähnlich wie im erften Band. 
Neu erfcheinen, neben Nahrichten über einzelne Reliquien, vielfache Angaben über 
Bienenzudt, Eifengießereien, Judenjhaft, Hereinfpielen der böhmiſchen und mäh— 
riſchen Sprade. Der große Ernft, mit welchem bei dieſen Vifitationen auf Hebung 
und Befferung hingearbeitet wurde, tritt au hier hervor, und auch hier ftehen 
vielen Übeln zahlreihe Achtung gebietende Beifpiele gegenüber. Mangel an öffent» 
licher Rehtsficherheit und Armut der Kirchen tragen an vielem die Schuld. In 
braftifcher Weife ſchildert der ftrenge Bifitator ſelbſt die völlige Entblößung bes 
Pfarrers von Leſchezyn (S. 116) und die Entbehrungen eines armen Eiftercienjers 
zu Bogufhowig (S. 126), den barbenden Pfarrer von Skrziſchow (S. 245) nennt 
er einen „Märtyrer. Den größeren Zeil bes Bandes füllen die Berichte bes 
M. Th. Stephetius, der, von der früheren Bifitation als ausgezeichneter Pfarrer 
befannt (S. 169), in feinen trodenen, aber höchſt genauen Referaten fein Ver— 
ſtändnis für alle Pfarrverhältniffe bewährt und vielen Sinn für firhlide Statiftif 
befundet. Bon ihm erfährt man gewöhnlich die Zahl der Kommunifanten, ber 
Beichten, ber Stonvertiten und Apoftaten, namentlich auch der Schulbeſucher. Der 
Bifitator von 1652, Reinhold, verrät dagegen ein ſorgliches Auge für alle Erzeugniſſe 
und Überrefte der lirchlichen Kunft, der Vifitator des Kommifjariates Zeichen 1679, 
oh. Klaybor, hat Freude an alten Büchern und Bibliotheken, gibt zu Friedek ein 
Töftliches Verzeichnis der Mufifinftrumente und lenkt die Aufmerkſamkeit auf wertvolle 
alte Paramente (S. 260 271 273). Die anziehenbften Berichte find aber die des V. 
Soannfton, von welchem bereits im erften Band ein früheres Vifitationsprotofoll auf: 
genommen war. Als Dann von Beift wei er feine Beobachtungen, frifhe Wendungen 
und allerlei Kleine Erzählungen einzuflehten; unübertrefflich ift er in der Charafteri« 
fierung der einzelnen Geiftlichen, bei denen oft aud) die äußere Erſcheinung nad) Ge— 
ftalt, Phyfiognomie, Haarwuchs und Kleidertracht nicht ohne SchalkHaftigfeit genau 
beichrieben wird. Drud und Anordnung diejes zweiten Banbes ftimmen mit dem erften 
überein, doch ift hier eine höchſt willlommene Überficht über die vifitierten Archi— 
preöbyterate an bie Spitze gejtellt, und der Herausgeber hat diesmal, über bie Identi— 
figierung ber zahlreichen Ortsnamen hinaus, fi doch zu einzelnen wenigen kurzen 
Anmerkungen erihwungen, bie jedesmal recht dankenswert find und den Wunſch ver: 
jtärten, daß er fich in den künftigen Bänden noch freigebiger hierin möchte finden laſſen. 


Kirchengeſchichte und nicht Religionsgeſchichte. Nede gehalten beim Antritt des 
Rektorates. Von Dr Heinrih Schrörs, Profefjor der fathol. Theologie 
an der Univerjität Bonn. gr. 8° (VIu.48) Freiburg 1905, Herder. 60 Pf. 


Eleganz der Form, FFeinheit der Konzeption und eine Fülle anregender Be— 
merlungen in diefer wahrhaft „alademiſchen“ Rede verfprechen dem Lefer ein genuß- 
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reihe3 Studium. Gegenftand und Refultat ber wiſſenſchaftlichen Ausführungen 
find wohl geeignet zur Klärung wie zur Warnung zu dienen. Die ausfhlieklich 
aus proteftantiihem Boden entjprungene Tendenz, auf Koften der Kirchengefchichte 
ber in modernem Sinn gebadten „Religionsgeihichte“ zur Vorherrihaft wenn nicht 
zur Alleinherrihaft zu verhelfen, wirb nad den Werken ihrer Hauptvertreter dar⸗ 
gelegt und ruhig geprüft. Berechtigten Momenten wird Berftändbnis und Würdigung 
entgegengebradt; im ganzen bleibt jedoch das Refultat ein ablehnendes. 


Geſchichte der Säkularifafion im rehfsrheinifhen Bayern. Von Dr Al— 
fon3 Maria Scheglmann. weiter Band: Die Säfularijation in 
Kurpfalzbayern während des Jahres 1802. 8° (XII u. 456) Regensburg 
1904, Habbel. Geb. M 6.80 


Nahdem Band I des verbienftvollen Werkes (vgl. biefe Zeitihr. LXV 475) 
bie Vorgefhichte zu dem großen bayerischen Alofterraub und die allgemeine Orien- 
tierung über ben Verlauf und bie beteiligten Faktoren geboten hat, beſchränkt fich 
der vorliegende auf die Zerftörungen bes Jahres 1802, von melden zunächſt bie 
Mendikanten und eine Anzahl von Frauengenoſſenſchaften betroffen wurden. Schon 
ber Umftand, daß bie allerverichiedenften Orben dabei vertreten find, verleiht dem 
Bande mit größerem Wechjel auch) ein erhöhtes Intereſſe. Es wäre ſchon von großem 
Wert, über all dieje zahlreichen zu Grunde gerichteten KHlöfter genauere Nachrichten 
fo gut zujammengeftellt zu finden, aber dur günftige Umſtände war der Verfaſſer 
in ben Stand geſetzt, noch manches aus handichriftlihen Arbeiten und privaten 
Mitteilungen beizubringen, was jonft nicht erreihbar gewejen fein würbe. Freilich 
find die geſchilderten Vorgänge folder Art, daß ſchwerlich ein Lejer der Scham und 
Entrüftung fih wird erwehren können. Eine wahrhaft cyniſche Niedertretung alles 
Rechtes, unglaublie Roheit und Härte, Schwäche und Servilität ftreiten um die 
Palme. Berföhnend wirft nur die Tatſache, daß die vom Gewaltjtreich betroffenen 
Kloftergemeinden im allgemeinen in gutem Stande und beim fatholifhen Volle 
geachtet waren. Sie hatten viele tüchtige und würdige Glieder aufzuweifen, und 
es ijt ein Gewinn, ben dieſer Band gewährt, über ihre Perſönlichkeiten, Leiftungen 
und Schidjale hier Näheres zu erfahren. Außer dem Reihtum an dieſen und 
andern wertvollen Aufihlüffen muß man dem Werke das Verbienft zuerfennen, dab 
es ben Sinn für kirchliche Freiheit, kirchliche Würde und kirchliches Recht unmwill« 
fürlih in dem Lejer ſchärft und zugleich die treuefte Eharakteriftif bietet für Die 
Freiheits- und Rechtsauffaſſungen in dem heute noch in Bayern Tandläufigen 
Liberalismus“. 


Geſchichte der katholiſchen Pfarreien in Lippe. Von Anton Gemmele, 
Pfarrer in Lemgo. Mit zwei Bildern. Reinertrag für die katholiſche 
Piarrfirde in Lemgo. 8° (XII u. 400) Paderborn 1905. Selbit- 
verlag des Verfaſſers. M 3.50; geb. M 4.50 


Nachdem im Lipper Lande der Umsturz des 16, Jahrhunderts bie Kirche völlig 
aus ihrem Befikftand vertrieben, lebt heute daſelbſt wieder eine Kleine katholiſche 
Minorität mit georbnetem Pfarrſyſtem. Das Dekanat Detmold zählt acht Pfarreien 
und mehrere weitere Gottesdienftitationen und Schulen. Die Mühen und Leiden, 
deren ed 300 Jahre lang bedurfte, um zu dieſem Zuftand fi emporzuringen, 
werben hier berichtet. Was nur für die Gefhichte der Pfarreien wifjenswert, bringt 
ber Verfaſſer bei, und noch mande willlommene hiſtoriſche oder topographiiche 
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Notizen darüber hinaus. Mit einer eigenen Gabe, überall ben Berhältnifien die 
befte Seite abzugewinnen, ftellt er das Wohlwollen der Landesherrichaft, den Eifer 
der Paderborner Bijchöfe, den billigen Sinn der proteftantifchen Mitbürger ufw. 
an das Licht und weiß faft ausichlieglih von Verbienften, edeln Handlungen und 
glüdlihen Fortſchritten zu erzählen. Die Jahrhunderte dauernde Bedrängnis und 
Verlafjenheit der Katholifen und der unberedenbare Schaden an Seelen lafjen nur 
eben aus angedeuteten Tatſachen fi ahnen. Das Bud) trifft gerade recht in die Zeit 
des Toleranzantrags und ift jedenfalls die beredtefte Anpreifung des Bonifatiusvereins, 
Dak auch an anderer Verdienfte wie des Lyoner- und bes Mündener Ludwig: 
Miffionsvereing, der Fürftin Pauline und König Ludwigs I. perjönlich gedacht wurde, 
war recht; die Erinnerung an bie Familien v. Wendt, v. Weftphal, v. Amfterabt 
und an Max v. Laßberg war Dankesſchuld. Mit jo viel Sachkenntnis und folder 
Liebe auch zum Kleiniten, Tann nur der Priefter jchreiben, der mitten in den Ver— 
hältnifjen fteht und mit denjelben verwachſen iſt. Die fleißig gearbeitete Schrift wird 
mit der Zeit an Wert ftet3 gewinnen; jchon jegt vermag fie nicht bloß dem Hiftorifer 
zu dienen, jondern in vielen Partien auch den fernftehenden Laien zu interejfieren. 


Geſchichte des Iefuitenkollegs und -Gymmafiums in Sonflanz. Don 
Dr Konrad Gröber, Rektor des Erzbiichöfl. Gymnafialfonvifts. 8° 
(XII u. 332) Sonjtanz 1904, Streicher. M 3.50 


An Aufſpürung und fleißiger Ausbeutung ber reichlich vorhandenen Archivalien 
wie ber einfchlägigen Literatur fteht dieje zum britten Zentenarium bes Konftanzer 
Gymnafiums ausgegebene Monographie wohl hinter feiner andern Geſchichte einer 
höheren Lehranftalt zurüd, ſoweit fie in neuerer Zeit für Deutſchland in Betracht 
fommen. Bor vielen andern zeichnet fie ſich dadurch aus, daß fie neben der Lehr— 
tätigleit aud) das feeljorglidhe Wirken und die Schrijtjtellerei der Konjtanzer Jeſuiten 
ind Auge faßt. Ganz eigentümlich ift ihr aber die Gabe bes Berfafjers, au ein 
jo überfließendes, großenteils recht trodenes Detailmaterial jo furzweilig und an« 
ziehend in bie Erzählung zu verweben, daß er den Leſer feilelt, während er für 
den Forſcher wertvolle Nachrichten zuſammenhäuft. Auch die ganze Anordnung 
ift ebenjo gefällig wie geſchickt. An die jehr verwidelte, aber unentbehrliche Vor» 
geihichte reiht fi zunächft der ganze äußere Verlauf der Dinge bis zur Auflöfung 
bes Kollegiums. DBejondere Abteilungen folgen dann für bie ſeelſorgliche Tätig— 
feit der Patres, für das Schulwejen und für das biographiih und bibliographiich 
Wichtige in Bezug auf die Konftanzer Yejuiten, wobei auf das recht wohlbejeßte 
Verzeihnis der in Konftanz aufgeführten Schuldramen bejonders. hinzuweiſen ift. 
Es verjteht fih, dab nit nur im Bezug auf das Kolleg, fondern für bie ver- 
ſchiedenſten Berhältnifje der Stadt und Umgebung, ber Sllöfter, wie des Bistums 
in einem jolden aus ben Quellen herausgearbeiteten Werke Aufihlüffe zu holen 
find. Abgefehen von der jonjtigen hübſchen Austattung verdienen die beigegebenen 
Ihönen Lihtdrudtafeln rühmende Erwähnung. 


De Sint Franeiseus Xaverius-Kerk of De Krijtberg te Amsterdam 
door H. J. Allard 8. J. 1654—1904. Tweede, vermeerderde 
uitgave. 8° (XIV u. 212) Amsterdam 1904, van Langenhuysen. 

250 Jahre waren 1904 jeit ber Eröffnung der dem hl. franz Xaver geweibten, 
von Jeſuiten adminiftrierten Krijtbergkirhe zu Amfterdam verflofien. Die aus 

Anlaß der Jubiläumsfeier in zweiter, vermehrter Auflage erfhienene Schrift enthält 
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bie Geihichte des Gotteshaufes und der kirchlichen Gemeinde. Aufs forgiamite hat 
P. Allard fid feiner Aufgabe entledigt und mit emfigftem Bienenfleiß alles erreich- 
bare Material, wo möglih aus ben Quellen, gejfammelt. Seine ungewöhnlide 
Detailkenntnis der niederländiſchen Kirchengeſchichte fam ihm dabei zuftatten. Er— 
baut wurde das Gotteshaus von dem verdienten P. P. Laurensz S. J., der unter 
manden andern auch Bondel, ben größten holländifhen Dichter, in die Kirche auf- 
genommen hatte. Zur Zeit ber Eröffnung ftand Amfterdam auf ber Höhe feiner 
Macht und jeines Reihtums. Aber die kirchliche Freiheit der Katholiken war durd 
drüdende Verordnungen jehr eingeengt. Die ftädtiichen Behörden erwiejen ſich indeſſen, 
Ihon im Intereſſe des Handels mit den katholiſchen Nationen, tolerant in Aus- 
führung derjelben. Das madten fih auch die Seeljorger der Kaveriusfirche zu 
nuße. Eifrig und opferfreudig walteten fie jakraus jahrein mit erfreulichen Er— 
folgen ihres Amtes. Zur Zeit der Peft, die im Anfange der zweiten Hälfte bes 
17. Jahrhunderts in Amfterdam wütete, gaben fie fi) Liebevoll dem Dienfte ber 
Kranken hin. Einer ftarb als Opfer feiner Nächftenliebe. Gegen Ende bes 17. Jahr« 
hundert wurden die Zeiten infolge ber Wühlereien ber einflußreichen Janfeniſten 
viel trüber. Es fam foweit, daß 1708 bie Staaten von Holland und Weft-fFries- 
land die Jeſuiten aus jenen beiden Provinzen auswiefen. Der Seeljorger ber 
Kaveriusfirche teilte bdiefes Los. Die Kirche wurde geſchloſſen. Sie blieb «8, 
wenigitens offiziell, bis 1788. Vergebens wandten fi) die angefehenften Katholiken 
von Amfterdam in einer eindringlihen Bittjchrift an die genannten Staaten. Am 
Pfingitfeit des Jahres 1788 wurde von P. Beders, ben man wohl ben zweiten 
Gründer der Kirche nennen Tann, wieder das erfte Hochamt in bderjelben gefeiert. 
Günfligere Zeiten braden an. Die Bedrüdungen hörten auf. Die Seeljorger 
fonnten ihrem Eifer freien Lauf laffen, alle Maßregeln treffen, alle Einrichtungen 
ins eben rufen, die ihnen eriprießlich ſchienen. Ihre Wirkſamkeit erftredte ſich 
zum Zeil weit über die Gemeinde hinaus. Letztere nahm einen immer erfreu« 
liheren Auffhwung. 1892 madte das bisherige recht beicheidene Gotteshaus einer 
Ihmuden gotifhen Kirhe Platz. Die Feitichrift enthält auch für weitere Kreiſe 
mandes ntereffante. So ermögliht fie, um nur eines hervorzuheben, einen 
lehrreihen Einblid in das Entftehen, Erftarfen und Zreiben bes holländiſchen 
Janſenismus. 


Die Jagd im Leben der Saliſchen Kaiſer. Von Dr Heinrich Begie— 
bing. 8° (XIII u. 112) Bonn 1905, Hanftein. M 2.— 


Die ſaliſchen Kaifer im befondern betrifft nur das Schlußfapitel, in welchem 
ihr Itinerarium regiftriert, tabellariſch veranſchaulicht und mit ben bevorzugten 
Schaupläßen und Jahreszeiten der großen Jagden in Vergleich gezogen wird. Sonft 
treten Karolinger und Sadjenfaifer weit mehr hervor als die Salier, und bei ber 
Überfhau über bie Sagbliebhabereien der Kaiſer ift S. 35 ausdrücklich bemerkt, 
daß fi Hinfichtli der jalifhen „uur wenige zerftreute Notizen finden“. Die 
Hauptſache für die Echrift war, von dem Waldſtand, den Yagdverhältnifien, der 
Zahl und Rage ber Jagdpfalzen im deutſchen Mittelalter eine Geſamtanſchauung 
zu geben. Da war ed ganz richtig, eine beftimmte Beitperiode, wie etwa die der 
Salier, zu Grunde zu legen, ohne fi jedoch ängftlich innerhalb dieſer Grenze zu 
halten. Nicht jo ſehr durch gut abgerumdete Darftellung, auf welche weniger Sorge 
verwenbet wurde, als durch den ungemein fleißig und geihidt zufammengebradten 
Stoff und ein offenes Verftändnis für die verfchiedenen in bemfelben fich berührenden 


102 Empfehlenswerte Schriften. 


wiſſenſchaftlichen und wirtichaftlihen Gebiete ift die Keine Schrift recht anſprechend 
und wertvoll. Wie ber Hiftorifer und Nationalöfonom, jo kann der Yagdliebhaber 
fein Vergnügen baran haben. 


Aus den Tagen des Kölner Aurflaats. Nachträge zur Kaufmannevon Pelzer- 
ſchen Familiengeſchiche. Von Dr Baul Kaufmann, Geh. Ober-Reg.- 
Rat. Ler.»8° (86) Bonn 1904, Hanjtein. 


Schon als Ergänzung ber hübſchen Heinen Studie über die Kaufmann und 
v. Pelzer 1897 (vgl. dieſe Zeitfchrift LV 210) wird dieſe Schrift denen, bie für 
rheiniihe Städtegefhlehter oder für familienhiftoriihe Forſchung überhaupt fich 
interejfieren, willfommen jein. Zeigt fie doch, wie viel durch findige Ausnußung 
ber ſtaatlichen Arhive für dieſes Gebiet fih gewinnen läßt. Nicht nur über bie 
Kaufmann und bie mit diefen zunähft im Zufammenhang ftehenden Benäberger 
Pelzer, jondern auf zu ben Pelzer von Köln, ben Rubens, Maſtiaux, Rath, 
Beyweg, v. Kallberg ufw. werben neue Nachweiſe und Aufklärungen erbradt. Da 
viele Glieder diejer Familien teils als Beamte oder Profefjoren in öffentlichem 
Dienfte ftanden, teild als Stiftsherren oder Mönde, als Abtiffinnen und Konven— 
tualinnen angejehenen geiftlihen KRorporationen angehörten, jo ift ar, daß mit 
jolden auf Altenforfhung ruhenden Einzeldarftellungen auch der Geſchichtswiſſenſchaft 
gedient wird. Die Vorliebe des Verfaſſers geht dabei jebody auf Heine Silhouetten 
aus dem Kultur- und Geiftesleben. So fnüpfen fih an den Namen ber Rubens 
föftlihe Einblide in das ganze Militärwefen bes Kurftaates, an bie Pelzer bie 
Entftehung ber Krammetsvögeljagd, an die Maftiaug die Einrihtung eines Prunk— 
haujes. Wie hier Erinnerungen an die Bonner ‚Baumſchule“, jo verknüpfen fidh 
mit dem Gefchlechte berer v. Hallberg jolde an die Bonner Franziskaner, bei 
ben Kaufmann ber Überblick über die Verfaffung und die Gepflogenheit des Bonner 
Rates. Die Zufammenftellung über die Bonner KHunftfammlungen und Sammler 
der furftaatlihen und unmittelbar folgenden Zeit wie auch die Beiträge über bie 
republifanifhe Bewegung in Bonn 1795—1798 verdienen bejondere Beadhtung. 
Die Bemerkungen über das höhere Geiftesleben im Kurſtaat überhaupt und bie 
Pflege der Muſik dur das Volk find trefflih und haben allgemeinen Wert. 


Weihbiſchof Birkel von Würzburg, in feiner Stellung zur theologiihen Auf- 
Härung und zur kirchlichen Rejtauration. Ein Beitrag zur Gejchichte der 
katholiſchen Kirche Deutjchlands um die Wende des achtzehnten Jahr— 
hundert. Von Dr N. Fr. Ludwig, Profeſſor der Theologie am 
fgl. !yceum Dillingen. Eriter Band. 8° (X u. 378) Waderborn 1904, 
Schöningh. M 8. 

In die Zeit des äußerſten Tiefſtandes katholiſcher Gefinnung in Deutſchland, 
die ja auch in anderer Beziehung eine Periode der Verwirrung und Entehrung für 
unjer Bolt geweſen ift, gewährt dieſer auf dem widtigften Handiähriftenmaterial 
beruhende Band getreuen, wenn auch nicht erhebenden Einblid. Als Charafteri- 
fierung bes Höhepunktes aufkläreriſcher Verſchwommenheit ift er von bleibenden 
Wert. Einen vielleiht noch mehr ins Gewicht fallenden Augenblickswert verleihen 
ihm aber die mannigfahen Berührungspunfte mit Erjcheinungen und Geiſtes— 
ftrömungen der Gegenwart, bie oft geradezu überwältigend in bie Augen fpringen. 
Nicht beiftimmen kann man, wenn Zirfels völlig verkehrte Auffaffung bes Pro» 
babilismus als „ziemlich gerechte Beurteilung” S. 189 aud noch belobt wird. 
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Ebenſowenig bietet feine maßlos ungerechte Kritik gegen Profeffor Bergold genügende 
Handhaben, um mit dem Berfafier die Unfähigkeit desfelben als bewiefen anzu— 
fehen. Für das Andenken Zirfels war es nicht glücklich, daß biefer Band einzeln 
ausgegeben wurde, ohne den Schlußband erft abzuwarten. Zirkel, bisher um feiner 
wirklichen Berbienfte willen hochgeachtet, muß bei dem Lefer ungeheuer in ber 
Meinung finken, und es gibt Eindrüde, die, wenn fie fi einmal recht gefeftigt 
haben, durch Feine nadfolgenden Verdienfte mehr völlig verwiſcht werben fünnen. 


Monfignore Dominikus Wingeifen, Superior in Ursberg. Eine Lebensſkizze, 
verfaßt von Joſeph Pemjel, AnftaltSgeiftlicher in Ur&berg. gr. 8° 
(52) Selbſtverlag des Verfaſſers [Ndrefie: St Jojephs-Songregation in 
Ursberg, Schwaben). 60 Pf.; geb. M 1.— 


Noch unter bem erſten Eindrud des unerfeglichen Verluftes find diefe Erinnerungs- 
bfätter frifh und warmherzig niedergefchrieben, und bevor nad dem Tod des edeln 
Priefters (7 4. Mai 1904) das erfte Jahr verfloffen war, ausgegangen in bie 
Welt, um zu erzählen von feinen Tugenden und Taten, und dur Wort und Bild 
von feinen großartigen Schöpfungen im Dienft der chriſtlichen Eharitas eine Vor— 
ftellung zu geben. Es genügt zu jagen, baß in den von ihm unter den größten 
Schwierigkeiten gegründeten Anftalten heute etwa 2000 armer Blödfinniger, Blinder, 
Zaubftummer, Epileptifcher uſw. ein Heim und liebevolle Pflege finden, und 900, 
die jeßt nicht mehr find, gefunden haben. Recht ſchön ift auf den geiftigen Zus 
jammenhang Hingewiefen worden, welder Ringeifen mit zwei andern Pionieren 
der Kriftlihen Eharitas nad Zeit und Schauplag nahe verbindet, dem Geiftlichen 
Rat Yo. Probft und dem ſel. Regens Joh. Ev. Wagner. Sie gehörten zu ben 
edelften Zierben bes katholiſchen Klerus in Bayern während unferer Tage, alle brei 
„Beinde der falſchen Reformierſucht“ (S. 16), bafür Abernatürlich in der Gefinnung 
und groß an frudtbaren Werken. Wer Ningeifen perfönfih gefannt hat, findet 
ihn in ber Heinen Skizze wieder, wie er leibte und Iebte, 


En Haut! Lettres de la Comtesse de Saint-Martial (Soeur Blanche, 
Fille de la Charite). Avec deux portraits et une notice bio- 
graphique. 8° (XLVI u. 334) Paris 1903, Plon. Fr. 3.50 


Die hochbegabte Tochter einer Berner Patrizierfamilie, von einer Geſchloſſenheit 
bes Charakters, die an bie Frauen ber alten römiſchen Republik erinnert, ver- 
mählt fi) neunzehnjährig mit dem Sproß eines altfranzöfifchen Adelshaufes. Nach 
10 Sahren ber glüdlichften Ehe entreißt 1885 ein jäher Tod ihr den Gatten. Geit 
Jahren war fie am feiner Seite auch feinen religiöfen Überzeugungen näher ger 
fommen, den Schmerz ber Trennung lindert das Verſprechen, fi) ber Kirche anzu- 
ſchließen, um für ihm zu beten und zu opfern bis zum lebten Atemzug. Bevor 
ein Jahr vergeht, ift fie Katholifin, noch immer gefeiert und auf den Hänben ge» 
tragen von einer ausgezeichneten Verwandtſchaft, aber entſchloſſen zum Beruf bes 
Opfers. Den erfehnten Weg ber Miffionstätigleit wehrt ber zarten jungen rau 
auf afrilanifhem Boden ſelbſt ein weiſer Nat, aber 1888 ift fie Barmberzige 
Schweſter. Zurin, Angers, Paris jehen die Wunber ihres Heldenmutes und uner- 
ihöpflicher Liebe; inmitten allgemeiner Verehrung erliegt fie am 15. Oftober 1899 
einem plößlihen Schwächeanfall, 43 Jahre alt. Überaus zart hat ber eigene Bruber 
biefes Beben einer einzigen Schweiter in furzen Strichen gezeichnet. Das ergreifend 
ſchöne Mintaturbild fol als Einleitung dienen zu einer Auswahl von Briefen, in 


104 Empfehlenswerte Schriften. 


weldhen eine wahrhaft vornehme Frauenjeele mit Mutter und Angehörigen ihr 
Innerſtes austauſcht, von der erften Andeutung fatholifierender Abfihten durch alle 
Phafen ihrer religiöfen Erfahrung und ihrer Berufsfämpfe bis wenige Tage vor 
ihrem Zod. Auch die erniteften Fragen bes Seelenheils, des Berufs zur Boll« 
fommenheit, des Opferftandes, des Kreuzweges werben in diejen Briefen viel berührt, 
aber ftets im anmutigen Plauderton ber feinen Dame. Schon mit Rüdfiht auf bie 
Mutter und die proteftantifche Verwandtihaft bleibt alles Prebigthafte, alles Auf- 
dringliche fern. Namentlich aus den raſch hingeworfenen Zeilen der mit Arbeit über: 
bürbdeten Ordensfrau lat etwas wie harmloſe Kinbesheiterfeit dem Lejer entgegen. 
Es liegt eiwas wunderbar Liebenswürdiges in diefen Briefen. Sie erzählen aud 
manches Anziehende aus den Großftäbten Frankreichs und Italiens, aus Algier und 
Malta, werfen manches bebeutfame Streiflicht auf Männer wie Mermillod, Zavigerie, 
P. de Regnon und gewähren einen Einblid in die vornehme Berner Welt. Aber jedes 
andere Intereſſe tritt doch zurück vor dem ſchönen Bund von Anmut, Geift und 
Frömmigkeit in diefer hochgeſinnten Frau, der vollendeten „Barmherzigen Schwefter*. 


„Les Saints.“ 12° Paris 1905, Lecofire. à Bd Fr. 2.— 

1. Le Bienheureux Cure d’Ars (1786—1859). Par Joseph Via- 

ney. (202) 

2. Saint Odon (879—942). Par Dom du Bourg. (XII u. 214) 

1. Das dem äußeren Verlauf nah jo unfdheinbare und doch jo außerordent- 
liche Leben des jhlihten armen Landpfarrers, dem Pius X. am 8. Januar 1905 
die Ehre der Altäre zuerfannte, wird ſachlich, kurz und nicht ohne eine gewiſſe 
Eleganz geihildert. Neu erfcheint die Hier gegebene Erklärung von Vianeys De— 
fertion, wie auch der Exkurs über die Schreibweije feines Namens. Sonjt war 
dem Bilde, das Monnin als langjähriger Lebensgefährte und Mlitarbeiter bes 
Seligen no unter dem friihen Eindrud des Selbiterlebten entworfen hat, nichts 
wejentlich Neues hinzuzufügen. 

2. Als der eigentlihe Begründer Elunys und befjen erfter Abt würde St Obo 
für die Kirchengeſchichte ftet3 von Bebeutung bleiben, käme ihm auch nidt als 
Aszet, Hiftorifer, Hymnendichter, Muftkjchriftiteler ujw. unter den kirchlichen Au— 
toren bes frühen Mittelalters eine ehrenvolle Stelle zu, und müßte er nicht durch 
feine edle, ritterliche Heiligengeftalt unwillfürlih für fih einnehmen. Es fam dem 
Berfafier zu flatten, daß durch des Heiligen vertrauten Schüler Leben und Tugenden 
beöfelben aus eigener Wahrnehmung eingehend bejchrieben worden find und auch 
fpäter die hervorragendften Forſcher des Benediktinerordbens beiten Andenfen bie 
Aufmerkfamfeit zugewandt haben, während anberjeitö eine Lebensbejhreibung aus 
neuerer Zeit völlig mangelt. Borliegende Biographie weiß alles zu benüßen, hält 
fih aber nad Mtöglichkeit eng an ben älteſten und bejtautorifierten Lebensbeſchreiber. 
Die Erzählung ift ſehr fromm; durch einen frifcheren, natürlicheren Zon hätte 
fie gewonnen, ohne deshalb weniger erbaulich zu fein. 

Ordinarius secundum veram notulam sive rubricam alme ecclesie Agri- 
ensis de observatione divinorum officiorum et horarum canoni- 
carum. A Kraköi Unicum Könyvpeldäany Utan, közzeteszi Kandra 
Kabos. 8° (XXXVI u. 196) Eger (Ungarn) 1905, Szolosanyi 
Gyula Bizomänya. Kr. 3.— 

Eine authentiihe Zufammenftellung der an der Kathedrale von Erlau beim 
ausgehenden Mittelalter in Kraft ftehenden liturgifchen Gebräude, zu Krakau 
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1509 gedrudt, aber nur in einem einzigen Exemplar noch befannt, wird hier im 
Wiederabdrud geboten. Kurz vor 1509 verfaßt, gehört fie der Blütezeit biefer 
Kirde an, gibt die altüberfommenen Zrabitionen wieder und ftüßt fi) augen« 
Iheinlih auf ältere Aufzeihnungen. Wiederholt erwähnt fie beftimmt datierte Vor— 
fälle oder Kapitelsbefchlüfje aus den Jahren 1458—1505 unb pocht häufig auf 
ben „Braud des Chores von Erlau”, jelbft im Gegenjaß zu rubriziftifchen Autori— 
täten wie das Rationale divinorum. Auch der „Feſtkalender des Reiches Ungarn“, 
ber „Braud bes Vaterlandes“, die „Gewohnheiten diefes Reiches’ werben gelegentlich 
betont. Johannes der Almofengeber hat fein Feſt wegen „feiner Übertragung nad 
Ungarn”, Ladislaus und Emerich haben je zwei Feſte und König Stephan eine 
Oktav ald „Patrone bes Reiches‘. Als ſolche haben fie auch das Credo bei ber 
heiligen Meffe, mit dem fonft ſehr gelargt wird, aud St Elifabeth und St Martin 
als „Patronen bes Reiches“ wird es zugeftanden. Die Kathedrale hat Johannes Ev. 
zum Patron; vom bl. Barnabas wird bajelbft das Haupt, vom hI. Julian bie 
Hand, von zwei Gefährtinnen ber hl. Urfula und von einem der 10000 Ritter bie 
Häupter verehrt. Das Kapitel war zahlreih, hatte viele Dignitäten und Ab 
ftufungen, zeitweife jelbft zwei Weihbifhöfe.. Yon merkwürdigen und tieffinnigen 
Zermonien feien hervorgehoben: die zwei roten Siegesfahnen am Paffionsfonntag, 
die ergreifende Verehrung des Gekreuzigten am Palmfonntag, die Wiederaufnahme 
ber Büher am Grünbonnerstag, die Segnung ber Saaten auf Dtarfustag, bie 
Himmelfahrtsfeier und die Begehung von Fronleichnam und Verklärung mit ihren 
Oktaven. Als Titurgifche Farbe gilt für die Sonntage im Advent und Faften und 
Ferialtage bie ſchwarze, für die Feſte von Äbten und Mönden (auch Alerius, 
Hieronymus, Thomas von Aquin ujw.) die graue, für König Stephan und Ladis- 
laus, Elijabeth, Diagdalena und Anna Goldgelb. Dagegen hat Herzog Emerich 
weiß, Pauli Belehrung rot ufjw. Für Ordnung und Handhabung bes firdlichen 
Gejangs finden fich zahlreiche Andeutungen. Der Text felbft gliedert fi natur— 
gemäß in I. de Tempore, woran ein Überblict iiber die Verteilung der Schrift« 
feltionen und ber fämtlichen Berfifel während bes Jahres ſich anſchließt; und 
II. de Sanetis mit einem Anhang über bie Verrichtung bed Muttergottes- 
Offiziums. Das Wiffenöwertefte Aber Hymnen, Sequenzen, Altäre, liturgifche 
Farben ufw. ift in der Einleitung gut zufammengeftellt, liturgiſche Vergleihungen 
und mande wertvolle Notizen über Erlaus firhliche Vergangenheit find beigefügt, 
feider alles in ungarifher Sprade. Für die Liturgifer bedeutet indes jchon ber 
Abdrud bes Tateinifchen Textes eine jehr wertvolle Gabe. 


Die Entwihlungsgefhihfe der Ranonikifh-holaflifhen Wucherlehre im 
13. Zahrhundert. Ein Beitrag zur Gejchichte der mittelalterlihen Wirt» 
ſchaftstheorien. Bon Dr Karl Lefjel. gr. 8° (IV u. 78) Luxemburg 
1905, St Paulus-⸗Geſellſchaft. M 1.— 


Eine fleißige, gediegene Arbeit, welche ber juriftifchen Fakultät der Univerfität 
Freiburg (Schweiz) als Dofktordifjertation vorgelegt wurbe. Der Verfaſſer be- 
Ihränft fi in ber Darftellung der Wucderlehre auf das 13. Jahrhundert. Die 
von ihm gewählte Methode iſt bie entwiclungsgefhichtlihe. Ein kurzer Abrik 
des Wucherverbotes vor dem 13. Jahrhundert führt in das Verftändnis ber Lehre 
ein, deren geſchichtliche Weiterentwicdlung gejchildert werden fol. Das 13. Jahre 
hundert wirb in zwei Abjchnitte zerlegt, vor bzw. nad) der definitiven Einführung 
der Ethik und Politif des Ariftoteles in die lateinifche Welt des Abendlandes. 
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Außer der Defretalenfammlung Gregor IX. fommen hier für die Darftellung ber 
Wucherlehre die Schriften von Wilhelm von Aurerre, Raimund von Pennafort, 
Alerander von Hales, Vinzenz von Beauvais, Henricus Hoftienfis in Betradht, dann 
Albertus Magnus, Thomas von Aquin, Henricus Gandavenfis, Richard von Middle— 
town, Duns Scotus. Mag auch einer fharfen Kritik die Möglichkeit offen bleiben, 
ben einen oder andern Wunſch zu äußern, ber gerechte Berurteiler wird nicht ver— 
fennen, daß Dr Xeffel feine Aufgabe im weſentlichen vorzüglich gelöft, einen jehr 
wertvollen Beitrag zur Geihichte und gejhichtlichen Erklärung ber mittelalterlichen 
MWirtichaftstheorien geliefert hat. Wir fönnen bieje treffliche, in klarer, lebendiger 
Sprade geſchriebene Arbeit eines jungen, geiftvollen Quremburger Gelehrten rüd- 
baltslos empfehlen. 


A Grammar of the Dialeet of West Somerset descriptive and 
historieal. By E. Kruisinga, M. A., Ph. D. [Bonner Beiträge 
zur Angliftil, herausgegeben von Brofefior Dr Trautmann. Hft XVIIL] 
8° (VI u. 182) Bonn 1905, Hanftein. M 6.— 


Der Wert der Dialektftudien für tiefere wiſſenſchaftliche Erfafjung einer Sprade 
ift allgemein anerkannt. Wortverzeichniffe und Gloffarien können hiefür nicht ge- 
nügen; jeder wichtigere Dialekt bedarf der eingehenden Erforihung, gleich einer 
felbftändigen Sprache. Iſt es mit ſolchen Studien der einzelnen englifchen Dialekte 
im ganzen noch nicht allzumweit gebdiehen, fo Jagen doch für Weft-Somerjet gute 
Vorarbeiten vor, und fommt auch gerade bdiefem Dialekt eine genügende Bedeutung 
zu. An die bejchreibende und die hiſtoriſche Darftellung der Dialektſprache reiht 
der Berfafjer ein eigenes Kapitel über einzelne befondere Probleme der hiftorifchen 
Grammatit und, was vielleiht den intereffanteften Zeil bildet, eine Vergleichung 
mit ben Dialeften der Nachbargegenden. Ein reiches Glofiarium mit gejdhidter 
und fleißiger Ausnüßung von Elworthys grundlegenden Arbeiten bilbet ben Ab- 
ſchluß. Wie jehr es dem Verfaffer darum zu tun war, etwas Tüchtiges zu bieten, 
zeigen noch fieben Seiten nachträglicher Ergänzungen. 


Kunſt und Woral. Von R. P. Sertillanges. Genehmigte ÜÜberjegung 
nad) der ſechſten franzöfiichen Auflage. 8° (62) Straßburg 1905, Le Rour. 
50 Pf. 

Bei Anzeige der großen Brojhürenfammlung, bie unter dem Titel Science et 
Religion bei Bloud in Paris erfhienen ift, wurde in dieſen Blättern (LXVI 
483) auf bie vorliegende Schrift als eine im höchſten Grade zeitgemäße befonbers 
hingewiefen. Es ift zu begrüßen, daß biejelbe eine beutjche Überfegung gefunden 
hat, und zwar eine jorgfältige und verjtändige. Man kann nur der Kleinen Schrift 
zahlreihe Leer wünſchen, namentlih in ben Streifen, in welden für Kunſt unb 
Kunftftudien Sinn und Gefhmad heimiſch ift. Niemand möge aber das Schriftdhen 
aus der Hand legen, ohne es zu Ende gelefen zu haben. Man wird an bem 
Verfaſſer niht nur einen Maren Denker finden, ſondern aud einen welterfahrenen, 
herzenskundigen und weitausſchauenden Geift. 


Pas Tragifhe in der Welt und Aunf und der Peffimismus. Don der 
Tübinger Univerfität mit dem 1. Preis gefrönte Schrift von A. Vögele. 
gr. 8° (IV u. 96) Stuttgart 1904, Prechter. M 1.— 


Der Verfafjer bietet hier in gebrängier Kürze, aber in verhältnismäßig voll 
ftändiger Darftellung eine Analyfe und Kritif ber einfchlägigen, pejfimiftiihen An 
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fihten Schopenhauer, Bahnjens und Ebd. v. Hartmanns, nebft einer pofitiven 
Erörterung des Begriffs vom Tragiſchen in der körperlichen und geiftigen Welt. 
In Iharffinniger Weife wird die unhaltbare Theorie jener peffimiftifhen Äſthetiler 
als Ganzes zurüdgemwiejen, das allerdings fpärliche Gute, welches fie enthält, ala 
Rejultat in den pofitiven Zeil binübergenommen. Schritt für Schritt nähert fid 
in dieſem Ießteren ber Verfafler dem Gebanten, den man füglih ala den Höhen- 
punft dieſer kritiſchen Unterſuchung bezeihnen kann: „Den vollen Wert bes Leidens 
und bie denkbar höchſte Verföhnung in der Tragik hat: aber erft bie chriftliche 
Weltanfhauung erſchloſſen.“ Umfaſſende Kenntnis der einfhlägigen Literatur, Be— 
kanntſchaft mit den vorzüglichften Erzeugniffen ber tragiſchen Dichtkunſt im Alter: 
tum und in der Neuzeit, ein von Schwärmerei wie von Apathie gleichweit ent« 
fernter Schönheitsfinn erheben den Wert ber Schrift bedeutend über denjenigen einer 
Iandläufigen „äſthetiſchen“ Broſchüre. Es ift ein verbienftliches, aktuell apologetifches 
Werf, an welcher Tatſache Stellen, die fi in eiwa beanftanden Iafjen, wie ©. 85 
das über Fauft Gefagte, im wejentlihen nichts zu ändern vermögen. 


1. Exceursions artistiques et litteraires. Par Gaston Sortais. 
Premiere Serie. kl. 8° (XVI u. 260) Paris 1903, Lethielleux. 
Fr. 2.50 


2. La Crise du Liberalisme et la libert6 d’enseignement. Par 
Gaston Sortais, 12° (222) Paris 1904, Lethielleux. Fr. 2.— 


1. P. Sortais S. J. hat bier zehn meift ſchon in den Etudes veröffentlichte Auf- 
füße über Gegenftände ber antiken und mittelalterlichen Kunft und Poefie in einem 
hübſchen Bändchen vereint. Lefenswert find beſonders Ausführungen fiber bie 
Akropolis und das Parthenon von Athen, den Laokoon und das große von Auguftus 
veranftaltete Feſt der Ludi saeculares. In gefälliger Form machen fie Ergebniffe 
mübjamer Forſchungen befannter Gelehrter weiten Kreifen zugängli und bieten 
ſomit eine angenehme und unterrichtende Lejung. 

2. Nah einer feinen Charakterifierung bes Liberalismus, feiner Mikgriffe und 
Miberfolge auf den verihiedenen Gebieten, wird feine Rolle in dem in Frankreich 
entfachten Schulfampfe eingehender erörtert. Dahingegen wird die Stellung ber 
Kirche gegenüber der menſchlichen Vernunft, der Freiheit der Wiſſenſchaft und ber 
Zoleranz richtig beleuchtet und die vom Liberalismus erhobene Anklage entfräftet. 
Das Schriften ift nicht in allem erjhöpfend, fondern mehr anbeutend, aber vor» 
trefflich geſchrieben. 


1. Dante Alighieri’s Göttliche Komödie, metriſch übertragen von Phila— 
lethes (König Johann von Sachſen). Wohlfeile Ausgabe in einem Band. 
8° (XXXVIu. 1020) Leipzig und Berlin 1904, Teubner. Geb. M 6.— 


2. Dantes Göttliche Komödie in deutichen Stanzen frei bearbeitet von Paul 
PBohhammer 8° (L u. 460) Leipzig 1901, Teubner. M 6.— 


1. Nach einer italienischen Reife in den Jahren 1821—1822 hat König Johann, 
damals noch Prinz von Sadjen, fi mit ber Überfegung und Erflärung der 
„Böttlihen Komödie“ beihäftigt: 1833 vollendete er bie Überfegung der „Hölle“, 
1840 diejenige bed „Fegfeuers“, 1849 diejenige des „Paradiejes“ ; eine neue be— 
richtigte Ausgabe erichien 1865/1866 und fam ſchon 1868, 1871 und 1876 wieder 
zu unverändertem Abdrud, jeweilen in brei Bänden. Die bier vorliegende Aus- 
gabe ift der fünfte unveränderte Abdrud derjenigen von 1865/1866, aber diesmal 
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in einem einzigen Bande. Durch ihren engen Anſchluß an den Zert, ihre aus— 
gezeichneten Anmerkungen und die größeren Erfurfe, welche neben Sprade und Aus- 
drud auch Geſchichte, Philofophie und Theologie in ausgiebigiter Weiſe berüd- 
fihtigen, ift diefe Überfegung, troß fo vieler andern, diejenige geblieben, welche 
eine völlige Durchdringung des fo fchwierigen und oft jo dunkeln Weltgedichtes am 
beften ermöglicht. Bis zu einem gewiflen Grabe erjeßt fie die beften italienischen 
Kommentare, von benen Die einen oft nur das Gejhichtliche, die andern nur das 
Scholaſtiſche mit einiger Vollftändigfeit behandeln, viele zu den nächſtliegenden Rätjeln 
nod neue fügen. Soweit Dante ſich einem weiteren Leſerkreis erjchließen läßt, ge- 
Ichieht e8 hier: um zu einem wahren Genuß zu fommen, wirb man freilich nicht 
furjorifch leſen, ſondern ein fleiiges, gebuldiges Studium an bie Befung ſetzen müffen. 
2. Will man fih dann aber aud für Ohr und Empfindung einen Nahhall 
ber poetifhen Schönheit des Orginals verihaffen, jo wird man gut tun, fie auch 
in Pochhammers freien Stangen nachzuleſen. Die Stanzenteilung bringt freilich in 
die urfprünglichen Zerzinen ein fremdes Element hinein. Sie hemmt und trennt ben 
urſprünglichen Fluß, in welchem die Dichtung einherrauſcht, und ballt den Anhalt 
zu kleineren Abjchnitten und Einzelbildern. Aber fie erleichtert es dadurch oftmal, 
dem Gedanfengang zu folgen und das Hauptlädhliche genußreih in fi aufzunehmen. 
Da und bort geht freilih ein Fleiner Einzelzug verloren. Einige papftfeindlicdhe 
Stellen haben dadurch eine Schärfe erhalten, die dem Urtext fremd if. Mit Hilfe 
von Philalethes kann man jedoch ſolche Abweichungen leicht forrigieren. Im ganzen 
ift bie Umarbeitung in Stangen eine wahre Glanz« und Mufterleiftung. Dance 
Stellen find von hinreißender, bezaubernder Schönheit. Wo Dante in philoſophiſche 
Tragen oder politiiche Zeitfragen überfchweift, vermag die fließende Syorm aber 
die Schwierigkeiten nicht zu löjen. Man muß mittelft des Kommentars die Nüffe 
fnaden, wenn man zu dem fühen Kern gelangen will. Und da reiht Pohhammers 
Kommentar nicht immer aus; man wird zu Philalethes greifen müfjen. 


La Vie et les Oeuvres de Ballanche. Par Ch. Huit, Professeur 
honoraire de l’Institut Catholique de Paris. 8° (VIII u. 398) Paris 
1904, Vitte. Fr. 3.50 


Pierre» Simon Ballandhe, geb. zu Lyon 1776, geſt. ald Mitglied der Alabemie 
zu Paris 1847, bat troß unleugbarer Talente weder als Dichter noch als Philofoph 
eigentliche Meifterfhöpfungen hinterlaffen, die ihm in ber Literaturgefchichte eine 
hervortretendere Stelle fihern könnten. Als Charakter flößt jedoch ber träumeriſche, 
zart empfindjame Lyoner Berlagshändler Intereſſe und Sympathie ein. Seine Be— 
ziehungen von Jugend auf zu Ehateaubriand und den beiden Ampere, feine fpätere 
Role im Salon der Madame Recamier, jein Einfluß auf Literaten wie Edgar 
Quinet und Laprade ujw. maden ihn für immer merfwürdig. Er ift einer ber 
früheften Bertreter der romantiſchen Richtung in Franfreih, zugleih einer ber 
erften Pioniere Kriftlich-fozialer Beftrebungen im 19. Jahrhundert, ein Vorläufer 
und Prophet der heutigen „Hriftlihen Demokratie", Ballande ſchrieb nur in 
Profa, aber zwei oder brei feiner Werfe müſſen doch als Dichtungen gelten, das 
übrige find philofophifche Abhandlungen, meift in Dialogform oder in ſymboliſche 
Darftellung gefleidet. Sein Hauptintereffe gilt der jozialen Rekonſtruktion ber 
menſchlichen Gefelichaft und ben Ummwandlungen, welde fich infolge ber großen 
Revolution unabwendbar in der Menichheit vollziehen müſſen. In mandem zeigt 
er eine Borausahnung fünftiger Geftaltungen, bie wirfli überrafht und dem 
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fühnen Propheten heute nad) eingetretener Erfüllung mehr Achtung fihert, als einft 
der foziale Schriftfteller bei den Zeitgenofjen ernten konnte. Wenn auch in manden 
Ideen äußerſt frei und unabhängig, läßt doch Ballanche ftets erkennen, daß chriſt— 
liche Grundfäge ihn beherrſchen. Die erfte Anforderung, welche er an bie Biteratur 
ftellt, ift, daß fie fittlich rein fei (274 n. 2). Dem Berfaffer hat zwar ungedrudtes 
Material nicht zur Verfügung geftanden, über die ganze Jugendentwidlung wie 
über mandes andere vermag er faſt feinen Aufichluß zu geben. Hingegen reichte 
das, was an gedruckter Literatur vorlag, jehr wohl zu einer anſprechenden Titera= 
riſchen Studie, wie fie hier geboten wird. Man wird, namentlih an Ausbliden 
auf bie neuerwachende Kiteraturblüte unter der Reftauration, manches mehr in bem 
Werke finden, ald man erwartet. 


Weltenmorgen. Dramatifches Gedicht in drei Handlungen von Eduard 
Hlatly. Zweite und dritte umgearbeitete Auflage. 8° (426) 
Freiburg 1903, Herder. M 4.40 

Hlatkys „Weltenmorgen“ gehört zweifellos zu den hervorragendſten Schöpfungen 
ber beutfchen Literatur (vgl. dieje Zeitſchrift LVI 101). Das Werk hat in 
ber Neuauflage eine bedeutende Umarbeitung bzw. Bereiherung erfahren. Die 

Dreiteilung: Sturz ber Engel, Der Sündenfall, Das erfle Opfer — ift jelbft- 

verftändlich geblieben und zwar im ganzen jzenifhen Aufbau, wie er fi ſchon in 

der erften Auflage findet. Vollſtändig nen dagegen ift glei die herrliche Eingangs- 
ſzene des erften Buches. Künftlerifh Hat damit ber erfte Teil viel gewonnen, 
befonders da Hlatfy hiermit und auch dur größeren Wechjel in ben folgenden 

Dialogen und die genauere Charakterzeichnung Luzifers eine erhöhte dramatijche 

Wirkung erzielt. Der zweite Zeil weift nur geringe, mehr rein ſtiliſtiſche Ver— 

änderungen auf. Am bebeutendften ift die Umarbeitung im dritten Buche. Neu 

find Hier: Das Vorſpiel in der Hölle, die Szene im Mittelpunft ber Erbe (S. 231 

bis 258), die verichiedenen Auftritte und MWechfelreden zwijchen Quzifer und ben 

perjonifizierten Sünden (S. 293— 314), die mephiftophelifchen Zeufeläfgenen (S. 353 ff 
und 394 ff). Dazu kommen auch hier noch häufige Kleinere Verbefferungen und Zus 
füge. Die fleißige Umarbeitung, welche der greife Verfaſſer an feinem genialen 

Merle vorgenommen hat, trägt darum jedenfalls zur künftlerifhen Abrundung und 

Bervolllommnung des Ganzen bei, mag man auch über den Wert der einen oder andern 

Teufelsſzene verfhiedener Anficht fein. Eine möglichite Verbreitung bes Wertes 

wäre gleichbedeutend mit einer Wiederbelebung und Förderung eines gefunden 

verebelnden Sinnes für wahre Kunft. 


Ganz ſchön biſt du! Gedichte zu Ehren der unbefledten Empfängnig Mariä 
von M. von Greiffenstein. 8° (VIIIu. 86) Münſter 1904, Oſten⸗ 

dorff. Geb. in Leinwand mit Goldſchnitt M 2.50 
Die Berfafjerin hat ihr hervorragendes Talent für die poetiiche Behandlung 
religiöjer Stoffe bereits in „Weiße Narziffen* glänzend bekundet (vgl. Diefe Zeit: 
ihrift LXVII 92). In der vorliegenden Gebihtfammlung find die Titel zu 
den einzelnen Gejängen dem Iateinifchen Offizium von der Unbeflecdten Empfängnis 
entnommen, Hohe Formſchönheit, echt dichterifche Auffaflung, eine edle, durch die 
Kraft der Überzeugung gehobene Sprache kennzeichnen die Poefie der Dichterin. 
Ihre Gedichte find ungefünftelt bei aller Kunftvollendung, leicht verftändlidh troß 
ber Tiefe der Empfindung, echt fromm, ohne in Sentimentalität und Süßlichkeit 
auszuarten. Im Anhang findet fi die deutſche Übertragung der Tagzeiten des 
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Dffiziums von Kanonifus Em. Veith zugleich mit dem lateiniſchen Original. Auch 
dieſe Überſetzung barf als eine vortreffliche bezeichnet werden und vollendet den 
günftigen Eindrud des geihmadvoll und vornehm ausgeftatteten Buches. 


Mündener Bolksfhriften. Eine Sammlung von VBollserzählungen. 8° 
Münchener Volksichriftenverlag. Jedes Bändchen einzeln 15 Pf.; Doppel: 
bändchen 30 Pf. 

1. 4. Schott, Lanbdftreiher; Die Elmbauernient’. (64) 2. B. Wörner, 
Auf Leben und Tod. (80) 3. Dr 9. Cardauns, Gretdhen von Eigelftein ; 
Der Burggraf von Dracdenfeld. (30) 4. N. Kolping, Das Lindenkreuz. 
(80) 5. M. Schmidt, Der Bettler von Englmar. (64) 6/7. Dr €. Fern⸗ 
walder, Der Freigeift von Winterberg. (128) 8 M. Buol, Der Bader 
von Sankt Margretben. (80) 9. Silefia, Wie die Eant, io die Ernte. 
(64) 10. Dr €, Fernwalder, Düftere Wollen. (48) 


Gediegene Vollserzählungen in guter Ausftattung, zu außerordentlich billigen 
Preifen verfpriht ber Münchener BVoltsjhriftenverlag dem Publikum. Soweit 
die bisher vorliegenden Bändchen ein Urteil geftatten, nimmt er es mit dieſem Ver— 
ſprechen ernft. Ein Schriftſteller von entſchiedenem Talent beginnt ben Reigen, ber 
Böhmerwalddichter Anton Schott. Die erfte feiner zwei Erzählungen ift ein wahres 
Kabinettftüd, voll echter, reiner Poefie und dabei doch nicht ohne praftifhen Kern. 
Nur folten die allzu häufigen Dialeltwendungen tunlichft vermieben werden. — 
Wörners Talent ift zu wenig abgeklärt, feine Erzählung enthält indes gute Partien. — 
Dr Cardauns ſchildert in feinem charakteriſtiſchen Kolorit mittelalterliche Burgen und 
Stäbte mit ihren Bewohnern. — Kolpings ‚Lindenkreuz“ ift das Mufter einer 
volfstümlichen Erzählung. Jede Seite verrät ben Menſchenkenner und Menjden« 
freund. — „Der Bettler von Englmar“ ift leider für nicht bayerifhe Leſer nur 
ſchwer verftändlich, wegen der vielen im unverfälſchten Dialekt geführten Geipräde. — 
Ein vorzügliches Bild von dem troftlofen Zuftande eines hochmütigen Freigeiſtes 
entwirft Dr Fernwalder in feinem Doppelbändchen. — Zu ben beiten der Samım« 
lung gehört „Der Bader von Sankt Magrethen“, eine treffende, künſtleriſch maßvolle 
Zeihnung der Los von Nom- Bewegung in Tirol. — Auch Nr 9 und 10 müſſen 
als gejunde Volkslektüre bezeichnet werden. — Wir wünſchen dem Unternehmen 
den beſten Erfolg. 


Handbuch für die Leiter der Marianifhen Kongregafionen und Hodali- 
fäten. Zufammengeftellt von Rektor Johannes Dahlmann, Präjes 
der Marianiſchen Kongregation für Ladengehilfinnen zu Münfter i. W. 
Dritte, verbejjerte und jehr vermehrte Auflage HH. 8° 
(430) Münfter i. W. 1904, Alphonjus-Buchhandlung (Ditendorff). M 2.50; 

geb. M 3.50 
Das Handbuch verdient allen Präfibes Marianiſcher Kongregationen aufs 
wärmjte empfohlen zu werben. Die Skizzen zu Konferenzen, bie in ihm geboten 
werben, berücdfichtigen zwar zunächſt Jungfrauenfongregationen, allein das Dlaterial, 
das fie enthalten, fann mutatis mutandis aud den Präfides von andern, namentlich 
von Jünglingsfongregationen, die beften Dienfte leiften. Außer einer Anzahl von 
Konferenzenzyflen, die zur Vorbereitung auf die Aufnahme dienen, umfaßt bie 
Schrift 48 Konferenzen über die Mutter Gottes, 10 über den hl. Joſeph, 35 über 
ht. Moyfius und 7 apologetiichen Charakters. Eine Einleitung orientiert kurz über 
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Geſchichte, Wefen, Zweck und Mittel ber Kongregationen, ein Anhang gibt Vereins- 
gebete und Notizen über ihre kanoniſche Einrichtung, ihr Bergältnis zur Geſellſchaft 
Jeſu und die ihnen gewährten Abläffe und Privilegien. 


Über Weſeſſenheitswahn Bei geiffigen Erkrankungszuffänden. Bon 
B. Heyne. [Seelforgerpraris XIV.) Fl. 8° (VIIIu. 148) Paderborn 
1904, Schöningd. M 1.20 


Ein für den Seeljorger jehr nützliches Büchlein. Es zeigt im erften Abſchnitt 
unter Anführung zahlreicher Beifpiele verfchiebene Formen geiftiger Erkrankung auf, 
welchen fih der Wahn, bejefjen zu fein, zugejellen fanı. Im zweiten Abjchnitt 
weift es nad, daß ſolche Wahnvorftelungen anftedend wirken, ja zur wahren 
Epibemie werben können. Mit Recht warnt daher der Verfaſſer davor, ſich von 
bloßen Ausjagen des Patienten beeinfluffen zu lafien oder gar durch das eigene 
Benehmen ben falſchen Anſchauungen des Kranken neue Nahrung zu bieten. Ein 
dritter Abſchnitt trägt die Auffchrift: „Einzelne Fälle von Bejefjenheitswahn.“ 
Für das erfte Beijpiel wäre aber offenbar das maßvollere Urteil: „Wirkliche Be— 
jeffenheit jcheint nicht erwieſen“ eher am Plate gewefen. Dabei burfte ein Sat 
©. 108 entſchieden nicht geichrieben werden. Das fleißig gearbeitete Werken, das 
eine ganze Reihe wichtiger Bemerkungen enthält, würde gewinnen, wenn außer bem 
Bereich der Zitate die mediziniſchen Fachausdrücke durch eine gute deutſche Um- 
jhreibung erfegt würben. 


Aszefifhe Schriften. 1. Seelenfpiegel bes lobw. Thomas a Jefu, 
Carm. dise. „Anleitung zur Prüfung und Beurteilung bes geiftlichen Fortſchrittes“, 
ben Freunden bes geiftlichen Lebens in deutſcher Sprade angeboten von Fr. Re- 
dbemptus a Eruce, unbefhuhten Karmeliten bayr. Provinz. 12% (80) Aachen 
1904, Ignaz Schweißer. 80 Pf.; geb. M. 1.30—3.50. Dieje Anleitung ward verfaßt 
von P. Thomas a Jeſu, Gründer des Karmeliterkloſters zu Köln, der 1624 zu Rom 
als Generalbefinitor des Ordens im Rufe großer Gelehrſamkeit und Heiligkeit ſtarb. 
Sie wurde aus dem Spaniſchen in verſchiedene Sprachen übertragen, ift kurz und 
fernig, zeugt von großer Erfahrung und von ernftem Streben, bie Seelen zu fördern. 
Sie will helfen zur Erforfhung des Seelenzuftandes und zur Beurteilung bes 
geiftigen ortjhrittes, gibt feine gemütvollen Erwägungen, jondern ernjte Anz 
weifungen zur Selbfterfenntnis, zum Kampfe gegen Lauheit und zum eifrigen Streben 
nah Bervolllommnung. 

2. Seelenparabie3. Ein Büchlein über die wahren und volllommenen 
Zugenden vom feligen Albertus Magnus. Aus dem Lateinifchen überjegt von 
Pfarrer Dreier. 16° (222) Steyl 1904, Miffionsdruderei. Geb. M. 1.—. 
In 42 Abſchnitten wird hinſichtlich ebenfovieler Tugenden oder guter Werke gezeigt, 
wann fie echt jeien oder verborben. Eine Heine Einleitung wäre fiher den meiften 
Lefern angenehm gewejen. Doch auch jo verdient ber Überjeßer Dank dafür, daß 
er eine fo gehaltvolle Arbeit des großen Lehrers weiten Kreifen in guter Übertragung 
zugänglid und befannt machte. 

3. Himmliſche Beredfamfeit oder Abhandlung vom Gebete. Bon Diony- 
fius dem Kartäufer. frei überfeßt von Albert Dreier, Pfarrer, Mit einem 
vollftändigen Gebetbud. 16° (452) Steyl 1904, Miffionsdruderei. Geb. M 1.20. 
Die Abhandlung über das Gebet füllt 201 Seiten. Schon ber Name bes Verfaflers 
bürgt für ihren Wert. Dur bie freie Überfeßung iſt fie dem Geſchmacke unferes 
Hahrhunderts mehr angepaßt und darum deſto fruchtbringender ausgeftaltet worden. 
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4. Schatzkäſtlein. Belehrungen, Betrahtungen und Erwägungen aus ben 
Merken bes Superiors der Väter vom heiligften Herzen Jeſu zu Paray-le-Monial, 
Dr. £2ouis Gillot, mit Autorifation deö Verfaffers überfeßt und bearbeitet von 
Dompilar P. Weber in Trier. 12° (275 und 52) Saarlouis 1904, Haufen. 
M. 2.50; geb. M. 3.—. Die drei Zeile geben Anleitung zum Gebet (1—6), zum 
riftlichen Leben (7—33) und zur Liebe des heiligften Herzens Jeſu (34—39). 
Sie find gut überjeßt und leicht verſtändlich, nüglic und anregend, oft neu, darum 
recht anſprechend. Durch ſyſtematiſchere Orbnung ber einzelnen Abjchnitte würbe 
dad Ganze wohl gewonnen haben. Es ift 3. B. nicht abzufehen, warum die ſechs 
Belehrungen über das Gebet nit ebenfo gut im die Anleitung zum riftlichen 
Beben gehören als bie fieben (15—22) über die Demut. Ein Anhang bietet Gebete 
und macht das Buch recht brauchbar für fromme Seelen, welche Gott eifrig dienen 
und ſich heiligen wollen. 
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2olemik in einer Friedensrede. Am 17. Februar d. I. hielt Profeſſor 
Dr Merkle zu Berlin in der „Bereinigung für ſtaatswiſſenſchaftliche Fortbildung” 
einen Vortrag, zu weldem nach dem Bericht der „Germania“ Nr. 41, Beil. 
„eine große Zahl von höheren Verwaltungsbeamten der Zentralinftanzen, Pro— 
fefforen, Abgeordnete und Schriftiteller neben den ordentlichen Mitgliedern der 
‚Vereinigung‘ ſich eingefunden hatten“. Profeſſor Dr Paulſen bezeichnet in 
einer durch die Nationalzeitung veröffentlichten Würdigung diefe Rede als „eine 
von der Tatholifchen Seite dargereichte Hand“ (Germania Nr. 107, 3. Beil), und 
die Germania berichtete gleich anfangs mit Genugtuung, der Nedner habe fid) ge- 
wendet gegen „die Extremen von linf® und rechts“, er habe „nicht verfehlt, 
ähnlich wie in jeiner berühmt gewordenen Beiprehung des Werkes von P. Denifle 
über Luther, nach beiden Seiten hin fräftige Schläge zu führen, die im wejent- 
lichen den Nagel auf den Kopf trafen“. Dasjelbe katholiſche Blatt hat denn 
alsbald im jeiner „Wiſſenſchaftlichen Beilage” (23. Tyebruar bis 16. März) die 
Rede in voller Ausführlichkeit veröffentlicht, allerdings nicht jo wie fie gehalten 
wurde, da der Berichterjtatter der Germania ſelbſt gefunden hatte, daß manches 
„bie und da in der Form hätte etwas vorjichtiger gejagt werden können“, 
jondern wie erklärt wird, in ihrer „urjprünglichen, ausführlicheren Gejtalt”. 
Unmittelbar danad) wurde gleichfall8 von der Germania dieſe Rede als Brojchüre 
herausgegeben. In diejer der öffentlichen Aufmerkſamkeit jo angelegentlich dar- 
gebotenen Rede finden ich ſchwere Vorwürfe gegen nicht näher kenntlich gemachte 
Kreife oder Perfönlichkeiten, bei denen es unmöglich zu jagen ift, ob und wo fie 
eriftieren, wann und bei welcher Gelegenheit fie jo ſchlimme Dinge verfodhten, jo 
gefährliche Attentate verübt haben jollen. 
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Ein jo geiftreiher Dann wie Dr Bauljen hat in feiner von latholiſchen 
Blättern dankbarjt hingenommenen Beſprechung der Merkleichen Rede (Germania 
Nr. 107) die Zielpunkte ihrer Polemik innerhalb des Fatholiichen Lagers in 
niemand anders gefunden als in der „internationalen Geſellſchaft Jeſu, ber Die 
Alleinherrichaft Roms wichtiger ift als das Leben der deutjchen Nation, und Die 
einem neuen Dreißigjährigen Kriege mit gelaffenerem Mute entgegengehen möchte 
als deutſche Männer”. 

Zu einer folhen, bis heute unwiderſprochen gebliebenen Deutung bat die 
Rede jelbjt einigermaßen Anlaß gegeben. Nicht weniges erjcheint wie nad) diejer 
Richtung hin zugejpit, und während jonjt nur eine einzige völlig außerhalb der 
deutihen Verhältniſſe ftehende Berjönlichkeit genannt wird, iſt ©. 13 „bie 
Geſellſchaft Jeſu“ ausdrücklich und namentlidy in Anklagezuftand verjeßt, ©. 19 
wird, allerdings in ganz übel angebrachter Weile, die Äußerung „eines bayrijhen 
Jeſuiten“ als argumentum ad hominem zu gebrauchen verfucht und ©. 21 
ein vor 20 Jahren erjchienenes ernftes Werk eines noch lebenden deutjchen 
Jeſuiten geradezu gewaltſam herangezogen mit einer nur durch Mangel an ges 
nauer Kenntnis erflärbaren apodiktiich wegwerfenden Zenjurierung. Dieje leßtere 
Digrejlion muß um jo mehr auffallen, al3 die gleiche jo unbillige wie unhöfliche 
Zenfurierung jhon in der „berühmt gewordenen” Rezenfion gegen P. Denifle 
ebenjo willfürlich herangezogen und dadurch bereit# verbraucht war. Durch jolche 
eingejtreute Salzlörner erhält für den Lejer das Ganze feinen Geſchmack, und es 
liegt nur allzu nahe, alles wa3 hier Umgünftiges und Gefährliches ungenannten 
latholiſchen Gegnern aufgebürdet wird, auf die Jejuiten zu beziehen. 

Weit wichtiger indes als die Trage, wer mit den Gegnern eigentlich gemeint 
jei, ift die Art, wie fie gekennzeichnet werden. Profeſſor Merkle nennt fie die 
„Fanatiker der Überfirchlichleit". Zwar befennt er ſelbſt (S. 6 N.), daß man 
ihm „diejen Ausdrud von gewiſſer Seite übel genommen habe”; er findet das 
„empfindlich“, gibt aber dann fofort eine ſolche Erklärung und Beichreibung der 
„überlirchlichleit', daß man dafür ebenfogut „Unkircjlichfeit” ſetzen könnte. Das 
Verletzende diejes Vorwurf wird Prof. Merkle wohl nicht leugnen wollen. Aber 
weit entfernt, auf die lautgewordenen Bedenken hin den Stachel der Beleidigung 
zu mildern, hat Profefjor Merkle fi) darin gefallen, durch den Hinweis auf die 
Phariſäer „zur Zeit Chriſti“ ihn noch zu verichärfen. 

Mit dem Namen der „Fanatifer der überkirchlichkeit“ ſoll nad) Dr Merle 
eine „Richtung“ bezeichnet werden, „welche auf eigene Autorität über das kirch— 
lich Tyeitgejehte hinausgeht, Zurechtlegungen eigenen Gutdünfens als dogmatijche 
und disziplinäre Diktamina der Kirche Hinjtellt, Dinge vertritt, welche die Kirche 
gar nicht will, Inftitutionen als unkirchlich befämpft, welche von der Kirche ger 
fördert und geehrt werden”. Dieje jchlimme Richtung „auf der andern (d. h. 
fatholijchen) Seite” wird dann auch von ihm der bejondern Sorgfalt der 
öffentlichen Gewalten empfohlen, denn es „find tatjächliche und offenfundige, 
wenn auch nicht immer bewußte oder geftändige Feinde des religiöjen Friedens“ 
(S. 67). Durch diefe „Richtung“ wird „die Spaltung in unſerem Volfe, die 
Entfremdung der Konfejlionen, die ſich ſchon jetzt nicht mehr verjtehen, noch 
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weiter fortichreiten“, und „wen ander8 füme das zu gute als dem Anarchis- 
mus?“ (S. 11.) 

Wenn e8 dem Redner wirklich „jo wenig angenehm war, Angehörigen der 
eigenen Kirche entgegentreten zu müſſen“, jo hätte er ſich um jo mehr verpflichtet 
fühlen jollen, jedes Wort forglichjt abzuwägen, den Kreis der Gegner genau zu 
begrenzen und die Anlagen zu beweien. Daß aber fein Vortrag die Nichtigkeit 
ſolcher Anklagen „zeigen dürfte, falls e8 eines ſolchen Nachweiſes noch bedarf“ 
(S. 6 A.) ijt eine arge Täufchung des Redners. Auch war es nicht unbedenk⸗ 
ih für den Verfaffer einer ſolchen Rede, den „Fanatikern der Überfirchlichteit“ 
vorzuwerjen, daß fie „Inftitutionen befämpfen, welche von der Kirche gefördert 
und geehrt werden“. Zu joldhen Inftitutionen zählen doch wohl in unjern Tagen 
nicht nur die theologischen Falultäten, jondern auch die mit jo großen Opfern 
von feiten der Biſchöfe errichteten theologiichen Konvikte. Wie aber ftellt ſich 
die Nede zu bdenjelben (S. 19 23)? Ehrt und fördert die Kirche nicht auch 
die unter der freieren Objorge der Biſchöfe ftehenden Seminarien? Warum aljo 
werden fie herabgefegt? (S. 11.) Die Gepflogenheit „Inftitutionen zu befämpfen, 
welche die Kirche ehrt und fördert”, ift allerdings im heutigen Deutjchland nicht 
ganz jelten; fie findet fid) aber mit Vorzug in ganz andern Freien als in denen, 
welche gemeinhin des Fanatismus der Überfirchlichkeit bezichtigt werden. 

Wohl nur wenige dürften übrigens heutzutage in Deutſchland zu entdeden 
fein, auf welche der Vorwurf der Überfirchlichfeit wirklich Anwendung finden könnte, 
in um fo größerer Zahl dagegen ſolche, welche „nad Zurechtlegungen eigenen 
Gutdünkens“ das abzugrenzen jich herausnehmen, was das Normalmaß der kirch— 
lihen Anjhauungen ausmache, und über das ohne den Vorwurf des Fanatismus 
nicht hinausgegangen werden dürfe. Im Grunde fommt e8 darauf hinaus, daß 
der fanatijchen Überficchfichteit alle diejenigen ſchuldig befunden werden, die mit 
dem Redner in der Elaftizität der Anjchauungen über kirchliche Dinge nicht gleichen 
Schritt zu Halten vermögen. Nach dem Redner jcheint es gut „lirchlich“, zu 
behaupten (S. 31), die Erziehung, (d. h. hier) die des Klerus, fei „eine Angelegen- 
heit gemijchter Natur”; „deren einfeitig durdd eine Macht (d. h. die Kirche) 
erfolgte Regelung biete eine Bürgjchaft gefunder Entwidlung nicht“ ; e8 handle 
ih ja dabei um „die Bildung einer KHlafje von Beamten“ (S. 36). — Nach dem 
Gedankengang der Rede wäre es gut „Firdhlich”, einen „der Kirche gegenüber feine 
Rechte wahrenden, in Dingen die ihn mit angehen, mitredenden Staat“ einzuladen 
und aufzufordern, der „abjoluten und ausjchließlichen Herrjchaft des Biſchofs“ in 
Bezug auf die Überwachung der theologijchen Wiſſenſchaft Beichränfungen anf⸗ 
zuerlegen (S. 30). — Nad) der Rede wurden „die Intereſſen der Kirche ge— 
wahrt“ auch dann (S. 29), als apojtafierte und öffentlich erfommunizierte Priefter, 
jelbft joldhe, die einer neuen Sekte ſich angejchlojjen haben, in ihrer Stellung 
als öffentliche Profefjoren der fatholifchen Theologie und Mitglieder der katholifchen 
theologiſchen Fakultäten in allen ihren Würden und Funktionen und in ihrem 
ganzen Einfluß auf den Amts- und Gefchäftsfreis der Fakultät gegen Papſt und 
Biſchof aufrecht erhalten wurden. — Nach dem Redner jtimmt e8 zum Geift der 
Kirche, in der „Mannigfaltigkeit veligiöfer Geftaltungen“, d. h. in der religiöfen 
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Zerriſſenheit Deutſchlands (S. 3), das natürliche Ergebnis zu erfennen „des 
unerfchöpflichen Reichtums, ja der überfülle von Individualitäten und Richtungen, 
wie ſie die deutſchen Stämme aufweiſen“, in „ihrem Wettbewerb die Möglichkeit 
der höchſten ſtaatlichen und kulturellen Blüte garantiert” zu ſehen und gar in 
der „Rivalität der beiden chriftlichen Hauptlonfeffionen” den „heilbringenden Lebens⸗ 
bazillus“ zu finden (S. 5), der und vor Stagnation bewahrt hat. 

Dies alles find jedoch Anfchanungen, die, mögen fie auch nicht durch lehr— 
amtliche Enticheidung wörtlich) und direft verpönt worben fein, doch ganz gewiß 
die Hundgebungen der oberften Hirten und der berufenften Vertreter der kirch— 
fichen Überlieferung nicht für fich haben. „Fanatiſcher überkirchlichkeit“ bezichtigt 
zu werden, weil man ſolche Anfhauungen nicht teilt oder nicht als zuläffig er— 
fennt, wäre ein Vorwurf, der leicht zu tragen if. Was aber den „aus dem 
Samen des Hafjes aufgehenden verblödenden Fanatismus“ angeht, mit welchen 
Worten Dr Pauljen die Anflagen Profeſſor Merfleg gegen die „Ultras“ wieder: 
gibt, und das von Merkle dagegen aufgejtellte Programm „der Weitherzigfeit 
und des Entgegenkommens“ (S. 12), jo wird allerdings ein treuer Katholif 
nicht jo weit gehen, feinen Sohn gerade dazu an die Univerjität zu fchiden, um 
ihm (S. 11) „Redt und Bernünftigfeit eines andern Standpunftes beftändig 
duch die Gegenwart von deſſen Vertretern ad oculos demonftrieren zu laſſen“. 
Auch der treueſte Katholit wird von den proteftantifchen Mitbürgern, unter 
welchen er Iebt, nicht jo gering denfen, daß er, um „leichter das Gute an ihnen 
zu jehen” (S. 11), den Beſuch einer ftaatlihen Hochſchule für notwendig hielte. 
E3 wäre doch wahrlih jonderbar, wenn in unjerem fonfeffionell gemijchten 
Vaterland der katholiſche Schüler an die Hochſchule ziehen müßte, um erjt dort 
am protejtantiichen Profeſſor „das redliche Wahrheitäftreben eines andersgläubigen 
oder in gewiffem Sinne ungläubigen Lehrers jowie jein edles Herz beivundern 
zu lernen“ (S. 18). Damit wäre den bdeutjchen Protejtanten ein jchlechtes 
Kompliment gemacht, da8 glüclicherweife den Erfahrungen nicht ganz entjpricht. 

An den Vorwurf des Fanatismus knüpft fich gelegentlich noch die Beichwerde 
wegen „Schmähungen“, und zwar „vielen Schmähungen“ des „maßvollen 
Biſchofs v. Hefele durch die Exrtremen“ (S. 9 40). Daß der verewigte 
Biſchof von Rottenburg zur Zeit der Konzilmwirren manchen Tadel ſich zugezogen, 
und daß in erregten Zeiten auch die Polemik eine erregtere wirb, ift befannt. 
Dieje Zeiten liegen aber mehr denn 30 Jahre hinter ung, und für die angeb- 
lihen „vielen Schmähungen“ hat der Verfaſſer der Brojchüre feinen einzigen 
Beleg gebracht, wohl aber ließen fich aus befannten Werfen deutjcher Jejuiten 
wie aus mancher Seite der „Stimmen aus Maria-Laach“ reichliche Belege er- 
bringen, daß von dieſer Seite her jeinem Andenfen alle Ehre erwiejen worden 
ift. Ebenjowenig trifft die Anklage der Anfeindung der latholiſchen Studenten: 
forporationen durch „die Eiferer“ (S. 20). Allen Lebensäußerungen fatholijchen 
Geiftes und Gemeinfinnes, fjolange fie nicht auf abjhüfjige Bahnen geraten, 
pflegt die Gefellihaft Jeſu freumdlic und nad) Möglichkeit fördernd gegenüber» 
zuftehen. In Bezug auf die ftudentifchen Korporationen eine ausgeſprochenere 
Stellung zu nehmen, bat fie nie eine Veranlafjung gehabt; ihre Gejinnung in 
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diejer Beziehung war offenbar. Wenn aber fatholifche Biihöfe auf Grund ihrer 
Erfahrung und gewiß reifer Prüfung es für nicht heilſam erachtet haben, daß 
an dem für weltliche Berufe harmloſen ſtudentiſchen Treiben gerade auch ihre 
Theologen in größerem Maßſtabe ſich beteiligen, jo ift das etwas, was ganz in 
die Sphäre ihrer Pflicht und Berantwortlichleit hineingehört. Eine „Befämpfung 
der Korporationen durch die Eiferer“ bedeutet das keineswegs. Sollte aber ein— 
mal bei der einen oder andern Sorporation an diejer oder jener Hochichule eine 
zeitweile Erjchlaffung des Geiftes ich bemerkbar machen, oder jollten irgendwann 
üble Auswüchje hervortreten, jo werden es gerade die aufrichtigften freunde der 
Korporationen jein, die auf Wiederbelebung des idealen Sinnes kräftig hinarbeiten. 
Auch dies bedeutet nicht eine „Belämpfung dur die Eiferer“. Und welcher 
Katholif von Namen und Stellung hat es diejen Korporationen „übelgenommen, 
daß ihre Statuten zu wenig Ähnlichkeit mit Klojterregeln haben” (©. 21)? Ein 
deutjcher Jeſuit hat das gewiß nicht getan. 

Die Hauptanklage des Profefjord Merkle befteht jedody darin (S. 12), daB 
„gegen unſere theologiichen Fakultäten . . . gerade von katholiſcher Seite Die 
heftigſten Vorſtöße gemacht werden, und daß von dort ſchon oftmals deren Inter« 
drüdung betrieben wurde”. Der Redner führt Beſchwerde (S. 15) über „gewiſſe 
Brojchüren und Zeitjchriftenaufjäße, Jolhe von den empörendften Entjtellungen und 
Verleumdungen jtrobende Machwerke“, ſpricht jogar von „geradezu frivolen Er— 
dichtungen“. Nur „die Abwehr erfolgter Angriffe auf die theologischen Fakultäten” 
bejtimmt ihn wider jeine friedliche Neigung, „Angehörigen der eigenen Kirche ent= 
gegenzutreten“. Und da iſt ed gerade „auch die Gejellichaft Jeſu, aus deren 
Mitte jchon Heftige Angriffe gegen Deutſchlands katholiſch-theologiſche Fakultäten 
erfolgt find“ (©. 13). 

Was in diefer Beziehung mit Wahrheit von der Geſellſchaft Jeſu gejagt 
werden fann, ift, daß einmal eines ihrer Mitglieder, Gebraudy) machend von dem 
Recht der freien Diskuffion, vor fünf Jahren in den „Stimmen aus Maria— 
Laach“ (LVIII 256 f) „Gedanken über die Vorbildung der Priejter“ erörterungs« 
weile vorgelegt hat. Wenn P. v. Hammerjtein dabei auch von zeitweiligen Übel- 
jtänden des UniverjitätSlebens, zumal für die geiftliche Ausbildung der Prieſter— 
fandidaten ſprach, jo dürfte ihm dies Profeſſor Merkle nicht gar jo übel nehmen. 
Hat er dody S. 15 ſelbſt „mande Mifgriffe von Univerfitäten und Regierungen“ 
al3 geſchehen anerkannt, aus welchen jih „in Rom zu Zeiten eine gewiſſe Ab— 
neigung gegen Die paritätiichen Univerſitäten und die theologischen Fakultäten 
an denjelben geltend gemacht” habe. So weit ift aber P. v. Hammerjtein wirklich 
nicht gegangen, daß er gar von einer „Abneigung Roms gegen die theologijchen 
Fakultäten“ geſprochen hätte. Noch viel weniger bat er mit jeinen Erörte— 
rungen die „Unterdrüdung der theologischen Fakultäten an den deutjchen Uni» 
verjitäten betrieben” oder aud nur betreiben wollen Man hat diejen 
gänzlid) ummwahren Vorwurf damald 1900 auch gegen den verehrungswürdigen, 
nunmehr berewigten Regens Holzammer in Mainz erhoben, der in der gleichen 
Sache in ähnlidem Sinne wie P. v. Hammerftein feine Meinung ausgejprochen 
hatte. In Bezug auf ihn ift die Anklage durch den Katholit 1900, IT 190 
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nahdrüdlichft zurüdgemwiejen worden, aber jo wenig wie den jeligen Holzammer 
trifft die Anklage P. v. Hammerjtein. Auch diejer wollte, unter Wahrung alles 
vorhandenen Guten, lediglich einer wahrhaft geiftlichen Erziehung und Vor» 
bildung der Theologen für das Priejtertum das Wort reden und zugleich, wie 
er (a. a. DO. 270) jagt, an „die Pflicht der Erhaltung und Förderung ber 
Seminarien“ erinnern. Dabei hat er ausdrüdlich und wiederholt (S. 262 272) 
gut geleitete Konvifte an den Univerfitäten in Bezug auf priejterlihe Erziehung 
den Seminarien gleichgeftelt. Damit allein ſchon entkräftet fi) aber der Vor» 
wurf, den Profejjor Merfle (S. 12) mit anerfennenswerter Deutlichkeit formuliert : 
„Das auf eigene Autorität geftellte Dogma diefer Richtung lautet: die latholiſche 
Kirche will laut dem Beichluffe des Trienter Konzils nur Seminarerziehung für 
ihre fünftigen Diener, die theologiſchen Fakultäten an den Ilniverfitäten find 
gegen die Jntentionen der Kirche.“ 

P. v. Hammerjtein glaubt allerdings (S. 271), daß die Gründe, welche das 
Konzil zur Beitimmung über Errichtung bijchöflicher Seminarien veranlaßten, 
„auch für die Gegenwart nicht gänzlich bejeitigt feien“. Aber weit entfernt von 
dem durch Dr Merkle aufgejpürten „neuen Dogma“ jchreibt er (S. 271) aus» 
drüdlih: „Seminare find gut, und Univerſitäten find gut, vorausgeſetzt, daß 
dajelbft die theologiſchen Disziplinen im Geift und nad) den Vorjchriften der 
Kirche gegeben werden“; nad ihm „haben die Päpſte beide Arten von Lehr- 
anjtalten mit gleicher Liebe ausgezeichnet und gefördert”, und er wiederholt: 
„Noch einmal! Die Univerfitäten können gut fein und Seminarien können für 
die Ausbildung des katholiſchen Klerus gut fein“, freilich „jehr viel hängt da— 
von ab, wie die einen oder die andern im einzelnen Falle geleitet werden“. 

Ob zu dem von Profeſſor Merfle formulierten „Dogma diefer Richtung“ 
ih in Deutjchland tatjächlich jemand befenne, das nachzuweiſen fteht bei ihm; 
von Jejuiten der Gegenwart iſt e&, joweit befannt, nicht verfochten worden. 
Wenn der Redner aber fürdjtet (S. 11), „die Spaltung in unjerem Volke, die 
Entfremdung der Konfejfionen” würde noch weiter fortichreiten, im Falle „die 
fatholiichen Theologen Deutfchlands jämtlih von der an den Univerfitäten be— 
triebenen Wiſſenſchaft ijoliert wären“, wenn den Kandidaten des Wrieftertums 
„der berfümmliche Lehrftoff an ‚weltabgejchiedenen‘ Anftalten ‚tradiert‘ und von 
der ‚modernen Wifjenfchaft‘ nur geredet würde, um vor ihr zu warnen“, jo dürfte 
in Erinnerung zu bringen fein, was der fürzlich verftorbene Dr Paul v. Schanz, 
eine Zierde der katholiſchen Tübinger Schule, gelegentlich des Rüdblids auf das 
Wirken der letzteren (Theol. Quartalſchr. 1898, LXXX 40) gewiß ohne jede 
Voreingenommenheit geurteilt hat: 

„Man muß alfo das Studium der Tatſachen mit der Pflege des Gedanfens 
verbinden. Und hierin haben doch auch diejenigen, welche ala Beförderer ber 
antiproteftantifchen Wifjenfchaft und des äußeren Kirchentums getadelt werden, 
mehr als der Weltklerus geleitet. Es iſt nicht zu überjehen, was Gelehrte wie 
Dreflel, Dahlmann, Strafmaier, Wasmann, Baumgartner u. a, auf dem Ge— 
biete der Natur» und Sprachwiljenichaft gearbeitet haben. Auch in der Dars 
ftellung der Urgejchichte jind gerade dieje und ihre Ordensgenoffen den Hypotheſen 
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mehr geneigt und von richtigeren Grundjäßen geleitet als manche, die nicht unter 
einer Ordensregel ftehen und gleich Gefahr für das übernatürliche wittern, wenn 
die natürlichen Urſachen und Erklärungen beigezogen werden.“ 

Ein Dreißigjähriger Krieg gegen die „deutjche Wiſſenſchaft“ und gegen das 
„deutsche Vollsſtum“ jcheint aljo wohl von diefer Seite ebenjowenig zu fürchten 
als von jeiten der theologijchen Tyakultäten. 

No gar manches in den Äußerungen des Berliner Friedensredners könnte 
zu Erörterungen ausgiebig Stoff bieten. Allein es Handelt ſich gegenwärtig nicht 
um eine alljeitige Würdigung der Friedensrede, noch um Auseinanderjegung über 
all die zahlreichen, oft weitverzweigten fragen, welche durch Diejelbe gejtreift 
werden. Es handelt ſich lediglich um die Zurüchweifung einer ungerechten gegen 
Angehörige des eigenen Lagers gerichteten Polemit. 


Zum Jubiläum des Don Quijote (1605—1905). „Paz de Borbön“, 
d. h. Prinzeffin Ludwig Ferdinand von Bayern, über deren „Gedichte“ wir kürzlich 
(LXVII 105 ff) berichteten, ließ es ſich als begeifterte Spanierin nicht genügen, 
zu der Gervanted-Ausftellung in Madrid Gemälde und andere Hunftgegenftände 
einzufenden, ſondern hat auch verjucht, in einer Meinen Gelegenheitsichrift die 
ungeheure Verbreitung des berühmten Romans zu zeichnen '. Derjelbe war eines 
ihrer Lieblingsbücher von Jugend auf. Sie lernte ihn ſchon als achtjähriges 
Kind aus einer franzöfiichen Bearbeitung für die Jugend fennen, als fie mit den 
Ihrigen, durch die Belagerung aus Paris vertrieben, 1870 in Genf weilte. In 
ihren Mädchenjahren las jie ihn dann jpanisch mit andern Meifterwerfen der 
ipanifchen Literatur, gemeinfam mit ihrem Bruder zu Madrid. Eine jpanifche 
Prachtausgabe mit Doris Jlluftrationen bildete eines ihrer Brautgejchenfe und 
erheiterte fie während des erften Winters (1883), den fie in München zubrachte, 
Erjt das Zentenarium veranlaßte fie indes, nah und fern bei hohen Belannten 
Umfrage über die verjchiedenen Ausgaben de8 Don Duijote zu halten. Fürft 
Fugger in Augsburg vermittelte ihr aus jeiner ftattlichen Bibliothek das Exemplar 
der erften Originalausgabe (Juan de la Euefta, 1605), das einer feiner Vorfahren 
unmittelbar aus Spanien bezogen, nebjt einem Exemplar der „Mufternovellen“ 
von 1617 und andere jeltene Druce jener Zeit. Die Nahforihung im Haufe 
Thurn und Taris ergab nur jpätere Ausgaben (drei franzöfiiche von 1704 bis 1735, 
1746, 1798 und die deutjche von Bertuch 1780, 1781). Die Ausgaben, welche 
die gelehrte Prinzeffin Therefe in der Föniglichen Privatbibliothef zu Münden 
ausfindig machte, find noch jpäteren Datums, eine ſpaniſche von 1831, zwei 
deutjche 1839 und drei franzöfijche (1810, 1853). ilberaus reih an Ausgaben 
des Don Qutjote erwies jich dagegen die Münchener Staatsbibliothef: ein junger 
Spanier aus Salamanca verjchaffte der Prinzeifin eine Überficht derjelben; es 
find ihrer 17 ſpaniſche, 9 franzöfifche, 2 englifche, 3 italienifche, 1 portugiefische, 
13 — 

! Buscando las Huellas de Don Quijote por Paz de Borbön (cuche nad) 
den Spuren bes Don Quijote). 12° (96) Friburgo de Brisgovia 1905, Herder. M 1.60 
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Aus Wien berichtete ein Gelehrter, daß die deutjchen überſetzungen, beſonders 
diejenigen von Bertuch und Tieck ſich überall eingebürgert hätten. Dazu ſind 
zwei ungariſche Überſetzungen (Keczlemet 1850—1853 und Budapeſt 1885) ver» 
zeichnet, ſowie zwei ungarijche Bearbeitungen für die Jugend, ebenjo vier böhmijche 
(Prag 1864, 1866, 1868, 1877). In der Nationalbibliothef zu Athen, an 
welche ſich Prinzeffin Therefe wandte, fand ſich nur eine griechische Überfegung 
(Athen 1894), Abdrude einer andern, die 1864 in Trieft gedrudt wurde, Daneben 
noch ein griechijcher Auszug für die Jugend, ſowie vier ſpaniſche, vier franzöfiiche, 
zwei deutjche, eine dänische und zwei italienijche Ausgaben. — In Holland wurde 
der Don Quijote ſchon 1657 von Lambert van den Bos überſetzt, jeine in Dord⸗ 
recht erjchienene Überfegung wurde 1696, 1707, 1732 in Amſterdam wieder neu 
gedrudt und 1832 im Haag. Danach erjchien 1819 zu Amfterdam und wieder 
1888 ein Auszug für die Jugend. — In Liffabon erjchien das Werk 1605 
gleichzeitig mit der Ausgabe von Madrid im jpanifchen Urtert. überſetzungen 
ins Vortugiefische folgten dann 1794, 1850, 1853, 1876—1878 und 1877. — 
Für italienifche Überjegungen wurde die Königin-Mutter Margarita um Aus» 
funft angegangen ; fie verzeichnet ihrer 12: 1 von Lorenzo Franciofini (Venedig 
1622), 4 aus Mailand (1851, 1860, 1875, 1897), 2 von Bartolome Gamba 
(Mailand 1871 und 1880, letztere in Folio mit Doreés Illuftrationen), 3 bei 
Sonzogno (Mailand 1884 und 1886), 1 in Rom (1888), 1 in Dlailand (1892), 
dazu 2 Bearbeitungen in Verſen (Vicenza 1884 und Neapel 1891) und 1 illu- 
ftrierte für Kinder (Turin 1889). 

Schwedifche überſetzungen werden fieben aufgeführt (1802, 1818—1819, 
1848, 1857, 1859, 1891—1892, 1902) und zwei Bearbeitungen für die 
Jugend ; finnifche Überfehungen zwei (1877 und 1896). Ob der Don Quijote 
auch in die Türkei gedrungen, darüber wurde bei der Königin von Rumänien 
angefragt, welche jedoch feine bejtimmte Antwort erteilte; fie meinte nur, ein 
Charakter jo voll Herz, Täuſchungen und Nitterfinn würde den Orientalen un« 
verjtändlich bleiben. 

Bon den rujfiichen Überjegungen erlangte Prinzeſſin Thereſe durch den Grof- 
fürften Konſtantin Konftantinowitich, den Bruder der Königin von Griechenland, 
eine Lifte, die unerwartet reich ausfiel. Die ältejten Überfegungen ind nad 
franzöfijchen angefertigt (St Peteräburg 1769, 1791, 1831; Mosfau 1803 — 1806, 
1812, 1815). Erjt 1838 überjeßte Konftantin Mafalisfi das Werk unmittelbar 
aus dem Spaniſchen; jeine Überfeßung wurde 1848 neu gedruckt, und nun folgten 
eine Menge neuer Überfegungen und Ausgaben (1860, 1866, 1867, 1868, 1869, 
1873, 1874, 1880, 1881, 1885, 1888, 1891, 1892, 1893, 1894, 1895, 1898, 
1899, 1900, 1901, 1902, 1903, 1904), dazu noch Yugendaußgaben und Hleinere 
Auszüge. Don Quijote ift in Rußland eines der gelejenften Bücher. 

Aus Polen werden dagegen nur zwei Überjegungen (1890 und 1899) und 
eine Jugendbearbeitung namhaft gemacht. 

Die Nationalbibliothef zu Paris befigt den fpanifchen Don Quijote in mehr 
al3 60 Exemplaren der verjchiedenften Ausgaben, in mehr als 130 franzöfiichen 
Ausgaben, von denen aber viele infompflett find, 2 deutjche, 4 engliſche, 1 däniſche, 
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1 holländiſche, 4 italienische, 2 portugiefifche, 1 ruſſiſche, 1 finnische, 1 bulgarifche, 
1 kroatiſche, 1 ſerbiſche überſetzungen. Von franzöſiſchen überſetzern werden 
genannt: Berthelier (Nouen 1646), Tilleau de St Martin (1677—1678), 
P. Mortier (1695), Florian (Jahr 7 der Republif), d'Aulnay (1821), Yarine 
(1865), Henri Pille (1893). 

Bei weitem am reichiten an Ausgaben des Driginalterte® wie an englijchen 
Überjeßungen und Auflagen derjelben jcheint aber von allen europäifchen Ländern 
England zu fein. Mr Martin Hume, ein Spezialforfcher auf diejem Gebiet 
und Mitglied der Real Academia Espanola de Historia, brachte ein Verzeichnis 
zufammen, das nicht weniger als 129 Nummern aufweift. 

Die ältefte Üüberſetzung (The History of the Valorous and Witty Knight- 
Errant Don Quixote de la Mancha) ift von Thomas Shelton, in 4° 1612 
zu London gedrudt, Die legten Ausgaben find von London 1905 und Edinburgh 
1905 datiert. Andere Überjegungen find von 3. Philips (1687), J. Stevens 
(1700), B. Motteur (1700), E. Jarvis (1742), T. Smollet (1755), W. €. Watts 
(1888). Shelton erlebte 1904 die ſechſte Auflage, Jarvis 1892 die 39, Auflage. 

Gute ſpaniſche Ausgaben veranftalteten John Bowle (Salisbury 1781) und 
3. Fitzmaurice⸗Kelly (Edinburgh 1899). 

Aus der gefamten Uberficht erhellt genugjam, daß der Don Quijote heute 
längft nicht mehr Spanien allein, fondern der ganzen zivilifierten Welt angehört, 
wie Don Modefto Lafuente bemerkt, „ein Buch für Leute aller Klaſſen und aller 
Altersſtufen, aller Länder und aller Zeiten“. Und worin liegt der Grund? 
Hume meint: „Weil er die ewigen, urfprünglichen Saiten des menſchlichen Ge- 
fühls berührt; weil fein Humor univerjell und für alle Zeiten gültig ijt, wie 
Shakeſpeares Philoſophie.“ An einer andern Stelle jagt er: „Cervantes jchreibt 
mit Anmut und Wit, weil er klar denft und fieht. Aber vereint mit feiner 
Tröhlichkeit fieht man zwiſchen den Zeilen Nahfiht und einen großen DOptimis- 
mus; die Art und Weife, wie er feinen zu verdammen jucht, beweilt, daß fein 
Herz ebenjo gefund war wie fein Kopf. Ein jehr gelehrter Gervantesforjcher 
bemerkt mit Redt, dab im Don QDuijote 665 Perſonen vorfommen, und dab 
es unter ihnen allen feinen vollitändig ſchlechten und verädhtlichen Charakter gibt.“ 
Dazu fügt die Prinzejfin Ludwig Ferdinand mit ebenfoviel Net: „Man wird 
jo müde von den Typen, welche und die moderne Literatur vorführt, daß es 
eine wahre Wophltat ijt, fi von neuem in den Don Duijote zu vertiefen.” Ja, 
da waltet noch jene geiftige Gejundheit, jener jonnige Humor, jene gemütliche 
Liebe zu Gott und Menſchen, nad) welcher man ſich in den modernen Ehebruchs- 
geihichten und Defadenzproblemen vergeblich umfieht. Die Sünde verdirbt die 
Bölfer — und aud den Humor und die Literatur. 


Naturredht und pofitives Redt. 


I. 


Durch Rouſſeau und die andern „Philoſophen“ des 18. Jahrhunderts 
war es Mode geworden, a priori und ganz willkürlich ein bis in die 
kleinſten Einzelheiten reichendes Natur- und Vernunftrecht zu kon— 
ſtruieren, das eine vollſtändig ausgearbeitete Staatsverfaſſung enthielt und 
unbedingte Geltung für alle Zeiten und Orte beanſpruchte. Hochmütige 
Beratung des Beftehenden und Gegebenen, vollftändige Ignorierung der 
jo mannigfaltigen Geſchichte der Völker zeichnet die Anhänger dieſes ſou— 
beränen Vernunftrehhtes aus. Was fih nicht in diefes willfürlihe Schema 
fügen wollte, jollte unbarmherzig ausgerottet und zerftört werden. Von 
Gott und Chriftentum wurde in diefem Vernunftrecht ganz abgejehen, das 
ausichlieklih auf der freien Vereinbarung der gleihen und autonomen 
Individuen aufgebaut wurde. 

Diefem revolutionären Vernunftredht gegenüber war e& nur eine be— 
rechtigte Reaktion, wenn die deutſche geſchichtliche Rechtsſchule 
wieder die Gegenwart in innigen Zuſammenhang mit der Vergangenheit 
zu bringen ſuchte, wenn ſie ſorgfältig die Geſchichte pflegte, pietätsvoll alle 
hergebrachten Inſtitutionen behandelte und der Gewohnheit ſowie der 
traditionellen Rechtsanſchauung eines Volles jo hohe Bedeutung beilegte. 

Die Verdienſte, die ſich in dieſer Beziehung Männer wie Hugo, v. Sa— 
vigny, Puchta, Stahl u. a. erworben, dürfen nie der Vergeſſenheit an— 
heimfallen. Leider gerieten ſie nun in ein anderes Extrem. Das Miß— 
trauen gegen das Rouſſeauſche Vernunftrecht verleitete ſie dazu, überhaupt 
jedes Naturrecht zu verwerfen und einem ausſchließlichen Rechtspoſitivismus 
zu huldigen. Mächtig gefördert wurde dieſe Richtung durch den traurigen 
Zuftand der damaligen Rechtsphiloſophie in Deutjchland. Kant und Fichte 
ftanden mit ihrem „Naturrecht“ vielfach auf Rouſſeauſchem Boden, und die 
ihon ihrer Form wegen abjtoßende Rehtsphilojophie Hegels war auch nicht 
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Es darf uns deshalb nicht wundern, daß die hiſtoriſche Schule bald 
faft alle Juriften zu ihren Anhängern zählte. Schon im Jahre 1834 
fonnte Jarcke jchreiben: „Die große Mehrheit der deutſchen Rechts- 
gelehrten Huldigt mit mehr oder weniger Bewußtſein der fogenannten ge— 
ihichtlihen Richtung und fauft fih von allen rechtsphiloſophiſchen Unter: 
juhungen durch die Phraje los: ‚daß es fein Naturredht gebe‘. Die- 
jenigen aber, die duch Amt und Beruf oder kraft alter Gewohnheit ge= 
halten find, ein Kollegium jenes Namens zu lejen, Helfen fi in dieſer 
Berlegenheit entweder durh eine Geſchichte oder richtiger durch eine 
Aufzählung und Beichreibung der verſchiedenen naturrehtlihen Syfteme 
oder durch eine Art vergleihender Jurisprudenz, d. h. durch eine nicht 
immer bon einem feften und vielleicht noch jeltener von einem mwahr- 
baft geiftreihen Standpunkte aus unternommene Zufammenftellung der 
wichtigſten Rectsinftitute einiger merkwürdiger Völker älterer und neuerer 
Zeit,” 1 

Diefer Nechtspofitivismus ift bis auf unjere Tage in Deutjchland 
herrſchend geblieben, wenn man aud Über Grundlage und Entjtehung des 
Rechtes heute vielfach anders denkt, als es die gejchichtlihe Rechtsſchule 
getan hat. Unter den alatholiihen Rechtslehrern ift faum einer zu finden, 
der für das Naturrecht einträte, und leider gibt es auch unter den fatho- 
liſchen Juriften noch viele, die das Naturreht entweder leugnen oder ihm 
das größte Miktrauen entgegenbringen. So ſchrieb noch unlängft ein 
fatholijcher Jurift, daß das Naturreht feine Geltung habe, aljo zur un— 
nittelbaren Rechtsverwendung nicht geeignet jei, jei eine einleuchtende (!) 
Wahrheit, die von den Vertretern des Naturrechtes nie hätte verfannt werden 
jollen. Darin beftehe gerade das Wejen des Naturrechtes, „daß es im 
Sinne einer Rechtsvorſchrift nicht gilt, aber den Anſpruch auf künftige 
Geltung erhebt”, 

Das Naturreht wäre hiernach aljo nur ein rein ideales Recht, das 
aus ji feine Rechtskraft hat und der Stunde harren muß, wo es durch 
die Gnade des pojitiven Gejeßgebers in den Bereich der Geltung ge 
zogen wird! 

Ähnliche Äußerungen fatholifher Zuriften aus neuefter Zeit könnten 
wir nod mehrere anführen; wir übergehen fie, weil e& hier nicht auf die 
Berfonen, jondern auf die Sade ankommt. 


! Bermijchte Schriften III (1839) 1. 
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Wir find überzeugt, daß fich diefe Juriften der großen Tragweite ihrer 
Leugnung eines wahren eigentlihen Naturrechtes nicht bewußt find und 
nur wiederholen, was fie an der Univerfität in taufend Variationen immer 
und immer wieder gehört haben. 

Das Urteil mag hart erjcheinen, aber wir find vom feiner Richtigkeit 
überzeugt. Ohne Zweifel fann man auch ohne tiefere philoſophiſche Bildung 
ein tüchtiger praftifcher Jurift werden; aber jobald man tiefer über die 
Grundbegriffe und Grundlagen der Jurisprudenz nachdenkt, kommt man 
auf ein Gebiet, auf dem e3 unmöglich ift, ſich ohne gründliche philoſophiſche 
Bildung zureht zu finden. Wie fleht es nun mit der Philofophie in 
Deutfhland? Brof. Fr. Pauljen, der gewiß die Zuſtände unferes 
höheren Bildungsweſens wie menige fennt, behauptet: „Mediziner und 
Juriften bleiben im ihrer Mehrzahl ohne alle philofophifhe Bildung.” 1 

Wenn nun ein angehender Jurift ohne gründliche philoſophiſche Vor— 
bildung an der Univerfität nur Lehrer zu hören befommt, die bei jeder 
Gelegenheit über das „veraltete Naturrecht“ ſpotten oder ihren Schülern 
nur das Schreckbild des Rouſſeauſchen Naturrechts vorführen, jo kann es 
nit mwundernehmen, daß ihm ſchließlich die Unhaltbarkeit und Verwerf— 
lichkeit des Naturrehts fait zum Dogma wird, von dem er fpäter nicht 
mehr laflen mag. 

Und doch ift die Lehre vom Naturreht jo innig mit der Lehre der 
fatholifhen Philofophie und Theologie verfnüpft, daß man fie nit in 
Abrede ftellen kann, ohne in eine ſchiefe Stellung zu diefen beiden Wiffen- 
haften zu geraten. Die Wichtigfeit diefer Behauptung ift jo groß, daß 
fie wohl eine kurze Begründung in dieſen Blättern verdient. 


II. 


Was it das Recht? Unter Recht verfieht man jehr häufig ein Geſetz 
oder eine Gejamtheit von Geſetzen. Das ift nad der Sprade der Juriften 
das Recht im objektiven Sinne So jagen wir, eine Handlung fei 
rechtswidrig, d. h. fie verſtoße gegen das Geſetz; dieſes fei in einem Lande 
rechtens oder vom Rechte gefordert; wir reden vom Kirchenrecht, bürger- 
lichen Redt, vom römischen und franzöfiihen Recht uſp. Das fanonifche 
Recht ift die GefamtHeit der Kirchengejeße, das ftaatliche Recht die Gefamtheit 
der im Etaate geltenden Gejebe. 


ı Die deutichen Univerfitäten (1902) 537. 
9* 
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Daß e8 nun Geſetze gebe, die unabhängig von jedem Gebot des 
Staates oder der Kirhe durch die Natur felbft gelten, Geſetze, die 
der Schöpfer allen Menſchen unauslöſchlich ins Herz gegraben hat, ift eine 
ganz zweifelloſe Wahrheit. Nah dem HI. Paulus Hat Gott allen 
Menſchen ein Gejeß ins Herz gejhrieben, das fih in ihrem Gewiſſen an- 
fündigt und nad dem fie, aud wenn fie vom geoffenbarten Geſetz feine 
Kunde erhielten, am Tage des Gerichtes zur Rechenſchaft gezogen werden !, 
Diefes Geſetz ift nad der allgemeinen Auslegung der Kirchendäter und 
Theologen das natürliche Sittengejeh, zu dem jeder Menſch durd 
das Licht der Vernunft gelangt und das im mejentlichen im Dekalog ent- 
halten ift. 

Sehr jhön jagt der Hl. Hieronymus: „Daß dad Naturgejeh in 
unfer Herz gejchrieben ei, lehrt der Apoftel. Diejes in das Herz gejchriebene 
Geſetz umſchlingt alle Nationen, und e& gibt feinen Menſchen, der e3 nicht 
fennt. Durch dieſes Naturgejeß erkannte Kain feine Schuld, als er fprad: 
‚Meine Mifjetat ift zu groß, als daß ich Verzeihung verdiente.‘ Und auch 
Adam und Eva erkannten ihre Sünde und verbargen ſich deshalb unter dem 
Baum des Lebens. Und ebenjo befennt Pharao, ſchon bevor dur Mofes 
das Gejeh gegeben wurde, beunruhigt durch das Naturgejeß, feine Ver— 
brechen und ſpricht: ‚Der Herr ift gerecht, ich aber und mein Volk uns 
gerecht.““ 

Wir wiſſen auch aus der Geſchichte und Völkerkunde, daß die heid— 
niſchen Völker allgemein eine Summe von fittlihen Geboten erfannten, für 
deren. Beobachtung fie ſich überirdiſchen Mächten, aud über das Grab 
hinaus, verantwortlich fühlten. Die heidniihen Philoſophen und Dichter, 
beſonders bei den Griehen und Römern, haben der Überzeugung, daß die 
Bötter über die jittlihe Ordnung wachen, unzählige Male den unzwei— 
deutigften Ausdrud verliehen. Bon den alten Griechen ſchreibt 2. Schmidt, 
einer der gründlichſten Kenner derjelben: „Zu den fefteften Vorausſetzungen, 
von denen der Glaube der alten Griechen nicht lafjen mochte, gehörte, daß 
in den Schidjalen der Menſchen eine firenge Geredtigfeit mwaltet, welche 
das Gute belohnt und das Böſe beſtraft.“ Von diejer Idee find die 
Homerischen Gedichte durchzogen: „Die Troer find der Strafe der Götter 
verfallen, weil einer bon ihnen freventlih das Gaftrecht verlegt hat, und 
fteigern ihre Schuld dur den Bruch eines feierlich beſchworenen Vertrags; 








' Röm 13, 14 ff. ® Epist. 121: Migne XXII 1029. 
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Achilles büht das Übermaß feiner Rachſucht; noch deutlicher zeigt die 
Odyſſee, wie das Lafter feiner Sühne nicht entgeht und die Tugend zulegt 
ihren Lohn findet. In dem Geſchichtswerk des Herodot wird durchweg 
da3 Walten der göttlihen Geredtigleit Über den Schidjalen der Völker 
und der Konigsgeſchlechter zur Darftellung gebracht; nicht minder läßt die 
Tragödie, die ohne dasfelbe dem Zweck poetiſcher Befriedigung kaum ge» 
nügen fönnte, es auf das mannigfaltigfte hervorireten. Und überaus zahl- 
reih find die einzelnen Stellen der Dichter wie der proſaiſchen Schrift- 
fteller, die auf diefes Walten entweder hinweiſen oder von ihm als einem 
Selbftverftändlihen und durchgängig Angenommenen ausgehen.“ 1 

Sp war es im wejentlihen bei allen Völkern. 

Gott mußte auch, mie der Hl. Thomas nad dem PVorgange des 
Hl. Auguftin jo tieffinnig ausführt, die Menſchen wie alle übrigen Ge- 
ihöpfe jeinem ewigen Weltplane entjprehend auf das höchſte und lebte 
Ziel aller Dinge, feine eigene Verberrlihung, hinordnen, und zwar durch 
ihre Natur jelbft. Denn der Schöpfer bewegt die Dinge nicht durch 
äußeren Anftoß, fondern dur Neigungen und Triebe, die er in ihre Natur 
hineingelegt. Die vernunftlofen Wefen leitet er dur blinde Triebe und 
Kräfte zu dem ihnen vorgeftedten Ziele; die vernunftbegabten freien Wefen 
aber konnte er nicht auf diefe Weife ihrer Natur entſprechend zu ihrem 
Ziele binführen, jondern nur durh praktiſche Erfenntnifje und 
Grundſätze, die ihnen zeigen, was fie tun oder laffen jollen. 

Der Menih ift von Natur aus jo von feinem Schöpfer veranlagt, 
dab er ih unwillfürlih, fobald er zu den Jahren der Unterfcheidung 
fommt, die Begriffe von gut und bös, bon dem, was feiner vernünftigen 
Natur entjpricht oder mwiderfpricht, bildet und daraus zum Urteile gelangt: 
du folft das Gute tun, das Böſe meiden. Aus diefem oberften Grund» 
ja kommt er durch Schlußfolgerung und Mithilfe der Erziehung leicht zu 
den abgeleiteten Grundſätzen, du jolft andern nit tun, was du nicht 
feiden magft, du follft fein Unreht tun, du ſollſt Vater und Mutter ehren 
und den übrigen Geboten des Dekalogs?. | 

Diefe fittlihen Gebote, die in ihren allgemeinften Zügen allen Menſchen 
befannt, find eine Teilnahme am ewigen Geſetze Gottes, ſozuſagen ein 
Strahl des ewigen Geſetzes, der dem gefchaffenen Geifte den Willen jeines 


ı Die Ethik der alten Griechen I 47. 
2 8. Thomas, Summa theol. 1, 2, q. 94, a. 2, 
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Schöpfer verkündet. Mit andern Worten: e& fehlt diefen natürlichen 
Sittengeboten nichts, was zum Wejen wahrer und eigentlider 
Geſetze gehört!. 

Damit Haben wir nun ſchon das ganze Naturredt im objel- 
tiven Sinne. Die älteren Theologen und Kanoniften verſtehen ſehr oft 
unter Naturrecht die Gejamtheit der natürlihen Sittengeſetze. Aber auch 
wenn mwir zugeben, daß heute dad Naturredht in einem engeren Sinne ge= 
nommen zu werden pflegt, immerhin bleibt wahr, daß das Naturrecht in 
der jtrengften Bedeutung des Wortes (Naturreht im objektiven Sinne) als 
Zeil in diefen natürlichen Sittengejegen enthalten ift. 

Nicht zum Naturrecht in der heutigen engeren Bedeutung diefes Wortes 
gehören vor allem die fittlihen Gebote, welche bloß das Verhalten des 
Menſchen zu fich ſelbſt regeln, 3. B. das Gebot der Mäßigfeit, der Sanft« 
mut, Geduld, Keufchheit u. dgl. Recht und Gerechtigkeit ordnen das gegen- 
jeitige Verhalten der Menſchen zueinander. 

Aber auch nicht alle Gejege, welche die Beziehungen der Menjchen zu— 
einander regeln, find Rechtsgeſetze im firengen Sinne. Es gibt natürliche 
Sittengejeße der Liebe und Freundſchaft, der Dankbarkeit, Freigebigkeit 
u. dgl., deren Übertretung fein Recht der Nebenmenfhen verlegt. Dan 
kann auch nicht jagen, wie man jüngft noch behauptet Hat, diejenigen fitt- 
lichen Geſetze feien Rechtsgejeße, melde Anſpruch auf Schuß durd die 
Staatögewalt haben; denn e& kehrt gleich die Trage wieder, welches dieje 
Geſetze feien oder woran man fie erkenne. 

Welche natürlihen Sittengefege find alfo Rechtsgeſetze im firengen 
Sinne? Um die Antwort zu finden, müflen wir vom Begriff der Ge- 
rehtigfeit ausgehen. Denn Recht und Gerechtigkeit ftehen nad all« 
gemeiner Überzeugung in notwendiger Beziehung zueinander. Das Recht 
bildet den Gegenftand der Gerechtigkeit. 

Das ift nun die Gerechtigkeit? Nah allgemeiner Anſchauung ift ges 
recht derjenige, der jedem fein Recht oder das Seinige (suum cuique) 
gibt, und die Gerechtigkeit ift nach der ſchon von den römiſchen Juriften 
allgemein angenommenen Definition die Tugend, die und geneigt madht, 
einem jeden das Seine zu geben. Zum Naturredht im objektiven 
und engeren Sinne gehören alſo alle jene natürliden Sitten— 
gejeße, die fih auf das Mein und Dein beziehen und inden 


ıS. Thomas, Summa theol. 1, 2, q. 91, a. 2. 
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beiden Rechtsgrundſätzen enthalten find: „Man joll jedem 
das Seinige geben“, und „man ſoll fein Unredht tun“. Der 
Grundjag: „Tue kein Unrecht“ drüdt nur negativ aus, was der Grund- 
ſatz: „Gib jedem das Seine“ in pofitiver Form ausfagt. Weil die Geredhtig« 
feit fordert, jedem das Seine zu geben, ift es eine Verletzung der Ge 
redhtigfeit, ein Unrecht, ihm gegen feinen vernünftigen Willen das Seine 
zu nehmen oder borzuenthalten. 

Aus diefen beiden allgemeinen Rechtsgeſetzen läßt ſich eine große An« 
zahl von verbindlihen Rechtsgeboten durch einleuchtende Schlukfolgerung 
herleiten. Wir jollen jedem das Seinige geben oder laflen. Nun kann 
aber jeder Menſch das Leben, die UmverfehrtHeit feiner Glieder, die Freiheit 
fein nennen, fie gehören ihm, und zwar auf Grund göttliher Anordnung. 
Sie find ihm vom Schöpfer zu feinem Nuten gegeben, damit er fie zur 
Erfüllung feiner Pflichten gebrauchen könne. Deshalb gebietet das natür« 
liche Sittengeſetz: Du ſollſt nicht töten, nicht ungerecht verlegen u. dgl. Wer 
dem Menſchen die genannten Güter durch Mord, Totihlag oder Verletzung 
entreißt, verlegt jein Recht und verfehlt fich gegen die Gerechtigkeit. Er ift 
des Rechtsbruches ſchuldig, auch wenn Fein menjchliches Gejeß fein Tun mit 
Strafe bedroht und fein irdiſcher Richter ihn zur Verantwortung ziehen kann. 

Der Brudermord Kains verftieß nicht bloß gegen die Liebe, jondern 
aud gegen die Gerechtigkeit; Kain verfündigte fi gegen das Rechtsgebot: 
„Du ſollſt nicht töten”; er war ein ruchlofer Mörder, obmohl nod fein 
Staatögefeh den Mord verbot oder beftrafte. 

Aber nicht bloß das Leben, die Glieder des Leibes, die Gejundheit 
und Freiheit, die er fozufagen als Wiegengabe in das Leben mitbringt, 
fann der Menſch don Natur aus fein eigen nennen, jondern aud alles, 
was er auf erlaubtem Wege, 3. B. durch Arbeit, Vertrag, Schenkung uſw., 
erwirbt: das Eigentum, den guten Ruf, den Ehegatten, die foziale Stellung 
u. dgl. In allen Fällen ift e8 eine natürlihde Rechtsforderung, 
daß man ihm das Seinige wahre, und wer es nicht tut, verlebt jein 
Recht, mögen pojitive Gejege das anerkennen oder nicht; daher die natür- 
lihen Sittengebote: du ſollſt nicht fehlen, nicht ehebrechen, nicht falſches 
Zeugnis wider deinen Nebenmenſchen ablegen u. dgl. Jeder ſucht ſich 
unmillfürlih in feinen perfönlihen und äußeren Gütern zu behaupten und 
ſetzt jih inflinktiv zur Wehr, wenn man ihm das Seinige entreißen will. 
Gelbft der Dieb ift ungehalten, wenn man ihm das GSeinige ftiehlt. Es 
gehört aber nicht viel Logik dazu, um einzufehen, daß man nur dann ber- 
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nünftigerweie verlangen kann, in jeinen Gütern rejpeltiert zu werden, 
wenn man fi aud andern gegenüber an diejelbe Regel hält: „Was du 
nit mwillft, daß man dir tu’, das füg aud feinem andern zu.” 
Vielleicht wird man einmwenden, das ganze Naturrecht in dem bezeich- 
neten Sinne gelte wohl für die Privatperfonen in ihrem gegenjeitigen Ver— 
fehr, aber nicht für die Staaten als ſolche. Indeſſen ſelbſt, wenn das 
zugegeben würde, jo bliebe doch immer ein wahres Naturrecht, wenigftens 
für den Verkehr der Individuen untereinander, beftehen. Aber diefe Unter» 
iheidung ift unhaltbar; das natürliche Sittengefeg gilt für alle Zagen 
und Berhältniffe des Menſchen. Die Grundfäße: du ſollſt jedem das 
Seinige geben und fein Unrecht tun, gelten nicht nur für die Privat- 
perfonen, jondern für alle menſchlichen Gefellfhaften, au für Staat und 
Kirche; ebenjo die Grundjäge: man foll der rechtmäßigen Autorität ges 
horchen; man joll fein gegebene Wort halten, die rechtmäßig eingegangenen 
Verträge beobadten, nicht ungerecht töten, nicht ungerecht fremdes Eigen- 
tum verlegen u. dgl, Wer den Grundjaß: du jolft die eingegangenen 
Verträge beobachten, nicht al3 einen allgemein gültigen, natürlichen Rechts— 
grundjaß anerkennt, kann auch fein wahres Völkerrecht mehr anerkennen, aud 
fein pojitives. Denn die einzelnen Staaten find jouverän und können 
ih nit dauernd andern Staaten gegenüber verpflichten, wenn es nicht 
al3 eine naturrechtlihe Forderung anerfannt wird, daß man an die ein- 
gegangenen DBerträge gebunden jei und man feinem unrecht tun bürfe, 
Sowohl die Regierenden als die Regierten im Staate unterftehen alſo 
der Herrſchaft des Naturgejebes oder des Naturrechtes im objektiven Sinne; 
diejes bildet die Grundlage und Vorausjegung für jedes pofitive Recht. 
Das Hat aud die Kirche in Theorie und Praxis unzählige Male aus- 
gejproden. Das kanoniſche Recht erkennt an vielen Stellen ausdrüd- 
lid das Naturreht an und ftellt wiederholt den Grundſatz auf, daß das— 
jelbe den Vorrang vor dem pofitiven Recht beanſprucht und deshalb die 
firhliden und weltlichen Geſetze ihm nie widerſprechen dürfen!. Auch die 





ı Decret. 1, dist. 8, c. 2: Dignitate vero ius naturale simplieiter praevalet 
consuetudini et constitutioni. Quaecunque enim vel moribus recepta sunt vel 
rescriptis comprehensa, si naturali iuri fuerint adversa, vana et 
irrita habenda sunt. Adversus ius naturale nulli quidquam agere licet. 
Dist. 9, p. I: Leges principum naturali iuri praevalere non debent. Dist. 5: 
Naturale ius inter omnia prineipatum obtinet et tempore et dignitate. Dist. 9, 
e. 11: Constitutiones ergo vel Ecclesiae vel saeculares, si naturali iuri con- 
trariae probantur, penitus sunt excludendae. 
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Kanoniſten und Theologen berufen ſich feit vielen Jahrhunderten mit großer 
Einftimmigkeit in ihren Entſcheidungen auf das Naturreht!. Endlich 
Haben no im jüngerer Zeit Pius IX, und Leo XII. den Grundfaß ver- 
urteilt, daß die menſchlichen Gejege dem Naturrecht mwiderjprechen dürfen ?. 


III. 


Durch unjere Beratungen find wir wie von jelbft auf die zweite 
Bedeutung des Rechtes, auf das Reht im jubjektiven Sinne, im 
Sinne von Rechtsbefugnis, geführt worden. In diejer Bedeutung ges 
brauchen wir das Recht, wenn mir von dem Rechte des Menſchen auf 
jein 2eben und feine Ehre, von dem Rechte der Gejamtheit in Bezug 
auf ihre Glieder, von den Rechten der Familie, der Kirche uſw. reden. 

Das Recht im jubjeltiven Sinne hängt mit dem Recht im objektiven 
Sinne notwendig zufammen, und da wir gezeigt, daß e3 ein Naturrecht 
im objektiven Sinne gebe, jo ift damit auch der Beweis für dad Natur« 
recht im jubjeltiven Sinne erbradt. Als Kain feinen Bruder erjchlug, 
bat er ein Rechtsgeſetz und die Gerechtigkeit verlegt, wie wir ſchon gejagt 
haben. Wer aber die Gerechtigfeit verlebt, verlegt auch ein Recht. Es 
war eine jchnöde Rechtsverlegung Kains, feinem Bruder das Leben zu 
rauben, weil diejer ein Recht auf fein Leben Hatte, und zwar nicht durd) 
die Gnade eines menjhlihen Gefeßes, jondern durch den Willen des 
Schöpfers jelbft. Und was von Abel, gilt von allen Menſchen ausnahms— 
(08, und was bom Leben gejagt wurde, gilt ebenjo von den übrigen 
Gütern, die der Menſch auf Grund natürlicher Verhältniffe oder freier 
Betätigung fein nennen kann. 

Mir wollen und aber mit diefer allgemeinen Betrachtung nicht begnügen, 
jondern mehr ins einzelne gehen. 

Kein Bernünftiger kann daran zweifeln, daß der Staat, d. 5. das 
jelbftändige politiſche Gemeinweſen das Recht hat, feine Glieder durch 
allgemeine bindende Vorſchriften oder Geſetze zu verpflichten, das Recht, 
die Übertretungen diefer Geſetze zu beftrafen und überhaupt das zum 
Gemeinmwohl Notwendige anzuordnen, z. B. die notwendigen Steuern zu 
fordern, Richter und Beamte zu ernennen ujw. Die Staatögemwalt 
ift nichts als der Inbegriff diefer zur erjprießlihen Leitung des ganzen 





! Bol. S. Thomas, Summa theol. 2, 2, q.60, a.5adl; 1, 2, q. 96, a. 4. 
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Gemeinmwejend notwendigen Befugniffe oder Rechte. Es kann aud fein 
Zweifel daran beftehen, daß e3 fi hier um Rechte im ftrengften Sinne des 
Wortes handelt. Nah vielen Redhtspofitiviften ift ja die Staatsgewalt 
die Duelle aller Rechte; fie muß deshalb gewiß jelbft ein eigentliches und 
firenges Redt fein. 

Woher erhält nun der Staat diefe Rechte oder welches ift der Urſprung 
der Staatögewalt? Schon die bloße Bernunft gibt uns eine un« 
zweideutige Antwort, Aus den Neigungen und Bebürfniffen der menjch- 
Iihen Natur erkennen wir, daß der Staat eine dem Menſchengeſchlechte 
notwendige, vom Urheber ‘der Natur gemwollte Anftalt if. Gott fonnte 
aber dieje Anftalt nicht wollen, ohne ihr die zu ihrem Beltande und Ges 
deihen notwendigen Rechte zu verleihen. Wer den Zwed will, muß aud 
die dazu notwendigen Mittel wollen. Aljo Hat der Staat dieje Redte 
durch die Natur jelbit oder vielmehr durch den Willen des Urhebers 
der Natur. Alſo gibt es ein Naturredt. 

Was die bloße Bernunft lehrt, beftätigt die chriſtliche Offen— 
barung. Der Hl. Paulus jchreibt: „Jedermann unterwerfe fi der 
Obrigkeit, denn e3 gibt feine Gewalt außer von Gott, und die, 
welche befteht, ift von Gott geordnet. Wer demnach ſich der (obrigkeit- 
lihen) Gewalt widerſetzt, der widerjeßt fi) der Anordnung Gottes, und 
die fi) (diefer) widerjegen, ziehen ſich jelbft Verdammnis zu.” 1 

Die Staatsgewalt fommt alfo nad dem Hl. Paulus von Gott; fie 
fommt aber von Gott nicht dur übernatürlide Offenbarung, da die 
Staaten in ihrem Beftande nicht von der Offenbarung abhangen; aljo kann 
fie nur dur die Natur von Gott kommen, infofern wir fie als eine 
notwendige Yolgerung aus dem vom Urheber der Natur gewollten Ber: 
hältnifje erkennen; fie ift mithin natürliches Recht. 

Sehr jhön entwidelt diefen Gedanken Papſt Leo XII. in dem 
berrlihen Rundjchreiben Immortale Dei. „Durd feine Natur wird der 
Menſch zum Leben im Staate geführt, denn da er allein lebend das zur 
Erhaltung und Entfaltung feines Lebens und zur Vollkommenheit feines 
Geiftes Erforderliche nicht erwerben Tann, ift es von Gott jo geordnet, 
daß er in Die menſchliche Gemeinſchaft Hineingeboren wird, und zwar ſowohl 
zur häuslichen als zur flaatlihen, die allein alles zum Leben volllommen 
Genügende bejorgen fanı. Weil aber feine Gejellihaft beftehen kann, 
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wenn nicht jemand da ift, der allen vorfieht und fie in gleicher Weife zum 
gemeinſchaftlichen Ziele hinordnet, fo folgt, dab der Staat einer Autorität 
bedarf, die ihn leitet, und dieje Autorität ftammt ebenjo wie der 
Staat felbft von der Natur und folglid von Gott, ihrem 
Urheber.” ! 

Dom Staate wenden wir und zur Yamilie. Wie der Staat, jo ift 
auch die Yamilie, ja in noch höherem Grade, eine naturnotmwendige, 
bon Gott gemwollte Geſellſchaft. Sie ift die Grundlage und Vorausſetzung 
aller andern natürlichen Gemeinjhaften. Sie muß deshalb auh von 
Natur aus oder durch den Willen des Urhebers der Natur die zu ihrem 
Dafein und Gedeihen notwendigen Rechte haben. Dazu gehört vor allem 
das Recht der Ehegatten aufeinander, dad Recht der Eltern auf die Er- 
ziehung und den Unterricht ihrer Kinder, das Recht, andere von der will 
fürlihen Einmiſchung in die Yyamilienangelegenheiten auszuſchließen, das 
Recht, die zum Wohl der Familie notwendigen Mittel zu erwerben uſw. 

Das iſt eine Wahrheit, die ein gläubiger Katholik gar nicht mehr in 
Zweifel ziehen darf. In der Enzyflifa Quanta cura vom 8. Dezember 
1864 verurteilte Pius IX. unter andern „den verderblichſten Irrtum, die 
häusliche Gejellihaft oder Yamilie Habe ihre ganze Dafeinsberechtigung 
nur vom bürgerlihen Rechte ber; und folgli jeien alle Rechte ber 
Eltern auf ihre Kinder und befonders das Recht auf deren 
Unterriht und Erziehung ein Ausflug des bürgerlihen Geſetzes 
und von ihm abhängig“ ?., 

Aus der vom Papſt gebrauchten Berwerfungsformel geht unzweideutig 
hervor, daß es ſich hier um eine Verwerfung fraft der höchſten unfehl- 
baren Lehrgewalt des Papftes Handelt?, Unter den Theologen befteht 
darüber auch feine Meinungsverſchiedenheit. Es Tann deshalb auch gar 
fein Zweifel daran beftehen, daß e8 nach katholiſcher Lehre ein Naturrecht 
gibt. Die Dafeinsberehtigung der Familie und das Recht der Eltern auf 


ı Enzyflifa Immortale Dei vom 1. November 1885. 

2 Societatem domesticam seu familiam totam suae existentiae rationem 
a iure dumtaxat civili mutuari; proindeque ex lege tantum civili dima- 
nare ac pendere iura omnia parentum in filios, cum primis vero 
ius institutionis educationisque curandae. 

s ‚Wir verwerfen, ächten und verbammen fraft Unſerer apoftolifhen Autorität 
alle und jede ſchlechten Meinungen und Lehren, welche in diefem Schreiben einzeln 
erwähnt wurden, und wollen, baß fie von allen Kindern ber fatholifchen Kirche als 
verworfen, geächtet und verdammt angejehen werben follen.* 
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ihre Kinder, beſonders das Recht des Unterricht3 und der Erziehung, kommt 
nit dom Staate. Dieſe Rechte der Familie fommen aber aud nit bon 
der Fire, da ja die Familie bei allen Völkern längft vor der Kirche 
beftand und überhaupt in ihrem Beitand nicht von der Kirche abhängen 
fan. Alſo folgt, daß diefe Rechte der Yamilie durch die Natur der 
Verhältniſſe oder den Willen des Urhebers der Natur zukommen. 
Es gibt alſo natürlide Rechte, die der fyamilie zuftehen, unabhängig 
von Staat und Kirche. 

Papſt Zeo XII. Hat die gleihe Lehre in feinen NRundjchreiben 
wiederholt eingejhärft. In der Enzyklika Quod apostoliei ſchreibt er: 
die richtige Verfaffung der Familie befteht „nah einer notwendigen 
Forderung des Naturrechts vor allem in der unauflöslicen Ber- 
bindung von Mann und rau und wird durch die gegenjeitigen Rechte 
und Pflichten zwijchen Eltern und Kindern, Herren und Dienfiboten ber- 
bollftändigt”. 

Sehr ausführli Hat derjelbe Papft diefe Lehre in dem Rundſchreiben 
über die Arbeiterfrage allen Katholifen als Richtjehnur und Norm ihres 

Verhaltens Hingeftellt. In diejer Enzyklika ſpricht er nicht bloß von den 
Rechten der Familie und des Staates, jondern auch von den natürliden 
Rechten der einzelnen Individuen. Nachdem er eingehend dar— 
gelegt, daR ſchon jeder einzelne Menfh von Natur aus ein Nedt 
auf Eigentumsermwerb Habe, fährt er fort: „Betradhten mir nun— 
mehr den Menjchen al3 gejelliges Weſen, und zwar zunächſt in jeiner 
Beziehung zur Yamilie, fo ftellt fi jenes Recht auf Privatbejik 
noch deutlicher dar. Wenn ihm diejes, ſofern er Einzelmejen ift, zulommt, 
jo fommt es ihm noch mehr zu in Rüdjiht auf das Häusliche Zufammen- 
leben. In Bezug auf die Wahl des Lebensftandes ift es der freiheit 
eined jeden anheimgegeben, entweder den Nat des göttlichen Herrn zum 
enthaltjamen Leben zu befolgen oder in die Ehe zu freien. Kein 
menjhlides Gejeg fann dem Menſchen das natürlide und 
urſprüngliche Rehtaufpdie Ehe entziehen; feines kann den Haupt« 
zweck diejer durch Gottes heilige Autorität feit der Erſchaffung eingeführ- 
ten Einrihtung irgendwie einſchränken. ‚Wachſet und vermehret Euch.“ 
Dadurh wurde die Yamilie oder die häusliche Gejellichaft gegründet. 
Dieje ift eine wahre, wenn auch Heine Geſellſchaft, fie ift älter als jeder 
Staat und muß deshalb unabhängig vom Staat ihre Redte 
und Pflihten haben. Wenn nun, wie bemwiejen, jedem Menjchen als 
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Einzelmeien die Natur das Recht, Eigentum zu erwerben, ber 
fieben hat, jo muß fich diefes Recht auch im Menſchen, injofern er 
Haupt der Familie ift, wiederfinden. . .. Wie der Staat, fo ift auch 
die Familie, wie ſchon erwähnt, eine wahre Gejellihaft, die von der ihr 
eigenen Gewalt, nämlid der väterlichen, regiert wird. Innerhalb der 
von ihrem nächſten Zwede beftimmten Grenzen befibt demgemäß die Familie 
zum menigiten die gleichen Rechte wie der Staat, in der Wahl und An— 
wendung jener Mittel, die zu ihrer berechtigten freien Bewegung un« 
erläßlih find. Wir jagen zum wenigften die gleichen Rechte. Denn da 
die häusliche Gemeinihaft ſowohl dem Begriff als der Wirklichkeit nad) 
früher ift als die ftaatliche, fo folgt, dap auch ihre Rechte und 
Pflichten unmittelbarer der Natur entftammen.“ ! 

Wie bier Leo XII. das Privateigentumsreht ein natürliches 
Recht nennt, jo tat dies auch im Anſchluß an ihn Bapft Pius X. 
im Motu proprio vom 18. Dezember 1903. In demfelben ftellt er auß den 
Rundſchreiben Leos XIII. die leitenden Grundfjäße zujfammen, an 
die ſich die „hriftliche Demokratie” in Italien Halten fol. Der vierte und 
fünfte Grundfaß lauten: 4. „Der Menſch hat in Bezug auf die Güter diejer 
Erde nit nur wie die Tiere den einfahen Gebrauch, ſondern auch das 
dauernde Eigentumsrecht, und zwar nidt nur an jolden Dingen, 
die durch den Gebraud fonfumiert werden, fondern aud an ſolchen, Die 
durch den Gebraud nicht verbraucht werden.“ 5. „Das Privateigentum 
als Frucht der Arbeit oder des Gewerbes oder infolge von Abtretung oder 
Schenkung ift ein allgemeines Naturredt (e diritto ineccepibile 
di natura la proprietä privata), und jeder kann darüber vernünftiger 
weile nach feinem Gutdünfen verfügen.“ (Enzytlika Rerum novarum.) 
— Der Bapft zählt dann noch die Pflichten der Liebe und Gerechtigkeit 
auf, welche die Arbeitgeber und Arbeiter gegenjeitig haben; und zwar 
Handelt es ſich Hier nit um Pflichten, die auf der übernatürlihen Offen- 
barung beruben, jondern um ſolche, die unmittelbar aus der Natur des 
Verhältniſſes zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter folgen. 

Es kann deshalb fein Zweifel daran beftehen: Vernunft und firchliche 
Rehrautorität bezeugen in unzmweideutigfter Weile, daß es ein wahres, 
eigentlihe3 Naturredt gibt, d. h. ein Recht, das nicht erft von den 
Menſchen eingeführt oder eingejeßt wird, fondern durch die Natur 


! Enzyffifa Rerum Novarum. 
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jelbit, oder bejjer, den Urheber der Natur befteht. Diefes 
Naturrecht erhebt nicht bloß Anſpruch „auf künftige Geltung”, nein, es 
hat gegolten, feit e$ Menſchen gibt, und e8 wird aud in Zukunft gelten, 
jolange Menſchen auf Erden in Gejellichaft leben. In der Tat, die 
Gebote: du ſollſt nicht unrecht tun, du jollft nicht töten, nicht ehebrechen, 
nicht fehlen, nicht falfches Zeugnis geben ujw., die Gott fo deutlich in 
jedes Menſchenherz gejchrieben hat und die die Grundlagen jedes geord- 
neten Gejelljchaftslebens bilden, find Rechtsgeſetze der firengften Art, die 
unabhängig von jedem Staatsgeſetze im Gewiſſen binden, und die man 
nicht übertreten kann, ohne fich einer Nechtsverlegung ſchuldig zu maden. 
Ebenjo ift das Recht der Obrigkeit auf den Gehorfam der Untertanen, 
das Recht der Eltern auf ihre Kinder und deren Erziehung, das Recht 
jedes Menſchen auf jein Leben und Eigentum ujw. ein wahres und eigent» 
liches Recht, das nicht erft auf einen zufünftigen Gnadenaft zu warten 
braucht, um geltendes Recht zu werben. 


(Schluß folat.) 
Bikt, Gathrein S. J. 


Umwandlung heidnifher Aultusftätten in chriſtliche. 
(Schluß.) 


Die Chriſten waren nach Beſiegung des Heidentums ſo wenig eng— 
herzig, daß ſie ſich nicht ſcheuten, die Namen heidniſcher Götter zu tragen 
und daß ſie Schmuckſachen mit den Bildern dieſer Götzen ohne Bedenken 
benußten. Statuen, die man in den Kellern der Tempel verborgen oder in 
den Boden vergraben hatte, wurden herborgezogen und öffentlich ausgeftellt 
in Verona, Benevent, Kapua und andern Orten. Ya die Widmungd- 
inihriften der Sodel meldeten ausdrüdlih, das betreffende Kunſtwerk fei 
aus einem Berjted herborgezogen und zum Schmude der Stadt verwendet 
worden!. Schon der überftrenge Tertullian machte darauf aufmerkjam, 
Gott habe den Juden nur für den Gößendienft beftimmte Bilder verboten, 


! Belege bei Allard, L’art paien sous les empereurs chretiens 159 f; vgl. 241 f. 
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nicht jene, die als Zierflüde angefertigt wurden!. Sobald aljo heidnifche 
Statuen niht mehr zum Gößendienft verleiteten, jondern megen ihres 
Kunftwertes hochgeadhtet wurden, braudte man fie nicht länger zu ber« 
bergen. Schon Konftantin war mweit entfernt, Gößenbilder, welche höheren 
Kunftwert beſaßen, zu zertrümmern. Er ließ die fchönften Statuen 
Griechenlands und Sleinafiens in feine neue Stadt bringen und dort 
als Kunſtwerke aufftellen, beifpielsweife den Jupiter von Dodona, die 
Minerva von Linde, eine große Apolloftatue von Phidias, den pythiſchen 
Apollo, den Apollo aus Smintha, die Amphitrite von Rhodus, die Rhea 
bom Berge Didymus, die Mujen vom Helifon, die Gruppe des Perfeus 
und der Andromeda aus lonium. Den Dreifuß von Delphi befahl 
Konftantin auf die Spina jeines Hippodroms zu ftellen, eine zu feinem 
Standbilde gemadte Apolloftatue auf einer Porphyrjäule aus Heliopolis in 
die Mitte des Forum zu jeben?, 

Euſebius Hat die Abfichten Konftantins nicht verftanden oder nicht 
rihtig dargelegt, wenn er jchreibt, jene Statuen jeien in Sonftantinopel 
aufgeftellt worden, um bon den Borübergehenden verjpottet und verlacht zu 
werden. Hölzerne, mit Gold bededte Statuen, die wenig Kunſtwert be— 
faßen, habe der Kaifer ihres wertvollen Überzuges beraubt, den Kern aber 
den Götzendienern gelaffen, um fie zu bejchämen ®. 

Neuere Schriftiteller haben diefe Sätze des Euſebius einfahhin als 
richtig angenommen. Schon die weit über die Wahrheit hinausgehende 
Überfchrift des betreffenden Kapitels: „Tempel und Bilder der Gößen 
werden liberal zerſtört“, hätte zur Vorſicht mahnen ſollen. v. Laſaulx 
ihreibt, Konftantin habe „Kultusbilder, die man ſeit alter Zeit als 
heilige verehrte, allen zur Schau auf dem Markte von Konftantinopel auf« 
ftellen laffen“, ja er nennt die Gebäude, morin diefe Meifterwerfe Plab 
fanden, die nad unjerer Auffafjung als Mufeen zu bezeichnen mären, 
„helleniſche Tempel”, die der Kaiſer in feiner neuen Stadt errichtet habe*. 
Tillemont und Fleury meinen, diefe Bilder der Götter jeien mie unter: 
worfene Feinde in die neue Stadt gebradht worden, um den Triumph des 


I Adversus Marcionem II 22: Serpentis aenei effigies non ad idololatriae 
titulum pertinebat. Sie et Cherubim simplex ornamentum longe di- 
versas habendo causas ab idololatriae conditione non videntur similitudinum 
prohibitarum legi refragari (Migne, P. J II 337). 

? Allard.a.a. ©. 174. 

> Vita Constantini II 54 (Migne, P. g. XX 1118). 

‘9 Laſaulx, Der Untergang bes Hellenismus 32. 


136 Umwandlung heidniſcher Rultuaftätten in chriftliche. 


Sieger zu verherrlichen, mehr um berfpottet al& um verehrt zu werben. 
Weit richtiger ift, was Sokrates jagt: „Konftantin ftellte die Bilder zum 
Schmude der Stadt Konftantinopel öffentlich auf.” ? 

Später follen in den Hallen der Sophienkirhe 427 antike Bildjäulen 
geftanden Haben, nad andern mehr als 70 Statuen griechiſcher Götter 
und die zwölf Bilder des Zodiatusd, Man konnte fih im 4. und 5. Jahr- 
hundert eine bornehme Stadt ohne Statuen nicht denfen. Rom bejak 
auf feinen öffentlihen Pläßen „ein Heer von Statuen”; Auſonius preift 
Mailand, weil alle feine Wandelgänge geziert feien mit marmornen Bildern ®. 
Prudentius erwartet in prophetifcher Begeifterung, bald würden die Bilder: 
werke aus Marmor und Erz entjühnt und vom Gößendienft befreit in 
neuem Glanze erſcheinen als Werte großer Künſtlerb. 

Mas blied auch Konftantin zu tun übrig? Meifter, welche ihm neue, 
den berühmten griehifhen auch nur entfernt gleihlommende Werke fer- 
tigen fonnten, fehlten. Er ſchlug den Weg ein, den jeit Jahrhunderten 
die Päpfte gehen, indem fie in ihrem vatikaniſchen Palaft die Herrlichiten 
Werke heidniiher Bildhauer und Erzgießer fammelten und aufftellten. 
Hätte der erfte hriftliche Kaijer die wertvollſten Göbenbilder zerichlagen, 
ftatt fie am Bosporus zur Zierde der Pläbe und Gebäude zu verwerten, 
jo würde ihm der Vorwurf der Barbarei nicht erjpart worden fein. Klagt 
doc der Hl. Gregor von Nazianz, Julian habe den Ehriften den Gebraud) 
der feinen griechiſchen Sprache nehmen wollen, weil fie ihnen nicht gehöre. 
Das aber fei jo ſchlimm, als ob man ihnen verbiete, ſich der von den 
Griechen erfundenen Künſte zu bedienen ®, 

Bei den Barbaren hatte die Frage nad der Erhaltung der Statuen 
und Tempel eine andere Bedeutung als bei feingebildeten Völfern. In 
Gallien und Germanien, in Britannien und Spanien hatten ja Kultftätten 


! Histoire des empereurs: Constantin art. 66 IV 98. Fleury, Hist. ecel. 
1713 III 188, 

® Socrat., Hist. ecel. 116 (Migne, P. g. LXVII 118). 

® Allard, L'art paien sous les empereurs chretiens 187. 

* Ordo nobilium urbium V 9. Cunctaque marmoreis ornata peristyla signis 
(Migne, P. 1. XIX 869). 

5 Peristephanon II 481f. Tune pura ab omni sanguine Tandem nitebunt 
marmora, Stabunt et aera innoxia, Quae nunc habent idola. Contra Symma- 
chum I 501 f: Marmora tabenti respergine tincta lavate, O proceres, Liceat 
statuas consistere puras, Artificum magnorum opera (Migne, P. 1. LX 160 
u. 326). 


° Oratio 4, contra Iulian. I. n. 5 (Migne, P. g. XXXV 536). 
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und Bilder der Eingebornen faum je künſtleriſchen Wert. Gregor d. Gr. 
forderte darum den König Edelbert auf, in England die Tempel der 
Götzen zu zerftören. Bald nachher beauftragte er jedoch nad längerem 
Nachdenken die Glaubensboten, von der Zerftörung der Kultſtätten abzu- 
jehen, nur die Göbenbilder zu zerbrechen, die Gebäude dagegen mit Weih— 
waffer zu bejprengen und mit Reliquien und Altären zu verjehen. Das Bolt 
werde dann deito eher zu den liebgervonnenen Orten fommen, an ihnen 
ftatt des Irrtums die Wahrheit finden und den wahren Gott verehren!, 
Snfolge diefer neuen Verordnung wurde in Ganterbury ein Tempel zur 
Kirche, trat Weflminfter zu London an die Stelle eined Apolloheiligtums, 
erhob fih die Kathedrale von Efjer aus einem Dianatempel. Trotzdem 
wurde im Jahre 627 zu York der alte heidnijche Tempel in Brand geftedt 
und niedergerifjen; vielleicht deshalb, weil er nur aus Holz beftand und 
den Neubefehrten jchadete.? 

In Frankreich zog der Hl. Martin duch Burgund und durch die 
Touraine, indem er heilige Bäume fällte, Gößenbilder zerbrah und Tempel 
verbrannte. Sulpitius Severus berichtet, der Heilige habe die Heiden 
durch Wunder bewogen, dies Zerſtörungswerk nicht zu Hindern und fi 
zu befehren®. Biele Biſchöfe waren dort jo frenge, daß fie auf dem 517 
gefeierten Konzil von Epaon in Burgund mit aller Entſchiedenheit fogar 
verboten, häretiſche Kirchen in Fatholifhe zu verwandeln. Sie ſetzten fid 
aber dadurd in Gegenja zum Konzil von Orleans, das fih 511 begnügt 
hatte, zu befehlen, jene Kirchen follten gereinigt und neu geweiht werden t. 
Auf ähnliche Weife verwandelte man in vielen Fällen heidniſche Kultftätten 
in chriſtliche. Das ältefte Beifpiel dürfte Chartres fein, deffen Mariendom 
fih über einem alten Heiligtum der Druiden erhebt. Ein Opferftein dieſer 
Druiden findet ih no heute in der Kirche Eaint-Julien zu Le Mans 
und ift bereit3 auf einer merowingiſchen Münze abgebildet. In den 
Jahren 590 und 620 entftanden die berühmten Klöfter Qureuil und Re— 
miremont in alten römijhen Anfiedelungen, deren Tempel benußt wurden. 
Um das Jahr 600 verwendete man zu Poitierd viele antife Refte zum 

ı Epistol. XI 66 76 (Migne, P.1. LXXVII 1202 1215). 2gl.S. August, 
Epistol. 47 ad Publicolam. 

® Montalembert, Die Mönde des Abendlanbes, überjegt von Brandes 
III, Regensburg 1866, Manz, 365 f 423 455 f. 

® Sulp. Sever., Vita s. Martini c. 13f (Migne, P. 1. XX 167). 

* Coneil. Epaon. Hefele, Konziliengefhichte II? 685 663, Kan. 10. 


5 Didron, Annales arch. VIII (1848) 195, n. 13. 
Stimmen. LXIX. 2, 10 
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Bau der Taufkirche, und im 9. Jahrhundert wurde zu Vienne aus einem 
Tempel des Auguſtus eine Marienkirche!. 

Der hl. Kolumban und der hl. Gallus fanden zu Arbon, damals 
Brigantium genannt, um das Jahr 610 in der Wildnis einen alten, 
Aurelia geweihten Tempel, auf deſſen Altar drei vergoldete Götzenbilder 
aus Erz ſtanden, denen das Volk opferte. Sie belehrten die Menge, 
zerbrachen die Bilder und warfen deren Stücke in den See. Dann 
ſegneten ſie Waſſer, beſprengten den Tempel damit, gingen Pſalmen ſingend 
um ihn herum und weihten ihn ſo zur Kirche. Zuletzt ſalbte der hl. Ko— 
lumban den Altar mit Ol, legte Reliquien der Hl. Aurea hinein, be— 
Heidete ihn mit Tüchern und feierte die heilige Meſſe?. 

Auch die aus England gelommenen Glaubensboten Deutjhlands, 
bejonders Willibrord und Bonifatius fälten viele heilige Bäume und zer— 
hörten zahlreiche Gößenbilder und heidniſche Kultſtättens. Willibald, der das 
Leben des HI. Bonifatius zuerft auf Wachstafeln, nachdem der Hl. Lullus «3 
gutgeheißen hatte, aber auf Pergament ſchrieb, faßt die Wirkſamkeit jener 
drei Jahre, während welcher Bonifatius dem alternden hl. Willibrord zur 
Seite ftand, in den Sab zujammen: „Er erwarb mit Hilfe des ge— 
nannten Biſchofs für Gott nicht wenig Volk, indem er Tempel der Gößen 
zerftörte und Gotteshäufer erbaute.“ Seine legten Arbeiten aber jchildert 
er: „Bonifatius zog dur ganz Friesland, indem er fländig predigte, die 
die heidnifchen Gebräuche verwarf und die verfehrten Sitten der Ungläubigen 
abſchaffte, mit großem Eifer die Gößentempel zerftörte und Gotteshäufer 
erbaute.“ * Er hatte, wenn er Bilder und Tempel zerftörte, entweder die 
Erlaubnis der mweltlihen Obrigkeit oder die Zuftimmung der Heiden jelbit, 
die er bat, ihn gewähren zu laffen, weil ja ihre Gößen fich verteidigen 
und ihn trafen könnten, wenn fie etwas vermödten. Der hi. Willibald 
fonjelrierte 706 zu Würzburg eine Marienkirche über der Opferftätte der 
Hullad. Zu Maeftriht und Speier follen die großen Marienkirchen auf 
den Fundamenten von Dianatempeln ftehen®. Auch die alte Kapelle zu 


!ı Montalembert, Die Mönde des Abendlandes II 456 593. Reussens, 
Elements d’arch&ologie ? 61. 

2 Walafrid. Strabo, Vita s. Galli 16 (Migne, P. l. CXIV 933). 

> Aleuin., Vita s. Willibrordi c. 14 (Jaffe, Bibl. VI 50). 

* Vita s. Bonifatii c. 16 et 35 (Mon. Germ. SS. II 341 349). 

> Yafob, Die Kunft im Dienfte der Kirche? 39. 

* Organ für KHriftlihe Kunft XXI (1871) 86. Förfter, Denkmale der Bau- 
funit I 5. 
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Regensburg erhebt ſich der Überlieferung nad auf den Trümmern eines 
Götzentempels. In Trier wurde eine Marienkirche an der Etelle eines alten 
Kapitol3 und Jupitertempel3 erbaut!. Der Kern des Domes ift der Reft 
eines um das Jahr 300 erbauten römiſchen Saales, der Überlieferung 
nad) ein Zeil des Palaftes der Hl. Helena. 

Biele andere Kirchen in den Diözejen Köln und Trier werden bom 
Volke als ehemalige Heidentempel bezeichnet. Auf den Trümmern bon 
Marstempeln jollen die 1812 abgebrodpene runde Martinskirche von Bonn 
und die Martinsfapelle des Fürſtenberg bei Kanten ſtehen. Auf römifchen 
Mauern erheben fih im Kreiſe Bitburg die Kapelle zu Heilenbad, die 
Kirche zu Conz und die Refte einer zerftörten „Kirche“ bei Hoſten, die 
Kirchen zu Conz an der Mofel, zu Rindern bei Kleve und zu Lohn bei 
Jülich, eine verſchwundene Kapelle bei Ottweiler (Bez. Trier), die Gottes- 
häufer zu Antweiler bei Zülpih und MWollersheim bei Düren. Statuen 
der Iſis oder auf fie bezüglihe Inſchriften erhielten fih in der Kirche 
St Germain⸗des-Prés zu Paris, in einer Kapelle des Münfters zu Straß- 
burg, in der Urjulafirche zu Köln und bei der Kirche zu Marienhaujen 
im Rheingau?, 

Im ehemaligen Bereiche des jegt ſtark verfleinerten Großherzogtums 
Luxemburg waren in die Mauern der Kirchen zu Helpert, Hollerich, Leude— 
lingen, Osparn, Vichten und Waldbillig römijche Steine eingemauert. Der 
Altar ruht auf heidniſchen Opferfteinen in den Kirchen zu Amberlour, 
Arlon, Berborf, Emailles, Ethe, Lannen, Meflancy, Billerd-fur-Semois 
und Bolkrange?. 

In Kärnten foll die Kirche auf dem Danieläberge im Mölltal auf 
den Trümmern eines Herkulestempels errichtet fein *. 

Inwieweit ſolche auf alte Sagen, teilmeife auf Fundftüde gegründete 
Nachrichten richtig find, ift oft ſchwer zu beftimmen. Unſicher bleibt 
faft immer, wann bier oder dort Gotteshäufer auf heidniſchen Grunde 
mauern errichtet worden find. 

Da die Glaubensboten ſtets danach firebten, möglichſt bald Steinfirchen 
zu errichten, konnten die hölzernen Tempel der Gallier und Germanen, 





ı Beifjel, Geſchichte der Trierer Kirchen I, Trier 1837, 164 f. 
? Bonner Jahrbücher I 11 40 42; V 189; X 62; XVI 81; XIX 82; XXV 
153; LXXVI 51. 
s Arendt, St Quirinus, Quremburg 1888, 36. 
+ Mitteilungen ber k. k. öfterr. Zentralfommijfion II (1857) 24. 
10* 
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welche aud durch ihre Form zu chriſtlichen Kultftätten fih kaum eigneten, 
für Neubauten wenig Vorteil liefern, da ja Holz allerorts im Überfluß 
vorhanden war!. 

Dem Hl. Otto von Bamberg (F 1139) machten die Pommern im 
Jahre 1127 den Vorſchlag, ihren in Gützkow in Medlenburg neu errich« 
teten Tempel, den fie mit großen Koſten jüngft aufgeführt hatten und als 
Zierde ihrer Stadt anfahen, zu erhalten und in eine Kirche zu verwandeln. 
Er aber antwortete ihnen: „Es ift unmlirdig, ein im Namen des Teufels 
errichtete, durch unreine Gebräudhe entmwürdigtes Gebäude zum Dienite 
Gottes zu verwenden. Wie ihr don euern Adern zuerft Difteln und 
Dornen ausjätet, damit fie nad Ausftreuung guten Samens die erwünjchte 
Ernte bringen, fo entfernet diefe Wurzel des Gößendienftes, diejen Dorn 
des Verderbens gründlih aus eurer Mitte, damit eure Herzen durch ben 
guten Samen des Evangeliums fruchtbar werden für daß ewige Leben.“ 
Sie brachen den Tempel ab und warfen die Göenbilder zu Boden. Ähn— 
liches geihah zu Wolgaft und an andern Orten. In Stettin, wo man 
vier Tempel zerftörte, wurde eine gewaltige Eiche, an deren Fuß eine 
Quelle entiprang, erhalten, weil das Volk verjprad, in ihrem Schatten 
nie wieder Wahrjagern und Zeichendeutern Gehör zu geben. Als Dito 
an einem andern Orte einen „großen, einem Gößen gewidmeten Nußbaum 
von wunderbarer Schönheit, der durh Schatten und Ausjehen die Leute 
erfreute“, umzuhauen begann, wäre er fajt ermordet worden ?, 

In noch jpäterer Zeit wird der Gößentempel auf dem Harlunger 
Berge bei Brandenburg zerflört worden fein, an defjen Stelle bei ber 
endgültigen Belehrung des Landes die herrliche, jetzt abgebrochene Marien« 
firhe erbaut wurdes. 

Bäume waren leicht zu fällen, Holztempel unſchwer zu zerftören. Was 
jollten die Glaubensboten mit den durch abergläubijche Gebräude ent- 
mweihten Quellen anfangen? In St Matthias zu Trier, zu Antmeiler 
und an andern Orten wurde das Volk angeleitet, Steine gegen die Gößen- 
bilder zu Schleudern, um feinen Abjcheu zu erweiſen“. War es Hug, jchöne 
Quellen zu verſchütten? Selbft wenn es möglich) gemwejen wäre, hätte man 


ı Beifjel, Holzkirchen in Deutfchland, Zeitſchrift für chriſtliche Kunft XVI 
(1908) 49. 

? Vita Ottonis III 6 f; II 30; III 5 22 (Mon. Germ. SS. XII 805). 

» Adler, Mittelalterlihe Badjteinbauten 5. 

* Bonner Jahrbücher XIII 128 f; XIX 82. 
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die Leute einer wertvollen Gabe Gottes beraubt. Die deutjchen, galliichen 
und Spanischen Konzilien vom 6. bis 9. Jahrhundert wurden nicht müde, 
vor abergläubifhher Verehrung der Quellen zu warnen; fie verboten, die 
jelben durch Opfer zu verehrten, beſonders Speijeopfer ihnen zu bringen, 
aus deren Bewegung die Zukunft zu erforjchen, Lampen und Kerzen bei 
ihnen anzuzünden. Trotzdem Haben fi bis in unjere Tage an vielen 
Drten Refte alten Aberglaubens erhalten. Das einfahfte und wirkſamſte 
Mittel blieb immer die Befolgung des Rates, den Gregor d. Gr, dem 
bi. Auguftin in jeinem bereit3 oben erwähnten Briefe gab: 

„Weil man bei Götzenopfern viele Ochjen zu jchlachten pflegt, muß ein jolches 
Feſt in ein anderes umgeformt werden. Die Neubelehrten jollen aljo an Kirchweih⸗ 
tagen oder an Feſten der heiligen Märtyrer, deren Reliquien in den Kirchen bei— 
gejegt find, im Umkreiſe jener Gebäude, die aus Götzentempeln in Kirchen ver= 
wandelt wurden, aus Baumzweigen Hütten errichten und ein Feſt mit religiöfen 
Zeremonien begehen. Sie werden dann nicht weiter dem Teufel Tiere opfern, 
ſondern diefe Tiere zu Ehren Gottes für ihre Mahlzeiten ſchlachten und dem Geber 
alle8 Guten bei ihrer Sättigung danfjagen. Während ihnen dadurch einige 
äußere Freuden bleiben, werden fie um jo leichter innere Freuden erfahren. Dan 
fann offenbar den harten Herzen unmöglich alles auf einmal abjchneiden, und 
wer den höchſten Grad (der Gottesverehrung) zu erfteigen ſich bemüht, muß fhufen- 
weile und Schritt vor Schritt, nicht aber ſprungartig enıporgeführt werden.“ 

Demnad wurden bei den Quellen, ſogar über denjelben Kirchen oder 
Kapellen errichtet und Heiligen gewidmet. Es ift indeflen durdaus un- 
zuläflig, alle Quellen, beſonders jene, welche in großen Kirchen, wie 3. 2. 
in den Münftern zu Freiburg, Köln, Regensburg und Straßburg, in 
St Kunibert zu Köln, in den Krypten von St Peter und Paul zu 
Görlitz, St Michael zu Hildesheim, des Domes zu Paderborn, der Gifter- 
cienjerfiche zu Zrebnik und des Neumünfters zu Würzburg entjpringen, 
in Bauſch und Bogen als ehemalige von Heiden verehrte Gewäſſer zu er- 
Hären!, Man bedurfte im großen Kirchen ſowohl für den Gottesdienft 
als auch zur Reinigung des Fußbodens fo viel Waller, daß man eine 
Quelle, welche fi in deren Bereich fand, gerne benußte und dann aud) 
——— N oder überbaute. Bei manchen Quellen läßt fich freilich 


ı K. Weinhotb, Die Berehrung der Quellen in Deutichland. Aus ben Ab- 
handlungen der Kgl. Preuß. Alademie der Wiffenihaften zu Berlin vom Jahre 1898. 
Berlin 1898, Reimer. Otte, Handbuch ber kirchlichen Kunftarhäologie I®, Leipzig 
1883, 862. Grimm, Deutſche Mythologie 326 f. Über heilige Quellen in Eng- 
land vgl. Acta SS, 3. Nov. I 734 f im Anhange zum Leben der hi. Wenefreda. 
Quiller-Couch, Ancient and holy wells of Cornwall. 
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eine ſchon im Heidentum geübte Hochachtung und religiöje Benutzung nad- 
weijen. So fand der hl. Willibrord in Helgoland eine heilige Quelle, deren 
Waſſer nur ſchweigend gefhöpft wurde. Er ging Hin und taufte in ihr 
drei Menſchen. Als die Heiden jahen, dak ihn fein Übel treffe, ftaunten 
fie. Der hf. Qudgerus taufte dann bei Belehrung der Inſel alle Ein- 
mwohner in derjelben Duelle; darum behielt fie hohes Anjehen !. 

Der Hl. Remaklus gründete um das Jahr 655 in jenem Zeile der 
Eifel, der damals noch als Zeil des „Ardennerwaldes“ galt, bei einer 
der Diana geweihten Quelle das Klofter Malmedy, indem er neben diejer 
Duelle ein hohes Kreuz errichtete. In Norwegen ift es noch heute Sitte, 
daß Kranke bei der St Dlafäquelle in Aurdal und in Borgund ein 
fleined Kreuz in den Boden fteden oder hinlegen, wenn fie daraus trinken, 
um Genejung zu finden. 

In Luremburg wird eine Felſenhöhle, in deren Nähe eine, Quelle bei 
einem großen Baume entjprang und wohl aud ein Bild der drei reitenden 
Matronengdttinnen aufgeftellt war, heute noch al3 Quirinusfapelle von 
Pilgern beſucht. Zahllos find „heilige Quellen” an Wallfahrtsorten, an 
denen auch jehr häufig Waller zu Ehren dieſer oder jener Heiligen gefegnet 
und al3 Heilmittel gegen beftimmte Krankheiten von gläubigem Bolfe ge— 
trunfen oder zu Waſchungen verwendet wird. In vielen Fällen wird die 
Entftehung oder Auffindung diefer Quellen von den Überlieferungen auf 
das Gebet oder auf die Mitwirkung jener Heiligen zurüdgeführtt. Man 
mußte überall, wo man an einjamen Orten Kapellen erbaute, Waſſer 
haben für die Einfiedler oder Priefter, welche neben denjelben wohnten. 
Wenn Bilger famen, mußte für fie Wafler vorhanden fein. Es lag darum 
jehr nahe, auf die Quelle den Namen des Heiligen zu übertragen, dem 
die Wallfahrt galt, fie oder das aus ihr geſchöpfte Waller unter An— 
rufung diejes Heiligen zu jegnen. Der Herr hat das ſamaritiſche Weib 
nicht getadelt, als es mit gewiſſem Stolze ihm vorhielt: „Bit du größer 
als unfer Vater Yalob, der und dieje Quelle gab, der aus ihr trank wie 
jeine Söhne?“ Die Kirche aber würde e3 bedauern und hindern, ment 
durch Segnen und Trinfen aus einem den Heiligen gewidmeten Brunnen 
der Glaube an Jeſus verdunfelt würde und die Verehrung deſſen litte, 


ı Vita s. Willibrordi (Jaffe&, Bibl. V148). Altfrid., Vita s. Ludgeri c. 19 
(Mon. Germ. SS. II 410). 

? Acta SS. 3. Septembr. I, ed. nov. 680, n.45. Wiltheim, Luciliburgum 
Romanum 42, 
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der jenem Weibe jagte: „Wer von dem Wafjer trinkt, das ich ihm geben 
werde, wird nicht durften in Ewigkeit.” Nachdem der Hl. Johannes über 
jene Begegnung am Jakobsbrunnen berichtet hat, erzählt er, Jeſus ſei 
nah Jeruſalem gekommen, habe den Teich Bethesda befucht, bei dem 
vielerlei Kranke vom Waſſer Heilung erwarteten, und dort einem der Leis 
denden die Gefundheit gejchentt. Der Verſuch, alle Segnungen des Waſſers, 
alle Berehrung Heiliger Quellen als Erbftüd aus dem Heidentum anzufehen, 
als Verderbnis echt chriftliher Religiofität, kann fi alfo nicht auf das 
Evangelium fügen. 

Wenn aber bei einzelnen bereit3 im Heidentum hochgeachteten Quellen 
bon den riftlihen Glaubensboten religiöfe Übungen geduldet und empfohlen 
wurden, jo war das feine Weiterführung götzendieneriſcher Verirrungen. 
Die Vertreter der neuen Religion kamen dem Verlangen der Menjchen 
entgegen, das Hilfe jucht bei der Gottheit und äußere Zeichen als Brüden 
und Hilfsmittel benußt, um der Allmacht Gottes gegenüber das Verlangen 
nad Heilung auszudrüden und diefe Heilung zu erlangen. Wie heidnifche 
Quellen, jo find heidnijhe Tempel und Gebräuche nad) dem bereit3 oben 
angeführten Ausſpruche des hl. Auguftinus fo chriftianifiert und Gott 
geweiht worden, wie auch Sünder für ihn gewonnen und zu Gerechten 


umgeſchaffen merden. 
Eteph. Beiflel S. J. 
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Bis in die jüngfte Zeit war die jog. Missa Illyrica eine rätjelhafte 
Erſcheinung und der Gegenftand der widerſprechendſten Hypotheſen über 
Alter und Herkunft. Missa Illyrica heißt fie, weil fie zuerft bon dem 
befannten Begründer der Magdeburger Zenturiatoren, dem lutheriichen 
Giferer Flacius Jlyritus, im Jahre 1557 zu Straßburg bei Mylius 
unter dem Titel Missa latina, quae olim ante romanam circa sep- 
tingentesimum Domini annum in usu fuit, veröffentlicht wurdei,. Die 


ı Der volle Titel lautet: Missa latina, quae olim ante romanam, eirca 700 
Domini annum in usu fuit, bona fide ex vetusto codice descripta; item quaedam 
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nadhfolgenden Zeilen werden Licht über die Missa latina bringen und das 
Dunkel endgültig bejeitigen, welches fih bislang darüber lagerte, und 
jomit einen intereffanten Beitrag zur Geſchichte der Liturgik bieten. Aber 
fie tun noch ein zweites. Sie maden mit einem bis jebt verſchollenen, 
für die Gejhichte der Mindener Buchmalerei bedeutungsvollen Coder aus 
der Frühe des 11. Jahrhunderts befannt. 

Sehen wir zuerft die Eigentümlichfeiten der Missa Illyrica etwas näher 
an. Es ift das für ihre Identifizierung don größter Wichtigkeit. 

Die Missa latina ift feine volfftändige Meffe in unferem heutigen 
Sinne Es fehlen zunächſt alle dem Charakter des Tages und Feſtes 
entjpredenden mwandelbaren Beftandteile; zweitens, und das ift befonders 
zu betonen, ift alles ausgelaſſen, was der Chor zu fingen hatte. Einiges 
dabon ift völlig unerwähnt geblieben, anderes wird nur eben in den kurzen 
Rubriken geftreift. Drittens endlich mangelt die Konfekrationsformel. Die 
Missa latina erjheint fonad, wenn wir von den wenigen Rubriken ab» 
jeden, als eine Sammlung von Einzelgebeten der Meſſe, wie fie der Bijchof, 
die Miniftri und die ihre Opfergaben darbringenden Gläubigen zu ſprechen 
pflegten. Diefer Einzelgebete für die Miniftri und die einzelnen Gläubigen 
find nur wenige, um jo reicher ijt die Sammlung der bifhöflihen. Sie 
find in der Missa latina in einem Maße wie fonft nirgends gehäuft 
und hätten Stunden verlangt, wenn fie alle hätten gebetet werden müſſen. 
Der größere Teil diefer orationes singulares episcopales ftellt übrigens 
Gebete dar, welche der Biſchof jpredhen fonnte, während der Chor feine 
Partien abjang. Das Ganze hat das Erplizit: Explicit ordo de officio 
missae. Boraus geht ihm die praeparatio ad missam, Gebete, welche 
der Biſchof als Vorbereitung auf die Mefje, beim Anlegen der pontifilalen 
Gemwänder und bor dem Hingang zum Altar zu verrichten Hatte. 

Die Missa latina ift im weſentlichen nichts anderes als der Ordo 
missae de3 römischen Miffales, nur ungleich reicher an Einzelgebeten, aber 
weit ärmer an Rubriken. Solde Ordines fommen, wenn aud nicht 
al3 bejondere liturgiſche Bücher, ſchon Früh vor. Insbeſondere bildet der 





de vetustatibus missae scitu valde digna; adiuncta est Beati Rhenani praefatio 
in missam Chrysostomi a Leone Tusco anno Domini 1070 versam, edente Mat. 
Flaeio Ulyrico. Abgebrudt ift bie Meſſe bei Lecointe, Annales eccl. Franc. 
t. II, ad an. 601, n. 20; bei Bona, Rerum liturgic. l. 2, app. (Ed. Sala III, 
Aug. Taur. 1758, Iff); bei Martöne, De antigq. eccl. ritibus 1.1, c. 4, art. 12, 
ordo 4; (ed. Antuerp. 1763) I 176 und bei Migne, P. I. CXXXVIII 1302. 
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Ordo im Saframentar Ratold8 von Gorbie ein gutes Gegenſtück zur 
Missa latina!. Das Eigentümlihe und Charakteriftiiche der letzteren ift 
nur erſtens die übergroße Zahl der für den Biſchof vorgefehenen Gebete 
und zweitens der Umftand, daß jonft der Ordo missae in die Sakra— 
mentarien eingeſchaltet ift wie jebt in da& Mifjale, mährend die Missa 
latina analog dem heutigen bifhöflihen Kanon jelbfländig dafleht, eine 
für die alte Zeit ungewöhnliche Erſcheinung. 

Die Bublifation der Missa latina, melde von Flacius Ottheinrid, 
dem Hurfürften von der Pfalz gewidmet wurde? und den Zmed verfolgte, 
zu zeigen, daß die urſprüngliche Meffe, wie fie in der Missa latina vor- 
liege, au für Proteflanten nichts Verfängliches enthalte, und daß die ur- 
Iprünglihe Mefje eben durch das Eindringen der römijchen verberbt und 
gefälfcht worden jei?, erregte bei ihrem Erſcheinen begreiflicherweile Auf— 
jehen. Nicht bloß, daß Philipp IL. auf Betreiben des Herzogs von Alba die 
Schrift durdaus verbot, fie fam obendrein durch Sirtus V. aud auf den 
Inder. Indeſſen dauerte das Stuben nicht allzulang. Wurde man fid 
auch nicht klar über den eigentlichen Charakter der Missa latina, die in 


ı Migne, P.1. LXXVIII 239 ff; val. ebb. auch den 245 ff abgebrudten Ordo, 
fowie Martäne, De antiqu. ecel. ritibus J. 1, c. 4, art, 12, ordo 5 6 15 16; 
I 186 190 210 214, namentlich aber den durchaus gleihartigen aus Stablo bzw. 
Verdun ftammenden Ordo 15. 

® Der betreffende Pafjus der Praefatio lautet: Illustrissime et pientissime 
princeps. Quoniam non tam religionis sed et lihrorum veterum simul ac novo- 
rum codicum mire cupidus es, amplissimamque bibliothecam maximo sumptu 
veterum simul ac novorum codicum instruis eosque tum mihi tum aliis in publi- 
cum commodum bene utentibus benigne communicas, statui me recte atque 
ordine facturum, si hanc veterem Missam ex antiquo codice descriptam, una 
cum quibusdam eius rei vetustatibus T. C. mittam ac dedicem ut per eam et 
aliis ecclesiasticae antiquitatis studiosis communicetur, quo sic et T. O. bene- 
ficentiae materia in hoc genere suppeditetur et ego aliquam animi mei grati- 
tudinem erga T. C. significem. 

⸗ Flacius ſchloß aus ber missa latina, 1. daß es zur Zeit ihrer Entjtehung 
erft ein Meßſormular gegeben, nicht aber verfchiedene, auf die Heiligenfefte, jonftige 
Feſte und beftimmte Anliegen Bezug nehmende; 2. daß damals die Meßfeier noch 
eine eier dargeftellt habe, an ber ſich Priefter und Volk gleihmäßig beteiligten, 
und baß es noch feine Privatmefjen, fog. Winkelmeſſen, gegeben habe; 3. daß in 
jenen Zagen bie Mefje offenbar nur jelten habe gefeiert werben fönnen; 4. daß in 
ihr das Volk ftet3 fommuniziert habe; 5. daß ed noch Brauch gewefen, verjchiebene 
Gaben für die Priefter und Armen dbarzubringen; 6. endlich, es hätten die Gläubigen 
bie Meſſe noch nicht als die einzige Zufluchtöftätte in ihrem Unglüd angejehen, da 
das Mepformular in dieſem {Falle ficher kürzer gewejen wäre. 
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liturgifchen Kreiſen als Missa Illyrica oder Missale Illyricum befannter 
ift, jo erfannte man doch bald, daß es fich bei ihr erftens um fein voll« 
ſtändiges Mekformular handle, und daß fie zweitens ſich jo wenig für 
die reformatoriihen Abfichten verwenden lafle, daß fie vielmehr im Gegenteil 
eine Reihe ſpezifiſch Katholiiher Lehren (Opfer, Prieftertum, Heiligenver- 
ehrung, Fegfeuer u. a.) enthalte. Auch auf proteftantiicher Seite dämmerte 
bald dieje Erkenntnis. Die Folge war, daß die Schrift hier bald allen 
Kredit verlor und ſchon im 17. Jahrhundert eine fehr große Seltenheit war. 
Nur mit Mithe gelang es Kardinal Bona, ein Eremplar ausfindig zu machen ?. 

Die Missa latina blieb von da an bis gegen Ende des 17. Yahr- 
hundert jo gut mie berichollen. Erft al3 der Dratorianer Lecointe in 
feinen Annales ecclesiae Francorum ad a. 601 und faft zu gleicher 
Zeit Kardinal Bona als Anhang zu feinen Rerum liturgicarum libri 
duo aus des Flacius Publikation fie neu zum Abdrud brachten, machte 
fie wieder von ji reden; doc drehten fich jeht die Erörterungen nicht 
mehr um katholiſch oder proteftantiih, fondern darum, ob die Missa Die 
gallifanifche oder römische Meſſe mwiedergebe und mie fie zu datieren jei. 
Die Liturgiker von Fach ſprachen fih faft einftimmig für ihren römiſchen 
Charakter aus, in der Beitimmung ihrer Entftehungszeit gingen fie jedoch, 
weil fie das Original nit kannten, fondern nur den Abdrud bei Flacius 
Illyrikus, ziemlich auseinander. Um von der jeltfamen Anſicht des Kar— 
meliter3 Honoratus abzufehen, der des langen und breiten zu bemeifen 
fudte, die Missa ſtamme aus dem 4. Jahrhundert und fei Unterlage für 
die jpätere römische Meſſe, ſchwankten die Anfichten zwiſchen dem 9. bis 
11. Jahrhundert. Was aber die Provenienz der Meſſe anlangt, jo äußerte 
Mabillon, geftügt auf ein Oblationsgebet, worin es heißt: Suscipe, sancta 
Trinitas, hanc oblationem, quam pro seniore nostro et cuncta 


ı Flacius fol von feinen Gefinnungsgenofjen veranlaßt worden jein, bie 
Schrift aus dem Buchhandel zurüdzuziehen, und die Exemplare, beren er habhaft 
werden Tonnte, vernichtet haben (Weber u. Weltes Kirdenlerifon IV, Freiburg 
1886, 1530; vgl. au Bona, Rerum liturgie. 1. 1, c. 12, $ 2 [Ed. Sala I 226] 
und die bort zitierten Quellen). Die Angabe beruht allem Anſchein nad auf einer 
Mutmakung Dupeyrats (Antiquites de la chapelle du roy, Paris 1645, 617 623 
bei Bayle, Dict. hist. II sub Illyrieus), der indeſſen für diejelbe feinen andern 
Grund anführt als die Seltenheit der Schrift, offenbar eine jehr ungenügenbe Be— 
gründung. 

® Bona-Sala a.a.D. Die gejamte ältere Literatur bi8 auf Salas fommen- 
tierte Ausgabe von Bonas Liturgik ift bei Bona-Sala im Appendir als Zugabe 
jur Missa latina abgedrudt (III xxxvı ff). 
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congregatione sancti Petri etc.!, die Vermutung, fie fei für das 
dem Hl. Petrus gemeihte Kloſter Hornbah (Bayer. Pfalz) gejchrieben, 
während Martene aus dem gleichen Gebet wie einem zweiten Oblations- 
gebet: Suscipe, sancta Trinitas ... pro omnibus in Xo fratribus 
et sororibus etc. jhloß, fie jei dem Benediktinerffofter St Peter zu 
Salzburg zuzumeijen. Unter den sorores verftand er nämlich die Inſaſſen 
des Salzburger Benediltinerinnenflofters ?. 

Aber auch noch in neuefter Zeit fand die Missa Illyrica Beadtung. 
Marren® glaubte mit Rüdfiht auf das Wort senior in dem angeführten 
Dblationsgebet, welches er mit dem keltiſchen senora identifizierte, Teltifch- 
iriſchen Urſprung derjelben als möglih annehmen zu dürfen, mährend 
Dom Gabrol in einem jüngft erjchienenen Aufjat der Revue Bénédictine“ 
die Mefje als römiſch-gallikaniſch zu harakterifieren ſucht, ihre Entftehung 
in die Sarolingerzeit ſetzt, als wahrſcheinlichen Verfaſſer Alkuin hinſtellt 
und auf Grund des Oblationsgebetes Suscipe, sancta Trinitas, ... 
pro rege nostro et sua venerabili prole al® Datum der Abfaflung 
der Meſſe die Jahre 780—796, d. i. die Zeit vor der Saiferfrönung 
Karls des Großen und die Jahre, da Alluin als Erzieher der Finder 
Karl3 am Hofe weilte, beftimmt. 

Was mich für die Missa Illyrica interejjierte, war die praeparatio 
ad missam mit ihren Anfleidegebeten und dem bei diefer Gelegenheit ge« 
gebenen Verzeihnis der liturgifchen pontififalen Ornatjtüde, darunter das 
Präcinctorium (Subeinctorium) und namentlih da3 Rationale. Sie 
zeichnet fih in dieſer Beziehung dor den meilten andern älteren Sakra— 
mentarien und Bontififalien aus und wird darin faft nur vom Gafra- 
mentar Ratolds von Gorbie übertroffen. Während aber bei diefem ein 
genaues Datum vorliegt (drittes Viertel des 10. Jahrhunderts) und ebenjo 
die Provenienz feftiteht, fand ich bei der Missa Illyrica in beiden Be— 


ı Bona-Sala a. a. O. Il ır. Senior bezeichnet hier den Delan oder Prü- 
pofitus ber Kathedrale, für welche, wie weiter unten gezeigt wird, die Missa latina 
gefhrieben wurde, alfo nicht den Abt bes Klofters. 

® Martöne, De antig. ecel. ritibus 1. 1, c. 4, art. 12, ordo 4. Die fratres 
et sorores find bie Mitglieder ber Konfraternitäten, Gebetövereinigungen, Bruder: 
ſchaften, die sorores alfo nicht die Inſaſſen eines Nonnenklofters. Das Gebet findet 
fih zubem aud fonft, jo namentlich in dem der Missa latina bis in die Einzel« 
heiten verwandten, jchon erwähnten Ordo für Stablo-Berdun. 

5 The liturgy and ritual of the celtic church 260 f. 

* 1905, 151 ff. 


148 Alter und Herkunft der jog. Missa Illyrica. 


ziehungen nur Mutmaßungen von jehr zweifelhaftem Wert vor. Es ging 
daher mein Beftreben dahin, in die Sade etwas mehr Licht und Sider- 
heit zu bringen, als bislang darin herrichte. 

Daß die bisherigen Bermutungen über Alter und Herkunft nit Halt- 
bar jeien, mar mir durchaus Kar. Einige Angaben der Missa latina 
liegen feinen Zweifel daran. Wer dieje genau durchgeht, wird nämlich 
folgendes mit Sicherheit feititellen. Erftens ift fie geichrieben für eine 
biſchöfliche Kirche bzw. zum Gebraud für einen Bischof; es erhellt das 
jowohl aus den Rubrilen, in welcher der Celebrans ſtets episcopus und 
einigemal sacerdos heißt, die Priefter aber ftet3 als presbyteri be- 
zeichnet find, wie aus dem Verzeichnis der liturgiſchen Gewänder, welches 
außer den priefterlichen auch alle pontifitalen Gewänder, Mitra und Ballium 
allein ausgenommen, umfaßt. Zweitens ift fie für eine dem hi. Petrus 
geweihte Kirche gejchrieben, während die um 770 von Bilhof Virgilius 
gegründete Kathedrale zu Salzburg als Patron den hi. Rupert hatte. 
Drittens war fie beftimmt für einen Biſchof, der das Recht beſaß, das 
Nationale zu tragen, ein Recht, das bei Übten fih ebenfowenig nachweiſen 
läßt, wie dad Recht des usus pallii. 

Nimmt man dieje drei Daten zujammen, fo fann die Missa latina 
weder für das Slofter Hornbach verfaßt fein, wie Mabillon meint, nod 
für St Peter zu Salzburg bzw. Arno von Salzburg, wie Martene und 
Cabrol für wahrſcheinlich halten, noch endlih, wie Warren für möglich er- 
achtet, iroleltiſchen Urſprungs fein. Lebteres, ganz abgejehen von dem 
Umftand, daß die bloße Verwandtſchaft von senior und senora offenbar 
fein ausreichender Grund ift, auch nur die praktische Möglichkeit irofeltischer 
Herkunft zu behaupten, ſchon allein darum nicht, weil in Irland wie über- 
haupt über die näheren Grenzen Deutſchlands hinaus das Rationale nicht 
in Gebraud war. 

Im Gegenteil ergibt fih aus jenen Daten ſowie der Erwähnung der 
Handihuhe und des Subeinctoriums, daß die Missa Illyrica auf feinen 
Fall über das 10. Jahrhundert hinaus datiert werden kann, daß fie ans» 
gejicht8 der Nennung des Nationales nur etwa bis zur Mitte des 10. Jahr- 
hundert3 hinaufgeführt werden darf, und daß fie für eine deutfche, dem 
bl. Petrus geweihte biſchöfliche Kathedrale geichrieben worden fein muß, 
aljo entweder für Regensburg, für Bamberg oder für Minden. Denn 
da3 Rationale war, mie eben gejagt wurde, eine fpezifiiche Eigentümlich- 
feit deutſcher Biſchöfe, die deutichen Biſchofskirchen aber, deren Inhaber 
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das Recht hatten, das Nationale zu tragen und die zugleich den hl. Petrus 
als Patron Hatten, find nur die genannten drei Kirchen!. 

Die meifte Wahrſcheinlichkeit jchien für Minden zu fpreden. Denn 
das Fehlen der Mitra in der jonft fo vollftändigen praeparatio der Missa 
ift ein Beweis, daß diefe noch vor etwa dem legten Viertel des 11. Jahr- 
hundert3 entftanden if. Es ift aber jehr fraglid, ob damals zu Regens- 
burg das Rationale jhon in Gebraud war. Was aber Bamberg an- 
belangt, jo fand hier allerdings ſchon in der Frühe des 11. Jahrhunderts 
das Rationale nah Ausweis eines noch vorhandenen Eremplars aus diefer 
Zeit Verwendung, allein es jcheint damals hier nicht als ein für ſich be= 
ftehendes Ornatftüd, jondern feit auf der Kaſel angebradt geweſen zu 
fein. Wenigftens ergab eine Unterfuhung des aus jener Zeit noch bor- 
dandenen Nationales im Domſchatz zu Bamberg, daß wir e8 und ur— 
Iprünglih als einer Kaſel aufgejeßt zu denten haben?. Das Nationale 
dagegen, bon welchem in ber Missa Illyrica die Rede ift, gibt fi als 
ein bon dem Mekgewand getrenntes bejonderes® Gewand. 

Unter jolden Umftänden wandte ih mid an Herrn Profeffor Dr. Mild- 
jad, den Oberbibliothefar der Herzoglihen Bibliothek zu Wolfenbüttel, 
in deren Beſitz fi der Originalcoder der Missa latina befindet, mit 
der Anfrage, ob diejer etwa irgend melde Andeutungen bezüglich feiner 
Entſtehungszeit und Herkunft enthalte. Der Coder befand ſich vordem zu 
Helmftädt, von wo er mit dem übrigen Beftand als Cod. Helmstad. 1151 
nah Wolfenbüttel gebracht wurde, eine Sade, welche ſchon der leider zu 
früh verftorbene A. Ebner in feiner Neuausgabe der Liturgit Thalhofers 
(1103) erwähnt, die aber ofjenbar Dom Gabrol verborgen geblieben war. 
Leider mußte die freundliche Antwort verneinend ausfallen, und es erfolgte 
zunähft nur die Auskunft, dab das fraglide Manuſkript dem Schrift« 
harakter zufolge früheftens aus dem fpäten 10., wahrfcheinlich aber erft aus 
dem 11. Jahrhundert ftamme, immerhin infofern eine Angabe von einiger 
Bedeutung, da fie durchaus beftätigte, was ich meinerjeit3 bereits aus ein« 
zelnen Beftandteilen der Bontifitalgemandung, wie fie uns im Ankleideritus 
begegnet, gefolgert hatte. In einem zweiten Briefe aber machte mich der 


ı jiber das Rationale vgl. J. Braun in Zeitfhrift für chriſtliche Kumft I 
(1905) 97 ff. Beda Kleinfhmibdt O. 8. F. in Archiv für Kriftlihe Kunft 
1904, Nr 1ff, und fpeziel für Minden: 9. Gräven, Porträtdarftellungen Bifchof 
Sigeberts von Minden in Zeitfhrift für Geſch. u. Altert. Weftfalens LXI, Nr 1. 

? Brauna. a. ©. 110. 
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Herr Oberbibliothefar, dem ih inzwiſchen mitgeteilt, was ih aus der 
Missa Illyrica über deren Urſprung eruiert hatte, auf einen Mindener 
Codex aus der Zeit SigebertS von Minden (1022—1036) aufmerfjam, 
der in feiner Ausftattung dem Cod. Helmstad. 1151 jehr verwandt ſei. 
Er ſchrieb: „Die Herzogliche Bibliothek befit ein Antiphonar (Helmst. 1008), 
in deffen Litanei oder vielmehr den Laudes in honore dni nri ihv xsti 
für Iohanni summo pontifici et universali pape (Johannes XIX. 
1024—1036), für Chönrado imperatori nostro, für Chönigunde 
imperatrici, für Piligrimo archiepo (Erzbifhof von Köln 1021—1036) 
und für Sigeberto huius ecclesie epo (1022—1036 Biſchof von 
Minden) gebetet wird, ferner auch für Gisele regine nostrae. Hieraus 
geht wohl ſicher hervor, daß dieſe Handidrift nad dem Zode Kaiſer 
Heinrichs II. und dor der Kaijerkrönung Konrads II. gejchrieben fein 
wird, aljo etwa zwiſchen 1025 und 1027. Aus der Auszeichnung 
St Gallener Heiligen in der Litanei und den vielen in der Handſchrift 
auftretenden Gedichten (Hymnen zc.), die von St Gallener Mönchen ver- 
faßt find, darf man jchließen, daß diefe Handſchrift in St Gallen ge 
ichrieben ift oder aber nach einer St Gallener Vorlage, vielleiht in Minden.“ 

„Nun ift die Schrift in der Hſ 1151 Helmst. derjenigen in dem foeben 
erwähnten Codex 1008 Helmst. jehr ähnlich, wenn aud nicht von der 
jelben Hand; bejonders auffällig iſt mir die ÜÜbereinftimmung der Ini— 
tialen in Form, Yarbe und Ausihmüdung; nur die großen Initialen 
(in 1151 Helmst. nur das I in Incipit auf Blatt 1a) beftehen ganz 
aus Gold, verziert mit Blau und Rot, die Heinen Initialen find dagegen 
ftet3 mit roter Farbe gejchrieben und mit goldenen Tupfen ꝛc. geſchmückt, 
in beiden Handjchriften ganz gleihartig. Auch die Form der großen 
Initialen, ihre Zeihnung, ift wie gejagt ganz gleihartig. Somit erſcheint 
es jehr mwahrjcheinlid, daß beide Handjchriften, 1151 Helmst. und 1008 
Helmst., an demfelben Orte und zu annähernd derjelben Zeit gejchrieben 
find, d. h. vermutli in St Gallen, da der hl. Petrus in den oben er- 
wähnten Laudes zwar genannt, aber nicht irgendwie durch die Schrift 
ausgezeichnet ift, aber für die biſchöfliche Kirche in Minden. Möglich 
it dann weiterhin, da in 1151 Helmst. für den König, nicht für den 
Kaifer, gebetet wird, daß auch die Anfertigung diejer Handſchrift im die 
Zeit zwiſchen 1025 und 1027 fällt.“ 

Der Brief hatte meinen Vermutungen eine neue Stüße verliehen, und 
jo nahm ih das um 1400 von Hermann von Lerbefe aufgejtellte Ver— 
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zeichnis der damald in Minden noch vorhandenen Godices des Biſchofs 
Eigebert zur Hand, das neuerdings Dr. Gräben, Direktor des Trierer 
Prodinzialmujeums, in feinem vorzüglichen Auffag: Die Porträtdarftel- 
lungen Bischof Sigeberts von Minden! wieder zum Abdrud brachte, in der 
doppelten Hoffnung, zugleih eine definitive Beftätigung meiner Annahme 
zu finden und nebenbei zu den bereit3 von Wilhelm Vöge im Repertorium 
für Kunſtgeſchichte? nachgewieſenen ſechs Sigebertihen Codices des Kata— 
loges Lerbefes einen fiebten nachzuweiſen. Die Hoffnung wurde in beider 
Hinfiht nicht getäuſcht. 

Lerbeke berichtet von neun Codices — er nennt fie plenaria® — die 
von Sigebert (1022—1036) dem Dom zu Minden verehrt wurden und zu 
Lerbefes Zeit noch in ihrer ganzen alten Herrlichkeit prangten. Es find nad) 
jeiner ausführlichen Bejchreibung alles erſtklaſſige Stüde, nicht bloß als litur- 
giſche Eodices, fondern mehr noch durch die Miniaturen, mit denen mande 
ausgeftattet waren, und den glänzenden Schmud ihrer Einbände.. So 
hören wir don einem Hymnar, auf deſſen Dedel Elfenbeintafeln mit den 
Bildern der Hl. Ambrofius und Hilarius und filberne Relief mit den 
Figuren des Sedulius, Arator, Prudentius und Juvencus eingelaffen 
waren. Ein Evangeliar war mit der Darftellung des Gefreuzigten und 
der vier Evangeliften aus lauterem Gold ſowie einer Anzahl von foftbaren 
Edelfteinen verziert. Ein Sakramentar wird von Lerbefe aljo bejchrieben: 
„Diejes Buch ift ſehr ſchön, weil mit Elfenbeinbildern der vier Kirchen- 
lehrer und vier al3 Königinnen dargeftellten in Silber gearbeiteten Per- 
fonififationen der Zucht (disciplina), der Weisheit (sapientia), der Wiflen- 
Ihaft (scientia) und des DVerftandes (intellectus) geihmüdt.... Aber 
auch im Innern ift es jehr prächtig. Denn hier jehen wir, wie Johannes 
das apofalyptiihe Lamm auf dem Thron ſchaut wie getötet, das offene 
Buch unter den Füßen, fieben Hörner auf dem Haupt und begleitet von 
der Umjchrift: Ecce triumphator mortis, vitae reparator, Agnus 
mirifici pandit signacula libri. Auf einem andern Bild aber gewahrt 
man Sigebert vor einem Altar, vor dem zwei frauen ftehen, bon denen 
die eine eine Fahne in der Linken hält und dem Bijchof mit der Rechten 
einen Kelch reiht mit den Worten: Hauri perpetuae Sigeberte caris- 
mata vitae His tua clementer reficit te gratia mater.“ 


Zeitſchrift für Geſch. u. Altert. Weftf. LXI, Nr 1. ı XVI Hft 3. 
® Plenarium ift bei Qerbefe im Sinne von liturgifchem Coder genommen. Geine 
engere Bedeutung ift Vollevangeliar oder Bollmiffale, 
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Es ift, wie bereit3 gejagt wurde, in jüngerer Zeit Wilhelm Vöge 
gelungen, bon den neun, bon Lerbele bejchriebenen Sigebertihen Hand» 
ichriften ſechs als noch vorhanden nachzuweiſen. Alle ſechs befinden ſich 
in der Königlichen Bibliothek zu Berlin; es find Nr 1 ein Hymnar, 
Nr 4 eine Grabuale, Nr 5 ein Tropar, Nr 6 ein gregorianijches 
Sakramentar und Kollektar, Nr 7 ein Lektionar (Epiftolar) und Nr 8 ein 
Evangeliar. Leider Haben fih fait nur die Handjchriften jelbft erhalten. 
Bon den für die Geihichte der Mindener Goldjchmiedefunft und Elfen- 
beinjchnigerei jo bedeutjamen Einbänden find nur wenige aber darum natür- 
ih um fo midhtigere Fragmente übrig geblieben. Bon einem fiebten Goder 
Sigebert3 findet ſich zu Berlin nur noch ein Blatt mit einer Miniatur! und 
ein Elfenbeinrelief?, das einſt den Dedel ſchmückte, vor. Auf beiden ift der 
Biſchof in Pontifikalkleidung dargeftellt, auf der Miniatur von einem Priefter 
in PBlupviale, Stola und Albe und einem Diakon in Diakonentraht3, auf 
der Eifenbeintafel von zwei Prieftern in priefterliher Sleidung und zwei 
Diatonen begleitet. Hier ftehend, ift Eigebert dort figend dargeftellt, auf 
beiden Bildwerken aber trägt er, worauf wir beſonders aufmerkſam maden, 
dad Rationale. um Schulter, Bruft und Rüden, einen palliumartigen 
Streifen, der mit zwei Rojetten bejegt ift und von dem zwei kurze Behänge 
anftatt de3 einen langen des Palliums über die Bruft herabhangen. Der 
Eoder, dem dieje Darftellungen einft angehörten, galt als verloren, er ift 
es in Wirklichkeit nicht; den er ift fein anderer al3 Cod. Helmstad. 1151 
der Herzoglih Wolfenbüttler Bibliothef. Lerbeke bejchreibt daS Plenar, 
deſſen Refte die beiden Bilder find, an dritter Stelle: Tertium continet 
orationes singulares et praeparatoria ad missam, in quo dieti 
episcopi effigies intra librum pulchre et artificiose est depicta 
exteriusque de ebore sculpto et ab aliis duabus ymaginibus suf- 
fulta et sublevata. Versus (die die Miniatur umgeben): Nomine 
sacra tuo, Sigeberte, dicatur ymago, Quae suffulta suo praesidet 
officio. Daß die Elfenbeintafel und die Miniatur mit den Darftellungen 
Sigebert3 mit den hier vom Lerbefe bejchriebenen Bildwerken identiſch 


! Yet eingefügt in Msc. theol. lat. quart. 3 der Königl. Bibliothef. 

2Jetzt auf dem Dedel des Msc. theol. Germ. quart. 42, 

® Die Umſchrift lautet: Nomine sacra tuo, Sigeberte, dieatur ymago, Quae 
suffulta suo praesidet officio,. Die fihere und genaue Datierung ber ehemals 
Mindener Handſchriften verleiht demjelben jelbftredenb eine mehr ald gewöhnliche 
Bedeutung. 
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find, hat Gräven in dem angeführten Aufjag mit großem Scharffinn 
nachgewieſen. Daß aber auch der Wolfenbüttler Goder mit dem von 
Lerbefe an dritter Stelle genannten Plenar eins ift, kann nad) den bis— 
berigen Ausführungen und insbejondere nah dem, was eingangs zur 
Eharakterifierung der Missa Illyrica gejagt wurde, ebenjowenig zweifel: 
baft ſein. Sehr gut entſprechen auch die beiden Darftellungen Sigebert3 
dem in dem oder 1151 mitgeteilten Ankleideritus; fehlt doch auf ihnen 
nicht einmal das Nationale desjelben. Es kann um jo weniger ein 
Zweifel beftehen, daß der Wolfenbüttler Coder mit dem Lerbefefhen Plena- 
rium identiſch ift, als derartige orationes singulares et praeparatio 
ad missam in Form bejonderer liturgifcher Bücher im 11. Jahrhundert 
nad allem, was wir dabon wiſſen, noch ganz vereinzelte Erſcheinungen 
geweſen jein müflen. Das Dunkel, welches bislang über der Missa Illyrica 
lag und nod in jüngfter Zeit jo eigenartige Konjekturen veranlakte, wäre 
jomit endlich gelichtet und zugleich einem weiteren Goder jein Pla unter 
den Sigebertihen Handſchriften zurüdgegeben. 

Die Missa latina entitand um 1030 und murde für Sigebert von 
Minden gejchrieben, ob zu Minden oder außerhalb Minden, läßt ſich mit 
Beftimmtheit nicht jagen, doch weijen die Erwähnung des Nationales ſowie 
die beiden Berliner Bildwerle, welche Biſchof Sigebert im Rationale dar- 
ftellen, mit größter Wahrjcheinlichkeit auf eine Mindener Schreibftube hin, 
da das Ornatflüd auf der Reichenau, in St Gallen oder ſonſt fern von 
Minden wohl noch kaum genügend befannt war. Die Bermutung des 
Herrn Oberbibliothelars Profefjors Dr. Milchſack, die Handſchrift jei etwa 
zwiſchen 1025 und 1027 angefertigt worden, weil in ihr pro rege nostro 
N. nit pro imperatore nostro N. gebetet werde, halten wir nicht für 
genügend begründet. Anders verhielte fih die Sade, wenn es im oder 
hieße pro rege nostro Khuonrado. In diefem alle würde derjelbe 
allerdings wohl aus der Zeit ftammen, da Konrad noch nit zum Kaiſer 
gekrönt war, aljo aus den Jahren 1025—1027. In Wirklichkeit aber 
ift der Paſſus auf feine beftimmte Perſon gemünzt! und lautet ganz all- 
gemein pro rege nostro N. Leider habe ich feine Gelegenheit gefunden, 
perjönlih da& Original der Missa latina einzufehen und mit den Sige- 


ı Das Gebet ift zubem wörtlich älteren fränkiſchen Saframentarien des 9. und 
10. Jahrhunderts entnommen. Vgl. Martene, De antiq. ecel. ritibus 1.1, c. 4, 
art. 12, ordo 6 9 10; I 192 196 197. In ordo 16 (1 215) ift rege durch im- 
peratore erjeßt. 

Stimmen, LXIX, 2, 11 
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bertihen Codices zu vergleihen. Ich muß es andern überlafjen, die 
Probe auf das Erempel zu maden, zweifle aber nicht, daß das Rejultat 
einer jolhen meine Ausführungen bejtätigen wird!. 

Eine ſcheinbare Schwierigkeit bietet für die Jdentifizierung der Missa 
latina bzw. des Braunſchweiger Coder mit dem Sigebertichen plenarium 
tertium bei Lerbele der Umftand, daß die Handjchrift, welcher Ylacius 
die Missa entnahm, allgemein als aus der Palatina herrührend Hingeftellt 
wird. Denn melde Verbindung beftand zwiſchen Minden und Heidelberg ? 
In Wirklichkeit befteht diefe Schwierigkeit indeffen nicht. Jene Angabe 
beruht auf einem Mißverſtändnis. Man bat die Tatjadhe, dag Flacius 
die Publikation dem Pfalzgrafen DOttheinrih widmete, irrig dahin auf» 
gefaßt, daß die Handſchrift, aus welcher er die Missa abdrudte, ihm aus 
der Palatina zugelommen ſei. Indeſſen fteht davon in der Praefatio 
nit nur feine Silbe; ihr Wortlaut, der früher mitgeteilt wurde, bemeift 
vielmehr das Gegenteil. Hätte der fragliche Coder zum Beftand der Pala- 
tina gehört, jo hätte Flacius das zweifelsohne bemerkt; ftatt deſſen aber jagt 
er ganz allgemein missam ex antiquo codice descriptam ohne den 
geringiten Hinweis auf die Palatina, ein fihere Zeichen, daß er die 
Handſchrift nicht aus diejer hatte?. Flacius befand ih zur Zeit, da er 
die Missa latina herausgab, in Jena. Damals Hatte er ſchon angefangen, 
alte Handſchriften für jeine Zenturien überall zu jammeln und faınmeln 
zu laffen; bei diefer Gelegenheit dürfte aud der Goder Sigeberts aus 
Minden nah Jena gewandert jein, um von hier jpäter den Flacius Illy— 
rikus auf feinen unftäten Irrfahrten zu begleiten. Es ift befannt, daß 
der berühmte Verfechter des reinen Luthertums gegenüber den adiaphori- 
ſtiſchen und andern Streitigkeiten und zugleid der fanatiſchſte Haſſer Roms 
und der fatholifchen Kirche in Bezug auf Bücher fremden Beſitzes leineswegs 


! Nur bezüglich der Maße der Diiniatur und bes Tertes fonnte ih auf Grund 
ber diesbezüglichen freundlichen Angaben des Herrn Oberbibliothefars Prof. Dr Mil 
fat und bes Herrn Dr Roje, Direktors der Handichriftenabteilung ber Königl. 
Bibliothek zu Berlin, einen Vergleich anftellen. Er fiel burhaus zu Gunften der 
Identität der Missa latina bzw. der Braunſchweiger Handihrift und bes Sige- 
bertichen Eoder aus. Der Tert des Cod. Helmst. 1151 mißt ca 128 em, bie 
Miniatur 12,79. 

? Man beachte insbejondere auch den Paſſus der Vorrede: mittam ac dedicem, 
ut per eam et aliis ecclesiasticae antiquitatis studiosis communicetur. Er jeßt 
flar voraus, daß ber Gober, dem die Missa latina entftammte, ſich nicht zu Heidels 
berg befand. 
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ſtrupulös war. ft doch der culter Flacianus ſprichwörtlich geworden 
und zwar nicht bei Katholiken, fondern bei den Proteftanten. Zwar hat 
Preger ſich bemüht, Flacius rein zu waſchen, allein ſelbſt Kawerau muß 
geftehen!: „Das bleibt menigftens beftehen, das Flacius in der Rückgabe 
geliehener Bücher unzuderläjiig war. Melanchthon Hagt, daB Flacius 
mit Büchern, die er ihm gebradt, einft von Wittenberg davongegangen 
war (CR VII 534); und der Erfurter Nat bejhuldigt ihn 1567, daß er 
aus den Bibliothefen dajelbit Bücher geftohlen (ZRG XI 331). Somit 
icheint der jpäteren Rede vom culter Flacianus doch etwas Tatfächliches 
zu Grund gelegen zu haben.“ Unter ſolchen Umftänden liegt die Annahme 
nicht fern, daß auch der Mindener Coder an des Flacius Fingern bangen 
geblieben jei. Als Flacius zu Frankfurt ftarb, fand die Handſchrift ſich 
mit vielen andern in feinem Nachlaß vor, aus dem fie dann Herzog 
Julius don Braunſchweig für Helmftedt erwarb, 

Faſſen wir das ohne Zweifel bemerkenswerte Rejultat der vorjtehenden 
Ausführungen zufammen, fo ergibt ih: Die nah Alter und Herkunft 
mit jo manden Hypotheſen umjponnene Missa Illyrica ftammt nicht aus 
vorkarolingiſcher noch aus farolingifher Zeit, jondern aus dem Ende des 
zweiten oder Beginn des dritten Dezenniums des 11. Jahrhunderts. Sie 
wurde für Sigebert von Minden, und zwar allee Wahrjcheinlichteit nad 
zu oder doc bei Minden gejchrieben. Der oder, dem fie von Flacius 
Illyrikus entnommen wurde, God. Helmst. 1151 der Herzoglichen Biblio- 
thet zu Braunjchmweig, ift das plenarium tertium de3 von Lerbefe hinter- 
laſſenen Verzeichniſſes der von Sigebert feiner Kathedrale geftifteten litur- 
giihen Codices. Die zur Zeit in ihm fehlende Miniatur findet fi in 
der Königlichen Bibliothef zu Berlin in Msc. theol. lat. quart. 3 ein- 
geklebt; da3 Elfenbeinrelief mit der Darftellung des Biſchofs hat ſich eben- 
dort als Dedelihmud eines Gebetbuches Msc. theol. Germ. quart. 42, 
das 1415 für Maria, Herzogin von Geldern und Jülich, gejchrieben 
wurde, erhalten. 


ı Mealencyllopäbie für proteit. Theol. VI, Leipzig 1899, 91. 
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Es gibt in unferer heiligen Kirche etwas, das man, tie nidht3 anderes, 
Leben, Seele und Inbegriff der gefamten Religion nennen kann. Wir 
meinen die heilige Euchariftie. 

Religion, im weiteften Sinne des Wortes gefaßt, bezeichnet die Wedhiel- 
beziehung Gottes zum Menſchen und des Menjchen zu Gott. Gott jeßt 
Taten und Beranftaltungen, aus denen für den Menjchen eine Reihe von 
Beziehungen und Pflihten erwächſt, die wir Religion nennen. Es find 
diefe Annäherungen und Taten Gottes das Fundament, die Vorbe— 
dingungen und Vorausſetzungen der Religion im Menden. Dieſe ver— 
ſchiedenen Beltandteile und Tragmeiten des Begriffes „Religion“ faßt nun 
die Euchariſtie alle zufammen und verwirklicht fie im erhabenften Sinne 
des Wortes. Die Eudariftie ift nämlih nicht bloß die wahre, wirkliche 
und fortdauernde Wohnung Gottes unter den Menjchen, fie ift au Sakra— 
ment und Opfer. In diefer dreifahen Entfaltung ift fie ſowohl die letzte 
und Huldreichfte Annäherung Gottes zum Menſchen als auch das äußerfte 
Aufgebot deſſen, was der Menid an Ehre und Verherrlihung der göttlichen 
Majeftät bieten Tann. Wem e3 daher ernft gemeint ift mit der Gottes— 
berehrung, dem ift hiermit genugjanı angedeutet, was er von der heiligen 
Meile zu halten hat. 

Dem euchariſtiſchen Opfer nun jollen folgende Gedanken gewidmet fein. 

Es ift die Anhörung der Heiligen Meſſe vielleicht unfere tägliche, 
wenigſtens öftere Neligionsübung und die teuerfte Angelegenheit unferes 
Herzens, fie ift überdies für jeden Katholiken die wefentlihe und ftreng 
verpflichtende Andahtsübung der Sonntagdfeier. Das find alles Gründe, 
diefe Übung der Religion im wahren Geifte, mit voflem Verftändnis und 
mit möglicher Andacht und Vollkommenheit zu verrichten. Um nun aber 
das euchariftiihe Opfer in feinem mwahren Gehalte zu würdigen und zu 
ihäßen, ift e& vor allem notwendig, einen richtigen und erſchöpfenden Be— 
griff davon zu haben, was ein Opfer überhaupt if. Das erfte, was mir 
auch von der heiligen Meſſe feitzuhalten und zu glauben haben, ift nad 
den Entſcheidungen der Kirchenverſammlungen (der vierten LZateranijchen, 
Ran. 1, und der 22. Trienter Konzilfitung, San. 1), daß fie ein wahres 
und wirkliches Opfer ift. Ohne einen richtigen Begriff vom Opfer über« 
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haupt werden wir nie dad Weſen, die Tiefe und Erhabenheit des heiligen 
Meßopfers verftehen. 

MWir wollen deshalb zuerft zu erklären juchen, was ein Opfer über- 
haupt ift, und dann aus dem Gewonnenen einige Schlukfolgerungen ziehen. 


L 


Das Weſen, die Wichtigleit und die Erhabenheit des Opfers können 
wir una einigermaßen Harmaden an diefen zwei Wahrheiten: erſtens ift 
das Opfer eine Betätigung der Tugend der Gotteöverehrung und zmeitens 
ift unter allen Betätigungen der Gottesverehrung das Opfer die vorzlig« 
fihfte und höchſte. 

Die erfte, wirklihe und micdhtigfte Grundlage und Borbedingung der 
Religion ift das Dafein Gottes als Urheber, Schöpfer, Erhalter, Lenter, 
Leiter und Endziel aller geihaffenen Dinge. Wir find Gefchöpfe, d. 5. 
nit aus und, jondern von einem andern, ja nicht3 aus uns, alles durch 
andere, am Ende dur Gott und aus Gott durd die Erfhaffung. Aus 
uns haben wir bloß das Nichts, was darüber ift, Dajein, Erhaltung, 
Betätigung und Befeligung, verdanfen wir alles Gott. Wir ftehen zu Gott 
in einem wirklichen, für alles ganz weſentlichen Verhältnis und können 
Gottes nie und in feiner Weile entraten. Es ift eine ganz unbedingte, 
unumfchränfte Herrſchaft, mit welcher Gott als Erſchaffer, Erhalter, 
Betätiger und Bejeliger unfer ganzes Weſen, Leben und Wirken durd- 
dringt, erfaßt und mit Beichlag belegt. Mit jeder Betätigung unjeres 
Lebens und Wirkens nimmt diefe Herrſchaft zu und beftärft fi über ung, mie 
der Prophet jo ſchön jagt: „Wunderbar geworden ift dein Willen für 
mi; über die Maßen ift es erhaben, und nicht vermag ich dazu hinan. 
Wohin joll ich gehen vor deinem Geifte? Und wohin vor deinem Angefichte 
fliehen? So ich emporftiege zum Himmel, bift du dort; fo ich hinunterftiege 
ins Zotenreih, jo bit du da. Nähme ich mir Flügel don der Morgen» 
töte, ließe mich nieder an des Meeres Ende, auch dort würde deine Hand 
mich leiten und mich erfaflen deine Rechte“ (Pi 138, 6A). Kein Weſen 
liegt und ruht jo unentwegt in dem Schoße feines Urjprungs mie das 
Geihöpf im Schoße Gottes und ergänzt aus ihm fortwährend fein Dafein 
und jein eben. Unſer Herr ift Gott, und feiner Herrlichkeit ift fein Ende. 

Diefes natürliche, tatſächliche Verhältnis der Abhängigkeit unferes 
Weſens und Dafeins von Gott zieht nun vom felbft wichtige und tiefgehende 
Holgen für unſer geiftiges Leben, ja billigerweile muß diefe phyſiſche 
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Beziehung auch Grundlage, Vorlage und Regel unferes fittlihen Benehmens 
gegen Gott werden. Diefe Aufgabe nun hat die Tugend der Religion. 
Sie ordnet den Menſchen zu Gott als feinem „Prinzip“, dem Urheber 
des Dafeind und feiner Bejeligung, feinem Urjprung und feinem Endziel 
hin durch Entrichtung der ſchuldigen Anerkennung, Unterwürfigfeit und Ver— 
ehrung!. Diefe pflichtſchuldige Verehrung aber erfaßt, um zu fein, was fie 
fein fol, das Innere und Äußere des Menſchen und befteht nicht bloß in 
der inneren Anerkennung des Berftandes und Unterwürfigfeit des Willens, 
ſondern aud) in der Pflicht, diefe innere Gefinnung durch äußere Betätigung 
fundzugeben in Übung und Vollziehung der pflichtmäßigen ottesver- 
ehrung, die eine innere und äußere Seite hat und fich in mehrfacher Weije 
betätigt, je nachdem die Anerfennung Gottes im bejondern oder im all- 
gemeinen Gott gezollt wird. Solche Betätigungen der Gottesverehrung find 
unmittelbar und im allgemeinen die Tugend der jogenannten devotio oder 
die bereitwillige Hingabe für alles, was zur Gottesverehrung gehört, dann 
im bejondern das Gebet, das Gelübde, der Zehnte, der feierliche Eid« 
ſchwur und aud) namentlid das Opfer, welches alfo, ganz allgemein gefaßt, 
ein Zeichen and eine äußere Übung der Gotteßverehrung ift. 

Das Opfer ift aljo eine Betätigung der Tugend der Religion. Die 
Religion ift der geheiligte Boden, auf dem der Opferaltar fteht. Liegt 
nicht ſchon in diefer allgemeinen Beziehung und Angehörigkeit des Opfers 
zur Tugend der Gotteßverehrung ein bedeutender Wink, wie wichtig und 
erhaben das Opfer iſt? Der Wert und die Würde einer fittlihen Hand— 
lung hängt genau ab von der Vorzüglichleit der Tugend, der fie angehört, 
und bon der Bedeutung und Wichtigkeit, welche diejelbe in dem Gefüge 
der Kriftlihen Tugendlehre einnimmt. Die höchſten und erhabenfien Tugen- 
den find die theologiichen, Glaube, Hoffnung und Liebe, mweil fie Gott in 
ih jelbft erfaflen, Gott felbft zum vorzüglichften Gegenjtande und zum 
ausjchlieglihen Beweggrund haben, Nach ihnen kommen die moralijchen 
Tugenden, welche die Dinge außer Gott und die zu Gott führen zum 
Gegenftand haben. Unter diefen Tugenden nimmt nun die Religion den höch— 
ften Rang ein, weil ihr Gegenftand, wenn nicht Gott perfönli und in ſich, 
dod ein Äußeres Gut Gottes, nämlich die Verehrung ift, welche die Gejchöpfe 
ihm ſchulden. Es ift dieſe Anerkennung und Verehrung das höchſte der 
äußeren Güter, gleihjam das Krongut Gottes felbft, und deshalb ftehen 
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die Betätigungen der Tugend der Religion an Wert und Borzüglichkeit 
über den Übungen der andern moraliſchen Tugenden. Wir üben alfo in 
dem Opfer, das zur Tugend der Religion gehört, eine der höchſten und 
erhabenften Tugenden. — Ein anderer Vorteil, der und aus der Übung 
des Dpferkultus, als einer Betätigung der Religion, erwächſt, ift der, daß 
das Opfer ganz mejentlih und in größerem Mapftab als alle andern 
Religionsübungen den Charakter der Äußerlichkeit und Öffentlichkeit befigt. 
Diefe äußere Seite der Religionsbetätigung liegt einfach begründet in 
der natürlihen Beziehung des Menſchen zu Gott und in der finnlich- 
geifligen Natur und in dem fozialen Wejen des Menden. In all diejen 
Beziehungen hängt der Menih von Gott ab, und er ift verpflichtet, in 
all diefen Richtungen Gott die ſchuldige Anerkennung zu zollen und aud 
äußere Gottesverehrung zu üben. Diefen Tribut des äußeren Gottes« 
dienftes geringſchätzen oder vernadhläffigen, ift Verringerung des Gotted« 
begriffes und unjerer Beziehung zu Gott, ift Mangel an geiftiger Folge— 
rihtigfeit und fittlihem Ernſte. Durch die äußere Religionsübung gewinnt 
der Menih an Kraft, Lebendigkeit und Feſtigkeit für feine religiöfe Ge- 
finnung. Dieje heilſamen Wirkungen werden noch verftärft und gefeltigt, 
wenn auch die gejellichaftliche Vereinigung, im welcher der Menjch lebt, 
diefer natürlichen Verpflichtung nahlommt und als jolde Gott die Ver— 
ehrung bringt durch gemeinjamen Gottesdienft. Dieſer öffentliche und 
joziale Gottesdienft wird dann eigentli Träger und Hort und natürlicher 
weiſe die feftefte Bürgichaft für öffentliche Religiofität und Sittlichkeit. 
Ohne diefe äußere und foziale Religiofität ift die innere ein Unding und 
auf die Dauer eine Unmöglichkeit. Nun werden wir aber jehen, daß feine 
Übung der Religion jo wie das Opfer fih von Natur aus eignet, Ausdrud 
und Träger nit bloß der perjönlihen und privaten, jondern aud der 
jozialen und öffentlichen Gottesverehrung zu fein. Wir bringen alfo Gott die 
Huldigung des äußeren Gottesdienftes nicht deshalb, weil er ihrer bedarf, 
wir vielmehr find ihrer bedlirftig, um unferer erften Pflicht gegen Gott zu 
genügen und uns felbft in der Übung diefer Pflicht zu erhalten und zu 
beftärfen !, 

Die zweite Wahrheit und Erwägung, an welcher wir und da3 Weſen 
und die Erhabenheit des Opfers Harmaden können, ift, dab das Opfer 
unter allen Übungen der Tugend der Religion die erſte und vorzüglichfte 
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if. Wir müſſen nun deshalb näher auf das Opfer eingehen, jehen, was 
es an fi ift und wie es fi von allen andern Betätigungen der Religion 
unterjcheibet. 

Mas ift denn nun eigentli, eng und ſtreng genommen, das Opfer? 
Es ift die Darbringung und teilmeife Veränderung und Ummandlung 
eines fihtbaren, bleibenden Gegenftandes durch die Hände eines rechtmäßig 
verordneten Priefters in der Abficht, Gottes alljeitige Oberherrlichkeit über 
den. Menjhen und deſſen gänzlihe Unterwürfigkeit und Hingabe auszu— 
drüden. — In diefer Begriffsbeftimmung find nun drei Stüde bejonders 
hervorzuheben und näher zu erklären: erftens die Opfergabe, zweitens bie 
Opferhandlung und drittens die Bedeutung diejer beiden Stüde. Die 
erften zwei bilden das Äußere, das dritte das Innere oder die Geele 
des Opfers. 

Die Opfergabe oder der Gegenftand, welcher dem Opfer zu Grunde 
liegt und an dem die Opferhandlung volljogen wird, muß ein bleibender, 
in ſich beftehender, jichtbarer und aud edler und wertvoller fein. Das 
fehen mir bei allen Opfern. Entweder ift die Opfergabe ein lebendes 
Weſen, ein Zier oder ein Erzeugni& der Erde, eine Fruchtgabe, ein 
Räucherwerk oder ein Getränf. Deshalb unterſchied man Tier- und Speije- 
und Raudopfer. Das Wejentlihe an dem Gegenftand ift, daß er feiner 
Natur nah eine fihtbare und bleibende Gabe ſei. Dadurch unterfcheidet 
fi der Opfergegenftand weſentlich und vorteilhaft von den andern Übungen 
der Gottesverehrung, die vielfah, wie das Gebet, bloß im Innern voll 
jogen werden, oder wenn fie au äußerer Natur find, wie das Beugen 
des Hauptes und der Knie oder das gänzlide Hinwerfen des Leibes zum 
Behufe der Anbetung, doch bloß vorübergehender, nicht bleibender Beſchaffen⸗ 
heit find. Dagegen ift der Gegenitand des Opfers ſichtbar und bleibend, 
und dadurh ſchon gewinnt das Opfer einen jehr nahdrüdlihen und 
ihlagenden Ausdrud der Sinnfälligfeit. 

Ebenjo ausdrucksvoll und finnfällig wird das Opfer durch die Opfer- 
handlung. MWefentlih bei der Opferhandlung ift erftens, daß fie eine 
äußerlih mwahrnehmbare Handlung und Bornahme an der Opfergabe jei. 
Es muß am derjelben etwas geſchehen und vorgenommen werden, jonjt 
wäre e3 nicht ein Opfer, jondern eine bloße Weihegabe an Gott!. Zweitens 
muß die Handlung die Opfergabe ganz und gar jedem menſchlichen und 
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weltlichen Gebrauch entziehen und Gott fo Hin und zu eigen geben, daß 
fie perjönliches und umveräußerlihes Eigentum Gottes wird und ohne 
Gottesraub für feinen andern Dienft in Anjprudh genommen werden fanı. 
Es ift Har, daß dieſes letztere nicht erreicht werden kann, ohne daß an 
dem Opfergegenftand eine Veränderung, Verwandlung und Umgeftaltung 
vorgebe, ſei es daß diefe Veränderung eine wirklihe phyſiſche oder bloß 
eine geiftige, moraliihe und ſymboliſierte ſei. So finden wir nad Ber- 
jchiedenheit der Opfer Tötung, Verbrennung der Opfergabe, Begießen 
und Beiprengen des Altar mit Blut und Wein oder bloße Segnen und 
Darbringen wie bei dem Opfer Melchiſedechs (Gn 14, 18) und bei den 
Schaubroten (2 21, 6 8; 24, 5), die ſchon Opfer waren, bevor ber 
aufgeftreute Weihrauch verbrannt wurde!. Unter all dieſen Berrichtungen, 
die an der Opfergabe vorgenommen wurden, kann aber bloß jene Hand: 
fung als eigentlide Opferhandlung gelten, die an der beftimmten heiligen 
Stelle vollzogen, durch die Hand des Prieſters jelbjt verrichtet wurde und 
die den Opfergegenfland mwirklih an Gott zu eigen gab, wie das Dar- 
bringen, Verbrennen, Beiprengen und Begießen. Der Altar und das Opfer: 
feuer galten als Bild und Werkzeug der entgegennehmenden, aneignenden 
Gottheit. Alles andere, wie die Tötung und Schlachtung und mandes 
andere war bloß Vorbereitung auf die Opferhandlung. 

Welches ift nun die Bedeutung der Opfergabe und der Opferhandlung ? 
Die Opfergabe bedeutet niemand anders als den Menjchen, der das 
Opfer darbringt oder entrichten läßt, den Menjchen jelbft mit allem, was 
er hat und was er ift, aljo nicht bloß jeine äußeren Güter, ſondern auch 
feine Perjon, jein Dajein und jein Leben. Der Menſch ſelbſt ift es, 
welcher fi) durch die Vertretung diefer Opfergabe darbringt. Alles, was 
an diefer Opfergabe vorgenommen wird, jollte an ihm ſelbſt vor« 
gehen. Dieje Vertretung des Menſchen ſelbſt in der Opfergabe und durd) 
fie ift der Grund, meshalb dieſelbe, um den Menſchen zu finnbilden, 
ein fihtbarer, bleibender und in ſich beftehender, edler Gegenftand jein muß, 
weil der Menſch eine fichtbare und unabhängige Perſon und das ebdelfte 
und erhabenfte Wejen der jihtbaren Schöpfung iſt. Deshalb aud wird 


!S. Thom., 2, 2, q. 85, a. 3 ad. 3. 
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die Gabe aus dem Beſitze des Menſchen und aus den Erzeugniffen feiner 
Arbeit und feines Fleißes genommen; deshalb endlich findet ſich faft bei 
allen Opfern die bedeutſame Zeremonie, dab der Opfernde feine Hand 
auf die Opfergabe legt, um jo, wahrnehmbar gleihjam, fein Weſen und 
jeine Berpflihtungen auf das Opfer zu übertragen, es zu jeinem Stell. 
vertreter vor Gott zu weihen und fi gleihjam mit ihm zu einer geiftigen 
Einheit zu verbinden. Es ift dies die Anwendung und der Ausdrud des 
großen Gefehes der Stellvertretung, das nicht bloß im natürlihen Leben, 
fondern jelbft in der übernatürlihen Heilsanftalt für den Menſchen von 
jo weittragender Bedeutung iſt. Erbjünde und Erlöfung ruhen auf diefem 
Geſetze, ja es dehnt feine Wirkung, wie wir beim Opfer und den Sakra— 
menten jehen, jelbjt auf die vernunftlofe Schöpfung aus, weil fie mit dem 
Menſchen und der Menjch mit Chriſtus ein moraliiches Ganze bildet (En 22, 
13, Lw 17, 11). — Die Opferhandlung aber hat folgende Bedeutung. 
Wie Schon in der Begriffsbeftimmung des Opfers angedeutet worden, mill 
der Menſch durch das Opfer jeine Beziehung zu Gott als jeinem alljeitigen 
Prinzip anerkennen und ausdrüden, alſo einerjeit3 Gottes unbedingte Hoheit 
und Herrlichkeit als höchſtes Gut in fih und Urgrund alles Guten in den 
Geihöpfen und anderſeits die gänzliche Anerkennung, Unterwerfung, Ab- 
bängigfeit und Hingabe des Menſchen gegen Gott infolge der Erihaffung, 
der Erhaltung, Betätigung und der künftigen Bejeligung. Es liegt in dem 
Opfer die feierlige Erklärung, daß der Menſch alles, was er ift und was 
er hat, von Gott befißt, und daß er bereit ift, alles hinzugeben in feinem 
Dienft, jelbft fein Leben, wenn er es zurüdfordert, oder es ganz im Dienfte 
Gottes zu verwenden. Wer ein Opfer darbringt, jpricht gleihjam jo zu 
Gott: „Ich erkenne an, daß du, mein Gott, das höchſte Gut, der Inbe— 
griff und Urheber alles Guten bift, und daß du aud mir aus reiner 
Güte alles, Dafein und Leben, gegeben, und daß alles dein Eigentum ift, 
und daß du alles, jo wie du es gegeben, auch wieder nehmen kannſt. So 
nimm denn bin mein Leben und vernichte ed, wenn du willft, nicht bloß 
meiner Sünden und Vergehen wegen, jondern weil du unbejchräntter Herr 
und Gebieter von allem bift. Ich erkenne an, daß ih nicht bloß bereit bin, 
mein Leben hinzugeben, wenn du es nehmen willft, jondern daß es, ab— 
gejehen davon, auch meine Pfliht und mein Verlangen ift, mein ganzes Leben 
deinem Dienfte zu weihen, nicht bloß zu fterben, jondern auch einzig zu 
leben für did. Es jollte in meinem Leben fein Augenblid fein, da ic 
nit an dich denke und dich liebe, in meinem ganzen Weſen follte e3 feine 
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Fiber geben, die nit in deinem Dienfte tätig wäre. Da diejes aber in 
dieſem Leben nicht möglih if, jo nimm menigftens dieſes Opfer ftatt 
meiner als feierlihe Erklärung an, daß diefes meine Pflicht und mein 
Wille ift, dir ganz anzugehören und für dich zu leben, wie ich diefe Opfer- 
gabe Hingebe und meihe zu deinen perjönlihen und unveräußerlihen Eigen- 
tum. Lab dir mwohlgefällig jein dieſes ftellvertretende Opfer und diefe 
meine feierliche Anerkennung und Erklärung, bis ich jelbft zu dem glüd« 
lichen Zuftand gelange, wo id ein lebendiges und fortwährendes Opfer 
deiner göttlihen Majeftät jein werde in der ewigen Seligfeit.“ 

Das ift die große und herrliche Bedeutung des Opfers. Dies denkt 
und Spricht der Menſch, wenn er ein Opfer entrichtet. Es ift die erhabenfte 
und umfafendfte Anerkennung der Oberherrlichkeit Gottes, der finnbildliche 
Ausdrud der vollkommenſten, tiefften und alljeitigen Hingabe an Gott, das 
höchſte Prinzip und Endziel aller Dinge; es ift die Betätigung des ernften 
fittlihen Strebens, unjer Weſen und Leben zur lebendigen und immer- 
mwährenden Ehrengabe zu geitalten, welche Gottes Heiligkeit und Herrlich— 
feit widerſtrahlt. Dur das Opfer wird das ganze Verhältnis, die ganze 
Unterordnung und Hinordnung des Menſchen zu Gott ausgedrüdt und 
verfinnbildet. Gott ift Urheber und Ziel, Herr des Leben und des 
Todes, ja noch mehr des Lebens als de3 Todes. Der Menſch joll bereit 
jein, fein Leben für Gott zu opfern, aber noch mehr ihn dadurch zu ver— 
herrlien, daß er für Gott lebt. Es foll damit nicht geleugnet fein, 
daß die Zerftörung des Lebens eine hödhft wichtige, berechtigte, weil not= 
wendige Anerkennung der Oberberrlicheit Gottes ift, da er das Leben 
bon Gott bat, muß er als Geſchöpf bereit fein, das Leben Gott hinzu— 
geben. Durch die Sünde fam dafür ein neuer Grund Hinzu, denn durch 
fie hat der Menſch das Leben verwirkt. So finden wir denn, daß nament- 
ih bei den alten Opfern die Zerftörung felbft vorherrſchend ift, um das 
Siündenbewußtjein zu erhalten und zu jehärfen und um zugleidh anzu— 
deuten, daß wir die Gaben Gott nicht deshalb hingeben, weil er fie nötig 
bat. Das ſchließt aber die andere höchſt pofitive Bedeutung des Opfers, 
für Gott zu leben und das Leben feinem Dienft zu meiden, nicht aus. 
Auch diefe Bedeutung gehört wejentlih zur Beziehung des Menjchen zu Gott, 
als eines Geſchöpfes zu jeinem Urheber und Bejeliger, ja fie iſt jogar 
die wichtigere, vollftommenere und erhabenere.. Gott ift ja fein Gott 
der Toten, fondern der Lebendigen (Mt 22, 32). Er hat den Tod 
nit gemacht, erft die Sünde hat ihn bewirkt (Röm 5, 12). Nach Gottes 
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erftem Plan gab es feine Zerfiörung und feinen Zod, jondern bloß ei 
Leben für Gott und in Gott. Durch ein ſolches Leben wird Gott eigent- 
ih mehr verherrfiht al3 dur den Tod. Selbft bei den Opfern, welde 
die Zerftörung der Opfergabe mit ſich bradten, ift die Tötung und die 
Schlachtung nit die eigentlihe Opferhandlung, jondern eine bloße Vor- 
bereitung auf diejelbe, und jelbft da, wo die Opferhandlung in der Ber- 
nichtung befteht, bezeichnet fie ihrer Bedeutung nah nicht bloß die Ent» 
äußerung des Beſitzes und die Entjagung und Hingabe des Lebens, ſondern 
vielmehr eine Ummandlung, eine Umgeftaltung und eine Verflärung in 
einen beijeren und bolllommeneren Zuftand, das Bergefjen und Aufgeben 
feiner felbft in die gänzliche Dienftbarkeit Gottes und in die innigfte Ver 
einigung mit ihm. Dieſe erhabene Bedeutung verfinnbildet das Auf: 
fteigen de3 DOpferduftes und der Weihrauchwolke zum Wohlduft Gottes 
— da3 Eingehen und Aufgehen des Geſchöpfes in Gott, jein letztes Ziel 
und Ende. So iſt das O:pfer ein treffliches und ſchlagendes Sinnbild des 
jeligen Lebens der Geihöpfe in Gott. Deshalb wird auch im Himmel 
fein ftellvertretendes Opfer mehr fein, weil mir alle ſelbſt lebendige Opfer 
der göttlihen Majeftät jein werden, und eben darin wird unjere Bejeligung 
beftehen. Es ift dies auch der Grund, weshalb die heilige Meſſe, unjer 
Opfer und das volllommenfte aller Opfer, beide Bedeutungen des Opfers, 
Tod für Gott und Leben für Gott und in Gott, namentlid aber das 
fegte in Überwiegender Weile jeinem Weſen nad betont und hervorhebt. 
Das Opfer ift ſomit ein religiöfes Zeichen, durch welches die Weihe und 
Hingabe des Lebens verfinnbildet wird, und zwar die Hingabe des Lebens 
im vollften Sinne, im Sinne des Verbrauches und Gebrauches des Lebens. 
Wir können unfer Leben au im Dienſte von Menſchen verbrauden und 
gebrauchen, aber nicht in dem unbedingten, umfafjenden, Wejen und Leben 
durdhdringenden Sinne, wie es im Opfer gemeint ift und zum Ausdrud 
fommt Gott gegenüber. Im diefem Sinne ift bloß Gott Herr über Leben 
und Tod. Und die Anerkennung diejes einzigen göttlichen Hoheitsrechtes 
dur das Sinnbild der Opfergabe und Opferhandlung ift das erhabene 
Weſen des Opfers!. 


Es ift dieſe höchſt pofitive und hohe Auffafjung des Opfers ficher bie Anficht 
der alten Theologie ber erften Scholaftif. Gleich einer leitenden Idee lauten bie 
Worte des Hl. Auguftin: „Ein wahres Opfer ift jedes Werk, das geübt wird, um 
Gott anzuhangen in heiliger Gemeinſchaft und das demnach auf das höchſte Gut 
hinbezogen wird, das uns wahrhaft glüdlih madt.... Ein Opfer ift ber Menſch, 


Der Opferbegriff. 165 


Aus dem Gejagten wird und nun Kar, warum das Opfer die hödhfte 
und erhabenfte Betätigung der Tugend der Religion ift, und zwar aus 
zwei Gründen. Der erfte Grund ift, weil feine andere übung der Religion 
die Beziehung des Menſchen zu Gott fo allfeitig und umfalfend wahr— 
nimmt und ausbrüdt. Das Gebet, dad auch eine Betätigung der Religion 
ift, fann auch wohl als Anbetung, Lob, Dank, Bitte und Abbitte einiger: 
maßen das Verhältnis des Menſchen zu Gott in fi faflen und auch 
äußern, aber nicht wie das Opfer bleibend und fortdauernd in der Opfer: 
gabe, die Stellvertreterin des Menjchen ift. Überdies ift der nächſte, natür- 
lihfte und entſprechendſte Alt der Religion die eigentliche Anbetung. Das 
Dpfer aber ift immer, mwejentlih und an und für fi Anbetung der gött— 
lichen Majeftät. Die Weihgeſchenke und Zehnten, eine andere Betätigung der 
Religion, find bloß die Anerkennung des Eigentumsrechtes der Gottheit 
über unjere äußeren Güter und nicht Über den Menjchen jelbft; und zudem 
wird die Gabe nicht unmittelbar Gott, fondern zum Beften der Priefter- 


der, Gott geweiht und verjehrieben, der Welt abjtirbt, um Gott zu leben. . . Ein 
Opfer ift unfer Leib, wenn wir ihn Gottes wegen abtöten, um ihn zum Werkzeug 
ber Geredtigfeit zu maden.... Ein Opfer um fo mehr ift unfere Seele, wenn fie 
fi zu Gott wendet und in ber Blut der Gottesliebe das Bild der Weltliebe ver« 
liert und fich in das unvergängliche Bild (Gottes) ummwandelnd Gottes Wohlgefallen 
auf ſich zieht, weil von feiner Schönheit genommen“ (Civ. Dei l. 10, c. 6). Das 
Opfer ift bem Heiligen bad äußere Zeichen ber inneren Gottesliebe (Ebb. 1.10, c. 5). 
Die ältefte Begriffsbeftimmung des Opfers in der Scholaftif lautet: „Das Opfer 
ift eine Gabe, die geheiligt wirb burd die Darbringung und bie ben Darbringer 
heiligt“ (Alex. Hal. p. 3, q. 55, n. 4 a. 1). Überwiegend öfter und kräftiger 
betont der Hl. Thomas das Opfer als Ausdrud der Ehrerbietigfeit und Unter- 
würfigfeit gegen Gott, den Urheber und das Endziel aller Dinge (S. th. 2, 2, q. 85, 
a. 1, a. 2), ala Mittel der Hinorbnung bes Menſchen zu Gott (1, 2, q. 102, a. 3), 
und ber Vereinigung mit Gott (3, 22, a. 2), als Betätigung der Ehrfurdt vor 
der göttlichen Majeftät und ber Liebe zu feiner Butheit (1, 2, q. 102, a. 3 ad 8). 
Sehr jelten berührt er die Beziehung des Opfers zur Sünde (1, 2, q. 102, a. 8 
ad 5; 3 4. 22 a. 13 q. 48, a. 3). Erft jeit dem Ende des 16. Jahrhunderts, namentlich 
durch Vasquez, trat bei der Begriffsbeſtimmung des Opfers die Bedeutung der 
Herrſchaft Gottes über Leben und Tod und die Beziehung zur Sünde als Sühne 
in den Vordergrund und wurde infolgebeflen die Zerftörung der Opfergabe nad» 
drüdlier betont und hervorgehoben. Indeſſen ſchließt ja eigentlich die eine Anficht 
die andere nicht aus, beides liegt in dem Opfer als Ausdrud der allfeitigen Aner« 
fennung Gottes, ja bie Berftörung der Opfergabe ift (wie bereit? bemerft wurde) 
im Grunde nur die eigentliche, vollfommene Zueignung ber Opfergabe an Gott, 
das Sinnbild ber innigften Vereinigung mit Gott, das Eingehen und Aufgehen 
des Gejhöpfes im Dienfte Gottes. (Bgl. Suarez, De Sacr. p. I, disp. 73, 
sect. IIV VI. Scheeben, Handbuch der fatholifhen Dogmatik III Kap. 5, $ 270. 
Schanz: FKirdenler., 2. Aufl, Art. Opfer). 
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haft, des Tempel3 oder der Gottesdienftloften dargebradt. Der Eidſchwur 
ift nur die Anerkennung Gottes als der höchſten Wahrheit, des Prinzips, 
des Schüßerd und Rächers aller Wahrheit und deshalb nur eine teilmeije 
Verherrlichung Gottes. Das Gelübde endlich bietet Gott nur einen Zeil 
unjeres Befites oder der Art unſeres Dafeins und Weſens an. Bloß im 
Opfer gelangt das vollftändige Verhältnis de Menſchen zu Gott und 
Gottes zum Menſchen zum Ausdrud und zur Betätigung. — Der zweite 
Grund, mweshalb das Opfer der erhabenfte Akt der Gottesverehrung ift, 
liegt in den äußeren Umftänden, unter denen da3 Opfer gewöhnlich ent- 
richtet wird. Um das Opfer zu vollziehen, muß der Menſch, wenigſtens 
infolge der Beltimmungen und Beranftaltungen, die Gott allein zu treffen 
berechtigt ift und die er vom jeher getroffen, den Schatten des Privatlebens 
verlaffen und in die Öffentlichkeit treten. Das Opfer ift ftet3 eine öffent: 
fie, große und feierliche, ja joziale Handlung. Für das Opfer find 
öffentliche, gemweihte Stätten, Tempel und Altäre beftimmt und dienfttuende 
Ordnungen und Amter einer gemeihten Prieſterſchaft angeftellt; das Opfer 
jelbft vollzieht ſich durch eine herrliche Entfaltung Heiliger Gebräuche, zu 
denen alles aufgeboten wird, mas Reichtum und Kunft an Pracht und 
Schauftellung bieten fönnen. Und mit Recht. Das Opfer ift die große 
Staatshandlung, in welcher Gott und der Menjch, die diesfeitige und 
jenjeitige Majeftät, zujammentreten, um ihre gegenfeitigen Beziehungen zu 
begleihen. So legt die Wichtigkeit und Erhabenheit der Handlung e3 nahe, 
daß der Menſch Gottes und feiner ſelbſt wegen alles aufbietet, um das 
Zufammentreten würdevoll und glänzend zu gejtalten. So ijt das Opfer 
ftet3 ein Aufgebot der ganzen Schöpfung, um im Vereine mit dem 
Menihen, ihrem fihtbaren Haupte, dem gemeinjamen Urjprung und Herrn 
aller Dinge zu Huldigen. In dem Opfer gibt der Menſch Gott, was er 
zu bieten vermag, und Gott wird verherrlicht nach der Fülle und dem Um— 
fange feiner Größe und Herrlichkeit. In der Tat erreiht Gott nirgends 
hienieden jo voll das Ziel feiner Schöpfung als beim Opfer. Es ift wirk— 
ih die Blüte und die Krone der Gottesverehrung. Und daher fommt es, 
daß wir alle inneren und äußeren Übungen, die wir aus dem Beweggrund 
der Gottesverehrung verrichten, auch im meiteren Sinne Opfer nennen, 
weil e& die wichtigjte und erhabenfte Betätigung der Tugend der Religion iſt. 

Es wird uns zweitens Har, warum ji Gott das Opfer vorbehält 
und warum e3 Gott allein dargebradht werden fann. Es gibt ja nur 
einen Gott und Schöpfer und ein Endziel aller Dinge, und das Opfer 
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Ipricht gerade diefe Beziehung des Menſchen und der Schöpfung zu Gott 
aus. Das Opfer ift immer und mejentlih Anbetung, und deshalb wird 
es in der Schrift „Anbetung“ genannt (Gn 22, 5). Wie der Menſch 
durch das Opfer zu Gott jpricht, darf er zu niemand außer ihm ſprechen. 
Es ift alfo das Opfer unveräußerlihes Kronreht Gottes. Wie Gott 
durch nichts jo geehrt wird, mie duch das Opfer, jo dur nichts fo 
berunehrt als durch Entridtung des Opfer an ein Wejen außer Gott. 
Es ift dies der ſchrecklichſte Gottesraub und der vollendete Abfall von 
Gott. Wer andern Göttern opfert als allein Gott, der foll getötet werben 
(&r 22, 20). Das Opfer ift eine göttlihe Sade, jagt Auguftinus 
(Civ. Dei l. 10, c. 6), und niemand glaubt jemand durch Opfer ehren zu 
müffen, als den er al& Gott kennt oder für Gott hält oder zum Gott 
macht (ebd. 1. 10, c. 4). Wir jehen eben daraus aud, um es gleich 
bier anzufügen, weshalb die böjen Geifter, diefe Nebenbuhler und Affen 
Gottes, wie Tertullian fie nennt, jo ſehr auf die Ehre der Altäre und 
des Opfers erpicht find. „Die Dämonen“, jagt der Hl. Auguftin, „freuen 
ich nicht jo jeher an dem Fettduft als an den göttlichen Ehren“ (ebd. 
l. 10, ce. 19), und „Satan forderte das Opfer nit, wenn er nicht 
wüßte, daß e& dem mahren Gott gebührte. Andere Ehrenbezeugungen, die 
der Gottheit gebracht werden, haben fih auch Menſchen in ihrem Hochmut 
angemaßt. Kaum erhört aber ift es, daß königliche Machthaber fi opfern 
ließen. Wer aber nun ſich dies angemaßt, wollte eben dadurch als Gottheit 
gelten“ (Contra advers. leg. et proph. J. 1, c. 18). Eo begegnen wir 
denn in der ganzen Menjchengefhichte unerhörten Anftrengungen dieſer ges 
fallenen Geifter, auf die geflürzten Altäre des Allerhöchften ihre eigenen zu 
erheben und ſich die Ehren des Opfers anzueignen. Welch ſchreckliche Er- 
folge ihr teuflifches Ermefjen errungen, ſehen wir ja. Gab es doc in der 
ganzen alten Welt nur einen einzigen Altar des wahren Gottes mehr, und wie 
oft gelang es, ſelbſt dieſen einzigen zu vergewaltigen! Noch jeßt liegt ein 
großer Teil der Menfchheit anbetend und opfernd vor häßlichen Teufels— 
fragen. — Dagegen aber leuchtet e& nun aud ein, weshalb unſere heilige 
Kirche, die jo jeher für die Aufrechthaltung der Religion und für die 
Ehre Gottes eifert, dem heiligen Opfer einen jo großen Wert und eine 
jo wichtige Bedeutung beilegt, daß fie zur weſentlichen und ſchwerver— 
pflichtenden Gottesdienftfeier des Sonntags bloß die Beteiligung an dem 
Opfer vorjchreibt. Nichts geht ihr über die Würde, die Gewalt und 
heiligende Wirkung des Opfers. Die Kirche erblidt in demjelben das 
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wirkjamfte Mittel der Aufrechterhaltung der Religion und der Heiligung 
des Volles und das volllommenfte Bundesmittel zwiſchen Gott und der 
Menſchheit. Durch nichts behauptet Gott nachdrücklicher und erfolgreicher 
die Herrſchaft in der Welt ald dur das Opfer. 

Drittens haben wir in den obigen Ausführungen über das Wejen des 
Opfers aud den Grund, weshalb der Menſch zu allen Zeiten und mit 
jolh zähem Eifer Gott durch Opfer zu ehren fi) beftrebte, und weshalb 
auch alle Religionen, die auf das Weſen einer Religion Anſpruch maden, 
die Gotiesverehrung vorzüglich durch ein fidhtbares Opfer betätigt wiſſen 
mollten. Das Opfer ift die erhabenfte und der Menjchennatur ent- 
ſprechendſte NReligionsübung. So jagt das Konzil von Trient, die Natur 
des Menſchen fordere ein fihtbares Opfer (Sess. 22, c. 1). Die Menjchen 
und zumal die Religionsftifter glaubten ihrer Pflicht gegen Gott und ber 
Rüdfiht auf die Menjhennatur bloß dann vollkommen gerecht zu werden, 
wenn fie das fihtbare Opfer in ihr Neligionsritual aufnähmen. Wie groß- 
artig Hat ſich in der Wirklichkeit diefer Naturfinn, Gott dur Opfer zu 
ehren, in der Welt und in der Gedichte geoffenbart! Überfhauen wir 
nur im Geifte die unzählbaren Altäre und Opferftätten, die der Menſch 
errichtet, von den perfiihen Sonnentempeln, den wunderbar prächtigen 
Pagoden Indiens, den jchwerfälligen, mafjenhaften Ofiris-, Belus⸗ und 
Aftarte-Heiligtümern und den ewig heitern, grünbefränzten Tempeln des 
Ihönen Hellas und Heſperiens bis zu den fteinernen Ringen der galliſchen 
Druiden, den Opferfteineu der Aztelen und den unheimlichen Fetiſchen des 
afrifaniihen Brotbaumes, dann das unabjehbare Opfermaterial, zufammen- 
getragen und zujammengehäuft aus allen Reihen der Natur, und die 
endlojen Züge von Opferprieftern und Opferteilnehmern aus allen Völkern, 
Erdftrihen und Weltzeiten, — vereint fih da nicht gleihjam das ganze 
Menſchengeſchlecht zu einem riefigen mittelbaren Zeugnis für die Wahrheit, 
daß dem unendlichen Gott die ganze Schöpfung als Gejamtopfer dar- 
gebracht werden jollte? Liegt dieſem weltumjpannenden Opferdienft troß 
der mannigfahen Irrungen und Mißgeftalten nicht doch die Forderung 
der menſchlichen Natur jelbft zu Grunde, dem Herren de Himmel! und 
der Erde die Anerkennung und Anbetung der Menjhheit in nie endendem 
Opferdienit zu Füßen zu legen? Der Zug der Opferrauchwolken zum 
Himmel ift die königliche Heerftraße, auf der die Gottesverehrung die Rid- 
tung zum Himmel nimmt und Segen, Gnade und VBerjöhnung vom Schoße 
der Gottheit niederwärts auf die Erde fteigt. Und wenn es au unnatür- 
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lien Ausbrüden der Gottlofigfeit, wie das faft zu jeder Zeit der Fall 
war, gelang, die Altäre zu ftürzen, die Priefter und Opferteilnehmer zu 
jerfiteuen, war einmal die Sündflut des Gotteshafles verlaufen, jo kehrte 
die Menſchheit zu ihrer Gewohnheit zurüd und legte die zerjtreuten Steine 
des Opferaltard wieder zujammen und befannte wieder den Namen des 
Herrn dur Opfer. Zu welch berrlihen Taten hefdenmütiger Frömmigfeit 
bat diefer religiöje Naturtrieb die Menjchen nicht befähigt! Welche Stand» 
baftigfeit und melden Zodesmut bemwiejen die Juden bei der Belagerung 
des Tempeld durch die Römer! Während die Mauern der Zempelburg 
dröhnten und wanften unter den Stößen der ehernen Mauerbreder und 
Brände, Pfeile und Wurfgeſchoſſe über das Allerheiligfte dahinflogen und 
wütender Hunger an den Eingemweiden der Belagerten zehrte, warteten fie 
mit unerſchütterlicher Treue und Harinädigkeit des vorgejchriebenen Opfer- 
dienjtes, und Berzweiflung faßte fie erjt, ald die Opfer aus Abgang von 
Dpfergaben aufhören mußten. Das war ihnen das fidhere Zeichen, daß 
Gott fie verlaffen habe, und daß fie untergehen müßten. Welche herrliche 
Züge des Opfermutes finden wir bei den erften Ehriften! Nur mit Todes- 
gefahr konnten fie in den Katakomben des Troſtes einer heiligen Meſſe 
babhaft werden. Wie viele unter ihnen, Priefter, Päpfte und Gläubige, 
wurden bei der feier der heiligen Geheimniſſe von den Berfolgern über- 
fallen und am Fuße des Altares niedergemaht! Ähnliche Beiſpiele find er- 
halten in den Erinnerungen aus den Chriflenverfolgungen in Japan, China 
und England bis auf die Revolutiongjahre in Frankreich. Gott zu ehren 
duch Opfer, ift eine der Überlieferungen des Menſchengeſchlechtes. Darin 
find alle Zeiten und Völfer einig, und kaum eine andere religiöje llber- 
zeugung hat fi in jold großartigen Erweiſen eingebaut in die Geſchichte 
der Menſchen und Völler. Es muß aljo ohne Zweifel etwas Wichtiges, 
Großes, Erhabenes und Göttliches um das Opfer fein. 


II. 


Wir können nun aus den bisherigen Erörterungen einige Schlüſſe ziehen 
und einige Anwendungen machen auf die heilige Meſſe. Wir wiſſen ja, 
daß die heilige Meſſe ein wahres Opfer, das Opfer des Neuen Bundes und 
unſer Opfer iſt. Wenn dem ſo iſt, was ergibt ſich dann aus dem Ge— 
ſagten für uns? Wie müſſen wir die heilige Meſſe anſehen und ihr beiwohnen? 

Vor allem folgt aus dem, was über das Opfer im allgemeinen geſagt 


worden, daß wir vor der heiligen Meſſe die größte are und Ber: 
Stimmen. LXIX, 2, 
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ehrung haben müffen. Wir müffen und wollen Religion haben und mollen 
fie betätigen. Dieje Betätigung der Religion muß bon unferer Seite eine 
vernünftige und erleuchtete fein. Wir müſſen alfo unterjcheiden, worauf 
es unter den verjhiedenen Religionsübungen vor allem und am meiften 
ankommt, weil nicht alles von gleicher Wichtigkeit und Bedeutung ift unter 
den berjchiedenen Betätigungen der Gottesverehrung. Nun fteht es aber 
über allem Zweifel, daß nichts der Wichtigkeit und Erhabenheit des Meh- 
opfer3 gleihlommt. Das Opfer ijt die höchfte, erhabenfte und wichtigfte Be— 
tätigung der Gottesverehrung. Wie der Sonntag über dem Werktag, jo 
fteht die heilige Mefje über allen andern religiöfen libungen erhaben da. 
Mir müfjen aljo die Beteiligung an dem Mekopfer über alles hochſchätzen 
und fie jeder andern Religionsübung vorziehen, aud wenn fie uns nicht 
al3 firenge Pflicht vorgejchrieben wäre. Wollen wir Gott eine wahre 
Ehre und Verherrlihung bereiten, nehmen wir teil an dem heiligen Opfer. 
Es ift etwas jo Erhabened um die Meile für jeden einfidhtigen und ernften 
Ehriften, daß ihm etwas an jeinem religiöfen Tagewerk zu fehlen jcheint, 
wenn er feine heilige Mefje gehört. 

Ein zweiter Schluß aus dem Gefagten ift, daß es uns eine rechte 
Freude fein joll, der heiligen Meſſe beizumohnen. Der Grund ift, weil 
das Opfer und den unſchätzbaren Vorteil bietet, all unſern vielen und 
großen DVerpflihlungen gegen Gott gerecht zu werden. Jedes verftändige 
und edle Herz weiß und erfennt, wieviel es Gottes Güte und Liebe zu 
verdanfen hat. In der Tat haben wir den ganzen Tag die Hand offen, 
um von Gott zu empfangen, und wir empfangen wirklich täglih und 
ſtündlich Wohltaten ohne Zahl und Maß von unſerem großen und guten 
Gott, ja unjer ganzes Weſen, Dajein und Tun ift eine große Wohltat 
und ein reines Almojen Gottes an uns. Iſt es dann nicht billig, daß 
wir au einmal wenigftens im Tag Gott etwas wiedergeben?! Zu dem 
gefellt ji ja leider nur zu oft das Bewußtſein vielfältiger Verſchuldung 
im Dienfte Gottes, aljo zur Pflicht der Anbetung und des Dankes aud 
die Verpflichtung der Genugtuung und Sühne Da haben wir nun die 
heilige Meile. Durch fie ehren wir Gott, wie Gott geehrt zu merden 
verdient und bon und geehrt werden fann; wir entrichten die Schuld der 
Dankbarkeit und Genugtuung. Mit einem Zuge deden wir jämtliche 
Verpflichtungen, Gott ift befriedigt, er kann für den Augenblid nicht mehr 
bon uns fordern, ala mir ihm geben. Wie teuer und foftbar muß des— 
Halb unferem Herzen die Stunde des Opfers jein! Aufjubeln könnte 
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unfere Seele, wenn uns die Gelegenheit einer heiligen Meffe wird, und 
ausrufen fönnten wir mit dem föniglihen Sänger: „Gefreut habe ich mich 
in dem, was mir gejagt wurde: in das Haus des Herrn wollen wir ziehen“ 
(Bj 121, 1). „Meine Gelübde will id löjen dem Herrn vor allem Bolfe” 
(Pi 115, 14). Dur die heilige Meffe jind wir mwirklih im ftande, Gott 
eine wahre Ehre und Freude zu bereiten und ihn zu verherrlihen, mie er 
es verdient. 

Drittens ergibt ih auch, mit welchem Ernft und mit welch inniger 
Teilnahme und Andadht wir und an dem heiligen Opfer beteiligen müffen. 
Wenn wir dem Opfer beimohnten bloß als Zeugen, jo forderte es ſchon 
die Bedeutung und Erhabenheit der Sade, die Ehrfurdt dor der gött— 
lichen Majeftät und die Achtung unferer eigenen Würde, dab wir mit 
Aufmerkjamfeit und Ernft der heiligen Handlung folgten, wie dies jedes 
wichtige Beginnen von uns fordert. Wir wohnen aber dem Opfer nicht 
bloß als Zeugen, jondern aud als Mitopfernde bei. Der Priefter ift ja 
unfer amtsmäßiger Stellvertreter, wir bilden mit ihm eine moraliſche Berjon, 
und unfer ift das Opfer, das er entrichtet. Wie übel aber fände einem 
Priefter Unachtſamkeit und Zerftreuung! Wir find aber noch mehr als 
Zeugen und Priefter, wir find jelbit das Opfer. Oder wen bedeutet denn 
die Opfergabe, die auf dem Altare liegt? Wen als uns felbit, unjere 
Perſon, unfer Leben, unjer alles? Wir jollten eigentlich daliegen, und 
was an der Opfergabe vorgeht, jollte an uns vollzogen werden. Mit 
welcher Teilnahme und Gefpanntheit würden wir einer Verhandlung folgen, 
die über einen bedeutenden Zeil unſeres Beſitzes, über die Ehre unjeres 
guten Namens entihiede! In der Mefje handelt e3 fih um unfer alles, 
Wir verlaffen das Opfer als Gottgeweihte und Gottgeopferte. Den Sinn 
diejeg Morgenopfers an und zu vermwirklihen, ſollte eigentli die ernfte 
Beihäftigung des Tages und des ganzen Lebens fein. Das ift die große, 
herrliche und göttliche Bedeutung des Opfers, nit bloß fterben für Gott, 
jondern leben für Gott, lebendiges Opfer der göttlihen Majeftät fein und 
jein ganzes Leben zur gottgefälligen Ehrengabe Gottes geftalten. Wir 
haben aljo an dem Mekopfer nichts Geringeres als eine volljländige Vor— 
lage und ein Mufter, unfer Leben einzurichten. 

Aus dem Gefagten ergibt ih nun, meld wirkliher Andacht und 
Frömmigkeit wir uns bei der Meile zu befleißen haben. Das Opfer ift 
jeiner Natur nad) bloß ein üußeres Zeichen der inneren Willensgefinnung, 


Gott die gebührende Verehrung zu bieten. Es ift aljo die unmittelbare 
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Frucht der Tugend und der Ausdrud der Tugend der devotio. Ohne 
diefe innere Abfiht und Gefinnung wäre das Opfer troß aller Herrlichkeit 
und Erhabenheit ohne Wert vor Gott und ein Leib ohne Seele. Worüber 
führt Gott im Alten Bunde bittere Klage als über diefe handwerksmäßige, 
bloß äußere, aller inneren Gefinnung bare Opferwerktätigfeit? (Iſ 29, 
13. Mt 15, 8.) Im Gegenteil erfüllen wir durch eine geiftvolle, das 
Innere des Opfers erfaffende Beteiligung an dem Mekopfer den ganzen 
Ziefgehalt der Zugend der Andacht, die in der gänzlichen Hingabe an 
alles, was die Gottesverehrung betrifft, befteht, und geminnen zugleich 
himmliſche Gnaden, dieſe innere Gefinnung nad dem Geifte des Opfers 
aud durch das Werk in unſerem Leben vollauf zu betätigen. Man kann 
dad Opfer und die Bedeutung desjelben in aller Wahrheit das ſchönſte 
und erhabenite Programm des Chriftenlebend nennen. 

Den ausgeführten Gedanken können wir endlih aud eine Art und 
Weiſe entnehmen, der heiligen Meſſe beizumohnen. Die Mefje bis zur 
Wandlung ijt bloß eine entfernte und nähere Vorbereitung auf die eigent- 
lihe Opferhandlung, die in der Wandlung volljogen wird. Dieſe Vor— 
bereitung betrifft nicht bloß die Herrichtung der Opfergaben, jondern auch 
uns, damit wir dem Opfer mit gebührender Sammlung und Andadt bei- 
wohnen. Zu diefem Zmede gibt es nichts Einfacheres und Paſſenderes, 
als die eben entwidelten Gedanken heranzuziehen und fie im Geiſte zu be= 
herzigen, wie notwendig und wichtig nämlih für uns die Übung der 
Gottesverehrung ift, was wir Gott alles ſchulden: Anerkennung, Anbetung, 
Lob, Dank, Bitte und Genugtuung, und wie wir all diefen Pflichten 
gegen Gott dur das Opfer genügen können; wie das Opfer ganz danach 
eingerichtet ift, Gott die höchfte Ehre zu erweilen dur die Opfergabe und 
dur die Opferhandlung und was fie alles für und bedeuten. Dieje Er- 
wägungen, durch herzliche Alte des Willens im eigentliche Gebet umgeſetzt, 
find in der Tat daS beſte Meßgebet. Wir fünnen au nachſehen, wie 
die angedeuteten Gedanken in den gebräudlichen kirchlichen Meßgebeten 
ihren Ausdrud finden, die herzliche YBußgefinnung in dem jog. Staffel- 
gebet und die verjchiedenen Dpferzwede in dem Gloria und in den Ge 
beten bei der Zubereitung der Gaben und in dem eigentlihen Kanon der 
Meſſe. Wie inhaltsvoll und tief find nicht die Ausdrüde: „Wir loben 
dich, bemedeien dich, wir beten dich an, lobpreifen did, wir danfen dir 
für deine übergroße Herrlichkeit (Gloria)... Nimm Hin, heiliger Vater, 
ewiger und allmächtiger Gott, das Opfer, das ich dir darbringe, meinem 
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Gott, dem lebendigen und mahren Gott. ... Wir opfern dir den 
Kelch des Heiles und bitten deine Gütigfeit, daß er im Angeſicht deiner 
göttlihen Majeftät auffteige und zu dir mit dem Wohlduft der Süßigfeit 
für unfer und aller Welt Heil (bei der Bereitung der Gaben oder beim 
Offertorium). ..... Lab dir wohlgefällig und willkommen jein dieje reinen 
und heiligen Gaben... das Opfer des Lobes zur Erlöjung der Seele, zur 
Hoffnung des Heiles und jeglider Wohlfahrt derjenigen, welde dir ihre 
Gelübde darbringen, dem wahren, ewigen und lebendigen Gott... . Nimm 
gnädig an die Gabe unferer Dienſtbarkeit. . . Erhabene Majeftät! blide 
herab mit gnädigem und verjöhnlihem Auge auf diefe Gaben... und laß 
fie durch deinen Engel emporgetragen werden zum erhabenen Altar im 
Angefihte deiner göttlihen Majeftät.... Alles im Verein mit Ehriftus, 
dur den, mit dem und in dem dir fei alle Ehre und Verherrlichung“ 
(Kanon). Wir werden da die Wahrnehmung maden, meld tiefer und 
reicher Inhalt uns in den einzelnen Kirchengebeten geboten ift. 

Wenn wir nun zum Schluffe und dies alles vergegenwärtigen, mie 
viele Beweggründe haben wir dann, da3 heilige Mekopfer, auch bloß in- 
jofern es überhaupt ein Opfer ift, zu ſchätzen, zu lieben und begierig auf- 
zujuden! Es ift ja ein fo naturgemäßer, echt menſchlicher Gottesdienft. 
Alle Vermögen des Menſchen find da berangezogen und im Dienfte Gottes 
betätigt, e& ift die ſchönſte, vollendetfte und erhabenfte Art des Gebetes 
und der Gottesverehrung. — Das Opfer ift ferner ein ehrwürdiger Gotte3- 
dienft, weil der ältefte und gebräuchlichſte. Alle Zeiten und Völker haben 
ihrer Gottesperehrung und ihrem Glauben den Ausdrud des Opfers ge- 
geben. Man kann mwohl jagen, die Geſchichte des Opfers ift auch die Ge- 
ihichte der Menſchheit. Liegt nicht ſchon in diefer Tatſache eine ernfte Ver— 
urteilung jeder Religion, die des fichtbaren Opfers entbehren zu können 
vorgibt ? — Es ift endlich das Opfer ein wahrer und volllommener Gottes= 
dienft, weil er wirklih Gott ehrt, wie er geehrt werden kann und muß. 
Der Opferaltar ift die wahre Ehre Gottes und das fihtbare Fundament 
der Herrihaft Gottes in diefer Welt. Wie teuer und ehrwürdig muß es 
una deshalb jein! Wer für die Ehre Gottes eifert, muß auch eifern für 
die Ehre des Altares. Und dies um jo mehr, da wir leider jehen, welch 
bedeutender Abbruch der Ehre Gottes angetan wird durch die Gleichgültigfeit 
und Zrägheit fo vieler, die fih Katholiken nennen, und durd) die Ver— 
heerung des Proteftantiamus, der fein ſichtbares Opfer anerkennt, und 
endlich durch den Greuel des Heidentums, welcher noch die halbe Welt bededt. 
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So ift in meiten Gauen jelbjt unjeres deutſchen Yandes der Altar des 
Allerhöchſten verſchwunden oder fteht in unmürdiger Vereiufamung vielleicht 
als funftvolles Schauftüd des vergangenen Aberglaubens in den alten Gottes= 
bäujern oder verijhämt und faum geduldet im Schatten einer ärmlichen 
Notkirche. Iſt das nicht eine ernfte Mahnung an jedes katholiſche Herz, 
diefen Ausfall der Ehre Gottes möglichſt zu erjehen durch öftere und an— 
dächtige Beſuchung der heiligen Mefle und dem böjen Geifte die Herrſchaft 
abzugraben, dem, wie es jcheint, jeßt auch Gewalt gegeben ift gegen das 


Dpfer? (Dn 8, 12.) —— 
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II. Die vier Hauptmerkmale. 


Bereits im Jahre 1883 durfte Mary Eddy in ihrem Journal die Be— 
hauptung wagen, eine volle Million von Menſchen anerkenne und beſtätige ihre 
geiſtige Heilmethode!. Nicht bloß ihre neue Heilkunſt, auch ihre neue Religion 
zählte die Anhänger bald nad) Millionen. „Gott hat wirklich in Gnaden herab» 
geblidt auf meine Kirche”, jchreibt fie 1896 ?, und bei Eröffnung des neuen 
Tempels in Scranton jubelt fie auf®: 

„Der Ausblid ift wahrlid ein erhebender. Bereits haben wir die Rettung 
zahlreihen Volkes durch bie Christian Science vor Augen gejeben. Kapellen und 
Kirchen überdeden bas ganze Land, wohleingerichtete Häufer und Hallen find jegt zur 
Verfügung, in denen und bei denen riftliche Scientiften den Vater im Geifte und 
in ber Wahrheit anbeten können, wie ihr großer Meifter fie gelehrt hat.“ 

Die Tatjache eines außerordentlich) rapiden, geradezu Beſtürzung erregenden 
Umfichgreifens der Sekte ift nicht zu leugnen. Man konnte die Christian Science 
in diejer Beziehung vergleichen mit dem Islam, nur daß bei ihrer Ausbreitung 
an Stelle der fiegreichen Waffengemalt die Erfolge und Anpreifungen der Kranfen- 
heilungen getreten find. Wirklich ift eine Reihe von Bergleichungspunften vor» 
handen, und fie helfen einigermaßen, die äußeren Erfolge verjtehen zu laſſen. 

Wie der Islam ift auch die Christian Science feinegwegs eine bloße Theorie, 
ein philojophifches Syitem oder eine Willenichaft. Science, d. h. „Willen“, 

! Miscell. Writings 35. 

® God hath indeed smiled on my church. bb. 127. ® Ebd. 151. 
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nennt fie fih nur im Gegenjak zum leeren Wahn, zur grundlojen Annahme, 
der gegenüber jie ein ficheres Verftehen der Wirklichkeit für ſich beanſprucht!. Sie 
will vielmehr eine Religion jein, und zwar die einzig wahre Form des Chrijten- 
tums, „die Religion der Zukunft“. 

„Sm den Annalen bes 19. Jahrhunderts findet man gar viele Selten, aber zu 
wenig Ehriftentum. In früheren Jahrhunderten aber waren die Gläubigen es zus 
frieben, einen anthropomorphijchen Gott anzubeten und feinen Statthalter auf Erben 
mit Pracht und Glanz zu umgeben. Das ift nicht die Art wie die Wahrheit fi 
fundgibt. Bor alters, da galt al8 Kennzeichen der Wahrheit bag Kreuz. ... Ein 
höheres und praftifcheres Chriftentum, das Gerechtigkeit betätigt und bem menjdh- 
lien Bedürfnis in Krankheit und Gefunbheit entgegenfommt, fteht nun am Tore 
ber Zeit und pocht um Einlaß. Wollt ihr bie Züre öffnen ober fließen vor 
diefem gaftlich nahenden Engel, der ftil und fanftmütig heranfchreitet, wie vor 
alters in der Abenddbämmerung zu den Patriarchen?“ ? 

Mrs Eddy ſelbſt bezeichnet ihre Lehre? als „ein pathologifches Syitem des 
Chriſtentums“, ein „wilfenjchaftliches Syſtem der Ethif und Hygiene und das 
Chriſtentum Chrifti”. Als „willenjchaftlich” aber rühmt fie das Syſtem, weil 
es „in allem mit der Bibel übereinftimme und jeden feiner Lehrpunfte logiſch und 
demonftrativ beweife“. Als Religion bietet die Christian Science daher nicht 
etwas völlig Neues. Sie gründet ſich auf die Bibel und nimmt von der Bibel 
ihre höhere Autorität ®. Der erfte Glaubensartifel, der im Manual of the Mother 
Church (S. 15) an der Spike fteht, bejagt: „Als Anhänger der Wahrheit 
nehmen wir das injpirierte Wort der Bibel zu unferem allein ausreichenden Führer 
zum ewigen Leben.“ 

Aber freilich, die Bibel muß in höherem geijtigen Sinne verjtanden werden. 

„Nimm von der Heiligen Schrift den geiftigen Sinn hinweg, und biefe ganze 
Sammlung von Schriften wirkt auf die Menſchen nicht mehr als Mondſtrahlen auf 
einen zu Eis gefrorenen Strom.”®... „Eine buchſtäbliche Auslegung ber Heiligen 
Schrift mat fie zu gar nichts nüße, ſondern ift oft nur der Ausgangspunft für 
ben Unglauben und die Hoffnungslofigkeit." 7 

Nah Mrs Eddy hätten ſchon die Überfeßer der älteren biblifchen Bücher die— 
jelben zu wörtlich aufgefaßt und eben dadurd gründlich mißverjtanden ®. 

„Die Entfheidungen durch Abftimmung auf Kirchenkonzilien über das, was 
als Heilige Schrift anzufehen fei und was nicht, die offenbaren Irrtümer in den 
alten Überfegungen, die 30000 verjchiebenen Lesarten im Alten Zeftament und bie 
300000 im Neuen, alle dieſe Zatjachen zeigen, wie ein irbifcher und materieller 
Sinn in die göttlihen Urkunden fi Hineinzuftehlen und in gewiffer Ausdehnung 
mit einem eigenen fyarbenton die injpirierten Seiten zu verbunfeln vermochte.“ ? 

Im Literalfinn verftanden, wäre nad Mrs Eddy „die Genejis an verjchiedenen 
Stellen mit fi im Widerjpruch“ '°, die Erzählung des Evangeliums von der 





! Science and Health 433 358. ® Ebd. 224. » Ebd. 464. 
* Ebd. 358. > Ebd. 342. ° Ebd. 241. 
? Miscell. Writings 169. ® Ebd. 187 f. ® Science and Healtlı 139. 
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Heilung des Blinden unter Berührung feiner Augen mit dem Speichel des Herrn 
wäre „abjurd“ !. Alles muß vielmehr allegorifch gedeutet werden, und ift erft 
ala Allegorie voll des tiefiten Sinnes. 

Es iſt demnach ein geläutertes, vergeiftigtes Bibelchrijtentum, was durch die 
Christian Science angeblich geboten werden joll, und zwar zur phyſiſchen wie 
jittlichen Erhebung der gefamten Menſchheit. Es wird geboten ala Reform und 
Befreiung. Mit Stolz nennt Mrs Eddy fich eine „Reformerin” ?. Die Religion, 
welche fie bringt, ift eine abermalige Befreiung der Menjchheit, vollfommener und 
eingreifender al3 jene der ſchwarzen Raſſe bei Abſchaffung der Sklaverei ®, die dritte 
große Revolution, der dritte große Sieg der Freiheit auf amerifanischem Boden, 

„Christian Science und die Sinne des Menſchen ftehen gegeneinander im Kampf. 
Es ift ein wahrer Revolutionsfrieg. Schon hatten wir berjelben zwei: fie begannen 
und endeten mit dem Ringen um das wahre deal, für bie Freiheit der Menſchen 
und ihre Rechte. Jetzt fommt ber dritte Kampf um Befreiung ber Gejundheit, um 
Heiligfeit und um Erwerbung des Himmels.” * 

Aber zu dieſer „beiten Methode, die menjchliche Raſſe phyfiih, moraliih und 
geiftig zu erheben“, bedarf es feiner übernatürlihen Sendung oder Vollmacht. 
Die Christian Science fennt und will nichts libernatürliches; in ihr gibt es 
nicht Glaubensgeheimniffe noh Wunder. Alles dies wird aufs ausdrücklichſte 
verworfen, wenn aud mit dem Schein des Geheimnisvollen oder Wunderbaren 
und mit Phrafen, die an chrijtlihe Anſchauungsweiſe anklingen, nicht jelten eine 
gewille Wirkung angejtrebt wird. Abgejehen von einer einzigen Grundanſchauung, 
gibt e& in ber Christian Science fein Dogma, feine Saframente, kein Sitten- 
und fein Zeremonialgeſetz. Die Christian Science vertröftet auch nicht bloß 
mit dem Ausblid auf die Ewigkeit. Schon hier auf Erden gewährt fie Gejund- 
heit und langes Leben, zweckmäßige Natjchläge für die äußere Eriftenz und prompte 
Hilfe bei Krankheitserſcheinungen jeder Art, denen, die dem bejondern Dienft der 
Selte ſich widmen, eine äußerjt Iufrative Tätigkeit und allen fröhlichen Mut in 
jeder Lage des Lebens, 

Eine neue Religionsgform mit ſolchen Angeboten hätte inmitten einer religiös 
unruhigen und unbefriedigten Bevöllerungsmafje, wie fie in den Vereinigten Staaten 
durcheinander wogt, an ſich ſchon Ausfiht auf zahlreichen Anhang, in welcher 
Art fie immer verfündigt oder verbreitet werde. Dazu fommt nun aber eine 
außerordentlich geſchickte Organijation, welche eine jtraffe Zentralijation und Die 
abjolutefte Gewalt mit dem Schein der freien Bewegung und Selbjtverwaltung 
für die einzelnen Gemeinden zu verbinden weiß. Zatfählich ruht alle Gewalt 
in den Händen eines niemand verantwortlichen Konjortiums von geriebenen 
Führern, das fih mit dem Anfehen der Stifterin in allem zu deden pflegt, das 
aber auch für jeine Zwede über beträchtliche materielle Mittel zu verfügen hat. 
Unter jeiner Aufficht ift ein eigenes Preßlomitee für die Interefien der Sefte tätig; 
mehrere Zeitichriften und eine ganze religiöfe Literatur werden von einer aus— 
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ſchließlich Hierzu errichteten Verlagsfirma gedrudt und vertrieben. Zeitungsangriffe 
jeder Art werden jorglich überwacht und joweit möglich zurüdgemiefen oder doch 
in ihrer Wirkung gehemmt. Zur Aufrechterhaltung der Ordnung im Innern ift 
nicht nur bereit eine ziemlich anjehnliche Gejegesjammlung vorhanden, es befteht 
auch für alle die Denunziationspflit im Falle von Amtsverfäumniffen oder Ber» 
fehlungen der Vorfteher, namentlich aber bei Abweichungen von der rechten Lehre !. 
Die oberjte Leitung hat freie Abjegungsbefugnis gegenüber allen Dienern der 
Selte, die Erfommunitation kann fie nach Gutdünfen über die einzelnen verhängen, 
und auch von diejem jchärfiten Strafmittel wird nicht selten Gebrauch gemadht, 
bei öfterer Wiederholung jogar unmiderruflid und für immer. Cine Anzahl be» 
ſonders befähigter Männer wird jedes Jahr ausgewählt und gut bejoldet, welche 
zur Belanntmachung der Sekte und zu ihrer Verteidigung in öffentlichen Vorträgen 
vor Verfammlungen auftreten ?, Artitel in die Zeitungen lancieren und in allen 
derartigen Dingen voliftändig zur Verfügung der oberften Leitung ſtehen. Es 
find dies die außdrüdlich den Propagandazweden dienenden „Miffionäre“. Propa= 
gandiftiicher Eifer erfüllt übrigens, wie e3 bei neuen Selten ſtets der Fall zu 
fein pflegt, die bereit3 nach vielen Hunderttaufenden zählenden Anhänger bis 
herab zu den unteriten Reihen. Sache der oberiten Leitung ift neben der wohl« 
organifierten Abwehr der Angriffe eigentlich nur Die Reflame im großen. Diefe 
wird denn auch mit amerifanijcher Virtuofität, mit ebenfoviel Nahdrud wie Huger 
Berechnung unter großem Applomb betrieben, und es ift fein Zweifel, daß die 
raſche Ausbreitung der Sekte zum beträchtlichen Teil den Monjterleiftungen biejer 
Reklame zuzuschreiben iſt. 

Noch ein letztes Moment darf nicht überjehen werden, das bei der inneren 
Ode der amerifanijhen Sekten ſtark ins Gewicht fällt: die neue Religion bietet 
ein zum Übermenjchentum erhobenes menjchliches Weſen, eine neue Perjönlichteit, 
eine in vielfaches Geheimnis ſich hüllende außergewöhnliche Frau als Gegenjtand 
der Verehrung und, wie die Dinge tatſächlich ſich ausgewachſen Haben, nahezu 
zur Vergötterung dar. 

Alle diefe Momente zuſammen erflären einigermaßen den flutähnlich ſich aus— 
breitenden Fortſchritt der Sekte jeit 25 Jahren, während hinwieder dieſer er- 
ſtaunliche Erfolg jelbft nicht wenig geeignet war, die Zuverficht und den Enthufias- 
mus der Seftenmitglieder aufs höchſte zu jleigern und eben dadurch die Macht 
der Propaganda nod zu erhöhen. 

Es bleibt nun die Frage zu erörtern, ob die neue Religion an ſich genommen, 
nad ihrem inneren Werte, eine ſolche Ausbreitung rechtfertige, und ob der außer« 
ordentliche äußere Erfolg als eine erfreuliche, für die Allgemeinheit wohltätige 
Erjheinung betrachtet werden könne. Bier Hauptcharafterzüge oder Hauptanſichts- 
punfte bietet die neue Sekte von vornherein dem Urteil dar, und nach diejen wird 
fie vor allem eingeichäßt werden müfjen: 1. ihr Lehrgebäude, 2. ihre Kranfen» 
heilungen, 3. den Kultus ihrer Stifterin, 4. ihre Ausnügung zu Finanzzwecken. 


! Manual of the Mother Church 28 67 68. 2 Ebd. 92. 
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1. Das Lehrgebäude hat manche Vorftellung und manden richtigen Saß aus 
dem Chrijtentum entlehnt, näherhin den Lehrbüchern chriftlicher Philojophie oder 
Theologie entnommen, aber in einer Weile unverdaut und unveritanden ineinander 
verfnotet, daß das neue Bekenntnis zur Verneinung des geſamten Chriflentums 
und zum Umfturz aller vernünftigen Erkenntnis wird. In ausgeiprochenjter Weije 
leugnet Mrs Eddy die Dreifaltigkeit, die Weltichöpfung, den Sündenfall, die Menſch- 
werdung und Erlöjung, die Kirche und die Sakramente, Engel und Teufel, Ger 
richt und Höllenftrafe. Sie leugnet aber auch die Wirklichkeit der fichtbaren Welt, 
das Zeugnis der gefunden Sinne, die Eriftenz des Übels, ja fie leugnet die Realität 
von Geburt und Tod. 

Gott ift das einzige wirkliche, das unendliche Sein. Er iſt reiner Geijt, und 
nur er iſt Geijt, nur er ijt Seele. Stoffliches fonnte er nicht bervorbringen, 
eben weil reiner Geift, und übles nicht zulafien, weil das Gute jelbft. Perjon 
kann er eigentlich nicht genannt werden, weil die Unendlichkeit jelber, wenn aber 
Perſon in ihm, dann kann es nur eine fein‘; „er ift die unendliche Berjon“ *; 
am beften würde man ihm bezeichnen mit dem Namen „VBater- Mutter” ®. Er 
ift das einzige, daß ewige Ego, bon dem getrennt oder unterjchieden gedacht, 
nichts anderes wirkliches Leben und Dajein hat. 

„Gott ift göttlides Leben, und nicht mehr ift Beben in den verſchiedenen 
Formen, welche ihn ausprägen, ald wie Subftanz ift in ihrem Schatten. Wäre 
wirklich Leben in dem fterblihen Menſchen ober in ftofflihen Dingen, jo wäre es 
ben Beihränfungen bderfelben unterworfen und würde enden im Tod. Leben ift 
nur ber Schöpfer jelbft, der in feinen Schöpfungen fi) widerjpiegelt. Wäre er 
in Dingen, welde er ſchafft, jo würde er von ihnen nicht wibergefpiegelt, jondern 
abforbiert.... Die Heilige Schrift befagt, Gott fei „Alles in Allem“, hieraus 
ergibt fich aber, daß nichts Wirklichleit noch Eriftenz hat ausgenommen ber gött« 
liche Geiſt.““ 

Was außer Gott unferer Erkenntnis ſich darbietet, find Jdeen Gottes, welche in 
unendlicher Mannigfaltigkeit, aber je nach dem Grade ihrer Volllommenheit mehr 
oder minder vollendet ihn ausprägen oder widerſtrahlen, Spiegelbilder, Reflexe 
des Unendlichen. Auch der Menſch hat nicht Exiſtenz oder Leben für ſich jelbft. 
Zwar ift er nicht Gott, aber der Widerſchein und Abglanz Gottes, der voll« 
endetjte, den es gibt. 

„Das Univerfum bes Geiftes ift mit geiftigen Weſen bevölfert und bie Herr» 
ihaft darüber übt das Willen Gottes. Der Menſch ift das Erzeugnis (offspring) 
nicht der niederften, jondern der höchften Vorzüge bes Geiſtes. ... Aber bieje wiflen- 
Ihaftlihe Erkenntnis des Dafeins bejagt feineswegs ein Aufgehen des Menſchen in 
der Gottheit und ben Berluft feines Eigenwejens, ſondern zuerfennt ihm vielmehr 
eine erweiterte Individualität... .”® 

„Der Menſch ift mehr ala bloß ein ftoffliches Gebilde, weldem eine Seele 
innewohnt, die erft der fie umgebenden Hülle entfliehen muß, um ben Tod zu über« 
leben und Geift zu verbleiben, vielmehr jpiegelt er die Unendlichkeit wider und 





! Science and Health 517. 2 Ebd. 330. s Ebd. 332. 
* Ebb. 381. s» Ebd. 264 f. 
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umfaßt in dieſem Widerſchein die ganze Idee von Bott.... Er ift nicht eine 
vereinzelte, abgefondberte dee; denn er ftellt die Summe aller Subjtanz bar, ben 
unendlihen Geift. Im göttlichen Wiffen ift ber Menſch wahrer Abglanz Gottes.“ ! 

„Nur Irrtum fann annehmen, der Menſch fei Beift und Gtoff zugleih. Die 
göttliche Wiſſenſchaft widerſpricht den förperlihen Sinnen und weift bie Bor» 
ftellungen in unferem Innern zurüd, indem fie fragt: „Was ift das Jh? Woher 
fein Urjprung? Welches feine Beftimmung?‘ Der Ich-Menſch ift der Abglanz 
bed Ego-Gottes, Bild und Gleichnis des GBeiftes, des Prinzips, ber Seele in ihrer 
Vollfommenheit. Das eine Ich, der eine Geift, Gott genannt, ift unendliche In— 
bivibualität, alles in fi darbietend an Form und Schönheit, was in ben Einzel» 
menſchen und Einzelbingen Wirklichfeit und Gottheit widerftrahlt.“ ? 

Eben deshalb muß nad der neuen Lehre der Menſch ewig und unjterblic 
fein, denn Gott fonnte nie jein ohne fein Gleihbild, ohne den Abglanz jeiner 
Vollkommenheit. Die Präeriftenz der Seelen wie auch die Seelenwanderung für 
diejenigen, die vom Stofflihen und von den Täuſchungen der Sinne fich nicht 
rechtzeitig loszuwinden vermochten, ergibt fich demgemäß von jelbit. Geburt und 
Tod, Lebendalter und Wachstum find nur Traum und Vorjpiegelung ?, alle Wahr- 
nehmungen der Sinne find nur Täuſchung, Krankheiten find leerer Wahn; Sünden 
und Laſter find Berirrungen der Einbildungsfraft. Die fünf Sinne des Dienjchen 
find „Inftrumente des Irrtums“, Willen und Sinneserkenntnis miteinander in 
offenem Widerſpruch; Naturgejege und Naturwifjenihaft fann es in Wahrheit 
gar nicht geben *, 

An vielen Stellen hat Mrs Eddy mit Entrüftung den Vorwurf von ſich 
abzumweifen gefucht, daß ihre Lehre pantheiftifch fei, und fie liebt es jogar, gelegentlich 
gegen den Pantheismus zu donnern. Sie jeßt aber dabei voraus, daß unter 
„Pantheismus“ nur der Hylozoismus zu verftehen jei, die Lehre vom belebten 
Stoff als Prinzip der Welt, oder höchſtens der materialijtiiche Monismus, für 
weldhen das Univerfum nur eine Summe von Kraft und Stoff. Aber es gibt noch 
eine andere Art von Pantheismus, der dieſen Namen vielleicht richtiger verdient, und 
den man als „Panpſychismus“ zu charafterijieren pflegt. Er war ſchon vertreten 
und in jeinen Konſequenzen folgerichtig ausgefponnen 500 Jahre vor Chriſtus 
von Parmenides dem Gleaten®. Dieſer Panpigchismus ift genau das, was 





ı Ebd. 258. ® Ebd. 281. » Ebd. 305. 

* Ebd. 127. Mit dem alten Manihäismus berührt fich die Christian Science 
nur darin, daß Gott von nichts Schlehtem und Unreinem Urheber jein könne. 
Während aber der Manichäer dadurch zur Annahme eines verurſachenden ſchlechten 
Prinzips geführt wird, beftreitet Dirs Eddy allem, was Stoff oder Materie ift, 
die wirkliche Exiſtenz. Auch fie pflegt indes von dieſem nichteriftierenden Stoff zu 
ſprechen als von etwas Widergöttlihem und Unreinem, fo daß ſolche Stellen, außer 
dem Zuſammenhang mit ber Hauptlehre beiradhtet, den Worten nad an ben mani« 
chãiſchen Irrtum anflingen. Daher ift in diefer Zeitſchrift (LXVII 358) von 
einer Ähnlichkeit mit dem Manichäismus die Rede gewejen. Tatſächlich befteht ein 
tiefer und unüberbrüdbarer Gegenſatz. 

5 Stödl, Lehrbuc der Geſchichte der Philojophie 64. Wal. Friedr. Über 
wegs Grundriß der Geſch. der Philofophie 1?, Berlin 1894, 73 f. Es ift eine merk» 
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Mrs Eddy Iehren will, jo man nur abfieht von der Verquidung ihrer Lehre mit 
hriftlichen Vorſtellungen. 

Mrs Eddy fucht feinen Anſchluß an die Philoſophen, jondern vielmehr an 
die Bibel. Soll doch ihre Lehre gerade das echte und geläuterte Chriftentum dar» 
jtellen. Freilich bedeutet diefelbe in Wirklichkeit die abjolute Leugnung des Ehrijten- 
tums. Jeſus von Nazareth war der Sohn der Jungfrau, aber er war nicht Gott!; 
er ftellt nur dem höchſten menjchlichen Begriff vom vollendeten Menſchen dar. 
Untrennbar war er verbunden mit Chriftus, dem Meſſias, der „göttlichen Idee 
von Gott“ ?: 

„Das Gott Prinzip ift alfgegenwärtig und allmädtig. Er ift überall, und 
nichts außer ihm ift da oder kann Macht haben. ‚Ehriftus‘ ift die ideale Wahr- 
heit, die da kommt, Krankheit und Sünbe zu heilen durch das chriſtliche Wiffen 
(d. h. die Christian Science), welches alle Macht Gott allein zufhreibt. Jefus ift 
Menſch aus der Menjchheit, CHriftus ift das göttliche Ideal. Daher bie Zweiheit 
bei ‚Jejus dem Ehriftus‘,* > 

Jeſus fam nicht, um Gott uns zu verföhnen; Opfertod und Sühneleiden 
waren unmöglid. Er fan, um unjere Einheit mit Gott uns vorzudemonftrieren. 
Er iſt der große „Wegweiſer“ (wayshower), er iſt der „Meifter-Arzt“. Sein 
Leiden hatte den Zwed, die Menjchen von der Nichtigkeit der Sinnenwelt zu 
überzeugen. 

„Der ewige Ehriftus, fein geiftiges Selbft, hat nie gelitten. Jeſus aber mußte 
ben Pfad austreten für andere. Er enthüllte den Ehriftus, bie geiftige Jdee von 
ber Liebe Gottes. Zu denen, die da begraben lagen im Glauben an Sünde und 
Selbit, die da nur Iebten für Genuß und Sinnentißel, ſprach er: ‚Ihr Habt Augen 
und ſehet nicht, Ohren und höret nit, damit ihr nicht etwa verftündet und in 
euch ginget, und ich euch heilen lönnte.““ 

„It es nicht eine Art Sünde gegen ben Glauben, zu benfen, daß ein fo großes 
Wert wie das des Meſſias für ihn jelbft jei vollbracht worden oder für Gott, der 
doch der Hilfe durch das Beifpiel Jeſu nicht bedurfte, um die ewige Harmonie zu 
erhalten? Die Menſchen aber beburften folder Nachhilfe, und für fie ftedte er den 
Weg ab,“ > 

Ein jühnendes Leiden und ein Verſöhneramt Jefu konnte es nad) den Grund« 
begriffen der Christian Science ſchon deshalb nicht geben, weil diejelbe weder 
vom göttlichen Strafgeriht noch von Sündennachlaß etwas wiljen will. Jede 
Sünde trägt ihre Strafe in fi, und dieſe ift völlig ausreichend. Reue und 
Buße jind nichts. Belehrung befteht darin, daß der Menſch die Sünde als Lüge 


würdige Erſcheinung, daß ähnliche dem inneren Bewußtfein und ber täglidyen Er- 
fahrung bes Menſchen jo ſchnurſtracks entgegengefeßte Anihauungen auch in neuefter 
Zeit wieber Vertretung gefunden haben. Noch während bes laufenden Jahres er» 
ihien in Leipzig von Dr G. Heymans, Profeffior der Philofophie an ber Uni— 
verfität Groningen, eine „Einführung in die Metaphyſik auf Grundlage der Er» 
fahrung*, welde den pſychiſchen Monismus in allem Ernft auf ben Schild hebt. 

! Science and Health 332, 2 Ebd. 482. s Ebd. 473. 

* (Ebd. 38. s Ebd. 494. 
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und Täuſchung erkennt, welche Freude und Glüd nicht wirklich bieten fönnen. Mit 
der tatjächlichen Beſſerung find Schuld und Strafe von felbft nachgelafjen, aber 
auch nur mit ihr. So lange die eigene Unordnung und Entwürdigung vom 
Sünder nit erfannt wird, kommt dieſer nicht in den Genuß der vollen Ruhe 
und Harmonie, ſei e8 vor dem Wechſel des Zuftandes, den wir „Tod“ nennen, 
fei e8 nad) demjelben: das find die Leiden der Hölle, „Feuer und Schwefel“ ', 

Irdiſcher Sinn muß entweber dur das ‚Hriftliche Wifjen‘ oder durch Beiden 
alle Befriedigung an Irrtum und Sünde verlieren; nur jo wird er fi von ben« 
jelben trennen. Ob die Sterblichen dies bier bereitß lernen oder erſt fpäter, und 
wie lange fie die Qualen ber feurigen Zerftörung leiden müffen, das hängt ab von 
der Hartnädigleit ihres Irrtums.“ 


Natürlich ift auch für daß VBittgebet in der Christian Science fein Raum, 
Gebet um Berzeihung der Sünden oder um Bewahrung vor der Sünde find 
bejonder8 verpönt, und werden zur Lächerlichkeit ’. Lautes Gebet wird als jchäd- 
lich bezeichnet: 

„Es macht fühlbaren Eindrud, verleiht augenblicklich feierliche Stimmung und 
Erhebung bes Herzens... ., bereitet aber eben hierdurch eine Reaktion vor, welche 
nicht günftig ift für geiftlichen Fortſchritt, nüchternen Entfhluß und heilfame Er- 
fenntnis der Anforderungen von feiten Gottes.” * 

2. Selbftverftändlich find e8 nicht dieſe aberwigigen Meiberphantafien, welche 
der Christian Science ihre propagandiftiihe Macht verleihen ; fie bilden nur Die 
Grundlage zur Erflärung und Autorifierung dejien, was die neue Religion vor 
allem fein will, eine Fortjegung der Wohltaten fpendenden Wirkjamteit Jeſu von 
Nazaretd, ein „Eranfenheilendes Chriſtentum“. 


„Die Christian Science hat ihre Sanktion aus ber Bibel, ihr göttlier Ur« 
jprung wird bewiefen duch ben heiligenben Einfluß ihrer Wahrheit in Heilung 
von Krankheit und Sünde. Dieje Heilkraft der Wahrheit muß längft beſtanden 
haben, ehedem Jeſus lebte. Sie ift jo alt wie der „Alte der Tage”, fie lebt in 
allem Leben, fie füllt den ganzen Raum. Seht aber ift die göttliche Metaphyſik 


! Miscell. Writings 237. ® Seience and Healtlı 296. 

s Infolge diefer Lehren wurde Mrs Eddy von den übrigen hriftlicen Kirchen- 
gemeinjchaften als eine „@ebetslofe” befonders heftig angegriffen, und hielt es für 
gut, fi berauszureden. Sie befolge hier nur bie Lehren bes Weltheilandes gegen« 
über den Pharijäern. Dreimal jeden Tag bete fie für die Kranken und Unglüd- 
lien, aber ganz im verborgenen (Miscell. Writings 133. Schreiben vom März 
1885). Im Church Manual für die erfte Gemeinde in Bofton 1895 wird jedem 
Mitglied der Selte tägliches Gebet vorgejchrieben und eine furze Formel an bie 
Hand gegeben, eigentlih nur ein Wunſch nad Ausbreitung der Selte. Das ge- 
meinjchaftliche Gebet beim Gottesdienft joll für die ganze Gemeinde bargebradt 
werden (a.a. ©. 57). Die Eddy rühmt fi auch des beftändigen inneren Verkehrs 
mit Gott (Miscell. Writings 134). Alles das find entweder leere Worte ober offene 
Infonjequenzen, zu welchen man fih aus praltiihen Rüdfichten einftweilen ge: 
nötigt jah. 

* Science and Health 7. 
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in ein Syſtem gebradt, in eine Form leicht verftändlih unb angepaßt der Denk— 
weije unferer Zeit. Den, ber es ftubiert, jet dieſes Syitem in ſtand, bas gött- 
liche Prinzip wieder nachzuweiſen, auf welchem bie Krankenheilungen Jeſu beruhten, 
und aud die geheiligten Regeln, um es im der Gegenwart wieder zu gebrauden 
zur Heilung der Krankheiten.” ! 

„Spät im 19. Jahrhundert wurden bie göttlichen Geſetze ber Christian Science 
einer umfaflenden praftifhen Probe unterworfen. Überall, wo nur ehrlich ange» 
wendet, und unter den verfchiebenften Umftänden, wo nur menſchlicher Weife die 
Anwendung möglich war, hat dieſe Science bewiefen, daß die Wahrheit nichts von 
ihrer göttlihen Kraft eingebüßt hat, wenngleih Jahrhunderte dahingegangen find, 
ſeit Jeſus auf den Höhen von Judäa und in ben Tälern Galiläas einft biefe 
jelben Regeln angewendet hat.“ ? 

„Unſer Meifter half den Kranken, übte die ‚hriftliche‘ Heilmethode, lehrte auch 
feine Jünger in ben allgemeinften Umriſſen bas ihr zu Grunde liegende Prinzip, 
aber er hinterließ feine genau firierten Regeln, um biejes Prinzip für Kranten- 
heilung und Krankheitsverhinderung praftifh anzumenden. Dieje blieben erft noch 
zu entdeden, und das gefhah dur die Christian Science.” ® 

Die neue Religion ſoll aljo Chriſti heilende Tätigkeit nicht nur wieder aufs 
nehmen, fondern fie zum Gemeingut der Menjchheit machen. Jetzt werden nicht 
bloß wie damal3 Kranfe geheilt, jondern die Wiſſenſchaft der auf rein geiftige 
Weiſe erfolgenden Srankenheilung wird gelehrt und fortgepflanzt. Mit aller 
Zuverjicht weilt die Stifterin hin auf die „Tauſende von authentijch bezeugten 
Fällen“, im welchen fie jelbjt oder ihre Jünger Heilung herbeigeführt haben *. 
Für die Wirkſamkeit ihrer geijtigen Heilmethode rühmt fie ſich einer Sicherheit, 
welche „von mathematischer Notwendigkeit nicht übertroffen wird” ®. UÜberreiche 
Erfahrungen geben ihr die volle, unerjchütterliche Gewißheit, daß es wahr jei, 
was fie lehrt. Es find Krankheiten jeder Art, welche fie zu heilen beripricht, 
organifche Leiden ebenjo wie funktionelle Störungen, chroniſche UÜbel wie akute”, 
Irrfinn wie Gemütsleiden °, Epidemie und Anjtedung. 

Dieje Heilungen der Christian Science geichehen, wie behauptet wird, nicht 
durch Suggeſtion noch durch Elektrizität, nicht dur) Hypnotismus oder Magne— 
tismus, noch weniger duch Arznei oder andere äußere hygieniſche Hilfsmittel. 
Alles dies wäre verpönt, die Anwendung von Arzneimitteln wäre Direft gegen 
die Hauptlehre der Christian Science, und wohl die größte Sünde, die ein 
Scientift begehen fünnte. Die Heilung geſchieht auf rein geiftigem Wege, allein 
dur „die Macht der Wahrheit”, durch die „Übergewalt des Geijtes“ : 

„Wenn zuerft der Geift war, und aus fich felbft eriftierend, dann muß ber 
Geift und nit Stoff die erfte Medizin geweſen fein.... Geift ift der große 


! Science and Health 146. ? Ebd. 147. 


’ Ebb. + Ebb., Preface x. 
> Ebd. 233; vgl. Miscell. Writings 54 f. ° Science and Health 394. 
" Ebd. 149 176. 


Ebd. 414. Do konnte Mrs Eddy nit verhindern, daß eine ihrer Schülerinnen, 
während fie in ihrem Kolleg ftudierte, dem Wahnfinn verfiel und ungeheilt entlaffen 
werden mußte (Miscell. Writings 48 49). 
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Schöpfer, und feine Kraft kann es geben, bie nicht ihren Ausgang nähme von 
ihm. Wenn aber ber Geift zuerft war ber Zeit nah, wenn er ber erſte ift 
der Macht nad, und wenn er ewig ber erfte bleiben muß, dann gib auch bem 
Geiſt die Ehre... Wenn nur einmal die Wiſſenſchaft des Seins recht erfaßt jein 
wird, da wird jedermann fein eigner Arzt jein, und die Wahrheit die allgemeine 
Panacee.* ! 

Die Heilung fann ganz plößlich herbeigeführt werden, augenblicdlich wie bei 
den Heilungen Chrifti und nad dem Prinzip jollte dies jtet3 der Fall jein. 
Allein, bei mangelnder Vollkommenheit der im Heilfünfifer notwendig voraus» 
gejeßten Bedingungen ? nimmt die Heilung meijtens längere Zeit in Anſpruch, 
Moden und Monate. Bei den Krankenheilungen Jeju fam jtet3 entjcheidend in 
Trage die Seelenverfafjung und Empfänglichkeit des zu heilenden Kranken, in der 
Christian Science, wenn nur der Heilpraktiker ijt, was er jein joll, fommt e8 auf den 
Kranken und feine Verfafjung eigentlich gar nicht an. Nicht nur ift die Heilung 
auch auf die Entfernung möglid ’, fie kann jelbjt erfolgen ohne daß der Kranke 
zu den Lehren der Christian Science oder auch nur zu einem Glauben an 
Gott fich befennt *, ja jelbit ohne Wiffen des Kranken und feiner Umgebung und 
jogar gegen jeinen Willen kann ſie erfolgreich in Anwendung gebracht werben. 
Doch von einer Heilung unter den lehtgenannten Umftänden rät Mrs Eddy 
ab — es jei denn in befondern Ausnahmefällen. 

Für dieſe ihre jo unterjchiedlichen Heilungen beanjprucht die Christian 
Science, wenn nicht gerade eine religiöje Weihe, jo doc) eine gewiſſe fittigende, 
moraliſch Täuternde und erhebende Kraft. Indem fie die Menjchen phyſiſch ber= 
jtellt, macht jie diejelben zugleich) moraliſch bejier ©. 

„Die Heilung durch die ‚Science‘ hat vor jebem andern Seilverfahren ben 
Vorteil, baß bei ihr die Wahrheit Macht übt über ben Irrtum, und aus dieſer 
Tatſache ergeben fi ethifhe Wirkungen ebenfogut wie phyſiſche. Tatſächlich find 
beide unauflöslih miteinander verfnäpft. Wenn es daher bei den Heilungen ber 
Christian Science ein Geheimnis gibt, jo ift ed dasjenige, das ſtets Bottjeligfeit 
(godliness) darzubieten pflegt für ben Gottlojen.” ? 

Ja, die Christian Science rühmt fih, in der Kraft der Mahrheit 
ebenjo unmittelbar heilen zu fönnen von der Sünde wie von der Franfheit ®, 
find doch beide mur, wenn aud in verjchiedener Weiſe, Ausgeburten des 
Irrtums. 

„Wenn Menſchen in der Sünde find, ſo pflegt man bei der jetzt obwaltenden 
Vorherrſchaft der Schulen ſie der Leitung einer Theologie zu überlaſſen, welche 
Gott wohl Sündenerlaß zuſchreibt, aber nit Krankenheilung. Unſer großer Meiſter 
hingegen hat bargetan, daß bie Wahrheit ebenfo Heilung von ber Krankheit bringt 
wie von ber Sünde.” ? 


! Science and Health 142—144. 2 Miscell. Writings 55. 
® Science and Health 179. * Ebb. 359; vgl. Miscell. Writings 33. 
® Miscell. Writings 282. ® Science and Health 145. Ebd. 
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„Unmäßigfeit, Unreinigfeit, Sünde jeder Art wird ausgetilgt durch bie Wahr« 
heit. Die Leidenihaft für Alfohol weicht der ‚Science‘ ebenſo direft und fiher 
wie Krankheit und Sünde überhaupt e8 tun,“ ! 


Wirklich will die Christian Science gute Erfolge erzielt haben in Bezug 
auf Opiumeſſer, Gewohnheitätrinfer *, Tabafrauder und Läjterer. Aber Mrs 
Eddy muß doch eingeftehen, daß die Sündenheilung, verfianden ald Befreiung 
von gewohnheitsmäßigen Laftern, jo einfach immer im Prinzip, doch für Die 
Praris große Schwierigkeiten biete. 

„Leichter ift es, die allerbösartigfte Krankheit zu heben, als zu heilen von ber 
Sünde, Die Berfafjerin hat Sterbenbe zum Leben zurückgerufen, teilweife weil fie 
ben Willen hatten geheilt zu werden. Dagegen hat fie lange gearbeitet, und viel« 
leicht vergebens, um einen ihrer Anhänger von einer Gewohnheitsſünde abzubringen. 
Bei allen Arten pathologifher Behandlung erholt fid) leichter ein Kranker von der 
Krankheit ald ein Sünder von ber Sünde.” ® 


Mer num aber hofft, diejer vielangepriefenen ethifch-phuftichen Heilkraft und 
der Methode ihre praftiichen Anwendung in den zahle und wortreichen Schriften 
Mrs Eddys näher auf die Spur zu fommen und fie Far definieren und analy» 
fieren zu können, fieht ſich ſchwer getäufcht. Man findet nur bis zum Überdruß 
wiederholte ungeheuerliche Behauptungen und nichtsjagende Phrajen . Mrs Eddy 
jelbjt läßt ſich direft vor die Frage ftellen, ob denn wirklich „die ganze Methode 
ihres methaphyſiſchen Heilverfahrens” in ihrem Text Book niedergelegt jei, oder 
ob nicht etwa doch „im Hintergrund ein Geheimnis Tauere*, wie man zumeilen 
jagen höre. Sie antwortet: Science and Health ſei das volljtändige Text Book 
der Christian Science; die ganze Methode jei darin jo durchſichtig vorgetragen, 
als es bei der Natur der Sache gejchehen fünne; e& ſei abjolut fein weiteres 
Geheimnis vorhanden, noch etwas anderes, das die Heilkraft verleihe; aber freilich 
fomme alles auf das geiftige Verftändnis an’. Sie verlangt daher ernites 
Studium ®, 

Wie nad) der Christian Science die ganze Sinnenwelt auf leerer Täuſchung 
beruht und das gejamte Reich des Stofflichen, welches die Sinne uns vorzaubern, 
tatfächlich nicht eriftiert, „nicht iſt“, jo ift auch die Krankheit ein leeres Gedanken— 
ding, Täufhung, Traum, Halluzination. 

„Kopf, Herz, Lunge, Glieder fünnen und nit Mitteilung darüber machen, 
daß fie ſchwindelig, angegriffen, auszehrend oder lahm ſeien. Wenn wir alfo foldhes 
gewahr werben, jo kann nur „fterbliher Wahn“ (mortal mind) und zu joldem 
Dafürhalten gebracht haben.“ „Nerven find nicht die Quelle von Pein oder Luft. 


' Miscell. Writings 37, ® Ebd. 297. ® Science and Healtlı 373. 

* Eine ausführliche Beichreibung des praftifchen Heilverfahrens bietet 3. B. der 
Abſchnitt Mental Treatment Ullustrated (Science and Health 410 ff), aber ohne 
dak man darüber Hug wird, was eigentlich die Heilung verurſachen joll. 

® Miscell. Writings 50. — Worin nad böjem Feindesmund das Geheimnis 
ber Heilkraft beftehen joll, teilt fie mit ebd. 171. 

® Science and Health 147. ’ Ebd. 243. 
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Wir leiden oder empfinden Luft au in unfern Träumen, aber biejes Leiben und 
biefe Luft wirb nicht durch einen Nero und vermittelt.” ! 


Freilich ſitzen derartige Täufchungen bei uns tief. Gewohnheit, Ängſtlichkeit 
und die ſtets gejchäftige Einbildungsfraft helfen zufammen, diefelben zu befeftigen. 
Von Kindheit an werden wir daran gewöhnt, an den Leib und feine Bedürfnifie, 
an Nahrung und Gefundheit viel zu viel zu denken. Das unabläſſige Reden 
über Krankheiten, Leſen von Krankheits- und Seltionsberichten in den Zeitungen, 
die Bejorgnifje vor Erfältung, all die taujend Maßregeln und Vorſchriften der 
Hygiene, Waſſerkuren, Zimmerturnen, Hausmittel und Geheimmittel und Amateur» 
Medizinieren: alles das läßt und aus dem Wahnzuftand gar nicht mehr heraus- 
fommen. 

Der Heilprafiifer muß daher mit dem Kranken verfahren wie die verjtändige 
Mutter, welche Kinder von der Gefpenfterfurcht furieren will. Er muß die Auf- 
merfjamfeit völlig ablenken, nicht von der Krankheit ſprechen, fie gar nicht nennen, 
fein Mitleid bezeugen, dagegen durch geiftige Einwirkung die Überzeugung zum 
Durchbruch bringen, daß die Krankheit nur Täufhung jei: Wie nur der Menſch 
jelbjt durch feinen falſchen Wahn das Leiden ſich auferlegt hat, jo ift es allein 
an ihm, die Bürde von fich zu werfen. Er braucht fi nur der Erfenntnis hin- 
zugeben, daß er gejund fei, und alles Leiden iſt gehoben. 


„Bringe es zu einer ‚jcientifilhen‘ Erkenntnis ber vorhandenen Geſundheit, 
und du heilft das angegriffene Organ; bie Entzündung, Zerfeßung oder Abfonderung 
wird fidh verlieren, und das unfähig geworbene Organ wirb feine gefunde Tätigfeit 
wieder aufnehmen. Wenn das Blut heftig durch die Adern jagt, oder wenn es 
matt durch feine fälteftarrenben Kanäle rinnt, jo nennen wir einen folden Zuftand 
‚Krankheit‘. Aber das ift eine falſche Auffafjung. Nur menſchlicher Wahn ift 
eö, was biefe Bejchleunigung oder Ermattung zu Stande bringt. Daß bies wirklich 
fo jei, dafür erbringen wir den Beweis, indem burd bloß geiftige Mittel die 
Zirkulation des Blutes wieder geändert wird und zu jenem Tempo zurücklehrt, 
das menſchlicher Wahn als zum gefunden Zuftand einmal notwendig feitgeitellt hat. 
Berubigungsmittel, Belebungsmittel, Blutentziehung oder Entleerung werben nie 
in feientififdem Sinne die Entzündung heben, aber bie Wahrheit des Seins bem 
fterblihen Sinne ins Ohr geflüftert, wird Hilfe bringen.” ? 

„Gleich unſerem hehren Vorbilde foll der Heilpraktiker zur Krankheit fprechen, 
wie einer, der über fie Macht hat, indem er die Seele über die falſchen Einbrüde 
ber förperlihen Sinne Herr werden und über Sterblichkeit und Krankheit ihre 
Rechte beanſpruchen Täßt.... 

Er erfläre den Kranken im richtigen Augenblid den Einfluß, welchen ihre Bor« 
ftellungen auf ihren Körper ausüben. Bringe göttlihe und heilfame Erfenntnis 
ihnen bei, mit ber fie ihre irrtümlichen Eindrüde befämpfen, und fo bie Bilder 
von Krankheit aus ihrem flerblihen Sinne verwijhen. Halte ihnen Har und 
beutlid den Gedanken vor Augen, dab der Menſch Gott entjproffen und nit vom 
Menſchen gezeugt ift, daß er geiftig ift und nicht ftofflih, daß die Seele abjeits 
vom Stoffe lebt und niemals in bemfelben, niemals ihm Leben und Fühlen ver» 


ı Ebd. 211. 2 Ebd. 373; vgl. ebd. 219. 
Stimmen. LXIX. 2. 13 
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leiht, no in ihm Krankheit erzeugt. Um ben Traum von Krankheii zu breden, 
begreife, daß Krankheit nur vom irbifhen Wahne flammt und nit vom Stoff, 
geichweige denn vom göttlihen Beift.“ ! 

„Sage ben Kranfen, daß fie ganz furdtlos ber Krankheit entgegentreten lönnen, 
wenn fie fih nur der Obmadt ihres Geiftes über jede phyfiiche Betätigung und 
Zuftändlichkeit tlar bewußt werden. Sollte ed notwendig werben, ben irdiſchen 
Sinn aufzujhreden, um feinem Traum von Leiden ein Ende zu maden, jo ſprich 
aud mit Heftigkeit zu beinem Patienten und fage ihm, daß er aus dem Träumen 
erwachen muß. Wenbe feinen Blid von den täufhenden Eindbrüden ber Sinne zu 
ben harmonischen Wirflihleiten ber Seele und bes unfterblichen Seins. Sage ihm, 
daß er lediglich Ieide wie ein Irrfinniger leidet, von einem leeren Wahn. Ber 
einzige Unterfchieb iſt, daß Irrfinn den Glauben an ein krankes Gehirn in fi 
ſchließt, während jog. Förperlihe Leiden von dem Glauben herkommen, mit 
irgend einem andern Zeil unſeres Körpers fei e8 in Unordnung. ‚Störung‘ ober 
‚Unordnung‘ ift bas Wort, welches den menſchlichen Glauben an Krankheit am beiten 
harafterifiert. Sollteft bu jo den Geift aufgefchredt haben, um feine Wahn- 
vorftelungen zu vertreiben, jo erfläre fpäter deinem Patienten den Beweggrund der 
Anwendung dieſes Schredmittels und zeige ihm, daß es nur geſchah, um feine Heilung 
zu befördern.“ ® 

Es ift aud) eine häufige Erſcheinung, daß in der erjten Zeit der Behandlung 
eine auffallende Verfchlimmerung, eine Art Kriſis eintritt. Mrs Eddy nennt 
dieſe Erjcheinung die „Chemikaliſation“ und verweilt bei derjelben öfters mit be— 
jonderem Intereſſe. 

Sie bejchreibt fie als „den Aufruhr, der hervorgerufen wird, wenn bie unfterb» 
liche Wahrheit fterbliden Wahn überwindet.” „Geiftige Ehemilalifation bringt 
Sünde und Krankheit an die Oberfläche, wie bei einer in Gährung befindlichen 
Hlüffigfeit, um bas Unreine auszufcheiden.* > 

„Wenn bei deinem Heilverfahren eine Krifis eintritt”, mahnt fie den Praftifer, 
„jo mußt du den Kranken weniger auf feine Krankheit ald auf feine geiftige Auf« 
tegung behandeln und den Äußerungen derfelben Einhalt tun, indem du ihn die 
Meinung benimmft, ala ob biefe Ehemikalifation Leiden verurſache. Mit allem 
Nahdrud (vehemently) beftehe auf den großen Tatſachen, vor welchen alles andere 
Ihwinbet: Gott, Geift ift alles, und außer ihm ift keiner,” + 

Eines äußeren Zeichens zur Gedanfenvermittlung bedarf «3 bei dem Prozeß 
der Heilung eigentlich nicht, weder des Wortes noch der Gebärde, wiewohl die— 
jelben nicht ausgeſchloſſen oder verboten find. Das Wefentlihe und Wirkſame 
ift die unmittelbare Einflußnahme des Geiftes auf den Geift. Dies wird in dem 
Text Book deutlich ausgeſprochen, wo die Heilung auf Entfernung derjenigen in 
der unmittelbaren Nähe völlig gleichgeftellt und die in Anwendung kommende 
Heiltraft genauer definiert wird „als die geiftige Fähigkeit auf den Gebanfen 
(des Leidenden) zu wirken“ °. Da hinwiederum, wo es ſich darum handelt, einen 


! Science and Health 395 396 f. ® Ebd. 420 f. 

> Ebb. 401. * Ebd. 421. s Ebb. 212, 

* The spiritual capacity to apprehend thought. Ebd. 179. — Ganz anders 
ſcheint fie freilich zu fprechen, wo fie (Miscell. Writings 96) die frage beantwortet: 
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andern zu heilen auch ohne dejjen Willen und Willen, erflärt Mrs Eddy dies 
für gewöhnliche Fälle als unzuläffig, indem man nicht ohne den Wunſch des 
davon Betroffenen „auf geiftige Weije in die perjönlichen Schranfen des menfch- 
lichen Gedanfens einbrechen dürfe“. Wiewohl aljo Mrs Eddy ſonſt an vielen 
Stellen jede Art von Suggeition, Hypnotifierung u. dgl. mit aller Entſchieden⸗ 
heit, ja mit demonjlrativem Abſcheu von fich weit, liegt doch bei dem Heil— 
verfahren der Christian Science, nad) ihren eigenen Auseinanderjegungen un—⸗ 
verfennbar etwas nahe Verwandte vor. Dafür jpricht auch, daß bei ihr immer 
wieder von der geiftigen und ſittlichen Dispofition des Heilpraftifers und von 
deſſen klarer, feiter, fonjequenter Überzeugung die Rede ift, faum jemals hingegen 
von der Dispofition der Kranken, und daß von dem lebendigen Durddrungenjein 
de3 SHeilenden jowohl der Umfang wie die Promptheit feiner Heilkraft aus— 
Ichließlich abhängig erflärt wird ®. 

Bei aller zur Schau getragenen Zuverjiht gibt Mrs Eddy zu, dab die 
Christian Science mit ihren menjchheitbeglüdenden Wirkungen noch in den 
Anfängen ſteht. „Vollftändige Befreiung vom Glauben an Sünde, Krankheit 
und Tod kann in diejer Periode nicht erwartet werden, aber wir fünnen darauf 
binarbeiten, denjelben zu vermindern, und dieſe ‚jeientifiichen Anfänge‘ find auf 
gutem Wege.“ 

„Niemals habe ih angenommen, die Welt würde fofort den ganzen Reichtum 
von Früchten aus ber Christian Science ernten, oder Sünde, Krankheit und Tod 
würden auf unabjehbare Zeit hinaus nit mehr zum Borjchein kommen. Aber 
das behaupte ih, daß banf der Lehre der Christian Science Sittlichfeit und 
Mäßigkeit eine Hebung erfahren haben, Geſundheit hergeftellt und die Lebensdauer 
verlängert wurde. Wenn aber bies heute ſchon bie Früchte find, welches wirb nicht 
der Herbft fein, wenn einmal bie ‚Science‘ allgemeiner erfaßt werben wirb.” * 

Die Stifterin gefteht die Tatjache zu, daß verhältnismäßig jelten und mur 
ausnahmsweiſe ihre Jünger eine augenblidlihe Sranfenheilung zu ftande 
bringen. Sie jpricht in diefer Beziehung von einem „gähnenden Mangel”. Das 
How is the healing done in Christian Sciencee? Da will fie von einer Ein- 
wirfung des Geiftes auf ben Geiſt, des Gedankens auf ben Gedanken durchaus 
nichts wiſſen. 

! When you enter mentally the personal precincts of human thought, you 
should know that the person with whom you hold communion desires it (Mis- 
cell. Writings 282). 

? Bl. 3. B. Rudimental Divine Science 19: „Die geiftige Kraft eines ſcienti— 
fiſchen rechten Gebantens, ohne eine direlte Anjpannung (direct eflort), ohne ver» 
nehmbares oder auch nur innerlihes Argumentieren, hat jhon oft alteingewurzelte 
Krankheiten geheilt. Die Gebanten bes SHeilpraftifers follten durchdrungen fein 
von der Maren Überzeugung von Gottes Allmadt und Allgegenwart, daß er das 
All ift, und daß feiner fein fan außer ihm... . Du mußt fühlen und wifien 
dab Bott allein den Menſchen beherrjcht, und daß dieſe feine Herrſchaft eine har« 
moniſche tt.“ 

> Science and Health 219. Ebd. 348 f. 

13 * 
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liegt aber, wie fie verfichert, nicht am Prinzip und an der Methode, jondern an 
mangelhafter Geijtegverfaffung der Heilpraktiker, die nicht Mar und Iebendig genug 
von der fiegreihen Wahrheit durchdrungen feien!. Sie jelbjt will nicht „Hei— 
lungen, die mehr ein Herumraten find, eine chroniſche Geneſung, aufe und nieder- 
wogend“, fie verlangt „Augenblidskuren“ ?. 

Beſonders ſchwach beftellt ift die Christian Science einftweilen nod für 
Chirurgie und Geburtähilfe?. Bei Gliederverlekung, Knochenbruch u. dgl. hat 
die Science praftiich verjagt und der neuen Sekte wurden dadurd) manche Ver— 
legenbeiten bereitet. 

„Bis ein weiter fortgefhrittenes Zeitalter die Wirkfamkeit und Vorherrſchaft 
bes Geiftes anerkennt, ift es befier, bie Chirurgie und die Einrichtung ber gebrochenen 
Knochen und Berrenfungen ben Fingern ber Chirurgen zu überlafien, während bu 
dich vorwiegend befchränfft auf Ausgleihung des Gebanfeneindruds und auf Ver: 
hätung von Entzündung. Christian Science ift zwar immerbar der befte Wunb- 
arzt, aber bie Chirurgie ift jener Zweig ihres Heilgebietes, auf welchem fie erſt 
an leßter Stelle zur Anerfennung durchdringen wird. Es ift jebod nicht mehr als 
billig feftzuftellen, daß Verfafferin wohl authentifizierte Zeugniffe dafür in ihrem 
Befige hat, daß fie jelbit wie Jünger von ihr durch einzige Anwendung ihrer 
geiftigen Heilmethode verrenkte Glieder und Rückenmarkswirbel wieder eingerichtet 
haben.” * 

Diejer ſchwache Punkt der Christian Science blieb ihren Gegnern nicht ver= 
borgen, und wenn, was wiederholt vorfam, die Stifterin von jeiten berufßmäßiger 
Ärzte öffentlich zu Kraftproben mit ihrem Heilvermögen herausgefordert wurde, 
jo lagen die Fälle, in welchen fie diejelbe bewähren jollte, vorwiegend gerade auf 
dem hirurgijchen Gebiete! So brachte gegen Ende 1885 der Zion’s Herald ein 
Angebot von 1000 Dollars für den Scientijten, der im jtande wäre, ohne Zu- 
hilfenahme der Hand (abjolut auf rein geiftigem Wege) bejtimmte lieder- 
verrenfungen wieder einzurichten, und 2000 Dollars, wenn Mrs Eddy oder einer 
ihrer Jünger einem Blindgebornen das Augenlicht zurüdgeben würde. Diefe 
Preiſe wurden nicht verdient, vielmehr erwiderte Mrs Eddy, nicht ohne indirefte 
Verleugnung deſſen, was fie in ihrem Textbook gelehrt hatte, in öffentlicher 
Gegenerflärung *: 

„Ih habe die Chirurgie noch nicht zu einem der Zweige geiftiger Heilmethode 
gemacht, die in meinem Kolleg gelehrt werben, wenngleich meine Schüler Berftaud: 
ungen, Quetfhungen u. dgl. mit Erfolg behandeln. In einem Falle von Gelenf: 
verftauhung, in weldem ber geichulte Arzt Gipsſchienen und Verband auf ſechs 
Wochen angelegt Hatte, entfernte einer meiner Schüler dieſe Notbehelfe noch am gleichen 
Zage und führte in weniger als einer Woche bie völlige Heilung herbei.“ 





! Miscell. Writings 40. — All of Truth is not understood ; hence its healing 
power is not fully demonstrated. Science and Health 495. 

? Miscell. Writings 355. s Ebd. 349. 

* Science and Health 401f. — Etwas jpäter (ebd. 422 ff) jucht fie jogar zu 
beweijen, daß der Heilpraftifer der Christian Science auch bei äußeren Körper- 
verleßungen vor dem Wundarzt vieles voraus habe. 5 Miscell. Writings 243. 
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Eine ähnliche Herausforderung erfolgte im Januar 1899, da Dr Charles 
A. 2. Need von incinnati in der New York Sun die Stifterin direft einlud, 
einmal durch die Tat zu beweilen, daß ſie „mit ihrer geiltigen Heilmethode etwas 
mehr vermöge als der gewöhnliche Hypnotift mit feiner Suggeftion” ; fie möge 
praftiih dartun, daß Fälle von organifchem Leiden bei vorhandener Abartung 
der Struktur durch ihre Methode gehoben werden fönnten!, Im Falle des 
Ausbleibens eines ſolchen tatfächlichen Nachweijes, erklärte er die Urheberin ber 
Christian Science öffentlich für eine Scharlatanin. Aber weder wurde von ihr 
der Nachweis erbracht, noch durch die Erklärung des Arztes am jiegreichen Vor— 
dringen der Christian Science etwas geändert. Es verjteht jich leicht, daß die 
Arzte in den BVereinigten Staaten überhaupt auf derartige Heilmethoden übel zu 
iprechen find, um jo übler, je mehr ſolche von fich reden machen und mit an= 
geblichen Erfolgen prahlen. Wiederholt it jogar der Verſuch gemacht worden, 
in den Gejeßgebungen der einzelnen Staaten, in&bejondere Maſſachuſetis und 
New Vork, der um fich greifenden Heilpraxiß der Christian Science einen Riegel 
vorzujchieben. Auch vor den Gerichten, 3. W. in Rhode Island, Maine, Jowa, 
iſt die Zuläffigfeit ihres Praktizierens mit Krankenheilung in Frage gejtellt worden. 
Greifbare Beifpiele von Mißerfolgen wurden begierig aufgegriffen und in den 
öffentlichen Blättern verhandelt. So erlag der junge Heinrich Kerſhaw, zu Seattle, 
der fi von einem SHeilpraftifer der Christian Science hatte behandeln laſſen, 
2. Febr. 1899, hilflos feiner Schwindjudt. Zu Wajhington D. C. wurden fogar 
die zwei Kinder des Vorjteherd der Christian Science-Gemeinde, troß regelrechter 
Behandlung nad) allen Grundjäßen der Sefte, ein rajches Opfer der Diphtheritit. 
Zu Omaha erlag die Gattin des Richters Eller, deijen ganze Familie der Christian 
Science eifrig ergeben war, den Brandiwunden, die ein Unglüd ihr zugezogen 
hatte, und die andern Glieder der Familie fagen unter großen Qualen tagelang 
dem Tode nahe. In all diejen Fällen erhob man die Anklage, dab durch törichtes 
Beſtehen auf der angeblichen Kraft der Christian Science die rechtzeitige An— 
wendung vernünftiger Rettungsmittel verfäumt worden ſei. Fatal wurde die Sache 
in England, wo in London ein Frederic Harold frank lag, defien Haushälterin den 
behandelnden Arzt verabſchiedete, um die Herftellung ihres Herren allein von der 
Christian Science zu erwarten. Allein troß längerer Behandlung durch die 
Heilpraktikerin Mis Mills farb der Kranke. Nun wurde wegen geflifjentlicher 
Fernhaltung aller proportionierten Heilmittel die Anklage auf fahrläffige Tötung 
erhoben, und die Haushälterin wie die Heilpraftiferin wurden fejtgejeht. Der 
Prozeß erregte Auffehen, endete aber 1898 mit Freiſprechung. 

Die Hoffnung, fei es auf dem Wege der Gejeggebung, jei e8 auf dem ber 
Rechtſprechung, der frankenheilenden Induftrie der Christian Science beizufommen, 
Iheint nunmehr aufgegeben zu fein. Mis Eddy aber weiß über noch jo viele 
vorfommende Miberfolge im einzelnen fich zu tröften mit dem Ausblid in die 
Zukunft. Sie ift überzeugt, daß die Christian Science als belebender Sauerteig 


! The Review, 19. Januar 1899 (V. Nr 44, 5). 


190 Die neue amerifanifhe Gnofis: „Christian Science*, 


mehr und mehr die Maſſen durchdringen und das ganze Denken und Sinnen 
der Menjchen von Grund auf umgejtalten werde. Krankheit wird immer jeltener 
werden, Langlebigkeit häufiger, die Todesfälle werden fi mindern !., Sie ſchaut 
bereit3 die Zeit, da die Menfchen ſtark genug im Glauben, daß fie auch ohne 
Speije und Trank ihr Leben erhalten können ?, daß aud Ehe und Zeugung in 
Wegfall fommen werden ?, ja fie weiß, daß ein Grad der Vollendung erreicht 
werden wird, mit melchem der förperlihe Tod für immer ein Ende nimmt t: 

„Die Berfafferin hat hoffnungslofe Krankheiten geheilt, Hat Sterbende zum 
Beben und zur Geſundheit zurüdgeführt durch die Erkenntnis, daß Gott allein das Leben 
jet. Sünde wäre ed anzunehmen, daß irgend etwas das allmädhtige und ewige 
Leben überwältigen lönnte. Und biefes Leben muß zur Offenbarung gebradt 
werben dur die Erfenntnis, daß es feinen Tod gibt, nicht minder ala 
durch andere Gnaben bes Geiſtes. Den Anfang müflen wir freilih mit einfacheren 
Nahmweifen der Wahrheit maden, der legte und volle Tatfachenbeweis bedarf ber 
Zeit zu feiner Vollendung. Beim Gehen werden wir dur das Auge geleitet, wir 
fehen vor uns her, aber wir ſchauen über den nädjften Schritt hinaus, wenn wir 
weije find.... 

„Wir müffen Glauben haben an alle Worte unferes Meifters, aud wenn fie 
nicht aufgenommen find in bie Lehre ber hergebrachten Schulen, und nicht verftanden 
durch unjere Sittenlehrer im allgemeinen. Jeſus aber jprah (Yo 8, 51): ‚Wenn 
jemand mein Wort hält, der wird niemals ben Tod ſchauen.‘' Diefer Ausſpruch ift 
keineswegs eingefhränft auf das geiftige Leben, ſondern ſchließt alle Formen unſeres 
Dafeins in fi. Jeſus erwies bies durch bie Tat, indem er bie Sterbenden heilte, 
die Toten erwedte. Irdiſcher Sinn muß fih losmaden vom Irrtum, muß fid 
jelbft ausziehen mit feinen Zaten, dann wird das unfterblide Menihtum, das 
EhHriftusideal erfcheinen. Unfer Glaube follte feine Grenzen erweitern, feine Funda— 
mente ftärfen, indem er ftatt auf ben Stoff fih ftüße auf den Geifl. Sobald 
einmal der irdifhe Sinn feinen Glauben an ben Tod aufgibt, wirb er raſcher 
näher fommen Gott, dem Leben und der Liebe. Glaube jedoh an Krankheit und 
Tod jo gewiß als der Glaube an die Sünde läht e8 zu einem wahren Innewerden 
von Leben und Himmel für uns nicht fommen. Wann werden bie Dienjchen einmal 
die Augen Öffnen für dieſe große Tatſache der ‚Science‘ ?* 

3. Ein engliſcher Schriftiteller hat einmal zur großen Entrüftung der Mrs 
Eddy mit andern ungefunden Erjcheinungen der Gegenwart, weldhe man dem jid) 
vordrängenden Einfluffe der Weiber verdanfe, auch die Christian Science zu— 
fanmengeftelt und als gemeinfame Wurzel all dieſer Übel bezeichnet: „die den 
Weibern eigene Paſſion, Aufmerkſamkeit zu erregen“ °. Dieje Paſſion war aller- 
dings bei Mrs Eddy vorhanden. Häufig und gern ſpricht fie von ſich jelbit, 
ihren „unfäglichen” Leiden, erduldeten Verfolgungen, ihren Schriften, ihren Hei— 
lungen, den ihr dargebraditen Huldigungen und bejonder8 von ihren hoben 
Tugenden. In einer Enzyflifa an ihre Gemeinde jchreibt einmal die alte Frau ®: 


! Miscell. Writings 29. ® Science and Healtlı 383; vgl. 461. 
® Miscell. Writings 286. 

* Science and Health 428 ff; vgl. Miscell. Writings 169—170. 

° Miscell, Writings 295. ° Ebd. 130. 
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„Was war bisher Lehre und Beifpiel eurer fyührerin? War nicht ihr Leben 
ein fortwährendes Beifpiel von Gebuld im Leiden, von Sanftmut, Liebe und Rein- 
heit? Die Antwort darauf überläßt fie ruhig denen, die fie fennen.” 

Ein anderes Mal erflärt fie, daß, jeit fie in Beziehung zur Christian Science 
ftehe, fie niemals in ihrem ganzen Leben „Anlaß aud) nur zu einem einzigen Tadel 
gegeben“ ! und erinnert beſcheiden an das Lob der Schrift auf den Dulder Job, 
daß er „bei allem niemals gefündigt habe mit feinen Lippen“. Wieder einmal 
fordert fie die ganze Welt in die Schranken, ihr zu beweijen, daß während der 
50 Jahre ihrer Angehörigfeit zum chriſtlichen Bekenntnis auch nur eine einzige 
ihrer Handlungen abgewichen jei von „dem denkbar höchſten fittlichen Ideal“ *. 
Mit naiver Selbjtgefälligfeit jpricht fie nicht nur von ihren Anlagen und jugend« 
lichen „Studien“, jondern aud) von etwas angejeheneren Verwandten und Bes 
fannten, in öffentlicher Drudjchrift erzählt fie von ihren untergeordneten Lebens» 
gewohnheiten, mit vergnüglichem Erpichtjein antwortet fie, wo immer in einer 
Zeitung etwas in Bezug auf ihre Perſon oder ihre Schriften behauptet wird, 
und aus allem lieſt man ein ungemein lebhaftes Bedürfnis heraus, daß von ihr 
geredet werde. Dabei wird in echt amerikanischer Weije ein fünftlicher Dunft 
der univerjalften wijjenjchaftlichen Bildung zu verbreiten gejucht. Diejelbe Frau, 
die ſich unfähig zeigt, einen auch nur halbwegs vernünftigen Aufſatz, geſchweige 
denn eine logijch geordnete Abhandlung zu jehreiben, orafelt unverzagt über Kant 
und Darwin, Plato und Sokrates, Mozart und Beethoven, Kaſpar Haufer und 
Galilei, Luther und Proteftantismus, Röntgenftrahlen und Scholaftif. 

Dies alles wäre noch harmlos, erhöbe fie nicht zugleich den Anspruch, nicht nur 
in ſchwierigen Fragen der Eregeje anmaßend mitzureden, jondern im bewußten Gegen- 
faß zur ganzen chriftlichen lberlieferung einer neuen geiftigen (d. h. übertragenen) 
Auslegung der Heiligen Schrift Eingang zu verichaffen, natürlich in ihrer Eigen- 
ſchaft als göttliches Organ, mit unfehlbarer Gewißheit. Noch bedenklicher ift 
das frevle Spiel, mit dem fie mandje wichtige Stellen der Schrift auf fich felbft 
und ihre Miffion zu deuten jcheint und bald der Perſon des Welterlöjers, bald 
der feiner gebenedeiten Mutter ſich an die Seite ftellt, bald im Kundwerden ihrer 
Lehre die wahre Herabfunft des Heiligen Geiftes erfennt. Markt Twain ſpricht 
daher nicht ohne Grund von einer „ernjten Krankheit“, an der die Dame leide, 
der „Selbjtvergötterung” °, Aber deutlicher noch tritt bei ihr die Sucht hervor, 
bon andern bergöttert zu werden, und leider hat jie Hierin bei ihrem Anhang 
ein Entgegenlommen gefunden, das für die Ehre der Menjchheit etwas Nieder« 
ichmetterndes hat. Die Zujchriften der Verehrung und Bewunderung von feiten 
ihrer Jünger, die fie jelbjt oft und in großer Zahl in den Drud befördert hat *, 





’ Ebd. 278. 

® To furnish a single instance of departure in one of my works from the 
highest possible ethies. Miscell. Writings 247. 

® North American Review CLXXVI (1903) 516. 

* One of the noblest manifestations of womanhood! gl. Science and 
Health 608 621. — The Christian Science Journal XXI (1904) 714: The God, 
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ipotten in Bezug auf abgeihmadte Schmeichelei und Lobpreijung jeder Bejchrei- 
bung. Daß fie wie mit Briefen jo mit Gejchenfen aller Art überjchüttet wurde !, 
verſtand ſich von jelbjt, daß man neugeborne Kinder auf den Namen Eddy tauft, 
darf nicht wundernehmen. Sie klagt, daß fie auch mit Hilfe eines eigens dazu 
bejtellten Sekretärs ihre Korrefpondenz kaum mehr zu bewältigen vermöge?. Wenn 
fie das Haus verläßt, ob zu Fuß oder zu Wagen, auf Weg und Steg ſieht jie 
ih umdrängt von andädhtigen Verehrern, die ihr auflauern und ſich glüdlich 
ſchätzen, auch nur einmal ihres Anblickes ſich zu erfreuen. Außer den regelrechten 
Wallfahrten oder Mafjenaufwartungen, welche einige Male im Jahre die Rube 
ihres Landſitzes in Concord unterbrechen, wird fie oft unerwartet von großen 
Scharen von Berehrern überfallen, fommt fie in eine Stadt, fo bilden jih Im— 
promptu-Berjammlungen, um fie in ihrer Mitte zu ſehen. Beläftigungen diejer 
Art mehrten fi jo und gewannen ſolche Dimenfionen, daß von jeiten der Ober- 
leitung ftrenge Geſetze dagegen erlajjen werden mußten ®, 

ALS 1894 der erjte Tempel der Sefte in Bofton erbaut wurde, veranitalteten 
die Finder der Gemeinde eine Sammlung, um im zweiten Stod des norböftliden 
Turmes einen Raum beſonders auszuzieren ald „der Mutter Zimmer“ (Mothers 
room) *, nicht etwa als Abjteigequartier und Wohnung bei Bejuchen der Stifterin, 
jondern al3 eine Art Kapelle zu ihrer Ehre. Hier brennt bejtändig die ewige 
Lampe, und zwar urjprünglic, wie wenigftens jeinerzeit Marf Twain „durd= 
aus glaubwürdig“ berichtet worden war, vor einem Bildnis der Mrs Eddy, jpäter 
freilich, da man Anlaß nahm, Mark Twain zum Widerruf zu nötigen, nur noch 
vor einem Schrein, und dieſer eleftrifch beleuchtete Reliquienfchrein in „der Mutter 
Zimmer“ barg ein Ölgemälde des Roßhaarſtuhls, auf dem Mrs Eddy 1866 zu 
figen pflegte, al3 fie ihre großen Entdedungen machte, ihre „Offenbarungen“ 
empfing’, Auch andere „Reliquien“ von ihr ftehen in hoher Verehrung und 
werden um teuern Preis erjtanden, Gegenftände, die fie im perjönlichen Gebrauch 
hatte. Beſonders gejchäßt find die von ihr benußten Löffel, Tees und Eplöffel, 
die nad) Dutzenden gekauft werden. Man will willen, daß fie ſelbſt zur Er— 
werbung ſolcher Souvenir-spoons ihre Gläubigen angefeuert habe. 





cerowned woman — our Revelator. — Christian Science Sentinel VI (30. April 
1904) 551. Hier wird fie dem Charakter nad Ehriftus an die Seite geftellt. 

ı Miscell. Writings 160. 2 Ebd. 132. 

s Manual of the Mother Church 72 73 77. Doch finden ſich dort auch Verord⸗ 
nungen, weldhe ben Gehorjam gegen Dirs Ebdy einfhärfen müſſen 59 65. Gehalts- 
jperre gegen Solofänger, bie ſich weigern, beim Gottesdienft die Lieder der Eddy zu 
fingen 73, Verbot, ihren Wünſchen entgegenzuarbeiten, fie „verächtlich oder graufam 
zu behandeln”, wegen unnötiger Dinge zu beläftigen 62 63, fie herabzuſetzen ober 
zu betrüben 69. 

* Miscell. Writings 144. 

® North American Review CLXXVI (1903) 513; vgl. CLXXV 760, 

s The Review VI (27. Yuli 1899) 150. North American Review CLXXV 
(1902) 7683. 
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Einmal indes ſah Mrs Eddy fih doch genötigt, in einem Artifel ihres 
Journal 1894 ihre Berehrer vor der „Vergötterung einer endlichen Perjönlichkeit“ 
zu warnen!. Es geſchah, um dem übeln Eindrud zu begegnen, den eine Publi— 
fation von ihr im entgegengejeßten Sinne in der Offentlichleit hervorgebracht 
hatte. Sie bringt Gründe vor, weshalb man fie nicht vergöttern, nicht von ihrer 
Perſon als ſolcher Gejundheit oder innere Heiligung erhoffen, nicht auf die förper« 
lihen Züge ihres Antlikes jein Vertrauen jegen jolle. Es find aber nur nichts- 
ſagende Gemeinpläße ihres aberwigigen Religionfyftems. Sie begeht dabei wieder 
die Abgeſchmacktheit, fich mit dem Weltheiland in Parallele zu bringen: auch Jeſu 
Lehre werde mißverfianden und gefälicht dadurch, daß man ihn perjünlich ver« 
göttere?. Eigentümlic) genug iſt der äußere Anlaß zu folder Warnung. 

Wie Mary Eddy ftet3 viele Neigung zeigte, als Dichterin vor das große 
Publikum zu treten, bald in ihrem Journal, bald in eigenen Publikationen ihre 
Gedichte zum Drud gab, ihre Lieder in Muſik jegen und beim Gemeindegottes- 
dient fingen ließ, jo war jie 1893 auf den Gedanken gefommen, ein Gedicht 
auf die Offenbarung der Christian Science, begleitet von ſymboliſchen Bildern, 
in einer Prachtausgabe zu veröffentlichen. Als ihre Abficht bezeichnet fie ®, die 
Christian Science, welde im Text Book in breiter Proſa zur Belehrung dar« 
gelegt war, in diejem Album dur Vers und Bild (wörtlih: „durch Gefang 
und Anjhauungsunterricht”) zu verfündigen. Als Gegenftand der Verherrlichung 
erijcheint aber doch ausfchließlich die Perſon der Stifterin, welche als Werkzeug 
der Gottheit, als auserwählte Freundin Jeſu, als übernatürlich erleuchtetes, über— 
menjchliches Weſen dargeftellt wird. Das Werk erfchien zuerft im Dezember 1893, 
und die verjchiedenen Porträt? der Stifterin, welche e8 enthielt, wirkten fofort 
enthuſiasmierend auf die andächtigen Verehrer. Durch das bloße Betrachten der 
Bilder wollten Krane geheilt worden fein. Unter den ſchmeichelnden Zufchriften 
aus den erjten Wochen, welche jie jelbit veröffentlichte, ift eine, die beſonderes 
Entzüden fundgibt über die zarten Hände und Füße, die man ihr angemalt habe, 
vollendet „wie bei Fieſoles Jeſus oder bei Botticellis Madonna”. Allein bei noch 
halbwegs vernünftigen Leuten gab das Album fo großen Anftoß, daß Mrs Eddy 
ſich veranlaßt jah, nad) Abjak der zweiten Auflage die Weiterausgabe zu filtieren *. 
Erit 1897 ließ fie ſich für eine, wie es fcheint, veränderte Ausgabe aufs neue das 
Drudprivileg (copyright) erteilen. Das illuftrierte Gedicht Christ and Christmas 
erjchien 1903 revidiert in 6. Auflage, und wenn auch die jchlimmiten Steine des 
Anſtoßes jetzt entfernt jein mögen, gibt es auch in diejer Geſtalt zu ernſtem Kopf« 
Ihütteln Anlaß genug, 

Das Album, himmelblau in Leinwand gebunden, querüber mit Goldpreſſung 
marftjchreierifch verziert, bietet außer 15 Bibeljprüchen nur ein Gedicht Mary 
Eddys in 15 kurzen vierzeiligen Strophen, über 11 Blätter hin verteilt, welchen 
hinwieder die Zahl von 11 Bildern in Lichtdrud entipricht. Das Album ijt 


! Miscell. Writings 807 f. 2 Ebd. 310. » Ebd. 372, 
+ Ebd. 307. 
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nur zu erwerben um 3 Dollars bar. Die auf Effefthajcherei berechneten, meift 
äußerjt gejchmadlojen Bilder find zum Teil ſymboliſch gedacht, zum Teil aber 
auch ohne jeden Zufammenhang mit der Sadje, nur der Rührung halber herbei» 
gezogen. Beachtung verdienen jene, auf welchen Mrs Eddy jelbit dargejtellt wird, 
unter den Strahlen ihres Sterneg, von Licht übergojien. Wohl 6 diejer Bilder 
lafjen beabfichtigte Porträts vermuten; gewiß liegen ſolche vor bei den drei auf- 
fallendjten derjelben: Mary Eddy, auf dem berühmten Roßhaarftuhl fitend, brütet 
über der Bibel um die Mitternachtäjtunde !, während Hinter ihrem Rüden eine 
giftgefhwollene Schlange fi windet. — Mary Eddy erjcheint als Wundertäterin 
am Sranfenbett, vom Strahl ihres Sternes verflärt, im Blid efftatifch, in phan- 
taftiihem Gewand, und erwedt einen Sterbenden. Genauer bejehen, iit das 
Feengewand freilich ein ſehr fragliches Frauen-Niglige, — Mary Eddy jteht in 
antifer Gewandung, von Licht übergofien, neben der ſitzend dargeftellten Gejtalt 
des MWelterlöferd, der mit zärtlihem Blid und innigem Händedrud jie als Ver— 
traute ſeines Herzens beauftragt, die Christian Science zu verfünden. 

Für den Ungefhmad und die Verworrenheit, die in der Zufammenftellung 
diefer Bilder zum Ausdrud fommen, hält es wahrhaft jchwer, einen Maßſtab zu 
geben oder eine genügende Bezeichnung zu finden. Nicht mehr bloß finnloje, wei- 
biſche Phantajterei jteht hier vor Augen, jondern eine Ausgeburt des Größenwahng *, 

4. Das lebte der großen Hauptmerkmale der neuen amerilaniſchen Gnojis 
iſt die jtaunenswerte Zielbewußtheit in der peluniären Frultifizierung ihres Be— 
kenntniſſes. Es entjpricht jo ziemlich der Wahrheit, wenn die Stifterin jelbjt 1897 
den Ausſpruch tut ®: 

„In ben frühen Zeiten der Christian Science, ba waren unter ben Tauſenden 
meiner Anhänger nur wenige Wohlhabende. Heute find die Scientiften nicht mehr 
bürftig geftellt, und ihre ftattlihen Vermögen find erworben burd Heilung ber 
Menſchheit.“ 

Gewiß iſt, daß Mary Eddy als Religionsſtifterin ein ungeheures Vermögen 
gehäuft hat, daß die Direltion der Sekte über ſehr beträchtliche Mittel verfügt 
und daß die Amter eines „Krankenheilers“, eines anerfannten „Lehrers“ oder 
„Miſſionärs“ der Christian Science als einträgliche Gejhäftspoften angejehen 
werden. Was immer Mrs Eddy unter dem Titel der Christian Science in 


Beſonders heilige Stunde für die Sekte, the bridal hour (Miscell. Wri- 
ings 276). 

? In einem Artitel ihres Journal (wieder abgebrudt in Miscell. Writings 31 ff) 
zeigt Dirs Eddy ih ©. 33 fehr entrüftet über die böswilligen Ausbeutungen der Illu⸗ 
ftrationen zu Christ and Christmas, die namentlid von Geiftlichen anderer Denomi« 
nationen ausgegangen jeien: „Dieje Illuſtrationen follten nicht auf die Perfönlichkeit 
fi beziehen, fondern bildlih zum Ausdrud bringen, wie bie Wahrheit ebenfo in 
ber Weiblichkeit fi Fundgibt wie in der Mannheit Gottes, unferes himmlischen 
„DBater-Mutter“ (present the type and shadow of Truths appearing in woman- 
hood as well as in the manhood of God, our divine Father and Mother). 

® Miscell. Writings Preface vır. 
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die Hand nahm, wurde faufmännijch ausgewertet. Jedes Mitglied der Sefte 
überhaupt bat jährlich einen Dollar zu zahlen als „KRopffleuer“, andere Spenden 
fommen noch hinzu. Die erjten 7 Jahre de Massachusetts Metaphysical 
College waren für Mrs Eddy eine Duelle der reichiten Einnahme; die Bezahlung, 
die fie für den Extrakurs jich leiften ließ, war exorbitant, dabei wird jeit Jahr- 
zehnten die durchtriebenfte Reffame in Szene geſetzt, um die im offiziellen Berlags- 
geichäft der Sekte auägegebenen Bücher, Brojhüren und Zeitjchriften in Umlauf 
zu bringen. Aufs unverfrorenfte drängt Mrs Eddy jelbft an unzähligen Stellen 
auf Anihaffung und Studium ihrer Schriften, in denen alles Heil und alle 
Wahrheit enthalten ift. Seiner kann oder darf das Amt eines Kranfenheilers 
üben, wenn er nicht wenigftend ein Exemplar des Text Book (Science and 
Health) in feinem Beſitze hat. Inhaltlich wie formell ift dieſe ganze Literatur 
wertlo8 über allen Begriff, zum Teil purer Gallimathias, zum Teil plumpe Kom- 
pilation oder fortwährendes Miederableiern der alten abgedrojchenen Behauptungen 
und Erzählungen. Mrs Eddy jelbjt erzählt, wie beim erjien Erjcheinen ihres 
Hauptwertes die Kritik dasjelbe als „jehlerhaft, widerſpruchsvoll, unwifjenjchaftlich 
und unchriſtlich“ gebrandmarkt Habe !, Das alles hindert jedoch nicht, für alle 
diefe Schriften, die angeblid) beftändig fort nach Zehntaufenden Abjat finden, 
die abnormjten Preife zu verlangen. Das Text Book (700 ©. 8°), auch in der 
einfachſten Ausstattung, fommt auf 4 Dollar und fteigt bis auf 6, die Miscel- 
laneous Writings, ein ſchlecht bejorgter, ungeordneter Wiederabdruck früherer 
Beiträge zum Journal, foftet Dollars 2.25. Die Complete Concordance to 
Science and Health, eigentlich nur ein ausführliches Sachregiſter, da in dem 
verworrenen Werke jelbit, außer den wenigen Kapitelaüberjchriften, jede Art von 
Regiſter fehlt, kommt auf 5 Dollars, uſw. Bei eingehender Beihäftigung mit dieſer 
Literatur iſt es faſt unmöglich, des Eindruds fich zu erwehren, als handle es 
ſich dabei eigentlih nur um ein monſtröſes Schwindelgeſchäft, eine pfiffige, in 
außergewöhnliche Maßſtab betriebene Reklame, welche es ermöglicht, mit der 
armfeligjten, ödeſten Schundliteratur Millionen von Dollars einzuheimjen. 

Troß dieſes überaus ergiebigen Umſatzes von religiöfer Literatur hat man die 
Beobachtung gemacht, daß haritatives Wirken, Beranftaltungen oder Stiftungen der 
Mohltätigfeit für Linderung der Not, diefer neuen Religion völlig fremd feien. 
Zwar ift einmal von einem feientiftiichen Wortführer die Behauptung ausgeſprochen 
worden, es habe ein Jahr gegeben, in welddem Mrs Eddy über 100 000 Dollars 
für wohltätige Zivede ausgegeben habe, die Spezifizierung aber ijt er ſchuldig ge= 
blieben ?. Es wird ſich wohl um ihre Schenkung für den erften Tempel von Bolton 
handeln. Als Entgelt für erfolgreiche Heilung, für Tempelbauten und zu Ehren- 
geichenten für die Stifterin u. dgl. wird zumeilen ganz ſplendid bezahlt, aber Werke 
der erbarmenden Liebe ſucht man in der Gefchichte der Sekte vergebens. Dagegen 
fommt zu dem wucheriichen Bücherhandel auch noch der ſchwunghafte Handel mit 





i Ebd. 372. 
2 The Christian Science Journal (March 1904) XXI 744. 
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Eddy-Reliquien, der nicht minder faufmännijches Gepräge trägt. Ein bejonderes 
Charisma der Sekte, im Unterſchied wohl von allen bisher dageweſenen Religionen, 
it alfo wohl von Anfang an das „kaufmännijche” gewejen, „kaufmänniſch“ 
veritanden im Sinne modernjter Geriebenheit und amerifanijcher Reklame— 
macherei. 

Bei aufmerffamer Erwägung der in vorſtehendem näher dargelegten vier 
Hauptafpefte der neuen amerikaniſchen Gnofis fann das Gejamturteil über die— 
jelbe nur ein unbedingt ablehnendes und mwegwerfendes jein. Weder als Religions» 
befenntniß noch als Heilmethode ruht fie auf gefunden Fundamenten, und bie 
Art ihrer Stellungnahme in der Welt ift nicht weniger als vertrauenerwedend. 
Adgejehen ganz von dem feften Wall des chriftlichen Dogmas, bieten ſich ſchon 
für den natürlich gejunden Sinn die gewichtigiten Bedenken. 

Gewiß foll nicht bejtritten werden, daß Mrs Eddy in ihren verjchiedenen 
Schriften Ideen des chrijtlichen Sittengefehes, die fie von ihrer bibelfrommen 
Erziehung ber ſich bewahrt hat, mit allem Eifer zum Ausdrud bringt. Dit 
mahnt fie zu Syriedfertigfeit, Sanftmut und Toleranz, zuweilen auch zu Reinheit 
und Mäpßigfeit. Wiewohl als geichiedene Frau ein drittes Mal verheiratet, 
fämpft fie unerjchroden für die „Unauflöglichfeit der Ehe“ und gegen die „freie 
Liebe“ uſw., überhaupt für ein gejundes Familienleben. Wo fie die lÜber- 
treibungen der heutigen Hygiene geißelt, die verjchiedenen Arten und Stadien der 
Geſundheitsnarrheit, das Medizinieren und Doftorfonfultieren aus Paſſion, und 
all die taujend Schredgeipenfter eingebildeter Krankheiten, da kann fie ſehr ver= 
nünftig werden. Ihre draftiihen Schilderungen, frisch aus dem Leben gegriffen, 
auf reicher perjönlicher Erfahrung und Beobachtung beruhend, fünnen padend 
wirken. Es mag jein, daß gerade nad) diejer Richtung hin ihre Lehre und Heil- 
methode und der moraliſche Einfluß ihrer raſch angewachſenen Sekte mehrfach 
ganz wohltätig gewirkt haben. Auch wenn Mrs Eddy fi rühmt, mande Ge— 
wohnheitätrinfer, leidenjchaftliche Raucher und die verzweifeltiten Opiumefjer und 
Morphiniften ihrer Paffionen entwöhnt und geheilt zu haben, jo braucht man 
dies nicht ohne weiteres zu bejtreiten. 

Wie weit man jedoch den ruhmredigen Befanntmadhungen folder Erfolge 
auch Glauben beimefjen, und wie bereitwillig man etwa feititehenden guten Wir— 
fungen Anerkennung zollen mag, jo bleibt e8 doch ein über die Maßen Hägliches 
Schaufpiel, dur ein jolches Zerrbild einer Religion innerhalb weniger Jahre 
Millionen von Menjchen am Gängelbande fetgehalten zu jehen. Zum Zeil ijt 
dies wohl eine naturgemäße Reaktion gegen die gähnende Leere des kraſſen Mate- 
rialismus oder ein erflärlicher Efel an der Ode des amerifanijchen Sektenweſens. 
Ein Sehnen nah Religion, ein Bedürfnis nad) höherem Glauben regt ſich 
eben doch zu mächtig und urwüchſig in der Seele des jugendlich Fraftoollen, 
noch nicht in Überjättigung abgelebten amerikanischen Volkes. Ausgehungert 
bis zum Verſchmachten, ftürzen fi die Maſſen auf diefeg neue Brot von 
oben, daS mit jo glänzenden Verheigungen ſchon für diefes Leben, mit jo ge- 
ihicter Reklame und mit triumpbierendem Siegesbewußtjein ihnen dargeboten 
wird. Wehmütig gedenft da der Chrift der „durchlöcherten Zifternen“ des Pro» 
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pheten Jeremiad!; jo muß es ja kommen, wenn „die Quellen des lebendigen 
Waſſers“ verlafjen und ihre Spuren verloren find. 

Die unglaublichen Erfolge der Sefte gewähren aber auch einen Maßſtab für 
Abſchätzung des Standes des amerikanischen Geijteslebend in jenen weiten Kreijen, 
wo heute vielfach Weiber die Bannerträger der Bildung, die Anftifter und Lenker 
der großen geijtigen Bewegungen find. Im Umkreis einer Gefellichaft, die zu klafſiſch 
durchgebildeten, philojophiih geſchulten, denfgewohnten und geiftig veredelten 
Männern als zu ihren Führern aufblidt und von ihnen ihre Impulſe empfängt, 
wäre es von vornherein ausgejchloffen, daß eine jo wahnwitzige Lehre Halt ge» 
winnen fönnte. Die ertravagante Vergötterung eine alten Weibes und die fauf- 
männifche Ausbeutung der vorgeblihen „Offenbarung“ würden da allein hin» 
reihen, um fi mit Widerwillen abzuwenden. 

„Wenn heute bei und die Christian Science jo volfstümlich it”, jchrieb 
ihon 1899 ein klarſchauender Amerifaner ?, „jo ift damit auch über das dffent« 
liche Schulſyſtem der Vereinigten Staaten das Urteil gejproden. Denn ein 
Unterricht, der die Geijter dafür empfänglich macht, Abfurdität als „Wiſſenſchaft“ 
binzunehmen, und Blasphemie als „Religion“, ein jolches Unterrichtsſyſtem muß 
faul jein bis ins Innerſte“. 





ı Jr 2, 18. 
2? Profefjor J. M. Diron von St Louis im New York Independent (1899); 
vgl. The Review V (23. Febr. 1899). 
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1. Die übernatürliche Lebensordnung nach der paulinischen 
und johanneischen Theologie. Von Dr A. Rademacher. 
[Straßburger theologische Studien. VI. Bd, Hft 1 u. 2.] 
gr. 8° (VIII u. 256) Freiburg 1903, Herder. M 5.— 


2. Der sakramentale Charakter. Von Dr M. .J. Lucian Fa- 
rine. [Straßburger theologische Studien. VI. Bd, Hft 5.] 
gr. 8° (XIV u. 96) Freiburg 1904, Herder. M 2.40 


3. Über den fakramentalen Charakter. Eine hiſtoriſch-dogmatiſche 
Abhandlung von O. Lanfe. 8° (X u. 210) Münden 1903, 
Berlagsanftalt vorm. Manz. M 2.— 


4. Der heilsnotwendige Glanbe. Eine bibliſch-patriſtiſche Unterfuhung 
von Dr W. Liefe. 8% (XVIu.184) Freiburg 1902, Charitas- 
druderei. M 2.— 


5. Die Lehre des hl. Thomas von Aquin von der Kirche als Gottes- 
werk. Von Dr M. Grabmann. 8° (XII u. 316) Regensburg 
1903, Berlagsanftalt vorm. Manz. M 4.— 

Es iſt ein erfreuliches Zeichen, daß die monographiiche Behandlung dog= 
matijcher Fragen einen immer größeren Aufihwung nimmt. Die fleibige Einzel» 
arbeit wird der Ausbauung des Ganzen treffliche Dienfte leijten. 

1. Rademacher behandelt in feinem Werke ein überaus interefiantes Kapitel, 
das in jeden Traktat der Theologie eingreift: die übernatürliche Lebensordnung. 
In der Einleitung gibt der Verfaſſer zunächſt eine literarifche Überficht, die be 
ſonders über die theologischen Fehden des 19. Jahrhunderts dankenswerte Zufammen- 
jtellungen bietet. Sodann erörtert er den Begriff des libernatürlichen in jehr 
prägnanter und durchſichtiger Darſtellung. In neun Kapiteln: Geburt und 
Wiedergeburt; Gnade und Nechtfertigung; Teilnahme an der göttlichen Natur; 
Gotteslindſchaft und Erbrecht auf die göttlichen Güter; Das übernatürliche Leben; 
Übernatürliche Lebenslräfte und Lebensalle; Übernatürliche Lebensgemeinſchaft mit 
Gott und den göttlichen Perſonen; Übernatürliche Gemeinjchaft der Menfchen 
untereinander ; Vollendung des übernatürlichen Lebens, wird die Schriftlehre vom 
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„Übernatürfichen” zur Darftellung gebracht. Zum Ausgangspunft dient die Lehre 
des Lieblingsjüngers und des Völferapoftcld. Der griechiſche Tert ift ausgiebig 
benußt, durch Paraphrafierung, wo «3 nötig jchien, erläutert; dabei ermweift fich 
die Etymologie als ein gute Werkzeug zur Vertiefung des Verſtändniſſes. Doc 
nit nur für die Schule, jondern vor allem fürs Leben wird die Schrift gute 
Dienfte leiſten, da fie den berrlichiten und gediegenften Stoff für herzerhebende 
Predigten, Anſprachen und Unterweifungen bietet. Der Verfaſſer fteht ganz auf 
dem Boden der joliden jcholaftiichen Doktrin, und feine Vorliebe für die großen 
Theologen, vor allem den HI. Thomas, gibt fich überall deutlich zu erfennen. In 
ihrem Sinne deutet er auch Schriftjtellen, die an fich eine doppelte Erflärung zulafien. 
Doch tut der Verfaffer dem Text nirgends Gewalt an. Das ganze Merk wird 
jo nicht Bloß zum Loblied auf die liebevolle Güte Gottes in der Erhebung des 
Menſchen zur Übernatur, fondern auch zur ftillen, aber beredten Verteidigung ber 
ſcholaſtiſchen Lehre, daß jene Erhebung eine wirkliche phyſiſche Vervolllommnung 
der Menfchennatur ſei. Immerhin wäre es vielleicht beijer geweſen, die direkte 
Polemik gegen Joh. Ev. von Kuhn zu unterlafien. Es ijt fchwer, ohne gründ- 
lichen Einblid in jeine Schriften der Denkweije diefes Theologen ganz gerecht zu 
werden. Unwahrſcheinlich fcheint es durchaus nicht, daß er troß aller ſcheinbar 
noch jo ſtarken Differenzen fchließlic im Grunde feinen Gegnern näher jtand, 
als er jelber glaubte, und bloß den adäquaten Ausdrud für feine Gedanten nicht 
gewann. Wir dürfen auch bei aller Verehrung für die großen Theologen nicht 
vergefien, daß wir bei der Erhebung des Menſchen zur Übernatur vor einem wirt» 
lichen Geheimnis ſtehen. Das Weſen der heiligmadhenden Gnade werden wir 
erjt im Himmel ſchauen. Hier ift und bleibt e8 ein Rätſel, wie fie eine Zeil» 
nahme ift an der göttlichen Natur. Es darf uns daher nicht wunderbar er— 
jheinen, daß mancher es nicht vereinen zu können glaubt, daß etwas ganz Über- 
natürliches, Himmlifches und Göttliche am Menſchen haften fünne als eine 
qualitative Beitimmung bdesjelben. 

2. Es ift der Gedanke an diefe Schwierigkeiten, welcher der Schrift Farines 
ihr eigentümliche® Gepräge gibt. Sie it bloß ein Teil einer größeren Arbeit, 
in welcher der Verfaſſer, dem Talent nicht abgejprochen werden kann, jpäter dar— 
zutun gedenft, daß alle Gmaden im Erdenleben in inniger Beziehung zu den 
Saframenten ftehen, jomit jaframentale Gnaden feien, eine Frage, die ſicher den 
Berufätheologen gerade ſowohl wie den Seeljorger intereffieren wird. In der 
vorliegenden Schrift behandelt der Verfaſſer in drei Kapiteln: Das Weſen des 
jaframentalen Charakters, Das Verhältnis des faframentalen Charakters zur ſakra— 
mentalen Gnade, Das jatramentale Charafteranalogon in der Ehe. Uns inter- 
eflieren vor allem die drei Thejen des erjten Kapitels, die jo lauten: 

„Erjte Theje: Ein vom Weſen Gottes reell verjchiedenes erjchaffenes oder 
irgendwie unter Beteiligung jefundärer Urſachen hervorgebracdhtes Sein, welches 
einfachhin (simplieiter) übernatürlich wäre, ijt nicht möglich. Alſo eriftiert e8 nicht.“ 

„Zweite Theſe: Selbjt wenn eine irgendwie hervorgebrachte, ihrem Wejen nad) 
einfahhin übernatürliche, metaphyſiſch qualitative (qualifizierende) Form möglich) wäre, 
fönnte diefelbe immerhin nicht die Formalurſache des faframentalen Charakters fein.“ 
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„Dritte Theſe: Was nun die Heilige Schrift und die Tradition betrifft, jo 
ift denielben einerſeits die Lehre von einer erichaffenen alzidentellen Charalterform 
vollftändig unbekannt, anderjeit3 wird von denfelben der Heilige Geift als Siegel 
und Charalter bezeichnet.“ 

a) Es ift immer eine undanfbare, eine mißliche und ſogar gewagte Sache, einer 
Lehre entgegenzutreten, die Jahrhunderte hindurch nicht in einer einzigen, jondern 
in den verſchiedenſten und entgegengejegteften Schulen ſich gefeitigt. In jeder 
Wiſſenſchaft ift man froh, eine Reihe von gutgefügten und allgemein angenom= 
menen Lehrjtüden vor ſich zu haben und nicht alles auf Abbruch verkaufen zu 
müfjen. Ein ſolch allgemein angenommenes Lehrjtüd der Theologie war Die 
Eriftenz gejchaffener und doch wirklich ſchlechthin übernatürlicher Gnaden. Schwierig- 
feiten enthält ein folder Gnadenbegriff; das ſoll nicht geleugnet werden. Wenn 
dennoch Talente, wie die Hochſcholaſtik und die nachtridentiniſche Theologie fie 
bejaßen, einmütig für denjelben eintraten, Tann es nicht jo jchlecht um ihn bejtellt 
fein. Auch Farine ift es nicht gelungen, einen Widerſpruch darin nachzuweiſen, daß 
ein natürliches und geichaffenes Weſen der Träger eines übernatürlichen Akzidens 
fein könne. Der Sab: „Das Subfijtierungsvermögen einer Natur metaphyjiichen 
Alzidentien gegenüber erjtredit fich nachweisbar nicht über die durch die gegebene 
Eigenart gezogenen Vervolllommnungsgrenzen und Unjprüche derjelben hinaus“, 
(S. 12), gilt bloß in Bezug auf das natürliche Subfijtierunggvermögen und 
natürlichen Alzidentien gegenüber. Wird er auf das übernatürliche Gebiet über- 
tragen, jo leugnet er die potentia obedientialis und iſt als petitio principii 
zurückzuweiſen. Ebenſo ift es eine petitio prineipii zu nennen, wenn ©. 13 
von dem fraglichen übernatürliden accidens gejagt wird, es müßte ihm eine 
aptitudo zu einem Subjefte derjelben Ordnung (nicht einer niederen Ordnung) 
innewohnen. Der Theologe behauptet übrigens nicht, daß das fragliche über» 
natürliche Atzidens eine unendliche Volllommenheit vermitile, wie Yarine daſelbſt 
vorauszufeßen jcheint. Können wir nun aud die Ausführungen Farines nicht 
als Beweije gelten Iafjen, jo erblidten wir in ihnen doch ſcharf formulierte Schwierig- 
feiten gegen die alte Lehre, die dazu anjpornen müllen, die Lehre von der po- 
tentia obedientialis tiefer zu begründen. Anderſeits iſt jehr zu wünſchen, daß 
Farine ſelbſt feine erjte hier vertretene Theje an den Ausdrüden des Tridentinums 
über die Rechtfertigungsgnade auf ihren theologijchen Wert prüfe. 

b) Farine behauptet in Theje 2, ein gejchaffenes übernatürliches Akzidens 
fann nicht Formalurſache des Charakters fein. Es vermöchte uns nicht zu einem 
myſtiſchen Leib Chrifti zu einen, nicht Chrifti Prieflertum darzuftellen, nicht die Ge— 
walt ung zu verleihen, Göttliches zu empfangen oder auszujpenden. Die Schwierige 
feit jcheint uns bier davon zu kommen, daß der Verfaſſer in den Begriff „Ein- 
gliederung in den myſtiſchen Leib Chriſti“ zuviel hineinlegt bzw. zu wenig in 
Betracht zieht, daß es ſich nie um eine völlige Gleichſtellung unjeres Prieftertums 
und tnjerer Gewalt mit dem Prieftertum und der Gewalt Ehrifti handeln fann. 

e) Farines eigene Auffafjung, daß der Heilige Geift quasi Formalurſache 
des Charakters jei, begegnet in der fonjequenten Durchführung großen Schwierig: 
feiten. Die ©. 59 gebotene Erklärung für die Unauslöſchlichleit des Charalters: 
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Der Heilige Geift fann den Verdammten nicht anhaften „als Prinzip der Kon- 
figuration mit Chriſtus . . . er fann ihnen jedoch anhaften ala Prinzip (Vollzieher) 
ewiger Sühne”, wird faum befriedigen. 

Die pofitive Begründung, welche Farine verjucht, darf wicht als gelungen 
bezeichnet werden. Dem hl. Auguftinus, der wohl am eingehendjten vom jafra- 
mentalen Charakter handelt, werden bloß zwei Dritteile einer Seite gewidmet, 
die griechifchen Väter ausführlich behandelt. Indeſſen kann man füglich be» 
zweifeln, daß Farines Erffärung der betreffenden Stellen eine glückliche ſei. Soll 
das Weſen des jaframentalen Charakterd hervortreten, jo muß dieſer in feinem 
Unterjchied von der heiligmachenden Gnade und den andern Gaben, welche die 
Rechtfertigung begleiten und von denen er ja getrennt weitereriftieren kann, Har 
und deutlich hervortreten. Aber gerade an jenen Stellen, welche Farine aus den 
griechiſchen Bätern zitiert, ijt in die „Bezeichnung“ und „Beliegelung“ Die ganze 
gnabenreiche Ummandlung bei der Taufe mit einbezogen. In diefer Hinficht 
folgten die griechiichen Väter genau der Nedeweije der Schrift. Weder 2 Kor 
1, 21f no Eph 1, 13f noch Eph 4, 80 ſpricht von einer „Siegelung“ jo, 
daß dieſe von den übrigen Wirkungen der Erwählung oder Rechtfertigung genau 
gejchieden erjchiene. 

3. Dem zulegt genannten Umſtand ift wenigfiend zum Teil in der verdienft- 
vollen Schrift Laales über den jakramentalen Charakter Rechnung getragen. Der 
Verfaſſer unterfcheidet in jeinem „Rüdblid auf die (voraufgegangene) dogmen- 
hiſtoriſche Unterſuchung“ drei Abftufungen in der Entwidlung der Lehre vom 
Charakter: Das erfte Stadium, die Zeit bis Auguftin ausjchließlich umfaſſend, 
zeigt die Lehre vom Charakter in fleter Verbindung mit der Gnade praftifch geübt... ., 
aber no nicht zum Haren Bewußtjein durchgedrungen. Das zweite Stadium 
ift begründet duch Auguftin, welcher die ordnungsmäßig zujammengehörigen, 
aber zuweilen getrennten Wirkungen der Taufe, Firmung und Prieſterweihe, 
nämlich Charakter und Gnade, begrifflich genau jcheidet. Das dritte Stadium 
beginnt mit der Scholaftif und dauert bis heute. Sie jucht Natur und Bedeu: 
tung des Charakter tiefer zu erfalfen. Von dem vielen Schönen, da8 in dem 
hiſtoriſchen Teil diefer Schrift geboten wird, erjcheinen uns die Partien „Die 
Lehre vom Charakter in der älteren Scholajtif bis zum Zeitalter des hl. Thomas 
von Aquin“ (S. 68—80), „Der Charakter in der jpäteren Scholaftift vom Zeit- 
alter de& bl. Thomas an bis zum Ausgange des Mittelalters” (S. 95—105), 
„Die Lehre vom jatramentalen Charakter bei den nachtridentiniſchen Theologen“ 
beſonders danfenswert. Es wird mit jachlicher Ruhe und unter Anerkennung 
der Verdienſte der einzelnen eine gedrängte Darftellung der Lehrpunfte gegeben, 
welche die betreffenden Theologen über den Charakter bieten. Zumeilen, wenn 
aud) nur jelten, vergißt der Autor, dab er in dieſem Teil Dogmenhiftorifer ift 
und jede Kritif befonders der durch die kirchlichen Entjcheidungen nicht fejtgelegten 
Punkte für den zweiten Teil, „Spekulative Erörterung“, vorbehalten bleiben müßte. 
In Bezug auf diefen zweiten Teil jeien uns zwei Bemerkungen gejtattet. Der 
Berfafler jagt S. 182: „Der Charakter wirft phyfiih ein auf die Kulthands 


lungen, zu denen er befähigt, aber er wirft nur moraliſch in Bezug auf bie 
Stimmen. LXIX. 2. 14 
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Gnade.” Moraliſche Kaufalität erfcheint dem Verfaſſer einer conditio sine qua 
non ziemlich gleichwertig. Diefe Auffafjung bejtreiten gerade die Verteidiger der 
moralijhen Kaujalität der Saframente. S. 193 wird gejagt: „Es würde ver» 
fehlt jein, mit den Anhängern Descartes’ allen Unterſchied zwiſchen dem Weſen 
der Seele und ihren Potenzen zu negieren oder mit einigen Theologen.auß ber 
Mitte des 18. Jahrhundert? die Potenzen Iediglih ala Modifikationen der Seele 
zu fafjen — das würde, wie wir gejehen haben, zum Pantheismus Spinozas in 
legter Ronjequenz führen.“ Als Stelle, an welcher diejer Beweis geliefert fein 
jol, muß wohl ©. 65 f gemeint fein. Dort findet fich zunächft eine Verwechi« 
fung zwiſchen Seelenvermögen und GSeelentätigfeit. Nachgetviejen wird, daß die 
Seelentätigfeit etwas von der Seele reell Verjchiedenes fein muß; dagegen mangelt 
jeder Beweis, daß aud die Potenzen jelber von ihr verſchieden ſein müſſen. So— 
dann dürfte e8 dem Berfajler wohl ſchwer gelingen, zu zeigen, wie die Leugnung 
der reellen Diftinktion zwijchen der Seele und ihren — zum Pantheis- 
mus Spinozas führe. 

4. Zu den nicht jo ſehr dogmatiſch als apologetiſch ſchwierigſien Partien der 
Theologie gehört die Lehre von der übernatürlichkeit des heilsnotwendigen 
Glaubens. Ihr hat Liefe eine überaus empfehlenswerte biblijch-patriftiiche Studie 
gewidmet und verjpricht — wofür ihm gewiß die Theologen Dank willen werden — 
weitere Unterfuhungen zu veröffentlichen, welche fih auf die Scholaſtik er- 
ftreden. Man geht irre, wenn man in der Heiligen Schrift oder bei den Vätern 
viele Stellen erwartet, welche abfichtlih und ausführlich unjern Gegenftand zum 
Vorwurfe nehmen. Im Neuen Teſtamente — diejes nur fommt in Wirklichkeit 
in Betracht — iſt e8 bloß die klaſſiſche Stelle aus dem elften Kapitel des Hebräer- 
briefes, die Mar und deutlich die bedingungslofe Heilsnotwendigleit des übernatür- 
lihen Offenbarungsglaubeng zum Ausdrud bringt und zugleich den Inhalt des— 
jelben angibt: die Wahrheiten von Gottes Criftenz und gerechter Vergeltung. 
Lieje folgt nun den Spuren der Väter bis zum Hl. Johannes von Damaskus. 
Mit großem Geſchick verfieht er es, die gelegentlichen Außerungen, ſei es aus 
dem Kontert oder aus der Aufgabe, die fi der kirchliche Schriftteller geſetzt, zu 
beleuchten. Vor allem feijeln das Intereſſe Yuftinus, Klemens von Alerandrien, 
Chryſoſtomus und Auguftinus. Die erjten beiden jcheinen auf den erjten Blick 
einer fides late dieta das Wort zu reden. Lieje zeigt, wie Juflin in den 
wahren Elementen der griechiichen Philojophie ein Walten des Logos ſieht. Diejes 
Wirken, diefe Erleuchtung kann als eine übernatürliche aufgefaßt werden, wenigſtens 
fann dieje mit inbegriffen fein. Bet Klemens von Alerandrien geftaltet fi) die Er- 
Märung noch einfadyer. Sehr vieles aus der griechiſchen Philoſophie erjcheint ihm 
aus der pojitiven Offenbarung, wie fie dem Volk Gottes zu Zeil geworden, ent= 
lehnt. Übrigens halten beide Väter feft an der Übernatürlichteit des Glaubens 
und an jeiner Notwendigkeit. Lafjen ſich auch bei Juſtin einzelne direfie Aus- 
jprüche nicht nachweifen, jo jcheint doch das von Lieje (S. 88— 91) beigebradhte 
Material genügend zu zeigen, daß Juftin feinen andern Weg zum Himmel kennt 
als den Glauben. Bei Johannes Chryjoftomus tritt die Heildnotwendigteit des 
übernatürlihen Glaubens jehr prägnant hervor, und zugleich find die von Liefe 
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beigebrachten Zeugnifie ein wahrer Hymnus auf den Glauben. Die Darjtellung 
Liejes ift fließend und überaus anregend. Hindernd tritt allerdings etwas der Um 
ftand in den Weg, dab der Verfafjer bei jedem einzelnen Vater ſich fragt, welche 
Wahrheiten der heilsnotwendige Glaube nach deſſen Lehre ausdrüdlid umfajjen 
müſſe. Doch ließ fich diejer Übeljtand nicht gut vermeiden. Bei Auguftinus ift 
es gerade die frage nad) dem Inhalt des Glaubens, der zur Rechtfertigung not— 
wendig ift, welche eine eingehendere Behandlung fordert. Lieſe fommt zu dem 
Rejultat, daß der Heilige den goldenen Mittelweg eingeichlagen ; daß er zwar Die 
fides striete dieta fordere, allein einen ausdrüdlichen Glauben an Ehrijtus nicht 
für abjolut heilsnotwendig erachte. Indeſſen fcheinen ſich zwei der angeführten 
Stellen, De eiv. Dei 1.18, c. 47 und De natura et gratia ec. 2, n. 2, faum 
diejem Rejultate fügen zu wollen. Wir ftehen aber nicht an, Lieſes Arbeit als 
eine jehr glüdliche zu bezeichnen, al3 eine wirkliche Bereicherung der dogmatifchen 
Literatur. 

5. Die Stellung, welche die Kirche in der übernatürlichen Ordnung einnimmt, 
wird gar leicht verfannt, und e3 jchallt von proteſtantiſcher Seite uns der Vor⸗ 
wurf entgegen, der Begriff der Kirche jei im Lehrſyſtem der latholiſchen Theologie 
ein bloß juridiicher, das jpiritualiftiiche Element ebenſogut wie das ethijche 
treten zurüd. Wir müſſen es daher Grabmann Dank willen, daß er die Lehre 
des Fürften der Schule, den man bejonder3 angegriffen, zur Darftellung nimmt. 
Jeder, der die Mühe ſich nicht verdrießen läßt, den vom Autor aufgezeigten 
Spuren zu folgen, wird fich dem Eindrud nicht verjchließen fünnen, daß die An— 
ichauungen des Hl. Thomas über die Kirche ungemein tiefe, ſittlich überaus er- 
habene und mwohltuende find; daß der große Lehrer vor allem das übernatürliche 
Element, die organische Verbindung der Kirche mit Ehrijtus in den Vordergrund 
jtellt. Daß die Gedanken des Heiligen einer unfichtbaren Kirche im Sinne der 
Reformatoren das Wort reden Fönnten, dürfte bloß Harnad entdedt haben, dem eine 
ruhige Würdigung fatholiicher Lehren vorläufig noch unüberwindliche Schwierig» 
feiten zu bieten jcheint. Daß gerade die Lehre des hl. Thomas zur Sprade 
fommt, ift jchon deshalb gut, weil der Hi. Thomas den Abſchluß und die Krone 
bildet aller theologischen Spefulation, die ihm voraufging, und weil fein Einfluß 
auf die Weiterentwidlung der Theologie bis auf die heutige Stunde der weit. 
gehendfte und jegensreichfte geweſen. Gewiß find feine Außerungen über die 
Kirche jporadijch über feine Werle verteilt, und e& bedarf der ganzen Energie 
eines liebevollen Thomaskenners, um fie zu einem organijchen Gejamtbild zu 
vereinen. Aber die Gedanten des heiligen Lehrers find tief und, in die Sprad)- 
und Denkweiſe unjerer Tage überjeßt, padend und ſchön, dabei überaus frucht- 
reih. Sie gewähren gleich freiftehenden Bergen eine weite Ausfiht. Zu wünſchen 
wäre, daß Grabmann die prägnantejten Stellen durch bejondern Drud hervor— 
gehoben hätte. Sie verjchtwinden zu jehr im ermüdenden Einerlei von Zitaten von 
Vorgängern des Heiligen oder von Thomiften, die aus ihm geſchöpft. Dabei 
wäre bei ſchwerer zu fallenden Gedanken des hl. Thomas wohl ein Heiner Ex— 
fur3 am Plage geweien. Man jtellt ſich denn doch unwillkürlich die Frage: 
Wie dachte jih denn der Heilige die von Thomiſten behauptete phyſiſche 
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MWirkfamkeit der allerheiligſten Menjchheit des Herrn in jeiner Kirche? Beſchränlte 
er fie auf die phyſiſche Einwirkung in der heiligen Eucharijtie oder dehnte er 
fie weiter auß? Dieje Fragen find doch um jo berechtigter, je größer die Schwierig«- 
feiten für das Verſtändnis einer phyſiſchen Wirffamfeit find, je klarer es zu 
Tage tritt, daß oft in den Worten de8 heiligen Lehrer ein äquivalenter Aus— 
drud für das „phylifche“ Wirken fehlt, je mehr man nur auf jpätere Kommen- 
tatoren angewieſen ijt, welche feine Mühe fich geben, die Wege zu ebnen, je mehr 
nur jene Erflärer der theologiſchen Summa zu Worte loınmen, welche jpeziell 
der „ftrammen“ Thomiſtenſchule angehören. Das letztere ijt eine entjchiedene 
Schwäche des Grabmannjcdhen Werkes. 

Die Stärke desjelben, ja eine einzig daftehende Auszeihnung unter vielen 
Merken ähnlicher Art ift die Fülle literarhiftorijcher Notizen vor allem über 
Scholaftiter, die dem hl. Thomas vorangingen und deren Arbeiten der Heilige 
gebührend zu jchäßen und zu verwerten wußte. Jeder Theologe wird Grabmann 
für feine $ingerzeige dankbar jein. Einem Mann, der ein jo gründlicher ſtenner 
der Frühſcholaſtik wie der Hochſcholaſtik ift, wünjchen wir noch recht oft zu be— 
gegnen. Julius Behmer 8. J. 


Geographifche und eihnographifche Studien zum III. und IV. Bude der 
Könige. Bon Dr Johannes Döller, Studiendireftor am f. und k. 
höheren Weltpriefter-Bildungs-Inftitute zu St Auguſtin in Wien. 
Gekrönte Preisſchrift. Mit einer Karte. [Theologiſche Studien der 
Leo-⸗Geſellſchaft Nr9.] gr. 8° (XLu.356) Wien 1904, Mayer & Eo. 
M 8.40 

Die Aufforderung zur Beiprehung vorliegender Studien jeitend der Redaktion 
diejer Blätter war dem Unterzeichneten in hohem Grade willfommen, weil bier 
Berfaljer und Rezenjent auf gemeinſamem, jeit Jahren durchwandertem Gebiete 
ji) begegnen. Das von der Wiener Ilmiverfität im Studienjahr 1901—1902 
für den Ladenbacherjchen Stiftungspreis gejtellte Thema: Res geographicae 
et ethnographicae III. et IV. libri Regum illustrentur e monumentis 
historicis, fordert vom Bearbeiter ein gutes Stüd weit außgreifender, pofitiver 
Arbeitäleiftung und ein noch größeres Stüd Vorarbeit. Gehört doch zur be= 
friedigenden Löſung diefer Aufgabe jo ziemlid) al das Rüſtzeug, das für Die 
Darftellung der gejamten bibliichen Geographie und Ethnographie erforderlich 
it. Daß die Löfung in hohem Grade befriedigend ausgefallen, darf daher wohl 
als günitiges Vorzeichen für weitere geographiiche und ethnographiſche Bibeljtudien 
des jo vortrefflich ausgerüfteten Herrn Verfaſſers genommen werden. 

Eine ſyſtematiſche Ordnung jchien durch die vorgelegte Frage nicht gefordert ; 
ja fie war durch die Beichränfung des Themas auf zwei bejtimmte Bücher eher 
ausgejchlojien. So wurde denn die glofjatorijche Form gewählt nad) dem Vor⸗ 
gange des belannten E. Schraderjhen Werkes „Die Keilinjhriften 
und das Alte Tejtament“ in feiner urjprünglichen Form, nicht in feiner 
Neubearbeitung durch Zimmern und Windler, die unter dem früheren Aus» 
hängeſchild ein völlig anderes Buch darbietet. 
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Döllers Studien enthalten 161 Skizzen zur Geſchichte des Volkes Yarael, 
die nad) chronologiſchen und Hiftorischen Gefichtspunften in zwei Teile mit mehreren 
Abſchnitten gruppiert find. „Neben der Heiligen Schrift und ihren Kommen- 
taren wurben bei der Beſprechung der einzelnen Fragen vor allem die aflyrijch- 
babyloniſchen und ägyptiſchen Forſchungen, die Onomaftifa, die Werke des Flavius 
Joſephus ſowie die verjchiedenen alten Reijebeichreibungen nad) Möglichkeit zu 
Rate gezogen“ (Vorwort). Der BVerfaffer ift ausgiebig im Neferieren und be= 
ſonnen im Jdentifizieren. Wie eine große Reihe biblifcher Stätten mit Bejtimmt- 
heit identifiziert und in den modernen Ortsnamen mit Leichtigkeit wiedererfannt 
werden fann, jo entrollt jih dem Auge des Wanderers eine nicht minder große 
Reihe ftrittiger Jdentififationen und offener Fragen. Bon Intereſſe ijt hierbei 
die Wahrnehmung, daß zuweilen auch alte Jdentififationen, nachdem ſie durch 
neue Funde überwunden zu fein jchienen, wiederum zu Ehren fommen. Vom 
alten Lachis 3. B., dad von den neueren Autoren (zuerſt von Conder) in Tell 
el-Heji, dem Fundorte alter, bedeutender Ruinen, gefucht wurde, jagt Döller ©. 267: 
„Aber vielfach macht fi ein Hinneigen zur alten Jdentifizierung mit Umm Lakis 
bemerkbar. . . . Aus alledem ergibt fi, dab Lachis noch nicht ficher gefunden iſt.“ 

Im Verzeichnis der benutzten Werke vermißt der Paläftinologe ein Quellen— 
werk, das in den reichen Bücherjhäßen von Wien und München, die dem Ver» 
fajjer zugänglich waren, nicht vorhanden zu jein jcheint: The Survey of Western 
Palestine, namentlich die Memoirs vol. I 1881, vol. II 1882, vol. III 
1883, The Survey of Eastern Palestine, Memoirs vol. I 1889 (nicht fort 
gejeßt) und die Zeitjchrift de Palestine Exploration Fund, Quarterly State- 
ment, jeit 1869 erjcheinend. Anderſeits begegnet man im Literaturverzeichnis 
einigen Schriften, die ohne Beeinträchtigung der angejtrebten relativen Boll 
ftändigfeit ala wenig bedeutend übergangen werden fonnten. Jedoch fallen jolche 
Ausstellungen gar wenig ind Gewicht gegen ein 26 Seiten füllendes Verzeichnis 
von benußten Werken und Zeitjchriften, zumal da auch die Rejultate der oben 
genannten engliichen Publifationen in den übrigen Werfen verwertet vorliegen. 

In der Schreibung der einzelnen Orts- und Völfernamen richtet ſich ber 
Verfaſſer, joweit dies möglich, nach der Schreibweije der Vulgata; daneben gibt 
er jedoch in der überſchrift jeder Skizze eine Tranjfription nad) dem maforethijchen 
Zerte und befolgt bei Zitaten die Schreibweife des betreffenden Autors. Maß- 
gebend hierfür war vor allem der Umſtand, daß wir Katholifen an die Schreibung 
der Namen, wie fie von der Bulgata geboten wird, von Jugend auf gewöhnt 
find, ſowie die Rüdfiht auf die kirchlichen Kundgebungen (Vorwort ©. vum). 
Für die vom Berfafjer eingehaltene Schreibweije jpricht übrigens auch ſchon der 
fiterarhiftorifche Wert der Vulgata. Mit gefundem Sinne hat Paul de 
Lagarde wiederholt gegen die Monjtra tranjkribierter biblijcher Eigennamen ſich 
ereifert (3. B. Symmicta I [Göttingen 1887] 74 75) und gibt in den Mit» 
teilungen (II [Göttingen 1887) 332—333) jeiner Entrüftung darüber Ausdrud, 
„daß Luther die altkirchlichen Formen der Namen des Alten Teſtamentes in jeiner 
widerwärtigen Weisheit geändert — und wie geändert! — hat“ (vgl. dieſe 
Zeitſchrift LVI 362 f). 
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Döllerd Studien zum III. und IV. Buche der Könige liefern, wie fi aus 
obigem ergibt, jehr jchägenswerte, umfangreiche und auf ausgebreiteten Kennt» 
niſſen beruhende Beiträge zur bibliſchen Geographie und Ethnographie; fie weden 
den Wunſch nad) weiterer Ausdehnung diefer Studien auch auf andere biblijche 


Bücher. 
Martin Hagen S. J. 


Lehrbuch der Untionalökonomie. Von Heinrih Peſch S. J. Erfter 
Band: Grundlegung. gr. 8° (X u. 486) Freiburg 1905, Herder. 
M 10.— 


Bis jetzt haben wir in Deutjchland noch fein den heutigen Anforderungen 
entjprechendes, eingehendes Lehrbuch der Nationalölonomie vom katholischen Stand⸗ 
punkt. Wir bejiten zwar manche wertvolle Vorarbeiten in diefer Beziehung und 
viele trefflihe Monographien über einzelne Partien der Nationalöfonomie, aber 
ein gründliche und zuſammenfaſſendes Lehrbuch der Nationalöfonomie im großen 
Stil fehlt ung bis heute. Es ift deshalb gewiß mit Freuden zu begrüßen, dat 
P. Peſch es unternommen, uns ein jolches Lehrbuch zu liefern. Dasjelbe ift auf 
drei Bände berechnet, von denen bis jetzt bloß der erjte, die Grundlegung, vor« 
liegt. Den zweiten Band: Die allgemeine Vollswirtſchaftslehre, hofft der Ver— 
faffer im Laufe des nächſten Jahres (1906) herausgeben zu fönnen, den dritten 
Band: Die bejondere Volfswirtichaftslehre, nach Verlauf eines weiteren Jahres 
(1907). 

Über den Zweck und den Charakter des ganzen Lehrbuches fchreibt der Ver— 
fafjer im Vorwort: Ich habe mich bemüht, „ein einheitliches Syſtem der Volls— 
wirtjhaftslehre aufzubauen, deſſen Beionderheit in der fonfequenten Durdführung 
der anthroprozentrijchsteleologischen Auffafjung (der Menſch Subjelt und Ziel der 
Wirtſchaft) befteht, in der Verbindung der faufalen und teleologischen Betrachtung, 
in der Betonung des Staatszwedes und feiner Bedeutung für die Erfenntnig 
des Zieles der Vollswirtihaft, in der Hervorhebung des praltiſchen Charakters 
der Vollswirtſchaftslehre, in der Verbindung der induftiven und bebuftiven, der 
analytiihen und jynthetiichen Methode. Das ganze Syſtem ift beherricht von 
der dee der jozialen Gerechtigleit, der Gerechtigkeit nicht nur für den einzelnen, 
jondern aud) für das Ganze, jede Hlaffe, jeden Stand. Das Solidaritätsprinzip, 
im Sinne jozialer Rechtsforderung, erjcheint als das höchſte und letzte Organiſations- 
prinzip der Volfswirtichaft, der Solidarismus als ein zwiſchen Individualismus 
und Sozialismus vermittelndes Syſtem. Den unjere Zeit bewegenden bejondern 
Tragen der fozialen Reform joll jedesmal eine ausführlichere Behandlung zu teil 
werden“. Dieje Worte enthalten die Kern» und Leitgedanfen des Verfafjers ; 
inwiefern es ihm gelungen ift, dieſelben durchzuführen, läßt ſich ſelbſtverſtänd⸗ 
lich erft nad Bollendung des ganzen Werkes beurteilen. 

Mancher wird vielleicht meinen, ein Theologe fei nicht der rechte Mann zur 
Abfaſſung eines Lehrbuch der Nationalöfonomie. Und doch dürfte — unter 
Vorausſetzung gründlicher nationalölonomijcher Studien — niemand befjer zur 
Löſung diejer Aufgabe befähigt fein al® gerade der Theologe. Es kommen 
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nämlich in der Nationalöfonomie, befonder8 im allgemeinen Zeil derſelben, jo 
viele philojophiiche und theologische Begriffe und Grundſätze zur Behandlung 
und Anwendung, daß ſich auf diefem Gebiete niemand mit größerer Sicherheit 
bewegen kann als gerade der fatholifche Theologe mit feiner gründlichen philo» 
jophiichen und theologijchen Bildung. 

Dem Beijpiele Profeffor A. Wagners folgend ſchickt P. Peſch der eigent» 
lichen VBollswirtichaftsiehre eine „Grundlegung” als erjten Band voraus. In 
Anbetracht der vielen Begriffe und Grundſätze, welche die Nationaldlonomie aus 
andern Wiſſenſchaften vorausfegen muß, und der Unflarheit und Unficherheit, die 
in diefen Begriffen vielfach herrjchen, fann man das nur billigen. Im erjten 
Kapitel (Menſch und Natur, S. 1—69) behandelt er die Stellung des Menſchen 
zur Natur, jeine Herrichaft über die Natur nad) Gottes Gebot, die Arbeit als 
Mittel der Weltbeherrichung, den Dienft der äußeren Natur und die Herrichaft 
des Menjchen über die Welt inmitten der Gefellichaft. Im zweiten Kapitel 
(Gejellihaft und Geſellſchaftswiſſenſchaft, S. 70—144) unterjucht er den Begriff 
der Gejellichaft und Geſellſchaftswiſſenſchaft, die evolutioniftiiche Soziologie, den 
Evolutionismus auf ſozialpſychologiſcher Grundlage, die gejellichaftliche Ent- 
widlung in faujaler und teleologijcher Betradhtung und das Wejen der menjch- 
lichen Verbände. Das dritte Kapitel (Die Grundpfeiler der Gejellichaftsordnung, 
©. 145— 216) befaßt ſich mit der Familie, dem Staat und dem Privateigentum. 
Gegenitand des vierten Kapitel3 (Die Vollswirtichaft und ihr Organijations- 
prinzip, S. 216—401) bilden die Theorien über die Stufen der wirtjhaftlichen 
Entwidlung, der Begriff der Vollswirtſchaft, Individualismus, Sozialismus und 
Solidarismus. Im fünften und legten Kapitel endlid (Die Vollswirtſchafts- 
lehre, S. 402—472) kommen zur Behandlung: Gegenjtand und Aufgabe der 
Vollswirtſchafislehre, die Nationalöfonomie in ihrem Verhältnis zu den Gejell- 
ihaftswifienichaften und zur Moral, die Geſetze der Vollswirtſchaft und die 
Methodenfrage. 

Wie der Lefer fieht, ijt es ein reichhaltiger und wichtiger Stoff, der bier 
zur Behandlung fommt und den der Verfaffer mit fachkundiger und fiherer Hand 
beherrioht und formt. Vermißt haben wir eine furze Begründung, warum dieje 
und nur diefe Fragen in der „Grundlegung“ bejprochen werden, denn mit dem— 
jelben Recht hätten nod) andere Fragen aus der Ethif und dem Staatsrecht be— 
Iprochen werden können. 

In feinen volfswirtichaftlichen Anſchauungen befennt ſich P. Peſch als Schüler 
des mit Recht hochangejehenen Nationalöfonomen Profeſſor A. Wagner (Berlin). 
Er fieht aber doch auf einem wejentlich verjchiedenen Standpunft. Wagner ift 
Nechtspofitivift und nennt ſich ſelbſt Staatsfozialif. Das Privateigentumsrecht 
und überhaupt die ganze Rechtsordnung ſieht er als eine Schöpfung des Staates 
an. Einen jolhen Standpunft fann jelbftverftändlich ein Katholif nicht einnehmen, 
ohne fich nicht nur mit der übereinftimmenden Anficht aller katholiſchen Schulen, 
fondern auch mit der oft und unzweideutig außgejprodhenen Lehre der höchſten 
kirchlichen Autorität in Widerjprudy zu ſetzen. P. Peſch nennt ſich in rechts— 
pbilojophiicher Beziehung einen Schüler des P. Theodor Meyer 8.J. Um Mißper- 
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ftändniffen vorzubeugen, wäre es vielleicht angezeigt gemweien zu bemerken, daß 
P. Meyer in Bezug auf das Naturrecht nur die allgemeine Lehre der katholischen 
Schulen in feiner gründlichen und eingehenden Weiſe vorträgt. 

P. Peſch bezeichnet jein Grundprinzip in Bezug auf die Stellung des In— 
dividuums zur Geſellſchaft als „Solidarismus“. Da er dieſes Prinzip ein- 
gehend erklärt und dem Individualismus und Sozialismus als zwei Extremen 
gegenüberſtellt, ſo kann am richtigen Sinn desſelben fein Zweifel beſtehen. Den— 
noch ſcheint uns das Wort an ſich ſeine Anſchauung nicht genügend zum Ausdruck 
zu bringen. Der Sozialismus, den er entſchieden ablehnt, iſt ja im Grunde 
nur ein auf die Spitze getriebener Solidarismus. über der geſellſchaftlichen 
Solidarität überſieht dieſer die berechtigte Freiheit und Selbſtändigkeit der Indi— 
viduen und der naturrechtlichen ſozialen Gebilde, auf denen der Staat ſich auf- 
baut. Vielleicht wäre e8 deshalb angezeigt gewejen, dem Worte „Solidarigmus“ 
noch irgend eine nähere Beſtimmung hinzuzufügen. 

Ein Verdienst der vorliegenden Nationalöfonomie ijt es, daß fie bei fat allen 
Abjchnitten reiche Literaturangaben bringt und auch die fatholiiche Literatur ein- 
gehend berüdichtigt, die von den meiſten afatholifchen Nationalöfonomen entweder 
vollftändig totgefchtwiegen oder wenigjtens höchſt ftiefmütterlich behandelt zu 
werden pflegt. 

Eine Bemerkung ſei und geftattet über die Begriffebeftimmung der Arbeit 
(S. 9). Diejelbe umfaßt aud alle bewuhten Tätigfeiten, die der Erholung 
dienen, wie 3.8. Efjen, Trinfen, Spazierengehen, eine Tyerienreife unternehmen 
u. dol., Tätigfeiten, die nad) dem gewöhnlichen Sprachgebrauch nicht Arbeiten 
genannt werden und jedenfalls nicht unter da8 Gebot der Arbeit fallen. Im 
übrigen wollen wir auf einzelne Lehren des vorliegenden Bandes nicht näher 
eingehen, da ja erft nach Vollendung des ganzen Werkes ein abjchließendes Urteil 
über diejelben möglich it. Möge e8 dem Berfaffer vergönnt fein, ung möglichjt 
bald den zweiten und dritten Band vorlegen zu können. Wenn diejelben — 
woran wir nicht zweifeln — dem erften Band entſprechen, jo wird die National» 
Ökonomie des P. Peſch ein monumentales Werk, eine ganz hervorragende Leitung 


der latholiſchen Wifjenfchaft werden. 
Biltor Gathrein S. J. 


Roman eines Seminarifien. Bon Dr Matthias Höhler, Domlapitular 
zu Limburg a. d. Lahn. kl. 8% (496) Bonn 1905, Hanftein. 
M 3.50; geb. M 4.— 


Dr Höhler ift noch einer jener wadern Veteranen, welche den ganzen Rulturs 
fampf mitgelitten und mitgeftritten. Im Jahre 1872, als das faum gegründete 
Deutſche Reich die Jefuiten verbannte, erzählte er den Anwälten der fog. Kultur 
in einer vielfagenden Schrift die tragische Gefchichte von „Malagrida und Pombal“. 
Als Selretär des verbannten Biſchofs Dr Blum von Fimburg führte er 1877 von 
der fremde aus in der ſchönen Gejchichtserzählung „Kreuz und Schwert“ den 
bartbedrängten Katholiken den Triumph vor Augen, welchen einjt der Märiyrer 
Thomas von Canterbury über den Kirchenverfolger Heinrih II. von England 
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errang. In weiteren ähnlichen Schriften: „Aus fturmbewegter Zeit“ (1879), 
„Peter de Vineis (1880), Matteo Bonello“ (1882) u. a. befundete Höhler 
überall entjchiedenes Talent in der Darftellung des Tatjächlichen, während bie 
freie, dichteriiche Fiktion, mit welcher er jene Gejchichtsbilder zu Nomanen ums 
zugeftalten juchte, bei der Kritik nicht ganz ungeteilte Anerkennung fand. 

Seit der Rücklehr in die Heimat hat ’er die jchriftftellerifche Tätigkeit des 
Novelliiten mehr und mehr mit jener des Theologen und firchenpolitiichen Publis 
ziften vertauſcht und in vielen der bebeutendjten Tagesfragen ein gewichtiges 
Wort mit in die Wagjchale gelegt. Seine Schrift „Religionskrieg in Sicht?" 
(1890) hat in weiten proteftantijchen und fatholifchen Streifen freundliche Auf- 
nahme gefunden und in beiden Lagern verjöhnend gewirkt. Die Abhandlung 
„Das dogmatifche Kriterium der Kirchengeſchichte“ (1893) ift ein bleibendes 
Zeugnis für Höhler als gründlichen und gediegenen Theologen. 

Auch jeither Hat Dr Höhler noch oft mit feinem glüdlichen Sinn für das 
Praltiſche, Altuelle in echt kirchlicher und echt patriotijcher Weile an wichtigen 
Zagesfontroverjen verjöhnend, aufflärend und anregend ſich beteiligt. 

Wenn ein joldher Schriftfteller im angejehener kirchlicher Stellung und in 
Achtung gebietendem Alter ſich neueſtens wieder der DBelletrijtif zumendet, jo ift 
es wohl jelbfiverftändlih, daß ihm nicht in erſter Linie die funftgerechte Dar- 
ftellung einer Liebesgejchichte al3 Ziel vor Augen ſchwebt. Was ihm die Feder 
in die Hand drüdt, dag ift auch hier die Not der Zeit. Im einer Zeit, die des 
Prieſters, des jelbitlofen, demütigen, weltentjagenden, heiligen Priefters, mehr be= 
dürfte als faum eine andere, erjcheint vielfach der Priefterberuf durch Verhältniffe 
in Trage geftellt, welche e8 der Jugend ſchwer machen, der Stimme Gottes zu 
folgen. Das ift das Problem, welchem Dr Höhler die Form eines Romans zu 
geben verſucht. 


Rudolf Edenberg, ein ideal veranlagter, hochftrebender junger Dann, hat feine 
Gymnafialftudien beendet. Er ift entjchlofien, Theologie zu ftudieren, aber nicht in 
ber ernften Stille eines Seminars, jondern in der freien Paläftra einer Univerfität. 
„Will der Geiftliche die Welt befehren, jo muß er in die Welt und unter bie Leute 
gehen; jonft bringt er nichts fertig. Ich aber will und werde etwas fertig bringen.“ 
Zroß der warnenden und abmahnenden Stimmen feiner Verwandten und Erzieher 
fährt Rudolf nad der Univerfitätsftabt München, er findet bei ber Witwe Mayer⸗ 
bofen ein angenehmes Logis und verſpricht fih von dem Umgang mit diefer hoch— 
gebildeten, tief religiöfen Frau den größten Borteil für jeine Ausbildung. 

Saft unmerklich entwidelt fi indeſſen eine gefährliche, wenn auch Teineswegs 
fündhafte Neigung zwiſchen dem jungen Studenten und ber 18jährigen Tochter der 
Witwe, Klara. Zwar lommt e8 zu feinerlei Erflärung oder Rührfzenen zwijchen 
ben beiden. Aber die Luft zum Studium, das Rudolf von Anfang an ziel- und 
planlos betrieben, ift num völlig Hin, ernftlihe Zweifel an feinem Berufe foltern 
ben jungen Stubenten, er fühlt fi) in ber widerſpruchsvollſten Stellung und findet 
in fich jelbft nicht mehr die nötige Energie, um durd ein „Entweder — Ober“ dieſem 
quälenden Zuftande ein Ende zu machen. 

Glüclicherweife hat Rudolf aufrihtige, wohlmeinende Freunde. Einer von 
ihnen verfhafft ihm eine Stelle als Hauslehrer in Paris für die Ferien, ba ein 
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Aufenthalt in der Heimat unter diefen Umftänden für ihn Äußerft peinlich geweſen 
wäre In Frankreich nun vollzieht fi die allmählide Käuterung und Losihälung 
von all diefen Banden und Feſſeln. Die Liebe zum priefterlihen Beruf erwacht 
im Verkehr mit feeleneifrigen, mufterhaften Prieftern und beim Anblid der großen 
Aufgabe, welche der Klerus unjerer Tage zu löſen hat, von neuem, aber reiner, 
uneigennüßiger, ftärfer als zuvor. Rudolf bleibt in Frankreich und ftudiert jeßt 
ſyſtematiſch und mit fteigendem Interefie für fein Fach. Den Iekten Reft von Un— 
Ihlüffigkeit benimmt ihm die Trauerfunde von einem Unfall, der Klara an ben 
Rand bes Grabes bringt. Auch fie mat fi num Die heftigften Vorwürfe, einen 
Priefteramtstandidaten feinem Berufe entfrembet zu haben, und tut alles, um ihr 
Unrecht, wie fie es nennt, wieder gutzumaden. Wirklich vollendet Rudolf jeine 
theologifhen Studien im Deutihen Kolleg zu Rom und gelangt fo nad vielen 
Irrungen endlih zum Ziele. 

Dem Verfaſſer ſteht außer einem friſchen, Iebendigen Erzählungstalent eine 
reihe Welt- und Menjchentenntnis, ein jcharfer Beobachterblid, ein fröhlicher 
Humor, auch tiefes Gefühl, Phantafie und eine anſchauliche Sprache zu Gebote. 
Das erite Auffeimen einer zärtlichen Neigung in dem Herzen eines guigefitteten 
Abiturienten und eines ebenjo braven Töchterleing unter den Augen einer klugen, 
wadern Mutter, weit mehr durch die Gewiljenhaftigfeit der beiden Liebenden in 
Schad gehalten, hat etwas Naives und muß gerade jo auf umverdorbene Ger 
müter einen günſtigeren Eindrud machen, als etwa pifante Szenen oder die 
Schilderung von elementaren Ausbrüchen der Leidenſchaft. Ernſt und bedenklich 
wird das Verhältnis zwiſchen Rudolf und Klara dadurch, dab «8 Rudolfs 
priefterlichen Beruf und damit feine wijjenichaftliche Ausbildung, ja feine ganze 
Zukunft in Frage ſtellt. Damit wird Dieje anfänglich) unbefangene Liebe zum 
fpannenden Konflikt. Ein ganzes Priefterleben mit all feinen Gnaden und 
Segnungen fteht dabei auf dem Spiele, nicht etwa bloß das Herzensglüd von zwei 
jungen, unerfahrenen Leuten. Vielleicht etwas zu rajch eingeleitet, dann aber mit 
gemütvoller Anmut ausgeführt, bildet diefer Konflikt einen Faden, welcher der 
Erzählung bis zum Schluſſe unjer Intereſſe fichert und in Klaras Krankheit 
und Todesgefahr, in Rudolf Rückkehr, in beider Entjagung eine harmoniſche 
Löſung findet. 

Dieje Erzählung war freilid dem Verfajjer nicht die Hauptjache, wie ſchon 
oben bemerft wurde. Auch wollte er nicht nur vor Gefahren warnen, die ſchon 
manchen Priefteramtsfandidaten feinem Berufe entfremdet haben, er wollte viel- 
mehr den priejterlichen Beruf in der Gegenwart nad den verjchiedenften Be— 
jiehungen anjchaulic dem Lejer vor Augen führen, das Amt, die Aufgabe, das 
MWirfungsfeld des Prieſters, fein Verhältnis zu Wiſſenſchaft und Leben, zu den 
verſchiedenſten jozialen Bevölkerungsſchichten, die priefterliche Erziehung und 
Vorbereitung auf den Beruf möglichjt volljtändig zum Ausdrud bringen. Die 
Fülle von Ddiesbezüglihen Winfen und Ratichlägen, Anregungen und Lichtbliden, 
die Menge von aktuellen Problemen und Fragen, die hier zur Sprache fommen, 
vermochte natürlich unjere kurze Inhaltsangabe des Romans bloß anzudeuten. 
Wer ſich daher ein volljtändiges Bild des reihen Inhaltes verjchaffen will, der 
greife zum Buche jelbit. 
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So wird z. B. die vielumftrittene Frage über Seminar- und Univerfitäte- 
bildung beſonders im fünften Kapitel eingehend behandelt, der Verſuch, fie zu 
einem Dilemma zuzujpigen, energijch abgelehnt, die Berechtigung beider Anſtalten 
durchaus anerfannt. In diefer ganzen vielgegliederten Frage werden natürlich 
nicht alle Leſer überall mit Dr Höhler übereinftimmen, aber dem praftiichen Blid 
des Derfafierd kann niemand feine Achtung verjagen, der ruhig und vorurteils- 
frei das Buch durchlieſt. Gewiſſe ſcharfe Außerungen gegen ibeljtände an den 
Univerfitäten, wie S. 143 die wegwerfende Bemerkung jenes Fechbruders über 
fatholiiche Korporationen oder die Erzählung der Mutter Steiner ©. 55ff, darf 
man natürlich nicht jchlechthin als Anficht und allgemein abjchließendes Urteil 
des DVerfafierd nehmen. Etwas auderes ijt e8, wenn lebterer unzweideutig den 
Ideengang jeiner Geftalten zu jeinem eigenen macht, wie das offenbar ©. 344 in 
den Worten jenes franzöfiichen Prieſters der Fall ift: „Ich ſchätze die deutjchen 
Univerfitätsfafultäten jehr hoch; fie haben der Kirche eine ange Reihe verehrungs« 
würdiger Gelehrter gegeben, welche ſich um die heilige Wiſſenſchaft hochverdient 
gemacht haben. Sie abſchaffen, hieße der Kirche in Deutichland und der ganzen 
Welt einen unerſetzlichen Verluft bereiten.“ freilich, was Höhler auch für Theo» 
logieftudierende an der Univerjität fordert, das ift vernünftige Anleitung und eine 
wahrhaft religiöje und priefterlihe Schulung, deren Mangel die Hauptihuld an 
allen Irrungen Rudolf trägt. 

Wenn die Beleuchtung der Verhältniſſe an den Univerfitäten nicht ganz voll» 
ftändig und alljeitig erjcheint, jo war dies durch die völlig unabhängige Stellung, 
in welcher der Held des Romans gezeichnet wird, von jelbjt gegeben. Ebenfo 
mußte der gewählte Stoff dem Verfaſſer in rein belletrijtiicher Hinfiht Schwierige 
feiten entgegenjegen, deren volljtändige Überwindung eigentlich vernünftigerweije 
niemand erwarten kann. Dieje Fülle von Problemen, von wiſſenſchaftlichen und 
religiöfen Fragen künſtleriſch rejtlos mit den Geſchicken eines jungen Theologie- 
fandidaten zu verweben, ijt vielleicht überhaupt ein Ding der Unmöglichkeit. Vtag 
man in diefer Hinficht immerhin manches im einzelnen tadeln, jo bleibt doch der 
„Roman eines Seminariften“ ſowohl für Priefter wie für Laien ein nußbringendes 
Werk, eine aktuelle Schrift und bietet in angenehmer Form die reichite Belehrung. 

Alois Stodmann S. J. 


Handbuch der chriſtlichen Archäologie. Yon Karl Maria Kaufmann, 
Mit 239 Abbildungen. 8° (XVII u. 632) Paderborn 1905, 
Herd. Schöningh. M 11.— 

Das vorliegende Werk muß mit Freuden begrüßt werden. Iſt e8 doch das 
erjte deutjche fatholiiche Werk feiner Art, und zwar eine wirklich brauchbare und 
wertvolle Arbeit, die nicht bloß von einer großen Vertrautheit des Verfaſſers mit 
dem einjchlägigen Material und feinem guten Urteil Zeugnis ablegt, jondern auch 
den vorhandenen reichen Stoff in verftändlicher und dabei außgiebigerer Weiſe 
darzuftellen weiß als die bisher allein das Feld beherrichende Archäologie des 
Greifswalder Prof. Viktor Schulte. Man vergleiche namentlih den Abjchnitt 
über die für die Monumentenfunde jo bedeutiame Epigraphif, nächſt dem der 
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Malerei und Symbolik gewidmeten der längjte des Werkes, die Ausführungen 
über die Tertilien und die Gewandung, und die Anfänge der altchriftlichen Numis- 
matif, Dinge, von denen man bei Schulge fo gut wie gar nicht erfährt. Dazu 
fommt als fernerer nicht zu unterjchäßender Vorzug, daß der Verfafjer als katho— 
licher Theologe für das Verftändnis der jo ganz im Bann des religiöfen Lebens 
ftehenden und meift ganz aus ihm hervorgewachjenen und darum mit Kultus und 
Dogma jo innig verquicdten altchriftlichen Monumente naturgemäß ein bejonderes 
Maß der dazu notwendigen Vorausjegungen mit fi bringt. Die täglide Er- 
fahrung lehrt ja immer wieder zur Genüge, wie ſchwer es jelbjt dem mohl- 
meinendften Proteftanten wird, fi in katholiſchen Brauch und katholiſche An— 
ſchauungen bineinzuleben. 

63 iſt jelbjtredend hier nicht möglich, ausführli auf den reichen Inhalt 
des Werles einzugehen. Immerhin jei, um eine Jdee von dem Umfang und von 
der Verarbeitung des Materials zu geben, derjelbe mit einigen Worten jfizziert. 
In ſechs Bücher eingeteilt, beichäftigt die Schrift fich im erſten Buche in vier 
Abſchnitten mit Begriff und Aufgabe der Archäologie, mit der Gejchichte der 
arhäologiihen Forſchungen, deren Quellen und Hilfsmitteln, jowie der Topo— 
graphie der Denfmale, im zweiten Buche in drei Abjchnitten mit altchriftlicher 
Architektur, Sepulfralbauten, Safralbauten, Profanbauten, im dritten Buche, dem 
als Anhang eine Kronologiihe Hilfstabelle angefügt ift, mit den epigraphijchen 
Denkmälern, den Grabinſchriften, Weiher und fonftigen Inſtriptionen und den 
Graffiti. Das vierte Buch behandelt in ſechs Abjchnitten die Dlalerei und Sym- 
bolif, das fünfte in vier Abjchnitten die Plaftil, das lebte, gleichfalls in vier Ab- 
Ihnitten, die Kleinkunſt und das Handwerl. Wie man jieht, ift alles heran- 
gezogen, was zum Bereich der altchriftlichen Archäologie gehört, aber aud in 
Behandlung der einzelnen Abjchnitte muß dem Verfaſſer durchweg das Lob großer 
Bolljtändigkeit zugebilligt werden. Die Abbildungen, welche mit Sorgfalt aus- 
gewählt und zum größten Teil minder befanntes Material find, bilden nicht 
nur einen Schmud des Buches, fondern auch eine zwedentipredhende Illuſtration 
des Textes. Es find nicht viele, welche ich durch andere erjegt willen möchte; gern 
hätte ich freilich das ohnehin bedeutungsloſe Bild auf S. 416 vermißt. 

Aufmerkſam gemacht ſei nun zunächſt auf verjchiedene Ungenauigkeiten, von 
denen allerdings feine von einjchneidender Bedeutung if. So wird ©. 401 die 
Marimiansfathedra zu Ravenna als eine vielleiht aus Alerandrien ftammende 
Arbeit bezeichnet, ©. 523 aber ihr antiochenischer Urſprung als wahrjcheinlich 
hingejtellt. Das befannte Diptychon zu Monza (S. 535) iſt, wie ich aus eigener 
Beobachtung glaube jagen zu können, nicht die Umarbeitung eines Slonfular= 
diptychons, fondern urſprünglich. Insbejondere ift es irrig, daß bei Gregor aus 
der Toga eine Kaſel gemacht worden jei; das Obergewand des Papſtes ijt viel- 
mehr dasjelbe wie das des Königs David, die auf den Sonjulardiptychen regel- 
mäßig auftretende entartete Toga. Zu ©. 545, wo gejagt wird, dab Wilperts 
Gewandftudien ein für allemal mit der Theje von der libernahme unjerer liture 
giichen Gewänder aus dem Alten Bund aufgeräumt babe, ift zu bemerfen, daß 
dieje Theorie nicht erjt von Wilpert abgetan zu werben brauchte; jie war das 
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ſchon längjt; um von andern abzufehen, hätte ein Einblid in den diesbezüglichen 
im Aprilheft der „Stimmen aus Maria-Laach“ des Jahres 1898 erjchienenen 
Auffag den Verfaffer davon überzeugen können. In den Anmerkungen über ein 
pallium pontificium aus juftinianifcher Zeit (S. 557) und eine foptiiche Stola 
(S. 558) find Forrerſche Phantafien in etwas zu gutem Glauben für bare Münzen 
genommen. Die Ausführungen über Pallium, Stola und Manipel (©. 557 ff) 
find leider ohne Berüdfihtigung aller andern neueren Literatur, zu der ich ins⸗ 
bejondere auch die diesbezüglichen Arbeiten von P. Beda Kleinſchmidt in der 
„Linzer Theol. Quartalſchrift“ und im „Katholit“ rechne, aus Wilpert adoptiert. 
Zu den Ausführungen über die Kirchenteppiche hätte es fich jehr empfohlen, den 
betreffenden, jehr gut gearbeiteten Abjchnitt in P. Beiſſels „Bilder auß der Ge» 
ſchichte der altchriftlichen Kunft und Liturgie“ heranzuziehen, ein Werk, das, ob» 
wohl nad verjchiedenen Seiten jehr bebeutungsvoll für die altchrifiliche Archäo— 
logie, dem Verfaſſer trogdem ebenjo unbelannt geblieben zu fein fcheint wie Die 
vorzügliche Reproduktion der Miniaturen des oder Roſſanenſis (S. 480) durch 
Hajeloff. 

Ein zweiter Punkt, den ich dem Verfaffer zur Erwägung unterbreiten möchte, 
ift eine gewifje durch den Stoff keineswegs bedingte Ungleichmäßigkeit in der 
Behandlung des Material. Verſchiedenes hätte unbedenflih für ein Lehrbuch 
um ein merfliches verkürzt werben können, jo im Abjchnitt, der die Literatur 
betrifft, wo 3.8. Werke von Kraus aufgeführt werden, die mit dem Gegenftand 
der altchrijtlichen Archäologie nichts zu tun Haben, und eine ausführliche, zwei 
und eine halbe Seite umfaljende Inhaltsangabe von de Roſſis Roma sotterranea 
geboten wird, ferner manche Partien im Sapitel über die Quellen und Hilfsmittel, 
der weitläufige Bericht über den Freslenſund in ©. Pietro e Marcellino (S. 263 ff), 
die nicht weniger denn neun Seiten einnehmenden Erörterungen über die Aber- 
fiosftele (S. 228 ff) u. a. Auch über die Berechtigung oder Nichtberehtigung 
der chronologiſchen Hilfstabellen fann man verjchiedener Anficht fein; jedenfalls 
hätten wir jie ftatt im Text lieber dem ganzen Werk ald Anhang beigefügt ge— 
jehen. Umgekehrt wäre für einige andere Materien eine etwas erweiterte Faſſung 
wünjchenswert, jo für den Abjchnitt über die Topographie, welche jich zu einem 
dürren Katalog der Monumente umd ihrer Literatur verdichtet hat, ferner für die 
Ausführungen über die Katakomben, den altchriftlihen Kirchenbau, das Kirchen: 
inventar, die Plaſtik u. a. 

Drittens jcheint die Anordnung und Verteilung des Stoffes nicht gerade 
allerwwegen die glüdlichfte. So können Cönobien und XZenodochien nicht wohl 
den Saltalbauten eingereiht werden, man müßte dieſe denn im meiteren Sinne 
als öffentliche, Kirchliche Bauten, eine freilich nicht gewöhnliche Ausdrucksweiſe, 
auffaffen. Der Abjchnitt über Kelche, Patenen u. dgl. wäre vielleicht beijer zur 
Innenaugftattung der Kirchen gezogen worden, wo jener Slirchengeräte ohnehin 
Erwähnung gejhieht. Am wenigſten befriedigt die Dispofition des vierten Buches. 
Symbolif und Jlonographie, die doch aud von den Werfen der Plaſtik gelten, 
hätten von der Malerei getrennt und als eigenes Buch behandelt werden jollen. 
Die Überfichtlichfeit hätte dadurch unzweifelhaft ungemein gewonnen. Auch verficht 
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man nicht, warum im Buch über die Plaftif ein eigener Abjchnitt der koptiſchen 
Plaſtik gewidmet ift, da doc fonft in Behandlung der Werke der Skulptur nur 
Charakter und Material, nicht aber der Ort der Entftehung zum Einteilungs- 
grund genommen wurde. Die der Epigraphif gewibmeten Abjchnitte hätten viel= 
leicht beijer den Schluß des Werkes gebildet. Lobenswert und durchaus an— 
zuerfennen ijt, daß der Verfaſſer jich die Forſchungen Strzygowskis im weiten 
Umfang zu nube gemacht hat. Ob er indefien fich nicht ein wenig zu jehr in 
den Bann von defien allerdings geiftreichen Aufftellungen begeben hat? Jedenfalls 
dürfte es gut jein, die in der Vorrede mitgeteilten programmatiichen Sätze 
Strzygowskis bei aller Anerfennung deffen, was er geleijtet, mit etwas nüchternem 
Verſtand binzunehmen. 

Dod genug von den Ausftellungen oder, wie ich lieber fagen möchte, Winfen 
für eine fernere Auflage, die ich dem Werke, das eine ſolche verdient, aufrichtigit 
wünjde. Sie find feineswegs derart, daß fie mich hindern können, dad Bud 
allen Freunden der chriftlichen Archäologie und in&befondere den Prieſtern beſtens 
zu empfehlen. ch wiederhole, was ich eingangs bemerkte, e3 ijt für jeinen Zweck 
auch jo, wie es zum erjten Male erjchienen ift, durchaus brauchbar und eine 
wertvolle Gabe. 

Joſ. Braun S.J. 
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Die SHeilstat Chriſti als flellverfrefende Genugtuung. Cine hiftoriich® 
dogmatiihe Studie von Dr Johannes Franz Seraph Muth. 
1. 8° (VI u. 238) München 1904, VBerlagsanftalt vorm. G. J. Manz. 
M 3.— 


Dom hl. Anfelm in die theologische Forſchung eingeführt, erhielt Die Erlöfungs- 
lehre in allen weſentlichen Punkten ihren wiſſenſchaftlichen Ausbau bereits durch den 
hl. Thomas. Seither ift fie nur bei ben Proteftanten ein Hauptgegenftand ber 
Meinungsverfhiedenheit und immer erneuter Konſtruktionsverſuche; auf katholiſcher 
Seite liegen wenig Einzelarbeiten über dieſen Zeil der Chriftologie vor. Als 
Gegenstand einer Habilitationsfchrift war daher die Erlöfungslehre durchaus geeignet. 
Im erften geihichtlichen Teil zeichnet der Verfaffer die Entwidlung von Anjelm bis 
Thomas und Skotus, führt uns mit fundiger Hand dur all das Dornengefträpp 
der protejtantifhen Meinungen von Buther bis Ritſchl und vergißt auch nicht bie 
Mikverftändnifie zu berühren, welche durch allzu vertrauengfeligen Anſchluß an 
moderne Philofophien bei einzelnen Katholifen fi finden. Der zweite Zeil ber 
Schrift gibt eine Zufammenftellung der Schrift« und Väterbeweiſe für die ftell- 
vertretende Genugtuung Ehrifti. Die Schrift ift forgfältig und folib gearbeitet, ob- 
ihon fie ſelbſtverſtändlich ihren Gegenftand nicht erichöpft. Bei der Beſprechung 
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ber Anfihten Schells (S. 99 ff) Hätte gezeigt werben follen, wo bei Schell Die Quelle 
des Irrtums liegt. Es ift ja richtig, daß der Willensaft Gottes feine Urjache haben 
fann, aber der unverurfachte göttlihe Willensaft kann mehrere Objelte wollen und 
farın wollen, daß eins dieſer Objelte um bes andern willen da jei, alfo 3. ®. die 
Begnadigung des Menſchen um des Opfertobes Ehrifti willen. 


Zeſus von Nazareth. Eine Prüfung jeiner Gottheit. Von Dr W. Capi— 
taine, 8° (VIII u. 192) Regenaburg 1905, Verlagsanftalt vorm. ©. 3. 
Manz. M 2.40 


Das Büchlein enthält die Wiedergabe von populären Vorträgen. Es zeichnet 
fi aus durch die einfache klare Spradhe und bie reihe Erubdition, die für Die ein» 
zelnen Thefen aus den S. 191 verzeichneten Schriften zujammengeftellt if. Für 
ähnliche Vorträge wird es aljo jeine Dienfte leiften können, nur darf der Benußer 
e8 ſich nicht verdrießen Iafjen, die einzelnen Angaben auf ihre Richtigkeit zu prüfen. 
Denn was 3. B. ©. 167 über die Zahl der Märtyrer, ©. 65 über die Abgarjage 
vorgetragen wird, hält der Kritik nicht ſtand. 


Nuntiaturberichte aus Deutſchland nebſt ergänzenden Aktenſtücken, 
1585—1590. Zweite Abteilung: Die Nuntiatur am Kaiſerhofe. Erſte 
Hälfte: Germanico Malafpina und Filippo Sega (Giov. Andr. Ealigari 
in Graz). Von Dr Robert Reihenberger. [Quellen und For: 
jungen aus dem Gebiete der Gejhichte X.] 8° (L u. 482) Mader: 
born 1905, Schöningd. M 20.— 


Den Berichten ber Nuntiatur von Köln, über welche in den „Quellen und 
Forſchungen“ bereits zwei reihe Bände vorliegen, treten hier die gleichzeitigen ber 
Nuntiatur am Prager Kaiferhof zur Seite. Hierburd erfahren nit nur die aus 
ben erfteren befannten Angelegenheiten eine alljeitigere Beleuchtung, fondern bie 
Stellung am Kaiferhof bringt es mit fi, daß die wichtigſten fragen der Reichs— 
und Welipolitif in biefen Berichten berührt werden müffen. An Ereigniffen waren 
jene Jahre nit arm, in welden Sirtus V. auf dem päpftliden Throne feinen 
Vorgänger ablöfte, Bathory mitten unter feinen kühnen Anjchlägen gegen Mosfau 
durch den Tod abberufen wurbe, in fFranfreih Heinrich von Navarra emporftieg, 
in England das Haupt Maria Stuaris fiel, in Belgien die Heere Parmas fiegreich 
vorbrangen, während in Böhmen der Umfturz fih vorbereitete. Das Deutfche Rei 
aber ſah um dieſe Zeit, während bie Straßburger und die Fuldaer Wirren fi 
weiterfpannen, unter der jaktifhen Hegemonie von Sachſen und Brandenburg zahl« 
reiche blühende Kirchen wie Bremen und Lübed, Osnabrüd, Minden und Halber- 
ftadt für die Satholifen verloren gehen. Bor ben Kölner Berichten haben die vor— 
liegenden außerdem einen Vorteil dadurch, daß hier das Altenmaterial, wenn aud) 
nit vollftändig, jo doc ungleich reiher und vollftändiger no vorhanden ift. Der 
Wert besjelben wird dadurd erhöht, daß alle brei Nuntien, deren amtliche Wirk— 
jamfeit in den Bereich biejes Bandes fällt, als hochachtbare und befähigte Männer 
fih ihrer Aufgabe durchaus gewachſen zeigen und einer derjelben, Dlalafpina, jogar 
mit außerordentlihem Geihid und Erfolg zu operieren verftanden hat. Unter 
vielem Wertvolfen jei auf einige Stüde aufmerkſam gemacht, welche Pofjevinos 
ſchwierige diplomatische Sendungen neu beleuchten und feine wiederholte Abberufung 
erflären. Vielleicht hätte bei feinem Namen neben ber unzureichenden und ver— 
alteten Zebensbefchreibung Dorignys die auf handſchriftlichem Material beruhenbe 
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fleißige Skizze genannt werben follen, durch welche G. Fell in ber von Kunz heraus- 
gegebenen „Bibliothek für fatholifhe Pädagogif* (XI 275—899) 1901 Poflevinos 
pädagogiſche Schriften eingeleitet hat. Im übrigen gehört biefe Urfundenpublifatiorr, 
wie burh Reichtum des umfichtig gefammelten Inhaltes, jo durch jorgfältige 
Edierung und Kommentierung zu den beften und praftiih nußbarften Bänden ber 
ganzen Sammlung. 


Kaiſer Maximilian I. Don Mar Janſen. Mit 80 Abbildungen. [Welt⸗ 
geihichte in Eharakterbildern. Dritte Abteilung.] Lex.-8° (142) Münden 
1905, Slirchheim. Geb. M 4.— 


Ein Eharakterbild des Kaiſers Dar liegt nit vor, nicht einmal eine ab— 
gerunbete Geſchichte feines Lebens; eine feftbegrenzte Periode der Weltgeihichte wird 
gleichfalls nicht abſchließend geihildert. Wohl aber werden die bebeutenderen In— 
flitutionen bes Mittelalters, die verjchiedenen Elemente, aus denen Bevölferung und 
Verfaſſung des Reiches beutfcher Nation fid) zufammenfeßten, die VBerwidlungen 
und Kriſen, die zu verſchiedenen Zeiten beftanden werden mußten, Übelftände im 
äußeren Leben der Kirche, merkwürdige Erjcheinungen im geiftigen Leben bes Volkes, 
bie namhafteren Perfönlichleiten Deutjchlands beim ausgehenden 15. Jahrhundert ufw. 
in Kürze und Schlihtheit durchgeſprochen. Da heute einmal die Neigung dahin 
geht, rafh und mit leichter Mühe über alles einige Körnden aufzupiden, fo kann 
eine ſolche Schrift, bie über taufenderlei Dinge und Namen teils Orientierung teils 
Urteil jummarifh aneinanderreiht, und den geringen Umfang noch dur zahlreiche 
anſprechende Jlluftrationen zu beleben fucht, vielen willlommen jein. Der Verfafler 
hat für diefe Arbeit nicht nur viel gelejen, ſondern offenbar auch jelbftändig ge- 
dacht und verrät eine vielfeitige Empfänglichkeit. Er ift fein Freund der Ertreme, 
bemüht fih aud, wie es fcheint reblih, mander Voreingenommenheiten Herr zu 
werden. Bor allem ift er fein Dann der Phrafe, fondern jucht meistens den Fern 
der Sade. Freilich werben viel zu viele der fhwierigften Probleme obenhin geftreift, 
ald daß man erwarten bürfte, überall befriedigt zu werden. Aber aud wo man 
mit dem Verfafjer nicht übereinftimmt ober etwas Unfertiges, Ungellärtes in feinen 
Auffaffungen zu erfennen glaubt, gewinnt man ben Eindrud, daß bei einer aus— 
führliheren Darlegung feiner wirkliden Anjhauungen, ganz gewiß aber bei ein— 
dringenderer jpezieller Verfolgung der Fragen feinerfeits, eine Verftändigung leicht 
fih ergeben würde. 


Geſchichte der Satholikenverfolgung in England 1535-1681. Die eng« 
lichen Märtyrer feit der Glaubensſpaltung. Bon Joſeph Spill- 
mann 8. J. 8° Freiburg 1905, Herder. 


Dritter Teil: Die Blutzeugen der legten zwanzig Jahre Eliſabeths. Mit 
einem Bildnis von Maria Stuart. (XVI u. 492) M 4.60; geb. in 
Halbfr. M 6.— 


Vierter Teil: Die Blutzeugen unter Jalob I., Karl I. und dem Common 
wealth. (XVI u. 404) M 3.80; geb. M 5.20 


Es war P. Spillmann vergönnt, fein Werk über den blutigen Glaubensfampf 
ber Katholiten in England eben vor feinem Tode zum Abſchluß zu bringen; mitten 
in ben Storrefturarbeiten für ben letzten noch fehlenden Zeil ift er abberufen worden. 
Die Leidensgeſchichte der englifhen Märtyrer aus den legten 14 Jahren Heinrichs VIII. 
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und den erften 25 Elifabeths hatte er 1837 bei Anlaß ber Seligſprechung erſcheinen 
laſſen, und nachdem biefelbe 1900 in zweiter Auflage neu bereichert worden war, 
über die Opfer der Zitus-Datesverfhwörung (1678— 1681), mit welchen bie blutige 
Verfolgung in England ſchloß, ein weiteres Bändchen nachgeſchickt. Noch aber 
wies die Gejchichte ber Kirche Englands eine unabjehbare Schar von Heldenjeelen 
auf, welche innerhalb bes von den beiben bearbeiteten Perioden abgegrenzten Zeit- 
raumes für den fatholifchen Glauben das Außerfte erbuldet haben. P. Spillmann 
fühlte ih um fo mehr angezogen bie Lüde auszufüllen, als dieſer Zeitraum un— 
gewöhnlich rei ift an erſchütternden Ereigniffen und fejlelnden Geftalten. So ent- 
ftanden die zwei neuen Bände, durch welche das fünfteilige Werk zu einer voll- 
ftändigen Geſchichte der Katholifenverfolgung in England ergänzt unb abgerundet 
wird, Denn von Anfang an waren nicht die Berichte über die einzelnen Dtartyrien 
äußerlich aneinandergereiht, jondern fie waren in ben Rahmen ber Zeitgefchichte 
eingeorbnet und eine pragmatifche Geſchichte ber Verfolgung als folder angeftrebt 
worden. Wenn eine gewifle Zufammengehörigfeit der zwei neuen Bände von jelbft 
gegeben ift, jo entſpricht doch ihre Einrichtung genau ber bisher beobadhteten, daß 
jeder Band für fi ein Ganzes bildet, mit befonderem Anhaltsverzeichnis, Tabellen, 
Regifter ufw. 

Der dritte Teil jhildert Elifabeth auf der Höhe ihrer Macht wie ihrer Grau- 
jamfeit, die Blütezeit der Priefterjagden. Die ganze ergreifende Tragif, bie an 
ben Tod Maria Stuarts, das Kerlergrab Earl Arundels, ben vorzeitigen Marter- 
tod des Dichters und Humaniften Rob, Southwell fih fnüpft, fommt Hier zur 
Geltung, der Untergang der Armada, Prozeß und Tod bes Grafen Efjer und das 
troftlofe Ende der Berfolgerin. 

Der vierte Teil hat feinen Schwerpunkt in der Geſchichte der Pulververfhwörung, 
beren drittes Zentenarium am 5. November 1905 bevorfteht, und zu welcher der britte 
Zeil eine Art Vorbereitung und Erflärung bietet. Er bringt aber auch jonft vieles 
über die Stuarts und die Revolution, den Bürgerkrieg, ben Königsmord und Erome 
wells Republik. Auch bie innere Geſchichte des engliihen Katholizismus wirb be= 
leuchtet, die Verſuche ber Wiederherftelung einer Hierarchie, das Wieberaufleben 
der alten Orden, insbejondere der Benediktiner und Franziskaner uſw. Ein inhalts« 
reihes Schlußfapitel behandelt die Zuftände in den bamaligen englifhen Gefäng- 
nifien und die Zahl und Art ihrer Opfer um des Glaubens willen. Überhaupt 
zeichnen die beiden neuen Bände durch reichen Wechſel fich aus, fo daß bie traurige 
Monotonie des ftets fich widerholenden blutigen Endes der Helden nah Möglichkeit 
verſchwindet. 


Geſchichtsbilder aus dem Rheinlande. Ein Beitrag zur Heimatskunde der 
Rheinprovinz. Von P. J. Kreuzberg. 8° (IV u.148) Bonn 1904, 
Hanſtein. M 3.— 


Der Gedanke war, die Geſchichte ber Rheinprovinz, von den älteften Zeiten an 
bis heute, in ein Kompendium zufammenzubrängen, in welchem alle diejenigen Dinge 
bon Bedeutung hervorgehoben werben follten, bie als ber Provinzialgeihichte an« 
gehörend, in allgemeinen Geihichtsdarftellungen weniger zur Geltung fommen. Anderes, 
was dort bes breiten behandelt zu werben pflegt, joll bier übergangen oder nur 
furz angedeutet werden. Das Buch foll eine Art Ergänzung bilden zu den an 
unfern Schulen eingeführten geſchichtlichen Lehrbüchern, namentlih um auch beim 
Unterrihte dienen zu können. Der Gedanke ift ein glüdlicher, und tatſächlich ift 

Stimmen. LXIX. 2. 15 


218 Empfehlenswerte Schriften. 


auf bejcheidenem Raum ſehr vieles verarbeitet worden. Das fulturgefchichtliche 
Moment ift gut berüdfichtigt, der preußifche wie der rheiniiche Patriotismus er- 
halten reihlih Nahrung, dem Geiſt der Zeit entiprechend tritt Hingegen das Kirch— 
fie und Katholiſche freilih ftark in den Hintergrund. Da der Verfafler nur eine 
Ergänzung zu jonft vorhandenen gefhichtlihen Darftellungen beabfidtigt, jo läßt 
fi nicht ftreng darüber rechten, was er vielleicht noch hätte erwähnen follen ober 
was er beſſer nicht gebradht hätte. Daß durch Handhabung ber Zenfur der lkölniſche 
Buchhandel „an freier und ſelbſtändiger Entwicklung gehindert worden“ fei (S. 105), 
wird billig in Erftaunen jeßen, wenn man die Jahrhunderte lange außerorbentliche 
Blüte bes kölniſchen Buchhandels bebentt. Mehr als jolhe biskutierbare Einzel» 
heiten fällt bei dem Buche ber Mangel an Überfichtlichkeit ins Gewidt. Es hätte, 
wenn nicht einer völlig andern Anordnung, jo doch wenigſtens mehrfacher Unter» 
abteilungen bedurft. Nach dieſer Richtung hin könnte noch jehr viel vervollkommnet 
werben, 


Die Wohlfahrtspflege des Kölner Rates in dem Jahrhundert nah der 
großen Bunffrevofufion. Kulturhiltoriihe Studie von Dr Jafob 


Kemp. 8° (70) Bonn 1904, Hanftein. M 1.— 

Kurz und jfizzenhaft, aber überfihtlih und durch reiche Belege geftügt wird in 
acht Abſchnitten ein Überblic geboten über das gefamte Gebiet der Wohlfahrtspflege, 
foweit das mittelalterlihe Gemeinweien in Deutſchland eine ſolche kannte. Zwar 
befhränft fi die Darftellung auf Köln in der Zeit vom Ausgang bes 14. bis 
zum Beginn des 16. Jahrhunderts, doch werden gelegentlih Nürnberg, Straßburg 
und andere Städte zur Vergleichung herbeigezogen. Auch war die Bebeutung Kölns 
und der Ruf feiner Verwaltung für jene Zeit anjehnlih genug, um biefer Zu— 
fammenftellung ihrer Einrichtungen einen allgemeinen Wert zu geben. Beadhtung 
verdient das Schlußrejultat, daß durch ben Übergang ber ſtädtiſchen Herrſchaft 
von ben alten Patriziergeſchlechtern auf die demokratiſchen Elemente bes Handwerker⸗ 
ftandes die Fürforge für das allgemeine Wohl an MWeitblid und Zatkraft durchaus 
nicht gewonnen habe. 


Vita Saneti Leonis IX., Patroni Dagsburgensis. feftihrift zum 52. 
deutjchen Katholifentag in Straßburg, 20—24. Auguſt 1905. 8° (46) 
Rirheim 1905. 


Dur ben bevorftehenden Straßburger Katholifentag lenken fih die Blicke 
von jelbft zurüd auf die großen katholiſchen Erinnerungen bed beutfchen Eliah, 
und ba ift es vor allem bie hehre Gejtalt bes heiligen Papftes Leo IX., welche 
ber Aufmerkfamfeit fi darbietet. Es war daher ganz angebradt, die Bedeu— 
tung dieſes größten Sohnes bes Elſaß in einer Heinen Feſtſchrift hervorzuheben 
und auf die ehrwürbdige Stätte feiner Geburt, wo einft das Stammſchloß feiner 
Väter geſtanden, aufmerlfam zu machen. Bereits früher (1891) ift diefelbe unter 
dem Zitel „Der Dagsburger Schloßfelſen“ Gegenftand einer Heinen Schrift ge— 
wejen (vgl. bieje Zeitſchrift XLIII 459) und zwar von feiten R. Stieves, Ehren- 
präfidenten bes um die Vollstümlidmahung der Dagsburg jo mwohlverbienten 
Bogejentlubs. Der Einladung zu einem Beſuch diefer landſchaftlich nicht minder 
als hiftoriih bevorzugten Stätte ift für die Teilnehmer des Katholifentages ein 
„Reifeplan“ mit praftiihen Winfen für Fußmwanderung oder Ommibusfahrt ujw. 
beigegeben. 
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Der Hfreit um die Echtheit des Grabluches des Herrn in Turin. In 
jeinem merkwürdigen Anlaß, intereffanten Berlauf und tragifchen Aus— 
gang dargejtellt von einem latholiſchen Geiftlichen. Mit kirchlicher Drud- 
erlaubnig. 8° (VIII u. 40) Paderborn 1905, F. Schöningd. M 1.20 


Ein guter Rüdblid auf die Streitfrage betrefis ber Echtheit oder Unechtheit 
ber Zuriner Sinbone, welcher zwar etwas jpät erfcheint, aber denjenigen, bie noch 
immer mehr oder weniger an ber Echtheit fefthalten möchten, zum Lejen empfohlen 
werben fann. Vermißt haben wir die intereffante Entſcheidung ber Kongregation 
für Abläffe und Reliquien vom Jahre 1670, die fih no immer auf die Be 
ftimmung Glemens’ VII. aufbaut und von P. M. Baumgarten im Hift. Jahrbud 
ber Görresgejellihaft XXIV 342 mitgeteilt wird. 


Klare Köpfe. Charakterzeichnungen hervorragender Proteftanten, die latholiſch 
geworden find. Nach den Konvertitenbildern von Räß und Rojenthal 
ffizziert von Friedrich Beetz. Zweiter Band: Ausländijche Konvertiten. 
16° (400) Aachen 1904, Guſtav Schmid. 


Zum erften in LXVII 341 diejer Zeitfchrift beiprodhenen Bändchen biejer 
Konvertitenbilder liegt nunmehr das zweite vor. Es enthält mandje befannte Namen 
wie Ehriftina von Schweden, Faber, Seghers, van ben Vondel, Danning, New- 
man u. a., aber au eine große Zahl minder befannter und darum bejonders 
intereffanter. Im übrigen gilt von ihm, was zur Empfehlung des erjten Bänd— 
chens gejagt wurbe. 


Kirchengeſchichte für den Gebrauch in der Katholischen Bolksfhule. Be— 
arbeitet von Karl Bühlmayer. 8° (VIII u. 196) Kempten 1904, 
Köſel. M 1.80 


Das Büchlein will Hilfsmittel fein für den angehenden Katecheten, um bie 
Stoffe, welde die Religionsgefhichte für die Ehriftenlehre darbietet, den Bedürf— 
niffen der Volksſchule richtig anzupaffen. Bei der Benußung wird ja immer viel 
vom Zaft bes Katecheten und ber Beichaffenheit der Schüler abhängen. Die Aus- 
führlichkeit in Behandlung der Berirrungen des Heidentums oder von Quthers Vor- 
leben zc., wie bie Hereinziehung Goethes, find vielleicht diskutierbare Puntte, 
aber die Hauptgefihtspunfte bei der getroffenen Stoffabgrenzung ſcheinen geredht- 
fertigt, der kindliche Ton getroffen, Lebhaftigkeit und Kommunifation ſtets vor« 
handen. Der Berfuhung, in berbere Ausdrüde zu verfallen, wird forglih zu 
wiberftehen jein. 


Neumenſtunde. Paläographie des Gregorianiichen Geſanges. Nach den Quellen 
dargeftellt und an zahlreihen Fakſimiles aus den mittelalterlichen Hund» 
ichriften veranjchaulicht von Peter Wagner. 8° (XVIu. 356) reis 
burg (Schweiz) 1905, Kommiſſionsverlag der Univerjitätsbuchhandlung 
(D. Geichwend) Fr. 12.50 


Das Motuproprio des Heiligen Vaters mit feinen auf die Wiedereinführung 
des traditionellen Choralgefanges hinzielenben Tendenzen ift für bie ſchon feit einiger 
Zeit friih aufgeblühten Forfhungen auf dem Gebiet des gregorianiichen Kirchen— 
gefanges von einſchneidender Bedeutung geworben. Setzt doch die geplante unb be= 
ſchloſſene Erneuerung des altehrwürdigen Chorales notwendig das eingehenbjte 
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Studium jeiner geſchichtlichen Entwidlung nah Inhalt, Beihaflenheit und Vortrags- 
weije voraus. Verdankt mun auch die vorliegende Schrift dem Mlotuproprio nicht 
ihr Entftehen, da fie nur die Fortjegung einer bereits früher erjchienenen Arbeit über 
Uriprung und Entwidlung der liturgifchen Gejangesformen bis zum Ausgang bes 
Mittelalters ift, jo fommt fie doch angefihts der neuen Aufgaben, welche ber 
Ehoralforfhung zugewieſen find, zur reiten Zeit; fie will ja „den Zugang zu ben 
Quellen erichließen, die uns die alten Gejänge überliefert haben“, die Liturgifchen 
Geſangbücher mit der ihnen eigentümlichen Zonjhrift, den fog. Neumen. Seit Guido 
von Arezzo die Diafiematie, das Vierlinienjyftem einführte oder richtiger vollendete, 
bieten die Handſchriften allerdings für die melodifche Deutung der alten Zonzeichen 
feine erheblichen Schwierigkeiten; anders verhält es fi mit ber früheren Zeit, 
anders auch in Bezug auf bie vielumftrittene Frage des Rhythmus bes alten Iitur- 
giihen Gejanges und fonftige Einzelheiten. Bier iſt bei weitem noch nicht alles 
Har und geebnet. Eine Arbeit wie die vorliegende fann daher nur willlommen 
geheißen werben, zumal wenn ihr Berfafler das einſchlägige Material in einem 
Maße beherriht und zu verarbeiten gewußt hat, wie es in ihr der Fall ift, und 
durch eine große Zahl gut ausgewählter Tertreproduftionen bie Ausführung näher 
beleuchtet und begründet. Die Schrift beſpricht zunächft die Accentneumen und als 
Abart derjelben die Halenneumen, die cheironomiſche Bedeutung derjelben, bie wich— 
tigften italiſchen, frauzöfiihen, iro-angeljähfiichen und deutſchen Neumentypen, Die 
Budftabennotation, die Punftneumen, die Diaftematie in ihren Anfängen und 
ihrer endgültigen Feſtſtellung durch Guido von Arezzo und die Neumenihrift im 
fpäteren Dtittelalter, um dann ſchließlich auf die zwifchen den Dienfuraliften und 
den Anhängern des cantus planus wogende Streitfrage nad der rhythmiſchen Be— 
deutung ber Neumen einzugehen. Profefjor Wagner verneint bie urfprünglicdhe 
Menſurierung des Ehorals oder hält fie doch für ganz unbewiefen, gibt aber zu, 
daß unter dem Einfluß der karolingiſchen Renaiffance der Verſuch gemacht wurde, 
die metrijhen Prinzipien ber Klaffifer auf den liturgiſchen Geſang zu übertragen. 
Ein Anhang behandelt die Ehoralüberlieferung im jpäteren Mittelalter. Ob alle 
Aufitellungen des Verfaffers bei eingehenderer Nachprüfung wirklid die Probe be— 
ftehen, ſcheint fraglich. Aber au jo bietet die Arbeit eine wertvolle Grundlage 
für weitere Unterfuhungen und mande, den Stand ber Dinge trefflih beleuchtende 
Beobachtungen. 


Abriß der Kaltechik für Tehrer- und Lehrerinnen- Bildungsanflaften. 
Don Anton Ender, Neligionslehrer und k. k. Bezirksſchulinſpektor in 
Feldkirch. Zweite, verbeijerte Auflage. 8° (78) Freiburg 1905, Herder. 
85 Pf.; larton. M 1.— 


Als Leitfaden für den Unterricht in der Katechetik an Lehrer» und Lehrerinnen: 
bildungsanftalten gejchrieben, enthält das Büchlein in gebrängter, aber gut georb« 
neter Darftellung eine verftändliche, überfichtliche und genügend vollftändige Methodik 
bes Religionsunterrichtes. Aus der Praris hervorgegangen, hat es fich bereits für 
Lehrer wie Schulamtskandidaten als zwecdentjpredendes und darum recht brauch— 
bares Hilfsmittel bei Einführung in die Weije, den fatechetifchen Unterricht zu 
erteilen, bewährt. Der Abriß ift mit Rüdfiht auf die öſterreichiſchen Schulverhälinifie 
verfaßt, weshalb in einem Anhang die gejeglichen Beitimmungen betreffs deö Re— 
Ligionsunterrichtes und der religiöjen Übungen an den öfterreihifhen Volksſchulen 
mitgeteilt werben. 
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Sanddudh des Katholifhen Meligionsunterridts auf Grundlage bes in den 
Diözefen Breslau, Ermland, Fulda, Hildesheim, Köln, Limburg, Münfter, 
Paderborn und Trier eingeführten Katechismus. Nah dem amtlichen 
?ehrplan vom 1. Juli 1901, zunächſt für Präparandenanftalten bearbeitet 
von Martin Walded, Geijtl. Seminaroberlehrer. 1. Teil: Die 
Religionslehre. 8° (VIII u. 312) Freiburg 1905, Herder. M 2.80; 
geb. M 3.20 

Der vorliegende erfte Zeil bes Handbuches ift eine den Bedürfniſſen der Prä- 

paranbenanftalten entfprechenbe Bearbeitung bes größeren Lehrbuches ber katho— 
liſchen Religion von bdemjelben Berfafler, das ſchon bei feinem erfimaligen 
Erſcheinen in diefer Zeitjchrift (XLI218P) eine ſehr anerfennende Würdigung fand 
und nunmehr (1905) bereits in fiebter und achter verbejlerter Auflage vorliegt. 
Die Bearbeitung erfolgte faft nur durch Ausjheidung jener Partien der Erklärung, 
welche für Präparanden als zu weitläufig und entbehrlich erſchienen, während alles 
beibehalten wurde, was für das Verftändnis der Fragen fih als notwendig ergab 
oder die Einwirkung auf Gemüt und Willen bezwedte. Das Handbuch nimmt 
darum aud durchaus an den anerfannten Vorzügen des Lehrbuches teil und barf 
infolgedeſſen unbedenklich als für feinen Zweck ſehr brauchbar bezeichnet werben. 


Franz Mihael Bierthalers pädagogifhe SHaunptfhriften. Herausgegeben 
und mit einer Einleitung und Anmerkungen verjehen von W. von der 
Fuhr, Religionzlehrer des Königl. Lehrerjeminars zu Odenkirchen. Mit 
einem Bildnis Vierthalers. 8° (VIIIu. 280) Paderborn 1904, Ferd. 
Schöningh. M 2.— 

Die Schrift bildet das 29, Bändchen der bei Schöningh zu Paderborn er- 
Icheinenden Sammlung ber bebeutenditen pädagogifhen Schriften aus alter und neuer 
Zeit. Eine Einleitung entwirft ein furzes, aber anſprechendes Xebensbild bes 
Öfterreihiichen Pädagogen Franz Michael Vierthaler, der von 1790—1827 zunädjft 
in Salzburg und feit 1807 in Wien praftifch wie fchriftftellerifch eine außerordentlich 
fegensreihe Zätigfeit auf dem Gebiet des Schulmweiens und der Pädagogik ent— 
faltete. Bon beffen zahlreihen Schriften werden dann zum Abdruck gebradt: 
„Der Geift der Sofratif, die bedeutendite unter allen pädagogischen Arbeiten Vier— 
thalers*, „Elemente ber Methodik und Pädagogik" und „Entwurf der Schul⸗ 
erziehungstunde*. Bierthaler hat feine neuen Wege gewiejen, aber feine Schriften 
zeichnen ſich durch ein feltenes Eindringen in den Gegenftand, durd Klarheit, Faß⸗ 
lichkeit und fiheres Zielbewußtſein aus; Eigenſchaften, die fie unzweifelhaft eines 
Ehrenplaßes in ber päbagogifchen Literatur wert machen. Wenn der Herausgeber 
nichtsbeftoweniger klagt, daß der Name PVierthaler nicht fo befannt und anerkannt 
fei, wie er es verdient, fo liegt der Grund hierfür jehr nahe: Vierthaler war ein 
überzeugungstreuer fatholifcher Pädagoge von tiefer Religiofität. Um jo mehr ift 
es daher zu begrüßen, daß feine Hauptichriften in der Sammlung Aufnahme ge- 
funden haben. 


Werlen aus Ida Gräfin HahnHahns Werken. Gejammelt von 3. ©. 
8° (90) Regensburg 1905, Habbel. 50 Pf. 
Ein jehr empfehlenswertes Büchlein! Die Schriften der genialen Konvertitin 


enthalten eine Fülle von apologetifhen Waffen für bie katholiſchen Leſer. Mit 
bewunderungswürdiger Schärfe hat Gräfin Hahn-Hahn die Größe und Schönheit 
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der fatholifchen Glaubens« und Sittenlehre erfaßt und bringt ihre begeifterte Über- 
jeugung mit fiegreiher Kraft und Klarheit zum Ausdrud. Das vorliegende Büch- 
lein ift eine, wenn auch verhältnismäßig noch ehr dürftige Sammlung beſonders 
padender Stellen über faft alle großen fragen des Lebens. Die Leſung der Werfe 
jelbft will und kann fie nicht erfegen. Die Ausleje fußt auf der Habbelſchen Aus- 
gabe der Werke, mit ber wir uns demnächſt eingehend in die ſen Blättern befaflen 
werben. 


Nach Spanien und Porfugal. Reije zu den interefjanten Stätten und heiligen 
Orten von Südfranfreih, Spanien und Portugal von B. Bauer. Mit 
zahlreichen Jluftrationen. 8° (VIII u. 362) Radolfzell 1904, Wilhelm 
Moriel. M 2.80; geb. M 3.80 


Bauer jhreibt nit jo geiftvoll wie ein Hansjakob oder Alban Stolz und 
bleibt mehr auf der Oberfläche haften. Immerhin ift fein Reifebericht recht leſens- 
wert. Die raſch wechſelnden Bilder werben ar gejhaut, friſch geſchildert und 
dur mande gute Illuſtrationen näher gebradt. Dabei zeigt ber Verfafjer einen 
offenen Blid auch für bie Lichtfeiten der bereiften Länder, und obſchon bas 
„Wir Deutſche find doch beſſere Menſchen“ zumal in Bezug auf das kirchlich reli« 
giöfe Leben kräftig durchklingt, jo Iautet doch das Gefamturteil: „Ih habe ſchon 
mandje Länder und Stäbte bereift und beren Sitten und Gebräude fennen gelernt; 
vor allen gefielen mir die Spanier bisher am meiften” (S. 232). Die „gräßlichen“ 
Stierfämpfe freilih und andere cosas espanas, wie Bauer konſtant fchreibt, 
fann der friedliche Herr Pfarrer dem Volke des tapferen Eid nicht verzeihen. Trotz 
mancher traurigen Eindrüde glaubt Bauer indeſſen an eine beffere Zukunft Spaniens, 
„Ein hriftlihes Volt“, bemerkt er mit Net, „geht mit dem materiellen Verfall 
nit aud zu Grunde Es erhält und rettet feinen Kern... und hat in feiner 
Religion ben Jungbrunnen zur ftändigen Erneuerung“ (S. 307). Kleinere Ber: 
jehen und die vielfach verunglüdten fpanifhen Worte und Zitate, die der Verfaſſer 
in den Text verflicht, wird ber Leſer Leicht felbft bemerken. 


Aus dem finftern Wald. Gedichte und Sprüche von P. Joſeph Staub O. S. B. 
QDuers8° (192) Einfiedeln 1901, Benziger. M 2.—; eleg. geb. M 3.— 


Ein Kranz auf meiner Mutter Grab. Gedichte von P. Joſeph 
Staub 0.8.B. Bierte, durchgeſehene und vermehrte Auf- 
lage. Quer:8° (64) Einfiedeln 1905, Benziger. 


Feine Neimverfhlingungen, Spielerei mit Worten, zierlie, gefünftelte Vers— 
maße würde man hier vergeblih ſuchen. P. Staubs Muſe ſcheint für derartige 
Delilateffen wenig Geihmad zu haben, was ber Dichter in feinem energiichen 
„Sturmlied“ (S. 75) aud offen eingefteht. Aber gediegene, gejunde, aus dem 
Herzen ftrömende und zum Herzen gehende Poefie bieten bie beiden Büdlein in 
Hülle. Die epifhen Stüde find felten. Doch enthält die Hauptfammlung einige 
ftimmungsvolle Balladen, wie „Eromwell vor Karl I. Leiche‘, „Arpad“, „Schaf 
dem Herzog”, „Bei Kollin“. In der Lyrif zeigt Staub eine große Mannigfaltigfeit 
in ben behandelten Stoffen. Religiöſe und vaterländifhe Motive finden fih am 
häufigften. „Bethlehem“, „Bolgatha”, „Gnade“, „Das hohe Lied“, „Klofterfrieden“, 
find nur einige wenige von den vielen tief frommen Gedichten, welche die erfte 
Sammlung enthält, während die ganze zweite das Andenken an die verftorbene 
Mutter des Dichters in ber edeljten Weiſe verewigt. Zwei ber ſchönſten Lieder 
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„Dein Ebelftein” und „Der junge Rhein“, welde in „Aus bem finftern Wald“ 
an erfter Stelle ftehen, find warm empfundene, patriotifche Gefänge. 

Troß eines ernften Grundtons herricht doch zuweilen wieber ein recht geſunder 
Humor, wie in „Kurzihluß” und „Bratwurftglödie in Nürnberg“, obwohl aud 
hier das didaltiſche Element bemerkbar ift, das in Staubs Poefien eine ziemlich 
bedeutende Rolle fpielt. Aber e8 ift eine gehaltvolle Didaktik, welche man nicht 
ohne offenbares Unrecht vom Bereiche der Dichtkunſt auszufhließen vermag, wenn 
fie aud keineswegs den höchſten Rang unter den Dihtungsarten beanfpruden kann. 


Für deine Tochter. Dichtungen von Emma Burg. 12° (VIIIu.204) Pader- 
born 1904, Schöningh. M 2.40 


Das Büchlein enthält fieben längere Dichtungen (Balladen, Legenden und 
Märchenfpiele) nebft einem Profaftüd: Lilia. Gewidmet ift die Sammlung ber 
Prinzeffin Lubwig Ferdinand von Bayern, Infantin von Spanien. Ein aus— 
geiprochenes dichterifches Können offenbart fi in dieſen Poefien. Obwohl zunädft für 
Kinder beftimmt, find fie body aud für Erwachſene herzerquidende, willkommene Er- 
fheinungen. Aus ihnen weht uns nicht der falte Hauch des Peifimismus entgegen, 
fondern der erfrifhende Duft ber fledenlojfen Unſchuld, die fi am Tiebften jene 
reinften poetifhen Stoffe zum Vorwurfe nimmt, welche unjere Erde noch kennt: 
Sterne, Blumen und die unfhuldftrahlenden Augen eines Kindes. 


Woefifhe Legenden. Ausgewählt aus dem Schatze deutjcher Dichtung von 
Hans Fraungruber. 12° (224) Einjiedeln 1905, Benziger. M2.—; 
geb. M 3.— 


Fromme Legenden enthalten eine Fülle von Anmut, Schönheit, von gedanken 
tiefer, echter Poefie und geben zugleih in ber anſprechendſten Form Lehren und 
Ratſchläge fürs praftiihe Leben. Eine Auswahl derartiger Dichtungen aus dem 
Schafe unſerer reihen deutſchen Literatur ift daher nur zu begrüßen, zumal Fraun— 
gruber im ganzen einen glüdlihen Griff bekundet. J. G. Herder, 9. Kerner, 
Brentano, Gall Morel gehören fiher zu ben beften Begendenbidhtern. Die Hilarion 
legende von U. Grün (S. 87) wäre inbefjen beffer weggeblieben. Grün vermag 
ben Ton einer Kriftlihen Legende nicht zu treffen. Dafür konnte die Volkslegende 
öfter Aufnahme finden. 


Fürforge für die Abwanderer vom Sande. [Soziale Tagesfragen, Hft 31.) 
8° (32) M.-Gladbad) 1905, Zentraljtelle des Volfsvereind. 30 Pf. 


Ausgehend von ber Tatſache, dab feit Jahrzehnten unter ber jungen Land« 
bevölferung eine ftarfe Abwanderung zur ſtädtiſchen Induſtrie Plaß gegriffen hat, 
und viele aus Unkenntnis der ihnen drohenden Gefahren oder aus Mangel eines 
feften Haltes an Seelforger und fatholifhen Stanbesvereinigungen in Glauben und 
Sitten Schiffbruch leiden, Iegt ber Berfafler den Plan einer ſyſtematiſch zu bes 
treibenden Fürforge für die vom Lande abwandernden jungen Leute dar, „In ben 
Heimatögemeinden foll eine ... regelmäßige Überweifung der Abwanderer organi« 
fiert werden“, um bieje ſowie bie Seelforger und Präfides der Stanbesvereine am 
neuen Wohnungsort mit den gegenfeitigen Adrefjen, wenn nötig vermittelt einer 
Bentralmelbdeftelle, befannt zu machen. Dem entfprehend müßte in den Induſtrie— 
ftätten für die Saumjeligen eine fyftematifche Werbearbeit von jeiten eines Komitees 
und ber Vereinsmitglieder in Szene gejeßt werben. Hier wäre Gelegenheit für ein 
den Pfarrflerus unterftüßendes und ihm untergeordnetes Laienapoftolat gegeben, 


224 Empfehlenswerte Schriften. 


wie e8 jeit Jahrzehnten in Vinzenzvereinen, 3. B. zu Dortmund, in ber Kommilfion 
zur Fürforge für fehulentlafjene, männliche Jugend Köln-Nippes (S. 15) in Heinem 
Maßſtabe geihieht. Über die Gefahren, welchen die abwanbernde weibliche Jugend 
im In⸗ und Auslande entgegengeht, und deren Gegenmittel handelt das Schlußkapitel. 


FYſychologie der Heiligen. Von Henry Joly. Überfeßt von Georg 
Pletl. 8° (XII u. 208) Regensburg 1904, Berlagsanftalt vorn. Manz. 
M 2.40 


Die franzöfiihe Vorlage wurde in dieſen Blättern (LXIV 274) bereits an« 
gezeigt als eine Schrift, die durchaus nicht in allen Punkten auf Zuftimmung rechnen 
fann, aber immerhin mandes Gute enthält und lohnende fragen anregt. Der 
überſetzer hat verſucht, durch Hinzufügung mancher Literaturangaben u. dgl. den 
Wert zu erhöhen. 


Feben der Heiligen, der Gottesmutter und des Seren. 

Leben der Heiligen nebft praftifchen Lehren für das Krift-fatholifche Volt mit 
befonderer Berüdfihtigung ber befannteren, ber beutjchen und der neueren 
Heiligen. Bon H. J. Kamp, Oberpfarrer (zu Erkelenz). Zweite Auf 
lage. 4° (VIlu. 736) Dülmen 1904, Laumann. Geb. in Leinw. M 10.— 

Das 1893 von Kieffer herausgegebene Buch bringt auch in diefer neuen Bearbeitung 
für jeden Tag auf je zwei Seiten eine nad der zweiten Auflage des Kirchenlerifons 
bearbeitete Gefchichte des Feſtes oder bes Heiligen, eine Nußanwendung und ein 
Gebet in großem Drucke. Allgemeinverftändlich abgefaßt, praftifch und mit ſchönen 
farbigen Bildern verfehen, verdient e8 eine freundliche Aufnahme als erbauliches 
Hilfsmittel zur Erhaltung frommen Sinnes in Kriftlichen Familien. 


Leben des heiligen Aloyfius. Erbauungsbudh für die Jugend. Herausgegeben 
von $. 9. Brodmann, ehem. Dehant von St Martin in Münſter. 
Neu bearbeitet von Joh. Wegener Mit jehs Bildern. TI. 8° (238) 
Geb. in Leinw. M 1.50 

Beifpiele, darum auch Lebensbejchreibungen der Heiligen find befonders für Die 
Jugend wichtige Erziehungsmittel. So ift dies Leben bes „Schußpatrons ber 
Jugend", obgleich deren mandhe andere vorhanden find, bejonbers bei feinem billigen 
Preije und feiner hübſchen Ausftattung willfommen. Es bietet im Anhange jene 
Beratung über die Engel, welde DO. Philibert Seeböd O. Fr. M. in zweiter 
Auflage und mit einem Anhange von Gebeten veröffentliht in dem Büchlein „Die 
Engelwelt” geihaut und beſchrieben vom engliſchen Jüngling Aloyfius von 
Bonzaga S. J. 18° (135) Dülmen 1904, Laumann. Geb. 50 Pf. 

Ein Eleines hübſches, für weite Kreiſe berechnetes Büchlein ift: 

Der heilige Gerard Majella, Laienbruder aus dem Redemptoriften-Orben, kurz 
dargeftellt in feinem Leben und in feiner wundertätigen Fürbitte. Nebft 
Andahtsübungen zu feiner Verehrung. Herausgegeben von P. Joſ. Aloys 
Krebs, aus bemfelben Orden. Achte, erweiterte Auflage Mit 
einem Bilde des Heiligen. 8° (VII u. 128) Dülmen 1904, Laumann. 
Geb. 50 Pf. 

Dagegen iſt das folgende Buch nur für ſolche verſtändlich und brauchbar, 
welche die Strenge und Eigenartigkeit der ſpaniſchen Karmeliterinnen zur Zeit der 
hl. Thereſia zu würdigen im ſtande ſind: Leben der ehrwürdigen Dienerin Gottes 
Anna vom hl. Auguſtinus, einer Gefährtin der hl. Thereſia, der großen Erneuerin 
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bes Rarmelitenordens. Nach zuverläjfigen Quellen bearbeitet von Schweiter Maria 
Gabriela vom heiligften Saframente aus demfelben Orden. fl. 8° (VIII u. 216). 
Innsbrud 1904, Raub. M 1.50. Zum Behufe der Seligſprechung ift der heroifche 
Grad ber Zugenden der Schwefter Anna durch Dekret der Kongregation der Riten 
vom 15. September 1776 anerkannt worben. 

Maria, die heilige Jungfrau und Gottesmutter. Ein Lebensbildb nad den von 
Klemens Brentano aufgezeichneten Dtitteilungen der Dienerin Gottes Anna 
Katharina Emmerich aus dem Auguftinerorden. Zweite Auflage. 
Für das Ariftliche Volk zufammengeftellt, zugleich mit den Ergebnifjen der 
Wiſſenſchaft verglihen von Johannes Nießen, Priefter. 8° (XXXU 
u. 454) Dülmen 1904, Baumann. Geb. in Leinw. M 3.— 

Die erfte Auflage dieſes Werkes wurde in dieſer Zeitihriit (LXIV 472) 
empfohlen; biefe zweite ift durch Zufäße verbeffert und vermehrt worben. 

Das leidende und verherrlichte Gotteslamm oder Leben, Leiden und Verherr— 
fihung Jeſu. Nah den Gefihten der gottfeligen Anna Katharina 
Emmerich und den Aufzeihnungen Klemens Brentanos von. auf 
ber Heide S. V. D. Mit vielen Bildern. 8% (486) Steyl 1908, 
Miifionsdruderei. Geb. M4.— 

Auch diefes Buch gibt eine überfihtlih geordnete Zufammenftelung aus ben 
„Mitteilungen* der A. 8. Emmerid. Wenn Gefihte einer gottbegnadigten Perjon 
einfahhin wiedergegeben werden, dann darf man fie nicht ändern oder fürzen. 
Werben fie jedoch neu geordnet und nur jo mitgeteilt, wie es dem erbaulichen Zwed 
des Herausgebers zweckmäßig eriheint, bann müßten doch Abſchnitte ausbleiben, in 
denen Dinge erzählt werden, die von gut unterrichteten katholiſchen Belehrten als 
unrichtig angejehen werben, wie 3. B. das ©. 440 über Dionyfius Areopagita und 
©. 468 über die Heilung bes Haifers zu Rom durch Veronifas Schweißtuch Gejagte. 


Blihe ins Menfhenfeden von Joſeph Heilgers, Pfarrer in Roisdorf. 
Zweite Auflage 12° (384) Steyl 1903, Miffiongdruderei. Geb. 
M 2.— 

Heilgers bringt feine Beweiſe nicht aus der Heiligen Schrift und ber kirch— 
lichen Überlieferung, fondern aus jenen „Schriftftellern, die ala Maffif im eigent« 
lihen Sinne bes Wortes gelten.“ Er führt „bie Anihauungen der größten Dichter 
ber modernen Bölfer über die wichtigsten Angelegenheiten des Menſchenlebens vor“, 
indem er Schiller und Goethe bejonders oft zum Wort fommen läßt, doch nur in« 
foweit, als diejelben ben chriftlich Tatholifhen Brundfäßen entipreden. Ein nad 
allen Seiten getreues Bild der Gefinnungen jener Dichter erhält man alfo nidt. 
Für modern gebildete Kreije ift das Buch nützlich und empfehlenswert, weil e8 auf 
deren Wünfche tunlichft eingeht und ihnen von ihrem Standpunfte aus mandhe gute 
Lehren und Winke gibt, die fie in diefer Form eher anzunehmen gewillt fein mögen. 


Standesunterridf. 

Die Kriftlihe Jungfrau in der heutigen Welt. Erbauungs- und Andachtsbuch 
von Dr Auguftin Egger, Bilhof von St Gallen. 18% (576) Eins 
fiedeln 1904, Benziger. Geb. von M 2.— bis M 12.60 

Das treffliche Werk ift geichrieben für Leferinnen, welche den Willen haben, 
als gute Ehriftinnen durch dieſes irdiſche Leben dem ewigen Ziele zuzumanbern. 
Es will ihnen zur Selbfterzgiehung und zur Standbeswahl ein wohl« 
wollendber Ratgeber jein, ihnen helfen zur Derzensreinheit und zum Herzens- 
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frieden, fowohl für ben Fall, daß fie zum Eheftandb berufen find und in benjelben 
eintreten, als aud) dann, wenn Gott die Berhältniffe anders fügt. Weil Erlangung 
übernatürlier Seligfeit im ewigen Beben bie Hauptfadhe bleiben muß, alle Unter« 
weifungen aber nur dort zu rechten Entſchließungen führen, wo dies Iefte und 
höchſte Ziel feitgehalten wird, ſchließt jedes Kapitel mit einem Gebete, das Buch 
jelbft mit pafjenden Andachtsübungen. Viele bedürfen eines ſolchen Ratgebers, 
möchten nicht wenige fi von ihm unterrichten laffen und ihm folgen. 


Weg zum Himmel. Kurze Betrahtungen für die zwölf Donate bes Jahres. Zum 
Gebraude für fatholifhe Lehrerinnen, aud aus dem Orbenäftande. 
Nah der engliiden Originalausgabe bes P. Richard F. Clarke S. J. 
frei bearbeitet von einer Schwefter vom heiligen Karl Borromäus. FI. 8° 
(VII u. 984) Dülmen 1904, Laumann. Geb. M 3.— 

Die Beratungen find Klar, kurz und anregend, behandeln bie Verehrung des hei— 
ligften Altarsfatramentes und bes Herzens Jefu im Juni, der Bottesmutter im Mai, 
bes hl. Joſeph im März, im Januar das Gebet und das VBaterunfer, im Februar die 
Demut und Geduld ufw., dazwiſchen bie Feſte des Kirchenjahres. Sie werben nit nur 
Lehrerinnen, jondern au andern frommen Perfonen gute Dienft leiften. Ein ein 
gehenbderes Inhaltsverzeichnis würde wohl bei einer ferneren Auflage beizufügen fein. 

Der chriſtliche Bater in feinem Berufe. Von Philipphammer. kl. 80 (280) 
Vierte Auflage Paderborn 1904, Bonifatiuß-Druderei. M 1.—; 
geb. M 1.50 

Die Hriftlihe Mutter in ihrem Berufe. Von Philipp Hammer. Bierte 
Auflage. kl. 80 (XXIV u. 200) Paberborn 1901, Bonifatius-Druderei. 
M 1.—; geb. M 1.50 

Was zur Empfehlung ber erften Auflage bes Büchleins: „Der KHriftlihe Vater“ 
bereits in dieſer Zeitfchrift (XXV 569) gejagt wurbe, gilt no mehr für bie 
folgenden Auflagen und für „Die chriſtliche Mutter.” Beide Werke find jo beach— 
tenswert, daß man wünſchen muß, viele Kriftlihe Eltern möchten fie lejen und 
deren Winfe befolgen, viele Geiftlihe fie zu Standesunterridhten benußen. Zu 
ſolchen Unterrichten eignet fi auch das folgende Bud: 

Zungenfünden und Eiferſucht im Frauenleben. Nebft einem Anhange über vor« 
eiliges Urteil, Geduld und Gnade. Bon Migr Landriot, Erzbiſchof 
von Reims, Aus dem Franzöſiſchen überfeßt von Alfred Peufer. 
12° (340) Steyl 1904, Miffions-Druderei. Geb. M 1.50 

Der Anhalt des Buches ift gut, aber mit ihm follte doch ber Titel mehr 
übereinftimmen. Das erfte Kapitel behandelt „Allmonatlihe Vereinigungen“, 
das zweite bis fünfte Zungenfünden, das ſechſte bis achte Neid und Eiferfudt. 
Nun folgt S. 168 bis 339, aljo in der zweiten Hälfte bes Buches als neuntes 
bis jechzehntes „Kapitel“ das, was ber Titel als „Anhang“ bezeichnet. Je zwei 
Kapitel geben Belehrungen über voreiliges Urteil und chriſtliche Geduld, dann vier, 
zum vorhergehenden nicht in Beziehung ftehende, Unterweifungen über bie Gnade. 
Serders Bilderatlas zur Stunfigefhichte. Erſter Teil: Altertum und Mittel 

alter. 76 Tafeln mit 720 Bildern. Quer-Folio. Treiburg 1905, 
Herder. M8.— 

Die bis dahin erfchienenen Bilderatlanten zur Kunftgefhichte enthalten Dar⸗ 
ftelungen, welde man ber Jugend, befonders beim öffentlichen Unterrit ohne Ge— 
fährdung der Eittlichleit Taum im die Hände geben darf. Das erfte Verdienft des 


Empfehlenswerte Schriften. 227 


bier angezeigten Atlas ift dies, daß er nichts bringt, was mit Recht in Erziehungs« 
anftalten und Schulen zu beanftanden ift. Dazu kommt, daß auf verhältnismäßig 
feinem Raum und zu billigem Preis viel geboten ift, daß die Bilder mit Hilfe 
bes modernen Reprobuftionsverfahrens möglichft naturgetreu find und daß auch erit 
in neuerer Zeit allgemeiner befannt gewordene Denfmäler nicht fehlen. Über Aus- 
wahl und Anordnung läßt ſich ja ftreiten, weil oft verſchiedene Gefihtspunfte maß- 
gebend find. Auf Zafel 2 ftimmt 5. B. der Grundriß nit zum Aufriß des Tempels 
zu Karnak. Mancher würde bie auf verfhiebenen Zafeln gegebenen Anfichten bes 
Domes von Köln oder bes Münfters von Freiburg lieber nicht voneinander ge— 
trennt haben, die romanische goldene Pforte in Freiberg nicht neben fpätgotifche 
Saden geftellt, Tafel 73 die Zeile des Genter Bildes anders georbnet haben. Doch 
das find nur Kleinigkeiten, weldhe ben Wert bed Ganzen nicht beeinträdtigen und 
bie wohl zum Zeil durch Rüdfiht auf vorhandene Eliches veranlakt wurden. 
Für bie Einführung in die Kunſtgeſchichte ift biefer Atlas neben dem Bortrage 
eined Lehrers oder einer Lehrerin vortrefflich geeignet, aud als Ergänzung der meijten 
Kunftgeihichten wird er treffliche Dienſte leiften. Wielleiht könnte man in folgen: 
ben Auflagen bei den meiften Gegenftänden furz das Jahrhundert der Entftehung 
angeben. Der zweite Zeil foll no in diefem Jahr erjcheinen, das Wert abichließen 
und bie Kunftwerfe ber „Neuzeit“ bringen. 


Via erueis. Der heilige Areuzweg. Nach den Kompofitionen von Martin 
Feuerſtein, Profeſſor an der föniglichen Akademie in Münden. Ein- 
fiedeln 1905, Benziger. In EChromolithographie, Bildgröße 
243 X 180 mm, ohne Papierrand, 14 Stationen M 2.40. Derjelbe 
mit weißem Papierrand 414% 283 mm, M 7T.— In Lihtdrud, 
Bildgröße 210 x 205 mm, Sartongröße 410 X 295 mm. In eleganter 
Seinwandmappe M 20.— 

Der Künftler, welcher einen, bem Geſchmack unferer Zeit entipredhenben Kreuz: 
weg zu entwerfen unternimmt, fann verfuchen, bie Ereignifie der Leidensgeſchichte fo 
zu ſchildern, wie fie verlaufen find. Er wird dann leiht dazu fommen, in jedes 
Stationsbild viele Perfonen zu bringen, die Roheit ber Henker und die Bosheit 
der Juden in ſtarken Gegenſatz zu jegen zur Geduld bed Herrn und zur Trauer 
berer, bie ihn bemitleiden oder ihm zu helfen fuchen. In den meiften Fällen zeigt 
fi dann aber bie viel leichter barzuftellende VBerfehriheit zu ſehr, Ehrifti Würde 
und Größe tritt zurüd und man erhält eher ein Geſchichtsbild als eine die Andacht 
fördernde Szene. Profeſſor fFeuerftein hat in biefen für die Kirche der hl. Anna 
zu Münden gemalten vierzehn Stationen auf landſchaftliche und bauliche Hinter: 
gründe ganz verzichtet, den Heiland in hellen Farben in die Mitte geftellt und 
ftet3 nur mit ſehr wenigen Perfonen umgeben, die Bosheit ber Verfolger faft nur 
angedeutet und jede leidenſchaftliche Heftigkeit jomohl auf feiten der Guten als 
ber Böfen zu jchildern unterlaffen. Er begnügt fi, die Phantafie des Betenden 
anzuregen und auf den rechten Weg zu weifen. Befonbers ſchön ift die Darftellung 
bes erjten unb zweiten Falles bes Herrn, feiner Begegnung mit Veronika, der Streu: 
zigung und ber jchmerzhaften Mutter nad der Abnahme des heiligen Leichnams 
vom Kreuze. Stil und Gewandung der Perfonen hält fih an deutſche Vorbilder aus 
ber Zeit um das Jahr 1500, ohne jedoch arhäiftifch zu werben. Die Vorzüge älterer, 
frommer Vorbilder find in glüdlicher Weife vereint mit den Errungenfchaften 
moderner Technik. 
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Miszellen. 

Vroteſtantiſche Erbauungslektüre im Gebrauch von Katholiken. Bei 
Begegnung mit einem ernſtgläubigen Proteſtanten, der mutig die Gottheit des 
Welterlöſers befennt und die Grundſätze des Evangeliums ehrlich im Leben durch- 
zuführen jucht, miſcht ſich im Katholiten mit dem Gefühl der Hochachtung etwas 
wie Rührung. Es ift ähnlich), wie wenn man unerwartet in fernen Landen einen 
firebjamen Verwandten findet aus einft verarmtem, längſt verjchollenem Zweige der 
eigenen Familie. Freude umd Teilnahme laſſen dann das Ehrenwerte noch in 
verflärtem Lichte ericheinen, alles dünkt verdienftlicher und anerfennungswürdiger 
als das Gute und Beite, das man von Jugend auf im eigenen Haufe um fich 
jah. Dieje teilnahmsvolle Würdigung des Guten in gläubigen Proteftanten ift 
den Katholiken Deutſchlands ſtets eigen gewejen, ja Rüdfichten in diefem Sinne 
find nicht felten Urjache einer gewilfen Schwäche und Quelle des Schadens für 
die eigene Sadje geworden. Im ganzen aber darf die Betätigung diefer Ge— 
finnung den guten Fatholijchen Traditionen in Deutichland beigezählt werden. 
Anders lautete bisher die gute katholiſche Tradition in Bezug auf protejtantifche 
religiöje Literatur. Bis in die neuejte Zeit bat es ſtets als verhängnißvoller 
Mißgriff und als eine Art von Selbjtpreisgabe gegolten, protejtantijche Religions» 
und Erbauungsjchriften in fatholifchen Kreiſen einzuführen, und dies jchon aus 
dem einfachen Grunde, weil wir Beſſeres und Zuverläfjigeres im eigenen Haufe 
in reicher Fülle beſitzen. Es mag ja fein, daß eine Erbauungsſchrift unmittelbar 
proteſtantiſcher Provenienz manches wirklich Fromme, manches Anfprechende und 
Ergreifende biete. Bei näherer Prüfung aber wird ſich jedesmal herausſtellen, 
daß, was uns zu Herzen geht, nicht neue protejtantiiche Ideen find, fondern 
dürftige Splitter, arme liberrejte der alten fatholifchen Herrlichkeit. Dabei beitebt 
aber die unverfennbare Gefahr, daß durch öfteres Leſen folder Schriften die ohne« 
hin wachſende fonfejlionelle Verſchwommenheit und die beunrubigende Gleich» 
gültigfeit gegen fefte, Mar umfchriebene Glaubensſätze noch mehr befördert werden. 
Und wie felten ift es bei ſolchen Schriften Irrgläubiger der Fall, dab in ihnen 
nur Gute, ohne Beimiſchung von Schiefem und Jrreführendem geboten werde! 

In neueiter Zeit hat man angefangen, in manchen fatholiichen Kreifen über 
alle Bedenken diejer Art ſich hinwegzuſetzen. Es gibt Katholiken, die zu prumnfen 
juchen mit Zitaten aus gottjeligen proteftantijchen Schriften, die ſolche Bücher 
Undersgläubiger zur täglichen Seelennahrung wählen und deren Lejung ihren 
Religionsgenoſſen anpreiſen. Es ijt nichts mehr Unerhörtes, da ein fatholifcher 
Verein mit Berleugnung feiner ganzen eigenen Vergangenheit protejlantijche 
Schriften unter Katholiten zu verbreiten ſucht, und bei der geplanten fuftema= 
tiihen Kolportage zur Verdrängung der Schmupßliteratur ift von ſeiten fatho- 
liſcher Beförderer von vornherein die gleichmäßige Verbreitung proteftantiicher 
Schriften mit den fatholiichen unter der katholiſchen Yandesbevölferung in Aus- 
jiht genommen. 
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Es find dies ernſte Symptome im Lager des feiner jelbft einjt beſſer bewußt 
gewejenen deutſchen Katholizismus. Nachdrüdlichjte Aufmerfamfeit wäre hier wohl 
angebradht. Ein Iehrreiches Beijpiel bietet von ungefähr ein Meines Büchlein, * 
aus einem amerilaniſchen Pietiſtenklopfe ſtammend (von Ch. M. Sheldon), 
unverkürzter deutſcher überſetzung zu Göttingen 1900 („Was würde Jeſus tun ge), 
in freier Bearbeitung zu Baſel 1901 für deutſche Lejer ausgegeben wurde. 
Die Basler Ausgabe, unter dem Titel „In feinen Fußftapfen“, ift als Heil- 
mittel gegen „die Wüſte toten Kirchentums“ durch ein Geleitswort des be— 
kannten ehemaligen Hofpredigers Adolf Stöcker empfehlend eingeführt worden. 
Beide Ausgaben des Schriftchens haben mehrere Auflagen erlebt und verdanken 
diejen Erfolg zum Teile katholiſchen Kreijen. 

Inhalt der Schrift ift eine erdichtete Erzählung, auf äußerjt ibealiftijchen 
Borausjehungen Hinfichtlic der Menſchen, der Verhältniffe und des modernen 
Proteftantismug aufgebaut. Ein fajhionabler Prediger in einer amerikanischen 
Stadt, erjchüttert durch die Beichwerden und daß darauf erfolgende rajche Hin— 
jterben eines jtellenlofen Arbeiters, den er ohne Hilfe von der Schwelle gewiejen, 
lädt unter diefem Eindrud die Glieder feiner Gemeinde ein, für ein Jahr das 
Gelübde auf fich zu nehmen, in allen ihren Angelegenheiten jo zu handeln, wie 
in gleicher Lage Jeſus gehandelt haben würde. Eine Anzahl gläubiger Gemeinde» 
glieder nimmt wirklich das Gelübde auf fih, ein ungeheurer Umſchwung in ihrer 
häuslichen und gejelljhaftlichen Lebenshaltung ift die Folge. Trotz der ſchwerſten 
Dpfer, die gebracht werden müfjen, greift die Bewegung um fi, wird in kurzem 
zu einer Macht auch im bürgerlichen Gemeinwejen und verheißt die jegensreichiten 
Wirkungen für das gejamte öffentliche Leben, von unabjehbarer Tragweite. Wenn 
auch der äußere Aufpuß mit dem etwas theatralifchen Gemeindegottesdienjt und 
den im Dienfte ihrer Eheherren aufgehenden Pfarreräfrauen von vornherein an 
ein fremdes Terrain gemahnt, jo findet doch der Katholif alsbald eine Reihe 
ihm wohlvertrauter chriftlicher Ydeen vor, von denen er mit Freuden Notiz 
nehmen fann. Da jteht obenan das Belenntni3 an „den Herren“. Als der 
wahre Gott wird er freilich nicht ausdrüdlicd) anerfannt, aber „wir wären auf 
ewig verlorene Menſchen, wenn uns der Herr nicht durch jeinen Opfertod mit 
Gott verjöhnt hätte”. Schon die Dankbarkeit muß es daher dem Ehriften zum 
„Herzendanliegen“ machen, „fich immer tiefer in Chrijti Anſchauungsweiſe hinein- 
zuleben”, und nicht nur dies, ſondern aud „für den Herrn zu arbeiten” und 
„perjönliche Opfer zu bringen“, ja im Geifte des Evangeliums „Ehrifto nach- 
zufolgen“ und „jein Kreuz auf fi zu nehmen“. Demütiges Gebet um Nat 
und Erleuchtung hilft, den richtigen Weg dazu zu finden. Aber nicht bei der 
Erneuerung de eigenen Selbſt für ſich allein genommen darf die Nachfolge 
Chriſti ſtehen bleiben. Es gilt, fih für Chriſtus zu vereinigen zu einer 
Macht, um als gejchlojjenes Ganzes der Weltmacht des Böjen entgegenzuwirfen. 
Nicht nur fir das Privatleben follen die Grundſätze Chrifti zur Geltung ges 
bracht werden. Dies wäre zum großen Teil ein vergebliches Bemühen, jolange 
dag bürgerliche Gemeinwejen, die Verwaltung der volfreichen Städte, die Staats— 
politif, die Beltrebungen der Nationen im großen wider die göttlichen Geſetze 
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ih aufzulehnen fortfahren dürften. Auch mit dem eigentlichen Reſultate ber 
Schrift fann der Katholik ich zufrieden geben. Es beiagt nichts anderes, als 
daß es der größte Segen für die geſamte Menjchheit wäre, auch für die materielle 
und joziale Hebung und für die Ausföhnung der Klaffen, wenn die Grundjäße 
des Ehriftentums in allem zur Durchführung gelangten, daß diejes aber nie und 
nimmer zu erreichen jein werde, es jei denn durch eine hochgehende religiöje Be— 
geifterung, durch opferfreudiges und ſelbſtloſes Zuſammenwirken aller chriſtgläubigen 
und fittlich gefunden Elemente. 

Um jo mehr aber werden andere Erwägungen den dentenden Katholiken be= 
troffen machen. Alles das, was hier von einem Proteftanten für Proteftanten 
jo rührend gejchildert wird, jteht ja im direkten Gegenjaß zu Luthers Lehren. 
Die guten Werke, die hier als unentbehrlich gefordert werden, find ja vom An= 
ftifter des Proteftantismus in Baufh und Bogen verworfen! Und nun gar 
Werke der Übergebühr unter einem Gelübde! Dazu noch ift alles ein luftiges 
Traumgebilde. Wo in aller Welt findet fich die proteftantifche Gemeinde, die 
auf die Dauer eines Jahres mit den außerordentlichiten und heroiſchſten Tugend« 
werfen in ungejtörter Eintracht jo ſich überbietet? In der fatholifchen Kirche 
find das nicht leere Traumgebilde und nicht erjt Erjcheinungen der Yebtzeit, da 
die joziale Not, das Elend der Maſſen drohend an die Pforten der Zukunft pocht. 
Möge einmal ein Protejtant P. Jeilerd Leben der Mutter Franziska Schervier 
lejen oder Migre Pasquiers Leben der Mutter Maria von der hl. Euphrafia 
Pelletier, oder er möge ſich etwas vertraut machen mit den Annalen unjerer 
Borromäerinnen, armen franzisfanerinnen, Gutenhirtinnen, Armenfind=»Jeju« 
Schweitern, Kleinen Schweitern der Armen ufw., und Beifpiele von Heldenmut, 
wie der Verfaſſer deren drei erdichtet bat, jtehen in aller Wirklichkeit, ſchöner 
und größer nad Hunderten vor jeinen Augen. freilich der weitere Unterjchied 
bleibt bejtehen, dab dieſe fatholiichen Jungfrauen aus den erften Familien bes 
Landes und im vollen Schmud der reichten Gaben ihre Opfer gebracht haben 
ohne irdijches Liebesverhältnid und ohne Heirat, daß fie auch ſich ſelbſt ganz und 
gar dem himmlischen Seelenbräutigam ausjchließlich hingegeben haben. Bon dem 
proteftantiichen Amerifaner werden da vornehme Prediger und Paſtoren als be— 
jondere Helden vorgeführt, denen die Frage, ob fie aud der Seeljorge der Armen 
und Verwahrloften ſich widmen follen, gleich „den ſchwerſten Kampf ihres Lebens“ 
foftet. Was dieſen guten frommen Herren in der Dichtung als bejonderer 
Heldenmut angerechnet wird, ift für jeden fatholijchen Prieſter einfach ſelbſt- 
verſtändlich; es iſt das ABC der Paſtoral und ein wejentliches Stüd der 
aszetijchen Anleitung für jeden Seminarijten. Hat man doch aud in unfern 
Tagen den föniglihen Prinzen von Sachſen in den Armenvierteln Londons und 
in den Straßen Nürnbergs der Ärmiten und Verlaſſenſten ſich annehmen jehen, 
und damit hat er nur feinem Beruf als katholiſcher Prieſter entiprochen. 

Endlid aber wird ein denfender Katholif an dem Beiſpiel diejes Schriftchens 
erjt recht gewahr werden, wie verworren und irreführend derartige protejtantijche 
Literatur fein Tann, auch wo fie noch jo gut gemeint ijt. Schon die Tyrage- 
ftellung: „Was würde Jeſus in diejer meiner Lage getan haben?“ melde den 
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Angelpunkt des ganzen pietiftiichen Phantaſieſtückes ausmacht, und welche ber 
Reihe nad) auf die verjchiedenjten und profanſten Lebensverhältnijfe Anwendung 
finden joll, kann gar leicht ins Unpafjende und Blasphemijche geraten. Jeſus 
war auf Erden erjchienen als Gottgefandter und Meſſias, in ihm war Gottheit 
und Menjchheit auf göttlich geheimnisvolle Weiſe zu einer gottmenjchlichen 
Perjon vereinigt. Dieſe Hochheilige Perſon, losgelöſt von ihrem hohenpriejterlichen 
und welterlöjenden Beruf, auch nur in Gedanken mit allen möglichen profanen 
Verhältniſſen der Alltäglichkeit in unmittelbaren Zuſammenhang zu bringen durd) 
die Frage: „Was würde in dieſer Lage Jeſus getan haben?“ verſtößt gröblic) 
gegen die Ehrfurcht, die der Ehrijt dem menſchgewordenen Gotte jchuldet. Gerade 
aus dem Kreis der Dauptperjonen, welche jene Trage immer wieder an ſich 
richten und durch Gelübde an die Antwort auf diefe Frage fich gebunden erachten, 
finden 3. B. zwei Liebespaare ſich zuſammen. Sie ftehen vor der großen Ent- 
ſcheidung, ob fie fich heiraten jollen, und der fromme Prediger, der die Geſchichte 
erjonnen, kann natürlich nit umhin, fie zufammenzugeben. Die ausdrückliche 
Trage „Was würde Jejus in diefer Lage getan haben?“ wird, wenigftens in 
der freien deutjchen Bearbeitung, allerdings vermieden, aber man lieft fie den 
handelnden Perſonen an den Lippen ab. 

Wenn vielleicht nicht Schlimmer, doch folgenjchwerer ift das Bedenken, daß in 
der Erzählung das ſittlich Gebotene und von Gott jtreng Geforderte mit den 
außerordentlichften Werten der übergebühr, mit Taten des höchſten Heroismus 
unterjchied&los zujammengeworfen wird, was bei theologijch ungejchulten Laien, 
zumal fanguinifchen Charakteren oder ängftlichen Gewifjen, die größte Verwirrung 
und die überjpannteften Vorflellungen heraufzubeſchwören geeignet ift. 

Dazu fommt dann die wahnwitige Tat eines Seeljorgers, beliebige Glieder 
einer großſtädtiſchen Gemeinde, die bisher dem chrijtlichen Leben gleichgültig gegen- 
übergejtanden, fogleich durd) ein Gelübde, d. 5. durch ein auf die Ehrfurcht gegen 
Gottes Majeftät gegründetes und demgemäß unter jchwerer Sünde verpflichtendes 
fittliches Band auf ein Jahr hinaus an eine unabjehbare Reihe außergewöhnlicher, 
teifweife geradezu heldenmütiger Yeiftungen fejtzufetten. Zu welch leichtfertigen 
und törichten Gelübden fann da der unerfahrene Leſer durch den erſten Eindrud 
fortgerifjen werden! Und wäre nur die Entſcheidung über die jo heilig ver— 
jprochenen Leitungen von vornherein jo einfah und Far! Aber alle beruht 
eingeftandenermaßen auf dem jubjeftiven Ermefjen unerfahrener Laien, und aus— 
drüdlic ijt der Tall als möglich ins Auge gefaßt, dab die frage, wie unter 
bejtimmt gegebenen Vorausjegungen Jeſus gehandelt haben würde, von ver- 
ſchiedenen, gleich wohlgefinnten Gemeindegliedern diametral verjchieden beantwortet 
werden könnte. Da joll dann jeder dem eigenen Gewiflen folgen. ber jelbjt 
in der jo optimiftiich gehaltenen frommen Dichtung werden unter dem Vorwand, 
daß in bejtimmter Lage „Jeſus jo gehandelt haben würde”, Entſcheidungen zum 
bejten gegeben, welchen der prüfende Moralift faum jo ohne weiteres zuzujtimmen 
vermag. Da läht ein junges Dämchen es zur tödlichen Beleidigung einer zärt« 
lihen Großmutter und zum offenen Bruch mit derjelben fommen, weil es fi) 
einmal in den Kopf gejebt hat, eine betrunfene öffentliche Dirne ins eigene Haus 
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zur Pflege aufzunehmen. Da bringt ein angeftellter Reporter jeinen Chef in 
die peinlichſte Berlegenheit, indem er, wo es auf raſchen Bericht über einen 
Eijenbahnraub ankommt, plößlic den jchuldigen Dienft verweigert mit der Er- 
flärung, dab Jeſus an einem Sonntag feinen Zeitungsbericht gefchrieben haben 
würde. Da ijt endlich der wohlbeitallte Seftionächef einer großen Firma, der, 
aus Zerjtreuung einen fremden, für einen andern Direltor desjelben Hauſes be= 
flimmten Brief öffnend, in demjelben den Beweis für große Gefegesumgehungen 
von jeiten der eigenen firma entdedt. Gejtüßt auf die Frage, was Jeſus bier 
getan haben würde, erachtet er jich verpflichtet, mit der unrechtmäßig erworbenen 
Kenntnis die Firma, in deren Dienft er fteht, zu ruinieren und zahlreiche ihrer Be— 
dienjteten in Schande und Elend und dazu noch die eigene Familie in bedrängte 
Lage zu bringen. Den widerrechtlich geöffneten fremden Brief aber übergibt er dem 
Gericht zur jtrafrechtlichen Verfolgung. Bei all dieſen Fällen handelt e3 ſich noch 
um gebildete, in den öffentlichen Lebensverhältnifjen erfahrene Perſönlichleiten von 
rejolutem Charakter. Welches Labyrinth von Gewiſſensfragen müßte aber erjt ſich 
auftun, wenn die Unerjahrenen, Ungebildeten, Angitlichen und Strupelhaften einmal 
durch einen unflugen Paſtor fich verleiten lafjen würden, auf ein Jahr hinaus durch 
heiliges Gelübde jih an all das zu binden, was in kommenden Lagen nad) ihrem 
Ermeſſen „Jeſus getan haben würde”! Melde Tollheiten, welche Abirrungen 
religiöfer Ülberfpanntheit würde jo etwas zur unvermeidlichen Folge haben! 
Wohl darf man annehmen, der Verfaſſer des bejprochenen proteflantijchen 
Kirchenidylls habe es herzlich gut gemeint. Im Umkreis der Vereinigten Staaten, 
wo duch plötzlich aufjchäumenden Enthuſiasmus ſchon jo manche merkwürdige 
religiöfe Erfcheinungen für furze Zeit an die Oberfläche getrieben worden jind, 
erſcheint auch diejer fein tollfühn gewagter Gelübde-Sport weniger befremdlich. 
Freilich hätte man erwarten dürfen, daß einem fo frommen, feiner Kirchengemein- 
Ihaft jo rejpeftvoll ergebenen Autor einigermaßen zum Bewußtiein kommen 
mußte, welch graujames Armutszeugnis er jeiner eigenen Kirche ausftellte. Läßt 
er doch bei der abendlichen Verſammlung in der Kolonie des Miffionärd Gray 
den Vertreter der Kirche — jonft jein Hauptheld und pietiftiicher Mufterpaftor — 
gegenüber den Wortführern der Sozialiften das kläglichſte Fiasko machen, nicht 
infolge perfönlicher Mißgriffe oder Unzulänglichkeiten, jondern auf Grund der nadten 
Mirklichkeit. Wie dem immer fei, daß der katholiſche Chrift, dem die eigene Kirche 
die Fülle geifllicher Reichtümer bietet, hier nicht gejunde und folide Seelennahrung 
zu juchen bat, ift aus den gegebenen Andeutungen klar genug erfichtlich. Vielmehr 
ift auch dieſe trefflich gemeinte und von aller konfeſſionellen Polemik löblich ab- 
jehende proteftantifche Erbauungsichriit ganz danach angetan, viele gute Seelen in 
beilfoje Verwirrung umd vielleicht auch Verirrung zu führen. Solchen Schriften in 
fatholijchen Kreifen Anjehen und Verbreitung zu verichaffen, iſt unverzeihlich. Es 
wäre wohl an der Zeit, daß alle, denen die Reinerhaltung des katholiſchen Sinnes 
in Deutichland wahrhaft am Herzen Liegt, dieſe neu drohende Gefahr der Ein- 
Ihmuggelung proteftantischer religiöjer Schriften ernithaft ind Auge fahten. 


— ——— 


Am Feſte Mariä Himmelfahrt, 15. Auguft 1905, entjchlief im 
Krankenhauſe der Barmherzigen Brüder zu Trier, 73 Jahre alt, 


P. Ludwig Freiherr von Hammerſtein 8. J. 


Dreißig Jahre hindurch, von Unterbrehungen abgejehen, ift er 
diejer Zeitjchrift ein treuer und geſchätzter Mitarbeiter gemejen. 

Geboren auf Schloß Gesmold bei Ddnabrüd am 1. September 1832 
aus altem, im 16. Jahrhundert dem Proteftantismus verfallenen Adeld- 
ſtamm, hatte er in Heidelberg, Münden und Göttingen für die juriftifche 
Laufbahn ſich vorgebildet und durch das Wflefforeramen 1859 feine 
Vorbereitung zum Abſchluß gebradt. Aber jchon vier Jahre früher, 
im Mai 1855, eben nad glänzend beftandenem Staatderamen, war er 
zur katholiſchen Mutterkicche zurüdgelehrt, und jegt, am 31. Mai 1859, 
trat er zu Münfter i. W. in die Gejellfchaft Jeſu ein. Die Priefter- 
weihe empfing er am 13. September 1868 zu Maria-Laach und über- 
nahm dajelbit 1870 die Profeflur des kanoniſchen Rechtes, die er auch 
nah der Ausweiſung jeine3 Orden: aus Deutjhland im Kollegium 
Ditton Hall in England beibehielt, bis 1874 Krankheit ihn zur Nieder: 
(egung zwang. Seit die „Stimmen aus Maria-Laach“ mit 1. Juli 
1871 als Zeitichrift regelmäßig zu erjcheinen begonnen hatten, war 
P. v. Hammerftein für fie tätig gemejen, jeit Herbit 1875 mwar er zu 
Terbueren in Belgien der Redaktion beigegeben, nur der bollftändige 
Zufammenbrud jeiner Kräfte gebot 1877 Etillitand. Den Jahren 
peinvollen förperlihen Siehtums, welde ihn nun nad Dänemark und 
bon hier in Deutichland und Holland Linderung juchend umherführten, 
mußte der Kranke 1882 immerhin noch zwei Werke abzuringen, das 
eine, mit Rückſicht auf den noch wogenden politifchen Kampf, über „Kirche 
und Staat“, das andere, die „Erinnerungen eines alten Lutheraners“. 
Mit letzterem Werke begann für P. v. Hammerftein, was bei feinem 
ſchwer leidenden Zuftand niemand geahnt Hätte, erft die Einlöjung der 
eigentlichen Zebensaufgabe: die Verteidigung der katholiſchen Kirche, ihrer 
Lehre und Einrihtungen in volt3tümlich gehaltenen Darftellungen. Seit 
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März 1883 bei den Barmherzigen Brüdern in Trier, allmählid in der 
Gejundheit wieder erftarfend, begann er nach diejer Richtung eine überaus 
fruchtbare, reichgefegnete literarijche Tätigkeit. Während er den „Stimmen 
aus Maria-Laah“ noch immer freudig feine Mitarbeit lieh, ſchuf er für die 
befannte Flugſchriften Sammlung der Germania „Zu Lehr und Wehr“ 
eine Reihe trefflicher Kleiner Hefte, namentlich aber jchenkte er den Wahrheit— 
ſuchenden in unſerem Volke, denen, die guten Willens find, eine Ans» 
zahl wohlgegründeter und leicht faßlicher apologetiicher Schriften, geeignet, 
die einen zur Wahrheit zu führen, die andern im Beſitze derjelben zu 
jtärfen. Er hat aus diejer feiner Zätigfeit reiche Früchte reifen jehen. 
Hierdurch, wie durch geihicdt angelegte erbauende Bücher für Betrachtung 
und Leſung, wurde fein Name im ganzen katholiſchen Deutſchland befannt, 
und in elf verjchiedene ausländiihe Sprachen find Schriften von ihm 
überjeßt worden. Als er 1. Auguft 1902 zum dritten Bande jeiner 
„Sharakterbilder aus dem Leben der Kirche“ das furze Vorwort jchrieb, 
nahm er im Gefühle ſinkender Kraft dankend Abſchied von jeinen Lejern. 
Uber noch war es ihm vergönnt, am Schluß des Jahres 1903 in einer 
fünften Auflage feiner „Erinnerungen“ das Abſchiedswort zu tmiederholen. 
Im Laufe des Jahres 1904 begann in der Tat ein Zerfall der Kräfte, jeit 
Juni 1905 war er dauernd an das Krankenlager gefeflelt. Ohne allen 
Todesfampf und bei Harem Bewußtſein ift er dann in die Ewigkeit eingegangen, 
nachdem er wenige Sekunden zuvor ein Wort der Teilnahme des pflegenden 
Bruder mit dem Gebet3jeufzer erwidert hatte: „Alles aus Liebe zu Jejus!“ 

P. v. Hammerftein war ein Harer Kopf und jcharfer Denter, als 
Menih einfah und liebenswürdig, ein tief frommer Priefter und Ordens— 
mann. Die entdufiaftiiche Liebe zur fatholifchen Kirche und die Begeifterung 
für feinen Orden bat er mit der Friſche des Jünglings bis ins Greifen- 
alter und bis zum Ende bewahrt. Seine Konverfion fiel in die glorreiche 
Zeit des wieder erjtarkten fatholiihen Sinnes in Deutſchland; bezeichnender- 
weile ift fie verfnüpft mit den großen Namen eines Windthorft und 
vb. Ketteler. Das fieghafte Hochgefühl des kernechten Katholiken ift ihm aus 
jener Zeit haften geblieben. Seine fatholiihe Laufbahn begann er recht 
eigentlih mit der Teilnahme an der großen Bonifatiusfeier zu Fulda im 
Juni 1855; als 50 Jahre jpäter dieje Feier wiederfehrte, im Juni 1905, 
fonnte er ſich getroft Hinjtreden auf daß Sterbelager. Auch er Hat in 
feiner beicheidenen Art ein Stüf Bonifatiusarbeit geleiftet. 

R.i.p. 


Die Gleichftellung von Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
in der Großinduftrie. 


Roedlich iſt man nach Beilegung des Rieſenſtreils im Ruhrkohlenrevier 
bemüht, die wirtſchaftlichen Urſachen einer ſolchen die ganze Volkswirtſchaft 
tief erſchütternden Bewegung durch geſetzliche Maßnahmen zu beſeitigen. 
Jetzt iſt es aber auch von Intereſſe und Wichtigkeit, die inneren pſhcho— 
logiſchen Grundlagen von Streikbewegungen zu unterſuchen. Eine 
ſolche erblicken wir vor allem in der grundverſchiedenen Auffaſſung 
des heutigen Arbeitsverhältniſſes ſeitens der Arbeiterſchaft und 
ſeitens des Unternehmertums. Nach ſeiner inneren pſhchologiſchen Seite 
betrachtet, iſt doch der Streik nichts weiter als das heftige Aufeinander— 
prallen von zwei ſich ſchroff gegenüberſtehenden Meinungen über das Arbeits- 
verhältnis. Die Arbeiter ſagen: „Wir ſind mit den Unternehmern gleich— 
berechtigt — und wünſchen von unſern Rechken etwas mehr zu ſehen und 
zu genießen!” — und fie berufen fih für ihre Auffaffung nicht bloß auf 
den demofratijchen, freiheitliebenden Zug der Zeit, fondern aud auf die 
deutjche Reichsgewerbeordnung, welche den Arbeitsvertrag einen Gegenftand 
freier Übereinkunft nennt und, da fie dem Arbeiter die Freiheit gewährt, 
auch die Konjequenz, die Gleichheit, ihm nicht verjagen kann. Die Unter- 
nehmer verfennen die formalzjuriftifche Freiheit und Gleichheit der Arbeiter 
ihrem Wrbeitgeber gegenüber nicht, aber fie fühlen fi jo ſicher in ihrem 
Beſitz von Kapital und Bildung, jo ficher in ihrem wirtſchaftlichen und 
gejellichaftlichen Übergewicht, daß fie zu einer praftiichen Anerkennung jener 
Freiheit und Gleichheit nicht gelangen und ihren Herrenftandpuntt meiftens 
niht um einen Zoll breit verlaffen. Wir jehen ſchon, worin die Ver— 
ichiedenheit der feindlichen Meinungen Tiegt: die eine betrachtet einfeitig 
die rechtliche, die andere ebenjo einjeitig die tatjächliche Seite des Arbeits: 
verhältniffes. Die Aufgabe ift num, die eine wie die andere Auffaffung 
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16 * 
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zu verſuchen. Wir legen und demgemäß folgende drei Tragen zur Be— 
antwortung bor: Wie ift dad Arbeitsperhältnis des heutigen 
Arbeiter formal»-juriftifh betrachtet gegenüber dem Arbeits» 
verhältnis der Vergangenheit? Welche tatjählidhe Stellung ent- 
ſpricht der durch das Recht verliehenen Freiheit und Gleid- 
heit? Wie ift das Arbeitsverhältnis weiter zu bilden, um 
rechtliche und tatjählide Lage in Einklang zu bringen? 


I. 


„Freie Arbeit”, auf der unjer modernes Wirtſchaftsleben bafiert, gab es 
im Altertum wie im Mittelalter faſt gar nicht!. Die Feſtſetzung der Ver— 
- hältniffe zroifchen dem Unternehmer und dem Arbeiter war durchaus nicht 
Gegenftand freier Übereinkunft. Im heidnifhen Altertum beruhte die 
agrariiche wie gewerbliche Produktion faſt ausjhlieglih auf Sklavenarbeit. 
Griehen und Römer, Ariftoteles jo gut wie Cicero, hielten die harte Arbeit 
der Hände für unmürdig eines freien Mannes und wieſen fie den Sklaven 
zu, die von der Natur hierfür beftimmt und geeigenjchaftet feien. Ein 
Vertrag zwiſchen Herren und Sklaven, der zum Gegenftand die Arbeit und 
Entlohnung gehabt Hätte, fand nicht ftatt. Ein folder wäre, da nad) 
antiker Rechtsanſchauung der Sklave als Sache und gar nicht als Rechts— 
jubjeft galt, widerfinnig gewejen. Wohl kam e& vor, daß vereinzelte Freie 
ihre Arbeitskraft andern gegen Entgelt zur Verfügung ftellten. Wer fidh 
aber jo meit erniedrigte, daß er fich zu Leiftungen verpflichtete, denen ein 
fozialer Makel anklebte und die jeder Anftändige den Sklaven überlajjen 
follte, der ftellte fih mit den Sklaven auf eine Stufe und mußte aud die 
Folge tragen, dab das Recht feine Arbeitskraft und feine Perſon wie eine 
Sade behandelte, die vermietet ward. Ein ſolches Arbeitsverhältnig ftellte 
ih als eine Sachmiete dar und die römiſchen Rechtsſätze vom Sach— 
mietvertrage fanden darauf Anwendung ?. 

Tür den Arbeitäheren bejtand gegenüber feinen Arbeitern feine recht— 
lihe Schranke: es war die Deſpotie in der Arbeitsverfaſſung, 
wenn auch die tatjächliche Lage der Arbeitsjklaven nicht immer jo drüdend 
geweſen jein mag, als e& da3 Recht gejtattete; es war eine Arbeitäverfaf- 





ı Bol. E. Loening, Art. „Arbeitsvertrag” im Handwörterbuch der Staats: 
wiſſenſchaften; W. Endemann, Die rechtliche Behandlung der Arbeit, in den 
Jahrbüchern für Nationaldölonomie und Statiftil, III. Folge, XIL, Jena 1896, 641 ff. 

® Dies ift die verbreitete Auffaffung bei den Rechtslehrern. Lotmar (Der 
Arbeitsvertrag, Leipzig 1902, 52) hält diefe Anfiht für nicht ganz begründet. 
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jung, wie fie den damaligen religiöjen und rechtlichen Anſchauungen ent» 
ſprach, wie fie anderjeit3 den damaligen volkswirtſchaftlichen Bebürfniffen 
genügte, die im allgemeinen noch jo einfah waren, daß fie durch rohe 
Zwangsarbeit befriedigt werden konnten !. 

Ganz anders erfcheint uns das Arbeitäverhältnis im chriſtlich-ger— 
manifhen Mittelalter. Wenngleich noch gebunden, fteht e& doch auf 
ganz anderer Rechtsbaſis. Durch den großen Sat von der Gleichwertigleit 
aller Menſchen hatte das Chriftentum die Sklaverei, wenn auch aus wirt- 
ihaftlihen Gründen nit mit einem Schlage bejeitigt, jo doch weſentlich 
abgeſchwächt und allmählich in die mildere Form des Hörigkeitsverhältnifies 
hinübergeführt. Durch das hehre Beifpiel des Gottesfohnes im Arbeits: 
gewande hatte es die Arbeit aus dem Zuftande der Verachtung zu einer 
Ehrenftellung emporgehoben. Mit jolhen Anjhauungen vertrug fih das 
antife defpotifche Arbeitsverhältnis nicht mehr. Lebtere mar Übrigens dem 
deutihen Volke, das für die mittelalterlihe Geſchichtsbetrachtung in den 
Vordergrund tritt, von jeher fremd geweſen. Einem Herrn zu dienen, 
aud gegen Entgelt, war — nad Tacitus' Berichten — ſchon in der 
älteften Zeit feine Erniedrigung, fondern die Ehre des Herrn erhöhte die 
Ehre des Dienftimannes. Das Verhältnis war nicht, wie bei den Griechen 
und Römern, das einer Sachmiete, es mar borwiegend ein jittlidhes 
Herrihaftsperhältnis, das durch das Ehriftentum noch veredelt und 
bon etwaigen Härten geläutert wurde. Der Herr war dem Dienfimann 
Vertretung und Schuß zu gemähren jhuldig, der Dienfimann war dem 
Heren zu Treue und Gehorfam verpflichtet. 

Dies Berhältnis wurde im einzelnen rechtsfräftig geregelt für die 
gemwerblihen Arbeiter, als die Zünfte ſich entwidelten. Der Meifter 
erblidte im Lehrling und Gejellen mehr als die bloße Arbeitskraft, für 
deren Erhaltung er im eigenen Intereffe notdürftig jorgen mußte, er jah 
in ihm den Mitmenjchen, den Yamilienangehörigen und Zunftgenoſſen, 
den zukünftigen Meifter und Standesgenofien. Das Verhältnis zwiſchen 
Meifter einerjeit8 und Gefellen und Lehrling anderjeit3 umfahte daher 
aud viel mehr al& Arbeit und Arbeitslohn. Gottesfurdt, Wohlanftand 


ı Dal. W. Roſcher, Syſtem der Volkswirtſchaft I, Stuttgart 1900, 180 ff; 
A. Wagner, Grundlegung II®, Leipzig 1894, 43 ff. 

2 Pol. DO. Gierke, Das deutſche Genoſſenſchaftsrecht I, Berlin 1868, 402 ff; 
9. Peſch S. J., Liberalismus, Sozialismus und Kriftliche Geſellſchaftsordnung I?, 
freiburg 1898, 725 ff. 


238 Die Gleiäftellung von Arbeitgeber und Arbeitnehmer in der Broßinbuftrie. 


und Gitte der „Arbeitsknechte“ (famuli, servientes) unterlagen der 
Ülberwahung des Meifters, deſſen etwaige Saumfeligkeit von Zunft wegen 
geahndet wurde, Gejellen und Lehrlinge jpeiften an einem Tiſche mit 
dem Meifter, wohnten unter einem Dache mit ihm und genofien in allem 
den fittigenden Einfluß des hriftlihen Familienlebens. (So war e3 
wenigftens in den Zeiten der alten Zucht und Zunftblüte) Die wichtig- 
ften Beftimmungen der Zunft betrafen naturgemäß die eigentlide Hand— 
werl3arbeit. Der Meifter mußte in allem, was fih für das Dandmerf 
gebührt, den Lehrling treu und fleißig unterrichten, damit er joldhes dor 
Gott verantworten könne, aud der Lehrling nicht Zeit und Geld ver- 
ihmende; und aucd den Gefellen jollte er vor allem für deſſen zufünf- 
tigen Meifterberuf tüchtig machen. Der Lohn der Gejellen, der außer 
Mohnung und Nahrung in Geld befand, war von Gemeinde und Zunft 
genau vorgejchrieben, damit nicht der reichere Meifter dem ärmeren die 
beften Gefellen abmwendig made und „der Arme feinen Zaglöhner mehr 
bekomme“. Man hat diefe Zuflände mit Recht als patriarchaliſches 
Arbeitsperhältnis bezeichnet. Denn es lehnt fih eng an die Familie 
und Hausgemeinſchaft an, in melde der Arbeiter mit einbezogen wurde 
und in deren Rahmen ſich damals die Erwerbäarbeit vollzog. Der Arbeit» 
geber fonnte eine meitreihende Autorität über den Arbeiter geltend maden, 
mit der aber auch die fittliche Pflicht einer vollen und ausreihenden Für— 
forge für deſſen leibliches und geiftiges Wohl verbunden war. Er leitete 
Pflihten und Rechte ab aus der patria potestas, der auf feiten des 
Arbeitnehmers Gehorfam und Unterwürfigkeit entſprach. 

Wie aber die natürlihen Yamilienbande nicht nad) freier Willlür der 
Familiengliever geknüpft und gelöft werden fönnen, jo war aud das 
patriarchaliſche Arbeitsverhältnis durchaus nit dem freien Willen der 
Beteiligten überlaffen. Nicht jeder Meifter konnte zu jedweder Zeit be— 
liebig viele Gefellen und Lehrlinge annehmen oder entlafjen, über Beginn 
und Löſung des Arbeitsverhältniffes hatte vielmehr die Zunft firenge Vor— 
ichriften erlaffen. Ebenſo waren die mannigfaltigen Beziehungen zwiſchen 
Meifter und Gehilfen in den Zunftrollen genau geregelt und bedurften 
nicht erſt der Feſtſetzung durch Einzelverträge. 

Dies gebundene patriarhalijhe Verhältnis Hatte ohne 
Zweifel feine hiftoriiche Berechtigung. So lange die Lebensbedürfnifie des 
Volkes dur das Kleingewerbe befriedigt werden konnten, jo lange Zenit 
und Mrbeitsteilung feine größeren Betriebe erheifhten, lag fein Grund 
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vor, jene Familienbetriebe zu erweitern oder aufzulöjen und an dem alten 
Syſtem, das fich dem feitgefügten Familienorganismus anlehnte, zu rütteln. 
So lange es ferner dem alten Meifterftande Tradition und Ehrenſache war, 
jeine Pflichten gegen den Arbeiter gewiſſenhaft zu erfüllen und die ihm 
zuftehende Bevormundung ohne Härte auszuüben, und jo lange anderjeits 
der Arbeiterftand bei jorgenlojer Lebenshaltung und gefiherter Zufunft 
den Zuftand der Abhängigkeit nicht als Täftigen und unwürdigen Drud 
empfand, fühlten Arbeitgeber und Arbeitnehmer fi wohl bei dem alten 
Spftem. Der Arbeiter insbeſondere braudte nicht mißvergnügt zu jein: 
war er doch viel freier al8 die von Guts und Grundherren abhängigen 
Bauern und al3 das Haudgefinde, und blidte er doch jorgenfrei in die 
Zulunft, die ihm den Meifterbrief und mit demjelben eine geachtete und 
gefiherte Stellung bringen ſollte. Wo aber jene wirtfhaftliden, 
tehnifhen und pſychologiſchen Vorausſetzungen fehlten 
und in den Maße, als fie ſchwanden, mußte auch das patriarchaliſche 
Syſtem aus der Geſchichte ſchwinden. 

Jene Grundlagen für die bisherige Arbeitsbverfaſſung gerieten ins 
Wanken gegen Ende des 18. Jahrhunderts. Große technische Fortichritte 
fordern aud ein höheres Maß von Freiheit in der Arbeit. Ariftoteles Hat 
dies ſchon anerfannt in dem befannten, wie eine Weisjfagung Elingenden 
Sate: „Wenn die Weberfhiffhen von jelbft gehen, die Plektra von jelbit 
die Zither fpielen könnten, fo brauchten wir feine Sklaven mehr“ (Polit. I, 
2, 5). Zu techniſch hochftehenden Leiftungen ift gebundene, auf einen 
Kreis beichränfte Arbeit, vollends die erzwungene Sklavenarbeit nicht recht 
fähig. Jeder Fortſchritt erfordert eine gewiſſe Bewegungsfreiheit aud des 
ausführenden Arbeiters. ALS nun gegen Ende des 18. Jahrhundert die 
Technik ungeahnte Fortichritte machte, erblidte der Unternehmer ein Hindernis 
in der Gebundenheit an beftimmte Arbeiter. Zwar braudte er ein Heer 
bon ungelernten Arbeitern für feine Maſchinen, aber er ſchaute doch auch 
aus nah einer Elite von Arbeitskräften, die er auf dem freien Arbeits» 
markte fih auswählen wollte. Das immer ftärker werdende Streben, 
möglichſt gut und möglichft viel zu produzieren, ließ ſich erfolgreich durch— 
jegen nur mit freien Arbeitern, die fi vertragsmäßig verpflichteten. — 
Noch ein anderes Moment führte notwendig Über den Typus der patri« 
archaliſchen Berfafiung hinaus. Die neue Technik mit ihren Maſchinen 
und ihrer Arbeitsteilung drängte naturgemäß zum Großbetriebe, dem Feinde 
der familienhaften und patriarhaliihen Verfaſſung. Der Beſitzer einer 
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großen Fabrik, die Hunderte und Tauſende von Arbeitern beſchäftigt, fteht 
den Einzelnen nicht mehr nahe wie ein Hausvater den Seinigen, er fteht 
ihnen fremd und geihäftsmäßig und fie ftehen ihm freier gegenüber !. 
Derart waren die tatſächlichen Gründe, die den Übergang zur freien 
Arbeit erflärlich erjcheinen laſſen. Aber die damals herrſchende National» 
Ökonomie der Phyfiofraten und eines Adam Smith übertrieb ganz erheblich 
jene Gründe, wenn fie nun jedwede Gebundenheit verwarf und allfeitige 
Freiheit forderte. Jede Beſchränkung der Freiheit, jedes Herrihaftäverhältnig, 
jede irgendwie geartete Bebormundung des Arbeiters — jo argumentierte 
die junge Wiffenihaft — ift ein Hemmnis der wirtfchaftlihen Entwidlung. 
Nur in völliger Freiheit ift e& dem Einzelnen und jomit dem ganzen Volke 
möglich, feine ganze Arbeitskraft zu entfalten und die größtmögliche Menge 
von Gütern zu erzeugen. Die nationaldöfonomifhe Wiſſenſchaft überjah 
dabei ganz, daß jene Freiheiten, die allerdings dem einzelnen Produzenten 
vorteilhaft waren, e3 darum nicht au waren für die an Zahl weit über- 
wiegenden Arbeiter, daß das privatwirtihaftlich Vorteilhafte nit immer 
das volfswirtihaftlih und fozial Wünjchenswerte ift, kurz, fie überjah, 
daß es fi im Intereſſe der Arbeiterflaffe und der geſamten Volkswirtichaft 
nur um ein größere Maß don Freiheit, nicht um abjolute Freiheit und 
Befeitigung aller Gebundenheit handeln Ffonnte. Sie betrachtete — um 
mit G. Cohn zu reden — die Freiheit lediglich al3 ein Ariom, während 
fie doch auch damals, wie immer, ein ſchwieriges Problem war?. Die 
nationalöfonomishe Wiſſenſchaft befand ſich mit ihren Forderungen aller- 
dings in vollem Einklang mit der damals herrichenden philojophiichen Lehre 
bon dem rein a priori fonftruierten Naturrecht 3, auf deſſen Boden die 
Smithſche Nationalölonomie entjproffen war. Dieje Lehre beanſpruchte für 
alle Menſchen volle Freiheit und Gleichheit und für den MWrbeiter ind« 
befondere das Recht, über feine Arbeitäfraft nach freiem Ermefjen zu ver— 
fügen. Jedes Herrihaftsverhältnis, jede das NArbeitsverhältnis bindende 
rechtliche Verfügung fei ein brutaler Eingriff in das Recht der freien 
Menfchennatur. War es die nationalölonomijche Lehre don der wirt— 
ihaftlihen Freiheit geweien, melde vornehmlich den Unternehmer bemog, 
das alte Syftem der Gebundenheit zu verlafen, jo war es die philoſophiſche 





Del. 6. Schmoller, Über Weſen und Berfafjung der großen Unter- 
nehmungen, Leipzig 1890, 5 ff. 

? Vol. A. Wagner, Grundlegung II 85 ff. 

3 Bol. dieſe Zeitſchrift oben ©. 121. 
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Lehre don der allgemeinen Freiheit und Gleichheit, welche den Arbeiter das 
Herrſchaftsverhältnis als einen läftigen, unrehtmäßigen Drud empfinden 
ließ und auch in ihm den FFreiheitspurft entfadhte, an welchem die der 
franzöfiihen Revolution voraufgehende Zeit allgemein frankte. Der Boden 
war bereitet für eine Gmanzipation und Gleichftellung der Arbeiter mit 
dem Wrbeitgeber. 

Diefen Schritt vollzog zuerft mit dem revolutionären Zeiten eigenen 
Radikalismus der Code civil in Frankreich!. Alle dem früheren Rechte 
angehörenden Abhängigkeitäverhältniffe der Gefellen und Lehrlinge, des 
Hausgefindes und der bäuerlichen Benölferung wurden aufgehoben. Die 
Freiheit und die NRechtsgleichheit aller wurde anerkannt, und jedermann 
erhielt die rechtliche Tyreiheit, über jeine Arbeitskraft zu verfügen. Nur 
dur einen in voller rechtlicher Freiheit abgeſchloſſenen Vertrag konnte ein 
Recht auf fremde Dienftleiftung erworben werden. In gleiher Frei— 
heit und Rechtsgleichheit fand der Arbeiter dem Arbeit. 
geber gegenüber. An Stelle der Gewalt» und Herrichaftsperhältnifie 
hatte nun ein reines Vertragdverhältnis zu treten, das ganz der freien 
Vereinbarung der beiden Kontrahenten anheimgegeben if. An die Stelle 
des Arbeitsheren und Arbeitsinechtes trat nunmehr der Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer. 

Unter dem Einfluß der in der franzöjiihen Revolution gewaltſam 
fih Bahn brechenden Ideen von Freiheit und Gleichheit vollzog fi im 
Laufe des 19. Jahrhunderts in allen Kulturftaaten die Umgeftaltung der 
Rechtsordnung des Arbeitsverhältnifies. Nach Beleitigung der alten Ge— 
walt- und Herrjchaftsverhältniffe fand das Arbeitsperhältnis in den land» 
wirtjhaftlihen mie den gemerblichen Betrieben nun ausſchließlich feine 
Regelung dur den freien Arbeitsvertrag. Die rechtliche Unfreiheit 
war bejeitigt, daS Recht verpflichtete niemand mehr, in ein Dienftverhältnis 
einzutreten, und legte niemand mehr einen Dienftzwang auf. Das Recht 
ihrieb nicht mehr die Bedingungen vor, unter weldhen gearbeitet werden 
mußte, das Recht verlieh dem Arbeitsherrn feine Gewalt mehr über die 
Perjon des Arbeiters. Der einzelne ſollte dem einzelnen frei und gleich— 
berechtigt gegenüberfiehen und in freier Vereinbarung der Arbeiter die 
Bedingungen ftellen, unter denen er jeine Arbeit leiften wollte, wie ber 
Arbeitgeber die Bedingungen beftimmte, unter denen er die Arbeit anzu— 


! Soening, Art. „Arbeitsvertrag“ im Handwörterbuch ber Staatswifienid. 
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nehmen gewilt war. Das find auch heute nod im weſentlichen die 
Grundjäße, nad denen das Arbeitsverhältnis normiert wird, wenngleich 
man doch almählih gewiſſe fozialethiihe Schranken anertannt bat, bie 
den freien Arbeitövertrag umgeben, und aus dieſer Erkenntnis heraus 
mehrere pofitive einfchräntende Beltimmungen gegeben hat. Grundlage 
diejes DVerhältniffes ift der nach den Säben des Privatrechts zu beurteilende 
freie Vertrag. „Die Feſtſetzung der Verhältniſſe zwiſchen den jelbftändigen 
Gewerbetreibenden und den gewerblichen Arbeitern — jo jagt die deutfche 
Reichsgewerbeordnung in 8 105 — ift vorbehaltlih der durch Reichs— 
gejeß begründeten Beſchränlungen Gegenftand freierÜbereinktunft.“ 1 

Man kann dies auf völlige Freiheit und Gleichheit der Kontrahenten 
gegründete Arbeitsverhältnis ein liberales nennen im Gegenjaß zu dem 
dejpotiihen des Altertums und dem patriarhaliihen des Mittelalters, 
wenn man nicht in der Neugeftaltung eine gänzliche Auflöjung des Ar— 
beitöverhältniffes erbliden will, 


II. 


Die großen Hofinungen, die man allerjeit3 aud für den Arbeiter an 
die nad) langwierigen Kämpfen errungene Freiheit und Gleichheit knüpfte, 
erfüllten jih nit im entfernteften. Wohl hob ſich die Induſtrie raſch 
zu ungeahnter Höhe. Die freie Arbeit ſchuf mehr und qualitativ Höher 
ftehende Produlte als der indolente und menig interejlierte gebundene 
Arbeiter. Die beiten und leiltungsfähigften Arbeiter fanden aud jetzt erft 
Gelegenheit, ihr ganzes Können einzujeen und im Verein mit dem bom 
Unternehmer zur Verfügung geftellten Kapital den Fortſchritt der Jnduftrie 
zu bejhleunigen. Hat man doch aus diejen Gründen das liberal-indivi- 
dualiftiihe Syſtem einfahhin das „Indufiriefgftiem“ genannt. Aud 
der Unternehmer fand bei der freien Arbeit feine Rechnung. Der freie 
Arbeitsvertrag ermöglichte ihm jede Anpafjung der Produktion an die 
Marktlage, je nah den Schwankungen der Konjunktur konnte er die Ar: 
beiter beliebig einftellen und entlafjen; er fonnte bei dem umfangreichen 
Arbeitsangebot nicht bloß die techniſch fähigften, jondern auch die für ihn 


! Auf die Betradhtung bes Arbeitsverhältniijfes innerhalb bed 
Gewerbes, namentlidh bes Großgewerbes, beihränft fih im folgenden 
unfere Unterfuhung. Für das Hausgefinde und die häufig als Gefinde erjheinenden 
Zandarbeiter, aber auch für die Landarbeiter überhaupt ift die rechtliche und tat« 
ſächliche Lage eine in mehreren Punkten abweichende. 
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wirtihaftlih vorteilhafteften, die billigften Kräfte auswählen, ftatt ber 
Männer konnte er rauen und Kinder, ftatt einheimifcher, anjprucs- 
bollerer, mit Yamilien behafteter Leute konnte er polnische und italienijche 
Saifonarbeiter wählen uſw. Er fand aud, wie jpäter erſichtlich fein wird, 
troß der „freien“ Arbeit noch immer einen gefügigen und willigen Arbeiter. 

Derjenige, der bei der Ummälzung der Verhältniſſe den größten 
Schaden davontrug, war der Arbeiter. Wenn wir der Schäßung 
Schmoller folgen wollen, war die errungene Freiheit und Gleichheit nur für 
das oberfte Drittel der Urbeiterichaft von reinem Segen, während das Gros 
der Arbeiter die erträumten Früchte der neuen Ordnung nicht zu genießen 
befam!. Der Hauptgrund hierfür lag darin, dab die rechtliche Freiheit 
noch nicht alle Feſſeln im Leben bejeitigt, daß die formale Gleichheit 
die reale Ungleichheit im Leben nit aufhbebt, fie vielmehr 
in mehrfacher Hinſicht noch verſtärkt. Wir können die tatjäd- 
liche Ungleichheit des Arbeiters Hinfichtlich feines Arbeitgeberd in einem 
dreifahen Stadium betradpten: vor Eingehung des Arbeitsverhält. 
nifies, während des Verhältniſſes und endlih bei der Auf- 
löjung desſelben. 

Mangel an Bildung und Befib drängen den Arbeiter von 
bornherein in eine ſchwächere Pofition?. Unternehmer und Arbeiter ftehen 
fih nicht gegenüber als zwei Stontrahenten von gleihem Anjehen und 
gleicher Bildung, don denen jeder feinen Rechtsanwalt fragt, bevor er die 
Klaufeln des Vertrags genehmigt. Bei dem Unternehmer fteht es nad 
jorgfältiger Berehnung längft feit, wieviel Lohn er höchſtens zahlen darf, 
mie lange Zeit er mindeftens arbeiten laffen muß, um den ermwünjchten 
Unternehmergewinn zu erzielen. Der Arbeiter geht demgegenüber meijt 
nur bon der nücdhlernen Erwägung aus, daß er Arbeit haben muß, um 
für fih und die Geinigen einen ausfömmliden Lohn zu erhalten. Um 
aber diefen Wunſch oder gar weitergehende Wünſche durch den Vertrag 
zu verwirklichen, dazu fehlt ihm meiftens jene Kenntnis, Gemwandtheit und 
Energie, über die der andere Bertragichließende verfügt. Es ift daher 





6. Shmoller, Allgemeine Volkswirtſchaftslehre II, Leipzig 1904, 264. 

2 Bol. H. Herkner, Die Arbeiterfrage, Berlin 1902, 4 ff; 6. Schmoller, 
Zur Soziale und Gewerbepolitif ber Gegenwart, Leipzig 1890, 64 ff 372 ff; Der- 
jelbe, Allgemeine Volkswirtſchaftslehre II 259 ff; K. Fleſch, Zur Kritik des 
Arbeitsvertrag, Jena 1901, 10 ff; 8. Brentano, Das Arbeitsverhältnis gemäß 
dem heutigen Recht, Leipzig 1877, 194 ff; Derfelbe, NArbeitseinftellungen und 
Fortbildung bes Arbeitsvertrags, Leipzig 1890. 
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dem Arbeitgeber ein leichtes, die Lohnhöhe feitzufegen und überhaupt die 
AUrbeitsbedingungen zu diktieren, wenn nicht, mie neuerdings in erfreulich 
fortjchreitender Weiſe, durch Koalitionen und Tarifverträge die Schwäche 
des tjolierten Arbeiters ausgeglihen wird. 

Mangel an Beſitz ſchwächt die Stellung des Arbeiter noch mehr. 
Für gewöhnlich verfügt der Arbeiter über wenig oder feinen Beſitz, über 
feine Rentenquellen. Was er jein eigen nennt, ift in der Regel 
nur jeine Arbeitskraft, die er alſo unter allen Umftänden 
berwerten muß. Bei dem ftet3 enger werdenden Spielraume, den die 
moderne Entwidlung dem Stleingewerbe übrig läßt, kann er aber das 
nidt als jelbftändiger Gewerbetreibender, er ift auf einen Bertrag mit 
dem Großproduzenten angemwiejen, dem er feine Arbeit überläßt. Der 
Urbeitövertrag hat demnad eine ganz verſchiedene Bedeutung 
für den Arbeiter und für den Unternehmer: für jenen ift er 
die einzige Grundlage des Einkommens, mit dem Arbeitävertrage fteht und 
fällt feine und jeiner Yamilie ganze Lebenshaltung, für ihm ift der Ver— 
trag in Wahrheit eine Lebenäfrage. Für den Unternehmer ift derjelbe 
Urbeitövertrag, vereinzelt betrachtet, eine gejhäftlihe Abmadhung, wie jie 
zu Hunderten in feinen Gejhäftsräumen meiftens nicht durch ihn jelbit, 
fondern durch feine Beamten gejchloffen werden, deren Borhandenfein oder 
Wegfall das perjönlihe Privatleben wie das Wirtichaftsleben des Unter— 
nehmers faum berührt. Kommt ein einzelner Bertrag nicht zuftande, jo leidet 
in der Regel weder die Yabrit noch das Vermögen des Beſitzers darunter. 
Sollten aber überhaupt feine Arbeitsverträge erfolgen, oder kommt nicht 
die gemwünjchte Anzahl zuftande, jo wird die Eriftenz des Unternehmers mie 
des Beligerd darum noch nicht in Frage geitellt. Ihm fliegen in der Regel 
noch andere Rentenquellen, von denen er fein Dajein friftet. Er kann 
warten, bi3 eine günftigere Konjunktur und ein größeres Arbeit3angebot den 
Schaden wieder ausgleiht. Nicht jo der Arbeiter: er muß unter allen 
Umftänden einen Arbeitövertrag eingehen, der für ihn die einzige Erwerbs— 
quelle bedeutet. Mit Recht hat man daher gejagt, „der Arbeiter befände 
ih ftändig in der Lage des Falliten, der um jeden Preis losſchlagen 
müffe und deſſen Ausverfauf zu Schleuderpreifen jprihmwörtlih geworben 
ſei.“ Diefe Zwangslage wirkt um fo drüdender, wenn ein großes Arbeit3- 
angebot oder wirtſchaftliche Depreifion den Lohn ungünftig beeinfluffen !. 


1 Auch hier muß wieder bemerkt werben, daß bie geſchilderte ungünftige Lage 
ber Arbeiterihaft in dem Maße gemildert ift, als Arbeiterfoalitionen, gejeßlicher 
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Die enorme Ungleichheit bezüglih Bildung und Beſitz und die daraus 
folgende benadteiligte Pofition des Arbeiters beim Bertrage empfand 
niemand heftiger als die Sozialiften. Sie erfannten alsbald, dab recht— 
liche Gleichheit, welche die ungleihe Verteilung von Bildung und Beſitz, 
namentlib von leßterem, beftehen ließ, eine blendende Täuſchung war. 
Sie gingen darum einen Schritt weiter und erhoben, nachdem einmal 
abjolute Gleichheit als höchſtes Prinzip hingeftellt war, — logiſch richtig 
und pſychologiſch begreiflih, — Gleichheit aud) in allen Erwerbsbedingungen 
zur praftiihen Forderung. Daher ihr Kampf gegen alle gejchichtlich über- 
fommenen ungleihen Befitverhältnifie, ihr Streben, alle in der Natur der 
Menschheit liegenden Unterſchiede nah Kräften zu nibellieren (Frauen: 
emanzipation!), ihr Ruf nad allgemeiner und gleicher Bildung. So uto: 
piftiih aber dieje Forderungen aud waren, ebenjo falſch und kurzſichtig 
war das Vorgehen des Liberalismus, der gegen die tatſächliche Ungleichheit 
die Augen verſchloß und die ganze Menjchheit, auch die Arbeiter durch 
die rechtliche Gleichheit beglüdt zu haben vorgab. 

Während der Dauer des durd den Bertrag begründeten 
Urbeitsverhältnijjes macht eine neue Abhängigkeit und Um 
gleichheit des Mrbeiters fih fühlbar. Mit dem Augenblid, da der 
Arbeiter in den Betrieb eingeftellt wird, beginnt für ihn die Notwendig- 
feit, unter die Befehle des Meifters und die Anforderungen des Betriebes 
ih unterzuordnen. So liegt es in der Natur der Sade. Ebenjowenig 
wie die antife Sklavenwirtihaft ohne firaffe Zucht und das mittelalter- 
lihe Gewerbe ohne ein Serrjchaftsverhältnis des Meifters ausfommen 
fonnte, ebenjowenig kann ein moderner Yabrikbetrieb ohne eine gemifie 
Disziplin der Arbeiterichaft beftehen, und zwar ift diefe Disziplin umfo 
notwendiger, je umfangreicher der Betrieb it. Wo die Maſchinen mit 
größter Präzifion arbeiten und in beftimmten Zwiſchenräumen gewiſſe 
Handgriffe des Arbeiter erheilhen, wo in einem Syſtem mweiteftgehender 
Ürbeitäteilung die Beihäftigungen der einzelnen Arbeitergruppen ineinander 
greifen wie die Räder in einem komplizierten Mechanismus, da fann nur 


Arbeiterfihug und obligatorifhe Verfiherung einen Teil bes Arbeitsvertrags der 
Willkür des Unternehmers entzogen und bie Stellung des andern Kontrahenten 
gehoben haben. Es jollte hier nur gezeigt werben, wie bei voller rechtlicher Gleich— 
ftellung wirkliche Ungleichheit beftehen kann und tatſächlich geraume Zeit hindurch 
— unter der unumſchränkten Serrichaft der Tiberal-indivibualiftiihen Wirtſchafts— 
theorie und der ihr ſich anſchließenden Rechtsordnung — beftanden hat. 
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dur größte Ordnung und Disziplin der Einzelne in das Ganze ſich ein- 
fügen. Die mechanijche Arbeit ift eben überall der geiftigen Arbeit unter- 
geordnet und muß von diefer ihre Weilungen empfangen. Es ift wahrlich 
nit jo jehr die Herrihaft des Kapitals, der die Arbeiter in der Fabrik 
gehordhen, als die Herrichaft des Gedankens, des Talents und des ge 
ihäftlihen Genies. Die ganze Summe von geiftiger Arbeit, welche in den 
tehniihen Erfindungen, wie in dem Leiltungen der Ingenieure und der 
geihäftsgewandten Beamten niedergelegt ift, fteht dem kapitalbeſitzenden 
Unternehmer zur Verfügung, und ihr muß die mecdanifhe Arbeit fich 
unterordnen. Das ift eine Notwendigkeit, an welcher die Arbeiterihaft 
in feiner Arbeitsverfafjung vorbeikommen wird. 

Indes die Abhängigkeit und Ungleichheit geht noch weit 
über da3 eigentlide Arbeitsverhältnis hinaus. Handelte es 
fh dorwiegend um Werfverträge (locatio, conductio operis), durd 
welche die Leiltung irgend eines Werfes verſprochen wird, um Verträge, 
wie fie etwa die Hausfrau mit ihrem Hausſchlächter, mit einem Weber, 
Schneider oder Tiſchler abichliekt, jo wäre irgend ein Abhängigfeitäver- 
hältnis kaum zu fürdten. Aber der moderne Lohnarbeiter geht einen 
Dienjtvertrag (locatio, conductio operarum) ein, durch melden er 
ih zu einer Reihe zufammenhängender Arbeitsleiftungen verpflichtet, durch 
welchen er jeine ganze Arbeitskraft für einen gewiſſen Zeit- 
raum in den Dienft des Unternehmers ftellt. Die Arbeitäfraft 
aber ift ein integrierender Beftandteil der Perjon und von ihr nicht zu 
trennen. So fommt es, daß der Mrbeitövertrag auf die Perſon des 
Menſchen und auch auf die natürliche Erweiterung des Einzelmenjchen, 
die Familie, jeine Wirkungen ausdehnt. „Die ganze Exiſtenz des Arbeiters 
und jeiner Familie — jagt Schmoller — hängt von dem Vertrage ab. 
Er ift in allem, in feinem Aufenthaltsort, der Wahl jeiner Wohnung, 
der Schule jeiner Kinder, der Läden, in denen er fauft, er ift in jeiner 
ganzen Zeiteinteilung, feinem Kirchenbeſuch, ſeinem Umgang, wie in jeinem 
ganzen VBerdienft von diefem Vertrag abhängig; ja, jeine Gewohnheiten, 
jeine Anſchauungen, feine ganze Lebenshaltung beſtimmen ſich unwillkürlich 
nad der Atmojphäre, in die ihn der Arbeitävertrag verſetzt. 

Es ift Har, dab diefe in der Natur der Sache begründete Madhıt- 
fellung de3 Unternehmers von diefem jehr leicht, in politiſcher Hinſicht 
namentlich, mißbraucht werden kann, indem er beiſpielsweiſe dem Arbeiter 
die Zeit beichräntt, die er als politisch freier Mann zu feiner Unterrichtung, 
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zur Betätigung feiner Rechte in Staat und Gemeinde, bei Gewerbegerichts— 
und Srantenfaffenwahlen benötigt, indem er durch Drohungen irgend 
welcher Art die politiihe Richtung und Stellungnahme des Arbeiters 
beeinflußt. Daß in folder Weile die ſchwache Poſition des Arbeiters 
mißbraucht wird, lehrt neuerdings wieder der Prozeß Hilger⸗-Krämer, der 
nah einem jehr ausgedehnten Zeugenbeweis zu der gerichtlichen Yeltftellung 
führte, daß „eine Reihe von Wahlbeeinfluffungen und ungehörigen Be— 
merfungen vor und nah der Wahl vorgelommen, und daß Bergleute 
und Beamte gegen ihre Überzeugung zu politiſchen Aktionen gezwungen 
worden waren”. 

Indes — wird man einwenden — der Arbeiter, den der Vertrag in 
einer jo ungünftigen tatſächlichen Lage läht, mag den DBertrag doch auf- 
löfen, was ihm, genau wie dem andern Kontrahenten, jederzeit möglich 
ift. Uber au gerade bezüglih der Beendigung des Vertrags 
ift troß rechtlicher Gleichheit dietatfählihe Qage aufbeiden 
Seiten doch eine durchaus ungleiche. Nah dem MWortlaute des 
Geſetzes können beide, Arbeitgeber und Arbeitnehmer, den Arbeitsvertrag 
bierzehntägig kündigen; werden andere Kündigungsfriſten vereinbart, jo 
müſſen fie für beide Zeile gleich "fein. Noch vor Ablauf der vertragd- 
mäßig feitgejegten Zeit kann der Unternehmer den Arbeiter entlaffen, falls 
gewilfe, genau aufgezählte Tatbeftände vorhanden find (wie Diebftahl, 
beharrlicher Ungehorfam ufw.). Ähnlich kann der Arbeiter ohne Kündigung 
die Arbeit verlaffen, wegen gewiffer auf jeiten des Unternehmers vor« 
liegender Tatbeſtände (tätlihe Mißhandlung, Vorenthaltung des Lohnes, 
Gefährdung von Leben und Gejundheit ujw.). Außer jolden Fällen kann 
zudem noch jeder der beiden Zeile vor Aufhebung der vertragsmäßigen 
Zeit aus wichtigen Gründen die Aufhebung des Arbeitsverhältnifies ver- 
langen. — Endlich iſt auch bezüglich des Schadenerſatzes bei rechtswidriger 
Löjung des Berhältniffes die Gleichheit gewahrt. Hat ein Arbeiter rechts— 
widrig die Arbeit verlaffen, jo kann der Arbeitgeber Entſchädigung for- 
dern. Dasjelbe Recht fteht aber aud dem Mrbeiter gegen den Unter: 
nehmer zu, wenn er bon diejem vor redhtmäßiger Beendigung des Arbeite- 
verhältniffes entlaffen worden ilt. 

Wiewohl aber das Recht bemüht ift, die Laſten auf beide Seiten gleich 
zu verteilen, fann man doch auch hier die Worte Iherings anmenden, die 


1 S. bejonders Bürgerl. Gefetzbuch SS 620—630 ; Gewerbeordnung $$ 122—124. 
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diefer von dem Reihen und Armen im Römiſchen Recht jagte, da diejelben 
ala vom Rechte gleichbehandelt gepriefen wurden: „Eine ſchöne Gleichheit ! 
Was für den Reihen eine Sleinigfeit, bildet für den Armen ein un— 
überfteiglihes Hindernis; es ift die Gleichheit, melde dem ſchwachen 
Kinde diefelbe Laft zu tragen auferlegt wie dem ftarfen 
Mann!”! 

Der Arbeiter, dem der Unternehmer kündigt, fieht ſich plöglich feiner 
Griftenzgrundlage beraubt und vor eine jehr ungewiſſe Zukunft geftellt 2. 
Ob er jogleih eine andere Stelle wiederfindet, ift ungewiß. Zu einem 
Berufswechſel mag ſich manchereiner ebenjomwenig entſchließen ala zu einer 
weiten Reife, um im der Ferne Arbeit zu ſuchen; auch für den Arbeiter 
gilt, daß das jchwerfälligfte Reifegepäd der Menſch jelber ift. Und wohnte 
der Entlajjene in einem der zur Fabrik gehörigen Arbeiterhäufer, löſt fich 
mit dem Arbeitäverhältnis aud das Mietverhältnis, dann ift der Arbeiter 
mit einem Schlage, durch einen Federftrich des Unternehmers, arbeitd» und 
heimatlos geworden. Aus diejem Grunde ift wohl ſchon gejagt worden, daß 
die härtefte Strafe des Altertums und des Mittelalters, die Verbannung, 
ſchließlich nichts Härteres enthielt, als was heute jeder Großinduſtrielle, 
jeder Angehörige eines ftraff organifierten Unternehmerverbandes jeden 
Augenblid über jeden Arbeiter verhängen kann. — Demgegenüber empfindet 
es ein Arbeitgeber faum, wenn ein einzelner Arbeiter kündigt, er empfindet 
es um jo meniger, je zahlreichere Kräfte der Betrieb beichäftigt. Und 
jelbft wenn durch gemeinjame Arbeitseinftelung (Streit) ein energiſcher 
Drud auf den Unternehmer ausgeübt wird, jo Handelt es fih für ihn 
immer noch nit um eine Eriftenzfrage. Er braudt nit nadzugeben, 
um weiter eriftieren zu können. Noch ift erinnerlih das Wort, das beim 
festen Bergarbeiterftreit im Rubrkohlenrevier in Unternehmerkreijen gefallen 
ift: „Und wenn alle Schächte einftürzen, wir geben nit nah!" — Da 
erſtarkte Arbeiterfoalitionen dur unbegründetes und übermütiges Streifen 
den Arbeitgeber vergemaltigen und das freie Kündigungsrecht mikbrauden 
fönnen, ſoll nicht beftritten werden. In jolden Fällen ift die reale Un» 
gleihheit zu Gunften der Arbeiter umgeſchlagen. Dies ift aber ebenfo ein 
Mangel des heutigen freien Arbeitävertrags, wie jene andere Möglichleit, 
daß er vom Arbeitgeber mißbraucht werden fann. 


ıR.v.Ihering, Scherz und Ernft in der Jurisprudenz, Leipzig 1885, 175 fi. 
® Dot. Fleſch, Zur Kritik des Arbeitöverirages 16 fi. 
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Zugegeben mag werden, daß der Arbeitgeber nicht fo leicht ohne 
zwingende, in der Natur des Betrieb liegende oder dur die finkende 
Konjunktur hHerbeigeführte Gründe Arbeitern kündigt: zu beflagen ijt es 
aber jedenfalls, da das Recht ihm die Möglichkeit Hierzu läßt und ihm 
dadurch ein Droh- und Schredmittel in die Hand gibt, von welchem er- 
fahrungamäßig jhon mehr als ein Unternehmer Gebrauh gemadt hat. 
Die Fälle find nicht fo jelten, daß Unternehmer, nit nur Großunternehmer, 
demjenigen mit Entlafjung gedroht Haben, der eine beftimmte Preſſe Lieft, 
einem beftimmten Verein angehört ujm. ! 

Es wird nun häufig entgegengehalten, daß der Privatunternehmer ftet3 
in der Lage fein muß, jeinen Betrieb beliebig zu führen, insbeſondere ihn 
beliebig auszudehnen, einzuſchränken oder auch ganz einzuftellen, und daß 
daher eine erfolgreihe Produktion ohne das freie Kündigungsrecht des 
Unternehmer® ganz undenkbar if. Gewiß kann dem Unternehmer nicht 
zugemutet werden, große wirtſchaftliche Verluſte zu erleiden, nur um jeine 
Arbeiter vor der Erwerbsloſigkeit zu bewahren. Aber feitzuhalten ift doc) 
immer, dab do wohl faum jemald die Verluſte des Unternehmers dem 
Schickſal des entlaffenen Arbeiter zu vergleichen find, der mit einem 
Schlage arbeits- und brotlos wird. Die reale Ungleichheit der beiden 
Kontrahenten bleibt aljo noch immer beftehen. — Außerdem iſt e& doch 
zmweifellos, dab Beihränfung und Aufhebung des Betriebes nicht immer 
ohne weiteres dem Belieben des Unternehmers anheimzugeben find. Die im 
borigen Jahre mit erneuter Kraft einjegende Stilllegung von weniger pro» 
duktiven (aber nicht durchaus unproduftiven) Zehen im jüdlihen Ruhr— 
fohlenrevier hat es doch wiederum aller Welt Har bewiejen, daß daS freie 
Kündigungsreht es in die Macht des Unternehmers legt, die Eriftenz bon 
zahllojen Bergarbeiterfamilien und den auf dieje angewiejenen Geſchäfts— 
feuten und Gemerbetreibenden in Trage zu ftellen und darüber hinaus nod 
politiijhen und kirchlichen Gemeinden die mwirtihaftlihe Grundlage zu ent« 
ziehen. Und wenn in dem vom Oberberghauptmann eritatteten Bericht 
darauf hingewieſen wird, dab Betriebseinftellungen erfolgt jeien, die nad) 
den Produktionsergebniſſen nicht geboten gemwejen wären, jo fann es doch 
feinem Zmeifel unterliegen, daß das Belieben des Unternehmers wenigſtens 
in der Montaninduftrie da erheblich einzufchränfen ift, wo die Exiſtenz 


ı Ebb. 17. 
2 Pol. Soziale Praris, XIII. Yahrg., Ep. 753 778 830. 
Stimmen. LXIX. 3. 17 
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zahlreiher Arbeiterfamilien auf dem Spiele fteht und jelbft öffentliche 
Intereffen aufs tiefjte berührt werden. 

Auch die aus vorzeitiger Löſung des Arbeitsverhältniffes entjpringende 
Entſchädigungspflicht belaftet die beiden Zeile durchaus nit in gleichem 
Maße. Will der Unternehmer, vorab der Großunternehmer, einen Arbeiter 
auf der Stelle entlaffen, jo fann er dies ohne Einhaltung der gejeglichen 
bzw. vertragamäßigen Kündigungsfriſt tun, wofern er dem Entlaffenen 
nur eine Entihädigung in der Höhe des ortsüblichen Tagelohns höchſtens 
für eine Woche zahlt. Dem Unternehmer ift die Zahlung einer ſolchen 
Entihädigungsjumme feine allzu ſchwere Verpflichtung; er fühlt fie faum. 
Ihm gibt das Recht ein leichtes Mittel an die Hand, fich eines unbequemen 
Ürbeiterd auf der Stelle zu entledigen, oder wenigſtens damit zu drohen. 
— Ganz anders ift die Situation de3 Lohnarbeiters, der etwa, um eine 
bejjere Stelle anzutreten, oder aus wichtigen Yamilienrüdjichten jofort Die 
Arbeit verlaffen möchte. Da für ihn die Zahlung der Entſchädigungs— 
jumme ſchon recht viel bedeutet, jo ift ihm das jofortige Verlaffen der 
Arbeit, eine Beflerung jeiner Lebenslage ſehr erſchwert, wenn nicht un- 
möglid gemadt. Wenn er aber die Arbeit nicht aus jold wichtigen 
Gründen aufgeben wollte, jondern lediglih, um den Wrbeitgeber zu 
„ſtrafen“, jo würde eim folder Leichtfinn den Arbeiter in die Gefahr 
völliger Arbeitslojigfeit bringen. Es wäre in der Tat — mie Fleſch be- 
merkt — ebenfo gut gewejen, die jederzeitige Vertragsauflöjung dem Groß» 
unternehmer zu geltatten, und dem Arbeiter zu verbieten. 

Umgekehrt ift der kleine Handwerksmeiſter infolge des freien Kündigungs- 
rechts feinen Gejellen gegenüber in ungünftiger Lage. Der Meifter findet 
heutzutage nicht leicht jofort einen Gejellen wieder, die etwaige Zahlung 
der Entihädigungsjumme würde für ihm ein bedeutender Ausfall jein. Der 
davongehende Gejelle dagegen findet bald wieder einen Meifter, und die 
Entihädigung zu zahlen, fällt ihm meiltens nicht ſchwerer als dem Meifter. 
Der Mangel des Rechts beiteht hier darin, daß es Großunternehmer und 
Kleinmeifter ihren Arbeitern gegenüber gleich behandelt. 

So viel dürfte aus den bisherigen Erörterungen erfichtlich fein, daß der 
rechtlichen Gleihftellung und Freiheit eine tatfächliche Gleichheit im Arbeite- 
verhältnis durchaus nicht entſpricht. Daher macht ſich im Wirtſchafis— 
leben des heutigen Arbeiters ein greller Widerſpruch fühlbar zwiſchen der 
Freiheit und Gleichheit, die ihm der Rechtsbuchſtabe verſpricht, die ihm als 
Ideal vorſchwebt und die auf andern Gebieten teilweiſe verwirklicht iſt, und 
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der tatjächlih gebundenen und abhängigen Stellung. Unter diefem Ge- 
fihtspunfte konnte H. v. Scheel die moderne foziale Frage richtig definieren 
al3 „den zum Bewußtſein gelommenen Widerfpruch der volkswirtſchaftlichen 
Entwidlung mit dem als Ideal vorſchwebenden und im politifchen Leben 
ih verwirklichenden geſellſchaftlichen Entwidlungsprinzip der Freiheit und 
Gleichheit“ 1. Diefen Widerſpruch aufzuheben, die jo geftellte foziale Frage 
zu löſen, ift eine dringende Aufgabe für Juriften und Nationalölonomen: 
mit andern Worten, die Aufgabe, zu unterfuchen, inwieweit die tat- 
Jählihe Ungleichheit gemildert werden fann und muß, und 
inwieweit die rehtliche Freiheit und Gleichheit eingejhränft 
werden muß, damit ein verjöhnender Ausgleich zwiſchen rechtlicher und 
wirtſchaftlicher Lage zuftande fommt. Was in diefer Hinficht noch geleiftet 
werden muß, joll uns in einem nächſten Artikel beichäftigen. 


(Schluß folgt.) 
Heinrih ſtoch S. J. 


Iapanifhe Stimmungen und Hoffnungen. 


Seit anderthalb Jahren Hält der ruſſiſch-japaniſche Krieg die Welt 
in fieberhafter Spannung. Was diejelbe jo ungewöhnlich fteigert, ift nicht 
bloß das Schauſpiel gewaltiger Schladhten, nicht bloß der Umftand, daß 
hier nah Jahrhunderten zum erftenmal wieder Europa und Afien fid 
meſſen, ſondern vor allem das Gefühl, daß es fih in diefem furchtbaren 
Ringen um eine Entſcheidung von meltgejhichtlicher Bedeutung, um die 
meittragenditen Folgen für die Zukunft der Völler beider Hemijphären 
handelt. Selbftverftändlih hat der Krieg auch Japan in mädtige Er- 
regung berjeßt und der über alle Erwartung glänzende Erfolg faft be- 
raujchend gewirkt. E3 dürfte vom ntereffe fein, diefe Stimmungen und 
Hoffnungen, joweit fie ſich im der einheimijchen Preſſe miderfpiegeln, näher 
fennen zu lernen ?®, 


9, v. Scheel, Die Theorie ber jozialen Frage, Jena 1871, 16. 
2 Vgl. Melanges, Extraits des Revues et Journaux Japonais, Tokyo 1904 
a 1905, eine verdienſtvolle Publifation der fatholiihen Milfton in Japan. 
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1. Die Bedeutung des Krieges. „Der gegenwärtige Krieg“, 
jo Schreibt Graf Okuma im „Taiyo“ (März 1904), „ift der erfte feiner Art 
in der ganzen Weltgeſchichte; jedenfall hat Japan jeit Jimmu Tennd 
feinen ähnlichen mehr geführt. Was ihn unterjcheidei, find folgende 
Momente: 1. Zunädit ift es die Größe der ins Feld rüdenden Deere. 
Japan fest von vornherein über 100000 Mann in Bewegung und zwingt 
jo Rußland, und eine Armee entgegenzuftellen, die im ftande ift, fi) mit 
der unjrigen zu meſſen. Schon von diefem Geſichtspunkte aus muß der 
Krieg zu den bedeutendjten der Weltgeſchichte gezählt werden. 2. So oft 
bisher eine große Nation ih auf dem Schlachtfeld mit einer Eleineren 
maß, rechnete die große darauf, mit brutaler Übermacht die Heinere zu 
erdrüden. Und doch unterlag in ſolchen Fällen ſtets die größere Nation. 
So ſah 3. B. das große barbarische Perjerreih 400 Jahre vor der 
chriſtlichen Zeitrechnung feine Flotte an einem Tage von dem Kleinen, aber 
zivififierten Griechenland vernichtet. Ähnlich wurde Spanien, in deſſen 
Reih die Sonne nit unterging, vom Kleinen England befiegt, in deflen 
MWeltreich Heute die Sonne talſächlich nicht untergeht.... . 

„Heute nun find die Rollen vertauſcht. Diejes Heine, aber zivilifierte 
Land, da3 man Japan nennt, geht zum Angriffe vor auf das große, 
aber barbarifhe Rei, al3 das wir Rußland kennen. Es ift ein Srieg, 
der jeinesgleihen nicht hat in der Geſchichte. 

„Japan kämpft für Recht und Zivilijation. Seit langem hat man 
feinen gerechten Krieg mehr erlebt. Man jagt, das ganze 19. Jahrhundert 
habe feinen ſolchen gejehen. Der ruſſiſch-japaniſche Krieg aber ift ein 
ganz und gar im Namen der Gerechtigkeit unternommener Krieg. Japan 
macht bier den erſten Verſuch, die Kräfte der Zivilifation gegen das 
Barbarentum zu führen zum Beften der Welt und der ganzen Menjchheit, 
und der Sieg, den Japan erringt, wird die weitreihendften Folgen haben. 
Er wird zunädhft endgültig aufräumen mit der abergläubiihen Idee, daß 
ein nichthriftliches Land feine wahre Moral bejiten könne; er wird die 
Nichtigkeit jenes Vorurteil erweilen, das die gelbe Rafje als eine minder: 
wertige Hinftellt; er wird Japan in den internationalen Beziehungen die 
Stelle zuweiſen, die ihm (bei der Regelung der oftafiatifhen Frage) zulommt. “ 

Der gegenwärtige Krieg, jo meint auch der „Yorozu Chohd“ vom 
9. März 19042, ftehe einzig da in der Weltgefhichte und finde ein Ana— 
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fogon bloß in dem fiegreihen Kampfe des alten Griechenlands gegen die 
Berier. Zwar könne man das Ende no nicht mit Sicherheit abjehen, 
aber der brillante erfte Vorftoß der japaniihen Waffen ließe Glänzendes 
Hoffen. 

„Diefer Krieg ift beftimmt, die Welt über manches beſſer aufzuklären; 
er wird bor allem unferem Lande jene Achtung und Hochſchätzung erwerben, 
die ihm gebühren, und einen völligen Umſchlag der öffentlihen Meinung 
in den riftlihen Ländern zu unfern Gunften bewirken. 

„Dielelben find jonft von Haus aus nur zu geneigt, alle nichtchrift- 
lichen Nationen als Barbaren zu betrachten und fi einzubilden, nur fie 
allein jeien im ftande, das aus ihren Gejeten und Sitten geborne inter- 
nationale Völkerrecht treu zu beobachten. 

„Der Krieg Japans mit China (1894/95) Hat ebenjowenig als unfer 
Auftreten bei der Ehina-Erpedition von 1900 vermodt, dieſe Auffaffung 
zu ändern. Und doch waren wir damals, obſchon der Gegner ſich bar- 
bariicher Graujamkeiten und Nechtsverlegungen ſchuldig madte, jorgjam 
darauf bedacht, ung gewiſſenhaft innerhalb der Grenzen des internationalen 
Rechtes zu Halten. Wir behandelten ihre Gefangenen mit großer Rückſicht 
und hüteten uns, der friedlichen Bevölkerung irgend einen Schaden zuzu— 
fügen. Allein der bloße Umftand, dab der damalige Krieg zwiſchen zwei 
nihtchriftlihen Völkern geführt wurde, genügte, daß unfere Handlungs- 
meile jeitens der Länder Europas nur mäßige Aufmerkfamfeit und Würdigung 
fand. Der jebige Krieg mit Rußland bietet uns eine beſſere Gelegenheit, 
die engherzigen Vorurteile der chriſtlichen Volker zu zerftören und einen 
Umſchlag des Urteils zu unjern Gunften zu bewirfen.“ 

2. Die Ebenbürtigfeit Japans. Diefe und zahllofe ähnliche 
Äußerungen laffen erfeımen, wie drüdend und peinigend das Bewußtſein 
auf den Japanern liegt, dab Europa bei aller Anerkennung ihrer Yort- 
Ihritte jie doch bisher nicht als ebenbürtig gelten laffen wil. Was joll 
Japan, jo fragt der. „Jidai Shihö” (Februar 1904) 1, dagegen tun? 
Soll es eine Allianz aller buddhiſtiſchen Völker unter feiner Führung zu 
ande bringen; joll es dem germaniſch-ſlaviſchen Bündnis ein angel- 
ſächſiſch-japaniſches gegenüberftellen, oder ſoll es dadurch, dab es jelbit 
chriſtlich wird, ſich das Bürgerrecht im Konzert der chriſtlichen Völker 
erwerben? 
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Der Autor verzichtet darauf, eine beftimmte Antwort zu geben. Aber 
im Maiheft derjelben Zeitfchrift kommt er abermals auf diefe ſchmerzliche 
Tatſache zurüd, dab Japan noch immer von Europa mißkannt werde, 

Seit dem Allianzkrieg in China (1900) habe Japan wiederholt Ge- 
fegenheit gehabt, Beweiſe feiner hochſtehenden Zivilifation zu geben. Aber 
noch immer brädten die Völker Europas ihm feine wahre Sympathie ent» 
gegen. Amerika und England zeigten jih am freundlichiten. Aber aud 
fie liebten an den Japanern hauptſächlich nur ihre Kunſtprodukte, ihre 
friegeriijche Bravour, ihre liebenswürdigen Eigenjhaften im Verkehr. Im 
übrigen jähen auch fie in den Japanern die Vertreter einer ihnen fremden 
Raſſe und Religion, geſchickte Nachäffer ihrer Erfindungen, ein ruhiges, 
tapferes Völklein mit einer oberflächlichen Zivilifation. Von zehn Beſuchern 
Japans machten neun ſich möglichft bald aus der eingefhmuggelten Zivili— 
jation der großen Dafenftädte, die doch der Stolz Japans feien, fort, um 
vor allem die landjhaftlichen Reize des Innern, das angenehme Klima, 
die malerischen Effekte der Bauernhäushen auf dem Lande zu genießen. 
Was ihnen an Japan am meiften gefalle, feien jeine Nippſachen, jeine 
Spielzeuge und feine Kinder. 

„Ihr Blid bleibt ganz an der Oberfläche haften und verfieht nicht 
tiefer zu dringen zur wirklichen Wertung jeiner Volfsjeele, jeiner Literatur, 
feiner religiöfen Anjhauungen. Kurz, Japan ift in den Augen des Aus« 
länders nichts ala ein MWonnegarten, defjen Wächter wir find. Und wenn 
fie mal ein Werturteil über uns formulieren, dann jagen fie vielleicht mit 
Kipling: ‚Diefes Heine Volt mit feiner Konftitution und feinen beratenden 
Berjammlungen ift jehr poffierlig‘, oder: ‚Es ift ein liebenswürdiges Voöll— 
fein, aber von unausſtehlicher Eitelkeit‘, oder aud: ‚Ein Sieg diejes Volles 
wird feinen Haß gegen das Ausland nur noch vermehren.‘“ 

Kurz, troß aller feiner Bemühungen warte Japan immer nod ume« 
fonft auf eine wahre aufrichtige Sympathie und eine wirkliche innere Hoch— 
Ihäßung von jeiten der weſtlichen Völker. Einzelne Bücher über das 
Land feien zwar gut gejchrieben und hätten mande Vorurteile zerftreut; 
die meiften aber fännten Japan nur aus oberflächlichen Reifebejhreibungen. 

Wohl Hätten einige der großen japanischen Blätter die Hoffnung aus 
gejprochen, dab nah Ausiheidung Rußlands aus der Zahl der zivilifierten 
Großmächte Japan an feine Stelle berufen werde. Borläufig aber werde 
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eine jolde Erwartung nur al3 phantaftiiher Traum der „fleinen Japs“ 
betrachtet; man jei noch weit davon entfernt, die Ebenbürtigleit Japans 
im Ernfte anzuerkennen. 

Hier werde und müſſe endlich der gegenwärtige Krieg eine Anderung 
bringen. Japan werde fi die Sympathie der Völker dadurch erzwingen, 
dab es dor den Augen der ganzen Welt die ellatanteften Proben hoher 
ritterlicher Gefinnung gebe. 

3. Die „Gelbe Gefahr”. Recht unangenehm empfand der Stolz der 
Japaner die Art und Weile, wie die europäiſche Preſſe über die jog. 
„Gelbe Gefahr” fi ausließ. Seit langer Zeit, fo jchreibt der „Worozu“ 
(11. Mär; 1904), fei in Europa das geflügelte Wort von der „Gelben 
Gefahr” in aller Munde. 

Es jei micht ſchwer, deffen ruffiihe Provenienz zu erfennen. Bon 
Rußland habe e3 den Weg nah Deutſchland und Frankreich und meiter 
zu den übrigen Ländern des europäifhen Kontinents gefunden. Und 
die meijtenteild „blinde Bevölkerung diefer Länder” Habe der Phraje um fo 
bereitwilliger zugeftimmt, da fie unter der Feder gejhidter Schriftfteller 
einen berlodenden Schein der Wahrheit angenommen. 

„Was aber zu ihrer Einbürgerung und PBerbreitung am meiften 
beitrug, ift zweifellos der wunderbare Aufihwung Japans. Das lieh 
naturgemäß die Befürhtung aufſteigen, es könne der Tag kommen, an 
welchem die Völker der gelben Raffe zu einem Bündnis fi zufammen- 
Ihliegen und Europa bedrohen könnten. Die erften Siege Japans bewieſen 
ja ſchlagend die militärifche Tüchtigkeit dieſer Raffe und riefen wie von 
jelbft die ferne Erinnerung an die einftigen Tatareneinfäle wad. Die 
neueften Ereignifje waren natürlich ganz dazu angetan, das Gejpenft der 
‚Gelben Gefahr‘ vor den Augen der unintelligenten und blinden Volks— 
maſſen auf dem europäifhen Kontinent erft recht deutlih an die Wand 
zu malen. Zweifellos wird dieſe törichte Aufregung verfliegen wie der 
Schaum auf den Wellenfämmen, weshalb auch Japan ſich darob nicht 
alzujehr zu grämen braucht.“ 

Biel richtiger jei e&, von einer rujfijhen Gefahr zu reden, wie 
Engländer und Amerifaner dies richtig herausfühlten. „Unſere Siege, 
jo hoffen wir, werden der Welt den Beweis liefern, daß unfere Fort: 
Ihritte für Europa feine Gefahr bedeuten, und in dem Make, ala man 


ı Ebd. II 126 ff. 


256 Japaniſche Stimmungen und Hoffnungen. 


uns richtiger beurteilen lernt, wird man aud die ruſſiſche Gefahr als Die 
einzige würdigen, der eine gemilje Realität zufommt. Denn das heutige 
Rußland bedeutet wirklich eine Gefahr für die Zivilifation; es ift der 
Fluch des menſchlichen Gejchlehtes, feine Politit der echte Typus der 
Tyrannei und Willkürherrſchaft, feine Gejellihaft eine Quelle der Kor» 
ruption, darum trägt aud fein Volk in feinem Blut den Gärungsftoff 
der Revolution. 

„Eine weitere Ausdehnung der ruffiihen Macht bedeutet eine Ausdehnung 
des Unheil und Rußlands Fortichritt ein Herabjinten zur Tiefe der Hölle. 

„Sehen wir einmal den Fall, es gelänge Rupland, feine Pläne in 
Oftafien zu verwirklichen, was wäre die Folge! Die Geſchichte Polens 
und Finnlands gibt darauf die Antwort. Es wäre hier wie dort Tyrannei, 
Barbarei und moralifche Vergiftung. Oder iſt's nicht dies, was England 
und Amerika in der ruffiihen Gefahr erbliden? 

„Wenn Rußland Deutihland und Frankreich für jeine Anſchauungen 
und Pläne gewinnt, jo wäre dies nur deshalb der Fall, meil es ihnen 
bei der in der Zukunft winfenden Aufteilung Chinas einen lodenden An— 
teil in Ausficht ſtellt. Verblendet durch ſolche jelbftjüchtigen Hoffnungen 
hat die Prefje (diefer Länder) gegen die ruffiihe Gefahr ihre Augen ge» 
ſchloſſen und eine ‚Gelbe Gefahr‘ an die Wand gemalt. _ 

„Die ruſſiſche Gefahr ijt die Aufteilung Chinas, der Umfturz der Ver— 
hältnifje im Often. Man foll doch ruhig die beiden Gefahren vergleichen 
und dann urteilen. Die ‚Gelbe Gefahr‘ in der Vergangenheit wie in ber 
Zufunft eriftiert bloß in den Träumen einer aufgeregten Phantafie, die 
ruffiiche Gefahr aber ift eine greifbare Tatſache und hängt drohend über 
der Zukunft. Ruffiihe Gefahr! Gelbe Gefahr! Ein jeder, der falt- 
blütig und ohne Voreingenommenheit darüber urteilt, weiß, welches die 
wahre, welches die erträumte ift.“ 

In ähnlicher Weije klagt auch der „Jidai Shiho” (Februar 1904) ! über 
die Art und Weile, wie Europa die Gegenjäße zwijchen Ofen und Weiten 
hervorlehre. Zunächſt weift der Aufſatz auf die bittere Enttäufhung Bin, 
welde Japan nad Beendigung des chineſiſchen Krieges durch die Inter— 
vention Rußlands, Deutichlands und Frankreichs erleben mußte. 

„sm Jahr darauf wurde, wie man fidh erinnert, die Aufmerkjamteit 
der Welt auf ein berühmt gewordene: Bild hHingelentt, das die Unter 
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Ihrift trug: ‚Völker von Europa, erhebt euch zum Schutze eurer höchſten 
Güter!' Die Darftellung war folgende. Auf der einen Seite erjdien 
auf einer Wolfe über einer brennenden Stadt das Bild Buddhas in Ge- 
ftalt eines feuerfpeienden Dämons; auf der andern Seite ftand am Rande 
eines Abgrundes Michael, der Engel der Schlachten, hoch aufgerichtet, 
mit Schild und Schwert bewaffnet; um ihn herum (duch Frauengeftalten 
verfinnbildet) Deutihland, Frankreich und Rußland und im Hintergrunde 
wie zögernd Britannia. Diejes Bild enthielt eine an Europa gerichtete 
Lehre. Es wurde an den Wänden aller Schulzimmer in Preußen an- 
gebradt, um dem Gedächtnis der Kinder tief einzuprägen, daß es im 
DOften einen Dämon namend Buddha gebe, der Europa den Schatz jeines 
chriſtlichen Glaubens zu rauben drohe, und daß alle jeine Völler ſich er- 
heben müßten, um ihn zu jchüßen. 

„Und kurz nad dem Ausbruch des Krieges ſchrieb der Deutſche Kaiſer 
an den ruſſiſchen Zaren die Worte: ‚Gott ift mit uns!“ Dieſes Wort ſcheint 
offenbar ein ſchützender Talisman, die Devife, der Schlachtruf des Deutjchen 
Kaiſers geworden zu fein bei allen Gelegenheiten, two er ſich al3 Vorkämpfer 
der riftlihen Länder gegen das Heidentum, zumal den heidniſchen Völkern 
DOftafiens gegenüber, auffpielt. Wenden wir alfo das Wort auf uns an, 
jo bedeutet es: ‚Gott hat feinen Zeil an eu.‘ Alſo wohl der Teufel.“ 

Was immer man in diefem lauten Appell an die chriftlichen Völker 
jehen wolle, ob den Ausdrud einer tiefen Glaubensüberzeugung, ob die 
Wirkung alter Überlieferung, ob bloß einen politiſchen Kunftgriff, oder 
endlich) alles dies zujammen, es fomme auf dasjelbe hinaus, es zeige die 
tiefgründenden Vorurteile Europas gegen die Völker der gelben Raſſe. 

Japan habe aljo nicht bloß gegen Rußland, jondern gegen die Vorurteile 
aller Hriftlihen Nationen zu fämpfen. 

4. Krieg und Religion. Wenn der „Jidai Shihö” die im Bild 
und Wort des deutſchen Kaiſers ausgeſprochene Idee von einem Kampfe 
zwiſchen chriftliher und heidniſcher Weltanfhauung als ungerechtfertigt 
zurüdzumeifen jucht, jo ift dem entgegenzuhalten, daß auch von japanifcher 
Seite wenigſtens vereinzelt der Krieg offen als ein Kampf Buddhas gegen 
Chriſtus bezeichnet wurde, 

Der Krieg mit Rußland, fo führt der Buddhift Dr Inoue Entyo im 
Januarheft 1904 des „Zaiyo“ ! aus, ſei ebenfojehr ein religiöfer als 
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politifcher Krieg. Um fi davon zu Überzeugen, braude man bloß die 
ruſſiſche Volksſeele zu fludieren. „Was in Rußland beim erften Blid auf: 
fällt, ift die Pracht feiner Kirhen mit ihren hochragenden Finnen, der 
reihe Schmud feiner Gotteshäufer und die Frömmigkeit feines Volkes. 
Alle, vom Prinzen angefangen bis zum lebten Padträger, entblößen ehr. 
furdtsvoll ihr Haupt, jo oft fie an einer Kirche vorübergehen. Und tritt 
man in das Heiligtum ein, jo glaubt man die Szenen jenes innigen 
Glaubenägeiftes fi erneuern zu ſehen, deſſen Zeuge vor drei bis vier 
Jahrhunderten no ganz Europa war. In den Wartefälen der Bahn- 
böfe, in den Bureaux der Poftgebäude und anderer amtlichen Lokale hängen 
die heiligen ‚Icones‘, vor denen die Gläubigen andädtig fi hinknien. 
Man fragt fi wirklich, ob das Rußland fei, das Kriftli, oder ob es 
das Ehriftentum fei, das ruſſiſch geworden. 

„Wird eines Tages der Krieg ausbrechen, dann wird die Entfaltung 
der Fahne Gottes dieſes unwiſſende Volf begeiftern. Es ift Gott, für 
den man ftreitet, und der Feind ift der Tyeind ihres Gott. Man wird 
fi zurüdverjegt glauben in jenes finftere Zeitalter, welches die Kreuzzüge 
erwedt hat. 

„Für die Ruffen ift Japan, ähnlih wie China und Korea, weniger 
der Feind ihres Landes als der Feind ihres Gottes. Wenn fie uns aljo 
betradhten als Feinde ihres Gottes, dann können auch wir fie anjehen ala 
Feinde unferes Buddha, und wenn ihre Armee die Armee Gottes ift, 
warum follte dann die unjere nicht die Armee Buddhas jein? 

„Japaner, Chineſen, Koreaner, ihr Völker des Oftend, höre! Wir 
find eins nicht bloß durd die Gemeinjamleit der Raffe, dieſer Raſſe von 
gelbem Metall, dieſer Rafe von Gold (ögon jinshu), ſondern aud 
dur die Gemeinjamkeit der Religion. Gelingt es den Ruſſen, den Often 
unter ihrem fiegreihen Fuße zu zertreten, dann ift es aud um den 
Buddhismus gejchehen. 

„O dieſer koſtbare Schak, deſſen Gewinnung jo viel Mühe gefoftet, 
deſſen Befib die freude der Freuden, die Wonne aller Wonnen ift, wie, 
wir jollten diefen Schak und nehmen laſſen? Wie dürften wir da nod 
vor Buddha ericheinen, wie ſchlecht hieße das jeine Huld und Gnade 
lohnen! ...“ 

Der Gründer der Shin⸗ſhu⸗-Selte habe das Wort geprägt: „Um ſich 
für die Wohltaten Buddhas dankbar zu erweiſen, muß man bereit fein, 
ih in Stüde zu ſchneiden, fih zu Staub zerreiben zu laflen.“ Nun ſei 
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die Gelegenheit da, diejen ſchönen Wahliprud zur Tat zu machen. Als 
dor 30 Jahren das alte Heiligtum don Higaſhi Hongwanji 1 wiederher- 
gejtellt wurde, da wetteiferten die Provinzen des Reiches in Freigebigkeit 
und Opferjinn. Damal3 war e8, daß auf dem Wege zum Heiligtum 
40 Leute von Kubifigori von einer Lawine verfhüttet wurden. Aber 
meit entfernt, fie zu betrauern, hätten ihre eigenen Eltern ſich darüber 
gefreut, weil jene im Dienfte Buddhas geftorben wären. Heute handle 
es fih nicht bloß um einen materiellen Bau, das Heil von Millionen 
Buddhiſten, der Buddhismus jelbit ftehe auf dem Spiel. „Erheben wir 
und aljo und ergreifen wir die Waffen zu feiner Verteidigung.“ 

Es handle fi} indes nicht bloß um einen Sieg der Waffen. Ein größeres, 
umfaflenderes Ziel müſſe man ind Auge fallen: die geiftige Einigung 
aller buddhiſtiſchen Völker Oftafiend unter japanifher Führung; daher 
müfle Japan den Chinefen, Tibetanern, Mongolen nicht bloß imponieren 
durch jeine Waffentaten, es müfle auch ihr Bertrauen zu gewinnen und 
ihnen alle Belorgnis wegen feiner Eroberungspolitif zu benehmen fuchen. 

„In diefer Gemeinſamkeit der Raſſe und Religion, die uns mit 
den Völfern des äußerſten Oftens verbindet, bejigen mir ein Mittel des 
Einfluffes, wie es weder Rußland im Norden Chinas, noch England in 
Indien zur Verfügung fteht.“ Alles weiſe Har auf den Beruf Japans 
bin, die Führerſchaft der Völker Oftafiens zu übernehmen. Aber nicht 
die politifche Oberherrſchaft, ſondern die religiöje Einheit müſſe das große 
Endziel jein. „Hören wir auf zu glauben an die allvermögende Macht 
der Waffen und ſuchen mir einzufehen, daß unſere befreiende und zivili— 
fierende Aufgabe im Often vor allem abhängt von der moraliihen Ein« 
heit feiner Völker, die wir auf religiöfem und intelleftuellem Gebiete be- 
gründen müflen.“ 

Dr Inoue war feinesweg3 der einzige, der diefen Ton anſchlug und 
den Krieg als einen Religionsfrieg im Dienfte des Buddhismus feierte. 
Offenbar Hofften die Buddhiſten durch dieje Vermengung der patriotifchen 
und religiöfen Begeifterung Stimmung zu maden und ihre zum Teil 
verlorenen Pofitionen wiederzugewinnen. 

Dies konnte in Verbindung mit der ohnehin ftarken Erregung, die 
der Krieg im Volke wachgerufen, leicht zu feindfeligen Kundgebungen 
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gegen die Angehörigen der hriftlihen Kirchen in Japan und damit zu 
unangenehmen Verwidiungen führen. Zumal der ruſſiſch-orthodoxen Kirche 
in Japan muhte daraus eine wirklihe Gefahr erwachſen. Die wollte 
nun die Regierung in ihrer Bejorgnis, es möchte dadurch auf den blanfen 
Schild Japans, als eines zivilifierten Volkes, ein Flecken fallen, um jeden 
Preis verhindern, und man muß ihr die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
daß fie von ihrer Seite fih um die Aufrechterhaltung der Ordnung redlich 
bemüht hat. 

Bereit am 15. Februar 1904 erließ der Minifter des Innern, Graf 
Ratjura, ein Rundichreiben an Jämtliche Chefs der verſchiedenen buddhiſtiſchen 
und Shintoiftiichen Selten!. Zunächſt follten fie, jo lautet der Inhalt, 
ihre Glaubensgenofjen an die Pflichten erinnern, die ein treuer Untertan 
dem Baterlande in diejer erniten Stunde jhulde. Weiter müßten fie dem 
Bolte flar maden, daß auch nah Abbruch der diplomatiihen Verband» 
lungen der friegführenden Nation gegenüber fein Gefühl des Haſſes Plat 
greifen dürfe. Das Zugefländnis voller Religionsfreiheit in Japan werde 
dur den Krieg in feiner Weife berührt. Daher jollten alle, die durch 
ihre Stellung Einfluß auf die Bevölkerung ausübten, diejelbe ernftlich 
ermahnen, ſich aller Feindjeligfeiten gegen Andersgläubige zu enthalten, 
damit ſich feine Ärgerlihen Zwiſchenfälle ereigneten. 

Dieſes Rundſchreiben fand in der japanischen Tagespreſſe eine jehr 
verjchiedene Beurteilung. Der „Nihon“ meinte, dasjelbe made weder 
den Mdreflaten noch dem japanischen Volke große Ehre. „War e3 denn 
wirklich notwendig, noch extra die Grundſätze religiöjer Toleranz in 
Erinnerung zu bringen?“ Wenn die Vorfteher der bubdhifliichen und 
Ihintoiftiihen Sekten diefe jo ſelbſtverſtändlichen Grundfäge nit fännten, 
dann paßten jie überhaupt nit an ihren Pla und müßten abgeſetzt 
werden. „Wahrlih, wenn es ein wahrhaft tolerantes Volk gibt, dem 
aller religiöje Fanatismus zumider ift, dann iſt's das japaniſche, wenigſtens 
in jeßiger Zeit.“ 

Ob dieje Toleranz ihren Grund zum Zeil in der religiöfen Gleich— 
gültigfeit des modernen Japan Habe, wolle man nicht unterfuchen. Genug, 
don einer Tyeindjeligfeit aus religiöfen Motiven könne keine Rede fein. 

„Selbſt daß die ruſſiſche Kirche mit ihren ſtolzen Zinnen von be— 
herrihender Höhe aus die Hauptitadt (Tokio) überragt und ihr Gloden- 
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geläute über unfere Köpfe weg hinſchallen läßt, regt ung meiter gar nicht 
auf. Polen und Finnländer mögen die ruſſiſchen Kirchen, die ih in 
ihrem Lande als MWahrzeihen der ruſſiſchen Herrſchaft erheben, mit miß- 
‚ liebigen Augen betrachten. Für uns drüdt jener ftolze Bau feine nähere 
Beziehung zur Majeftät des rufjifhen Zaren aus.” 

Bei den ruffiihen Kriegen jpiele ja die Religion eine treibende Rolle 
mit, bei Japan habe die Religion weder im lebten chineſiſchen nod im 
gegenwärtigen Kriege irgendwie mitgejproden. Darum jei jenes minijterielle 
Rundſchreiben mit feinen Borausfegungen für das japanijche Volk nicht 
bloß Überflüffig, ſondern geradezu beleidigend. 

Andere Blätter freilich vertraten die Anſicht, daß die Mahnung des 
Minifters an die buddhiftifhen und ſhintoiſtiſchen Priefter durhaus am 
Plate geweſen jei, gäbe e3 doch in gewiſſen Kreiſen genug Leute, Die 
den gegenwärtigen Krieg benußen möchten, um ihrem Grofl gegen andere 
Religionsgemeinihaften Luft zu maden. Die olgezeit bewies, daß dieſe 
Blätter die Sachlage richtiger beurteilten. 

Gleich nah Empfang der minifteriellen Kundgebung erließ der Groß— 
bonze der Niſhi Hongwanji-Sekte ein Rundichreiben „an die 30 000 Tempel 
und die 7 Millionen Gläubigen“ feiner Jurisdiktion, in welchem er die— 
jelben zur treuen Pflichterfüllung aufforderte. Die Aufgabe fei eine ſolche, 
die über die perfönlichen Kräfte hHinausgehe. Daher müſſe man zu Amida 
(Hauptgott der Sekte) feine Zufludt nehmen und durd feine Hilfe ge- 
ftärtt mutig und vertrauensvoll den Entſcheidungskampf aufnehmen. 
„Für unfere Gläubigen, die in der Religion eine unerfchütterlihe Kraft 
und Ruhe gefunden haben, ift der Tod jo leicht mie eine Wogelfeder. 
Aber aud alle jene, welche nicht felbft in die Reihen der Kämpfenden 
treten fönnen, müſſen ſowohl durch ihre Beifteuer für den Krieg wie 
durh andere Hilfeleiftungen für das Heer alles aufbieten, um den 
Erfolg unjerer Waffen und den Ruhm unſeres Vaterlandes fihern zu 
helfen.“ 

Ähnlich Tauteten die Rundſchreiben der andern Oberbonzen. In der 
Tat verdient der Eifer, mit welchem all dieje heimiſchen Gemeinjchaften 
die Organifation von Hilfsvereinen, Unterftüßungszentren u. dgl. betrieben, 
alle Anerkennung. 

Es zeigte fih aber bald genug, wie ftark neben dem Patriotismus 
auch der religiöje Fanatismus dabei im Spiele war. ZTroß aller Gegen- 
verfiherungen der aufgellärten Prefje und der Bemühungen der Regierung 
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ſuchten die Bonzen den Krieg tatfählih vor allem als einen „heiligen 
Krieg“ des Buddhismus gegen das Chriftentum hinzuftellen. 

„Der gegenwärtige Krieg“, To fagte unter anderem der Oberbonze der 
Niſhi Hongmwanji-Sekte in einer feiner Kreuzzugspredigten, „ift folgenſchwer 
gleichzeitig für den Buddhismus und fürs Vaterland. Unterliegt unjer 
Land, jo unterliegt mit ihm der Buddhismus.“ 

So habe ja aud) einft der Einfall der Moslemin in Indien den dortigen 
Buddhismus vernichtet, fo jehr, dab die Ruinen feiner Tempel kaum noch 
jeine Spuren Hinterlaffen haben. Nicht durd inneren Verfall, jondern 
durch das Schwert des Eroberer fei er zerftört worden. In China 
ihmwinde der Buddhismus überall in dem Make, al3 der Islam erobernd 
vordringe. Ähnlich würde es in Japan gehen, falls die Ruſſen fiegten. 
Peter der Große habe in feinem Teftamente die griehifch-orthodore Religion 
zur Staatsreligion erhoben. Sein Plan ſei gemejen, dur den Einfluß 
diefer Religion die ganze Welt unter ruffifcher Ägide zu vereinigen. Wie 
in Rußland die griechiſch-orthodoxe Kirche blühe, jo blühe dort die religiöfe 
Unduldfamfeit allen dijfidenten Sekten gegenüber. Dieje habe aud zum 
türfifhen Krieg und zum Blutbad von Kichineff geführt. In der rujfiichen 
Politik ſei für Religionsfreiheit fein Pla. „Wenn alfo die Ruffen fiegen 
und uns das ruſſiſche Joch auflegen, dann ift’3 um den Buddhismus, feine 
Tempel uſw. geſchehen. Von dem Sieg oder der Niederlage in dieſem 
Kriege hängt jomit Leben oder Tod unjerer Religion ab. Unſere Gläubigen 
fümpfen aljo nicht bloß für ihr Vaterland, fondern aud für ihre Religion.“ 
Kaum mar diefe Brandrede in der Preffe erſchienen, als auch die Re: 
gierung die Redakteure der betreffenden Blätter zu der Gegenerflärung ver- 
pflihtete, „daß die Religion mit dem gegenwärtigen Kriege abjolut nichts 
zu tun Habe“. Eine ſolche Vermengung von Religion und Politik jei 
durhaus abzumeifen und könne der Sache Japans nur ſchaden. Alle diefe 
Erklärungen der Regierung vermochten die dur den Krieg erregte Be- 
mwegung gegen die hriftliche, zumal die ruffiihe Miſſion nicht ganz zu 
beihwichtigen. 

5. Die ruſſiſche Kirche! war vor etwa 40 Jahren dur den 
ruſſiſchen Biſchof Dr Nicolai nad Japan verpflanzt worden und hatte fi 
danf vor allem dem ungewöhnlichen Talent ihres Leiters eine anjehnliche 
Stellung erobert. Sie zählt Heute noch 27000 Mitglieder, und ihre 
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Kathedrale, die auf ftolzer Höhe die Hauptftadt Tokio überragt, ift wohl 
das Ihönfte chriſtliche Gotteshaus in Japan. 

Die zunehmende politiihe Spannung zwiſchen Japan und Rußland 
mar natürlih der Entwidlung der Million nicht förderlih, und der Aus» 
bruc des Krieges mußte faft notwendig zur Verfolgung führen. Selbft 
die noblere Preſſe ließ fih zu jcharfen Ausfällen hinreißen. 

„Die griehiiche Kathedrale”, fo jchrieb ein Korreipondent des „Nihon“, 
„it eine verflucdhte Höhle, in melder man Japan verwünſcht und um 
feine Niederlage betet, die Zentralagentur für Spione im Dienfte Rub- 
lands.“ Gewiß, fo bemerkt der „Nihon“ dazu, dürfe man folde An« 
flagen nicht ohne meiteres glauben, aber ganz unbegründet jeien fie nicht. 
Die griehifhe Kirche in Japan habe nicht alle Verbindung mit Rußland 
gelöft, erhalte fie do von dorther die Interftüßungsgelder, von denen fie 
febe. Sie bilde eben doch nur einen Zweig der ruſſiſchen Staatskirche, 
und dieſe fei befanntlid ein millenlofes Werkzeug der Regierung. Ihre 
Bilhöfe und Geiftlichen ſeien nichts als bezahlte Regierungsbeamte, Die 
feinen eigenen Willen beſäßen. Selbft die Geheimnifje des Beichtfiuhles 
würden den Behörden auf Verlangen außgeliefert. 

Das Blatt fordert in einem andern Artikel! die japanischen Ortho— 
doren auf, aus der ruſſiſchen Kirche auszutreten, deren eigentliches Haupt 
der Zar ſei. Die Verbindung mit derjelben bringe fie nur in eine pein« 
lihe Lage, während fie ja auch außerhalb ihrer Gemeinſchaft ebenjogut 
Chriſten fein und bleiben könnten. 

Andere Blätter, wie der „Yamato“ 2, ergingen fi in giftigen Aus— 
laſſungen über die griechiſche Kirche jelbft, ihren Ritus, ihre Zeremonien u. dgl. 
Im orthodoren Taufritus werde an den Katehumenen die Frage gerichtet: 
Miderjagft du den Göttern des Buddhismus und Shintoismus? Nachdem 
diejelben einzeln aufgezählt worden, wiederholt man die Frage: Widerjagit 
du den Göttern und Buddhas diefer Religionen und ihren verruchten Lehren 
im allgemeinen und im bejondern? verfluchft du fie, ſpudſt du auf fie? 
(Zegteres ift eine ſehr freie Überfegung des liturgiſchen Textes: Horresce 
idola; respue simulacra.) 

„Kann es“, jo meint das japanische Blatt, „eine wildere und ge- 
häffigere Zeremonie geben? Zweifellos fällt diejelbe unter Art. 263 des 
Strafrechtsgeſetzes, wonach diejenigen, welche ſich offen einer Unehrerbietigfeit 
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gegen die buddhiſtiſchen und fhintoiftiichen Tempel, die Gräber und Die 
dem Kultus gemweihten Stätten ſchuldig maden, einer Strafe von 2 bis 
20 Yen unterliegen.“ Diefer Ritus bedeute einen Inſult auf die ein— 
heimifchen Religionen und fei ganz darauf angelegt, den religiöjen Haß 
zu ſchüren. 

Das greife Haupt der ruffiihen Kirche in Japan, Biſchof Nicolai, fand 
fi in fchmwieriger Lage. Es fragte fi, ob er unter joldhen Umftänden 
in Japan bleiben oder während des Krieges ih nah Rußland zurüdziehen 
jolle. Die Frage wurde auf einer Verfammlung der Kirchennotablen am 
7. Februar erwogen. Man kam einftimmig zum Beſchluß, den Biſchof 
zum Bleiben zu bewegen, wozu fi Nicolai aus eigener Entſcheidung bereits 
entichloffen hatte. Er veröffentlichte eine diesbezügliche Erklärung, die dem 
Manne alle Ehre madte !. Er werde im vollen Vertrauen auf die mohl- 
wollende Gefinnung der japanischen Regierung auf feinem Poſten bleiben 
und hoffe, dat die Kirche ihr Friedenswerk ruhig fortjeßen werde. „Nach— 
dem einmal der Krieg erklärt ift, ift es eure Pflicht, für den Sieg Japans 
zu beten und bei der Nachricht von Siegen der japaniſchen Armee Gott 
eure Dankjagung darzubringen. Das ift eine Pflicht, wie fie allen Gläubigen 
der griechiſchen Kirche in ihrem rejpektiven Waterlande obliegt. Chriftus 
ſelbſt vergoß einft Tränen über Jeruſalem und gab bei diefer Gelegenheit 
einen Haren Beweis, daß aud er fein Vaterland liebte. Wir müfjen aber 
in den Fußſtapfen unjeres Meifters wandeln. Ich habe heute noch mie 
gewöhnlich in der Kathedrale den Gottesdienft gehalten. Künftig jedod 
werde ih an den öffentlichen Andachten in unjerer Kirche nicht mehr teil 
nehmen, nicht weil ich mich fürchte, dort zu erjcheinen, jondern weil ich 
als ruffiiher Untertan unmöglih für einen Sieg Japans gegen mein 
eigenes Vaterland beten kann. Auch ich Habe ja diejelben Pflichten gegen 
mein Vaterland, wie ihr für das eurige. Und eben deshalb freue ich mid, 
dab ihr eurerſeits dieſer Pflicht genügt. Aus diefem Grunde kann ich 
vorläufig an den öffentlichen Gebeten der japaniichen Kirche nicht mehr 
teilnehmen.“ 

Dieje offene und würdige Erklärung machte einen ſehr guten Eindrud, 
und die noblere Prefie verfehlte nicht, das millig anzuerfennen und der 
langen, ehrenvollen Karriere des angejehenen und verdienten Biſchofes das 
verdiente Lob zu jpenden. Freilich vermochte dies alles die zum Zeil recht 
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empfindlichen Unbilden und Angriffe namentlid von jeiten der fanatischen 
Bonzen nit aufzuhalten. 

Um zu bemweijen, wie ungerecht all dieſe Beihuldigungen und Ber: 
dächtigungen und wie loyal aud die japanischen OrtHodoren jeien, fteuerten 
die Schüler und Profeſſoren der orthodoren theologiihen Schule von Suru- 
gadai (Zofio) die notwendigen Gelder zujammen zur Drudlegung von 
50000 Eremplaren eines Leitfadens für ruffiich-japaniihe Konverſation 
zum Gebraude in der Armee und machten damit dem Sfriegäminifter 
ein Gejchent. 

Anfangs mwenigftens zeigte auch die Regierung hier nicht den meiten 
Did und die vornehme Haltung, die man von ihr erwartete, Wenigſtens 
macht ihr der „Rifugo“ (Nr 283)! über ihre Heinlihe Überwachung der 
ruſſiſch-orthodoxen Katechiſten und Chriften ſcharfe Vorwürfe. Das alles 
beweije, daß die Regierung über das Weſen eines religiöfen Bekenntniſſes 
feine Haren Begriffe habe. Es ſei einfach lächerlich, die griechiſch-orthodoxe 
Kirche oder die katholiſche Kirche ald Werkzeuge der rujfiihen bzw. fran- 
zöjiihen Regierung Hinzuftellen. In feiner Weife könne man eine Mah- 
regel rechtfertigen, wie die, welche den griechiſchen Popen verbiete, mit den 
ruffiihen Gefangenen jelbit während der Beicht allein zu fein. Es jei doch 
männiglich befannt, „dab in der griechiſchen wie in der katholiſchen Kirche 
die Beicht als eine jehr wichtige religiöje Handlung angejehen werde, die 
ihrer Natur nad) die Gegenwart eines Dritten ausſchließe“. 

Dieſe Mahnungen blieben nicht fruchtlos. Der Minifter des Innern 
erließ ein Rundjchreiben an ſämtliche Lofalbehörden mit dem firikten Befehl, 
die rujfiih-orthodore Kirche gegen alle feindjeligen Kundgebungen der Be- 
völferung zu ſchützen, „die eines zibilifierten Volkes und einer großen Nation 
unmürdig jeien“ ®, 

Ein ähnliches Schreiben ® richtete der Minifter aud an den Präfidenten 
der „Fukuin domeikwai“ (Epangeliihen Vereinigung) mit der Bitte, es 
an alle die verjchiedenen religiöfen Gemeinjchaften mweiterzugeben. 
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IV, 


Das Dafein eines wahren und eigentlihen Naturreht3 wird ſowohl 
bon der bloßen Bernunft als der kirchlichen Lehrautorität jo klar bezeugt !, 
daß man glauben jollte, jedermann müfje e& zugeben. Warum wird es 
trotzdem von fo vielen geleugnet ? 

Das die leider nur zu zahlreichen Gelehrten, die dem pofitiven Chriften- 
tum den Rüden gelehrt Haben, und denen ſchon jede Erwähnung Gottes 
in wiffenihaftlihen Werfen Unbehagen bereitet, daS Naturrecht ablehnen, 
ift leicht begreiflih. Wer das Naturreht annimmt und ſich der Tragweite 
feiner Annahme bewußt ift, befennt damit, daß es einen über allen Völkern 
ftehenden, von Zeit und Ort unabhängigen Gejebgeber gebe, einen Gejeh- 
geber, der den Menjchen durch die Natur jelbjt feinen Willen fundgetan Hat. 

Schwerer verftändlih ift, daß auh Katholiken, und zwar nit nur 
jolde, die in die Kölnische oder die Münchener Allgemeine Zeitung 
jchreiben, jondern auch jolde, deren kirchliche Gefinnung über allen Zweifel 
erhaben ift, fih immer noch gegen die Annahme des Naturrechts firäuben. 
Ich kann mir das nur durch Mikverftändnis und duch die Unklarheit in 
den juriftiihen Grundbegriffen erklären, die man bon den Univerſitäts— 
jahren ins Leben mitbringt. Es wird nicht überflüffig fein, einige bon 
diejen Mißverftändniffen Hier zu berüdjichtigen und unſere früheren Aus— 
führungen durch weitere Erklärungen zu ergänzen. 

Das Naturreht, jo wurde noch unlängft in einer katholiſchen Zeit- 
ihrift ausgeführt, gehört in die Ethik oder in die Nechtsphilojophie. „Dem 
Juriften ift Rechtsnorm die für das Zujammenleben durch menjchliche Tat 
gezogene Richtſchuur. Ihm bfeiben daher auch ungerechte Geſetze ihrem 
inneren Gehalt nach Geſetze.“ 

Das Naturreht gehört in die Ethik? Wenn das nur bedeuten joll, 
die wiſſenſchaftliche Behandlung de Naturredht3 gehöre in die 
Ethik und jei nicht Sade des Jurijten als folchen, jo find wir ganz ein— 
verftanden. Soll aber damit gejagt jein, das Naturrecht jelbft gelte für 
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den Yuriften nicht, es dürfe von ihm außer acht gelaſſen werden, jo wäre 
das doc eine zu offen unhaltbare Behauptung. Gelten denn etwa Die 
naturrehtlihen Gebote: Du ſollſt fein Unrecht tun, du folft nicht töten, 
du ſollſt der rechtmäßigen Obrigkeit untertan fein, für den Juriften nicht? 
Steht er außerhalb des natürlihen Sittengefebes ? 

Wahrſcheinlich ift aber die obige Behauptung nur jo gemeint: ber 
Juriſt als Jurift, in jeiner Tätigkeit als Richter oder Staatsbeamter, darf 
fih nicht auf das Naturreht berufen, für ihn gilt dad Naturreht nicht. 
Aber auch in diefem Sinn ift die Behauptung in ihrer Allgemeinheit 
unrichtig. 

Wir geben zu, daß der vom Staate angeſtellte Richter nicht nach Be— 
lieben die Staatsgeſetze außer acht laſſen und ſich unmittelbar auf das 
Naturrecht berufen darf. Er iſt gerade zur Durchführung der Staats— 
gejege angeftellt und dur wenigftens ſtillſchweigenden Vertrag verpflichtet. 
Will er alfo in feinem Amte bleiben und demjelben nachkommen, jo darf 
er nur die vom Staate erlaffenen Geſetze ausführen und handhaben. 

Yolgt nun daraus, daß das Naturrecht für ihn nicht mehr gilt? Keines- 
wegs. Er muß dod die ftaatlihen Gejebe als verpflichtende Rechtsnormen 
anfehen und fich ſelbſt das Recht beilegen, die lÜberireter diefer Normen 
zu Strafen. Woher kommt nun diefen Rechtsnormen ihre verpflichtende 
Kraft, woher nimmt er das Recht, ihre lÜbertretung zu ftrafen? Unmittelbar 
vom Staat bzw. den oberften Leitern desjelben. Aber nun fragt fich 
weiter, woher nimmt der Staat das Recht, die Untertanen durch Geſetze 
zu binden, und zwar ſchon durch fein erſtes Gejek, und moher nimmt er 
das Recht, das Zumiderhandeln zu beftrafen? Wir fennen die Antwort 
ihon: Es gibt feine Gewalt außer von Gott. Wer nicht dad Naturredht 
al3 Grundlage des pofitiven Rechts anerkennt, kann weder das Recht der 
Obrigkeit, zu gebieten, noch die Gewifjenspflicht der Untertanen, zu gehorchen, 
begründen; er entzieht dem pojitiven Recht den Boden, auf 
dem es fteht und ohne den es zujammenftürzt. 

Man hat fih zwar viele Mühe gegeben, die ftaatliche Autorität ohne 
Rüdfiht auf Gott und Naturreht zu begründen, aber e& ift nutzlos ver— 
geudete Mühe. Prof. Gumplomicz in Graz! und Prof. Jellinet 
in Heidelberg leiten das Dafein und die Autorität des Staates aus der 
bloßen Gewohnheit Her. Der Menſch ift ein Gemwohnheitstir. Was 


’ Bol. hierüber unjere Schrift: Recht, Naturrecht und pofitives Recht 81 ff. 
18* 


268 Naturrecht und pofitives Recht. 


er anfänglich unter dem Drude der Gewalt tut, wird ihm dur Gewohn- 
heit zur zweiten Natur, und jhlieglih fommt er dazu, die gewohnten Ver— 
hältnifje als ehrwürdige, heilige und jeinjollende zu betrachten. Selbit- 
verftändlich müſſen fie dasjelbe au von der Familie jagen, die feine 
andere naturrechtlihe Grundlage hat al3 der Staat. Und nun fragt ji, 
was bindet und denn an diefe Gewohnheit? Unzählige gebrauden heute 
zum Reifen das Fahrrad oder Automobil, was gegen eine Jahrtaufende 
alte Gewohnheit verſtößt. Warum kann alfo die bloße Gewohnheit aus 
Yamilie und Staat etwas Ehrwürdiges und Heilige machen, deſſen Be— 
ftand zu achten wir im Gewiſſen verpflichtet find? 

Man entgegnet, die Menſchen haben ein Intereſſe am Staat oder der 
Staat jei ihnen notwendig. Aber diefe Notwendigkeit erjiredt fich jeden- 
falls nicht auf die konkrete Yorm, in mwelder der Staat wirklich eriftiert. 
Man kann feine VBerfaflung, feine Größe uſw. ändern. Warum jollen 
wir aljo die beftehenden Staatseinrichtungen refpeftieren? Und jelbit die 
Notwendigkeit des Staates für die Gejamtheit zugegeben, was verpflichtet 
den Einzelnen, jih dem Willen der Gejamtheit unterzuordnen und feine 
eigenen Privatintereffen denen der Geſamtheit nachzuſetzen? Mit der bloßen 
Gewohnheit fommt man jedenfalls nit aus. Wohl können durch Ge- 
mwohnheit mande Rechte und Pflichten entftehen, aber nur, wenn man 
ihon allgemein verbindlide Rechtsgrundſätze borausjeßt. 

Neueftens greift Brof. Erwin Grueber in Münden auf die Theorie 
von Hobbes und Rouſſeau zurüd und leitet alle ftaatlihen Rechte und 
Pflihten aus einem ausdrädlihen oder ftillichweigenden Vertrag her. 
Das Recht ift ihn „der Inbegriff der Normen, melde innerhalb einer 
beitimmten Gemeinihaft von den Mitgliedern derjelben für ihr Verhalten 
in der Gemeinſchaft, den Zwecken derjelben entſprechend, als verbindlich 
anerfannt werden“. 

Wir wollen ung nicht dabei aufhalten, dab dieſe Begriffsbeftimmung 
auch auf die gemeinfam verabredeten Verhaltungsmaßregeln einer Gauner- 
oder Falſchmünzerbande paßt; aber was dann, wenn viele Mitglieder des 
Staates, 3. B. die Anardiften oder Nihiliften erklären, daß fie auf alle 
oder wenigftens jehr viele Geſetze „pfeifen“, mie fie jih ausdprüden? Sind 
fie nun troßdem verpflichtet? Wer möchte das leugnen? Sein ver- 
nünftiger Richter wird die Einrede eines Angellagten gelten laffen, daß er 
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das Geſetz nicht anerfenne; e3 fei denn, es handle ſich in einem bejondern 
Fall um ein offenbar ungerechted Gejeh, und dann wird der Angeklagte 
gewiß nicht allein das Geſetz verurteilen, ſondern jehr viele mit ihm. 

Vielleicht wird man jagen, es genüge, daß die Mehrheit einer Ge- 
meinihaft die Normen als verbindlih anerfenne. Aber was verpflichtet 
die Minderheit, fi der Mehrheit zu unterwerfen? 

Doh nehmen wir an, alle Mitglieder verpflichteten fih ausdrücklich 
oder ſtillſchweigend gemifje, zum Zweck der Gemeinjchaft notwendige Ver— 
baltungsmaßregeln zu beachten, warum können fie jpäter nicht beliebig ihre 
Einwilligung zurüdziehen und ſich von der Verpflichtung entbinden? Unter 
Vorausſetzung naturrechtlicher Grundfäße ift die Sache einfah und klar. 
Es ift eine natürlihe Rechtsforderung, feinem unrecht zu tun und bie 
eingegangenen Verträge zu halten. Leugnet man aber joldhe natürliche, 
vom menſchlichen Willen unabhängige Rechtsgrundſätze, jo ift es unmöglich, 
ſich durch Verträge dauernd zu binden. Nach abgejchloffenem Bertrag ift 
man ebenjogut Herr über ſich jelbft als vorher und kann mit demjelben 
Recht, mit dem man etwas verſprochen hat, deſſen Erfüllung verweigern. 
Die andern mögen ein jolches Verhalten wankelmütig oder unſchön nennen, 
von einer Pflihtverlegung können fie nicht reden und ebenjowenig bewirken, 
das man jelbft jein Tun als gemiljenlos und rechtswidrig verurteile. 

Es ift alſo — aud für den Juriften, den Richter — unmöglid, noch 
an der verpflichtenden Kraft der Geſetze und am dem ftaatlichen Strafredit, 
an dem er teilnimmt, feftzubalten, wenn er nicht annimmt oder voraus— 
jebt, die Staatsgemwalt jei ein von Gott dem Staate durch die Natur der 
Dinge verliehenes Recht, und fi) damit auf den Boden des Naturredhts 
ftelt, und jobald er einmal einen naturrehtlihen Grundſatz anerkennt, 
nämlid den Grundſatz, daß die Untertanen die Pflicht haben, der Obrigkeit 
zu gehorden, hat er feinen Grund mehr, die andern naturrechtlichen Grund» 
Jäße zu leugnen: 3. B. den Grundſatz, du ſollſt nicht töten, nicht faljches 
Zeugnis ablegen uſw. 

V, 

Auch für den Juriften ift ferner das Naturrecht die Richtſchnur und 
die unüberfteiglihe Schrante des poſitiven Rechts. Die obrig« 
feitlihe Gewalt ift ein von Gott verliehenes Recht, eine Teilnahme an der 
oberften Regierungsgewalt Gottes, fie darf deshalb nie und nimmer etwas 
gebieten, was dem natürlichen Sittengefeß oder dem geoffenbarten Willen 
Gottes widerſpricht. Geſetze, welche dem natürlichen oder göttlichen Rechte 
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offenbar miderftreiten, haben feinerlei verpflichtende Kraft, find alſo feine 
wahren Gejege. Wie der Gejeßgeber fich verfündigt, wenn er ſolche Gejege 
erläßt, jo verjündigt fi der Richter, wenn er fih als Werkzeug zur 
Durhführung folder Geſetze gebrauchen läßt, und der Untergebene, wenn 
er jolde Gejebe befolgt. Die Behauptung, dem Juriſten „bleiben aud 
ungerechte Gejege ihrem inneren Gehalt nad Geſetze“, ift deshalb ganz 
unbaltbar. Hier gilt der Sprud der Apoftel: „Man muß Gott mehr 
gehorden als den Menſchen.“ 

Sehr klar hat fich über diefe Frage Papſt Leo XIII. in feinem Rund- 
reiben Diuturnum illud ausgeſprochen. Er betont zuerft die Pflicht 
der Untertanen der Obrigkeit als der Stellvertreterin Gottes zu gehorchen. 
Dann fährt er fort: „Nur einen Grund gibt es für die Menſchen, nicht 
zu geborden, wenn nämlid etwas von ihnen gefordert wird, 
was dem natürliden oder göttlihen Redt offenbar wider- 
ſpricht; denn es ift ebenfjo unerlaubt, etwas, was das Natur- 
gejeß oder den Willen Gottes verlegt, zu befehlen, als es 
zu tun. Zritt alfo der Fall ein, daß jemand wählen muß zwijchen der 
Hintanfegung des Gebotes Gottes und des Gebotes des YFürften, jo muß 
er Jeſus Chriſtus gehorchen, der befiehlt: dem Kaiſer zu geben, was des 
Kaijers ift, und Gott, was Gottes ift; und nad dem Beifpiele der Apoftel 
mutig antworten: ‚Man muß Gott mehr gehorden als den Menjden.‘ 
Und man kann denen, die diejes tun, nicht vorwerfen, daß fie den Ge- 
horſam verlegen. Denn, wenn der Wille der Regierenden dem 
Willen und den Geſetzen Gottes widerſpricht, überjhreiten 
fie die Grenzen ihrer Macht und verlegen die Geredhtigfeit, 
und dann Hört ihre Autorität auf, die verſchwindet, wo feine Geredhtig- 
feit iſt.“ 

Auh in dem Rundjchreiben Quod apostolici lehrt Leo XIII.: „Wenn 
die Bejchlüffe der Geſetzgeber oder Fürſten etwas feftjegen oder befehlen, 
was dem göttlihen oder natürlihen Geſetze widerfpridt, jo mahnen die 
Würde und die Pflicht des dhriftlihen Namens und der Ausfprud der 
Apoftel, man müfle Gott mehr gehordhen als den Menjchen.“ 3 

Haben etwa diejenigen, welche ſich meigerten, der Statue Nabudo- 
donoſors und dem Pferde Neros göttlihe Ehren zu ermweilen, umrecht 
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getan? Und waren die Staatäbeamten, die fie deshalb beftraften, Ehren: 
männer? War ein Youquier-Tinville, der fi als Staatsanwalt zum mwillen- 
lofen Werkzeug der Geſetze des Nationalfonventes bergab, ein Ehrenmann ? 
Treilih jagt man, ſolche Gejete werden heute nicht mehr gemacht. 
Aber e3 genügt, daß fie möglih find. Was übrigens aud heute noch 
borlommen kann, zeigt der preußiſche Kulturkampf und das jebige Verhalten 
der franzöfiihen Regierung. Wir hätten auch jehen mögen, was ein über» 
zeugungstreuer Katholik in Deutſchland getan hätte, wenn er jeinerzeit 
zum Mitglied des „ſtaatlichen Gerichtshofes für kirchliche Angelegenheiten“ 
ernannt worden wäre und einen katholiſchen Biſchof hätte „abjegen“ follen. 
Mir möchten ferner fehen, was die Rechtäpofitiviften jagen würden, wenn 
die Sozialiften irgendwo and Ruder kämen und neue Geſetze in ihrem 
Sinne erließen: 3. B. das Privateigentum an Produktionsmitteln ift ab- 
geſchafft, die Che durch die freie Liebe erjegt u. dgl. Sie wären vielleicht 
die erfien, die fi über die Ungerechtigkeit ſolcher Gejehe beklagten. 
Übrigens fällt der Rechtspofitivift ganz aus feiner Rolle, wenn er von 
ungerechten Gejegen redet. Die pofitiven Geſetze ungerecht nennen kann 
nur bderjenige, welcher einen über ihnen ftehenden Maßſtab, d. h. das 
Naturreht anerkennt. Deshalb vermeiden auch neuere Rechtspoſitiviſten, 
wie Bergbohm, den Ausdruck „ungerechte Geſetze“ umd‘reden bon „nieder 
trächtigem“ oder „mijerablem” Gejetesreht. Die Menfchheit wird ſich 
aber dadurch nit irre machen laſſen, ſondern nad wie vor von un— 
gerechten Gefegen reden und dadurd den Rechtspoſitivismus verwerfen. 


VI. 


Ein oft gegen das Naturrecht erhobener Einwand iſt, es fehle dem— 
ſelben der dem Rechte weſentliche Zwangscharakter. „Das Recht iſt eine 
Zwangsordnung ſozialer Verhältniſſe“, ſchrieb jüngft Prof. Stampe!. 
Prof. Ihering meinte ſeinerzeit: „Ein Rechtsſatz ohne Rechtszwang 
iſt ein Widerſpruch in ſich ſelbſt, ein Feuer, das nicht brennt.“ 

Die Einwendung beruht auf einer völligen Verkennung des wahren 
Charakters des Rechts. Das Recht im objektiven Sinn iſt gewiß em 
wahres eigentliches Geſetz. Was ift nun das Geſetz? Eine von der recht» 
mäßigen Gewalt den Untergebenen auferlegte und genügend promulgierte 
bindende Norm des Handelnd. Sobald die Obrigkeit ihren Willen genügend 
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fundgetan hat, ift das Gejeß in jeinem Weſen fertig und verpflichtet Die 
Untertanen. Wer das leugnet und das Wejentlihe des Rechtsgeſetzes im 
Zwang erblidt, raubt ihm feinen idealen, geiftigen Charakter und würdigt 
ed zu einer Zwangsmaßregel herab, mwie fie auch der ungeredhtefte und 
graujamfte Deipot erlaſſen fann. 

Der einzige vernünftige Sinn der Behauptung, das objektive Recht jei 
erzwingbar, kann nur der fein: die obrigkeitlihe Gewalt muß das Recht 
haben, ihren Geſetzen durch Androfung von Strafen Nachdruck zu verleihen 
und diefe Strafen nötigenfalls mit Anwendung von phyſiſchem Zwang 
durchzuführen. Nun ift aber das Geſetz nicht eine Strafandrohung, jondern 
eine verpflichtende Norm des Handelns, der die beigefügte Santtion Nach» 
drud verleifen will. Die Santtion ſetzt das Geſetz ſchon voraus. Das 
gilt jogar von den Strafgejegen, denn dieje wenden ſich nicht unmittelbar 
an die zu Strafenden, jondern an die vom Staate angeftellten Richter und 
Beamten, denen fie die Pflicht auferlegen, die Übertretungen der Gejehe 
dur beftimmte Strafen zu ahnden. 

Märe der Zwang ein weientliches Element des Rechtsgeſetzes, jo würden 
alle Rechtsgeiege jofort aufhören, wenn 3. B. zur Zeit einer Rebolution 
die Regierung nicht mehr im ftande ift, ihren Gejeten durh Zwang Achtung 
zu verihaffen. Es würde aud folgen, daß es für einen Monarden feine 
Rechtögejeke gibt, denn der Monarch ift nicht nur in den abjoluten, jondern 
aud in den fonftitutionellen Monardien underantwortlid. Niemand kann 
ihn zur Rechenschaft ziehen oder ftrafen. Er könnte aljo nie ein Recht 
verlegen. 

Gewiß ift das Recht erzwingbar. Eben meil es eine Grundbedingung 
der jozialen Ordnung ift, daß jedem das Seinige gegeben werde oder 
erhalten bleibe, muß die Gejellichaft befugt fein, den perjönlihen Willen 
nötigenfall$ dur) Zwang unter die Rechtsordnung zu beugen. Aber diejer 
Zwang madt nicht das Weſen des Rechts aus, jondern jebt e& ſchon voraus. 

Prof. Bergbohm meint: jheide man den Zwang aus dem Begriffe 
des Rechts aus, jo öffne man allen Sittengejegen, ja jogar den Regeln 
der Mode und Etikette das Einfallstor in das Gebiet des Rechts. 
Die Sceidewand zwiſchen Recht und Sitte falle weg!. Doch dem ift 
nit jo. Bon den Regeln der Mode und Etikette unterjcheiden ſich die 
Rechtsgeſetze durch ihren verpflihtenden Charakter, Das gilt jogar von 
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den reinen Pönalgeſetzen, denn auch dieſe verpflichten den Üübertreter zur 
Erduldung der Strafe, falls er auf der lbertretung betroffen wird. 
Bon den übrigen fittlihen Gejegen, 3. B. den Gejeben der Liebe, der 
Dankbarkeit, unterjcheiden jih die Rechtsgeſetze durch ihren Gegenftand. 
Sie beziehen jih auf das Mein und Dein und verpflichten jeden, allen 
andern das Ihrige zu geben. Nur darf man die Nechtögejege nicht auf 
die Gebote der ausgleihenden Gerechtigkeit einſchränken. Auch die Ges 
bote der legalen und austeilenden Gerechtigkeit find wahre Rechtsgeſetze. 

Werden aber auf dieſe Weile nicht Rechtsordnung und fittlihe Orb» 
nung einfad miteinander bermengt? Keineswegs. Allerdings gehört 
die Rechtsordnung zur fittlihen Ordnung, aber fie ift nicht die ganze 
fittlihe Ordnung, fondern nur ein Teil derjelben. Iſt es alfo verkehrt, 
Rehtsordnung und fittlihe Ordnung zu identifizieren, jo ift ebenjo ber- 
kehrt, die Rechtsordnung dom der fittlihen Ordnung loszureißen, fie als 
etwas ganz außerhalb der Sittlichkeit Liegendes zu betrachten, wie dies 
Kant und andere bi in die neuefte Zeit getan haben. 

Nah Kant gehört nur das zur fittlihen Ordnung, was der autonome 
Menih ſich ſelbſt durch den kategoriſchen Imperativ zur Pfliht macht. 
Die ftaatlihen Geſetze gehören nur imjofern zur fittlihen Ordnung, als 
dad autonome Individuum ſich jelbit deren Beobadtung zur Pflicht 
madt. Diefe Lehre ift unhaltbar. Die öffentlihe Gewalt ift ein bon 
Bott dem Staat verliehenes Recht, und fie ift befugt, aus fi die Unter: 
tanen im Gewiſſen zu verpflichten. Nicht deshalb find wir gebunden, 
die Staatögefege zu beobachten, meil wir jelbft uns verpflichten, jondern 
weil die öffentlihe Gewalt uns verpflichtet. Widerſetzen wir uns diejer, 
jo widerjegen wir ung der Anordnung Gottes und fündigen, mögen wir 
uns jelbft verpflichten mollen oder nicht. Deshalb find die gerechten 
Stantögejege, ebenjo wie die Gejebe der Kirche und die Befehle der 
Eltern an ihre Kinder, wahrhaft fittliche Gejehe und Gebote. 


VII. 


Manche lehnen das Naturrecht ab, weil ſie meinen, dasſelbe mache 
das poſitive Recht überflüſſig. Dieſe Befürchtung hätte eine gewiſſe Be— 
rechtigung, wenn das Naturrecht im Sinne Rouſſeaus ein bis zum letzten 
Paragraphen ausgearbeitetes Rechtsſyſtem wäre. Dieſe Auffaſſung iſt 
aber nicht richtig. Das Naturrecht beſteht nur in einigen unwandelbaren 
Rechtsgeſetzen und den notwendigen Schlußfolgerungen aus denſelben. 
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Das Naturreht ift im mejentlihen im Dekalog enthalten, Aus den Ge- 
boten: du fjolft jedem das Seine geben, und du follft kein Unrecht tun, 
folgt don jelbft, das Mord, Diebftahl, Ehebruch, Berleumdung, Betrug, 
Ungehorjam gegen die rechtmäßige Autorität rechtswidrig find, aud wenn 
das pofitive Geſetz diefe Handlungen nicht verböte und beftrafte. Dieje 
Grundfäße bilden eben die notwendige Vorausſetzung und Grundlage 
jedes pofitiven Rechts; fie maden aber diejes nicht überflüflig. 

Es muß 3. B. eine Obrigkeit mit gejeßgebender und richterlicher Ge- 
walt geben, das it eine naturredhtlihe Forderung, aber wer dieſe Gewalt 
innehabe, wer Richter fein, welche Prozekorbnung beftehen, melde 
Strafen über die einzelnen Verbredhen verhängt und wie dieſelben voll» 
zogen werden jollen, ift durh das Naturrecht nicht beftimmt. Dies zu 
beftimmen, ift Aufgabe des pofitiven Rechts, und hier fönnen fih die 
Gewohnheiten und Jndividualitäten der verſchiedenen Völker nad) Zeit 
und Ort in vielfaher Weiſe geltend maden. Der Staat hat das natür- 
liche Redt, von feinen Gliedern das zum Geſamtwohl Notwendige zu 
fordern, 3. B. zu fordern, daß fie zu den öffentlichen Laſten beitragen, 
zur Verteidigung gegen innere und äußere Yeinde mithelfen. Aber was 
dazu im einzelnen notwendig ift, wie die Steuern, die Verwaltung, die 
Polizei, das Militärwejen nach den jeweiligen Anforderungen des Gejamt- 
rechts einzurichten ſeien, das ift durch das Naturrecht nicht feſtgeſetzt; 
dieje Feſtſetzung ift Sache des pofitiven Rechts. Das Naturrecht verbietet 
nur jolde Handlungen, die ihrer Natur nad verwerflih oder gemein- 
Ihädlih find, das pofitive Recht ſoll auch diefe Handlungen verbieten 
und unter Strafe fiellen, e3 fann aber aud nad) Anforderung des Ge» 
ſamtwohls unter Umftänden ſolche Handlungen verbieten, die an ſich 
gleihgültig oder gut find. 

Das pofitive Recht nimmt fozufagen das Naturrecht als Grundlage 
in ih auf, es zieht die Schlukfolgerungen daraus und beftimmt alles 
näher, was im Naturreht nur in allgemeinen Umtiffen enthalten if. 
Auh der Hauptvertreter der gejchichtlihen Rechtsſchule, v. Sapignv, 
gibt zu, daß wir in jedem Volksrecht ein doppelte® Clement zu unter« 
ſcheiden haben: ein individuelles, jedem Wolfe eigentümliches, und 
ein allgemeines, allen Völfern gemeinjames, das fi auf dad Gemein- 
ame der Menſchennatur ftüßt!. Dieſes Gemeinfame ift eben jener Zeil 
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des pofitiven Rechts, welcher notwendige Schlußfolgerungen aus den natur- 
rechtlichen Grundſätzen enthält und von den römischen Juriſten ius gentium 
genannt wurde. Daneben gibt e& ein viel umfangreicheres Gebiet des 
pofitiven Rechts, das nähere Beftimmungen des Naturrechts enthält, und 
auf diejem Gebiete kann der eigentümliche Charakter jedes Volkes frei zur 
Geltung kommen und ift aud eine hiftorifche Rechtsentwicklung jehr wohl 
möglid. Deshalb ift auch die Bejorgnis gänzlid unbegründet, die An- 
nahme eines Naturrechts entziehe dem pofitiven Rechte alles Leben und 
made einen Fortſchritt unmöglich. 

Erft auf der Grundlage des Naturrechts befommt auch die pofitive 
Jurisprudenz wiſſenſchaftlichen Charakter. In neuerer Zeit find 
unter den Juriften Stontroverjen darüber entftanden, wie fi der Richter 
bei jog. offenen Rechtsfragen verhalten ſolle. Zumeilen meift das Recht 
Lüden auf. Für neu entftandene Berhältniffe und Lebenserjcheinungen 
(Zelephon, Automobil) geben die vorhandenen Geſetze feine fichere Hand- 
habe, um auffteigende Zweifel und Streitigfeiten zu entjcheiden. Wie 
ſoll nun der Richter das Recht finden? 

Die heute mit Vorzug don den Juriften gehandhabte Methode ift die 
„Rehtsfindung durch Konftruftion”. Die Rechtsordnung gilt als lüden- 
103, die „logiſche Expanſionskraft“ des vorhandenen Rechts wird für fo 
groß angefehen, dak man für ſämtliche Rechtsfragen, auch für neu auf: 
taudende Erjcheinungen die nötigen Normen und Wege eines rein logiſchen 
Verfahrens (duch Subjumtion oder Deduktion) darin finden kann. Dieje 
Methode wird von anderer Seite entſchieden als unwiſſenſchaftlich befämpft, 
und mit Recht. Das pofitive Recht knüpft feine Rechtswirkungen immer 
an einen ganz beftimmten Tatbeftand und kann fi nie auf Tatbeitände 
beziehen, die jenfeit3 diefer Grenze liegen. Mit welchem Recht kann nun 
der Richter ein Geſetz, das nur für einen beftimmten Zatbeftand berechnet 
ift, auf ähnliche oder analoge Tatbeftände ausdehnen? Sie befürworten 
deshalb die Methode der Rehtsfindungdurdfoziale&rwägungen. 
Die dem Egoismus entjpringenden Intereffenfämpfe jollen in einer Weiſe 
gejchlichtet werden, melde das Gemeinwohl beftmöglid fürdert!. Es 
ift beſonders Prof. Stammler, der dieje Methode befürmortet, und 
nah ihm Prof. Stampe in Greifswald, Aber mit dieſer Methode 
verläßt man den Boden des Rechtspoſitivismus. Denn vom rechtspoſi— 
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tiviftiichen Standpunkt ift es unzuläffig, fih auf ein Über oder außer den 
pojitiven Gejegen ftehendes Rechtsprinzip zu berufen, das dann in An— 
wendung fommen joll, wenn die pojitiven Gejehe verjagen. Man betritt 
damit den Boden des Naturrehts. Übrigens ift diefer Rechtsgrundſatz: 
„man jolle die Rechtsftreitigkeiten auf die Weile jchlichten, melde das 
Gemeinwohl am meiften fördert”, zu eng und öffnet der ſubjektiven Will- 
für ein meites Gebiet. 

Das alte Naturreht, das im mejentlihen im Delalog enthalten ift, 
leiftet dasjelbe auf viel flarere und einfachere Weile. Schon die römischen 
Juriften greifen jehr oft in Rechtsfragen auf die ratio naturalis und 
die aequitas naturalis, d. h. auf das Naturrecht zurüd. Das ius 
aequum et bonum des römischen Rechts befteht nur in den Grundfäßen 
der natürlichen Gerechtigkeit, injofern fie zur Korreftur unnüßer Härten 
des pofitiven Rechts oder zur Ergänzung desjelben herangezogen werden. 
In vielen Fällen jchrieb das Geje den Richtern geradezu dor, nad) den 
Grundjägen der natürlichen Billigkeit zu entjcheiden!. Auch nah dem 
franzöfiichen Code civil muß der Richter, wenn er im Geſetzbuch feine 
Normen zur Schlichtung eines Streites findet, nad) den Grundjäßen der 
natürlihen Billigfeit (Equits naturelle) entſcheiden. Dieſe Grundfäße 
der natürlihen Billigkeit jind aber nichts als die Grundjäße der natür- 
lichen Gerechtigkeit oder dad Naturredht?. Warum hat man eine joldhe 
Scheu dor diefem Naturrecht? 

Zu guter Lebt mweift man noch auf die „Gefahren“ Hin, die das 
Naturreht in fi berge. In einer Beiprehung meiner ſchon erwähnten 
Schrift: Recht, Naturreht und pofitives Recht, meinte der NRezenient, ein 
von mir hochgeſchätzter Jurift, die Befolgung meiner Anſicht über 
das Naturreht könne dem einzelnen Schaden bringen. 

Ih muß aber entjchieden die Ehre ablehnen, in Bezug auf das Natur- 
recht eine bejondere Anficht zu Haben. ch babe nur die alte katholiſche 
Lehre vom Naturreht, wie fie feit vielen Jahrhunderten von allen Ka— 
noniften und Theologen, bejonders vom Hl. Thomas, vorgetragen wurde, 
eingehend dargelegt und gegen Einwendungen und Mißdeutungen aus 
neuelter Zeit in Schuß genommen. 


! 503.8. bei den actiones in aequum et bonum coneeptae burd die Formeln: 
quantum ob eam rem aequum iudici videbitur und ähnliche. 

? Vol. Ausführlicheres hierüber in unferer Schrift: Recht, Naturreht und 
pofitives Recht 162. 


Naturreht und pofitives Recht. 977 


Daß nun diefe Lehre vom Naturreht an ſich ſchädlich jei, wird man 
doch wohl nit im Ernſt behaupten wollen. Das Naturreht ift ja zum 
mejentlihften Teil in den zehn Geboten Gottes enthalten!. Sollen wir 
dieſe gefährlih rennen? 

Uber dem einzelnen kann unter Umftänden der Glaube an und die 
Berufung auf das Naturrecht irdiihen Schaden bringen? Gewiß kann 
das gejchehen, gerade jo gut, wie die zehn Gebote oder der katholiſche 
Glaube und infolge menſchlicher Bosheit Schaden bringen können. Heute 
ift in mehr als einem Land der fatholiihe Glaube für manden ein 
Hindernis in der Karriere. Ein fähiger Katholik, der offen feine Über— 
zeugung an den Tag legt, kommt nit voran, ein anderer, der jeine 
Kinder proteftantijch erziehen läßt, Tann es bald zum Regierungspräfidenten 
und vielleicht jogar zum Minifter bringen. 

Übrigens kann doch die Berufung auf das Naturrecht unvergleichlich 
ſeltener dem Juriſten Nachteil bringen als die Berufung auf den ka— 
tholiſchen Glauben. Denn in einem wohlgeordneten Staat kommt es doch 
verhältnismäßig ſehr ſelten vor, daß offenbar ungerechte, dem Naturrecht 
widerſprechende Geſetze erlaſſen werden. Die Grundſätze der natürlichen 
Gerechtigkeit ſind ſo deutlich in jedes Menſchenherz geſchrieben, daß ſie 
ſich unter normalen Verhältniſſen in einem wohlgeordneten Staate von 
ſelbſt durchſetzen. Nur wenn die Wogen der politiſchen, religiöſen oder 
wirtſchaftlichen Kämpfe hoch gehen und die Leidenſchaften in ihren tiefſten 
Gründen aufregen, kann es vorkommen, daß man ſich über die For— 
derungen der natürlichen Gerechtigkeit hinwegſetzt und offenbar ungerechte 
Gejege jchmiedet, zu deren Ausführung ein gewiljenhafter Jurift nicht 
mitwirfen darf. Biel häufiger dagegen kann ein latholiſcher Jurift in 
einem vorwiegend proteftantiihen Lande oder bei einer Firchenfeindlichen 
Regierung mit feinem Gewiſſen in Konflikt fommen. Aber hier muB er 
fih der Worte des Erlöjerd erinnern: „Wer mich vor den Menjchen be: 
fennt, den werde ih aud vor meinem himmlischen Vater befennen“, und 
„was nüßt es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt gewinnt, aber an 
jeiner Seele Schaden leidet?” 

Als vor einigen Jahren den für China beftimmten deutſchen Truppen 
zugerufen wurde: „Pardon wird nicht gegeben, Gefangene werden nicht 
gemacht“, ſchrieb Prof. Baulfen in der „Hilfe“: „Was jollen wir 





! ®gl. S. Thom. 1, 2, q. 100, a. 38. 
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maden, wenn es 50000 Chineſen einfällt, jih uns zu ergeben? Ad 
weiß e3 nicht, aber das weiß ich, daß mir fie nicht totjchlagen follen und 
nit totihlagen werden; es würde feinen deutjchen Offizier geben, der 
ſolche Blutarbeit befehlen und feine deutſchen Soldaten, die fie verrichten 
werden. . . Und was joll mit den Verwundeten gejchehen, die gefangen 
in die Hände des Siegers geraten? ... . Sollen wir zum Grundjaß er- 
heben, daß die Söhne unjeres Volkes Verwundete, die ihnen in die Hände 
fallen, umbringen? Ich bin wieder überzeugt, daß der Abſcheu 
vor jolder Blutarbeit jelbft dem Befehle Widerftand 
leiften würde.” 

Eine jolhe Sprade kann allerdings nur derjenige führen, der auf 
dem Boden des Naturrechts fteht. Dem folgerihtigen Rechtspoſitiviſten 
bleibt nichts übrig, als blindlings jeden, auch den ungeredhteften Blut— 
befehl auszuführen. 

Bit. Gathrein S. J. 


Stigmatifation und Krankheitserſcheinung. 


Den Kapitelsſaal des Klofterd in San Marco zu Florenz ziert ein herr- 
liches Gemälde Fra Angelicod „Die Kreuzigung“ 1, in mweldem „die tief- 
ergreifenden Akkorde, welche der Fromme Maler jonft in jeinen Kreuzbildern 
anihlug, zu einem großartigen Klagegefang fi erweitern”. Das Auge 
wird bejonders gefeijelt durch die Reihe der Heiligen, welche zur Tinten des 
Kreuzes am Boden kniend alle jo gegen das Kreuz gewandt find, daß 
man mitzufühlen glaubt, wie die Liebe fie zum Gefreuzigten zieht. „Domi- 
nikus ſchaut auf zum Herrn und erhebt ftaunend in tieffter Trauer beide 
Hände.” Es folgt der Hl. Hieronymus, „der feine Augen zum Mejfias 
erhebt und mit gefalteten Händen betet. Hinter ihm legt Franziskus 
trauernd jeine Rechte an die Wange. Aus den Wunden der Hände und 
Füße und Seite breden Strahlen hervor, Zeichen jeiner brennenden Liebe 





Herber, 24 ff. 
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zum Kreuze, deſſen Bild er in der Linken Hält. Der Hl. Bernhard er 
innert durh da an daS Herz gelegte Buch an die tiefinnigen Klagen 
feiner Schriften über das Leiden des Herrn. Petrus Martyr, der lebte 
in der Reihe, legt die Hände auf die Bruft, opfert ih auf zum Marter« 
tode und betrachtet mit jehnfüchtigem Blick den verftorbenen Erlöſer“. Diefe 
Reihe der Heiligen bildet jo redht den Ausdrud jener glühenden Liebe des 
Mitleids, wie fie fich miderfpiegelt im „Lebensbaum” und den „Betrad- 
tungen“ des bi. Bonaventura oder in den Briefen einer hl. Katharina 
bon Siena. Hatte das riftliche Altertum im Kreuze Troft und Opfermut 
geſucht, Hatten die Heiligen Einfiedler das Kreuz fih zur Waffe erwählt 
wider die inneren Yeinde, jo entwidelte ſich allmählich in ftiller Betrachtung 
der Klofterzelle jene echt menfchliche, mitleidende Gegenliebe zum Gefreuzigten. 
Sie entfaltete ſich zur herrlichften Blüte in den beiden Orden des hl. Domi- 
nifus und des hl. Franziskus. Gerade bier treffen wir jene zwei edeln 
und hehren Geftalten, bei denen die Liebe zum Gefreuzigten nicht allein 
die Seele erfüllte, nicht allein in Tun und Laflen, Sinnen und Streben 
ih auswirkt, fondern fogar ins ſterbliche Fleiſch hinein die Siegel des 
leidenden Erlöfers grub. Es find Franziskus don Aſſiſi und Katharina 
von Siena, die Erftlinge der Stigmatifierten. 

Wo immer die Wundmale des Herren am fterblichen Leibe eines Heiligen 
fih miederbildeten, haben fie ihren tiefen Eindrud auf das Gemüt des 
gläubigen Volkes nicht verfehlt. Sie ziehen das Herz zum Heiland empor 
und entfadhen die erfaltende Liebe. Aber die Stigmatijation wurde auch 
zum Stein de3 Anftoßes für eine Wiſſenſchaft, die feine Ahnung hat von 
der übergroßen Liebe eines Gottmenſchen und von der Gegenliebe, deren 
ein Menjchenherz mit feiner Gnade fähig ift. 

Drei Gruppen von Tatſachen haben diefem Kampfe Vorſchub geleiftet. 
Die erſte Gruppe umfaßt jene traurigen Vorkommniſſe, in denen jcheinbare 
Stigmatifation als Werk gemeinen, gottesläfterlihen Betruges ſich erwies. 
Sie find nicht fo zahlreih, wie man oft Hinftellt, aber fie zeigen doch, daß 
ernftefte Prüfung der Tatjadhen, der Natur der Wunden und Blutungen 
und ihres Entftehens am Plate ift. Heilige und große Theologen mahnten, 
auf der Hut zu fein. Sie gingen im Mißtrauen vielleicht weiter, als je 
ein Arzt gehen würde, Dabei leitete fie der Gedanke, daß noch ein mäch— 
tigerer Faltor als menjhlihe Ehrſucht Gottes Werke nachzuäffen ſuche. 

Die zweite Gruppe von Tatſachen umfaßt die Analogien, welche einzelne 
Stigmatiſationserſcheinungen in gewiſſen Krankheitsbildern auf den erſten 
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Blid zu haben feinen, Analogien, deren Eindrud man fih um jo weniger 
zu entziehen vermag, als manche Stigmatifierte zweifellos unter zahlreichen 
Krankheiten zu leiden hatten. 

Der dritten Gruppe endlich gehören gewiſſe Vorlommniſſe an, melde 
ih auf eine Einwirkung des Seeliſchen auf den Körper zurüdführen lafjen 
und aus denen man ebenfalls einen Analogieihluß auf das Entftehen der 
Stigmatiſationserſcheinungen für ftatthaft hält. 

Wir werden in diefem Artifel an der Hand von Tatſachen Klarheit 
darüber zu gewinnen ſuchen, ob und inwieweit auf dem Gebiete der Paiho- 
logie Erſcheinungen vorliegen, die einer Stigmatijation als analog betrachtet 
werden könnten und jomit geeignet wären, einer natürlihen Erklärung der 
Wundmale und Blutungen den Weg zu bahnen. Zur Betradtung fommt 
in dieſem Artifel die hl. Beronifa Giuliani, deren Heiligkeit durch die Kano— 
nijation außer allen Zweifel geftellt ift. 


I. 

1. Den wertvollften Aufſchluß über das Leben der hl. Veronika Giuliani 
gibt uns ihr eigenes Tagebuch, deſſen Herausgabe von Pietro Pizzicaria S. J. 
bejorgt wird und das bereits fieben Bände umfaßt. Die Ausgabe begann im 
Jahre 1896 bei Giadhetti in Prato. Sodann wären von großer Widhtig- 
feit die Seligjprehungsalten, die ung leider nicht zur Verfügung fanden. 
Cie befinden fih in der Bibliotheque nationale zu Paris. Zum Zeil 
wird diefer Mangel gehoben durch die jorgfältige Lebensbeſchreibung, melde 
von Filippo M. Salvatori auf Grund des Diariums, der Seligiprehungs- 
akten und dreier älterer Qebensbefchreibungen aus den Jahren 1763 und 
1776 ausgearbeitet wurde. Der Verfaſſer dedizierte feine Arbeit Pius VII., 
und fie wurde von der Congregatio 8. Officii approbiert. 

Für die Gründlichleit der Arbeit Salvatoris ſpricht ſchon die chrono— 
logische Überficht der im Leben Veronika Giulianis vorfommenden wichtigeren 
Begebenheiten. Übrigens find die Zeugniffe, deren wir für unjere Dar« 
ftellung benötigen, jo einfacher Natur, daß ihre Glaubwürdigkeit, da fie 
auf Augenzeugen zurüdgehen, nicht wohl einen vernünftigen Zweifel weden 
tann. Wir folgen der Überjegung von Augsburg 1807. 


Veronika Ginliani, am 27. Dezember 1660 zu Mercatello geboren, trat 
im 17. Jahre ins Kloſter der Kapuzinerinnen zu Gitta di Gajtello, wo fie 
am 1. November 1678 ihre Ordensgelübde ablegte. Mit 34 Jahren ward ſie 
Novizenmeifterin und befleidete dieſes Amt, mit einer Unterbredung, welche zur 
Prüfung ihrer merkwürdigen Zuftände durch den Biſchof verfügt wurde, bis an 
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ihr Lebensende. Am 5. April 1716 wurde fie durch den Gehorſam gezwungen, 
dag Amt einer Vorfteherin auf fih zu nehmen. Sie blieb in diejem Amte 
11 Jahre. Sie ſtarb vom Schlage gerührt am 9. Zuli 1727, im 67. Jahre 
ihre3 Alters, dem 50. ihres Kloſterlebens. Der bijchöfliche Informationsprozeß 
begann am 6. Dezember 1727. Unter den 25 Zeugen desſelben waren ſechs 
Beichtväter, neun Schwejtern aus dem Kloſter jelber, jodann der Kloſterarzt 
Bordiga und der Wundarzt Gentili, welche Veronita behandelt hatten. Der 
Prozeß wurde vollendet am 18. Januar 1735. Veronika wurde ſelig geſprochen 
den 12. September 1802 von Pius VII, in die Reihe der Heiligen eingereiht 
dur Gregor XVI. im Jahre 1839. 


2. In das Jahr 1693 fällt der Zeitpunkt, in welchem der Herr begann, 
fie zu imnigerer Vereinigung mit ſich und zu höherer Heiligkeit zu führen. 
Den Anfang machte ein Geficht von einem geheimnisvollen Kelch, das ſich 
öfters wiederholte. 


„In einer Naht, da ich betete, fam ich außer mir und es fam mir vor, 
unjer Herr erjcheine mir mit dem Kelch in der Hand und jage: ‚Diejer Kelch 
jteht für dich in Bereitſchaft, und ich jchenfe ihn dir, damit du verfoften mögeft, 
was id) verfojtet habe, aber nicht jegt. Bereite did), denn zu feiner Zeit wirft 
dur ihn auch verfojten.‘ Sogleich verſchwand er und ließ dieſen Kelch in meinem, 
Gemüte jo lebhaft eingedrüdet zurüd, daß ich von diefem Augenblicke niemals 
mehr darauf vergaß.“ ! 


Die körperlichen, durch Arzneien nur vermehrten Leiden, die ſchweren An— 
fehtungen von feiten des böfen Feindes und die gewaltige, innere Troft- 
lofigfeit, die nun folgten, erklärten ihr die Bedeutung dieſes Kelches ?. 

Am 4, April 1694 hatte Veronika die Vifion der Dornenkrone °. 


„Als ic) in der Nacht des 4. April betete, wurde ich verzücdt und hatte eine 
intellektuelle Vifion, in welcher mir der Herr mit einer großen Dornenfrone auf 
dem Haupte erſchien. Sogleich, wie ic) dieſe Dornen ſah, begann ich zu jagen: 
‚Herr, mad) mich diefer Dornen teilhaftig: ich bin von Dornen, nicht du, mein 
höchſtes Gut!‘ Der Herr antwortete: ‚Ich fomme eben jebt, dich zu krönen, 
meine Geliebte.‘ Und ſogleich hob er jich jene Krone ab und febte fie auf mein 
Haupt. Der Schmerz, den ich damals litt, war jo groß, daß ich feinen graus 
jameren jemals erlitten zu haben mic) erinnere.“ 


Als Veronika zu fih fam, fand fie ihr Haupt ganz gefhmwollen und 
empfand jo außerordentlihe Schmerzen, daß fie faum auf den Füßen ftehen 


Lebensgeſchichte der jel. Veronika Juliani, aus dem Stalienifchen des Philipp 
Maria Salvatori, Augsburg 1807, Rieger, 93. 2 Ebd. 95 fi. 

3 Un tesoro nascosto ossia Diario di San Veronica Giuliani. Publicato e 
corredato di note dal P. Pietro Pizzicaria d.C.d.G. Prato 1895—1903, 
Giachetti, II 218. Salvatori 100, 
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fonnte. Sie erlannte, daß fie von jebt ab zu allem untauglich fein 
würde. Daher betete jie: „Herr, wenn’s dein Wille ift, gib mir jo viel 
Kraft, dab ich meine Arbeiten und Geſchäfte vollbringen möge, die mir 
obliegen, und daB die Gnade, die du mir jebt verliehen, nicht entdedet 
werde und ganz verborgen bleibe.“ Ihre erfte Bitte ward erhört, die 
zweite nicht. Auf Befehl des Beichtvaterd wurde der Kopf der Heiligen 
unterfudt. Der Biſchof verordnete, daß Veronika jih einer ärztlichen Bes 
handlung unterziehe. 


„Der Anfang wurde mit der Salbung eines gewiſſen Öles gemacht, welches 
eine ſolche Hitze verurſachte, daß fie glaubte, ihr Haupt würde verbrennen, ihr 
Hirn hingegen zu Eis gefrieren. Worauf ſich die Ärzte entichloffen, ihr mit einem 
glühenden Eifen eine Offnung auf dem Haupt und eine andere am Fuße zu 
brennen... . Keine Kloſterfrau hatte joviel Mut, jie während diejer fchmerzlichen 
Marter zu halten; fie aber befahl dem Wundarzt, fein Gejchäft ohne Furcht vor— 
zunehmen, und hielt unbeweglich aus, als wenn jie ohne Empfindung wäre, jo 
daß der Wundarzt Mafjani hiernach jagte: es jet ihm vorgefommen, er habe 
eine lebloſe Bildjäule unter Händen. Beronifa hielt jogar das Licht, damit der 
Arzt beſſer ſehen könne. Keine der Schweitern hatte den Mut, jo nahe zu 
freien, Die Öffnung auf dem Haupt mußte nach wenigen Tagen wieder ge- 
jchlojfen werden, denn der Schmerz und die Gejhwulit nahm jo überhand, dab 
jie weder reden noch dad Haupt auf das Kiſſen niederlaifen konnte. Man 
brannte ihr dann eine andere Offnung am Halſe, die aber die Nerven jo jehr 
gereizet, daß fie weder bei Tag noch bei Nacht ruhen konnte, und deswegen aud) 
geichloffen werden mußte. Der Leibarzt hielt demnach) die Schnur am Hals für 
das ratjamfte Mittel, welches damals bei den Wundärzten jehr gewöhnlid war 
und wobei die Haut mit einer diden Nadel oder glühendem eijernen Draht 
durchſtochen, und eine Schnur von Baumwolle durchgezogen wurde, welche die 
Haut offen Halten, dem Eiter Abfluß gewähren und die böfen Säfte vom Haupte 
ableiten jollten.... Weil aber die Schnur gar bald ri, zog man ihr zwei 
gleiche durch die Ohren, und weil die Schmerzen de3 Hauptes ... dadurch gar 
nicht8 gemildert, nur die Kälte im Hirn etwas vermindert worden, wurden Die 
Schnüre von den Ohren weggenonmen und eine Öffnung am Arm gebrannt. 
Zu den gleih anhaltenden Hauptjchmerzen gejellten ſich nun heftige Krämpfe 
und Geſchwülſte am Arm und Fuße, dab beide Öffnungen gejchloffen werden 
mußten: deſſenungeachtet ergaben ſich die Arzte noch nicht, fondern wiederholten 
zweimal die Marter mit den Schnüren an den Obren. Als fie dann jahen, 
daß alle angewendeten Mtittel der Krankheit nicht abhalfen, erklärten fie end« 
ih, daß ihre Kunft und Wiſſenſchaft, dergleichen Krankgeiten zu heilen, nicht 
hinreichen.“ ? 





ı Pizzicaria I 1679. 
? Salvatori 105—107, 
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In der heiligen Racht 1696 erhielt Veronifa, die Seitenwunde!, welde 
fie Herzensmwunde nennt. Der gejonderte Bericht der Heiligen an 
ihren Beichtvater P, Gappelletti lautet: 


„Um den Gehorfam zu tum, bejchreibe ich nun, wie diefe Wunde war, die 
ih am 25. Dezember 1696 empfing. Es jcheint mir, dab, während man das 
heilige Offizium betete, ich ſolchen Schmerz in meinem Herzen fühlte, als würde 
es don einer jcharfen Yanze durchdrungen; in dieſem Augenblid entichwanden 
mir die Sinne. Als ich wieder zu mir fam, hatte ich großen Schmerz und 
Hite im Herzen. AU das gab mir Verlangen mehr zu leiden? Ich tat, was 
ich bier vorhin [d. h. im Diarium] gefagt habe; dann ging ich allein in die 
Kirche. Als ich dort in der Hütte der heiligen Krippe war, nahm ich das gött- 
liche Kind in die Hand. — In diefem Augenblid blieb ich außer Sinnen. Es 
Ichien mir, als ſähe ich Jefus, jo wie er in der Grotte von Bethlehem war. 
Er erhob die Hand, als wollte er mich umarmen. Es ſchien mir, als ſähe ih 
in feiner Hand eine goldene Rute. Oben war eine Ylamme wie von Feuer, 
und unten ein Eijenftüdchen, wie eine feine Lanze. Und er legte befagte Rute 
an fein Herz und die Lanzenſpitze an das meine. Und es ſchien mir, als fühle 
ih, wie es von einer Seite zur andern durchdrungen ward. Plötzich jah ic) 
nichts mehr in der Hand des göttlichen Kindleins; aber voll der Anınut (ud 
es mich zu feiner Liebe ein und ließ mich durch eine Mitteilung verjtehen, daß 
e3 nunmehr mich noch enger mit ſich verfnüpft habe. . . . Als ich wieder zu mir 
fan, war ich wie von Sinnen; ich wußte nicht, was ich tat. Mir jchien, daß ich 
die Wunde des Herzens empfände, ich hatte aber nicht Mut nachzufehen, ob «3 
wahr jei; ich legte aber ein Tüchlein über und zog es, mit friichem Blute ge= 
färbt, heraus; ih empfand da auch große Schmerzen. Da mir aber Euer Hoch— 
würden befahlen, nachzuſehen, ob wirklich die Wunde da jei, tat ich es und 
fand die Wunde offen; aber fie bfutete nicht. In die Öffnung wäre wohl ein 
ordentlicher Mejjerrüden (una buona costa di coltello) hineingegangen. Man 
jah das frische Fleiſch. Das iſt's, was mir begegnete. Am erjten Tage des 
Jahres 1697 blutete die Wunde von neuem und blieb lange Zeit offen. Alles 
zur Ehre Gottes.“ 


Ihre Wunden, insbejondere auch die Seitenwunde, ſahen Lukas Anton 
Euſtachi, Biſchof von Eitta di Gaftello (1693 —1715), und die Zeugen 
P. Karl Antonio Zajfinari, Servit, P. Ubald Antonio Cappelleti, Orato— 
tianer, P. Vital von Bologna, reformierter Franziskaner, und der P, Prior 


ı Ebd. 1538 und Pizzicaria I 233 4. 

2 Leiden aus Liebe troß des Bangens und Sträubens der Natur war ein 
Wunih der Heiligen, der fat auf jeder Eeite ihres Tagebuches wieberfehrt. Aus 
dieſem Verlangen, für Jejus zu leiden, gingen auch ihre für unfere Begriffe geradezu 
graujamen Bußwerke hervor. Auf dieje bezieht fich auch ber gleich folgende Saf. 
Bol. Pizzicaria III 3935—394. 
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der Dominikaner des Ortes, lauter Männer von Jahren und Erfahrung 
und bewährter Frömmigkeit. Der Habit wurde auf der Seite aufgeichnitten. 
Mit einer brennenden Kerze in der Hand mußte die Heilige am Kommunions 
fenfter diefen fünf Männern ihre Wunden vormweijen!. Gott erjparte ihr 
einen Zeil der Qual, indem fie die Befinnung verlor. Auf Befehl ihres 
Biſchofs mußte fie ihre Wundmale auch ihren Mitſchweſtern zeigen, und 
zwar wurden Schweitern namentlich beftimmt, denen Veronika die Wunde 
borzeigen mußte, wann immer dieſe es wünſchten. Veronika wurde daher 
vom Beichtvater angehalten, jo oft die Wunde ſich öffne, es der für 
die betreffende Zeit beſtimmten Schweſter anzuzeigen?. Die Heilige empfand 
diejes Opfer ſchwer, und wie fie jelbjt unter dem 26. Januar 1697 er- 
zählt, betete fie mit Tränen und Seufzen vor dem Kruzifix: „Mein Herr, 
du ſiehſt alles und weißt alles, und ich brauche dir nichts zu jagen. Aber 
dennoch ſage ih dir, daß ih die Gnade möchte, dak du diefe Wunde 
beilejt, wenn e& dein Wille ift. Ich will nichts außer nach deinem Willen 3.“ 

In der Naht vom Gründonnerätag auf den Karfreitag des Jahres 
1697 empfing Beronifa die übrigen Stigmata. Wir haben darüber zu- 
nächſt den eigenen Bericht der Heiligen“. Nach diefem brachte fie faft 
die ganze Naht in Efftafe zu. Sie jah den glorreihen Heiland, die 


! Salvatori 171f. Nah Pizzicaria IV 17 zu urteilen, fand diefe Inter: 
ſuchung am 2. Mai 1697 ftatt. Eine gewifje Schwierigkeit könnte daraus entjtehen, 
dab die Heilige ſowohl den Namen Jefu als das Kreuz mit einem Federmeſſer auf 
der Bruft eingefhnitten. In der zweiten Relation, bie fie ca 1700 auf Befehl des 
Biihofs Antonio Euftahi ſchrieb, jagt fie jelber, daß fie das erftere Zeichen zwei 
oder dreimal auf hohe Feſte erneuert habe (Pizzicaria I 181). Von dem Kreuz 
johreibt fie in demjelben Bericht (I 228). Veronika erzählt (T 232), daß fie mehr 
mals Briefe und Beteuerungen für den Heiland mit ihrem Blute gefhrieben. Aus 
dem Diarium vom 24. Dezember 1696 (Pizzicaria III 392) geht hervor, daß 
Veronika ein ſolches Kreuz fi in der Naht vom 23./24. Dezember einſchnitt und 
mit dem herausfließenden Blute ſchrieb. Wiederum heißt es von der Stelle, welcher 
fie das Zeichen bes Kreuzes eingrub, gerabe wie im Bericht an den Bifchof, qui dalla 
parte del cuore, Könnte e8 fi bei ber Geitenwunde um dieſe Schnittwunde 
handeln? Das ift unannehmbar. Die Heilige unterfcheidet wohl, und zwar gerade 
in der Relation an den Biſchof, der ihre Wunden prüfte, und an den eben ans 
geführten Stellen, zwiſchen den eingejchnittenen Zeichen und der nad ihrer Ausfage 
vom Heiland verurjadhten Seiten» oder Herzenswunde. Nach einem Bericht aus dem 
Zodesjahre der Heiligen 1727 fand man dieje Zeichen am Leichnam über der Eeiten- 
wunde (Pizzicaria 1 181 A.). Nur auf die Seitenwunde paflen die eidlichen 
Zeugenausfagen, 
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alferjeligfte Jungfrau, ihren Schußengel und die Heiligen; der Schußengel 
fegte für fie das Schuldbefenntnis ab, da fie jelbjt vor Reueſchmerz nicht 
mweiterfahren konnte. Dann hörte fie den Heren jagen: „Geh Hin im 
Frieden und jündige nicht mehr.“ Nachdem dieje erfte Bifion vorüber war, 
berrichtete Veronika eine Reihe von Bußwerken, betete für die Sünder und 
verſank dann in eine Todesangft, die eine Stunde dauerte. Als Veronika 
aus der Todesangft zu ſich fam, fing fie wieder für die Sünder zu beten 
an. Eine zweite Berzüdung folgte: Diesmal war e3 die Erjcheinung 
„Jeſu des Gefreuzigten und Mariä, feiner ſchmerzhaften Mutter, wie fie auf 
dem Kalvarienberg geitanden”. Auf die wiederholte Frage des Heilandes, 
was jie wünſche, antwortete Veronika: „O Gott, mein höchftes Gut, zaudere 
niht mehr und freuzige mid mit dir.” „Da ergriff mich eine heftige 
Reue Über alle meine vergangenen Sünden; ih bat ihn von ganzem 
Herzen um Vergebung und opferte ihm fein Blut, fein Leiden und feine 
Schmerzen, bejonders jeine heiligften Wunden auf, und id empfand den 
innigfien Schmerz über alles, wa3 ich in meinem Leben jemal3 begangen 
hatte, worauf mir der Herr antwortete: ‚Ich verzeihe dir, ich verlange 
aber in Zufunft Treue, und mittelft meiner Wunden verleihe ich dir dieſe 
Gnade, und zum Zeichen deffen werde ich dir die erwähnten Siegel auf- 
drüden.‘ In einem Augenblide ſah ih don feinen Heiligfien Wunden 
fünf glänzende Strahlen ausgehen. Sie famen alle auf mi zu. Und id 
ſah, dab fie mie feine Flammen wurden. In vieren waren die Nägel, 
in einer war die Lanze, wie von Gold ganz feurig, und fie durchdrang 
mir das Herz von einer Seite zur andern, und die Nägel durchdrangen 
Hände und Füße. Ich empfand großen Echmerz, aber in diefem Echmerze 
jah und empfand ich mich ganz in Gott umgewandelt. Sobald ich ver- 
mwundet war, wurden jene Flammen wieder zu glänzenden Strahlen und 
ließen fih auf die Hände, Füße und Seite des Gefreuzigten nieder. Der 
Herr hat mich zu jeiner Braut betätigt, mich feiner Mutter übergeben und 
für alle Zeit ihrem Schutze anvertraut; dann händigte er mich bon neuem 
meinem Schußengel ein und jagte: ‚Ih bin dir num ganz ergeben; begehre 
aljo von mir; welde Gnade du immer verlangft, die jolft du erhalten.‘ 
Und id antwortete: ‚Sch verlange die Gnade, von dir nicht mehr ge- 
trennt zu werden.‘ Alles verihmwand in diefem Augenblid. Ich fam 
wieder zu mir, fand mich mit ausgeftredten und erftarrten Armen und 
mit großen Schmerzen an Händen, Füßen und Herzen. Die Seitenwunde 
bemerkte ich offen und blutend, ich wollte jie jehen, aber vor Schmerzen an 
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den Händen konnte ih nicht. Endlich ſah ich, daß fie wohl offen ſtand und 
Blut und Wafler von fi gab.” Someit die eigene Mitteilung Veronifas !. 

Nah dem bifhöflichen Bericht an das heilige Offizium und den ge- 
rihtlihen Ausjagen der Slofterfrauen „waren die Wundmale an den 
Händen und Füßen oben wie ein Silberpfennig groß und rund, unten 
aber an den Fußſohlen und in der Fläche der Hände etwas Kleiner, ein- 
dringend und rot, wenn fie offen waren; mit einer zarten Rinde bon 
gleiher Größe überzogen aber, wenn fie gejhlofien waren. Die Seiten- 
wunde aber der linken Bruft war fünf Querfinger lang, in der Mitte 
einen Finger breit und an beiden Enden zugejpigt, wie die Wunde von 
einer Lanze ausfieht, und diefe wurde niemals bon einer Rinde bededt, 
meiftens war fie rot und offen, al wenn fie friich gemacht worden wäre, 
biutete oft und verbreitete durch die Luft den lieblichften Geruch“ ?, 

Die Wundmale follten der Hl. Veronika noch ſchweren Kummer bringen. 
Sie hatte allen Grund zum Heiland zu beten, dak er bloß die Schmerzen 
feiner Wunden ihr bemahre, die äußeren Male aber vor den Menjchen 
verberge®, Für jeßt war es micht der Wille Gotted. Drei Jahre ver- 
gingen, ehe die „Rinden“ fih von den Wunden ihrer Hände und Füße 
losſchülten. Es geihah erft am 5. April des Jahres 1700 zwiſchen 
elf und zwölf Uhr nachts, zu eben der Zeit, „als mir vor drei Jahren das 
erftemal die Wundmale eingedrüdt wurden“ + Aber noch öfters im Leben 
erneuerten fich diefe Wunden, jogar noch im April 1726, im 66. Jahre 
ihres Lebens, aljo 29 Jahre nad) dem erften Entftehen. Die Seitenwunde 
fand fih nod bei Unterfuhung des Leihnams nad ihrem Tode. Sie 
reichte bis aufs Herz Hinein. Die Ärzte erklärten einhellig, „daß Veronika 
ohne ein Wunder der Allmacht nicht hätte leben können ... und doch 
lebte fie mit diefer Wunde beinahe dreißig Jahre und verrichtete mit durch— 
bohrten Händen und Füßen mit bemunderungsmwürdiger Tertigfeit, alle 
Geihäfte und Dienfte, die das Amt und das gemeinſchaftliche Leben immer 
bon ihr forderten“5. Aber ſelbſt dann, wenn die Wunden geſchloſſen und 
die Kruften gefallen waren, blieben xote Fleden zurüd, melde Veronika 
unter irgend einem Vorwand mit Binden zu bededen juchte, was ihr wohl 
für die Füße, nicht für die Hände erlaubt wurde ®, 
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Als der Biſchof Euſtachi von diefen Erjcheinungen Nachricht erhielt, berief er 
die Dienerin Gottes jamt der damaligen Oberin ind Sprechzimmer und erteilte 
Veronika unter Außerung großer Verachtung einen derben Verweis. Er berichtete 
nad Rom an das heilige Offizium und bat um Verhaltungsmaßregeln. Gemäß 
den erhaltenen Jnitrultionen enthob er dann zur Prüfung Veronika des Amtes 
als Novizenmeifterin, nahm ihr das Recht zu wählen und gewählt zu werden 
und gab ihr öfter harte Verweije jo laut, daß es ihre Mitſchweſtern in den Gängen 
hörten. Er ließ fie in eine Srankenzelle flatt eines Kerkers verjchließen, verbot ihr 
allen Briefwechjel, außer mit ihren Schwejtern zu Mercatello; die Briefe jollten 
der Oberin vorgewiejen twerden. Er unterjagte ihr endlich allen Zutritt zum 
Sprechzimmer und in den Chor zum Gottesdienfte und zur heiligen Meſſe außer 
an Sonn⸗ und Feiertagen. An diefen Tagen ſollte fie abgejondert von den übrigen, 
unter der Aufficht der Laienjchweiter Franzisla nur bis zur Türjchwelle geben; 
diejelbe Schwejter mußte jie in ihren Kerker zurüdjühren. Es wurde Beronifa 
ausdrüdlich verboten, mit andern Slofterfrauen zu reden; jene hatten die Ans 
weilung, fie mit aller Strenge, wie eine Heuchlerin und Betrügerin, zu behan- 
deln. Sogar die heilige Kommunion wurde ihr auf eine Zeit unterfagt, und im 
Beichtjtuhle durfte fie die von der Oberin vorgejchriebene furze Zeit nicht über» 
ihreiten . Der Bijchof konnte am 26. September 1697 ans heilige Offizium 
berichten: „Veronika fährt noch fort in ihrem genauen Gehorjam, in der tiefen 
Demut und befondern Enthaltjanfeit ohne jemals die geringfle Traurigkeit zu 
äußern, fie zeigte vielmehr in allem eine unbejchreibliche Ruhe und Heiterkeit.“ 

Der Biichof hatte auch verordnet, daß die Wunden der Heiligen unter ärzt« 
lie Behandlung famen: „wobei, ald wenn er bon ihr Betrug fürchtete, die 
Handſchuhe, jo oft die Kur vorgenommen wurde, auf jeinen Befehl mit dem 
biichöflichen Petſchaft verfiegelt wurden. Diefe Wundmale aber, jtatt zu heilen, 
wurden größer und ſchwollen ringsum auf, jo dab man für nötig Bielt, fie nur 
mit Rofenwafler zu befeuchten, wie der Bifchof an den Gefretär des heiligen Ger 
richtes zu Rom den 29. Auguft (1697) berichtet hat.“ ® 

Das Jahr 1714 brachte für Veronifa neue Prüfungen. Der hochw Biſchof 
Lucas Antonio Euſtachi hatte von den Kloſterfrauen vernommen, Veronika habe 
gewiſſe außerordentliche Anfälle, nämlich Erſchütterungen, Drehungen, Reißen und 
Öftere Todesängſten zu leiden, wovon die Ärzte weder die Urſache zu entdecken, 
noch ein Heilmittel zu finden wühten. Die Beichtväter hingegen’ jagten aus, daß 
Veronika zur Zeit diefer Unfälle an allen Peinen des Leidens Jeſu Ehrifti teil» 
nehme. Der Huge Biſchof wollte daher die Sache unterjuchen und gründlich 
prüfen, ob fie ein Werf Gottes oder ein Betrug der Hölle wäre’. Er berief zu diefem 
Zwede P. Crivelli S. J. aus Florenz, der im November des Jahres 1714 ein— 
traf. Diefer ließ es feineswegs an Strenge fehlen. Ein Beijpiel jei hier an« 
geführt: Eines Tages, als Veronika unter den andern bei der Predigt ſaß, ſagte er 
laut: „Wo ift jene, fie trete hervor und fite auf den Boden.” Cie, ohne fi) 
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zu entfärben, ging gleich heraus, ja fie hat ihm nachmals auf das ausdrüdlichite 
gedankt. Damal3 war fie 54 Jahre alt, von welden jie 37 im Klojter, 20 als 
Novizenmeifterin zugebradht hatte. 

Im fanonifchen Prozeß gibt P. Grivelli, folgendes Zeugnis: „Das größte 
Vergnügen der Veronila war, aus Liebe zu Gott zu leiden und zu dulden; 
je mehr bel und Unruhen jie litt, deito größer war ihr Verlangen danad).“ ? 

Welches Urteil Rom über Veronita hatte, zeigt ein Antworticreiben 
de3 Kardinal Spada vom 7. März 1716 auf die Bitte der Klofterfrauen, 
Veronika zur Oberin wählen zu dürfen, das die Worte enthält: „Wir find 
überzeugt, daß dieſe Wahl zur Ehre Gottes und zum geiftlihen Nutzen 
jener Klofterfrauen vorteilhaft ausfallen fünne.” ? 

Auch von jeiten der eigenen Mitſchweſtern hatte Veronika manches zu leiden. 
Es gab Schweitern, die ihr abgeneigt waren. Als es nun im Kloſter befannt 
wurde, Beronifa babe die Wundmale des Herrn, vermehrten dieſe Schweitern 
„Ihre Berfolgungen. Sie warfen ihr vor, e8 wären nur Scheinwunden, die fie 
ih) durch Kunſt, um Schäbung zu erwerben, gemacht hatte; einige behaupteten 
jogar, fie werde verdammt, wenn fie ſolche Scheinwunden zeigen würde und von 
ihrer Heuchelei nicht abjtände, da ihrer Meinung nad) ihr Lebenswandel nichts 
ala Betrug wäre”. Es iſt pigchologifch tief begründet, dab außerordentliche 
Gaben Widerjpruch hervorrufen, und es zeugt von wenig Kenntnis der wirklichen 
Verhältniffe, wenn man glaubt, daß in einem Kloſter alles gleich „Wunder, 
Wunder” jchreie und zur tiefiten Verehrung bereit fei. Für Veronika aber ift 
es außerordentlich ehrend, daß gerade jene Schweitern, die ihr jo bitter entgegen- 
traten, Veronikas Beiftand wünjchten, al3 es mit ihnen zum Sterben kam“. 

4. Wer fih die Mühe nimmt, auch nur einen Blid in Veronikas 
Leben und Denken zu werfen, wird e3 nie wagen, gegen fie den Vorwurf 
zu erheben, fie hätte fih betrügerifhermeije die Wunden jelbit 
geihaften. Die Treuberzigfeit, mit der fie, wie die Entftehfung der Wund- 
male, jo auch die eigenen Verſuchungen und Schwächen bejchreibt, jpricht 
laut genug für fie. Die Verdemütigungen, denen fie ſich unterziehen mußte, 
die Schmerzen, welche die ärztlihe Behandlung mit ji brachte, die 
Schmähungen, die fie im eigenen Klofter erfuhr, wären genug geweſen, 
jemand abzujhreden, der es gewagt hätte, aus Verlangen nah Ehre 
und Anerkennung bor den Menſchen die Wundmale jelbft zu fabrizieren. 
Die befte Garantie aber bieten die ängſtliche Gewiſſenhaftigkeit unjerer Hei« 
ligen und die moraliſche Höhe, auf der fie ftand. Man Hat gegenüber den 
Erjheinungen an andern Stigmatifierten, 3. B. Katharina Emmerih und 
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jpäter Luiſe Qateau, darauf hingewiefen, möglicherweife ſeien Wunden und 
Blutungen durch unmillfürlihes Reiben und Kragen an ben 
Stellen, an welchen bereits läftige Spontangefühle auftraten, entftanden. 
Allen, was die Wunden betrifft, jo ift doch mohl zu bemerfen, daß es für 
da3 prüfende Auge eines Arztes leicht fein dürfte, eine Wunde zu erkennen, 
die einem ſolchen Verfahren ihre Entftehung verdantte. Diejelbe würde in 
der Folge ih ſpontan verichlimmern und eitern, oder aber bei irgend 
geeigneter Behandlung und hinreihendem Schuß ſich heilen laſſen. Beſchränkt 
man fi beim Einwurf auf die Erjheinung des erneuten Blutend allein, 
jo wird e& auch nicht allzujchwer Halten, die nötigen Vorſichtsmaßregeln 
zu treffen, um jedes Reiben und Kratzen an den betreffenden Stellen 
unmöglih zu maden. Zu bemerken ift ferner, daß bei den Stigmati« 
fierten der Blutung ein Juden, Beißen oder Ameiſenkriechen gar nicht 
borausgeht, wohl aber oft eim intenfiver lofaler Schmerz der jpäter blu- 
tenden Stellen. Dieſer Umftand macht jede Reizung der jo empfindlichen 
Stellen oder Narben höchſt unwaährſcheinlich. 

Die Annahme, als Habe Veronika Giuliani, au bloß durch Reibungen 
uſw., die Blutungen hervorgerufen, verliert, wie gejagt, in Anbetracht des 
eigenen Berichtes der Heiligen über Entjtefung und Wiedererneuerung ber 
Wunden, in Anbetracht ihres mwahrheitsliebenden Charakters, ihrer Geduld 
und Standhaftigkeit in den Prüfungen, in Anbetracht der Eigenart der 
Wunden jegliche Wahricheinlichkeit. 


II. 


Nachdem die Tatjahenfrage genügend erledigt ift und die Annahme 
eines Betruges volftändig ausgeſchloſſen erjcheint, müſſen wir uns fragen, 
ob die Stigmatijationswunden und »Blutungen dur befannte pathogene 
Prozeſſe ſich erklären laffen. Da bei Veronika Giuliani eine ausgeſprochene 
organische Krankheit, welche in Frage kommen könnte, nicht vorlag, jo haben 
wir bloß jene krankhaften Erſcheinungen zum Vergleiche herbeizuziehen, 
bei welhen Blutungen jozufagen das einzige Eymptom bilden, bzw. andere 
Züge im Krankheitsbild jih aus diefen herleiten laſſen. Man faßt dieje 
franthaften Dispofitionen zu Blutungen (Hämorrhagien) zufammen unter dem 
Namen hämorrhagiiche Diathejen. In Betracht fommen Hämophilie oder 
Bluterfrankheit, Hämathydrofe (hematidrose) oder Blutfhwei und Werl- 
hofiche oder Blutfleckenkrankheit. Zu bemerken ift, daß jede Blutung ent- 
weder zu ſtande fommt durch Reifung (Rhexis) von Blutgefäßen oder durch 
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Auswanderung (Diapedeje) roter Blutkörperchen in die Gewebe. Normaler: 
weije vermögen die Blutgefäße, wenigftens in den eigentlichen Hautbezirken, 
einen jehr großen Drud auszuhalten ohne zu zerreißen. Es können jedoch 
die Blutgefäße duch krankhafte Prozeffe jo ji verändern, daß fie ihre Wider- 
itandsfähigkeit verlieren und brüdig werden. Zu bemerken ift ferner, dab 
die mikroſkopiſche Unterfuchung keineswegs mit Sicherheit jede im Blidfelde 
wirflih vorhandene Bruchftelle aufzufinden vermag. Diapedeje roter Blut- 
körperchen kommt bei gejunder Berfafjung nicht vor. Ob eine Veränderung 
in ber Gefäßwandung, vor allem ob eine Herabjegung der Innervation zur 
Diapedeſe roter Blutlörperchen genügend fei, oder ob eine, wenn auch nicht 
anatomisch nachweisbare Veränderung an den Blutkörperchen vorliegen müſſe, 
darüber ftreiten fi die Gelehrten. Sicher ift e8 ſchwer, zu behaupten, 
Diapedeje jei in einem gegebenen Fall des Blutaustrittes unmöglich geweſen. 

1. Kann vielleicht bei Veronika Giuliani eine Dispofition zu Blutungen 
borausgejeßt werden, wie fie bei der fog. Bluterfranfheit vorfommen? 
„Unter Hämoppilie (Bluterkrankheit)“, jagt Litten, „verſteht man eine an- 
geborne eigentümfiche Konftitutionsanomalie, die fich einerjeit$ durd die 
ganz ungemeine Dartnädigkeit traumatiſcher Blutungen, anderfeit3 durch 
die auffällige Neigung zu jpontanen Blutungen auszeichnet, ohne daß biz 
jegt ein plaufibles anatomiſches Subftrat für diefe Neigung zu wiederholt 
auftretenden Blutungen gefunden worden wäre.“ 

Bei Beronifa Giuliani beginnen die Blutungen erſt im 33. Lebensjahr, 
was gegen das Beitehen einer Konftitutionganomalie ſpricht. Sie erreichte 
das für Italien relativ Hohe Alter von 67 Jahren. Die meiften Bluter 
dagegen fterben in den erften Lebensjahren, ein großer Zeil vor Bollendung 
des zehnten Lebensjahres?. Die Blutungen zeigen anderjeit3 bei Veronika 
feineswegd eine lange Dauer, während es von den Blutern heißt: „Die 
Blutung dauert oft, allen Verſuchen der Stillung trogend, 6—S Tage ober 
länger und fteht manchmal endlich von felbft, nicht ſelten nachdem Ohnmacht 
oder allgemeine Anämie eingetreten ift.“ 8 Ihre traumatiiden Blutungen 
wurden nie gefährlich, mie aus dem Umftand hervorgeht, daß die Heilige 
fih oft bis aufs Blut geißelte. Weder von Blutungen aus Naje und 
Mund, weder von Blutjpeien noch Blutbrechen ift bei ihr die Rede. Endlich, 
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und das ift wohl der mwidtigfte Punkt, jeen die Wundblutungen der fog. 
Bluter bejtehende Verlegungen voraus. Bei unjerer Heiligen aber ift nicht 
bloß das Bluten aus den offenen oder mit einer Kruſte Überzogenen Stellen, 
jondern vor allem das Entftehen der Wundmale zu erflären. Demnad darf 
wohl die jog. Bluterkrankheit in feiner Weife als Analogie für die volle 
Stigmatijation, ſpeziell nicht für die Erjcheinungen bei ımjerer Heiligen 
herangezogen werben. 

2. Eine bejondere Aufmerkſamkeit verdient dad unter dem Namen 
Hämathydroſe oder Blutſchweiß bekannte Krankheitsbild. Litten 
tut in feiner Vorleſung über die Hämorrhagifhen Diathejen diejer Er- 
iheinung feine bejondere Erwähnung, fondern behandelt bloß den Skorbut, 
die Hämophilie und die Werlhofſche oder Blutfledenfrantheit. Es ift dies 
offenbar ein Zeichen, daß die Hämathydroſe ſehr ſelten vorkommt und 
dab Spontanblutungen aus der Haut eher ein Symptom in andern Krank— 
heiten, al3 eine eigene Krankheit bilden. Auf Blutungen aus der Haut 
nimmt aber folgende Stelle!, die von den Blutern handelt, Bezug: „Die 
interftitiellen Spontanblutungen fommen am häufigften an ber behaarten 
Kopfhaut und im Geficht, feltener an den Extremitäten und am feltenften 
am Rumpf vor. Oft find die Fingerfpigen beteiligt, auß denen das Blut 
wie aus einem in Blut getaudhten Schwamm herborfidert oder ſpritzt.“ 
Eihhorft jagt im dritten Band feiner jpeziellen Pathologie und Therapie? nur: 
„Bei den Blutſchweißen (Hämathydrofen) Handelt es fih um ungemöhnliche 
Brüchigkeit der feineren Hautgefähe, wobei das außtretende Blut in nächſter 
Umgebung der Schmweißdrüjen oder in das Lumen der- feßteren ſelbſt ab- 
gejegt wird, Man hüte fi vor Betrug, welcher oft bon frommen Leuten 
begünftigt wird, um die leihtgläubige Menge zu beftimmten Sweden zu 
gewinnen.“ Etwas eingehender handeln frühere Autoren von diejer merk— 
würdigen Erjheinung. So jagt Canftatt (Pathologie und Therapie III 918): 
„Blutiger Schweiß oder Austreten von Blut oder einer blutähnlichen Flüſſig— 
feit aus verjchiedenen Stellen der Haut, aus den Tyingernägeln, der Hand, 
den Achfeln, der Bruft, im Gefiht uſw. wird in feltenen Fällen, bejonders 
bei weiblichen Individuen, al3 Form einer Verirrung der Menftruen 
beobachtet. Meift kündigt ſich die bevorftiehende anomale Blutung an der 
affizierten Hautpartie furz vorher durch vermehrte Hibe, Brennen, Juden 
und andere ungewöhnlihe Empfindungen an; der Zeil wird rot, fledig, 
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das Blut tritt aus ohne Schmerz. Zumeilen mandert die Blutung bon 
einem Ort zum andern. Manchmal geht der Blutung Bildung von Blaſen, 
Riffen der Haut vorher, aus denen fih dann das Blut ergießt. Die 
Blutung dauert oft ein paar Tage, kehrt periodijch wieder. Die Leidenden 
find meift hyſteriſche Subjefte.“ 

Wir verdanken die folgenden Notizen, welche als eine Ergänzung zu den 
aus Ganftatt entnommenen Worten gelten lönnen, zum größten Zeil hand» 
Ichriftlihen Aufzeihnungen des jel. Herrn Dr De Bey in Yaden 
(r 19. März 1884), der mit großem Fleiß die einfchlägigen Yalta 
jammelte, als er in den bierziger Jahren Gelegenheit hatte, einen Fall von 
Stigmatifation an Dorothea Viſher von Gendringen perfönlich zu unterfuchen. 


Die Zahl der Blutungen aus der Haut erreicht nad) ihm, aus den von 
Schriftſtellern veröffentlichten Fällen zu jchließen, bei weitem nicht die Zahl wohl- 
beglaubigter Stigmatifationen. Während ſchon Pietro de Alva et Aftorga in 
jeinent prodigium naturae et gratiae portentum, Madrid 1651, 35 Stigmati« 
lierte aufzählen fonnte und deren Zahl big heute wohl über achtzig ſein dürfte 
— das 19. Jahrhundert allein zählt gegen 20 —, betrug die Zahl von Haut« 
blutungen, welche aufgezeichnet waren, biß zur Mitte des 19. Jahrhunderts bloß 
etwas über 40 Fälle. Von diefen finden ſich 17 in Gendrins Traite philo- 
sophique de medecine pratique, Tom. I, Paris 1838; 14—16 ältere Be— 
obadhtungen ! find don einem Parifer Arzt Dr Alliot de Muſſey zufammengejtelt 
bei Calmet, Dissertatio de sudore sanguinis Iesu Christi [ed. Wirceburg. 
1789, 215 ff], etwa 10 andere finden fich in verjchiedenen Schriften neuerer 
Zeit. Diefen, Dr De Bey befannt gewordenen Fällen laſſen ſich einige neue 
anfügen. Dr Jmbert-Goubeyre, der berühmte Verfaſſer des zweibändigen Werkes 
La Stigmatisation, zitiert in L’hypnotisme et la stigmatisation [Science 
et Religion], Paris 1901, Bloud 47, jieben andere Fälle von Hämathydroje 
aus Perrot und Sandford, ohne jedoch nähere Detail3 zu bieten. Einen achten 
Fall aus Handfield Jones weilt er als wenig beglaubigt ab. Die Quellen ftehen 


* Einige fritifche Bemerkungen find bier am Platze. Das von Galmet ge— 
fammelte Material ift infofern von Wert, als es von einem Arzte zufammengeftellt 
ift, der eifrig in den Überlieferungen und in den wiſſenſchaftlichen Archiven feiner 
Zeit Nachforſchung hielt. Allein mit Recht bemerkt Dr Surbled, daß hier alles 
von dem Werte der berichteten Tatſachen felber abhängt und dab Alliot de Muffey 
fie nicht beweisfräftiger maden kann als fie find. Es läßt fih nicht leugnen, daß 
gerade jene ſechs Beifpiele, welche für den Blutfhweiß aus Erregung aufgeführt 
werben, ſehr wenig beglaubigt find, Wir finden es begreiflih, wenn Ambert« 
Goubeyre als Arzt fie ablehnt und bemerkt: On ne fait pas de la science avec 
des historiettes (L’hypnotisme et la stigmatisation 34). Anders verhält es fi 
mit drei bis vier Beifpielen bei Galmet, wo der Blutſchweiß mit anbern krank— 
haften Zuftänden fich gepaart findet. Auch Imbert-Goubeyré ftellt die Möglichkeit 
einer Hämathydroſe auf pathologiiher Grundlage nit in Abrede (vgl. ebd. 47). 
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uns leider nicht zur Verfügung. Dr Surbled erklärt in einem Artifel des Corre- 
spondant vom 25. Auguſt 1898 (S. 786): De nos jourg les observations 
de sueur de sang manquent, celles d’hemorrhagie legere par la peau se 
comptent. Er bietet zugleich einen jehr interefjanten, von Dr Ferrand be» 
obadhteten und im Bull. med. 2 avril 1892 veröffentlichten Fall. 

Es Handelt fih um eine Kranke mit Stigmata. ine ganze Reihe von 
Blutungen au Scleimhäuten: Nafenbluten, Blutbrechen zc., waren bei ihr zu 
beobachten. Dazu gejellten fi) Blutungen aus der Haut, wenn aud) in mini= 
maler Quantität. Faſt die ganze Hautoberflädhe war daran beteiligt !. 

Bei Betrachtung der befjer beglaubigten Fälle ergeben ſich folgende 
allgemeine Gefichtspuntte ?: 

a) Die Blutungen treten an den veridiedenften Stellen der Körper— 
oberflähe auf, ohne irgend eine auffallende Gejegmäßigkeit in Bezug auf 
die Ortlichkeit. In nicht wenigen Fällen erfiredten fie fi auf die ganze 
Oberfläche, in andern nur auf umfchriebene Stellen. Bon leßteren ift es am 
bäufigften die Haut der Bruft, der Arme und Schenkel. Nicht felten find 
auch Blutungen aus den Finger und Zehenjpigen. Dagegen finden ſich 
jehr wenige Fälle, wo das Blut aus der Hohlflädhe oder dem Rüden der 
Hand, umd an den Füßen, nicht aus den Zehen, jondern den übrigen 
Fußflächen hervortrat. Faſt ebenfo jelten ift Blutſchwitzen aus der behaarten 
Kopfhaut. Beglaubigt find drei Fälle: Der eine fteht bei Gendrin, der 
zweite bei Hirſch (Beiträge zur Kenntnis und Heilung der Spinalneurofen, 
Königsberg 1843, 399); der dritte ift von Prof. Dr Caſchan in Inns— 
brud im Märzheft der Oſterreichiſchen mediziniſchen Jahrbücher 1844 be» 
Ihrieben unter dem Titel: Hyſterie ausgezeichnet durch ungewöhnliche Er- 
Iheinungen. Auf die beiden letzteren werden wir nochmals zurüdfommen. 

b) Der Blutaußtritt erzeugt feine irgendwie bemerklichen krankhaften 
Veränderungen in der Haut.. Wird das Blut abgewaſchen, jo zeigt die 
Haut ihre frühere Beſchaffenheit. Sie blieb zwar in wenigen Fällen gegen 
Drud etwas jchmerzhaft, aber ging nie in offene blutende Wunden über. 


' La malade atteinte de stigmates, ne presentait ni purpura, ni hemophilie. 
L’hemorrhagie eut lieu par presque toute la surface cutande mais en quantite 
trös minime presque insignifiante. Il y eu Epistaxis, hömatömese, metrorrhagie. 
Le sang sortait particulierement par les conjonctives, les mamelons, la paume 
et le dos des mains, les conduits auditifs externes, les pommettes et le nez. 
Quelques douleurs sourdes apparaissaient Jocalement, suivies de petites vesicules, 
qui se rompaient et donnaient lieu à une transsudation lente et continue de sang, 

? Bol. die gediegene fachmänniſche Arbeit von Dr Th. Cotelle, S. Francois 
d’Assise, Etude medical, Paris 1895, Poussielgue, 130 f. 
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Der leidende Ort wechſelt bei wiederkehrenden Anfällen jehr, doch jcheinen 
zuweilen die einmal blutenden Stellen bei häufiger Wiederkehr der Er- 
Iheinung einige Anlage zu länger andauerndem Wiederbluten zu erlangen. 

c) Die Menge des entleerten Blutes wird in den meiften Fällen als 
ziemlich anjehnlidh angegeben, ganz wie bei der Stigmatijation. Die Dauer 
des Blutſchwitzens ift jehr verfchieden; im manchen Fällen tritt e8 nur ein« 
mal im Leben auf, in andern hingegen wiederholt e8 ji während Mo» 
naten und Jahren. Ein regelmäßiges periodiiches Eintreten findet ſich 
indefien faft nur bei rauen und erweiſt ſich hier durchgängig von den 
phyſiologiſchen Perioden, in äußerft feltenen Fällen auch von Wedhjelfieber- 
anfällen u. dgl. abhängig. 

d) Meift erjcheint die Hautblutung erft in der Pubertätszeit oder bei 
Erwadjenen und im jeltenen Fällen aud noch in dem jechziger Jahren. 
Die Zahl der Männer bleibt in den angeführten Fällen nur um menig 
hinter der der rauen zurüd, auf 20 Frauen treffen 17 Männer, während 
bei der Stigmatifation die Zahl der Frauensperſonen wohl mehr als das 
Dreifahe der Zahl der Männer beträgt. 

e) Unter den vermutlichen Urſachen der Hautblutung werden von 
Gendrin namhaft gemacht: übergroße Mustelanftrengung, heftige, durch 
andere Krankheiten vorbedingte Schmerzen, heftige Gemütsbewegungen 
(10—12 Fälle), befonders Schred. Für die Hauptveranlaffung der Haut» 
blutung aber, injofern fie rauen betrifft, Hält Gendrin Störungen in 
den Satamenien. Man denkt fih die Hautblutung gleihjfam als ftell- 
bertretende Erſcheinung. 

Dergleihen wir nun das Gejagte mit den Stigmatifationgerjdheinungen 
an der bi. Veronika Giuliani, jo tritt jofort eim auffälliger Unterjchied 
hervor. Die bei Veronifa Giuliani, twie bei den Stigmatifierten über— 
haupt, ergriffenen Stellen, Mitte der Handrüden und Handfläden, Fuß— 
rücken und Fußſohlen ſowie die Herzgegend, find gerade diejenigen, welche 
bon der gewöhnlichen Hämathydroje nur höchſt ausnahmsweiſe befallen 
werden. Dagegen ift die einzige Bevorzugung eben diefer Stellen eine 
Eigentümlichkeit, ohne melde von Stigmatijation feine Rede iſt. Innige 
augenfällige Beziedung der Wunden und Blutungen zum Leiden des 
Herrn gehört zu ihrem Wejen und jpridt aus dem Sinnen und Denken 
der Stigmatilierten. Bon andern Hautblutungen außer jolden, an den 
der Stigmatijation eigenen Stellen lefen wir bei Veronifa Giuliani nichts. 
Es wäre aber abjolut nicht einzujehen, warum die Blutungen gerade dieſe 
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und nur dieſe Stellen betroffen, wenn e3 fih um eine wirflihe Hämat- 
hydroſe gehandelt hätte. Sodann ſpricht das Vorhandenfein von Wunden 
bereit3 gegen die Annahme einer bloßen Hautblutung. Will man auf 
der Möglichkeit beftehen, daß infolge der Hautblutung Wunden entitehen 
fönnten, jo ftellt man fih zunädft außer den Bereih der Erfahrung, 
Sodann wird man zugeben müfjen, daß die Wunden, welche jo entjtehen, 
entweder ſich verſchlimmern und eitern würden, oder aber durch ärztliche 
Kunft ſich heilen lafjen müßten. Bon den Wunden Beronita Giulianis 
aber willen wir, daß fie ſpontan mit einer zarten Rinde ſich überzogen, 
daß dieje Rinde am 5. April 1700, gerade drei Jahre nachdem ihr die 
Wunden eingedrüdt worden, auf ihr Gebet weggenommen wurde. Da- 
gegen wiberfianden die Wunden der Heilmirkung des ärztlichen Verfahrens. 

Nah den Zeugnid Maria Magdalena Boscainis wurden „die Wunden 
alle Freilage drei Stunden bor der Naht, an allen höheren Feſttagen 
des Jahres, am 17. September und am 4. Oftober, nämlih am Feſte 
des heiligen Vater! Franzisfus und feiner heiligen Wundmale, endlich 
jo oft e3 der Gehorjam befahl, erneuert“ (Salvatori 197). Indeſſen 
dürfen die Angaben der Zeugin wohl nicht auf ale Jahre ausgedehnt 
werden. Sicher ift, daß die Herzenswunde auf Befehl P. Erivellis im 
November des Jahres 1714 blutete und erft 22 Tage jpäter auf erneuten 
Befehl ſich ſchloß. Ebenſo öffneten fih die Wunden und biuteten auf 
Befehl des Beichtvaterd, des Dratorianerd Nanier Joſeph Maria Guelfi, 
am 19, April 1726. Es dürfte aber Har fein, daß die Erjdeinungen 
bloßer Hämathydroje fih weder nah kirchlichen reiten noch nad dem 
Willen eines Beichtvaters richten. 

3. Lag vielleiht Werlhofſche Krankheit bei Veronika Giuliani 
vor und erflärt fie einen Teil der Erjcheinungen? Es Handelt ſich be- 
ſonders um die äußeren Male, welche den Schmerzen der Dornenfrone 
entipraden. Schweſter Florida Geoli gab eidlid folgende Beſchreibung: 
„Schweſter Veronika fam im Auftrag des Heiligen Gehorfams zu mir, 
damit ich nachſehe, und ich bejuchte fie und jah, daB fie um die Stirne 
einen Kreis hatte, der ind Rote ging; andere Male bemerkte ich gewiſſe 
Blafen von der Größe eines Stednadelfopfes und der Geftalt eines kleinen 
Knöpfleins. Andere Male war ihre Stirne bejprengt mit Zeichen bon 
violblauer Farbe (segni di color paonazzo) ringsum, welche die Geftalt 
der Dornen Hatten und ſich gegen die Augen ſenkten; injonderheit jah 
ich eines dieſer Zeichen gegen das rechte Auge herabgehen, welches bis 
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unter das Auge jelbit herabdrang. Das Auge jelbit aber vergok Tränen, 
und ih jah diefe Tränen und erkannte an dem Schleier, womit fie jelbe 
abgetrodnet, daß diejelben blutig waren, fo wie ich es gejehen und ben 
Beichtvätern oft und oft berichtet, wenn fie mir den Auftrag gegeben, fie 
zu beobadıten 1.“ 

Man könnte in jenen joeben genannten violblauen Yleden ein Auf- 
treten der Werlhofihen Krankheit — der Blutfleden (Purpura) — mie 
fie von Blutergüffen in die Haut herrührt, vermuten. Ebenjo könnte man 
aus der andern Angabe über die Blaſen auf Pemphigus (Blafenausfhlag), 
oder wegen der geringen Ausdehnung der Blajen auf einen blajenartigen 
Neſſelausſchlag (Urticaria bullosa) raten. Nah Litten a. a. DO. 485 
it „al Purpura urticaria nod eine bejondere Form abgegrenzt worden, 
bei welcher es neben den Hautblutungen (Hier = Blutungen in die 
Haut) no zu einer Quaddelbildung auf der äußeren Haut kommt, wo— 
bei die einzelnen Quaddeln eine hämorrhagiſche Beſchaffenheit annehmen 
können.“ Die Annahme von Symptomen Werlhofjher Krankheit hätte 
injofern Wahrjcheinlichkeit für ih, als es ſich ähnlich wie bei der Hämat- 
hydroſe um eine Hämorrhagie handelt. Damit find aber aud die 
Berührungspunfte erihöpft, die man zwijchen den Erſcheinungen des 
Dornenkronleidens bei Veronika und der Werlhofſchen Krankheit auf- 
findet. Die übrigen Angaben pafjen nicht in dieſes Krankheitsbild. Bei 
Purpura treten die Flecken vorzugsweiſe an den Unterſchenkeln und 
Füßen, am Bauch und den Armen auf? Bon Anfeltion des Ylutes, 
welche zur Blutfledenfrankheit führen kann, wilfen wir bei Veronifa nichts. 
Demgemäß liegt eine Berechtigung, Blutfledenkranfheit anzunehmen, wohl 
nicht vor, 

Dagegen zeigten die dem Leiden borausgegangenen Gefichte der Heiligen, 
wie auch die Form der Erjcheinung, daß diefe zum Leiden der Dornen: 
ftone des Herrn in Beziehung Stand, eine Beziehung, die dem pathologischen 
Prozeſſe der Werlhofſchen Krankheit fiher nit innewohnt. 


' Salvatori 104. Pizzicaria I 164 f. 

? Bol, Bitten, Hämorrhagiiche Diatheſen a. a. ©. 485 483, Vereinzelt finden 
wir im Diarium ber Heiligen Angaben von Schmerzen in ben Gelenten (dolore per 
tutte le congiunture degli ossi, 26. Januar 1697), aber ohne Anhaltspuntte, ob 
diefelben gleichzeitig mit den Flecken an der Stirn aufgetreten jeien. Die Pathologie 
fennt eine Purpura rheumatica mit Schmerzen und Anſchwellung in den Gelenten 
(Bitten a. a. D. 480). 
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III. 

Wir könnten hier füglich unſere Studie beſchließen. Denn außer den 
in die Klaſſe der hämorrhagiſchen Diatheſen gehörenden Krankheiten wird 
ſchwerlich eine andere in Betracht kommen. Allein es möchten doch einige 
Momente vorgebracht werden, welche der Annahme günſtig erſcheinen, als 
handle es ſich bei Veronika um irgend eine der Formen hämorrhagiſcher 
Diatheſen oder eine Komplikation verſchiedener Formen derſelben. Wir 
werden der Vollſtändigkeit halber auch dieſe behandeln. 

1. Die Annahme rein pathogener Prozeſſe bei unſerer Heiligen könnte 
man zunächſt dadurch ſtützen, daß man darauf hinweiſt, wie die Bluts 
fleckenkrankheit ſchwächliche, nervöſe Frauen ergreift (Ganftatt, Pathologie 
und Theraphie II 36) und die Blutungen aus der Haut ebenfalls auf dieſem 
Boden ih finden. Daß Veronika nit von ftarfen Nerven mar, jelbit bevor 
fie ins Kloſter eintrat, können wir zugeben. Der Umftand, daß fie ernftlich 
frant wurde, als jie fi alle Wege zu ihrem Berufe verjchloflen glaubte, 
dagegen gejund und wohl vom Krankenbette ſich erhob, ala der Vater ihr 
endlich jeine Einwilligung gab, jcheint in diefem Sinne zu fpreden. Daß 
ihr ſtrenges Faſten natürliherweije nicht ftärlend wirkte, ift ebenfalls klar. 

Allein zunächſt ift es höchſt zweifelhaft, daß reine Nervofität je einen 
ſolchen Einfluß, ſei es auf das Blut, jei es auf die Gefäßwände, ausübe, 
daß eine Zerreißung bderjelben erfolge oder auch nur ein Durchtritt 
(Diapedeje) roter Blutkörperchen in größerem Maßftabe möglich terde. 
Litten jagt (S. 477): „Die leichten, verfchieden ſchnell auftretenden Fälle 
bon Purpura beruhen jicher nit auf Stafis und byaliner Gefäßdegene— 
ration, jondern auf inneren, uns zur Zeit nody* gänzlich unbelannten Ur 
laden.” Sich auf Nervofität berufen heißt auf ein möglichſt unbekanntes 
Zerrain jih flüchten. Sodann ijt nicht zu überjehen, daß die Periode, 
in der Veronika ganz bejonders an den Nerven zu leiden hatte, da jie 
jelbit oft von einem Zujammenziehen der Nerven ſpricht, der ärztlichen 
Behandlung mit Glüheifen, Haarjeil im Naden, eiternden Fontanellen an 
Haupt und Fuß folgte. Niemand wird erwarten, daß dieje ohne Rückſchlag 
auf die Nerven geweſen. Überdies ift zu bedenten, daß mit der Kon— 
ftatierung don Nervenafteltionen jehr wenig zur Erklärung der Blutungen 
und gar nicht zur Erklärung der Wunden gewonnen if. Auch ift zu bes 
adten, daß bei Veronifa no im Jahre 1726, im 67. Jahre ihres Alters, 
Stigmatijationsblutungen erfolgten, zu einer Zeit alfo, da nicht nur die 


phyſiologiſchen Perioden, jondern aud) das Klimakterium längft vorbei waren. 
Stimmen. LXIX. 8. 20 
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2. Man nimmt häufig zur rätjelhaften Hyfterie die Zuflucht. Da— 
gegen ift zu bemerfen, daß bei der Hl. Veronika Giuliani die pſychiſchen 
Symptome der Hyſterie, die ja das Weſentliche der Krankheit jind, viel 
wejentlicher als die körperlichen Zeichen, vollftändig fehlen. Eine Frauens— 
perfon, die mit heroiſcher Geduld die qualvollften Operationen erträgt, 
die alle Verdbemütigungen gelaffen hinnimmt, die troß Schmerzen und 
Wunden an Händen und Füßen und Seite die Arbeiten der Gemeinde teilt, 
hat weder den neuropathiſchen nod den hyſteriſchen Charakter. Übrigens 
zielt der Ausdrud „hyſteriſch“ oft dahin, die Annahme religiöfen Wahns, 
bewußten oder halbbewußten Betruges, wahrſcheinlich zu madhen. Einem 
jolhen Unterfangen jet aber der Charakter der Heiligen die unüberwind- 
ihften Schwierigkeiten entgegen. 

3. Es finden ih in den Annalen des 19. Jahrhunderts zwei 
Fälle, die man als ſtarke Analoga für die Annahme einer rein pathogenen 
Stigmatijation anjprehen könnte. Sie fallen beide in die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts. Der eine wird berichtet von Hirſch, der andere 
von Caſchan in Innsbrud. In beiden Fällen handelte es fih um Blu- 
tungen aus der behaarten Kopfhaut; der zweite Fall zeichnete fi noch 
dadurch aus, daß ih an den Arınen der Patientin Striemen zeigten nad) 
Art derer, die von Striden herrühren, und daß die Kranke jcheinbar ganze 
Szenen de3 Leidens des Herrn durcherlebte. Aber eine nähere Betrachtung 
zeigt jogleih, daß jelbit dieſe ftärkiten Analoga gegenüber der eigentlichen 
Stigmatijation, wie fie bei Veronika auftritt, jehr ſchwach zu nennen 
find. Die offenen Wunden fehlen, und aus den andern Umftänden er« 
weiſen ſich beide Fälle als reine, ungemijchte Hämathydrofe. Im Falle 
bei Hirſch geiellten fih zu der Blutung aus der behaarten Kopfhaut über- 
dies Menorrhöe, Hämorrhoidalfluß, Blutjpeien und Harnbrechen. Somit 
tritt der pathogene Charakter auch der Blutungen aus der Haut wohl 
Har genug hervor. In dem von Prof. Dr Caſchan in Innsbruck beob- 
achteten Falle fehlten zwar ähnliche Erjcheinungen. Doc traten zuweilen 
tobfuchtartige Anfälle auf, weldhe Dr Caſchan als mania hysterica tariert. 

Das Gejagte dürfte genügen, um zu zeigen, daß die pathologischen 
Prozeffe, welche überhaupt in Betracht kommen, nur ein jehr ſchwaches 
Analogon zur Stigmatifationsblutung bilden, für die Erklärung der vollen 
Stigmatijation aber fih in feiner Weiſe als brauchbar erweijen. Unter 
allen Umftänden kommt man zur Überzeugung, daß nod ein anderer 
Yaktor tätig war, der gerade die beftimmten, von den Blutungen jonit 
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verihonten Stellen auswählte. Wer wird es fein, wenn nit Gott, der 
allein den Gang der phyſiologiſchen Prozefje lenken kann, weil er allein 
fie geichaffen Hat? Er ift es, der das Gefchehen im menſchlichen Or— 
ganismus fo lenken kann, daß ohne äußere Einwirkung jene Blutungen 
und Wunden entjtehen, welche die Stigmatifation zum lebensvollen Abbild 
de3 leidenden Erlöjers umgeftalten. 

An Wegen fehlt es ihm nicht und nit an Gründen. Eine Hl. Bero- 
nifa, die mit jo glühender Liebe den Gefreuzigten juchte, deren Verlangen 
es war, zu leiden aus Liebe zu Jeſus und für das Heil der Sünder, deren 
Wahlſpruch inmitten aller Leiden hieß: „Alles ift wenig, wo es die Liebe 
Gottes gilt“, durfte Gott aud anders behandeln, als ſolche, welche ſich 
weniger um ihn kümmern. In feinen Gaben und Gnaden ift er frei. 

Die Stigmatifation nimmt ſchon auf den erjten Blick unter den 
Gnadengaben eine Sonderftellung ein. Während es fih bei Wundern 
und bei den andern Gnadengaben um ein pofitives Gut handelt, welches 
Gott den Seinigen ſchenkt, Handelt e8 fi bei der Stigmatijation um 
eine Privation, ein Opfer leiblider Gejundheit und phyſiſcher Integrität, 
das freilich jomwohl durch feine Form mie durch die Art jeiner Entftehung, 
bor allem aber durch die liebevollen Abfichten des Herrn über Leben und 
Gejundheit als ein jprechendes Bild des leidenden Erlöjer und jomit als 
ein Geſchenk höherer Ordnung fih fundgibt. Wenn man zunächſt bei den 
äußeren Erſcheinungen als ſolchen ftehen bleibt, tragen fie den Charakter 
eines förperlichen Leidens. Dieſes pathologiiche Äußere gerade macht aber 
die Stigmatijation wenig geeignet, einer ungläubigen Welt als Wunder 
Dingeftellt zu werden. 

Dies gilt noch mehr, wenn es ſich nicht um eigentlihe Stigmatifationg- 
wunden handelt, jondern bloß um Blutungen aus den jpezifiichen Stellen ; 
wenn ferner auch Bluthuften, Blutbreden und Nierenblutungen ih Hin- 
zugefellen oder wenn die Blutungen aus der Haut fih nit auf die 
ſpezifiſchen Stigmatijationsftellen beſchränken, jondern aud in andern 
Hautbezirken auftreten. Da ift es ſchwer zu entjcheiden, wo bloße Patho- 
geneje herricht, und wo ein übernatürlicher Faktor eingreift. 

Je mehr aber die Stigmatifationswunden ein plaftiihes Gepräge 
tragen, je deutlicher das Bild des gefreuzigten Erlöjers an den Stigma- 
tifierten in Erſcheinung tritt, defto klarer und deutlicher tritt aud der 
übernatürlihe Charakter der Stigmatijation hervor. Der übernatürliche 


Faktor ift für den denkenden Chriften faum mehr zu verfennen. Denn 
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feine Pathogeneſe und feine eigene ſeeliſche Einwirkung ! vermag Die 
phyfiologiſchen Prozeſſe jo zu leiten, daß aus ihnen das klare deutliche 
Abbild des leidenden Heilandes mit feinen jpezifiihen Wunden und 


Schmerzen entftehen fann. 
Jul. Behmer S. J. 


Ida Gräfin Hahn-Hahn. 
Ein Rebensbild. 


Noch vor einem Jahrzehnt mochte ein Kritiker ſich einreden, den Einfluß 
und die Bedeutung diejer rau mit einem geringichägigen Adhjelzuden über „lang- 
weilige Tendenz, exzentriſche Weiberlaunen, bombaftiiche Romantik“ genügend zu 
würdigen. Anders heute! Man gejteht in der literariichen Welt offen, daß 
Ida Hahn-Hahn eine außergewöhnliche, bedeutungsvolle, geradezu typiſche Er— 
iheinung in der deutjchen Literaturgefchichte iſt, die ſich keineswegs mit ein paar 
bequemen Phraſen abtun läßt. Bei Gelegenheit der diesjährigen Feier des 
100. Jahrestages ihrer Geburt war dieſes Urteil in der nichtfatholiichen Preſſe 
bald flarer, bald verblümter, aber durchweg hinreichend deutlich als Anficht der 
Tachkritifer zu finden. Man jieht in der Gräfin eine Vorläuferin Ibſens, die 
gleich dem norwegiichen Dichter nad) dem „Adelsmenſchen“ jucht, eine fordernde, 
ringende Natur, die lange vor Jacobjen, vor Maupafjant und den Modernen, 
als die erite Mar und furchtlos das Gejtändnis ablegte „von der traurigen 
Erfenninis der Veränderlichkeit menjchlicher Gefühle“, die auf dem Gebiete der 
Kunft Anſchauungen und Ideen vertrat, welche man nocd vor furzem bei Ruskin 
ala geniale Entdedungen anftaunte. Wichtiger als all dieje Lobſprüche ift indes 
das wohlwollende, gerechte Urteil der heutigen Kritik über ihre Perjon, das ſich 
in die Worte zujammenfafien läht: Gräfin Hahn-Hahn war zu jeder Zeit ein 
grundehrlicher, überzeugungstreuer Charakter, — Die annähernde Tyeltftellung 
diejes höchſt interefjanten und beſonders für ung Katholifen wertvollen Charafter- 
bildes bezweckt auch unfer Artikel. 

Aus ber Literatur über Ida Hahn-Hahn verdienen bejondere Erwähnung: 
1. Marie Helene (Elifabeth Lemaitre), Gräfin Ida Hahn-Hahn, Leipzig 1869. 
— Die Verfafferin, eine kgl. fächfiſche Hoſdame, zeichnet wohlwollend, wenn aud) 
nit mit der nötigen fritifchen Sonde, ihre ehemalige Freundin. 2. Dr Paul 
Haffner (ſpäter Biihof von Mainz), Gräfin Ida Hahn-Hahn. Eine pſfſycho— 
logiihe Studie, Frankfurt 1880. — In biographiiher Hinfidht ift diefe „Frank— 


’ Die legtere Aufftelung zu begründen, muß einer fpäteren Arbeit vorbehalten 
bleiben. 
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furter Zeitgemäße Brojhüre* wohl das Befte, was fiber die Gräfin gefchrieben 
wurde. 3. Heinrich Reiter, Ida Gräfin Hahn-Hahn. Ein Lebens und Literatur- 
bild, Würzburg vo. 3. — Die Schrift bietet eine jehr verftändnisvolle Würdigung 
nebjt einem chronologiſchen Verzeichnis von Jdas Werken. 4. Alinda Jacoby, 
Ida Gräfin Hahn-Hahn. Novelliftifches Lebensbild, Mainz 1894. — Für die Ge- 
ihichte ihrer Belehrung ift die eigene Schrift der Gräfin, Bon Babylon nad 
Yerufalem, Mainz 1851, die wichtigfte Quelle. Ihre Werke erfchienen vor der 
Belehrung bei Brockhaus-Leipzig und Dunder » Berlin, nad der Belehrung bei 
Kirhheim-Dlainz. Eine willlommene YJubiläumsgabe ift bie Neuauflage jämt- 
licher Schriften aus ber katholiſchen Periode bei J. Habbel in Regensburg mit 
einer Vorrede von Otto v. Shahing. Für Zitate wird dieſe Ausgabe zu 
Grunde gelegt, welcher wir auch bei der Fritifchen Beiprehung der Werfe jelbft, 
in jpäteren Heften biejer Zeitjchrift folgen werden. 


L 
„Kind! Kind! grabe doch nicht fo in die Tiefe! 
ba gibt’3 ja Särge und Leichen.“ 
Sigiämund FForfter. 

Ein feidenjchaftlicher, für Jagd und Theater begeijlerter Mann und eine ftille, 
ichüchterne Frau waren die Eltern Idas, welche am 22. Juni 1805 zu Trefjow in 
Medlenburg- Schwerin geboren wurde. Der Großvater der Kleinen, Graf Friedrid) 
dv. Hahn, jtand mit vielen Gelehrten jeiner Zeit in enger Fühlung. Er war 
Philoſoph und Aſtronom, gab jeinen Namen dem Hahngebirge im Mond und 
itarb im Geburtsjahre Idas. Der Vater Graf Karl v. Hahn erlangte dagegen 
eine andere, weniger harmloje Berühmtheit als „Theatergraf”, wie ihn das Volt 
wegen jeiner unfinnigen Liebhaberei für die Bühne nannte. Die Familie ent- 
ſtammte einem altjränfifchen Adelsgejchlecht und zählte zu Anfang des 19. Jahr- 
hunderts zu den reichiten und glänzenditen in Medlenburg. Graf Karl dv. Hahn 
war Erbmarjchall des Landes und bejaß ein enormes Vermögen. Aber jeine 
Schaufpielerertravaganzen räumten damit in furzer Zeit jo bedenklich auf, daß 
man den „Grafen von 99 Gütern“ unter Vormundſchaft jtellen mußte, da er 
3. B. allein für die Errichtung einer Liebhaberbühne auf feinem Gute Remplin 
180 000 Mark verausgabt hatte. Später verließ er feine Güter, trat an die 
Spitze einer fahrenden Schaufpielerbande und trieb fich noch bis zu feinem Tode 
1857 auf die abenteuerlichjte Weiſe in der Welt herum. 

Auf die Erziehung der Kinder mußten ſolche traurige Verhältniffe wenig 
jördernd wirken, zumal es der Mutter, einer Tochter des Landesdirektors v. Behr 
auf Dönin in Pommern, an der nötigen Energie fehlte, um ihrer Autorität in 
der Familie Geltung zu verichaffen. Glüclicherweife war der Einfluß des Vaters 
auf die Kinder nicht groß. Bei Jda gerade mochte hierzu die Erinnerung an 
jene Nacht beitragen, als der kindiſche Vater die vierjährige Kleine plößlich aus dem 
Bette riß, um ihr ein Feuerwerk zu zeigen, eine Unvorfichtigfeit des Grafen, die 
feiner Tochter ein gefährliches Nervenfieber zuzog und fie für alle Zukunft mit 
einer halbinjtinftiven Abneigung gegen ihn erfüllte. Die religiöfen Ideen, die 
Ida im Vaterhaufe empfing, waren dürftig. Die Mutter wird zwar als fromme 
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Frau geſchildert, aber ihr Einfluß auf die Kinder war äußerſt gering, und der 
Prädikant, bei dem das 16jährige Mädchen auf die Konfirmation vorbereitet 
wurde, hatte offenbar durchaus nicht die nötigen Eigenſchaften, um das früher an 
dem Kinde Verſäumte wieder einzuholen. Den Eindruck, den ſein Unterricht 
damals auf fie machte, bat ſpäter die Gräfin in anfchaulicher Weiſe geſchildert: 

„I ſehe alles lebhaft vor mir: fein grünes Zimmer, feinen langen Schreib— 
tiih, an welchem wir und gegenüberjaßen; jein gutes altes Gelicht, fein Sammet= 
füppchen auf dem weißen Haar. — Es war im Winter; mächtige entlaubte 
Bäume ftanden vor den Fenſtern, und die Abendjonne warf den Schatten ihrer 
Afte auf die Wand mir gegenüber. Krähen flogen krächzend um die Bäume und 
juchten ji ihr Nachtquartier. Im Zimmer war eine gewilje ſchwere Luft, welche 
immer vom Tabafsdampf übrig bleibt. So genau weiß ich das alles; aber von 
dem, weshalb ich bei dem alten Herrn war, und was er mic lehrte — weiß 
ich nicht eine einzige Silbe. Dies ift mir immer jehr merfwürdig gewejen! Nie 
und zu feiner Zeit habe ich mic darauf befinnen können, was id) in dem Religions— 
unterricht gelernt. Doch war id in meinem jechzehnten Jahr, und mir fehlte 
weder Gedächtnis, noch Wißbegier, noch Empfänglichfeit für das Höhere. ch 
meine auch, daß ich recht andächtig ihm zugehört habe, daß mein religiöfes Gefühl 
nicht untätig war; ich vermochte nur nicht irgend etwas Pofitives von dem aufs 
zunehmen, was er vortrug. E3 war wie eine Ahnung, daß dies alles doc nicht 
die Wahrheit jei. Den Text der Heiligen Schrift, über den der alte Prediger 
an meinem Konfirmationätag ſprach, weiß ich hingegen jehr gut. ES war der 
Spruch des Johannes: ‚Bleibet in meiner Liebe.‘ So empfing ich denn Bruch— 
jtüde von Religion; und fann eine Konfeſſion mehr als Bruchflüde geben, Die 
ſich jelbjt aus ihnen gebildet hat?“ ! 

Auch die wiſſenſchaftliche Ausbildung ließ viel zu wünjchen übrig, Doch 
wußte ſich die Gräfin fpäter durch Privatleftüre, beſonders auf dem Gebiete der 
Geihichte, ein ziemlich bedeutendes und jelbft gründfiches Wiſſen zu verichaffen. 

Einen glücklichen Abſchluß verſprach die bisher wenig erfreuliche Jugendzeit zu 
nehmen, als 1826 Ida mit 21 Jahren die Braut ihres Vetters, des Grafen 
Friedrich dv. Hahn, des Erblandmarjchalla auf Baſedow, wurde. Dieje Heirat er— 
ihien der ganzen Verwandtſchaft ſelbſtverſtändlich. Friedrich und Ida waren 
von Jugend auf miteinander befannt, Abneigung ſchien feine zwiſchen ihnen vor- 
handen, das Vermögen, die Nechte, die Beziehungen der Familie Hahn blieben 
„ſtandesgemäß“ wie fie waren, fein fremdes Element fam bier in Betradht, — 
nur eines fehlte: wirfliche Zuneigung und Liebe. „Als ich heiratete“, läßt jpäter 
die Gräfin eine ihrer Nomanfiguren ſprechen, „war ich zu jung, um je vorher 
an die Ehe oder die Wahl eines Gatten gedacht zu haben.“ ? Dieſe Worte der 
armen Corona, die in unglüdlicher Ehe mit ihrem Better Orejt lebte, ſind 
Worte Idas. Nicht Leichtſinn ließ die leßtere dieje Verbindung eingeben, es 
war ihre Unerfahrenheit, ihre Abhängigkeit von der Umgebung oder vielmehr 
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ein mißverſtandener, verhängnisvoller, aber keineswegs ſträflicher Gehorſam. Das 
alles rächte ſich freilich furchtbar an der armen Frau. Ihr Gemahl, ein charakter⸗ 
loſer Genußmenſch, zeigte wohl für Hunde und Pferde, aber nicht für ſeine treue, 
ihm ſelbſtlos ergebene Gattin Intereſſe. Dazu kam, daß der rohe, geiſtig un— 
bedeutende Mann die Überlegenheit ſeiner hochbegabten Frau bitter empfand, was 
jeine anfängliche Gleichgültigfeit in Abneigung und ſchließlich in Haß verwandelte. 
Schon bald knüpfte er mit einer Gräfin Schlippenbad ein ehebrecheriiches Ver— 
hältnis an und ließ ſich überdies bis zur tätlichen Mißhandlung jeiner recht« 
mäßigen Gattin binreißen. 

Ida fühlte die ihr angetane Schmach und die Enttäufchung aller Hoffnungen 
auf Glück. Sie litt unfäglid, litt ohne die Troftgründe zu kennen, welche der 
Glaube dem Menſchen an die Hand gibt, aber es iſt ein glänzendes Zeugnis 
ihrer jittlihen Kraft, daß fie feinerlei Schritte unternahm, um die Ehe vor der 
Welt zu löjen. Sie war eben nicht das oberflächliche, flatterhafte Geſchöpf, das 
jpäter die Gegner aus ihr zu machen beliebten, die eheliche Treue galt ihr, trotz 
des Mangels eines feften religiöfen Fundamentes, als heilig. Ilm fo rückſichts— 
loſer betrieb Friedrich die Auflöfung der ihm verhaßten Ehe!. Seine Bes 
mühungen hatten Erfolg. Das Gericht ſprach 1829 die Scheidung aus. Gerade 
in dieſer traurigen Zeit genas die unglücliche junge Frau eines Kindes. Es 
war ein Mädchen, Tieblih und anmutig, aber geiftig wie förperlich gelähmt, eine 
Duelle jahrelanger ſeeliſcher Leiden für die geijtig jo hochſtehende Mutter. Sie 
übergab das arme Weſen zur forgfältigen Pflege einer Freundin in Berlin, nahm 
aber jteten zärtlichen Anteil an feinem Schidjal und befuchte es jedes Jahr auf 
einige Wochen, jo ſchmerzlich für fie deflen Anblid auch war. Das Mädchen 
itarb erft 1853, 24 Jahre alt, die einzige Frucht einer tief unglüdlichen Ehe. 


I. 

„Wähnt nicht, Toren, mid, zu halten, 

Nimmer kehr' id heimatwärts, 

Glüdlihen mögt ihr gebieten, 

Frei geht durd bie Welt der Schmerz.“ 

Aus ben Gedichten ber eriten Periode, 
Nach dem übereinjtimmenden Zeugnis ihrer Biographen war Ida Hahn-Hahn 

eine reiche Natur. Auf blendende Schönheit mochte und konnte fie allerdings feinen 
Anſpruch erheben, und fie gefteht lachend: „Es gibt Millionen ſchönerer Weiber.“ 
Aber ihre Züge wurden verflärt und geadelt durch den überlegenen Geijt. Ihre 
Phyſiognomie war deshalb anziehend, intereffant und ließ, wie ihre Biographin 
Marie Helene jagt, auf ein mehr als gewöhnlich reges Seelenleben jhließen. So 
jehr man das oft geleugnet hat und jo manches auch dagegen zu ſprechen jcheint, 
eine tief innerliche Natur ift Jda immer gewejen, die jelbit zur Zeit ihres un— 
gebundenjten Weltlebens über das Alltägliche, Flüchtige, Schwanfende hinausſtrebte. 





ı Dgl. Keiter, Ida Gräfin Hahn-Hahn 8; DO. dv. Shahing, Vorrebe zu 
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„Die Wirklichkeit iſt nicht die ſchale und mittelmäßige Alltäglichkeit, die wie 
Staub und Nebel an uns vorüberweht und ung feinen beſtimmten Eindruck zurück— 
läßt; das Bleibende und Wahrhafte in ihr: das ijt die Wirklichkeit, und ich 
geitehe Ihnen, ich habe fie ſchöner gefunden al meine Träume,“ * „Auf Außer 
lichfeiten, auf unmejentliche Dinge, auf einen Beſitz, der ung zufällig anheim ge— 
fallen, auf Gaben, deren wir uns nicht recht gewiß fühlen — jind wir eitel; auf 
unjer Wejen nie. Daher fommt es, daß große Menjchen nicht eitel find. Sie 
haben das Bemwußtjein von dem, was fie find; die übrigen, von dem, was jie 
haben; daS Sein macht ruhig, aber das Beſitzen nicht.“ ? 

Eine geiltig jo rege, tief empfindende Frau mußte unter den furdhtbaren 
Schidjalsichlägen, welche fie in ihren jungen Jahren ſchon getroffen, um jo bitterer 
jeufzen, als bei ihr in religiöfer Hinficht nicht? vorhanden war, was ihrem Leben 
einen feiten Haltpunft gegeben hätte. Eine tiefe Abneigung gegen jeden geiell= 
Ihaftlihen Zwang, gegen die Schranken, welche Religion und bürgerliche Gejet 
um ben Menjchen ziehen, und insbejondere gegen die chriftliche Ehe, war bei 
Ida die leicht erflärliche Folge ihres Unglüds. Lange Zeit mied fie die Gejell- 
ihaft von Verwandten und Freunden und lebte mit ihrer Mutter zurüdgezogen 
in Greifswald. Dann aber trieb dieſer ftetig nagende Hummer jie hinaus über 
die engen Marfen ihrer Heimat, in fremde Länder und Gegenden. Sie wollte 
durch andere Eindrüde fich jelbft vergeien, den Schmerz gleihjam betäuben und 
ihr Sehnen nad) einem Höchſten, Vollendeten, nad) Wahrheit und Glück ftillen. 

Das ift feine Romanphrafe für jeden, der Leben und Werke der Gräfin ge— 
nauer fennt, und es wäre wirklich ungerecht, den Grund ihrer vielen Reifen einfach 
in der damaligen Reiſewut zu juchen, welche die Beiipiele Lord Byron und 
Pücklers entfefjelt hatten. — Im Jahre 1835 reifte Ida in die Schweiz, dann 
nad ſterreich, Italien, Spanien, Frankreich, 1842 nad) Stfandinavien, 1843 
bis 1844 in den Orient, nad) Konftantinopel, Kleinajien, Syrien, Paläjtina, 
Agypten. Hand in Hand mit diejen Reifen ging bei ihr die Schriftftellerei, für 
die Gräfin zugleich die Befriedigung eines inneren Dranges, bei der ihr Geiit 
die ganze Umgebung und ihren eigenen Schmerz vergaß, und eine Erwerbäquelle 
bei den bejchränften finanziellen Mitteln, welche ihr nad) der Scheidung noch blieben. 

Schon zwijchen den Jahren 1835—1837 hatte die Schriftjtellerin mehrere 
Bändchen Gedichte und Lieder herausgegeben, die von der Kritik wohlwollend, 
wenn auch nicht mit ungeteilter Anerkennung, aufgenommen wurden. Weit größeres 
Aufſehen erregten indes ihre bald darauf folgenden Romane und Reifebejchreibungen, 
in denen Jda ihr ganzes Talent entfalten konnte. Raſch ward fie jet eine Be— 
rühmtheit erſten Ranges. „Ihre Romane wurden ihr, beſonders in leiter Zeit, 
mit zehn Friedrichsdor für den Bogen honoriert, und konnten jo bezahlt werden, 
da diejelben, zu 4000 Exemplaren abgezogen, reißend abgingen, hauptſächlich 
nad Often, auf die Sandgüter in Ofterreih, Ungarn, Polen und Rußland.” ® 


! Sigismund Foriter 89. 
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Die Romane find ein Spiegelbild ihrer Zeit und Umgebung, der Berhälte 
niſſe des damaligen Salons und der vornehmen Kreife, die hier verfehrten. Ohne 
religiöfe Überzeugung gefehrieben, treten fie meift jogar in bewußten Gegenjat 
zur riftlichen Auffaſſung von der Ehe, verfechten die Emanzipation des Weibes 
vom Marne, jinten aber, dank des innerlich vornehmen Charakters der Verfaſſerin, 
nie zu Schmuß und Gemeinheit, oder was dasjelbe ift, zur jog. Emanzipation 
des Fyleiiches hinunter. — In den Reifebefchreibungen herrſcht ein ſubjektiver 
Zon, den man oft al3 Heinliche Eitelfeit, Gefalljucht, affeftiertes Weſen bezeichnete. 
Diejes Urteil jelbit ift Fleinlih und oberflählid. Es war nun einmal der Gräfin 
nicht darum zu tun, möglichjt viel jtatijtiiches Mlaterial aus Büchern zujammen- 
zutragen, fie wollte ihre eigenen Eindrüde wiedergeben, offen, ehrlich, wie es ihrem 
Charakter entſprach; das gibt diefen Reiſebeſchreibungen heute noch, obwohl fie 
nicht allgemein als empfehlenswert bezeichnet werden können, ihre Bedeutung und 
ihre Anziehungskraft. Sehr fein bemerfte ſchon ein zeitgenöffifcher Kritifer: „Nicht 
die Reijebeichreibung ift da8 Gute, fondern ihr eigenes Selbft.” * Und die Schrift- 
itellerin jelbjt zeichnet treffend die ganz charakteriftifche Art ihrer Beobachtung 
„Auf die Innerlichfeit ging ich immer aus; die Seelen wollt’ ich wiſſen! was 
fie gehört und gejehen, war mir volllommen einerlei — was fie dabei gedacht 
oder empfunden — jehr wichtig; dermaßen wichtig, daß ich ganz danferfüllt war, 
wenn jemand mit mir von innen heraus ſprach. Aber leider find die Menfchen 
jo wenig daran gewöhnt, daß fie e& jelten tun! Dann war mir — ad, wie 
oft! zu Mut, als mühe ich fe in die Hand nehmen und jchütteln, damit Die 
Phraſen von ihnen abfielen und wir zur Imnerlichfeit gelangten.“ ® 

Kleinliche Schriftjtellereitelfeit fannte fie nicht. Es ift merfwürdig, wie gleich— 
gültig jie der Kritif, ja ihren eigenen Werfen, jobald fie vollendet waren, gegen- 
überftand. „Große Charaktere tragen in ſich das Bewußtſein von dem, was fie 
jind, nicht von dem, was fie haben“, dieje Worte Fennzeichnen ihr Welen. In 
diefem Sinne darf man Ida eine Nriftofratin nennen, und ſelbſt hennt fie ſich 
jo an vielen Stellen ihrer Werke. Nach ihrem eigenen Geſtändniſſe war Stolz 
der Grundzug ihres Charakters, eine Leidenjchaft, die ebenfo in guter wie jchledhter 
Hinficht den Menjchen zu Außerordentlichem befähigen fann. Ida Hahn-Hahn 
hat jpäter die Doppelichneide dieſes Schwertes wohl erkannt: 

„Durch ihn find die Engel aus dem Himmel gefallen und Luzifer in den 
Abgrund; — ich wei es! mich hat die Hand meines Gottes gehalten, ala e8 
noch Zeit war. Diejer Stolz gab mir ein ganz grenzenlojes Bedürfnis innerer 
Unabhängigkeit von äußeren Einflüjien von Menſchen und Dingen. Ich wollte 
fein Sklav fein fremder Urteile, fremder Meinungen und Anfichten; ich mochte 
weder heucheln noch jchmeicheln, um Lob zu hören, Tadel zu meiden. Auch von 
Gewohnheiten, Verweichlihungen, Bedürfniſſen mochte ich nicht abhängen. Es 

Vgl. Deutſche Rundſchau (Auguft 1900) CIV 243—268: „Der ‚Rechte‘ ber 
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war mir eine Luft, zuieilen etwas zu entbehren und auszuhalten — aber das 
war jtet8 etwas Gelbitgewähltes,” ' 

Wozu hätte auch die gefeierte Schriftjtellerin fih um die Kritik, um Die 
Meinung und Anfichten anderer fümmern ſollen? Unabhängig jtand fie der 
Welt gegenüber, ihre finanzielle Stellung war gefichert, ihr jchriftitellericher Ruf 
längjt begründet, ihre Geburt, die geijtreiche Art der Unterhaltung, die feinen 
und dabei doch ungefünftelten Formen im geſellſchaftlichen Verkehr, das Interefje 
an ihren weiten Reifen öffneten ihr mühelos die vornehmſten Kreife. Sie aber 
glich inmitten all diefer Ehren jener falten, hohen Geftalt der Sängerin Judith 
Miranes aus „Maria Regina”, fie ftand da, ftolz und jelbftbewußt, aber un— 
befriedigt. „Seine Intelligenz der Welt hätte mich von meinem Marmorjodel 
bherunterwerfen fünnen, auf dem ich jtand, wie eine Statue jo feit. Das war 
allein der Gnade Gottes vorbehalten.“ ? 


III. 

„Und eben darum, weil fie (die fatholiihe Kirche) 
Märtyrer und Heilige, nicht bloß Alltagstugend, 
Mittelgut und Schurlen hat, — barum werde 
ih latholiſch!“ Doralice. 

Merktwürdig, dab ein jo hochftrebender, unabläffig juchender Geijt wie der 
Ida Hahn-Hahns ſich jahrzehntelang in feiner Weile von der Schönheit der 
fatholiichen Lehre und Auffaffung angezogen fühlte! 

Als junges Mädchen bejuchte fie einmal die Hedwigslirche in Berlin, die 
jpäter in ihrem Leben eine jo bedeutungsvolle Rolle jpielen follte. Der Bau 
fam ihr unjchön vor, das war der ganze Eindrud, den dieje erjte Berührung 
mit etwas Katholiichem auf fie machte. „Nun, bei jechzehn Jahren hat man das 
PBrivilegium, etwas gedankenlos jein zu dürfen. Aber ein paar Jahre jpäter 
bejuchte ic in Dresden die fatholiiche Kirche und finde in meiner Erinnerung 
diejelbe Teilnahmlofigfeit für alles, was in ihr vorging, ausgenommen für die 
Muſik, die das Hochamt begleitet. Die entzüdte mid! Was beim Hodaltar 
geſchah, verjiand ich nicht, alſo intereffierte es mich auch nicht; ich jah kaum Hin. 
Und was für ein Geſchöpf denn eigentlich ein Katholik jei, wußte ich auch nicht. 
Ih fannte feinen.“ Dom Proteftantismus freilich mochte fie noch weniger 
willen. Das einzige, was fie aus defien Lehren nahm, war die Freiheit, ſich 
jelbjt ihre Neligion zurechtzulegen, was fie denn auch in einer Weiſe tat, daß 
vom pojitiven Chrijtentum nicht? mehr übrig blieb als der Name. 

Erjt bei ihrem Aufenthalt in ganz fatholiichen Gegenden, wie in Würzburg 
und am Rhein, fing fie an, die Bedeutung einer Neligion zu ahnen, welche einen 
jo gewaltigen Einfluß auf ganze Länder und deren Bewohner ausübte, welche Seelen 
zu gewinnen und zu behaupten verjtand. Zum erjtenmal ging Ida jetzt in die 
fatholische Kirche, um zu beten, während jie die protejtantijhen Predigten 
„grenzenlos langweilig” fand. Das alles Hinderte aber die Schriftjtellerin nicht, 
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in ihren Beſchreibungen katholiſcher Länder die üblichen proteſtantiſchen Märchen 
über Inquiſition, Bartholomäusnacht, Prieſterherrſchaft, exaltierte Nonnen u. dgl., 
wenn auch nicht gerade in gehäſſiger Weiſe, ihren ariſtokratiſchen Leſern aufzutiſchen. 
Die Geringſchätzung alles ſpezifiſch Katholiſchen lag ihr eben im Blut, was ſie 
eigentlich gering ſchätzte, das wußte ſie gewöhnlich ebenſowenig wie ihre Glaubens— 
genoſſen überhaupt; man ſchätzte, wie ſie ſich ſelbſt ausdrückt, „einfach ins Blaue 
hinein“ den Katholizismus gering. 

Das Leben der Gräfin iſt in dieſer Zeit der vollſtändigen Unabhängigkeit 
(1829 -1849) das einer emanzipierten Weltdame. Ihr Verkehr mit dem kur— 
ländiſchen Baron v. Biſtram, der ſie jahrelang bis zu ſeinem Tode 1849 auf 
ihren Reiſen begleitete, gab Anlaß zu vielen übeln Nachreden, die nach ihrer 
Belehrung zu den ungeheuerlichſten Behauptungen ſich auswuchſen. Sicher iſt 
indes hier nur das eine, daß dieſe Beſchuldigungen und Gerüchte lediglich auf 
Vermutungen beruhen und daß, nach dem Zeugniſſe von Zeitgenoſſen und in— 
timen Bekannten Idas, ihr Verhältnis zu Biſtram viel reiner und vorwurfsfreier 
war, als es nad außen hin der Welt erjcheinen mochte. Ahnliches gilt von der 
furzen Belanntichaft zwijchen ihr und dem geiftreichen Juriften Heinrich Simon 
vom Jahre 1836, der jpäter ins Frankfurter Parlament und noch in Stuttgart 
zu einem der fünf „Reichdregenten“ gewählt wurde. In den Romanen der emans 
zipierten Gräfin erjcheinen dieje beiden Geftalten öfter, aber man darf nad) allen 
Aufihlüffen, die man heute über Jda Hahn-Hahn befigt, mit Sicherheit an— 
nehmen, daß ihr Privatleben bejjer war als ihr Ruf und ihre damaligen Werke, 

Gegen dieſe lehteren erjchien 1847 bei Brodhaus in Leipzig der Roman 
„Diogena“ unter dem Verfaſſernamen: „Jduna Gräfin 9.9." Es war Fanny 
Lewald, eine jüdische Schriftjtellerin, welche bier einem perjönlichen Groll gegen 
die in jeder Hinficht ihr überlegene Ariftofratin Luft machte. Die Schrift jucht 
durch Nahahmung der Mängel und Überjchwenglichfeiten in Idas Romanen die 
legteren ſelbſt Lächerlich zu machen. „Manches in diefer Perſiflage“, jagt Keiter, 
„war unbedingt berechtigt. — — — Fanny Lewald ſchoß aber weit über da& 
Ziel hinaus, als fie die ganze Darftellungsweiie ihrer vermeintlichen Rivalin der 
Lächerlichfeit preisgeben wollte. — Auf die Getroffene machte das boshafte Pam— 
phlet jelbitverjtändlid nicht den mindejlen Eindrud. Als es gi war jie 
längjt über die perjiflierten Mängel hinaus.” ' 

Gräfin Hahn-Hahn war damals in der Tat von ganz andern Stimmungen 
und Seelenfämpfen bewegt, als da jo ein Machwerk Heinlichen Neides in ihrem 
Entwidlungsgang eine Rolle hätte jpielen können. Schon auf der Orientreije 
(1843— 1844) bahnte fich die entjcheidende Wendung in ihrem Leben an. In— 
mitten aller Erfolge, der Bewunderung und ſchwärmeriſchen Lobſprüche ihrer Ver« 
ehrer war die Bewunderte felbjt bisher unbefriedigt geblieben, juchend, forichend, 
tingend nad) etwas, wovon fie fich feine beftimmte Nechenjchaft zu geben wußte, 
von dem fie aber ahnte, dab die Welt und die Menfchen e8 nicht zu gewähren 
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vermochten. Das ſchildert ſie unnachahmlich ſchön in jener oft zitierten Stelle, die 
einen tieferen Blick in dieſe außergewöhnliche Seele gewährt, als ganze Biographien. 

„Mein Herr und mein Gott, du weißt es, wie ich geſucht habe! Ich bin 
gepilgert von einer Grenze unſeres Weltalls zum andern — von den Katarakten 
des Nils zu den Grotten von Staffa — von Cintras Hügeln nach den Gärten 
von Damaskus — über Alpen und Pyrenäen und Libanon — über Meere und 
durch die arabiſche Wüſte — von den Ufern des Shanon im grünen Erin zu 
den Ufern des heiligen Jordan; ich bin zuhauſe geweſen unter dem Zelt des 
Beduinen und in den Paläſten der haute volee von Europa; — — die Höhen- 
und Tiefenpunfte der Zivilijation, die verjchiedenen Kulturftufen der Völker, den 
Zujammenhang der Bildung mit Religion und Volkscharakter, mit Kunſt und 
Sitten, die ganze Geſchichte der Menjchheit in lebendigen Bildern wollt’ ich vor 
Augen jehen, von Angeficht zu Angeficht wollt” ich das Leben der Menjchheit 
ſchauen. Ich wollte verftehen und erfennen — — ja, was denn eigentlich? 
‚Den Menjhen!‘ jprad ich zu mir jelbit. Wahrſcheinlich wollt” ich wohl mid) 
jelbit verftehen Ternen; aber das war unmöglich, denn fein poſitives Geſetz fland 
fejt genug bei mir in Kraft, dab es mir hätte zur Rihtjhnur und zum Maß— 
jtab werden können, um die Erjcheinungen und Bewegungen in mir und außer 
mir ſicher und unbefangen zu beurteilen. Ich lebte in Willfür und von Brud)- 
jtüden und war in der Beziehung ein echtes Produft des Luthertums.“* 

Im Orient nun begann e8 in diefer Seele allmählich zu dämmern, fie wurde 
ſich mehr und mehr deſſen bewußt, was fie eigentlich ſuchte. Beim Anblid der 
heiligen Stätten, der freiwilligen Armut und bingebenden Nächitenliebe der 
Franziskaner und anderer Ordendleute, — da fie die fatholifche Kirche „in ihrer 
Glorie, d. h. in Liebe und Armut” ſah — empfand die Meltdame zuerjt einen 
wirffihen Schmerz, diefer Kirche nicht anzugehören. Sie jchrieb Ende Oftober 
1843 vom Kloſter auf dem Berge Karmel aus, wo dieſe Sehnjucht bejonders 
mädtig von ihr Beliß ergriffen Hatte, jo begeifterte Briefe an Freunde in Europa, 
dab man in Deutjchland bereit behauptete, Gräfin Jda Hahn-Hahn jei fatho- 
liſch geworden. 

Aber ein Charakter wie der ihrige mußte noc ganz andere Kämpfe durd)= 
machen, ein jo in Stolz und Unglauben erjtarrtes Erdreih mußte noch jahrelang 
durch innere Arbeit von Grund auf umgeadert werden, bis es zur Aufnahme des 
göttlihen Samens tauglid) wurde. — Sie fehrte nad) Europa zurüd, das ihr 
wegen der revolutionären Umtriebe, die an allen Eden und Enden fich bemerflich 
machten, völlig zuwider war. Ein leuchtendes Gegenjtüd zu dem tollen Gebaren 
der Umſturzparteien jtellte ihr 1844 die Vorjehung in der großartigen Kund— 
gebung katholiſchen Lebens vor Augen, welche anläßlich der Ausftellung des heiligen 
Rodes in Trier ſich abjpielte. Inmitten einer aufgeflärten, über ſolchen „Aber- 
glauben“ jpottenden Welt fchrieb damals die Gräfin jeme tieffinnigen, jchönen 
Worte: „Ob e8 derjelbe Rod it, weiß ich nicht, aber es iſt derjelbe Glaube, der 


Bon Babylon nah Jeruſalem 28 f. 


Ya Gräfin Hahn⸗Hahn. 309 


einjt das franfe Weib vor Chriftus niederwarf, um den Saum feines Kleides zu 
berühren und davon zu gefunden.” ? Auch in der Schriftitellerei machte ſich jeht 
die Annäherung an das Satholifche bemerkbar. Beſonders zeigen ji deren 
Spuren in dem Roman „Sibylle“ vom Jahre 1846. Aber zum entjcheidenden 
Schritt fam es noch lange nicht. 

Einen tiefen und bleibenden Eindrud machte auf Ida um dieſe Zeit eine 
Reife nah) Irland, der Inſel der Heiligen, wo die Gräfin zum erjtenmal die 
fotholijhe Predigt befuchte und die Religion mit dem Sehnen, Denfen und 
Trachten einer edlen, aber armen Nation in harmonifcher Vereinigung erblidte. 
Die ftolze, jelbftherrliche Fran wurde von bdiefem großartigen Schaujpiel eines 
geduldig leidenden Volles — es begann damals, 1847, die furchtbare Hungers- 
not — bis zu Tränen ergriffen und für einen Glauben begeiftert, der ſolche 
Märtyrer und Heilige fort und fort zu erzeugen imflande war. Aber es kam 
ihr vor, als ob die fatholijche Religion zu hoch, zu unerreichbar fei für jie, eine 
Sünderin, ein Weltfind, ein durch Gottes Ratſchluß vom Heile ausgeſtoßenes Ge— 
ſchöpf! Sie ſchwankte zwiſchen Hoffnung und tiefer Niedergejchlagenheit. Während 
der Predigt jebte fich die Gräfin öfter auf die Stufe eines Altares und meinte. 

Schmerzlich war für Ida ihr bald darauf folgender Aufenthalt in Italien. 
Hier zeigten ſich die Früchte jener wahnfinnigen Emanzipationgideen, denen auch 
fie einjt zum Teil gehuldigt hatte, in dem Wanken aller beftehenden Verhältniſſe. 
Sie fühlte ſich durch diefen Anblid und die fortgefegten, aufreibenden Seelen- 
fümpfe furchtbar angegriffen, wurde gänzlich apathiſch, empfand fein Intereſſe 
mehr für Kunſt, Literatur und da3 gejellihaftliche Leben. Als fie nad) ihrer 
Rückkehr in Dresden an den Majern erkrankte, waren ihr die ſechs Wochen der 
Krankheit, während welcher fie weder jah noch hörte, geradezu eine Erleichterung, 
jo unerträglich fam ihr damals alles vor. 

Ende Oktober 1849 machte ein merkwürdiger Vorfall, der an einen ähnlichen 
im Leben des hl. Auguftinus erinnert, diejer Untätigfeit ein Ende. Ida jchlug 
eined Tages die Heilige Schrift aufs Geratewohl auf und fand die Worte im 
60. Kapitel des Iſaias: „Mache dic) auf, werde Licht, Jerufalem! denn es kommt 
dein Licht, und die Herrlichkeit de Herrn geht über dir auf.” Die Gnade hatte 
bier zu ihrem Herzen geſprochen. Ida fühlte, fie konnte, mußte fid) endlich 
enticheiden. Aber fie wollte Mar, ruhig und nicht übereilt vorangehen und griff 
deshalb zu drei ganz verjchtedenen Büchern, um fie miteinander zu vergleichen: 
Luthers großen und Meinen Katechismus, die Belenntnisjchriften der evangeliich- 
reformierten Kirche von Bödel und die Beſchlüſſe und Kanones des Konzils von 
Zrient, überjegt von Egli. — Der Hlare Verjtand der Gräfin ſagte ihr ſehr bald, 
wo die Wahrheit fei. Am 1. Januar 1850 fchrieb fie von Berlin aus einen 
Brief „an den Fürftbiichof von Breslau in Berlin“, worin fie ihren Wunjch, 
in die fatholifche Kirche aufgenommen zu werden, fundgab. Fürſtbiſchof Diepen- 
brod, an welchen das Schreiben gelangte, glaubte anfangs, es handle ſich bei 
der gejeierten Modejchriftftellerin mehr um eine äfthetiiche Vorliebe als um einen 
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von der Überzeugung eingegebenen Wunſch. Er ſchrieb ihr einen „furchtbar 
ernjten Brief”, wie er dem Propſt v. Ketteler gegenüber gejtand, und erflärte der 
Gräfin mit aller Entjchiedenheit: „daß es mit bloßen äſthetiſchen fatholifierenden 
Anfichten nicht getan jei, daß man fein ganzes liebes Ich daranfegen müfje, um 
ein lebendiges Glied der Kirche zu werden, daß jie insbeſondere nad ihrem 
ganzen bisherigen Lebensgange nur in Sad und Aſche als Büßerin vor den 
Morten der Kirche erjcheinen dürfe“ ufw. ! 

Selten wurde eine aufrichtige, nad) Wahrheit verlangende Seele härter ge= 
prüft als in diefem alle, aber aud) jelten wurde eine Prüfung Gottes glänzender 
beitanden ala hier von einer Frau, die 20 Jahre hindurd in einem jolchen 
Zuftande der volliten Unabhängigkeit von Gott und den Menjchen gelebt hatte, 
daß ſie ihm jelbit mit den Worten charafterifieren fonnte: „Nicht? und nie= 
mand imponierte mir.“ Gräfin Ida jehrieb jofort in ganz zerfnirfchter demütiger 
Weife an Diepenbrod zurüd, erflärte ji zu allen Opfern bereit und dankte 
jogar dem Sirchenfürjten dafür, daß er ihr gegenüber eine jo unnaächſichtliche 
Strenge habe walten laſſen. Nur gefteht jie in einem fpäteren Briefe ihre Angſt, 
daß, wenn Propjt v. Ketteler, an melchen Diepenbrod fie gewieſen hatte, mit 
derjelben „eijernen Strenge“ gegen ſie verfahren würde, eine jolche neue Probe 
vielleicht über ihre Kräfte gehen möchte. Aber Keiteler, damals Propjt von 
St Hedwig, ſchrieb der Gräfin die einfachen, echt apoftolifchen Worte: „Da jede 
Seele für mid) den Wert des Blutes Jeſu Ehrifti hat, jo können Sie verjichert 
jein, daß ic) aus ganzem Herzen bereit bin, Ihren Wiünjchen zu entjprechen, 
joweit ich e8 mit der Gnade Gottes vermag.” * Er fand zu feinem Erftaunen 
die frühere Weltdame in der fatholijchen Glaubens- und Sittenlehre fajt vollftändia 
unterrichtet und ganz von der Wahrheit überzeugt, nur die göttliche Einjehung 
der Lehrautorität der Kirche hatte fie noch nicht erfaßt. Als Ida aber aud) 
davon ſich überzeugte, da geſchah es mit einer joldhen Energie, dab jie außrief: 
„Nun bedarf ich feiner weiteren Erflärung. Sagen Sie mir nur, was die Lehre 
der Kirche ift. Ich glaube, was die Kirche glaubt.“ ® 

Jetzt zögerte v. Ketteler, der mittlerweile feine Ernennung zum Biſchof von 
Mainz erhalten hatte, nicht länger, den glühendjten Wunſch der tapfern Frau zu 
erfüllen. Zu ihrer unermeßlichen Freude wurde das fatholiiche Glaubensbelenntnis 
der Gräfin am 26. März 1850 in der St Hedwigäfirche zu Berlin von Biſchof 
Ketteler entgegengenommen. Öffentlich, wie das ihrem geraden, ehrlichen Charakter 
entiprad), tat fie dieſen entjcheidenden Schritt. Rückſichten auf das Urteil der 
Welt fannte fie nicht, verlachte fie, wenn man ihr davon ſprach; ihr war 
„iumphatoriih zu Sinn“. Und doch jtand Gräfin Hahn-Hahn nicht mehr 
auf dem Marmorjodel ihres eigenen stolzen „Ich“ als die gefeierte Salondame. 
Sie war hHinuntergejtiegen, aber nicht irdijche Gewalten hatten fie dazu ver— 
mocht, jondern die Gnade deiien, der zum Gejchöpfe in Wahrheit ſprechen fann: 
Mein bift du. 
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IV. 
„Seine (Gottes) Barmherzigkeit iſt's, die mir ſchon 
auf Erden mein Purgatorium, — jeine Liebe 


ift’3, die mir Anteil am Kreuz gönnt.“ 
Maria Regina. 


Der Schritt der Gräfin machte anfangs fein außergemöhnliches Aufjehen. 
Die „Allgemeine Zeitung” läßt fi 1850 aus Berlin berichten: „Man fragt 
faum darnach, wie berühmt die Gräfin auch war, der Löwe jo vieler Kreife.” ! 
Eine fleine tendenziöje Färbung ift allerdings bier nicht ausgeſchloſſen, aber es 
bleibt doch Tatſache, daß die Konvertitin anfangs verhältnismäßig geringem 
Miderjpruch begegnete. Ihre Verwandten insbejondere hatten ihr feine Hinder— 
nifje in den Weg gelegt. Graf Ferdinand Hahn-Neuhaus folgte jogar bald 
dem Beifpiel feiner Schweiter, indem er 1858 jamt feiner Gattin zur fatholijchen 
Kirche zurücklehrte. Ida begab fi) nad) ihrer Konverfion zunächſt nad) Frank— 
rei (Angers), um die Schweftern vom guten Hirten näher kennen zu lernen, 
für deren Einführung in Öfterreih und Deutſchland fie ſpäter tätig war. Seit 
1852 ließ jich die Gräfin in Mainz dauernd nieder. 

Die leife Bejorgnis, welche Fürſtbiſchof v. Diependbrod am 31. März 1850 
Biſchof v. Sletteler gegenüber äußerte, daß die Freude und der Jubel der Kon« 
vertitin vieleicht Doc einer um jo größeren Nüchternheit und Dürre weichen 
würden, erwies ſich beim Charakter der Gräfin als unbegründet. Diepenbrod 
hatte fie eben nie perjönlich geſehen und lediglich aus ihren Schriften auf eine 
geiftreiche und ſchöngeiſtige Dame gejchlojjen, bei der eine gewilje Exraltation 
und liberfchwenglichkeit ihm unvermeidlich ſchien. Aber die Neubelehrte bewies 
durch den pünftlichen Gehorjam gegenüber ihrem Seelenführer Biſchof v. Ketteler 
und ihr ganzes, von jeder Schwarmgeifterei völlig freies, charaltervolles Vor— 
gehen, dab bei ihr Berftand und Wille, nicht die äfthetiichen Gefühle eines 
Schöngeiftes die Herrſchaft führten. 

Ein jteter Vorwurf war indeflen für die einftige Modefchriftftellerin der Ge- 
danke an dieje ihre frühere Tätigkeit, durch welche fie möglicherweije das Seelen- 
heil vieler ihrer Lejer gefährdet hatte. Seht Tag ihr alles daran, das Unrecht 
wieder gut zu machen und Seelen für die Wahrheit zu gewinnen. Deshalb 
jchrieb fie 1851 die berühmte Schrift „Bon Babylon nach Jerufalem“, worin 
die Gejchichte ihrer Belehrung in offener, freimütiger Sprache und mit dem 
erjten, aufrichtigen, wenn auch noch etwas ungeftümen Eifer einer Neubefehrten 
gejchildert wird. Das Buch erichien bei Kirchheim in Mainz und erregte ganz 
ungewöhnliches Aufjehen. Die katholiſche Welt freute ich über eine jo feite 
Überzeugung bei einem großen Schriftftellertalent, weldhe® nun im Kampfe der 
Geiſter al3 willfommene Verſtärkung in die vorderiten Reihen trat. Guido 
Görres beſprach das Werk in einem begeijterten Artikel der „Hiftorisch-politifchen 
Blätter”, welche früher vom moralifchen Standpunft aus die Romane der Gräfin 
icharf verurteilt hatten. 
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Um jo gewaltiger regte fi) der Zorn in den firhenfeindlichen Organen gegen 
die einſt jo hochgepriefene Weltdame. Rückſichtslos ehrlich, wenn auch keines— 
wegs gehäjlig oder verlegend, Hatte in ihrer neuen Schrift die Verfaſſerin die 
ganze Haltlofigfeit, Unwahrheit und Unredlichfeit der Iandläufigen Beſchuldigungen 
gegen die fatholijche Kirche, ihre Lehre und Diener aufgededt und mit überlegener 
Satire gegeißelt. Eine Flut von Schmähungen in Zeitungen, Zeitjhriften und 
Pamphleten war jebt die Antwort. Unter den lebteren überbietet daS von 
N. Ebrard, Profejlor der reformierten Theologie in Erlangen, alles andere an 
Taktlofigkeit. Es erjhien 1852 unter dem Titel: „Mo ilt Babel? Send- 
jchreiben an Gräfin Jda Hahn-Hahn“, und fucht durch jkrupellofe Übertreibung 
des Tadelnswerten in Leben und Schriften der früheren Salondame den jondere 
baren Beweis zu erbringen, daß Babylon auf jeiten der katholiſchen Kirche zu 
juchen jei. „Das unflätige Gebräu” erfuhr indes im „Katholik“! die gebührende 
Abfertigung, wo dem Herrn Profeſſor zugleich gejagt wurde, die echt babyloniſche 
Konfufion jeiner Begriffe in Bezug auf die fatholifche Lehre von der Rechtfertigung 
babe noch jchlagender jelbjt ala die Schrift der Gräfin nachgewieſen, two Babel jei. 
Übrigens verhehlten auch Nichtfatholifen, die ſich fonft gegen die Gräfin erklärten, 
ihren Efel vor den Gemeinheiten Ebrardjcher Waffen nicht. „Wir hätten weniger 
Zorn und Eifer, mehr Urbanität und chriftliche Liebe gewünjcht“, jagte damals 
ein Rezenſent?. Aber diefe Kampfweile war doch die gewöhnliche, welche man 
gegen die früher übermäßig bewunderte Romanschriftitellerin von da an gebrauchte. 
Bei der hohen Kritif war ihr Schidjal befiegelt, durch ihren Schritt hatte fie 
Acht und Bann auf fi gezogen, ſchied fie au& von dem Sreije der Kulkur— 
menschen, unterzeichnete fie ihr eigene® Todesurteil in der Titerariichen Nepublif. 

Ida jelbjt kümmerte ih darum am allerwenigiten. Es war ihr gelungen, 
die Schweftern vom guten Hirten in Mainz einzuführen. in Klojter wurde, 
größtenteil3 aus dem Gelde der Gräfin, errichtet und den Schweitern übergeben. 
Hier num verbrachte Jda, ohne jelbft den Schleier zu nehmen, nahezu 30 Jahre 
in den bejcheidenjten Verhältniffen und beichäftigte ſich mit Schriftitellerei, Gebet 
und Gorge für die Armen. Ihr Zimmer war gerade groß genug, um Stuhl 
und Belt und einen Tiſch zu faſſen. Alle ihre Einkünfte aus der Schriftitellerei 
jhenkte fie den Armen. Regen Anteil nahm fie an den verichiedenen wohltätigen 
Vereinen der Stadt. Ihr viel verjchriener Arijtofratenftolz zeigte jich hier nur 
in dem Beitreben, alle Vereinsmitglieder an demütiger Nächitenliebe zu über« 
treffen. — Während die einfache Frau ſonſt in den Familien faum verfehrte, 
juchte Jie Arme und Notleidende in eigener Perfon auf und arbeitete auch jede 
Woche einen Nachmittag mit den rauen des Waramentenvereins, denen jie 
dabei durch) geiftreiche Erzählungen in der angenehmſten Weije die Zeit verkürzte. 
Die Einführung des „Vereins der hriftlihen Mütter“ in Deutichland, der heute 
jo jegensvoll wirft, ijt zum guten Teil ihr Werk. 

Auch ihre wieder aufgenommene Schrifijtellerei war von den jchönften Er— 
folgen gekrönt. Die früheren Schriften, welche ohne Autorifation 1851 bei 
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Dunder in einer Gejamtaugsgabe von 21 Bänden wieder erjhienen, verurteilte fie 
Öffentlich und in aller Form. Dafür jchrieb die Gräfin jetzt Erzählungen, Romane 
und Poeſien, die an Umfang und geiftigem Gehalt die älteren Schriften übertreffen 
und deren guter Einfluß den früher verurjadhten Schaden mehr als nur eben gut 
machte. Schon das Werf „Bon Babylon nad) Jerujalem” hatte mehrere Belehrungen 
von Proteſtanten, beſonders in Norddeutjchland, zur Folge. Die jpäteren apolo- 
getiihen Schriften über Heilige und Märtyrer und ebenjo die Romane fanden 
weite Verbreitung auch jelbjt in einigen proteftantijchen Kreifen. „Maria Regina” 
3. B., ihr bedeutendfter Roman aus der katholijchen Periode, war der erfle Anftoß 
zue Belehrung der befannten Dichterin Cordula Peregrina (C. Schmid-MWöhler). 

Dem jtillen, zurüdgezogenen Leben der Gräfin fehlte es indeffen nicht an 
jenem Merfmal, das Gott als Zeichen jeines Wohlgefallens dem Leben jeiner 
Auserwählten aufzudrüden pflegt, — «8 gebrach ihr nicht an Kreuz und Leiden. 
Ihr Biograph, Biſchof Haffner, der gerade über dieje Periode den zuverläfjigften 
Aufſchluß zu geben vermochte, jagt unter anderem: „Daß das alles (da3 erbauliche 
Leben der Gräfin) nicht ohne Selbfiverleugnung und auch nicht ohne inneren 
Kampf geſchah, läßt ſich ja wohl ermejjen, und wer bie rajche jelbjtändige Natur 
der willenzjtarfen Frau kennt, wird wohl glauben, daß das Leben, das fie nun— 
mehr begonnen, nicht eine Spielerei frommen Gefühles, fondern eine Tat ernjter 
Überwindung war.”! Zu diefen inmeren gejellten ſich im After zunehmende 
äußere Leiden. Schon 1840 hatte die Gräfin durch eine unglüdliche Operation 
die Sehfraft an einem Auge verloren. In den legten Jahren ihres Lebens jtellte 
fi ein neue8 Augenleiden ein, das raſche Fortſchritte machte. Auch Schwäche 
in den Gliedern fam hinzu, welche fie am Gehen hinderte, und im Dezember 1879 
bildete fi eine Herzerweiterung, die ihre langjame Auflöjung herbeiführte. Bei 
all diejen Leiden zeigte die charakterfefte Dulderin eine himmlische Geduld. „Am 
Leibe voll Elend, an der Seele voll Freude“ ließ fie vor dem Tode der Her- 
zogin von Braganza lakoniſch berichten. Am 12. Januar 1880 verjchied dieje 
außergewöhnliche Frau. Sie hatte ausgefämpft, fie hatte gefiegt, und ihre lebten 
Morte waren: „Eine glüdjelige Stunde, eine glüdjelige Stunde.” 


V. 

„Es kann den Menſchen tröſten oder ihn troſtlos 
machen, daß er lebend oder tot keine bleibende 

Furche durch das Meer des Lebens zieht.“ 

Sibylle. 
As Ida Hahn⸗Hahn dieſen Saß niederſchrieb (1846), war fie bei jenem 
Zuftand heftiger Seelentämpfe angelangt, wo die aufbämmernde Erfenntnig der 
Wahrheit mit dem in doppelter Kraft anitürmenden Zweifel, wo die mwachjende 
Flamme der Gottesliebe mit den fladernden Gewalten des trogigjien Egoismus 
in ihr um die Herrfchaft rangen, wo der feurigften Lebensluſt regungsloje Apathie, 
ja düftere Verzweiflung folgte, wo der Menjc die Welt verwünſcht und ver« 
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achtet, um im nächſten Augenblicke ſehnſüchtig nach den Gaben zu verlangen, die 
ſie ihm verweigert. 

Die ſtarle Frau hat dieſen Zuſtand überwunden, energiſch und furchtlos hat 
fie ſich Bahn gebrochen und eben dadurch für die Mit- und Nachwelt „bleibende 
Furchen“ gezogen, fie wirfte und wirft noch für Generationen. 

Was hatte doch die ganze ungläubige Preſſe nad) Idas Belehrung alles 
aufgeboten, um ihren Einfluß auf die Geiſter zu ſchwächen, zu lähmen, zu ver» 
nichten! — Die Torheiten eines ertranaganten Vater, den fie floh, wurden als 
jelbftverftändliches Erbteil auch der Tochter zugeſprochen, und all ihre glänzenden 
Eigenſchaften wußte man mitteld der bequemen Bemerkung zu neutralijieren: Sie 
ift eine erzentriiche Komödiantin. — Das berüchtigte „Haudreglement” eines 
Sohnes aus der unrechtmäßigen zweiten Ehe ihres Mannes, welches den Tage- 
löhnern befahl, nur mit weißer Hal8binde und in weißen Handſchuhen vor ihrer 
Herrſchaft zu erjcheinen, diente jelbjt „Hiſtorilern“ als Stüße jenes andern Schlag- 
wortes: Sie ijt eine dünfelhafte Ariftofratin'., — Die Irrtümer in Leben und 
Schriften ihrer früheren Zeit, die Jda ſelbſt in aller Form und offen widerrief, 
paradierten in den Spalten der nichtlatholiichen Preſſe als Beweije gegen den 
ſittlichen Ernft der Belehrung. — Die Urſache der letzteren jah man lediglich im 
Eindrud, den auf Jda der Tod ihres Freundes Biltram gemacht habe. Man 
vergaß, daß fie fchon ſechs Jahre früher im Drient jene bedeutungsvollen Worte 
niedergejchrieben hatte: Jsrael, zu deinen Zelten! — Den genialen Schwung 
ihrer latholiſchen Werke fand man eintönig, philijterhaft, ungenießbar, die Witzeleien 
des Kladderadatich über die „Gräfin Kikerifi” ungemein geijtreih. — Während 
ihres früheren ziellofen MWanderlebend war die Gräfin in den Augen der Welt 
Bahnbrecherin der Kultur, in ihrem dreißigjährigen wohltätigen Wirken in Mainz 
nur nod die alternde Frau, die enttäujchte Schwärmerin, die Betſchweſter. 

Und doc, all das hat die tiefen Furchen ihrer Wirkjamfeit und ihres Ein» 
fluffes nicht verwijcht, die Verleumdung ſelbſt ijt diejer fraftvollen Erſcheinung 
gegenüber ermattet, die Wahrheit bricht mehr und mehr ſich Bahn. Der eigent« 
liche Grund aber, welcher dieje erfreuliche Wendung verurfachte, der Gräfin Hahn- 
Hahn als leuchtendes Vorbild ung erjcheinen läßt und ihre Hauptbedeutung gerade 
für unfere Zeit ausmacht, liegt weniger in ihren Schriften als in der Macht der 
einheitlichen, in ihrer Weife immer konjequenten PBerfönlichkeit: es iſt die Feſtigkeit, 
die Überlegenheit ihres Charalters. Ein herrliches Zeugnis dafür find die Worte 
Richard M. Meyers, womit er, ein Gegner ihrer Weltanfchauung, feinen gediegenen 
Artikel in der „Allgem. Deutjchen Biographie“ (XLIX 711— 718) über Jda Hahn 
Hahn ſchließt: „Sie entfaltete eine lebhaſte Tätigfeit auch im Klofter, machte ſich 
durch ausgedehnte MWohltätigfeit verdient und ertrug den Hohn, den ihre Belehrung 
zuerjt erntete, mit einer zunehmenden tapfern Ruhe, die zuletzt ſiegen mußte.“ 


ı Fr. Nippold, Welche Wege führen nah Rom? Heibelberg 1869, Bafjer« 
mann, 114. 
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Ius decretalium ad usum praelectionum in scholis textus eanoniei 
sive iuris deeretalium. Auctore Franc. Xav. Wernz S. J. 
Tomus IV: Ius matrimoniale Ecclesiae catholicae. gr. 8° 
(XVI u. 1136) Romae, ex typographia polyglotta S. C. de 
Propaganda Fide, MDCCCCIV. Fr. 15.— 


Den drei früher erjchienenen Bänden des Dekretalenrechts, welche die Ein» 
feitung, die kirchliche Verfaffung und Verwaltung behandeln (vgl. dieje Zeitichr. 
LXI 416), reiht P. Wernz an vierter Stelle die Darftellung bes Firchlichen 
Eherechts an. Die Anlage des Buches richtet ji, wie e8 in den früher er— 
jchienenen Arbeiten gejhah, im allgemeinen nad) der Ordnung des vierten Buches 
der Defretalen Gregors IX., im einzelnen erlaubt ſich Wernz jedoch Änderungen 
zu Gunſten einer größeren Einheitlichkeit. 

Nach einem einleitenden Abjchnitt jpricht der erfte Teil von dem Begriff 
der Ehe und der Zuftändigfeit über dieſelbe. Der zweite Teil behandelt die 
Verlöbnifje, der dritte den Abſchluß der Ehe. Dort wird die Vorjchrift des 
Trienter Konzild über die Form des Eheabſchluſſes und die frage der Zivilehe 
eingehend erörtert. Der vierte, umfangreichite Teil (S. 340-976), aljo die 
gute Hälfte des Bandes, beipricht die Ehehinderniffe. Zeil fünf big fieben ent— 
hält die Wirkungen der Ehe, die Eheicheidung, das kirchliche Ehegericht. In 
diefe vom Gegenftande vorgezeichnete breite Anlage fügen ſich die Einzelheiten 
leicht ein. Bevor wir einige derjelben namhaft machen, jei die Frage nach der 
Berechtigung des kirchlichen Eherechts berührt. 

Die Stellung der Kirche zur Ehe iſt naturgemäß für eine Darſtellung des 
kirchlichen Eherechts von grundlegender Bedeutung. Wenn auch nad) den wieder—⸗ 
holten kirchlichen Entſcheidungen die Bedeutung und Verpflichtung des kirchlichen 
Eherechts feinem Zweifel mehr unterliegen kann, jo ruft doch die geſonderte ſtaat- 
liche Gejeggebung über die Ehe und die oft entgegenjtehende Auffaſſung der Ehe 
bei Nichtkatholifen auch den Katholifen nicht jelten Bedenken gegen die kirchliche 
Ehegeſetzgebung hervor. AU jolche Bedenken münden in die Frage: Warum nicht 
das kirchliche Eherecht aufgeben und auf dieſem Gebiete dem weltlichen Recht 
das Feld räumen? Die doppelte Gejehgebung über den nämlichen Gegenftand 
hat ohne Zweifel Inzuträglichkeiten. Doch in den meilten Fällen ift e8 möglich, 
den Forderungen der jtaatlichen Ehegejehgebung gerecht zu werden, ohne mit dem 
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firhlichen Gejehe in Widerſpruch zu geraten. Das deutſche Bürgerliche Gejeh- 
buch wenigſtens wollte einen ſolchen Widerſpruch ausſchalten durch feinen Para- 
graph 1588: „Die kirchlichen Verpflichtungen in AUnfehung der Ehe werden durch 
die Vorjchriften diefes Abſchnittes nicht berührt.” Inwieweit die Abficht des 
Geſetzgebers erreichbar ift und beide Gefeßgebungen nebeneinander beftehen können, 
it jeiner Zeit in verſchiedenſter Weiſe beantwortet worden und bedarf an diefer 
Stelle feiner Erörterung mehr. 

Bei der Aufrechterhaltung des kirchlichen Eherechts ift nämlich vorerft zu 
unterjuchen, ob die Kirche auf das eigene Eherecht verzichten darf und ob es ihr 
erlaubt wäre, fih dem ftaatlich aufgeftellten anzupafjen. Dieje Möglichkeit ift 
ausgeichloffen, da die neueren Zivileherechte auf Grundfähen fußen, die mit ber 
Glaubenslehre über die Ehe in Widerfpruch ftehen. Darin liegt der Unterjchied 
dieſes Gegenjtandes von andern Nechtögebieten. In andern Dingen fann Die 
Kirche das ftaatliche Gejeb einfach befolgen, auch wenn fie deſſen Gegenftand als 
ihrer Zuftändigfeit unterworfen erflären muß. Soll aber nicht bloß die materiell 
zuläfftige Regelung angenommen werden, fondern mißadhtet das ſtaatliche Geſetz 
die in der Offenbarung wurzelnde Grundlage für die Beurteilung des betreffenden 
Rechtsgebietes, dann darf die Kirche ihre Zuftimmung einem ſolchen Geſetze nicht 
geben. Das ift ihre Lage den modernen Ehegeſetzen gegenüber. Übrigens hat 
die Kirche ſchon einmal die undhriftlichen Elemente eines ftaatlichen Eherechts, 
welches aus der heidnijchen Zeit- der chrijtlichen Lehre entgegengejehte Beitand- 
teile enthielt, überwunden (Wernz S. 36) und darf deshalb auch den Angriffen 
des neuen Heidentums auf das chrifiliche Eherecht gefaßt entgegenjehen. Dies 
um jo mehr, al& die bedenflichen Folgen der Eheauflöjungen aud den Nicht» 
fatholifen Bejorgnis verurjachen. 

Auch zeigt das Verhalten der evangeliichen Landesfirchen dem jlaatlichen Ehe— 
recht, zumal der Scheidung gegenüber, wie ſehr der Ehegejeßgebung der rein ſtaat- 
liche Charakter widerjtrebt. Bor der reichägejeglichen Regelung wurde in Preußen, 
entgegen dent jtaatlichen Recht und unter Billigung des landesherrlichen Biſchoſs 
dem jchuldigen Teile die MWiederverheiratung verjagt ımd dem unjchuldigen nur 
dann gejtattet, wenn die Scheidung aus jchriftmäßigen Gründen erfolgt war. 
Über die Frage, wer der ſchuldige Teil und ob der Scheidungsgrund ein jchrift« 
widriger ſei, war nicht daS gerichtliche Urteil maßgebend, jondern die felbjtändige 
Entſcheidung des Oberkirchenrats auf Grund der vom Gericht eingeforderten 
Alten. Auch dem Reichsrecht gegenüber haben einige Landeslirchen den Stand- 
punft eingenommen, bie jtaatlihe Ehejcheidung, fall® fie nicht auf von der 
Kirche gebilligten Gründen beruhe, als eine von der Kirche nicht anzuertennende 
und die gejchiedene Ehe ala für die Kirche noch fortbeitehend zu bezeichnen. 
So €, Friedberg, Lehrbuch des fatholifchen und evangelijchen Kirchenrechts ®, 
Leipzig 1903, 496 f, weldher dagegen hervorhebt, „daß die Ehe als Rechts- 
inftitution für die evangelifche Kirche rein ftaatlicher Natur ift, und demnach 
eine vor dem Staate nicht mehr beftehende Ehe auch nicht für die evangelijche 
Kirche beitehen Tann, wenn dieſe nicht, was fie nicht darf, in die Fußſtapfen 
der Fatholiichen Kirche treten will”. 
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Das Verhalten der evangelifchen Landestirchen bildet eine willlommene Ent« 
gegnung auf den Vorwurf der Gejegmißachtung, welcher der Fatholiichen Kirche 
etwa deshalb gemacht wird, weil fie den Beſtand einer Ehe in ihrem Bereiche 
nad) ihrem Nechte beurteilt. Wenn aber die evangelijchen Religionsgemeinjchaften 
heute nad) fait vierhundert Jahren immer noch gegen ihr eigene? Dogma, daß 
die Ehe ein rein weltlih Ding jei, verftoßen und gegen ihren Willen in die 
Fußſtapfen der fatholischen Kirche treten, dann muß die fatholifche Lehre von ber 
religiöjen, faframentalen Natur der Ehe jehr feſt begründet fein. Chriſtliche 
Auffaffung und kirchliches Eherecht werden da als untrennbar nachgewiejen, und 
die Behauptung einer eigenen Ehegejeßgebung jeitens der Fatholijchen Kirche findet 
jo ihre Rechtfertigung. 

Die flaatlichen Geſetze beichränten das Ehehindernis der Verwandtichaft und 
Schwägerſchaft auf weniger Grade, als das firchliche Recht aufftellt. Durch diefen 
Zuſtand ijt die Frage angeregt, ob nicht auch firchlicherfeit3 eine Beſchränkung 
des Hindernifjes den jet unvermeidlichen häufigen Dispenfationen vorzuziehen jei. 
Die Vorarbeiten für ein Firchliches Geſetzbuch bringen die Entjcheidung darüber in 
den Bereich abjehbarer Möglichkeit. Wernz behandelt den Gegenjtand S. 627 
und ausführlider S. 668. Die Befugnis der firdlichen Geſetzgebung zur Ein« 
ſchränkung des Hinderniffes jteht außer Zweifel. Wie im Einzelfalle Dispens 
erteilt wird, jo lann auch durch allgemeines Gejeß die Zahl der ehehindernden 
Verwandtihafts- und Schwägerichaftsgrade vermindert werden. Von diejem Rechte 
wurde in früheren Jahrhunderten Gebraud; gemacht, und noch Leo XIII. hat 
durch Konftitution Trans Oceanum vom 18. April 1897 bejtätigt, daß bie 
Indianer und Neger des lateinischen Amerila nur an den eriten und zweiten 
Grad gehalten, aljo vom Hindernis des dritten und vierten Grades fanonijcher 
Zählung befreit fein. Ob es an ſich wünſchenswert ift, daß die heutigen Euro» 
päer neidiich zu den Indianern und Negern der jüdlichen Halbfugel hinüber- 
ichauen und an deren Kultur Anteil haben möchten, bleibt außer Betracht. Hier 
ſteht nur die firchenrechtliche Seite der Angelegenheit in Trage, und dazu ſpricht 
Wernz in Betreff des Hindernifjes der Schwägerjchaft feine Anficht in folgenden 
feitenden Gedanfen aus. Ob eine Beichränfung des bejtehenden Hindernijjes 
einzuführen fei, darüber hat die oberjte zuftändige Gewalt, Papft oder allgemeines 
Konzil, zu enticheiden. Der Wiſſenſchaft ift e8 jedoch nicht verwehrt, Gründe 
für eine Einjchränfung des Hindernifjes zu erörtern. Nun fommt der Schwäger- 
ſchaft nicht die gleiche Bedeutung mit der VBerwandtichaft zu, und darum erjcheint 
die Gleichitellung beider nicht geboten. Noch weniger als die eheliche zwingt bie 
außerehelihe Schwägerſchaft zur Aufftellung des Hindernifjes, und die Schwierig« 
feit, es nachzuweiſen, veranlaßte auch früher ſchon eine Beſchränkung. Wernz 
jpricht fi mithin, wenn aud) in zurüdhaltenden Ausdrüden, für die Einjchränfung 
aus. Mas aber über die Schwägerſchaft geſagt wird, findet auf die entfernteren 
Verwandiſchaftsgrade entjprechende Anwendung. 

Bei der Behandlung der gemijchten Ehe (S. 831) wird die Stellung jener 
Ehen bejprochen, bei denen der eine Zeil zwar fatholifch getauft ijt, aber feinen 
Glauben preiögegeben hat, ohne fich einer bejtimmten nichtfatholijchen Neligions- 
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gemeinſchaft angefchloffen zu haben. Das Eingehen einer ſolchen Ehe ilt zwar 
im allgemeinen wegen der Gefährdung des eigenen Glaubens den Katholiken nicht 
erlaubt. Liegen aber wichtige Gründe vor und ift die fatholifche Kindererziehung 
fichergeitellt, jo darf der katholiſche Pfarrer die Eheerflärung entgegennehmen, 
wie es bei gemijchten, mit kirchlicher Erlaubnis eingegangenen Ehen üblich ift. 
Das kirchliche Hindernis des verfchiedenen Belenntnifjes befteht für ſolche Ehen 
nicht, mithin bedarf e8 auch feiner vorhergehenden Befreiung von demfelben. 

In der Trage Über den Urjprung des Hindernijjes der höheren Weihe 
(S. 583 ff) hält Wernz mit Necht an der Annahme des Gelübdes feſt. Der 
Empfang der höheren Weihen, vom Subdiafonat einjchließlich, zieht bekanntlich 
die rechtliche Unfähigkeit zur Eingehung einer gültigen Ehe nad fi. Dieſe 
rechtliche Unfähigkeit Teitet fich im letzten Grunde von dem Kirchengejehe her, 
da weder ber Zölibat, welcher ja auch wiederum auf Rechtsvorjchrift gründet, 
noch das Gelübde an und für fich ein trennendes Ehehindernis bewirken. Gleich- 
wohl ijt die Art und Weiſe, wie die Zölibatspflicht und mit ihr das Ehehindernis 
wirfjam wird, durch ein Gelübde gekennzeichnet, das mit der Subdiafonatsweihe 
übernommen wird. Dieſes Gelübde wird feit Jahrhunderten nicht mehr aus— 
drüdlich abgelegt. Es ift vielmehr ein ſtillſchweigendes, aber deshalb nicht weniger 
wahres Gelübde. Dieje erhabene Auffafjung vom Zölibat des geiftlichen Standes 
der lateinischen Kirche ift von den Päpften fo Har und allgemein verbindlich aus— 
geſprochen und vom klaſſiſchen Mittelalter bis auf die neuefte Zeit mit ſolch über- 
einftimmender Rechtsauffafjung gelehrt worden, daß eine Anderung hierin durch 
neue rechtögültige Beitimmungen erft nacyzuweifen wäre. Solange der Nachweis 
nicht vorliegt, wird die Behauptung des Gelübdes wohl feinen ftihhaltigen Ein» 
wand finden. 

Eine ftrittige Trage iſt es, warn eine nicht volljogene Ehe unabhängig von 
den Ordensgelübden durch den Papft gelöft worden fei. Wernz (S. 1017 4. 23) 
will den Beijpielen vor der Zeit Martins V. feine Beweisfraft zugeftehen. Dabei 
widerſpricht Wernz entjchieden dem von Fahrner, Geſchichte der Eheiheidung, 
1. Teil, Freiburg 1903, 190 f, angenommenen früheren Vorkommen dieſer Art 
von Eheauflöfung. Fahrner nimmt nämlich an, daß der Keim jener ſpäter ent» 
widelten Dispenjationspraris in der legislatoriſchen Tätigfeit Alexander III. zu 
fuchen iſt. Dafür jcheint ihm unter andern die Dekretale des Papſtes, welche 
als 2. Kapitel, Titel 13, Buch 4 in die Rechtsſammlung Gregors IX. aufs 
genommen ijt, einen Anhaltspunkt zu bieten. Wernz beftreitet, daß die Stelle 
überhaupt von der nicht vollzogenen Ehe Handelt, und will fie von dem Per» 
löbnis verftanden wiſſen. Dieſe Annahme ift num wohl nicht jo einwandfrei, 
wie Wernz vorausſetzt. Freilich könnte er ſich auf die älteren Erflärer, auf die 
Gloſſe und Tudeschi, berufen. Jedoch jchon Gonzalez Tellez weiſt mit guten 
Gründen auf die von Fahrner vertretene Auffajjung bin. 

Der Lejer fünnte zumeilen eine andere Anordnung des Stoffes wünſchen, jo 
3. B. wenn wichtige Erörterungen, wie die rechtliche Bedeutung der jog. declaratio 
Benedietina (S. 254), oder der Einfluß der Gutgläubigfeit bei Verlegung der 
tridentinischen Form (S. 260) in Anmerkungen untergebracht find, während Die 
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Kontroverje zwiſchen Pignatellus und Pitonius (S. 361) im Tert behandelt wird. 
Doc betrifft das ja nebenfächliche Punkte. 

Die Darftellung des kirchlichen Eherecht3 von Wernz darf jedenfalls in Bezug 
auf Gründlichkeit und Reichhaltigfeit mit den bejten neueren Leiflungen auf 
diefem Gebiete in Vergleid fommen. Das Werk ift die Frucht langjähriger 
Tätigkeit des Profeſſors und des Konſultors. In der letztgenannten Eigenſchaft 
hat Wernz bei der Vorbereitung zahlreicher Entſcheidungen der Konzilskongregation 
mitgewirklt. Seine ſorgſam erwogenen Ergebniſſe ſpiegeln die bei der höchſten kirch— 
lichen Inſtanz vorherrſchende Auffaſſung in Fragen des Eherechts wider. Der vor⸗ 
liegende Band ſchließt ſich würdig den drei früher erſchienenen an; ſchon wegen der 
gediegenen Behandlung des ſchwierigen Eherechts wird es viele Freunde finden. 

Papſt Pius X. Hat durch Breve vom 26. Juni 1905 den Verfaſſer des 
Ius decretalium mit feinem Glückwunſch geehrt. Neben den Vorzügen der 
früher erjchienenen Zeile des Wertes hebt der Heilige Vater das vorliegende 
Eherecht ala bejonders anerfennenswürdige willenichaftliche Leiftung hervor. Dem 
von höchſter firchlicher Stelle außgefprochenen Wunſche, P. Wernz möge die nod) 
ausftehenden Bände zu gleicher Vollendung führen, jchließen wir ung gerne an. 

Jo). Laurentius 8. J. 


Der Aufban der heiligen Schriften des Neuen Teſtamentes. Von P. ton: 
ftantin Röſch Ord. Cap., Lektor der Theologie. gr. 8° (VII u. 
144) Münfter i. Weſtf. 1905, Aſchendorff. M 2,50 
Vorliegende Schrift wird befonders den Studierenden der Theologie dar— 
geboten als Anleitung und Hilfsmittel zur Lefung des Neuen Teſtamentes. Um 
in das Verſtändnis diefer Schriften einzuführen, ijt der hochw. Verfaſſer beftrebt, 
den „Grundriß und Aufbau derjelben und die gegenfeitige Verfettung und har» 
monijche Gliederung der einzelnen Zeile zu zeigen“ (Vorwort), Und ohne 
Zweifel ijt eine foldhe Darlegung des Planes und der Anlage vortrefflich ges 
eignet, das Verſtändnis zu erleichtern und das Schriftjtudium zu förbern. 
Nah genauer Durchficht ſcheint mir obige Schrift dem vorgeftredten Zwecke in 
vorzüglicher Weije zu entjprechen. Wer an der Hand der hier niedergelegten 
Inhaltsangaben und der fortjchreitenden Gebdankenverbindungen ein Buch jorg- 
fältig durchnimmt, wird gewiß fich mit demfelben vertraut gemacht haben. Der 
hochw. Berfafjer geht darauf aus, den Stoff eines Buches unter großen Geſichts- 
punften zu gruppieren, jodann die einzelnen Teile namhaft zu machen, die fich 
jenem allgemeinen Gefichtäpunft unterordnen oder ihn ausmachen, ferner dieſe 
größeren winfangreichen Teile ſelbſt wieder in mehrfache Unterabteilungen zu zer» 
legen und dann den Gedanfeninhalt der einzelnen Versgruppen anzugeben, welche 
in jenen Unterabteilungen begriffen find. Wählen wir ein Beifpiel aus dem 
Lulasevangelium: Erfter Hauptteil 1, 5 bis 4, 13. Vorgeſchichte: Himm- 
liſche Zeugniſſe für die göttliche Würde Jeſu vor deſſen öffentlichem 
Auftreten. 
1. Himmliſche Zeugniffe für Jefu göttlihe Hoheit vor feiner 
Geburt 1, 5—80. a) Das Zeugnis des Erzengel Gabriel 1, 5—38 (folgt in 
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vier Verögruppen nähere Ausführung). b) Zeugniſſe gotterleuchteter Perſonen 
1, 39— 80. a) Zeugnis der Elifabeth. 8) Zeugnis Marid. 7) Zeugnis bes 
Zacharias (folgt überall nähere Ausführung nah Verdgruppen). 

2. Himmlifhe Zeugniffe für die göttliche Natur Jeſu nad 
feiner Geburt 2, 1—52. a) Zeugnis der Engel; b) Zeugnis der prophetifch 
begabten Perfonen Simeon und Anna; c) Selbjtbezeugung Jeſu im Tempel zu 
Serujalem. 

3. Himmliſche Zeugnijfe für die göttlide Würde Jeſu aus 
der Zeit unmittelbar vor jeinem öffentliden Auftreten 3, 1 bis 
4,13; a) Das Zeugnis des Vorläufers; b) Das Zeugnis des Himmliſchen Vaters; 
c) Das Selbjtzeugnis Jeſu. Die betreffenden Abteilungen und überſchriften 
find aud durch Abwehflung im Drud paſſend hervorgehoben. Bei den Evan 
gelien ift für die Einleitung maßgebend entweder die Zeitfolge oder der Lehr- 
inhalt, bei den Briefen die dogmatijchen und paränetijchen Geſichtspunkte. Es 
mag auf den erften Anblid etwas befremden, wenn bie gleichen, bei mehreren 
Synoptifern vorfindlichen Lehrftüde unter verjchiedenen Auffaſſungen eingereiht 
werden; jo die Parabeln unter der überſchrift: Erziehung der zwölf Apojtel 
(S. 18 und ähnlich S. 30), aber S. 6 unter: Die Verftodtheit der Juden und 
Jeſu Reden in Parabeln. Das Stihwort: Belehrung über den rechten Jüngerfinn 
(2t 9, 51 6i8 13, 17) begreift Ereignifje und Lehrftüde, die ander&wo ganz ver— 
ſchieden gewertet find; z. B. Verfuhungsfrage des Gejehlehrers (Mt ME), Vor- 
wurf der Teufelsgemeinſchaft (Mt), Strafrede gegen die Pharijäer (Mit ähnlich 
Mt) u. dgl. Allein das Bedenken mag bald verfchwinden. Denn der reiche 
Inhalt der Taten und Lehren Jeſu bietet eben vielerlei Gefichtspunfte und Be— 
ziehungen und Anwendungen; und e& ijt ficher fein Schaden, verjchiedene Seiten 
berjelben nahmhaft zu machen, bejonder3 wenn die Einreihung und Gruppierung 
bei den Evangelijten wie von jelbft zu einer bejondern Hervorhebung einer Aufe 
fafjung und Beziehung auffordert. 

Den eriten Teil der eschatologifchen Rebe Jeju bei den Synoptifern (Mt 24, 
5—14. Mt 13, 5—13. Li 21, 8—19) bringt der hochw. Verfaffer unter der 
Überfchrift: Die Vorzeichen der Zerftörung Jeruſalems und des Weltended. Das 
ſcheint doch auffallend. Wie jollen diefelben Vorzeichen für beide Ereignifje 
gelten? Und welche Vorzeichen find aufgezählt? Auftreten von faljchen Meffiafien, 
Krieg, Aufruhr, Drangjale, Naturübel, Anfeindungen und Berfolgungen der 
Yünger EHrifti, Verkündigung des Evangeliums — jagen wir für faljche Meſſiaſſe 
falfhe Propheten, Irrlehrer, jo find all diefe „Vorzeichen“ Ereigniffe und Zu— 
ftände, die im Lauf der Jahrzehnte und Jahrhunderte immer wieder ſich ein- 
jtellen und eben deshalb gerade feine Vorzeichen find und auch feine fein können. 
Ih weiß zwar, daß die Auffafjung des hochw. Verfaſſers von vielen geteilt 
wird. Allein jollte es fich nicht empfehlen, zunächit die Anfangsworte Jeſu ins 
Auge zu fallen: „iehet zu, daß euch niemand verführe“. Bevor nämlich der 
Heiland die Frage der Jünger nad dem Wann der Zerjtörung des Tempels 
und nad den Zeichen feiner Ankunft beantwortet, gibt er eine Warnung zur 
Wahfamteit, eine Warnung, vor Verführung ſich zu hüten, eine Mahnung, fich 
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auf Leiden und Verfolgungen gefaßt zu maden; aljo Belehrungen, die für bie 
ganze Zufunft gelten. Gut hat bereit? Euthymius jenes einleitende: videte ne 
quis vos seducat aufgefaßt: „Er antwortet nicht auf jene Fragen, jondern jagt 
ihnen zuerft, was zu wiljen ihnen notwendig ift“ ufiv. Nach diefer allgemein 
geltenden Belehrung gibt dann der Heiland erft Antiwort auf die zwei Fragen: 
Unzeihen der SKataftrophe Jeruſalems (Mit 24, 15—21. Mt 13, 14—19. 
gt 21, 20— 24), Anzeichen der Ankunft Ehrifti (Mt 24, 23 ff. ME 13, 21 ff. 
et 21, 25 ff). Diefe Auffaffung empfiehlt ſich durch die einheitliche Struktur 
der Synoptifer und durch den Wortlaut. 

Sehr überraſcht hat mich, daß der hochw. Verfaffer die zweite Hälfte des 
7. Kapitels des Römerbriefes 7, 14—23 vom Gereditfertigten erflärt. Wie ges 
zwungen, dem Zujammenhang und Wortlaut widerjprechend dieſe Auffafjung des 
hl. Auguftin ift, hat bereit3 Toletus und beſonders auch Beelen nachgewiejen, und 
ganz zutreffend hat jchon der bi. Ehryfojtomus hingewieſen auf 7, 5 6, jo daß 
V. 5 in Rap. 7 und ®. 8 in Kap. 8 weiter außgeführt werde. Und gewiß, der 
Apoftel zeigt in Kap. 7 den Zuftand des gefallenen Menjchen an und für fich 
ohne die Hilfe der Gnade, und von ®. 14 an jchildert er al& vorzüglidher Maler, 
wie Theodoret jagt, eben das pſychologiſch und draſtiſch, was er vorher lehrhaft 
außeinandergejeßt. Kap. 8 bringt das Gegenbild: der Menſch mit Hilfe der 
Gnade. So erjcheint die virtus Dei in salutem (1, 16) in ihrem Bollglanze: 
in der Befreiung vom gefallenen Zuftande geſchildert im 7. Kap. in der Hin» 
leitung zur Vollendung und Herrlichkeit im 8. Kap. Daß Röm 7, 14 ff cum 
grano salis auch auf den Geredhtfertigten angewandt merden fönne, iſt wahr; 
id ſage cum grano salis, denn perficere bonum non invenio, venumdatus 
sub peccato, video legem captivantem me in lege peccati u. dgl. find 
Äußerungen, die der Menfch unter dem Einfluß der Gnade ſich nicht aneignen kann. 

Ih möchte auch nicht Hebr 2, 7 die Pfalmftelle minuisti eum paulo 
minus ab angelis auf die furze Leidengzeit beziehen, das ijt erſtens gegen 
die Pialmftelle, die von dem minderen Grade der Vollkommenheit der menjchlichen 
Natur Handelt, und zweitens aud) gegen Hebr 2, 9 (griechiſch); auch die von 
Chriſtus angenommene menſchliche Natur ift und bleibt al Natur paulo minus 
ab angelis, und jo nennt den mit Herrlichleit Gelrönten der Apoflel doch rov 
Bpayb rı nad Ayyiioug Ahattwp.£von. 

Dak der hochw. Verfafjer mit großem Ernfte und ausdauernd fleißigem 
Studium an feine Arbeit gegangen, bekundet u. a. auch da8 über SO Nummern 
fafjende Verzeichnis der benußten Literatur. — Papier, Drud, Ausftattung find 


gleichfalls lobenswert. 
Io). Sinabenbauer S. J. 


L’Allemagne religieuse.. Le Catholieisme (1808—1848). Par 
Georges Goyau. 2 vols. 16° (XII, 402 u. 438) Paris 
1905, Perrin. Fr. 7.— 

In mächtigen, Maren Zügen foll durch dieſes großangelegte Werl zur An— 
ihauung fommen, wie eine zu Boden getretene Kirche im Schoße einer völlig 
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zerrütteten Nation zu neuem, glorreichem Leben wieder erjtehen könne. Wenn 
ein franzöfiicher Schriftftellee von der Bedeutung Goyaus in gegenwärtigen Zeit- 
punkte einer jolchen Arbeit jeine gewandte Feder weiht, jo liegt es nahe, jein 
Merk zunächſt als Spiegelbild aufzufajjen, daS der eigenen Nation zu Nu und 
Lehre vorgehalten wird. Vieles in diefen Bänden ift den Franzoſen neu und 
pilant; es wiederholen fich amziehende Analogien zu Erjcheinungen im eigenen 
nationalen und firchlichen Geiſtesleben; manches, was Einflüjje berührt, die von 
Frankreich ausgegangen find, ift geeignet, dem franzöfiichen Nationalbewußtjein 
wohlzutun. Noch mehreres aber dient den bildungsfähigeren Elementen zur heil= 
jamen Lehre. 

Goyau fennt und will nur eine Kirche, welche das ganze Leben einer Nation 
beeinflußt und durchdringt, als geiſtige Macht in der Gejellichaft, als joziale 
Potenz gegenüber den Bedürfnijjen des Vollswohles. Die Wiedererhebung der 
Kirche Deutihlands aus Grab und Banden fieht er an als eine „Geſchichte der 
Religiong» und Gewijjenzfreiheit im Kampf gegen die Staatsomnipotenz“. Die 
Duelle der Kraft in diefem Kampfe findet er nur beim fatholijchen Volle. Fürſten⸗ 
gunjt hat ſich trügerifch erwieſen, politiiche Syfteme haben nicht Beſtand gehabt. 
Zorheit, auf ſolche Stüßpuntte das Heil der Kirche zu gründen! Die großen 
Mortführer der deutichen Katholifen im erjten Drittel de8 19. Jahrhunderts 
waren weit davon entfernt, mit den politiichen Grundjägen der „Heiligen Allianz“ 
id) zu identifizieren. Wiederholt verweilt Goyau bei dem peinlichen Anblid eines 
verzagten, marflo8 gewordenen Epijfopates, der durch jelbjtverjchuldete Jjolierung 
vollends zur Nullität herabjinft. Sein Sarlasmus „von den immerfort zitternden 
Mitren“ des Südens (II 138) ift einjchneidend: Gewiſſe Regierungen verjtehen 
die Kunft, die Mitra jo auf das Haupt ihres Auserwählten zu ſetzen, daB die» 
jelbe bejtändig am Zittern bleiben muß. Er fennzeichnet treffend die falſchen 
Beitrebungen der Verſöhnung mit dem Zeitgeift auf Koften des libernatürlichen, 
die Pläne der Verbrüderung mit dem Protejtantismus auf Kojten des Dogmas, 
den falſchen Nationaliamus auf Koften der kirchlichen Einheit, dad Schlagwort 
von der „Freiheit der Wiſſenſchaft“ gegenüber der Iehramtlichen Autorität der 
Kirche. Am überzeugendjten vielleicht wird er da, wo er die „hiftorijche Gejek- 
mäßigfeit“ beleuchtet, derzufolge die Feindjeligfeit gegen den „Ultramontanismus“ 
unfehlbar Hinführt zur unwürdigſten Knechtſchaft unter den Staat. 

Zweifelsohne wird daher der gebildete Franzoſe nicht ohne großes Intereſſe 
und reiche Belehrung dieſen geiftreichen Geſchichtsbildern in ihrer jpannenden 
Aneinanderreihung folgen. Aber das jchöne Werk ift auch für ung Deutjche ein 
Geſchenk, das den vollen Anjpruch auf eine freudige und danlbare Entgegennahme 
bat. Es ift ein Ehrenblatt für die großen „Freiheitskriege“ unferer Kirche. Zwar 
wird die ganze Erniedrigung derjelben, ihre Verarmung, Knechtung und innere 
Zerſetzung rücdhaltlos bloßgelegt, aber ſolches bildet nur den Hintergrund der 
ruhmreichen Erhebung — durd) eigene Kraft. Alles, was Geiſtliche und Laien, 
Fürften und Volt, Schriftjteller und Redner zur Erringung der kirchlichen Freiheit 
beigetragen haben, was von Münden und Mainz, von Münfter und Köln, von 
Berlin und Rom, Gutes ausgegangen ift zur Vollendung diejes glüdlichen 
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Wertes der Befreiung, findet hier in einer jeffelnden Gejamtdarftellung den richtigen 
Pla. Zufammenhänge werden dabei erkennbar, Einflüſſe und Wechſelwirkungen 
aufgezeigt, die in Einzeldarftellungen nicht wohl zur Geltung gebracht werden 
können und daher leicht der Beachtung und Kenntnis fich entziehen. So weit 
ausgreifend in der Anlage, jo Har und leicht überblidbar, dabei jo anziehend und 
handlich ala Leltüre haben wir biß jet feine Darftellung des großen „Inter- 
regnums“ der fatholiichen Kirche in Deutjchland gehabt, jener merkwürdigen, an 
Irrungen und Kämpfen reichen Zeit, vom Untergang des „heiligen römijchen 
Reiches deutjcher Nation“ bis zur Aufrichtung des „evangelijdhen Kaijertums“. 
Die vorliegenden beiden Bände führen einjiweilen nur bis zum Ende des Jahres 
1848 und finden ihre Krönung mit dem glänzenden, jo vielverheißenden Ab- 
ihluß der Würzburger Bilchofßverfammlung. 

Den Ausgang hat der Verfaffer gewählt von den beiden das Leben der Kirche 
in den Wurzeln bedrohenden Strömungen des Febronianismus und des Joje- 
phinismus. Aus ihnen entwidelt fi) die Auflehnung des verweltlichten deutjchen 
Epijfopates gegen Rom im Emfer Kongreß, dem gar bald im Reichsdeputations⸗ 
haupiſchluß von 1803 ein Gegenftoß folgen jollte, der die ganze Kirche Deutjch- 
lands unter Trümmern begrub. Über den Trümmern aber Fäulnis und Unrat! 
Die Weſſenbergſche Schule in Baden, das Jlluminatentum in Bayern und in 
Preußen und in Württemberg der Staatdabjolutigmus mit allen jeinen Folgen. 
Do über denjelben Trümmern regt e8 ich bereit3 wie das Wehen eines neuen 
Geiſtes. Das Morgenrot eines jungen Tages ift am Himmel aufgejtiegen; 
Deutjchland ſteht im Zeichen der Romantif. Auserwählte Geifter, nicht Firdh- 
lichen Kreifen angehörend, vorwiegend jogar eines fremden Belenntnifjes, wenden 
in Liebe und Sehnſucht zur Blütezeit der entſchwundenen Kirche ſich zurüd, 
gehen ihren Spuren nad, feiern die Würde und Schönheit deijen, was jene einft 
geichaffen. Allüberall, in Poeſie und Kunſt, Geſchichtſchreibung und Rechts- 
wifjenjchaft beginnt eine verftändnisvollere, oft ſympathiſche Schäßung der fatho- 
liſchen Vergangenheit fih Bahn zu breden. Das unklare Ringen und Sehnen 
aber, das hierbei fich fundgibt, findet von fatholifcher Seite weiteſtes Entgegen- 
fommen. Die neu fich bildenden, zumeiſt in die Augen fallenden Mittelpunfte 
fatholifchen Lebens und Strebeng, der Sailerjche Kreis im Süden und die familia 
sacra im Miünfterlande, ſtehen im innigjten Wechjelverfehr mit der Elite des 
gläubigen Protejtantismus. Aber wie jehr auch beim verſchwommenen Dämmer- 
lichte diefer Übergangszeit Katholiten und Proteftanten in frommen Herzensgefühlen 
fich zu nähern jcheinen, es fehlt nicht an Klarheit, wo die katholischen Wortführer 
Stellung zu nehmen haben zu den politifchen Syitemen. Görres und fyriedrid) 
Schlegel, Karl Ludwig v. Haller und Adam Müller, deren Bedeutung der Ver: 
faſſer vollauf gerecht wird, laſſen hierüber feinen Zweifel. 

Unter dem Wehen jolcher linden Lüfte beginnt unterdes aus den Ruinen 
jelbft wieder neues Leben zu jproffen, jchüchterne, teilweije noch recht unfichere 
Anfänge theologischer und philojophijcher Richtungen. Bald jchon konnte man von 
einer Mainzer und einer Tübinger Schule ſprechen. In Freiburg herrſchte freilich 
noch troſtloſe Verwüſtung; aber München und Wien fonnten ſich rühmen, ihre 
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eigene „Schule“ zu befigen. Auch die äußeren kirchlichen Verhältniſſe famen all- 
mählich wieder in ein geordnetes Geleiſe; durch Übereinkunft mit Rom wurden 
Kirchenprovinzen und Diözefen abgegrenzt, die Art der Bejekung für die höheren 
Kirchenämter vereinbart. Noch aber haufte, von feiner Schranke behindert, das 
nadte Staatäfirchentum, und die katholischen Kirchenfprengel Deutſchlands, faum 
noch des Lebens und Atmens fähig, lagen gefeflelt und unter die Füße getreten 
bon einer unbejchreiblich Heinlichen Beamtentyrannei. Endlich mit dem Kölner 
Ereignis wurde der Bann gebrochen, und von diefer Stunde an ijt Deutichlands 
latholiſches Volk auf der Macht, feiner jelbjt wieder bewußt und vertrauend 
jeinen führern. Das ift Görred’ großes und bleibendes Verdienft, bemerft Goyau 
treffend (II 57), daß er feinen Religionagenofien das Selbjtbewußtjein (leur 
fierte) wiedergegeben hat. 

Mit dem Wiedererftarfen des fatholijchen Geiftes und den Tyortjchritten Der 
Kirche nad) außen trat jedoch im Leben der Nation jener Scheidungsprozeß her= 
vor, den Goyau andeutet mit dem „Ende des Romantismus“. Verſchwommen-⸗ 
heit und ZTraumjeligfeit hören auf, an Stelle des Träumens und Schwärmens 
trat der Kampf. Kunst, Poeſie, Gefchichtichreibung, Politik, alles nimmt jetzt 
eine mehr fonfejfionelle Färbung an. Auf Fatholifcher Seite fühlt man injtinktiv 
und erfennt man immer klarer, daß es gilt, die höchſten geiftigen Güter zu 
hüten gegen die wachjende Feindſeligkeit jener, welche der katholiſchen Kirche 
ihren geiftigen Reichtum, ihren übernatürlichen Adel und ihren Sieg nicht ver» 
geben können. Es jind die Zeiten der Wiederaufnahme des Kölner Dombaues 
und der Trierer Wallfahrt, des Duisburger Katechismus und des Guflav-Adolf- 
Vereines. Erſt das Jahr 1848 jollte diefen Kämpfen ein Ende und ber fatho- 
lichen Kirche Deutjchlands die Befreiung bringen. 

Daß Georges Goyau geſchichtliche Entwidlungen groß und geiftreih auf- 
zufaſſen vermag, bat er längjt bewiejen, und das vorliegende Werk ijt nur eine 
neue Beftätigung. Aber der kundige Leſer wird dem franzöfiichen Gelehrten auch 
die Anerkennung nicht verfagen, daß derjelbe ſich über deutjche Verhältnifje vor- 
züglid orientiert zeigt. Seine Kenntnis der einjchlägigen Literatur, jein Ver— 
ſtändnis für die verwideltiten Situationen und feine richtige Wertung der Perjön- 
lichkeiten müfjen billig Staunen erweden. Auch da, wo er über theologijche und 
philofophifche Doftrinen und grundſätzliche Anſchauungen einläßlicher fi zu äußern 
bat, — man denfe an Weflenberg, Hirfcher, Hermes ufw., zeigt er fich gründlich 
beichlagen, fiher und Mar im Urteil und durdaus forreft. Dan fann in allen 
Punkten von Belang ſich ruhig mit dem Verfaſſer einverftanden erflären,; aus 
dem meifterhaften Gejamtbilde aber wird jeder Leſer neue Erkenntniſſe ſchöpfen. 

Nach dieſer aufrichtig gemeinten Anerkennung des ausgezeichneten Werkes 
wird ed nicht als eine Verkleinerung desjelben angejehen werden fünnen, wenn 
in Bezug auf einige nebenjächliche Punkte einer etwas abweichenden Anficht Aus- 
drud verliehen wird. 

Biihof Wittmann Hätte im Rahmen bes Werkes etwas mehr Beachtung ver- 
dient als ihm zu teil wird. Was II 66 von einer Entfremdung zwifhen Arnim 
und Görres gejagt wird, darf nicht von dem perjönlichen Berhältniffe der beiden 
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Männer verftanden werben, bas bis zu Arnims Zob ein recht freundliches blieb. 
Der Abfall ber Kronprinzeffin Elifabeth von ber Kirche (II 314) erfolgte no 
nit anläßlich ihrer Vermählung, fondern hatte feine eigene Geſchichte. Zur Bes 
leuchtung ber firlichen Regierung Friedrich Wilhelms III. hätte derſelbe in dem 
Werke jelbft einen Plaß finden fünnen. — Die Behauptung II 239, daß eigentlich 
nur bie Rheinlande für den Kölner Dombau beigefteuert Hätten, entſpricht nicht 
genau dem Tatbeſtand. Gewiß ift, daß man anfangs aud in ben älteren Ländern 
der preußiſchen Monarchie und an recht vielen Orten Deutfhlands an ben Bei« 
trägen für den Dom ſich beteiligt hat. Die Unterftüßungen aus Bayern können 
für bie erften Jahre ſogar anfehnlid genannt werden und fielen aud jpäter noch 
ins Gewidt. Die Geſchenke fürftliher Perfonen, wie die 8000 Gulden bes Kaiſers 
von Diterreih und die 10000 Taler bes Prinzen von Preußen ufw., waren von 
nicht zu unterfhäßender moralifcher Bedeutung. Für die erfte Zeit, jolange nicht 
ber Guftan-AbolfsBerein flörend dazwiſchen trat, fonnte man wirklich mit einiger 
Wahrheit jagen, daß „Alldeutſchland“ für das Hoffnungsreihe Werk jympathifiert 
und zu bemfelben beigefteuert habe. Die mehr kaufmänniſch gedachte ſummariſche 
Schätzung U. Reichenspergers nah Abſchluß bes ganzen Werkes 1881 fleht dem nicht 
entgegen; fie muß nur cum grano salis verftanden werben. Inter günftig vers 
änderten ölonomiſchen Verhältnifjen find in fpäteren Jahren für das Werk bes Dom» 
baues innerhalb der Rheinlande felbft ungleich beträchtlichere Summen flüffig ge- 
worben, denen gegenüber bie Beiträge ber Anfangsjahre fich freilich fehr bejcheiden 
ausnehmen und faft verihwinden. Man muß aber nicht vergeflen, daß gerabe 
diefe Anfangsjahre mit ihren mühevoll aus ganz Deutſchland aufgebradten Bei- 
trägen für ben glüdlien Fortgang bes Werkes die entfcheidenden waren. Auch 
darf man die großartige Beteiligung nicht unterfhäßen, welche die Dombaulotterie 
vom Jahre ihrer Eröffnung 1864 an in ganz Deutſchland gefunden hat, und biefelbe 
in ihren Motiven nicht verfennen. — Für die trüben Zeiten ber fFreiburger Fa— 
fultät und des badiſchen Kirchenelendes würde dem Verfaſſer eine autobiographifche 
Schrift von Leopold Kiſt manche Dienfte geleiftet haben: „Studium und Stubenten« 
leben vor vierzig bis fünfzig Jahren“ (Innsbrud 1891). — Was den Frankfurter 
Antrag auf Aufhebung des Zölibates betrifft (II 344), jo verzeichnet der von Wi— 
gard ausgegebene „Stenographifche Bericht” II 1215 unter ben „Eingängen vom 
21. bis 24. Juli“ den betreffenden „Antrag bes Abgeordneten Grigner und einer 
Anzahl anderer Abgeorbneter* und bald darauf II 1347 noch brei weitere Anträge 
in verwandtem Sinne über „das Zölibut der katholiſchen Beiftlichkeit“, zugleich 
aber aud bereits „Verwahrung und Antrag ber Abgeorbneten Geriß, v. Diepen- 
brod und vieler andern“ in derjelben Sade, endlich III 1771 einen „Proteft ber 
gefamten Geiftlichfeit der Didzefe Münfter (mit 405 Unterſchriften) gegen ben 
Grignerihen Antrag, Aufhebung des Zölibates betreffend, übergeben von dem Ab- 
geordneten v. Ketteler*. Zur Abjtimmung kam die Angelegenheit erft am 26. Sep- 
tember (III 2312) und wurde dba ber betreffende Antrag in zwei berjchiedenen 
Faffungen vorgelegt und abgelehnt. — Für die Schilderung ber Firchlichen Ver— 
hältniffe Oſterreichs unter ber Ära Metternich hat der Verfaſſer durchwegs die 
trübften Farben gewählt, und die meiften werden ihm ja hierin ohne weiteres bei— 
flimmen. Allein auch damals waren manche Keime des Guten in Öfterreich vor- 
handen, und es hätte fi wohl gelohnt, denjelben etwas genauer nachzugehen. Die 
Verbreitung guter katholiſcher Schriften, die in jenen Jahrzehnten von Wien aus- 
ging, war immerhin eine anfehnliche, insbefondere aber Emm. Veiths zahlreiche 
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fromme Büchlein wurden über ganz Deutſchland hin mit Freuden gelefen. Was 
den Studienbetrieb und bie wichtigeren Fragen bes firchlichen Lebens angeht, jo fei 
nur bingewiejen auf P. Bon. Sentzers Biographie „Roman Sebaftian Zängerle, 
Fürſtbiſchof von Sedau“ (Graz 1901). Zängerle, der 1813—1824 an ber Uni— 
verfität Wien als Profeffor wirkte, ift weder ein unkirchlicher nod ein unfrucht- 
barer Behrer der Hochſchule geweſen und hat auch fpäter nichts von einem Staats- 
bifhof an fi gehabt. Ein wiflenihaftlih jo firebfamer Dann wie Othmar 
v. Rauſcher ericheint bereits 1825 als Lyzealprofeſſor in Salygburg und 1832 er— 
folgte jeine Berufung als Direktor bes orientalifhen Inftituts in Wien. Eine 
namhafte Zahl fpäterer firhliher Berühmtheiten, Gelehrte wie Biſchöfe, haben in 
diefer dunkeln Ära Metternich ihre ganze Borbildung erhalten, und fo ſchwach 
Milde in feiner VBerwaltimg als Erzbiſchof geweien fein mag, er war feine Ungierde 
der Wiener Univerfität, und feine früheren Leiftungen auf dem Gebiet der Katecheſe 
verbienen Beachtung. So war auch dieſe dunkle Naht nicht ganz ohne Sterne, 
und es wäre erquidend geweſen, biejelben mit einem Blicke überſchauen zu können. 


Das freundlich Wohlwollende, das der Verfafjer in der Würdigung der Per— 
jonen durchweg zu erfennen gibt und das ihn jelbjt in jchlimmen Fällen über 
eine leichte Jronie faum hinausgehen läßt, befundet fich auch in einer ausgejuchten 
Urtigfeit gegen die Autoren, deren Werke ihm irgend haben dienlich fein fönnen. 
Kaum eine der öfter von ihm angezogenen Arbeiten, für die er nicht gelegentlich 
irgend eine freundliche Bemerkung hätte. Ohne Zweifel hat man darin nur den 
Ausfluß perfönlicher Liebenswürdigkeit zu fehen, teilweiſe auch Äußerungen jener 
wohltuenden Höflichkeit, welche unfern franzöfifchen Nachbarn vor andern Nationen 
eigen ift. Im Grunde fragt Goyau nur nad) der Sache und nimmt, was ihm 
brauchbar jcheint, wo immer er e8 findet. Wie viel er auch bie Speftatorbriefe 
oder altfatholifche oder Liberalproteftantiihe Schriften zitieren und mit höflichen 
Morten rühmen mag, er ift doch zu fein im Blick und zu ficher im Urteil, um 
ih in wichtigeren Fragen von ihnen berüden zu laſſen. Allein bei uns in 
Deutſchland pflegt man ſolche anerfennende Bemerkungen von jeiten eines hoch- 
geachteten Schriftitellers nicht als bloße Artigfeit zu deuten, fondern ernſt zu 
nehmen, und infolgedeflen fann man fi) des Eindruds nicht erwehren, daß der 
Verfaſſer einer Anzahl von Schriften Wert beigelegt hat, welche Vertrauen und 
Empfehlung nicht verdienen. Wenn 3. B. der befannte Kulturkampfs-Kanoniſt 
Emil Friedberg gerühmt wird, er habe avec science et avec &clat den anti« 
ultramontanen Standpunft vertreten, jo gejchieht diefem Manne der Ehre zu 
viel. Mit größerem Lobe noch werden aber eine Reihe von Schriften anderer 
bedacht und häufig zum Zeugnis herangezogen, die nur mit großer Vorficht zu 
gebrauchen find. 

Ein recht augenfälliges Beifpiel bietet Dr Friedrich „Geſchichte des Vati— 
kaniſchen Konzils“, die in hocherregter Zeit mit dem ganzen bittern Haß des 
Apoftaten gejchrieben ift und von Enttellungen firoßt. Daß für Goyaus Zwecke 
auch Werke diejer Sorte benußt werden mußten, und daß er durch fie auf manches 
aufmerfjam gemacht werden konnte, ift einleuchtend. Allein es geht etwas weit, 
wenn ein joldes Pamphlet einem ernftzunehmenden Gejchichtswerk gleich behandelt, 
oft und oft als Belegſtelle angeführt und (IT 396) gar noch durch die Artigfeit« 
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phraje außgezeichnet wird: M. Friedrich, Le theologien „vieux catholique*, 
dans son importante Histoire du Coneil du Vatican developpe cette 
thöse.... 


Eine Heine Strafe dafür ift nicht ausgeblieben. Friedrich (a. a. DO. I 202), 
in feinem edeln Streben, alle Miffetaten gegen ben Staat auf den Einfluß ber 
SJefuiten zurüdzuführen, hatte mit großer Sicherheit zu erzählen gewußt: „Reiſach, 
ebenfalls Jeſuitenſchüler“, ſei e8 eigentlich gewejen, der Slemens Auguft zur Auf- 
lehnung gegen Preußen getrieben habe. „Denn es ift Tatſache, daß berjelbe fi 
bis an jeinen Tod rühmte, baß er bei einer perfönlichen Anmwefenheit in Köln ben 
Erzbiſchof Droſte-Viſchering nah langem Zögern zum Vorgehen gegen bie Re 
gierung bejtimmt habe." Dazu die Anmerkung: „Bei einer ‚Pfeife Tabak‘, fagte 
er, weshalb er von da am foldhe Kleinigkeiten in Verhandlungen ſehr hoch anſchlug.“ 
Dieje völlig haltlofe Fabel hat Goyau, ohne Ahnung von der Bodenlofigkeit einer 
altfatholifhen Geſchichtſchreibung, unter Berufung auf Friedrid in aller Un— 
befangenheit (II 165) adoptiert. 

Man denke fih aljo den unbeugfamen, bronzeharten alten Weftfalen, den Greis 
von 64 Jahren, feit zehn Jahren mit der bifhöflihen Würde geſchmückt, der zwei— 
mal in jhwierigfter Zeit 1807—1813 und 1815—1821 ald Generalvifar die Ver— 
waltung ber Münfterer Diözefe mit Kraft geleitet, und da läme aus Bayern ein 
junger Prälat von 36 Jahren, erft 17. Juli 1836 zum Biſchof geweiht, und nad 
langer Abwejenheit im Ausland zu den deutſchen Berhältnifjen neu zurüdgelehrt, 
und der muß bei vorübergehendem Beſuch einen Klemens Auguft zur Erhebung gegen 
Preußen bringen! Und wann in der kurzen Spanne vom Juli 1836 bis November 
1837 joll Biſchof Reiſachs „perfönliche Anwejenheit in Köln” ftattgefunden haben? 
Reiner von Reifahs Biographen weiß etwas von dieſer Reife, feiner jeiner Lob— 
rebner weiß etwas von biefem Verdienſt. Und zum allergrößten Verdienſt wäre 
es ihm doch angerechnet worden. Einer biefer Biographen, Dr W. Molitor, lebte 
in Reiſachs Intimität, ihm wäre eine foldhe große Erinnerung Reiſachs nit un« 
befannt geblieben. Moufang, der nad Reijahs Tod im „Katholif” fein Andenken 
feierte, war in der allergünftigften Lage gewejen, die Berdienfte desjelben um 
Deutjchland zu kennen. Aber das, weſſen fi ber Kardinal „bis an feinen Tod 
rühmte“, war ihm gänzlich unbefannt. Alle, die über Reiſachs Leben gejchrieben, 
gehen näher ein auf feine Beziehungen zur Kölner Angelegenheit und jeine Ver— 
bienfte um ihre glüdliche Beilegung (vgl. J. B. Götz, Kardinal Karl Auguft 
Graf von Reiſach, Eihftätt 1901, 85 f); und Reifahs zweimalige Miffion beim 
greifen Erzbifhof in Münfter ift befannt, aber für die angebliche entſcheidende 
Biihofsreife von Eichftätt nah Köln im Jahre 1836 oder 1837 bleibt fein Raum, 
feine Wahrjcheinlichfeit und nicht die Teifefte Spur. Und do, was war die Reife 
ins „Ausland“ und ber Beſuch eines fremden Bifchofs no im Jahre 1836! Auch 
fein einziger der Berteidiger ober der Biographen Klemens Augufts hat von einem 
jolden Einfluß eines fremden Biſchofs eine Ahnung gehabt. Es Liegt demnach 
lediglich eine aus Gedädhtnistonfufion entfprungene Fabel vor, der geradezu alles 
widerſpricht und für die nit die entfernte Spur einer Wahrſcheinlichkeit vor— 
handen ift. 


68 zeugt nur für Goyaus nobeln Sinn, daß er diefe Sorte von Gejhicht- 
ichreibung nicht richtig kennt, und es jollte die Feine Exemplifizierung feinen 
Vorwurf gegen ihn bedeuten. Er war ja aud) vorfichtig genug, die „perjönliche 
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Anweſenheit“ nicht zu betonen. Möge aber diefe Erfahrung bei der zu erboffenden 
Fortjegung feine Werfes vor zu großem PBertrauen und zu großer Achtung 
für eine gewiſſe Klafje von Werfen ihn warnen. Es fann eine Darjtellung jehr 
pifant, ſehr interejjant fein, mit großer Zuverficht auftreten, ohne deshalb wahr 
und gerecht zu fein. Alles übrige in den gemachten Bemerkungen betrifft Neben- 
jächliches und ift von geringem Belang. Tatſächlich verdient das Werk nur Lob, 


Anerkennung und Hochachtung. 
Dtto Prülf S. J. 


Ein Bud) von der Güte. Novellen von M. Herbert. 8% (338) Köln o. 3., 
Bachem. M 3.50; geb. M 5.— 


Es iſt bei vielen, jelbit modernen und moderniten Literaten eine ziemlich 
beliebte Phraſe, unjere gegenwärtige Literaturperiode furzer Hand als „Epigonen- 
zeitalter” zu bezeichnen. Diejes Urteil bedarf einer Einjchränfung. Es berücd- 
fichtigt Tediglich die, allerdings jchmählichen, in breiten Dimenfionen wirkenden 
Schattenjeiten unjerc8 heutigen Geiftetlebens: die Großmadt der Reklame im 
Buchhandel, das liberwuchern des Senfationellen, Krankhaften, Perverjen, Die 
Mafjenverbreitung der niedrigften Schund- und Schmußliteratur. Man überjieht 
dabei eine Reihe von günftigen Symptomen: da8 Schwinden mancher veralteten 
Schablone, die größere, alljeitige Regfamfeit des wirflih Guten und beſonders 
die fraftvolle Entwidlung einer verhältnismäßig bedeutenden Zahl von geradezu 
glänzenden Talenten auf fatholijcher Seite, unter denen M. Herbert, die geijt- 
reiche Vertreterin gefunder moderner Beftrebungen, einen verdienten Ehrenplatz 
behauptet. 

„Ein Bud von der Güte” betitelt fi die neue Novellenfammlung, mit 
welcher Herbert den immer wachjenden Kreis ihrer Leſer bejchenkt. Die Herzens» 
güte ift denn auch der Grundzug der meijten diejer fünftlerijch wahr und warm 
gezeichneten Geitalten, die in ihren guten und ſchlimmen Eigenjhaften uns jo 
lebensvoll anmuten, daß wir für die nebenjächlichiten unter ihnen noch menſch- 
liches Intereſſe fühlen müſſen. 

Ein Sonderling, wie die Welt mwenigftens ihn beurteilt, ift die Hauptperjon 
in „Don Quigotte“, der erjten der fünf Novellen. Ihm gegenüber jteht die 
verwitwete Frau von Brudmann. Zwiſchen den beiden, im tiefjten Grunde 
edein und menjchenfreundlichen Perjonen bejleht eine geheimnisvolle Entfremdung, 
die zugleich eine gewiſſe Menfchenfcheu mit ſich führt. Die verjöhnende Gejtalt 
Marie Claſſens ruft fie wieder zu den mildtätigen, mit ſich und der Welt zu— 
friedenen Gefinnungen einer chrijtlichen Näcdjitenliebe zurüd. — Scharf und fein 
iſt die Charakterijtit Don Duigottes, die des verfannten, von der faden modernen 
Gejellichaft bewißelten und doc geiftig jo hoch über fie hinausragenden Doktor 
Ennen. Einige Partien der Erzählung, wie jene Szene zwiſchen Marie Elafjen 
und ihrer alten Dienerin (S. 22 ff), find von dem zartejten Hauche der Poefie 
durchzogen. 

Scharfe Gegenſätze — leichte, lebensluſtige, oberflächliche und anderſeits tiefe, 
ernſte, denfende Charaktere — feileln die Aufmertjamfeit des Leſers in der zweiten 
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Novelle, die den Grundzug des ganzen Buches, Ähnlich wie diejes jelbjt jchon im 
Titel andeutet: „Die eines guten Willens jind.“ — Die flatterhafte, 
gefeierte Frau Regierungsrat Bernftorf fanın dem Zauber nicht widerftehen, den 
der elegante, übrigens ernfter angelegte Doktor Cäſar auf fie ausübt. Mehr und 
mehr wird fie ihrem Manne entfremdet, wenn auch durch ihre charafterfeite 
Freundin Fides Brandt und die entjchloffene Zurüdhaltung Doltor Cäſars 
Schlimmeres verhütet wird. Die zeitweilige Kälte zwijchen den Gatten muß auch 
bier unter dem Zauberſtab der Güte einem innigeren, vom Geijte des Chrijten« 
tums durchdrungenen Verhältnilie wieder Plaß machen. — Der etwas belifate 
Stoff iſt zart und im ganzen mit fünftleriicher Tyeinheit behandelt. Die Duell- 
unfitte, welche dabei eine ziemlich große Rolle jpielt, ift als ſolche gebrandmarkt, 
aber jonderbarermweije fait jo Hingeftellt, al& ob jie bei der gebildeten fatholijchen 
Männerwelt eine jelbjtverjtändliche Sache wäre, was — Gott jei Danf! — den 
Tatſachen nicht entſpricht. 

Die bedeutendſte unter den vorliegenden Novellen iſt indes ohne Zweifel 
„Frau und Dame.“ In der von modernen Schriftſtellern häufig, aber nicht 
immer mit günſtigem Erfolge verſuchten Augenblickswiedergabe ſchildert hier ein 
allerdings wenig energiſcher, ſchöngeiſtig träumeriſcher Ehemann die endloſen 
Sorgen, Mißſtimmungen und Plackereien, welche ſeine prunkſüchtige, unſäglich 
eitle Frau und eine nach ihr geartete Tochter ihm fortwährend bereiten. Immer 
tiefer und tiefer ſinkt die Familie unter dem unheilvollen Regiment dieſer Salon— 
damen. Endlich ſtirbt die Frau, niedergebeugt von ſelbſtverſchuldetem Elend und 
Jammer, und der geplagte Ehemann findet in beſcheidenen Verhältniſſen die 
längſwwermißte Zufriedenheit und Ruhe. — Das dichteriſche Talent Herberts 
feiert hier ſeine ſchönſten Triumphe. Die unüberbrückbare Kluft zwiſchen dem 
krankhaften, hohlen und verhängnisvollen Weltſinn der Damen und der bei aller 
Schwäche doch geſunden, für echte Schönheit, Größe und ſittlichen Wert emp— 
fänglichen Sinnesart des Mannes, iſt ganz meiſterhaft gezeichnet. Eine Fülle 
von Lebensweisheit und wahrheit liegt in dieſer einfachen Erzählung. Die 
piychologiihe, die feinflen Schattierungen jeeliicher Eigenſchaften aufdedende 
Analyſe jucht ihresgleihen. Aber es ijt die Analyje der fchaffenden Künſtlerin, 
nicht de3 zerjtörenden Anatomen. 

Die kurze Skizze „Irdiiche und Himmlijche Liebe“, erfüllt dagegen 
nicht ganz die Erwartung, die man nad) Leſung des Titels und der glänzenden 
Einleitung über eine Wagneraufführung, ji) von ihr verjpricht. Geijtreich, ges 
wandt und flott gejchrieben, edel gehalten und voll tiefer Gedanken ift aud) fie, 
wie überhaupt alle aus der Feder Herberts, aber die Erzählung bleibt unaus- 
geführt, eine großlinige Skizze, ein Fragment, gerade wie auch die lebte der 
Novellen, „Der Arzt“. 

M. Herbert jchreibt für gebildete Kreije, und jelbjt für dieſe ftellt fie oft etwas 
hohe Anforderungen. Ihre häufigen Anjpielungen auf klaſſiſche und moderne 
Künſtler oder Dichter dürften die wenigjten ihrer Lejer immer vollfommen würdigen. 
Etwas mehr Maß und Beichränfung in diefem Punkte wäre, auch abgeiehen 
hievon, entjchieden fünftlerischer. Auf die Dauer läßt ſich jo nämlich eine gewilje 

Stimmen. LXIX. 3, 22 


330 Empfehlenswerte Sähriften. 


Unnatur und Affektiertheit nicht vermeiden und die Anfpielungen werden, gegen 
den Willen der PVerfaflerin, eine Art Reklame für viele Literatur- und Kunſt- 
erzeugnijfe von ſittlich höchſt zweideutigem Charakter. Aber troß jolcher Heinen 
Mängel beitätigt auch das „Buch von der Güte“ den ausgezeichneten Ruf jeiner 
Verfaſſerin. An dichteriichen Talent und fünftlerifcher Geitaltungsfraft glänzt 
M. Herbert neben den beiten unter den modernen Schriftftellern, an geiftigem 
Gehalt und vor allem am fittlicher Reinheit fteht jie über ihnen. 
Alois Stodmann S. J. 
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Institutiones theologiae dogmaticae specialis. Auctore P. Fr. 
Joanne Lottini O. P. Vol. I: De Deo in se considerato et 
ut est principium et finis rerum. 8° (550) Paris 1903, Lethielleux. 
Fr. 6.— 

Diefer Band umfaßt die Traftate de Deo Uno et Trino und de Deo creante 
et elevante, Er iſt Har und durchſichtig geichrieben und zeigt eine gewifle Friſche 
und Lebendigkeit in ber Darftellung. Die Doltrin ift jolid, wie bei dem engen 
Anſchluß des Berfaflers an den hl. Thomas zu erwarten war. Anzuerlennen ift, 
daß auch einiges pofitives, auf die Neuzeit bezügliches Material aufgenommen ift; 
doch hätte dies noch bes Öfteren gefchehen dürfen. Freudig zu begrüßen ift Die milde, 
verföhnlihe Art, in welder Lottint die umftrittenen Fragen vom Vorwiſſen Gottes 
bezüglich der bedingt zufünftigen freien Willensakte behandelt. Er bildet bie Lehre 
der „ſtrammen“ Thomijten in einer Weife um, die ihr bie eigentlichen Härten 
benimmt, glaubt ſelbſt die decreta subiective conditionata entbehren zu können. 
Sehr vieles wird aud ein Molinift ihm zugeben; fo glauben wir die Antworten 
auf S. 140 und 141 ganz unterfchreiben zu dürfen. ebenfalls bedeutet Lottinis 
Entgegenfommen einen guten Schritt zur Berftändigung. 

Wo Lottint von der „Einwirkung der göttlichen Kaufalität auf den menſch— 
fihen Willen“ jpricht, jucht er gleichfalls zwiſchen den verſchiedenen Anſichten über den 
Konkurs zu vermitteln. Ein Hauptprinzip für eine Verſöhnung fieht der Autor in 
der Annahme des Saßes: Voluntas se ipsam determinat [ad hoc vel illud] non 
per produetionem novi velle, quasi novi actus et novae entitatis, cuius sit 
ipsa subiectum, sed movendo intellectum et per iudieium practicum eius sibi 
appropriando bonum partieulare, quod intellectus judicat ad beatitudinis obiec- 
tum hie et nune pertinere. Diejer Weg jheint uns zwar ein nicht notwendiger 
Umweg zu fein, doch geben wir dem Verfaſſer gerne zu, daß aud) hier [vgl. be- 
jonders n. 306—308] jeine Anftcht feine Härten aufweift, baß fie bisfutabel ift und 
annehmbare Gedanken in ihr geborgen liegen. Noch an einer dritten Stelle ver- 
ſucht Bottini einen Mittelweg zwiſchen den ftreitenden Anfichten zu finden, nämlich 
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bei der fyrage nad ber Vorherbeftiimmung. Doch mäfjen wir geftehen, dab uns 
hier die Anfhauungen bes Verfaſſers nicht klar geworben find. Letztlich ſei noch 
eine Bemerkung zum Zraftat von den Engeln verftattet. LBottini glaubt im Hinblid 
auf die vielen Berichte über fpiritiftiiche Ericheinungen, Dtaterialifationen, Beifter- 
photographien ſich genötigt, ein Eingreifen bes böfen Feindes anzunehmen. Wären 
die Tatſachen wirklich fo gut beglaubigt, wie ed auf den erften Blick erfcheinen 
möchte, fo wäre der Schluß Lottinis freilich zweifellos feſt. Allein eine gründliche 
Unterfuhung ber Quellen und Wertung ber Angaben ergibt far und deutlich, daß 
auf diejem Gebiete höchſte Stepfis geboten erfcheint. Vgl. dbiefe Zeitichrift LXIL183 ff. 


Traetatus de SS. Trinitate. Auctore Alexio Maria Lepicier 
Ö.Serv. B.M.V. 8° (XLIV u. 484) Parisiis (0. 3.), Lethielleux, 
Fr. 7. - 


Der Traktat hält ſich ſtreng an den Text der theologiſchen Summe. Bündigkeit 
und Klarheit find feine Vorzüge. Zu Toben iſt auch, daß bei Zitationen aus dem 
Neuen Zeftament ſowie ben Kirchenvätern ber griehifhe Text angeführt wird. 
Allein das pofitive Daterial ift für die Anforderungen, welche an die theologifchen 
Schulen ber Neuzeit geftellt werden müfjen, viel zu dürftig. Mande ragen bes 
Magister sententiarum und anderer bürften ausgejhaltet werden; fie haben fein 
Intereſſe mehr. Wichtiger als alle Anfichten eines Praepositivus wäre eine Be— 
handlung und Abweifung moberner Irrtümer. Der fpefulativen Durchdringung 
bes Stoffes allerdings vermag bas Werk gute Dienfte zu leiften; das Latein hätte 
freilih von den vielen Barbarismen gereinigt werben jollen. 


Jösus-Christ est Dieu. Temoignage de l’Evangile. Par le Chanoine 
Alfr. Weber. 12° (192) Braine-le-Comte (Belgique) 1905, 
Zech. 60 Cts; franfo 80 Cts. 


Das Büchlein ift nicht direkt auf Überführung des Unglaubens angelegt, ſondern 
auf Feſtigung und Erwärmung folder, die nod an ber Offenbarung haften. Nah 
furzer Belehrung über die Glaubwürdigkeit ber Evangelien wird auf Grund ber 
Schrift Notwendigkeit und Zwed der Menſchwerdung dargetan. Die fremde Be— 
zeugung Jeſu: dur Die Propheten, den Täufer und, als Idealmenſch wenigftens, 
durch die modernen Chriftusfeugner, bereitet vor für den aus dem Evangelium ge= 
ihöpften Nachweis: Jeſus bezeugt ſich felbft ala Gott — handelt — ſpricht — Tiebt 
ald Gott — verlangt Liebe ald Bott — lebt — ftirbt — auferfteht ala Bott — 
bleibt in der Kirche weiter uns nahe als Gott. Die häufige Anführung der Worte 
von Ehriftusleugnern, wie Rouffeau, Renan ufw., die nie durch Belegftellen garantiert 
werden, fünnte mißfallen, aber die innere Wärme der Darftellung und die Schönheit 
der Gedanken in den Hauptabjhnitten vermag wahrhaft zu ergreifen. 


KHatholifhe Hausbibel. Bibliihe Geſchichte für das katholiſche Volk von 
Dr Jakob Eder, Profeſſor am Priefterfeminar zu Trier, Trier 1905, 
Paulinusdruderei. Dritter Band: Neues Teftament. Handaus- 
gabe. 8° (45, 856 u. 34) M 1.70; geb. M 2.20 

Dasjelbe. Volksausgabe mit großem Drud. Ler.-8° (45, 818 u. 34) 
M 2.40; geb. M 3.80 


Die katholifhe Hausbibel (vgl. dieſe Zeitjchrift LXV 469 unb LXVIII 117) 
fommt mit dem vorliegenden britten Band, ber bie Schriften des Neuen Zeftamentes 
22% 
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enthält, zum Abſchluß. Wenn es ſchon ein wahrhaft apojtolifches Werk ift, dem 
katholiſchen Volk überhaupt das Leſen der Heiligen Schrift zu erleihtern und das 
richtige Verftändnis derſelben zu vermitteln, fo gilt das vorzugsweife von ben hei— 
ligen Evangelien und den Briefen ber Apoftel. Daher wird die Hausbibel jet in 
ihrer Vollendung erft recht die reichſten Früchte des Heils zeitigen. Die beiden 
erften Bände find von vielen Erzbifhöfen und Biſchöfen Deutichlands, Ofterreihs 
und ber Schweiz aufs wärmfte empfohlen. Einem jo gewidhtigen Zeugnis kann 
eine Anerkennung in ber Prefie eigentlich nichts beifügen. Wir mödten nur ber» 
vorheben, daß die Überſetzung eine vorzügliche, die Sprache ebenjo einfach wie edel 
ift. Die inhaltreichen Anmerkungen werden bei aller Klarheit und leichten Verſtänd— 
lichkeit au den Anforderungen der Wiſſenſchaft gereht. Die jehr willlommene 
Einleitung unterrichtet kurz und faßlich über die einzelnen heiligen Schriften und 
die Hauptperfonen. Eine maßvolle Aufllärung in biblifchen Fragen unferem katho— 
liſchen Volke zu bieten, wie eö bier gejchieht, ift bei den vielen törichten Angriffen 
bes Unglaubens zweifelsohne fehr zeitgemäß. Über die Zeit ber Hauptereignifie, 
bie biblifhen Namen und deren Bedeutung, die kirchlichen Feſte, die Evangelien ber 
Sonn» und Fefltage find tabellarifche Überfichten beigefügt, ebenfo zwei geographifche 
Karten für die Orte, wo der Heiland gelebt, und für die Reifen des bl. Paulus. 


Le Saint Evangile de N. S. J. Ch. ou les Quatre Evangiles en un 
seul, suivis des Actes des Apötres completes et continues jusqu’ä 
la mort de St. Jean. Par le Chanoine Alfred Weber. Quin- 
zieme edition. gr. 12° (770) Braine-le-Comte (Belgique) 1905, 
Zech. Fr. 2.20; geb. Fr. 3.20 


Der Verſuch, dur; Harmonifierung der Evangelien Berichte dem chriſtlichen 
Volke das geiftige Umfaffen der neuteftamentlihen Offenbarungsihriften zu er- 
leihtern, ift von den Tagen bed Syrers Tatian und des Alerandriners Ammonius 
bis zu der 1908 erſchienenen VBollsausgabe von P. Lohmanns befanntem „Leben 
Jeſu“ oft erneuert worden. Die leßten Jahrzehnte des verfloffenen Jahrhunderts 
haben in faft allen hriftlihen Ländern und faft allen europäifchen Spraden Ar— 
beiten diejer Art and Zageslicht treten jehen. Schwerlich aber hat eine derſelben 
ähnliche Erfolge aufzumweifen wie die vorliegende, welche binnen ſechs Jahren, bei 
verſchieden geftalteten Auflagen in Hunderttaufenden von Exemplaren — es foll zu 
einer Million nur wenig fehlen — ausgegeben und von Biſchöfen, Erzbiſchöfen und 
zwei Päpften ehrender Lobſprüche gewürdigt worden ift. Unter ben Eigenſchaften, die 
zu diefem Erfolge beigetragen haben, ſteht obenan bie gemeinverftändliche, ſtets edle 
Sprache der Überfegung, der Reichtum erläuternder Anmerkungen und eine einfadh- 
gefällige Ausftattung, welche die Beigabe von Karten, Plänen und bebeutungsvollen 
fünftleriihen Darftellungen als Anziehungsmittel nicht verſchmäht. Dem evangeliichen 
Bericht ſchließt die Überjeßung der Apoſtelgeſchichte fih an, gelegentlich unter 
broden durch paſſend eingeichobene Abſchnitte aus paulinifchen Briefe oder kurze 
Summarien der Petrus- und Jalobusbriefe u. dgl., was jedoch ald Zutat kenntlich 
gemacht ift und ſchon im Drud ſich deutlich abhebt. Ein „Supplement“ führt 
dann die Geichichte der apoftolifchen Kirche weiter bis zum Tod bes HI. Johannes, 
wodurch fich Gelegenheit gibt, aus mehreren Briefen des bl. Paulus, bes hI. Jo— 
hannes und aus der Apokalypſe furze Auszüge mitzuteilen. Geſchichtliche Notizen, 
fromme Überlieferungen und auch manches Legendarifche wird angefügt, meift mit 
Verweifung auf angejehenere Autoren alter oder neuer Zeit. Der eigentlichen 
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Evangelienharmonie find zwei Tabellen beigegeben, von denen die erfte zugleich mit 
der chronologiſchen Aufeinanderfolge der Ereigniffe (hauptſächlich nach Patrizi) ftets 
auch den Schauplag und das Monatsdatum zu fixieren jucht. Die zweite Tabelle 
gibt die überſicht über die Evangelienperifopen für die Sonne und Feſttage des 
Kirchenjahres. Zur möglichften Verbreitung diefer überſetzung des Neuen Teftamentes 
hat ein eigener Verein fich organifiert, Oeuvre Catholique de la Diffusion du Saint 
Evangile, ber in Verdun feinen Sit hat (vgl. die Flugſchrift: Au Sacrd Coeur 
par le Saint Evangile!). 


Geſchichte der Religion als Nahweis der göfftlihen Offenbarung und 
ifrer Erhaltung durch die Kirde. Im Anſchluß an das „Lehrbud) 
der Religion”. Von W. Wilmers, Prieſter der Gejellihaft Jeſu. 
Zwei Bände. Siebte, neu bearbeitete, vermehrte Auflage. 
8° (XX u. 536 und XII u. 414) Münfter 1904, Aſchendorff. M 9.50; 
geb. M 12.— 

Zu des Verfafjers ausgezeichnetem „Lehrbud der Religion“ bietet diefe „Ger 
Ihichte* eine notwendige Ergänzung und hat daher an Zahl der Auflagen mit bem 
Hauptwerk jo ziemlich gleihen Schritt gehalten. Doch hat fie mit dem jebesmaligen 
Neuerſcheinen ſich ſtets mehr bereichert unb abgerunbet, jo baß fie jetzt als jelb- 
ftändiges Werk erfcheint, angenehmer zum Lejen ala die gewöhnlichen „Lehrbücher”, 
und dabei hervorragend nüßlich zu fremder und eigener Belehrung. Ausgeſprochener 
Zweck ift, bie Göttlichleit der Offenbarung in der Kirche nachzuweiſen; die gefamte 
Geſchichte der göttlichen Heilsführung von den Anfängen unferes Geſchlechtes bis 
auf unfere Tage fommt daher zur Behandlung, mandes, was in jedem Lehrbud 
ber Geſchichte zu finden, nur in kurzem Überblick, dasjenige aber, was dem richtigen 
Verftändnis Schwierigkeiten bereitet, in gründlicher, meift quellenmäßiger Untere 
juhung. Daher findet man hier über viele Punkte reichliche und zuverläffige Aus- 
funft, wo die gewöhnlichen Lehrbücher unbefriedigt laſſen. Die neue Auflage, die 
bei faft gleihem äußerem Umfang viele Änderungen und Bereiherungen aufweift, 
ift in der Hauptſache noch von P. Wilmers felbft vorbereitet worden; nad feinem 
Tode hat dann P. DO. Pfülf ganz ben Wünfchen des Berftorbenen entſprechend fie 
zum Drud zureht gemadt. Bei Verteilung des Stoffes auf zwei Bände ift die 
Grenze etwas anders gezogen, im Werke felbft ift die große Maſſe ber Anmerkungen 
nah Zunlicfeit in den Text hereingenommen worden. Die alten Nummern ber 
Paragraphen wurden jedoch beibehalten. Die bejondern Vorzüge bes Werkes find 
bei Beiprehung ber jechiten Auflage in dieſer Zeitichrift (XLI 590 und XLIII 
561) hervorgehoben worden; es wurbe namentlich gebildeten Laien zum Selbſt— 
unterridt empfohlen. 


Die Thekla-Akten. Ihre Verbreitung und Beurteilung in der Kirche. Von 
Dr Carl Holzhey, Lyzealprofeifor. 8° (VIII u. 116) München 
1905, Lentner. M 2.60 

Schon in Anbetraht des Alters und der Geſchichte der Thekla-Akten, wie der 

Förderung, welche die an fie anfnüpfenden Fragen durch neue Forſchungen gefunden 

haben, ift eine zuſammenfaſſende Studie wie die vorliegende im höchſten Grade 

dankenswert. Die Hoffnung, die noch P, Helmling in feinem trefflihen Thekla— 

Artikel (Weber und Weltes Kirchenlexikon? XI 1481) an die Herausgabe der 

foptiihen Handjchrift der Acta Pauli gefnüpft hatte, ift freilich nur infoweit in 
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Erfüllung gegangen, daß nunmehr die Zufammengehörigfeit der Thellalegende mit 
dem britten Korintherbrief und dem Martyrium des hl. Paulus als Zeilen der 
Paulusakten feftfteht. Aber der Verfaſſer hat diefes Ergebnis gefhidt ausgewertet 
und aud jonft mandes Neue und vieles wirklich Dienlihe zufammengebracht. 
Einiges hätte fi noch hinzufügen laſſen. Thella-Relignien waren um 1200 auch 
in Ronftantinopel verehrt (Riant, Exuviae sacrae Il 228); in St Riquier be» 
fanden fich ſolche im gleihen Reliquiar mit denen ber hll. Petrus, Paulus, Titus, 
Zimotheus, Petronilla (Lot, Chronique de l’Abbaye St R. 293); bie Thefla- 
tiche in Mailand war wohl der umgewanbelte Diinervatempel, ziemlih im Dtittel- 
punkt ber Stabt umb wurde nach einem Brande vom hl. Eufebius wiederhergeftellt 
(Gratioli, De praeclaris Mediol, aedificiis 89 f, vgl. auf dem Stadtplan der 
vorbarbaroffiihen Zeit [S. 16] n. 9). Daß Baronius wegen feiner Vorliebe für 
die hl. Thella ſchon frühe geharnifchte Gegner fand, zeigt Beckii, Martyrologium 
Ecel. Germ. pervetustum (1687, ©. 138) gelegentlich eines alten, wahrjdeinlich 
der Trierer Kirche angehörigen Kalendars, das zum 23. September Lini pape et 
Tecle virginis verzeichnet. Zu bedauern ift, daß H. v. Bruiningls verdienftvolles 
Wert „Mefle und kanoniſches Stundengebet der Rigafhen Kirche”, das ©. 99 zi— 
tiert wird, dem DVerfafjer nicht vorgelegen hat. Er hätte dort nit nur über die 
Reliquien, fondern auch über die Verehrung ber Heiligen und die Verbreitung ihrer 
Legende manches gefunden, namentlich aber S. 252 ein vollftändiges, eigenes Offi- 
zium mit bislang unebierten Hymnen. 


Stanz von Ai. Die Vertiefung des religiöien Lebens im Abendland zur 
Zeit der Kreuzzüge. Von Guftav Schnürer. [Weltgejhichte in Charalter- 
bildern. Dritte Abteilung: Übergangszeit] gr. 8° (136) Münden 1905, 
Kirchheim. M 4.— 


Dei ber großen Zahl moderner, namentlich proteftantifcher Studien, über den 
Heiligen von Ajfifi war eine Nahunterfugung, welche das Brauchbare zufammen« 
faßt und ohne ausdrückliche Polemik die in Verwirrung gebrachten Punkte richtig 
ftellt, ganz am Pla. Der Verfaffer hat nad zwölf Seiten einer inhaltreihen 
Einleitung, fi ausfchließlich mit dem Charalterbild jeines Helden befaßt, hat dabei 
latholiſche Perſönlichkeiten und Werhältnifje unbefangen mit katholiſchem Ver— 
ſtändnis gewürdigt und deshalb in ziemlich allen wichtigeren Fragen das Richtige 
getroffen. Der Vermutung ©. 15 f, daß der Vater des Heiligen durch „An« 
beutungen“ über das „religiöfe Sehnen und Trotzen“ der Walbenfer, die „Keime“ 
außgeftreut habe, die von dem Kinde „im Herzen bewahrt, ... ſpäter befruchtet 
wurden”, ijt nicht viel Gewicht beizulegen. An andern Stellen, wie ©. 46 und 
130 wird man weit eher und lieber den Ausführungen beiftimmen. So gut wie 
für ben Einftedler Antonius und feine Naceiferer genügte auf für Franziskus 
das Evangelium, um unter Anregung der Gnade das Kriftlie Armutsibeal zu 
erfaflen. Auch die Erwartung bes Weltendes als Anftoß zur mittelalterlichen 
Bußpredigt ©. 11 ift vielleiht etwas ftarf betont. Im übrigen verdienen bie 
Einfiht und ber gefunde Geift, die in den Ausführungen im ganzen wie namente 
lich in den Schluhurteilen fi Fundgeben, alle Achtung. Auch im Außern zeichnet 
diefe Lieferung vor den meiften der gleihen Sammlung fi vorteilhaft aus. Die 
Illuſtrierung ift würdig und jahgemäß, und die Abbildungen werden fo verteilt, 
daß die durch unüberfichtliche Drudanordbnung ohnehin erſchwerte Leſung nicht 
allzuviel geftört wird. 
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Bruder Berthold von Wegensburg. Ein Beitrag zur Kirchen-, Gitten- 
und Literaturgefchichte Deutfchlands im XIII. Jahrhundert. Won E. Bern» 
hardt, Profefjor. gr. 8° (VI u. 74) Erfurt 1905, Güther. 


Ein freundliches Intereſſe, wie es von deutſchen Protejtanten der Perfon und 
Predigt des Br. Berthold ſchon vielfach entgegengebradt worden ift, Hat auch biefer 
Hleißigen Schrift, die von grammatifalifhen Unterfuhungen über Berthold Sprade 
urfprünglich ihren Ausgang genommen, in ber jeßigen Geftalt zum Dafein ver- 
bolfen. Auf katholiicher Seite hatten wir freilich ſeit 1882 die vortreffliche Arbeit 
Untels, die gleichfall® auf Bertholds beutfche Predigten ſich ſtützend, die kultur 
und jozialgeihichtliche Bedeutung berfelben eingehend behandelt hat und in ihrer 
Urt für weitere Kreiſe vielleiht mehr geeignet if. Der Verfaffer bat indes ben 
Vorteil voraus, daß er nicht nur die von Hötzl 1883 veröffentlichten Sermones 
ad religiosos und eine Leipziger Handſchrift mit lateinifchen Predigten Bertholbs, 
ſondern auch mehrere neuere Arbeiten Schönbachs, des beften Bertholdkenners, ver« 
werten konnte. Auch gewährt die angewandte vielverzweigte Zergliederung einen 
Zuwachs an leichter Überfichtlichfeit und Ienkt die Aufmerkfamfeit auf eine Reihe 
jonft wenig beadteter Punkte (3. B. Iiterarifche Eigentümlichleiten, naturwifien 
Ihaftlihe Anihauungen u. dgl.). Neben Unkel und Michael kann die Arbeit daher 
wirflihe Dienfte tun, trog mander Voreingenommenheiten, Mißverftändnifle, und 
firhengeihichtliher Irrtümer, die bei dem deutſchen Proteftanten leicht erflärlich 
und vielfadh entſchuldbar, in Anbetracht ber beſchränkten und etwas einfeitigen 
Literaturbenugung vollends faft unvermeidbar waren, 


Tuther und Tuthertum. Duellenmäßig dargeftellt von P. Heinrich De- 
nifle O. Pr. Zweite, dDurdgearbeitete Auflage. Erfter Band 
(II. Abteilung): Die abendländiihen Schriftausleger bis Luther über 
Iustitia Dei (Rom 1, 17) und Iustificatio. Beitrag zur Geſchichte 
der Eregeje, der Literatur und des Dogmas im Mittelalter. gr. 8° 
(XX u. 350) Mainz 1905, Kirchheim. M 5.50; geb. M 8.— 

Der erſte Band von P, Denifles fo tief einſchneidendem Qutherwerk foll in ber 
neuen Auflage drei Abteilungen umfaflen. Die erfte ift in dieſer Zeitſchrift 
(LXVII 229) bereit3 zur Anzeige gefommen, bie dritte wirb für Ende 1905 in 
ſichere Ausficht geftellt, bie mittlere (zweite), welche ausſchließlich dem Quellennachweis 
für einen der entſcheidenden Punkte vorbehalten ift, Liegt hier zur Würdigung vor. 
Das, was Luther in der Vorrebe zur Ausgabe feiner Werke 1545, und bei ver— 
Ihiedenen Anläſſen ſchon einige Jahre früher, als den Hauptanftoß, ala das durch— 
Ihlagende Moment bei feiner Abkehr von ber alten Lehre dargeftellt hat, wird als 
eine umgeheuerlihe Unmwahrheit nachgewieſen, und zwar mit erbrüdender Wucht. 
Die Unwahrheit ift derart, dab eine Vergehlichkeit oder Täufhung zur Milderung 
nit angerufen werben kann (vgl. 1. Aufl. I 388 413 f und 2. Aufl. [II] Vor⸗ 
wort xvı Anm.). Bon biefer Anklage werben aber auch die Biographen und 
Editoren Buthers berührt, die bis im die neueſte Zeit hinein Luthers Erzählung 
von feiner „Belehrung“, oft mit vielem Pathos wiederholt haben, ohne au nur 
einen Verſuch zu machen, an der verleumbeten fatholifchen Theologie die Haltbarkeit 
der Erzählung zu prüfen. Denifle legt bie ganze Kette der Tradition vor, um 
gar keinen Zweifel darüber möglich zu lafien, daß vom 4. Jahrhundert an bis auf 
Luther Die angerufene Stelle des Römerbriefes ſozuſagen einhellig im richtigen Sinne 
verftanden worden ift. Bon ben ausführlich vernommenen Zeugen gehören 13 der 
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vorjholaftiichen Zeit, 43 ber Scholaitif, 4 dem Humanismus vor Zuther an; unter 
ben Scolaftifern finden fi viele ber berühmteften Namen: 7 Dominikaner, 
6 Franzisfaner, 4 Benediktiner, 3 Auguftiner, je 2 Kartäujer und Eiftercienfer, 
1 Hospitalit und 18 Prälaten oder öffentliche Lehrer aus ben Reihen bes Säfular- 
flerus. Die Notwendigkeit dieſes Zeugenverhöres benußte P. Denifle, um zugleich 
im allgemeinen Intereſſe ber Wiſſenſchaft über die bebeutenderen abenbländiihen 
Schriftausleger vom 9. Jahrhundert an einen Überblic zu geben, fo wie nur er 
mit feiner immenfen Erubition e8 vermochte. Abgefehen von den Autoren und 
anonymen Handſchriften der j&holaftiihen Zeit, aus welden er Auszüge bringt und 
über welche er vielfach Die intereffanteften Aufichlüffe gibt, hat er noch über 30 
andere notable Scholaftifer, die ähnlih auf die verichiedenften Orden und Schulen 
fih verteilen, lehrreihe Angaben bei der Hand. Die Mehrzahl aller genannten 
Autoren und Werke war aber — unbejchadet dem hohen Werdienft von P. Hurters 
mit dem Jahre 1109 beginnendem Nomenclator — bis heute unbefannt oder bie 
Angaben über fie mit Jrrtümern durchfetzt. Die angejehenften bibliographifchen 
Werte wie Sixtus Senensis, Quétif und Edard, Offinger ufw. und ebenfo die 
Kataloge der berühmtejten Bibliotheken erhalten daher eine Reihe von Beridhtigungen. 
Nah allen Seiten Hin gibt P. Denifle foitbare Belehrungen und Fingerzeige; aus 
feinen Angaben allein Tieße ſich ſchon eine Gefhichte der „Gloſſe“ zuſammenſtellen, 
die alle bisherigen Annahmen über den Haufen wirft. Die manderlei wichtigen 
Korrekturen, welde Denifle neueren Werten von fatholifchen Gelehrten bei Gelegen- 
heit zu teil werden läßt, halten ihn natürlich nicht ab, mit feinen neueften Gegnern 
auf dem Gebiete ber Qutherforichung fi) auseinanderzufegen. Kawerau und Seeberg 
erhalten den Löwenanteil, aber auch Harnad, Köhler, W. Walther und Paitor 
Rieks find nicht vergefien. Doc treten die polemijchen Momente völlig zurüd hinter 
dem, was bleibenden Wert hat. Der Theolog, gleichviel welder Konfejfion, wird 
in dieſer zweiten Abteilung eine Lojtbare Schagfammer finden, ja, jelbft der philo» 
ſophiſch etwas geſchulte Laie könnte hier die Scholaftif einmal näher fennen lernen, 
zumal Denifle, große Ungelehrigfeit vorausjegend, fi jehr zum Lejer herabläßt 
und in jeinen Erklärungen bdeutlih und eingehend tft. Jedenfalls Liegt hier ein 
Beitrag zur theologischen Literärgeſchichte des Mittelalters vor, der an Wert und 
Nutzen unihäßbar bleibt. 


Die Organifation der preußiſchen Iufliz und Verwaltung im Fürften- 
fum Saderborn 1802—1806. Bon Dr Theodor Kraaypanger. 
[Miünfterfche Beiträge zur Geihichtsforihung. Neue Folge V.] 8° (72) 
Paderborn 1905, Schöningh. M 1.80 


Auf Grund der Alten joll ein Überblict geboten werben über Die Neugeital« 
tungen, welche die Befikergreifung Preußens vom Fürftbistum Paderborn in Bezug 
auf Juftiz, Verwaltung und Finanzen biejfes Landes zur nächſten Folge hatte. 
Neben dem, was bis zur franzöfifhen Okkupation 1806 wirklich hat durchgeführt 
werben fönnen, wirb auch jener Vorfchläge und Pläne gedacht, welde als er- 
jprießlih in Erörterung gezogen oder bereits zur Durchführung ins Auge gefaßt 
waren. Der Lejer wird ben Eindrud des Verfaſſers teilen, daß es durchweg fähige 
Beamte waren, denen ber preußifche Staat bie Neuorganifation des gewonnenen 
Zerritoriums anvertraute, und daß eine Reihe tatfähliher Bellerungen auf ver- 
ichiedenen Gebieten in furzer Zeit dur dieſelben angebahnt worden find. Ber 
jonderes Intereſſe dürften die Verhältniffe der Paderborner Judenſchaft erweden 
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und bie Politik, welche in Bezug auf fie von ber neuen Staatögewalt eingeſchlagen 
wurde. Ob in Bezug auf die Zuftände des Bandes überhaupt die Berichte ber 
fremb ins Land gefommenen Reformbeamten in allem von Einjeitigfeit ganz frei 
feien, ift freilich die Frage. Auch ift nit völlig erklärt, wie jo überaus kluge 
und tadellofe Beamte mit jo vielen evibenten Berbefjerungen auf allen Gebieten 
dahin gelangen konnten, in Zeit von faum 4 Jahren das kleine Land nahezu in 
volle Anardie zu ftürzen. 


Johann Falk III. Ein Lebensbild. Von C. Forſchner, Pfarrer. 8° 
(62) Mainz 1905, Kirchheim (Kommijfion). 

Das „Lied vom braven Dann“, das noch immer in offenen Herzen feinen 
Widerhall findet, ift felten mit mehr Grund angeftimmt worden als in biejer 
fleinen Skizze, welche dem Andenlen eines ſchlichten Mainzer Bürger gewibmet, 
auf ein langes, inhaltreihes und wahrhaft vornehmes Beben einen Rüdblid wirft. 
Das ift wahrli ein Beijpiel echter katholiſcher Frömmigkeit, Rührigkeit unb 
Sröhlichleit, wie e8 unfern Laienkreifen zur Nahahmung gar nicht genug vor» 
gehalten werden kann. Der hochw. Verfaffer mußte fih Beihränfung auferlegen, 
erjegt dies aber durch bie perfönliche Vertrautheit mit feinem Helden wie durch 
Verjtändnis der in Betracht fommenden Zeiten und Menſchen; er weiß nod etwas 
von ber großen Vergangenheit des fatholifchen Mainz, Mit glücklichem Griff find 
eine Reihe ber bedeutungsvollften und benkwürbdigiten Anſprachen des wadern 
fatholifchen TFreiheitsfämpfers der Darftellung einverwoben worben. 


P. Richard Henle aus der Gefellfhaft des Göttlichen Wortes, Mijjionar 
in China. Ermordet am 1. November 1897. Gin Lebensbild, gezeichnet 
von P. Georg M. Stenz. kl. 8° (132) Steyl, Poſt Kaldenkirchen 
(Rhein!.) 1904, Miflionsdruderei. 75 Pf. 


Das warm empfundene Bebensbild eines jeeleneifrigen Dtiffionärs und Liebens« 
würdigen Menſchen, ben ein blutiger Tod allzufrüh feiner fegensreichen Tätigkeit 
entrifjen hat, ift recht geeignet, Begeifterung für das Miffionswerk und apoftolifche 
Derufe zu weden. Der Erlös ift für eine Kirche in Südſchantung beftimmt. 


„Les Saints.“ 12° Paris 1905, Lecoffre. Fr. 2.— 


1. St. Francois de Borgia (1510—1572). Par Pierre Suau. (VI 
u. 204) 


2. St. Colomban (vers 540—615). Par l’Abbe Eug. Martin. (VI 
u. 200) 


1. Der fledenloje heilige Sproß be3 Hauses Borgia hat troß feiner bevorzugten 
Stellung zu Karl V. und befjen Familie, troß feiner Verwicklung in bie großen 
inneren Angelegenheiten Spaniens und troß der tief eindrudsvollen Wandlungen 
in feiner Laufbahn noch feinen der mobernen Geſchichtsforſcher zu einer Einzel« 
darftellung gereizt. Auch ber hagiographiihen Darftellungen feines Lebens aus 
früherer Zeit find verhältnismäßig wenige und bem Inhalte nah bürftige; fie 
ihilbern vorwiegend die Bußjtrenge, die Selbftveradtung und den Gebetsbrang bes 
Orbensmannes, Um fo lieber wird man dieſe vorzügliche Lebensbeſchreibung be— 
grüßen, welche die zahlreichen neueren Doklumentenfammlungen ebenjo wie die noch 
ungehobenen Geheimniffe der Archive fi bienftbar zu madhen gewußt hat. Etwa 
die Hälfte der Schrift ift dem Manne der Welt gewidmet, dem KHoffavalier, bem 
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Familienhaupt, dem Staatsbeamten. Über die Verbienfte um den Orden bringt 
die zweite Hälfte zu bem bereits Belannten faft noch mehr Unbekanntes. Es ſei 
hingewiejen auf bie erfte Gründung bes Collegium Romanum, auf bie Hebung Der 
Studien und Borgias ganzes Verhältnis zu ben überfeeifhen Miffionen. Wiewohl 
offen auch auf jene Seiten feines Weſens hingebeutet wird, die ihm unb andern 
zeitweife Schwierigkeiten bereiteten unb feiner ungewöhnlichen Begabung für bie 
Regierung des bereits weltumfpannenben Orbens Abbruch zu tum geeignet waren, 
jo ift do fein Zweifel, daß der Heilige in biefer Schrift nicht bloß menſchlich 
näher fommt, ſondern auch als Heiliger größer und liebenswürdiger erſcheint. 

2. Vorliegendes Bändchen könnte als glücklich erreichtes Mufter deſſen bezeichnet 
werben, was bei Eröffnung dieſer Sammlung von Heiligenleben angeftrebt worben 
ift: eine auch menſchlicherweiſe bedeutende, höchſt merkwürdige Perfönlichkeit als 
Vorwurf, ein durch frühere Leiftungen trefflih bewährter Geſchichtſchreiber als Ver— 
faffer, ein gründliches Stubium ber gejamten den Gegenftand berührenben wiſſen— 
ſchaftlichen Literatur, und dabei doch geſchmackvolle, ftets feſſelnde Darftellung, — 
zugleid moderne Biographie und ein wahres Meiligenleben. Ein weiteres und 
befonderes Berbienft Tiegt in dem Schlußlapitel, in welchem bie geiftige Einwirkung 
und Meiterwirfung ber gewaltigen Mönchsgeſtalt zu Bewußtfein gebracht wirb. 
Es geichieht dies keineswegs, wie man hätte fürdten Können, auf SKoften bes 
hl. Benebift und feiner Stiftung, ſondern im Gegenteil, ein Heiliger ftrahlt Licht 
auf den andern, und eine Regel erklärt bie andere. Die allmähliche Übernahme 
der Benebiftinerregel durch die zahlreichen Klöſter Kolumbaniſcher Stiftung erfheint 
danach wie von jelbft gegeben, und ber naive Jrrtum, mit welchem in den Monu— 
menten einer jpäteren Zeit Kolumban als Schüler bes HI. Benedikt bezeichnet wird, 
enthält doc, wenn auch unbeabfihtigt, einen tiefen Sinn. 


Anterweifungen über die chriſtliche Bolkommenheif. Bon Peter Bür- 
ger, Prieſter der Gejellichaft Jeiu. Zweite, verbejjerte Auflage. 
8° (XII u. 692) freiburg 1905, Herde. M 5.—; geb. M 6.60 


Beim erjten Erjcheinen des anerfannt vorzüglichen Werkes find in dieſen 
Blättern (L 110) „Inftematifcher Zufammenhang, wie mufterhafte theologische Klar- 
heit und Sicherheit” neben ber großen Reichhaltigfeit als Haupieigenichaften hervor- 
gehoben worden. Im Hinblid auf die fefte dogmatiſche Grundlage, welde bier 
das Ganze wie das Einzelne ftüßt, die Mafhaltung, mit welcher der Verfaſſer fich 
überall an das Weſentliche Hält, und bie tadelloſe Einfachheit der Sprade find die 
„Unterweifungen” dem Gediegendften beigezählt worden, was jeit langer Zeit bei 
uns in Deutſchland auf dem Gebiet der Aszeſe jelbftändig hervorgebradt wurde. 
Die neue Auflage ift jehr jorgfältig durchgefehen und durch verfchiedbene wertvolle 
Zutaten anjehnlih bereichert. Dadurch daß mande, namentlich Tateinijche Zitate 
unterbrüdt wurben, ließ ſich troßdem erreichen, daß der Umfang nur um 18 Seiten 
gewachſen ift. Unter ben neuen Zuſätzen jeien befonders hervorgehoben die wohl- 
angebraditen Winfe S. 169 f über eine geordnete Selbftliebe und das neue Kapitel 
(230) über die Beziehungen der heiligen Kommunion zum Streben nah Vollkommen— 
heit. Wenn das Werk troß der hohen Achtung, die es fih aud in ber Praxis bei 
den Kundigen erworben hat, erft nad 10 Jahren in neuer Auflage erfcheint, jo ift 
dies einigermaßen die Folge gerade jener Vorzüge, die ihm für immer bleibenden 
Wert verleihen. Es ift nicht für Oberflädliche, ift auch nicht bloße Materialien: 
jammlung oder Nachſchlagebuch. Zum Zeil aber erklärt fi) das verhältnismäßig 
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langſame Durddringen einer jo hoch zu wertenden Leiftung baraus, daß das ganze 
erfte Dritteil entweder durch die allgemein grundlegenden oder durch bie fpeziell 
auf das Orbensleben bezüglihen Abhandlungen ausgefüllt wird, während erft vom 
8. Abſchnitt an das Gebäude der Kriftlichen Tugenden in feiner reihen Mannig- 
faltigfeit vor dem Leſer auffteigt und mit einer Fülle praftifher Anwendungen 
in bem bewegten Dieere des Meenichenlebens fi fpiegelt. Eine trefflichere Zu— 
jammenfaffung der gejamten chriſtlichen Tugendlehre nad ber praktiſchen Seite hin 
wird dem deutſchen Leſer nicht leicht irgendivo geboten werben. 


Der Dienfi des Mesners. Bon Chriftian Kunz, Präfelt am biſchöfl. 
Klerifalfeminar zu Regensburg. [Handbuch der priefterlichen Liturgie. 1.Buc).] 
8° (VIII u. 144) Regensburg 1904, Puſtet. M 1.—; geb. M 1.50 


Mit dem vorliegenden Buche hat ber befannte Aubrizift fein vierbändiges 
Wert zum Abſchluß gebradt. Was von andern Bänden des Handbuches in 
dieſer Zeitichrift gejagt wurde (vgl. LXIII 113 und LXVI 450 ff), gilt aud 
vom „Dienft des Mesners“. „Die Darftellung ift Mar, überfihtlih und Leicht 
faßlich.“ Keine Funktion ift übergangen, bie irgendwie das Amt bes Mesners 
berühren fann. Die Einteilung ift diefelbe wie in ben andern Bänden. Nach 
einer allgemeinen Inſtruktion folgen die befondern über das Meßopfer (I. Zeil), 
über den liturgifchen Gottesdienft (II. Zeil), über Spendung der Saframente und 
Saframentalien (III. Zeil), endbli über die verjchiedenen Zeiten des Kirchenjahres 
(VI. Zeil). Bejondere Beachtung verbient bie allgemeine Inſtruktion. Sie gibt 
bem Mesner nicht nur eine gründliche Kenntnis feiner Pflichten im allgemeinen, 
jondern ſucht ihn auch in den Geift feines heiligen Amtes nah Auffafjung der 
Kirche einzuführen. Eine Reihe praftifcher Winfe über Einrihtung der Möbel 
in ber GSafriftei fowie über Aufbewahrung und Behandlung der Paramente und 
kirchlichen Gefäße wird auch diefem Bändchen eine große Verbreitung verſchaffen. 


Die Abenteuer Herzog Chriflopfs von Bayern, genannt der Kämpfer. Ein 
Vollebuh von Franz Trautmann. Zweiter Abdrud der 
dritten, mit hiſtoriſchen Noten verjehenen, rei illus 
jftrierten Auflage 8° (VI u 764) Regensburg 1905, Puſtet. 
M 4,50; geb. M 6.— 


Die Erzählung diefer Abenteuer beruht nad ihrer kulturgeiichtlichen Seite hin 
auf Zatfadhen, auf verbürgten hiftorifhen Dokumenten, die in dankenswerter Weife am 
Schluſſe des Buches verzeichnet find. Wir haben es aljo nicht mit einer Sammlung 
von wertlojen, zufammenphantafierten Schauermären zu tun, fondern mit einem 
interefjanten Tulturhiftorifchen Bilde des ausgehenden Mittelalters. Das Bud), zu: 
gleich unterhaltend und belehrend, und mit einem glücklichen Anklang an ben alten 
Ehronitenftil geſchrieben, verfeßt uns lebhaft in jene Zeiten des in einem legten 
ebeln Vertreter noch einmal aufleuchtenden Rittertums. Der Verfafler wandelt auf 
ben Pjaben der neueren romantischen Richtung, die heute in Kralik einen geiftvollen 
Führer umd Anwalt befißt. (Eingehenderes vgl. in dieſer Zeitihriit XIX 556 fi.) 


Bahens Ingenderzählungen für Kinder im Alter von 9—14 Jahren. Jedes 
Bändchen 12° mit 4 Kunftdrudbilden M 1.—; fart. M 1.20 


26. Bohn: In Not und Geiahr. Fünf Erzählungen von L. Windeljett- 
Zumbrool. (158) 
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27. Bochn: Godel, Hintel und Gadelein. Ein Märden von Klemens Brentano. 
(112) 

28, Bohn: Lit und Schatten. Zwei Erzählungen von Marianne Mais 
dorf. (154) 

Bon den Erzählungen des erften Bändchens find die beiden an legter Stelle 
„Der Meine Zeitungsverfäufer” und „Der arme Joſi“ entjchieben die beften und 
verdienen bejondere Empfehlung. „Leben um Leben“ und „Der brave Rex“ tragen 
etwas auffällig den Stempel des Zierfchußvereins, und aud „Das Hubertuskreuz“ 
ift nicht gerade anſprechend. Zeichnung und Sprade find im ganzen Bändchen 
friich und lebhaft, aber zu aphoriftifh. Die einfache, edel dahinfließende Erzählungs- 
art wäre für jugendliche Leſer bildender. Auch die häufige Anwendung der Präjens- 
form ift eigentlich ein Verſtoß gegen den Charakter der Erzählung. — Das ſchöne 
Märchen Brentanos „Bodel, Hinkel und Gadeleia“, von Dr ©. Widmann für die 
Jugend bearbeitet, liegt hier in zweiter Auflage vor. Die Umarbeitung darf eine 
glüdliche genannt werden, aber eine kurze, leichtfahlihe Einführung in den Sinn 
bes Märchens wäre zu begrüßen. — Die zwei Erzählungen „Treue Freundinnen“ 
und „Du follft nicht ftehlen“ im dritten diefer Bändchen gehören zu dem beiten ber 
ganzen Sammlung. Beſonders gilt die von „Treue Freundinnen“. 


Bolksfäriften. 

Die Parabeln des P. Bonaventura Girandeau S. J. (fl. 8° [XIV u. 874] 
Mainz 1904, „Lehrlingshaus‘. Geh. M 1.75) find feine neue Erſcheinung, aber 
wert, daß fie immer wieder vom katholiſchen Volke gelefen und beherzigt werben. 
Gilt doch aud von guten Büchern, daß ein weifer Hausvater aus jeinem Schaße 
hervorholt neben nova auch vetera. Das Werkchen erſchien 1766; die vorliegende 
Ausgabe ift eine Bearbeitung einer von Klemens Brentano bevorworteten Übers 
jegung, die 1851 die dritte Auflage erlebte. 

Schule und Elternhaus von Dr W. H. Meunier (fl. 8° [120] Mainz 1904, 
„Lehrlingshaus‘. Geh. M 1.20; geb. M 1.70) ſucht die Eltern für eine tatfräftige 
Unterftüßung der Wirkjamfeit der Schule anzuregen. Sie erörtert in neun Vor» 
trägen, wie und warum bie Eltern dieſer ihr Intereſſe entgegenbringen und helfend 
zur Seite treten follen. Die Vorträge find aus Predigten erwadhjen, ein Umftand, 
den man ihnen bie und da vielleicht etwas zu jehr anfieht. Im übrigen fommt 
das Büchlein einem wirklichen Bedürfnis entgegen. Denn es ift wahr, baß Die 
erziehliche und unterrichtende Tätigfeit dev Schule von jeiten der Eltern nit immer 
die notwendige Unterftüßung findet, freilih nicht ganz ohne Schuld unjerer 
„modernen Schule*. 

Eine ernite Abmahnung von der Eingehung gemifchter Ehen iſt die Schrift 
Eine verbotene Frucht von H. Szillus, Pfarrer in Fürftenwalde a. d. Spree 
(fl. 8° [112] Selbjtverlag. 30 Pf., bei 10 Erempl. 25 Pf., bei 50 Exempl. 20 Pf.). 
Das Büchlein darf ald durhaus gelungen und zweckentſprechend bezeichnet werben. 
Alle einschlägigen Punkte find in ihm in klarer und eindringlicher Weiſe behanbelt. 
Es dürfte faum ein Ähnliches Schrifthen geben, das bei gleich geringem Umfang 
die gemiſchten Ehen und ihr Elend jo gründlih und alljeitig behandelte. Der 
äußerft bejdeidene Preis macht es zur Maſſenverbreitung jehr geeignet. 

Die Schrift 8. Hofingers Die verleumdete Mutter (8° [VIIIu. 118] Regens- 
burg 1904, Verlagsanftalt vorm. G. 3. Manz. 80 Pf.) ift apologetiichen Cha— 
rakters. Die verleumdete Mutter ift die katholiſche Kirche; die Verleumbung, bie 
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treffend zurückgewieſen wird, ift die Anſchuldigung, die fatholifhe Religion ſei ein 
Hindernis für das irdiſche Wohl der Völker. Die Schrift bietet gutes Material 
für Vorträge in Vereinen und kann als Lektüre empfohlen werben. 


Paläftina-Aldum. Zehn Aquarellanfihten von F. Perlberg Du.:8° 

Münden 1905, C. Andelfinger & Cie. In Originalumihlag M 1.— 

Diefe Bilder jtammen von einem talentvollen DOrientmaler, der Se Dlajeftät 

den Kaifer auf feiner Serufalemfahrt begleitet hat. Sie find an Ort und Stelle 

geihaffen unb bieten Vorzügliches. Der ganze Zauber des Orients und feiner 

goldenen Sonne liegt über biefen prädtigen Stadi- und Landſchaftsbildern aus» 
gegofien. 


Miszellen. 


Das chriſtliche Ziſchſymboſ — indifden Arfprungs? In ihrem Sitzungs— 
berichte vom 11. Mai diejes Jahres veröffentlichte die Königlich Preußiſche Alademie 
der Wiſſenſchaften eine Abhandlung ihres Mitgliedes Piſchel „über den Urjprung 
des chriſtlichen Fiſchſymbols“. „Es wird“, jo bemerkt Pijchel einleitend, „verjucht 
zu zeigen, daß der Fiſch als Symbol Ehrifti des Erretters feinen Urfprung in 
Indien hat. Der Fi, der Manu, den Stammovater der Menjchen, rettet, wird 
ala der Gott Brahma oder meift Viſchnu aufgefaßt. Won den Vijchnuiten über- 
nahmen das Symbol die Buddhiſten, bei denen die Chriſſen es in Turkeſtan 
fennen lernten.“ ! 

Es ift ein kühnes, um nicht zu jagen tollfühnes Unternehmen, wenn bie 
indijche Archäologie es wagt, die chrijtliche Archäologie über den Urſprung des 
Fiſchſymbols zu belehren. Umſonſt aljo haben fich die ſcharfſinnigſten Erforjcher 
des chrijtlichen Altertums feit Jahrzehnten bemüht, den „Fiſch ala Symbol Ehrifti 
des Erretter8” zu erflären. Ex Oriente Lux! Bis ins Herz Afiens führt uns 
Piſchel, bis nad) Ehinefisch-Turfeftan, um unter den Trümmern der vom Wüſten- 
ande Takla Maklans bededten buddhijtiichen Denkmäler dad Vorbild des ur— 
chriſtlichen Fiſchſymbols hervorzuholen. „Auf dem von Dfdenberg eingejchlagenen 
Wege” ? wollte es Herrn Piſchel nicht gelingen weiterzufommen. „Er ift nicht 
der richtige”, bemerft er nachdrucksvoll, „und fteht in Widerſpruch mit geficherten 
Ergebniffen religionsgejchichtlicher Forſchung“. Der „richtige” Weg, um nicht 
etwa bloß das Dunkel des indifchen Altertums aufzuhellen, jondern jelbjt die 
Rätſel des chriftlichen Altertums zu löfen, führt nach Chineſiſch-Turkeſtan. „Der 

ı Situngsberichte ber Königl. Preußifhen Afademie ber Wiſſenſchaften XXIII 
XXIV XXV, Berlin 1905, 506 ff. 

? Sitzungsberichte a. a, O. 532. 
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frijche Hauch, der jegt durch die neutejtamentliche Exegeje zieht, wird aud) hier Klar— 
heit ſchaffen.“ Wir fürchten, daß „der friſche Hauch“ von dem fich der Berliner 
Sangfritift auf einmal von Zurfeftan ber erfaßt und fortgerijjen fühlt, ihm den 
Wüſtenſand von Takla Matlan in die Augen getrieben hat. Er hat jeiner 
Forſchung jedenfalls einen jehr böfen Streich gejpiel. Die Behauptung, daB 
„der Fiſch ala Symbol Chrifti des Erretters“ feinen Weg aus Chineſiſch-Turkeſtan 
in die chriftliche Urzeit gefunden Habe, klingt denn doch gar zu abenteuerlic, um 
ernjthaft genommen zu werden. Und wir würden aud an diejer Stelle fein 
weiteres Wort darüber verlieren, wenn nicht die Art, wie Piſchel jeinen Satz 
„beweift“, einen geradezu klaſſiſchen Beitrag zur Methode lieferte, die neuer= 
dings eingejchlagen wird, um zu den bekannten „geficherten Ergebnijjen der 
religionsgefchichtlichen Forſchung“ zu gelangen. Man beweilt, was des Beweiſes 
nicht bedarf, und gleitet über das in wenigen Süßen hinweg, worauf es in 
eriter Linie ankommt. 

Piſchels Beweisgang ift folgender: In Altindien bedienten jich die Viſch— 
nuiten des Fiſches als Symbol des Erretterd. Don den Viſchnuiten übernahmen 
das Symbol die Buddhijten. Bei den Buddhiſten aber lernten die Chriſten das 
Symbol kennen und zwar in Turkeſtan. Diefem Beweisgang läßt ſich das 
gerade Gegenteil gegenüberjtellen: Was die Viſchnuiten nicht bejaken, konnten 
die Buddhiſten nicht bei ihnen erlernen; und was die Bubdhijten nicht in der 
Schule der Vilchnuiten erlernt, das konnten die Chriften nicht bei ihnen kennen 
lernen. Und daß ſich die Sache jo verhält, und nicht wie Pijchel vorgibt, dafür 
legt Piſchels Methode jelbft den beiten Beweis ab. 

Es ijt nämlich jchon in hohem Maße verdächtig, daß von den 25 Seiten, 
welde die Abhandlung dem indiſchen Urſprung des chrifilichen Fiſchſymbols 
widmet, ganze acht Zeilen — wohlgemerft Zeilen, nicht Seiten — auf den 
Beweis entfallen, daß „die Chriften es in Turfejtan kennen lernten“, während 
15 Seiten einem brabmanijchen Mythus gewidmet werben, der für die Kern— 
frage ganz belanglos if. Warum vermweilt Piſchel überhaupt jolange bei dieſem 
brahmaniſchen und viichnuitifchen Mythus, bevor er auf das Fiſchſymbol bei den 
Buddhiſten zu jprechen kommt? 

Piel ftellt an die Spike feiner Beweisführung den Sak; daß „von ältefter 
Zeit an und Sagen überliefert find, in denen ein Fiſch als Retter ericheint, 
und zwar bei Brahmanen wie bei Budöhilten” '. Den Beweis leitet eine im 
höchſten Maße objzöne Sage, die Erzählung von König Matiya Sämmada 
ein. Schon um ihres jchmußigen * Inhaltes wegen hätte die Erzählung von 
einer Veweisführung audgefchieden werden müfjen, in deren Mittelpunkt das der 
urchriſtlichen Zeit jo traute Sinnbild Chriſti des Erlöjers ſteht. Die wiſſen⸗ 


ı Situngsberidte a. a. ©. 508. 

? „Die Geihichte ift echt indisch", bemerkt Pifchel felbft; nach unjerem Empfinden 
freilich weniger erbaulich als ſchmutzig. Sie könnte jehr wohl beim Pferdeopfer 
vorgetragen worden fein, bei dem mehrere obſzöne Zeremonien ftattfinden 
(a. a. D. 569). 
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ſchaftliche Unterſuchung Piſchels hätte um jo weniger dabei verloren, als nad) 
jeinem Gingeftändnis die Erzählung „ih mit Sicherheit nicht refonjtruieren” 
läßt. Wenn aber „nur jo viel ficher zu fein fcheint”, daß in der Sage „ein 
Fiſchkönig auftrat, der durch Anrufung jeines Vaters ſich und feine Fiſche befreite, 
ala fie von Filchern in einem Nebe gefangen worden waren“, jo kommt jie über- 
haupt nicht für die Frage in Betracht, ob in der Sage und im Kultus des alten 
Indien „der Fiſch die Rolle des Erretters gejpielt hat“. Denn mag es aud) 
noch jo viele Erzählungen geben, in denen „ein Fiſch als Retter auftrat“, jo 
beweijen dieſe Gejchichten nicht im mindejten das, worauf e8 in erjter Linie 
anfommt, nämlich daß der Fiih zum Symbol des Erretter8 geworden war. 
Wie aber war es möglich, daß die Chrijten ein Symbol bei den buddhiſtiſchen 
Indern Turfeftans fennen lernten, das den brahmanijchen und den buddhiſtiſchen 
Indern in Indien jelbjt unbefannt war? Es muß daher zuerjt bewiejen 
werden, daß der Fiſch überhaupt in der Religion und Kunſt des alten Indien 
zum Symbol des Retters geworden it. Erjt darnach hat e8 einen Sinn, 
nachzuweiſen, warum der Filh das Symbol des Erretter wurde. Wenn der 
Fiſch im gejamten Bereiche der brahmanijchen und bubddhiftiichen Kunſt niemals 
al3 Symbol des Erretters zur Geltung fommt, dann iſt e8 ganz überflüffig, nad 
der Sage zu fragen, die „Anjprucd darauf erheben lann“, Duelle diejer Symbolif 
zu jein. Herr Piſchel macht's umgekehrt. Zuerjt bejpricht er in breitem Rahmen 
eine Sage, in der nad jeiner Vorjtellung der Fiſch als Retter der Menſchheit 
erſcheint. Das ift die Sage von Manu als Bater der Menfchen. Manu übte 
während einer Myriade von Jahren harte Buße am Ufer der Girini. Da fam 
einft ein feiner Fiſch herangeſchvommen und bat Manı um Schu. Manu, 
von Mitleid bewegt, ergriff ihn mit der Hand, brachte ihn in einen Krug und 
pflegte ihn wie ein Kind. Nach langer Zeit wurde der Til jehr groß. Manu 
brachte ihn nun nad einem großen Teiche, wo der Fiſch wieder viele Jahre 
wuchs, dann in den Ganges, wo er einige Zeit blieb, fchließlid) in das Meer. 
Der Fiſch verfündet num dem Manu, daß bald die Welt durch eine liber- 
ſchwemmung vernichtet würde Er jolle ein Schiff bauen, daran ein Seil be— 
feftigen, da3 Schiff zufammen mit den jieben Riſchis beſteigen, allen Samen 
mitnehmen, den dieſe ihm angeben würden, und wenn er im Schiffe jei, ihn 
(den Fiſch) erwarten. Er (dev Fiſch) werde dann mit einem Horne verjehen, 
berbeifommen. Es fam nun alles, wie vorher angegeben. Sobald Manu an 
den Fiſch dachte, Schwamm diejer herbei, und Manu befejtigte das Seil an dem 
Horn auf dem Kopfe des Fiſches, der viele Jahre lang das Schiff durch die 
Waſſerflut zog und jchließlich e8 auf dem höchſten Gipfel des Himalaja landen 
ließ. Darauf ſprach der Fiſch zu den jieben Riſchis: „Ich bin Brahma der 
Schöpfer; etwas Größeres ala mid) gibt es nicht. Durch mid in Gejtalt eines 
Fiſches jeid ihr von dieſer Gefahr befreit worden.” 

Das ijt in ihren wejentlichen, bier in Betracht fommenden Zügen die Flut— 
jage von Manu, dem Bater der Menſchen, und dem zum Fiſch verförperten 
Brahma. Nun verfolgt Piſchel die Flutſage in den verjchiedenen Faſſungen, 
die fie innerhalb der Mythenbildung gefunden hat. Selbjt ein jo jpäter Autor 
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wie Kichemendra aus dem 11. Jahrhundert wird herangezogen. Aber gerade 
über das, was wir am ehejten willen möchten, nämlich) ob dieſer Filch des Manu 
als Symbol des Retter jeinen Pla in der Kunſt fand, jchweigt fich Die 
Beweisführung Piſchels volljtändig aus. Und das ift nicht zu verwundern, denn 
jo reich und mannigfach die Denkmäler bifdender Kunſt in Indien find, jo findet 
ih aud nicht eine einzige Darftellung de3 den Vater der Mienjchheit rettenden 
Fiſches unter den zahllofen Bildgruppen. Die Erzählung von Manu und dem 
Fiſche, der ihn rettet, pielt eben im indilchen Mythus eine jo untergeordnete 
Rolle, daß fie im Fünjtlerifchen Leben Indiens ſpurlos untergehen mußte. Und 
ein jolcher der Kunſt völlig unbefannter Mythus fol Duelle jener Symbolif 
geworden jein, welche vorbildlich dem urchriftlichen Fiſchſymbol diente? 

Aber Piſchel fühlt das Unzulängliche diejer Beweisführung und verfnüpft 
darum den Mythus von Mann mit dem des Viſchnu. 

Der Fiſch ift allerdings die erſte Verförperung des Viſchnu. Und bereits 
ältere Legenden verbinden dieje Fiſchverkörperung des Viſchnu mit der Fiſchſage 
des Manu. Aber ſoweit dieje Verkörperung ihren Ausdrud in der Kunſt findet, 
hat fie mit dem Fiſchſymbol nicht das mindefle zu jchaffen. Denn als Symbol 
des Retters — und darauf fommt e3 doch wohl vor allem an — erjcheint der 
Fiſch auch nicht in einem einzigen Bildnis der vijchnuitiichen Kunit. Wohl 
findet ſich auf einzelnen Injchriften der Gott Viſchnu in Geftalt eines Fiſches 
dargeftellt. Aber der Fiſch, der hier dargeftellt wird, ift nicht etwa Symbol, 
fondern die leibhaftige Erjcheinung Viſchnus in feiner eriten Verförperung ale 
Fiſch. Zu dem ſinnbildlichen Ausdrud eines Erretters ſteht diejes 
mythiſche Gebilde in feiner Beziehung. Dazu fommt nun noch, daß die 
wenigen überhaupt in Betracht kommenden Infchriften, melde nad Piſchel 
Viſchnu im Bilde des Files zeigen, nicht über das 7. Jahrhundert nad 
Chriſtus zurüdgehen. Die viſchnuitiſche Inſchrift aus Nepal, welcher Piſchel eine 
volle Seite widmet, gehört der Mitte des 7. Jahrhundert8 an. Ind fie joll 
und beweijen, daß die Inder des 1. Jahrhunderts den Fiſch ala Symbol des 
Erretter8 verehrten! Noch jchlimmer jieht es um den chronologijchen Beweis mit 
einer andern Inſchrift, „Die zu beiden Seiten das Bild eines großen Fiſches zeigt”, 
Sie findet fi auf der Wand des Vijchnutempels in Srirangam. Daß die beiden 
Fiſche auf Viſchnus Verkörperung als Fiſch hinweiſen, wollen wir einmal ein- 
räumen. Aber was in aller Welt hat diefe Fiſchverkörperung des Gottes 
Viſchnu mit dem Fiſchſymbol eines Erretterd zu tun? Daß in einem 
Viſchnutempel auch der Mythus feiner erften Berförperung als Fiſch zum 
Ausdrud kommt, ift nicht auffällig. Auffällig ift nur, daß die Verförperung des 
Viſchnu als Fiſch jelbit in diefem Riejentempel, einem der großartigiten Viſchnu— 
tempel von ganz Indien, nur jo nebenbei künſtleriſchen Ausdruck findet in der 
überjhwenglichen Fülle von mythologiſchen Gebilden, welche die breiten Maſſen 
des Tempelbaues beleben. Die Injchrift mit den beiden Fiſchen gehört dem 
13. Jahrhundert an. Aus der Fiſchgeſtalt Viſchnus im 13. Jahrhundert aber ein 
Symbol des Erretter8 machen, das die urchriftliche Zeit zuerjt bei den Indern 
fennen lernen mußte, bevor fie eg in Wort und Kunſt vermwerteten, dazu gehört 
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ein ganz jeltenes Maß willenjchaftlihen Wagemuted. Auf feinem einzigen 
Denfmal viichnuitifcher Kunft läßt fich der Fiſch als Symbol nachweiſen. 

Wenn aber der Fiich im Bereiche der brahmaniſchen Kunſt niemals ala 
Symbol des Erretterd zur Geltung fommt, dann ift auch die Unhaltbarfeit des 
weiteren Saßes erwiejen, daß es die Vijchnuiten waren, von denen die Buddhiſten 
das Symbol des Fiſches übernahmen. Was die Buddhiſten in feinem einzigen 
Denkmal vifchnuitiicher Kunſt fanden, konnten fie auch nirgendwo von ihnen 
übernehmen. Piſchel fühlt die Schwäche feiner Pofition jehr wohl heraus, darum 
drüct fich jeine Unterfuchung folange wie möglid) an der Kernfrage herum. 

Was Herr Piſchel innerhalb der brahmaniſchen Kunſt nicht findet, das if 
ihm ebenſo unerreichbar innerhalb der gefamten buddhiftifchen Kunft. Von 
Ceylon bi8 nad Turkeſtan fann er fein einziges Bildnis namhaft machen, das 
wenn auch nur entfernt den Fiſch ald Symbol des Retter darjtellte. Und gerade 
in dem Kunftgebiet, daS der Gegend am nächſten lag, wo nad Piſchel bub» 
dhiftiiche und chriftliche Einflüffe ſich durchdrangen, in Gandhära findet ſich nicht 
die leiſeſte Spur eines Fiſchſymbols. Das ift nicht etwa Zufall, fondern beruht 
auf der Tatjache, daß dem Buddhismus in feiner Kunftentwidlung der Fiſch als 
Symbol des Retters volljtändig fehlt. Dafür liefert Boro-Bodur den deutlichiten 
Beweis. Diejes großartigfte Prachtwerk monumentaler Kunft des Buddhismus 
zeigt auf jeinen 600 Reliefs auch nicht ein einziges Mal den Fiih ad Sym- 
bol, gefchweige denn als Symbol des Retters. Anftatt an diefen Eaffifchen 
Stätten buddhiſtiſcher Kunſt die bubdhiftiihe Symbolik zu ftudieren, führt uns 
Piſchel den „hölzernen Fiſch“ (mu yü) des chineſiſchen und japanifchen Buddhismus 
vor, ein plumpes, klotziges Ding, in dem nur wenige die Fiſchgeſtalt wieder er— 
fennen würden, wenn fie es nicht vorher wüßten. Ein padenderes Armutszeugnis 
hätte er jeiner eigenen Beweisführung nicht auszuſtellen vermocht. 

Nach alledem wäre es ganz überflüjlig, den acht Zeilen, mit denen Piſchel 
den legten und wichtigften Teil jeiner Theje abmacht, nämlich wie die Chriften 
in Turfejtan das buddhiſtiſche Symbol fennen lernten, Beachtung zu jchenken. 
Wenn man einen die chrijtliche Archäologie jo herausfordernden Satz aufitellt wie 
den, dab die urchriftliche Zeit ihr Fiſchſymbol Ehrifti aus der buddhiſtiſchen 
Kunft Turkeſtans holte, und dann nicht einmal eine einzige Tatjache dafür bei« 
bringen fann, daß die buddhiſtiſche Kunſt an irgend einem Punkte Indiens je— 
mals den Fiſch als Symbol zur Geltung brachte, dann fehlt und der Ausdruck, 
um eine ſolche Methode gebührend zu kennzeichnen. 

Aber die acht Zeilen, auf die ſich der wichtigite Teil der Abhandlung be= 
ihränft, wollen wir doch dem Lejer nicht vorenthalten. Die Zeilen wirken um 
jo erheiternder, als Piſchel Angelo de Gubernatis vorwirft, daß fich fein Verfuch, 
das chriſtliche Symbol des Fiſches mit dem Fiſche des Manu in Verbindung zu 
bringen, „auf ben ſchwindelnden Höhen der vergleichenden Mythologie ftatt auf 
dem fichern Boden der indiſchen Philologie bewegte“. Piſchel entſchuldigt „die 
unwiſſenſchaftliche Weiſe, welche da8 Merkmal der vergleichenden Mythologie 
it“, mit dem Umjtande, daß „damals nod lange nicht alle Materialien befannt 


waren”, auf die er ſich Habe jtüben können. „Bor allem war es unklar“, jo 
Stimmen, LXIX 3. 23 
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ſchreibt er, „wo ein Einfluß des Zoroaſtrismus und Buddhismus auf das 
Chrijtentum hatte ftattfinden fönnen. Heute wiljen wir, daß dies in Turkeſtan 
der Fall war. Schon 1893 hat Ernjt Kuhn darauf hingewieſen, daß im öjtlichen 
Iran mit jeiner nördlichen Nachbarſchaft jeit Jahrhunderten Zoroaſtrismus, baftri= 
ſcher und chinefiicher Buddhismus und fpäter Chriftentum in innigfte Berührung 
famen, daß wir dort aljo die Stätte zu juchen haben, wo fremde Elemente in das 
Chriſtentum eindrangen, und daß unzweifelhaft der Spuren mehr fein würden, 
wenn die Literatur der gnoftifchen und manichäiſchen Kreife ung anders als in 
Trümmern erhalten wären. Die glänzenden Entdedungen von F. W. K. Müller 
haben ihm recht gegeben, und wir dürfen hoffen, bald noch mehr und umfang 
reichered Material zu erhalten.“ 

Das ijt alles, was Pijchel zum Beweis feines Hauptjaßes vorzubringen weiß. 
Ob de Gubernatis bereit3 über ein jo umfangreiches Material, wie es in diejen 
acht Zeilen zufammengedrängt ift, verfügte, weiß ich nicht. Eines aber ift gewiß: 
„Der fichere Boden der indiihen Philologie”, auf dem ſich Piſchel zu bewegen 
glaubt, überragt die Shwindelnden Höhen der vergleichenden Mythologie, auf 
die ſich de Gubernatis jtüßt, noch um ein ganz bedeutendes, 

Die Chriften jollen in Turfeftan das Fiſchſymbol des Buddhismus kennen 
gelernt haben. Sehen wir einmal davon ab, daß der Buddhismus überhaupt 
ein ſolches Symbol gar nicht beſaß. Soll alle Unterſuchung nicht von vornherein 
ganz vergebens unternommen jein, jo mußten vorerjt zwei Fragen beantwortet 
werden: Seit welcher Zeit ift das Fiſchſymbol nachweisbar in der urchriſtlichen 
Kunft? Seit weldder Zeit gab es Ehrijten in Turleſtan? Auf beide Fragen 
juchen wir vergebens nad) einer klaren und erjchöpfenden Antwort bei Pijchel. 
Die erfte Frage wird nur obenhin gejtreift, die lebtere wird überhaupt nicht be= 
handelt. Wenn das Fiſchſymbol bereit3 gegen Ende des 1. und im Anfang des 
2. Jahrhunderts in den Katalomben erjheint, dann muß das Chriftentum ſpäteſtens 
zwijchen 60 und 80 in Turkeſtan nicht bloß eingedrungen, fondern bereit? heimiſch 
geworden jein. Ich jage „heimiſch“. Denn es ift ganz ausgefchlofien, daß ein 
flüchtiges und jozufagen verjprengtes Eindringen einzelner Chrijten innerhalb 
diefer Zeit den Ausgangspunkt der Verbreitung des buddhiſtiſchen Fiſchſymbols 
bilden konnte. Sollte das Symbol des Files als Netter in die Gemeinden 
Aſiens eindringen und bon dort zu den Katafomben gelangen, jo mußte e8 doch 
wohl zuerjt unter den Chriſten Turkeftans fich einigermaßen eingebürgert haben, 
Läßt jich hingegen ein jo frühzeitige Eindringen des Chriftentums in Turfeftan, 
aljo in Zentralafien, mit den Ergebnifjen hiſtoriſcher Forſchung nicht vereinen, 
dann ift es ausgeſchloſſen, daß ein buddhiſtiſches Fiſchſymbol gegen Ende des 
1. Jahrhundert? in den Katalomben ald Symbol Chrijti des Retter erjcheinen 
fonnte. Nun aber erjcheint der Fiſch bereit3 gegen Ende des 1, chrüftlicden Jahr» 
hunderts in den Katalomben. Von einer chriftlichen Gemeinde Turleſtans in 
der zweiten Hälfte des 1. Jahrhunderts fehlt nicht bloß jede Spur, jondern jie 
it aud) im höchſten Maße unwaährſcheinlich. Daher läßt ſich mit voller Be— 
timmtheit jagen, daß dem indijchen Urſprung des chriſtlichen Fiſchſymbols 
jeder hiſtoriſche Boden fehlt. 
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Die ältefte Darftellung des Fiſchſymbols findet fi befanntlih in dem 
Gömeterium der hl. Domitilla und gehört bereit8 dem Ausgang des 1. oder 
Anfang des 2. Jahrhunderts an. Von Grabdenfmälern, welche den Fiſch dar- 
bieten, find etwa 100 befaunt; fie gehören fajt alle den erjten Jahrhunderten 
an, während mit dem Beginn des 4. Jahrhunderts dieſes Symbol zurüdtritt. 
Die Reihhaltigkeit und Mannigfaltigfeit der Formen, in welcher gerade in den 
eriten Jahrhunderten das Fiſchſymbol feine Verwendung findet, deutet darauf hin, 
daß dieſes Symbol aufs engjte mit dem chriftlichen und fünftleriichen Empfinden 
der erjten Jahrhunderte verwacdjen war. Das Zeugnis Tertulliang im Weiten, 
das Zeugnis der Aberciug-Injchrift im Oſten zeigen, wie bereit$ das ältefle 
Chriſtentum von Afrifa bis nad Kleinafien in dem Fiſche das eine Sinnbild 
Chriſti de Erretters erfannte, das in den älteſten Denkmälern chriſtlicher Kunſt 
bezeugt wird !. 

Wie aber jteht e8 mit dem Eindringen und der Verbreitung des Chriften- 
tums in Turfeitan? Das einzige, was fich geichichtlih mit voller Sicherheit 
feititellen läßt, ijt dies, daß im 4. Jahrhundert in Samarland ein Bistum 
beitand. Es darf danad) angenommen werden, daß das Chriftentum fchon früh 
in diefer Gegend verbreitet wurde. Für das 1. Jahrhundert fehlt uns in Diefer 
Gegend jede Spur. Aber felbit angenommen, daß ſich dort ſchon in der zweiten 
Hälfte des 1. Jahrhunderts chriftliche Gemeinden gebildet hatten, jo ift es doch 
von Samarfand nah Turkeſtan noch ein recht weiter Weg. Der Weg führte 
über die Päſſe des Pamir. Einzelne Ehriften mögen bis nad) Turkeſtan vor» 
gedrungen fein. Aber daß es zwiſchen 60 und 80 in Kaſchgar und Chotan 
jenjeit3 des Pamir eine chriftliche Gemeinde gegeben habe, dafür fehlt jeder Ans 
haltapunft. Und eine aus dem Buddhismus herborgegangene chriftliche Gemeinde 
Zurfeftang zum Ausgangapunft des ins 1. Jahrhundert zurüdreichenden ch riſt— 
lichen Fiſchſymbols zu machen, ift vom hiſtoriſchen Standpunkt aus ein wifjen« 
ſchaftliches Unding. 

Aber laſſen ſich nicht Gründe geltend machen, daß bereit3 vor dem Jahre 50 
der HI. Thomas in die Gegend des oberen Indus, vielleicht jogar bis nach Af- 
Hhaniftan vordrang? Gewiß, Anhaltspunkte find gegeben, und die Anſicht, das 
Thomas in die Gegend de3 Indusgebietes gefommen ift, gewinnt immer mehr 
an Wahrſcheinlichleit. Yule bemerkt: „Die Überlieferung, daß der HI. Thomas 
in Indien gepredigt hat, iſt jehr alt, jo alt, daß fie aller Wahrfcheinlichkeit nad) 
in ihrer einfachſten Form auf Wahrheit Anſpruch erheben Tann.” ? Eine wichtige 
Stütze hat die altchriſtliche lÜberlieferung durch die Tatfache erhalten, daß ber 
König Gundapharna, mit dem fie das Apoftolat des HI. Thomas in Verbindung 
dringt, in den Inſchriften für die erfte Hälfte des 1. Jahrhunderts n. Chr. 
bezeugt wird. Daher läßt «8 aud Vincent Smith als durdaus wahrjcheinlid) 
gelten, daß bereit unter diefem König das Chriftentum vom Indus aus nad) 
! Franz Xaver Kraus, Geſchichte ber chriſtlichen Kunft T, Freiburg 1895, 
91 ff; Real⸗-Enchklopädie der Kriftlihen Altertümer, Freiburg 1882, Art. „Fiih”. 

?2 Marco Polo II® (1903) 356. 
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der afghanijchen Grenze hin jich augzubreiten begann. „Da Gundapharna zweifeld« 
ohne ein parthiicher Fürft war, jo läßt fi die MWahrjcheinlichkeit nicht ab— 
weijen, daß tatſächlich eine chriſtliche Miffion bis an die Nordweitgrenze bes 
indiſch · parthiſchen Reiches während deſſen Herrfchaft vordrang, mochte nun dieſe 
Miſſion von Thomas perjönlich geleitet ſein oder nicht. Die überlieferte Ver— 
fnüpfung des Namens des Apoſtels mit dem des Königs Gundapharna iſt ſehr 
gut mit der Zeit vereinbar, welde aus Münzen und Inſchriſten für deiien 
Regierung ermittelt ijt.“ ' 

Aber gerade wenn es wahr fein follte, daß bereit? mit Thomas das Chriften- 
tum in diefe Gegenden eindrang, jo würde das am allererjten gegen die Bes 
hauptung Piſchels ſprechen, daß es die Chriſten waren, welche ein fünftlerifches 
Symbol entlehnten. Denn gerade dort, wo Thomas gewirkt Haben joll, im 
Reiche des Königs Gundapharna, blühte eine buddhiſtiſche Kunſt, die in 
enger Beziehung zur griehijch-römijchen Kunſt Syrien ſich entwidelte. Die 
griehifcherömiiche Kunſt ſchenkte der buddhiſtiſchen Kunſt Formen, die fie nie 
bejejjen, gab ihr in der Nachbildung des Apollofopfes ein Buddha⸗Ideal, zu 
dem fie fi) nie aus eigener Selbjtändigfeit emporgearbeitet hätte. Der Kunft« 
bereich von Gandhära ift der einzige Ort, wo MWechjelwirfungen zwijchen römijch® 
griechischer und buddhiſtiſcher Kunſt gejchichtlich bezeugt ſind?. Der entlehnende 
Teil ift aber einzig und allein die buddhiſtiſche Kunſt. Steht e8 aljo feit, dab 
da, wo griechiſch-⸗römiſche und buddhiſtiſche Kunſt aufeinanderfließen, griehijch- 
römijche Kunſt es war, welche die buddhiſtiſchen Formen beeinflußte und zwar 
in einem bedeutenden Umfang, warum ſoll bei dem chrijtlichen Element, das 
zur jelben Zeit und am jelben Ort mit dem Buddhismus ſich begegnete, 
das Umgefehrte jtattgefunden haben? Das ift von vornherein im höchſten Maße 
unwahrſcheinlich. Uber es ijt überaus bezeichnend, daß man fein Bedenken trägt, 
dem Einfluß der heidniſchen Kunſt, welde von Syrien aus nad) Indien 
bordrang, den weitelten Spielraum innerhalb des Buddhismus einzuräumen, 
während man dem chriftlichen Element, da8 von demjelben Syrien aus und auf 
demjelben Wege nah Indien fam, diefen Einfluß nicht bloß vermehren will, 
ſondern den umgefehrten Prozeß behauptet. Diefer willtürlichen Geſchichts- und 
Kunftauffaffung gegenüber ift es erfreulich feitzuftellen, daß der hervorragendſte 
Kenner der altindifchen und beſonders der buddhiſtiſchen Kunſtgeſchichte bereit iſt, 
dem chriftlichen Element denſelben Einfluß zuzugejtehen, den er der griechiſch- 
römischen Kunft einräumt. „Es iſt jehr wohl möglich”, jo jchreibt Vincent 
A. Smith, „daß die Künfiler von Gandhära einzelne Anregungen von den Künftlern 
empfingen, die mit den Kirchen Stleinajiens und Syriens in Beziehung ftanden, 
und ich habe die Vermutung, daß dies tatjächlich der Fall war, obſchon ich nicht 
in der Lage bin, einen entjcheidenden Beweis dafür zu liefern, Ich hege feinen 


ı Vincent A. Smith, The early History of India, Oxford 1904, 206. 

? Darüber vergleihe man jetzt das eben erfchienene Monumentalwerk von 
A. Foucher, L’art greco-bouddique du Gandhära I, Paris 1905 (Publications 
de l’ecole frangaise de l’Extr&me-Orient). 
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Zweifel hierüber, daß eine wirkliche Verbindung zwiſchen der frühehrifilichen Kunſt 
und zwijchen der Kunſt von Gandhära vorhanden ijt.” ' 

Das ift aber eine auch für den Buddhismus in Turkeſtan höchſt wichtige 
Tatfahe. Denn die Kunft von Gandhära breitete fich über ganz Afghanijtan, 
über den Pamir hinweg bis tief in das Gebiet von Turfejtan aus. Auch dare 
über waltet fein Zweifel mehr ob. Und die herrlichen Funde, welche uns die 
Steinsche Expedition aus Turleſtan mitgebracht, geben dieſer Tatſache neues 
Gewicht. Wenn aber die Kunſt von Gandhära in ihre Sphäre Turfeftan ein- 
bezogen hatte, dann war mit ihr auch der Einfluß griechiſch- römiſcher Kunft 
in Turfeftan eingedrungen. Und dieſer Einfluß zeigt ſich tatſächlich in vielen 
Gebilden der in Zurfeftan blühenden Kunft des Buddhismus. Mit dem Ein- 
Muß griechifcherömijcher Kunft breitete jih dann aber auch der Einfluß früh— 
Hriftlicher Kunft in Turkeſtan aus. Denn die Verbindung, welche nah Smith 
zwijchen der frühchriſtlichen Kunſt und der Kunſt von Ganbhära vorhanden 
war, mußte fich aladann in der ganzen Sphäre der Kunſt von Gandhära mittelbar 
oder unmittelbar bemerfbar machen, und die Anregung, welche ihre Künftler 
aus der Berührung mit riftlichen Künftlern der Kirche Kleinaſiens und Syriens 
nach der Anficht desjelben Forſchers erhielten, machte fi) naturgemäß überall 
geltend, wo die Kunſt von Gandhära vorherrfchend wurde. Hat aljo in Tur— 
feftan eine Berührung von hrifllicher und buddhiſtiſcher Kunft ftattgefunden, fo 
war e3 ein Einfluß frühchriftlicher Hunft auf den Buddhismus. Iſt der HI. Tho- 
mas vom oberen Indus aus bis in den Bereich ded heutigen Turfeftan gefommen, 
jo ijt mit ihm das Element chriftlicher Kunſt ebenjo jicher dort eingedrungen, 
wie das Element griechicherömischer Kunft ſich mit den fyrifchen Künftlern dort 
ausbreitete. Und es verdient hervorgehoben zu werden, daß das einzige literarijche 
Zeugnis, das uns in der griechiſch-römiſchen Literatur über die Beziehungen 
zwiſchen Indien und griechiſch-römiſcher Kunft erhalten ift, dieje Beziehungen an 
den erften Apoftel Indiens fnüpft. Der König Gundapharna erbittet ſich einen 
Baukünfiler aus Syrien. Und Thomas ift e8, der als Baufünfller nach Indien 
von feinem Meifter verfauft wird, um des Königs Wunſch zu erfüllen. So 
ipiegelt ih in dieſer jpäteltend dem 3. Jahrhundert angehörenden Legende 
die doppelte Beziehung wider, die Indien mit Syrien verband, der gleich 
jeitige Einfluß des Chriftentums und ber römijchegriehiichen Kunft. Und 
beide Beziehungen verfnüpfen ji in der Perſon des Apoſtels zu einem ein- 
zigen, Indien, die griechiſch-römiſche und die chrijtlihe Kunft Syriens ver- 
einigenden Bande. 

So ſprechen alle Tatjachen, die ſich geſchichtlich ermitteln laſſen, eher zu 
Gunften eines Einfluffes des Chriftentums auf die bubdhijtiiche Kunſt, während 
umgefehrt Piichel auch feine einzige Spur eines buddhiſtiſchen Einfluffes nach» 





ı Graeco-Roman Influence of the Civilisation of Ancient India, Journal of 
the Asiatic Society of Bengal, Vol. LVII, P. I, Calcutta 1900, 131. gl. aud) 
den Iehrreihen Auffag von Gräven, Ein GEhriftustgpus in Bubbhafiguren: 
Oriens Christianus I 159—167. 
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weijen kann. Er vertröftet ung mit der Hoffnung, „bald nod) mehr und umfang- 
reicheres Material zu erhalten“. „Denn“, jo bejchließt er emphatijch feine Ab» 
handlung, „die Gejchichte hat Zeit." Allerdings „die Geichichte hat Zeit”. Und 
darum hätte Piſchel beifer getan, mit jeiner, die hriftliche Archäologie heraus» 
fordernden Behauptung entweder zu warten, biß die „Zeit noch mehr und 
umfangreicheres Material” an den Tag bringt, oder aber ſich an die Tatjachen 
zu halten, welche einem der angejehenten Vertreter der indijchen Archäologie 
bereit3 die Folgerung nahegelegt haben, daß die buddhiſtiſchen Künftler von der 
frühchriſtlichen Kunſt mannigfadhe Anregung empfingen. Herrn Piſchel konnten 
diefe wichtigen und durchaus geficherten Ergebnifle der Forſchung nicht verborgen 
jein. Er gleitet mit Stillfehweigen darüber hinweg. Diejes Stillſchweigen, das 
die wertvollen Zeugniſſe zu Gunften eines chriſtlichen Einfluffes unterfchlägt, iſt 
beredter al& alle weitere Widerlegung. Es entzieht dem indifchen Urjprung des 
Hriftlichen Fiſchſymbols den Boden wiljenihaftlicher Forſchung. Je anjpruds- 
voller aber gerade in der jüngften Zeit jeit dem Erjcheinen von „van den Bergh 
van Eyfinga, Indiſche Einflüffe auf evangelifche Erzählungen“ (Göttingen 1904) 
die Verfuche auftreten, in den älteften Denkmälern des Chriſtentums buddhiſtiſchen 
Einfluß zu entdeden, um jo entjchiedener ift e8 geboten, an klaſſiſchen Beiſpielen 
die Methode zu beleuchten, welche den Boden gewiſſenhafter Forſchung verläßt, 
um nach Abenteurerart ihr Forſcherglück allenthalben, felbft in der Wüſte von 
Zurfeftan, nur nicht auf dem Boden der Tatſachen zu fuchen. 


Neuengland einft und jetzt. MNeuengland umfaßt die jehs Staaten 
Maine, Vermont, New Hampihire, Maffachufetts, Connecticut und Rhode Island, 
welche den äußerjten nordöfllichen Zeil der Vereinigten Staaten bilden. Nach 
D. Hübners neueften jtatiftiichen Tabellen (1905) umfaßt «8 ein Gebiet von 
144517 qkm und zählt 5591817 Einwohner. 

Interefjant und vom fatholiihen Standpunfte aus tröfllid ift die durchaus 
friedlich vollzogene Ummälzung, welche hier in den letzten Jahrzehnten ftatt« 
gefunden bat. 

Es war im Jahre 1620, als die erſten Anjiedler die „Maysflower” ver- 
ließen und den noch jet von den alten Neuengländern in Ehren gehaltenen 
Plymouth Rod betraten. Es waren Puritaner, welche hier Schuß fuchten gegen 
die Verfolgungen, denen fie in England ausgejegt waren. Sie gründeten nach 
zehn Jahren die Maſſachuſetts Bay-Kolonie. Bald darauf folgten die andern 
fünf Kolonien, welche jpäter unter denſelben Namen in dem Staatenbunde der 
Vereinigten Staaten Aufnahme fanden. Die ſechs genannten Staaten wurden 
bald als „Neuengland“ bezeichnet. Die Bewohner, obwohl jelbit die Opfer 
einer religiöjen Verfolgung, zeigten ſich ebenſo intolerant wie ihre einjtigen Ver« 
folger in Altengland, Namentlich hatten fie e8 auf die Katholifen abgejehen. 
So bejagt eines von den berüchtigten jog. „blauen Geſetzen“ (blue laws) von 
Connecticut: „Rein Priefter darf ſich in diefer Herrſchaft aufhalten; er ſoll 
ausgewieſen und bei jeiner Rüdfchr mit dem Tode bejtraft werden; Prieſter 
dürfen von jedermann ohne Haftbefehl ergriffen werden.“ Spuren dieſer feind- 
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jeligen Gefinnung gegen die Katholifen haben ji) bi in die leten Jahrzehnte 
erhalten. 

Mehr denn zwei Jahrhunderte Hindurd blieb Neuengland ein einheitliches 
Gemeinwejen, in welchem das engliiche oder beijer gejagt das britiſche Blut 
vorherrſchte. Katholiken gab e8 nur wenige. 1808 wurde Bojton zum Sitze 
einer Didzeje erhoben, welche ganz Neuengland umfaßte. Dr Cheverns wurde 
im Jahre 1810 zum erjten Bijchof konjelriert, fand aber bloß drei Kirchen vor 
in dem weiten Diftrift. Sein Nachfolger Fenwid fand 15 Jahre jpäter acht 
Kirchen, aber bloß drei Priefter. Bis dahin hatte die Einwanderung das geſamte 
Gebiet faft ganz unberührt gelafjen. 

Ein ganz anderes Bild tritt und entgegen, jeitdem Europa feinen überfluß 
an Bevölkerung nad dem Weſten fandte und ganze Volksſcharen nad Amerika 
famen. „E3 war die Hungersnot in Irland (1847), welche Neuengland die 
wirtfchaftliche Bedeutung bringen jollte, die e8 jet hat“, jagt The Sun, eine 
der bedeutenditen Tageszeitungen der Union!. „Den Jrländern verdankt es, 
joweit die Arbeit in Betracht fommt, feine Fabriken, Eiſenbahnen, Kanäle, 
öffentliden Anftalten und jeinen vieljeitigen Wohlitand.” Zu gleicher Zeit ging 
die Rajje der urjprünglichen britijchen Einwanderer, die eigentlichen „Yanlees“, 
b:deutend zurüd. „Man muß daran erinnern”, jagt das genannte Blatt, „dab 
aus eigener freiwilliger Wahl und aus andern jozialen und ölonomijchen Ur— 
ſachen die Zahl der Geburten und Heiraten in Neuengland zurüdgeht. Die 
Irländer aber wuchſen und vermehrten jih. Sie nahmen das Land in Beſitz. 
Das zeitweilige Vorurteil gegen fie verjhwand. In Bojton und einigen andern 
Städten gewannen fie die Majorität und Herrſchaft.“ 

Der amerifanifierte Kelte hatte gefiegt, aber „kaum finden wir Zeit, jeinen 
Triumph zu bewundern, denn ſchon bietet ji uns ein neues Bild. Neue Raſſen 
fommen herangeſchwommen und machen unjere Berechnungen zu nichte. Die frucht- 
baren Bewohner Kanadas, franzöfiichen Urjprungs, haben die Grenze überjchritten, 
jind mächtig geworden und beherrjchen ſchon einige Städte z. B. Holyofe. Und 
ihr Einfluß würde noch größer fein, wenn fie nicht jo feit an ihrer alten Heimat 
hingen, an ‚mein teures Kanada‘, wie man jie auf den Eifenbahnzügen an der Grenze 
jo oft fingen hört. — Italien ijt nad) Bofton und Neuengland gefommen, und in 
den alten geheiligten Stätten der Pilger-Väter, wie in Salem und Plymouth, 
fann es ſich wohl treffen, daß die erjten Laute, die man dajelbjt vernimmt, irgend 
einen Dialet des fernen fonnigen Italien wiedergeben. Auch die Griechen 
haben fi) im modernen Athen Amerifas (Bofton) niedergelajien, während die 
Vortugiefen am Kap entlang zahlreich vertreten find. Meſopotamien, Sleinafien, 
Rumänien, Rußland und Polen haben Maſſachuſetts, Gonnecticut und den Weg 
dahin mit ihrem Tribut an Bevölkerung bereichert. Da konnte es kaum fehlen, 
daß auch zahlreiche Juden ſich einfanden.“ 

Was wird das Refultat diejer Einwanderungen fein? „Eine neue, zujanmen» 
geſetzte Rafje“, jagt The Sun, „ein neues Neuengland.* 


ı 15. Januar 1905. gl. Catholic Fortnigbtly Review XII, St Louis, 223 f. 
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Tröftlih vom fatholiichen Standpunfte ijt die Tatſache, daß diefe „neue 
zujammengejchte Raſſe“ jo viel fatholijches Blut enthält. Herr Arthur Preuß 
jtellt denn auf! an Hand des Catholic Year Book of N.E. feit, daß die 
Gefamtzahl der Katholifen bereits ein Drittel der Bevölkerung ausmacht und fich 
auf 1856550 beläuft mit 1675 Prieftern (einjchließlid) der 228 Ordensprieſter) 
und 1201 Kirchen und Kapellen. Die Katholiten verteilen fih auf acht Did— 
zejen, welche die Kirchenprovinz Bofton ausmachen. 

Bojton mit jeinen 595000 Einwohnern Hat längjt aufgehört, eine puri= 
taniſche Stadt zu fein, und wählte bereit3 wiederholt einen fatholiihen Mayor 
(Oberbürgermeifter). Die Nachkommen jener, melde man verädhtlih als das 
foreign element (auswärtige Element) bezeichnet hatte, find auch in mandhen 
andern größeren und kleineren Städten an Stelle der früheren Puritaner getreten 
und haben ihnen das protejtantiiche Gepräge genommen. 

Noch vor kurzem, am 27. Mai diejes Jahres, konnte Eliot, der Präfident 
der berühmten Univerſität Haward, jagen: „Wir haben in Maſſachuſetis drei 
fatholijche Raſſen, die irijche, die italienische und die franzöfifch-fanadijche, und 
bald, wenn es nicht bereits gejchehen ijt, werden fie die Majorität des Landes 
bilden.” 

Die verjchiedenen Nationalitäten haben denn auch überall, wo fie zahlreich 
genug vertreten find, Gemeinden gebildet und Kirchen gebaut, in denen in ihrer 
Mutterſprache gepredigt und gebetet wird. Die Erzdiözeſe Bofton hat außer 
verjchiedenen deutſchen, portugiefiichen und andern Gemeinden eine maronitijche, 
vier lithuaniſche, drei polnijche, vier italienijche und zwölf franzöfijch-fanadijche 
Kirchengemeinden, und anderswo find deren verhältnismäßig noch mehr. Viele 
von diefen Gemeinden haben außer ihren Schulen ihre Aiyle, Spitäler und 
andere wohltätige Anjtalten. Bemerkenswert ift die Tatjache, daß die franzöſiſch 
redenden Kanadier in Neuengland allein fünf katholiſche täglich ericheinende 
Zeitungen haben, während es in der ganzen Union nicht ein einziges englijches 
fatholijches Tageblatt gibt. Als beſonders rühmenswert verdient das Beftreben 
der Katholiten Neuenglands hervorgehoben zu werden, katholiſche Schulen zu 
gründen. In der Diözefe Manchefter (N. H.) fommt bereit? auf acht Katholifen 
ein Kind, das die Tatholiiche Schule befucht, und wird nur noch übertroffen 
von den Diözefen Buffalo und Rocefter (N. J.). Auch in den andern Diözejen 
gibt man ſich in diejer Hinficht vedlih Mühe, 
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Die Entfiehung des Chriftentums im Lichte 
der Geſchichtswiſſenſchaft. 


MW aprend des verflofjenen Winterjemefters hielt Profeffor Otto Pfleiderer 
vor Studierenden aller Fakultäten und vor vielen älteren Gaftzuhörern, 
Herren und Damen, an der Berliner Univerfität jechzehn Vorlefungen über 
die Entftehung des Ehriftentums, dienun aud in Buchform erjhienen find !, 
Der Standpunkt, den der Redner einnehmen wollte, jollte der rein ge 
ſchichtliche fein; dabei war er ſich voll bewußt, daß feine geichichtliche 
Beihreibung des Urjprunges unjerer Religion von der überlieferten kirch— 
lihen Vorſtellungsweiſe in vieler Hinfiht ſtark abmweiche; fein Buch ſei 
daher auch nicht für ſolche Leſer geichrieben, die fich in ihrem überfommenen 
kirchlichen Glauben befriedigt fühlten und in ihren Überzeugungen nicht 
irre gemacht werden jollten, jondern für die Sudenden, die, dem über: 
lieferten tirhlihen Glauben völlig entwachſen, zu erfahren verlangten, twie 
vom Standpunkt der heutigen Wiſſenſchaft aus über die Entiiehung des 
Ghriftentums zu denken fei. Indes dürfen aud die „Sucenden“, die 
dem überlieferten firhlihen Glauben Entwachſenen, fih nicht etwa der 
jüßen Hoffnung Hingeben, als könnten fie nun an der Hand der Geſchichte 
zu ganz ſichern pofitiven Refultaten gelangen; fie werden nad) wie vor 
ih mit Wahrjcheinlichkeiten zufrieden geben müflen. Denn „jo gewiß fidh 
meiſtens mit großer Sicherheit jagen läßt, was nicht geſchichtliche Wirklich— 
feit fein fönne, jo gewiß läßt jich die Fyrage, wie denn der wirkliche Hergana 
der Dinge pofitiv zu denken fei, überall nur mit relativer Wahrjcheinlid- 
feit beantworten.” Ja, „da die Willenihaft in ftetem Fortſchreiten be— 
griffen ift, jo wird fie natürlih auch über die hier vertretene Stufe der 
Erkenntnis wieder hinausſchreiten.“ Profeilor Otto Pfleiderer gefteht aljo 
im Vorwort zu feiner Schrift unummwunden ein, daß er das Problem, wie 


ı Die Entftehung des Chriftentums, von D. Otto Pfleiderer. München 1905. 
Stimmen. LXIN, 4. 24 
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die Entjtehung des Chriſtentums geſchichtlich zu verftehen jei, nicht gelöft 
habe. Es iſt das eine ebenjo richtige wie wertvolle Erkenntnis. 


Ganz ähnlich hatte A. Harnad geſprochen, als er im Winterjemefter 1899 
bi3 1900 vor etwa ſechshundert Studierenden aller Fakultäten der Berliner Uni— 
berjität jeine befannten VBorlefungen über das Weſen des Chrijtentums hielt. Auch 
Harnad erfannte Mar, daß er einen Gegenjtand von einjchneidenditer Bedeutung 
für jedes Menfchenherz behandle; er lehnte es aber ab, die apologetiſchen oder 
religionsphiloſophiſchen Willenfchaften zu Rate zu ziehen, er wollte die Frage: 
Was ift chriftlihe Neligion? auf rein geſchichtlichem Wege löſen. Was 
vermag aber die rein geichichtliche Methode zu leiften? Harnack antwortet: „Ab— 
jolute Urteile vermögen wir in der Geſchichte nicht zu fällen. Dies ijt eine Einficht, 
die uns heute — ich fage mit Abficht heute — deutlich und unumſtößlich ift. Die 
Geichichte kann und nur zeigen, wie es gewejen ift, und aud, wo wir die Ge— 
ſchichte durchleuchten, zujammenfaffen und beurteilen, dürfen wir ung nit an— 
maßen, abjolute Werturteile als Ergebnifje reiner gejchichtlicher Betrachtung ab» 
ftrahieren zu können. Solche jchafft immer nur die Empfindung und der Wille ; 
fie jind eine jubjektive Tat. Die Verwechſlung, als fünnte die Erfenntnis fie 
erzeugen, jlammt aus jener langen, langen Epoche, in der man vom Wijjen und 
Wiſſenſchaft alles erwartete, in der man glaubte, man fönne dieje jo ausdehnen, 
daß jie alle Bedürfniffe des Geijtes und Herzens umſpannt und befriedigt. Das 
vermag jie nicht. Zentnerſchwer fällt dieſe Einficht in manden Stunden heißer 
Arbeit auf unfere Seele und doch — wie verzweifelt jtünde e3 um die Menichheit, 
wenn der höhere Friede, nad) dem fie verlangt, und die Klarheit und Sicherheit 
und Kraft, um die fie ringt, abhängig wären von dem Make des Willen! und 
der Erkenntnis.“ (S. 11f.) Schon in der Vorrede hatte Harnad erklärt, Jrr= 
tümer jeien bei der von ihm angewandten Methode „unvermeidlich“. Alſo aud) 
nad) Harnad vermag die Geſchichte uns ein völlig ficheres Verftändnis über Weſen 
und Urjprung des Chriftentums nicht zu vermitteln. 


Es iſt feine Unehre für einen Gelehrten, die Grenzen jeines Willens 
zu fenmen und freimütig einzugeftehen, daß „nad einem vierzigjährigem 
ernten Studium diejer. Dinge“ die pofitiven Reſultate feiner Forſchungen 
nichts weniger als ſicher und für alle Zeiten abjchliegend jeien. Ja es 
ift nicht ohne Wert, wenn Pfleiderer befennt, daß feine von dem liber- 
fieferten abweichenden pofitiven Aufftelungen über die Entjtefung des 
Chriſtentums nur eine relative Wahrſcheinlichkeit beanjpruden, 
oder wenn Harnad jagt: die abjoluten Werturteile jeien nicht Ergebnifie 
geihichtlicher Beratung, fondern immer nur der Empfindung und 
des Willens, ſubjektive Taten. 

Trotzdem verlangt der moderne Menſch, den Urſprung des Ehriftentums 
biftorisch zu verſtehen. Dies Verlangen ift weder neu noch völlig unberedtigt. 
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Der Eintritt der chriſtlichen Religion in die römiſch-griechiſche Kulturmwelt 
in der Mittagshelle höchftentwidelter Zivilifation und Bildung, die wunder: 
bar jchnelle Ausbreitung derjelben über den ganzen damals befannten 
Erdfreis, die Umgeftaltung aller religiöfen, fittlihen und joziafen Ver— 
hältniffe durch dieſelbe find hiſtoriſche Tatſachen, welche weder der Mit- 
noch Nachmelt verborgen bleiben fonnten, Tatſachen, die in Wirklichkeit 
jeit bald zwei Jahrtaufenden den Mittelpunkt der Weltgefhichte ausmachen. 
Nichtsdeftoweniger meint Profefjor Pfleiderer, die wirklich geſchichtliche Auf- 
fafjung der Entſtehung des Chriftentums jei no jungen Datums und fei 
in früheren Zeiten, al® man mit den Vorausſetzungen des kirchlichen 
Glaubens an die Frage herantrat, unmöglich gewejen. Den Borausjehungen 
des alten kirchlichen Glaubens ftellt er in der Einleitung zu feinem Werke 
die Borausfegungen oder Ariome der „geſchichtlichen“ Auffafjung 
gegenüber. Die Verjchiedenheit zwijchen der alten und der neuen Hiftorijchen 
Auffaffung liegt alfo in der Verjchiedenheit der Vorausſetzungen, mit denen 
man einjt und jebt an die Löjung des Problems herantrat. Es fragt fi 
aljo, welche Vorausjegungen find begründet und melde nicht!. 

1. „Sit das Chriftentum“, beginnt Pfleiderer, „dadurch entitanden, daß 
die zweite Perjon der Gottheit vom Himmel auf die Erde herabgeitiegen, 
im Leibe einer jüdijhen Jungfrau Menjch geworden, nah dem Tode am 
Kreuz wieder leibhaftig auferftanden und zum Himmel gefahren ift: jo ift 
der Urjprung des Chriftentums ein vollfommenes Wunder, das ſich 
aller geihihtlichen Erklärung entzieht“ .... „Dieſer Glaube aber beruht 
nah der kirchlichen Lehre auf der Offenbarung Gottes in der Bibel, die 
in all ihren Teilen von Gott eingegeben, eine direkt göttliche Kundgebung 


ı Die Wichtigfeit der Sache brachte es mit fi, dab die folgende Arbeit fi 
ausſchließlich mit der Einleitung befafien mußte. Die in derjelben ausgejprodenen 
Ariome oder Vorausſetzungen, welche übrigens die Grundlage für die nachfolgenden 
Ausführungen bilden, forderten gebieterifh eine grunbfäßlice und darum einläß- 
liche Behandlung. Die Schrift jelbft berührt die für jeben Kirchenhiftoriter inter» 
efianteften Probleme. Die im erjten Zeile aufgeworfenen Fragen: Wie wurde das 
Ehriftentum durch die griechiſche Philoſophie, wie durch die griechiſch-juüdiſche Spe- 
fulation Philons, wie dur das Yubentum vorbereitet? Was hat man von Jeſus 
von Nazareth zu denken? Was glaubte die Meffiasgemeinde? find für niemand 
gleihgültig. Nicht weniger bedeutſam ift der zweite Teil, welcher den Titel führt: 
Die Entwidlung des Urdriftentums zur Kirche. Hier ift dem Apoftel Paulus, den 
drei Älteren Evangelien, der gnoftiihen Bewegung, dem Evangelium nad Johannes 
und der Gründung der firhlichen Autorität je eine Studie gewidmet. Wielleicht 
bietet fih Zeit und Gelegenheit, auf diefelben zurückzukommen. 
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für die Menſchen, alſo ebenfall3 ein Wunder if. Das Wunder der Ent- 
ftehung des Chriftentums wird aljo auf den Wunderdaralter der Bibel geftüßt. 
Das ift folgerichtig und auf diefem Standpunkt das einzig Mögliche.“ 

Mein, das ift weder folgerichtig nody das einzig Mögliche. So un« 
logiſch, wie hier behauptet wird, pflegte man in früheren Zeiten nicht zu 
denken. Es verſtand ſich für jeden wiſſenſchaftlich gebildeten Menjchen, 
der fi über feinen Glauben Rechenſchaft geben wollte, von jelbft, das 
man die Offenbarung, mochte fie nun in der Bibel oder ſonſtwo nieder- 
gelegt jein, erft dann als Beweisquelle anführen könne, wenn zuerit auf 
Grund rein natürlicher Beweismomente das Dafein eines überweltlichen 
Gottes und die Tatjählichkeit einer übernatürlihen Offenbarung außer 
Zweifel gejegt fei. Hier haben wir das ABE jeder Theologie. Wenn es 
dafür eines Nachmweijes bedürfte, würde ihn jedes katholiſche Bud, das 
auf eine methodiſch⸗wiſſenſchaftliche Grundlegung der Glaubensmwahrheiten 
Wert legt, liefern. Überall wird man leſen fönnen: zuerft müſſe man 
wifjen, daß es einen Gott gebe und daß er geſprochen habe, dann erſt 
fünne man den Inhalt feiner Rede auf das Anjehen Gottes Hin für wahr 
halten, d. h. glauben. Das Wiffen geht notwendig dem Glauben voraus. 
Intellego ut credam. 

Sollte ein Lehrer der Theologie an der erſten Hochſchule Deutſchlands eine 
jo primitive Wahrheit wirflic nicht kennen? Sollten die vielen Studierenden 
aller Fakultäten und die zahlreichen Gaſtzuhörer, Herren und Damen, die Aus» 
jagen des Bortragenden unbejehen ala pure Wahrheit hingenommen haben ? 
Sollte e8 niemand in den Sinn gelommen fein, daß man die Bibel nicht bloß 
al Kanon, jondern aud als gejchichtliches Zeugnis von den Anfängen des 
Chriſtentums anjehen fünne? Ließe das bei den vielen „Suchenden“, bei den dem 
firhlichen Glauben Entwachjenen nicht auf einen jehr bedauerlihen Mangel an 
Denfarbeit und Kritik jchließen ? 

Seien wir jedoch nicht ungerecht! Die Tatjadhen, dab die zweite Perjon 
der Gottheit vom Himmel auf die Erde herabgeftiegen, im Leibe einer 
jüdiijhen Jungfrau Menſch geworden, nad) dem Tode am Kreuz wieder 
feibhaftig auferftanden und zum Himmel gefahren ift, können aus ber 
Bibel als einem in all feinen Zeilen von Gott eingegebenen Buche be— 
mwiejen werden; aber die Bemweisführung if dann weder eine apologetiiche 
noch hiftorijche, jondern eine dogmatiſche, welche die Tatjächlichkeit der in 
der Heiligen Schrift enthaltenen göttlihen Offenbarung vorausjegt. Ob 
aber dieje Borausjegung begründet fei, das darf nicht aus der Offenbarung 
als folder, das muß auf anderem Wege ermittelt werden. 
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Sehr richtig Jchreibt darüber Profeffor A. v. Schmid !: „Die pojitiveüber- 
natürliche Offenbarung, insbeſondere die hriftliche und in der Kirche niedergelegte“ 
fann nicht das objektive Prinzip der Apologetif jein, „denn dieje find ihrer 
Eriitenz und Glaubwürdigfeit nad) von ihm aus erjt zu beweijen. Jede religiöfe 
Autorität, auch) die faljche, behauptet, in der Wahrheit zu jtehen, und muß «8 
behaupten, wenn fie ſich als Autorität behaupten und als ſolche fich nicht preiß- 
geben will. Es würde jonad) eine petitio prineipüi fein zu jagen: eine Autorität 
iſt eine göttliche, weil fie es von ſich jelber behauptet. Man würde aljo auch 
die Göttlichkeit des Chriſtentums, der Heiligen Schrift, die Unfehlbarfeit der Kirche 
ichledht verteidigen, wenn man fie ausſchließlich auf ihre Selbjtausjage Hin ver- 
teidigen würde, wenn man jagen würde: die Göttlichkeit des Chrijtentums ift 
eine Lehre derjelben, aljo wahr, die göttliche Infpiration der Heiligen Schrift 
ift eine Lehre derjelben, aljo wahr, die Unfehlbarfeit der Kirche ift eine Lehre, 
ein Dogma derjelben, aljo wahr. Allerdings find diejes Lehren derjelben, die 
Glaubwürdigkeit diefer Lehren beruht aber auf der Göttlichfeit ihrer Autorität, 
und daß ihre Autorität eine Gottesautorität ift und nicht bloß eine Menjchen- 
autorität und nicht bloß vorgegebenerweije wahr und unfehlbar ift, das muß mit 
Erfahrungs- und Vernunſtgründen bewiejen werden, aljo mit allgemein menjch- 
lichen Gründen, die für jedermann Geltung haben.“ „Daraus erhellt, daß die 
Upologetif die Glaubwürbdigfeit der übernatürlichen Offenbarung mit Wijjens- 
gründen zu verteidigen hat und nicht mit Glaubensgründen wie die Dogmatif,“ 


Will man aljo eine wilfenihaftlihe Erkenntnis des Urſprungs einer 
Religion, die fi, mie das Chriftentum, für geoffenbart und göttlich aus— 
gibt, erhalten, jo darf man nit vorausjeßen, was erſt noch zu bemeijen ift, 
aljo nicht ihre heiligen Bücher als unfehlbares Gotteswort bezeichnen und 
nicht ihre Autorität als Gottesautorität, bevor fie ſich als ſolche eriwiejen, 
Hinftellen; eine wahrhaft wiſſenſchaftliche Methode fordert vielmehr, daß 
man bon den allgemein anerkannten Prinzipien rein menſchlicher Wiſſen— 
haft ausgehe und in ihrem Lichte jorgjam prüfe, ob die betreffende Religion 
mit Recht oder mit Unrecht die Prärogative der Göttlichleit beanſpruche. 
Zu diejem Zwecke wird es erforderlich fein, daß die Philofophie uns das 
Dajein eines außermeltlichen, perfönlichen Gottes, die Geiftigfeit und Un— 
fterblichfeit der Menjchenfeele, die Möglichkeit, Wirklichkeit, Erfennbarfeit 
einer göttlichen, ja einer übernatürliden Offenbarung tar und unzweifel— 
haft beweife; daß jodann die Gefhichtswifjenichaft ftreng nad ihren Grund» 
jägen das gejamte im Betradht kommende Tatſachenmaterial durchforſche 
und prüfe; daß endlih ein methodisch gejchultes Denken das endgiltige 
Urteil ſpreche, ob die ficher feftftehenden Tatſachen einer innerweltlichen oder 





Apologetik als jpefulative Grundlegung der Theologie, Freiburg 1900, 106 1. 
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außerweltlichen Urſache zuzuſchreiben ſeien. Vorausgeſetzt wird bei dieſem 
Beweisgang nur, was jede Vernunft- und Erfahrungswiſſenſchaft notwendig 
borausfegen muß, nämlich daß die Grundlagen der betreffenden Wiffen- 
ihaften entweder unmittelbar einleuchtende oder doch ſicher bewieſene Wahr- 
heiten und daß man durch eraftes Denken und fpeziell durch Anmendung 
der hiſtoriſchen Methode zur vollen Gewißheit über geihichtlihe Tatſachen 
gelangen könne. Es wäre alſo verkehrt, wollte man von der Bibel ala 
„einer direkt göttlihen Kundgebung für die Menſchen“ ausgehen, um den 
übernatürlihen Urfprung des Chriftentums und den göttlihen Charafter 
der von Chriſtus gegründeten Religion zu bemeifen. Bon einer derartigen 
petitio prineipii weiß fi) die katholiſche Apologetik frei, und Profeſſor 
Pfleiderer Hätte ihr den ebenfo unbegründeten als unfhönen Vorwurf Füglich 
eriparen können. Er jpricht nicht zu feinem Ruhme. 

2. Die Vorftellung, als habe ſich das Denken der Menjchheit während 
voller achtzehn Jahrhunderte in Bezug auf den Urfprung des Chriftentums nur 
in einem fehlerhaften Kreislauf herumgedreht, ift doch zu fonderbar, als 
daß man fie ohne weiteres für wahr halten könnte. Schon vor Beginn 
de3 20. Jahrhunderts Hat die Menſchheit gedacht. Hat fie aber hiſtoriſch 
gedaht? Hat man das Entftehen des Chriſtentums geſchichtlich zu 
verftehen gejuht? Hat man an ein hiſtoriſches Berftehen immer die- 
jelben Anforderungen geftellt? Mit welchen Vorausfeßungen ging man 
früher, mit welchen Vorausjegungen geht man heute daran, die Anfänge 
unjerer Religion geſchichtlich zu erforſchen und darzuftellen? Welche 
Grundjäße find überhaupt für eine gefhihtlihe Darfiellung des Ent— 
ftehens der chriftlichen Religion maßgebend? Lauter Höchft aktuelle, höchſt 
fehrreiche, höchſt wichtige ragen! 

Der Eintritt des Chriftentums in die Welt und deſſen innere Geftaltung 
und äußere Ausbreitung follten fi) doch, follte man meinen, hiſtoriſch ver— 
ftehen laſſen. 

„Das Chriftentum ift“, jagt P. Schanz, „eine hiſtoriſche Tatſache. Denn 
einerjeit3 ift e&8 ein Glied in der ganzen Offenbarungsgejchichte, auf welches die 
altteftamentliche Offenbarung vorbereitete und Hintwies, anderjeit8 iſt e& der Aus— 
gangspunft für eine geſchichtliche Entwidlung, welche der ganzen Gejchichte des 
Menichengejchlechtes ihren befondern Charakter aufdrüdte. Der Stifter des Chrijten- 
tums iſt eine hiftorijche Verfönlichkeit, welche einzig in der Gejchichte daſteht und 
die Grenzen zweier Welten beftimmt. Von Chrifto aus wird die Weltgejchichte 
nad) vorwärts und rückwärts berechnet. In Chrijto ift aber die Gottheit jelbit 
auf dem Schaupla der Gejchichte erjchienen. Die Intarnation des Gottezjohnes 
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vereinigte das Unendliche und Endliche, das Ewige und Zeitliche, das Unermeß⸗ 
liche und Begrenzte. Das Leben und der Tod Chrifti gehören der Geſchichte 
an. Sein Werk wirkt in der Geſchichte fort bi$ ans Ende der Zeiten. Die 
MWirkfamfeit der Kirche ift eine Fortſetzung des gottmenjchlichen Werkes.“ 

Chriſtus Hat ſich wiederholt auf die Veranftaltungen Gottes im Alten 
Bunde berufen. Die Apoſtel gingen in der Verfündigung des Evangeliums 
von den Tatjachen de8 Todes und der Auferftehung EChrifti au. Die Väter 
haben die Haupttatjadhen des Heiles, wie fie im apoftolifchen Glauben&befenntnis 
niedergelegt waren, zur Grundlage des Unterrichts und der Predigt gemacht. Und 
man wird gut daran tun, noch lange ihre Methode zu befolgen, da der Fritijch® 
hiftoriiche Weg jedenfall3 nicht der einzige Weg ift, welcher zur Erkenntnis der 
Göttlichkeit des Chriftentums führt !. 

Die Evangeliften glaubten offenbar Geſchichte zu ſchreiben, wenn fie teil» 
weile nach dem, was fie felbft ſahen, hörten, miterlebten, teilweiſe nach glaub- 
würdigen Augen» und Ohrenzeugen das Leben Jeju von Nazareth, feine Lehren 
und Zaten, feine Veranftaltungen für die Tyolgezeit, fein tragijches Ende 
und jeine Verherrlihung nad dem Tode in einfah ſchmuckloſer Rede für 
die Nachwelt niederjchrieben. Desgleihen wollte der Verfaſſer der Apoitel- 
geichichte Hiftorifch berichten, wenn er das erfte öffentliche Auftreten der Apoftel 
in Serufalem, die Gründung der erften Chriftengemeinde und ihre Leiden und 
Triumphe, die Verfündigung des Evangeliums in Samaria und Antiochien, 
in Kleinaſien und Griechenland, in Korinth und Rom erzählt. Endlich dürfen 
wir wohl mit Sicherheit annehmen, daß die Apoftel, deren Briefe uns er- 
halten find, die fompetenteften Zeugen für den Glauben und das Leben der 
Neubefehrten waren. Warum follte fih nun auf Grund folden Quellen- 
material& nicht ein ziemlich treues Bild von den Anfängen des Chriftentums 
gewinnen laflen? Warum follte es denn bis auf Profefjor Pfleiderer ſchwierig 
geweſen fein, das Entjtehen des Chriftentums geſchichtlich zu verftehen ? 

Was will denn die Geſchichte? Welches ift ihre Aufgabe? 

Menn 8, v. Ranke die Aufgabe der Gejhichte darin jieht, auf Grund 
der Quellen zu ermitteln, „wie es eigentlich gemwejen“, jo fpöttelt man 
heute darüber. „Dieſe Quaſiwiſſenſchaft“, jagt Brüdner in Dorpat?, „will 


Bgl. P. Schanz, Über neue Verfuche ber Apologetik, Regensburg 1897, 82 f. 

® jiber die Tatſachenreihen in der Geſchichte, Dorpat 1886, Feſtrede 6: „Ih 
wünſche“, jagt noch jpäter Ranke in feiner engliſchen Geſchichte (IT 103), „mein Selbft 
gleihfam auszulöfhen und nur bie Dinge reden zu laſſen.“ Auch W. v. Humboldt 
fordert von der Geihichte nur bie reine „Darftellung bes Gejhehenen“, 
und v. Pflugf-Harttung ſchrieb noch 1890: „Grundlage der Methode ift klares 
Denken; ihr Ziel Ermittelung des Tatbeſtandes, das jegliher Wiſſenſchaft: 
die Wahrheit.“ 
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nichts lehren, nichts beweiſen und nur zeigen, wie die Dinge waren und 
wie alles gekommen ift.“ Wenn indes Heinr. v. Sybel in einer 1864 
gehaltenen Rede „Über die Geſetze des Hiftoriichen Willens“ (Bonn 1864, 
16 f) betonte, die Hiftorijche Wiſſenſchaft fei troß der Lüdenhaftigfeit des 
Quellenmateriald und troß der Unficherheit der Überlieferung vermittelit 
der Kritik, d. h. vermittelft der Prüfung der Verichterftatter nad dem 
Weſen ihrer Perjönlichkeit und Prüfung der Tatſachen nad ihrem Zufammen- 
hang in Zeit und Raum und SKaufalverfettung, fähig, zu völlig erakter 
Kenntnis vorzudringen, dedt fich feine Anfiht im Grunde mit jener Rantes. 
Er fügt aber bei: „Die Vorausſetzung, mit welder die Sider- 
beit des Erfennen3 fteht und fällt, ift die abjolute Gejep- 
mäßigfeit in der Entwidlung, die gemeinjame Einheit in 
dem Beftande der irdiſchen Dinge Denn eriftierte dieje 
niht oder könnte jie irgendwo unterbroden werden, jo 
wäre ed vorbei mit der Sicherheit jedes Schlujjes aus dem 
Zujammenhang der Ereignifje, ebenjo wie jede Berehnung 
menſchlicher Perjonen dem Zufall anheimgegeben würde.“ 
Eine jehr weitgehende „Vorausſetzung“! 

Diefe Vorausſetzung ilt in vielen Kreifen zum Ariom geworben. 
„Wir aber“, jchreibt Pfleiderer in feiner Einleitung, „laſſen uns durch dieje 
reaktionäre Romantik (nämlich der Rückkehr zu ‚den dogmatiſchen Fabeleien 
der Kirchenväter‘) nicht beirren, fondern bleiben dabei, daß die Entftehung 
des Chriftentums ſich nur dann wirklich geſchichtlich verſtehen läßt, wenn 
nit mehr das Dogma die Gejhichte beherrſcht, jondern 
dieje Geſchichte nad denjelben Grundjäßen und Methoden 
wie jede andere erforjht wird. Wir dürfen dabei von feinen 
andern Grundjäßen- ausgehen als von der aller Geſchichtsbetrachtung ge— 
meinfamen Borausfegung: don der Analogie der menjdhliden 
Erfahrung, von der Gleihmäßigfeit der menſchlichen Natur in Ber- 
gangenheit und Gegenwart, von dem urſächlichen Zufammenhang alles 
äußeren Gejchehens und inneren jeelifchen Erlebens, kurz von der gejegmäßigen 
Ordnung der Welt, die alle menſchliche Erfahrung von jeher bedingte. 
Mollen Sie das eine ‚Borausfegung‘ nennen, jo ftreite ich nicht darüber, 
jondern erinnere nur daran, dab es eben die Vorausſetzung ift, ohne die 
von einem geihichtlihen Willen überhaupt nicht die Rede jein könnte, Die 
wir aljo füglih zu den Ariomen reinen dürfen, die nicht willfürliche 
Annahmen Einzelner, jondern die Grundbedingungen und Formen ber 
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normalen Betätigung des menſchlichen Geiftes überhaupt find.“ Schon auf 
Seite 1 fteht zu lefen: „Eine Erſcheinung geihichtlich verfiehen heißt: fie 
aus ihrem urjädhlihen Zujammenhang mit den Zuftänden an einem be- 
ftimmten Ort und zu einer beflimmten Zeit des menjchlichen Lebens begreifen. 
Der Hereintritt eines übermenjchlihen Weſens in die Erdenwelt wäre ein 
abjoluter Neuanfang, der in gar feinem urſächlichen Zujammenhang mit 
dem DVorangehenden fände, aljo auch nad feiner Analogie der jonftigen 
menſchlichen Erfahrung ſich begreifen ließe, kurz aller geſchichtlichen Er: 
Härung fi entzöge. Ein derartiger Urfprung des Chriftentums könnte 
aljo nur Gegenftand des Glaubens, nicht des gefhichtlihen Willens fein.“ 


Ein „abjoluter Neuanfang” it num allerdings Die Theorie Pfleidererd nicht. 
Denn ſchon der Schotte David Hume (F 1776) lehrte wejentlich dasjelbe, wenn 
er schrieb: Was in der gewöhnlichen Erfahrung nie vorkommt, wie 3. B. daß 
auf einen bloßen Befehl ein Kranker gefund werde, ein Gejunder tot niederfalle, 
Tote zum Leben auferwedt werden ufw., hat an fich gar feine MWahrjcheinlichkeit 
und fann jomit von menſchlichen Zeugen überhaupt nicht glaubwürdig gemacht 
werden. Noch weiter al3 Hume ging E. v. Zeller, der meint, es liege jogar 
im Begriffe des Wunders, daß es hiſtoriſch nicht glaubhaft gemacht werben 
fünne; denn ein Wunder jei „ein Vorgang, welcher mit der Analogie aller 
jonftigen Erfahrung in Widerſpruch jteht, und eben dieſes iſt das Weſen 
und der Begriff des Wunders. . . . So läßt fi fein Fall denfen, in welchem 
der Hiftorifer es nicht ohne allen Vergleich wahrjcheinlicher finden mußte, daß 
er es mit einem unrichtigen Berichte als dab er e& mit einer wunderbaren Tat— 
Jade zu tun Habe.” Anderswo (Hiftor. Zeitſchr. VIII 117) erflärt er: „Zwijchen 
dem Wunderglauben und der hiltoriichen Kritif gibt es mun einmal feine Ver— 
mittlung”, und Renan meinte, an diefem Sabe müſſe der Gejchichtjchreiber wie 
an einem Dogma feilhalten. Es verjteht fih, dab alle Jünger der jog. „Auf— 
Härung“, des „Rationalismng”, der „Tübinger Schule” wejentlih auf dem» 
jelben Boden ftehen, wenn man auch im einzelnen verjchiedenen Hypothejen Huldigt. 
Noc größere Hyamilienähnlichfeit mit den „Vorausſetzungen“ Pfleiderers zeigt der 
befannte Aussprud A. Harnacks?: „Der Hiftorifer ift nicht im ſtande, mit einem 
Wunder al3 einem jicher gefchichtlichen Ereignis zu rechnen, denn er hebt damit 
die Betrachtungsweiſe auf, auf welcher alle geichichtliche Betrachtungsweiſe ruht. 
Jedes einzelne Wunder bleibt gefchichtlicdy völlig zweifelhaft, und die Summation 
des Zweifelhaften führt niemals zur Gewißheit.““ Selbjt die Forderung, dab 
„dieſe Geſchichte“ nad) denjelben Grundfägen und Methoden erforjcht werde wic 
jede andere, ijt feineswegs neu. Schon 1867 Hat der Poſitiviſt Badherot in der 
Revue des deux Mondes bie Forderung erhoben: „Behandeln Sie das, was 








! Vorträge und Abhandlungen ? I (1875) 304. 
* Lehrbuch der Dogmengeihichte? I 63. 
Vgl. hierzu dieſe Zeitichrift LIV (1898) 117 ff. 
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Sie Offenbarung nennen, wie die übrige Gejchichte, wenden fie dasjelbe Ver— 
fahren darauf an wie auf den Buddhismus, unterwerfen Sie diejelbe denſelben 
Analyjen und dann müſſen die Urjachen, welche heute wirken, in den jüdiſchen 
und chriſtlichen Urſprüngen als ebenjo wirffam und ebenfo bejchränft wieder er= 
jcheinen. Mit einem Wort, das übernatürliche Element des Evangeliums muß 
durh das Friterium der Vernunft geben.” Belanntlih wurde die Heraus— 
forberung der fritiihen Schule fatholijcherjeitS ihrem ganzen Umfange nad) auf= 
genommen. Dan ging an die Sritif der Religionen nicht nad den Lehrjägen 
der Offenbarung, man beurteilte fie nicht nach den Dogmen einer übernatürlichen 
Religion, jondern rein nad) der Methode der natürlichen Wilfenichaften und kam 
jo Fraft des wiſſenſchaftlichen Determinismus zu dem Nefultat, daß die Superio- 
rität des Judentums und Chriftentums die natürliche Neihe der durch die 
wirflicden Urſachen hervorgebrachten Veränderungen durchbredhe . Doch das 
monumentale Werf des Abbe de Broglie: Probleme und Folgerungen der Re— 
ligionsgeſchichte, fcheint für viele umſonſt gejchrieben zu jein; denn nad) wie vor 
jpriht man von abjoluter Gejegmäßigfeit aller Geſchehniſſe, einer Gejegmäßigfeit, 
die abjolut niemals durd) ein übernatürliche8 Eingreifen der erjten, außermwelt- 
lichen Urſache aller Dinge durchbrochen werde. Auf diefer Vorausſetzung berube, 
meint man, alle gejhichtlihe Sicherheit. 

Alein der Sag von der ausnahmsloſen Geſetzmäßigkeit aller Geſcheh— 
niſſe oder bon der Analogie aller fonftigen Erfahrungen ift nicht ein Sat 
hiftoriiher Erfahrung; er ift vielmehr eine Vorausfegung, ein Ariom, ein 
Dogma, in feiner Abjolutheit unbewieſen und unbeweisbar, anſcheinend 
nur erfunden, um im Namen der Wiſſenſchaft jeder Prüfung außerordent- 
licher, übernatürlicder Ereigniffe von vornherein aus dem Wege zu gehen. 
Er ift nad dem Urteil eines großen Teiles der Menjhheit dad zowrov 
dsddog, der Grundirrtum der jog. Fritiihen Schule. Hinter ihm Tiegt 
eine ganze Weltanihauung verborgen: man nenne fie nun Monitmus, 
Deismus, Naturalismus oder wie man will. Wenn demnadh Bfleiderer 
nad dem PVorgange Ferdinand Ehriftian Baur meint, die Entftehung des 
Chriftentums jei wie alle andern geihichtlihen Neubildungen „als ein Ent« 
widlung3prozeß zu denken, in dem außer dem Lebenswerk Jeſu noch manche 
andere Faltoren mitmwirkten, deren Verbindung und innere Ausgleichung 
miteinander nur allmählih und nicht ohne innere Gegenfäbe und Kämpfe 
ih vollziehen konnte“ ; oder: die Entftehung des Chriftentums „jei als 
ein Entwidlungsprozeß zu verftehen, in dem die durch Jeſu Leben und 
Tod in Fluß gebraten Strebungen jener Zeit auf» und gegeneinander 
wirkten, bis fie fi zu dem neuen Gebilde der hriftlichen Kirche verbanden“ : 


ı Dal. Schanz, Über neue Verfuche der Apologetif 88 89. 
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jo wird man ihm antworten fönnen: ja, wenn Ihre Vorausſetzung richtig 
ilt, das Chriſtentum ſei entftanden nad Analogie anderer religiöjen Neu— 
bildungen auf rein natürlihem Wege, dann muß fich fein Urfprung aud 
rein natürlich erklären laffen. Aber das fleht gerade in Frage, ob das 
Ghriftentum auf rein natürliche Weife entftanden ſei, ob man es fi ala 
die Rejultante der verjchiedenften Strebungen der Zeit oder als eine Wunder- 
tat Gottes zu denfen habe. Bitte, nur feine dogmatiſchen Borausfegungen, 
auch feine antitheiftiichen, keine antichriftlichen, keine antifupernaturaliftiihen ! 
Bleiben wir bei der Geſchichte! 

3. Die Geſchichte jagt, daR Jeſus von Nazareth der Stifter der 
chriſtlichen Religion fei, daß er fih als Gejandten und Sohn Gottes aus— 
gegeben, daß er jeine Sendung und göttliche Abftammung durch MWeis- 
jagungen und Wundertaten, aljo durch göttliche Zeugniffe, beglaubigt habe, 
daß er am Kreuze geftorben, am dritten Tage von den Toten auferftanden 
und dann, nahdem er feine Jünger zu Verkündern feiner Lehre und zu 
Verwaltern feiner Gnadenmittel für alle Orte und Zeiten eingejegt, gen 
Himmel aufgefahren ſei. AU diefe Tatfahen mit Ausnahme der Wunder 
werden von allen al3 von der Gejhichte fiher beglaubigt angenommen. 
Und mwie wäre es wohl anders möglich, wenn man nicht einer völligen 
Slkepſis verfallen wil? Nun aber find die wunderbaren Ereignifjfe im 
Leben Jeſu gerade fo gut beglaubigt wie alles andere. Warum follte 
man fie nicht mit derjelben Gewißheit wie den Aufenthalt in Galiläa oder 
den Tod in Jeruſalem annehmen müflen? Bielleiht deshalb, weil die 
Geſchichte Überhaupt nit im ftande ift, Über Wunder glaubwürdig zu 
berihten? Bernheim? ift anderer Anfiht. Er berührt in jeinem Lehrbuch 
der hiſtoriſchen Methode die befannte Kontroverje zwiſchen U. von Druffel 
(in den Göttinger Gelehrten Anzeigen 1888 Nr1 ©. 1ff) und 9. Hüffer 
(im Hiftoriichen Jahrbuch der Görresgeſellſchaft 1889 ©. 23 ff 748 ff) über 
die Wunder des Hl. Bernhard von Clairvaux und meint: 

„An der Tatſächlichkeit der Vorgänge an fi iſt in dem Falle 
des hl. Bernhard und in hundert andern Fällen gar nicht zu zweifeln, und 
niemand fann daran zweifeln wollen, der das Mittelalter verjtehen will, jei er 
weſſen Glaubend er will. Was man bezweifeln Tann, ijt nur die Auffajjung 
und Beurteilung diefer Vorgänge als wunderbarer. Wenn wir das tun, 


d. h. ung in der Beurteilung der erzählten Tatjahen auf Grund unjerer ab: 
weichenden Anjhauungen und Kenntniſſe von dem Urteil der Berichterftatter 
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emanzipieren, jo tun wir gar nichts andere als das, wozu wir uns überall 
methodiich für berechtigt halten, wo es fih um Kritif und Interpretation vom 
Autoren handelt. Wir würden diefe Berechtigung nur überjchreiten, jobald wir 
die unanfechtbar bezeugten Tatjachen jelber in Zweifel zögen. Der wundergläubige 
Katholik unterjcheidet ji) von unjerem Standpunkt nicht etwa dadurd, daß er 
zu der Wahrhaftigkeit der Berichteritatter mehr Zutrauen bat — wir haben ganz 
dasjelbe —, jondern dadurch, daß er die Tatjachen, die jene berichten, anders al3 
wir (und in diejem alle übereinftimmend mit den Autoren) beurteilt.” 


Un der Tatjädhlichkeit der Vorgänge an fih, wenn fie hinreihend durch 
zuverläjfige Autoritäten beglaubigt find, ift aljo nicht zu zweifeln. Will 
man alſo nicht auf jede hiſtoriſche Gewißheit verzichten, jo wird an der 
Richtigkeit dieſes Sabes nit zu rütteln fein. Selbit die franzöfiichen 
Enzyflopädiften haben ihr Auge vor dem Lichte diefer Wahrheit nicht 
verſchloſſen. 


In dem zweiten Band der großen von Diderot und d’Alembert heraus— 
gegebenen franzöfiihen Enzyklopädie, in deren im ganzen 38 Foliobänden jo 
ziemlich das gejamte Wiffen, aber auch der gejamte Unglaube der damaligen 
Gelehrtenwelt aufgehäuft ift, findet ſich eine ausführliche Abhandlung über Die 
„Certitude*, über die Gewißheit und die Mittel, fie zu erlangen. Die Heraus: 
geber übernehmen zwar nicht die Verantwortung für die einzelnen Wrtilel, er— 
Hären aber: wenn ihnen ihre Arbeit der Veröffentlihung jemals Freude gemacht 
babe, fo jei es bei der vorliegenden Abhandlung, die ſich durd) Lichtvolle und 
originelle Beweisführung auszeichne, der Fall. Sie geben dann dem Verfaſſer 
das Wort: son ouvrage le honorera mieux que tout ce que nous pourrions 
ajouter. Derſelbe erläutert zuerjt mit bewunderungswürdigem Scarfiinn die 
allgemeinen Grundjäße, wie man jich über die Zatjächlichkeit hiſtoriſcher Vor— 
gänge vergewiljern fönne, und führt des weiteren aus, daß dieſelben Grundbjäße 
auch auf den Fall wunderbarer Ereigniffe anwendbar feien. Auf die Schwierigkeit 
der Pensees philosophiques: Es jei doch zwijchen den beiden Arten von Tat» 
jahen ein bedeutender Unterjchied: „Wenn mir ein einziger glaubwürdiger Mann 
erzählte, Se Majejtät habe über die Verbündeten einen volljtändigen Sieg davon» 
getragen, würde id) e8 ohne Anftand glauben; aber wenn mir aud) ganz Paris 
verjicherte, daß in Paſſy ein Toter zum Leben auferwedt worden fei, glaubte id) 
e3 gewiß nicht“, antwortet er dem Gedanken nad folgendermaßen. Nehmen wir 
an, der Tote fei eine allgemein befannte Perfönlichkeit geweſen, deſſen Leben mit 
dem Wohl oder Wehe einer großen Anzahl von Menfchen, ja vielleicht des 
ganzen Königreichs verfnüpft war. Schon die Nachricht von jeiner Erkrankung 
brachte eine allgemeine Konfternation hervor, und der Tod verjegte alle in die 
tieffte Trauer. Alle Welt drängte ſich am die öffentlich aufgebahrte Leiche, man 
ichaute noch einmal in die teuren, jet vom Tod entftellten Züge, dann ſchloß 
fich auch über ihm der Sarg, und die Amter, die er einft jo ruhmreich befleidet, 
erhielt ein anderer, vielleicht ein ganz Unbelannter, vielleicht ein Gegner des Ber: 
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ftorbenen, vielleicht ein Bedrüder des Volkes. Nach wenigen Tagen jedoch geht 
alles wieder feinen gewöhnlichen Gang. Da tritt eines ſchönen Morgens ein Mann 
auf, ein allbefannter Lehrer des Volkes, der ji für einen Gejandten Gottes 
ausgibt, und verfammelt, um die Göttlichkeit feiner Sendung zu beweijen, eine 
große Menſchenmenge am Grabe, das jid) erjt vor einigen Tagen über den fterb- 
lichen Überrejten jenes allbefannten und vielbeweinten Vaters der Armen geichlojien 
bat. Auf fein Geheiß wird der Grabitein weggewälzt; der Geruch der Ver— 
wejung ftrömt aus der Gruft; auf das Wort des Gottesmannes erhebt ſich der in 
Moder übergegangene Leichnam und tritt vor den Augen von ganz Paris aus 
dem Grabe hervor; er lebt, er jpricht, reicht jeinen Freunden die Hand, ißt und 
trinft im Kreife der Seinen, nimmt feine Gejchäfte wieder auf, furz der Tote 
ift zum Leben erjtanden. Ganz Paris jah ihn tot, ganz Paris fieht ihn lebendig ; 
ganz Paris hatte die Gewißheit ſeines Todes, ganz Paris hat nun die Gemwißheit 
jeine8 Lebens, ganz Paris fonnte mit abjoluter Sicherheit jeinen wirflichen Tod 
bezeugen, ganz Paris fann nun mit derjelben Sicherheit für die Wirklichkeit 
ſeines Lebens einftehen. Wie jeder Vernünftige auf das Zeugnis von ganz Paris 
die erite Tatjache glauben mußte, jo muß nun jeder Bernünftige auf dasjelbe 
Zeugnis die zweite Tatjache für wahr halten. Denn die beiden Tatſachen, das 
Totſein und das Lebendigjein, find an und für ſich natürliche, in die Sinne 
fallende Tatjachen, und es ift jchlechterdings undenkbar, daß ganz Paris jo hallu« 
zinierte, daß es jemanden für tot und in Verweſung übergegangen anjah, der in 
Wirklichkeit Iebendig war, und jeßt für lebendig hält, obgleich) er noch im Grabe 
modert. Und ebenjo undenkbar ijt es, daß fein Zeugnis hierüber anfechtbar 
wäre. Alſo die Geſchichte ift im ftande, ung über die Tatjächlichfeit wunderbarer 
Vorgänge volle Gewißheit zu bieten, jo gut wie über alle andern Vorgänge, ja 
im Grunde noch beijer, weil die Wunder ihrer Natur nad) ganz außergewöhn- 
liche, höchſt „interejjante“, aljo die genauefte und allgemeinfte Aufmerkjamfeit 
beanjpruchende Vorfälle find. 


Allerdingg — und das ift wohl zu beachten — der wunderbare Bor: 
gang ſelbſt Fällt nicht unter die Sinneswahrnehfmung. Was man mit 
den Sinnen wahrnehmen kann, ift der Zuftand dor dem Wunder und der 
durch das Wunder verurſachte nachfolgende Zuftand, nicht die Verurſachung, 
nit der innere Vorgang, nit das eigentlihe Wunder. Die Kenntnis 
desjelben ift vielmehr das Ergebnis einer höchſt einfahen Schlußfolgerung, 
welche auf dem Kaufalitätsprinzip beruht und etwa lautet: Derjenige, der 
eben nod tot war, ift zum Leben auferwedt; die Totenerwedung kann 
aber nicht durch eine natürliche Kraft verurſacht jein, aljo hat eine über- 
natürlihe Urſache diejelbe hervorgebracht. Selbftverftändlih kann meder 
der Materialift, nod der Monift, noch der ftrenge Kantianer diejen fo 
einfahen Schluß ziehen. Es fpricht aber nicht zu Gunften jener philo- 
jophiichen Syſteme, wenn man ihnen zulieb auf die primärften Denkgeſetze 
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verzichten muß. Es ift 5. B. ein Yundamentalariom im Lehrſyſtem Kants, 
der dem Ausdrud von der Analogie der Erfahrung ein eigenes 
Gepräge gegeben hat, das Saufalitätsprinzip gelte nur innerhalb des Be- 
reiches der irdiſchen Dinge, innerhalb der Erfahrungstatiadhen, und es jei 
jomit nie erlaubt, von denjelben auf eine außerwellliche Urſache zu ſchließen. 
Der Kantianer wird aljo im Falle eines fiher beglaubigten Wunder, 3. B. 
einer Zotenerwedung, jagen müſſen: Eine Wirkung liegt vor, denn der 
frühere Tote lebt wieder; im Bereihe der Erfahrung findet fih dafür 
feine adäquate Urſache und kann ſich feine finden; auf eine übernatürliche 
Urſache darf ih aber nicht jchliegen: aljo habe ich Hier eine Wirkung ohne 
Urſache! Plan glaube ja nicht, daß das eitel Sonjequenzenmacherei jei; 
nein, in hundert gelehrten Büchern kann man es lejen: die Annahme eines 
Wunders jei gleichbedeutend mit Annahme einer Wirkung ohne Urjade. 
Verftändlih wird dies Wort nur in der abjurden VBorausjegung des Kan— 
tianiämus, das Kaujalitätsprinzip gelte nur für die Erfahrungswelt, und 
eine außerweltliche Urjache, nämlid Gott, fei feine Urſache. „Iſt dagegen 
ein Gott einmal zugegeben“, jagt Stuart Mill, „jo erjcheint die durch feinen 
Willen geihehene Hervorbringung einer Wirkung, melde in jedem Falle 
ihren Urjprung feinem ſchöpferiſchen Willen verdankt, nicht mehr als eine 
rein mwillfürlihe Hypotheje zur Erklärung der Tatſachen, fondern muß ala 
eine ernſte Möglichkeit in Rechnung gezogen werden.“ 1 

Mer alfo vom Dafein eines außerweltlichen, perſönlichen Gottes, eines 
allmädtigen Schöpfer und unumjchränkten Herrn aller Dinge überzeugt 
ift, — und an diefer Überzeugung wird der logijch dentende Menſch nicht 
vorbeifommen —, der wird auch mit der Möglichkeit von Wundern rechnen 
müjlen. Ob aber tatfählih Wunder vorliegen, befagt für die Gegenwart 
die Beobahtung der Augen- und Obrenzeugen, für die Vergangenheit da- 
gegen die Gejchichte, welche uns das Zeugnis der Augen und Obrenzeugen 
aufbewahrt Hat. Alſo die Wirklichkeit eines munderbaren Eingreifens 
Gottes in den gewöhnliden Lauf der Dinge ift immer dann, aber auch 
nur dann als ſicher anzunehmen, wenn die geihidhtlihe Beglaubigung nad 
den allgemeinen Prinzipien hiſtoriſcher Kritik unanfechtbar ift. 

4. Allein gerade dadurch, daß man die Möglichkeit von Wundern 
allen Ernftes in Rechnung zieht und damit die Kontinuität der menjd- 





Eſſays über Religion 198 f bei €. Müller, Das Wunder und bie Ges 
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lichen Geſchehniſſe in Frage ftellt, joll man die wiſſenſchaftliche Beurteilung 
der Quellen, jede geſchichtliche Betrachtungsweiſe und die Erklärung der 
Tatſachen aus ihrem natürlichen Zujammenhang unmöglich maden. 

„Wenn e& Aufgabe der Geihichtsforihung ift, nicht bloß zu ermitteln, was 
geſchehen“, jagt Strauß, „jondern auch, wie das eine aus dem andern hervor» 
gegangen ijt, jo müßte fie auf den lebten, edeljten Teil ihrer Aufgabe verzichten, 
jobald fie irgendwo dem Wunder eine Stätte einräumen wollte, das eben jenen 
Hervorgang des einen aus dem andern unterbricht.“ 

Es ift nicht zu jagen, wie viel derartige Kraftſprüche und aprioriſtiſche 
Phrafen, die einer dem andern nicht aus eigener, felbfterrungener über— 
zeugung, jondern nur gedankenlos und gejellihaftshalber nachſpricht, ſchon 
gejhadet haben! 

Die philoſophiſch geficherte Überzeugung, daß Wunder möglich feien, 
joll die Hiftorifhe Kritif unmöglih machen. Was mill aber 
die hiſtoriſche Kritit? Was kann ſie allein bezweden ? 

Die Geſchichtswiſſenſchaft gehört wie die Naturwiſſenſchaften zu den Er: 
fahrungswifienihaften. Bon der Naturwiffenichaft verlangt man: „Voraus— 
ſetzungslos beobachten, daS Beobachtungsmaterial ſuchen und finden, wo 
und wie man’3 braudt, das Beobachtungsergebnis mathematiſch genau 
erfaffen und die Schlüffe nur auf erwiejene Tatjahen bauen.” All das 
paßt auch auf die Geſchichtswiſſenſchaft, vorausgejegt, daß man nur da 
„mathematiih genau erfaßt“ und fich bejtimmt ausprüdt, wo man es 
wirklih fann und injofern man es kann. Die Geihihtsforihung ſowohl 
wie die Naturforihung find empiriſche Wiffenjchaften, die auf Grund der 
Erfahrung, aljo auf Grund genauer Beobadhtungen zu einem beftimmten 
Willen gelangen wollen. Verſchieden aber ift dad Beobachtungsmaterial. 
Gegenjtand der Naturforihung ift die in die Sinne fallende lebloje oder 
lebende Natur, Gegenftand der Geſchichte dagegen das ganze Gebiet menſch— 
licher Betätigungen, aljo die Betätigungen des Einzelmenſchen, ganzer 
Menjhengruppen, der Menjchheit überhaupt, Betätigungen auf jozialem, 
wirtihaftlihen, wiſſenſchaftlichem, religiöjem Felde, Betätigungen, unendlich 
verjchiedenartig geftaltet, je nad den jedesmaligen inneren oder äußeren 
Einflüfen, nad Nationalität, Yamilie, Klima, jozialer Stellung, Ber- 
anlagung, Leidenſchaft, Laune, Hoffnungen, Wünſchen, Abfichten, Vor— 
urteilen ufw., Betätigungen endlich, die immer wenigſtens der Hauptſache 
nah das Produkt perſönlicher Selbfibeftimmung, alſo individueller Freiheit 
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find. Die perjönlice Freiheit macht jede aprioriftiihe Yormel für die 
menſchlichen Betätigungen unfiher und illujoriih. Nie läßt fi, wo die 
Freiheit des menſchlichen Zund und Handelns in Betracht fommt, mit 
voller Beftimmtheit vorausfagen, wie der Einzelmenſch im Einzelfalle handeln 
werde. Gerade jo verjchieden wie der Gegenftand iſt das Mittel, zur 
Wahrheit zu gelangen. Beim Naturforſcher ift e8 die Anwendung der 
Sinne, die unmittelbare Beobadhtung, beim Hiftoriter dagegen der Glaube, 
da die Tatſachen ihm nicht unmittelbar vorliegen, jondern nur injofern 
fie in Überbleibjeln oder verſchiedenen Nachrichten fortbeftehen. Deswegen 
wird auch die Kritik in beiden Fällen verjchieden fein. Die Nichtigkeit 
der Beobadtung kann in fehr vielen Fällen am Experiment nadgeprüft 
werden, während der Hiftorifer meift auf viel vermwideltere Weije die Echt- 
Heit und Zuverläffigkeit der Bezeugung kritiih prüfen muß. Iſt aber die 
Echtheit eines Berichtes und alljeitige Zuverläfligleit de3 Zeugen einmal 
kritiſch feftgeftellt, dann haben wir über die Tatſächlichkeit der berichteten 
Vorgänge im Grunde diejelbe Gemwißheit wie bei den Naturwiſſenſchaften; 
denn in beiden Fällen beruht die Gewißheit fchlieklih auf der Beobachtung 
der Augenzeugen, das eine Mal mittelbar, das andere Mal unmittelbar: 
der eine jchöpft die Wahrheit unmittelbar an der Quelle, der andere am 
Ende einer untadelhaften Leitung. Die allererfte Aufgabe der hiftorijchen 
Kritik ift alſo — e3 kann das nit oft genug wiederholt werden — die 
Leitung auf ihre Untadelhaftigfeit oder die Zeugen auf ihre Zuperläjfigkeit 
zu prüfen, nicht aber die größere oder geringere innere Wahrjcheinlichkeit 
der berichteten Tatjadhen zu unterſuchen. Es wäre jomit methodiſch ſowohl 
wie auch logisch verfehlt, wollte man etwa von der inneren Unwahrſcheinlich- 
feit eines Berichtes al3bald auf die Unglaubwürdigkeit des Berichterjtatters 
und auf die Unmahrheit des Berichtes jchliegen. Es geichehen eben Dinge, 
die für jedermann überrajchend find, Dinge, die zu unwaährſcheinlich Klingen, 
um nit wahr zu jein. Le vrai, jagt ein geiftreiher fyranzoje, peut 
quelquefois n’&tre pas vraisemblable. Daraus ergibt fi) die ebenjo 
wichtige wie häufig außer acht gelaffene Regel hiſtoriſcher Kritik: der 
größere oder geringere Grad von innerer MWahrjcheinlichkeit oder Unwahr- 
icheinlichkeit der berichteten Tatſache ift an fich Fein zuverläjliger Grad: 
mefjer für die Zuverläffigfeit des Berichtes. Diefe muß vielinehr an erſter 
Stelle, und zwar nad andern Kriterien beurteilt werden. Natürlid, wenn 
der Inhalt des Berichtes in ſich metaphyfiih unmöglid wäre oder zu 
widerfinnigen Folgerungen drängen würde, müßte man auf eine fehler 
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bafte Beglaubigung ſchließen. Derartige Unmöglichfeiten dürfen aber nicht 
beliebig vorausgejeßt, jondern müflen im Einzelfall erwiejen werden; fie 
müſſen nachgewieſen werden nicht unter Vorausſetzung rein mwillfürlicher, 
aprioriftiicher Syſteme und materialiftifhepantheiftiicher Weltanihauungen, 
jondern allein mit Zuhilfenahme richtigen Denkens. Was alfo der Hifto- 
rifer in Betreff der Wunderberichte fordern darf und muß, ift, daß erſtens 
die Berichterftattung Fritiih unanfehtbar, und daß zweitens die berichtete 
Tatſache unter den gegebenen Umftänden nicht ein Unding ſei. Je ſchärfer 
nad diejen beiden Ridhtungen die Kritik einjeßt, defto beffer für die Wahr- 
heit! Deſto beſſer auch für die Tatjächlichkeit der Wunder! Niemand 
braucht Wunder anzunehmen, die nicht kritiſch untadelhaft beglaubigt find. 
Sind aber damit die Redte hiſtoriſcher Kritik nicht voll und ganz 
gewahrt? 

Es ift faum verftändlih, wie duch Anwendung dieſer Grundfäße 
die Grundlage der gejhihtlihen Betrachtungsweiſe ins 
Wanken geraten jollte! Weil einmal der gewöhnliche Gang der 
natürlichen Ereigniffe dur das Eingreifen einer höheren Madt unter: 
drohen wurde, jol man befürdten müſſen, daß dies häufig gejchieht! 
Weil einmal Wafler in Wein verwandelt wurde, joll der Chemiker oder 
die Hausfrau nicht mehr auf die Ständigfeit der Eigenſchaften des Waſſers 
zählen dürfen! Weil einmal Tauſende von Menjchen mit fünf Gerften- 
broten und ein paar Fiſchen geipeift und gejättigt wurden, follen nun 
für alle Zeit alle Vorkehrungen und Vorjorgen für Volksernährung nuglos 
geworden jein! Das Gros der Menjchheit, welches die Möglichkeit der 
Wunder annimmt, weiß mit diejem Glauben eine Ständigfeit und Gejeh- 
mäßigfeit in dem urſächlichen Zuſammenhang der Naturphänomene fehr 
wohl zu vereinen. Sollte der Gelehrte dazu nicht im ftande fein? Haben 
es nicht ſchon „die großen Denker des chriftlihen Mittelalters erfannt und 
vielfach ausgeſprochen, daß einer wiſſenſchaftlichen Beratung der Welt 
phänomene das ‚Poftulat der Natürlichkeit‘ als leitende Marime vorangehen 
müſſe?“ Wie die Natur, jo wird man aud die Geſchichte um fo voll- 
fommener verftehen, je genauer man Dinge und Ereignifje in ihrer gegen« 
feitigen Beeinfluffung und in ihrem urfählihen Zuſammenhang begreift. 
Der Standpunkt der Forſcher wird verjchieden fein: der eine ſucht nad) 
dem phyſiſchen Kauſalnerus der geſchichtlichen Zatjahen, der andere 
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nah dem pſychologiſchen Grunde derfelben, ein dritter nad einem 
möglihft alljeitigen Berftehen der Begebenheiten: jeder ſetzt mit 
vollem Rechte voraus, daß die Dinge, joweit er fie von jeinem Stand 
punft aus überjehen fann, erkennbar jeien; jeder muß fi aber auch 
bewußt bleiben, daß jein Gefichtsfreis begrenzt ift, dab es z. B. feine 
mathematijche Formel gibt, nad der er zum voraus die Schöpfungen der 
menſchlichen Freiheit beſtimmen kann, daß er noch weniger im ftande 
it, ein Eingreifen Gotte8 in den gewöhnlichen Lauf der Dinge zu prä— 
gnoſtizieren. 

Und welch ein Unweſen wird doch mit der mathematiſchen Ständig— 
feit und Unabänderlidfeit der Naturgejege getrieben, ohne daB 
man zwiſchen dem rein idealen Charakter derjelben und der Wirklichkeit 
der Welterſcheinungen gehörig zu unterjcheiden verfteht! Es gibt 3. 2. 
in der Ajtronomie ein Geſetz, das jog. erfte Keplerſche Geſetz, demzufolge 
die Planeten um die Sonne eine vollfommene Ellipfe bilden, in deren 
einem Brennpunkt die Sonne jteht. Nichtsdeftomweniger ergab die Beob- 
achtung, daß die Bahn des Planeten Uranus nicht eine vollkommene Ellipfe 
war, ohne daß man anfänglih für dieje Störungen eine beftimmte Urſache 
hätte angeben können. Es wäre nun offenbar eine lächerliche Übereifung 
gemwejen, wenn damals ein Aſtronom gejagt hätte: Ich weiß mit mathe— 
matdiiher Gewißheit, daß die Bahn der Planeten eine Ellipfe jein muB; 
aljo ift die Beobachtung von Uranusflörungen irrig; denn die Natur« 
gejege find abjolut unveränderlid. Es war ein Glüd, daß man, obgleich 
niemand an der idealen Unveränderlichkeit des Keplerſchen Geſetzes zweifelte, 
eine tatſächliche Unregelmäßigkeit doch für möglid hielt und die ficher kon— 
ſtatierte Beobachtung zur Grundlage weiterer Forſchungen machte. Man 
hielt es aljo mit der Ständigfeit des Geſetzes für vereinbar, daß eine bis 
dahin umerfannte Urſache auf den Planeten Uranus einen ſolchen Einfluß 
ausübte, dab er von der gejegmäßigen Bahn abwich. Es war einer der 
ftolzeften Triumphe, den die Wiſſenſchaft je feierte, als fie zuerjt auf rein 
theoretiihem Wege aus den Störungen der Uranusbahn auf das Vor— 
bandenjein eines weiteren Planeten, des Neptun, ſchloß, und ihn dann nad) 
langem Suden aud fand. — Der neue Planet gab aber der Wiſſenſchaft 
neue Rätjel auf. Warum ift er, er allein, gegen alle in unjerem Planeten» 
ſyſtem geltenden Gejege der Bewegungsrihtung rüdläufig? Niemand kann 
bis heute den Grund für dieje auffallende Erſcheinung angeben, aber jeder- 
mann iſt überzeugt, daß er auf rein natürlihem Gebiete zu juchen jei. 
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Ähnliche Probleme ftellt die Natur der Forſchung in unzähligen andern 
Fällen. Aus den angeführten Tatſachen ergibt ſich mit voller Veftimmtheit, 
daß erſtens die Konſtanz der Naturgejege nicht derartig ift, dab die Wir- 
fungen bderjelben nicht auf gar mannigfache Weife durch andere Faktoren 
modifiziert werden könnten; daß wir zweitens ein noch recht mangelhaftes 
Verſtehen der Natur beſitzen und für unzählige Vorgänge noch feine be— 
fimmten Erklärungen Haben; daß wir aber erſt dann munderbare Vor- 
gänge im firengen Sinne des Wortes annehmen dürfen, wenn die be= 
obachtete Tatſache unter den fonfreten Umftänden das Vermögen jeder 
geihaffenen Kraft überfteigt; daß alfo troß der Beftändigfeit der Natur- 
gejege noh Raum genug für die Wunderwerke Gottes vorhanden ift, da 
man fi die Wunder jehr gut als Ereigniffe denken kann, melde die Kräfte 
der Natur zwar überfleigen, aber nicht aufheben. 

Es liegt ein foftbarer Kern von Wahrheit in dem geiftreihen Worte 
W. v. Dumboldt3!: „Was wie ein Wunder entfteht, fih wohl mit 
mechaniſchen, phyſiologiſchen, pſychologiſchen Erklärungen begleiten, aber 
aus feiner joldhen wirklich ableiten läßt, das bleibt innerhalb jenes Kreiſes 
nicht bloß unerflärt, fondern auch unerkannt.“ Sehr rihtig! Unerklärt 
und unerkannt innerhalb des Kreiſes mechaniſcher, phyliologiicher, pſycho— 
logiſcher Erklärungen; unerklärt aber nicht für denjenigen, der ſich aus 
dem engen Kreiſe rein natürlicher Urfächlichkeit frei zu machen vermag und 
dem Kaufalitätsprinzip, wie e3 die Dentkgeſetze fordern, eine uniderfelle 
Gültigkeit zuerfennt. „Warum wird nun die Betrachtungsweiſe auf: 
gehoben, auf welcher alle geihichtlihe Yorihung beruht, wenn Chriftus 
Blinde und Lahme plötzlich heilte und von den Toten auferftand? Gerade 
das Gegenteil ift ja die Wahrheit. Gerade dann, wenn möglich ift, was 
al3 möglich vorausgejegt wird, daß nämlich Leute, wie die erften Jünger 
Jeſu, Zeitgenofjen ihres Meiſters und ehrlihe Männer, dennoch wiſſentlich 
die Unwaährheit fagten, ohne einen Borteil dafür einzutaufhen, gerade 
dann wird ein Grundſatz umgeftoßen, auf dem alle Geſchichte beruht. 
Denn alle Geſchichte beruht auf dem Sape, daß dem Zeugnis glaubwürdiger 
Menſchen zu vertrauen ift im Dingen, zu deren Feſtſtellung nicht mehr 
erforderlich iſt als der Belig gejunder Sinne.“ ? 

5. Aber jo macht man ed. Man ſchreit und fchreit nah „voraus- 
ſetzungsloſer“ Geichichte und mittlerweile ſchiebt man jeine eigenen Voraus— 


ı Merfe 117 ff. 2 Vol. dieſe Zeitfhrift LIV (1898) 119. 
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jegungen unter, bald till und verftohlen, bald offen und ohne mit dem 
Auge zu blinzeln, Vorausfegungen, die niht nur in fi höchſt proble- 
matiſch, ja unhaltbar find, fondern au, wenn folgerichtig weiter geführt, 
die Grundlage jeder Gefhichte untermühlen. Es muß aber rühmend herbor- 
gehoben werden, daß Profefior Otto Pfleiderer mit offenem Bifier kämpft 
und mit aller nur wünſchenswerten Klarheit in der Einleitung zu feinem 
neueften Werke die Vorausſetzungen entwidelt, mit denen er an die Er» 
Härung des Chriftentums herantritt. Den Vorausſetzungen entjpreden 
natürlih die Ausführungen. Da aber der Baugrund Flugſand ift, jo ift 
auch das darauf errichtete Gebäude beftand- und wertlos. Was in den 
apoftoliichen Berichten mit den aufgejtellten Vorausſetzungen nicht Harmoniert, 
wird als nicht überliefert angefehen. Alles Wunderbare, alles Übernatür- 
(ie, alles was mit den vorgefaßten, rein willfürlihen Anſichten im Wider- 
ſpruch fteht, wird einfad eliminiert und dafür wird die eine oder andere 
ethiſche Wahrheit, die allenfalls aud ein Philo oder ein Sokrates oder ein 
Konfuzius hätte jagen können, der „unvergleihlihen“, „einzigartigen Perjön- 
lichkeit” Jefu in den Mund gelegt. Das iſt dann das urſprüngliche Chriften- 
tum! Ein gar dünnes, jchwindjüchtiges, fümmerlihes Ding, das ohne 
Wunder feinen Geburtstag fiher nicht überlebt hätte! Aber fiche! Ein 
zweited Wunder! Das Ding wuchs und entwidelte fich, freilich nicht von 
innen heraus und durch eine ihm innemwohnende Lebenskraft, fondern durch 
äußere Agglomeration von ganz heterogenen fyremdförpern, hergenommen aus 
ven Halluzinationen der Apoftel, philoniiher Spekulation, jüdiſcher Apo— 
falyptit, heidniſchem Aberglauben, ftoiihen Sittenfprühen. Mußte unter 
dem Wuſt des Fremdartigen das ohnehin nicht lebenskräftige Chriftentum 
nicht vollends erftidt werden? Was nah dem Tode Chriſti unter dem 
Namen Chriflentum auf. den Weltmarkt fam, war gar nicht oder doch nur 
zum allergeringften Zeil von Chriftus. Chriftus Hat zu der geſchichtlichen 
Neubildung nur den Anftoß gegeben. „Iſt es doch überall ſonſt“, jagt 
Pfleiderer, „bei gejhichtlichen Neubildungen jo, dab die in der Mafle vor- 
handenen Kräfte und Strebungen erft durch die zieljehende Tat heroifcher 
Berjönlickeiten in eine beſtimmte Richtung gebracht und zu einem lebens- 
fähigen Organismus verbunden werden; ebenſo muß aud der Anſtoß zur 
Bildung der riftlihen Gemeinde von einem beftimmten Punkte aus- 
gegangen jein, den wir nad den Zeugniffen des Apoftel3 Paulus und 
der älteften Evangelien nur in der Perſon, dem Leben und Tod Jeju 
finden.“ Wohl! Aber Jeſus war eine rein menschlihe Perſon — in 
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Jeſus Gott zu jehen, verbietet ihm (Baur) „fein nüchterner und ehrlicher 
MWahrheitsfinn” ; Jeſu Leben war aller göttlihen Weisheit, Macht und 
Weihe bar, wenn man au für feine fittlihe Größe das „wärmſte“ 
Berftändnis an den Tag legt; Jeſu Tod ift feine genugtuende Verſöhnungs— 
und Erlöfungstat des Gottmenjchen, denn was darüber jpäter gelehrt und 
geglaubt wurde, ift ein ſpezifiſch paulinifches, nicht von Chriſtus ftammendes 
Lehrftüd, und von der Auferftehfung Jeſu braucht man gar nicht zu reden. 
Bon gar vielem andern aud nicht! ! 

Das iſt alfo „die frohe Botſchaft“, welche Profeffor Pfleiderer den 
„Sudenden“, den dem Chriftentum Entwachſenen, den Studierenden aller 
Fakultäten an der Berliner Hochſchule im eben verfloffenen Winterjemefter 
bortrug. Es ift, wie man jieht, keine „geſchichtliche Neubildung“, ſondern 
weſentlich dasjelbe Evangelium oder richtiger dieſelbe Verunftaltung des 
Evangeliums, welche längft vor Pfleiderer ſchon von David Friedrich Strauß, 
bon Renan, von Ferdinand Ehriltian Baur verfündet wurde und welches 
Weizjäder, Holgmann, Wellhaufen, Harnad und unzählige andere Größen 
vorausſetzungsloſer Wiffenihaft predigen. Und dieſes armfelige Chriften- 
tum jollte die Welt erobert und wie fittlih jo kulturell umgeftaltet haben ? 
Märe das nit das größte aller Wunder? 

Es ift ein im ganzen zutreffendes Wort, weldes Julius Kaftan leht- 
Hin in die „Deutihe Rundſchau“ gejchrieben hat?: 

„Diele unter den Heutigen meinen, es fomme für den modernen Chriften 
nur auf den geiftigen Inhalt des Evangeliums an. Sie rechnen zwar die religiös— 
fittliche Perſönlichkeit Jeſu mit zu diefem Inhalt, eben als deſſen perjönlichen 
Träger. Alles andere aber wollen fie als gejchichtliche Form angejehen willen, 
die heute jede Bedeutung verloren habe... . Seltſamerweiſe aber meinen die eben 
Genannten ihre Betrachtungsweife mit Emphaſe als die gejchichtliche (gegenüber 
der alten, dogmatijchen) bezeichnen zu dürfen. In Wahrheit gehört nur wenig 
Überlegung dazu, um ſich Far zu machen, daß die geſchichtliche Frage nicht 
lautet, was ein heutiger Chrijt als das MWejentliche an Jeſu Perfon und Ver— 
fündigung anjehen will, jondern, was Jeſus ſelbſt als das Weſentliche 
daran empfunden hat. Stellt man dann aber dieje geichichtliche Frage, jo 
ergibt ih, daß für ihn jelbjt die Hauptſache geweien ijt, was heute jo oft als 





ı iiber die auffällige Tatſache, daß der Berliner Theologe Dr Pfleiderer an 
dem Ende Auguft diefes Jahres in Genf tagenden internationalen Unitarier« 
fongreß tätigen Anteil nahm, 5. „Die Reformation”, Berlin, 17. September 1905, 
©. 605. Nach den Zeitungen war e8 ein Religionskongreß, auf dem freilid 
die unitariſche Richtung ſich fofort ſtark bemerkbar machte. 

? Yuguft 1905, 204. 
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zufällige geſchichtliche Form beifeite gejchoben wird — das Bewußtjein, der Meſſias 
zu fein, der Träger göttlicher Sendung von einzigartiger Bedeutung und Autorität.” 

Und die weitere geſchichtliche Frage würde lauten: Hat er feine Meffias- 
würde und „göttlihe Sendung von einzigartiger Bedeutung und Autori- 
tät“ dur göttlihe Zeugniſſe außer Zweifel geftellt? Und wenn ja, mas 
hat er zu glauben, was hat er zu tun, was hat er zu laſſen geboten? 
Welche Veranftaltungen hat er in Kraft und Autorität feiner göttlichen 
Sendung für die Folgezeit getroffen? Geſchichte fchreiben heißt, die Er— 
eigniffe auf Grund glaubmwürdiger Zeugen fo darftellen, wie fie ſich zu— 
getragen haben. Die von Chriſtus felbft beftellten Zeugen haben von der 
Entftehfung des Chriftentums ein weſentlich anderes Bild entworfen als 
der Berliner Profeflor des 20. Jahrhunderts. Nicht diefem, fondern jenen 
ift zu glauben; denn fie fonnten mit vollſtem Rechte von fi jagen: „Was 
von Anfang an war, was wir gehört haben, was mir gejehen haben mit 
unfern Augen, wa3 wir gejhaut und unjere Hände berührt haben, — 
bon dem Worte des Lebens... das verkünden wir euch, damit auch ihr 
Gemeinihaft habet mit uns, unjere Gemeinjchaft aber ift mit dem Bater 
und jeinem Sohne Jeſus Ehriflus.“ 1 

Joſeph Blöker S. J. 


Die Gleichſtellung von Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
in der Großinduftrie. 
(Schluß.) 


III. 

Daß die Freiheit und Gleichheit, welche die mit der franzöſiſchen Revo— 
lution anhebende moderne Geſetzgebung dem Arbeiter zuſicherte, nicht der 
Weisheit letzter Schluß fein konnte, hätte ſchon damals eine nüchterne Be. 
trahtung der Menjhermatur und der Wirtfchaftsverhältniffe Har erkennen 
laffen; aber zu ruhigem Denken waren damals die Köpfe zu jehr berauſcht 
von Freiheit. und Gleichsheitsidern. Erſt ala infolge der neuen Rechts— 





11% 1,1-3. 
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gleichheit weite Volksmaſſen in ein Abhängigkeitsperhältnis und eine Ver— 
armung binabgefunfen waren, wie fie die früheren Perioden der LZeibeigen- 
ihaft und Hörigfeit faum gelannt Hatten, erft da kam der verhängnis— 
volle Irrtum des Liberalismus der Menſchheit zum erjehütternden Bemwupßt- 
fein. Aus diefer Erkenntnis heraus find all jene gejeglichen Beftimmungen 
berborgegangen, welche das freie Arbeitsverhältnis mit Schranfen umgeben, 
damit die rechtliche Freiheit nicht zur Unfreiheit für den mwirtichaftlich 
Schwächeren ausjchlage, ſowie jene andern auf privater Tätigkeit beruhen- 
ven Inftitutionen, welche die tatſächliche Abhängigkeit und Ungleichheit auf 
ſeiten des Schwächeren mildern. Inſoweit als dies doppelte Ziel erreicht 
wird, als die rechtliche Freiheit auf feiten der Stärkeren eingejchränft und 
die tatſächliche Ungleichheit auf feiten der Schwächeren behoben wird, ala 
rechtliche Stellung und tatjähliche Lage miteinander in Einklang gebradt 
werden, kann das heutige Arbeitsverhältnis meitergebildet werden. Damit 
fol nicht gejagt fein, daß dieſer Gefihtspunft allein maßgebend fei be- 
züglih der Weiterbildung des Arbeitsverhältniffes, bei der Löjung der 
Arbeiterfrage. Auch andere Erwägungen fommen dafür in Betradht. Aber 
man fann die Frage au einmal lebiglih unter dem fpeziellen Geſichts— 
punkte einer anzuftrebenden größeren Gleihbemwertung des 
Urbeiters behandeln. Das foll im folgenden geſchehen, ohne damit 
eine völlig erſchöpfende Überſicht über die Reform des Arbeitsverhältniffes 
geben zu mollen. 

Daß die Arbeiter in ihrem Streben nad höherer Bewertung im all 
gemeinen ein berechtigtes Ziel verfolgen, kann nicht beftritten werden. 
Auch fie Haben — mie alle Menſchen — ein natürliche® Anrecht auf den 
Genuß der immer zahlreiher und feiner werdenden Kulturgüter!, und die 
übrige Gefellihaft darf fie in diefer Anteilnahme nicht hindern. Sie 
würden aber wohl kaum jemals zu dem ihrem Stande angemefjenen Genuß 
der Kulturgüter gelangen, wenn die aus früheren Wirtjchaftsperioden über- 
fommene Abhängigkeit und Ungleichheit beibehalten würde. Zudem find 
größere Freiheit und höhere Bewertung innerhalb der Gejellihaft an fi 
jehr ſchätzenswerte Güter. 

Melde Forderungen im einzelmen die Arbeiter bei dieſem berechtigten 
Streben ftellen dürfen, fol nun unterfucdht werden. Wir können bei diejer 
Trage das Arbeitsperhältnis wieder durch die drei Stadien verfolgen, die 


ı Dal. 9. Peſch S. J., Lehrbuch der Nationalökonomie I, Freiburg 1905, 3. 
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wir früher ſchon unterjhieden haben: vor Eingehung des Arbeits— 
verhältnijjes — während des Verhältnijjes — und bei der 
Auflöfung desjelben. 

1. Die mißlihe Lage, in welcher der Arbeitnehmer jih vor Ein- 
gehung de3 Arbeitsvertrag befindet, ift früher jchon geſchildert 
worden: es ift vor allem die für ihm beftehende Notwendigkeit, den Arbeite- 
vertrag unter allen Umftänden abzujchließen, und zwar zu den Bedingungen, 
die der andere Kontrahent als der wirtſchaftlich Stärkere für gut befindet. 
Es war eine logifche Konjequenz aus dem einmal als richtig angenommenen 
Prinzip der Freiheit und Rechtögleichheit, wenn es Arbeitern (mie auch 
Arbeitgebern) unter jchwerer Strafandrohung verboten wurde, Vereine zu 
bilden, um günftigere Bedingungen für den Arbeitsvertrag der Gegenpartei 
aufzundtigen. Solche Vereinigungen hätten das freie Spiel der Einzel« 
fräfte geftört und fanden darum in den neuen Rechts- und Wirtjchafts- 
ſyſtemen feinen Pla. Aber wenn man ftatt von einem blindlings als 
richtig angenommenen Prinzip von der Wirklichkeit ausging, wenn man 
von der tatjählihen Ungleichheit beim Eingehen des Arbeitsvertrags aus— 
ging, jo gelangte man mit logischer Konjequenz zu dem Schluſſe, die 
Arbeiter müßten zujammengefaßt werden in Organifationen, Denn 
dieje erſchienen als das einzige Mittel, die Vereinzelung des wirtjchaftlich 
Schwahen aufzuheben und ihn zu ftärken gegenüber der übermächtigen 
Gegenpartei. Die Nachdenkenden unter den Arbeitern, welche jene Uns 
gleichheit immer heftiger am eigenen Leibe fühlten, jchlugen jenen Gedanten- 
weg ein. „Die Arbeiter jelbft haben dies bald herausgefunden. Sie haben 
es weit früher entdedt wie unfere großen Betriebe, in denen enorme Kapitalien 
firiert find, die bei rüdgehender Nachfrage zurüdzuziehen unmöglich ift. 
Lange bevor dieje ihre Koalitionen ſchloſſen, um durch Anpaffen der Pro- 
duktion an die Nahfrage den Preis auf der Höhe ihrer Koften zu halten, 
Haben die Arbeiter ihre Organifationen zu demjelben Zwede gegründet.“ 1 
Zohnarbeiter desjelben Gewerbes oder verwandter Gewerbe, die ihre Un— 
gleichheit und mwirtihaftlihe Schmwäde gegenüber dem Unternehmer immer 
mehr erkannten, taten jich in Gewerfvereinen zujammen, um dur ge— 





! Qujo Brentano, Ürbeitseinftelungen und Fortbildung bes Arbeits- 
vertrages, Leipzig 1890, 31. — Wenn bier ein Bild vom Warenmarft auf das 
Ungebot der Arbeit angewandt wird, fo ftellt weber Brentano noch ſolche, die ihn 
zitieren oder ähnliche Wendungen wie er gebrauden, die menſchliche Arbeitskraft 
der Ware gleid). 
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ſchloſſenes Vorgehen die möglichſt günftige Verwertung ihrer Arbeitskraft 
im freien Arbeitsvertrage zu fihern. Sie fanden e& immer unerträglicher, 
unter dem Drud harter Not die Arbeit übernehmen zu müſſen, wie es 
dem Unternehmer gefiel, gegen einen Lohn, der faum zur Zebenserhaltung 
reichte, und unter Arbeitöbedingungen, welche frühzeitig geiftige und leib- 
ide Gefundheit aufrieben. — Mehr und mehr ergriff zudem die Arbeiter- 
ihaft ein heißes Sehnen nad freier Selbftbeftimmung, nad der 
Möglichkeit, bei Feitiegung des Vertrags mit demfelben Nahdrud mitreden zu 
fönnen wie der andere Kontrahent. Dies Ringen nah freier Selbft- 
beftimmung wurde färfer in dem Maße, als die Arbeiter auf andern 
Gebieten, wie dem politiichen, mehr und mehr in den tatſächlichen Beſitz 
der Freiheit famen und als fie inne wurden, daß auch für den Arbeits— 
vertrag das Recht ihnen volle Freiheit gewährte, die fie aber nie zu koſten 
befamen. So find die Gemwerfvereine das naturgemäße Ergebnis bon zwei 
Faktoren: der Notlage der Arbeiter, in die fie die tatjächliche Ungleichheit 
verjegt hatte, und dem wachſenden Drang nad) Freiheit und Selbftbeftimmung, 
den das moderne auf allgemeiner Freiheit und Gleichheit bafierende Recht 
entfadhte und ſtärkte. Die gewaltjame Erjhwerung der Arbeiterfoalitionen 
bedeutet daher die Hemmung einer ganz naturgemäßen Entwidlung, fie 
bedeutet aber auch die Verhinderung eines wirklichen Fortſchritts zum 
Belferen. Denn die Gemwerkvereine find in Wahrheit eine Weiterbildung 
des Arbeitsverhältnilfes; durch fie wird die tatjächliche Ungleichheit auf 
jeiten des Arbeiters gemildert, die Rechtögleichheit ihrer Verwirklichung 
näher gebradht; durch fie ift — mie Brentano richtig bemerkt — die 
formell-juriftiich freie Arbeit erjt (zum Teil menigftens) eine wirklich freie 
geworden. 

Wohl folgt heute noch der größte Teil der Gewerkvereine in Deutjchland 
dem Banner der Sozialdemokratie; aber darum ijt die Gewerkvereinsidee als 
ſolche noch nicht als jozialiftiich zu befämpfen, ja fie ift im Grund jo wenig 
jozialiftiih, daß mehrere Jahrzehnte hindurch jozialdemofratiiche Parteiführer, 
wie Bebel und Liebfnecht, ihr mißtrauifch gegenüberjtanden und vor einer Über— 
Ihäßung Ddiejer neuen dee eindringlich warnten, weil fie den Klaſſengegenſatz 
mildere und über der praftiichen Reformarbeit das ſozialiſtiſche Zufunftsideal 
in den Hintergrund dränge. Es ift aljo wohl nicht zu fürdten, daß auf 
die Dauer durch die Gewerkvereinsbewegung die Sozialdemokratie gefördert 
werde und daß durch fie jene Gleichjtellung aller erfämpft werde, wie fie jozia= 
liſtiſche Utopiſten träumen. Zudem befennen fih dod auch Hunderttaufende 
deutſcher Arbeiter zur chrifllichen Weltanfhauung und zum chriftlichen Sitten- 
geſetz und ftreben ernjtlich nach Gleichjtellung, nach beſſeren Arbeitsbedingungen 
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im Rahmen des natürlichen und pofitiven Rechts, auf dem Boden der beftehenden 
Geſellſchaft. 

Auch das ſoll nicht beſtritten werden, daß der Kampfesmut der Arbeiter- 
foalitionen jehr oft zu hoch geitiegen ift, daß die Arbeiterfoalitionen fich zu jehr 
ala Kampforganifationen betrachteten, die ſich beijere Arbeitsbedingungen im wahren 
Sinne des Wortes erfümpfen zu müſſen glaubten. Verſuchten fie es auch nicht 
mehr, in jo brutaler Weiſe wie die engliſchen Arbeiter in den erften Zeiten der 
alles ummälzenden Technif, welche die Maſchinen zerſchlugen und die Fabriken 
in Brand ftedten, jo griffen fie doch ſehr Häufig und oft aud zu umüberlegt 
zu dem gewöhnlichen wirtſchaftlichen Kampfichwert, dem Streil. Arbeiterorgani- 
jationen waren und find darum Heute noch für viele gleichbedeutend mit Streif- 
organifationen. Aber dieje Zeiten des vortwiegenden wirtſchaftlichen Kampfes 
werden um jo rajcher vorüber fein, je mehr an die Stelle junger demokratischer 
Schreier bejonnene Männer treten und namentlich je mehr auch hier chriftliches 
Denken und Empfinden Platz greift. Wohl brechen auch heute noch Streifs aus, 
aber fie verlaufen doc im ganzen ruhig und bieten nicht mehr das Bild eines 
biutigen Vollsaufſtandes; wir erinnern an den ohne größere Ausſchreitungen ver« 
laufenen Riefenftreit im Ruhrkohlenrevier. Wohl mögen und fünnen die Gewerf- 
vereine aud) heute noch nicht auf den Streif gänzlich verzichten, wenn ſich ihnen 
fein anderes Mittel bietet, um begründete Forderungen durchzuſetzen. Aber fie 
erbliden im Kampf weder das Ziel ihrer Organijationen nod) das Hauptmittel 
ihrer Taltik. Als wichtigſtes Mittel, daS zum gemwerkvereinlihen Ziele, der Er» 
langung befjerer Erwerbsbedingungen, führt, werden mehr und mehr die Tarif- 
verträge erjtrebt, d. h. Kolleftivverträge zwiſchen Arbeiter und Unternehmer⸗ 
organifation, in denen die Arbeitsbedingungen innerhalb eines Gewerbes für 
einen gewijjen Zeitraum vereinbart werden. Dieje Tarifverträge find ala ſoziale 
Erfolge von der größten Wichtigkeit zu begrüßen, einmal weil fie den wirtjchaft« 
lihen fyrieden, wenn aud) einen bewaffneten Frieden und nur für eine gewiſſe 
Zeit, herbeiführen, dann aber insbejondere, weil fie dem Arbeiter gegenüber dem 
Unternehmer bei Abſchließung des Vertrags ein gewijies Maß von Selbjtändigfeit 
ihern, weil nunmehr „das Mitbeſtimmungsrecht über die Feſtſetzung der Lohn 
und Arbeitäbedingungen für Unternehmer und Gebilfen das gleiche iſt“ (Eingabe 
des Tarifamts der deutjchen Buchdrucder an den Reichstag im Januar 1904). 
Der Arbeiter, der in einem Betriebe jeine Arbeitsfraft verwerten will, ijt auf 
Grund des Tarifvertrage® von vornherein eines feſten Mindejtmaßes bezüglich 
des Lohnes und eines Höchitmaßes bezüglich der Arbeitszeit ficher. Der Unter— 
nehmer kann dieſe Schranken, die ihm der Tarifvertrag zieht, nicht entfernen, 
wenn er überhaupt Arbeiter bejchäftigen will. Der Arbeiter wird amderjeits im 
allgemeinen mit den Feſtſetzungen des Tarifvertrags zufrieden jein; fie find ja 
unter dem Mitwirken der feine Interefien wahrnehmenden Organijation zujtande 
gelommen und entſprechen im ganzen den vernünftigen Forderungen eines Arbeiters. 
Der Einzelvertrag wird getragen und geftüßt dur den Kolleftivvertrag, der 
Einzelarbeiter ijt den ſchlimmen wirtichaftlichen Folgen der Vereinzelung entrifien 
dur die Organijation; er hat dem Unternehmer gegenüber eine 
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höhere Mactitellung erlangt; er ijt der Gleichſtellung näher 
gefommen!, 

Das jo jegenspolle Inftitut der Tarifverträge hat zur Vorausſetzung 
gut ausgebildete Arbeiterorganijationen, die einmal möglichft viele Lohn- 
arbeiter eines Gewerbes umfafien, dann aber finanziell gut ausgeftattet 
find, um ihren Forderungen Nahdrud geben zu fönnen. Es ift darum 
der ſehnlichſte Wunſch aller, die am einen fozialen Frieden glauben, die 
an eine dauernde Hebung des Arbeiterjtandes, an eine größere Verwirf- 
lihung feiner Gleihftellung glauben, daß die Arbeiterfchaft beruflich ge— 
gliedert fih in großen Mafjen zujammenfcließe, niht um das Kapital 
zu befämpfen, fondern um als gleihftarfe und gleichberedhtigte Macht 
Friedensperträge mit ihm zu fließen. — Den Lohnarbeitern ift darum 
aber auch in vollem Umfang Koalitionsfreiheit zu gemähren. 
Keiner Berufsgruppe im Staat ift das Net der Verabredung und Ber- 
einigung zur Herbeiführung einer Erhöhung des Entgelt für die Waren 
oder die Dienfte, die fie zu Markte bringt, beſchränkt: der Produzent des 
Rohmaterial3 koaliert fi mit den Berufsgenofjen zur Haltung oder Er. 
höhung des Preijes von Kohle und Eijen, der Fabrikant zu gleichem Zweck 
für fein Fabrikat, die Ärzte vereinigen fi zur Erzielung angemefjener 
Honorare, die Landwirte fuchen eifrig nah Wegen, um durd Soalition 
einen Einfluß auf die Geftaltung der Getreide und Biehpreije zu erlangen. 
Nicht bloß die wirtſchaftlich Schwachen foalieren fih, auch der Rieſe ver- 
bündet fi mit dem Riejen, um möglichft große Erfolge zu erringen. Und 
die Gejebgebung nimmt feiner diejer Gruppen oder Teilen derjelben das 
Recht dazu, jo ernite Bedenken der Ausübung desjelben im öffentlichen 
Intereſſe auch entgegenftehen mögen. Den Lohnarbeitern aber wird es 
beſchränkt, einzelnen Gruppen derjelben ganz verweigert. Und dod find 
fie gerade der Koalition bedürftig, während „der induftrielle Unternehmer 
ſchon für ſich die planmäßigfte, konzentriertefte und ftetigfte Union bildet“, 
wie jhon im Jahre 1866 das preußiiche Staatsminifterium anerkannte, 
als es einen Gejehentwurf vorlegte bezüglih der Aufhebung jeglichen 
Koalitionsverbots3. Dieſe Rechtslage, melde das Ringen des rbeiter- 
ſtandes nad) Beflerftellung und Gleichberechtigung äußert erfchwert, ja feine 
Gleichberechtigung einfach verneint, muß notwendigerweiſe die Zahl der 
Unzufriedenen vermehren. Wenn hier nit Wandel geihaffen wird, menn 


I Dal. D. v. Dergen und F. Behrens, Patriarhalifche Verhältniffe und 
modernes Arbeitsrecht, Berlin 1905, 33. 
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nit aud den Arbeitern volles Koalitionsreht gewährt, wenn die Gewerk— 
bereine nicht befreit werden von den Feſſeln des politiichen Vereinsgeſetzes, 
wenn ihnen nod länger die Rechtsfähigkeit vorenthalten wird, jo wird 
man jozialdemokratifhe Tendenzen — nicht unterdrüden, fondern vielmehr 
fördern und großziehen zu einer unüberwindbaren Macht. Das Streben 
der heutigen Arbeiter nad) Gleihberehtigung ift infolge unjerer Zeit- und 
MWirtichaftsverhältniffe zu farf geworden, als dab es durch gemwaltjame 
Mittel könnte aufgehalten werden. Und es äußert fi vor allem in der 
Organifationstätigfeit !. 

2. Daß während der Dauer de3 Arbeitäverhältnifjes 
jelbft eine abjolute Gleichſtellung von Arbeitgeber und Arbeitern nicht Platz 
greifen kann nod darf, daß eine gewiſſe Unterordnung ftet3 beibehalten 
werden muß, iſt früher jchon dargelegt worden. 

Es fragt ih nun, welder Art dieje Unterordnung if. Iſt 
fie zu beurteilen wie das Gelindeverhältnis in der ermeiterten häuslichen 
Geſellſchaft (societas herilis), oder gar wie das Eltern» und Kindſchafts— 
verhältnis in der Yamilie (societas parentalis)? Ganz gewiß ift das 
induftrielle Dienftverhältnis in mehrfacher Hinficht von dem beiden genannten 
Beziehungen verſchieden, mwernngleih die Grundzüge der Yamilie auch in 
ihm nit verlannt werden dürfen. Die Yamilie ift eben der Urgrund 
und der lebendige Kern eines jeden gefellichaftlihen Organismus bis zum 
höchſtentwichkelten Staatsgebilde, fie iſt das Urbild aud des fabrifmäßigen 
Großbetriebs, der daher im feiner inneren Verfaffung die Grundzüge der 
Familie nie ganz austilgen darf, wenn er jeinen Hiftorifchen Urfprung und 
fein innerſtes Wejen nicht verleugnen will?. Das ift um fo mehr zu be- 
tonen, al3 die Anlehnung an die familie, das Herborheben einer Autorität 
im Fabrikbetriebe weder in die alles nivellierenden Syſteme des Liberalis- 
mus und Eozialismus paßt, noch in die Anihauungen vieler moderner 
Arbeiter, die don ſolchen Lehren eine unerträglihe Bevormundung durd 
die Fabrikherren fürchten. Das hat jedenfall3 die patronale Geſellſchaft, 
wie man wohl die Vereinigung von Unternehmer und Lohnarbeiter genannt 





ı 1 Kal. v. ‚Berlepf 5, Das Koalitionsrecht ber Arbeiter, in „Soziale Praris“, 
Jahrg. 1904, Nr 28 29 30. 

® Bel. Chr. Antoine 8, J., Cours d’Economie sociale ®, Paris 1905, 855 ff; 
Th. Meyer S. J., Die Hriftlicheethiihen Sozialprinzipien und die Arbeiterfrage *, 
Breiburg 1904, 70 ff; 9. Peſch S. J., Lohnvertrag umd gerechter Lohn, in dieſer 
Zeitihrift LIT 1389 ff; ©. Gömolier, Über Wefen und Verfaſſung der großen 
Unternehmungen, Leipzig 1390, 4 ff. 
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hat, mit der häuslichen gemeinfam, daß fie beide als ungleiche Gejell« 
haften gelten müfjen, in denen im Gegenjaß zu den gleichen Gejell- 
ſchaften (societas aequalis) die Autorität nicht bei der Geſamtheit der 
Glieder, jondern infolge der Natur des Verhältniffes jofort bei dem Herrn 
ruht. — Hinfihtlic der Ausdehnung und der Feſtigkeit des alle Glieder 
verfnüpfenden Bandes ergeben fi dagegen weſentliche Unterſchiede. Die 
patronale Gejellihaft, die meiſtens Hunderte und Tauſende umſchließt, 
extenfiv größer als die Yamiliengemeinihaft aud in ihrer Erweiterung, 
da dieje ftet3 auf einen Heinen Perſonenkreis beſchränkt bleibt. Mit der 
weiteren Ausdehnung der patronalen Gejellichaft lodern fi aber die Bande, 
melde die Glieder unter fih und in&bejondere mit dem Haupte, dem Pro- 
duftiongfeiter, verknüpfen. In der Hausgemeinſchaft und vollends in der 
Familie beruht das Intertänigfeitsverhältnis in feinem Beftande mie in 
jeinem mwejentlihen Inhalt auf einer Haren naturredhtlihen Forderung. Der 
Beftand des Dienftverhältnifjes in der Fabrik dagegen, Beginn und Löſung 
dieſes Verhältniffes ift ganz der Übereinkunft der beiden Parteien anheim- 
geitellt. Der Inhalt des Verhältniſſes aber, die gegenjeitigen Pflichten 
und Rechte ergeben fi zum Zeile aus der Natur der Sade, zum jehr 
großen Teile aber beruhen fie auf der freien Vereinbarung von Unternehmer 
und Wrbeiter. 

Ein gewiſſes Dienftverhältnis für den Fabrikarbeiter während der 
Dauer des Vertrags wird daher immer bejtehen, wenn es aud weniger 
ftrenge ijt und weniger Seiten des Menjchenlebens umfaßt als bei der 
Familie und Hausgemeinihaft. Das neue Bürgerliche Geſetzbuch bezeichnet 
denn auch den Arbeitävertrag als Dienftvertrag, indem es jede Arbeit, 
die einem andern gegen Gewährung einer Vergütung zugefagt wird, als 
Dienftleiftung betrachtet (SS 611 ff), und die Reichsgewerbeordnung be« 
ſtimmt ($ 121), daß Gefellen und Gehilfen dem Arbeitgeber in Beziehung 
auf die ihnen übertragenen Arbeiten Yolge zu leiften haben. 

Aus. dem mehrfahen Unterſchiede zwiſchen Familie und Großbetriebe 
ergibt fich aber auch, wie verfehlt es ift, wenn man im Großbetriebe wieder 
auf ein patriarchaliſches Arbeitsverhältnis zurüdgreifen wollte, 
bei welchem der Arbeitgeber (ähnlich dem Yamilienoberhaupte) eine weit— 
reichende Autorität über den Arbeiter geltend macht, aber auch die fittliche 
Pflicht einer vollen und ausreichenden Yürjorge für das leiblihe und gei- 
flige Wohl des Arbeitnehmer? hat. Das Syitem ift nicht mehr zeitgemäß 
für den induftriellen .Großbetrieb, der im Yamilienbetrieb nur ein Analogon 
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und eine wirtſchaftliche Vorſtufe hat, die Hiftorifch mweit zurüdliegt. „Auf 
den höheren Wirtjhaftsftufen iſt aber — mie Roſcher! bemerft — das 
Verhältnis väterlichen Schutzes und kindlichen Gehorjams zwiſchen den 
verſchiedenen Volksklaſſen, das ſelbſt im Mittelalter nie rein beitanden hat, 
jedenfall3 unwiederbringlich.“ Es Fehlt die für ein patriarhaliiches Ver— 
hältnis durdaus notwendige pſychologiſche Borausjegung, daß Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer ſich menſchlich nahe ftehen. Wo fie fich perſönlich kennen, 
derjelben Gemeinde oder gar demjelben Haushalte angehören, am felben 
Orte ihren dauernden Wohnſitz haben, nur da ift ein patriarchalijches Ver- 
hältnis denkbar, weshalb es in ländlichen Betrieben und in gemerblidhen 
Kleinbetrieben auch noch nicht in allweg der Geſchichte angehört, da Hier 
jene Borausjeßungen noch teilmeije zutreffen. Im induftriellen Großbetriebe 
aber muß die perjönliche Annäherung naturgemäß immer mehr ſchwinden. 
Seit etwa einem Jahrhundert iſt die Zahl der unperjönlien Arbeitgeber 
in der Form von Aktien, Aktienkommanditgeſellſchaften und Geſellſchaften 
mit beſchränkter Haftung in raſcher Progreifion gewadjen. Die Groß- 
betriebe weiten fi immer mehr zu Riejenbetrieben aus, deren Ausdehnung 
jedes perjönliche Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter erſchwert. 
Dazu fommt, daß in einer Reihe von Betrieben, namentlih Saijonbetrieben, 
die Arbeiter nur einen Zeil des Jahres hindurch beichäftigt werden und 
große Arbeitermafjen beftändig Hin- und hHergewürfelt werden. Die per- 
jönlihen Beziehungen haben unter der Einwirkung einer ſolchen Entwidlung 
mehr und mehr geichäftlihen Beziehungen weichen müſſen. Es wäre darum 
verfehlt, wenn auch Heute noch der Großunternehmer im jelben oder auch 
nur in Ähnlihem Sinne „Herr im Haufe“ fein wollte wie der mittel- 
alterlihe Zunftmeifter in der Werkftatt oder gar mie der Hauspater in 
feinem Familienbetriebe; die weitgehende Unterordnung, kraft welcher 
Meifter und Hausvater den Betrieb regierten, beruhte nit am mwenigiten 
auf einer Hochſchätzung und Verehrung der Perſon des Arbeitgebers, 
die im Großunternehmen jedod dem Arbeiter fremd geworden ift. 
Anderfeit3 wäre es aber auch nicht fonjequent, wenn heute dem Arbeit- 
geber die Fürſorge für das leibliche und geiftige Wohl im jelben Umfange 
zur Pflicht gemacht werden jollte wie in früheren Zeiten. Der Arbeitsherr, 
„der im Geifte hriftlihen Wohlwollens allen alles war, der zu denjenigen, 
auf welche er wirken wollte, herabzufteigen wußte, der vor ihnen nicht ala 


! Syftem ber Volfswirtichaft 128, Etuttgart 1900, 193. 
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ide Herr, jondern als ihr Genofje erſchien“, furz, der enge perjönliche Be— 
ziehungen zum Arbeiter unterhielt, ift im heutigen Zeitalter der Großbetriebe 
zur jeltenen Erjcheinung geworden 1. Wenn aber die leibliche und geiftige 
Fürſorge nicht mehr auf perjönlicher Kenntnis und perjönliher Hingabe 
beruht, dann wird fie zu leicht jchablonenhaft, wenig nußbringend und 
fann in vielen Fällen ſogar verlegend wirken, wenn nämlich die Arbeiter 
ih zu ſehr bevormundet und in ihrer Selbftbeftimmung und Selbft- 
berantwortung zu jehr beeinträchtigt glauben. Es ift ja Hinreichend be— 
fannt, daß den Unternehmer bei Wohlfahrtseinrihtungen nicht felten die 
Abſicht Leitel, neue Glieder in die Kette einzufügen, mit der man die 
Urbeiter an ſich feſſelt. Das ift eine Yabrilantenphilanthropie, welche 
einer verjchleierten Benachteiligung gleihfommt, welche einer der jad- 
fundigften Vertreter diefer Politik einft als ein „gutes Geſchäft“ bezeichnet 
bat ?. Die Fürforgetätigkeit des Fabrikherrn, welcher die franzöfiiche und 
belgiſche Sozialpolitit den Namen „Patronage“ gegeben hat, wäre auf 
eine neue Bajis zu ftellen, welche das Selbſtverantwortlichkeitsgefühl der 
Arbeiter mehr berüdjichtigt und ihnen ein größeres Mitbeftimmungs- und 
Mitverwaltungsrecht einräumt. Died Recht würde auszuüben fein durch 
die Arbeiterausfhüjfe, von denen nunmehr als einem der wichtigſten 
Inftitute, die eine Gleichftelung herbeiführen können, zu handeln ift. 

Aus dem früher Gejagten geht hervor, daß ein gewiſſes Maß von 
Disziplin und Unterordnung in jeder Fabrik, und zwar in den großen 
am allermeiften, notwendig gefordert werden muß, und daB dieſer Not- 
mwendigfeit das wachſende Streben der Urbeiterihaft nach Freiheit, Gleich— 
heit und Selbftbeftimmung gegenüberfteht; daß die Grokbetriebe Gemein- 
haften find, die etwas vom Geifte der Familien mit ihren Herrihafts- 
und Dienftverhältniffen behalten, aber auch infolge der fortjchreitenden 
Demokratifierung der Gejellihaft etwas vom Geifte der Gemeinde und 
Genoſſenſchaft, etwas Selbfiverwaltung in jih aufnehmen müſſen. Es 
gilt nun, die beiden auf Zwang und Freiheit auslaufenden Tendenzen 
auf das rihtige Maß zurüdzuführen und miteinander zu verjöhnen. 
„Das Problem, einen mehanifhen Zwang und eine jharfe 

ı Bol. Ch. Perin, Über den Reichtum in der Hriftlichen Gejellichaft I 376 fi; 
H. Peſch in dieſer Zeitfchrift LIE 139 ff. 

2? Karl Grad in der Reichsenquete über die Baumwoll» und Leineninbuftrie 


1878/79, Stenograph. Protokoll 375. Vgl. auh D.v. Deren und F. Behrens, 
Patriarhaliiche Verhältniffe und modernes Arbeitsreht 82 fi. 
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Unterordnung zu verbinden mit größerer perfönlider 
Freiheit, ift ed, was den jpringenden Punkt in der Ber 
fafjung unjerer heutigen Großinduftrie ausmadt.*! Es 
iſt eine ähnliche Aufgabe mie jene, vor die fi abjolute Herrſcher geſtellt 
ſahen, als fie infolge wachſender Frreiheitsliebe des Volles ihre Allein- 
berrihaft durch eine Eonftitutionelle Verfaſſung einjchränten follten. König 
Friedrih Wilhelm IV., der dieje gefürchtete Aufgabe immer näher fommen 
ſah, ſprach das ſtolze Wort: es folle ſich zwiſchen ihn und fein Volk, 
das alte perſönliche Verhältnis ſtörend, kein Blatt Papier und keine Volks— 
vertretung drängen. Aber die Volksvertrelung kam doch. Und fo muß 
auch in die großen Unternehmungen eine konſtitutionelle Ver— 
faſſung kommen, trotz des Entgegenſtemmens des Unternehmertums, das 
ſich in feiner Alleinherrſchaft bedroht ſieht. Es iſt charakteriſtiſch, daß die 
rechtsſtehenden Parteien im preußiſchen Parlament keinem Paragraphen 
der Berggeſetznovelle einen ſo hartnäckigen Widerſtand entgegenſtellten als 
jenem, der die obligatoriſchen Arbeiterausſchüſſe einführt. In den Ar— 
beiterausſchüſſen kommt nämlich im weſentlichen das konſtitutionelle 
Syſtem im Großbetrieb, das den Arbeiter zur Mitregierung beruft, zum 
Ausdrud?, 


Das Interefje für Arbeiterausſchüſſe erwachte in Deutſchland vor etwa zwei 
Jahrzehnten. Männer aus Theorie und Praxis jpradhen immer wieder den neuen 
Gedanken aus, die Arbeiter zu den Beratungen über das Arbeitsverhältnis heran 
äuziehen, die Männer aus der Werkjtatt gemeinjam mit den Unternehmern ver= 
handeln zu lafjen iiber das, was in der Fabrik vorging. Seit den 90er Jahren 
machte eine Fabrik nad) der andern einen Verſuch mit dem neuen Inſtitut des 
Arbeiterausſchuſſes, namentlich jeitdem 1591 die Gefeßgebung mehrfady eine in= 
direfte Anregung hierzu gab?. Natürlich find die bejtehenden Arbeiterausſchüſſe 


ı Schmoller, Über Wefen und Berfafjung ꝛc. 9. 

2 Dal. 3. Hitze in „Arbeiterwohl“, Jahrg. 1881, 85 ff und Jahrg. 1895, 
305 ff; W. Oechelhäuſer, Über die Durdführung ber fozialen Aufgaben im 
Verein ber Anhaltiſchen Arbeitgeber, Berlin 1888, 21 ff; G. Schmoller, Üüber 
Mejen und Verfaſſung x. 47 ff; M. Sering, Arbeiterausfhüfle in der deutſchen 
Induſtrie, Leipzig 1898; 9. Freefe, Das fonftitutionele Syſtem im Fabrik— 
betrieb *, Gotha 1905. 

s Die Novelle zur Gewerbeordnung vom Jahre 1891 (und ähnlih im Jahre 
1892 die Novelle zum Berggeieß) beftimmte nämlich, daß bei der Einführung von 
Arbeitsordnungen die großjährigen Arbeiter Gelegenheit haben müßten, fih über 
den Inhalt der neuen Arbeitsordnung zu äußern, und das Gejeh legte den Unter— 
nehmern nahe, zu dieſem Zwecke Arbeiterausihüfie zu bilden ($ 134e). — Eine 
obligatorifhe Einführung von Arbeiterausihüfien für größere Grubenwerfe (mit 
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nicht alle gleihmäßig nad einer Schablone eingerichtet. Jeder Fabrikbetrieb ift 
ein individuelles joziales Gebilde mit feiner eigenen Geſchichte und feinen eigen- 
artigen 2ebensbedingungen. Demgemäß muß aud die Verfafjungsform, die in 
dem Arbeiterausihuß hauptjächlic zum Ausdrud fommen joll, für jeden Betrieb 
fie) individuell gejtalten. Tatſächlich finden wir auch in den bejtehenden Arbeiter» 
ausſchüſſen die größte Verſchiedenheit bezüglich ihrer Zufammenjeßung aus Arbeitern 
und Beamten (ald Vertretern des Fabrifherrn), bezüglich der Zahl der frei Ge— 
wählten und der vom Fabrikherrn Ernannten, bezüglich ihres Arbeitsfeldes und 
des Maßes ihrer Mitwirkung jowie bezüglich ihrer Geſchäftsordnung. Das danfe 
barjte Gebiet feiner Wirkſamkeit findet der Arbeiterausjchuß in der Verwaltung 
der Wohlfahrtseinrichtungen, wo er enticheidende Stimme befiten jollte. 
Die heutigen Arbeiter find nun einmal jo geartet: MWohlfahrtseinridhtungen, und 
jeien fie no jo günjtig für den Urbeiter, begegnen dem Mißtrauen und der 
Mißſtimmung, wenn der Arbeitgeber fie unvermitttelt und ganz nad) eigenem Gut- 
dünfen einführen will, Die Arbeiter wollen ſich feine Alınojen reichen laſſen, 
zur Benutzung von Wohlfahrteinrichtungen nicht fommandieren laſſen. Die Ent» 
jtehung, Einrichtung und Verwaltung von ſolchen Veranftaltungen zum Beſten 
der Arbeiter müſſen als von der Urbeiterfchaft mitgeichaffen erſcheinen. Dann 
werden fie auch als Wohltaten empfunden. Auf diefem Gebiete ijt daher dem 
Ausſchuß eine möglichft uneingejhränfte Wirkſamkeit einzuräumen. Der um die 
Arbeiterausſchüſſe hochverdiente Fabrilant H. Freeſe gibt den Rat, daß die Be: 
teiligung des Arbeitgebers ſich hier neben einer pefuniären Förderung und gelegent- 
lihen Anregung ausſchließlich darauf beſchränken jolle, darüber zu wachen, daß 
feine Unordnung in der Gejchäftsführung einreißt. ine weniger entjcheidende 
und ausjchlaggebende Mitwirkung ift dem Ausſchuß zu geben bei Aufitellung und 
Abänderung der Arbeit3ordnung. Bier handelt es ſich um fragen, die den 
Inhalt de Arbeitsvertrag ausmachen, um Arbeitszeit, Lohnzahlungsmethode, 
Kündigungsfriſt u. ä., aljo um Dinge, die den Arbeitgeber als den einen Kon— 
trahenten ebenjo interejjieren wie den Arbeiter. Hier füllt dem Ausſchuß daher 
eine nicht jo umeingejchränfte Wirkjamfeit zu, ja viele Unternehmer wollen ihm für 
die Aufftellung bzw. Abänderung der Arbeitsordnung nur eine beratende Stimme 
zugeitehen, obwohl dod hier eigentlich die Stimme der Arbeiterjchaft ebenjo ſchwer 
wiegen jollte als diejenige des Arbeitgebers, da die Arbeitdordnung viel tiefer 
in das Leben des Arbeiter& eingreift al3 in das des Unternehmers. Der Arbeiter: 
ausichuß ift ferner das geeignete Organ, um zwiſchen beiden Parteien zu ver- 
mitteln, um Wünſche, Klagen und Bejhwerden, die bald ſeitens des 
Tabrifheren bald jeitens der Arbeiterfchaft laut werden, ſachgemäß und unpar— 
teiifch zu prüfen und eine beide Teile befriedigende Löjung herbeizuführen. In 
mehr als einem Betriebe hat endlich der Arbeiterausihuß aud das ſittliche 


mehr als 100 Arbeitern) bringt erft die nunmehr dur alle Klippen und Untiefen 
des preußiichen Parlaments hindurdhgeretiete Novelle zum preußiichen Berggeieh. 
Dal. F. Hiße, Die preußifche Berggefeßnovelle vom 14. Juli 1905, in „Soziale 
Kultur“ 1905, Deft 9. 
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Verhalten der Arbeiter innerhalb und außerhalb des Betriebes, namentlich der 
jüngeren Arbeiter, überwacht und vor fein Forum gezogen. Vorſchriften über 
das jittliche Verhalten lönnen unbedenklich in die Arbeitgordnumg aufgenommen 
werden, wenn fie auf Anregung und unter Mitwirfung des Ausjchufjes ent— 
jtehen. Dann gelten fie ala Ausfluß des jittlichen Gemeingeijtes und des joli- 
dariſchen Ehrgefühls der Fabrik, während fie andernfalle, wenn der Arbeitgeber 
fie einjeitig und unvermittelt erläßt, gar zu leicht als unberechtigter Eingriff und 
unmwürdige Bevormundung empfunden werden. 

Das aljo umjchriebene Arbeitsfeld muß dem Arbeiterausſchuß in 
größerem oder geringerem Umfange belafjen werden, wenn er nit von 
vornherein zu einem tatenlojen Leben und frühen Dahinfterben verurteilt 
jein fol. Können die Arbeiterausſchüſſe fih aber dauernd und kräftig be- 
tätigen, dann find fie bezüglich der fozialen Gleichftellung von Arbeitgeber 
und Arbeiter von größter Bedeutung. Den Nuten der Ausſchüſſe erbliden 
wir vor allem darin, daß durch ihre Vermittlung das Herrichaftsverhältnis 
des Unternehmers, das in voller Kraft beftehen bleibt, gemildert, veredelt 
und humaniſiert wird, daß anderjeit3 das Verlangen der Arbeiter nach mehr 
Freiheit und Selbftändigfeit, das nun einmal unausrottbar der heutigen 
Arbeiterihaft innewohnt, in gerechter MWeife gewürdigt wird. Der joziale 
Gegenſatz innerhalb der Fabrikgemeinſchaft wird bedeutend abgeihmwädht. 
Arbeitgeber und Arbeiter nähern ſich einander durch den in der Mitte ftehenden 
Arbeiterausſchuß. Sie treten wieder miteinander in Yühlung und haben 
Vertrauen zueinander, jobald jede Partei ihren Standpunkt, ihre Wünfche 
und Anihauungen im Arbeiterausfhuß offen vertreten, begründen und 
verteidigen kann. Die menjhlihen und im tiefiten Grunde chrijtlichen 
Beziehungen zwijchen Unternehmer und Arbeiterfchaft, die mit dem Zurüd- 
treten des Yyamilienbetriebeg mehr und mehr geſchwunden waren, werden 
wieder angelmüpft, ohne daß aud das alte Herrihafts- und Untertanen- 
verhältnis wieder auflebte; denn die Betätigung der Untertanenfreiheit 
findet in dem fonftitutionellen Fabrikſyſtem auch ihren Platz. Das Syſtem 
jihert der Fabrik die Vorteile der Familienverfaſſung, 
die bereitwillige Unterordnung und das Gefühl lebendiger 
Zujammengebörigfeit, ohne das Gute der Selbftverwal- 
tung, das größere Interejje des Einzelnen an der Arbeit 
und am Gedeihen de3 Ganzen, jih entgehen zu lafjen. 


! Bol. $ 134b, Abi. 3 der Neichögewerbeordbnung: „Mit Zuftimmung eines 
ſtändigen Arbeiterausſchuſſes fönnen Borjchriften über das PBerhalten 
ber minderjährigen Arbeiter außerhalb bed Betriebs aufgenommen werben.“ 
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Unternehmer mie Arbeiter fommen auf ihre Rechnung: der Unternehmer, 
dem die monarchiſche Leitung bleibt, und ber Arbeiter, der jich in feiner 
Stellung zum Arbeitsherrn gehoben und verjelbjtändigt fieht. 

E3 zeugt darum weder von weitſchauendem wirtſchaftlichen Blid, noch 
bon großem Geredtigfeitsfinn, wenn viele Unternehmer ſich mit aller Macht 
der Einführung von Arbeiterausſchüſſen entgegenftellen. Es gilt hier feinen 
Kampf gegen die Herrſchaft der Unternehmer. Ihre Herrichaft joll ihnen 
wahrlich nicht genommen werden; nur die Formen des Herrichens jollen 
andere. werden und die mit ihr verbundenen jittlihen Pflichten. Ihre 
Regierung joll nicht geftürzt werden, fie joll vielmehr auf eine fräftigere 
Bafis geftellt werden, auf die breite Bajis einer ruhig denfenden und frei 
mitwirfenden Arbeiterjchaft. | 

Einen weiteren Schritt vorwärts auf dem Wege zum Ziele der Gleich— 
ftellung würde die Errihtung von Arbeitskammern bedeuten. Hier 
würden Bertreter von Wrbeitgebern und Wrbeitern, beruflich gegliedert in 
(ofafen bzw. Bezirkskammern fi vereinigen zu gemeinfamem Raten und 
Taten, um ihre Anſchauungen bei Gemeinde, Gejeßgebung und Verwaltung 
zur Geltung zu bringen. 

„Diejelben Gefihtspunfte — jagt Hitze —, welche für eine Beteiligung 
der Urbeiter bei der Arbeitsordnung und den zum Beten der Arbeiter ge- 
troffenen Einrichtungen in der einzelnen Fabrik ſprechen, laſſen eine ſolche 
Mitwirkung auch bei Maßnahmen der Kommunalverwaltung, der ftaat- 
lichen Gejeggebung und Berwaltung jowie freier Verbände erwünſcht 
eriheinen. Auch Hier gilt: Was für die Arbeiter gejchieht, möge aud 
möglihft durch die Arbeiter gejchehen.“ t Sicher würde diefe neue Art 
der Selbftbetätigung den Arbeiter gegenüber jeinem Arbeitgeber um eine 
Stufe höher Heben, zumal er mit diefem im gleihen „Parlament“ mit 
gleiher Stimmberehtigung zufammenfißt. 

Es kann fih, wie aus dem früher Gejagten hervorgeht, während der 
Dauer des Arbeitsverhältniffes nit um eine abjolute Gleichſtellung des 
Arbeiter handeln, jondern nur um eine Milderung des Abhängigteits- 
verhältniffes, das er vertragsmäßig übernommen, um eine Hebung und 
Beflerftellung, eine größere Verwirklichung jeiner Selbftändigfeit. Natürlich 
hat auch der Staat ein Intereſſe daran, daß der Arbeiter diefem Ziele 
näher fommt. Das Heer der Lohnarbeiter maht doch einen von Jahr 


uF. Hiße, Die Arbeiterfrage *, M.-Glabbah 1904, 61. * 
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zu Jahr wachſenden Prozentjag der Staatsangehörigen aus. Und dem 
Staate kann nur daran gelegen fein, dab dieje zahlreichen Staatsbürger 
dasjelbe in ihrer Stellung zum Arbeitgeber erhalten, was fie im politiſchen 
Leben jhon längft befigen, mehr Freiheit und Gleichheit. Tatſächlich Haben 
denn auch alle modernen Kulturftaaten dieſe Pfliht erfannt und durch 
die Urbeiterfhußgejeggebung den Arbeiter in Schuß genommen 
gegen eine allzu tiefe Herabdrüdung in jeinem Arbeitöverhältnifie. Die 
Aufgabe des ftaatlihen Arbeiterihußes beſteht — nad den kaiſerlichen 
Erlaſſen vom 4. Februar 1890 — darin, „die Zeit, die Dauer und Die 
Art der Arbeit jo zu regeln, daß die Erhaltung der Gejundheit, die Ge- 
bote der Sittlichfeit, die wirtſchaftlichen Bedürfniſſe der Arbeiter und ihr 
Anſpruch auf gejehliche Gleihberehtigung gewahrt bleiben”. Jetzt, nachdem 
die Arbeiterichußgefeßgebung ein paar Jahrzehnte gewirkt hat, nachdem fie 
den Zeitbedürfniffen entiprechend ftetig ausgebaut ift und noch in beftän- 
digem Wahstum begriffen ilt, können wir ihr großes Verdienſt Hinfichtlich 
einer höheren Gleihbewertung des Arbeiter aljo zujammenfaflen: Dem 
Inhalt des Arbeitsverhältnifies find jetzt gewiſſe Schranken gezogen, die 
wichtigſten Momente in der Lage des Arbeiterd find (mit Ausnahme der 
Lohnregelung, die den Organijationen überlaffen ift) der freien Willkür 
des Unternehmers und der Ausbeutungsmöglichkeit entzogen; insbejondere 
fann nicht mehr die Arbeitszeit beliebig lange ausgedehnt werden, Nacht- 
zeit und Sonntag können nicht einfah nad dem Ermeſſen des Arbeit- 
geber8 zur Arbeit beftimmt werden, die jugendliche und weibliche Arbeitsfraft 
kann nicht über Gebühr belaftet werden, Unfälle, Krankheiten und fittliche 
Gefahren werden nad) Möglichkeit durch vorgejchriebene Maßnahmen ver. 
hütet; kurz, das Dienftverhältnis, in welches der Arbeiter fich begibt, 
kann nicht mehr zu einer Abhängigkeit und fozialen Ungleichheit werden, 
welche oft jchlimmer war als die Hörigfeit früherer Jahrhunderte; die 
Gejeßgebung hat eine feite Linie gezogen, unter welche die mwirtjchaftliche 
und foziale Stellung des Arbeiter während des Arbeitsperhältniffes nicht 
herabfinten fann; dem Streben nah Gleihftellung wird, ſoweit es Die 
Lage der Dinge geftattet, Rechnung getragen t, Die große foziale Be— 
deutung des geſetzlichen Arbeiterihußes kann natürlih nur ein Ansporn 
jein, Diejen weiter auszubauen und weitere Neformziele anzuftreben, die 


Vgl. 9. Herkner, Studien zur Fortbildung des Arbeitsverhältnifies, in 
Brauns Ardhiv für foziale Gejeßgebung und Gtatiftit IV 563 ff. 
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bisher noch nicht erreicht find, und die mit fortfehreitender induftrieller Ent: 
widlung fi immer wieder neu ergeben. 

3. Daß bezüglich der Auflöjung des Arbeitsberhältniſſes troß 
gleicher Kündigungsfreiheit die Wirkungen dieſer Freiheit auf beiden Seiten 
ganz verjchiedene find, wurde früher bereits herborgehoben. Insbeſondere tritt 
nad zwei Richtungen Hin die tatfächliche Ungleichheit Hier zu Tage. Einmal 
fann durch die Kündigung feitens des Arbeitgebers die Exiſtenz des Arbeiters 
gänzlih in Frage geftellt werden, ja durch mafjenhafte Entlafjungen bei 
Stilllegung großer Betriebe können ganze Arbeitergemeinden ruiniert werden, 
wo hingegen die Kündigung jeitens eines einzelnen Arbeiter8 wie auch 
die gemeinfame Arbeitzeinftellung für einen Großunternehmer nicht jo leicht 
eine Eriftenzfrage bedeutet. Zweitens verlegt die Entihädigungapflicht 
dem Arbeiter, der an einer Entjhädigungsfumme ungleich ſchwerer zu tragen 
hat als der Unternehmer, den Weg, ſich ihm darbietende beſſere Erwerbs— 
gelegenheiten zu benutzen. — Natürlid wird der denfende Arbeiter aus 
diefen Gründen dem Unternehmer die Kündigungsfreiheit ebenjowenig ab- 
Iprechen wollen, wie er jelbft auf diejelbe verzichten möchte. Es fragt 
ih nur, in welchem Maße dieje Freiheit namentlih auf feiten des Unter- 
nehmers einzujchränfen ift, damit beide Zeile gleich und gerecht behandelt 
werden. Nicht um eine Aufhebung des freien Arbeitsvertrags Handelt es 
fih, jondern um feine Weiterbildung durch geſetzliche Schranten. 

In diejer Hinfiht erjcheinen nun die Gedanken des Frankfurter Magi- 
jtratömitgliedes Karl Fleſch! jehr beachtensmwert. Um die willfür: 
(ide Kündigung ſeitens de3 Unternehmers, die den Ar- 
beiter plößlih vor eine unſichere Zukunft flellt, einzus 
ſchränken, will er, „daß eim richterliches Verfahren — 3. B. vor dem 
Gewerbegerichte — Über die Gründe zuläffig fei, aus denen der Unter— 
nehmer den Arbeitävertrag gelöft bat, und zwar auch dann, wenn der 
Auflöfung die gejegmäßige oder vertragsmäßige Kündigung borausging. 
Gelangt das Gericht zur Überzeugung, daß für die Löſung Gründe maß- 
gebend waren, die mit den bvolfswirtichaftlihen Zmeden und Aufgaben 
des Wrbeitsvertrags nichts zu tun haben, die aljo weder zufammenhängen 
mit der geichäftlihen Diepofition des Unternehmens noch mit den Lei— 


8. Fleſch, Zur Kritif des Arbeitsvertrages, Jena 1901. Siehe namentlich) 
den „Entwurf gejeßliher Beftimmungen über die Auflöfung gewerblicher Arbeits: 
verträge*, mitgeteilt a. a. DO. 34 ff und in Conrads Jahrbüdern für National» 
öfonomie, III. Folge, Bd XIX (Februar 1900). 
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ungen des Arbeiters, jo muß fi hieran, wenigſtens im Großbetrieb, 
eine weitgreifende Entſchädigungspflicht fnüpfen“. 

Damit die allzuleihte Kündigung nit zu einem Schred- und Straf- 
mittel für das politiiche Verhalten des Arbeiterd in der Hand des Unter— 
nehmers werde, fordert Tleih eine Strafe (von mindeften 300 Marf), 
„wenn dem Arbeitgeber nachgewieſen werden kann, dab die Kündigung 
erfolgte, um den Arbeiter in feinen ftaatsbürgerlihen Rechten zu beſchränken 
oder weil der Arbeiter jeine jtaatsbürgerlihen Pflichten in beftimmter 
Weiſe ausübte“, 

Dadurch würde allerdings der Unternehmer viel fefter an jeinen Ar— 
beiter gefmüpft als der Arbeiter an jenen. Uber diefe fcheinbare Be— 
günftigung des Arbeiters erjcheint nicht unangemefjen, um die ſchweren 
Nachteile zu verhüten, die ihm aus der allzu leichten Entlafjung erwachſen 
fönnen. Ein Analogon ſolch ungfeiher Rechtslage bezüglid des Arbeit» 
gebers und Arbeitnehmers finden wir übrigens in dem Verhältnis vom 
Beamten zum Staat. Jeder Beamte, bis zum unterften Amtsdiener 
herab, kann zwar feine Entlaffung jederzeit nehmen; aber Staat und Ge- 
meinde fönnen ihm nicht jederzeit entlafjen, fondern nur, wenn beftinmte, 
objektiv nachweisbare Gründe durch ein ftreng geregeltes Verfahren objektiv 
nachgewieſen find. — Eine ähnliche günftigere Stellung wird nun aud 
für den Arbeiter gegenüber feinem Arbeitgeber verlangt. 

Das einzige Mittel, fich eine befjere Erwerbsquelle zu öffnen, ift für 
den Arbeiter häufig die Auflöfung des beftehenden und der Abſchluß eines 
neuen Arbeitövertragg. Damit er nun ungehindert von diefem Mittel Ge- 
braud machen fönne, joll die Auflöjung des Arbeitsvertrag 
jederzeit geftattet fein, wenn hierfür widtige Gründe vor— 
liegen. „As wichtiger Grund foll aber für Arbeiter, die in Be— 
trieben arbeiten, in denen zur Zeit der Auflöfung des Arbeitsverhältniffes 
mindeftens 100 Arbeiter bejhäftigt find, auch der Nachweis gelten, dab 
fie eine mejentlich beſſer bezahlte oder mit weſentlich günftigeren Arbeits- 
bedingungen ausgeftattete Stelle bei einem andern Arbeitgeber oder in 
einem andern Beruf nur bei der vorzeitigen Auflöfung des Arbeitöverhält- 
nifjes erhalten konnten.“ Bekanntlich geftattet die neue Gejeßgebung ! dem 
Arbeitgeber mie Arbeitnehmer einjeitige Aufhebung des Arbeitsverhältnifjeg, 
„wenn ein wichtiger Grund vorliegt”. In der Beurteilung über das Vor— 


19.8.8. 88 626 628; 6.0. 88 124 a 133 b. 
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handenjein eines ſolchen michtigen rundes joll nun nicht bezüglich 
beider Zeile jchablonifierend gleich verfahren werden. Insbeſondere joll 
die Möglichkeit einer befjeren Arbeitsgelegenheit für den Arbeiter ftets 
ein Grund jein dürfen, das bisherige Verhältnis ohne Entihädigungs- 
pfliht jofort löjen zu können, wofern er nicht bei einem SPleinmeifter 
beihäftigt ift, der durch ein jolches Vorgehen auf das empfindlichite ges 
Ihädigt würde. 

Derartige Begünftigungen des Arbeiterd bei der Auflöjung des Arbeits- 
verhältnifjes verdienen durchaus nicht, als Ungerechtigkeit gebrandmarkt zu 
werden. Denn fie find nur dazu beftimmt, die Nachteile, unter denen der 
Arbeiter bei gleicher Behandlung jeitens des Rechts leidet, nah Möglichkeit 
auszugleihen, jie find aljo ein Werk ausgleichender Gerechtigkeit. Übrigens 
haben die Unternehmer, die dieſen Vorjchlägen entgegentreten, feine Un— 
gerechtigkeit darin erblidt, als jahrzehntelang aus diefen Kreiſen der Ruf 
nad frimineller Beitrafung des Kontraltbruchs feitens der Arbeiter erſcholl: 
eine Forderung, die nur an dem beharrlihen Widerſtande einer Majorität 
im Reichstage fih brad. — Auf andern Gebieten ift auch eine ungleiche 
Behandlung ungleiher Stände allmählich Gemeingut der herrſchenden Rechts— 
anihauungen geworden. Es find Heute wohl nur wenige mehr, die es 
al3 Ungerechtigkeit bezeichnen würden, wenn das Verhältnis der Steuern 
zum Einfommen nit für alle Eintommensgrößen das gleiche bleibt, wenn 
die Steuerbeträge in einem rajcheren Verhältniſſe wachſen als das Ein- 
fommen; e3 find wohl nur wenige, die das von faſt allen modernen Steuer- 
ſyſtemen angenommene Prinzip der progrejfiven Eintommenfteuer als eine 
Quelle von Ungeredtigteiten anjehen würden. 

Es bedarf wohl feiner bejondern Hervorhebung, daß auch dem Arbeiter 
feine völlig uneingeſchränkte Freiheit bezüglich der Auflöfung des Arbeits» 
verhältnifjes vindiziert werden jol. Auch für ihn müſſen Schranken be- 
ftehen, da er im Zujammenhang mit den Soalitionen jowohl den Arbeit: 
geber als Arbeitsgenojjen terrorifieren und die Gejamtheit empfindlich 
Ihädigen fann. Es fann darum die alte Forderung nicht dringlid genug 
ausgejproden werden, daß das ungeordnete Fehdeweſen im Wirtſchaftsleben 
durch gejegliche Feſtlegung des Verfahrens zur Beilegung don Kollektiv» 
ftreitigfeiten (Einigungsamt und Schiedsgericht), aber auch durch rechtliche 
Anerkennung der Arbeiterorganijationen bejeitigt werde. 

Nüdblidend und zufammenfafend jagen wir, daß eine abjolute 
Gleihftellung mit dem Arbeitgeber vom Arbeiter nicht be= 
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anjprudt werden fann!, daß vielmehr im allgemeinen eine Höhere 
Bewertung des Arbeiter jeitens des Rechts und feitens der Gejell- 
ſchaft erforderlich ift, die einer Gleichſtellung mehr oder weniger 
nahe fommt. Im bejondern die drei früher unterfchiedenen Zeitpunfte 
ins Auge faffend, fagen wir: Beim Abjchlujje des Arbeitsvertrag 
muß der Arbeiter dem Arbeitgeber injomweit gleichgeftellt fein, daß er mit 
demjelben Nahdrude wie jener feine berechtigten Wünjche und Forderungen 
bezüglich des einzugehenden Vertrags durchſetzen kann. Während der 
Dauer des Arbeitsvertrags ift eine gemwilfe Unterordnung bes 
Arbeiterd notwendig; aber dieje darf nicht die ganze Perjon ergreifen und 
muß außerdem gemildert fein, namentlih durch Verleihung gewiſſer Mit- 
beftimmungsredhte an den Arbeiter. Hinjihtlih der Auflöjung 
des Arbeitsvertrags endlih müſſen die für den Arbeiter nachteiligen 
Wirkungen eines gleihen Kündigungsrechts dur bejondere Rechtsbeftim- 
mungen aufgehoben werden. — Dies jheinen uns die Rihtpunfte zu fein, 
die für das Streben der Arbeiter nad Gleichftellung maßgebend fein müſſen. 

Die rechtliche, ſoziale und wirtſchaftliche Lage des Arbeiter Hat im 
Laufe der Geichichte viele Wandlungen durdigemadt. Sie war eine andere 
im beidnijchen Altertum, eine andere im chriftlich-germaniichen Mittelalter; 
jie war eine andere in der Zeit der Herrſchaft des liberalen Individualis- 
mus, deſſen Anjhauungen auf den Ziefitand des Heidentums zurüdzufinten 
drohten, und eine andere, umbergleichlich befiere in der Periode praftiicher 
Sozialreform; und auch wenn wir den Arbeiter, wie ihn Biſchof W. €. 
von Ketteler vor 40 Jahren jchilderte, vergleihen mit dem heutigen Arbeiter, 
eine meitgreifende Beſſerſtellung ijt nicht zu verfennen. Wir brauchen 
darum den Glauben an eine Zukunft des Arbeiter: nicht aufzugeben, die 
ihm in der Gejellihaft und namentlich dem Arbeitgeber gegenüber die ge= 
bührende Stelle einräumt. Worauf es im lebten Grunde ankommt, ift 
dies: Daß man fih mehr und mehr überzeugt von dem hohen, nidht bloß 
wirtichaftlichen, jondern au fozialen und jittlihen Wert der 
förperliden Arbeit, und daß man dementſprechend aud die 
Perſon des Arbeiters Höher ſchätzt und ihm eine größere 
Anteilnahme an den Hulturgütern gewährt. Bedeutende An— 
jäge find in diefer Hinfiht gemadt. „Die Anerkennung des Adels 
der perjönliden Arbeit, welder in gewiſſen Sätzen des Bürgerlichen 


' Bol. Anton Menger, Neue Staatslehre, Jena 1904, 64 ff. 
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Geſetzbuches (mie in vielen modernen Wirtſchaftseinrichtungen) liegt, be— 
deutet einen großen, wahren, jozialen Hulturfortigritt, 
weil er im tiefften Grund der Hriftliden Anſchauung ent- 
ipridt.*1 Möchten diefem Yortichritt bald andere in gleicher Richtung 


ih anreihen! 
Heinrich Koch S. J. 


Der Einfluß der Phantafie auf Empfindung und 
Spontanbewegung. 


Zu den mwidtigjten Abjchnitten der Lehre vom Menſchen gehört das 
Kapitel der Rüdwirkung des Vorftellungslebens auf die Funktionen des 
menjhlihen Körpers. Gewöhnlich fpridt man von einem Einfluß der 
Phantaſie und faht dabei die finnlichen Vorftellungen und aud die Regungen 
de3 finnlihen Strebens, die aus jenen naturgemäß entjpringen, in einen 
furzen Ausdrud zuſammen. In diefem Sinne verwenden auch wir in 
unjerer Arbeit das Wort Phantafie. Eine wie große Rolle die finnlichen 
Borftellungen und Regungen im Wohl und Wehe des ganzen Menjchen 
jpielen, zeigt ein Blid in die Lehrbücher über Nerven» und Geiftesfrankheiten, 
vor allem die Kapitel „pſychiſche Urſachen“ und „Piychotherapie‘. Ein 
Wort des großen Arztes Tiffot (in Qaufanne, von 1780—1783 Profefjor 
an der Univerfität Pavia) hat Berühmtheit erlangt. Er rief den Eltern 
warnend zu: „Wenn euer Mädchen mit 15 Jahren Romane lieft, wird 
jie ficher mit 20 Jahren Nervenanfälle haben.“ 

Wir wollen im folgenden verſuchen, an der Hand eines zuderläjfigen 
Materials einen kurzen Überblid über den Einfluß der Phantafie zunächſt 
auf die animalifche Tätigkeit des Menjchen, Empfindung und Spontan- 
bewegung, zu gewinnen. So intereffant und verlodend es auch fein möchte, 
den oft glänzenden Ausführungen eines Görres und Volk, eines Demangeon 
und Muratori nachzugehen, müſſen wir doch auf diefen Pfad verzichten 


!A. Gröber, Die Bedeutung bes neuen Bürgerlichen Gejegbuches für ben 
Urbeiteritand, Stuttgart 1897, 10. 
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und uns fireng an die Markſteine wiljenihaftliher Werke Halten, wenn 
wir nicht jelbft Gefahr laufen wollen, ftatt ficherer Berftandeserfenntnifie 
die Täufchungen einer „ſchöpferiſchen Phantaſie“ zu finden. 

Unfern Ausführungen legen mir daher das Handbuch der Phyliologie 
des Menſchen von Johannes Müller (4. Aufl. 1844, 2 Bde) und 
das Lehrbuch der Phnyfiologie de Menjhen von Robert Zigerftedt 
(2. Aufl. 1902, 2 Bde) zu Grunde. Außerdem benußen wir das zwei— 
bändige Wert des engliihen Arztes Hack Tuke, Ilustrations of the 
influence of the mind upon the body (2. Aufl. 1884), Oppenheim, 
Lehrbuch der Nervenkrankheiten (2. Aufl. 1898), Binsmwanger, Die 
Hyſterie (1904) 1, ſowie einige andere wiſſenſchaftliche Werke, auf die wir 
gelegentlih verweiſen werden. 


I. Der Einfluß der Borftellungen auf die Empfindungen. 


1. Höchſt intereffant und beim erſten Anblid geradezu verblüffend ift 
die auf pſhchiſche Urſachen zurüdzuführende Empfindungslojigfeit 
(Anäfthejie) bzw. Analgejie?. Wir find gemohnt, die aus jeeliichen 
Geſchehniſſen herrührende Empfindungsfofigkeit auf die Abftumpfung Heinerer 
Schmerzen zu beſchränken. Und doch jcheint es nicht zu leugnen, daß 
dieje pſychiſche Anäfthefie viel weiter gehen kann, ja fo weit, daß fie ſchwerere 
Operationen ſchmerzlos zu geftalten vermag. 

Dr Woodhouſe Brain, ein englifcher Arzt, der in einem Krankenhaus 
oft die Anwendung anäfthefierender Mittel zu überwachen hatte, erzählt 
folgendes Erlebnis aus dem Jahre 1862. Er ward gerufen, um ein jehr 
nerböjes und ſtark Hufteriihes Mädchen zu chloroformieren, da demjelben 
zwei Geſchwülſte vom Schädel meggeichnitten werden follten. Allein das 
Fläſchchen mit Chloroform war weggebracht worden, und der Inhalator Hatte 
nicht den leijeften Geruch von Chloroform mehr. Woodhouſe Brain befahl, 
das Fläſchchen zu holen, hängte aber, um die Patientin zu gewöhnen, vor» 
läufig den leeren Inhalator um. Die Patientin begann ſogleich raſch durch 
denjelben zu atmen. Als fie das etwa eine halbe Minute getan hatte, 





ı &8 ift überaus zu bedauern, daß Binswanger in einem fo eminent wiſſenſchaft- 
lichen Werfe nicht zurüdhaltender ift, wo es fih um Erſcheinungen handelt, welche bas 
religiöje Leben betreffen, und fi S. 71 fogar auf Zolas Roman ‚Lourdes“ bezieht. 

? Wir behandeln hier die Herabjeßung der Schmerzempfindung gleichzeitig mit 
andern Anäfthefien, da wir auf die Probleme, welche die Anaesthesia dolorosa 
und die erhaltene Berührungsempfindlichkeit bei vorhandener Analgefie bieten, nicht 
eingehen können. 
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fagte fie: „O ich fühle es, e3 ſchwindet mir“, und da das Chloroform- 
fläſchchen noch nicht angelangt war, jagte man ihr, fie möge ruhig meiter 
einatmen. „Seht glitt ihr Arm zur Seite hinunter, und da fie denfelben 
nicht wieder Hinauflegte, dachte ich, ich wollte ihren Arm ganz janft etwas 
fneifen, um zu ſehen, wieviel Unannehmlichkeit ihr hyſteriſcher Zuftand fie 
ertragen ließe. Sie beadhtete das leiſe Kneifen nicht, und fo kniff ich 
ftärfer und zuletzt jo flark ich konnte, und zu meinem Erftaunen bemerkte 
ih, daß fie überhaupt nicht zu fühlen ſchien. Als ich fand, daß Dies 
wirflih der Fall war, bat ich den Operateur, zu beginnen. Er machte 
einen Einfhnitt in einen der Auswüchſe (tumours), und da die Cyſte nur 
feiht anhing, riß er diejelbe hinweg. Zu der Zeit nahm id) den In— 
halator fort, und da ich wünſchte, die Wirkung ihrer Einbildungsfraft zu 
jehen, jagte ich zum Operateur, der im Begriff ftand, den zweiten Auswuchs 
zu entfernen: ‚Warten Sie eine Minute, fie jcheint zu fi zu kommen.‘ 
Augenblidlich änderte der Atem, der ganz ruhig geweſen, feinen Charakter 
und wurde raſch, und fie begann ihre Arme zu bewegen. Ich brachte den 
Inhalator von neuem an; ihr Atem wurde wieder ruhig, und fie unterzog 
fi der zweiten Operation, ohne eine Muskel zu verziehen.... Auf die 
Frage, ob fie irgend etwas gefühlt habe, jagte fie: ‚Nein; ich mußte gar 
nichts bon allem, was geſchah, und bis zur Zeit, wo fie das Krankenhaus 
verließ, glaubte fie feft an die Macht des anäfthejierenden Mittels, das an 
ihr angewendet worden!” (Hack Tuke I 38.) Der gleihe Gewährs— 
mann erzählt noch einen Yall vom 21. Juni 1872, Die Patientin, Kate 
Levy, 20 Jahre alt, atmete bloß Luft durch den Inhalator: ein feiter 
Zahn, zwei fefle Zahnftümpfe und ein Milchzahn wurden ausgezogen; fie 
behauptet, feinen Schmerz empfunden, aber wohl gefühlt zu haben, mie 
der Zahn herausfam. (Wir haben bier zugleich ein intereffantes Beijpiel 
von Schmerzlofigfeit [| Analgefie] bei intakter Berührungsempfindlichkeit. Die 
gleihe Erſcheinung findet ſich jehr oft bei Hyfterie, unter Umfländen auch 
in berjchiedenen Formen der Narfofe.) 

Zu den pſychiſchen Anäfthefien gehört die in der Hypnoſe auftretende 
Anäfthejie. Berühmt wurde in England Dr Elliotjons Merk: 
Numerous Cases of Surgical operations without pain in the Mes- 
meric state. Seine Prophezeiung, dab der Mesmerismus das Anäfthe- 
tifum der Zufunft jein werde, ging zwar nit in Erfüllung; dod fand 
die Methode pſychiſcher Anäfthefierung unter obrigkeitliher Sanktion ihren 
Eingang in die öffentlihen Hofpitäler Indiens. Dr Esdaile, ein berühmter 
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Dperateur, konnte 1856 von ſich fagen, daß er in den Spitälern bon 
Hooghly und Kalkutta 261 Operationen vorgenommen babe, welche er 
duch Anwendung de3 Mesmerismus ſchmerzlos zu geftalten vermochte. 
Unter diejen waren 200 Fälle von Entfernung weitgreifender Geſchwülſte. 
Charles Rihet! zitiert (Hack Tuke 1[2. Aufl.] 44) die Chirurgen 
Topham in London, Loyfel in Cherbourg, Kuhnholtz in Montpellier u. a. 
Guerineau nahm fogar eine Amputation des Schenkels während der Hyp- 
nofe vor. Richet macht aber die Bemerkung: der ſchlafwache Zuftand ſei 
ein unzuderläffiges Mittel, und man follte bloß in Ausnahmefällen daran 
denfen, während desjelben eine Operation vorzunehmen. 

In die Reihe ſeeliſch bedingter Anäſtheſien müſſen endlih zu einem 
großen Zeile die Anäſtheſien bei Hyfterifchen gerechnet werden. Wir 
wagen feinetweg3 zu jagen: alle, denn wie Binswanger (S. 11) bemerft, 
gibt es auch bei der Hyſterie beftimmte Formen von Empfindungsftörungen, 
welche ſich einfach dadurch erklären laffen, daB beftimmte Hirnrindenbezirfe 
an fi eine unterwertige Erregbarfeit zeigen. Darin aber ſcheint man 
einig zu fein, daß die Störung weder in dem Sinnesorgan noch im peripheren 
Nerven, jondern im Zentralorgan ſelbſt zu fuchen ift. Damit ift aber auch 
die Möglichkeit ſowohl der direkten Entftehung wie der Beeinflußbarfeit, der 
hyſteriſchen Gefühllofigfeit wie der Herabjegung des Gefühls durch ſeeliſche 
Yaltoren, Borftellung und Gemütserregung, gegeben. Wirklich zeigt ſich 
die halbjeitige Anäftbefie öfters in Fällen von Hyſterie, die durch Schreden 
entftanden find. Oppenheim (S. 733 ff) macht darauf aufmerkjan, daß die 
hyſteriſche Anäfthefie ich niemals auf das Ausbreitungsgebiet eines beitimm- 
ten Nerven oder Nervenplerus erftredt. Es werden dagegen ganze Körper» 
teile, die nad) der naiden populären Vorftellungsmweife eine Einheit bilden 
(der Arm, das Bein, die Hand ufw.), gefühllos. Bei dieſer jog. geometriſch 
jegmentären Anäfthefie gefteht audh Binswanger (S. 11) zu, daß der 
Einfluß pſychiſcher Vorgänge auf ihre Entftehung und Lofalijation under: 
fennbar jei. Zumeilen findet man, daß Hautreize, welche die anäftdetiiche 
Stelle plöglih und für den Patienten unvermutet treffen, noch Refler- 
bewegungen auslöjen, während dies bei einer Prüfung, auf die er vorbereitet 
it, keineswegs gejhieht (Oppenheim S. 737). Ferner erkennen zumeilen 
Hyſteriſche troß ihrer ſcheinbaren Anäfthefie bei gejchloffenen Augen Gegen- 
fände, die man ihnen in die Hände gibt. Bei aller Gefühllofigkeit in 





! Recherches experimentales et cliniques sur la sensibilit6 (1877) 273. 
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Beinen und Füßen zeigt ihr Gang doch öfters feinerlei Unordnung (Atarie). 
Das ift aber ein Hares Zeichen, daß fie beftimmte Tafteindrüde wohl fühlen 
und fogar verwerten, aber ihrer nie eigentlich bewußt werden. liberaus 
deutlich fpricht endlich für den feelifchen Urſprung die Wandelbarfeit der 
anäfthetiihen Erſcheinungen unter dem Einfluß der Suggeftion. 

„Am beiten verftehen wir“, jagt A. Eramer in feinem Aufjag über hyſteriſche 
Seelenftörung !, „die Bedeutung der Pſyche, der krankhaft labilen Borjtellungen 
für das Zuftandefommen der körperlichen hyſteriſchen Erjcheinungen, wenn wir ein 
häufig vorfommendes Beijpiel betrachten. In der Klinik wird ein Mädchen vor— 
geftellt mit einer kompletten rechtzjeitigen Gefühle: und Bewegungslähmung, 
welche jo weit geht, daß jogar daS rechte Auge nicht fieht, das rechte Ohr nicht 
hört. Der Dozent hält einen längeren (juggeftiven) Vortrag zu feinen Zuhörern, 
in dem er den Zuftand ala recht jchwer bezeichnet, aber ald eine bejondere Merk— 
würdigfeit desjelben betont, daß diejer Zuftand durch Magnetismus jo zu be= 
einflufjen jei, daß eine Umfchaltung des Zuftandes von der rechten auf die linke 
Seite im Moment erzielt werden könne. War der Vortrag des Dozenten ein« 
gehend und überzeugend genug, waren die Operationen mit dem nicht wirf« 
jamen Magneten, der aus Holz beftehen fann, umſtändlich und finnfällig genug, 
jo geht in einem Moment der ganze Symptomenfompler auf die linke Seite 
über (Trandfert der Fyranzojen). Das Gelingen dieſes Verſuches ift nur zu ver— 
jtehen, wenn man an die frankhafte Labilität des Vorſtellungslebens denkt. Es 
genügt eben der Vortrag des Dozenten in Verbindung mit dem imponierenden, 
wenn auch nicht wirfjamen Magnet, um das Bewußtjein der Körperlichkeit der 
Patientin in jo tiefgehender Weije umzuändern.” 


Bei den Hyſteriſchen trifft man auch eine Reihe von Störungen in den 
Sinnesorganen: Herabjegung des Gejhmades und de Geruches, Herab- 
ſetzung des Farbenſinnes und des Gefihtsjinnes überhaupt bis zur ein- 
jeitigen, jelten doppeljeitigen Blindheit, fonzentrifche Einengung des Geſichts— 
feldes. Es wird ſchwer zu jagen fein, warn und wo die zentralen funk— 
tionellen Störungen, welche hier zu Grunde liegen, pſychiſch bedingt find. 
Simulation ift oft in Betracht zu ziehen. In Bezug auf einfeitige Hyfterifche 
Blindheit jagt Binswanger (S. 205), daß fie durch heftige Gemütäbewegungen 
hervorgerufen werden könne. Ebenſo bemerft er in Bezug auf die kon— 
zentriiche Gefichtöfeldeinengung (S. 209), daß nit nur die „Aufmerkjamteit, 
jondern aud die Affeltlage, das Vorhandenſein beftimmter Denkftörungen 
(Zmwangsvorftellungen uſw.) für fürzere oder längere Zeit entweder eine 
beträchtliche fonzentriiche Gefichtöfeldeinengung bewirken oder eine ſchon vor— 





Lehrbuch der Piychiatrie, herausgegeben von Binswanger und Siemer- 
ling, 205. 
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handene verftärfen können“. Übrigens findet fi Herabjegung der Sinnes- 
tätigfeit auch im Gefolge der Neurafthenie. Auch Hier ift ja oft die Leiſtung 
der Hirnrinde geringer, die Tätigkeit der Aufmerkjamfeit vermindert. 
Hpfteriiche Taubheit, bei der die Pjyche eine Rolle jpielt, wird ebenfalls 
berichtet. Ein elfjähriges Mädchen wurde nad einem Schred plötzlich doppel- 
jeitig taub. Es hörte die Klaviermuſik nicht, nahm jogar von der Muſik 
einer ganzen Regimentskapelle nit3 wahr. Und doch konnte es troß ber 
ſcheinbar völligen Zaubheit ein Volkslied muſikaliſch vollftändig richtig 
fingen und jeßte mit der gleichen Tonart ein, welche auf dem Klavier bei 
Beginn einer Strophe angeſchlagen wurde (Binswanger 223). 

2. Daß jeelifche Einflüffe eine Steigerung der Empfindlichkeit (Hyper: 
äfthefie) herbeiführen fünnen, erfahren wir alle Tage. Lokal gejteigert, 
finden wir diefelbe in der Aufmerkſamkeit. Je aufmertfamer wir auf den 
feifen lang find, defto leichter nehmen wir ihn wahr, und je gejpannter 
unfere Aufmerfjamfeit auf ein mikroſkopiſches Objekt gerichtet ift, deſto 
deutlicher unterfcheiden wir auch deſſen Hleinfte Teile. Vielfach erflären 
wir und dieſe Erſcheinung einfach als Folge eines ausgeprägteren inneren 
Wahrnehmungsaktes. Sie fann aber auch zujammenhängen mit der 
ipontanen Einftellung des Sinnedorgans auf die zu leitende Tätigkeit der 
Wahrnehmung. Diele Einftellung ift aber höchſt wahrjheinlih mit einer 
von den Höheren Zentren — der Gehirnrinde — ausgelöften ergiebigeren 
Blutzufuhr verbunden (Zigerftedt I [2. Aufl.] 249). Iſt die Er- 
wartung nicht auf einen bejtimmten Sinnegeindrud gerichtet und find mir 
gleichwohl in feeliicher Erregung, fo tritt ein Zuftand ein, in welchem 
jeder flörende Sinnegeindrud peinlid empfunden wird. 

Die Hpperälthefie in der Hypnoſe ift wohl gleichfalls ſeeliſchen Ein- 
flüffen zuzujchreiben. Auch die Hyperäftgefie und erhöhte Schmerzempfind- 
lichkeit in der Hpfterie läßt ih wahrjcheinlid zum großen Zeil direlt oder 
indireft auf pſychiſche Einwirkung zurüdführen. 

Binswanger macht (S. 12) eine Bemerkung, die wir aud im Verlauf 
jpäterer Erörterungen immer vor Augen haben müjjen, jobald hyſteriſche 
Erjheinungen in Frage kommen: „In einem Punkte treffen alle hyſteriſchen 
KrankHeitserjcheinungen zufammen. Welcher Art auch ihre Entftehung ge— 
weſen jein mag, jo werden fie zu jeder Zeit bon den verſchiedenſten 
pſychiſchen Faltoren, von neu zufliegendem Empfindungsmaterial, von Ge— 
fühlserregung, von der Richtung der Aufmerkfamteit, von prädominierenden 
Vorftellungen ujw. in vielfältigiter Weile beeinflußt, bald gefteigert, bald 
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aufgehoben. Jedes hyſteriſche Krankheitsſymptom kann, auch wenn bei jeiner 
erftmaligen Entjtehung ein Bemwußtfeinsporgang nit wirkſam gemejen ift, 
ſpäterhin durch pſychiſche Phänomen reproduziert werden.“ Bei der ge 
fteigerten Empfindlichkeit hyſteriſcher Perſonen werden wir jedod am bejten 
tun, einfahhin eine gefteigerte Erregbarkeit der zentralen Sinnesfphären 
anzunehmen. Ob zugleich funktionelle Beränderungen in den Sinnetorganen 
borliegen, willen wir nit. Die Möglichkeit ift nicht ausgeſchloſſen. 

3. Braid erzählt in feinem Heinen Buch über Hypnotismus I folgenden 
Verſuch, der am beiten ein Bild jeeliih bedingter Spontanempfindungen 
(Baräjfthefien) bietet. Er bat vier Herren im Alter von 40 bis 56 Jahren 
mit rüftiger Gefundheit, ihre Arme auf eınen Tiſch zu legen, jo daß die Hand— 
rüden nad) unten gefehrt waren. Jeder jollte einige Minuten mit gejpannter 
Aufmerkjamkeit auf jeine Handfläde jchauen und den Erfolg überwachen. 
Bolles Stillfchweigen ward auferlegt. Was trat ein: „In etwa fünf Mi— 
nuten fonftatierte der eine, jetzt Mitglied der königlichen Akademie, daß er eine 
Empfindung großer Kälte wahrnehme; ein anderer, ein talentvoller Schrift- 
fteller, jagte, eine Zeitlang habe er gedacht, es werde gar nichts fommen, aber 
zulegt griff von der Handfläche aus ein bohrendes, pridelndes Gefühl Platz, 
tie wenn elektriiche Funken aus ihr gezogen würden; der dritte Herr, jpäter 
Bürgermeifter eines großen Fledens, jagte, daß er eine jehr unangenehme Hitze 
über jeine Hand fommen fühle; der vierte, Sekretär einer bedeutenden Gefell- 
haft, war ftarr und fataleptiih geworden, fo daß fein Arm feft an den 
Tiſch gebannt blieb.“ Der berühmte englifche Arzt John Hunter behauptet 
von ſich: „Sch bin ficher, daß ich jo lang meine Aufmerkſamkeit auf irgend 
einen Zeil heften fann, bis ich in jenem Zeil eine Empfindung habe.“ 

Ein Wärter im Kriftallpalaft zu London, dem die Objorge für eine 
galvaniiche Batterie anvertraut war, verjicherte dem Dr Had Zufe (I 46), 
daß jehr oft, wenn eine Dame die Griffe der Maſchine erfafle, fie ihm 
Bemerkungen made über die bejondern Empfindungen, die fie erfahren 
habe, und meine, fie werde galvanifiert, obgleich er die Batterie noch nicht 
in Tätigfeit verjeßt habe. Doch mögen, bemerkt Had Tuke mit vollem 
Recht, Solche ſubjektiven Empfindungen in Bezug auf ihre Wirkungen eine 
Grenze haben, denn der Wärter fonftatierte, daß er nie ein Zuden ber 
Hände unter diejen eingebildeten galvaniihen Schlägen beobadtet Habe. 
Übrigens ift das Alltagsleben an ähnlichen Fakta reich. 





ı Magic, Witcheraft, Animal Magnetism, Hypnotism and Kiectzohloloey. 
By James Braid (1852) 93. 
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Borausgegangene eigene Erfahrung, individuelle oder ererbte Idio— 
ignkrafien haben auf diefe Erjcheinungen feeliih bedingter Paräfthefien 
einen enticheidenden Einfluß. 

Als ſeeliſch bedingte Paräfthejien find aud die jog. pofitiven 
Sinneshalluzinationen im fünftlihen Schlafe zu betradten. 
Immerhin heißt es hier im Urteil vorfihtig fein. Es ift ja leicht möglich, 
dab der Hypnotifierte Antworten gibt, an die er nicht glaubt, einzig und 
allein, um dem Hypnotiſeur zu Gefallen zu fein. Wenn jedoch, wie 
PB. Janet erzählt, eine Somnambule, die aus dem hyypnotiſchen Schlafe 
erwedt wird, daS juggerierte bengaliſche Feuer erft noch weiter brennen 
und dann allmählich erlöſchen fieht, werden wir nicht umhin können, an— 
zunehmen, daß auf die Organe des Gefichtes irgend ein Einfluß ausgeübt 
worden ift, und da dieſer Einfluß fein äußerer war, jo müflen wir zu» 
geben, daß von der Vorftellung bzw. von der Großhirnrinde, ihrem phyſio—⸗ 
logiſchen Eubjtrat aus eine Einwirfung auf das Sinnesorgan ftattfand. 
Diefe Einwirkung kann duch den jenforifchen Nerv gejchehen, da jeder 
Nerd doppellinniger Leitung fähig it. Aber aud die jpontanen Hallu- 
zinationen oder Sinnestäufhungen bzw. Jlufionen find höchſt mwahr- 
ſcheinlich mit feeliih bedingten Paräfthefien verbunden. Wenn der Irre 
mit Hochgenuß die gelben Flecke an den Mauerwänden abledt, wie uns 
Brierre de Boismont erzählt, und behauptet, es jchmede wie die föftlichiten 
Drangen, wenn der vom PVerfolgungswahn Betroffene die Stimmen hört, 
jo laut, jo deutlih, als ftänden feine Verfolger neben ihm, wenn der 
Viſionär den Totenkopf vor ſich auf jeinem Pulte ftarren ſieht und derjelbe 
jeder Bewegung jeiner Augen folgt, jo liegt es überaus nahe, anzunehmen, 
daß eine zentral bedingte Erregung der Gejhmadspapillen, des Hörnervs, 
der Nebhaut Hier mit im Spiele if. Auch wenn dem Gefunden joldhe 
Phantagmen in wahen Zuftande fich zeigen, vermag er nur dur Ver— 
gleihung und ruhige Überlegung zu dem Urteil zu fommen, dab es fich 
nicht um Sinnedempfindungen, jondern um Produkte einer erregien 
Phantafie Handle. 

„Ber erinnert fih nicht”, jagt der berühmte Phyſiologe Johannes 
Müller: (II [2. Aufl.] 564), „der lebhaften, fih vor dem Einfchlafen ein- 
ftellenden Bilder, der Helligkeit in den gejchloffenen Augen, die dann zuweilen 


Hack Zufe (I 201) wendet fi gegen diefe Anſchauung, ohne einen Gegen» 
beweis zu verſuchen. 
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eintritt, der plöglich auffahrenden, fchnell fi verwandelnden, zumeilen licht= 
hellen Geftalten, eines zuweilen plötzlich erſchallenden Tones ohne äußere Ur— 
ſachen, als wenn uns plößlic etwas laut in die Ohren gerufen würde. ... 
Daß dies feine bloßen Vorftellungen, jondern wirkliche Empfindungen find, 
läßt fich bei Hinreichender Selbſtbeobachtung beweiſen. Wer jih vor dem 
Einſchlafen noch beobadten Tann, wird die Bilder zumeilen noch in den 
Augen überrafhen. Es gelingt aber aud beim Erwachen im dunkeln 
Zimmer. Ich Habe mid; gewöhnt, im diefem Fall gleich die Augen zu 
öffnen und auf die Umgebung, 3. B. die Wände, zu richten. Die Bilder 
find noch auf Augenblide da, erblaffen jchnell; fie find da, wo man ſich 
hinwendet, aber ich habe fie nicht mit den Augen ſich bewegen gejehen.“ 
Ähnliche Bemerkungen madhie ſchon Ariftoteles 1. 

Kann aud eine jpontane Schmerzempfindung, eine Paralgefie, durch 
bloße Vorftellungen wachgerufen werden? Unterfheidung jcheint hier am 
Plage zu jein. Wenn es fih um leichte Schmerzen handelt, welde 
infolge von mechaniſchem Drudf ꝛc. auf die Gewebe eintreten fönnen, jo 
läßt fih die Möglichkeit von Spontanjchmerzen ſeeliſchen Urjprungs nicht 
einfahhin ableugnen. Zunächſt ift es Tatſache, daß bei der Vorftellung, 
al3 gleite ein harter Griffel über eine Schiefertafel oder Glasplatte, als 
höre man die eigentümlichen kreiſchenden Töne des Steinjchleifens, ein un- 
angenehmes peinigendes Gefühl entitehen kann, das körperlich ziemlich ſcharf 
lofalifiert ift und bei einigen al3 widerwärtige Paralgefie in den Zähnen 
ih bemerkbar madt. Sodann entftehen bei Hyfteriichen Individuen rein 
pſychiſch, 3. B. infolge von Selbftbeobadhtung oder bei ganz geringen äußeren 
Reizen — alfo zum großen Teil pſychiſch —, Pleudoneuralgien. Sie unter: 
ſcheiden fih von echten Neuralgien ſchon dadurch, daß fie ficy nicht ftreng 
an die Bahn der Nerven halten (Oppenheim S. 411). Wir müffen end- 
lich zugeben, daß infolge jeeliiher Einflüffe bedeutende Beränderungen der 
Blutfülle und demgemäß Veränderungen im Blutdruck wie im Gefäh- 
bolumen eintreten können. Da iſt e3 Har, daß ſich die Möglichkeit von 
Ihmerzhaftem Drud auf die umliegenden Gewebe nicht abweifen läht. Da— 
gegen jcheint die Annahme, es Fönnten jene ſpezifiſchen Schmerzen, melde 
einer eigentlihen Erfranfung eine® Organs oder der mechaniſchen Son: 
tinuitätstrennung und Zerjtörung der Gewebe entjpredhen, durch jeelifchen 
Einfluß entfiehen, wenig begründet. Freilich gibt es Anekdoten, melde 
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derartige piyhiich bedingte Schmerzempfindungen berichten. Allein, wie 
weit fie zuverläffig jeien und inwiefern der eingebildete Schmerz dem 
förperlihen zu gleihen vermochte, muß dabingeftellt bleiben. 

Gratiolet ? erzählt, daß zwei Studenten der Medizin mit Sezieren be— 
Ihäftigt waren. Der eine fuhr aus Scherz mit dem Rüden feines Stalpels 
über den ausgeftredten Finger des andern. Diejer erſchrak und bildete fich 
ein, geichnitten zu fein; er fließ einen jchredlihen Schrei aus. Als er ent- 
dedte, wie er jich getäufcht, geftand er, der Schmerz, den er gefühlt, jei jo 
afut gewejen, daß er gedacht habe, das Inſtrument jei bis auf den Knochen 
durdgedrungen. Ein anderes Erlebnis ähnlicher Art berichtet derjelbe Autor 
al3 Nugenzeuge. in Student der Rechte wohnte zum erftenmal in jeinem 
Leben einer chirurgiichen Operation bei, die darin beitand, daß eine kleine 
Geſchwulſt vom Ohr entfernt werden jollte. Im Augenblid, wo die Operation 
vor fi ging, empfand der Studiofus einen jo akuten Schmerz in jeinem 
eigenen Obr, daß er unmilltürlih mit der Hand an dasjelbe fuhr und 
aufſchrie. Offenbar wirkte Hier nit nur die lebhafte Vorftelung mit 
ein, jondern auch noch jenes Element, dad man im Bolfe Sympathie, un— 
willtürlihes Mitleid nennt. Lebhafte jpontane Bewegungen und Auf 
ichreien bemerft man häufig bei Kindern und bei nervöjen Leuten, die 
Zeugen einer etwas aufregenden Szene find. Sie erleben perjönlih mit. 
Es märe gefehlt, in diefen Fällen direft aus der Shmerzäußerung in 
Miene und Bewegung auf dad Vorhandenjein mirkliden Schmerzes zu 
ſchließen. Es könnte fih um bloße Nadhahmung in den Ausdruds- 
bewegungen handeln. Indes, auch wenn wir den beiden Studenten zugeben, 
dak fie einen gewiſſen Schmerz gefühlt, jo werden wir doch über Die 
Natur diefes Schmerzes nit aufgeklärt. Es heißt um jo mehr mit dem 
Urteil zurüdhalten, als nadträglide Erinnerungstäufhungen eine Rolle 
in der Erzählung jpielen fonnten. Es ift ein für folde Anefooten be- 
denfliches Präjudiz, daß es und nicht gelingt, durch Vorftellungen einen 
früheren förperlihen Schmerz zu reproduzieren. Alles, was wir in dieſer 
Beziehung zu ftande bringen, iſt die Erinnerung an begleitende Umftände 
und ein gewiſſes jeeliiches Mißbehagen. 

Da Schon die ruhige und verhältnismäßig affektlofe Vorftellung einen 
weitgehenden Einfluß auf die Sinneswahrnefmung auszuüben vermag, jo 
wird dies noch mehr der Fall fein, wenn ſich ſtarke Affefte und leiden- 
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Ihaftlihe Erregungen an diejelben fnüpfen oder mit denjelben aud nur in 
der gleihen Richtung zufammentreffen. 

Während im gefunden ruhigen Leben die inneren vegetativen Prozeſſe 
feinerlei Senjationen berborrufen, ift es eine allbefannte Tatſache, daß 
ſolche auftreten, fobald der Menſch in leidenſchaftliche Aufregung gerät. 
Er fühlt das Blut in feinen Adern pulfieren, das Herz pocht laut, die 
Bruſt ift beengt, die Kehle wie zugeſchnürt. Sehr oft treten infolge ängft- 
licher Befürchtungen für das eigene Sörpermohl — mag dieje Befürchtung 
dur eine noch latente Erkrankung eine Organs, durch fremdes Zureden 
oder eigene Einbildung entftanden fein — Spontanempfindungen auf und 
Ihon vorhandene Empfindungen werden maßlos gefteigert. Das ift das 
eigentliche Bild des Hypochonders, des Gejundheitsffrupulanten. Die Furcht 
weckt die Aufmerkſamkeit auf die förperlihen Vorgänge, die Aufmerkjamteit 
fteigert die Senjibilität. So werden vorhandene Empfindungen, welde zu 
der frankhaften Stimmung paffen, immer färfer; wo aber nod feine 
Empfindungen fi zeigen und dod erwartet werden, ſchafft die zentrale 
Einwirkung ſolche. Von Hypochondrie, meinte der berühmte Nervenarzt 
Romberg, könne man bloß dann ſprechen, wenn der Geift neue Empfindungen 
ihafft, welche dann wieder zu Störungen in den Ernährungsfunftionen 
Anlaß geben. Eine ftändige Wechſelwirkung findet hier ftatt. Indem der 
Hypochonder feine Aufmerkſamkeit auf ein beftimmtes Organ richtet, ruft 
er in fi die Angft wach, und die Angſt zwingt ihn, feine Aufmerkjamteit 
dorthin zu richten. Die neuentftehenden Empfindungen endli vermehren 
beides. Kein Wunder, wenn dieje Selbftquälerei endlich zum Jrrfinn führt. 

Uber aud Anäfthefie wie Hyperäſtheſie werden dur Affekte herbor- 
gerufen. Es ift befannt, daß Soldaten mitten im Kampfe die eigenen 
Wunden nicht fühlen. Ermüdung und Hunger ſcheinen nicht vorhanden 
zu jein. Der Gedanke der Erhaltung de& eigenen Lebens oder auch die 
Ausfiht auf den nahenden Sieg hat diefe Empfindungen wie ausgelöſcht. 
Jedermann weiß, daß die Leidenſchaft bald überhört, bald alles Hört, ja 
jelbft den leifeften Laut erjpäht. Bielfah wird es auch hier zur Erklärung 
der Tatſachen genügen, eine Herabjehung oder Steigerung in der Erreg- 
barfeit der zentralen Sinnesſphären anzunehmen. Aber bei ftarfen Aus: 
brüchen der Leidenichaft muß auch die Rückwirkung auf die Sinnedorgane 
in Betradht gezogen werben. 

In doppelter Weife läßt ſich phyſiologiſch ein folder Einfluß der Ge 


fühlserregung auf die Sinnetorgane erflären. Entweder wird dur die 
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phyfiihen Begleitericheinungen direft auf die zentralen Endigungen ber 
Sinnesnerven ein Einfluß ausgeübt und von diejen aus eine Erregung 
peripheriewärts den Sinnesorganen mitgeteilt, oder die Gefühlserregung 
bringt in der Nähe der peripheren Endungen der Sinneönerven Verände- 
rungen berbor, welche einen mechaniſchen Reiz auf die Sinneönerven aus— 
üben. So kann 3. B. im zmeiten Fall die Gefühlserregung, die Blut— 
zirlulation in den Kapillaren alteriert und fo die Senjibilität gefteigert 
oder vermindert werden. Selbſt Spontanempfindungen fönnen auf Ddieje 
Weiſe entftehen. Da Gefühlserregungen, befonders wenn fie leidenſchaftlich 
und anhaltend werden, die Beidhaffenheit des Blutes zu ändern vermögen, 
jo ift Hier eine meitere Quelle des Einfluffes auf die äußeren Einnes- 
organe wie auf die zentralen Sinnesjphären gegeben. So läßt ſich die 
Unſumme fubjektiver Empfindungen, herabgejeßter oder gefteigerter Emp— 
findlichkeit erklären, die wir im Gefolge leidenshaftliher Erregungen und 
deren unmittelbaren körperlichen Nachwirkungen finden. 


II. Einfluß der Borftellungen auf die Spontanbemwegung. 


Noch viel weitgreifender al3 der Einfluß der Vorftellungen auf die 
Sinnedorgane ift ihr Einfluß auf die Spontanbewegung. Eine doppelte 
Gruppe von Muskeln fommt bier in Betracht, diejenigen, welche der willfür- 
lihen Bewegung, und jene, welche den mimiſchen oder Ausdrudsbewegungen 
dienen und zum Zeil willfürlich, zum Zeil unwillkürlich ſich vollziehen. 

1. Alle Bewegungen, melde dur einen Alt des Willens ausgelöft 
werben, können aud) durch Vorftellungen hervorgerufen werden ohne irgend 
eine Dazwiſchenkunft des Willens. Die Vorftellung einer Bewegung bringt, 
mwenn fie lebhaft genug ift, die Bewegung jelber hervor. Die Vorftellung 
eines drohenden Yalles erzeugt aljogleih die Bewegungen, durch welche 
derjelbe zur Wirklichkeit werden fünnte, aber zugleih werden dann Die 
Gegenbewegungen ausgelöft, welche das geftörte Gleichgewicht wiederherftellen 
jollen. Das lebhaft gedadte Wort äußert ſich durch die Sprade, die 
lebhafte Erinnerung an eine Melodie drängt unwillkürlich zum Singen; 
von felbft, ohne daß man es will, ftellen fi die Stimmfnorpeln ein, und 
der Mund ſpitzt fih zum Pfeifen. Vor allem treten ſolche Erjcheinungen 
bei Kindern und bei Leuten zu Tage, die fih gehen laſſen und nit 
gewöhnt find, alles dur Verſtand und Willen zu Zontrollieren und zu 
hemmen. Der Mann Hingegen, welchen jeine ſoziale Stellung und mand 
unangenehme Erfahrungen gelehrt haben, auf der Hut zu jein, verfleht den 
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Bewegungsdrang zu hemmen, und oft verrät nicht die leijefte Regung, was 
in feinem Innern vorgeht. Ein großes Kontingent jolher durch bloße Vor— 
ftellungen gemwedter Bewegungen liefern die Zerftreuung, Schlaf und Traum, 
vor allem der ſchlafwache Zuftand und die Hypnoſe. Die dur Bor» 
ftellungen erzeugten unwillkürlichen Bewegungen find oft jehr gering und 
werden vom gemöhnlichen Beobachter faum je bemerkt, entgehen aber einem 
prüfenden Auge und Taftfinn nit. Sie geben den Sclüffel zu den 
Erperimenten eines Cumberland und Biſhop, den jog. Gedanfenlejern oder 
befier Muskelleſern. Wahrſcheinlich liegen auch der unmillfürlihen Nach— 
ahmung gewiſſe Vorftellungen zu Grunde. 

Leihter noch als die Willfürbewegungen werden natürlich die Aus— 
drudsbemwegungen, vor allem die mimiſchen Bewegungen im Geficht 
von den Vorftellungen beeinflußt. Es gibt Leute, bei denen ſich jeder Ge— 
danke im Antlig zu malen ſcheint. Man kann ihren Zügen und Bewegungen 
alles ablejen, was in ihnen vorgeht. Die find nicht zu Diplomaten geboren, 
Johannes Müller (II 568) madt darauf aufmerkſam, wie in fi ſcheinbar 
ganz affeftlofe Vorftellungen, welche abjolut feine perfönlihen Beziehungen 
aufmeijen, unmilltürliche Bewegungen hervorrufen können. „Dahin gehört 
der plößliche Widerſpruch zweier Vorftellungen oder die überraſchende Auf— 
(öjung eines Widerſpruches.“ Es braudt viel Selbftübung, damit in einem 
ſolchen Falle nicht einmal ein Lächeln über die Züge gleite. Geſellen fid) 
zu den Borftellungen auch Gemütserregungen und leidenſchaftliche Affelte, jo 
vollziehen jich die mimischen Bewegungen noch ſchneller, ſicherer und charak— 
teriftiicher. Die Energie, welche alsdann aufgewandt werden muß, um bie 
Außerungen zu fiftieren, ift viel größer und kann in den Fällen, wo es 
nit gelingt, dem erregenden Borftellungen ein Gegengewicht zu ſchaffen, 
oft gar nicht aufgebracht werden. 

Im Zuftand der Gemütserregung können die fpontanen Bewegungen 
entweder erleichtert oder aber erjchiwert mwerden, je nachdem die Affekte 
erzitierender oder deprimierender Natur find. Luft und Freude erleichtert 
befanntlih Bewegung und Arbeit, während Furcht und Schreden zunädjft 
hemmend und lähmend wirken. In der Folge freilich greift bei letzteren 
gewöhnlid das Streben nah Selbfterhaltung ein und wirft erregend auf 
die Bewegung. In jolden Fällen bringen dann die Gemüt3erregungen 
wahre Kraftleiltungen zu jtande. Unglaublihe Behendigfeit und Muskel— 
fraft wird entwidelt. Die Vorftellung von der eigenen Kraft macht ftärker, 
die Vorftellung des Nichtlönnens macht, wie die traurigen Beifpiele vor. 
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Neuraſtheniklern zeigen, wirklich jede Leiftung unmöglid. Auch in den 
Ausdrudsbewegungen gibt ſich gleicherweife die Erhöhung oder Herab- 
jegung der Energie fund. Die Leidenjhaft vermag jo leicht die Muskeln 
de3 Ausdruds in Bewegung zu jegen, daß eine Reihe von Ausdruds- 
bewegungen jozujagen jtabil werden und dadurd, wie Johannes Müller 
(II 568) bemerkt, dem Gefichte den eigenen Stempel aufprägen. 

2. Die durch Borftellungen bzw. dur die don ihnen abhängigen 
Gemütserregungen erzeugten Bewegungen können exzeſſid werden. Dann 
bieten fie uns das Bild der Krämpfe dar. 

Die Geftalt der Krämpfe wechjelt außerordentlih. Es lajjen ſich aber zwei 
Hauptgruppen unterjcheiden: die toniſchen und die Monijchen Krämpfe Ent— 
weder jind die übererregten Muskeln für längere Zeit ſtark fontrahiert, jo daß 
jie ji) zumeilen eifenhart anfühlen, dann jpricht man von tonischen Krämpfen ; 
oder e3 folgen eine Reihe von Zudungen rajch aufeinander, jo daß ein be= 
ftändiger Wechfel von Kontraftion und Erſchlaffung jtattfindet, dann heißt man 
diefe Erjcheinung Honifchen Krampf. Zwiſchen Tonus und Klonus zeigen ſich 
zahlreiche Miſchformen. Iſt ein Glied bewegungsunfähig — gelähmt — und ruft 
doch der Verſuch, die Stellung des Gliedes zu ändern, jofort refleftorijch krankhafte 
Musfeltontraktionen hervor, jo heißt eine jolche Lähmung eine jpaftiiche Lähmung 
oder einfahhin Spasmus. Es ijt eine Miſchung von Lähmung und Krampf. 

Schon gewiſſe Affeftäußerungen nehmen leicht einen konvulſiviſchen 
Charakter an. Im tiefer Trauer zeigt fih ein krankhaftes Schluchzen, 
bei plößlich ausgelaffener Freude frampfhaftes, nicht enden wollendes Lachen, 
bei Zorn frampfhaftes Ballen der Fauſt. 

Häufig führt ih die Entjtehung der epileptiihen Krämpfe auf jeeliiche 
Urjaden zurüd. „Pſychiſche Erregungen“, jagt Oppenheim (©. 834), 
„Lönnen die Epilepfie wachrufen. Namentlih kommt dem Schred dieje 
Bedeutung zu. Wenn die Folgen derjelben auch weit häufiger hyſteriſche 
Attaden find, fo fteht es doch feft, daß er aud in der Ätiologie der Epilepfie 
eine Rolle jpielt. Wirkſam erweiſt er fich bejonder& bei veranlagten Indie 
biduen; dem gewaltigften Eingriff diefer Art unterliegt aber wahrſcheinlich 
aud das gefunde Gehirn. Auch der Zorn kann frampfauslöfend wirken.“ 
Descuret 2 erzählt die Gejhichte eines armen Waijenknaben, den man 
durch eine in Linnen gehüllte Figur jo erjchredte, daß er taubftumm und 
falljüchtig wurde. 

Bei Berfonen, die bereits epileptiih find, vermag unter Umftänden 
ihon der Gedanke an den Anfall einen ſolchen auszulöfen (Hack Tuke 
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I 99). Beſonders gefahrvoll ift die plößlihe Erinnerung an die erjte 
Urſache, wenn dieſe einen erjchredenden Charakter gehabt Hatte. Viel 
größer noch ift die Wirkjamkeit jeeliicher Einflüffe bei der Hyſterie. Auch 
bier kann das ganze Leiden als folches infolge einer jeeliihen Er- 
jhütterung entftehen. Ziehen führt einen Fall an, in welchem jchon 
das Anhören einer jchaurigen Erzählung den Ausbruch der Hyſterie be— 
wirft hat (Binswanger ©. 69). „Eine heftige Gemütserfhütterung (Schred, 
Kummer) fann die Hyfterie unmittelbar hervorrufen ; meiftens find es länger 
anhaltende, wiederholentlihe jchmerzlihe Aufregungen und noch mehr die 
Schmerzen, die der Menſch dem Menſchen, als die, welde das Schidial 
ihm bereitet“ (Oppenheim ©. 727). In ähnlicher Weife äußern fi Breuer 
und Freud ſowie Binswanger (S. 67). Auch bei der Auslöjung der 
einzelnen Anfälle ftehen die Affelterregungen und folgerihtig auch Vor: 
ftellungen, die jenen zu Grunde liegen, in erjter Linie. 

„Die Unterfuchungen Briquet3 ergaben, daß bei 254 Kranken 206mal (81 °/,) 
der erjte Anfall durch Heftige Gemütserfchütterungen verurfadht worden war. 
Pitres berichtet, daß bei faſt allen jeinen Patienten der erſte fonvulfiviiche Ans 
fall im Gefolge großer Gemütserjchütterungen auftrat. Iſt einmal die Tendenz 
zur paroxyſtiſchen Hpfterie durch das mehrfache Auftreten von Anfällen befeitigt, 
jo ... genügen ſchließlich geringfügigfte Anläfle, 3. B. der Erwartungsaffeft 
eines verjprochenen Befuches, eine Meine körperliche Anſtrengung, ein intenfiver 
Sinnesreiz uſw., um einen Anfall auszulöſen“ (Binswanger ©. 643 f). 

Auch Hier ift wie bei der Epilepfie die Wiedererwedung jener Vor: 
ftellungen, welche den erjten Anfall auslöften, von jchwermwiegendfter Be— 
deutung. Selbft nebenſächliche, mit dem jchredhaften Ereignis inhaltlich 
faum zujammenhängende Umftände vermögen dann den ganzen Wifekt« 
parorysmus auszulöfen (Binswanger ©. 137). In den Fällen der gemöhn- 
lichen Hyfterie vermag ein ſeeliſcher Einfluß ziemlich Häufig der beginnenden 
Atade ein Ende zu machen. &3 genügt z. B., jagt Legrand du Saulle!, 
der Kranken mit einem tüchtigen Kaltwaflerbade zu drohen. Binsmwanger 
führt (S. 748) jelbft einen Fall der großen Hyſterie an, in welchem die 
Attaden zumeilen durch die energiſche Erklärung der Wärterin coupiert 
wurden: Anfälle dürften nicht mehr vorfommen. Auch Hufteriiche Kon— 
tralturen fönnen dur feeliihe Einwirkung verſchwinden. So erzählt 
Oppenheim (S, 747), wie eine jolde dur den Gedanken an drohende 
Feuersgefahr gehoben wurde. 
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Sind alle hyſteriſchen Konbulſionen jeeliih bedingt? Wir wagen das 
nicht zu behaupten. Vielmehr glauben wir Binswanger beijtimmen zu 
müſſen, der Konvulfionen und Lähmungen in der Häfterie annimmt, welche 
direft durch unterwertige oder überwertige Erregbarfeit motoriſcher Hirn» 
tindenelemente erzeugt werden (S. 11). Aber wir dürfen die oben bei 
Behandlung der piychogenen Hyperäſtheſie (S. 5) gemadte Bemerkung 
nicht vergefjen. Im allgemeinen verraten die konvulſiviſchen Erſcheinungen 
der Hhfterie jelbit ihre Beziehung zu feeliihen Borgängen. 

Wie Oppenheim (S. 740 f) bemerkt, ergreifen die Konvulfionen der Hyfleri= 
ſchen, ſowohl die Iofal beſchränkten als die allgemeinen, zunächſt die willfürlichen 
Muskeln. Die Zudungen find ſolche, welche auch der Wille auszulöjen vermag, 
und unterjcheiden fi von diejen bloß durd) ihre Stärke und ihre Dauer (vgl. 
auch Binswanger ©. 648 fJ). Nähert man fi dem Kranken und jucht ihn zu 
beichtwichtigen, jo werden zuweilen die Zudungen noch heftiger. Im Hauptjtadium 
oder konvulſiviſchen Stadium der gewöhnlichen, aber ausgebildeten Hyfterie tritt 
am häufigſten zuerft ein allgemeiner tonijcher Krampf der Körpermusfulatur ein- 
ſchließlich des Gefichtes ein. „Man gewinnt den Eindrud, daß der allgemeine 
Tonus die Kranken gewiljermaßen mitten in der Ausführung von Musfelbewegungen 
überrafcht und erftarren läßt. Beſtimmte affeftbetonte Vorjtellungen oder vielleicht 
auch Halluzinatorische Vorgänge jcheinen vielfach ausſchlaggebend für die Glieder» 
jtelung im Momente der Tetanijation zu fein. Man fann dies erjchließen aus 
den gezwungenen und geradezu gefünftelten Körperhaltungen und Gliederftellungen, 
weldhe die Patienten in diefer Erjtarrung darbieten: der Rumpf it oft gerade 
geftredt, der Kopf leicht nach Hinten gebogen, die Arme horizontal ausgejtredt, 
die finger gejpreizt oder zur Fauft geballt, die Beine geftredt oder adduziert 
und übereinander geſchlagen. Es fommt dann das von Charcot und PB. Richer 
ala Kruzifixftellung benannte Krampfbild zuftande* (Binswanger ©. 647). Aud) in 
der Periode der großen Bewegungen — bes kloniſchen Krampfes — verraten 
die Bewegungen dur ihre Koordination den jeelifchen Hintergrund. „Die 
Patienten werden nicht nur aus den Betten gejchleudert, jondern wälzen ſich mit 
erftaunlicher Schnelligkeit durd) das ganze Krankenzimmer, fie jchlagen mit den 
Fäuſten gegen Bruft und Kopf, wiühlen das ganze Bett auf, jchleubern die 
Kiffen umher oder richten fich plöglic im Bett hoch auf, Hüpfen in weiten 
Sprunge zum Bett heraus, ſchlagen Purzelbäume auf dem Fußboden, jpringen 
über Tiiche und Stühle, Hettern an den Fenſterkreuzen empor, juchen durch die 
Tür zu entweichen, entreißen fich ihren Pflegerinnen, flüchten fi in eine Zimmer» 
ee, fauern fi) dort zufammen, um dann wieder plößlich mit gewaltigen Süßen 
ihrer Umgebung zu entrinnen. Der Gefihtsausdrud kann in diefer Phaſe der 
großen Bewegungen ... jtarr, Ieer, ohne jede ausgeprägte mimijche Reaktion 
fein. In andern Fällen aber iſt der Gefichtsausdrud bewegter und jpiegelt 
die verjchiedenjten Affekterregungen wieder. Es überwiegen die exprejjiven Be— 
— wegungen des Zornes, des Schreckens, der Furcht; der Blick wird drohend, die 
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Patienten Mnirjchen mit den Zähnen, fie nehmen eine Art Fechterſtellung ein 
und ſtürmen auch gegen vermeintliche Gegner 103” (Binswanger ©. 629 f). Von 
den jog. großen hyſteriſchen Anfällen läßt ſich das gleiche jagen, nur find die 
Bilder Hier nocd deutlicher, die Bewegungen wuchtiger, maſſiger und groteäfer. 
Derjelbe Autor erzählt (S. 746 f) von einer 13jährigen Patientin, daß fie 
10 Uhr vormittags, nachdem fie in der Nacht von Ichredhaften Träumen gequält 
worden war, plötzlich aus dem Bett jprang, unter das Sofa froh und bort 
wälzende Bewegungen machte, jo daß das Sofa beijeite gehoben und hoch 
gehoben wurde. Sie jehrie immer: Der Wolf, der Wolf. Zur Erklärung dient 
hier, was die Patientin Hinfichtlic ihrer nächtlichen Träume fagte: „Es ift mir, 
als ob zehn Räuber nachts über mich hergefallen feien, ſie faßten mich und 
ſchlugen auf mich ein; ich Habe die Schläge deutlich gefühlt; dann find zehn 
Wölfe gefommen, die Räuber find daraufhin mweggelaufen.” Zügen wir Hinzu, 
daß nad) Eharcot und Nicher die Periode der großen Bewegungen in eine Phaſe 
plaſtiſch leidenſchaftlicher Stellungen übergeht und endlich in ruhige Sinnes-— 
delirien ausklingt, jo tritt die innige Beziehung, welche die hyſteriſchen Krämpfe, 
Berzerrungen und Verdrehungen zum Vorſtellungs- und Affektleben Haben, deut» 
lid) genug hervor. 


Allerdings könnte es faft unglaublich erfcheinen, daß fo ſchwere hyſte— 
riſche Kondulfionen durch Vorftellungen hervorgerufen werden können. Allein 
e3 find Fälle konftatiert, wo Patienten es verftanden Haben, willkürlich 
diefe Erjeheinungen wachzurufen. Einen jolden Fall erzählt Binswanger 
(S. 672): Alles ſtimmte zum Bilde der hyſteriſchen Attacke, und doch: 
„Die Patientin (eine Proſtituierte) geſtand, daß fie die Anfälle jederzeit 
willkürlich hervorrufen könne, indem fie lebhaft an diefelben dächte, oft 
genügte auch die Reproduktion der Erinnerung an irgend eine häßliche 
Szene, um Anfälle herborzurufen. Sie madte von diefer Fähigkeit jedes— 
mal Gebraud, wenn ihr eine Gefängnishaft oder die Unterbringung in 
eine Beſſerungsanſtalt drohte. Sie hat in unjerer Gegenwart mehrfach diejes 
Erperiment ausgeführt.“ 

3. Zu den merkwürdigſten Erſcheinungen feeliiher Einwirkung auf 
die Bewegung gehört endlih der Verluſt der Musfelfraft und die 
Lähmung der Glieder. Offenbar liegt hier ein hemmender Einfluß 
bor, ähnlich demjenigen, durch welchen wir tagtäglich beginnende Bewe- 
gungen zu unterdrüden vermögen. Das Auffällige liegt nur darin, daß 
die Hemmungen ohne oder gegen den Einfluß des Willens ausgelöft 
werden und gegen den Willen andauern. De la Roque bietet bei Had 
Tuke folgenden Yal: „Eine Frau fah einen Mann mit einem gelähmten 
Arm, ohne da fie im Augenblid irgend etwas Schlimmes gefühlt. Aber 
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ala fie jich jpäter des Umftandes entfann, fühlte fie ihren Arm taub. 
Als fie verjuchte, eine Flaſche Branntmwein zu nehmen, war fie unfähig 
diefelbe zu Halten und ließ fie fallen. Eine Seite ihre Körpers wurde 
gelähmt. Erſchreckt und voll Furcht, alle Kraft zu verlieren, empfand fie 
einen allgemeinen Berluft des Gefühls und der Bewegung.” Schade, dab 
wir nicht willen, wenn der Branntwein diente. Wenn er ein treuer Ge— 
fährte jenes Weibes war, dürfte die Nervenſchwäche desjelben und damit 
auch die Lähmung leicht erflärlih fein. Der Gedanfe, feine Kraft zu 
haben, jelbft gelähmt zu fein, madte, daß überhaupt feine Jnnervation 
oder eine viel zu ſchwache verjucht wurde. Im Leben des Neuraithenifers 
und des neuropathiſch Veranlagten überhaupt begegnen wir ähnlichen Er— 
iheinungen jehr oft. Er ſoll ſprechen: die Stimme verjagt; er ſoll öffent- 
(ih auftreten: er droht zuſammenzubrechen; er foll über einen freien Platz 
gehen: er wagt ſich feinen Schritt voran. Spridt man ihm zu und macht 
er einen ſchüchternen Verſuch, jo beginnt er an allen Gliedern zu zittern. 
Eine eigentlihe Lähmung ift nicht vorhanden. „Es ift dem ganzen Ge- 
baren des Patienten anzujehen, daß er es nicht vermag, jeine ganze Kraft 
einzujegen; er ftrengt fi nicht an rejp. vermag ſich nicht anzuftrengen“ 
(Oppenheim S. 775). 

Auf dem gleihen Grunde der Hemmung der Innervation durch ſee— 
fiihe Vorgänge beruht es aud, daß jo viele Leute in ihren Bewegungen 
unſicher werden, jobald die Vorftellung kommt, daß fie beobachtet werden ; 
daß piyhiihe Erregungen eine ſchon vorhandene Schüttellähfmung oder 
einen Beichäftigungsframpf, 3. B. den Screibeframpf, noch fteigern. 

Entſchieden in das Gebiet feeliihen Einfluffes gehören auch die hyſte— 
riihen Lähmungen. „Der Einfluß der Vorftellungen“, jagt Oppenheim 
(S. 729), „ift in der Hyfterie wejentlich erhöht und in der Weife alteriert, 
dag die Vorftellung einer Lähmung die Lähmung erzeugen fann.“ Am 
häufigiten werden von der Hufteriichen Lähmung betroffen die Ertremitäten, 
entweder eine einzige (Monopfegie) oder Arm und Bein der einen Seite 
(Hemiplegie), oder beide Arme oder beide Beine (Paraplegie). Während 
aber die gelähmte Extremität dem Willen nicht gehordht, gehorcht fie oft 
unwilltürlih einer Borftellung, bejonders in der Hypnoje, im Alkohol» und 
ChHloroformraufh. Wie eine ſolche Lähmung plöglih durch eine Gemüts— 
bewegung entftehen kann, jo fann fie auch auf jeeliihe Einwirkung hin, 
z. B. in Zorn und Schreden, plöglih, und zwar für lange, unter lIm- 
Händen auch für immer, jchwinden. Das gleiche gilt von der hyſteriſchen 
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Spradlähmung (Aphonia hysterica). Ein geradezu Haffiiches Zeichen 
für den Zujammenhang byfteriicher Lähmungen mit ſeeliſchen Einwirkungen 
jeden wir in der Art ihrer Ausbreitung. „Die hyſteriſche Lähmung be: 
ſchränkt ſich niemals auf eine einzelne Muskel oder auf die von einem 
Nerv verforgten Muskeln, jondern betrifft ganze Gliedmaßen, Körper 
teile, die nad der DBorftellung des Patienten ein Ganzes, eine Einheit 
bilden, oder die Bewegungsfomplere, welche eine Funktion (Sprache, 
Stimme ꝛc.) vermitteln. Sie verbindet ſich nie mit degenerativer Atrophie“ 
(Oppenheim ©. 747). 

Dft bleiben die Vorftellungen, welde den Bewegungen zu Grunde 
liegen, nit nur dem objektiven Beobachter, jondern auch demjenigen ver: 
borgen, an welchem fie fich vollziehen. Pierre Janet hat dies in jeinem 
Bude L’automatisme psychologique für die Hyſteriſchen jchlagend 
dargetan. Aber dieje Bemerkung gilt nit nur für die Hyfteriiche Zer- 
fahrenheit, jondern auch für amdere Arten der Zerftreutheit. Der Han— 
delnde wird unter Umftänden jogar jede Frage, ob er daS oder jenes 
getan, mit einem entjchiedenen Nein beantworten, ohne daß man ihn 
einer Züge bejhuldigen darf. Je enger das Blidfeld des Bewußtſeins 
ift, deſto leichter können neben Borftellungen, welche die ganze Aufmerf- 
ſamkeit in Anſpruch nehmen, nocd andere unbeachtet auftreten und motoriſch 
wirkſam werden, jogar in vollem Gegenja zu den klar bemußten und 
gehegten Borftellungen. Es fann dann gejhehen, daß fremder Gewalt 
zugefchrieben wird, was feinen vollen und adäquaten Entjtehungsgrund 
im bewegten Subjette jelber hatte. Nur ein ftätiges Überwachen des 
eigenen Borftellungslebens, eine ſyſtematiſche Selbftfontrolle durch Ver— 
ftand und Willen vermag eine ſolche Regelung der Spontanbewegungen 
herbeizuführen, daß man wenigftens im wachen Leben Herr feiner Willfür- 
muskeln bleibt. 

Jul, Behmer S. J. 
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Japaniſche Stimmungen und Hoffnungen. 
(Schluß.) 


6. Ein Religionskongreß. Offenbar im Einvernehmen mit der 
Regierung und in der Abſicht, deren Erklärungen wirkſam zu unterſtützen, 
fand im Mai 1904 eine ftark bejuchte Verſammlung der verjdiedenen 
religiöien Parteien ftatt, an welcher aud hervorragende Schriftſteller, 
Redner und Bolitiler teilnahmen !, 

Der rujfiih-japanijche Krieg, jo hieß e3 in dem Einladung&programm, 
jei ein hoch bedeutungspolles Ereignis. Die Sicherheit Japans und der 
Friede Oſtaſiens ftänden in frage. Wenn Japan aud jelbitverftändlich 
wünſche und alles aufbiete, den Sieg an feine Waffen zu fnüpfen, fo fei 
das jelbfiverftändlih fein Grund, den Ausländern gegenüber jene hoch— 
herzigen Gefinnungen zu verleugnen, die einer großen Nation. zulämen. 
Die erften glänzenden Erfolge Japans hätten ihm die Eympathie der 
Völker erworben. Man habe aber von gewiſſer Eeite den Verfuh gemacht, 
ihm diefe Sympathie dadurd zu entziehen, daß man den Krieg als einen 
Raffen- und Religionskrieg hinſtelle. 

Leider hätten vereinzelte, von Fremdenhaß und religiöfem libereifer 
diktierten Ausschreitungen in Japan jelbft ſolchen Anſchuldigungen einiger- 
maßen Vorſchub geleiftet. Aufgabe und Abficht des Kongreſſes ſei es nun, 
ſolchen falſchen, ſchädlichen Demonftrationen dur eine gemeinfame Er- 
Härung der Vertreter aller religiöien Gemeinſchaften öffentlih und feierlich 
entgegenzutreten. 

Die Hauptrefolution des Kongreſſes lautete demnah: „Der Krieg 
gegen Rußland Hat fein anderes Ziel, als den Beſtand des japanilchen 
Reiches zu fihern und den Frieden Oftafiens im Intereſſe der Zivilifation, 
der Geredtigfeit und Humanität bleibend zu befefligen; er ift in feiner 
Weiſe dur den Gegenjaß der Religionen oder Rafjen infpiriert.” Die 
Verjammlung, die am 16. Mai in den Sälen des buddhiſtiſchen Tempels 
Shiba in Chukon-Shido tagte, zeigte ein munderlices Bild. Männer 
der verſchiedenſten Richtungen, buddhiſtiſche Mönde in ihren buntfarbigen 
Nöden, Japaner im Nationalloftüm wie in Frack und Zylinder, proteftan- 
tiihe Prediger uſw. betraten nadeinander die Rednerbühne. 
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Marquis Kuge führte den Vorfik; ein S4jähriger Bonze fungierte als 
Ehrenpräfident. Die Reden (je 20 Minuten lang) bewegten ſich meiften- 
teils in allgemeinen politiſchen und religionsphilofophiichen Ideen und betonten 
namentlich die gemeinjamen Grundlagen der verjchiedenen Religionen, die 
zu einem Zuſammenwirken aller einlüden und es erleichterten. Dabei 
jpielte jedoch überall aud der Krieg hinein und gab, troß des friedlichen 
Zmedes der Konferenz, Anlaß zu mandem Seitenhiebe auf Rußland. 

Kozaki Kodo (Chrift) meinte, im gegenwärtigen Kriege vertrete Rukland 
die Zivilifation des 16., Japan die des 20. Jahrhunderts. Japan ver: 
fehte die Prinzipien der offenen Türen und des Frreihandele, Rußland 
die des ſchärfſten Protektionismus. Japan repräjentiere die konflitutionelle, 
Rußland die dejpotiiche NRegierungsform; Japan jei für volle Religions- 
freiheit, Rußland für die Knechtung des Gemiffend. So kämpfe Japan 
tatfählih im Namen der modernen Kultur und Zivilijation. 

Ondji Seiram (Budohift) behandelte daS Thema der „Gelben Gefahr“. 
Europa tue Unreht daran, die Japaner mit den Tatarenhorden des 
Mittelalterd zufammenzuftellen und als eine Gefahr für Europa zu be- 
zeihnen. In Wahrheit fein, um an ein Wort Napoleons anzufnüpfen, 
die Ruſſen die Gelben in weißer, die Japaner die Weißen in gelber Haut. 

Der amerifanifhe Prediger Rev. Dr Imbrie meinte, ſchon ein Blid 
auf die jo freiheitlihe Verfaſſung Japans und auf die illuftre Verſamm— 
lung zeige, wie unbegründet die Behauptungen der europäiſchen Preſſe feien, 
als handle es fih um einen Rafjen- und Religionskrieg. 

Oſaki Yukio, der Bürgermeifter von Tokio, führte aus, in diejem Kriege 
handle es ſich praktiſch einfach um die Entſcheidung, ob der Norden Chinas 
den Welthandel und der Weltinduftrie geöffnet werden oder geſchloſſen 
bleiben folle. Japan kämpfe für die Öffnung, Rußland für die Schließung 
der Häfen und Märlte. 

Schließlich gab unter großem Beifall ein Abgeordneter der griechijch- 
orthodoren Kirche in Japan eine Erklärung ab, daß jeine Religions» 
genofienihaft fi den Zielen und Rejolutionen des Kongreſſes voll und 
ganz anſchließe. 

Die Beurteilung dieſer mit vielem Prunf veranftalteten Berfammlung 
in der Prefje ging mweit auseinander!. Die meilten Blätter, wie der „Ko— 
kumin“, „Mainichi“ uſw., rühmten den glänzenden Verlauf und meinten, 
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der Kongreß werde nicht wenig dazu beitragen, die religiöfe Duldung unter 
den verjchiedenen Gemeinschaften zu fördern und der Heinlichen Verfolgungs- 
juht ein Ende zu machen. Man jehe, meint der „Mainichi“, dak die 
Religionzfreiheit in Japan nicht bloß auf dem Papier ftehe, fondern mehr 
und mehr ins Volksbewußtſein eindringe., Der Fortfchritt diefer allfeitigen 
Duldung trete duch einen Vergleih mit früheren Zeiten in erfreulichfter 
Weiſe zu Tage, und es jei zu Hoffen, daß bald aud die legten Refte 
religiöfer Unduldſamkeit ſchwänden. 

Ganz anders urteilte über die Verſammlung der „Rikugo Zasſhi“, das 
ſchneidige Organ der rationaliſtiſchen Unitarier (1904, Nr 291)1. Es 
ſei eigentümlich, die Diener der Religion ſo begeiſtert über den blutigen 
Krieg ſich äußern zu hören. Zurüchaltung und volle Neutralität hätte 
ihnen beijer angeftanden. Die Konferenz jei zwedlos und verfehlt: Wenn 
Europa don der „Gelben Gefahr“ wirklich überzeugt fei, würde es durch 
ihöne Reden nicht befehrt. Den einzigen durchſchlagenden Beweis, daß 
die „Gelbe Gefahr” nicht eriftiere, könne nur die Haltung Japans nach 
Abſchluß des Krieges erbringen. Da werde e3 fich ja zeigen, ob Japan 
bloß aus allgemeinen Gründen der Zivilifation und des Friedens ohne 
Eroberungsgedanken im Hintergrund den Krieg unternommen habe. Jene 
ihönen Erklärungen feien verfrüht. Auch den chineſiſchen Krieg habe Japan 
unter derjelben Etikette des Friedens und der Zivilifation geführt. Tat— 
jählid aber Habe man Liao-tong und Formoſa nehmen wollen, und jtatt 
des jchönen Friedens habe man nur neue Verwidlungen herbeigeführt: die 
Dazwiſchenkunft Rußlands, Frankreichs und Deutichlands und als praktiſche 
Folgerung derjelben die Bejegung von Kiautſchou, Weihaiwei und Port 
Arthur. Der gegenwärtige Krieg fei doch nur die logische Konjequenz 
jener Berwidlungen. Wer weiß, wie bald man in ähnlicher Weije auch 
mit England und Deutihland ein Hühnchen rupfen müſſe. 

Die Politiker führten eine ganz andere Sprade, al3 man auf dem Kon— 
greife gehört habe. Die einen jagen: man müße Liaostong und die beiden 
Amurufer befegen, die andern wollen Sadalin und Kamiſchatka haben, 
wieder andere die ofthinefiihe Bahn. Die Herren Prediger und Ober- 
bonzen hätten recht unklug daran getan, jo laut zu verfihern: der Krieg 
habe gar feinen andern treibenden Grund als bloß die Geredtigfeit und 
den Frieden Oſtaſiens. Wenn nun unfere Staatämänner bei den Friedens— 
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verhandlungen dennoch die Abtretung bon Zerritorien verlangten, was 
dann? Würden die Kongrekredner dann wohl dagegen auftreten und 
protejtieren? Ihre jonftige devote Haltung der Regierung gegenüber, in 
deren Händen fie reine Puppen jeien, laſſe dies jchmwerli erwarten. Es 
bliebe ihnen aljo nah all den ſchönen Reden nur die Blamage. Wenn 
Herr Suematju Kencho in London erkläre, Japan reflektiere gar nicht 
auf Gebiet3erweiterungen, jo würde man beim Friedensſchluß einfad 
darüber weggehen mit dem Beſcheid: es jei dies eben eine diplomatijche 
Lüge gemejen. Mit einer jolden Erklärung könnten fi die Herren vom 
Kongrefie nad ihren jo feierlihen Erklärungen nit wohl rein waſchen. 

7. Japaniſche Selbſteinſchätzung. Fein Wunder, daß die 
Schlag auf Schlag fih drängenden unerhörten Erfolge der japanijdhen 
Waffen das nationale Selbfigefühl ungemöhnlih ſchwellten. Immer ftolzer 
wird die Sprade der Preſſe, immer lauter und voller ihr Ruhmeshymnus 
auf die Größe Japans, das alle Länder weit überhole und alles Da- 
gewejene in den Schatten ftelle. 

Freilich fehlte es aud nicht an Stimmen, die vor Übertreibungen und 
lächerlicher Selbſtüberſchätzung warnten. 

Es wäre, jo ſchreibt z. B. der „Shinforon” !, eine verhängnisvolle 
Täuſchung, wollte man aus dieſem ruhmbollen Kriege die Folgerung ziehen, 
dat Japan in Zukunft fich jelbft genügte. Gewiß ſetze man die großartigen 
Maffenerfolge mit Recht auf Rechnung jener Eigenjchaften, welche 30 Jahr: 
hunderte japanischer Geſchichte im Schoße des Volkes aufgejpeichert hätten. 
Aber man dürfe nicht dvergefien, was man der europäifhen Zivilifation 
ſchulde. „Es gibt unter uns Leute, die, berauſcht durch den Erfolg, meinen, 
man müſſe in Zufunft das Land dem europätjchen Einfluffe verjchliegen 
und ſich allein an die einheimiſche Zivilifation halten. Diefe Leute ver— 
geilen offenbar, daß wir unjere Siege keineswegs diejer Zipilifation ver— 
danken. Al unſer Mut und unfere Todesveradhtung hätten nicht Hingereicht, 
weder im gegenwärtigen noch im chinefifchen Sriege, den Sieg an unjere 
Waffen zu knüpfen. Vielmehr jhulden mir denfelben unfern guten Schiffen 
und Kanonen, der trefjlihen Organifation unjeres Heeres und Transport: 
weſens, unſerer Strategie und Taktik. All dies aber haben wir aus Europa, 
es ift das Geſchenk jener Zivilifation, die man jebt ausfchalten möchte. 
Nur dadurch haben wir den Weg des yortjchrittes betreten, da wir uns 
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dem lähmenden Einfluß der chineſiſchen Zivilifation entzogen und unfer 
Land der europäiſchen Kultur geöffnet haben. Und wir dürfen größere 
Yortfchritte in der Zufunft nur in dem Maße erwarten, als wir ung Die 
Errungenihaften dieſer Zivilifation in den verjdhiedenen Domänen der 
Bolitit, der Kunſt und der Staatswiſſenſchaft zu eigen maden. 

„Die Anmendung der europäijchen Methoden und Waffen hat uns in 
den Stand gejeßt, und im Konzert der Großmädte einen Pla zu er- 
obern. Wir dürfen aber nicht bergefien, daß wir in mander Hinficht 
noch weit davon entfernt find, unter ihnen den erjten Platz einzunehmen, 
und daß wir die Chineſen und Koreaner bloß überragen wie ältere Ge- 
ſchwiſter die jüngeren.“ 

Derjelde Gedante wird weiter ausgeführt im „Jidai Chihö”!. „Wollen 
wir wirklid ein Weltreih werden, dann müffen wir in unjerer Zivilifation 
die Lebensftröme des Oſtens und Weftens zufammenfliegen laffen. Wenn 
es notwendig ift, und nad dem Weiten zu wenden, um dadurd den 
materiellen Reichtum unjeres Landes zu Heben, jo tut es nicht weniger 
not, und mit dem Belten zu nähren, was aud die geiftige Zivilijation 
Europas uns bieten fann. 

„Mit dem Beginne der Meiji-Cura (1868) erwachte eine ftarfe Vorliebe 
für alles Europäiſche. Dann madte fih eine Art Reaktion zu Gunften 
der nationalen Kultur geltend, die zu einer Art Renaifjance des Buddhis— 
mus und Schintoismus, der einheimischen Literatur, Kunſt, Muſik ufm. führte. 
Das japanische Bolt ſchien fich jeiner eigenen Kraft und Zivilijation be- 
mußt zu werden. Diefem Erwachen de3 nationalen Selbfibewußtjeins 
folgte auf dem Fuße eine Art Verachtung der geiftigen Zivilijation des 
Weſtens. Zwar ſuchte man mit derjelben noch in Yühlung zu bleiben, 
aber man gab ſich feine Mühe mehr, in ihren Geift tiefer einzubringen ; 
man fludierte ihre Literatur, aber ohne vom Ghriftentum, das doch deren 
Einſchlag bildet, etwas willen zu wollen, Dieje Strömung hat fi bis auf 
den heutigen Tag erhalten. Es ſteht zu fürdten, daß man zwar aud 
nad dem Kriege fortfahren wird, ſich die europäiſche Zivilifation nad ihrer 
materiellen Seite zu nuße zu maden, aber fo, daß man die japaniſche Volks— 
jeele der geiftigen Beeinfluffung durch den Weiten entziehen möchte. 

„Run ift der nationale Geift, der unjer Volk verfettet und einigt, ein 
foftbarer Schaß, den man bewahren muB; aber es gilt zugleih, uns aud 
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fernerhin auf dem Wege des Fortjchrittes, der Weiterentwidlung zu halten. 
Gewiß follen wir den ritterlichen Geift, dieſes beite Erbe unjerer nationalen 
Gerichte, eiferfüchtig hüten, aber unter dem Vorwande, denjelben befjer 
und reiner zu erhalten, alles abmweijen wollen, was es Schönes und Großes 
gibt im Geifte des Auslandes, das hieße das Benehmen des Geizhalfes 
nahahmen, der fein Papiergeld in einem Koffer verjchließt und dort ver— 
modern läßt. Die geiltige Zivilifation eines Volkes wird nur durd einen 
ununterbrodenen Fortſchritt genährt. 

„Will man alfo nit, daß unjere japaniſche Vollsſeele in ihrer Iſo— 
lierung gleichſam vermodere, jo muß man fie offen halten allen Einwirkungen, 
wie fie von der Literatur, Kunft, Philoſophie und Religion, mit einem 
Worte von dem Geiſt des Weſtens ausftrömen. 

„Bielleiht grämen wir uns darüber, daß die Europäer uns Hin und 
wieder die Affen der weſtlichen Kultur nennen. Aber rechtfertigt nicht 
vielleicht unjer Verhalten diejen Vorwurf in gewiſſem Grade?... 

„Unjere Landsleute, welde in Europa ftudieren, fteden fi) in der Regel 
fein höheres Ziel, als fih die rein praftiihen Wiſſenſchaften und Kennt— 
nifje anzueignen. Und joldye, die jih darüber hinaus aud über Literatur 
und Religion zu orientieren ſuchen, fieht man als Leute an, die ihre Zeit 
bergeuden und Allotria treiben. So kommt es im Berfehr zwijchen diefen 
im Ausland weilenden Japanern und den Europäern nur felten zu einem an— 
regenden tieferen Meinungsaustaufch über Tragen der Kunft, Literatur uſw. 
Die Unfrigen finden feinen Geſchmack an den heiligen Büchern und Schriften 
aus älterer Zeit, aus welden die Europäer ihre geiftige Nahrung ſchöpfen. 
Kommt das Gejpräh auf Religion, jo ergibt fi, daß fie (die Japaner) 
über das Ghriftentum jo gut wie nichts wiſſen, ja mande von ihnen 
meinen damit zu imponieren, daß fie das Ehriftentum als törichten Aber: 
glauben verachten. 

„So fomme es, daß die Europäer, zumal die Träger der höheren In— 
telligenz, welche den größten Einfluß in der Gejellichaft ausüben, für die 
Japaner wenig wirklide Sympathie und Rejpeft übrig hätten. Man be: 
trachte fie al8 ein Volk von Affen, das recht gejchidt fei, jich die fremde 
Kultur zu nuße zu machen und daher jelbft ein gefährlicher Konkurrent 
werden könne. Bon da bis zur Abneigung und zur Furcht vor der 
‚Gelben Gefahr‘ jei dann nur ein Schritt. 

„So ſehr wir aljo aud den geiltigen Schab, der unfer eigenftes 
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dem befruchtenden Einfluß der weltlichen Zivilifation meiter zu entwideln. 
Nur jo kann Japan Hoffen, in der Welt wirklih den Rang einer großen 
Nation einzunehmen. 

„Wenn aber Japan fi) geiftig von der übrigen Welt abſchließt, wird 
e3 dann etwa in der einheimijchen Religion, vorab im Buddhismus den 
notwendigen Nahrungsftoff für fein geiftiges Leben finden? Wohl nur 
jehr wenige Japaner werden das glauben. Der Buddhismus, wie er 
heute ift, flößt im allgemeinen wenig Vertrauen ein.“ 

Die ruhige Maßhaltung und mwohltuende Objektivität dieſes Aufſatzes 
ftiht grell gegen die Sprade der meiften andern Schriftitellee ab, die 
der unerhörte Erfolg geradezu beraufchte. Einige Proben dürften genügen. 
Im „Nikonjin Nuvo” 1 unterfucht der uns ſchon bekannte Dr Inoue Tetjujiro 
die „Urfaden der Größe Japans“. Es find nad ihm kurz folgende: 

„1) Die feite Einheit des Volkes, die es feinem erlauchten 2000jährigen 
Herrſcherhauſe verdankt. 2) Der Umftand, dab das japanijche Volk jeit 
20 Jahrhunderten feine Rafje rein und das Land von dem Fluche fremder 
Eroberung und Einwanderung frei erhielt. Die Miſchung mit koreaniſchem 
und dinefiihem Blute ift faum nennensmwert. Darum ift es wirklich ein 
Bolt von Brüdern, die jofort allen häuslichen Zwift vergeffen, fobald es 
gilt, das väterlihe Haus vor Gefahren zu ſchützen. 3) Die japanische 
Ziviliſation ift jung, fräftig und voll Vertrauen in die Zufunft. 4) Der 
Geift und die Traditionen der altjapanifchen Ritterlichkeit. 5) Die uralte 
Geihichte von 2500 Jahren. Die Kraft eines Volles wähft und entfaltet 
ih langjam und in dem Make, als jeine Wurzeln fih in den Boden 
der Vergangenheit einjenten. Was Japan im Bergleih zu Rußland an 
räumlicher Ausdehnung abgeht, das erſetzt e& ‚reichlich durch die zeitliche 
Ausdehnung, d. h. feine Geſchichtet. 6) Die religiöfe Indifferenz des 
japanifchen Bolfes. (Das ift ein Lieblingsgedanfe Jnoues, den er in allen 
möglichen Variationen wiederholt.) Der Japaner fei freigeiltig und daher 
weniger beengt dur religiöfe abergläubijche Vorurteile. Daher jei er 
den andern in ihrem Objlurantismus verrofteten Völkern Oftafiens weit 
voraus. a jelbit die Länder Europas ftänden, abgejehen von Frankreich 
und der Schweiz, in diefer Hinfiht Hinter Japan zurüd, welches Schule 
und Unterriht don vornherein von der Religion getrennt und auf den 
Boden einer unabhängigen Moral geftellt habe. 7) Ein weiterer Grund 
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der Größe Japans liege darin, daß Japan, treu feinen liberlieferungen, 
aus der Zivilifation der andern Ländern nur immer das Beſte ausmähle, 
um e3 dann in jelbftändiger Weile zu japanifieren. So habe es jeine 
Marine England und feine Armee Deutſchland abgeihaut, ſich die Künſte 
Frankreichs und Deutjchlands angeeignet und leßterem jeine mediziniſche 
Wiſſenſchaft entlehnt. Während Rußland, Deutihland und Frankreich in 
ihrem Dünfel auf fich jelbft ſich einjchränkten, habe Japan, demütig jeine 
Schwächen anerfennend, fih in die Schule der beiten Lehrer begeben und 
daher jo gemaltige Fortſchritte gemacht.“ 

Das ift die Sprade ftarken Selbftgefühles. Die japanijche Ruhmes- 
harfe Hat aber noch ftärfere Töne. In Nr 13 und 14 verfteigt fih im 
„Jidai Shichd“ ! ein Herr Jamada Ehio dazu, „Japan als das Zentrum 
der Welt“ zu feiern, 

„Wie die Sonne dad Zentrum des Himmels, jo ift Japan das Zentrum 
der bewohnten Erde. Jeder Organismus hat ein Zentrum, alfo auch die 
Erde.” Diejes Zentrum könne nur Japan fein. Zwar gehe der erite 
Erbmeridian durch London, und das britiihe Reich könne ſich rühmen, 
daß in ihm die Sonne nicht unterginge. Allein mas die maritime Lage 
angehe — und darauf komme e& hier vor allem an —, jei Japan ihm 
überlegen. England werde von einem Ozean bejpült, der unter den Meeren 
nicht länger den erften Rang einnehme. Die Atlantis ſetze Großbritannien 
nur mit den andern Ländern Europas in Verbindung. Britiſch-Indien fehle 
die zentrale Lage. Das junge Amerifa mit feiner wunderbaren Entwidlung 
habe zweifellos eine große Zukunft, und manches ſcheine ihm die Führer 
haft der Völker zuzufprechen. Aber gerade jeine Größe und Ausdehnung 
hindere die Sonzentrierung feiner Macht und made es al3 Zentrum 
ungeeignet. 

China jei zu maffiv und berühre nur mit einer Seite den Ozean. 
Seine Größe ftehe der Durchdringung der Ideen Hindernd entgegen und 
jein Konſervativismus made es zur Führung ungeeignet. Dagegen fei 
Japan durch feine geographiiche Lage, fein günftiges Klima, den Genius 
jeines Volkes dazu wie geſchaffen. An der Grenze des Oſtens und Weftens 
ftehend, beherriche e8 den erften Ozean der Welt, der jeine Wogen an die 
Geftade der Alten und Neuen Welt rolle. An der äußerften Oftgrenze 
Aſiens gelegen, da3 der Welt die drei größten Weilen Shaka, Sonfutje 
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und Jeſus geſchenkt habe, reiche e& feine Hand über das Meer nach Amerika 
hinüber, dem weſtlichſten Lande des Weſtens. In langer Inſelkette, von 
Nord nah Süd fih ausdehnend, weile es alle klimatiſchen Abſtufungen auf, 
verfüge über alle Hilfsquellen der Kultur und verdiene durch die Schönheit 
feines landihaftlihen Bildes den Namen „eines Gartens der Welt“. 

Was den Genius jeined Volkes betreffe, jo habe derjelbe in der Ver— 
gangenheit ih die Weisheit Indiens und Chinas, in der Neuzeit die 
Hortjchritte des Weſtens ajlimiliert. So ſei Japan in jeder Weije be- 
rufen, der Einigungspuntt der Länder und Bölfer zu werden. Daß andere 
Länder größer und majfiger feien, tue nichts zur Sade. Auch die Sonne 
im Univerfum ſei ſchließlich nur ein Punkt unter den zahliofen Geftirnen 
und doch das Zentrum des Ganzen. 

Alles weile darauf hin, daß die Zivilifationen, die fih in Den ver- 
jchiedenen Ländern und Erbdteilen entwidelt hätten, fi einft vereinigen und 
zu einer Weltzivilifation verjchmelzen würden. Betrachte man nun auf 
merkjamer diefe Entwidlung, jo jehe man deutlich, daß all diefe verichiedenen 
Zivilifationen auf Japan wie auf ihren Ichten Zielpunkt Hinfteuerien. 
Die chineſiſche Zivilifation jei über Korea nad) Japan gefommen und hier 
ftehen geblieben. Während fie aber in China jelbjt allmählid in ihrem 
Formalismus verjteinert jei, habe jie in Japan fih friſch und lebens 
kräftig erhalten. Ähnlich habe die weftliche Zivilifation in ihrem allmählichen 
Fortfchreiten von Ägypten nad Griehenland, Rom, England, Amerika 
ihließlih in Japan Halt gemadt. Deutlich jei in diefem Gange der Ent- 
widlung, in diefer allmählichen Konvergierung der Zivilifationen auf Japan 
Hin ein beftimmter Plan zu erkennen. Japan jei offenbar der von ber 
Natur jelbft beftimmte Schlußring, der die von Welten und Often fommtende 
Zipilifation zujfammenfafe. In Japan würden fie jich verjchmelzen zu 
der einen großen Weltzivilifation der Zukunft. 

Man jollte glauben, daß man faum nod weiter in der Selbſt— 
glorifizierung gehen könne. Aber der japaniſche Paftor Ebina fliegt in 
feinem Dithyrambus auf fein Sand und fein Volt! noch erheblich höher 
bis zur förmlichen Vergötterung. Nah ihm ift die japaniſche Volksſeele 
nichts anderes als eine neue Inkarnation des Logos. Bisher hat das 
„Wort“ fih nur im einzelnen Menfchen verkörpert, wie in Konfutie, in 
Shaka, in Iefus; noch fehlte die Inkarnation des Logos in einem Lande 
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und einem Volke. Dieſer wunderbare Traum ſoll ſich in Japan verwirk— 
lichen. „Bereits hat Japan die Taufe des Blutes erhalten, triumphierend 
über die Laſter der Menſchheit iſt es berufen, nun auch die Taufe des 
Geiſtes zu empfangen und die lebendige Inkarnation des Logos, das Reich 
Gottes zu werden.“ Das iſt ſchon förmlicher Wahnſinn, wenn nichts 
Schlimmeres. 

Auch Baron Watanabe Kunitako feiert im „Taiyo“ (Januar 1905) 
Japan als das Bindeglied der öftlihen und mweftlihen Zivilifation. Nach 
ihm hat „die Zivilifation des Orient3 ihren Urjprung im religiöfen 
Glauben, und ihr Produkt ift der Geift der individuellen Selbftaufopferung. 
Die Zivilifation des Weiten? dagegen hat ihren Urſprung im politijchen 
Streite, und ihr Produkt ift der Geift der Unabhängigkeit. Die erftere 
drängt auf Einigung, die leßtere auf Sonderung. 

„Da3 Zentrum der orientalifhen Zivilifation, nämlich China, hat feit 
zwei Jahrtaufenden eine deſpotiſche Negierungsform in ihrer ertremften 
Form. Das Zentrum der weſtländiſchen Zivilifation, nämlich Deutſchland 
und fpeziell Berlin, hat die Sozialdemokratie geboren, die durch ihre immer 
mweitere Ausbreitung den fozialen Körper aufzulöfen droht.“ 

Bislang hätten diefe beiden Zivilifationen des Oſtens und MWeftens 
ih gefondert entwidelt, da das Verbindungsglied gefehlt habe. Dieſe 
Verbindung herzuftellen, jei die Aufgabe Japans, da es beide Zivilifationen 
in fi) vereine. Wie vollfommen es fich die weftliche angeeignet, zeige der 
gegenwärtige Krieg. Derjelbe bemweife aber auch gleichzeitig, dab ihm die 
wefentlihen Züge der orientaliihen Zivilifation: inheit der Nation, 
Treue gegen den Kaifer, Liebe zum Vaterlande, nicht abhanden gekommen. 
Als der Nepräfentant diefer beiden Zivilijationen ftehe Japan allein in 
der Welt. „Bereit3 jtrömen von China, Korea, Siam und Indien zahl 
reihe Studenten in unfer Land. In Europa und Amerifa wächſt die 
Zahl derer, melde das Studium der japaniſchen Zivilifation zu ihrer 
Spezialität maden, immer mehr. Japan wird fo das Stelldichein der 
beiden Zivilifationen. Den Fußſtapfen unjerer Soldaten, welde die Wogen 
der Öftlihen Meere und den Boden der Mandjchurei mit ihrem Blute 
gefärbt, werden unfere Männer der Wiſſenſchaft und unjere Gelehrten 
folgen und alles aufbieten, um Japan zum Mutterlande der neuen Zivili— 
jation der Zukunft zu machen.“ 

Während Baron Watanabe diefe Rolle allein für Japan in Anfprud) 
nimmt, will ein Anonymus im „Jidai Shih“ (1905, Nr 14) aud den 
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Amerikanern einen Anteil an der großen Milfion gönnen, die Welt zu 
erneuern. Ihre gemeinjame beherrjchende Lage am Bacific, eine gewiſſe 
Geiftesverwandtihaft und namentlich der beiden gemeinjame offene, vor= 
urteilsloſe Blid für alles Gute, wo immer es fi finde, wiejen darauf 
bin, daß die beiden Bölfer berufen feien, Hand in Hand jene Einigung 
der ganzen Welt auf Grund der einen großen Zuflunftszivilifation zur 
vollziehen. 

8. Friedensbedingungen. Aus diefem hochgeſchwellten Selbft- 
gefühl Heraus erflärt es fich leicht, daß das nicht offizielle Japan längſt 
bevor noch ein entjheidender Schlag geführt war, zum voraus die goldenen 
Siegesfrühte pflüdte und dem im Geifte fon in den Staub gemworfenen 
ruſſiſchen Koloß die härteften Friedensbedingungen diktierte. 

Bereit im Märzbeft des „Taiyo“ (1904) zeichnet Graf Ofuma in 
großen Linien den Verlauf und das Ende des Krieges. Es werde zu 
einem gewaltigen Zufammenftoß in der Mandſchurei fommen; die Japaner 
würden einen jo glänzenden Sieg erringen, daß Europa, erſchreckt und 
verblüfft ob folder Kraft, auf eine Intervention finne. In diefem Falle 
twerde der Krieg ein unerwartet raſches Ende nehmen. „Geſchieht dies 
nit, jo nehmen wir Harbin (Kharbin) und vertreiben die Rufen aus 
der Mandſchurei. Treten auch jebt die fremden Mächte nicht dazwiſchen, 
jo dringen wir fiegreih nah Sibirien vor und ſchließen den Frieden in 
St Peteröburg. Jeder Sieg, der nicht jo meit geht, wird nicht genügen, 
um Rußland zu Shwäden, wie es not tut.” In jedem Falle müſſe Wladi- 
moftof fallen und der lebte Ruffe aus der Mandſchurei hinaus !. 

Drei Monate jpäter formuliert der Rechtölehrer Tomizu Kwannin 
gleihfalld im „Taiyo“ (Juliheft) die genauen Friedensbedingungen. Selbft- 
verftändfih müßte die Rüdgabe der Mandihurei an China erfolgen. Die 
ofthinefiihe Bahn, Port Arthur, die Halbinjel Liao-tong und Sadalin 
fommen an Japan. Aber mehr noch. Ganz Oft-Sibirien öftlih dom 
Bailaljee geht an den Sieger über. „Es genügt nicht, die Ruffen aus 
der Mandjhurei zu verjagen; man muß ihnen alle weiteren Eroberungs— 
gelüfte für die Zukunft gründlich vertreiben.“ Darum müfje das fieg- 
reihe Japan feine Eroberung bis zum Baikal, vielleicht bejjer nod weiter 
bis zum Seniffei, oder jedenfalls bis zur Lena vorjchieben. Der große See 
und die Lena bildeten eine treffliche, leicht zu haltende Verteidigungslinie. 








! Melanges II 124. 


Japaniſche Stimmungen und Hoffnungen. 423 


Außerdem bedürfe Japan, das die Goldwährung angenommen, der 
reihen Goldminen Oft-Sibiriens; die Goldbergwerke Koreas genügten nicht. 

Schließlich fordert Tomizu eine Kriegdentfhädigung von wenigſtens 
einer Milliarde Rubel. „Wir könnten mit Rüdfiht auf die enormen 
Opfer, die wir gebracht, mehr fordern. Aber wir ziehen es bor, ung im 
Triumphe großmütig zu zeigen.“ Als Pfand Halten die japanischen Truppen 
einen Teil des ruſſiſchen Gebietes bejegt, der jo gewählt werden muß, daß 
Rußland im eigenen Interefje die Abzahlung der Kriegsſchuld bejchleunigt 1. 

Nur Japan, jo führt ein ungenannter japanifcher Diplomat im „Miyaho“ 
aus, jei befähigt und berufen, Aſien zu zivilifieren. Schon deswegen 
müßten die Völker öftlid vom Baikalſee unter jeine Herrſchaft kommen. 
Und wenn der gegenwärtige Krieg diefes Ziel noch nicht erreihe, dann 
werde Japan am Morgen nad dem Friedensabſchluß mit aller Energie 
daran gehen, feine Flotte zu verdoppeln, fein Heer zu vervierfachen, um 
jeine Pläne zu verwirklichen 2. 

Zwar wurden auch Stimmen laut, die vor übertriebenen Hoffnungen 
und Tyorderungen mwarnten und zur nüchternen Maßhaltung mahnten. 
Uber die Wogen des hochgehenden Siegesftolzes gingen darüber weg. Der 
Ausbrud der inneren Unruhen im Zarenreiche fleigerte erſt recht die zu— 
berfihhtlihe Stimmung, daß nunmehr das Schidjal Ruklands endgültig 
befiegelt jei. Jetzt, jo ließ fih Terrao Zei, Profeffor des internationalen 
Rechts in Tokio, vernehmen (Kmwätjudö Nihon, 1. März 1905), jetzt, da 
Rukland innerlich geſchwächt fei, der Zarenthron ſchwanke, das ganze Land 
im Aufruhr ftehe, müfje der große entſcheidende Schlag gefchehen, um zu 
erreichen, was jpäter zwei bis drei Feldzüge nicht wieder gewinnen könnten. 
Daher ſei jetzt nicht die Zeit, von Frieden zu fprechen ®. 

Man müſſe, jo beftätigt Tomizu Kanni im „Gwaikd Jihd“ Nr 87, den 
Gegner jet jo in den Staub werfen, daß er um Frieden bitten müſſe. 
Was würde ein verfrühter Friede bringen? Die einzige Yrucht wäre die 
Abtretung von Liao-tong und die Eröffnung der Mandjhurei, und bie 
fihere Ausfiht, dap Rußland, jobald es ſich erholt, abermals zu den 
Waffen greifen würde. Endziel des Krieges müſſe daher fein, die japanische 
Herrihaft in ganz Oſt-Sibirien dauernd zu befeftigen *. 

Wenn man fi dieje faft krankhaft gefteigerten Siegeshoffnungen ber- 
gegenmwärtigt, verfieht man leicht, daß der friede von Portsmouth, jo jehr 
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er der ſtaatsmänniſchen Klugheit der Mifadoregierung Ehre macht, dem 
Lande jelbft eine große Enttäufhung bringen mußte. alt zwei Sabre 
fang Hat das Bolt die furdhtbare Laft getragen, die der gewaltige Krieg 
ihm auferlegt. Bereits im Juli 1904 wies der „Rikugo Zaſhi“ auf Die 
bejorgniäerregende Notlage Hin, die mit jedem Tage zunehme. Eine Reibe 
großer Banken verkrachte, die großen induftriellen Werte ftellten zum Zeil 
die Arbeit ein und entließen die Hälfte und mehr ihrer Leute. Am 
15. Juli 1904 ftanden allein in Tokio 100000 Arbeiter brotlos. Ganze 
Scharen müßigen Volkes trieben jih in den Straßen und Parkanlagen um- 
ber. Die Gärung wuchs. Was die Bevölkerung zurüdhielt und die Notlage 
ichweigend ertragen ließ, war die fihere Erwartung eined glänzenden 
Friedens und eines Milliardenregens, der als Frucht des ruhmvollen 
Krieges über das „Land des Sonnenurjprungs“ niedergehen würde. Kein 
Wunder, daß die Enttäufhung in Verbindung mit dem plötzlich gelöften 
Drud einer langen fieberhaften Spannung fi, wenigjtens vorübergehend, 
in grimmen Unmut und wilde Ausjhreitungen entlud. 

Die wird nun die weitere Entwidlung dieſes ſeltſamen Volkes ſich 
vollziehen? Wer kann es jagen? 400 Jahre lang hat das kleine Europa 
die Melt jozufagen beherrſcht und ſich tributpflihtig gemaht. Wird das 
in Zufunft jo bleiben? Oder wird der gewaltige Krieg an der Schwelle 
des 20. Jahrhunderts den Markſtein bilden, an welchem die mweltgejchicht- 
liche Wandlung beginnt ? A. Huonder 8. J. 


Die Werke der Gräfin Hahn-Hahn. 


I. 

Mar, in beftimmten, feften Umriffen, nad) allen Hauptzügen abgeichlofien, 
fteht heute das Charakterbild diejer vielbejprochenen Frau im Urteile der Titerarijchen 
Welt da. — Sie war edel, willengjtark, ehrlich — dieſes Lob wird ihre feit 
einigen Jahren rüdhaltlos gejpendet. 

Lange nicht jo einfach) ijt der Verſuch einer unparteiifchen, alljeitig gerechten 
Würdigung ihrer Werke. Ida Hahn-Hahn war eine Schriftitellerin von ftarfer 
Eigenart, von offener, aggreſſiver Tendenz, eine entichlofjene, ſelbſtbewußte Natur, 
die ſich Schon in der erjten Periode ein Vergnügen daraus machte, der ganzen 
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deutjchen Journaliftif zu trotzen, ein Geift, der eine Fülle von Ideen und Blib- 
gedanken mühelos hinjtreute, ohne ſich um fünftliche Form und Teile, um forg- 
fältige, bis ins Hleinfte gehende Ausarbeitung viel zu kümmern. Werfe, die uns 
jo ganz und gar in jubjeftivem Gewande begegnen, reizen nur zu leicht, ſei es 
zu fritiflofer Bewunderung, jei es zu ungerechtem Widerjprud). 

Die Schriften der Gräfin find zahlreih. Die Ausgabe, welche Dunder 
1851 gegen Willen und Willen der Verfafferin veranftaltete, zählte bereits 21 
Bände. Zu diefer jtattlihen Zahl kommen all die Werke nad) der Belehrung 
— in der Habbeljchen Ausgabe 45 Bände. Dur dieje billige, geſchmackvolle 
Neuauflage werden die fatholiichen Werfe auch weniger Bemittelten zugänglid) 
gemacht !. 

Mir bejchränfen ung im folgenden auf eine Beiprehung der Schriften diejer 
zweiten Periode und berühren die früheren nur furz und injofern fie die jpätere 
Entwidlung der Schriftftellerin bedingten. 


1. 


Als Ida Hahn-Hahn zuerſt ſchriftſtelleriſch auftrat, geſchah es nicht auf ihrem 
eigenſten Felde, nicht auf dem Gebiete der erzählenden Proſa. In lyriſchen 
Gedichten ſuchte fie den unruhigen, unbefriedigten Stimmungen und Gedanfen 
Ausdrud zu geben, welche frühzeitige herbe Schidjalsjchläge in ihr wach gerufen 
hatten. „Gedichte (1835), „Neuere Gedichte“ (1836), „Venezianiſche Nächte” 
(1836), „Lieder und Gedichte” (1837), find die erften Erzeugnifje ihrer Feder. 
Warme, innige Empfindung, ehrliches Streben nad) Wahrheit, Tiefe und idealen 
Gehalt Tafjen ſich diefen Poeſien nicht abjprechen. Sie zeugen von Geilt und 
Talent, verraten aber zugleich die Jugend, die mangelnde Übung ihrer Verfafjerin. 
Der Ausdrud ift ungelent, Ida vermag dem Stoffe nicht ihre Eigenart auf- 
zudrücken, was fie doch in der Proſa jo vortrefflich verſteht; fie ift in der Hand— 
habung der Form, des Metrums durchweg unglüdlih. Dies gilt aud) von der 
in mander Hinficht reizenden Wrabesfe „Aftralion” (1839), einem anmutigen 
Zwiegejpräc der Vögel über einen neugebornen Weltbürger, worin 3. B. in 
den Worten des Schwans die Vorzüge und Mängel ihrer Poeſie — Gefühls— 
tiefe und dürftiger Ausdrud — ſich gleihmäßig widerjpiegeln: 


Der Menſch ift längft dem Zwiefpalt heimgefallen, 
Als Kind der Ewigkeit und Kind der Zeit; 

Der Dichter fühlt und finget es vor allen, 

Weld tiefen Jammer dieſer Zwiejpalt beut. 


ı Ybda Gräfin Hahn-Hahn, Gefammelte Werke. Neue billige Ausgabe. 
Regensburg, Habbel. — Die Sammlung zerfällt in zwei Serien. Die erfte umfaßt 
die Romane und Gedichte in 30 Bänden, die zweite ihre apologetiſchen und hiſto— 
riſchen Schriften in 15 Bänden. Der Einzelband (in lihtbrauner Leinwand) M2.—; 
ber Doppelband M 4.—. Vorzugspreis für die ganze erfte Serie M 45.—; für 
die ganze zweite M 22.50 
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All diefe Gedichte der erjten Periode find deshalb lediglich noch für den 
Literaturbiftorifer interefiant, weitere Bedeutung haben fie nicht und nur eines 
„Ad wenn du wärſt mein eigen“ ift durch Kückens vortreffliche Kompofition 
als Erbgut auf die Nachwelt gefommen. 

Slänzender entfaltete fih Idas fchriftitelleriiches Talent auf dem Gebiete 
de3 fozialen Romans, Ihre erften derartigen Verſuche: „Ilda Schönholm“ oder 
„Aus der Gejellichaft” (1838) und „Der Rechte” (1839) find zwar nah Plan 
und Aufbau, Motivierung und Verknüpfung noch durchaus mangelhaft, ver— 
werflich in der Tendenz, voll von romantijchen, für die Haupthandlung neben= 
ſächlichen Exkurſen und Abjchweifungen, aber e8 zeigt fich doch hier eine viel aus— 
geiprocdhenere Begabung ala in den Gedichten. Wir jehen bereits die Anſätze zu 
jener Kraft und Sicherheit in der Charakterijtif, die wir in ihren fpäteren Werfen 
jo bewundern. In moralijcher Hinficht bedeuten biefe ziwei Romane den größten 
Tiefitand in der fchriftjtelleriichen Tätigleit der Gräfin. Die Abneigung gegen 
die Ehe, gegen die bevorzugte Stellung des Mannes und die dem Meibe ge— 
zogenen Schranken liegt fchon in den erjten Worten der unruhig nad) dem 
„Rechten“ juchenden Katharina ausgedrüdt: „Ich meines Teils freue mich über 
jeden König Günther, der die Nacht hindurch am Nagel hängt.“ Anderſeits 
freilih jehimmert auch bier die tiefere Auffaffung unter der abftoßenden Hülle 
durch, wenn es im gleichen Roman von Gajton heißt: „So ging er nad) London, 
nad) Irland und Schottland, nad) Norwegen und Schweden — immer juchend, 
jpähend, forjchend nad) dem Etwas, das fein ganzes Weſen jo gerade in Der 
Mitte treffen follte, wie der Pfeil die Scheibe trifft.“ Das ift offenbar Ida 
jelbft, die jo jpricht, und fie hat fpäter dieſes geheimnisvolle Etwas gefunden, 
— die Wahrheit in der fatholifchen Kirche. 

In künſtleriſcher und fittlicher Hinficht beſſer als dieſe erften formlojen 
Jugendverſuche find bereit3 die nächſten Romane und Erzählungen, welche die 
Schriftitellerin in rafcher Aufeinanderfolge herausgab: „Gräfin Fauftine“ (1840), 
„Uri“ (2 Bde, 1841), „Sigiamund Forſter“ (1843), „Die Kinder auf dem 
Abendberg“ (1843), „Cecil“ (2 Bde, 1844), „Zwei Frauen“ (2 Bde, 1845), 
„Clelia Conti“ (1846). Der wild braufende, romantijche Bergbach jener Sturm= 
und Drangperiode ift etwas gejehter, ruhiger, abgeflärter geworden. Auch jet 
noch polemifiert freilich die Verfaſſerin gegen die chriftliche Ehe und die Schranken 
der Geſellſchaft. „Fauftine”, ein Roman, der Idas Berühmtheit am. meijten 
förderte, it von den Ideen der Emanzipation bis zum Überdruß durchſetzt, und 
wenn die Heldin jchließlich ſich ins Kloſter zurüdzieht, jo vermag diejer, übrigens 
durch da8 Leben und die Gefinnung Fauſtinens nicht im geringften motivierte 
Schluß das abfällige Urteil feineswegs zu mildern, welches jeder ernjte Kritiker 
hier fällen muß. 

„Sigismund Forfter” fteht vielleicht am höchſten unter ihren damaligen 
Romanen. Zwar finden wir hier nicht diefe Menge geijtreicher Bemerkungen, 
blitzender Lichtgedanfen, glänzender Schilderungen, welche „Fauſtine“ auszeichnen, 
aber deito mehr Plan und Kunft im Aufbau, weiſeres Maßhalten, eine cdlere 
Auffaſſung. Auch bürgerliche Verhältniffe werden in diefem Noman, zum Zeil 
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mit glüdlihen Humor, gejhildert. „Sie haben Champagner im Kopf, Feine 
Sibylle, Sie müjlen nur Schwarzbrot dazu effen, damit Sie im Gleichgewicht 
und bei Gejundheit bleiben.” Dieje gute Lehre hat Ida Hahn-Hahn ſchon in 
„Sigismund Forfter“ durd) eine maßvollere Schreibart zum Vorteil ihres Romans 
beherzigt und in „Sibylle“ jelbjt eine weitere Stufe ihrer Entwidlung eritiegen. 

Einige Krititer jehen mit Richard M. Meyer in „Sibylle“ (2 Bde, 1846) 
das bebeutendite Buch der Gräfin. In ſprachlicher Hinſicht ift allerdings dieſe 
wehmütige, tiefempfundene „Selbitbiographie”, wie Ida fie nennt, ein Meiſter— 
werk. Nirgends auch findet fi ihre Hinneigung zur fatholiichen Kirche Flarer 
und entjchiedener ausgeſprochen als hier, Ida kämpft geradezu gegen den Pro— 
teftantismus, lobt und verteidigt fatholifche Lehren und Einrichtungen. Aber als 
Roman betrachtet, dürfte dad3 Bud an „Sigismund Forſter“ doch nicht hinan— 
reichen. Überdies ift der Iehtere vom moralijchen Standpunft aus viel tadel- 
loſer als dieſe gar zu jubjeftive Biographie, die mit rüdjichtälofer Offenheit in 
die geheimften alten eines von Leidenjchaften bewegten Herzens bineinleuchtet. 
Der legte Roman dieſer Periode, „Lenin“ (2 Bde, 1848), iſt belletriftifch nicht 
bedeutend, aber edel in der Auffafjung. 

Die Romane dieſer erjten Zeit beweilen das große, natürliche Talent der 
Verfaſſerin für die Behandlung jeeliicher Prozeffe, jozialer Probleme, für die 
feine, oft geradezu geniale Art der Charafteriitit von Perſonen, bejonders von 
Trauengeftalten, auch die Meifterjchaft in der glänzenden Schilderung, in der 
Beichreibung ariftofratifchen Lebens und Treibens, 

Dagegen fehlt ihnen durchweg der gejchloffene, einheitliche Aufbau, äußere 
Handlung, Abwechſlung und fünftlerifch befriedigende Motivierung. Dies und eine 
gewiſſe Einfeitigkeit in der Anfchauung, im gewählten Milieu, in den gezeichneten 
Charakteren, die jaloppe Sprache, die Gewagtheit der vorgeführten Situationen 
und Verhältnifje laſſen fie nicht zu abgerundeten, ausgereiften Kunſtwerlen werden, 
fie find wie ihre DVerfafjerin noch in den unteren Stadien der Entwidlung. 

Das Reiffte, was Jda in dieſer Periode fchrieb, find unjtreitig die Reiſe— 
bejchreibungen. In „Senjeit3 der Berge“ (2 Bde, 1840) jchildert fie Italien; 
dann folgten: „Erinnerungen aus und an Frankreih“ (2 Bde, 1842), „Ein 
Reifeverjuch im Norden“ (1843) und endlich „Drientaliche Briefe” (2 Bde, 1844). 
Sümtlih ragen fie hoch empor über die gewöhnliche Reifeliteratur mit den Be— 
ſchreibungen von Städten und Ländern, die oft nichts weiter als eine breitgejchlagene 
Neuauflage eines Abjchnitte8 aus dem Bädeler bieten. Die Reijebejchreibungen 
Idas geben Lediglich die Eindrüde der Verfafjerin wieder, find frijch und originell 
geichrieben und fennzeichnen am beiten jenen ftarf entwidelten Charafterzug der 
Gräfin, jenes Streben nad Innerlichkeit und Geelenadel, nah Hohem und 
Höchſtem, wodurd Ida Hahn⸗-Hahn folgerichtig zur fatholiichen Kirche gelangte. 


2. 


Die Gejhichte ihrer Belehrung jhildert die Gräfin befanntlich in dem be— 
rühmten Buche „Bon Babylon nah Jeruſalem“ (1851), das noch im 
gleichen Jahre eine zweite Auflage erlebte und jenen Sturm von Entrüftung, 
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Hohn und Spott auf nichtfatholifcher Seite hervorrief, der ihre Konverfion recht 
eigentlid) zu einem meijtbejprochenen Ereignis machte. 

Belletriftiich betrachtet ift e8 eine geniale Skizzierung all der Beweggründe, 
die Ida zu dem libertritte veranlaßten; ihr ganzer Entwidlungsgang wird in 
zwanglofer, frei an die Geſchichte anfnüpfender Weife gefchildert, ohne jtrenge 
Gruppierung und Berbindung der einzelnen Tatjachen, Ereignifje und Denlprozeſſe, 
welche dabei eine Rolle jpielten. Stil und Sprade find diefem Charakter ent- 
iprechend energisch, Fraftvoll, impulfiv und ungleich, oft etwas ſprunghaft, erinnern 
noch an die erite Periode, haben nicht da3 ruhig voranjchreitende Element in ſich 
aufgenommen, das man bei ihren fpäteren Merken mit Unrecht als philiſtröſe 
Breite bezeichnete. Der Ton ift der fe herausfordernde, den wir bei der eman— 
zipierten Weltdame gewohnt find, aber ohne verleßenden Beigeihmad. Jedenfalls 
befist die Schrift bei manchen Mängeln einen dreifahen Wert: Sie bietet einen 
ungewöhnlich klaren Einblid in den Jdeengang, die Entwidlung und die Charafter- 
eigentümlichkeiten Idas, fie macht mit Fritiicher Schärfe aufmerfjam auf die 
ſchwächſten Seiten des Proteftantigmus, und fie iſt eine ſchwungvolle, in allen 
Hauptpunften forrefte Apologie der katholiſchen Kirche. 

In erhöhten Make gilt dieſes letztere Lob von der zweiten apologetiichen 
Schrift, dem ruhiger und mehr pofitiv gehaltenen Heinen Buche „Aus Jerujalem“ 
(1851), das in der anmutigften Sprache von ber Geligfeit, dem Jubel und 
Seelenfrieden erzählt, welche die Komvertitin in der Fatholifchen Kirche gefunden 
hat. Zu dem Schönften der Schrift (die bejonderd die Saframente der Kirche 
eingehend behandelt), gehören die Ausführungen über die heilige Beicht, die Ehe 
und Jungfräulichkeit, jowie der warme Appell an die „rauen von Babylon“ gegen 
Schluß, der von dem reinen und glühenden Seeleneifer der Gräfin Hahn-Hahn 
Zeugnis ablegt: „Steht auf, nehmt Eure Kinder bei der Hand und führt fie 
der Kirche zu. Dort find fie ſicher. Untergetaucht in der Eſſenz des Glaubens, 
empfangen fie dort die filberne Rüſtung des Erzengels, in weldher er den Satan 
überwand. Habt doch Mitleid mit den zarten, unjchuldigen blonden Köpfen und 
jorgt dafür, daß fie nicht dereinjt ohne Helm und Schild in die Schlacht 
des Lebens hinausziehen. Ich kenne fie nicht und Habe doc jo grenzenlojes 
Mitleid mit ihnen! Fragt Ihr Warum? — Weil ih aus Babylon fomme! 
weil ih aus blutiger, ſchmerzen- und tränenreiher Erfahrung den Unterſchied 
zwijchen dort und hier fenne! weil id an mir ſelbſt gelernt habe, wie notwendig 
der Menjch eines pofitiven Glaubens bedarf, um nicht unglüdlich und unjelig zu 
werden! und weil fein anderer Glaube, als der, welcher in der göttlichen Autorität 
wurzelt, die Chriſtus jeiner Kirche gegeben hat — eine unantaftbare Macht über die 
Seele ausübt. Jeden andern jchüttelt fie ab oder legt ihn beifeite oder macht 
ihn ſich nad) eigenem Ermeſſen zurecht, jo daß fie feinen Einfluß regelt, anftatt 
von ihm geregelt zu werden. Aber der katholiſche Glaube iſt die Magnetnadel, 
welche der Seele ihren Weg ficher weilt und fie in feinen andern Hafen ala in 
den der ewigen Geligfeit führt. Wohl zittern alle Magnetnadeln, wenn ein 
Nordlicht mit feinem phantaftifchen und blendenden Schein am Himmel aufzieht. 
So treten die großen Leidenſchaften an die Seele heran mit ihrem Schimmer 
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von Nojen und Purpur und Blut, und die Miagnetnadel zittert, weil die Seele 
zittert; — doc jtandhaft weit fie den rechten Pfad, mit ihr ift fein Markten, 
fein FFeiljchen, fein Abltommentreffen möglich. Welch eine unermeßliche Wohltat, 
vor jeder Spiegelfedhterei mit uns jelbjt bewahrt zu bleiben!” 

Wenn der Glaube als Magnetnadel den Weg zur ewigen Seligfeit weijt, 
jo ift das fein anderer als der königliche Weg des Streuzes, den Ida Hahn-Hahn 
in dem zweibändigen Werte „Die Liebhaber des Kreuzes“ (1852) in 
begeijterter Weiſe jchildert. Sie betrat hier zum erjten Male jchriftitelleriich das 
Gebiet der Gejchichte, das fie in ihrem Privatſtudium ſchon früher mit Vorliebe 
gepflegt hatte. Freilich gejchieht es noch nicht in der ftrengeren Form der jchrittweijen 
Aufzählung von einzelnen Greignifjen, von den Lebensichidjalen und Taten großer 
Männer, der ſich die Gräfin jpäter bediente. Dieſes erjte hiſtoriſche Werk iſt 
ein mehr rhetoriſch gefaßtes, in marfiger, überzeugungsvoller Sprache und leuch— 
tender Farbenpracht ausgeführtes Gejamtbild der ganzen SKirchengejchichte im 
Schatten des Kreuzes. Es zeigt, wie alles Große, Erhabene, Edle, was je im 
Chriſtentum feimte und erftarkte, in der fiegreichen Kraft des Kreuzes jeine Er- 
klärung findet. Unter diejer Rüdficht wird die Entjtehung des Mönchslebens, 
werden die Gelübde, die Tugenden, die Wirfjamfeit der Mönche und Einfiedler, 
der Heldenmut der Märtyrer, die Bedeutung einer HI. Hildegard, eines hi. Franz 
von Aſſiſi, Fra Angelico, Dominikus und des gejamten glaubensjtarfen Mittelalters 
betrachte. So aud wird auf die Beihuldigungen und Angriffe Luther und 
der neueren Irrlehrer geantwortet: dur den Hinweis auf die gleichzeitigen 
Heiligen und Liebhaber des Kreuzes, einen Hl. Ignatius und feine Gejellichaft, 
eine hl. Therejia, den großen Neformator Karl Borromäus, einen Vinzenz von 
Paul, Franz von Sales und die, felbit Gegner befiegende, Erjcheinung der barm- 
herzigen Schweiter. „Eine barmberzige Schweiter! wer wäre jo unglüdlid fie 
nicht zu kennen und — wenn er fie fennt, jie nicht zu lieben! Wer hätte nicht 
in jtiler Andacht einem joldhen, ganz vom Kreuz überjchatteten Leben zugejchaut 
und in diefem Schatten die Macht und Herrlichfeit des Blutes Jeju, wie einen 
funfelnden Rubin auf dunklem Grunde, jeine Strahlen werfen jehen. ‚Eine 
barmherzige Schweiter!‘ jpricht mit oberflächlichen Beifall der Weltfinn. Ja, 
weiß er denn auch wohl, was das ift, eine barmherzige Schweiter? Eines von 
den taujend Wundern des Kreuzes ijt es, welches nur deshalb nicht jo recht be» 
griffen wird, weil es ſich nicht auf ein Individuum bejchräntt. Gäbe e8 eine einzige 
barmherzige Schweiter auf Erden, fo würde die Erde ganz hell werden von ihrem 
Ruhme vor den Menjhen. Allein Gott Dank! jo ijt e8 nicht, ihr Ruhm ift 
verborgen in ihrem Heiland.“ 

Begreiflicher Weiſe berührte der entjchiedene Ton, die Selbftverftändlichleit, mit 
der die Konvertitin in dieſen Schriften alles wahrhaft Große der fatholifchen Kirche 
zuſprach und die Mängel, Intonjequenzen und Schwächen der Protejtanten aufdedte, 
bei vielen Nichtfatholifen unangenehm und veranlaßte, troß unleugbarer belletrijti- 
her Vorzüge diejer Bücher, jo jcharfe, abfällige Kritilen auch über die literariſche 
Seite der neuen Werke Idas, daß die Herren Kritiker ſich oft genug in fonderbaren 
Widerſpruch mit ihren früheren Lobeshymnen auf die Schriftitellerin verwidelten. 
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3. 

Augenſcheinlicher als in der Proja machte ſich übrigens in ihren Poeſien ein 
fünjtlerifcher Fortjchritt gegen früher geltend. Gerade hier ift der Ausdrud ent— 
ſchieden bezeichnender, gewandter, gelenfiger, al3 er es in jenen Erſtlingsverſuchen 
einer Sturm» und Drangperiode war. Schon bald nad das Belehrung erichien 
ein Bändchen Gedichte unter dem Titel „Unjerer lieben frau“ (1851), 
das die Gräfin der Königin Maria von Sachſen widmete. Es ift eine poetijche 
Bearbeitung der marianijchen Litanei in wechjelnden Versmaßen. Etwas ſpäter 
folgte „Das Jahr der Kirche” (1854), welches ähnlich wie Annette v. Droſtes 
gleihnamiges Werk die einzelnen Sonn- und Feſttage des ganzen Kirchenjahrs 
mit der Innigfeit eines frommen, dichteriſch begeifterten Herzens betrachtet. All 
diefe Gedichte, Lieder und Geſänge tragen zwar nicht den Stempel de über- 
tragenden, gottbegnadeten Genie im Reiche der Dichtkunſt, haben nicht die ganze 
Gedantentiefe, die ſprachgewaltige Meifterfchaft der Poefien jener großen Weſt— 
falin, aber echte Perlen bieten fie dennod). 

Eine fleine Probe aus einem längeren Hymnenzyflus auf das Feſt des hoch— 
heiligen Fronleihnams im „Jahr der Kirche“ wird jedem, der für religiöfe Poeſie 
Verſtändnis hat, beweijen, da Ida Hahn-Hahn in den Dichtungen der zweiter 
Periode ihren Gedanken und Empfindungen auch den paſſenden Ausdrud zu 
geben verfteht. Der Hymmenzyflus folgt dem Tagesoffizium und behandelt bei 
den Laudes den Gedanken: Deus charitas est. 





Liebe weiß von feinen Schranken! ' Bft für mid aufs Blut geſchlagen, 
Nicht zu meflen durch Gedanten, Haft für mic) das Kreuz getragen 
Nimmt fie ihren Wunberlauf, Und des Purpurmantels Spott — 
Steiget zu der Seele nieder, ‘Daft für mi bein reines Leben 
Schwingt mit ihr vereinigt wider Wie ein Sünder hingegeben, 

In den Himmel froh fi auf. O mein Heiland, du, mein Gott! 
Liebe weiß von feiner Enge! | MWollteft dann nad all den Leiden 
Zahllos will der Gaben Menge Nicht von meiner Seele jheiden! 
Sie in Gnadenflut verleihn. Als du auffuhrft himmelwärts 

Hat fie dann nichts mehr zu geben, | KXieh’ft du mir, o MWelterneuer, 
Gibt fie Tiebend jelbft ihr Leben, In des Salramentes Feier 

Haucht die eigne Seele ein. Meines Gottes ganzes Herz. 

Liebe weiß von feiner Sünde! '  Gönnteft mir der Engel Speiſe, 
Freudig jchlingt die Opferbinde '  Schlidt verhält nad ird'ſcher Weife, 
Um die Stirn fie am Altar; Ewx'gen Lebens wahrer Quell; 

Will ald Opfer gern verbluten, FHaſt dich erft für mich verzehret, 
Um zu löfhen Höllengluten, Haft mid dann mit dir vermählet, 


Treueſter Emanuel. 


| 
O mein Heiland, mein Befteier, ' Rab, o laß bein Blut mic trinken, 
Mein Erretter, Vielgetreuer, ı Mid in Wonnefchmerz verfinken, 
So iſt deiner Liebe Macht; So geliebt von bir zu fein. 
Kamft für mid vom Gottesthrone, | Dir getreu laß mit Verlangen 
Mardft für mi zum Menſchenſohne Kreuz wie Kronen mid umfangen, 
Gingft für mid durch Erdennadt. Denn ein Gott, ein Gott ift mein! 


Drin die Welt gefangen war. 
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Die Wirkungen biefer Gottesliebe in der Geſchichte und ihr Einfluß auf 
die Menjchenherzen find das Grundmotiv in jenem großangelegten Werfe „Bilder 
aus der Geſchichte der Kirche“, das uns zu der glänzendften Periode 
der jchriftitellerischen Tätigkeit Idas führt. 


4. 


Es wurde bereit3 erwähnt, wel reges Intereije die Gräfin von Jugend 
auf der Gejchichte entgegenbrachte. „Trat einmal eine Epoche ein“, erzählt fie 
ſelbſt, „wo ein Buch fertig war und die Umſtände feine Reiſe zuließen: jo 
fiel ich ganz heißhungrig auf Lektüre — namentlich auf Geſchichtswerke, Ge— 
Ichichte der Völker, der Staaten, der Individuen, der Künſte — weil ih in 
der Geſchichte die organische Entwidlung des Lebens, ſei e8 in der Gejamtheit, 
jei e8 im einzelnen, fand und verfolgte. Entwidlung von Syſtemen, philo- 
ſophiſche Bücher, Haben mich nie interejfiert. Was ich wollte und fuchte, war 
der lebendige Herzichlag, und der war nicht in der abjtraften Spekulation.” Der 
Gedanke, die ganze Geſchichte der Kirche in lebendigen, anjchaulichen Bildern 
den Lejer vor Augen zu ftellen, darf daher gerade bei dieſer Geiſtesanlage Ida 
Hahn-Hahns als ein durchaus glüclicher bezeichnet werden. Nicht um gelehrte 
Sezierarbeit und Schablonifierung konnte es ſich für jie handeln. Sie wollte für 
das katholiſche Volk glänzende Vorbilder, wahre Helden und Geiſtesrieſen ver- 
gangener Jahrhunderte zeichnen. Dabei jtellt fich indes die Verfafjerin ganz auf 
den Boden der Gejchichte, nicht der Legende. Sie braucht die letzlere lediglich zur 
Ornamentif und Umrahmung ihrer Bilder und meift unter ausdrüdlicher Er— 
wähnung des legendenhaften Charakters. So jhuf die Gräfin hier zugleich ein 
in allen Hauptpunften zuverläjfiges Geſchichtswerk und eine anziehend gejchriebene, 
ſelbſt fünftlerifch wertvolle Erbauungsleftüre. 

Wie gründlih Ida bei aller Eleganz und Leichtigkeit der Darftellung in 
ber Vorbereitung zu diejem Werke verfuhr, beweijt gleich beim erjten Band „Die 
Märtyrer“ (1856) die bedeutende Zahl der benützten zuverläjfigen Quellen. 
Nicht in allen Einzelheiten wird die neuere Forſchung den Ausſagen diefer Gewährd- 
männer noch beijtimmen, aber das Bild, welches die Berfafjerin von jenen Zeiten 
entworfen, bleibt auch heute noch wahr, und die wenigen legendenhaften oder apo— 
kryphen Züge ändern nichts an dem hohen Werte des Buches, 

Gleich der Anfang ift von erhabener Schönheit und Würde: „Das welt 
erlöjende Opfer war volljogen und der Sohn Gotted am Kreuze verjchieden. 
Aus feinem Blute flieg ein ſüßer Wohlgerud) empor zum Thron de& ewigen 
Vaters und fanf zurüd als ein Tau, reich an Gnaden und Segen, über die 
Gegenwart und Zukunft der menſchlichen Gejchlechter bis zum Ende der Tage. 
Dies Ubendopfer des Alten Bundes, dad um die Stunde auf Golgatha voll- 
jogen ward, wo im Tempel zu Jerufalem täglid) ein Lamm gejchlachtet wurde 
als Vorbild des Lamm Gottes — um die neunte Stunde, d. h. um 3 Uhr 
nachmittagg — beihloß die alte Zeit, die der Erwartung, und eröffnete die 
neue, die Zeit der Erfüllung. Von ihr war geweisjagt: Gott der Herr fommt 
mit Macht und fein Arm wird herrſchen. — Aber der Herr war gelommen als 
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der allergeringjte und feine Arme waren ans Kreuz genagelt, und jeine wenigen 
Schüler und Anhänger hatten entmuligt, angftvoll und verzagt ihn verlajien, 
und nur jeine allerjeligfte Mutter, einige Fromme Frauen und jein Lieblingsjünger 
bielten in feinem bittern Leiden und Sterben bei ihm aus, Frauen und ein 
Jüngling waren die erften unerjchrodenen, ftandhaften Gläubigen; alle übrigen 
Apojtel waren ſchwach im Glauben.“ 

Die Schwähe und ſcheinbare Untauglichkeit der menſchlichen Werkzeuge, Die 
Gott bei der Stiftung der Kirche gebrauchte, die Hinderniffe, welche Juden» 
und Heidentum der Entitehung und Ausbreitung des Chriftentums, ſchon an 
ſich betrachtet, entgegenjegen mußten, werden jodann in kurzen, fräftigen Strichen 
gezeichnet, „wo eine Macht war, da war fie ganz gewiß wider das Evan- 
gelium“, und in der Schilderung des Pfingſtfeſtes liegt da8 Geheimnis angedeutet, 
wodurd der Sieg der Kirche troß aller Widerftände und gegenteiligen Gewalten 
zu einem glorreichen werden mußte, 

Nach diejen vorbereitenden Zeichnungen greift die Künftlerin zur Palette und 
ihildert in farbenprächtigem Kolorit Nom, die ftolze, prunfende, gößendienerijche 
MWeltbeherricherin, und ihr gegenüber Jerufalem, die heilige Stadt der Propheten, 
die Auserforene des Herrn, die beide ein jo gänzlich” unerwartetes Schidjal 
hatten: „Rom, mit all jeinen Mifjetaten und Miſſetätern, die Stadt der Götzen 
und Göbendiener, ward gerettet, umgewandelt, erneuert, verherrlicht; denn es 
glaubte. Jerufalem, die Stadt Gottes, des Tempels und der Propheten ging 
gräßlic unter; denn es glaubte nicht. Welche Lehre und welche Warnung!“ 

Seht erjt erjcheinen die Märtyrer als edle Lichtgeitalten, die fi) in wunder» 
barer Klarheit und Freiheit neben Nero, dem Knechte feiner eigenen Leidenjchaften, 
abheben. Die Blutzeugen bei diejer erjten Verfolgung geben aud) den eriten, 
großen, bedeutungspollen Anſtoß zu einer Umwandlung und damit zur Rettung 
Roms, während der jelbftgerecdhte Starrjinn des jüdiichen Wolfes das furdhtbare 
Strafgeriht auf die unglüdliche Stadt Jeruſalem herabruft, das auf Grund der 
Berichte eines Flavius Jofephus in der erjchütterndften Weile gejchildert wird. 
Die Kriftlihen Märtyrer aber ſind feine Fanatiker. „Sie litten und ftarben 
nicht im entferntejten für ihre perjönlichen Anfichten, ihre befondern Ideen, ebenſo⸗ 
wenig für gewille fremde Meinungen. ... Der Märtyrer jtirbt für feinen 
Glauben“ und er tut e8 aus Liebe, nicht in Wahnwik und Verzweiflung. Davon 
zeugen die Satafomben und das Kolofjeum, jene denfhvürdigen Stätten, die nun 
vor dem Blide des Leſers ungemein draftiih nach jcharfen, bejtimmten und doch 
keineswegs pedantijch dürftigen Umrifjen in ihren großen feierlichen Verhältniſſen 
neu erjtehen. Die Schilderung der blutigen Feitipiele im Koloffeum umfaßt eine 
Fülle von Einzelheiten, wie fie in wenigen Bejchreibungen dieſes denfwürdigen 
Bares zu finden fein dürfte. 

Von da an bietet die Schriftjtellerin auf ihrem Gemälde meijtens Einzel» 
bilder. Die Auswahl ijt nad) hervorftechenden Zügen getroffen, jo dab ung au 
jedem Märtyrer etwas ganz Charakteriftiiches feſſelt. Dies gilt beſonders von 
jenen WYürften unter den Märtyrem: Jgnatius, Polykarp, Juftinus, Jrenäus, 
Cyprian, Laurentius. Aber auch andere, worunter die Frauencharaktere Blandina, 
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Perpetua, Felicitas und einfache Leute, wie der Gaftwirt Theodat, der Gärtner 
Photas, Kriegsleute und Landbewohner zu den anziehenditen gehören, find vor« 
trefflich und jede Perſon unter einem neuen Gejichtspunft geſchildert. Ein ſachlich 
getreuer Überblid über Konftanting d. Gr. Negierung und ein glänzender Hin- 
weiß auf die überirdiiche Kraft, die jchließlich in dem gewaltigen Kampfe fiegte, 
vollenden das Bild diejes erſten Zeitraumes der Kirchengeſchichte. 

Das äußere Martgrium ijt mit dem Siege Konflanting für die Chriften zu 
Ende, da erfindet die Liebe ein inneres: das abgelötete Leben des Cinfiedlers 
und Mönche. „Die Väter der Wüſte“ (1857) find in ihrer Art noch 
volfendeter und poefievoller alg „Die Märtyrer”. Auch Hier war durch ein gründe 
liche Duellenftubium für die Gediegenheit und Zuverläffigfeit des Inhaltes ge- 
jorgt, und der Stoff bot wenn aud) nicht dieje glänzenden Züge von Heroismus, 
jo doch eine Fülle der anmutigften, echteſten Poeſie. Dazu fommt aber für 
die Verfafjerin die völlige Vertrautheit mit den einfamen Orten, den ehrwürdigen 
Stätten dieſes heiligen Büßerlebens, einem Schauplatze, über dem jdhon der 
natürliche Zauber ſchönſter Poeſie ſchwebt. Die Beſchreibung dieſer Stätten, 
von Byzanz und der Thebais, des Bosporus und Nil, der ſyriſchen und arabiſchen 
Wüſte, wie fie Ida Hahn-Hahn auf Grund ihrer eigenen fünftlerisch-empfäng- 
lichen Anſchauung bier bietet, ift deshalb von geradezu klaſſiſcher Schönheit und 
würde allein jchon genügen, dieſen zweiten Band der Bilder aus der Kirchen— 
geſchichte in künſtleriſcher Hinficht den bejten unter Idas Schriften ebenbürtig 
an die Seite zu ſtellen. 

Dennoch bleibt das nur einer und zwar nicht der Haupworzug des Buches, 
Menſchen wollte fie dem Lejer vorführen, von der Welt wenig verjtandene, ſchein⸗ 
bar untätige und doch in regjter inmerer Arbeit, in Kämpfen, Ringen und 
Leiden um die höchften und einzig wertvollen Güter ſich aufreibende Geiſtes— 
männer. „O ihr alten Einfiedler, ihr Iebendigen Tempel des Heiligen Geijtes 
in der Müjte, ihr jeid in der Melt weniger gelannt und weniger berühmt als 
eure fteinernen Nachbarn, die Tempel von Lulfor, von Theben, von Baalbek. 
Bon den Pyramiden, über die euer Auge hinweg und in den Himmel jah, 
weiß jedes Kind zu erzählen ald von einem der fieben Wunder der Alten Welt; 
aber von euch, die ihr lebendige Wunder der neuen, der erlöjten Welt jeid, er- 
zählt niemand. Don der Memnonjäule, die an der Grenze eurer Wüſte jteht 
und die fabelhaft getönt haben foll, wenn die Morgenjonne fie bejtrahlte, fingen 
und jagen taujend Lieder, aber von euch, die ihr den Hymnus von der Ber- 
berrlihung des Schöpfer durd fein Geihöpf Tag und Nacht ertönen ließet, 
von euch ijt alles ftumm. Tiefer als die Hieroglyphen im Sande eurer Heimat 
jeid ihr in der Vergejjenheit der Welt begraben, und doch ijt der Schlüſſel 
nicht verloren, der die erhabenen Geheimnifje eures Weſens erichließt und deutet: 
Der Glaube an die Erlöfung durch die Menſchwerdung Gottes.“ 

Ida Hahn⸗Hahn hatte jelbjt einſtens dieſen Schlüfjel unter jeeliichen Kämpfen 
und Leiden erworben, und fie lebte jet, da fie dies nieberichrieb, ein Yeben 
innerer Abtötung, wunabläjfigen Strebens nad) Volllommenheit und der Ab- 


jonderung von der Welt, das jenem der Einfiedler gli. Sie war deshalb wie 
Stimmen. LXIX, 4. 29 
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nur wenige befähigt, dieſes verborgene Heldentum in feiner erhabenen Größe, 
in feinen Hindernijfen und Schwierigfeiten zu erfajfen und anſchaulich, konkret 
und wahr zu jchildern. Dieje Geitalten der Patriarchen und Begründer des 
morgenländijchen Einfiedlerlebens und Möndtums: Paulus von Theben, An— 
tonius, Hilarion, Ammon, Pachomius — jtehen bier vor uns, nicht wie in Erz 
gegoſſen ftarr und kalt, jondern lebenswahr, gleichjam lebendig, als Männer, 
die nur durch beitändige Kämpfe zu der Vollfommenheit gelangten, welche wir 
an ihnen bewundern. Auch liebliche, anziehende Züge finden fi neben ben 
großen, übermwältigenden verzeichnet, wie die einen Vorfälle im Leben des HI. Pa— 
chomius, die Gefhichte Pauls des Einfältigen, des feligen Mojes, vieler heiligen 
Frauen. Das allmählihe Entitehen des Mönchtums, die eriten Verſuche der 
klöſterlichen Gejeßgebung unter Pahomius, das gemeinjchaftliche Leben mit jeinen 
Annehmlichkeiten und Schwierigfeiten werden in Harer, durchſichtiger Anſchaulichkeit 
erzählt. Ephrem der Syrer und Simon Stylites find ihrer Bedeutung und 
Wirkſamkeit entiprechend gejchildert. In der Geichichte von Valens, Ero und 
Ptolomäus jehen wir zugleich, daß nicht alle Einjiedler in ihrem Berufe be— 
harrten, daß zuweilen Abtrünnige und Unglüdliche ausſchieden. liberhaupt iſt 
diefer Band nicht allein nad) der echt dichterijchen Art der Sprache und Dar- 
jtellung, ſondern ebenjo nad) der gediegenen, erſchöpfenden Weife der Verwertung 
des weitidhichtigen Stoffes jedenfalls das Vollendetite, was die Gräfin bisher ge— 
ſchrieben hatte. 

Die zwei erſten Bände behandeln die duldende Kirche, duldend unter der 
Form äußerer Marter oder unter der eines verborgenen Leidens in ftrenger Aszeſe. 
Der dritte, „Die Bäter der orientalifhen Kirche“ (1859), ftellt uns 
die lehrende Kirche vor Augen. Die Schriftftellerin fühlte die Schwierigkeit eines 
jolhen Unternehmens für ihre Perfon. Sie hatte niemals eine jtreng wiſſen— 
Ihaftlihe Schulung durchgemacht und follte nun von den gelehrteften Männern 
der Kirchengeſchichte ein lebenswahres Bild entwerfen. „Mit größter Zaghaftig- 
feit“, wie fie im Vorwort gefteht, unternimmt fie da8 Magnis, weil es nun 
einmal in den Kreis ihrer Aufgabe gehört. 

Auf der vollen Höhe des zweiten Bandes ſteht diefer dritte unſeres Erachtens 
allerdings nicht, der Mangel an geiftiger Durchdringung und Beherrichung des 
Stoffeg macht ſich Ttellenweife immerhin fühlbar, aber was man von der Ver— 
faflerin von „Bildern“ vernünftigerweile fordern und erwarten fonnte, hat jie 
auch hier geleiftet. Ja, fie wußte in ihrer Art geradezu meijterlich die Schwierig« 
feiten zu umgehen, wo jie diejelben micht zu überwinden vermochte. Vorerſt 
nämlich wählt jie eine fleine Zahl von Vätern, eigentlich nur Athanafius, Baſi— 
lius d. Gr, Gregor von Nazianz und Gregor von Nyſſa. Damit vermeidet 
Ida eine Klippe, an der 3. B. der erite Band einigen Schaden litt: die Gefahr 
der Zerftüdhung in eine zu große Menge von Einzelbildern. Sodann läßt ſich 
die Verfaſſerin auf jpefulative philojophiich » theologische Erörterungen nicht ein 
und zeigt damit ihre Selbiterfenntnis und ihren Sinn für fünfllerifche Ein» 
Ihränfung. E3 war ja zu ihrem Zwecke volllommen genügend, Har und objektiv 
die Rejultate diefer Spekulation hinzuftellen, was ihr auch, geftüßt auf zuverläſſige 
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Gewährsmänner, durchaus gelang. Endlich läßt fie meiſt die Kirchenväter jelbft 
ſprechen, zitiert in vielen wichtigen Punkten deren Worte. So befommt der 
Leſer wirflic) einen guten Einblid in da3 Yeben und die Kämpfe jener Geiſtes— 
tiefen ; eine kritiſche Analyſe theologiſch-philoſophiſcher Lehren wird er ver» 
nünftigerweife nicht von einem bloßen „Bilde“ verlangen. Diejer dritte Band 
Ichließt fi daher würdig den beiden Vorgängern an, und es ift nur zu bedauern, 
daß die Schriftitelferin ihr Meifterwerk nicht frönte und die ganze Kirchengejchichte 
in diefer Form bearbeitete. Nur noch einen Band ließ fie mehrere Jahre ſpäter 
folgen. Sie zog ſich eben jet in der Schriftjtellerei auf ein Gebiet zurüd, das 
ihr freilich noch heimiſcher war, — auf daS de3 jozialen Romans. 


5. 


Seit zwölf Jahren hatte Jda Hahn-Hahn diefen Boden nicht mehr betreten. 
Eine Beihäftigung mit apologetiichen Stoffen war für die erjten Jahre nad) der 
Belehrung dasjenige, was der Konvertitin am meiften nottat, ihren Horizont über 
den engen Raum des Salons hinaus erweiterte, ihrem unbejtimmten Streben 
und Ringen Ziel, Richtung und Inhalt verlieh und jo die MWiederaufnahine der 
Romanjchriftiiellerei, aber einer vertieften, gediegeneren, geſchmackvolleren Art, vor= 
bereitete. Der Dichter Molitor hatte im „Katholif” die Gräfin ſchon bald nad) 
ihrer Belehrung zu diefer Wiederaufnahme aufgemuntert. Aber erjt einige Jahre 
ipäter bejchenkte Jda die Titerarijche Welt mit dem Roman „Maria Regina“ 
(2 Bde, 1860). 

Auf Schloß Windel lebt Graf Damian. Von Gejinnung Egoift und Welt: 
find, fühlt er ſich wohl zuweilen aud) als Katholif, beſonders wenn es gilt, 
feine proteftantijche Schwiegermutter zu ärgern, die falte, berechnende Juliane, die 
beim Tod ihre® Gemahld „anjtandshalber ein paar Tränen meint” und mit 
großer Aufmerkſamkeit dafür forgt, dab die verjchiedenen Grade der Trauer in 
ihrer eigenen Kleidung, der ihrer Söhne und ihrer Dienerihaft während des 
Trauerjahres pünktlich beobachtet werden. Damian rau, die fromme, treu= 
berzige, aber etwas willensſchwache Kunigunde, hinterläßt bei ihrem frühen Tode 
dem Grafen zwei Töchter, Regina und Corona, die er nun zugleich mit den 
drei Söhnen feines verftorbenen Bruder auf Windel aufzieht. 

Früh zeigt fi bei Regina neben den glänzendften Gaben des Körpers und 
Geiſtes ein Zug zum Religiöjen, eine hohe Auffafjung des Lebens, gepaart mit 
unbezwingbarer Charalterjlärfe. Graf Damian, nur auf die Intereſſen feines 
Haufes bedacht, plant ein eheliches Bündnis zwijchen ihr und Uriel, dem ältejten 
Sohn feines Bruders, dem feurigen Verehrer und Bewunderer Reginad. ber 
zu jeinem und Uriel3 Schreden erflärt Regina zwar mit aller Rückſicht, jedoch 
mit voller Klarheit und Beltimmtheit, ihren früh gefahten Entjchluß, ſich im 
Kloiter ganz Gott zu weihen — Solo Dios basta! Graf Damian, gewohnt 
jeinen Willen überall durchzuſetzen, verweigert dazu feine Erlaubnis und läßt 
ſich Schließlich nur joweit herbei, daß er eine zehnjährige Prüfung anſetzt; wenn 
Regina nad Ablauf diefer Zeit immer noch bei ihrem Entichluffe beharrt, dann 
erſt wird jie die Freiheit erhalten ihm auszuführen. Die arme Regina muß 
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aljo jahrelang da8 Treiben der hohen und hohlen Welt im Salon, auf dem 
Balle, in den unftäten Verhältnifien, welche Reiſen und Ausflüge, Teitlichkeiten 
und Kunftveranftaltungen bedingen, mitmachen, muß die glühenden Bitten und 
Beihwörungen Uriels ftet3 mit gleicher Ruhe, aber aud mit fleter Ent— 
ichiedenheit ablehnen, muß den ftillen Gram und die hoffnungsloſe Nieder- 
geichlagenheit, ja die wachjende Gottentfremdung diefes edel veranlagten Menjchen 
mitanfehen. Aber ihre Wille ift unbeugfam, nur ihr Körper hält nicht jtand, 
fie wird frank umd die Ärzte erflären, daß jeelifche Leiden ihre Kräfte unter 
graben. Sept endlih muß Graf Damian einlenfen. Er gibt vor Ablauf der 
Prüfungszeit feine Einwilligung, und Regina wird eine Braut Ehrifti. 

Noch ein anderer Brautfranz wird am Ende des erjten Bandes geflochten, 
er ift für Reginas Schweiter Corona — ein irdijcher Kranz. Nicht Uriel führt 
fie heim, er hätte ſich nicht mit der „Krone“ begnügt, ihn verlangte nad) der 
„Königin“ ſelbſt; deshalb treibt es nad) Reginas Eintritt ins Kofler den Un- 
glüdlihen weg von der Heimat. Dreft, fein jüngerer Bruder, dieſer unftäte, 
ganz und gar weltliche, verſchwendungsſüchtige Menſch, wird Coronas Gatte, 
während der jüngjte, nach Regina geartete Bruder Hyazinth, glei feinem Groß- 
onfel, dem mufterhaften Priefter Levin, den geiftlihen Stand wählt. Uriel kommt 
nad drei Jahren von feiner MWeltumfeglung zurüd, Er Hat: „Gejehen: wie 
ihön Gott die Erde geſchaffen — und wie häßlih die Menjchen fie und ſich 
jelbft gemadt Haben. Gehört: mehr Worte als Wahrheit. Gedacht: eines; 
nämlich — das Menſchenherz ijt größer als der Erdball. Getan: nichts.” Es 
treibt ihm noch einmal Regina zu fehen und er trifft fie — von einer ausſatz- 
artigen Krankheit entjlellt. Sie hat ſich bei der Sranfenpflege den Todesfeim 
geholt, ihr Opfer ijt angenommen, fie ſtirbt — die Angebetete jeines Herzens, 
aber er ift für den Glauben gerettet. 

Oreſt dagegen jtürzt tiefer umd tiefer. Namenlos, aber läuternd ijt der 
Schmerz feiner Gattin, der armen Corona. Oreſt hat ſich entſchloſſen, eine 
neue Ehe einzugehen, da er feine Leidenjchaft für die Sängerin Judith Miranes 
nicht zu bezwingen vermag. Doch diejer fündhafte Plan wird für Judith der 
Anlaß zur Belehrung. Sie, die Jüdin, fommt Schritt für Schritt zu dem 
Glauben, den ihr Bewunderer Oreft verlor, und faßt den Entſchluß, ſich taufen 
zu lafien. Als Hyazinth diefen Heiligen Akt vornehmen will, erſchießt Oreſt in 
wahnfinniger Eiferjucht, ohne ihn zu kennen, feinen eigenen Bruder und dann 
ſich ſelbſt. Das ift das Ende einer irdifchen Liebe! — Oreſt befommt noch die 
Gnade, fih mit Gott auszujöhnen, Judith wird Chriſtin, Uriel weiht ſich ganz 
Gott in einem Orden, das Gejchlecht der Windeder ftirbt aus, aber e& hat fein 
Glück gefunden, wenn auch „Nicht hienieden“. 

63 war ein hohes Ziel, das fi Gräfin Ida Dahn · hahn in dieſem erſten 
Roman ihrer katholiſchen Periode ſetzte: Die Darſtellung einer ganz unirdiſchen, 
überweltlichen Liebe, der ſchroffſte Gegenſatz zu dem leitenden Motiv ihrer früheren 
Romane, das immer irdijches Streben und Sehnen, irdijche Liebe bildete. „Nicht 
hienieden“, diefe Devije |teht über der ganzen ergreifenden Romanhandlung, ſo— 
weit die Dichterin ihre Gedanken offenbart und gipfelt bei der Hauptperſon 
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Maria Regina in dem höchſten, wozu der Menſchengeiſt ſich erichwingt: Solo 
Dios basta. Reinere Poefie, als dieſes Buch fie bietet, wird man in feinem 
Romane finden, und auf jeden edel veranlagten, über das Alltagsleben hinaus— 
jtrebenden Lejer muß das Werk ergreifend, emiporziehend, läuternd wirken. 

Und doc ijt die Heldin, diejes ideale Weſen, nicht eine körperloſe, Gefühlen 
unzugängliche Gejtalt, es ijt ein Menſch, fämpfend, ringend, feidend, ein Charakter 
bei aller Hoheit doch möglich und innerlich wahr. Die Szene, wo Regina dem 
in feurigiter Bewunderung um ihren Anblid flehenden Uriel ihr von der Krankheit 
entjtelltes Antli zeigt, ift von recht dramatiſcher Wirkung. Dazu diefer tief 
gründende ungewöhnliche Charakter Uriels! Hier könnten einmal unfere modernen 
Romanscriftjteller lernen, wie auch die irdijche und jelbft die verfehrte Liebe mit 
einer elementaren Kraft der Charakteriftif zur Darjtellung gelangen kann, ohne 
die geringjie Verletzung von Anftand und Sitte, ohne eine Spur von diejen 
wahnfinnigen Ausbrüchen der Leidenjchaft bineinzuziehen, deren breit ausgeführte 
Schilderungen ein verborbened Herz oder jedenfalls ein verwirrtes Geſchmacks— 
urteil bezeugen. Das find Grundwellen, die bier in Uriel wogen und die 
während einer dreijährigen Weltumfjeglung fich nicht legen. — Auf die glänzende 
Geſtalt der Sängerin Judith Miranes verwendet die Verfafjerin die ganze Fülle 
der ihr zu Gebote jtehenden Farbenpracht, jo daß fie hier eine Erſcheinung ſchuf, 
die unter den zeitgenöffiihen Kritikern auch Weltlindern Bewunderung abnötigte, 
denen Regina in ihrer Erhabenheit unverſtändlich blieb. 

Als Roman betrachtet hat freilich das Werk auch feine Schwächen. Hand«- 
lung und Berwidlung find verhältnismäßig dürftig. Der Dialog und die religiöje 
Erörterung nimmt, wie bei den meilten Romanen Jdas, eine allzu bevorzugte 
Stelle ein. Der ganze zweite Teil ift eigentlich vielmehr die Geſchichte Coronas 
und Oreſts als Reginas. Wenn auch der Einfluß der leßteren immer nod) fühlbar 
bleibt, jo genügt das doch für den urjprünglichen Plan nicht. Der Doppelmord 
am Schluß zerhaut eher den Knoten, al8 daß er ihn löſt, und die Selbfiverftänd- 
lichkeit, womit die Verfaſſerin fortwährend die Ehen zwijchen nahen Verwandten 
behandelt, mag zwar dem behandelten Stoff entſprechen, muß aber auf den Leſer 
doc etwas unangenehm wirken. Das alles jchadet dem Roman nach feiner fünft« 
leriſchen Seite, während er poetiſch genommen vielleicht unerreicht in der deutſchen 
Romanliteratur dajteht. 

Nicht in der Genialität der dee, im erhabenen Schwung der Gebdanten, 
wohl aber in der Anmut und Anjchaulichfeit des entworfenen Gemäldes übertrifft 
„Doralice” (2 Bde, 1861) noch um ein Merfliches „Maria Regina”. Zeichnete 
der erite Roman die jtandhafte, unirdifche Braut Chrifti, jo ift die Dulderin 
Doralice das Mufter einer Heldenhaften, unmwandelbar treuen Gemahlin. „Ein 
Familiengemälde“ nennt die Verfafjerin ihren Roman und mit Recht, denn jelten 
wurde eine jo anziehende, edel und doch echt und wahr gehaltene Schilderung der 
Scidjale einer Familie dem deutjchen Leſepublikum geboten. 

Die verwitwete Frau von Derthal hat vier blühende Töchter, fie bilden ihren 
mütterlihen Stolz. Aber die finanziellen Mittel der Familie find nichts weniger 
al3 glänzend, und es bedarf jomit der ganzen brillanten diplomatifchen Kunſt der 
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gewandten Mitwe, um ihre vier Lieblinge zeitig unter die Haube zu bringen. 
Natürlich) dürfen dabei religiöfe Gegenſätze möglichit wenig in den Vorder— 
grund treten. „Wir glauben ja alle an einen Gott, nicht wahr?“, das iſt 
die einzige zarte Frage, womit die katholiſche Frau von Derthal ihre zufünf- 
tigen Schwiegerjöhne in Bezug auf deren Religion prüft, und fie legt dabei 
mit Grazie ihre Hände vor der Brujt zujammen. Mon dieu, oui, Madame, 
hat der wallachiſche Bojar Spiridion Zonla, ein griechiſcher Scismatifer, ge= 
antwortet; „Ich hoffe es“, jagte Lord Henry Enisdale, der Anglifaner; „Das 
tun wir, ja, auf Ehre“, behauptete der Lutheraner Roderich von Frriedingen ; 
„O gewiß”, verjebte auch Graf Ghioray, der ungariſche Dlagnat, ein Galviner, 
der Bräutigam der älteften Tochter Doralice, und — Frau von Derthal ijt 
ganz jelig, bei ihren Schwiegerjöhnen diefe holde lbereinftimmung in Glaubens» 
ſachen zu finden. 

Freilich find diefe Ehen nicht alle glücklich. Fürft Spiridion ijt ein Lebemann, 
ber ji um jeine Gattin Blanca ebenjowenig fümmert, wie diefe um ihn. Su— 
janna, Lord Henry: Frau, ftirbt früh hinweg, und Doralice wird von ihrem 
Mann, der fih mit einer intriganten Galviniftin vermählt, geſetzlich geichieden. 
Doralice fehrt zu ihrer Mutter zurüd. Sie leidet, aber edler und reiner wird ihr 
Charakter durch dieſe Prüfung, immer mehr erhebt ſich ihr anfänglich weltlicher 
Sinn hinaus über das Jrdifche. Unwiderſtehlich ift der Zauber, den ihr Weſen 
auf alle ausübt, die mit ihr in Berührung fommen, fie wird der Liebling aller 
Armen, ein Mufter und Vorbild für ihre Standesgenofjen. Der verwitwete Lord 
Henry und der Bruder Roderichs von Friedingen, Konrad, können ſich gar nicht 
aus der Nähe diefer Lichtgeftalt entfernen, jeder von ihnen hegt nur den einen 
Wunſch — Doralice als Gattin heimzuführen. Aber Doralice ift nicht frei und 
will es nicht fein. Sie ijt fatholiich und kennt ihre Pflichten gegen ihren Mann, 
mag er auch die jeinigen vergejjen. Als daher Ghioray nad dem Tode jeiner 
unrechtmäßigen Frau Doralice bittet, zurüczufehren, da willfahrt fie. Ein heroijcher 
Alt der Selbjtüberwindung ; denn fie weiß, daß Ghioray von der Größe jeiner 
Schuld nod gar nicht überzeugt ift, und fie kennt zugleich jeine Charakterſchwäche 
und geijtige Unbedeutendheit. 

Dieſes herrliche Beiſpiel chriſtlicher Pflichterfüllung bewirkt bei Lord Henry 
und Konrad von Friedingen, was die jchlagfertigften Antworten der Gräfin Doralice 
während der vielen religiöjen Kontroverjen nicht vermodht hatten, — fie werden 
fatholiich, und Konrad jtirbt als Freiwilliger bei der Verteidigung des Kirchen— 
ſtaates den Heldentod. 

Meiſterhaft iſt Doralice gezeichnet. Steht Maria Regina von Anfang an als 
eine außerordentliche Erſcheinung, eine Idealgeſtalt vor uns, ſo ſehen wir bei 
Doralice mehr das allmähliche Werden und Heranreifen. Die Art ihrer Dialeltik 
ift ungemein jchlagend, ficher, überlegen, aber ohne Affeftiertheit oder verlegende 
Kälte. Frau Derthald Porträt ijt bis in die feinften Nuancen fonjequent und 
treffend. Scharfe Gegenjäße beleben das Familienbild. Blanca, die glänzende 
Meltdame mit ihren findiichen Launen und Einfällen, ihren Sentimentalitäten umd 
Komddiantengefühlen, ihrer Schwärmerei für Kunft, Völferglüd und Garibaldi, 
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neben der einzigen Doralice! Der äußerlich etwas rauhe, polternde Lord Henry 
neben dem träumeriichen Konrad von Fyriedingen ! 

„Maria Regina“ und „Doralice” bezeichnen einen gewillen Höhepunkt im 
fünjtferifhen Schaffen der Gräfin. Sie hat denjelben wohl im einzelnen, be= 
ſonders nad) der technijchen Seite hin in jpäteren Romanen noch überjchritten, 
aber nicht mehr im großen ganzen. — Auch in anderer Hinficht find fie be= 
deutungsvoll. Zweifad hatte früher Ida Hahn-Hahn durch ihre emanzipierten 
Romane beſonders gejchadet: Dur die Zeihnung fündhafter Liebe und durch 
ihren Kampf gegen Ehe und Familie. „Maria Regina” und „Doralice“ zeugen 
von der gründlichen Sinnesänderung der Gräfin; denn eine überirdijche göttliche 
Liebe bildet das Grundmotiv der erjteren Schrift, die zweite ijt eine Verherrlihung 
der ehelichen Treue. 


(Schluß folgt.) 
Alois Stodmann S. J. 
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Iurisprudentia Ecelesiastica. Ad usum et commoditatem utrius- 
que cleri. Auctore P. Petro Mocchegiani OÖ. F. M. 
Tomus I. 8° (VIII u. 768) Ad aquas claras (Quaracchi) 
1904, Ex typ. Collegii S. Bonaventurae. (Friburgi Bris- 
goviae, Herder.) M 12.— 


P. Mocchegiani, ſchon befannt durch eine Reihe kleiner Schriften, namentlich aber 
durch ein mehr denn 1000 Seiten umfafjendes Werk über die Abläjje (Collectio 
Indulgentiarum theologice, canonice, historice digesta, 1897), hat im ber= 
flofjenen Jahre begonnen, eine Iurisprudentia Ecclesiastica in größerem Umfang 
im Drud erjcheinen zu laffen. Nur der erfte Band liegt vor. Er umfaht zu 
feinem weitaus größten Teile das alte und das jeßt bejtehende Ordenärecht, wie 
es fih uns aus Defreten der Konzilien, der heiligen Kongregationen und der 
Päpſte bis auf unjere Tage darjtellt. Der Reihe nad) fommen folgende Punkte 
zur Sprache: Weſen des Ordensſtandes und feine Gelübde, die Einführung der 
einfachen Gelübde für drei Jahre vor der Profeß in den alten Orden und ihre 
Folgen, Rechtsbeftimmungen über Errichtung und Aufhebung der Konvente, die 
Trauenorden und »fongregationen, die Privilegien im allgemeinen, Aufhebung 
von Privilegien, die Eremtion von der Jurisdiftion der Biſchöfe, Prlichten und 
Privilegien betreff der heiligen Weihen, die Verwaltung der heiligen Eaframente, 
Patronatsrecht in kirchlichen Benefizien, Veräußerung von Kirchengut, Wahlrecht 
und fanonische PVifitation, endlich Beftimmungen über den Handel der Kleriker 
und Mifjionare. Das Material ijt jo reichlich, daß wir von vornherein darauf 
verzichten müſſen, ein volljtändiges Bild vom lehrreichen Inhalte des vorliegenden 
Bandes zu entwerfen. E3 möge genügen, aus den einzelnen Büchern — 13 an 
Zahl — einige bejondere Fragen von größerer Wichtigkeit und größerem Intereſſe 
herauszuheben. 

Im erſten Buche, über das Weſen des Ordensſtandes, verteidigt der Ver— 
faſſer den Ordensſtand gegen die Angriffe ſeitens moderner Politiler und moderni= 
jierender Katholifen. Dem Vorwurfe, als ob die Orden jich überlebt hätten oder 
nicht mehr zeitgemäß jeien, der Kirche feinen Nutzen brächten oder höchſtens noch 
für Schwache Geifter gut jeien, hält er an der Hand des apoſtoliſchen Schreibens 
Leos XIII. über den Amerifanismus zunächſt entgegen, wie jehr jolches Gerede 
mit der gejunden Vernunft, mit der ganzen Kirchengejchichte und mit der täg— 
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lichen Erfahrung im kraſſen Widerfpruch ftehe; weit Dann auch aus dem Evangelium 
nad, daß der Ordensſtand, wenigſtens in feiner Allgemeinheit betrachtet als ber 
Stand de3 Streben! nah) der Volltommenheit, eine göttliche Inſtitution (iuris 
divini non praecipientis sed consulentis) jei; es ftehe aljo gar nicht einmal 
in der Machtvollkommenheit der Kirche, daS Ordensleben unter jeder Form gänzlich 
abzujhaffen, und obendrein müßte fie ſich durch eine derartige Verfügung jelbit 
aufgeben; denn die Kirche joll und muß ja nach dem Willen ihres Stifterd die 
„heilige“ jein, joll ihre Mitglieder zur Volllommenheit führen, fann aljo un— 
möglich diejen die beiten Mittel zu dieſem hohen Ziele verbieten. Dieje beiten 
Mittel find aber feine andern als die Beobachtung der evangelifchen Räte durch 
Gelübde in enger Gemeinſchaft und Leitung durch einen Vorgeſetzten. Diejer 
Abſchnitt ſchließt mit dem Hulbvollen Troftichreiben, daS Leo XIII. 1901 angefichts 
der neueften Verfolgungen an die Generalobern gerichtet Hat. 

In der Frage, was bei den Ordensgelübden die Feierlichkeit bedinge, tritt 
der Verfaſſer der jehr verbreiteten Anficht derjenigen bei, welche die Feierlichkeit 
den Konſtitutionen Bonifaz” VIII. und Gregor XII. gemäß als eine rein 
firhliche Inftitution betrachten ; daraus ergibt ſich dann von jelbit die Folgerung, 
daß der Papſt die Vollmacht beſitzt, auch von den feierlichen Gelübden Dispens 
zu erteilen (S. 60 ff). Der Verſuch, in den oben genannten Konſtitutionen eine 
Unterjheidung zwijchen sollemnitas substantialis und soll. accidentalis an- 
zubringen und die Entjcheidung Gregor XIIL fo zu deuten, als ob darin nur 
von einer soll. accidentalis die Rede fei, ift gegen den sensus obvius diejer 
Dekrete, und wird überdies auch durch die nachzeitige Praxis der römischen Kurie 
nicht nur unwahrjcheinlich, ſondern geradezu pofitiv ausgefchloffen durch eine Ent= 
ſcheidung vom 16. September 1864: ... etenim non sollemnitas seu pompa 
externa constituit statum religiosum, nec acceptatio votorum ex parte 
superiorum, sed sollemnitas votorum, quae nomine ecclesiae acceptantur 
(1. S. 23 ff), wo eine Reihe Beijpiele angeführt find. 

Wenn man nun weiter fragt, worin nad) der Beitimmung der Kirche bie 
Teierlichkeit der Gelübde bejteht, jo ift zu antworten: Die feierlichen Gelübbe 
bewirken, daß gewiſſe Alte, welche bei einfachen Gelübden nur unerlaubt find, bei 
Profejjen in perpetuum null und nichtig find. Damit ift e8 Mar, weshalb das 
Gelübde der Keufchheit bei den Scholaftifern der Gejellichaft Jeſu fein feierliches 
genannt werden fann, obwohl es die Ungültigfeit der verfuchten Ehe nad fich 
zieht; ebenjo erhellt auch, warum das Gelübde der Armut bei den coadiutores 
ein einfaches genannt werden muß troß der Unfähigkeit jeglichen Beſitzes und 
Befigrechtes. Beide werden nämlich gehoben durch die einfache rechtmäßige Ent- 
lafjung feitens der Obern, 

Bon den drei Gelübden erhält nur die Armut eine längere Behandlung, ins 
jonderheit die Armut derjenigen Orden, die gleich dem Franziskanerorden über- 
haupt kein Befigrecht beanjpruchen fönnen, weder in einzelnen Mitgliedern, noch) 
den einzelnen Käufern, noch der Gemeinſchaft nah (j. ©. 36 ff 53ff). Uns 
intereffiert aus dieſem Abjchnitt am meijten, was der Verfaſſer über das jog. 
peculium jagt. Dies jteht nicht nur im Widerjpruh mit der Vollkommenheit 
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des gemeinjamen Lebens, derzufolge die Neligiojen das zum Lebensunterhalte Not= 
wendige und Angemejjene aus der Hand ihrer Obern entgegennehmen und, was 
fie jelbjt empfangen, diejen zur Werwendung in der Kommunität abgeben jollen, 
jondern auch mit den verbietenden Defreten des Trienter Konzild. Dennoch ift 
im Fall der Not (3. B. bei großer Armut de& betreffenden Haujes, bei ſchwerer 
Vernahläfligung der Obern) nad der allgemeinen Lehre der Kanoniſten eine 
Ausnahme geitattet. Ja der hl. Alfons räumt dem peculium mit einigen andern 
(Billuart) das Recht der rechtlichen Gewohnheit ein natürlich nur jo lange, als 
der Apoftolifche Stuhl nicht ein Veto einlegt. Dieſe Anficht Hat in etwa wenig⸗ 
ſtens indiret von Pius IX. eine Beltätigung erhalten. Durch Delret vom 
22. April 1857 jchärft der Papft au im allgemeinen daS gemeinjame Leben in 
jeiner Volllommenheit ein, doch dringt er bei den Mendikanten, welche gemäß 
ihren Sakungen eine gewijje Summe Geldes nad) eigenem Gutdünfen gebrauchen 
dürfen, nur darauf, dab fie diejelbe mit Erlaubnis der General» bzw. der 
Provinzialobern bei einem geijtlichen Freunde hinterlegen. 

Daß der Verfaffer e8 auch verjteht, in die Vergangenheit zurüdzugreifen, das 
heute bejtehende Recht an der Hand der Quellen in jeiner geſchichtlichen Verwick⸗ 
lung und Entwidlung zu betrachten und auf diefe Weije das Studium des Rechts 
recht interejiant zu gejtalten, möge aus zahlreichen Stellen ein Beijpiel aus dem 
dritten Buche zeigen: Errichtung neuer Ordensniederlaſſungen. — Nach altem 
Recht genügte zur Gründung eines Kloſters die Erlaubnis des Biſchofs der 
Diözefe, in welcher es errichtet werden ſollte. Als aber im 13. Jahrhundert 
allerlei Klagen Taut wurden wegen Unzuträglichkeiten feitens der bettelnden Mönche, 
wegen Überfülle der Niederlafjungen in einzelnen Gegenden, wegen allzu häufigen 
Wechſels und Verlaſſens der gegründeten Klöſter, begannen die Päpjie, die Er— 
laubnis der Kloſtergründungen ſich vorzubehalten ; jo beftimmte Gregor X. (1273) 
für die Mendilanten, dab für jede Neugründung die Erlaubnis des Apojlolijchen 
Stuhles eingeholt werde; Bonifaz VIIL. wiederholte dieſe Beſtimmung und 
verbot noch obendrein jede Veräußerung der beftehenden Niederlaffungen, indem 
er zugleich jede zumiderlaufende Handlung für nichtig erflärte. Noch einmal 
erhob der Papſt Klemens V. (1311) in dieſer Angelegenheit feine mahnende 
und warnende Stimme und verhängte über die Widerjpenftigen als Strafe Die 
Exkommunikation. — Das war die bejtehende Rechtsnorm bis zum Trienter 
Konzil. Diejes verfügte: Kein Kloſter darf in Zukunft mehr Inſaſſen aufnehmen, 
al3 es mit feinen feiten Einkünften und den gewöhnlichen Almojen unterhalten 
fann; zu Neugründungen bedürfen fie der Genehmigung des Diözeſanbiſchofs. 
— Diefem Iegte Klemens VIII. im Jahre 1603 die Verpflichtung auf, bei 
Gründung eines Kloſters mendicantium non possidentium nicht eher die Er» 
laubnis zu erteilen, al3 bis er die andern Ordensobern der betreffenden Stadt 
und andere, deren Jnterejle durch Neugründung berührt würde, befragt babe, 
damit den ſchon bejtehenden Klöſtern Fein Nachteil erwachſe; im Fall einer Appel« 
lation von diejer Seite an den Heiligen Stuhl müfje er die Genehmigung ver» 
ichieben, bis die päpitliche Entjcheidung erfolgt jei, sub poena nullitatis, — 
Zwanzig Jahre jpäter gab Gregor XV. der Konititution feines Vorgängers in 


Rezenfionen. 443 


zweifacher Hinſicht eine Erweiterung: erſtens verlangte er zur Gründung eines 
Kloſters, daß wenigſtens zwölf Ordensbrüder von den felten Einkünften und 
gewöhnlichen Almofen unterhalten werden können; zweitens habe der Biſchof vor 
der Erteilung jeiner Erlaubnis die Obern der Ordendniederlafjungen im Umkreis 
von 4000 Schritt zu befragen. Damit nun fein Orden fih an den Verfügungen 
mit Berufung auf früher gegebene Privilegien vorbeimachen könnte, 309 Ur— 
ban VIIL alle derartigen Bergünftigungen (1624) zurüd und verbot im folgenden 
Jahre die Gründung von Heineren Klöftern, in welchen feine zwölf Infafjen 
unterhalten werden fünnten, alle derartigen Neugründungen unterwerfe er der 
vollftändigen Jurisdiltion des Ordinarius. Für Italien und die anliegenden 
Inſeln machte Innozenz X. jede Neugründung abhängig von der Gutheikung 
des Npoftoliichen Stuhles, und es fei Sache der heiligen Kongregation der Biſchöfe 
und Regularen, zu unterfuchen, ob die notwendigen Bedingungen erfüllt jeien 
oder nicht. 

Nah diefem hiſtoriſchen Entwiclungsgang zieht der Autor in acht Punkten 
furz das Fazit aller Konftitutionen und Dekrete und geht dann über zu den 
ftrittigen Punkten, namentlich zur Frage: ob zur Gründung eines Kloſters 
außerhalb Italiens neben der Erlaubnis des Biſchofs noch die Gutheißung des 
Apoſtoliſchen Stuhles erforderlich jei? Sie war veranlaft durch die Beitimmung 
des Trienter Konzils (j. oben). 

Da dagjelbe im Defrete über die Gründungen die bis dahin zurechtbetehende 
päpftlihe Gutheikung mit GStillihweigen überging, jo waren manche Autoren 
der Anficht, das Konzil habe dadurch indireft die Konjtitution Boniſaz' VIII. 
zurüdgezogen, es genüge mithin eime bijchöfliche Lizenz, im andern Falle hätte 
ja die Beftimmung Innozenz’ X. feinen reten Sinn mehr. — Andere dagegen 
wollten von einer Aufhebung durch das Konzil nichts wiſſen und unterjchieben 
in der fchwebenden Frage zwiichen Mendifanten und Nicht-Mendilanten; erjtere 
bedürften der doppelten Erlaubnis gemäß der Konftitution Urbans VIII., welche 
neben der bijchöflihen Genehmigung die observatio formae a S. Canonibus 
praescriptae verlange; und dieſe forma fünne nichts anderes fein als die Gut— 
heißung des Apoſtoliſchen Stuhles; für die andern, d. h. die Nicht-Miendifanten, 
gelte die Rechtänorm aus der Zeit vor dem Konzil nicht, und ebenjo wenig 
die Konftitution Innozenz’ X., es genüge aljo die bifchöfliche Erlaubnis. — So 
jeher num die zweite Anficht den Stempel der Wahrheit an der Stirn zu tragen 
fcheint, fie faın dennoch nicht zum Durchbruch, auch nicht die erjte, jondern eine 
dritte, nämlich die Anficht derjenigen, welche für alle neuen Ordensniederlaffungen 
auf dem ganzen Erdfreis neben der tridentiniſchen Erlaubnis des Biſchofs noch 
die Gutheißung des Apoſtoliſchen Stuhles ala notwendige Vorbedingung ver« 
langten. Dieſer Anfiht ſchloß fih an Benedikt XIV., deſſen Ausführungen im 
Wortlaut mitgeteilt werden; zu diejer Anficht entichied ſich auch die römijche 
Kurie. Und damit war die Frage praktijch gelöft. Leo XIII. machte auch jedem 
theoretiichen Streite im Jahre 1880 ein Ende, indem er die dritte Anficht zum 
jtändigen Geje erhob. Hieran fließen ſich noch einige Meinere Erörterungen: 
die Erlaubnis kann nur der Biſchof geben, der Generalvifar und Kapitelvifar 
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bebürften dazu eined ganz bejondern Mandates. — Unter den Perjonen, auf 
welche der Biſchof bei Erteilung der Erlaubnis Rüdficht zu nehmen bat, fommt 
auch der zujtändige Pfarrer in Betracht, aber nur foweit, als durch die Neu— 
gründung feine eigentlichen Pfarrrechte angetaftet werben, und in dem Fall ſteht 
ihm ein Appellreht an den Apoftoliichen Stuhl zu (S. 160 ff). 

In diefer doppelten Behandlung wichtiger Stoffe einmal in ihrer hiſtoriſchen 
Entwidlung, anderjeit3 in ihrem fgftematifchen Zufammenhang liegt unſeres 
Erachtens nicht der geringjte Vorzug des vorliegenden Buches. Sie macht die 
Leſung angenehm und das Studium anregend und leicht. In ähnlicher Weije 
werden unter andern folgende Fragen behandelt: die Hlaufur in den Männer 
Höftern (S. 190— 207), die päpftlihe Klauſur der Klofterfrauen und im Zu— 
ſammenhang damit ihre Bilitation, Bejuche bei ihnen ad erates, Beſtimmungen 
für den Beichtvater (S. 211—258, 294—313); bejonder8 ausführlid) die den 
Regularen zur Spendung des Bußfaframentes notwendige Approbation von ſeiten 
des Diözeſanbiſchoſs; ihre Disfuffion umfaßt allein 40 Seiten (S. 489 fi); 
die Approbation, vom Konzil von Trient geſetzlich gefordert, bedurfte in gar 
manchen Punkten der Aufklärung; diefe wurde durch eine Reihe päpftlicher Er— 
laffe gegeben, die alle im Wortlaut angegeben werden, und aus welden dann 
das beftehende Recht Mar dargelegt wird, namentlid) die Rechte des Biſchofs be— 
züglich des Examens vor Erteilung der Approbation (S. 509 Mi). 

Im vierten Buche über die Frauenorden und »fongregationen find außer 
den ſchon genannten ragen noch von Wichtigkeit die Kommentare zu zwei Er— 
laſſen Leos XIII.; der eine vom Jahr 1890 handelt von der Gewiſſensrechenſchaft, 
Beiht und heiligen Kommunion in den religiöfen Faieninftituten (S. 313 ff), der 
zweite vom Jahr 1900 jucht die Rechte des Biſchofs in Ordensfamilien mit ein= 
fachen Gelübden jorwie anderjeits deren Pflichten gegen den Biſchof genau zu firieren. 

Meitgehende Privilegien waren in früheren Jahrhunderten den religiöjen 
Orden vom Apoſtoliſchen Stuhle gnädigſt verliehen worden. Allein mit dem 
Konzil von Trient trat hierin eine rüdläufige Bewegung ein, indem dieſe Kirchen— 
verfammlung jowohl wie auch manche Bäpfte der Folgezeit den Religiofen viele 
Vergünftigungen wieder entzogen. Infolgedeffen genügt e8 Heute nicht, ſich auf 
alte Privilegien zu jtüßen, jondern e8 muß auch der Beweis erbracht werden, 
daß dieſelben in der Folgezeit nicht zurücgenommen find. Diefem Zwede dient 
das ſechſte Buch, nachdem das vorhergehende uns eine alljeitige und gründliche 
Erklärung vom Begriff des Privilegiums geboten. Wir übergehen die Kon— 
jtitutionen Gregors XV., Urbans VIIL, Klemens’ XII., durch welche haupt- 
jählid) die oracula vivae vocis früherer Zeiten aufgehoben wurden, ebenfo die 
Zurücdnahme der außerordentlichen Privilegien der Tertiarier durd) Klemens XII., 
jowie die Regelung der Ordensabläſſe durch Paul V. Eine eigentliche Schwierig- 
feit bietet das Konzil von Trient. Es fragt fi, wie weit die Revofation ſich 
in jeinen Defreten erjiredt. Die Rejultate von P. Mochegianis Unterjuchungen 
ind furz: Das Konzil hob nicht alle Privilegien auf; als aufgehoben find an— 
zujehen die Privilegien, welche den Defreten der 25. Sitzung entgegenftehen, 
ferner diejenigen, welche andern Dekreten wideriprechen, wofern dieſe nur die 
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MWiderrufsformel: Non obstantibus...privilegiis ete. haben. Wo dieje Formel 
fehlt, da beftehen auch nad dem Konzil die Privilegien fort (S. 391). Letzteres 
wird eingehend begründet und ftüßt fi auf große Autoritäten (S. 393). 

Das neunte Buch, über die Verwaltung der heiligen Saframente, iſt wegen 
de3 großen Material3 in zwei Abjchnitte geteilt worden. Der erjie behandelt 
das Bußſakrament, jeine Verwaltung bei Weltleuten (Kap. 1) und bei den An» 
gehörigen de3 Ordens (Kap. 2). Im zweiten Abjchnitt fommen dann die andern 
Saframente zur Sprade: Viatikum und letzte Ölung, die kirchlichen Geſetze 
und die Ausnahmen von denjelben; diejen fchließt fih an ein Wort über die 
Komviktoren und die Ordensfandidaten oder =»poftulanten. Am Schluß wird die 
„feierliche“ erfte heilige Kommunion der Kinder ala ein unantaftbares Recht des 
Pfarrers verteidigt. 

Wir können davon abjehen, auf den Inhalt der drei legten Bücher näher 
einzugehen; obige Bemerfungen genügen, dem Lejer einen Einblid in das „Was“ 
und „Wie“ der vorliegenden Arbeit zu geben. Die Darftellung iſt überſichtlich, 
die Sprache ungemein einfah und leicht verjtändlich für jeden, der mit den 
termini techniei des fanonischen Rechts und der Moraltheologie nur in etwa 
vertraut ijt; darum eignet ih) das Buch ganz vorzüglich zum Selbſtſtudium, 
zumal die Quellen, joweit nötig, dem Wortlaut nach mitgeteilt werden und 
troß allem hiſtoriſchen Beiwerk die disciplina vigens deutlich und genau firiert 
wird. Treu dem Grundſatz in dubiis libertas läßt der Verfaſſer auch den 
Gegner genügend zu Wort fommen und weiß defjen Gründe wohl zu würdigen ; 
anderjeit3 jcheut er fich aber auch nicht, bei Gelegenheit einer weniger allgemeinen 
Sentenz das Wort zu reden, 3. B. bei der frage, von wen die Ordensleute 
Jurisdiktion zum Beichthören erhalten, vom Papſt oder vom Biſchof. Mocche— 
giani antwortet: vom Biſchof, indem er zugleich zugibt, daß aud) die andere 
Anſicht gut begründet, ja die allgemeinere fei. Praltiſch fann man aljo aud) 
nad) P. Mocchegiani der Iehteren folgen, und darum nehmen wir an diejer Stelle 
von einer Polemik über diefen Punkt Abſtand. 

Man fann nur wünſchen, dab das folide Werk rüjtig voranjchreite und 
möglichjt bald vollendet den Kreijen vorliege, zu deren Nuben e8 begonnen wurde, 

A. Holtichneider S. J. 


Urkundenbücher der geiftlihen Stiftungen des Niederrheins. Heraus: 
gegeben vom Düffeldorfer Geſchichtsverein. I. Stift: Kaiſerswerth. 
Bearbeitet von Dr Heinrich Kelleter. gr. 8° (XC u. 672) Bonn 
1905, Hanſtein. M 27.— 

Der Plan, welchem der vorliegende Band den Anfang einer glüdlichen Ver 
wirklichung bringt, ift vor mehr ala einem Dezennium bereit? gefaßt worden, 
er gilt einer weitaugfchauenden und vielverjprechenden Irfundenpublifation, welche 
der Gejchichtäforjcher wie der Liebhaber der Heimatkunde nur mit größter Freude 
begrüßen kann. Wie man in unfern Archiven längſt begonnen hat, von einem 
bloßen Auffammeln und Bewahren zum Sichten und planmäßigen Verbinden 
der Archivbejlände überzugehen, jo ijt aud) bei Veröffentlihung von Urkunden 
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jtet3 mehr das Bejtreben Hervorgetreten, die der Vorzeit angehörenden archi— 
valiſchen Einheitäfomplere nad ihrem vollen hiftorischen Juhalt und Umfang 
zur Benußung zu erichließen, alſo die Traditionen der territorialen, kommunalen, 
geichlechtlichen und kirchlichen Verbände, joweit fie in Urkunden niedergelegt find, 
jeweils als abgejchloifenes Ganzes durch jorgfältige Druckausgabe zugänglich zu 
machen. Es ijt einleuchtend, daß für Entſcheidung über die Echtheit der einzelnen 
Urkunden wie für die geſchichtliche Darjtellung erft dann die rechte Sicherheit und 
Beitändigfeit errungen werden fan, wenn dieſes Streben einmal Tiegreih in 
größerem Umfang durchgedrungen tft, und daß erſt dann der leicht verführerijche 
Effeftiziamus feinem Ende näher gebradht wird, dem bisherige Forjcher wie 
Urkundenſammler faſt notgedrungen fich in die Arme geworfen haben. E83 be— 
deutet die ein Heraustreten aus der Periode des Halbwiljens und der trügeriichen 
Halbwahrheit, den libergang von einen bruchſtückweiſen Erfennen zum vollen 
Einblid in das Wejen und Werden der hiſtoriſchen Erjcheinungen. 

Während hier jedoch unabjehbar noch das Arbeitsfeld für die Zulunft ſich 
Öffnet, hat der „Düffeldorfer Geſchichtsverein“ mutig jchon zu einem erjten 
mädtigen Schritte ausgeholt; er beabjichtigt nichts geringeres als die volljländige 
Erſchließung der Einzelarchive der jämtlichen Stifter und Klöſter des alten Kölner 
Sprengel. Mit Nüdjiht auf die Kontinuität, Vielſeitigkeit und Neichhaltigkeit 
der jtiftiichen Traditionen wie auf die Zahl und Bedeutung der gerade in der 
alten Kölner Diözeje blühenden kirchlichen Injlitute diefer Art wird die Bedeut— 
ſamleit des Gejamtunternehmens ich nicht leicht zu hoch anjchlagen laſſen. 

Eben dieje beträchtliche Zahl der in Frage kommenden geiftlichen Körper» 
haften ließ auch eine Einteilung nad) den verjchiedenen Territorien, die einit 
dem Kölner Hirtenflabe unterworfen waren, geraten erjcheinen, und da ziemte 
e3 ſich für den „Düffeldorfer Geſchichtsverein“, dab dem alten Herzogtum Berg 
der Bortritt eingeräumt werde, und darin zunächſt dem älteften und ehr— 
würdigjten Stifte, deſſen Anfänge zurüdgehen bis in die Tage Pipins des 
Kleinen, der Stiftung des hl. Suitbert. Zwei ftarfe Bände find den Urkunden 
und dofumentariichen Spuren diejes alten Stiftes zugedadht, und der bereit$ vor— 
liegende erjte Band iſt reichhaltig und umfaſſend genug. Nicht als würden dieje 
Dokumente alle Hier zum erjtenmal befannt gegeben ; viele derjelben find teils 
im vollen Wortlaut teils als Negeft befannt und mehrfah gedrudt. Vieles 
aber ijt auch völlig neu, manches bier Torrefter gegeben, vieles erſt Durch die 
Einordnung in die Reihe verwandter Dokumente in die richtige Beleuchtung 
gerüdt. So ergibt es ſich von jelbit, daß eine Neihe von Irrtümern, die aud) 
in angejehenen Publifationen, wie in Lacomblet3 Urkundenbuch, Fingang gefunden, 
oder bei Neueren, wie Glemen oder Hammerjtein-Gesmold, ſich einjchleichen 
fonnten, hier Aufhellung und Berichtigung erfahren. 

Zunädjt bietet vorliegender Band die Urkunden von den älteften Zeiten an, 
welche den äußeren Beſitzſtand des Stiftes abgrenzen, diejenigen, welche über den 
ſtädtiſchen Grund» und Rentenbeiit Auskunft geben, Vereinbarungen oder Be» 
ſtimmungen in Bezug auf die Verfaſſung des Stiftes wie das in demjelben ge— 
pflegte firchliche Leben, endlich auch mancherlei biographiiche Anhaltspunkte, nament⸗ 
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(ich joweit es die Bejegung der Propjtei, die Verleihung der einzelnen Pfründen 
und Die leßtwilligen Berfügungen der Pfründenbejiger betrifft. Voraus geht 
eine ungemein lehrreihe und lichtvolle Einleitung, welche nach orientierenden 
Bemerkungen über die Gejchichte der deutfchen Stifter überhaupt, die Entjtehung 
von Burg, Stadt und Stift Kaiſerswerth näher darlegt, das Verhältnis des 
Stiftes zu Rheinbrohl eingehend unterfucht und über die äußere wie innere Ent— 
wicklung in großen Zügen einen überblick gewährt. 

Wer mit Urkundenpublifationen ſolcher Art vertraut ift, weiß zur Genüge, 
wie jchon die bloße trodene Arteinanderreihung von Güterabtretungen, Stiftungen, 
Gebietävertaufchungen, Schuß« und Gnadenbriefen für den Forſcher oft die wert 
volliten Schäße bergen und zur unerjhhöpflichen Fundgrube werden fann. In 
wel höherem Grade hier, da vielfach die Verfafjungsänderungen innerhalb des 
Stiftes, das Verhältnis zu Kaifer und Papſt, zu Diözefanbifchof und Territoriale 
fürft, zu den Bewohnern der Stadt und zu den geijtlichen Genofjenjchaften der 
Umgebung in diefen Dokumenten ih fpiegeln. Da finden ſich genaue Nad)= 
richten über die Neubauten an der Stiftäfirche, über ein uraltes hölzernes Zier« 
gewölbe in der Pfarrkirche von Lanf, über Mafregeln, die ergriffen werden 
jollen zur Abwehr der Rheinüberſchwemmung; da folgen Urkunden über Beltand 
und Bewahrung der Reliquien der HU. Suitbert, Willeikus uſp. Die Ablaß— 
verleihungen find jehr mäßig, die erjte, ein bijchöflicher Ablak von 100 Tagen, 
it aus dem Jahre 1237. Wäpitliche Abläſſe wiederholen ſich erjt ſeit Bene— 
dift XII. um 1627, und 1742 wird Strenge und Vorfiht in Bezug auf 
Ablaßzettel eingefhärft. Stark hervortretend iſt das mächtige Aufblühen der 
Kaiſerswerther Liebfrauengilde jeit Beginn des 15. Jahrhunderts. Der viel= 
bejuchten Salve-Regina-Andaht in der Stiſtslirche jtellt eine Ablaßverleihung 
des püpftlichen Legaten Kardinal Nikolaus v. Cues 14523 ein rühmendes Zeug: 
nis aus. Auch die St Sebaſtians-Schützenbruderſchaft macht um 1481 in 
Kaijerswerth ſich bemerkbar. Die intereffanten Vifitationsvermerfe des Erzbijchofs " 
von Köln aus dem Jahre 1311, die bereitS bei Lacomblet eine Stelle gefunden 
haben, laſſen erkennen, daß beim Stifte Kaiſerswerth ähnlich wie anderswo in 
Deutjchland, bejonders aber in den franzöfiichen Kathedralfirchen jener Zeit bie 
Feite St Stephan, St Johannes und Unfchuldige Kinder als Patronsfeſte der 
Peviten, Priefter und Chortnaben nicht ohne Beimiſchung weltlicher Fröhlichkeits— 
bezeugungen feierlich begangen wurden (vgl. Chevalier, Ordinaire et Cou- 
tumier de l’eglise cathedrale de Bayeux [Paris 1902] 59 65). 

Befondere Beachtung verdient die Beurkundung der 1220 zwijchen den 
Stiftern von Kaiſerswerth, Aachen und Maastricht geſchloſſenen geiftlichen Ver» 
brüderung, ſchon weil fie der Ausdruck der zwijchen diejen Stiftern von jeher 
beitehenden nahen Wejensverwandtichaft und nterefiengemeinihaft war. Ihr 
folgte 1263 das große Schutz- und Trutzbündnis mit dem Stift von Kanten 
und den jämtlichen Kölner Stiftern gegenüber der immer zunehmenden öffent« 
lichen NRechtsunficherheit. In diefer Urkunde legen die geiitlichen Mitglieder 
jener hochangejehenen geiftlichen Körperjchaften die lage nieder, daß fie in Bezug 
auf die Behandlung, die ihnen twiderfahre, bereits „übler geftellt jeien als Leib— 
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eigene oder Juden“. Die anfprechenditen unter allen bier vereinigten Urkunden 
find aber wohl jene, welche die Stiftsherren von Kaijerwerth in ihrem Ver— 
hältnis zeigen zu den verjchiedenen firdlichen Orden. Mit den DeutjchHerren 
von MWelheim, mit den Johannitern von Utrecht und Duisburg, mit den Fran— 
zisfanerinnen von Rath gibt es freilich nur Geſchäfte zu erledigen oder Streit- 
jachen zu jchlichten. Den großen Mendifantenorden gegenüber hat ſich Kaiſers— 
werth voll Liebe und Entgegenlommen gezeigt. Die Minoriten, die Prediger- 
brüder, die Sarmeliter rühmen danfend die von dort erfahrene Gunft und 
nehmen das ganze Stift in die Gemeinjchaft ihrer Gnaden und Berdienfte 
auf. Ordensgenerale, wie Bonaventura und Bonagrazia, richten freundjchaftliche 
Briefe an das Stift, ähnlich von feiten der Karmeliter der General Br. Ger: 
hard 1308, Br. Petrus 1336 und von jeiten der WPredigerbrüder teils Der 
Generalmagifter teild Albert der Große. Auch die Minoriten von Köln wie 
die von Duisburg unterhielten zum Stifte nähere Beziehungen. Diefe wenigen 
Beijpiele zeigen, wie reiche Ergebnijje auch für Firchengejchichtlihe Fragen in 
engerem Sinne aus der Weiterführung dieſer großartigen Urfundenpublifation zu 
erhoffen find. 

Auf einige Kleinigkeiten, bie bei ber Durchſicht in die Augen fielen, fei eben 
furz hingewieſen. Bei Wiedergabe der Inſchrift S. xımı ift die Interpunftion 
jo angebradt, daß die hl. Euftahius und Eyriafus von der vorausgehenden Reihe 
der Märtyrer abgetrennt und als episcopi bezeichnet werben. Sie gehören aber 
nod zu den Märtyrern und find nicht Biſchöſe. Das Wort episcopi ift mit bem 
unmittelbar folgenden confessores in eins zufammenzuziehen. Nachdem bereits 
in der Reihe der Märtyrer einige Bifchöfe aufgezählt waren, folgen jet die episcopi- 
confessores. — Schwerli ift ein Gedanke Ottos I. wiedergegeben, wenn S. ıvır N. 
vorausgejeßt wird, ein Mönd ober ein Biſchof fei ihm als Propft bes Stiftes 
deshalb nicht genehm gewejen, weil ein folder „entweder der Mönchsregel ober 
dem Papfte blindlings unterworfen“ fei. Eine joldhe Vorftellung paßt wohl in 

“ einen liberalen Kopf des 20., aber nicht in einen ftaatsmännifchen Herrſchergeiſt bes 
10. Jahrhunderts. — Die Bifchöfe, welche 1294 den gemeinſamen Ablaß für Kaiſers— 
werth verliehen (S. 119), können nicht als „Mitglieder einer Ablaß-Kongregation“ 
bezeichnet werben. Sole folleftive Ablaßverleihungen waren häufig in jener Zeit, 
und ſchon ber Wortlaut zeigt, daß ber einzelne Biſchof nur von fi aus und ſoweit 
jeine eigene gewöhnliche Vollmacht reichte, die Gnabe bewilligte. — Die Überjegung 
von consolatio mit „Troſteſſen“ (S. 49) ift nicht fehr genau. Nah dem Wort» 
laut der Urfunde kann e8 fich ebenjowohl um eine Geldſpende oder um eine Wein 
Ipende handeln wie etwa um eine andere Zugabe oder Aufbeflerung bei Tiſch. 
Schwerlid handelte es fi um eine eigens veranftaltete Mahlzeit, in ber großen 
Mehrzahl von Fällen war die consolatio eine Geldſpende. 

Die Edition ift eine aufgezeichnet ſchöne und forgfältige, die Anordnung 
trefflich, die Ausjtattung überaus angenehm und gefällig. Die beiden reichen 
Regifter, wie immer man fie auf die Probe ftellen mag, fommen allen Wünjchen 
entgegen. Es bleibt nur der Wunſch, daß der „Düfleldorfer Geſchichtsverein“ 
jein jo glänzend begonnene? und jo großartig angelegte Werk rüflig und gleich 
glücklich weiterführen möge. 

Dtto Pfülf S. J. 
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Rerum Aethiopiearum Seriptores Orientales Inediti a Sae- 
culo XVI. ad XIX. curante ©, Beccari S. J. Vol. I: 
P. Petri Paez S. J. Historia Aethiopiae Liber Iet II. gr. 8° 
(XLI u. 644) Romae 1905, Excudebat C. de Luigi. L. 25.— 


Über Plan und Wert der umfangreichen Ouellenedition, die nicht weniger 
ala 16 jtattliche Bände umfaſſen fol, wurde bereit3 früher genauer berichtet 
(vgl. dieſe Zeitjchr. LXVI 336). Man könnte fragen, ob es denn notwendig 
war, all diefe unedierten Quellen, die doch zum guten Teil untereinander jowohl 
wie mit der bereit3 gedrudten Literatur über Äthiopien ſich deden, in extenso 
herauszugeben oder ob eine teilweije Kürzung und Zuſammenfaſſung genügt hätte. 
Aber wir jtehen nun einmal im Zeichen umfangreicher Duelleneditionen, und da 
die Publikation in erjter Linie der jonft jo vernachläſſigten Miſſionsgeſchichte zu 
gute fommt, jo nehmen wir die reihe Gabe dankbar entgegen, zumal jie in jo 
mufterhafter Form ung geboten wird, 

Die Reihe der äthiopiichen Geſchichtsquellen eröffnet das umfangreiche Werk 
des P. Peter Paez S. J., das chronologisch und wohl aud der Bedeutung nad) 
an die Spike gehört. in 22jähriger Aufenthalt im Lande, dag er nad allen 
Richtungen erforjchte, eine ungewöhnliche Beherrſchung des Arabiſchen und ſowohl 
der äthiopiſchen Umgangsſprache (Amhara, Amaric) wie des Gihz, der alten 
Sprache des äthiopiichen Schrifttum& und der Liturgie, das den Schlüfjel zu den 
reichen einheimiſchen Literaturjchäßen bot, befähigten Paez wie wenige zu einer 
genauen und tiefgehenden Schilderung des jo eigemartigen Landes und Volkes, 
Die nächte Veranlafjung zu feinem Werke bot das von unglaublichen Inrichtig« 
feiten und märchenhaften Erfindungen ftrofende Buch des Dominifaners Frey 
Luis de llrreta: Historia ecclesiastica politica natural y moral de los reynos 
de la Ethiopia, monarchia de l’Emperador llamada Preste Juan de las 
Indias (Valencia 1610). Paez jollte dem Machwerk eine wahrheitägetreue Dar: 
jtellung entgegenfegen und tat dies mit großer Gründlichkeit und ungeſchminkter 
Wahrheitsliebe. Vieleicht war es diefer ſcharf polemiſche Zug, welcher die Her— 
ausgabe des um 1620 gejchriebenen Werkes aufhielt. Tatſächlich verſchwand das 
Manujfript in den Archiven und galt biß auf unfere Zeit als verjchollen. Seine 
Bedeutung war nur aus den Auszügen bei Tellez, Historia geral de Ethiopia 
(Coimbra 1660) und andern Zeugnijien zu erfennen. Es ijt das Verdienſt 
Beccaris, dieje wichtige Quelle entdedt und ans Licht gezogen zu haben. In 
einer kritiſchen Einleitung macht Beccari und zunächſt mit dem Xeben des 
P. Paez näher befannt und wertet dejjen Arbeit durch eingehende Unterfuchung 
der Quellen, aus denen er geichöpft, und jeiner Methode und Schreibweile. 
Dann folgt ein genauer Abdrud des portugiejiihen Originals mit Fakſimile— 
proben der handichriftlichen Vorlage. Von den erjten zwei Büchern der Historia, 
die vorliegender Band uns bietet, verbreitet ſich das erjte in 37 Kapiteln 
(S. 1— 348) ausführlid) über die geographijchen, ethnographiichen und politischen 
Verhältniffe des Landes, während das zweite in 23 Kapiteln (S. 349—620) 
eingehend über die Religion und die Kirche Äthiopiens (dogmatiiche Irrlehren, 
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Kirhenordnung, Liturgie, Saframente, Kloſterweſen :c.) unterrichtet. Paez” Dar- 
jtellung erhält dadurch bejondern Wert, daß er nicht bloß aus der Fülle eigener 
ſcharfer Beobachtung jhöpft, jondern in reihem Maße die ältere einheimifche, 
zum Zeil wohl inzwifchen verloren gegangene Literatur heranzieht und in zweifel- 
haften Fällen fih von den einheimifchen Fürſten, Gelehrten und Mönden Aus- 
funft und Belehrung erbat und in ausgiebigſter Weile erhielt. 

Aus den vielen intereffanten Kapiteln feien beijpieläweife nur hervorgehoben Die 
eingehenden Mitteilungen über die Quellen und den Oberlauf des Nils (erfies 
Bud, 26. Kapitel) und die genaue und ausführliche Bejchreibung der altäthio- 
piichen Liturgie (zweites Buch, 9. Kapitel: Taufe; 10. Kapitel: Yirmung und 
Buhjaframent; 11. Kapitel: Kommunion und Meſſe zc.). 

Eine reihhaltige Analyſe der einzelnen Kapitel in lateinischer Sprache erleichtert 
die Benugung des jchönen Buches auch jenen, denen der portugiefifche Urtert jonjt 
weniger geläufig wäre. 

Die Ausstattung des Werkes iſt vornehm und macht der italienischen Firma 
alle Ehre. A. Huonder 8.7. 


Benzigers Naturwiſſenſchaftliche Bibliothek. Schöpfung und Entwicklung. 
Von P. Martin Gander O.S.B. I. Die Erde, ihre Entfichung 
und ihr Untergang. (VII u. 154 ©. mit 28 Tertilluftrationen 
und einer Spektraltafel.) II. Der erſte Organismus. (VIII u. 
156 S. mit 28 Tertilluftrationen.) II. Die Abſtammungslehre. 
(VIII u. 176 ©. mit 28 ZTertilluftrationen.) kl. 8% Einfiedeln :c. 
1904, Benziger. Jede Nummer M 1.50 


Gegenüber den Beftrebungen des modernen Unglaubens, die Ergebnifle der 
Naturwiſſenſchaft als unvereinbar mit der hriftlichen Weltauffaffung darzuitellen, 
ift e8 ohne Zweifel von großer Wichtigkeit, daß auch in geeigneten Volksſchriften 
wahre Aufflärung über diefen Gegenjtand verbreitet werde. Das Unternehmen 
von Benzigers Naturwiſſenſchaftlicher Bibliothek ift daher ein jehr 
jeitgemäßes. Die erften drei, über Schöpfung und Entwidlung handelnden 
Bändchen jind bearbeitet von P. Martin Gander O. 8. B. Diejelben find recht 
inhaltreih und aud ihre Darftellung anſchaulich und populär. 

I. Das erjte Bändchen befaßt fih mit der Entjtehung, der Entwick— 
lung und dem Untergang unjerer Erde. Daß natürliche Urſachen die 
Entwidlung der Himmelsförper aus einem Zuftande der „Urmaterie“ heraus 
geleitet Haben, hält der Verfaſſer mit Recht für völlig vereinbar mit der chriftlichen 
MWeltauffaffung und mit der Heiligen Schrift. Er legt ſodann die Kant-La— 
placeihe Theorie näher dar und zeigt, daß die urjprünglice Schöpfung der 
Materie und ihrer Gejege ein notwendiges PVoftulat der Wiſſenſchaft ſei. In 
Bezug auf das Sechstagewerk jchließt er ſich der freieren Erflärung derjelben 
durch die VBifiondtheorie und andere verwandte Theorien an. 

In feiner Schilderung der Weiterentwidlung unjerer Erde äußert der Ver— 
jaffer (S. 96 ff) aud einige Bedenken gegen die Nichtigfeit der geologifchen 
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Formationslehre. Wir können ihm jedoch nicht beiſtimmen, wenn er glaubt, daß 
dieſelben gegen das Weſen jener Lehre ſich richten. Es handelt ſich vielmehr 
nur um Schwierigfeiten in ihrer Anwendung, die mit dem Fortſchritte der Wiſſen⸗ 
Ichaft gehoben werden können. Insbeſondere aber folgt auß der Unmöglichkeit 
einer abjoluten Altersbejtimmung der einzelnen Schichten gar nichts gegen die 
Nichtigkeit der Formationslehre an ſich. 

Noch weniger aber fünnen wir «3 billigen, wenn der Berfafjer (S. 120 ff) 
aus den Schwierigkeiten, auf welche die verjchiedenen Theorien über die Ur— 
ſachen der Eiszeit (bzw. der Eißzeiten) der Diluvialperiode jtoßen, folgenden 
Schluß zieht: 

„Die Naturwiſſenſchaft ift bier genötigt, eine Tatjahe anzunehmen, wofür 
jie feinen natürlichen Grund anzugeben weiß. Es geht daraus mit Evidenz (!) 
hervor, daß die Eiszeit eine Ausnahmeerſcheinung in der Gejchichte der Erde ift 
und daher nicht durch die regelmäßig wirkenden Kräfte der Natur erflärt werden 
fann (!). Solange fih nicht die Geologie auf diefen Standpunft jtellt, wird 
ihr die Eiszeit ein Rätſel bleiben, aber fie befennt jich ja lieber zum ignoramus 
et ignorabimus, al3 zu einer noch jo wahrſcheinlichen Hypotheje, welche zu 
den gegenwärtigen Modetheorien allerdings in Widerjpruch ſteht. Ich meine die 
Hypotheſe des Verf. diejes Bändchens von der Eiszeit al3 folge der 
Sündflut.“ 

Dem Referenten jcheint dieſe Hypotheſe des Verfaſſers leider feine guten Dienfle 
für die riflliche Weltauffaffung zu bieten. Daß die bibliihe Sündflut ein Strafe 
gericht Gottes war, jteht nämlich erfteng mit der Annahme, daß Gott jih natür- 
liher Urſachen zur Ausführung desjelben bedient habe, nit im Wider— 
ſpruch. Die Erforfhung der Urjadhen der Eiszeit ift umd bleibt daher ein 
Objelt der Geologie al3 natürlicher Wiſſenſchaft. Zweiten! war die Dauer der 
bibliſchen Sündflut viel zu furz, um die Gejamterfcheinung der mitteleuro= 
päifchen Eiszeiten zu erflären, welche einen beträchtlichen Teil der Diluvialperiode, 
wenigitens mehrere Jahrtaufende, umfaßten. Was joll endlich drittens die Geo— 
logie mit den Eiszeiten früherer Erdperioden anfangen, in denen e8 noch 
feine Menjchen gab, 3. B. mit der großen farbonijchen Eiszeit auf der jüdlichen 
Erdhälfte? Soll fie auch für dieſe auf eine natürliche Erklärung verzichten, oder 
ſoll jie nicht vielmehr nah einheitlihen natürliden Urſachen für die 
jämtlichen Eiszeiten unjerer Erde forjchen? Die Antwort auf dieſe Frage dürfte 
doch wohl kaum zweifelhaft jein. 

U. „Der erjte Organismus” lautet der Titel des zweiten Bändchens. 
Es behandelt den Unterjhied von Organiſchem und Anorganifchem, die Felle 
und ihr Leben, Urzeugung und Schöpfung, die Lebenskraft und endlid den 
„erjten Organismus“ jelber. Auch diejes Bändchen ift inhaltreich und zugleich 
populär gehalten. Wenn wir in einigen Punkten mit dem Verfaſſer nicht ganz 
einverflanden jind, jo betrifit dies ragen von mehr nebenjächlicher Bedeutung. 

Daß in der jtofflichen Zufammenjegung fein wefentlicher Unterjchied zwifchen 
den Sebenden und unbelebten Körpern zu finden jei, ijt völlig richtig. Aber dab 
auch eine „ilrufturelle Übereinftimmung“ zwilchen beiden berriche, jcheint uns 
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nicht zutreffend. Die Hypotheje, dab das lebende Protoplasma felber aus zahl« 
lofen „Urkriſtällchen“ beſtehe (S. 13—15), iſt ſachlich Teineswegs begründet, 
ebenſowenig wie die Zuſammenſetzung der Zelle aus „Elementarorganismen nie— 
derer Ordnung“. Allerdings beſitzt auch die einfachſte Zelle inſofern eine be— 
ſtimmte Struftur, als ſie morphologiſch verſchiedene Teile aufweiſt, welche Durch 
phyſiologiſche Arbeitsteilung zum Lebensprozeſſe zuſammeuwirlen. Darin liegt 
aber feine „ſtrukturelle übereinſtimmung“ mit den anorganijchen Körpern, jondern 
vielmehr das Gegenteil derjelben, nämlih die Organijation der Lebeweſen. 


Bei der Schilderung bes Zellenbaues und des Zellenlebens hat der Verfaſſer 
als Botaniker mit bejonderer Vorliebe die Pflanzenzelle behandelt. Daß der Zell- 
fern erft 1838 entdeckt worden fei (S. 25), ift ein Irrtum; er wurbe bereits 1686 
durch Leumwenhoef gefunden. (Vgl. hierüber das Buch des Referenten „Die moberne 
Biologie und die Entwidlungstheorie”, Freiburg 1904, 24.) Das Eentrofom darf 
wohl ſchwerlich in die Begrifisbeitimmung der Zelle als weſentlicher Zeil auf: 
genommen werben, wie es ©. 28 geſchieht; denn bei ben höheren Pflanzen find 
noch feine Gentrofomen zuverläjfig nachgewieſen. Auch ift die Bezeihnung der 
Gentrofomen als „Richtungskörper“ mißverftändlih, da man hierunter gewöhnlich 
die bei den Reifungsteilungen aus der Eizelle ausgeftoßenen Sternteile verfteht. Die 
auf S. 31 erwähnte Anſchauung Altnanns, nad weldher die Zelle nur ein ſelundäres 
Aggregat felbftändig lebender Subjtanzen bilden joll, ift ebenfo unbewielen mie 
die übrigen Theorien über die Zufammenfeßung der Zelle aus hypothetiſchen „niedern 
Elementareinheiten*. Die Biophoren Weismanns werden hier ferner irrtümlich als 
„Idiophoren“ bezeichnet. 

In der Trage, ob Urzeugung oder Schöpfung für die Entftehung der erften 
Organismen anzunehmen fei, entjcheibet fich der Verfafier felbftverftänblich für Ießtere. 
Sein Beweis gegen die Urzeugung ift auch recht gut durchgeführt, befonders bie 
Widerlegung der Meteoritenhypotheje (S. 72 ff). Wann die erften Organismen 
geihaffen worden jeien, und wie wir uns die Schöpfung derjelben vorzuftellen haben, 
ift eine Äußerft dunfle Frage. Verfaſſer jagt über diejelbe ©. 85: „Wir nehmen 
jomit als möglich) oder ſogar ald wahrjdeinlid an, daß auch die erften organijchen 
Stoffe fih nad) und nad) aus den anorganiihen Stoffen herausgebildet haben; wir 
nehmen ferner an, daß aud das Lebensprinzip diefe Wandlung von dem Urſtoff 
an, an den ed gebunden war, bis zur Bildung bes Protoplasmas begleitet, fie ge 
leitet und geregelt habe.... Da aber bie Lebenskraft von Gott geichaffen fein 
muß, wie die Dlaterie, jo führen wir die organifche Welt auf einen befondern 
Shöpfungsaft Gottes zurüd, geradefo wie die unorganiſche.“ Hierbei bleibt 
allerdings die Schwierigkeit ungelöft, was das „Lebensprinzip“ während ber Jahr: 
millionen zu tun hatte, in denen ber Urftoff nod unfähig war, zu ben erften 
Organismen fi zu gejtalten. 

Unter den verfhiedenenen Auffafjungen des Begriffs der Lebenskraft 
(S. 110 u. 119 ff) gibt der Verfafier (mit H. Baum) derjenigen den Borzug, 
welche im „Lebensprinzip“ nicht ein bloß bireftives Formalprinzip, fondern 
eine eigene immaterielle Kraft fieht, die in mechanifher Wechſelwirkung mit 
den chemiſch-phyſikaliſchen Kräften des Organismus ftehe. Uns ſcheint diefe Auf: 
fafjung jedoh nicht haltbar zu fein und wir ziehen baher die andere vor; denn 
daß das Bebensprinzip jelber, obwohl „immateriell“, eine eigene chemiſch-phyſilaliſche 
Kraftleiftung ausüben ſoll (S. 120—121), um die materiellen Kräfte des Organis« 
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mus zum Lebensprozeß zu dirigieren, verftößt gegen das mechaniſche Äquivalent- 
gejeß, nad weldhem alle materielle Arbeitsleiftung im Lebewefen auf Rechnung ber 
materiellen Energie besjelben gejeßt werden muß. 

III. Den Inhalt des dritten Bändchens bildet die Abftammungslehre. 
Im erften Abjchnitt desjelben legt der Verfafler die Stellung des Hriftlichen Natur: 
forjcher8 zu dieſer Theorie dar, im zweiten gibt er einen geſchichtlich-kritiſchen 
Überbfit über die Abftammungstheorien, im dritten prüft er die tatjächlichen 
Beweije für diejelben, im vierten behandelt er die Verjchiedenheit von Pflanze 
und Tier, im fünften den Menjchen, und im jechiten faßt er jeine Ideen über 
die Schöpfungätheorie furz zuſammen. 

Die Anfichten des Verfaſſers über das Verhältnis der Abſtammungslehre zum 
Chrijtentum find recht weitherzig. Das wejentliche jener Lehre it, wie er 
mit Recht betont, nur die Annahme, daß die Organismen eine Stammes- 
geihichte durchgemacht haben, indem die heute lebenden Arten aus andern Arten 
früherer Erdperioden hervorgegangen jeien. Dieſe Annahme fteht aber mit der 
hrijtlichen Weltanſchauung nicht im Widerſpruch. Auch für die Schöpfung des 
menſchlichen Leibes will Verfafier die freiere Auslegung der betreffenden Schrift- 
jtellen gelten Tafien (S. 7). 

Auf die Darlegung ber verfchiedenen Entwidlungstheorien, die im zweiten 
Abſchnitte folgt, gehen wir Hier nicht weiter ein. Cine noch ſchärfere Präzifierung 
ber verfhiebenen Bedeutungen des Wortes „Darwinismus“ wäre für den populären 
Lejerkreis dieſes Büchleins wünſchenswert geweſen. Daß bie atheiftiich « materia- 
liſtiſche Form der Abftammungslehre ſchon von Lamarck (1809) datiert, wie bereits 
©. 4 behauptet wurde, trifft nicht zu. (Uber Lamarcks Stellung zu Theismus und 
Zeleologie vergleihe man K. Kneller, Das Chriſtentum und bie Vertreter ber 
neueren Naturwiſſenſchaft? 365.) Ja nicht einmal Eh. Darwin: Hauptwerk „Die 
Entftehung der Arten” (1859) kann zu diefer Form gerechnet werben, ba es am 
Schluß einen ausdrüdlihen Hinweis auf den Schöpfer enthält. 

Der dritte Abſchnitt gibt eine Überficht der für die Abftammungstheorie 
vorgebrachten Tatſachen der Paläontologie, der vergleichenden Anatomie und 
Embryologie. Wenn es nun aud richtig ift, daß viele Anhänger der Ent- 
wicklungslehre „im Übereifer“ die Tragweite diefer Beweismomente überjchäten, 
jo find wir doch im Gegenjaße zum Verfaſſer der Anficht, daß für eine Stammes» 
verwandtichaft innerhalb bejtimmter Neihen ſyſtematiſcher Arten, Gattungen, 
Familien uſw. anderjeit3 jehr gewichtige Wahrſcheinlichkeitsbeweiſe 
vorhanden ſind, die man nicht außer Acht laſſen darf. Referent hat das 
in ſeinem Buche „Die moderne Biologie und die Entwicklungs— 
theorie? (Freiburg i. B. 1904, 8. u. 9. Kapitel) des näheren ausgeführt. 
Das Schlußurteil P. Sanders (S. 97), „daß ein realer Zujammenhang der 
Formen vorläufig nod) vom Standpunft der Tatfahen als unerwieſen erjcheint“, 
fönnen wir daher nicht unterjchreiben, weil man bei Beurteilung einer wifjen- 
Ihaftlihen Theorie au mit den Wahrſcheinlichkeitsbeweiſen rechnen 
muß. Nur jo ijt ein gerechte und objeftives Urteil möglich). 

Der vierte Abichnitt über Pflanze und Tier ſucht den Unterjchied beider 
darzulegen, um zu zeigen, dab das Tier ſich nit aus ber Pflanze entwidelt haben 
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fünne. Sein Refultat lautet (S. 112): „Die Tiere find mit Empfindung begabt, 
die Pflanzen nicht.” 

Bezüglih des Menſchen, ber im fünften Abfchnitt behandelt wird, Tommt 
ber Berfafler zum Schluſſe, daß bie gegenwärtig vorliegenden Beweiſe für bie 
leibliche Abftammung des Menſchen vom Tiere ungenügend jeien (S&. 160). Daß 
für Die menſchliche Seele ein Schöpfungsatt notwendig jei und baß biefelbe daher 
nicht durch Entwidlung aus einer Tierſeele entftanden fein könne, wirb überdies 
hervorgehoben. 


Im Schlußabſchnitt legt der Verfaſſer feine Anfichten über die Schöpfung s— 
theorie dar. Ganz richtig bemerft er, daß diejelbe mit der Abſtammungslehre 
gut vereinbar fei, wenn man nur die Entitehung der höheren Stufen des Seins 
(de3 jenjitiven und des intelleftiven Lebens) davon ausnehme. Innerhalb der 
vegetativen umd der jenfitiven Sphäre fünne die Entwidfungstheorie zur Geltung 
fommen, „Unſere jetigen Yormen der Materie“, jo jagt er ©. 168 — 169, 
„ind aljo nad unferer Auffaſſung nit dDirefte Schöpfungen Gottes, 
jondern jie find Wirkungen der gejtaltbildenden Sraft, die 
vom Schöpfer ſchon in die Urmaterie gelegt worden, und die fid) dann nach 
und nad im Verlaufe der Erdgeſchichte, wenn die äußeren Bedingungen in rich: 
tiger Kombination gegeben waren, betätigte. Inwieweit dieje geltaltende 
organische Kraft verändernd wirft, wie weit ihre Grenzen einzujchränfen find, 
da3 zu beftimmen ift eine Aufgabe der Naturwiſſenſchaft, die noch lange 
nicht gelöjt ijt.“ Und ©. 171 fügt er bei: „Inwieweit nun tatſächlich eine 
Entwidlung innerhalb diefer Stufen (de8 vegetativen und des jenfitiven Lebens) 
der organijchen Weſen ftattgefunden hat oder noch ftattfindet, dies zu bejtimmen 
it, wie wir fchon oben bemerkt haben, Aufgabe der Naturwiſſenſchaft.“ Es 
jheint ung, daß der Verfaſſer zu diefem für die Entwidlungstheorie keineswegs 
ungünftigen Endurteile nicht durch rein theoretiiche Erwägungen bejtimmt wurde, 
jondern daß er hiermit auch den tatjächlich vorliegenden Wahrjcheinlichfeitsbewveijen 
für eine Stammesentwidlung der ſyſtematiſchen Arten innerhalb beftimmter 
Formenreihen wenigftens indireft gerecht zu werden verſuchte. 

Die Austattung und die Jlluftrationen der kleinen Bändchen find recht 


zweckentſprechend. E. Wasmann 8.J. 


Der alte Fenſterſchmuck des Freiburger Münſters. Bon Profeſſor 
F. Geiged. Fol. Liefg 1—3. (200 ©. mit 324 Tertbildern 
und 5 Farbentafeln.) Freiburg 1901—1905, Herder. M 15.— 


Zweierlei ijt bei Beſprechung dieſes auf fünf Lieferungen berechneten Werkes 
zu behandeln: Jlluftrationsmaterial und Tert. Die meilten Bilder find vom 
Verfaſſer jelbjt gezeichnet, und zwar nad) eigenen Aufnahmen. Was das aber 
bedeutet, erhellt Schon daraus, daß Gonſe, ein bekannter franzöfiicher Archäologe, 
die von Geiges im Chore der St Martinäkirche zu Freiburg ausgeführten yreäfen 
als wertvolle Malereien der frühgotijchen Periode anjah und als joldde in feinem 
Buche L’art gothique lobte. Auch eine Anzahl Proben der erjien Lieferung, 
in denen gezeigt wird, wie jelbit in den von Gahier und Martin veröffentlichten 
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Büchern ſowie in Abbildungen, die nicht nur Hefner-Alteneck, jondern ſogar 
Ungemwitter bietet, die Originale jehr ungenau aufgenommen find, ſprechen laut 
für die Vortrefflichfeit und Treue der Jlluftrationen, die hier ein Zeichner ver- 
öffentlicht, der wie wenig andere den Stil und die Vorzüge alter Gladmalereien 
fennt und wiederzugeben vermag. Je mehr man fich heute daran gewöhnt, mit 
den nad Photographien mechanijch angefertigten Kliſchees zufrieden zu fein, deſto 
lauter muß anerfannt werden, daß hier künſtleriſche Aufnahmen vorliegen, die jo 
treu find wie photographijche, aber viel klarer, charakteriftifcher und brauchbarer. Für 
ein äfthetijch gebildetes Auge, für fritiiche Behandlung der Runftentwidlung und für 
praktische Verwertung durch ausübende Künſtler bringen darum ſchon diefe drei erſten 
Lieferungen einen Schab, wie man ihn anderswo jelten findet. Mit Nüdficht auf 
ein jo wertvolles und reiches Jllujtrationsmaterial ifl der Preis auffallend niedrig. 

Der Tert, in den die Bilder als erläuternde Beijpiele an der rechten Stelle 
ſtets eingefügt find, verdient ähnliches Lob, ift er doch geichrieben von einem 
begeifterten Kenner mittelalterliher Kunft und von einem Glasmaler, dem heute 
wenige die Palme jtreitig machen fünnen, und der überdies in gründlicher Weije 
jowohl die literarijchen al3 die monumentalen Quellen fennt. Auf einige der 
wichtigeren Ergebnifje des Verfaſſers möge hier darıım aufmerkjam gemacht werden, 
weil fie landläufige Irrtümer widerlegen. Daß im Benediftinerflofter Tegernjee 
„zu Ausgang des 10. Jahrhunderts die Kunſt der Glasmalerei das Licht der 
Welt erblidt habe, ijt eine durch eine patriotiſch angehauchte Geſchichtsforſchung 
verbreitete, vielfach gläubig Hingenommene Legende“. St Peter und S. Maria 
Traftevere zu Nom, jene wejtfäliiche Kirche, worin der hl. Ludgerus eine Blinde 
beilte, und das Frauenmünſter zu Zürich beſaßen bereit3 im 9. Jahrhundert farbige 
Fenſter. Als ältefte erhaltene deutſche Glasmalereien gelten die fünf Fenſter des 
Domes von Augaburg, worin je ein Prophet dargeftellt ift, die von Geige: ins 
11. Jahrhundert verjegt und als deutjche, nicht als Franzöfifche Arbeiten angejehen 
werden. Frankreich war freilich im 12, und 13. Jahrhundert reicher an gemalten 
Fenftern als Deutjhland, weil e8 auf eine ältere Kultur zurüdbliden konnte 
und durch den gotiſchen Stil zur Pflege der Gladmalerei gedrängt wurde, aber 
Deutiche und Franzoſen gingen in der Weiterbildung diefer Kunft ziemlich jelb- 
ftändig nebeneinander voran. Die Zeihnung ift in den Arbeiten unjeres Landes 
mehr ſymmetriſch und ftarr, die Gewandung oft faſt linear wie in byzantinischen 
Zellenemails, die Ornamentation etwas derber, ferniger, oft unbeholfen aber jrijch, 
fie bleibt viel länger romanifch und bringt in diefem Stile Meifterwerke hervor, 
wie Frankreich fie nicht Tannte. Überdies verwendeten die Franzoſen bis zum 
Ausgange des 14. Jahrhunderts mehr Kunſtgelb, beſonders aber viel mehr Blau. 

Eine weit verbreitete Theſe, die Geiges eingehend widerlegt, lautet: „Die 
flächenhafte, teppihartige Behandlung der alten Glasmalereien ijt das 
Ergebnis wohl erwogener Spefulation, einer hoben künſtleriſchen Einficht der 
mittelalterlichen Meifter, welche in der richtigen Erkenntnis der zu erfüllenden 
Aufgabe, die den gemalten Fenſtern die feſt gefügte Rolle einer architektoniſchen 
Funktion zumweift, niemals daran dachten, eine Hunftäußerung um deren jelbjt 
willen zu ſchaffen.“ 
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Die Antwort lautet: Solche Reflektionen find den mittelalterlihen Glasmalern 
auch nicht im Traum dur den Kopf gegangen. Sie haben nicht daran gedacht, 
durc) ihre Werke figurierte Teppiche zu erjegen, womit man früher Fenſter ver— 
ſchloſſen haben joll, Haben nicht viel mehr al die Tafel und Wandmaler ihrer 
Zeit auf den Eindrud räumlicher Vertiefung des Bildes verzichtet. Wie jene 
betonten fie das Hauptjächliche, aljo die Figuren. In Zeihnung und Kompofition, 
Veripeftive und Modellierung waren fie gleich jenen Kinder ihrer Zeit, weder 
rüdjtändig noch bahnbrechend. Wahr bleibt nur, daß ihr jprödered Material, 
der geringere Farbenvorrat ihrer Palette und techniſche Grumdbedingungen ihre 
Leiſtungen etwas anders geitalteten als jene ihrer nächſten Kunſtgenoſſen. 

Wichtig find weiterhin die Ausführungen über die Veränderungen der 
Farbe und Form unter dem Einfluß des durdfallenden Lichtes. 
Viollet le Duc hat in jeinen wertvollen Wörterbuche der Baufunjt dieje Verände— 
rungen anders bejchrieben, als jie in Wirklichkeit eintreten, und aus jeinen irrigen 
Vorausſetzungen Regeln entwidelt, deren Befolgung ſich in jeinen Neufchöpfungen 
gerädht Hat. Auch die Warnung vor unvorfichtiger Entfernung der Batina alter 
Glasmalereien, und ihre Reinigung, die den Fenſtern des Straßburger Münfters 
unlängjt einen Teil ihres Wertes genommen bat, find jehr beachtenswert. 

So iſt ſchon in diefen drei erjten Lieferungen die bis dahin übliche Beur— 
teilung mittelalterliher Glasmalereien auf ganz neue Grundlagen gejtellt, viel= 
fach verbejjert und ergänzt. Die folgenden Lieferungen werden hoffentlich nicht 
zu lange auf ſich warten laſſen. Der Text der dritten Lieferung ſchließt mit 
der treiflihen Bemerkung: „Das überhebende, ftolze Selbftbewußtjein, mit dem 
jo manche unferer modernen Kunſtjünger, und zwar gerade auf dem Gebiete 
der jog. angewandten Kunſt, geringichäbig auf all das herabzubliden belieben, 
was unjere Väter geleiftet, vermag meine Überzeugung nicht zu erichüttern, da 
uns auch in leßterer Richtung das ernjte Studium der erniten Kunſt der Alten 
nur reinen Gewinn zu bringen vermag, womit ich durchaus nicht deren ſllaviſchen 
Nachahmung das Wort reden will.“ Stephan Beiflel S. J. 
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Traectatus de Deo Creatore. Auctore G. van Noort. 8° (IV u. 204) 
Amstelodami 1903, van Langenhuysen. M 3.— 

Traetatus de Deo Redemptore. Auctore G. van Noort. 8° (208) 
Ebd. 1904. M 3.— 


Beide Traftate find Lehrbücher im beiten Sinne des Wortes. Sie bieten viel 
mehr an fruchtreihen Gedanken, ald man bei der beihränften Seitenzahl vermuten 
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würde. Dean ficht bald, daß dieſe Werke aus dem regen Verkehr mit ben Zus 
hörern erwadien find. Die Darfjtellung iſt lebendig und friih; die Sprade 
beffer, als man fie bei den Alltagsfompendien findet. Bon Überſchwenglichleiten 
hält fi der Verfaſſer fern, aber frommer kirchlicher Sinn ſpricht überall, Die 
Lehre lehnt fi frei an den Hl. Thomas an. Die Worte bes Meifters find mit 
großen Geihid in die Darftellung verwoben. Den Anfprüden ber Neuzeit ift 
befonderd durch Benußung der modernen exegetiſchen Literatur Rechnung getragen. 
Der Berfaffer will ben Theologen bie beftehenden Schwierigkeiten nicht verhehlen, 
feineswegs aber blinblings Eintagshypothejen folgen. Einiges wäre freilich ein- 
zuwenden: 1. Bet ben Schriftargumenten burfte noch fonjequenter, als es ge— 
ihehen ift, das bloß Wahrſcheinliche vom Sichern gefondert werden. Bol. 3. B. 
die Beweife für die Erhaltung und Mitwirkung. 2. Der Verfaſſer meint, man 
fönne ben Schwierigkeiten gegen die ibealiftiiche Auffaffung des mofaifchen Berichtes 
über das Sechstagewerf dadurch begegnen, dab man mit Zagrange annehme, ber 
Hagiograph fei einer Volfserzählung gefolgt, und feine erften Leſer hätten dies ge- 
mußt. Glüdfih ift diefe Wendung nit, und ber Verfafler wird ſich nicht ver« 
hehlen, daß hier ein Prinzip zur Anwendung fommt, das viele Theologen im 
Zraftat de Scriptura entichieden abweifen werben. 3. Bei Behandlung des concursus 
ſcheint der eigentlihe Fragepunft nicht gut charakterifiert. Nicht die praemotio, 
fondern die praedeterminatio physica bildet ben Stein des Anſtoßes. So— 
dann wäre nicht jchwer zu erweifen, daß für einen wirfliden Concursus etiam 
simultaneus im Spiteme des P. Bannez keine Stelle ift. 4. Daß die Lehre bes 
Scotus nur mit Mühe (diffieilius) die jubftantielle Einheit Ehrifti wahre, ift eine 
zu ftrenge und unhaltbare Behauptung. 5. Obgleich) die Deutung des Servus Domini 
bei Yjaias als Titel für den Meffias die richtige ift, geht es nicht an, vom Gegner 
zu jagen, feine Anſicht gründe fi bloß auf die Vorausſetzung der Unmöglichkeit 
einer wirflichen Prophezeiung. Der Text felber bietet Angaben, welche ber Löfung 
bebürfen, 


Mariä Verkündigung. Ein Kommentar zu Lufas 1, 26—88. Von Dr Otto 
Bardenhewer. [Bibliihe Studien X. Bd, 5. Hft.] 8° (180) Frei— 
burg 1905, Herder. M 4.20 
Der Verfaſſer nennt fein Buch einen „Strauß von Blättern und Blumen, 
welde er in Stunden ber Erholung auf, den Gefilden ber Mariologie gepflüdt 
habe“. Er zeigt zuerft ben Bericht des Evangeliften im Schatten moderner Theo: 
logie und dagegen im Lichte Literarhiftorifcher Kritif. Dann erläutert er in einem 
Kommentar die einzelnen Worte jenes Berichtes. Das bietet ihm Gelegenheit, viele 
wichtige, in der Beihichte wie in ber Legende U. 8. Frau vorkommende Tat— 
fahen und ragen eingehend, immer in jo grünbdlicher und anregender Weife zu 
behandeln, daß aud) Prediger aus feiner Arbeit reichen Nuten jchöpfen werden für 
tiefer gehende Erklärung des Evangeliums bes fFeftes ber Verkündigung und bes 
Englifhen Grußes, die fiher Beifall finden wird. 


Tractatus de virtutibus infusis. Auctore P. Sancto Schiffini S. J. 
8° (XII u. 694) Friburgi 1904, Herder. M 8.80; geb. M 11.— 


Diefes Werk begrüßen wir mit Freuden. Es zeigt wie andere Werte bes 
Verfaſſers eine fjouveräne Beherrihung bes Stoffes, eine fpelulative Durch— 
dringung und Begründung, wie man fie jelten zufammen findet. Einen großen 
Wert verdankt die Darftellung auch dem Umstand, dab neben dem hi. Thomas, 
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beffen verſchiedenſfte Werke uns Schritt für Schritt begegnen, aud andere große 
Theologen, wie Suarez, Lugo, Cajetan, Ripalda, Haunold, de Benedictis, zu Worte 
kommen. Es find nicht etwa bloße Randverzierungen, ſondern herrliche Gedanken, 
die dem organischen Ausbau dienen, und bie man in jo prägnanter Form wohl 
ſchwerlich felbjt gefunden hätte. Man vergleiche 3. B. bie Zitate ©. 243 246 316 xc. 
Zielbewußt geht alles darauf aus, tiefer in bas Verftändnis der Thejen einzuführen. 
Beifpielaweije fer nur auf die Schwierigkeiten und ihre Löfungen hingewieſen, 
die Schiffini bei der frage an intuitu mercedis vel poenarum liceat operari 
©. 483 ff behandelt, beſonders bie einzelnen Instabis und bie darauf bezüglichen 
Antworten; ebenfo auf ©. 203 ff 501 f 507. Schiffini bringt viel Altes, aber es 
find folide, grundlegende Gebanten, die nie veralien, wenn fie auch leider oft un— 
beadtet bleiben. Man wirb wünfden können, daß mehr pofitives Material zur Ber 
handlung gefommen wäre. Niemand hätte dem Verfaſſer ben Vorwurf gemadt, 
er prunfe mit Gelehrfamfeit, wenn er dogmenhiſtoriſchen Tragen, 3. B. über die 
Symbola, oder Kontroverfen, wie diejenigen über bie Notwendigkeit übernatürlichen 
Glaubens, das Motiv der volffommenen Liebe, mehr Aufmerkjamfeit gewidmet 
hätte. Aber auch fo, wie das Werk liegt, ift e8 eine wahre Bereiherung der then: 
logiſchen Literatur und in feiner Art klaſſiſch. Ein ſolides Stubium desjelben wird 
feinen Theologen gereuen. Man würde irren, wollte man glauben, e8 gebredde dem 
Werk an pofitivem Gehalt. Oft folgen fih Schlag auf Schlag die herrlidhiten 
Shriftftellen und zwar aud folcdhe, die nit in allen Handbbüdern flehen. Die 

Väterftellen find freilih relativ ſpärlich, dafür ift aber bem hl. Auguftinus eine 

befonbere Aufmerkſamkeit geſchenkt, deſſen Worte im Kampfe für bie übernatürliche 

Gnadenordbnung viele andere aufwiegen. Einige Partien möchten wir als beſonders 

beachtenswert hervorheben. Dahin gehören faft immer die philoſophiſchen Vor— 

bemerfungen, ſodann ©. 27 ff über bie adhaesio appretiativa und intensiva, 

©. 45 ff über bie Vermehrung ber Tugenden, ©. 91 ff über die mit ber geoffen« 

barten Doftrin verknüpften Wahrheiten, ©. 357 f über die concupiscentia ami- 

cabilis, ©. 374—399 vom objektiven Beweggrund der Hoffnung, ©. 472 ff de im- 

perio charitatis, &. 491 ff de charitate erga Deum ut est bonus nobis, ©. 509 ff 

gegen den Quietiömus, S. 610 ff über den Gehorjam. 


Der Kampf um die Seele. Vorträge über die brennenden ragen der modernen 
Pſychologie. Bon Dr Konftantin Gutberlet. Zweite, ver— 
bejjerte und vermehrte Auflage 8° (Bb I: VIII u. 308; 
Bd II: IV u. 410) Mainz 1903, Kirchheim. MM 8.—; geb. M 11.— 


Die erite Auflage dieſes verdienftvollen Werkes wurde bereits in dieſer Zeit— 
ſchrift LVII 426 ff eingehend beſprochen und allen jenen, die fi über die Irr— 
wege der modernen Piychologie orientieren wollen, angelegenilih empfohlen. Die 
neue Auflage ift nicht bloß durch manche auf die neuere Literatur bezügliche Zur 
füge bereichert, jondern auch um einen neuen Abſchnitt (10. Vortrag) über Kinder: 
piychologie vermehrt. Die Angriffe, welche dieſem Werle Gutberlets von gegneri« 
ſcher Seite zu teil wurden, gereichen demfelben nur zur Ehre. Gegenüber dem 
beliebten Vorwurfe der „apologetiichen Tendenz“ jagt Gutberlet in der Einleitung 
bes erften Bandes der neuen Auflage ſehr Shön: „Ich erkläre nochmals, daß id 
keinen andern Ehrgeiz kenne, als die chriſtliche Weltanichauung gegen bie zahlreichen 
und grimmigen Angriffe ihrer Gegner zu verteidigen.” Die und ba märe eine 
etwas jchärfere Uinterfcheidung von „Darwinismus” und „Entwidlungstheorie* viel⸗ 
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leit von Nußen gewejen. Die Anficht, dab das „Gedankenleſen“ entweder durch 
unmittelbare Berührung oder durch unwillkürliches Flüſtern vermittelt werden 
müſſe (S. 581), ſcheint uns manche Experimente nicht genügend zu erklären, bei 
denen es um eine pfychologiſche Fernwirkung von inneren Bewegungsimpulſen vom 
Erperimentator auf das Medium ſich handelt. 


Über das Seelenleben des Kindes. Von Dr Adolf Dyroff. 8° (60) 
Bonn 1904, Hanſtein. M 1.— 


Die Leine Schrift umfaßt zwei Auffäße, betitelt: „Vom Seelenleben bes 
Kindes“ und „Von ber Dichtkunft des Kindes“, beide im vollstümlichen Sinne 
geihrieben. Die Literarhiftoriichen Notizen und Belege find in einen Anhang ver 
wieſen. Der erfigenannte Auffag kann als eine kurze, aber gediegene Einführung 
in die neue Wiſſenſchaft der „Kinderpfyhologie* gelten. Die Entwidlung der 
einzelnen Einne ſowie bes Gebädhtniffes wird kurz fkigziert (S. 2—5), ebenfo die 
der Willfürbewegungen (S. 6—8). Mit Recht ſchreibt Dyroff den Gefühlen eine 
wichtige Rolle bei ber erften Entwicklung bes eigentlichen Wollens zu, da diefelben 
nicht nur direft ein Begehren wachrufen, jondern aud die Verftandestätigfeit injo- 
fern weden, als gerade bie Berfnüpfung ber Dinge mit ähnlichen oder entgegen- 
gejegten Gefühlen Anlaß zur Vergleichung und Begriffsbildung wird (S. 10). 
Eine befondere Aufmerkfamfeit wendet der Berfafier der Sprache des Kindes zu. 
Der zweite Auffaß zeigt an ber Hand von Proben, baß das Kind bei feinen poeti« 
ſchen Verſuchen fi meift nur von Klang und Rhythmus leiten läßt. Die „Kinder« 
pſychologie“, wenn ſyſtematiſch und mit philofophifchem Talente betrieben, vermag 
auf den Werdegang und die Verknüpfung feelifcher Geſchehniſſe Licht zu werfen. 


Der Hund und fein „VBerfland“ Kine Erklärung der Lebensäußerungen 
des Hundes in Hinficht auf das ihnen zu grunde liegende „Wollen, Er— 
fennen und Begreifen“. Allen Hundefreunden gewidmet von F. Knicken— 
berg. 8° (138) Göthen 1905, Schettlers Erben. 


Die vorliegende Schrift richtet fich in wirffamer Weiſe gegen bie Iandläufige 
Dermenihlihung des Hundes. Der Verfaffer geht hierbei nicht von irgendwelche 
philojophiihen Standpunkte aus, fondern nur von der reichen fyülle feiner Bes 
obadtungen auf diefem Gebiete. Er nimmt ber Reihe nad) die natürlichen Lebens: 
äußerungen des Hundes und fein Verhalten gegenüber dem Menſchen dur und 
fonımt dabei zu dem Ergebniſſe (S. 137): „Der Hund ift alfo fein zwedjeßenbes 
Weſen, und beshalb Tann er auch fein wollendes, kein refleftierendes, kein denkendes 
Wejen fein.“ Ein finnlides Erkenntnis und Strebevermögen erkennt er dem Hunde 
wiederholt zu, aber fein geiltiges Leben. Ganz richtig iſt daher der Schluß bes 
Verfaſſers (S. 137): „Menſch und Hund find alfo wejentlich verfchiedene Geſchöpfe.“ 
Wenn er ben Hund nur als eine „lebendige Maſchine“ bezeichnet, während ber 
Menſch „vermöge feiner Seele ein jelbjterfennendes, ſelbſtwollendes Geſchöpf ift”, 
fo ſcheint er doch auch dem Hunde wenigftens ein „finnliches Seelenleben* nicht 
abiprechen zu wollen. Von beionderem Intereſſe ift das Kapitel „Allerlei Künite 
des Hundes” (5. 128 ff), in welchem mande jheinbare „Verftanbesleiftungen“ des» 
ielben eine einfahe und zutreffende Erklärung finden. Gegenüber der kritikloſen 
Vermenſchlichung des Tierlebens befißt die vorliegende Schrift einen bedeutenden 
Mert und Tann namentlih allen jenen empfohlen werden, die für die „Bundes 
intelligenz“ eingenommen find. 
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Die wichtigeren neuen Funde aus dem Gebiete der älteflen Kirchen- 
gefhichte. Bon Dr Gerhard Rauſchen, Profeſſor der Theologie an 
der Wniverfität Bonn. 8° (66) Bonn 1905, Hanftein. 80 Pf. 

Aus dem Reihtum glüdfiher Funde, welche die altchriſtliche Literärgeſchichte 
während ber verflofienen 100 Jahre zu verzeichnen Hatte, find fieben ausgewählt, 
deren Entdedung ben legten 25 Jahren angehört und beren Inhalt dem Studie: 
renden ber Theologie ein befonderes Intereſſe zu bieten geeignet if. Nah kurzen 
Vorbemerfungen über ihre Bebeutung und die Geſchichte ihrer Auffindung folgt 
der Tert in deutſcher Überfegung und durch Anmerkungen erläutert. Da nicht nur 
merkwürdige, ſehr alte Märtyreraften, ſondern auch vielbeiprodene Stüde wie 
die Dibadhe, bie fieben Sprüche Jeſu, das Evangelium Petri, die Grabſchrift bes 
Albercius fih dabei befinden, jo leuchtet ein, welche Anregung und wel praftifcher 
Dienft durch das wohlfeile Heine Büchlein den Studierenden geboten ift. 

Statuta Majoris Ecelesiae Fuldensis. Ungedrudte Quellen zur kirchl. Rechts- 
und Verfaſſungsgeſchichte der Benediktinerabtei Fulda. Herausg. von Prof. 
Dr ©. Richter. [Quellen u. Abhandlungen zur Gejchichte der Abtei u. der 
Diözefe Fulda I] 8° (Lu. 118) Fulda 1904, Aftiendruderei. M 2. — 

Abtei und Kirche von Fulda ftehen dem Herzen bes deutſchen Katholiken jo 
nahe, und der Heine Möndsftaat, der aus ber Kloftergründung bes hl. Bonifatius 
fih allmählich entwicdelte, nahm unter den Diözeſen Deutichlands eine jo eigenartige 
Stellung ein, daß jeder neue Beitrag zur Aufhellung jeiner Vergangenheit, zumal 
neues Quellenmaterial, jhon aus bdiejen Gründen auf freubige Aufnahme reinen 
fan. Nicht als ob das Gebiet der Fuldaer Diözefangeihichte bisher brach gelegen 
hätte; find doch, abgejehen von den höchſt achtungswerten älteren Leiftungen, noch 
in neuerer Zeit von Komp, Rübfam, Frhr dv. Egloffftein wertvolle Spezialarbeiten 
geliefert worden. Aber gerade was bie eigentümlich fomplizierte Verfaſſung und 
innere Ordnung des Möndsftaates und feiner Hierarchie angeht, war bie Kenntnis 
bisher eine unvollftändige und ſchwankende. Die fieben Nummern Text, die bier 
neu zur Mitteilung fommen, gewähren in dieſer Beziehung einen vortrefflichen 
Einblid. Hervorgehoben jeien insbejondere die Wahlfapitulation von 1395 und 
die Reformdefrete des Nuntius Garafa von 1627. In den erläuternden Ans 
merfungen, wie in ber mweitgebehnten und reichgefüllten Einleitung finden fi über« 
dies noch viele brauchbare Angaben und Winfe, zum Zeil fogar Texte zerftreut. 
Es wäre faft Gefahr, Wertvolles leicht zu überjehen oder zu vermengen, wenn nicht 
ein gutes Regifter zu Hilfe käme. Man darf auf Grund diefer erften Lieferung von 
den „Quellen und Abhandlungen” fi) noch viele erfreuliche Ergebniffe veripredhen. 
Diefelben haben fih nicht nur ben Umfang der heutigen Diözefe Fulda, fondern auch 
ben gefamten Umkreis bes bereinftigen Abtsftaates als Gebiet abgegrenzt. An une 
gehobenem Material fehlt es im Heflenlande nicht, und eine Anzahl gleidhgefinnter 
Lokalforſcher haben fidh hier behufs feiner Hebung zu gemeinfamer Arbeit verbunden. 
Un Couvent persecute au temps de Luther. Memoires de Charite 

Pirkheimer, Abbesse du couvent Sainte-Claire, à Nuremberg. 
Traduits de l’allemand et precedes d’une introduction par Jules- 
Philippe Heuzey. Preface de Georges Goyau, 12° (XLVI 
u. 252) Paris 1905, Perrin. 

Die Klofterunterdrüdung zu Beginn des preußiſchen Kulturfampfes hat dereinft 
Dr Franz Binder fein tiefergreifendes Lebensbild der Charitas Pirkheimer nieber- 
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Ihreiben laſſen; ähnliche Eindrüde ſchmerzlicher Entrüftung haben jet einem 
franzöfiihen Literaten die Feder in die Hand gebrüdt, um die von Konftantin 
v. Höfler 1852 ang Licht gegebenen „Denfwürdigfeiten“ der Nürnberger Abtiffin treu 
ins Franzöfiiche zu übertragen. Nur wenige und wohlgeredhtfertigte Kürzungen 
haben ftattgefunden; der eigene Reiz der naivsaltertümelnden Sprache hat natürlich 
geopfert werden müſſen. An Stelle aller Anmerkungen ift eine hübjche Hiftorifche 
Einleitung vorausgefhidt. Der allgemeinen Orientierung bient die geiftvolle Vor— 
rede eines erprobten Stenners der beutfhen Vergangenheit. 


L’Histoire, le Texte et la Destinee du Concordat de 1801. Par 
l’abbe Em, Sevestre, Deuxieme edition entierement 
refondue. 8° (XXIV u. 702) Paris 1905, Lethielleux. Fr. 6.— 

Zur reiten Stunde ans Licht getreten und dem Belehrungsbebürfnis des Publi- 
kums geſchickt angepaßt, mitten in erregter Zeit ruhig und Kar gehalten, hat bie 
erfte Auflage diefer Schrift (Herbſt 1903) anfehnlichen Erfolg gehabt. Der Ver—⸗ 
faffer wurde dadurch geipornt, mit Riejenfleiß fie zu einem vollftändigen Arfenal 
auszugeftalten, in welchem für alle auf das Konkordat irgend bezüglichen fragen 
das Wünjchenswerte zu finden ifl. Zunächſt wird die Entjtehung, Anwendung und 
weitere Gefhichte bes Konkordates bis auf unſere Tage gejchildert, und damit das 
gefamte Verhältnis von Kirche und Staat in Frankreich während des 19. Jahr» 
hunderts. Ein zweiter Abſchnitt erläutert Text und Inhalt der napoleoniſchen 

Vereinbarung unter beifolgender Würdigung der „Organifchen Artikel” und zieht 

dann ben Vergleich zwiſchen ber bisherigen Ordnung der kirchlichen Angelegenheiten 

Frankreichs mit ben Beftimmungen anderer Konkordate und den ftaatlichen Be— 

ziehungen zur Kirche in allen übrigen von Katholifen bewohnten Kulturländern. 

Der dritte Abſchnitt geht des näheren ein auf den gegen das franzöſiſche Konkfordat 

entfachten Sturm, zeichnet deifen Emporfteigen, Wirfungsweije und Tendenz, er— 

läutert Die verfchiedenen zum Zwed ber Neuordnung dargebotenen Gejeßesvorlagen 
und erörtert die mutmaßlichen Folgen für Kirche und Nation. Der Schluß bringt 
auf mehr denn 200 Seiten eine Art Urkundenbuch: Überblid über bie ganze auf 
firdliche Angelegenheiten bezügliche Gejeßgebung bes franzöſiſchen Staates; die ver- 

Ichiedenen Entwürfe ber Neuregelung ; gejeßliche Beitimmungen und Vorſchläge über 

die Religionsübung von Nichtkatholiken; der Wortlaut mehrerer Konforbate der Neu- 

zeit. Es wird in bem Bande wirklich vieles geboten, und zwar gut. Retouchierungs- 
bedürftige Punkte, faft nur das Ausland betreffend, find jehr vereinzelt und neben» 
ſächlich. Das Beftreben, wie in der Sade, jo auch in den Literaturangaben bie 

Vollſtändigkeit zu erreichen, hat aber leider zu unüberfichtlichen Mafienanhäufungen 

geführt. Befjer ein eingefhränftes, aber jorgfältig ausgewähltes Literaturverzeichnis, 

oder eine vom jonftigen Text getrennte, richtig gegliederte Bibliographie ala Beigabe. 

Auch der Mangel eines Regifters und die viel zu wortreiche Vorrede zur zweiten Auf: 

lage find dem erften Eindrud bes tatſächlich wertvollen Werkes nicht gerade günftig. 


Das franzöffhe SKonkordaf von Zahre 1801. Bon Peter Wirp. 
[Separatabdrud aus „Archiv für Tath. Kirchenrecht“.] 8° (50) Mainz 
1905, Kirchheim. 60 Pf. 

Ein kurzer Überblick über Zuftandefommen, Inhalt und Betämpfung des napoleo« 
niſchen Konkordates wird manchem deutſchen Lehrer willlommen fein. Die nicht ganz ent» 
iprechende Darftellung bergamennaisjchen Epifode wird wohl durch die in Nebenfragen er: 
forderte Kürze entfchuldigt. Sonft ift der reichhaltige Auffag zur Orientierung brauchbar. 
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Geſchichte der Kirche Zeſu Ehrifli von ifrer Stiffung bis zur Gegen- 
warf für die Schule und den Seldftunterriht. Von Dr A. Kirjtein, 
Profeſſor am biſchöfl. Seminar zu Mainz. Dritte Auflage 8° 
(XII u. 266) Mainz 1905, Kirchheim. M 2.50; geb. M 3.— 

Um bie Entwidlung ber Kirche bis auf unſere Tage in großen Zügen raſch 
zu überbliden und die bebeutenderen Erfcheinungen dem Gedächtnis einzuprägen, 
fann dieſer kurze Abriß bei feiner Haren Faſſung und fhlichten Einteilung wohl 
dienlich fein, namentlich ala Leitfaden, wenn ein gebiegener mündlicher Unterricht 
hinzutritt. Manche brauchbare Zutaten, teils erläuternder teild apologetifcher 
Natur finden fih in den Anmerkungen. Sleinere Ungenauigkeiten und einzelne 
weniger befriedigende Ausführungen (3. B. Hexenprozeſſe S. 156) können Bei 
fünftigen Auflagen leicht berichtigt werben. 


MWanderfahrten und Wallfahrten im Orient. Bon Dr Paul Wilhelm 
von Keppler, Biſchof von Rottenburg. Fünfte Auflage. gr. 8° 
(X u. 536) freiburg 1905, Herder. M 8.50; geb. M 11.50 
Gleih beim erften Erjcheinen bes Werkes, 1894, find unfere Bejer mit dem 
vielen Anziehenden, was es bietet, eingehend bekannt gemacht worben (vgl. XLVII 
468 f). Die Rafchheit, mit welcher weitere Auflagen der erften folgen mußten, 
und bie Erhebung des Verfaffers zu hoher und pflichtenreiher Würde ließen es zu 
der beabfihtigten vermehrten Neubearbeitung nicht fommen. Der Zert, jorgfältig 
gefeilt von Anfang an, ijt daher fo ziemlich unverändert geblieben. Um jo mehr 
war die Berlagshandlung darauf bedadt, von einer Auflage zur andern die Ele— 
ganz der Ausftattung und ben Reichtum des Bilderſchmuckes nod zu heben, jo daß 
die 106 Jluftrationen der erften Auflage allmählich bis auf 177 angewaächſen find, 
bie brei Karten umgerechnet. Im übrigen ift neben ber prompten Folge ber Auf: 
lagen der Name des hochwürdigſten Herrn Verfaflers die beredtefte Empfehlung. 


Norwegen und die Anion mit Schweden. Bon Fridtjof Nanjen. 8° 
(VI u. 72) Leipzig 1905, Brockhaus. M 1— 

Bei ber Teilnahme, mit weldher die Augen von ganz Europa auf die Epaltung 
zwifchen den beiden norbiihen Nationen gerichtet find, wirb eine ſchlichte, klare Dar- 
legung ber Streitpunfte jedem willlommen fein. Vorliegende Schrift, mit dem be= 
rühmten Namen an ber Spike, gibt den norwegiſchen Standpunft, wie er im Bewußt- 
fein des dortigen Volfes lebt. Das warme, ftolze Nationalgefühl des unabhängigen 
Norwegers blickt überall durch. Unſchwer fühlt fi; heraus, daß gerade bieje Ver: 
fafjung ber Gemüter, die gegenjägliche Stimmung ber beiden Völfer e8 war, was die 
Kluft zwiſchen ihnen geöffnet hat und einer frieblihen Wiedervereinigung weit größere 
Hinbdernifje in den Weg legt als die verfchiedenen Beſchwerdepunkte an fid. 
Soziales Adreßbuch. Verzeichnis von fozialen und haritativen Auskunftsſtellen, 

Einrichtungen und Anftalten, von Standes= und Berufsvereinen und Ver— 
bänden, von fatholijchen Seeljorgejtellen in der Diazpora ufw. nebſt Adreſſen 
der Zentrumsabgeordneten. Herausgegeben vom Volksverein für das fath. 
Deutjchland. 16° (224) Kevelaer 1904, Buton & Berder. 50 Pf.; geb. 90 Pf. 

Das hübſche Nachſchlagebüchlein ift jo außerordentlich reichhaltig, praftifch 
und billig, daß es zur Empfehlung genügt, auf basjelbe hingewiefen zu haben. 
Es bedeutet zugleih ein Ehrenblatt für die treffliche Organijation ber beutfchen 
Katholifen und nicht an leßter Stelle für die rührige Tätigkeit bes Volksvereins. 
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Anpolitifhe Beitläufe. Saus und Herd. Von Fritz Nienkemper. 
8° (386) Kevelaer 1905, Butzon & Berder. M 2.50; geb. M 3.50 


„Zreuherzige Ratjchläge fürs Heiraten und für ein gebeihlihes Familienleben“ 
wäre ber eigentlich zutreffende Zitel dieſer originell und volkstümlich geſchriebenen 
Plaudereien. Ihrem naturwüchfigen Gefüge follte man es faum anfehen, daß hier 
nur zerjtreute Aufjäße zufammengefaßt werben, die im Laufe der letzten zwei Jahr: 
zehnte in verfchiebenen Fatholifchen Blättern als „Unpolitifche Zeitläufe* erfchienen 
find. Es ift eine reiche Erfahrung, folide Qebensweisheit und ein gefundes, frommes 
Gemüt, was aus biefen Seiten entgegenblict und das fatholifche Herz anheimelt. 
Der abftoßende Eindrud in dem Kapitel über das Küffen ift wohl ein beabfichtigter, 
ſonſt ift die Lejung anſprechend, oft gebanfenreich, immer gemütlih. Mit dem 
Ihönen Buch fauft man fih um wenig Geld ein gut Stüd gefunden Sinn. Dabei 
ift der Kauf nit nur eine flilfe Anerkennung für den wohlverdienten katholiſchen 
Publiziften, der im Intereſſe einer ihm teuern heiligen Sache dieſe Eammlung 
feiner Auffäße veranftaltet hat, jondern aud ein Almojen für Erbauung einer 
Marienkirche im Berliner Vorort Zehlendorf, wo bis jeßt ein gemieteter Tanz— 
jaal für den Sonntag als gottesbienftlihe Stätte dienen muB und die Not wirf: 
li drängt. 


Handbuch des Ratholifhen Weligionsunferrichfes auf Grundlage des in den 
Diözefen Breslau, Ermland, Fulda ꝛc. eingeführten Katechismus. Nach 
dem amtlichen Lehrplan vom 1. Juli 1901. Zurächſt für Präparanden- 
anftalten bearbeitet von Martin Walded, Geiſtl. Seminar-Oberlchrer. 
Zweiter Teil: Das Kirchenjahr und das firchliche Leben. 8° (XI u. 
182) Freiburg 1905, Herder. M 1.80; geb. M 2.20 


Die Schrift ift zunähft für Präparandenanftalten beftimmt, fol aber nad bes 
Verfafiers Abfiht und kann in der Zat zwedentiprechend aud an Lehrer» und 
Lehrerinnenfeminarien als Ergänzung bes größeren Lehrbuches gebraucht werben. 
Sie behandelt zunähft die Sonntage des Kirchenjahres jamt den einfallenden Feſt— 
zeiten und Feſten bes Herrn, wobei den Evangelien dieſer Sonn- und Feſttage 
außer einer furzen Eaderflärung eine knappe Auslegung auf ihren dogmatijchen 
und moralifhen Gehalt beigefügt wird. Dann folgen in ähnlicher Weiſe die fFeft« 
tage Marias, der Engel und der Heiligen, denen die Lebensbejchreibungen einer 
Anzahl befannterer Heiligen angefügt find. Den britten Abichnitt bildet die Er- 
läuterung des kirchlichen Gottesdienftes, wobei außer dem gottesdienftlichen Funk— 
tionen auch das Gotteshaus ſamt feinen Geräten und die für die liturgifchen Hand— 
lungen vorgeichriebene Kleidung zur Erörterung fommt. Den Beihluß madt bie 
Zufammenftellung ber widtigiten für den tägliden Gebraud beftimmten Gebete. 
Einleitend wird eine Verteilung des Stoffes im Anſchluß an die amtlichen Lehr- 
pläne vom 1. Juli 1901 geboten. Wie die übrigen fatechetiichen Schriften bes 
Verfaflers zeichnet fih aud die vorliegende troß fnapper Faſſung dur Klarheit, 
Überfichtlichkeit, Verftändlichfeit und Genauigkeit aus, fo daf fie zweifelsohne mit 
großem Nußen an Präparandenanftalten zur Einführung in das Kirhenjahr und 
das praftifche firchliche Yeben verwendet werden fann. Der Leib bes heiligen Mär« 
tyrers Ignatius ruht nit in der St Ignatiusfirde zu Rom (S. 112), jondern 
ſoll von Antiohien nah S. Elemente übertragen worden fein. Was S. 149 von 
dem Uriprung ber Stola gefagt wird, ift durchaus veraltet. 
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Mariofogie. 

Die wichtigſten Außerungen der Marienverehrung in der Tatholiichen Kirche. 
Dargeftellt in kurzgefaßten Erwägungen für das Fatholifhe Voll. Bon Bern: 
hard Fredrich, Pfarrer. 8° (208) Dülmen i. W. 1905, Laumann. M2.—; geb. 
M 250 Der Berfafier zeigt, wie fih im Verlaufe der Kirchengeſchichte jene Weis— 
jagung erfüllte, die einft Maria jubelnd von fich ſelbſt ausjagte: „Siehe, von nun ar 
werden mid jelig preifen alle Geſchlechter.“ Da er die einzelnen Tatſachen, worin 
fih die katholiſche Marienverehrung feit den Tagen ber Apoftel äußert, anſchaulich 
erzählt, bietei er dem Volke eine recht nüßliche und gefällige Lefung. Freilich würde 
an manden Stellen dad Buch dur genauere Angaben gewonnen haben, 3.3. Hin» 
fihtlih der Kirche Maria Schnee und ihrer Moſaiken zu Rom, ber Einjegung ber 
Aachener Heiligtumsfahrt dur Karl d. Gr., ber „Einführung des Rojenfranzes* 
mit feinen Geheimniffen durch den hl. Dominifus ufw. 

Der hl. Franzisfus von Aſſiſi und die Gotteömutter. Von P. Athanaſius 
Bierbaum O.F. Min. 80 (108) Paderborn 1904, Yunfermann. M 1.20; geb. 
M 1.60 Wie ber feraphiiche Heilige Maria verehrte und bie Mitglieder feiner drei 
Orden zur Liebe der „armen“ Gottesmutter entflammte, wird aus den Quellen bes 
13. Jahrhunderts nachgewieſen. Bejonders tritt das dem Heiligen jo teure Kirchlein 
Portiuntula, „Maria von den Engeln“ mit feinem berühmten Ablaß hervor. Sterbend 
empfahl er dies Marienkirchlein feinem Orden. An einem Samstage jchied er 
aus dem Leben, jein Herz wurde in „Maria von ben Engeln“, fein Leib im der 
Marienkirche zu Aſſiſi beigelekt, und im einer Reihe der von den größten Meiſtern 
jeit dem 13. Yahrhundert ausgeführten Bilder ift er als frommer Verehrer ber 
Gottesmutter bargeftellt. Bruder Leo aber jah in einer Erfheinung, wie Franzisfus 
an ber Spike feiner Brüder mit Hilfe Marias auf einer weißen Leiter in den 
Himmel ſtieg. Des Werkchen bringt noch viele ähnliche Züge und wird beſonders 
in Franzisfanerlreifen viele Freunde finden. 

Mariens herrlicgite Roſenkrone. Einunddreißig ſchlichte Betrachtungen über 
das Roſenkranzgebet. Bon Alfred Hogge, penfionierter Pfarrer in Wien, fi. 8° 
(200) Innsbrud 1905, Raub. M 1.20 Unter den Betradtungen über bas Rojen- 
Iranzgebet, die hier geboten werben, find nicht Betrachtungen im gewöhnlichen Sinne 
bes Wortes, ſondern erbauliche Lefungen im Stile P. Hattlers verftanden. Sie find 
anfprechend, jolid und frei von ben libertreibungen, die ſich bei ähnlichen Erzeug: 
nifjen jo gern einſchleichen, und fünnen deshalb wohl empfohlen werden. Die Er- 
zählung von ber Entjtehung des Rofenfranzgebetes S. 24 ff wird nit mit Un— 
recht nur als Legende behandelt. Wenn ©. 107 gejagt wird, daß ein geweihter 
Roſenkranz, den man einer beftimmten Perfon zugedacht, feine Abläffe verliere, falls 
man ihn in Wirklichkeit einer andern ſchenken follte, jo ift das nicht zutreffend. 

Mariale parvum. Maibetradhtungen (2 Cyklen), entnommen dem Mariale 
Ernesti, primi Archiepiscopi Pragensis 1343— 1364. Bon Dr Fr. Enbler, Pro— 
feſſor an der Univerfität Prag. Zweite Auflage. 8° (208) Regensburg 1905, 
Manz. M 2.— Aus dem großen Folianten des Mariale, worin ber 1364 ver: 
ftorbene fromme Ernſt v. Pardubitz, Erzbiichof von Prag, 150 Betrachtungen über 
die Vorzüge der Gottesmutter niederlegte, find hier 65 ausgewählt und jo zu: 
fammengezogen, daß jede immer drei Seiten einnimmt, fih alfo zu kurzer Lejung 
gut eignet. Jede berjelben erklärt einen Titel oder ein Sinnbild der Gottesmutter. 
Etwa bie Hälfte diefer Sinnbilder und Zitel ftimmt mit denjenigen ber lauretani« 
ſchen Litanei überein, die übrigen finden ſich nicht in derſelben, find aber dem 
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Hohenliede, ber kirchlichen Liturgie und ähnlichen zuverläffigen Quellen entnommen. 
Die Erläuterung gründet fi vielfah auf die Heilige Schrift, fie ift verftändlich, 
treffend, belehrend und verkündet vielfach in anderer als ber landläufigen Art das 
Lob der Gottesmutter. Das Buch bietet alfo in diefer Hinfiht Neues, 

Maria Maientönigin. Einunddreißig Erwägungen über das Leben der hehren 
Gottesmutter. Zur frommen feier des Maimonates. Herausgegeben von Ludwig 
Soengen 8. J. Zweite Auflage 12° (152) M.Gladbad 1904, Kühlen. 
30 Pf.; geb. 50 Pf. Die Betradtungen find kurz und gut, von vielen, freilich 
nicht gleichmäßig ausgeführten Bildern begleitet, die neben dem gebrudten Worte 
als Anfhauungsunterricht eine nüßliche Beigabe bilden. Die Melodien zu den 
Biedern bes Büchleins find von Hermann Beder, Lehrer, in gleihem Verlag in 
einem einen Heften (30 Pf.) herausgegeben worben. 

Die Heinen Tagzeiten von der Unbefleckten Empfängnis erflärt von Edmund 
Heger, Miffionspriefter. 12% (184) Regensburg 1904, Puftet. 75 Pf.; geb. 
M 1.20 An ben lateinifchen und deutſchen Text ber Tagzeiten fchließt fi) eine gute 
Erllärung ihres Wortlautes an, wodurch ihr Sinn für Mitglieder von ſtongre— 
gationen und Marienvereinen beffer erſchloſſen und nugbringender gemacht wirb. 


Friedrich Schiffer. Sein Leben. Mit einem Anhang: Ausgewählte Gedichte. 
Der deutjchen Schuljugend dargeboten von Joſef Karlmann Breden- 
mader 8° (96) Ravensburg 1905, Alber. 30 Pf. 

Das kleine Büchlein erfüllt, was es verfpricht, es bietet der Jugend ein anſchau— 
liches Bild des großen Dichters. Die Begeifterung für jeinen Helden artet beim 


Verfaſſer nicht in Phrafentum und Lobhudelei aus. Die Auswahl der Gedichte ift 
eine glückliche. 


1. Preizehnlinden von F. W. Weber. Mit Erläuterungen des Verfaſſers. 
Billige Ausgabe Mit Porträt. 11.—20. Taufend. 8° (264) 
Paderborn 1905, Schöningh. Geb. M 2.50 


2. Kommentar zu Ir. W. Webers Dreizehnfinden. Für Schule und Haus. 
Bon Johannes Bernard Feitel, Profeffor an der Oberrealjchule 
zu Kaſſel. 8° (80) Paderborn 1905, Schöningh. 50 Pf. 


3. Erlänferungen zu Webers Preizehnlinden in der Form von Aufjab- 
entwürfen von Dr Heinrih Voderadt, Direftor des Gymnafiums 
zu Redlinghaufen. Zweite, verbefjerte Auflage Mit einer 
Kartenſtizze. gr. 8° (VIE u. 190) Paderborn 1904, Schöningh. 
M 1.60 


1. Die Salonausgabe ber großlinigen Dichtung liegt bereit in der 125. Auf— 
lage vor, und ſchon erreicht auch dieſe „Billige Ausgabe” das 20. Tauſend. Ein 
günftiges Zeugnis für den Äfthetifhen Geſchmack unſeres Lejepublilums. Der 
Sinn für gefunde, echt deutſche Poefie ift alſo doch noch keineswegs erftorben. 

2. Der leicht fahlihe Kommentar von Feitel ift ein willlommener Führer zu 
ben geiftigen Schäßen, welche bas Epos in jo reiher Fülle bietet. 

3. Mit großer Gründlichleit und feinem pädagogiſchen Berftändnis gibt der 
um das Erziehungswejen hochverdiente Verfafier hier die eingehendften Erläuterungen 
zu dem jchönen Epos bes weſtfäliſchen Dichters. Nicht zur Unterhaltung ift das 
Werk gefchrieben, es find Auffagthemata von ftrenger, logifher Gliederung und 
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466 Miszellen. 


ſchulgerechtem Aufbau. Aber eine genaue Durchſicht oder vollends ein Durcharbeiten 
derjelben bedeutet zugleih ein tieferes Eindringen in die erhabene Ideenwelt ber 
Dichtung und eine vorzüglide Schulung für ben jungen Geift. 


Marien-Lob. Gedichte von P. Augujtin Benziger O. 8. B. Stift Engel» 
berg. 12° (52) Einfiedeln 1903, Benziger. M 1.20 
Freundliche Poelien, ſchlicht, anſpruchslos, aber nicht ohne Ziefe! Einige, wie 
„Zur Mutter heim“ und „Das Veilchen“ zeigen ausgeſprochenes Talent. 


Brunellen. Ein Liederftrauß von P. Iſidor Hopfner S.J. H. 8° (158) 
Teldfirh 1905, Unterberger. M 1.50; geb. M 2.— 

Die Gedichtſammlung zeichnet fih aus durch die Liebe zu den Kindern Floras. 
Der erfte Zeil („Erbenblumen”) befhäftigt ſich faft ausfchließlih mit den Blumen 
und bringt mandes Hübſche zur Charakteriſtik einzelner Arten; der zweite und 
dritte Zeil („Menfchenblumen", „Himmelsblumen*) leitet immer wieder auf die 


Idee zurüd: 
„Ein Blumenftrauß ift diefe Welt, 


Bor Bottes Angefiht geftellt, 
Ein Strauß, der ihn erfreut” (©. 83). 

Selbſt Gott ericheint dem Verfaſſer ald „die Urblume”; ein prachtvoller Ge- 
banke, obwohl nicht ganz einheitlich durchgeführt. Dieje Idee von der Welt als 
einem Blumenftrauß trägt dazu bei, dem Büchlein den Reiz bes Eigenartigen, 
Selbjtempfundenen, Perjönlichen zu geben, und der Verfaſſer jelbft glaubt in den 
Gedichten fein Eigentum zu bieten: 

„Haft bu fie, jo haft du mid). 

Denn was ih ans Licht der Sonnen 
Aus der tiefften Bruft geiponnen, 
Meine Lieder, das bin ih“ (S. 12). 

Freilich gehorcht dem Verfaſſer die Form nit durchweg. Die Sude nad 
dem Reim verleitet öfter zu bunfeln oder unbebeutenden Wendungen. Zumeilen 
entbehrt ein Gedicht des vollen und fräftigen Schlußalkordes, deſſen e8 würdig wäre. 


Miszellen. 


Spirififfifhes. Als um die Mitte des vorigen Jahrhundert das Tiſch— 
rücken die Köpfe verrüdte, fragte eine bochfürftliche Perfönlichkeit den bekannten 
Phyſiler Dove, wie denn er mit feiner Phyfif es erfläre, daß unter der Kette der 
fi) berührenden Hände der Tiſch anfange fich zu beivegen. „Königliche Hoheit, 
der Klügfte gibt eben nach”, Tautete die prompte Antwort, eine Antwort, die 
nicht nur bezeichnend iſt für den jchlagfertigen Witz des berühmten Gelehrten, 
jondern auch für die ganze Stimmung, welche der auffonmenden Geijterflopferei 
gegenüber die gelehrten Kreiſe beherrichte. E83 war eine Stimmung der Ver- 
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achtung für das ganze unwiſſenſchaftliche Treiben, eine Stimmung des Ingrimms 
gegen diejenigen, welche ftatt bei den Männern der MWifjenichaft bei Medien und 
Ichreibenden Tiſchen ſich Auskunft fuchten. 

Menn es nad dem Willen eines Artifeljchreiberd in der North American 
Review (March 1905, 394— 409) gebt, wird es in dieſer Hinficht in Zukunft 
anders werden. An den Univerfitäten werden dann Profeſſuren für Spiritismus 
errichtet werden, in wiljenjchaftlichen Seminarien wird man Geiſter zitieren, große 
Legate für jpiritijtifche Experimente auswerfen und die armen Lehramtskandidaten 
jtreng über ihre Kenntniſſe in der ſpiritiſtiſchen Wiſſenſchaft eraminieren. Co 
muß es wohl der Verfaſſer des genannten Aufſatzes, Hyslop, vormal3 Profeflor 
der Logif und Ethif an der Columbia-Univerſität, meinen, wenn er und verjichert, 
die jpiritiftiichen Phänomene feien nunmehr „zu zahlreich und zu wohl bezeugt, 
al3 daß man jie verachten könnte. . . Sie verlangen jicherlich diejelbe ſtaatlich 
unterftüßte Erforihung, welde man dem Xiefjeeleben zumwendet oder den Ver— 
bältnifien der Polargegenden, den biologijchen Problemen und den hundert andern 
Tragen, welche Gegenſtand der mwiljenjchaftlichen Unterfuhung find“ (S. 404). 
Und warım verlangen denn heute jene Geifterffopfereien die Aufmerkjamfeit der 
Wiſſenſchaft? Hyslop meint, es ſei Hoffnung, durch Geifterericheinungen den 
Glauben an ein zufünftiges Leben neu zu begründen. Alle Beweije, die man bi8- 
ber jür die Unfterblichfeit der Seele vorgebracht habe, jeien nicht durchſchlagend, 
die Experimente der Spiritiſten könnten berufen fein, in dieſer Beziehung der 
Welt neues Licht zu bringen. 

Der Lejer wird nad diejer Mitteilung von dem Hyslopſchen Aufſatz nun 
vielleicht Schon genug haben. Die Unfterblichfeitsbeweife find eben, das Dafein 
Gottes natürlich vorausgefeßt, völlig genügend, und wenn fie nicht genügend 
wären, könnte der Spiritigmus ihnen nicht aufhelfen. Aber troßdem wollen wir 
näher auf die Ausführungen Hyslops eingehen, wäre es auch nur, um die Tiefe 
der Erniedrigung zu jehen, zu der wir eingeladen werben. 

Der erwähnte Aufjaß macht nämlich gar fein Hehl daraus, daß die jpirie 
tiſtiſchen Geiftererjcheinungen ganz allgemein höchſt Täppiich und in ihren Mit» 
teilungen unbedeutend und trivial find. Aber er erwidert auf derartige Einwürfe, 
das könne ja gar nicht anders fein, „fein vernünftiger Menſch“ werde es anders 
erwarten, da ja die Mitteilungen dur Medien kommen müßten, die in einem 
anormalen Zuftand find. „Schwierigkeiten und Verwidlungen in ſolchen Mit— 
teilungen müſſen nicht nur erwartet werden, jondern find das hervorftechendfte 
Rennzeichen für Phänomene, die aus einer überweltlichen Quelle herſtammen 
wollen; der Leiter der Unterſuchung hat ja bi zum lÜberdruß betont, dag Medium 
jei in abnormer geifliger Verfaſſung, die ein Mittel fei, um überhaupt etwas 
von der andern Welt in übernormaler Weife zu erlangen. Nimmt man nod) 
die einleuchtende Hypotheje Hinzu, daß aud) der entlörperte Geift in einer mehr 
oder weniger hypnotiſchen oder ITranceverfaffung jein muß, um überhaupt in 
Beziehung treten zu können, jo jollte e8 offenbar fein, dak wir in Ausdrud und 
Gedanken nichts Geiftreiches erwarten dürfen. Wir müſſen dankbar fein, wenn 
wir überhaupt etwas erlangen, das jo verftändlich ift als Delirium; um bie 
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Identität der Perfonen zu beweifen, ift das vielleicht beffer, denn irgend etwas 
anderes, wa3 wir erwünfchen oder erlangen können.“ 

Was müſſen das für Perfonen fein, an deren Jdentität man zweifeln würde, 
wenn jie einmal eine geiftreiche Bemerkung machten! E8 jcheint, intelligentere 
Geifter laffen fich nicht jo weit herab, daß fie den jpiritiftiichen Experimenten 
gehorchen! Oder jollen wir annehmen, die Geifter jeien in der andern Belt 
überhaupt jamt und jonders in einem Zuftand der Kindheit oder des Kretinismus! 
Herr Hyslop weiß und darüber nichts Bejtimmtes zu jagen, er hält ung eine 
Predigt über unjern Stolz, der die „Demutslehren, welche die Entwidlungälehre 
und vorhält“, immer noch nicht begriffen hat, und bemerkt im vollen Bewußtjein 
der Würde der fpiritiftiichen Willenihaft: „Wenn man Betrug nicht nachweiſen 
fann, jo muß man die Schlußfolgerung annehmen, zu der die Wiſſenſchaft führt, 
jogar wenn jie zeigt, daß wir nad dem Tod alle Jdioten find.” Die Härte 
dieſes VerdiftS der Wiſſenſchaft wird allerdings im folgenden Sab etwas ge= 
mildert, in dem verfichert wird: „Aber es liegt nod) fein durchſchlagender Grund 
vor für die Annahme, das Jdiotentum jei der natürliche Zuſtand der Entlörperten, 
wenn fie erijtieren.” Ein jchöner Trojt! 

Zur Charakterijtif jenes Auflage werden die paar Sätze wohl genügen. 
Stellen wir nur nod eine Frage, bevor wir und von Herrn Hyslop verabichieden. 
Ungenommen einmal, die jpiritiftiichen Experimente könnten ung wirflid Gewiß— 
heit geben, daß ein Entlörperter mit un® redet, hätte dann ein ſolcher Beweis 
der Unfterblichfeit der Seele einen wirklichen Wert für und? Die frage ijt 
offenbar zu verneinen. Nur ein folcher Unfterblichfeitsglaube hat eine Bedeutung, 
der uns die feite Zuverficht verleiht, dab es im Jenſeits eine ewige Vergeltung 
für Gut und Bös gibt. Nur ein foldher Unfterblichfeitsglaube gibt die Kraft, 
unter allen Umſtänden jeine Pflicht zu tun, mag diefe Pflicht auch Leiden und 
Verzicht wie immer auflegen. Ein Beweis aber für die Unfterblichfeit, der den 
Zweifel nicht ausjchließt, ob es im Jenſeits eine ewige Belohnung für das Gute 
und eine Strafe für das Böſe gibt, ein Beweis, der die Möglichkeit offen läßt, 
daß der Gute wie der Böſe jenſeits des Grabes alle zufammen Jdioten und 
Kretins fein werden, ein folder „Beweis“ ift fchlimmer als gar feiner. Er be— 
deutet nicht eine Stärfung des Glaubens an ewige Fortdauer, jondern fommt 
einer Vernichtung desjelben gleich. Was Hilft uns ewiges Leben, wenn dies ewige 
Leben nicht ein glückliches ift, und e8 von uns abhängt, ob dies glücliche Leben 
una zu teil wird oder nicht? 

Wir fönnen aljo Herrn Hyslops Vorſchläge nur ablehnen. Weit befjer ges 
fällt und, was ein anderer Gelehrter, der befannte Dichter und Mineralog Franz 
v. Kobell, über die Geifterfrage urteilt. „Profeffor Huber“, jchrieb er, „erzählte 
viel von Tijchrüden und Tiſchklopfen, welches in Paris wieder floriert. Ich 
jagte ihm, er joll doch die Bettelbubengeifler, die ſich etwa mit bergleichen 
Lappalien beichäftigen, in Ruhe laljen, ein halbwegs rejpeltabler Geiſt wird ſich 
nicht dazu hergeben.” Ein halbwegs reſpeltabler Geijt allerdings nicht. Aber 
wenn es num unter den „Geiſtern“ auch weniger rejpeftabfe gibt, wenn ein ſolcher 
Gaſſenjunge unter den Geiftern nicht einmal vor dem ehrwürdigen Haupt eines 
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ehemaligen Profeſſors der Logik und Ethik Achtung hat, und ih einen Spaß 
daraus macht, den gelehrten Herrn gründlich an der Nafe herumzuführen? Wäre 
das unmöglih? Warum? 

Seine Hypotheje, daß ſowohl das Medium als auch der Geift des Ent- 
förperten in einem anormalen Zuftand ſich befinden müſſen, um miteinander in 
Beziehung treten zu fünnen, hat unterdes Hyslop in der Septembernummer der 
Oceult Review von neuem als das einzige Mittel empfohlen, um die ausnahına= 
lofe Trivialität (the uniformity and persistance of this triviality) der 
Geiftermitteilungen zu erflären; der Geift befinde ſich dabei in einem traum 
baften Zujtand oder einer Art Delirium. 


Skepfizismus und Anfterblihkeif. Der oben beſprochene Aufſatz des 
Profeſſors der Logif und Ethik ift die Antwort auf einen andern in derjelben 
Zeitichrift (May 1904, 717— 729), in welchem ein Hiftorifer, Goldwin Smith, 
ebenfall3 vom rein ungläubigen Standpunft aus über die Unjterblichfeit der 
Seele fich verbreitet. Im erjten Teil feiner Arbeit verfucht der Verfaſſer eine 
Kritif der Beweife für die Unfterblichkeit. Auf diefen Teil des Aufjages gehen 
wir nicht ein, es genüge zu bemerfen, daß offenbar ein Dilettant auf dem 
Gebiet der Philojophie zu ung redet. Es fehlt die nötige Kenntnis der Beweiſe, 
die er kritiſieren will; falſche Tatſachen und Mißverjtändnifje wechjeln miteinander 
ab, die eigentlichen Hauptbeweije fommen gar nicht zur Sprache. Dieſer erfte 
Teil des Aufjages zeigt, daß auch Goldwin Smith auf völlig ungläubigem 
Standpunkt jteht. Um jo interefjanter werden dadurd einige Darlegungen des 
zweiten Teils. Troß ſeines Sfeptizismus führt nämlich bier der Verfaſſer aus, 
daß „gewiſſe Strebungen und Züge” in unjerer Natur liegen, die auf etwas 
jenſeits unferer jegigen Sphäre und Erijtenzweije hindeuten, 

Zunächſt „haben wir offenbar feinen Grund zur Annahme, dab jenfeits 
unjerer jegigen Sphäre und Erijtenzweije nicht3 weiteres erijtiere. Ebenjowenig 
dat die Vorausſetzung eine Gewähr für ih, das unſern Sinnen, Telejfopen, 
Mikroflopen, Rechnungen zugängliche Weltall ſei allein die volle Realität der 
Wejen. Es ijt möglich, daß wir von der vollen Realität der Wejen jo wenig 
jehen, al3 der blöde Maulwurf von der Welt fieht, die wir durch unjere Sinne 
fennen. 

Der Menſch ijt offenbar den andern Tieren ungleih und ihnen überlegen, 
denn während bieje ftationär find, ohreitet er voran... Bienen, Ameiſen, Biber 
legen eine Intelligenz (?) an den Tag, die in ihrer Art bemerkenswert ijt und 
jo bemerfenswert, daß ein eifriger Bewunderer des Bienenforb3 geneigt ift, die 
Intelligenz, die in ihm fich zeigt, der Intelligenz des Menjchen an die Seite zu 
jtellen. Aber der Bienenlorb der ägyptiihen Monumente ift gleich dem Bienen- 
forb de3 heutigen Tages. 

Wenn der Menjch ein bloßes Tier wäre, jo würde er in einer jehr wichtigen 
Hinfiht das unglüdlichjte der Tiere fein, denn er allein trägt in feiner Natur 
einen Widerftreit, er allein muB fämpfen gegen das jittlich ſchlechte, er allein 
empfindet Gewiſſensbiſſe. Andere Tiere juchen ihre Nahrung in aller Einfachheit 
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des Inſtinkts und töten ihre Nachbarn um ihrer Nahrung willen ohne Reue und 
Gewiſſensbiſſe. 

„Der Menſch, wenigſtens auf höheren Entwicklungsſtufen, ſtrebt nach einem 
rein geiſtigen Ideal ſittlicher Ausbildung, welches weit über allem hinaus liegt, 
was ihm aufgedrungen oder eingeprägt wird durch die materiellen und ſozialen 
Umjtände feines gegenwärtigen Lebens. Und überhaupt ift das Idealiſieren eine 
Tatjache der menschlichen Natur, und wir haben feinen Grund anzunehmen, daß 
andere Tiere einen ähnlichen Vorzug bejigen. 

„Schon der Name ‚freier Wille‘ ift verrufen wegen der metaphyſiſchen Rätjel 
und der Verfuche zur Löfung der Nätjel, welche der freie Wille einjchließt. Aber 
ift Schließlich der Nezeffarianismus etwas anderes als ein geiftiges Rätſel? ... . 
Der Mensch ift ſich einer Fähigkeit zur Wahl wohl bewußt, auf welcher jeine 
Perantwortlichkeit beruht und deren Vorhandenſein er in feinen Mitmenjchen an= 
nimmt, wenn er jie als verantwortlich für ihr Benehmen gegen ihn betrachtet... . . 
63 iſt natürlich möglich, daß unfere Fleinften Handlungen und jene, welche am 
wenigften materiell fcheinen, wie 3. B. unfere Zuftimmung zu religiöfen Lehren 
oder unfere dichterifchen Entwürfe, in dem kosmiſchen Urnebel ſchon vorausbeſtimmt 
waren; eine Annahme, der in der Tat der Nezefjarianismus offenbar nicht aus— 
weichen fan. Aber wenn unſere Natur uns nicht belügt, jo kann die Philofophie 
wiederum ihre Mühe fich jparen. Woher fam der Begriff der fittlichen Freiheit in 
unjern Geift, wenn wir nicht mehr davon haben als ein Klotz oder ein Stein ? 
Liegt nicht ettvad Albernes in der Idee eines Automaten, der durch automatische 
Tätigkeit jich überzeugt, daß er ein Automat ift, nachdem er vorher durch auto— 
matiſche Tätigkeit zur Einbildung gefommen ift, er fei ein freies Weſen?“ 

Sicherlich hat die anima naturaliter christiana hier mande Wahrheiten 
angedeutet, welche der Unglaube fonft zu leugnen oder nicht zu beachten pflegt. 
Was fie als Hindeutungen auf die Unjterblichkeit der Seele bedeuten follen, ift 
nicht ganz Mar. Aber vielleicht find fie nur als Einleitung und Vorbereitung 
gemeint zu den Gedanken, weldhe der Schluß des Aufjahes darlegt. Der Ber: 
faſſer fragt ſich nämlich im dritten Teil ſeines Aufjabes, was wohl aus der Melt 
werden wird, wenn die Anficht, mit dem Tod fei alles aus, einmal in weiten 
Kreiſen die herrjchende werde, Einige jeien der Anficht, die Religion der Humanität 
jolle die theiſtiſche Religion erjegen. „Enthufiaftiiche Hingebung an die Menſch— 
heit ift in fich möglih“, meint dazu Goldwin Smith, „aber wie fann man eine 
Religion haben ohne einen Gott?... Auf was beruht die allgemeine Brübder« 
lichkeit der Menſchen unter ſich, wenn nicht auf der allgemeinen Vaterſchaft Gottes? 
Gibt ed unter all den verjchiedenen Menſchenſtämmen ein Band der Einheit oder 
auch nur des gemeinfamen Urjprungs, das fo ficher ift, daß es das Verhältnis 
der Brüderlichfeit begründen kann?“ 

Und wa3 wird aus dem Gewiſſen in der zufünftigen atheiftijchen Welt? 
Seine Macht war früher groß. „Es hat den Märtyrer gegen das überwältigende 
Übergewicht der öffentlichen Meinung aufrecht gehalten und hält noch immer 
Männer von ımabhängigem Geift gegen die Herrichaft der Tagesmeinungen auf 
recht. . . . Menjchen ſtarben glüdlich um feiner Verjpredjungen willen, die außer 
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in ihm in nichts glüdlich waren. Menfchen wurden von feinen Qualen ge» 
peinigt, die in allem materiellen Glüd lebten. Es appellierte an eine Macht, 
die über der Macht dieſer Welt war, und gründete jeine Berjprechen und Drohungen 
auf die Zuverficht eines künftigen Lebens. 

„Nun nehmen wir das religiöje Gewiljen weg, was bleibt übrig? Un— 
zweifelhaft genug, um die Gejellichaft zujammenzuhalten. Es bleiben noch die 
Geſetze, welche die Gemeinde für ihre Gelbfterhaltung gibt, das Munizipalgeſetz. 
Es bleibt noch der Polizift und der Richter. Es bleiben die fozialen Beeinfluffungen 
und Einſchränkungen aller Art, welche in der Zukunft die beftimmtere und wirfungs- 
bollere Form der Sozialwijjenichaft annehmen werden. Außerdem bleibt dag 
Band der ehelichen, verwandtichaftlichen, allgemeinen Liebe. Es bleibt die Freund— 
ſchaft, das Bedürfnis und Verlangen nah der Achtung der Mitmenjchen. Im 
Charakter und Geift der höher Gebildeten wird im allgemeinen Wohlwollen und 
Menjchenliebe fortdauern. Aber was wird jchlechte Naturen, wie fie wahrfcheinlich 
auch in Zukunft vorhanden fein werden, von der Befriedigung ihrer Leiden- 
haften zurüdhalten, wenn jie dem menfchlichen Gejeh entgehen oder es nieder» 
halten können, wenn am Ende des Lebens fein Unterſchied zwijchen dem  beften 
und dem fchlechteften Menſchen it? Das iſt die frage, die jenen, melde den 
Glauben an eine fünftige Vergeltung weggeworfen haben, nicht nur einmal gegen- 
übertreten wird, jondern ihnen bereitS gegenüberfteht, wenn aud in weniger anti= 
ſozialer Form, als hier vorausgejeßt ij. Es mag jein, daß die Sozialwiſſenſchaft 
im ftande ift, die Lücke zu füllen, welche die Religion offen gelajjen hat. Iſt 
fie dazu im ftande, jo möge fie es tun, jo ſchnell wie nur möglid). 

„Überall muß eine Einjchränfung des Intereſſes auf daS eigene Leben die 
Folge der Überzeugung fein, daß dieſes Leben das eins und alles iſt. Ein 
vernünftiger Mann wird wahrjcheinlic) dahin neigen, die Reformen auf ſich be= 
ruben zu laſſen und fein Augenmerk darauf zu richten, wie er die furze Lebens— 
reife mit Behagen und wenn möglich mit Genuß für fi und in angenehmen 
Verkehr mit feinen Mitmenjchen am beften zurüdlegen fann. Hohes gejellichaft- 
liches oder politifches Streben, oder höheres Streben von irgend einer Art wird 
ihwerlid die Enttäuſchung überdauern. 

„Wir haben ein Interejje an unfern eigenen Kindern. Aber welches Intereſſe 
haben wir an den Generationen, die nad) uns fommen, daß darauf eine Huma— 
nitätäreligion gegründet werden Fünnte? 

„Der materielle ortjchritt wird vermutlich feinen Schritt bejchleunigen. Aber 
es ijt nicht wahrjceinlih, daß der Menſch ganz jo bereit ijt, fein Leben im 
Krieg preißzugeben. Heute wird der Soldat, wenn er dem Tode Troß bietet, 
wahrjcheinlich noch aufrecht erhalten durch den wenn auch vielleicht unklaren und 
verſchwommenen Gedanken an eine Belohnung für die Erfüllung jeiner Pflicht. 

„Es kann jchwerlich bezweifelt werden, daß die vielleicht dunkle Hoffnung, 
in einem künftigen Leben werde das farge Maß von Glüd hier auf der Erde 
ergänzt werden, wejentlich beigetragen hat, die weniger gut geftellten Glieder der 
Gejellihaft mit den Ungleichheiten der beftehenden Ordnung zu verjöhnen. Dem 
Schwinden diefer Hoffnung muß fajt notwendig in der Zukunft eine verjtärfte 
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Unzufriedenheit mit der Ungleichheit folgen. . . In der Tat iſt das auch jchon 
wahrzunehmen in Geift und Sprade der fozialen Agitation. Ernfte Probleme 
diejer Art jcheinen die fommende Generation zu erwarten. 

„Es ift unmüß, mit Beweisgründen die Traurigkeit ewigen Todes befämpfen 
zu wollen. Niemand kann ohne Gemütderregung denken, daß er aufhören wird 
zu fein. Niemand fann ohne Erregung an den ewigen Abſchied von feinen 
Lieben denken.” 

Ständen jolde Sätze in dem Aufſatz eines Katholifen, jo würde man fein 
Aufhebens davon machen, jondern die ganze Darlegung als eine ſchwache Be— 
gründung für die Unfterblichfeit der Seele betrachten. Da fie aber von einem 
Steptifer herrühren, mag man eine Befräftigung der alten Wahrheit darin ſehen, 
daß die Skepfis in Bezug auf die höchſten Wahrheiten der Religion der menſch— 
lichen Natur widerjtreitt. Man mag gegen die Erijtenz Gottes, die Geiftigfeit 
oder Unjterblichfeit der Seele Sophismen vorbringen jo viele man will, in weiten 
Kreiſen werden fie dauernd jene Wahrheiten nicht verdunfeln, welche von der 
fittlichen Natur des Menſchen gefordert werden, und ohne welche ein gejellichajt- 
liche Zuſammenleben nicht möglich iſt. Verdächtigt man die bisher geltenden 
Beweisgründe für diefe Wahrheiten, jo wird man andere ſuchen. Redet man 
dem Menjchen ein, ein Beweis durch Verſtandesſchlüſſe jei überhaupt nicht möglich, 
jo jucht er zur Gewißheit auf myſtiſchem Weg zu gelangen, die Skepfis jchlägt 
im Handumdrehen in den reinften Myſtizismus über, und nicht einmal die 
Geijterflopferei ift ihn zu niedrig, wenn er nur einigermaßen auf diefem Wege 
der Wahrheit ji zu vergewiljern hofft. 

Noch einen andern Schluß legen die beiden bejprochenen Aufjäbe nahe. Beide 
gejtehen zu, daß die Vergemilferung durch den Ausſpruch einer Autorität in den 
höchſten Fragen des Lebens der angemefjenjte Weg zur Erfenntnis iſt; der Ver— 
faſſer des an erjter Stelle bejprochenen Artifel® jucht ja bei Geiſtern, nicht bei 
den Philojophen und ihren Argumenten Belehrung. Im zweiten Artifel lieft man 
das Gejtändnid: „Es wäre nicht überrafchend, wenn bei der Auflöfung des alten 
Glaubens... eine teilweife Reaktion zu Gunften von Kirchen eintreten würde, 
welche gleich der römiſch-katholiſchen oder der öſtlichen Kirche, beanjpruchen fünnen, 
die Verfiherung der Autorität anzubieten. . . .“ Allerdings fügt er bei, Diele 
Reaktion fünne nur eine vorübergehende fein. 

Freilich haben dieſe Zugeftändniffe eine traurige Seite. In Chriſtus dem 
Herrn und feiner Kirche hat Gott eine Autorität für die höchſten Fragen bes 
Lebens aufgeftelt und dieje Autorität mit allem ausgeſtattet, was jie für den 
Veritand überzeugend und für den ganzen Menjchen anziehend machen fann. 
Aufläge wie die vorliegenden zeigen das betrübende Schaufpiel, wie man Diele 
Autorität beijeite ſchiebt, al8 jei fie der Aufmerkſamkeit und der Nede nicht wert, 
und ſtatt bei ihr, bei Medien und Betrügern Belehrung ſucht. 


Paul Bonrget und fein pfyhologifher Roman: 
„Eine Eheſcheidung“. 


Aus dem unabſehbaren Gewirr, das man moderne Kultur nennt und 
worin die wertvollſten poſitiven Erkenntniſſe mit den haltloſeſten Speku— 
lationen, die weittragendſten praltiſchen Errungenſchaften mit den nutzloſeſten 
Hirngeſpinſten, die verläßlichſten Methoden mit den troſtloſeſten Pfuſchereien, 
Chriſtentum und Antichriſtentum, antike Philoſophie und Einfälle von 
Nietzſche und Schopenhauer, Buddhismus und Okkultismus, Materialismus 
und Hhperjpiritualigmus, eine unbegrenzte Kritijierwut und wieder der 
blindefte Köhlerglaube an Modejchlagmworte und Modetheorien chaotiſch 
durcheinanderfluten, haben ſich in den lebten Jahren drei hervorragende 
Mitglieder der Franzöſiſchen Altademie wieder auf den feiten Boden des 
kirchlichen, katholiſchen Glaubens gerettet: der vieljeitige Kritifer und Lite 
raturhiftorifer Ferdinand Brunetiere, Chefredakteur der Revue des Deux 
Mondes, der liebenswürdige Dichter Francois Coppée und der Roman: 
Ihriftfteller Paul Bourget. In ernftem Studium der modernen Theorien 
hat Brunetiere fih davon überzeugt, das die von der fatholifchen Kirche 
und vom Chriftentum abgewandte Wifjenichaft ſich vergeblich abmüht, die 
großen jozialen Fragen und Aufgaben der Menjchheit zu löfen. In ſchweren 
perjönlichen Leiden und Prüfungen hat Goppee nur beim Kreuze jenen Troft 
und jene Hilfe gefunden, nad denen er fich bei der herzloſen Modefultur 
vergeblih umjah. In ernftem fünftleriichen Streben ift Bourget zju der 
Anfiht durchgedrungen, daß der moderne Roman zu einem traurigen 
Spiegelbild einer banfrotten Gejellihaft geworden ift, und daß die hohen 
fittlihen Jdeale, an denen Leben und Kunft ſich lebenskräftig erneuern 
fünnen, nur in der chriſtlichen Weltanfhauung zu finden find. Bei feinem 
der drei Handelt es fih um eine plößlide Ummandlung, wie etwa einft 
bei Chateaubriand. Sie haben die moderne Kultur ein Menfchenalter hin— 


durh an ihrem einflußreichſten Mittelpunkt, dem modernen Paris, mit- 
Stimmen. LXIX, 5. 32 
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gelebt, mit ihren gefeiertiten Yührern in Verbindung geftanden und nad 
ihnen jelbit eine gewiſſe Führerſchaft übernommen. Die Verfolgung, Die 
jeden trifft, der ſich nicht blind der „unfehlbaren“ Wiſſenſchaft und dem iyran- 
niſchen Zepter des Zeitgeiftes unterwirft, ift auch für fie nicht ausgeblieben. 
Sie mußten das vorausſehen. Nur männliher Mut, jelbftändige Überzeu— 
gungstreue und Eniſchloſſenheit fonnte fie bewegen, ihre innere Umwandlung 
offen einzugeftehen, Recdenihaft darüber abzulegen und die Jrrtümer zu 
befämpfen, denen ſie früher gehuldigt. Berdient das Bewunderung, fo 
ift die Umfehr jolher Männer nit ohne Bedeutung für die Beurteilung 
des „modernen“ Geiftes, als deſſen Koryphäen fie lange gegolten haben. 
Man kann nit jagen, daß fie die „Moderne“ nicht gekannt Hätten. Sie 
haben all die Experimente ſchon durchgemacht, denen jugendliche Unerfahrenheit 
immer und immer wieder von neuem Literatur und Leben preisgeben möchte. 
r 

Einen gewiſſen Ernft hat Paul Bourget jchon in feinen jungen Jahren 
an den Zag gelegt. Im Jahre 1873, als Frankreich nad dem langen, 
verzweifelten Kampfe ſchwer daniederlag, gewichtige Stimmen zu innerer 
Einkehr mahnten, ſchien aud ihm, daß Roman und Romankritit ſich nicht 
nad bloß äfthetiichen Rückſichten richten dürften. „Eine ernfte Kritit der 
zeitgenöſſiſchen Romane iſt feine bloße Literaturftudie,; denn wenn es wahr 
ift, daß unſer Geſchmack von unſern Sitten bedingt ift und fie wiedergibt, 
jo drüden die Tendenzen der bekannten Schriftiteller ebenjo und in noch 
viel tieferer MWeije die Lafter und Tugenden aus, welche die gefamte Nation 
erheben oder erniedrigen.” 

„Habt ihr euch wohl bisweilen ſchon gefragt“, fährt er fort, „wie der 
Idealroman bejchaffen fein müßte, den ihr Heute leſen möchtet, um für 
einen Augenblid von dem Jammer unferer Zeitläufte auszuruhen? Zuerft 
müßte er menjchli fein, und damit verjtehen wir, daß er die ungeheuer» 
lihen Schöpfungen zurückwieſe, mit welden uns die Realiften quälen. Da 
wir eine Erholung ſuchen, würde er die Liebe eines beſſeren Dajeins 
atmen, eines einfacheren, al3 unſer ftetS jo unruhiges, modernes Leben ift. 
Weil wir die komplizierten und raffinierten Charaktere zu viel fludieren, 
verlieren wir den feinen Sinn für die Schönen Naturen; das lÜbertriebene 
allein jcheint uns wirklih zu fein. Der Roman, den wir wünſchen, würde 
ih deshalb wenig darum kümmern, Narren oder Kranke zu malen, er 
würde die Schönheit im Studium der gefunden Dinge und der edlen Ge— 
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fühle wiederfinden. Der Zauber dieſes Romans märe eine bollfommene 
Aufrichtigkeit. Ohne das Böje zu verhehlen, würde er e& doch nicht jo 
weit übertreiben, daß es ſich allein in vollem Lichte entfaltet. In der 
Erinnerung, dab in der Tiefe der Seele eine ungeheure Unordnung waltet, 
würde er das Geſetz daraus abzuleiten juhen, das die menſchlichen Leiden- 
ihaften leitet. Kurz, er müßte als Aufjchrift diefen Gedanken von George 
Sand tragen können: ‚Edel kann man eine Leidenschaft nennen, melde 
uns erhebt und uns in der Schönheit der Gefühle und in der Größe der 
Ideen ftärkt, jchleht jene Leidenjchaft, welde uns zum Egoismus, zur 
Furcht und zu allen SMeinheiten des blinden Inſtinktes führt.‘“ 

George Sand lebte und jchrieb noch, al& Bourget in dieſer Weije feine 
Zuflucht zu ihrem Idealismus nahm. Diefer Jdealismus ließ an Klarheit, 
Beſtimmtheit, fittlihem Halt und auch an wirklicher Idealität ſehr zu 
wünſchen übrig. Aber er bot wenigftens immerhin nod eine Schranfe 
gegen jenen mwiderwärtigen Realiämus, der in Zolas Romanen bereit3 den 
legten Reſt einer idealen Lebensauffaffung bedrohte. Am Sriegsjahre 1871 
waren die erjten Bände jener unabjehbaren Romanferie erfchienen, in welcher 
Zola die „Naturgeihichte” und „Sozialgefhichte” einer Familie unter 
dem zweiten Kaijerreih ausführen wollte: La fortune des Rougon und 
La curee; 1873 folgte die fraffe Yortjegung: Le ventre de Paris. 
Troß aller Rellamen, welche für dieje Neuheiten gemadt wurden, troß der 
Kedheit, mit welcher Zola auftrat, ließ jih Bourget von feiner Auffehen 
erregenden Phrafeologie nicht blenden. So unklar nod fein eigener Stand- 
punkt war, er hatte noch fo viel fittliches Chrgefühl und guten Gefhmad 
bewahrt, um Zola herzhaft abzumeijen. 

Schon jein Stil und jeine Spradhe widerten ihn an. „Es ijt eine 
anerfannte Wahrheit, daß der Stil ſelbſt die Beihaftenheit und die innerfte 
Natur eines Geiftes offenbart; don diefem Standpunkt aus erjcheint uns 
Zola ala ein Menſch, für den die innere Welt nicht eriftiert. Es märe 
ſchwierig, fi eine grobfinnlichere und entartetere Schreibweife vorzuitellen. 
Es ift zum Erbarmen, zu welchen Erzeffen er diefe franzöfiihe Sprache ver- 
urteilt, don der ein Dichter jagt, daß ihr bloßes Sprechen auf den Lippen 
der Frau ein Lächeln zurüdläßt. Die verwegeniten Materien jener materia= 
liſtiſchen Dichter, welche fich die modernen Heiden nannten, könnten ber= 
gleichsweiſe dagegen keuſch erjcheinen. Dieje ſuchen menigftens nod die 
Schönheit der Yorm, und das Auge, das diefe Schönheit wahrnimmt, ijt 


ein intelleftueller Sinn. Zola weiß abjolut nit, was Zeichnung jein 
32* 
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tann; er kümmert fi nit darum, obgleich er beftändig beſchreibt. Daher 
fieht er nie und gibt au fein Bild von den Dingen. Seine Befchrei- 
bungen find alle eine Art Hymnen auf das Leben, und alles dient ihm 
zum Vorwand der Begeiflerung. Auf dem Markte bringt ihn die Yrucht- 
pyramide in Entzüden. Er hört, wie der Duft der Käſe Symphonien 
fingt. Die aufgetürmten Fiſchhaufen entloden ihm Tränen der Bewun- 
derung, und er zählt fie ale auf, Seezungen, Barjhe, Yale, die un: 
befannteften wie die berühmtelten, und jeder von ihnen bietet ihm eine 
Strophe zu der Ode, die er feierlih anftimmt.... Ale kranthafte Literatur 
der legten zwanzig Jahre hat ihre Spur in diefem Stil zurüdgelaffen. .. . 
Zola hat uns übrigens gewarnt. Er ift Philoſoph und Materialift. In 
jeinen Augen find Tugend und Lafter nur philofophiiche Ergebniffe der 
Zufälligfeiten von Blut und Nerven.“ 

„Alle feine Helden teilen fih in zwei Klaſſen: die eine, Saccard, 
Renée, Marime, find erbärmlihe Menſchen, häßlich dur Unzucht oder 
Geldgier — die andere, Silvere und Florent, frante Kinder, die im Traum 
einherwwandeln und beftändig über faljhe Ideen in Rührung zerfließen..... . 

„Bei diefem ſinnlich lüfternen, gewaltjamen, ideenlojen Stil mußte ſich 
Zola in die Welt der materiellen Eindrüde verlieren. Er hat das auch getan; 
er bat es darin jo weit gebracht, daß er glaubt, um einen Charakter zu 
ihaffen, genüge es, die Möbel, die Teppiche, die Stleider, die Stoffe, all 
die Dinge zu bejchreiben, in deren Mitte eine Perjönlichleit ſich bewegt, 
alle Genüffe und Yeiden, die ihm eine rein phyfiiche Eriftenz gewähren kann.“ 

Nachdem Bourget dann eine längere, zutreffende Charakteriftit des zweiten 
Romans, La curee, gegeben, jchließt er: „Die Geihichte ift ungeheuerlich, 
der Hintergrund noch häßlicher. Hohe Damen, welche die Rolle der Zwiſchen— 
trägerinnen jpielen und unter fi in zweideutiger Freundſchaft verbunden 
find, widernatürliche Ausichweifungen als allgemeiner Braud der Geſellſchaft 
dargeftellt, alle Sündenblüten zujammengeftellt mit einer Art Herzensluft, 
ohne ein Wort des Tadels, ohne einen einzigen Laut der Traurigkeit, das 
it nad Zola das Bild der franzöfiichen Gejellihaft, das find die Zeugniffe, 
welche er unjern Feinden entgegenbringt, die überall in unjerer Literatur 
den Zeichen unferes fittlihen Verfalles nachſpüren.“ 

„Iſt Zola alfo ein ganz wertlofer Romanſchreiber? Sicherlich ent- 
widelt er eine gewiſſe Kraft in einigen Teilen feiner Werke, denjenigen, 
wo die Ausjhweifung keinen Platz fand. Die Intrigen des Felicite Rougon 
in der erjten Studie find mit einer wahren Gejchidlichleit durchgeführt. 
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Die Bürger von Plaflans, die abwechjelnd triumphieren oder vor unbeil- 
barer Tyeigheit zittern, bieten ein komiſches Bild, das etwas düfter, aber 
genau und friſch gehalten ift. Diejes Talent läßt aber die Gemeinheit, 
die Gewaltſamkeit, wir möchten jagen, die Objzönität der andern Studien 
nur um fo trauriger hervortreten. Durch die Übertreibung feiner Fehler 
läßt uns Zola übrigens die Urſachen erkennen, melde jo viele zeitgenöjfiiche 
Romanjcriftiteller verdorben haben und melde auch ihn verderben werden, 
wenn er auf demſelben Wege verharrt. Es iſt zunächſt eine beftändige 
Verwechſſung von Gewaltjamteit und Kraft, von Brutalität und Energie. 
Jede Eigenſchaft gilt für mittelmäßig, wenn fie nicht ins Übermaß gefteigert 
wird. Wir bemerfen Hier aud die Manie, die Naturwiſſenſchaft in die 
Kunft Hineinzudrängen, indem man der moraliihen Beobadhtung das 
phyfiologiihe Studium unterſchiebt. Die Künftler ſcheinen fi hierin wenig 
um ihre Würde zu kümmern. Denn das Gebiet des Gefühl!, worin fie 
herrſchen, wird immer außerhalb der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung 
bleiben, welche nie die Seele jelbit erreichen wird.“ 

Das Schlußurteil lautet: 

„Denn Zola das Mufter eines Ungetüms aufftellen mollte, jo ift 
ihm das gelungen, und auf diefen Titel Hin haben wir ihn näher unterſucht.“ 

Menn über Feydeau ähnliche Urteile ergehen, jo ift daS nur folgerichtig. 
Halt parador erjcheint es aber auf den erften Blid, daß Bourget nahezu 
ebenjo entichieden eine Richtung abtwies, welche ſich derjenigen Zolas geradezu 
diametral entgegenftellte. Madame Auguftus Graven, geb. Gräfin La Fer: 
ronays, eine Meifterin der feinften Beobachtung und Seelenjhilderung, ver- 
Öffentlichte fait gleichzeitig mit den erften Zeilen von Zolas Naturgeihichte 
der Rougons (1871) den Roman Fleurange, der in ergreifender Weife 
die Hoffnungsloje Liebe und den Opfergeift eines edlen Mädchens zeichnete. 
Ähnliche Töne ſchlug ein Fräulein Marie Guerrier de Haupt in dem 
Romane Marthe an, ebenfo Madame Guillon-Viardot, A. Rondelet 
und Guizots feingebildete Tochter, Madame de Witt, verband in ihren 
„Szenen aus Geſchichte und Familie” eine tiefchriftliche Welt- und Lebens— 
auffaffung mit dem liebenswürdigflen romantijchen Erzählertalent, wenn fie 
ih aud nicht zu einem größeren Romane erſchwang. Fleurange erlangte 
anjehnliche Verbreitung. Die fromme Romanliteratur drang in ziemlid) 
weite Kreiſe ein. Bourget fonnte ſich jedoh nit dafür erwärmen. Sie 
ftieß ihn geradezu ad. Sie war ihm zu ernit, zu ſpiritualiſtiſch. Sie 309, 
wie er meinte, den Geift ganz vom Irdiſchen ab und vermodte darum 
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fein gewinnendes, wahrhaft jchönes Bild des Erdenlebens zu bieten. Er 
nannte fie geradezu „pietiftiih“ und warf fie jo mit den einftigen Romanen 
der Krüdener in einen Topf. Merkwürdigerweiſe rechnet er auch die Romane 
von Didens und Thaderay zu derjelben Sorte, geiteht aber ein, daß fie 
die „Monotonie der Charaktere”, welche aus der Tugendhaftigfeit hervorgeht, 
einigermaßen durch eine ftaunenswerte Schilderung des häuslihen Lebens 
und der äußeren Welt erjeben. 

„Was ergibi fih aus diefer Studie für ein Schluß? Die Lehre, Die 
daraus hervorgeht, ift Har genug: der pietiftiihe Roman langt notwendig 
bei der Unbedeutendheit an, wie der realiftiihe Roman bei der Gewaltſamleit 
oder der Mittelmäßigkeit. Man braudt fie nur einen Augenblid einander 
gegenüberzuftellen, um zu jehen, daß fie einander anklagen und verdammen. 
Jeder bon ihnen trägt nit nur Schuld an den eigenen Fehlern, jondern 
macht ſich auch verantwortlich für die Fehler des andern, die er zum ſchroffen 
Gegenſatz Herausfordert. Die Nealiften beachten nicht, daß fie eine anti- 
literariſche Reaktion bei denjenigen herborrufen, welche fie durch ihre ſcham— 
Iojen Gemälde empören; die Pietiften beachten nicht, daß ihre faden Er- 
findungen bei den energifchen Geiftern das Verlangen verdoppeln, den Lejer 
durh Skandal in Staunen zu berjegen.“ 


2 


wie 


Paul Bourget war 21 Jahre alt, als er jo kühn über den „realiftiichen“ 
wie den „pietiftiichen” Roman den Stab brach. Er wurde al3 Sohn eines 
Mathematitprofeffors am 2. September 1852 zu Amiens geboren, ftudierte 
an den Lyzeen Blaife- Pascal und Sainte-Barbe in Paris, trat 1872 als 
Lizentiat der Literatur an die Sorbonne, befreundete ſich mit Anatole France, 
Stephan Mallarınd, Jean Richepin und begann alsbald in verſchiedene Zeit- 
Ihriften zu jchreiben. In den literariichen Kreiſen, in die er Zutritt hatte, 
in den Pariſer Salons, Bibliotheten, Theatern, im bunten Treiben der ver« 
gnügtejten MWelthauptftadt, befam er genug zu hören, um fid ohne große 
Mühe feine vorläufige Üfthetit zum Hausbedarf zurechtzulegen und mit 
Selbftgefühl programmatiih und apodiktifch in allem mitzureden. Selbft 
aber den großen Jdealroman zu jchreiben, der die Franzoſen über Sedan 
tröften follte, dazu vermaß er ſich einftweilen nit. Er verſuchte es zunächſt 
mit Gedichten. Won 1872 bis 1876 kamen drei Bändchen heraus: Au 
bord de la mer — Vie inquiete — Petits poemes. Sie machten 
nicht viel Aufjehen. Das Gedicht Edel (1878) fand der Stritifer Jules 


Paul Bourget und fein pfychologiicher Roman: „Eine Eheſcheidung“. 479 


Zemaitre „melandholiih und etwas naiv“, aber „ic“ d. h. modijch-gefällig, 
elegant, dem neuejten Parfüm entſprechend. Allzuklajfiih waren die Damen 
nicht; etwas träumeriſche Myſtik ftörte das Gemüt weder vor noch nad 
dem Ball, und fo jhlug denn der Poet in feinen Aveux (1882) aud 
dieje Tonart an, doch ohne damit Senjation zu erzielen. 

Er warf fih nun wieder mehr auf Literaturkritif und gelangte dazu, 
fi mwenigftens auf dieſem Gebiete einen Namen zu maden. Seine „Eſſays 
zeitgenöffiiher Piychologie“, die 1883 erfhienen und zu denen bereit3 1885 
eine zweite Folge (Nouveaux Essais) ſich gefellte, fanden ſolchen Anklang, 
dab er alsbald den bedeutendften Tagesichriftitellern zugerechnet wurde. Er 
analyfierte in der erften Serie die wollüſtig-häßlichen Träumereien (Fleurs 
du mal) des Spätromantikers Baudelaire, Renans „Leben Jefu“, Flauberts 
Roman Salammbö, Taines Roman Thomas Graindorge und Beple 
Stendhald® Roman Le Rouge et le Noir, in der zweiten Serie die 
Dichtungen des jüngeren Alerander Dumas und Leconte de Liäles, die 
Schriften der zwei Goncourt, Amiels und Turgenjews. Die meiften diejer 
Werke gehörten der jüngjten Bergangenheit an; Baubdelaire und Stendhal 
können als Vorläufer des modernen Geiftes betrachtet werden, der in 
ihnen fih fundgibt. Bourget verjenkte fi in fie, wie man ſich einft in 
die antiken und die franzöfiichen Klaſſiker verjenkt hatte, um ihren Geift 
in bollen Zügen einzufhlürfen und fih an ihm zu bilden. So zeichnen 
dieje Eſſays feine eigene geiſtige Entwidlung und zugleich jene moderne 
Ideenwelt, mit welcher er jih ganz und gar durchdrang, abgelöjt vom 
pofitiven Chriftentum wie von der Überlieferung der Haffiihen franzöſiſchen 
Literatur, durchſäuert von hiſtoriſch-kritiſchem mie philojophiihem Step: 
tizismus, don philoſophiſchen und moraliichen Ideen geleitet, die jeder ſich 
erſt jelbit durch pſychologiſche Analyſe erweitern und zurechtzimmern jollte, 
vol Begeifterung für Ideale, die noch völlig in der Luft jehwebten, voll 
Begeifterung für die jchöne Yorm, melde aus ſich alles Häßliche und 
Gemeine überwinden jollte. 

Man mühte ein Buch jchreiben, wenn man all die Irrtümer und 
Widerſprüche beleuchten mwollte, welche in diejen verjchiedenen Repräſen— 
tanten des „modernen“ Gedankens aufeinanderplagen. Bourget war elaftilch 
genug, um fi mit faft allem abzufinden. Überall fand er etwas Schönes, 
was ihm zujagte. Nur der nadte, folgerihtige Materialiamus, wie er in 
der Literatur notwendig zum einjeitigen Naturaliamus und Realismus 
führen mußte, ftieß ihn ab. As Schüler Taines Huldigte er deljen 
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Determinismus und teilte deſſen Eifer für die wiſſenſchaftliche Analyſe, durch 
welche Geſchichte und Philofophie, Religion und Poeſie wie ein Stüd Natur- 
geihichte von empirischer Forſchung aus neu aufgebaut werden jollten. 
Aber e3 jollte feine bloße „Naturgefhichte" werden. Nah Bourgets An— 
Ihauung ftand der Menſch zwar aud in der Natur, aber über derſelben, 
eine Stufe höher, die ihn von den übrigen Naturmwejen trennte. Er hatte 
eine Seele. Dieſe mählte er zum Gegenftand jeined® Studiumd. Da 
jollte die wiſſenſchaftliche Beobachtung, aber noch mehr die künſtleriſche 
einjeßen, nit im Sinne einer hriftlihen Philojophie, welche von Gott, 
dem Urquell und Endziel der Schöpfung aus, die große Grundlinie der 
allgemeinen Weltordnung bis in die Eleinften Einzelheiten des Seelenlebens 
und Gejellihaftsfebens verfolgt, jondern im Sinne einer von den hriftlichen 
Ideen ganz abgelöften Entwidlungslehre, welche das Spiel der menſchlichen 
Leidenſchaften von ihren unfcdeinbarften Keimen an bis in ihre welt- 
bewegenden Harmonien und Diffonanzen hinein beobachtet, zeichnet, Geſetze 
daraus ableitet, aus dem Menjchlihen Heraus eine Art Sittenloder her— 
ftellt. Dieſe ſog. Piychologie, bejonderd das Studium des abgründlich 
tiefen Frauenherzens, ward fein Stedenpferd. Bon hier aus jollte die 
Literatur, bejonder3 der Roman, erneuert werden. 


3. 


Seit dem erften Manifeit gegen Zola vergingen elf Jahre, bis Bourget 
es unternahm, ihm jelbjt als Romanjcriftfteller gegenüberzutreten.. Zola 
war inzwiſchen nicht müßig gemwejen. Er Hatte ſich um das Urteil des 
jugendlichen Rezenjenten gar nicht gefümmert. Faſt jedes diefer Jahre brachte 
einen neuen Roman. „Die Einnahme von Plaſſans“ (1874), „Die 
Schuld des Abbe Mouret“ (1875), „Ihre Exzellenz Eugen Rougon“ 
(1876), „Der Totihläger” (L’assommoir, 1877), „Ein Stüdlein Liebe“, 
„Lebenswonne”, „Nana“ (1880), „Am Kochtopf“ (1882), „Zum Wohl 
der Damen“ (1883), „Germinal” (1884) fluteten in rajcher Folge über 
die LZejewelt herein. Man hatte faum Muße, von den Greueln des einen 
Romans aufzuatmen, da beſchäftigte ſchon ein neuer die ganze Welt. 
Gerade die ſchmutzigſten und abftoßendjten, L’assommoir und Nana, 
verbreiteten fih in Riefenauflagen und wurden in dramatifcher Bearbeitung 
auch auf die Bühne gebradt. Solche Ströme, ſolche Katarakte von 
Schmutz, fittlihem wie phyſiſchem, Hatten ſich noch nie über die Literatur 
ergoſſen. Viele wälzten fi darin mit Shmählichem Behagen, andere ftaunten 
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fie mit jener Neugier an, welche eine bis dahin noch halbverfchleierte, ab» 
gründlich finftere Welt ihnen einflökte. Die brutale Gewalt, mit welcher 
der Shonungsloje Pornograph alle Schleufen öffnete, ſetzte jelbft die Kühnſten 
und Kechſten in Staunen, entjegte alle, welde in fittlihem Schamgefühl 
und Unftand noch einen Schugwall gegen die allgemeine Korruption er— 
blidten, Die weitaus überwiegende Mehrheit ließ fich indes dieſe „Spott« 
geburten aus Dred und Teuer” als ein nie dagemwejenes Phänomen ge- 
fallen, das ſelbſt die erjchlaffteften Nerven noch kitzelte und das allen 
Ihlehten Neigungen und Trieben entgegenfam. 

Hatte Zola fih ſchon früher feine eigene Äſthetik zurechtgelegt und 
gegen alles, was ihr widerſprach, leidenschaftlich gejchrieben (Mes haines, 
1886), fo ſuchte er dieſelbe jebt, vom Erfolge beraufcht, mit noch mehr 
Nahdruf zur Geltung zu bringen (Le roman experimental, 1880. 
— Les romanciers naturalistes, — Le naturalisme en theätre. — 
Nos auteurs dramatiques. — Documents littsraires, 1881). Sein 
Naturalismus machte in ganz Europa Schule und drohte jede höhere, 
ideale Kunſtauffaſſung zu verdrängen. 

Es war fein geringes Wagnis, Zola auf diefer Höhe feines Ruhmes 
und feines Erfolges entgegenzutreten, ohne einen feften philoſophiſchen und 
religiöjen Standpunkt, nur von äſthetiſchen Theorien aus, die fi mie 
diejenigen Zolas bejtreiten ließen. Bourget jelbit befand fich jehr meit 
bon der richtigen Mitte, wo ein vernünftiger Realismus einem ebenjo 
maßvollen und vernünftigen Ydealismus die Hand reicht, mo der Menjch 
weder zum Tiere oder zur Maſchine herabfintt, nod in träumerijchen 
Engelögeftalten verduftet, two vielmehr Leib und Seele lebendig verknüpft, 
mit Gott umd mit der fichtbaren Schöpfung ebenjo lebendig verbunden, 
im bunten Weltihaufpiel zum wahren und vollen Ausdrud gelangen, das 
Schöne fih nit in Gegenjaß zum Guten jegt, jondern im Dienfte des 
Guten fih harmonisch entfaltet. Eine ſolche fefte Unterlage fehlte Bourget, 
und jo ftellt jeine Tätigfeit als Romanjcrijtiteller nur einen ungenügenden 
und unbefriedigenden Gegenſatz zu derjenigen Zolas dar. 

Bon 1884 an brachte indes faft jedes Jahr nicht nur einen realiſtiſchen 
Roman Zolas, jondern auch einen piychologijhen Bourgets. Während 
Zola in Germinal (1884) die franzöfiihe Arbeiterwelt mit abfloßend 
zyniſchen Farben malte, dann fi auch (L’oeuvre, 1886) an der fran— 
zöſiſchen Künſtlerwelt vergriff, trat Bourget mit einer Reihe von Romanen 
hervor, welche in der höheren Gejellihaftsmwelt jpielten und das Thema 
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unglüdliher Liebe in den feinften Spielarten zjergliederten (Irröparable, 
1884. — Cruelle enigme, 1885. — Crimes d’amour, 1886. — Andre 
Cornelis, 1887. — Mensonges, 1887). Als Zola dann (La terre, 
1887) aud noch die Holzihuhe anzog und alle Roheiten und Gemein 
heiten des Bauernlebens in die Literatur jchleppte, beftieg Bourget im 
feinem Roman Le disciple (1889) gewiflermaßen den Lehrſtuhl der 
Moral und las den materialiftiihen Philofophen und Novelliften in einem 
wahrhaft erſchütternden Seelengemälde den Text. 

Zola verjudhte nun in Le reve in zierlihen Yiligranarbeiten im 
Schatten einer Kathedrale fih von dem Vorwurf der Echmubmalerei zu 
reinigen (1888), und Bourget zog fi wieder in die Welt der Boudoirs 
und Salons zurüd, um an zarten Frauenherzen die Piychologie der Liebe 
zu fludieren (Deuxiöme amour, 1888. — Coeur de femme, 1889. — 
Physiologie de l’amour, 1890). Damit fuhr er aud fort, als Zola 
wieder in derberen Freskogemälden die Naturgefhichte der Familie Rougon 
weiterführte und das napoleonijche Frankreich in den Schrednifjen des deutjch- 
franzöfiihen Krieges begrub. (La böte humaine, 1890. — L’argent, 
1891. — La debäcle, 1892). Doch jpielte die melancholiſche Liebes— 
geihichte Terre promise bereit im fonnigen Italien und in dem inter: 
nationalen Gejellihaftsbild Cosmopolis ward das päpftlide Rom un- 
verjehend wieder der Mittelpunkt der modernen Weltbetradhtung und ihrer 
Strömungen. 

Es iſt vielleicht nicht ganz zufällig, daß Zola jetzt, faft am Ende feiner 
franzöfiichen Natur» und Sittengeſchichte angelangt, fie unterbrah und in 
der Drei-Städte-Trilogie: „Lourdes“, „Rom“, „Paris“ den Schwerpunft 
der Welt wieder in da8 enthriftlihte Paris zu verlegen ſuchte. Alle 
Ratholikenfreffer und Dreipunktebrüder waren darüber entzüdt. Bei der 
Franzöſiſchen Alademie vermochte er ſich jedoh auch damit nicht in Gunft 
zu jeßen. Er hatte zu arg an der Haffiihen Sprade, am guten Geijhmad, 
an den Forderungen des gewöhnlichſten Anftandes und natürlicher Sittlich- 
feit gefrevelt. Die Türen der Akademie blieben dem mit Patriotigmus 
raſſelnden Sammler der „menſchlichen Dokumente“ verjchloffen. Bourget 
aber, der elegante Pſycholog, erſt 44 Jahre alt, wurde 1895 der höchſten 
Ehre gewürdigt, zu der es ein franzöfiicher Literat bringen kann. 

So intereffant e8 wäre, den Gegenjat Zola-Bourget in feinen einzelnen 
Phaſen eingehender zu verfolgen, jo würde das doch zu meit führen. 
Wir müſſen uns mit dem Hauptiädhlichen begnügen. Was Bourget fehlte, 
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das war, wie jhon bemerkt, ein fefter philofophifcher und religiöſer Unter- 
grund. Was er Piychologie nennt, ift nicht eine wirklich wiſſenſchaftliche 
Forihung, melde, ausgehend von den feitftehenden Erſcheinungen des finn- 
lihen und geiftigen Lebens im Menſchen, deſſen lebte Urfadhen und Ziele 
firiert, fie mit der Lehre von Gott und Welt in Einklang bringt und 
der natürlihen Moral eine philojophiich haltbare Grundlage bietet, ſondern 
eine bloß empiriſche und dilettantifche Beobachtung, die ganz bei den näd)- 
ften Erſcheinungen ftehen bleibt und aus ihnen Stoff zu Romanen, d. h. 
zu feffelnden Seelengemälden zu gewinnen judt. Im Mittelpunft diejer 
jog. Pſychologie fteht Die Liebe zwijchen Mann und Weib, ihr Auffeimen, 
ihre Erſcheinungen, ihre Entwidlung, ihre tauſendfache Verjchiedenheit bei 
verſchiedenen Individualitäten, ihre Gegenfäße, ihre Hindernifle, ihre ge- 
waltjame Zerftörung, ihr Triumph, ihr Untergang, ihre zahllojen Be— 
ziehungen zu den übrigen Leidenſchaften, zu den Übrigen Qebensverhältniffen, 
zu Wiſſen und Wollen, Tugend und Lafter, Heroismus und Verbrechen, Krank— 
heit und Gejundheit, Intelligenz und Wahnfinn, Yamilie und Geſellſchaft, 
Kunft und Literatur, zu allen Strebungen und Schickſalen der Menſchen. 

Diefe Liebe, wie fie fih reiher in dem Phantafie- und Gefühläleben 
des Weibes als in dem vernünftigeren des Mannes entfaltet, ift bon jeher 
eine der Hauptquellen der Poefie und deshalb auch des Romans gemejen. 
Gott hat fie im Salrament der Ehe übernatürlich geheiligt und verflärt; 
eben dadurd find aber ihre Gegenjfäge noch ſchärfer, mannigfaltiger und 
berwidelter geworden. Wie fie in ihrer unverlegten Reinheit ein Kultur: 
faltor von unermeßlichem Belang ift, jo jpielt ihre Entheiligung die unfeligfte 
Rolle in der Menichheitsgefhichte wie in der Literatur. Je vermidelter 
Kultur und Überkultur alle Verhältniffe geftaltet haben, deſto bunter, ver: 
tworrener, aber auch verführeriicher und gefährlicher Hat ji das Thema 
geftaltet, daS ſeit Triftan und Iſolde das Lieblingsthema des Romans 
geblieben iſt. 

Dem brutalen Realismus eines Zola gegenüber bedeutete Bourgets 
Liebespiychologie noch eiwas Höheres, einen Zug zum Idealen. Aber ein 
older Idealismus, welcher der Leidenihaft nur das Kraß-Materielle ab- 
ftreift, ihr eine unbeſiegliche Übermacht zugefteht, fie nicht fittlich über— 
windet, mag ſcheinbar die höchſten KHunftwerle herborzaubern, volle innere 
Harmonie kann er nie gewähren. Siegreid wird entweder die entfejlelte 
Leidenschaft zum Genuſſe ftürmen oder jih in unbefriedigter Sehnſucht 
verzehren, nie aber wird das Herz jene reine jonnenhelle Freude empfinden, 
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die nur von Gott ausgeht, und nur in der von ihm gemwollten Ordnung 
das irdiſche Dajein verflären und mit dem ewigen verbinden fann. Den 
Peſſimismus der modernen Welt vermag ein jolder Jdealismus nicht zu 
überwinden. 

E3 gab im damaligen Frankreich noch eine Minorität, in welcher die 
Überlieferungen der Gallia christiana die Stürme von drei Revolutionen 
überlebt hatten, wenn fie aud, durch inneren politiſchen Zwieſpalt geteilt, 
ih zu feiner kraftvollen, einheitlihen Aktion aufzuraffen vermodte. Sie 
war in den höchſten Gejellihaftsichichten wie im Landvolf der Provinzen 
noch mädtig vertreten. Auf dem Gebiete der Charitas entfaltete fie eine 
ftaunenswerte Fruchtbarkeit, nicht weniger in der allgemeinen Miſſions— 
tätigfeit der Kirche. Ihr Kampf mit den antitirhlihen Mächten und 
Strömungen hätte dem Romanjchriftfleller reihen Stoff zu den feilelndften 
piyhologiihen Problemen gegeben. Zu den Zerrbildern der Familie 
Rougon wie zu jenen der drei Städte Lourdes, Rom und Paris hätten 
ih glänzende Gegenbilder entwerfen laffen. Aber daran wagte Bourget 
nit zu tupfen. Das wäre nicht modern, das wäre jhon fatholiih, ja 
pietiftiich geweſen. 

So beſchränkte fi denn fein Gegenjaß zu Zola zunädft darauf, das 
er den Roman von dem weiten allgemeinen Schauplah des Volkslebens 
wieder in die feineren Geſellſchaftskreiſe zurückdrängte, aus welchen er einft 
zur Zeit der Preziöfen hervorgegangen, wo er zur Zeit Voltaire und der 
Enzyllopädiften feine eigentliche Heimat Hatte, welchen ſelbſt Roufjeau ſich 
zu ajjimilieren fuchte, und für melde Madame de Staöl und Chatenubriand 
ebenjo jchrieben, wie Stendhal, Balzac und die meiften ihrer zahllofen 
Nachfolger. 

Bourget glaubte hierbei auf Stendhals Bahnen zu wandeln, mußte fich 
aber von Brunetiere jagen laflen, daß feine erften Romane mehr an die 
jenigen bon Marivaur erinnerten. Mit großer Andacht bejchrieb er 
Damentoiletten, Boudoird, Nippjächeldhen, alle Heinen Liebhabereien, mit 
welchen weiblihe Eitelkeit und Tändelei fih umgibt, und analyfierte dann 
ebenjo gewiljenhaft alle Stimmungen, Gefühle und Gefühldhen, Bedenten, 
Strupel, leidenjhaftliden Anmwandlungen und Seelenftürme, die in einem 
Glas Zuderwaffer entitehen können. Dann ging es auch weiter zu Eifer: 
ſucht, Verführung, namenlofer Troftlofigkeit, auh Mord und Eelbfimord, 
aber immer anftändig und graziös. Alles Rohe, Bäuriſche, vollsmäßig 
Natürlihe, Grobe, phyſiſch Häßliche, Obfzöne, Gemeine war da aus— 
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geſchloſſen. Der gute Ton wurde gemifjenhaft innegehalten, aber das Weiche, 
Verführeriihe und Lüfterne erhielt, innerhalb der eleganten Formen, den 
freieften Spielraum. Mit diefen tadellofen Formen fam aud die feine 
Salonfpradhe wieder zu Ehren, befreit von dem bunten ungefämmten 
Wortſchatz, den Zola aus allen Provinzen und Volkskreiſen, allen 
Werkftätten und Spezialwiſſenſchaften, allen Scenten und Spelunfen, 
aus allen Ablagerungsftellen des rüdläufigen Stoffwechſels zuſammen— 
getragen hatte. 

So verfänglid auch mande Liebesepijoden in Bourget3 Romanen er: 
ſcheinen mögen, fo ift er dod nie abſichtlich lüftern, frivol, leichtfertig, 
unmoraliih. „Bourget“, diejes Zeugnis gibt ihm Jules Yemaitre, „ſteht 
dem Heidentum und dem Eiprit Gaulois feindlich gegenüber. Er hat, 
was faft immer das Zeichen einer chriſtlichen Erziehung ift, Geijhmad und 
Sinn für Keuſchheit. Man findet bei ihm oft genug lebhafte Anklänge 
an den katholiſchen Glauben feiner Jugend... Kurz, feine Verehrung für 
Baudelaire, Renan und Beyle ift eine Gewohnheit und Neigung feines 
Verſtandes, vielleicht auch die ablichtlihe Aneignung eines Künſtlers, der 
ih die Aufgabe ftellte, die Seele einer gemillen Epoche in ſich zu ſpiegeln 
und zu tragen. Aber der Grund feines Herzens und feines Weſens ift, 
glaube ich, eine chmerzlihe Sorge um das moralijche Leben.“ 

Am mädtigften und wirkſamſten tritt diefer ernfte, fittlihe Grundton 
in jeinem Roman „Der Schüler“ hervor, einer pſychologiſchen Studie, die 
ih nahezu zum Thejenroman geftaltet hat, aber doch die feſſelnde Lebendig— 
feit eines eigentlichen Kunftromans beißt. Er meift darin mit ums 
vergleihliher Kraft und Folgerichtigkeit nad), daß jene Gelehrten, welche, 
von eitlem Dünfel verbiendet, an den natürlihen Grundmahrheiten rütteln, 
auf deren Beſitz die menſchliche Gejellihaft beruht, für die Yolgen ver» 
antwortli jind, melde die don ihnen irregeleiteten Schüler aus ihrer 
Treidenferei ziehen. 

Nobert Greslou, ein begabter, aber eitler und kranker Streber, hat 
ih an den Schriften feines Lehrers, des gefeierten Adrien Sirte, über 
„Die Piychologie Gottes”, „Die Theorie der Leidenſchaften“, „Die 
Anatomie des Willens“ in eine völlig materialiftiiche Weltanihauung hinein» 
ftudiert, nit nur den Glauben, jondern auch alle natürlihen Sitten» 
begriffe verloren und verlangt nur danad, ohne Rückſicht auf jein eigenes 
oder fremdes Mohlergehen, die von ihm vergötterten Theorien weiter aus— 
zujpinnen. As Hauslehrer in der Yamilie des gemejenen Diplomaten 
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de Jufjat-Randon angeftellt, um dem jüngeren Sohn durch Privatunterricht 
voranzubelfen, lernt er deſſen junge Schwefter Charlotte fennen und faßt 
jofort den Entihluß, fie zum Verſuchsobjekt feiner pſychologiſchen Studien 
zu maden, d. 5. fie zu verführen, um an ihr den Mechanismus der 
Liebe zu beobadten und daran jeine Theorien praftiih zu prüfen. Sein 
einnehmendes Wejen und die Unerfahrenheit des Mädchens begünftigen 
den mit wahrhaft teufliiher Ruhe und liberlegung gefaßten Entſchluß; 
aber Temperament und Leidenschaft reißen ihn raſcher mit ſich fort, als 
er beabfidhtigt Hatte. Charlotte ergibt fih ihm unter der Bedingung, daß 
beide Gift nehmen und zuſammen fterben. Sie löft ihr Wort ein und 
firbt, aber von ihm verraten. Denn er jchredt vor dem Selbſtmord 
zurüd. Ihr aber bleibt nur noch eben Zeit, ihren älteren Bruder, einen 
Dragoneroffizier, zur Rache ihrer Ehre und ihres Lebens aufzufordern. 
Greslou weiß dad. Angellagt, Charlotte vergiftet zu haben, hüllt er ſich 
jelbft vor dem Aſſiſenhof in ein ftolzes Schweigen, faßt aber inzwiſchen 
eine gelehrte Selbftverteidigung ab und reicht fie jeinem Lehrer Adrien 
Sirte ein. Diefer wendet fih an den Kapitän de Jufjat, den älteren 
Bruder der Entehrten, der ſich auf feine Eröffnungen hin entſchließt, das 
Geheimnis zu lüften. So wird Greslou vom Schafott gerettet, aber der 
Offizier gibt ſich mit dieſer Löſung nicht zufrieden, ſondern ſchafft den 
Verführer mit einem Piſtolenſchuß aus der Welt. Jetzt, wo die Mutter 
Greslous fih jammernd bei dem gelehrten Adrien Sirte beflagt, daß er 
ihrem Sohne den Glauben entriffen, nur um ihn ins Verbrechen und in 
den Tod zu flürzen, bricht auch der Stolz dieſes ewigen Verneiners zu— 
jammen. Er beugt ſich vor dem furchtbaren Verhängnis. Und für den 
Toten und für jein unglüdliches Opfer, für die verzweifelte Mutter und 
für jich jelbft jpradh er das einzige Gebet, das ihm nod von den fernen 
Tagen der Kindheit her erinnerlih war: „Vater unfer, der du bift in 
dem Himmel!” 
5. 

Der Roman machte allgemein den tiefiten Eindrud, Brunetiere erflärte 
ihn nit nur für den beflen Roman, den Bourget bis dahin gefchrieben, 
jondern aud für die befte feiner Taten. Er verteidigte ihn nachdrücklich 
gegen die Angriffe der Naturaliften. 

Bourget jelbit verfolgte feinen Sieg über den naturalifiiihen Roman 
vorläufig nicht weiter. Seiner Künftlerneigung folgend, entfaltete er in 
jeinen nächſten Romanen wieder jenes Talent zarter Seelenanalyje, welche 
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ihn in den Augen vieler mit Racine verwandt erjcheinen ließ !. Hatte er 
in früheren „Studien und Porträts" die Eindrüde eines Aufenthalts in 
England und Irland zum beten gegeben, jo zog er nunmehr auch nad 
Stalien, dem alten Heimatlande der Kunft, und bradte aud von hier eine 
reihe Ernte feinfinniger Kunſt- und Lebensbeobahtung nah Hauje?. Ein 
paar Jahre fpäter fuhr er auch über den Ozean und fludierte die Neue 
Welt, ihre Jnftitutionen und ihre noch junge, gärende, neuer Entwidlung 
zuftrebende Zivilifation?. In England wie in Amerifa gewann er viele 
Freunde. Obwohl er in feinen Reifeihilderungen eine tiefe Abneigung 
und Verachtung der Deutjchen verriet und fie vielfach ungerecht behandelte, 
fand fein ſonſtiges Beobadhtertalent, feine Tünftlerifche Bildung und jein 
feinfinniges Urteil au in Deutſchland Anerkennung. Abermals bezeugten 
dann andere Romane feine unverminderte Schaffenskraft, feine tiefe Seelen- 
funde, jein feines Kunſtgefühl, die ungeſuchte Anmut jeiner Darftellung 
und Sprade *. 

Abermals entmwidelte er Hier den Zauber einer verbotenen Liebe mit 
bejtridender Schönheit, die manchen bedenklich erſchien, abermals kehrte 
auch hier das jchmerzliche, faſt peſſimiſtiſche Bild der gerechten Strafe 
wieder, da3 in Seelenqualen und äußerem Unglüd aller Art die jchuldige 
Liebe traf. Die Nahfiht, mit der er ſchwache, der Verführung leicht 
zugängliche Gemüter behandelte, hatte mehr Verwandtſchaft mit der liebes 
vollen Güte, melde der Erlöſer der Ehebrecherin zumandte, als mit 
der Leichtfertigkeit, mit der jo viele Dichter die Sünde zu beichönigen 
pflegen. Man Hat verjuht, aus einzelnen Stellen feiner Romane den 
Entwidlungsgang aufzujpüren, den feine moraliihen Ideen genommen 
und der ihn der Kriftlichen Lebensauffaffung immer näher bradte. Eine 
politiihe Umkehr zu fonjervativen Ideen malt fi mit ziemlicher Deutlid- 
feit in dem Roman L'étape. Seine religiöje Umkehr aber verrät ſich 
mit voller Klarheit und Deutlichfeit erft in dem lebten jeiner größeren 
Romane. 


ı Eitudes et Portraits. 2 ®be. 1888. 
* Sensations d’Italie, 1891. 
3 Outre-mer. 2 Bde. 1893. 


* Une idylle tragique. — Un Saint. — Complications sentimentales. — 
Duchesse bleue. — Drames de famille. — Un homme d’affaire. — Monique. — 
Voyageuses. — Eeras. — Steeple-Cbase. — Trois petites files, — Un serupule, 


— L’eau profonde. — Les pas dans les pas. — Le pbantöme. — L’etape. 
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Wie „Der Schüler”, fo it auch „Eine Eheſcheidung“ 1 wiederum ein 
Thejfenroman. An einem Einzelfall joll gezeigt werden, wie tief begründet 
in der menſchlichen Natur die Unauflöglichkeit der Ehe iſt, wie unheilvoll 
und zerflörend die „Eheſcheidung“ wirkt, wie fie folgerichtig alle Schranken 
auflöft und in die ſog. „freie Bereinigung“ auslaufend das Wohl der 
Gefellihaft in Frage ftellt. Die Durhführung der Theſe aber leidet jich 
in eine Familientragödie, die in lebhafter Spannung, wenn aud in ernitem 
melandoliihen Grundton, den Forderungen eines Kunſtromans eniſpricht. 

Madame Gabrielle Darras, die Hauptheldin de$ Romans, eine reiche 
Dame, die noch jebt ihre 40000 Franken Rente zu verzehren hat, auch 
nad 25 Jahren der Ehe noch eine jchöne, einnehmende Erſcheinung, iſt 
vordem Gräfin gewejen, Gattin des Grafen Edgar de Chambault, aus 
altem, angejehenem Geſchlecht in Villefranche d'Aveyron. Sie war jehr 
jung, als fie, auf Drängen ihrer Familie, aber ſchließlich doch freiwillig, 
dieſe erfte, jcheinbar glänzende Ehe einging. Es war anfänglih alles 
Sonnenſchein. Erft als fih in dem Grafen ein leichtfertiger Lebemann 
und ein Trinker offenbarte, der fie und ihr Kind im Rauſche mißhandelte, 
wurde ihr das Leben mit ihm nad und nad unerträglid. Sie verlangte 
Trennung, und als der Gatte auf Scheidung drang, willigte fie auch in 
diefe und nahm ihren neunjährigen Sohn mit, den die Gerichte ihr zu— 
ſprachen. Berlaffen und ohne Halt, reichte fie bald einem zweiten Manne 
die Hand, den fie einft als Mädchen ſchon kennen gelernt und den fie 
im ftillen geliebt hatte. Albert Darras, Ingenieur von Profeſſion, tech— 
nijher Beirat eines großen Bantinftituts, hatte ein Jahreseinfommen von 
50000 Franken. Sie konnten großes Haus halten. Des Sohnes Lucien 
aus erjter Ehe nahm er ſich jo väterlih an, als wäre er fein eigen Kind, 
zog ihn aber in völligem Unglauben auf. Denn als firammer heidnijcher 
Republifaner kannte er nur eine Religion, die der ſtrengſten „Gerechtigkeit“. 
Als ein Töchterhen, Jeanne, die Familie vermehrte, ließ er zu, daB es 
fatholiih getauft und erzogen würde, hoffte aber das kirchliche Belenntnis 
jpäter leicht durd weltliche Erziehung abjchleifen zu können. Gabrielle 
jelbjt fand fih anfänglih ganz in Albert aufgeflärte Anſchauungen; 


I Baul Bourget (Mitglied der Franzöſiſchen Akademie), Eheiheidung (Un 
divorce). Roman. Übertragung von Walther Eggert-Windegg. 8° (XI 
u. 436) Mainz 1905, Kirchheim u. Cie. M 3.50; in Salonband M 4.50. — Die 
Überfegung ift im ganzen gut und flüffig, wenn fie aud die feine Anmut bes 
franzöfiſchen Originals nicht immer wiederzugeben im ftande ift. 
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eine geradezu leidenjchaftliche Liebe half ihr über alle religiöjen Bedenten 
hinweg. Erſt als die Zeit fam, wo Jeanne zur erften heiligen Kommunion 
gehen jollte, rief das innige Gebet des unſchuldigen Kindes in ihr die 
Eindrüde ihrer eigenen Jugend wach. Sie möchte jelbjt mit ihm wieder 
einmal dem Tiſche des Herrn nahen, aber ihr erfier Mann lebt nod, ihre 
zweite bermeintlihe Ehe ift in den Augen der Kirche ungültig, Mit 
diefer Gewiſſensnot der unglüdlihen Frau jet der Roman ein. Ber- 
geblich ſucht fie Hilfe bei einem gewöhnlichen Geiftlihen, dann bei einem 
gelehrten Oratorianer, der ihr die Unauflöslichkeit der Ehe auseinander: 
jebt und einläßli begründet, daS Verhalten der Kirche rechtfertigt und 
fie an die unheilvollen Folgen mahnt, welche unrehtmäßige Verbindungen 
hervorzurufen pflegen. Die Furcht, melde ſich ihrer bemädhtigt, findet 
nur allzubald Beftätigung. Albert ift einem Verhältnis auf die Spur 
gefommen, da3 fein Stieffohn Lucien mit einer Studentin der Medizin an— 
geknüpft und von dem er befürdtet, daß e3 jeine ganze Zukunft verderben 
könnte. Weitere Nachforſchung ergibt, daß dieje Studentin Berthe Planat 
ihon mit einem Abenteurer Mejan zufammengelebt und von ihm einen 
Knaben hat, den fie bei Yontainebleau erziehen läßt. 

So freifinnig Albert über Eheſachen denkt, wo es die Verfügungen 
der Fire und feine Verbindung mit der gejchiedenen Gabrielle gilt, fo 
deipotiih und tyrannijch wird er, wo er das Liebesverhältnis jeines Stief- 
johnes gemittert. Berthe Planat hat diefem ihr Vorleben geheimgehalten, 
er hält fie für ein Opfer bösmwilliger Verleumdung, will ihre Ehre rein- 
waſchen, findet aber zu feinem Entjeen die Nachforſchungen feines Vaters 
dur jeine eigenen beftätigt. Sie jelbit gefteht alles ein, aber was fie 
nunmehr über ihre Sindheit, ihre Erziehung, ihr Verhältnis zu Mean, 
ihre Studien und ihr jegiges Leben erzählt, läßt fie Lucien als ein Opfer 
trauriger Yamilienverhältnifie, ſchändlichen Betruges und der ſchwerſten 
Prüfungen, als eine edle Seele, ja al3 eine Heldin und Märtyrin erfcheinen. 
Er wirbt jegt um ihre Hand, und auch fie gefteht ihm ihre Liebe. Begeiſtert 
verteidigt er fie bei feinem Stiefvater, erflärt feinen feſten Entſchluß, fie 
zu heiraten, und meilt jo trogig alle Einreden zurüd, daß es zwiſchen ihm 
und Albert zum unbeilbaren Bruce kommt. 

Doch er ift noch nicht volljährig, und jo glaubt der Stiefvater die 
Bermählung Hintertreiben zu können. Nad dem Gejeß genügt indes die 
Einwilligung de3 mwirklihen Vaters, des Grafen de Chambault. Diejer, 


aufs Krankenlager Hingeftredt, gibt fie. Albert will nod einen legten 
Stimmen. LXIX. 5. 33 
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Berjuh machen, dieſe Einwilligung zu bintertreiben, aber im Vorzimmer 
des Franken trifft er Berthe Planat, die als Schülerin der Medizin Die 
Pflege desjelben übernommen hat. Zroß feines langen Sündenlebens gebt 
der Graf auf dem Totenbette ſchließlich in fi, jtirbt im Frieden mit Gott 
und der Stiche und läßt durch feinen Sohn aud die von ihm gejchiedene 
und ins Unglüd getriebene Frau um Berzeihung bitten. 

Gabrielle ift num frei und einer gültigen Ehe mit Albert ftünde 
nichts mehr im Wege. Aber fein Unglaube, jein Stolz, jein Hab gegen 
die Kirche machen alles zu nichte. Schon die bloße Andeutung an eine 
Revalidation verjegt ihn in Wut. Lucien erjheint noch einmal, um der 
Mutter die leten Aufträge des Vaters auszurichten und das Wort ihrer 
Verzeihung entgegenzunehmen; dann aber zieht er mit feiner Verlobten fort; 
bon Albert und der Familie Darras mill er nichts mehr milfen. Albert 
läßt jeinen Zorn darüber auh an Gabrielle aus. In der Furcht, aud 
noch ihr Töchterlein zu verlieren, flieht fie ſelbſt plöglih mit dem Kinde 
und feiner Erzieherin, fieht aber nad) einigen Tagen das Verzweifelte diejes 
Entichlufjes ein und kehrt zu Albert zurüd. Dem Oratorianer P. Eubrard 
gelingt es, zwiſchen beiden zu vermitteln, jo daß die fatholiihe Erziehung 
der Tochter gefichert bleibt, eine Hoffnung auf Alberts Belehrung und eine 
wirklihe Verjöhnung in Ausfiht fteht. Der Roman jedoh bringt Dieje 
Löfung nit mehr. Gabrielle bleibt noch in den Ketten, welche fie fich 
jelbft durch ihren Scheidungsprozeß gejehmiedet hat. 

Man muß den Roman wiederholt lefen, um fi bewußt zu werden, 
mit wie feiner Beobachtung nit nur die Charaktere, jondern die geringiten 
Situationen erfaßt, jpannend verknüpft, zum lebenswahrften Ganzen ver— 
bunden find. Der Roman geht dabei dem tiefften Übel auf den Grund, 
welches die ſozialen Zuftände Frankreichs vergiftet hat, der Zerſtörung 
des Familienlebens durch Untergrabung des Glauben: und bejonders 
der Ehe, deren Unauflöslichkeit im der natürlichen Gottesordnung jelber 
wurzelt, von der Kirche nur feierlich proffamiert und janktioniert if. Iſt 
fie preisgegeben, jo fann feine Staat3omnipotenz mehr den Berfall der 
Ehe innehalten. Auf die willfürlihe Verbindung Alberts mit Gabrielle 
folgt mit logiſcher und pſychologiſcher Konſequenz die nicht minder will« 
fürliche zwiichen Qucien und Berthe, welche feine feitere Garantie bietet 
als das frühere Verhältnis von Berthe zu Mean. Der Beftand der Ehe 
it dem inneren und äußeren Gejege Gottes entzogen, allen Launen und 
Schwankungen preisgegeben, welche eine bloß finnliche Liebe in fich ſchließt. 
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Diefe Willfür aber ftraft die Eltern in ihren Kindern und löſt die 
innigften Bande, durch welche die menſchliche Gefellihaft verbunden ift. 
Das ift die Lehre, die fih unaufdringlid in den lebendigen Szenen des 
Romans geltend macht. Er zeichnet ein echte Stüd modernen Lebens in 
den anfdhaulichften Zügen, in Farbe und Stimmung der Gegenwart; 
nur die Kunſt des feinfühligen Pſychologen macht fie gewiffermaßen zur 
Katechefe. Der Roman ift darum gewiß jehr bedeutſam, jehr leſenswert. 

Bliden wir auf die Aufgabe zurüd, welche Bourget vor mehr als 
dreißig Jahren dem Roman geftellt, jo müſſen wir freilich geftehen, daß 
jeine lebte Schöpfung jenen Forderungen wenig entjpriht. Der Ideal— 
roman, wie er ihn jih damals dachte, follte tröften, erfreuen, erholen, er 
jollte den Lejer aus dem verjchlungenen und verworrenen Labyrinthe der 
Gegenwart in eine freundlichere Welt emporheben, wo da3 einfah Schöne 
zu ihm ſpricht. Statt deffen hat er ſich ſelbſt in die verworrenſten Ge- 
danken- und Gefühlslabyrinthe der modernen Welt vertieft und höchſtens 
zart den Ariadnefaden angedeutet, der hinausführen könnte. Uber jene 
ſchönere und bejjere Welt hat er nicht gezeichnet 1. 

Es ift das wohl nicht feine Schuld. So lange die moderne Geſellſchaft 
ih jelbit als Höhepunkt aller bisherigen Menjchheitsentwidlung verehrt, 
ihre eigenen Berirrungen, Irrtümer, Sünden und Lafter mit unerfättlicher 
Neugier erforſcht, al3 notwendige Entwidlungsmomente entihuldigt und 
gutheißt, ja ſogar künſtleriſch verherrlicht und zur Anbetung ausftellt, wird 
der erniter gefinnte Künſtler jelbft genötigt jein, Moralift zu werden und 
an jene Selbtvergötterung den prüfenden Mapftab anzulegen. Eoll der 
Roman beffer werden, jo muß fih erſt das Geſellſchaftsleben beffern, 
deifen Spiegelbild er jein will. Bourget hat ſich darum ein hohes Ver- 
dienft erworben, indem er in fünftleriicher Weile wieder moraliiche Ideen 
in das höhere Gejellichaftäleben Hineinzutragen verjuchte. 

Ebenjo einleuchtend it es aber, daß hundert noch fo jchöne und ernfte 
Romane eine Gejelichaft nicht befehren werden, die, vom Glauben ab» 
gefommen, mit den religiöfen und fittliden Ideen nur ein äfthetijches 
Spiel treibt, wenn fie nicht, wie Bourget jelbft, mit der Übung der 


ı Auch ein neuefter Band von Bourget, der außer dem fleinen Roman Les 
Deux Soeurs noch ſechs Novellen unter dem Titel Le Coeur et le Metier enthält 
(1905), zeichnet wieder hauptſächlich ſeeliſche Kämpfe zwiſchen Herzensneigung und 
Pflihtbewußtfein, die zwar ungemein fein und künſtleriſch ausgeführt find, aber 
mit ihren Lajuiflifchen Problemen mehr den Verſtand feffeln als das Herz erquiden. 

83 * 
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Religion wieder ernft madt, den religiöfen Unterricht der Kirche Heils- 
begierig entgegennimmt und die Pſychologie des eigenen Jh und jeine 
Leidenschaften nicht erforſcht, um fi daran zu amüfieren, jondern um fie 
im Zaume zu halten und auf das Edeljte und Höchſte zu richten. 

Eine unverantwortlihe Torheit wäre es, jene bloße Romanpigchologie 
in die Volkskreiſe Hineinzutragen, in denen noch ferngejundes katholiſches 
Leben waltet, aller Welt die fortgejchrittene Technif des Romans, Die 
tomplizierten Verwidlungen der Charaktere, die phyſiologiſche Unterſuchung 
aller fieben Todſünden anzupreifen und mit äfthetifcher Überbildung die 
Teitigfeit des Glaubens wie die Einfadhheit und Reinheit der Sitten zu 
gefährden, die immerdar die Grundlage eines gejunden GeiftesIchens 


bleiben werden. 
4. Baumgartner S. J. 
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— — 


Nichts trennt die Vertreter älterer oder neueſter Kunſt mehr als der 
Unterſchied im Streben nach Wahrheit. Moderne wollen um jeden 
Preis in allem naturwahr fein. Alles, was ihnen wahr und wirklich 
jcheint, joll innerhalb der Grenzen ihrer Kunſt Plab finden. Freunde 
der älteren Kunſt halten jih dagegen an die dur die Erfahrung erprobten 
Regeln, an bewährte Vorbilder, finden in den Werfen der Modernen 
faum je ein echtes Heiligenbild, faum je eine wahre Darftellung hriftlicher 
Etoffe. Auf der einen Seite ftehen als Leiter, als Bahnbrecher Vertreter 
der Kultur des 20. Jahrhunderts, auf der andern fonjervative Freunde 
der Kunſt des Mittelalters. 

Beide mollen Wahrheit. Sollte nicht gerade dies beiden Parteien 
gemeinjame Streben nah Wahrheit das Mittel zu einer DVerftändigung 
bieten, wenigitens zeigen, warum und wie beide jo weit augeinandergehen ? 
Iſt doch Wahrheit für alle die eine große Sonne im Gebiet der Erkenntnis, 
die erſte Großmacht im Reiche der Beifter. Ihr mächtige Licht befiegt 
zulegt inmer die Finſternis, macht Wolfen und Nebel verſchwinden, wenn 
diejelben aud noch jo lange ihren Schein verduntelten, ihren Glanz; ver— 
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hüllten. Nur durch fie kommt der BVerftand zur Ruhe. Wo fie ihm 
nicht begegnet, irrt er umher ohne Halt. Auch in der Kunft iſt Wahrheit 
der kräftige Anker, der uns Sicherheit vermittelt. 

Zwiſchen denen, die bis zur Außerften Linken oder Rechten gehen, 
ftehen in den mannigfachſten Abftufungen, bald freiinniger bald firenger 
gefinnt, jene, die in einer Vermittelung zwiſchen den Ertremen die volle 
Wahrheit finden wollen, weil das Richtigſte immer in der Mitte zu 
finden iſt. 

Wahr ift zunächlt jenes Kunſtwerk, das dem Zeugnis der Sinne ent« 
Ijprit, darum rühmt man moderne Landſchaften, melde Sommer oder 
Winter darftellen, weil der fein gebildete Kunftfreund bei deren Anblid 
Märme oder Kälte faft fühlt. Er rieht fait den Duft der Aderjcholle, 
des friichen Bodens, den der Ackersmann umpflügt, Hört die Melodie 
der Singenden und den Schall des Orcefterd, nad dem im Bilde die 
Ballettänzerinnen ihre beweglichen Glieder hin und her ſchwingen. 

Sinnenfällige Wahrheit ift faum zu trennen von naturwahrer 
Zeihnung, Färbung und Koflümierung. 

Vermeidung von folden Zeihenfehlern, die jelbft Leuten in die 
Augen fallen, welche ſich nicht eingehend mit Studium der Anatomie oder 
Perjpeftive bei der Wiedergabe der einzelnen Gegenftände und Ereigniffe 
der Natur bejchäftigten, ift eine vollauf berechtigte Forderung. Wenn Werfe 
mittelalterlicher und neuerer religiöfer Kunſt ſolche Fehlgriffe zeigen, jo 
beweift dies, daß es immer Meifter zweiten und dritten Ranges gegeben 
hat. Man kann folhe Verzeihnung entfhuldigen oder erklären, nicht aber 
billigen oder gar als Vorzug hinftellen. Daß gotifhe Figuren immer 
gegen die erſten Geſetze einer regelrechten Anatomie jündigten, ja es tun 
müffen, um ftilgerecht zu fein, ift ein kindiſcher Irrtum, der nur von den 
Ihlimmften Difettanten vertreten werden fann. Bei wirklih guten Figuren 
des Mittelalters, bei älteren Gemälden erften Ranges finden fich nicht mehr 
Fehler, als in Leiſtungen gejhäßter Meifter unferer Zeit unterlaufen, troß 
forgfältigen Studiums der Modelle und des Faltenwurfes. Allfeitige Natur- 
treue, vollkommene Wahrheit kann freilich fein Künftler bei Wiedergabe 
irgend eines Gegenftandes erreihen. Er vermag eben nur ein Bild, 
gleihjam einen Auszug, einen Ausfchnitt, eine Andeutung zu geben, mittels 
deren die Phantafie fih die Sache jo vorftellt, wie fie ift. Die befte Photo- 
graphie wird nie zum Kunſtwerk, weil fie eine Seite des Objeltes fo 
mechaniſch und ſklaviſch wiedergibt, daß andere Vorzüge in unfünftlerifcher 
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Weiſe zurüdtreten. Der Künſtler gibt noch meniger Gleichheit als Der 
Photograph, um defto mehr Ähnlichkeit zu erreichen. 

Hinfihtlih der Färbung gibt e8 nicht nur durch die Lichtwirkung 
an einem Dinge im Laufe eines Tages jo viele Abftufungen, dann durch 
die Mode im Laufe der Jahrhunderte jo verjchiedene Töne und Zuſammen— 
ftellungen, jondern auch durch Schärfung oder Shwähung der Augen 
und durch Bildung oder Verbildung des Farbenſinnes jo viele Urteile, 
daß e3 oft ſchwer wird zu jagen: „Dies oder jenes iſt mit Rüdfiht auf 
Farbengebung unbedingt fehlerhaft, darum verwerflich.“ Haben nicht gerade 
unter den modernften Meiftern mehrere ſich durch ihr Solorit einen Namen 
gemadt, obwohl oder weil ihre Bilder eine Färbung, Gegenden und Yebe- 
wejen bringen, die jo nie exiftiert haben? 

Freilich ftellen Barbaren, Wilde und Dilettanten oft Farben in greller, 
unjer Auge beleidigender Art nebeneinander. Es bleibt aber auch fidher, 
daß der Sinn für kräftige Töne in unferem nerböjen Jahrhundert und in 
nebeligen Ländern jo abgeſchwächt ift, daß viele die farbenfreudigen Akkorde 
der Südländer, jelbft der feingebildeten Griechen, als zu grell verabſcheuen. 
Bei Beurteilung der Farben vieler religiöjen Bilder des Mittelalters ift 
nie zu vergejjen, daß fie für mäßig erleuchtete Kirchen gemalt wurden, 
für weitere Entfernung fowie für Leute, die fräftigere Augen und gewiſſer— 
mahen einen andern Yarbenfinn befaßen. Auch heute noch kann ein Gemälde 
im hellen Oberliht einer Galerie, für das es nicht geſchaffen iſt, bunt 
erjcheinen, wegen feines leuchtenden Goldes oder feines aufdringlihen Rot 
und Blau minder angenehm fein. Im Seitenliht oder im Schatten eines 
Gotteshauſes, das vielleicht farbige Verglafung hat, wird es dagegen ſolchen 
Tadel nit mehr verdienen. | 

Wie Schwer es ſei zu jagen, „die Farbengebung dieſes Gemäldes ift 
naturwahr“, wie ſehr Mode und Erziehung unſer Urteil über Farben— 
gebung beherrſchen, zeigt jede größere Kunſtausſtellung. Daß dieſer oder 
jener gute Maler dieſe Farben in der Natur wirklich ſo ſah, wie er ſie 
wiedergibt, kann man kaum in Abrede ſtellen. Es fragt ſich nur, ob es 
der Mühe wert war, dieſes Farbenzuſammentreffen ſo feſtzuhalten, wie 
es zufällig einmal entſtand, ob es ſchön iſt und ob die Augen des Be— 
treffenden durch langes, eindringliches Achten auf die einzelnen Farben nicht 
in eigenartiger, wohl krankhafter Art ausgebildet wurden. Naturwahr 
nennen wir, was in unjern Sinnen unter gewöhnlichen Verhältnifien, aljo 
faſt für alle der Wirklichleit entipricht. 
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Mit den Farben mwechjelte der Schnitt der Kleidung. Heute reifen 
Maler, um eine Szene auß dem Leben Jeju oder Mariä zu entwerfen, 
nad Baläftina und Agypten. Maria wird zur Yüdin von 15 Jahren, 
Joſeph zu einem Handwerksmann, wie foldhe heute in Nazareth arbeiten. 
Um Jeſus darzuftellen, jucht fi diefer Maler einen armen Knaben in 
einem Dorfe Paläftinas. Hat er fein Bild fo zufammengearbeitet, dann 
glaubt er der Wahrheit am nächſten gefommen zu fein. Abgefehen von 
vielem andern, wodurch e3 troßdem unwahr wird, worauf wir jpäter auf- 
merkſam zu maden haben, iſt es doch keineswegs fiher, daß Typen und 
Koftüme noch heute in Paläftina dieſelben feien wie vor 1900 Jahren. 
Schon die althriftlihe Kunft hat angefangen, dem Heilande, feiner 
Mutter und feinen Apofteln Typen und Trachten zu geben, die in den 
weſentlichſten Zügen bis Heute feitgehalten wurden. Wenn Maler bei 
rein geſchichtlichen Darftellungen ſich enger an das zeitgenöffifche 
Koftüm anliegen, wird niemand das verübeln, im Gegenteil wird man 
es als Vorzug anerkennen, vorausgeſetzt, daß die Bilder dadurch nicht zu 
fremdartig werden. Wer würde ein Gemälde verftehen, in dem 3. B. 
Abraham und Melchiſedech fih in der Tracht der Babylonier begegneten ? 
Es wird aud faum ein Künftler unjerer Zeit verfuchen, das lebte Abendmahl 
jo zu jchildern, daß alle Teilnehmer auf Polftern liegen, Jeſus aber Platz 
nahm oben am Anfang eines figmaförmigen Tiſches, deflen er fi viel- 
leicht bedient haben mag. Raffael hat fih bemüht, in feiner Konftantins- 
ihlaht im Batilan den Kämpfenden antite Waffen und Gemwänder zu 
geben. Berliert das Bild viel an Wahrjheinlichkeit und Wahrheit, meil 
ein geſchulter Archäolog erklärt, diefes und jenes paffe nicht zur Zeit um 
300 nad Ehrifti Geburt? Würde e& wertvoller fein, wenn ein geringerer 
Meifter es mit Hilfe mehr erfahrener Aitertumsforfcher in Einzelheiten 
rihtiger ausgeführt hätte? Schildert jemand des Hl. Leo Begegnung mit 
Alarich, des Hi. Benedikt Unterredung mit Geiferih, ift e8 dann unbedingt 
notwendig zu wiſſen, wie Leo und Benedikt, Mari und Geiſerich ſich 
befleidet und bewaffnet haben, bevor fie zufammentrafen? 

Daß finnenfällige Wahrheit vom Künſtler in vielem anzufireben, 
jedoch nicht als das Einzige oder Wichtigſte anzufehen fei, ift Mar. Auch 
ein Tier fieht mit feinen Augen das Bild. Dies Bild kann jogar in jeiner 
Phantafie jo lebhafte Borftellungen hervorrufen, daß erzählt wird, Vögel 
jeien berbeigeflogen, um zu naſchen an den Früchten, welche Zeuris gemalt 
hatte. Beim Menſchen wendet fi das Kunſtwerk nit nur an die Sinne, 
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jondern auch an den Geift. ES wäre eine Entwürdigung der Kunſt, wenn 
ein Werf nur die Sinne beſchäftigen, fefleln und erfreuen wollte. Trotzdem 
ſcheint es, daß nicht wenige moderne Künſtler der Anficht find, fie arbeiteten 
für Weſen, die eben nur höher entwidelt jeien als Tiere. Bon vielen 
geiftlojen Werken, die nur auf Sinnenreiz, oft auf jehr niedrigen, hin— 
zielen, muß man dies um jo mehr annehmen, weil au die Philofophen, die 
bon jenen Meiftern verehrt werden, Lehren ausſprechen, die zu einer ſolchen 
Kunftrihtung pafien. Ihre Bilder find offenbar inhaltlich ebenjo wahr 
oder unmwahr als ihre philoſophiſchen Syſteme. Dieſe Bemerkung ift wichtig 
zur Beurteilung der Zuläffigkeit des Nadten in der Kunft. Der Kampf 
um Sittlichkeit in der Kunſt läßt fih nicht trennen vom Kampfe um 
philoſophiſche und religiöje Wahrheit. 

Jeder dentende Menſch muß verlangen, ein Kunſtwerk jolle fih auch 
an feinen Geift, an jeine Eeele wenden, es müſſe geiſtig wahr fein. 
Er jucht alfo mehr als jenjationelle Phantafieftüde. Schon gute Stimmungs- 
malerei geht über das rein Sinnlihe hinaus, wendet ſich an das Höhere, 
was den Menſchen vom Tier unterfheidet. Eine gute Landſchaft, welche 
3. B. Tauwetter mit Regen zeigt, will nicht nur ein feucht-faltes Gefühl, 
jondern die Ahnung vom Siege des wärmeren Frühlings über den eifigen 
Winter weden. Zeigt ein tüchtiger Maler das Porträt eines berühmten 
und befannten Mannes, jo wird es nit nur, wie eine Photographie, 
das Äußere Ausfehen geben, jondern auch mwenigftens einen Teil des inneren 
Gehaltes, der geiltigen Größe des Dargeftellten jhildern. Ye mehr er fich 
dazu erhebt, defto wertvoller ift feine Leiftung. Bei religiöjen Bildern hat 
die äußere Geftalt nur als Spiegelbild der Eeele Bedeutung. Solange 
Maler oder Bildhauer in ihrem Können unentwidelt find, müſſen fie fich 
mit Symbolen behelfen, zu allerlei Beizeihen und zu Spruchbändern greifen, 
wodurd fie Sinn und Wert der Hauptſache näher beftimmen und ver» 
ftändliher machen. Je höher das Kunftvermögen fteigt, defto mehr fann 
der Meifter auf ſolche Äußerlichleiten verzichten. 

Weil die äußere Erſcheinung das innere Leben, die geiftige Bedeutung 
des Dargejtellten widerjpiegeln ſoll, ift Arbeiten nah Modellen jo 
gefährlid. Ein Mann mag in einem Paſſionsſpiel trefflih paflen als 
CHriftus. Die Umgebung, die lebenspolle Handlung, die Stimmung der 
Zuſchauer, welche willen, daß es ſich eben nur um ein Schaufpiel handelt, 
laffen den Vorwurf: „Das ift doch fein rechter Ehriftus; das ift feine 
Jungfrau Maria“, nit auflommen. Sobald jedoh ein Maler diefen 
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Mann als ChHriftusmodell benußt, ohme bei jeiner Arbeit die Geftalt zu 
idealifieren, wird er nicht auf Erfolg rechnen können. Ein Gemälde bfeibt, 
wechſelt nicht, muß jo viel in und für einen Augenblid gefammelt haben, 
daß es der Würde des Dargeftellten entſpricht, aljo wahr bleibt, aud 
wenn man e3 mit Muße und wiederholt prüft. Viele der heute gemalten 
Bilder Chrifti oder Mariä, diefer oder jener Heiligen erfreuen nicht, ja 
jtoßen vielmehr ab, weil aus ihren Zügen immer nod ein Modell heraus» 
haut, welches benußt worden ift, innerlih aber nichts beſaß von ber 
geiftigen Größe der Perſon, für die es eintreten jollte. 

Erſt jeit dem 13. Jahrhundert ift der Verſuch ernſtlich gemacht worden, 
alte Typen, welche man für EChriftus und Maria, Petrus und Paulus 
und einige andere Heilige beſaß, mit individuellerem Leben zu erfüllen. Die 
Maler des 15. Jahrhundert erzielten darin jchöne Erfolge. Auch fie 
benußten Modelle, beffeideten ihre Heiligen jogar mit der Tracht des 
15. Jahrhunderts. Warum finden wir die Spuren der Modelle oft faum 
mehr heraus, warum befigen ihre Heiligen Geftalten mehr eigenartiges, zu 
ihnen pafjendes Ausjehen? Zweifelsohne meil fie in einer und bereits 
fern liegenden Vergangenheit entflanden find. Sie haben darum etwas, 
was fie befjer geeignet macht, geſchichtliche Perjönlichkeiten aus lange ver— 
floffener Zeit für uns darzuftellen. Dann aber fommt aud Hinzu, daß 
die Maler damals in ihrer ruhigeren, fräftigeren und frömmeren Umgebung 
bejjere Modelle fanden, und daß fie jelbft beiler wußten, was eigentlich 
ein Heiligenbild jagen joll, darum ihr Modell mehr umarbeiteten. Jedes 
Werk ift ein Bild und Gleichnis feines Schöpfers. Er legt etwas hinein, 
das er aus ſeinem innerſten Weſen hervorzieht. Niemand kann Großes 
erzeugen, der nicht ſelbſt innerlich groß iſt. Was man ſelber nicht hat, 
kann man ſeinem Werk nicht geben. Die Schöpfer erhabener Kunſtwerke 
waren feine kleine Seelen. Maler wahrer Heiligenbilder waren edle, tugend⸗ 
hafte Männer. 

Handelt es fih um die Beurteilung der mit Hilfe von Modellen aus— 
geführten religiöfen Bilder, jo iſt nicht zu vergeffen, daß viele Freunde 
religiöfer Kunſt dur einjeitige Begeifterung für mittelalterlide Werke 
faft nur deren Alter, Stil und Äußerlichkeiten beachten. Sie find fo jehr 
für alte Werle zweiten und dritten Ranges eingenommen, daß fie es faum 
merfen, wenn individuelles Sein und echte Naturmwahrheit 
fehlen, dagegen flugig werden, wenn friſches Leben in einem Werke pulfiert. 
Geiftlofe Kopien des Alten genügen manden jo oft, daß mir in „fils 
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gerechten“ gotischen Kirchen mit ihrer „ftilgerehten Ausftattung“ durch 
Gemälde und Statuen, die gotiſch fein jollen, Erzeugniffe finden, denen 
faum mehr wahres Leben innewohnt als den taufendmal wiederholten, 
darum ausgeleerten Schemen der jpäteren byzantiniihen Kunſt. Nicht 
wenige kirchliche Runftanftalten liefern nur ardaifierende Handwerlsware. 
Ihre Arbeiter find ungenügend gebildete Maler oder Bildſchnitzer, die 
natürlich die Fehler aller wenig geſchulten Kunftbefliffenen unſeres Jabr- 
hunderts befigen, fich aber überdies bemühen, Fehler minderwertiger Meifter 
des Mittelalter nahzuahmen. Das Fehlerhafte fällt eher in die Augen, 
prägt fi rajcher ein, ift leichter nadhzumaden. Sie glauben oft, gerade 
das gebe Stil, made gotiid. So merden ihre Werke zweifab unmahr, 
weder gotiih im echten Sinne des Wortes noch neu. 

Streben nah Naturwahrheit maht Modelle unentbehrlih. Das Genie 
des Künſtlers fchafft fie um zu höheren Wejen. Der echte Künſtler fügt 
nicht nur bei, er bejchränft auch das, was jein Vorbild zeigt. Muß man, 
um wahr zu jein, alles wiedergeben, was das Borbild 
zeigte? Stellen heute hochmoderne Künftler den Gelreuzigten dar, jo 
entwerfen fie das Bild eines mit Blut überronnenen, furdtbar gequälten, 
in Todesnot geratenen Mannes. Ihre Pietä bringt eine dur den tiefjten 
Schmerz gebrochene Mutter, welche den entftellten, jogar ſchon von den 
Spuren der Verweſung ergriffenen Leichnam ihres hingerichteten Sohnes 
Hagend betrachtet. Wahr ift freilih, daß der Herr am Kreuze auf eine 
Schreden erregende Weije entjtellt war, daß nad der Abnahme jein beiliger 
Leib auf das tieffte erniedrigt, jeine Mutter in die ſchmerzlichſte Trauer ver- 
junfen war. Wer das zeigt, gibt Wahrheit, aber nur einen Teil der Wahr- 
beit, diefen aber fo, daß er das Wichtigſte verhült. Ebenſo wahr als die 
äußere Entjtellung des Gefreuzigten ift deffen innere Größe, Unſchuld und 
Geduld. Nah der Abnahme vom Kreuze begann bei ihm nicht mie bei 
andern Berftorbenen jene Zerjeung, die in Verwejung endet. Seine Mutter 
aber trauerte jo, daß jie in ihrem Leiden bewunderungswürdig ergeben 
blieb. Angeſehene riftlihe KHünftler haben darum die fünf Wunden des 
Gelreuzigten gezeigt, auh Blut aus diefen Wunden ſowie aus der bon 
den Dornen verlegten Stirne fließen lafjen, aber immer fich beftrebt, alles 
fern zu halten, was abſtößt und unangenehm berührt. Sie verzichten 
darauf, naturwahr zu zeigen, wie der Herr ausjah, als die Knechte ihm 
ins Angefiht gejpieen und ihm Badenftreiche gegeben hatten. Ihnen kam 
es darauf an, der ganzen Wahrheit möglichjt nahe zu kommen, nicht nur 
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das Äußerliche, das minder Wichtige in einfeitiger Schärfe herborzufehren. 
Mas für ein Zwed wird erreicht, welche edleren Gefühle der Seele werden 
befriedigt, wenn nur Jeſu Entftellung in aufdringlider Art gefchildert 
wird? Der Prophet läßt ihn freilich jagen: „Wie ein (zertretener) Wurm 
bin ih, nit wie ein Menſch“, aber jo etwas darf man ausſprechen, 
nicht jedoch malen; denn eine folhe Äußerung geht raſch vorüber, ftößt 
die Phantafie nit ab, wird durch Vorhergehendes und Nachfolgendes 
und den klagenden Ton der Stimme gemildert. Große Meifter haben 
bei Bildern de3 Leidens Chrifti nicht die Roheit und Gemeinheit feiner 
Henker, nicht den Hohn und Sieg bo8hafter Feinde geſchildert. Wenn 
einer zeigt, wie der hl. Bartholomäus ausſah, nahdem man ihn geichunden 
Hatte, wie dem hl. Erasmus die Gedärme mittel3 einer Hajpel entwunden 
werden, mag er viel Naturbeobadtung dartun, aber nicht fo, wie jchöne 
Kunft es liebt. Übermäßiger Naturalismus und Verismus erftiden die 
Wahrheit, denn ſie betonen nur eine, meilt die niedrigfte Seite des Gegen» 
ftandes. Das Auge bleibt an einem Bilde länger haften und ftellt dann 
der Phantafie die Sache lebhafter vor, als wenn es nur einen Bericht lieſt. 
Iſt aber die Phantafie dur den Anblid vollauf beihäftigt mit einer Seite 
des Gegenftandes, dann wird für fie und für den Berftand die andere 
verdunfelt. Man lieft und Hört leicht den Sag: „Die hödften Leiden 
und die tieffte Schmad erduldete Gottes Sohn freimillig, unſchuldig und 
geduldig." Alles dies aber in einem Bilde zugleih wahrheitsgetreu dar» 
zuftellen, ift unmöglid. Darum muß der Künftler das Wichtigfte hervor: 
heben, eine Wahrheit vorherrihen, die andern Wahrheiten gleihjfam in den 
Hintergrund zurädtreten lafjen. Wer nidt an Jeſu Gottheit glaubt, 
mag die fihtbaren Ereigniffe ded Leiden? durchaus richtig dartun. Wenn 
aber jemand von driftliher Gefinnung beherriht das Bild betrachtet, 
wird er jagen: „Das ift fein leidender Eohn Gottes, fein König der 
Märtyrer, jondern ein Genofje der beiden Räuber, die neben ihn hängen.“ 

Wie wenig die Kunſt oft das tatſächlich Geſchehene zeigen darf, er- 
heilt 3. B. aus vielen alten Bildern der Auferftehfung Chriſti. Der Herr 
trat aus dem Grabe hervor, ehe der Engel den Stein entfernt hatte, darum 
faffen mittelalterlihe Meifter ihn dur den Stein gehen, aus der Platte, 
wie aus Waller emporfteigen. Dies erjcheint jedod jo ungewöhnlid, daß 
befiere Maler andere Darftellungsarten vorzogen und den Erftandenen 
über dem Grabe jchweben ließen auf einer Wolfe, jpäter, ala fie noch mehr 
gelernt hatten, aud ohne diefe Wolfe, 


900 Wahrheit in religiöfen Bildern. 


Bei allen Werfen Hriftliher Kunft flieht über der finnenfälligen und 
geiftigen Wahrheit jene der Offenbarung. Die Hriftlide Wahrheit 
bezeugt, der Gefreuzigte ſei Gottes Sohn. Sie ift bei religiöjen Bildern 
Hauptſache, Kern und Zmwed, beftimmt darum deren Anordnung. Bilder 
der Berfündigung legen den gemaltigen Unterſchied zwiſchen moderner 
und älterer Darftellungsart am augenfälligften dar. Der moderne Maler 
kommt jhon in Verlegenheit, wenn er den Erzengel zu zeihnen hat. Wie 
joll er ihn als Geift geben? Wendet er fih dann zur Jungfrau, jo 
glaubt er ein in Schreden geratened® Mädchen zeigen zu müſſen, welches 
ih in einen Winkel ihres armen Kämmerleins, ja jogar, meil der von 
phosphoreszierendem Licht umgebene Himmelsgeift in der Naht gekommen 
jei, halb bekleidet in 
eine Ede ihres Lagers 
zurüdzieht und zujam- 
mengefauert ängftlich 
aufblidend fih fragt, 
was das jein joll. 

Werke des 15. Jahr: 
hundert3zeigendagegen 
den Engel als Ge- 
jandten Gottes, der die 
erfreulichfte Botichaft, 
ein hohes Evangelium 
| ' bringt, darum als Dia- 

Rogier van der Weyden fon, überdies als fönig- 

— lichen Erzengel, als 
einen der Fürſten des himmliſchen Hofſtaates mit Zepter und Lilienkrone. 
Ihm gegenüber iſt Maria als auserwählte Braut Gottes gekleidet, voll 
Würde und Anmut. Welche Bilder entſprechen mehr der Wahrheit? Die 
Modernen beſtreben ſich, dem äußeren Schein zu entſprechen, unter dem ſich 
nach ihrer Anſicht das Geheimnis vollzogen haben ſoll, die Alten, das Ge— 
heimnis der Menſchwerdung in ſeiner erhabenen Größe zu verſinnbilden. 
Womit iſt dem Katholiken beſſer gedient, welcher in jenem Gebete, das er 
den „Engel des Herrn“ nennt, ſich an die Verklündigung erinnert? Hat 
denn aber das Mittelalter zuletzt nicht zu viel gelan, als es auch nod 
zwiſchen den Erzengel und die Jungfrau eine Vaſe ftellte, aus der Roſen 
und Lilien auffteigen, als es einen zweiten Engel eine Glode läuten, viele 
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oben am Himmel um Gottes Bruftbild gejammelte Engel bewundernd herab- 
ihauen, ja den Sohn Gottes in Geftalt eines Kindes mit der Taube nieder: 
fteigen ließ in eine reich ausgeftattete Kammer? Es war zu viel! Aber 
auch die modernen Verjuche find als armjelige Leiftungen abzumeijen. 

Ähnlich verhält es ſich bei Darftellung der Anbetung der Könige. Die 
altchriſtliche Kunſt beginnt mit ſehr einfaden Schilderungen diejes Ereig— 
niſſes. Schon in St’ Apollinare Nuovo zu Ravenna ift der Weg ein- 
gejchlagen, der zum glanzvollen Dombilde von Köln führt, in dem drei der 
vornehmften Könige der Himmelskönigin und ihrem göttlichen Kinde durch 
geheimnispolle Geſchenke Huldigen. Überdies haben fich die verflärten, von 
der Legende hoch gepriejenen Heiligen der Stadt, Urjula und Gereon, 
mit ihrem Gefolge eingefunden, um an der eier teilzunehmen. Das Bild 
zu Köln entfpriht der Ausgeftaltung chriſtlicher Ideen, mie fie fih in 
gotiihen Kathedralen entfalteten, die Bilder der Katakomben paflen zur 
einfaheren Auffafjung der erften Chriſten. In den erften Jahrhunderten 
wurde der geichichtlihe Vorgang betont, in jpäteren deſſen innerjter 
Gehalt. Wenn ein Maler heute den Nahdrud mehr auf die geihichtliche 
Tatſache legen will, al3 man dies im 15. Jahrhundert tat, ſo ſchließt er 
ih der Richtung und den Bedürfniffen unferer Zeit enger an, verdient 
Lob, jolange er den idealen Gehalt nidht zu jehr zurüddrängt. | 

Schon Fünftler des jpäten Mittelalters, mehr noch joldhe der Renaiſſance 
find durch daS Beftreben, neben dem gejchichtlichen Gehalt auch noch anderes 
zu jehildern, oft zu mweit gegangen. Paul Beroneje und jpätere Meijter 
benugten bei Schilderung der Hochzeit von Sana, des Mahls, an dem 
Jeſus bei Zahäus oder bei einem Pharijäer teilnimmt, die biblischen 
Erzählungen, um ein möglihft prächtiges Feſtmahl voll Jubel und Leben 
darzuftellen.. Wenn in Florenz für Ghirlandajo der Auftrag, Mariä 
Geburt zu malen, Veranlafjung wurde, eine reiche florentiniihe Wochen— 
tube darzuftellen, jo bewog ihn dazu derjelbe Zeitgeift, der Raffael leitete, 
wenn er in manden Madonnenbildern mehr dad Glüd und Spiel einer 
Ihönen Mutter mit ihrem prächtigen Knäbchen al& die Größe einer Gottes» 
mutter zum Ausdrud bringen wollte. Wahr find jolde Bilder, aber fie 
geben nicht die ganze, nidht die wichtigſte Wahrheit, nicht jene, die ein 
Andachtsbild für eine Kirche paſſend macht. Lebtere verlangten die Be— 
fteller übrigens nicht. 

Man fühlte fih damals in der Umgebung jener Maler fiher im Beſitz 
hriftliher Wahrheit und der aus ihr hervorgewachſenen Yebensauffaflung, 
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durfte darum freier jchalten und malten mit der Wiedergabe der Tat 
jaden der Offenbarung, den Grundlagen des Glaubens. Wir 
müffen fie heute jorgfamer behandeln, um fie vor den Angriffen der Kritik 
und des Zweifels zu ſchützen. Je mehr frecher Unglaube fie al Legenden 
darftellen mwill, d. h. nach feiner Auffaffung der Legenden als gewöhnlide 
Ereigniffe, welchen die Phantafie der Berichterftatter durch Wunder und 
übernatürlihe Wirkungen auf den Geift der Anmejenden zu hoher Bedeutung 
verhelfen wolle, defto entſchiedener haben mir ihre volle geſchichtliche Wahr- 
heit zu betonen, alſo auch in Kunftdarftellungen ihren Kern zu zeigen. 
Immer war in der criftlihen Kunſt die Hiftorienmalerei, die Schilderung 
der Ereignifje der Heiligen Schrift und der Kirchengeſchichte hochangejehen. 
Sie hat in unfern Tagen gefteigerte Bedeutung gewonnen und verdient 
aufmerfjamere Pflege. Beſonders follten Chriſti öffentliches Leben, feine 
Wundertaten wiederum mehr dargeftellt werden. 

Wie verhält es fich Hinfichtlich jener Ereignijfe, deren Neben- 
umftände nicht fiher verbürgt find? Seit dem 6. Jahrhundert 
wurde 3. B. der Tod Mariä jo dargeftellt, daß die Gottesmutter inmitten 
der nach der Legende auf wunderbare Weile um fie verfammelten Apoftel 
verſcheidet. Wenn fie aber wenigftens ein Jahrzehnt nach dem Tode Ehrifti 
farb, hatte Jakobus der Ältere ſchon den Martertod erlitten. Es liegt fein 
Grund vor, an einer ſolchen Darftellungsart feitzuhalten, das Ereignis 
fogar jo zu ſchildern, als ob die Apoftel jene Zeremonien borgenommen 
hätten, welde im 15. Jahrhundert bei angejehenen Sterbenden üblich 
waren. Wird der Verzicht auf diefe Darftellung in der älteren Yorm 
angeraten, muß man dann nicht auch aufhören, viele andere Legenden zu 
zeigen, die nicht ficher verbürgt find, 3. B. dab man in Mariä Grab 
Rojen und Lilien fand? Malt jemand Mariä Aufnahme in den Himmel 
und zeigt er unten das leere, mit ſolchen Blumen gefüllte Grab, jo ift 
letzteres nur eine nebenſächliche legendarifhe, poefievolle Ausihmüdung 
einer wahren Zatjadhe, alſo wohl zu geftatten. Ob Maria bei ihrer 
Opferung gerade fünfzehn Stufen erftieg und oben vom Hohenpriefter 
empfangen wurde, ob ein jüdifcher Priefter fie mit dem Hi. Joſeph ver= 
lobte oder vermählte und zwar unter Ddiefen oder jenen Zeremonien, ift 
ebenjo eine Nebenſache. Schildert ein Maler eine Tatſache, jo muß er 
fie im Kunſtwerk ausgeftalten bis in die Einzelheiten. Da ift eg aber 
nicht zu umgehen, aud minder Verbürgtes zu benugen, aljo gewiß erlaubt, 
Einzelheiten zu verwerten, welche durch geiftreiche Qegenden allgemein be— 
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fannt und beliebt find, von denen aber jeder Gebildete weiß, daß fie nicht 
als geichichtlihe Züge bezeugt find. Es hängt von vielen Umftänden ab, 
wie weit man in diefer Hinficht gehen ſoll. Ehedem durfte man jelbft 
bei Schilderung des Todes der Gottesmutter jene Bilder dem Volke geben, 
auf die man heute wohl beſſer verzichtet. Die Vorzeit war oft mehr als 
naid. Die Bilder mie jene, in denen der bl. Dunftan den Teufel mit 
einer Zange bei der Naje fakt, der hl. Theodul ihn zwingt, eine Glode 
zu tragen, haben zu den befannten Bildern des Höllenbreughel und der 
Verſuchungen des Hl. Antonius geführt, die doch die ernfteften und Heiligften 
Saden in der leichtfertigften Art behandeln. 

Pelifan und Phönir find jo alte, poetiſche Sinnbilder, daß man an 
ihnen feilhalten wird, obwohl die Tatſache, auf die fih ihre Eymbolif 
ſtützt, als unrichtig erfannt ift. Dagegen wird man andere Sinnbilder, 
bejonder8 ganze Reihen, die im 15. Jahrhundert zur Erläuterung oder 
gar zur Ermeilung der Jungfrauihaft Mariä Häufig miederholt wurden, 
gerne der verdienten Vergeſſenheit überlaffen. 

Wahrheit muß herrſchen, aber ſie braucht der Legende nicht in allem 
und immer den Eintritt in die Kunſtwerke zu verbieten. Auch wenn Tell 
nicht exiftierte, fann man an Etellen, wo er etwas Herborragendes getan 
haben joll, fein Bild aufftelen. Barbaroſſas Geftalt paßt in der legen- 
daren Auffaffung auf den Kyffhäufer, und jeder würde auf der Wartburg 
die Bilder aus der reih ausgeijhmüdten „Legende von der lieben hl. Eli- 
jabeth“ ungern vermiſſen. Wir brauchen bei der Hi. Anna nit mehr 
drei Männer zu malen und fie nicht mehr mit ihrer großen heiligen Sippe 
zu umgeben, fönnen aber darum doch nocd die Begegnung unter der 
goldenen. Pforte nad alter Art darftellen laſſen, weil jie jo bedeutungsvoll 
ift. Bilder, in denen Maria dem Herrn auf dem Kreuzwege begegnet 
und in denen der Erftandene ihr erfcheint, in denen Veronika dem Herrn 
ihr Tuch reicht, find jo reih an wahren, erhebenden Gedanken, daß die 
Kunſt nit auf fie verzichten wird. 

Schon um da3 Fahr 600 Hat in der auf Purpur gejchriebenen 
Evangelienhandihrift von Roſſano in Unteritalien der Maler bei Scil- 
derung der Parabel vom barmherzigen Samaritan den Heiland an deſſen 
Stelle gejegt, in der Parabel von den zehn Jungfrauen den Herrn als 
Bräutigam eintreten laſſen. ielfah haben Maler des 15. und 16. Jahr- 
hundert3 den Auftrag Chriſti: „Löſet die Binden des Lazarus“, der eben 
auferweft worden war, jo dargeitellt, daß Petrus ihn jeiner Bande 
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entledigt und dadurd eine Anjpielung auf die Binde- und Löjegewalt des 
Apoftelfürften gegeben wurde. Geſchichtliche Wahrheit berechtigte die Maler 
dazu nicht, wohl aber tiefere Auffaffung de3 Sinnes der Szene. Maria 
und Johannes haben nicht jo neben dem Freuze geftanden, Magdalena 
bat deffen Stamm nicht jo umfaßt, wie taujende Bilder jeit Jahrhunderten 
es darftellen. Soll man fie verurteilen? Berdienen fie nicht unter An— 
wendung heutiger Kunftmittel wiederholt, aljo unjerer Zeit entiprechend 
nadgebildet zu werden? 

Vertreter der firengiten hiſtoriſchen Kritik ftehen zur Kunſt faft in dem 
Verhältnis, das Anatomen der Philoſophie gegenüber einnehmen. Anato— 
miſche Präparierung ift nötig und nützlich. Wäre es jedod vernünftig, fie 
für die Erkenntnis als das Ausjchlagende zu erflären? Weil Zweifelſucht 
alles annagt, müffen wir die gejhichtlihen Grundlagen unjerer Kenntniſſe 
genauer unterſuchen und feititellen. Viele gehen aber doch offenbar zu 
weit, indem fie da, wo eine Sade nicht ala ficher erwieſen ift, erflären: 
„Sie ift unwahr.“ Die Einfiht: „Dies oder jenes läßt ſich wiſſenſchaftlich 
nit als wahr erweilen“, beredhtigt noch nicht, e& zu verwerfen, aljo auch 
nicht jene geringihäßig zu behandeln, die es für praktiſche Zwecke feſt— 
halten, weil das Volk es verjteht und liebgemann. Viele Legenden ſprechen 
ihöne und wahre Gedanken aus, enthalten unter unficherer Schale einen 
wertvollen Fern. Es ift leicht, mit Legenden aufzuräumen, ſchwer, fie zu 
erjeben. Heute aber verfährt man nicht jelten gegen fie, wie vielfad vor 
einem halben Jahrhundert gegen Werfe des Rokoko vorgegangen wurde. 
Sie jhienen überholt, unbrauchbar, ganz wertlos. Heute werden fie hervor- 
geſucht und bezahlt mit fabelhaften Preifen. Legenden gleihen Kränzen, 
mit denen man an feltlihen Tagen Häufer und Straßen ausſchmückt. An 
ih Haben dieje Kränze feinen Wert, fie bringen feinen handgreiflichen 
Nuten. Trotzdem jagen fie viel, wenn auch ihr Laub und ihre Blumen 
nicht mehr lebensfähig find und ſchon zu melfen beginnen. Der Bericht 
über die Flucht nah Agypten fehlt in drei Evangelien. Der hl. Matthäus 
erzählt nur: „Joſeph ftand auf, nahm das Kind und jeine Mutter und 
entfernte fih nad Ägypten.“ Um wie viel anfhaulicher wird feine furze 
Nahricht dur ein Gemälde, in dem Maria mit dem finde in einer 
weiten Landſchaft rastet, Joſeph Datteln für fie pflüdt von einem Baume, 
deſſen Zweig fi zu ihm Herabneigt, im Hintergrund Räuber die friedliche 
Szene beobadten. Erbaut über die heilige Familie werden fie diejelbe be- 
berbergen, der Sohn des Räubers, ein Knabe im Alter des Jeſuskindes, 
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wird aufwachſen und fich befehren, wenn er zum zweitenmal dem Herrn 
begegnet als guter Schäder. Gewinnt nicht die Kunft reihen Stoff durd 
die Annahme, die Sünderin Magdalena jei des Lazarus Schweiter Maria? 
Die unter dem Kreuze Iniende, meinende Frau wählt dadurd zu ganz 
anderer Bedeutung auf. Was hätte Giotto zu ftande gebracht, wenn er 
in der Oberlirche von Affili bei Darftellung des Lebens des fera- 
phiſchen Heiligen nur fireng biftorifch zu Werke gegangen wäre! Die Be- 
nubung der finnigen Dichtungen, womit die Poefie gar bald das Leben 
des armen Dieners Chrifti ummob, bahnte ihm den Weg zur allegoriichen 
Schilderung der Gelübde in der Unterkirche von Aſſiſi. Wie einfad 
bat fi die Gelübdeablegung des Heiligen volljogen! Seine Quelle erzählt 
darüber Einzelheiten. Aber wie inhaltsreich werden die Dedengemälde des 
Freundes Dantes in jener Unterkirche beim Grabe des Heiligen ! 

Bon vielen Ordenzftiftern erzählen Legenden, Maria habe ihnen ihre 
Tracht gebracht, ihre Regel diltiert, ihren Schub verheißen, ihre Genofjen- 
Ihaft unter einem weiten Mantel verſammelt. Warum jollte es, jelbft 
wenn gute Quellen dies Ereignis nicht melden, einem Maler verwehrt 
jein, eine Erjcheinung der Gottegmutter darzuftellen, die ih auf Wollen 
berabläßt und ihrem treuen Diener ein Kleid oder ein Bud reiht, um 
dadurh zu veranſchaulichen, dieſer Heilige habe fie bei Stiftung feines 
Ordens eifrig verehrt und je von ihr unterflüßt worden? Ein jolches 
Bild bezwedt dod an erfter Stelle, die wirkſame gegenjeitige Liebe zwijchen 
dem Ordensſtifter und der Gottegmutter zu befunden, für welche die Legende 
eintritt und deren Maß oder äußere Betätigung kaum je mathematiſch 
genau abgegrenzt werden kann. Sol ein Bild dürfte ebenjo richtig fein, 
al3 ein anderes, welches den heiligen Papſt Gregor d. Gr. zeigt mit einer 
Taube. Sie fit auf feiner Schulter und flüftert ihm gleihjam zu, was 
er jchreiben fol. Die eine Darftellung will ebenſowohl al3 die andere 
einen Gedanken ausdrüden, ohne jagen zu wollen, derjelbe jei gerade jo 
in die Wirklichkeit getreten. Viele Legenden find eine Art Allegorie, find 
Sinnbilder, welche im Laufe der Jahrhunderte ausgeftaltet wurden. Sie 
find koſtbare Stüde im Schate des plaftiih ausgebildeten Volksbewußt— 
jeind. Gerade jene, welche heute jo viel reden von der Volksjeele, ſollten 
deren Außerungen hochhalten und eher juchen, welche Wahrheiten fie bergen, 
was fie follen und wollen, als jie geringihäßig den Künſtlern entziehen. 

Zeiten ändern ji, es ändern fih die Menichen und ihre Geſchmacks— 


tihtungen. Legenden find jo jehr lebensvolle Ausgeftaltungen * Geſinnungen 
Stimmen. LXIX, 5. 
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und Beitrebungen jener, von denen fie zuerjt erzählt wurden, dab man oft 
Ihon aus ihrem Ton und aus ihrem Zmwed auf die Zeit und da Land 
ſchließen kann, in dem fie entitanden. Sie nehmen nit jelten im Laufe 
der Jahrhunderte andere Formen an, ohne jedoch in ihrem tiefften Gehalt 
zu wedhjeln. Darum werden aud Heute große Künftler fie wo nötig fo 
ummodeln, daß fie gleihlam in verjüngter Geftalt für die neue Zeit an- 
nehmbar, ja wertvoll erjcheinen. 

Des Künſtlers Geift gibt dem Werk Sinn und Leben. Er beanſprucht 
viel Freiheit; ohne Freiheit würde er nicht arbeiten können mit Liebe und 
Luft. Aber auch er muß in religiöjen für Katholiken beftimmten Bildern 
firhlich bleiben; nur dann hält er fi auf dem richtigen Wege der Wahrheit. 
Das Konzil von Trient verlangt, die Heilige Schrift jolle erflärt werden 
in dem Sinne, welden die heilige Kirche hält und hielt. Künftleriihe Dar- 
ftellungen der Szenen der Heiligen Schrift find eine Art Eregefe. Werden 
religiöfe Gemälde oder plaftiiche Werke, welche von Künftlern ſtammen, die 
notoriſch nit auf hriftlichem Standpuntt ftehen und dies durch andere 
Erzeugniffe ihrer Hand auf Ausftellungen jattfam bemwiejen haben, biblijche 
Ereigniſſe in der Auffaſſung und Abſicht Schildern, welche die Kirche wünſcht? 
Sind fie geeignet, dem riftlihen Volke als fünftlerijhe Herolde 
des Wortes Gottes gegenüberzutreten? Genügt es, daß fie den rein 
äußerliden Vorgang in vortreffliher Art Schildern? Bei Hunftwerlen, die 
für ein Gotteshaus oder zur religiöfen Erbauung in der Familie dienen 
jollen, muß man lieber etwas weniger äußerliche Kunſtfertigkeit als fühl- 
baren Mangel hriftlihen Sinnes, des Glaubens an die Offenbarung und 
der Liebe zu deren Trägern und Vertretern hinnehmen. Auch für Kunft- 
werke gilt die Warnung des Propinziallonzil3 von Köln 1860 (I, c. 8): 
„Man möge die Mahnungen des Heiligen Vaters Pius IX. befolgen und 
in feiner Sache die richtige Ausdrucksweiſe ändern, indem man die ernften 
Worte de3 Hl. Auguftinus beachtet: ‚Wir müflen und an die durch be— 
ſtimmte Regeln feitgejeßte Ausdrudsmeije halten, damit nicht Freiheit des 
Ausdrudes aud für die dadurd bezeichnete Sache unfromme Anfichten 
erzeuge.‘“ Es liegt auf der Hand, daß viele eine ſolche Forderung als 
Berlennung der Aufgabe echter Kunft, der „Freien Tochter des Himmels“, 
der „höchſten Trägerin unſerer Kultur“ anfehen. Aber fie mögen ſich fragen, 
ob dieje Forderung für den Chriften nicht eine unbedingte Folge der Liebe 


zu dem it, was er anjehen muß als Wahrheit. 
Stephan Beiflel 8. J. 
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Zwiſchen zwei Extremen mwogt der Kampf. Es gibt feit Spinozas 
Zeiten Philojophen, denen Seeliiches und KHörperliches jo getrennt erjcheint, 
daß für fie alle jeeliihen Geſchehniſſe eine einzige abgeſchloſſene Kauſalreihe 
bilden, die körperlichen Geichehniffe die andere; feine Brüde führt von hüben 
nad drüben. Die Begriffe dulden das nicht, ift ihr legter Beſcheid: dieſem 
Beſcheid jollen fih die Tatſachen fügen. 

Andere gehen ſoweit ins Gegenteil, daß fie für die Wechſelwirkung des 
Körperlihen und Seeliſchen gar feine Grenze mehr fennen und ihnen das 
Unglaublihfle glaublich ericheint. Die Phantafie Schafft organische Krank— 
heiten und Tod, heilt Wunden und Gebredhen. Alfred Maury meint, die 
einmal franthaft erregte Phantafie beuge den ganzen Organismus unter 
ihre Schöpfungen, und für Fr. W. Myers jcheint es fein größeres Ge- 
heimnis, daß die Betrachtung des Kreuzesleidens Stigmata ſchaffe, als daß 
wir die Feder Halten, weil wir es wollen. Wo liegt das friedliche Gebiet 
der Wahrheit? 

I. 

1. Die Möglichkeit einer Einwirkung des feeliihen Gejchehens auf die 
begetativen Vorgänge beruht nad) der vom Echöpfer getroffenen Anordnung 
in der Verbindung aller Organe mit dem Zentralnerveniyftem als dem 
Sitz des finnlihen Erkennen: und Begehrens. Der ganze Organismus 
ift von einem reich verzweigten Nervennetz durchzogen. Nicht nur die will- 
fürlihen, fondern aud die unmillfürlihen Musteln werden verjorgt. Mo— 
toriihe Nerven ziehen zu Herz und Brondien, zum Magen und den 
Gedärmen. Nervenfafern begleiten die Blutgefäße bis hinaus in die Peri- 
pherie. Es gibt fein Organ des menjclichen Leibes, das der Nerven ganz 
entraten würde. Auch die großen und Heinen Drüjen, angefangen von 
den Schweih- und Speicheldrüjen bis Pankreas und Niere, werden bon 
ihnen verforgt. Da nun die Nerven zu einem gewaltigen Doppeliyfteme 
fich vereinigen, das jelbjt unter jich innig verbunden ift — da3 ſympathiſche 
und das Zentralnervenſyſtem, jo find fie geeignet, den ganzen Organismus 
zu einen und den mechjeljeitigen Einfluß der Organe des animaliſchen und 
vegetativen Lebens zu vermitteln. Es ift wahr, das ſympathiſche Nerven- 


ſyſtem meilt eine gemwilje Unabhängigkeit in jeinem Beftehen und jeinen 
34* 
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Funktionen von Rüdenmarf und Gehirn auf. Aber diefe Unabhängigkeit 
ift feine abjolute. Ziehen doch vom Zentralnervenfgftem in den Rami 
communicantes Yajern hinüber in den Grenzftrang des Sympathifus und 
von diefem graue Fafern hinein in das Zentralnervenſyſtem. Offenbar 
ift Hier eine innige Verknüpfung beider Syfteme gejhaffen. Ferner willen 
wir, daß ein Zerebralnerv, der Vagus, eine ganz bedeutende Rolle jpielt 
im Wirken des Herzens, der Brondien und des Magens, des Pankreas 
und des Darms, da für die Herzbewegungen, Aimungsbewegungen, Schlud- 
bewegungen ſich Regulationszentren im Kopfmark (Medulla oblongata) 
finden, daß es ebendafelbft Zentren gibt für Erweiterung und Berengung 
der Blutgefäße, daß die Wafodilatatoren und Bajokonftriftoren dort 
münden. Das verlängerte Mark ſeinerſeits fteht in innigfter Verbindung 
mit der Großhirnrinde, dem Siß des finnlihen Erfennens und wahricheinlich 
aud des finnlichen Begehrend. Es wäre jedoch gefehlt, aus diefen ana» 
tomifhen Daten herausleſen zu wollen, die Phantafie und die finnlichen 
Regungen vermöcten unbejhränft die vegetativen Funktionen im menjdh- 
lihen Körper umzugeftalten. Schon der Umftand, dab ein foldes un: 
beihränftes Einwirken den völligen Ruin des Organismus zur Folge haben 
würde, legt den Gedanten nahe, der Schöpfer habe diejer Einwirkung 
engere Schranten gezogen. Entſchieden gehen aljo jene zu meit, weldhe der 
Phantafie in Verbindung mit dem Affekt eine ſchrankenloſe organifierende 
Tätigkeit zujchreiben und alle Madt für fie in Anſpruch nehmen möchten, 
die je in Anefooten und unerwiejenen Hiſtörchen derjelben zugemutet werden. 
Schon in ihrer anatomiſchen Grundlage betrachtet, ftehen die Willfür-, die 
Spontan: und Ausdrudsbemegungen, die Tätigleiten der Sinnedorgane, in 
einem viel unmittelbareren und innigeren Zuſammenhang mit der Großhirn- 
rinde, dem Organ finnlihen Gejchehens, als die vegetativen Vorgänge im 
menschlichen Körper. Von der Art der Einwirkung jeeliiher Vorgänge auf 
Ausdrudsbewegungen und Sinnesorgane darf durhaus nicht direkt geſchloſſen 
werden, daß die Einwirkung auf die vegetativen Funktionen fich ebenjo geſtalte. 

2. Da die Großhirnrinde als der Sit des finnlichen Lebens angeſprochen 
werden muB, wäre es wichtig, auf dem Wege des Erperimentes zu finden, 
inwieweit die Großhirnrinde die vegetativen Vorgänge beeinfluffen Tann. 
Eine jolde Unterfuhung fann aber für gemöhnlihd beim Menſchen nicht 
angewandt werden, da man ihn nicht der Gefahr der Krankheit und des 
Todes ausjegen darf. Das Tiererperiment hat folgende Rejultate gezeitigt, 
welche wohl aud für den Menichen gelten. 
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a) Reizung bejtimmter Stellen der Großhirnrinde, bejonder8 ihrer moto- 
riichen Region, erzielten Einfluß auf die Aternbewegumgen, auf die Bewegung des 
Kehllopfes und der Stimmknorpeln. [So die Verſuche von Horäley, Franck, 
Semon und Spencer.] Dieje Erfahrung ftimmt zu der Tatſache, daß beim 
Menſchen die Sprahbewegungen durch Vorftellungen und Gemütgerregungen aus= 
gelöft und durch Einübungen immer feiner abgeftuft und ficherer geftaltet werden. 

b) Gefähtontraftion und Erweiterung. [So Bechterew und Mislawstt.] 

c) Veränderung der Schlagfolge de3 Herzens: ſchwache Reize jollen Be— 
jchleunigung, ftarfe hingegen Verlangſamung der Herzichläge zur Folge haben 
[Franck]. Tigerſtedt bemerft — wie uns jcheint jehr richtig —, daß diejer Einfluß 
der Großhirnrinde auf Herzichläge und Gefähgröße weſentlich dahin ziele, die 
Kreislauforgane den an fie [bei den willfürlichen Bewegungen] zu ftellenden An- 
forderungen anzupaffen. 

d) Abjonderung beflimmter Verdauungsdrüfen. Hier war in pathologijchen 
Fällen 3. B. bei bejtehenden Magen und Darmfifteln eine direfte Beobachtung 
aud am Menjchen möglich, jo daß diejes Refultat am gefichertiten erjcheint. Die 
Vorftellung des Schmadhaften vermag für ſich allein ſchon die Abjonderung 
hervorzurufen. 

e) Mehrere Autoren haben gefunden, daß Reizung verſchiedener Teile inner— 
halb der motorischen Region die Bewegung des Magens, des Darms [nad) 
Franck auch der Blaje], beeinfluffen. 

f) Endlich Tiegen Beobachtungen vor, welde darauf hindeuten, dab ver- 
ſchiedene Abjchnitte de3 Großhirns auf den allgemeinen Ernährungszuftand einen 
verjchiedenen Einfluß ausüben, Abmagerung oder Verfettung erzielen und auch 
bartnädige, entzündliche Hautkranfheit hervorrufen, die mit jtarfer Rötung und 
Juden verbunden ift. Für unfere Frage jind der Einfluß auf Blutzirfulation 
und Ernährung der Gewebe von einiger Bedeutung. 


Dieje phyſiologiſchen Unterfuhungen bieten zunächſt bloß Aufſchluß über 
die Möglichkeit eines Einfluffes zentraler Erregungen in der Gehirnrinde 
auf die vegetativen Vorgänge. Da aber Empfindungen, finnlihe Vor— 
ftellungen und Affefte Akte des bejeelten Gehirns find und demnach diejes 
erregen können, jo iſt durch die angeführten Erperimente nahegelegt, daß 
Vorftellungen und Nffekte einen Einfluß auf beftimmte vegetative Vor— 
gänge gewinnen fönnen. 

3. Direlteren Aufſchluß über ſeeliſchen Einfluß auf vegetative Vorgänge 
erhalten wir durch die erperimentellen Unterfuhungen der Pſychologie. 

Der Verjuchsleiter fann entweder ſelbſt durch irgend einen Eindrud in der 
Verjuchsperjon einen Affelt wachrufen und dann die Begleiteriheinungen be— 
obachten. Beſſer ift es, daß die Verjuchsperfon geiftig fich in einen Affelt hinein» 
febe und durch geeignete Vorjtellungen in ſich die Negungen des Zornes, der 
Freude, der Trauer, des Abſcheus wachrufe. Die Unterfuchungen beziehen ſich 
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vor allem auf die Begleitericheinungen in der Atmung, dem Puls, der Blut— 
fülle, jowie endlich der Leijtungsfähigfeit der Muskeln unter verjchiedenen jeeliichen 
Bedingungen. Vermöge der Ausbildung der verſchiedenſten Regiftriermethoden 
fan man heute die Bewegung der Bruft und der Stimmfnorpel beim Atmen 
und Sprechen dur den Pneumographen, des Herzens durd den Kardio— 
graphen, des Puljes dur den Sphygmographen, die wechjelnde Blutfülle durch 
den Plethysmographen, die Musfelfontraftion durd) den Myographen, Die ge— 
leiftete Musfelarbeit dur den Ergographen ſich jelber aufzeichnen lajien. Die 
bis jebt erhaltenen Reſultate wurden bejonder& von Lehmann in jeinem Werke 
„Hauptgeſetze des menjchlichen Gefühllebens* und „Die körperlichen Außerungen 
jeelifcher Zuftände” gefammelt. Wundts Grundzüge der experimentellen Piycho- 
logie (5. Aufl.) enthalten II 268 ff und III 226 ff jehr viel diesbezügliches 
Material. Die Ergebnijje find zum Teil noch viel umftritten, ihre Deutung zu 
unfider, als daß es ich lohnen würde, näher auf Einzelheiten einzugehen. 
Was für die gegenwärtige Arbeit von Belang ift, werden wir an geeigneter 
Stelle anführen. 


4. Bon großer Bedeutung find ferner die Erlebniffe der Arzte am 
Kranfenbette. Es zeigt ſich jehr oft ein tiefgreifender Einfluß des Vor— 
ftellungs- und Gefühlslebens auf die vegetativen Vorgänge. Man darf 
aber die Tatſachen einer folden Einwirkung nit auf jene Fälle beichränten, 
two zwiſchen den Vorftellungen und den Krankheitserſcheinungen eine frap- 
pante Ähnlichkeit zu Tage tritt, wo die Furcht vor Lungenfhwindfucht die 
Tuberkulofe hervorgerufen und der Wille gejund zu werden einen gejund 
gemadt Haben joll, jondern muß alle Fälle einjhließen, in denen die 
Symptome einer Krankheit entweder jeeliih hervorgerufen find oder Durch 
jeeliiden Einfluß gefteigert oder herabgejeßt werden. Dies tritt vor allem 
bei funttionellen Nerventrantheiten, am klarſten und ausgeiprodenfien bei 
der Häfterie ein. „Die Beeinflußbarfeit aller Innervationsvorgänge durch 
pſychiſche Einwirkungen ift das fennzeichnendjte Merkmal der buflerijchen 
Beränderung“, jagt Binswanger in feinem Werke über Hpfterie (S. 767), 
und an einer andern Stelle: „Jedes hyſteriſche Krankheitsſymptom kann, 
auch wenn bei feiner erftimaligen Entſtehung ein Berwußtjeinsporgang nicht 
wirkſam gemejen ift, fpäterhin durch piohiihe Phänomene reproduziert 
werden.” (S. 12,)1 


! Das Material zu diefer Studie entnehmen wir den jhon in einer früheren 
Arbeit aufgeführten Werfen von Hack Tuke, Influence of the mind on the 
body ?, 2 Bde, 1884; Tigerftedt, Lehrbuch der Phyfiologie, 2 Bde, 1902; 
Oppenheim, Lehrbud der Nerventranktheiten?, 1898; Binswanger, Die 
Hyfterie, 1904. 
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Die einihlägigen Tatjahen gruppieren fih nad den Gebieten: des 
Blutkreislaufes, des Stoffwechjeld, der Gewebe- und Organbildung. Die 
Ergebnifie werden uns zugleich behilflich fein, in etwa zur Beantwortung 
der Trage beizutragen, ob die Stigmatifation al3 ein Produkt der ſchöpfe— 
riſchen und organifierenden Phantafie aufgefaßt werden könne. 


II. 


Bei der Blutzirkulation tritt die Einwirkung der Nerven und 
damit auch die Möglichkeit jeeliicher Einflüffe jo Har zu Zag, dab Claude 
Bernard glaubte, alle nervöjen Einflüfe auf vegetative Prozeſſe laſſen ſich 
zurüdführen auf die Wirkung vafomotorischer Nerven ; denn durch die gefäh- 
erweiternden und gefähverengenden Nerven wird ja eine Regulation der 
Blutmenge, welche den einzelnen Organen zufließt, erzielt: zugleich gewinnen 
jo die Nerven einen Einfluß auf die chemiſche Beſchaffenheit des Blutes, 
da fie durch Beſchleunigung oder Verlangſamung des Blutumlaufes eine 
tajchere oder weniger rajhe Neuaufnahme von Sauerftoff und Abgabe der 
verbrauchten Stoffe ermöglichen. Blutfülle und chemiſche Beichaffenheit des 
Blutes in den verjchiedenen Organen follen dann das beridiedene Ver— 
halten der leßteren erklären. Dieje Theorie Claude Bernards enthält wahr- 
Icheinlih nur einen Zeil der Wahrheit, da fie das Wirken der Abſonderungs— 
nerven nicht zugibt. 

1. Die Blutzirkulation ift zunähft abhängig von der Zätigleit des 
Herzens, und diefe fann ihrerjeit3 durch ſeeliſche Einflüffe mit Hilfe der 
berzbeichleunigenden Yajern des Eympathifus und der herzverlangjamenden 
Faſern des Vagus reguliert werden. Der Einfluß jeeliiher Erregungen 
auf die Schlagfolge des Herzens ift eine jo befannte Tatjadhe, daß gerade 
diefer Ericheinungen wegen das Herz jo lange als der Sit des finnlichen 
Begehrungsvermögens aufgefaßt wurde. Der berühmte engliihe Phyſiologe 
Sir A. Holland glaubt fogar zugeben zu müllen, dab die bloße Auf: 
merkſamkeit auf die Schlagfolge diejelbe verändere. Ausnahmsweiſe befiken 
einige die Fähigkeit, jogar millfürlih die Schlagfolge des Herzens zu ver— 
ftärfen. Tigerſtedt beruft ſich ebenfalld auf die allgemeine Erfahrung, in— 
dem er jchreibt: „Die Herznerven werden aud von den vor dem Kopfmark 
liegenden Teile, ja jogar von der Gehirntinde aus beeinflußt, wie aus der 
alltäglihen Erfahrung hervorgeht, daß pſychiſche Zuftände, mie Freude, 
Furcht, Hoffnung uſw., die Frequenz der Herzichläge entweder erhöhen oder 
vermindern können.“ Tüchtige Ärzte neigen dazu bin, anzunehmen, daß 
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der jeeliiche Einfluß auf das Herz in Schred oder Freude augenblicklich 
den Tod herbeizuführen vermöge. Wo bereits organijche Herzerfranfungen 
borliegen, ift dies leicht erklärlich. 

„Mein Leben ift jedem Schurfen preisgegeben, der mich in Leidenſchaft ver— 
jegen will“, pflegte der berühmte englifche Arzt Hunter zu jagen. Arger und 
Aufregung jollte ihm den Tod bringen. Es handelte jih um die Aufnahme 
zweier junger Leute als Studenten in das St Georgs-Hoſpital. Hunter fand 
bei jeinem Eintritt die Leiter der Anftalt jchon verfammelt. Er legte das Geſuch 
jeiner beiden Schüßlinge vor und befürmwortete es ernſtlich. Bei einer jeiner Be» 
merfungen glaubte ein Kollege ihm ſogleich und ohne Umſchweife entgegentreten 
zu müffen. Hunter hörte alsbald auf zu ſprechen, zog fi) vom Beratungstifch 
zurüd; fämpfte, um den Tumult jeiner Leidenſchaft zu unterdrüden, und rannte 
in das amliegende Zimmer, Doch kaum hatte er dasſelbe erreicht, als er mit 
einem tiefen unartifulierten Schrei Ieblo8 in die Arme des Dr Robertjon janf. 
Die Leichenſchau ergab, daß das Herz erkrankt gewejen, die Sranzarterien zu 
harten Röhren entartet, die Mitralllappen verfnöchert waren (Had Tufe II, 
2. Aufl., 12 ff.). 

Bei der Hpfterie, aber auch ſchon bei der Neurafthenie begegnen wir 
dem berühmten „nerböfen Herzllopfen”, das von den mannigfachſten Be— 
ſchwerden begleitet fein kann. Häufig ift dasfelbe jeelifchen Urſprungs. 
Es gibt Fälle, wo fubjeftives Herzklopfen vorhanden ift, ohne daß ſich durch 
die Unterjuhung eine Beichleunigung oder Berftärfung der Herzaktion 
nachweiſen ließe. Es kann aber auch mirklich bejchleunigte und verſtärkte 
Herztätigfeit vorliegen, jo daß Anfälle eintreten, in denen die Schlagzahl 
auf 110 bis 130 fich fteigert. Dieſe können mit der Zeit zu einem Organ— 
leiden führen. Ebenjo treten Zuftände auf, in denen die Herzinnervation 
herabgeſetzt iſt. Sie bedingen die „merböfe Herzſchwäche“, melde durch Hin- 
zutreten bon Ohnmachtsempfindungen und Todesfurdht recht peinlich werden 
fann. Bei bleihjüchtigen und blutarmen Hyſteriſchen gehen zumeilen 
Zuftände nerböfer Herzſchwäche dem tiefen Bewußtſeinsverluſt (Syntope) 
voraus. Die jeeliih bedingten Anomalien in der Herztätigkeit können ohne 
weiteres eine Verringerung oder eine Steigerung der Blutfülle in den Haut- 
gefäßen zur Folge haben und die verſchiedenartigſten Spontanempfindungen, 
Kälte und Hibeempfindungen, Sriebeln, Ameijfenlaufen uſw. hervorrufen 
(Binswanger 576—579). 

2. Der Einfluß ſeeliſcher Zuftände auf die Adern, melde das Blut 
in die einzelnen Organe und Hautbezirke führen oder von diefen zum Herzen 
zurüdleiten, tritt in gefunden Tagen am klarſten hervor bei den Regungen 
des Zornes und der Scham, melde ein Erröten, der Furdt und des 
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Schreckens, melde ein Erblaſſen beftimmter Hautbezirke hervorrufen. Es 
braucht nicht befonders Herborgehoben zu werden, daß diefe Affelte ſehr 
leicht durch Vorftellungen und Erinnerungen gemwedt werden und jomit ein 
Einfluß der Phantafie auf Gefäßerweiterung und Verengung unabweisbar 
if. Während die Schamröte eine lokal umfchriebene Erſcheinung ift, 
haben Furcht und Schreden für ihre Wirkjamfeit ein meites Gebiet. 

Neuere Unterfuhungen, befonderd von Lehmann, haben gezeigt, daß 
einfache Iuftvolle oder unluftvolle Eindrüde fih nicht nur im Gefidt, 
ſondern auch in den Organen, 3. DB. dem Arm, dur Vermehrung oder 
Herabjegung der Blutfülle bemerkbar maden. Gley! fand, daß mit 
fteigender Aufmerkſamkeit die Zahl der Herzichläge fi vermehre, die 
Kopfpulsader fich ermweitere und ein deutlicheres Doppeljchlagen an ihrem 
Puls eintrete, während an der Speichenjchlagader die Erjheinungen um— 
gekehrt verlaufen. Er behauptet, daß diefe Refultate weder von den Ver— 
änderungen in der Herztätigfeit, noch jolhen in der Aimung, jondern von 
nervöjen Einflüfen auf die Blutgefähnerven herrühren. 

Auch Binswanger (S. 580) nimmt an, dab Störungen in der Blut- 
zirtulation bvorfommen, die nicht vom Herzen herrühren, ſondern von der 
veränderten Tätigkeit der Nerven, welche die Blutgefäße verjorgen. So 
finden ſich bei Hyfteriihen im Anſchluß am ſeeliſche Anftrengungen Blut- 
andrang zum Kopf und jchmerzhaftes Pulfieren der Schlagadern in ver— 
ſchiedenen Körperbezirfen. 

Veränderungen der Blutmenge im Gehirn wurden von Mofjo an einigen 
Individuen mit Defekten in der fnöchernen Schädelfapfel beobachtet. Er fand unter 
anderem Folgendes: Wurden bei der Verſuchsperſon leichte Unluftaffefte hervor- 
gebracht, 3. B. durch einige Scheltworte oder den plößlichen Anblid eines Schädels, 
jo zeigte fich eine jehr beträchtliche VBolumzunahme des Gehirns, verbunden mit 
einer ebenfall3 beträchtlichen Erhöhung der einzelnen Pulsjchläge. Einen Einfluß 
jeeliicher Tätigkeit auf die Blutzirkulation zeigen auch die Refultate Lombards, 
Schiffs, Brocas und Paul Berts, welche ein gejehmäßiges Steigen der Gehirn- 
temperatur dann fanden, wenn die Verſuchsperſon intelleftuehe Arbeit zu leijten 
hatte, die mit Schwierigkeiten verbunden war. Es iſt unficher, ob zu den Blut- 





! Etude experimental sur l’stat du pouls carotidien pendant le travail in- 
tellectuel, 1881, bei Hack Tuke II 32. Dort heißt eg: M. Gley states that 
he finds increased frequency of cardiac beats according to the intensity of the 
attention and at the same time a dilatation of the carotid artery and a more 
marked dierotism of the carotid pulse, while in the radial, the phenomena are 
reversed. He contends that these results are not dependent on changes either 
of the cardiac activity or the respiration but of vasomotor influence, 
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gefäßen des Gehirns ebenfalls vajomotorijche Nerven führen, nachgewiejen find fie 
nit. Wenn feine ſolche Gefähnerven vorhanden find, jo hängt die Blutmenge 
des Gehirns natürlih ab von der Gefäßerweiterung oder Gefäßverengerung in 
andern Körpergebieten. Je mehr ſich anderwärts die Blutgefäße verengern, dejto 
mehr Blut jtrömt zum Gehirn und umgekehrt (Tigerftedt I 151). 

Wir willen zunädft, daß jedes Organ während feiner Tätigkeit einer 
gefteigerten Blutzufuhr bedarf, die aber auch nicht zu groß fein fan, 
fol nit die Funktion geftört werden (Tigerftedt I 249). Bei jenen 
Tätigkeiten alfo, die von der Willtür bzw. von BVorftellungen und Be- 
gehrungen abhängen, muß ein Einfluß der Seele auf die Blutfülle einzelner 
Drgane durch Zuhilfenahme der Gefähnerven angenommen werden. Damit 
ſtimmt aud die Anficht bedeutender Phyſiologen über den Einfluß der 
Großhirnrinde auf die Gefähnervenzentren des Kopfmarks. Tigerftedt 
glaubt, daß dieje Zentren geradejogut don der Großhirnrinde aus angeregt 
werden können, wie durch Reize, die bon der Peripherie fommen, und 
meint, wie die Serzzentren bon der Großhirnrinde aus erregt twerden, 
wenn e3 fi darum handelt, größere Muskelarbeit zu leiften, jo können 
auch die Gefähzentren don dort aus angeregt werden, damit fie durch Die 
Gefäßnerven die Blutzufuhr zum Muskel regeln. 

„Auch die vor dem Kopfmark liegenden Teile des Gehirns“, jagt Tigerſtedt 
(1 247), „und ganz bejonders die motorische Zone der Großhirnrinde, üben eine 
bedeutende Einwirfung auf die Gefäße aus, In Bezug auf diefe Eimwirfung 
glaube ich mit Yrand, daß fie in gleicher Weije wie die auf die Herznerven 
verurjachte aufzufaſſen ift, d. 5. daß das Gefäßzentrum des Kopfmarkes von dieſen 
Hirnteilen aus refleftoriih in Tätigkeit verjegt wird ganz in derjelben Weiſe, 
wie es durch zentripetale Nerven von den übrigen Teilen des Körpers aus erregt 
wird. Und ebenjo, wie wir gejehen haben, dab die bei der Musfeltätigfeit auf» 
tretende Beichleunigung der Herzichläge durch dieſe Einwirlung des Großhirns 
auf das Kopfmarf bedingt ift, jo fönnen wir aus darauf hindeutenden Erfahrungen 
entnehmen, daß die bei der Musäfelarbeit jtattfindenden Veränderungen in dem 
Gefäßtonus wejentlih durch einen entjprechenden Einfluß erzielt werden.“ 

3. Had Tufe behauptet, daß unter Einfluß plößlider Gemütserregungen 
Blutaustritt aus den Gefäßen erfolgen könne. In Bezug auf die Blut- 
gefäße der Schleimhäute kann dies leichter zugeftanden werden. Im all» 
gemeinen aber wird ein Blutaustritt auch bei ftarken jeeliichen Erregungen 
bloß dann erfolgen, wenn die Blutgefäße ſchon krankhaft verändert und 
brüchig geworden find. Beſonders jcheinen normalerweije die Blutgefäße 
in der Haut jehr widerftandsfähig zu fein. Auch ein Austreten (Diapedeje) 
bon Blutkörperchen aus der intakten Gefäßwand kommt troß ſehr plötzlich 
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erhöhten Blutdrudes bei gefunden Menſchen nicht zur Beobadtung. Sonft 
würden Blutfleden bei jähem Zorn ſich häufig finden müſſen. Dennoch ſoll 
nicht in Abrede geftellt werden, daß mwenigftens in krankhafter Schwäche 
ein Blutaustritt in die Haut und aus der Haut möglich fei. Litten führt 
in jeiner Borlefung über „hämorrhagiſche Diathejen” t zwei Fälle auf. 
In dem einen Fall, wo ein Mädchen bei einem Überfall fo erfchraf, daß 
Blutfleden auftraten, glaubt Bobrizfi, der den Fall beobachtete, daß „eine 
Lähmung der vaſomotoriſchen Nerven den Blutaustritt per diapedesin 
ermöglicht Habe“. Bei der Hyſterie follen fpontane Blutungen aus der 
Haut — Hämathidrofe — vorfommen, wenn aud) jelten (Oppenheim 754); 
daß fie eine Folge ſeeliſcher Erregung jeien, wird nicht dabei angegeben. 
Binswanger bemerkt, daß abfihtlihe oder unabfihtlihe Schädigung nicht 
ausgefchloffen war. Diejer Autor (S. 582 f) ift geneigt, jene Fälle zu« 
zugeben, wo der Blutaustritt in Yorm von Blafen mit erſt mäfjerigem, 
dann blutigem Inhalt ftattfindet. Dagegen ift er jehr ſteptiſch gegen bie 
eigentlihe Hämathidrofe. Er ift aber im Unrecht, wenn er die Stigma— 
tijation hierher rechnet. Denn er beachtet nicht, daß bei der vollen Stigma» 
tilation fi offene Wunden finden; und er führt auch den Beweis nicht, 
daß die Stigmatifierten Hpfteriiche waren. Es geht doch nit an, auf 
Grund von Efftajen und Blutſchweiß gleich die Diagnoje Hyfterie zu ftellen. 
Dafür zeugt Binswangerd Werk jelber. Had Tule fann bloß einen Yall 
pſychogenen Blutſchweißes anführen. Er entnimmt ihn Handfield Jones ?. 
Aber auch diejer Autor fennt den Fall bloß dom Hörenjagen. Ein 
Matroje, 30 Jahre alt, ward von einem Sturm fo erjchredt, daß er 
ſprachlos auf Ded niederſank. Blutiger Schweiß drang aus verjdiedenen 
Stellen der Stirn, der Wangen und des Kinns; beim Öffnen der leider 
fand man denjelben aud auf Naden und Bruft. Bei genauer Unterfuhung 
fam die rote Ylüjfigfeit aus den Mündungen der Schmweißporen. Das 
Taſchentuch, womit fie abgewiſcht wurde, färbte noch die Hände blutig. 
Die Tatholifchen Theologen nahmen — wohl gejtüßt auf Tatjachen wie der 
Profeſſor der Pariſer Univerjität Alliot de Muſſey fie für Calmet zufammenftellte — 
an, daß der Blutſchweiß aus ſeeliſcher Erregung entſtehen könne. Selbſt den 
Blutſchweiß des Heilandes im Olgarten nahmen ſie als natürliche Folge der 
grenzenloſen Trauer und des inneren Kampfes. Die allgemein ſtatuierte Annahme 
iſt ſicher ſchwach begründet. Doch sub iudice lis est, wie die neueſten Kontro— 


! Bol. Deutſche Klinik III (1903) 480. 
® Studies on funetional nervous disorders (1370) 61. 
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verjen zwiſchen Dr Imbert Gonbeyre und Dr Surbled einerjeit8 und P. Co— 
connier O. P. jowie Dr Arthur, Profeffor der Phyfiologie an der Univerjität 
Freiburg in der Schweiz anderjeits, zeigen '. 


II. 


Schon dadurch, dab jeeliiche Vorgänge die Ylutzufuhr in die Ver- 
dauungsorgane verändern können, vermögen fie einen bedeutjamen Einfluß 
auf den Stoffwechjel auszuüben. In Wirklichkeit geftaltet ſich ihr Einfluß 
zu einem noch viel unmittelbareren dadurch, daß feeliihe Vorgänge durch 
jefretorijhe Nerven auf die Abjonderung der Verdauung: 
drüfen, durch motorische auf die periftaltijden Bewegungen 
der Berdauungdorgane einzumirken vermögen. 

1. Es gibt in der Tat Abjonderungsnerven für verichiedene Verbauungs- 
drüfen. Ludwig und Edhard wieſen ſekretoriſche Nerven für die Speidel- 
drüfen nach; Pawlow und Schumow-Simanompfi fanden, daß der „umber- 
ichweifende Nero” (Vagus) Abjonderungsnerven für die Magenjhleimhaut 
und die Bauchjpeicheldrüfe (Pankreas) enthält; für die letztere mies 
Kudrewetzki auch ſekretoriſche Faſern im ingemweidenerd (Splandnikus) 
nach. Dagegen ſind bis jetzt weder für die Leber noch für die Darmdrüſen 
Abſonderungsnerven nachgewieſen. Für dieſe Drüſen nimmt alſo der nervöſe 
Einfluß ſeinen Weg durch die vaſomotoriſchen Nerven, welche eine größere 
oder geringere Blutzufuhr bedingen. 

Am meiſten dem ſeeliſchen Einfluß ausgeſetzt ſind die Speicheldrüſen 
im Munde und die Drüſen der Magenſchleimhaut. Hier vermag ſchon 
der Anblick wohlſchmeckender Speiſen eine reichlichere Abſonderung hervor— 
zurufen. Dagegen ſcheint, wie Tigerſtedt (I 291) bemerkt, „die pſychiſche 
Erregung (die Eßluſt) bei der Pankreasſekretion nur in geringerem Maße 
beteiligt zu ſein“. Carpenter? nimmt auch einen ſeeliſchen Einfluß auf die 
Leber bzw. Gallenabſonderung an, er hält es für keine ſchlecht begründete 
Meinung, daß Melancholie und Eiferſucht eine Neigung zeigen, die Quan— 
tität der abgeſonderten Galle zu vermehren und ihre Qualität zu ver— 
ſchlechtern. Nach Bichat vermag plötzlicher Schrecken die Gallenabſonderung 
zu ſtören und Gelbſucht hervorzurufen. Das gleiche behauptet Dr Budd 
in ſeinen Diseases of the liver von andauernder Angſt und ſtändigem 
Kummer (dad Tufe II 101). 

! DBgl. Science et Religion, 1901; L’hypnotisme et la stigmatisation. 

® Human physiology (1855) 982. 
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2. Der phyſiologiſch äußerſt Tomplizierte Alt des Schludens fteht 
beim wachen Menjchen unter dem Einfluß der Willkür, kann demgemäß 
auch ohne eigentlihe Willenstätigfeit durch bloße Vorftellungen ausgelöft 
werden. Das gilt aber bloß von der Einleitung des Schluckaktes; alles 
weitere ift komplizierte refleftorifhe Bewegung, die vom Kopfmark aus 
beherricht wird. 

Der von Had Tufe (T 136) zitierte al, in welchem frampfhafte Schlud- 
beſchwerden dem Anblic eines an Öfophagusftriktur [Verſchluß der Speiferöhre] 
Leidenden folgten und ſich jo fteigerten, daß der Tod erfolgte, enthält zu wenig 
ſichere Details und ijt feinem medizinischen Werk entnommen. Dagegen bes 
merkt man bei der Hyiterie zumeilen, daß angjtvolle Erregung vorübergehend 
einen abjoluten Verſchluß der Speijeröhre zu ſtande bringt. Binswanger jagt 
(S. 561): „Bei einer Kranken haben wir tatfächlich jo hohe Grade von Dio- 
phagismus gejehen, daß auch nicht ein Tropfen Flüfligfeit die Speiferöhre 
paflieren fonnte. In einer andern Beobachtung wurden die Speijen fonvul« 
ſiviſch zurückgefchleudert, jobald fie die Negion der Epiglottis (Stehldedel) paſſiert 
hatten. Es genügte aber die Ablenkung der Aufmerkjamfeit oder galvanijche Be- 
dandlung der Kehlkopfmuskulatur, um die Ericheinungen jofort zum Schwinden 
zu bringen.“ 

Eine andere, oft jeelifch bedingte Art der Krämpfe im Gebiete der 
Shlundmusfulatur it der berühmte Globus hysterieus, das Gefühl 
einer vom Eingang des Magens zum Schlunde fich bewegenden Kugel. Es handelt 
ſich dabei in erfter Linie um eine Empfindungaftörung, die von irgend welcher 
Gemütserregung hervorgerufen wird. Daß diefe Gemütserregung — und bei 
den Hyſteriſchen braucht fie nur fehr gering zu fein — gerade im Schlunde eine 
Kontraktion und dadurch die Empfindung des Zuſammenſchnürens wachruft, wird 
dem nicht auffällig ericheinen, welcher bedenkt, daß auch beim Gejunden plößlich 
auftauchende Affekterregungen, bejonders Furcht, Angſt und Schred, beängftigende 
Kontraftionsempfindungen im Bereiche der Schlundmußfulatur hervorrufen (Bin$> 
wanger 562), 


Der Magen bezieht feine motoriſchen Nerven teils vom Vagus, teils 
vom Sympathikus. Dieje Nervenbahnen find nad Tigerſtedt (1 311) bis 
zur Großhirnrinde zu verfolgen. Dadurch erflärt fi der Einfluß, den 
die BVorftellungen auf die Magenbewegungen gewinnen fönnen. Am 
Harften tritt er hervor beim Alte des Erbrechens, der von der Borftellung 
eines efelerregenden Gegenftandes herrührt. 

Dan Swieten — der berühmte Leibarzt Maria Thereſias, Reorganilator der 
medizinischen Studien in Wien — erzählt, daß er einft an einem in Verweſung 
übergehenden Hund vorbeiging. Der Efel war jo groß, daß er Sich erbrecdhen 
mußte. Etliche Jahre vergingen, da hatte Van Swieten dieſelbe Stelle zu 
pafjieren. Seht trat das frühere Erlebnis jo lebhaft in jeine Erinnerung, daß er 
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bon neuem fich erbrechen mußte!. Beim hyſteriſchen Erbrechen it da, wo es 
mit verblüffender Leichtigkeit auf jeeliiche Einwirkung erfolgt, wahrjcheinlih eine 
erhöhte Reizbarkeit des Brechzentrums in der Medulla oblongata vorhanden 
(Binswanger 565). 

Auh die Darmmuskeln haben motoriſche Nerven, über deren Verlauf 
innerhalb des Zentralnervenſyſtems man noch nichts Sicheres weiß. Wenn 
die Angaben des Ziererperimentes ſich beitätigen, dab jomohl Darm- 
bewegungen wie deren Hemmung von der motoriſchen Zone der Groß— 
hirnrinde aus erzielt werden können, jo ließen ji gewiſſe Wirkungen der 
Furcht leicht erklären. Draftiih find zumeilen die Folgen der Boritellung 
eine® Medium purgans, obgleich die gereichte Arznei nur aus Brotpillen 
befteht. Bei einer hyſteriſchen Dame feiner Klientel jagt Oppenheim (S.767), 
wirkte die Vorftellung, jobald fie einem ihrer Kinder Rizinusöl verabreichen 
mußte; während jonit alle Mittel erfolglos blieben. 

3. Von einem Einfluß der Vorftellungen bzw. der Gemütserregungen 
auf die Nierenabfonderung weiß man nidhts Sicheres. Sekreltoriſche 
Nerven für die Nieren find bis jegt nicht gefunden (Tigerſtedt I 433). 
Kommt alfo ein Einfluß feeliicher Art vor, fo wird er durch Gefäßnerven 
vermittelt. 

Ein joldher wird von Hack Tufe (II 92) eingeräumt. Indeſſen handelt es 
ih) bei den Wirkungen der Furcht und ängjtigender Erwartung mehr um eine 
Wirkung auf die Blaje als auf die Nierentätigfeit jelber. In Bezug auf Die 
Behauptung, daß das Nierenfefret in feiner chemiſchen Zujammenjegung infolge 
ſeeliſcher Einwirkungen verändert werde, bemerft er: Die Fehlerquellen bei der 
Erforihung find jehr groß und mögen leicht zu jehr irrigen Folgerungen führen.“ 
Jedoch fügt er (S. 94) hinzu: „Der Einfluß gewiljer andauernder jeeliicher Zu- 
ſtände auf das Entjtehen der Zuckerkrankheit (Diabetes) jcheint erwiejen zu jein. 
Watſon nennt im bejondern ‚Unglüd und Sorge’, Copland ‚angeitrengte Geiſtes— 
tätigfeit und niederbrüdende Leidenſchaften‘.“ Die Hyfterie gewährt wenig Aufichluß 
über die Wirklichkeit jeelijcher Einflüfjfe auf die Nierenausicheidung, weil gerade 
bier die unglaublichiten Betrügereien Hpiterifcher an der Tagesordnung jcheinen. 

4. Sicher jteht dagegen die Shweißabjonderung in befonderer Ab- 
hängigfeit von jeelifchen Erregungen. Bei Angſt und Schreden läuft der falte 
Schweiß über Angefiht und Leib. Es mag wohl fein, daß ein ſolcher ſeeliſch 
erregter Schweiß gerade jo gut zur förperlichen Heilung führen lann wie ein 
ſchweißtreibender Tee. Hack Tuke erzählt (II 89) folgende Geſchichte, für Die 
er jelbjt die Garantie übernehmen will, da ein Freund von ihm die rettende 
Rolle ſpielt. „John Ford, ein Offizier der Föniglichen Flotte zu Georg III. 
Zeiten kam von Weftindien zurüd, frank an der Gicht. Zwölf Monate ſpäter 


ı Hack Tuke I 137. 
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ward er aus dem Schiffehofpital al3 unheilbar entlafjen. Von da an bis zur 
Zeit, wo mein Freund ihn zum erjtenmal jah, war er unter der väterlichen ärzt- 
fihen Objorge einer Menge von QDuadfalbern, die auf Koſten ihrer Klienten die 
Kunſt betrieben. Me Cools fand ihn ins Bett gepfropft unter einem Winkel 
von 60°, mit einem angftoollen Teichenblafjen Ausſehen. Das Zimmer war 
niedlich und reichlich verjchönert nicht mit Gemälden, fondern mit leeren Arznei= 
fläſchchen, Pillenſchachteln und Apothefertöpfen. Er war gut getränft worden; 
jein Syſtem war gejättigt mit nahezu neun Fehnteln all der Artikel, die in ber 
Materia medica jtehen. Mein Freund riet ihm, die Medizin für jebt den 
Hunden borzuwerfen und fich dem einzigen Mittel zu unterziehen, das ihn reiten 
fönne, einer chirurgijchen Operation, und zwar jo jchnell als möglid. Das 
vüttelte ihn aus feiner Lethargie auf; es war wie ein mächtiger eleftriicher Schlag. 
Nachdem ſich feine Erregung etwas beruhigt hatte, jprach er: ‚Ich kann mic) 
nimmer einer Operation unterziehen; lieber will ich jterben!‘ ‚Wenn das Ihr 
Entihluß ift, kann der Fall als hoffnungslos angejehen werden; alle Arzneien 
in der Welt werden Sie nicht retten. Auf jeden Fall werde id) Sie morgen früh 
wieder bejuchen, um Ihren Entjcheid zu vernehmen‘ Dem Verſprechen gemäß; 
fam Mr Cool3, aber die Szene hatte ſich geändert. Kaum war der Doltor 
fortgewejen, jo ſchien der Patient gänzlich unglüdlih an Leib und Seele; er 
jtöhnte laut, weinte viel und war ganz ruhelos. Das Wort ‚Operation‘ hatte 
Wunder gewirkt. Ein reihlicher Schweiß trat ein. Das Yager, bejtehend aus 
Federbett, Matrabe, Betttüchern und Tyederdede waren duch und durch davon 
getränft und der Boden davon überſchwemmt. Der Patient ward gejund und 
fand Anftellung auf einem Schiff, das nad) Jamaica jegelte.“ 

übermäßige Schweißabjonderung, ſowohl örtlich beſchränkte als ein- 
jeitige und allgemeine, findet ſich bei den Hyſteriſchen. „Bei einer unjerer 
Patientinnen“, erzählt Binswanger (5.598), „beftand monatelang als quä- 
lendfte Krankheitserſcheinung eine allgemeine Hyperhidrofis, welche durch die 
geringfügigiten Gemütserregungen ausgelöft wurde. Es genügte ſchon ein 
feichter körperlicher Schmerz, die unerwartete Begegnung einer befannten 
Berjönlichleit, um einen exzeſſiven Schweißausbrud hervorzurufen.“ In 
den Fällen von farbigem Schweiß heikt es bei den Hyſteriſchen ſehr auf 
der Hut zu fein. Meift Handle es fih um Betrug oder um Yärbungen 
des Schmeihes, die von fosmetiihen Mitteln herrühren. 

IV. 

1. Die Phantafie ift eine ſchaffende Kraft in ihrem Wirken nad außen. 
Dft wird fie auch ala eine ſchaffende Kraft im menſchlichen Organismus 
jelber betradtet. Ihr jollen körperlihe Mißgeftaltungen wie körperliche 
Schönheit, Lebensfülle wie organische Krankheit das Daſein verdanfen. 
Bildung organischer Gewebe wie ihre Zerflörung und ihr Zerfall joll von 
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ihr ausgehen fünnen. Wenn man bedenkt, wie mweitreihend der Einfluß 
jeelifher Vorgänge auf die Blutzirfulation und fomit die Ernährung der 
Gewebe ift, könnte eine ſolche Anſchauungsweiſe den Schein von Wahrheit 
gewinnen. 

Allein ſchon der Hi. Thomas glaubte der Anficht entgegentreten zu 
müffen, melde das Gebiet der Wirkjamkeit der Phantafie zu weit aus— 
dehnt. Er Schreibt 3q.q. 13 a. 3 ad 3: „Die Übrigen körperlichen An- 
lagen, 3. 3. die Geftalt der Hand, des Fußes u. dgl,, welche feine natür- 
liche Beziehung zur Phantafie Haben, werden durch feine, wenn auch noch 
jo ſtarke Einbildung verändert.“ Dieſer Bemerkung liegt der jehr richtige 
Gedanke zu Grunde, daß die Organe in ihrem Aufbau nur den inneren 
Bildungsgefegen gehorchen, die der Schöpfer in fie gelegt. 

Viel umftritten wurde die Frage über das jog. „Verjehen der Mütter”. 
Es lohnt ſich nicht, auf dieje heifle Frage einzugehen. Grobe Phyſiologen wie 
Wagner und Müller ftehen allen diesbezüglichen Aufftellungen ſehr ſteptiſch gegen— 
über. Philoſophiſch jpricht das kurz vorher erwähnte Prinzip, daß der Aufbau 
des Organiſchen zwar von äußeren Einflüffen gehemmt oder gefördert werben 
fann, aber in jeiner Eigenart ganz von inneren Geſetzen abhängt, ſicher nicht 
zu Gunften der Annahme. 

Einen andern berühmten Streitgegenftand bildet „das plötzliche Ergrauen 
der Haare“. Hack Tuke ſchreibt (II 80): „Niemand zweifelt, daß das Haar 
infolge ſeeliſchen Einfluffes allmählich weiß werden kann. . . Einige bezweifeln 
das plößliche Erbleihen de8 Haare. Uber ich glaube nicht, daß dieſe Zweifel 
gut begründet find.“ Er führt ſelbſt einen glaubwürdigen Fall aus der ärzt- 
lihen Praxis feines Freundes Cools an, zitiert aber außerdem nod Fälle, Die 
Bichat, Dr Landois in Oreifswalde und Erasmus Wilfon beobachtet haben. 
Ultere Beiipiele finden fi in dem Aufjaß von Pouchet, Le coloris dans 
la substance vivante!., Es jollen vajomotorische Einflüſſe im Spiele fein, 
welche die normale Ernährung hindern und den Eintritt von Luft in bie 
Gewebe geitatten. 

2. Had Tufe (II 77) zitiert aus Gazenave, Biett, Guislain, Descuret 
und Romberg Angaben, nad welchen Flechten, Ausihlag, Brand, Ge- 
ſchwüre und fogar Krebs infolge jeelifcher Erregung entitanden jein jol. 
Vorſicht im Urteil ift Hier jehr geboten. Es mag ja jein, daß in dem 
einen oder andern Fall ſeeliſch bedingte vaſomotoriſche Störungen, d. B. 
Störungen in der Blutzufuhr die Ernährung der Gewebe beeinträchtigten, 
aber daß fie die alleinige oder hauptſächlichſte Urſache geweſen, ift nicht 
erwieſen. 


' Revue des Deux Mondes (1872) 79 f. 
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Wichtig ift in diefer Hinficht eine Bemerkung Oppenheims (S. 754) betreffs 
ähnlicher Erjcheinungen bei der Hyfterie: „Die trophiihen Störungen, die 
fi) an der Haut finden — jelbjt Gangrän wurden bejchrieben — find wohl 
faft immer (oder immer?) ein Produft der GSelbjtverlegung oder dur Kom— 
plifationen bedingt.” Binswanger jagt (S. 584), daß er mehrfach) Herpes [eine 
Art Flechten] bei Hyfterifchen beobachtet habe; dieſelben kommen auch bei Neurafthenie, 
Melancholie ujw. vor. Im übrigen jteht Binswanger den jog. trophijchen Störungen, 
bejonder8 aud dem Haarjhwund und dem Gangrän, ſehr jfeptiich gegenüber, 
bejonders in Anbetraht des Umftandes, daß man bei Hyfteriichen auf Schritt 
und Zritt betrügeriſchen Manipulationen begegne. Dagegen gibt er das Bejtehen 
hyſteriſcher Schwellungen (Odem) zu, das unter dem Einfluß von Gemüts- 
bewegungen ftärfer und jchwächer werden fünne (S. 588). Fälle, wo Wunden 
entitanden jein jollen, werden von dieſen Autoren nicht einmal zitiert, gejchweige 
denn al3 zu Recht beitehend angeführt. „Umfchriebene Hautnefroje und ulceröfe 
Prozeſſe“, die vorfamen, erwiefen ſich als höchſt wahrjcheinlich — abſichtliche 
Hautverletzung herbeigeführt (S. 586). 


Für das Entſtehen von Hautaffektionen durch ſeeliſchen Einfluß könnten 
endlich die Erfolge zitiert werden, welche die hypnotiſche Suggeſtion 
erzielte, indem ſie Rötung, Blaſen und ſelbſt minimale Blutung erzeugten. 
Doch ſind ſie ebenfalls nicht beweiſend. Bourru und Burot, Focachon, Ma— 
bille und Forel erzielten ſolche Reſultate, Bernheim dagegen durchaus nicht. 
Eine frikte Überwachung der Verſuchsperſon wäre abſolut notwendig, da 
die Hhpnotifierten die ausgeſprochene Neigung haben, in allem dem Hyp— 
notijeur zu Willen zu fein. Im den angeführten Fällen wurde die Stelle, 
welche bluten jollte, mit einem ftumpfen Stift bezeihnet. Dadurch Toms 
pliziert fi die Erſcheinung. Wir haben in der jog. Dermographie nicht 
mehr eine bloße Wirkung der Suggeftion, jondern wenigſtens zum Zeil 
die eines mechanischen Einfluſſes. Ebenjo haben wir bei den durch Auf— 
legen von Briefmarken — als juggerierte Veſikatorien — erzeugten Blafen 
eine Wirkung, bei der ein fländiger von außen kommender Reiz mitwirkte. 
In al diefen Fällen Handelt es fih aljo nit um eine reine Wirkung 
bloß innerer Borftellungen. Indes wollen wir nicht einfahhin die Mög- 
lichkeit leugnen, daß ähnlihe Wirkungen, wie Rötung, Blajen, ja jeldft 
Blutfleden und Keine Blutungen aus der Haut durch bloße Suggeftion 
entjtehen können, Aber die Bemeije ftehen aus. Daß wir die Möglichkeit 
nit in Abrede ftellen, beruht auf der Berwandtihaft, welche zwiſchen 
Rötung, Nefjel- und Blafenausihlag, Diapedeje des Blutes und demgemäß 
aud den Blutfleden und Hautblutungen befteht. Eine Stufenleiter ift hier 


nicht zu verfennen. Noch viel weniger möchten wie mit Jmbert-Goubeyre 
Stimmen, LXIX. 5. 35 
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in den Schwellungen, Blajen und Blutungen, die man durch hypnotiſche 
Suggeftion an Hyfteroeleptiihen erzielte, gleih dämoniihe Wirfungen an- 
erkennen. Aber wir müflen auch geftehen, daß und Unterfußungen, wie 
die von Bourru und Burot, bei denen eine ausgeſprochene antireligiöje 
Tendenz zu Grunde lag, ſehr wenig wiſſenſchaftlich erjdeinen. 

3. Daß das Borftellungsleben durh Einfluß auf Stoffwehjel und 
Blutkreislauf das Allgemeinbefinden jhädigen kann, ift leicht verftändlich 
und tritt bei Melandolifern und Hypodondern Har zu Tage. In Bezug 
auf das feeliiche Entftehen organifher Krankheiten läßt ſich wohl mit 
Johannes Müller! jagen: „Die Dispofitionen zu bejondern Krankheiten 
der DBegetation werden dur Leidenſchaften jchnell in Vitia manifesta 
umgewandelt. Kummer, tiefes Leid bringen in fürzefter Zeit disponierte 
Phthiſis, disponierte Leberkrankheiten, Herzkrankheiten zu Tage und reiben 
ichnell auf.“ Aus der Herabjehung der Widerftandskraft durh Gemüts- 
erregungen erklärt fih genügend die vom Volke behauptete leichtere An— 
ftedung joldyer, die fih fürdten ufm. Die Anftetungsfeime jelbjt wird 
niemand al3 feeliich entflanden betradhten. Nur in diefem Sinne darf 
man mit Descuret — aud nad Tilgung jeder Übertreibung — organijche 
Krankheiten der jchädigenden Wirkung innerer Leidenjchaften auf Rech- 
nung ſetzen. 

Überbliden wir nochmals das ganze Gebiet jeelifcher Einwirkungen 
auf die vegetativen Funktionen, jo muß es uns auffallen, daß überall 
die jeeliihen Erregungen nicht nur mitwirken, jondern ausſchlaggebend 
find. Die Borftellungen erweilen ſich wirſſam auf dem Wege der 
Affekterregung. Nicht vom Inhalt der Vorftellungen als ſolchen, jondern 
bon Art der finnlihen Regungen uud ihrer Begleiterfheinungen hängt es 
ab, welde Wirkung im Organismus entſteht. Damit fällt aber der einzige 
Grund weg, auf den man fi flüßt, wenn man der Phantafie einen 
ihöpferifchen und organijierenden Einfluß auf den Körper zujchreibt. 


Alfred Maury fchrieb im November 1854 in der Revue des Deux 
Mondes einen Xrtifel betitelt: Les hallucines du mystieisme chretien; 
La stigmatisation et les stigmatises depuis S. Francois d’Assise. 
Später wurde ein Buch daraus: La magie et la sorcellerie au 
moyen-äge. Es madte den Siegeszug dur die Welt. 


ı Handbud der Phyfiologie IL? 569. 
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„Zu der Ordnung von Krankheiten, die durch die Einbildungsfraft bervor- 
gebracht find, gehören die bizarren Affeltionen, die unter dem Einfluß des 
chriſtlichen Myſtizismus entftanden find, Wenn die Einbildungsfraft Tebhaft 
betroffen ift, zwingt fie den ganzen Organismus, ſich zu beugen unter ihren 
Schöpfungen,; man wird aljo begreifen, daß fie fähig fein wird, auf einen Teil 
des Körpers, auf welchen fie die ganze Anjtrengung fonzentriert hat, ein Zeichen, 
eine Art Wunde, hervorzubringen, welche nachher eine wahre Narbe hinterläßt.“ 

Den Beweis freilih hat Maury nicht geliefert. Nicht in einem einzigen 
der vielen Yalta, die er aus allen möglihen Quellen unkritiſch genug 
zujammengetragen, finden mir ein Beifpiel von Wunden, die durch feelifchen 
Einfluß entftanden wären. Bon Spontanjchmerzen und bon Hautrötungen 
bis zu offenen Wunden, die nicht eitern und Ärztlicher Kunſt widerftehen, 
ift der Weg zu meit. 

Für die Stigmatifation eines Hl. Franz von Aſſiſi madt ſich Maury 
die Sadıe leiht. Die Wundmale find für ihn Geſchwüre und dieje find 
durh die Kraft der Phantafie entftanden. Kannte Alfred Maury den 
authentiichen Bericht des Thomas von Gelano, fo durfte er nie in dieſer 
Weiſe die gefhichtlihen Daten mißhandeln. Zudem mußte er fich die Trage 
ftellen, wie es möglich jei, daß erft zwölf Jahrhunderte nad) dem Tod des 
Herrn zum erfienmal die Stigmatifation auftrat, wenn fie die bloß natür- 
liche Folge einer glühenden Phantafie und der religiöjen Erregung find. 
Es hatte doc fiher weder im Abendland nod weniger im Morgenland 
an liebevollem Eindringen in die Paſſion des Herrn gefehlt; am aller 
wenigjten bei denen, die jelbft das Leiden des Herrn geſchaut. 

Noch leiter wird für Alfred Maury die Erklärung der Stigmatijation 
nad der Zeit der HI. Franz von Aſſiſi und Katharina von Siena: 

„Während einer Periode von mehreren Jahrhunderten begegnet man den 
Stigmatifierten faſt bejtändig in den Reihen der Franzisfaner oder der Domini- 
faner. Die Mehrzahl der Perfonen, Männer und Frauen, welde die Regel 
eines der beiden Orden annahmen, wählten den HI. Franzisfus oder die hl. Ka— 
tharina zum Vorbild. Den Blid auf deren Bildnis gerichtet, betrachteten dieſe 
Myſliker die Leidensgeſchichte des Erlöfers, riefen mit dem ganzen Schwung 
eifrigften Gebete da3 Gnadengeſchenk der Stigmata herbei und waren einigemal 
jo glücklich, das gleiche Wunder hervorzurufen. Der Einfluß der Nachahmung 
iſt aljo offenbar.” 

So Maury. Allein ein Blick auf zwei der berühmteften Stigmatifierten, 
die hl. Beronita Giuliani und Katharina Emmerich zeigt uns klar und 
deutlich, daß dieſe Dienerinnen Gottes nicht einmal an die äußeren Zeichen 


dachten und feine folden wünſchten. 
85 * 
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Ein doppeltes Mißgeſchick zeichnet aljo die Arbeiten von Maury aus: 
Er verfteht es nicht, die hiſtoriſchen Daten auf fi wirken zu lajjen und 


trägt eigene Phantafien in die Geſchichte hinein. 


Alfred Maury wird von Had Tuke gelobt, daß er mie fein zmeiter 
die Frage der Stigmatijation lihtvol und gründlich behandelt. Der eng- 
liſche Arzt und Pſychologe ahnte nicht, mie jehr er durch dieſes Lob Die 
eigene Autorität in den Augen eines jeden ſchädigt, der die Quellen 
fennt. Maury darf übrigens den Ruhm, „die Bhantajie, welde Stiginata 
Ihafft”, enmtdedt zu haben, nicht für fih in Anjprucd nehmen. Sie ge- 
bührt noch eher dem Petrus Pomponatius (1462—1526), In libro de 


incantatione c. 6. 
Julius Behmer S. J. 


Eine Kölner Goldfchmiedewerkfätte 
des 17. Jahrhunderts. 


Ein Beitrag zur Kunſtgeſchichte Kölns, 


Unter den Kirhenbauten, melde fi im 17. Jahrhundert auf deutſchem 
Boden erhoben, nehmen die Jeſuitenkirchen eine Hervorragende Stellung 
ein, und zwar ift die Kölner Kirche des Ordens neben der Molsheimer 
unzweifelhaft eines der bedeutendften aller Kirchengebäude Deutichlands 
aus jener Zeit!. Wie faft alle andern Jeſuitenkirchen in Rheinland und 
Weitfalen, die dem 17. Jahrhundert entitammen, ift fie noch im mejent- 
lichen eine durchaus gotijche Anlage, wenngleih im einzelnen durchſetzt mit 
Elementen des Barods, doch iſt die Verbindung der beiden jo verſchieden- 
artigen Beltandteile auf eine ungemein gejhidte Art bewertitelligt, jo daß 
nicht nur jeder verlegende Mißton vermieden, jondern auch ein Meiſter— 
werk ganz eigener Art zu ftande gefommen ift. Wer nicht gerade einjeitiger 
Stilpurift ift und auch den Schöpfungen einer Zeit des Übergangs Be 
rechtigung zuerfennt und Interefje entgegenzubringen weiß, wird geftehen 
müſſen, dab die Kölner Jefuitenficche ein Bau wie von bedeutenden Ver— 


! Die großartige Münchener Jefuitenkirhe entftand befanntli noch vor 1600. 
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bältniffen, jo auch von glüdlichfter äſthetiſcher Wirkung ift und daß fie 
eine Stimmung zum Ausdrud bringt, welche fie zu einer der anſprechendſten 
und anheimelndften unter den vielen altehrwürdigen Kirchen der heiligen 
Colonia mad. 

Der Grundftein der Kölner Jeſuitenkirche wurde am 15. Mai 1618 
gelegt; vollendet war fie am 24. Februar 1629. Ihre Erbauung Hatte 
zur Folge, daß fih ſchon mährend der Bautätigkeit im Kölner Kolleg 
eine ungemein rege Kunfttätigfeit zu entfalten begann, melde das ganze 
17. Jahrhundert fortdauerte und erft in der erften Hälfte des 18. Jahr» 
Hundert ihrem Ende entgegenging. Es hat damals wohl wenige Jejuiten- 
follegien gegeben, in denen ſich ein jo lebendiges und jo anhaltendes Kunſt— 
ſchaffen entwidelt hat wie im Kölner. Sein Zweig der Kleinkunſt und 
des Kunſthandwerks, der in ihm nicht feine Vertretung gefunden hätte, 
Goldſchmiedekunſt, Malerei, Skulptur, Kunſtſchmiederei, Gelbgieherei, Kunft- 
tifchlerei, ja felbft die Stiderei wurden hier geübt. Jedenfalls ftand in 
Bezug auf die Pflege des Kunſtbetriebs in den beiden rheinischen Ordens— 
provinzen das Kölner Kolleg an der Spike von allen andern. Keines, 
in dem fih auch nur annähernd eine fo große Zahl von Laienbrüdern — 
denn e3 waren ausjchließlich Brüder, welche zu Köln die Kunft ausübten — 
gefunden hätte, melde ihre Zeit und ihre Kraft der größeren Ehre des 
Höchſten mweihten, indem fie zur reicheren Zier des Gotteshaufes dem fünft- 
leriihen Schaffen und dem Kunſthandwerk oblagen. Freilih waren gerade 
zu Köln die äußeren Umftände der Pflege der Kunſt befonders günftig. 
Das Kolleg dajelbjt war nicht bloß das bedeutendfte unter allen Sollegien 
der beiden rheiniihen Ordensprovinzen, nicht bloß der Sit des Provinzials 
der Rhenana inferior und im Befiß der großartigften Jefuitenkirche, melde 
der Norden aufwies, es befand fi obendrein in einem Milieu, welches 
auf ein künſtleriſches Schaffen nur anregend, befruchtend und unterftüßend 
einwirken fonnte. Denn noch immer fand zu Köln alles, was Kunſt und 
Kunſthandwerk war, liebevollfte und forgjamfte Pflege, no immer mar 
Köln ein Hort für Maler, Bildhauer, Goldſchmiede und das gefamte übrige 
Kunſthandwerk und ein Mittelpunkt, dem von nah und fern die Jünger 
der Kunſt und des Kunſthandwerks gern ihre Schritte zulenkten, weil fie 
bier lohnende Arbeit und zugleih weitere Ausbildung zu finden ficher 
waren. Auch von den Laienbrüdern, melde im 17. Jahrhundert im 
Kölner Kolleg als Goldjhmiede, Maler ujw. jhafften, waren mande von 
auswärts, und zwar zum Zeil auß weiter Ferne in diejer Abſicht nah Köln 
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gekommen. Sie hatten hier in der Tat die Beihäftigung, die fie geſucht, 
gefunden, aber indem fie in die von den Jeſuiten geleitete blühende Soda— 
lität der jungen Handwerker eintraten, zugleich die Patres und deren Leben 
fennen gelernt, und jo war aud in ihnen allmählich der Beruf zur Gefell- 
ſchaft Jeſu erwacht. Sie machten die geiftlihen Übungen, baten, nachdem 
fie ji endgültig geprüft hatten, um Aufnahme und traten dann zu Trier 
ing Noviziat ein, nad) deffen Bollendung fie vom Provinzial nah Köln 
zurüdberufen wurden, um allda von Amt3wegen ad maiorem Dei gloriam 
und im Bann des Heiligen Gehorſams ihre Kunft und ihre Kunſthandwerk 
wieder aufzunehmen. Leider find die Nachrichten, welche über die Kunſt— 
tätigfeit im Kölner Kolleg während des 17. Jahrhunderts vorliegen, bei 
weitem nit jo vollftändig und ausführlih, wie wünſchenswert wäre, 
immerhin liegt darüber manches mwertvolle Material aus der Historia col- 
legii Coloniensis, den Elogien und bejonderd den dur die Angabe der 
Beihäftigungen jo wichtigen jährlichen Mitgliederverzeichniffen, den jog. Cata- 
logi, vor!. Namentlich gilt daS bezüglich der Goldjchmiede, die während 
des 17. und teilweife noch de& 18. Jahrhunderts im Kolleg zu Köln vor 
allen andern eine eifrige Tätigkeit entfalteten. Begegnen uns ihrer doch 
dajelbit nicht weniger denn neun. Ihr Wirken beginnt mit dem Jahre 1636 
und erreicht jeine höchſte Blüte in der Zeit von etwa 1640—1670. 

Der erfte, der im Kolleg die Goldjchmiedefunft ausübte, war Bruder 
Theodor Silling. Er erblidte am 8. Mai 1577 zu Amfterdam das Licht 
der Melt und ftammte aus einer alten katholischen Amfterdamer Batrizier- 
familie. 22 Jahre alt kam der junge Silling nad Köln, um hier einige 
Freunde zu beſuchen. Die Bekanntſchaft mit den Patres, die er bei diejer 
Gelegenheit machte, erregte in ihm den Wunſch, gleichfalls in die Gejell- 
Ihaft Jefu einzutreten. Nachdem er in den Ererzitien feinen Beruf einer 
erniten Prüfung unterzogen hatte, judhte er um die Aufnahme nah und 
begab ji, als ihm diefelbe zu teil geworden war, im Herbit des Jahres 
1599 nad Trier, um im dortigen Noviziatöhaus das erſte der beiden 
Noviziatsjahre zu beitehen; das zweite Probejahr machte er zu Mainz, das 
folgende Jahr 1602 fieht ihn als Bruder im Kolleg zu Münfter. Es 
find die verjchiedenften häuslichen Verrihtungen, in denen mir ihn dort 





ı Manche wichtige Angabe verbanfe ich den allzeit opferbereiten Bemühungen 
meines Mitbruders, des P, Johannes Bapt. van Meurs, dem ich für dieſelben 
mich zum wärmjten Dante verpflichtet fühle. Die Aufnahmen, wonach die Ab: 
bildungen hergeftelt wurden, find vom Verfaſſer angefertigt. 
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wie bier verwertet finden, nur nicht in feiner Eigenſchaft als Goldſchmied. 
Erſt jeit etwa Herbit 1620 ift er dem Katalog von 1620 bis 1621 zu— 
folge wieder in feinem urſprünglichen Berufe tätig, anfangs, wie es fcheint, 
mehr vorübergehend und nebenher, feit 1627 aber ausſchließlich. Über 
feine Arbeiten aus diefer Zeit fehlen leider alle Nachrichten. Doch dürfen 
wir zu ihnen wohl die eine oder andere der filbernen SHeiligenftatuen 
nehmen !, melde mit dem übrigen Silberwerf der Jelnitenfiche am Anfang 
des vorigen Jahrhunderts bon den Franzoſen nad Magdeburg und bon 
dort, nahdem Münfter preußiſch geworden war, auf Befehl der preußifchen 
Regierung nah Berlin gebracht wurden, um hier — ohne Rüdjiht auf 
Kunft und Kunſtwert — in den Schmelztiegel zu wandern, und mit nod 
mehr Grund eine 1627 angefertigte, 701/; Unzen (= ca 2,33 kg) 
ſchwere, vom Grafen Wilhelm von Weſtfalen geitiftete, filberne Ampel, über 
deren Koſten der Reltor des Kollegs, P. Heinrich Kratz, am 30. Januar 
1629 dem Rentmeifter des Grafen Bernard zum Kley detaillierte Rechnung 
und Quittung ausftellt?. Das Jahr 1628 wurde für Bruder Silling 
verhängnisvoll. Ein Bergehen führte am 25. Juni 1628 feine Entlafjung 
herbei. Ein gradierender Fehler kann es nicht geweſen jein, da der da— 
malige Provinzial fih zu Gunften Sillings beim P. General verwandte, 
Es war aud nicht ſowohl das Vergehen jelbft, welches letzteren beivog, die 
Entlafjung auszusprechen, al& der Umftand, daß Silling dasfelbe dem Obern 
nit wie einem Bater angegeben habe. Welcher Art der Fehler gemejen 
fei, ift nicht beftimmt feftzuftellen. In dem Schreiben, welches der P. General 
an den Provinzial der Rhenana inferior bezüglih der Entlafjung Sil- 
ling3 richtet, wird er als delusus bezeichnet, das Elogium redet von einem 
imprudentius dietum factumve. 

Übrigens blieb Silling aud nad) feinen Ausſcheiden aus der Gejell» 
Schaft noch fernerhin im Kolleg zu Münfter als Goldſchmied tätig, ein 


ı Das Verzeichnis der bei Wegihaffung der Silberfahen vorhandenen Statuen 
und Büften führt deren nicht weniger benn elf auf, darunter eine Muttergottesſtatue 
im Gejamtgewiht von 36 Pfund 23 Lot Silber. Ein Bild des hl. Franziskus 
Kaverius wog an Silber 14 Pfd 8 Kot, bes hl. Aloyfius 16 Pfd 4 Lot, bes hl. Franz 
Borgias 21 Pfd, bes HI. Ignatius 22 Pfd, des hi. Franz Regis 14 Pfd 20 Lot, 
des hi. Stanislaus 11 Pfd 30 Lot, des hi. Joſeph 21 Pfd 11 Kot, ein Bruftbild 
ber hi. Anna 19 Pfd 2 Lot, eine Statuette der hi. Agatha 4 Pfb 2 Xot, eine 
Engelftatuette 5 Pfd 26 Lot (Kgl. Staatsarhiv zu Münfter II 11, Nr 251). 

2 Kol. Staatsarhiv zu Münfter II 11, Nr 20 e. Ich benuße die Gelegenheit, 
dem Direltor bes Staatsarhivs, Herrn Profeffor Dr Philippi, für fein freundliches 
Entgegenlommen auch an diefer Stelle meinen aufritigften Dank auszuipreden. 
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weiterer Beweis, daß er wirklich nicht wegen eines groben diffamierenden 
Vergehens jeine Entlafjung erhalten Hatte. Eine Weile trug er fih damals 
mit dem Gedanken, nad Amerika auszumandern, um in der neuen Welt jein 
Glück zu verfuhen. Schon ftand er im Begriff, ihn in die Tat umzufegen, 
als er ſich im lebten Augenblid zum Bleiben entihloß, wohl in der Hoff- 
nung, wieder Aufnahme in die ihm jo teuer gewordene Gefellihaft Jeſu 
zu erlangen. Wirklih bat er zwei Jahre nad jeiner Entlafjung um die 
Erlaubnis, in diejelbe zurüdfehren zu dürfen. Da fein Verhalten jeit feinem 
Austritt genügende Bürgſchaft bot, daß der Fehler und die Unklugheit, 
melde für Silling jo ſchlimme Folgen nad ſich gezogen hatten, weiterhin 
nicht mehr vorlommen würde, wurde feinem Wunſche um fo eher ent- 
proben, als man nur zu mohl feine künſtleriſchen Fähigkeiten und feine 
nit gewöhnliche Gejhidlichkeit in Ausübung des Goldſchmiedehandwerks 
zu ſchätzen wußte. 

So wanderte denn Silling als PVierundfünfziger mit feltener liber- 
windung und Demut zum zmweitenmal nad) Trier. ind Noviziat, wo er am 
14. Juli 1631 ankam. Wie lange er dort blieb, ift unficher, weil die 
Kataloge für die Jahre 1634 und 1635 fehlen. Herbft 1635 war er 
indeffen auf alle Fälle in Köln, wo er von da an die ganze übrige Zeit 
jeines Lebens zubringen und als Goldſchmied tätig fein follte. Eben war 
die großartige Kirche des Kölner Kollegs fertiggeftellt worden, und da 
lag es ohne Zweifel jehr nahe, einen jo gejhidten Goldſchmied nah Köln 
zu berufen, damit diefer für fie ihrer künſtleriſchen Bedeutung entſprechendes 
heilige Gerät anfertige. 14 Jahre lang war Silling im Kolleg in feinem 
Kunſthandwerk tätig, bis ihm als Siebzigjähriger die Kräfte ferner ver- 
jagten. Bon 1649 an bezeichnen ihn die Kataloge als emeritus. Er 
ftarb, nachdem er am 29. September 1646 zum zmeitenmal die lebten 
Gelübde abgelegt Hatte, am 6. März 1657 in einem Alter von 80 Jahren. 
Übrigens hatte Bruder Silling auh noch als emeritus nit ganz auf 
jeine Berufstätigkeit verzichtet. Noch gegen 1651—1652 entwarf er für 
das Kolleg zu Hildesheim eine Monftranz, die ein Gewicht von vier Kilo 
erhalten jollte und unter feiner Aufficht von dem Kölner Goldjchmied Leeter 
ausgeführt wurde. Diejelbe ift no vorhanden. Sie befteht aus einem 
von einer fuppelartigen Bekrönung überragten zylinderförmigen Mittelftüd, 
an das ſich rechts und links ein Ausbau anſchließt. Unter der auf fandelaber- 
artigen Säulden rubenden Belrönung fteht eine Statuette des Heilandes, 
unter der Bogenöffnung der Seitenteile je eine ſolche der hll. Ignatius 
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und Franziskus Kaverius. Den oberen Abſchluß des mittleren Teiles 
bildet ein Kreuzchen, während über den Geitenteilen fih Statuetten der 
Apoftelfürften erheben. In ihrer Grundform folgt demnach die Monftranz 
noch ganz dem Typus der jpätmittelalterlihen Oſtenſorien, alle Einzelheiten 
und insbejondere alle Ornamente erfcheinen dagegen durchaus im Gewand 
der Renaiffance. 

Im Elogium wird Bruder Silling al3 peritissimus in paucis arti- 
fex et aurifex bezeichnet. Von feiner Tätigkeit zu Münfter heißt es: 
Argenteas templi statuas aliaque ad stuporem elaboravit, ut ma- 
teriam superaret opus, in feinem Wirken zu Köln aber wird er mit 
dem des Beſeleel vergliden und die Mannigfaltigfeit und Vorzüglichkeit 
feiner Schöpfungen hervorgehoben. Gewiß mwird man jolde Lobſprüche 
nicht allzumörtlih nehmen dürfen. Was man aber aud immer abftreichen 
mag, Bruder Silling war ein wirklicher Künftler, der es zweifellos ver— 
dient, den beijeren Goldſchmieden feiner Zeit angereiht zu werden. ft 
auch von feinen Münſteriſchen Schöpfungen nichts auf uns gelommen, fo 
haben fih doh von feinen Werfen aus der Kölner Periode zum Glüd 
no einige Stüde erhalten, weldhe dem Können des demütigen Bruders 
ein borzüglihes Zeugnis ausftellen. 

Es find eine Büfte des HI. Franziskus Xaverius im Schatze der ehe— 
maligen Jeſuitenkirche zu Köln, ein Bruftbild des Hi. Mloyfius, jebt im 
Befig von St Peter zu Köln und die prädtige Silbermontierung eines 
Reliquienfaftens der Jeſuitenkirche, welcher das Kleid des Hl. Ignatius 
birgt. Eine Büfte des Hl, Adrian dafelbft, welche Maria und Elifabeih 
Lieflens 1645 zum Andenken ihres Vaters ftifteten, ftammt aus der Zeit, 
da Bruder Silling den fpäter zu ermähnenden Bruder Klemens zum Ge- 
hilfen Hatte und ift daher wohl nicht ausschließlich von ihm gearbeitet. 

Es find durchaus tüchtige Arbeiten, was wir noch an Büften aus der 
MWerkftatt des Bruders Silling beiten, Arbeiten, die unbedentlih neben 
die beften mittelalterlihen silbernen Heiligenbüften geſetzt werden dürfen, 
Werke nicht bloß von vorzüglider Technit und fauberfter Ausführung, 
jondern aud von Far ausgejprodhenem Charakter, voll von Leben und 
Individualität. 

Die Büfte des hf. Aoyfius (Bild 1, ©. 530), die in der Historia aus 
drüdlih als in der Werkftätte des Kollegs angefertigt bezeichnet wird und 
nit lange nad) 1636 entitand, Hat eine Höhe von 0,59 m. Sie ftellt den 
Heiligen dar mit Talar und Superpelliccum bekleidet; erfterer befteht aus 
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Bild 2, Silling: Büſte des hi. Franz Xaver 
(Köln, St Mariä Himmelfahrt). 








bergoldetem, letzteres aus unver 
goldetem Silber. Den Kopf» 
durchſchlupf des in dichte Falten 
gelegten Superpelliceum3 um» 
zieht eine zierlihe, durchbrochen 
gearbeitete und mit Edeljteinen 
bejegte Borde, an melde ſich 
eine zarte Spitze anjegt. Mitten 
vor der Bruft befindet ſich unter 
Kriſtallverſchluß, der von einer 
fartujhenartigen Umrahmung 
eingefaßt ift, nad alter Sitte 
eine Reliquie des Heiligen, wäh— 
rend weiter nad unten zu eine 
zweite, von Engeln getragenen 
Kartuſche mit dem Monogramım 
des Namens Jeſu angebradt ift. 
Der mit leicht gewelltem Haar 
bededte Kopf ift weder voll noch 
bager; die Nafe erjcheint der 
Wirklichkeit entjprechend groß. 
Der Ausdrud des Angefichtes 
ift ein glüdlihes Gemiſch von 
Ernſt, Bejcheidenheit, Frömmig- 
keit und innerem Frieden. Die 
ebenfalls 0,59 m hohe Büſte des 
hl. Franz Xaver (Bild 2) ift ge= 
nau datiert. Sie wurde 1638 
angefertigt und ift die Stiftung 
einer gewiſſen Cäcilia Lith, die 
im Verein mit ihrer Schweiter 
Elifabeth auch jonft gar manches 
zur Wusftattung der Sapelle 
de3 Heiligen getan hatte. Der 
bl. Franz Xaver erſcheint wie der 
hl. Aloyjius in Talar und einem 
oben reihumjäumten Super- 
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pelliceum, wozu fi) eine filbervergoldete, mit Barodarabesfen und Ebdel- 
fteinen, die freilich jeßt zumeift verſchwunden find, verzierte Stola gejellt. 
Die Reliquie ift unter einem adhtfeitigen, von Einzelgeftalten umrahmten 
Kriftall in der Mitte der Bruft eingelaffen. Eine auf einer Kartuſche 
unten an der Einfaffung angebradte Inſchrift lautet: Reliquia de carne 
S. Franeisci Xaverii J. AP. @ine zweite der Büſte eingravierte In— 
ihrift gibt Über die Stifterin und das Datum Aufihluß: Devota Virgo 
Caecilia Lith pro altari S. Xaverii D D Ao 1638. In dem von 
leicht gelodtem Barte umgebenen 
Angefiht des Heiligen ſpricht 
ſich zielbemußte Ruhe und männ- 
lihe Entjchiedenheit aus. Die 
Büfte des Hi. Adrian (Bild 3), 
ein förmliches Halbbild, hat eine 
Höhe von 0,64 m. Eine JIn— 
ſchrift: Honori S. Adriani et 
memoriae D. Adriani Lief- 
kens devotae filiae Maria et 
Elisabeth Liefkens fieri cura- 
verunt gibt über Entjtehung 
und Datum des Bildiwerfes Auf: 
ihluß. Der Heilige ift als Rit— 
ter in glänzend ornamentierter 
Rüftung dargeftelt, auf dem 
Kopf einen Löwenhelm, um die 
Edultern eine ſpitzenbeſetzte % 
Schärpe, in der Linken das ibm Bild 3. Buſte de hi. Adrian (Köln, St Mariä 
eigentümliche Eymbol, der Am- > RM 
boß, auf dem ihm Hände und Füße abgehauen wurden. Die Rechte hielt 
ehedem entweder eine Palme oder ein Schwert. Der Kopf ift leicht nad) 
lint3 gewendet und ein wenig aufwärts gerichtet, die Züge voll Energie 
und ritterliher Entjchiedenheit. Das Bild erinnert in feiner Auffaffung 
ftarf an die Statuen des hl. Gereon und des hl. Achatius, mit denen die 
Reliquiengelaffe der Chorwände geihmüdt find, ebenfalls Schöpfungen aus 
den Werkſtätten des Kollegs. 

Der Schrein, welder die Toga des HI. Ignatius birgt, wurde laut 
dem auf dem Dedel angebradhten Datum 1642 vollendet. Er ftellt einen 








Bild 4. Vordere Längsfeite bed Schreined mit ber Toga bed hi. Jgnatius 
(Köln, St Mariä Himmelfahrt). 
bieredigen, mit abgewalmtem Dad und abgejhrägten Eden verjehenen 
Kaften von 0,65 m Länge, 0,34 m Breite und 0,34 m Höhe dar. Kopf- 
wie Fußgeſimſe jpringen in ftarf ausladenden Berfröpfungen über die 
Schrägungen an den Eden vor und bilden eine Art von Überbau und Sodel 
für Statuetten bzw. Konfolen. Die Vorderfeite des Kaftens (Bild 4) iſt 








Bild 5. Hintere Längsjeite des Schreined mit der Toga bed hl. Ignatius 
(Köln, St Mariä Himmelfahrt). 
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durchbrochen gearbeitet und weiſt das von Engeln gehaltene, reich aus» 
gearbeitete, mit Diamanten und fonftigen Edelfteinen beſetzte Monogramm 
des Namens Jeſus auf. Die Rüdjeite (Bild 5) enthält auf einem von 
Engeln gehaltenen Tud) das Chronogramm: CaeCILIa a WeDlIgh sVperls 
Desponsa Vlrago (sic!) — LoloLae VestI ContVLIt aere sVo, und 
darunter eine Folge bon 
bier Diftihen des In— 
baltes, daß, wie Rom 
den Leib des Heiligen 
befite, jo das Kölner 
Haus fein Gewand, das 
eine wie das andere ein 
Unterpfand feines Gei- 
fies. Rechts von der 
Draperie gewahrt man 
in leihtem Relief das 
Heilige Köln mit feinem 
Dom, jeinem Rathaus, 
feinen SKirden und 
Mauern jamt dem von 
Schiffen, Boten und 
Mühlen belebten Rhein, 
wie e3 und auf den gleich» 
zeitigen Anfichten der 
Stadt entgegentritt, eine 
in jeder Beziehung bor- 
züglihe Arbeit. Links 
bat Silling eine Dar- 
ftellung von Rom ge W 
geben, ein Phantafieftüd, Bd 6 u. 7. Schmalfeiten des Schreines mit der Toga 
doch durch den Tiber, des hl. Ignatius (Köln, St Mariä Himmelfahrt). 

die Engelöburg, die Engelsbrüde und einen Wappenſchild mit der In— 
Ihrift SPQR genügend erfennbar. Die Schmaljeiten des Kaftens find mit 
reizenden Reliefſzenen verziert, die ebenſowohl zeichneriih wie nad ihrer 
techniſchen Ausführung betrachtet von hoher Vollendung find. Die eine 
(Bild 6) erzäflt, wie der Heilige von Montjerrat niederfteigend einem 
Bettler begegnet, mie er dann demjelben feine reihe Gewandung gibt, 
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um dafür deſſen Betteltracht einzutaufchen, und nun felbft als Bettler Durch 
die Stadt zieht, um Almoſen zu erbitten. Die andere (Bild 7) jchildert, 
wie ein benezianijcher Patrizier, der nachts mit. zahlreihem Gefolge im 
Fackelſchein heimkehrt, Ignatius jchlafend unter dem Portifus feines Pa— 
laftes antrifft. Das Trefflihfte am Schrein find aber die beiden Silber- 
itatuetten an den Eden der PBorderjeite, bon denen die zur Linken den 
Heiligen als Pilger darjtellt, in kurzer, gegürteter Tunika, ein Mäntelchen 
um die Schultern, ein Tuch auf dem reiten Arm, Gebetbuh und Flaſche 
am Gürtel, während die zur Rechten ihn als Feldherrn zeigt in klaſſiſcher 
friegerijcher Rüftung, die Rechte wie zum Kampf ermunternd hoch erhoben. 
Reiches, jedoch nur bejcheiden hervortretendes, teild getriebenes teil auf: 
gelegtes Ornament bededt die Leiften der Seiten und die Hauptprofile der 
Gefimfe. Kurz, der Schrein ift ein vorzügliches Wert, das einem Meifter 
von Namen alle Ehre machen würde. 

Bis 1642 hatte Bruder Silling allein gejhafft, dann aber erhielt er 
einen Gehilfen in der Perſon des Bruders Antonius Klemens, zu dem ſich 
1647 ein zweiter in der des Bruders Franz Geelen oder Gielen gejellte. 

Bruder Klemens war 1605 zu Augsburg geboren und von Haus 
aus Lutheraner. Seines Zeichens ein Goldſchmied, Hatte er fih Brauch 
und Redht gemäß nad Beendigung der Lehrjahre auf die Wanderſchaft 
begeben und war auf derjelben aud nah Münfter in Weftfalen gefommen. 
Hier fand er im Kolleg der Jeſuiten Arbeit, die ihn mit der Herftellung 
einiger Silberftatuen betrauten. Der Aufenthalt in Münfter führte zu jeiner 
Konverſion. Dann brad Klemens von dort auf, um Frankreih und Eng» 
land auf jein Handwerk zu durchpilgern. Wie lange die Wanderjchaft 
dauerte, ift nicht angegeben. Um 1639 finden wir ihn zu Köln auf der 
Heimreife, doch jollte Klemens fein Augsburg nicht wiederjehen. Der 
Aufenthalt zu Köln bradte ihn mit den Patres in Berührung, und nicht 
lange, jo war fein Plan gefaßt. Des unfläten Wanderlebens mit feinen 
mannigfahen Gefahren und feinem vielfachen Elend müde, beſchloß er, in 
die Gejellihaft Jefu wie im einen Hafen des Friedens einzufahren. Es 
war das im Jahre 1640, im folgenden begegnen wir Klemens im Katalog 
des Trierer Noviziates, aber faum Hat er die zweijährige Probezeit be- 
ftanden, jo jehen wir ihn wieder zu Köln mit allem Eifer zur größeren 
Ehre Gotles und zur Zierde des Haujes des Herrn feiner Kunſt obliegen. 
1651 legte Bruder Klemens jeine legten Gelübde ab; er ftarb nad) jechzehn- 
jähriger Tätigkeit am 12. Mai 1658, 53 Jahre alt. 
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Das Elogium hebt unter den Arbeiten des Bruders bejonders die 
filbernen Untependien, Statuen und Ampeln hervor, die unter deffen kunft 
berftändigen und Eunftfertigen Händen entjtanden waren. Zu diefen Statuen 
gehört ohne Zweifel die ſchon erwähnte 1645 angefertigte Büfte des 
hi. Adrian, welche Bruder Klemens mit Bruder Silling zujammen an- 
gefertigt Haben wird. Bon fonftigen Werken, die ihm zuzujchreiben wären, 
bat fich leider nicht$ erhalten, doch hören wir in der Historia collegii 
von einigen foftbaren Stüden, die aus der Werkſtatt des Kollegs hervor— 
gingen zur Zeit, da Bruder Klemens darin den Meijter madte. Es 
find ein Bruftbild des Hi. Geroldus, defien Reliquien von Gremona nad) 
Köln gebradht worden waren, ein präctiges Antependium für den Hoch— 
altar, ein nicht minder Eoftbares Antependium für den Altar des HI. Jgnatius, 
eine Statue Marias mit dem Jeſuskinde, eine filberne Statue des HI. Joſeph 
und ein Silberfäfthen für den Roſenkranz des hl. Franziskus Kaverius, 
der durch Maria von Medici nah Köln gelommen und lehtwillig dem 
Kolleg vermaht worden war. Das Bild des hi. Geroldus, eine Stiftung 
der Jungfrau Katharina von Köllen, entftand 1652; aus demjelben Jahr 
datiert das Antependium des Hochaltar, auf dem im getriebener Arbeit 
das Yejusfind mit feiner jungfräuligen Mutter, die HU. Anna, Joachim 
und Joſeph ſowie vier Heilige der Gejellihaft Jeſu dargeftellt waren. 
Die Historia collegii hebt ſowohl bezüglich der Büfte wie des Antependiums 
ausdrüdlich hervor, daß diejelben in der Goldſchmiedewerkſtatt des Kolleg 
angefertigt worden feien. Die Muttergottesftatue, für melde eine gemifje 
Maria Bolmar 1000 Reichätaler ſchenkte, war ein Werk des Jahres 1653. 
Sie war etwas über zwei Meter hoch und hatte ein Gewicht von nicht 
weniger denn 25 Kilogramm. Das Antependium des St Jgnatiusaltares 
folgte 1654. Es ftellte in der Mitte die myftiiche Vermählung der hl. Katha— 
tina, zur Rechten die Verkündigung, zur Linken die Heimſuchung dar. Ge— 
ſchieden wurden die drei Szenen voneinander durch die Bilder der hl. Igna— 
tius und Moyfius. Die Umrahmung des Antependiums wies koſtbare Perlen 
als Schmud auf. Die Statue des Hi. Joſeph und der filberne Behälter 
des Roſenkranzes des Hl. Franziskus fallen in das Jahr 1657, fie find die 
legten befannten Arbeiten des Bruderd Klemens, wenngleich wohl nicht jeine 
ausſchließlichen Schöpfungen, da feit 1656 der Bruder Petrus Ropredt 
in der Werkjtatt des Kollegs neben Klemens als Goldihmied tätig war. 

Erhalten bat jich, wie bereitS gejagt wurde, von alledem mie überhaupt 
von den Arbeiten, mit denen Bruder Klemens die Kirche des Kollegs 
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ſchmückte, nidts, ausgenommen das vorhin erwähnte Bruftbild des Hl. Adrian, 
an dem er zweifeläohne geholfen hat: Dagegen wird ihm die filberne Büfte 
des hl. Donatus zuzumeifen fein, melde jih im Beliß der ehemaligen 
Jeſuiten- und jebigen Gymnaſialkirche zu Münftereifel befindet, eine gute 
Arbeit, die fih in Auffaffung und Stil an die Büften der Kölner Himmel- 
fahrtsfiche anlehnt. Sie dürfte bald nad der libertragung der Reliquien 
des Heiligen, d. i. bald nad 1652 in der Werkſtätte des Kölner Kollegs 
angefertigt worden fein !. 

Bruder Geelen war nur kurze Zeit Gehülfe Sillings im Kölner 
Kolleg. 1618 zu Wert bei Roermond geboren, trat er al& gelernter 
Goldihmiedr am 6. Oltober 1642 in die Gejellihaft Jefu ein. Der 
Katalog des Noviziats zu Trier vom Jahre 1643 verzeichnet ihn unter 
den Novizen des zweiten Jahres als aurifaber, derjenige von 1645 
und 1646 unter den Brüdern als aurifaber und janitor. Das folgende 
Jahr fieht ihn zu Köln als janitor und aurifaber; 1649 ift Bruder 
Seelen zu Bonn in verſchiedenen häuslichen Berrihtungen, 1650 aber 
von neuem zu Köln als aurifaber und socius janitoris tätig. Dann 
berjchtwindet er aus den Statalogen der Rhenana inferior. Wie eine 
Notiz des Catalogus triennalis jagt, war er einer andern Ordensprovinz 
überwiejen worden, welcher, ift leider nicht gejagt. Ein herborragender 
Arbeiter Scheint Bruder Geelen nicht gewejen zu fein. Es ift daher auch 
leicht begreiflih, daß er nicht dauernd bei der Goldjchmiedelunft verblieb. 

Der Tod des Bruder Klemens war für das Kolleg ein ſchwerer 
Berluft geweſen. Indeſſen war doch ſchon wieder ein Erjaß da in der 
Perſon ded Bruder Roprecht, der, wie fon gejagt, bereit3 jeit 1656 
dem Bruder Klemens ala Gehülfe zur Seite geftanden hatte. So war 
aljo immerhin die Yortjegung der Werkftätte gefichert. 

Bruder Petrus Ropredht war zu Köln am 25. Januar 1631 ge 
boren, im Alter von 33 Jahren im Juni 1654 in die Geſellſchaft Jeſu 
eingetreten und 1656 nad beendigtem Noviziat als Sozius des Bruders 
Klemens nah Köln geihidt worden. Üüber jeine Arbeiten liegen nur 
Ipärlide Angaben vor. Das Nefrologium bezeichnet ihn als fundigen 
Goldſchmied, der das Kirchengerät um filberne Leuchter, Lampen, Kelche, 
jilberne Reliquientafeln und insbejondere um eine aus Silber getriebene 





! Die Büfte ift in den „Kunftdenfmälern der ARheinprovinz“ IV 311 bei Be» 
Ipredung der Jeſuitenkirche zu Münftereifel völlig unbeadhtet geblieben. 
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Etatue der Ihmerzhaften Mutter mit dem göttlihen Sohn auf ihrem Schoß 
vermehrt habe. Die Anfertigung diefer Pieta fällt nad der Historia 
collegii in das Jahr 1661. Die Statue ift, wie jo vieles andere, bei der 
Verſchleuderung des Schatzes der Himmelfahrisfirhe zu Grunde gegangen, 
aber aud ſonſt Hat ji von den Arbeiten des Bruder Roprecht nichts 
mehr erhalten, es jei denn, daß ein hübjcher Kelch, der fih noch im Beſitz 
der Kirche befindet, ihm zuzufchreiben wäre. Die Form desfelben erinnert 
noch flarf an die gotiſchen Kelche des ausgehenden Mittelalters, dagegen 
redet dad Drnament durhaus die Spradhe der Nenaillance. Den ſechs— 
blättrig geteilten Yuß jhmüden außer dem Monogramm des Namens Jeſu 
fünf getriebene Reliefbildchen: die HN. Ignatius und Franziskus, Die 
hu. Katharina und Maria Magdalena ſowie der heilige Apoftel Jakobus. 
An der Kuppa des Kelches find Darftellungen des Heilandes, der aller 
jeligften Jungfrau und des hl. Joſeph angebtadt. 

Am 2. Februar 1665 legte Bruder Roprecht jeine legten Gelübde ab, 
um dann bereit nah Jahresfriſt aus diejem Leben abberufen zu werden 
und den berdienten Zohn für fein Wirken zu empfangen. Sein Tod war 
die Folge einer Quedjilbervergiftung, die er fi beim Vergolden zugezogen 
hatte. Seiner Tätigkeit hatte er Schon drei Jahre vorher entfagen müſſen, 
da die Krankheit, die zuletzt jein Ende herbeiführte, ihn faft befländig 
ans Bett gefelfelt hielt. Der 30. April 1666 erlöfte den Armen von 
feinem jchweren Leiden. 

Als Mitarbeiter hatte Bruder Roprecht einige Jahre hindurch den 
Bruder Johannes Paulin. Aus Weinheim in Baden ftammend und 
1638 geboren, war dieſer 1659 zu Trier ind Noviziat eingetreten. Schon 
ein Jahr jpäter, aljo noch vor Beendigung der beiden üblichen Probe- 
jahre, finden wir ihn als Goldſchmied in der Werkſtätte des Stölner 
Kollegs. Er Hatte, ehe er auf die Welt verzichtete, zu Lüttich die Gold- 
ſchmiedelunſt ausgeübt. liber feine Arbeiten fehlt es an jeder näheren 
Nahricht, doch werden wir ſchwerlich fehlgehen, wenn wir ihm einen 
Anteil an der Anfertigung der vorhin erwähnten Pietä zujchreiben. Der 
Grund, warum Bruder Paulin jo bald aus dem Noviziat ind Kolleg 
geſchick wurde, mag in Gefundheitsrüdjichten zu fuchen fein. Bielleicht, 
daß man hoffte, daß er im Kölner Kolleg beffer für feine Gejundheit 
forgen könne, als ſolches im Noviziatshaufe zu Trier jih ermöglichen 
ließ. Indeſſen farb Bruder Paulin nod dor Bruder NRopreht am 
24. Juni 1664. 


Stimmen. LXIX 5. 36 
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Mit dem Tode Bruder Roprechts ſchien die Weiterführung der Werf- 
ftätte im Kolleg ernftlih in Trage geftellt; denn es gab feinen in der 
niederrheinifchen Ordensprovinz, der die dur den Tod Roprechts geriffene 
Lüde hätte ausfüllen können. Indeflen dauerte diefer Stand der Dinge 
doch nur zwei Jahre. Schon 1668 herrſcht wieder Leben in der Werk— 
ftätte, von neuem erglühte das Feuer in der Eſſe und erflang der Schlag 
des Hammers; es ift Bruder Georg Poſt, der in fie eingezogen war 
und in ihr jeine Kunſt ausübte. . 

Auch Poſt war ein Kölner von Geburt. Er ftand im Alter von 
ungefähr 22 Jahren, als er am 13. März 1667 um Aufnahme in die 
Geſellſchaft Jeſu bat und diejelbe erhielt. Zu Trier war er nur ein 
Jahr im Nopiziat. Der Umftand, daß man im Kölner Kolleg eines Gold- 
Ichmiedes bedurfte, ſcheint Veranlafjung gemwejen zu jein, daß er das 
zweite Probejahr zu Köln machen durfte. Wir jehen ihn darum bereits 
1668 wieder zu Köln der Ausübung feiner Kunſt obliegen. E mar 
ein Bruftbild des Hi. Stephanus, eine Stiftung der vorhin bereit3 er- 
mwähnten Maria Bolmar, das zunähft, und zwar noch im Jahre 1668 
aus jeiner Hand hervorging. Die Büfte hatte, wie die Historia col- 
legii vermerkt, das anſehnliche Gewidt von 10,5 kg. Zwei Jahre 
jpäter, 1670, folgten eine filberne Chorlampe, die nicht weniger denn 
30 kg mog, und die Darftellungen der fünf Eugen und der fünf 
törihten Jungfrauen aufwies, zwei filberne Reliquientäfthen und ein 
aus einem Stüd Silberblech gearbeitetes, 21 kg ſchweres Antependium 
für den Marienaltar, ein glänzendes Stüd, da3 in getriebener Arbeit 
drei Szenen aus dem Leben Marias jhmüdten, Mariä ZTempelgang, 
Mariä Reinigung und Mariä Himmelfahrt. Die Koften der Herftellung 
hatte eine gewiſſe Anna Grimholg, eine große Wohltäterin der Kirche, 
übernommen, Leider nahm ſchon mit dem Jahre 1674 die Tätigkeit 
des Bruders Poſt in feiner Kunſt nit bloß zu Köln, jondern über- 
haupt ein Ende. 1676 nah Düffeldorf verjegt, wo er noch 1681 mit 
verſchiedenen häuslichen Verrichtungen beihäftigt erjcheint, wird er 1683 
nad Köln zurüdgerufen, um dort zwei Jahre das Amt eines Seller 
meifter8 und eines Begleiterd des Beichtvater8 des Kurfürften zu ver- 
jehen. Im Jahre 1685 geht er nah Bonn und ift hier 1689—1691 
bei Erbauung der Kirche Gehülfe des bauführenden Vaters. 1691 zieht 
er wieder nah Köln, jegnet aber dajelbft jhon am 5. September das 
Zeitliche. 
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Der Grund, um defjenwillen Bruder Poſt dem Goldſchmiedehandwerk 
Lebewohl jagte, dürfte in Gejundheitsrüdjihten zu fuchen ſein. Darauf 
Icheint insbejondere der Umftand Hinzudeuten, daß es ausſchließlich leichte 
Beihäftigungen find, die er jeitdem zu Düffeldorf, Köln und Bonn ausübte. 
Übrigens war bei feinem Abgang jhon ein Erſatz fir ihm gefunden und 
vorhanden, Bruder Nikolaus Pauli. 

Nikolaus Pauli war zu Schleswig am 1. September 1640 zur 
Welt gefommen. Er ftammte von Iutheriihen Eltern, war aber felbft im 
jpäteren Alter zur katholiſchen Kirche zurückgekehrt. Auf feiner Wander: 
Ihaft nad Köln kommend, entſchloß er jich Hier zum Eintritt in die Ger 
ſellſchaft Jeſu und erhielt auf fein Anfuhen am 6. Oktober 1670 die er- 
jehnte Aufnahme. Bis 1672 treffen wir ihn im Noviziat zu Trier, 1678 
aber ift er zu Köln an der Seite des Bruders Poft, um von da ab fait 
50 Jahre lang in der Werfftätte des Kollegs als Goldſchmied zu arbeiten. 
Bon 1687 an verjah er bis zum Jahre 1716 nebenbei au das Amt 
eines Einkäufer. Pauli ftarb am 17. Auguſt 1722 im hohen Alter von 
ungefähr 82 Jahren. Noch der Katalog von 1721 bezeichnet ihn als 
aurifaber, ein Zeichen, daß er noch immer rüftig war und feiner Kunſt 
und durch ſie der Ehre des Höchſten diente. 

Das Nekrologium berichtet von Bruder Pauli, er habe verjdhiedene 
Statuen don vorzüglider Ausführung angefertigt, ohne indefjen nähere 
Angaben über diefelben zu machen. Auch die in ihren Mitteilungen über 
das künſtleriſche Schaffen im Kolleg ftet3 über Gebühr jparjame Historia 
collegii gibt und nicht den gewünjchten Aufſchluß. Nur einmal verzeichnet 
fie furz wie im Vorübergehen als Neuerwerbung des Jahres 1691 statua 
argentea, pro qua sumptum praestiterunt devotae virgines Klingen- 
berg, operam et artem noster aurifaber, d. i. Bruder Pauli. Vielleicht, 
dab aud die aus Kupfer getriebene und verfilberte lebensgroße Büfte des 
hl. Aloyſius in der Jejuitenfirche fein Werk iſt. Wenigſtens fcheinen der 
bewegte Geflus, die geipreizten Finger, der übertriebene Ausdrud, kurz 
der ganze Stildarakter des im übrigen trefflihen Bruftbildes ganz in die 
Zeit zu paſſen, in der Bruder Pauli tätig war. 

Eine Weile hatte Pauli übrigens einen Gehülfen in Bruder Wil- 
helm Langenberg, ein Beweis, dab die edle Goldſchmiedekunſt im 
Kolleg noch immer rege gepflegt wurde. Langenberg war geboren zu Köln 
1670 und wurde am 13. Auguft 1694 in die Gefellihaft Jeſu auf 


genommen. Nah Vollendung des Noviziat3 als Gehülfe des dortigen 
36 * 
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Kochs nah Münfter gefandt, wurde er jedoch jhon im folgenden Jahre 
nad Köln berufen, um dajelbft wieder als aurifaber tätig zu fein. Er 
verblieb bei diejer Beihäftigung bis zum Jahre 1703, dann begegnet 
und Bruder Langenberg in der Heinen Refidenz zu Jülich während 
zweier Jahre in Küche und Garten und dann zwei weitere Jahre hin— 
durh im Kölner Kolleg im Amt des SKellermeifters. Kränklichkeit ſcheint 
auch bei ihm die Urſache geweſen zu fein, die ihn zwang, feiner Kunſt 
zu entjagen. Denn er ftarb bereit am 30. Dezember 1706 infolge eines 
heftigen Fiebers, das ihn binnen wenigen Tagen dem Kreiſe feiner Mit- 
brüder entriß. 

Die Brüder Pauli und Langenberg waren noch nidt die lebten Gold- 
ihmiede, welche in der Werkſtätte des Kölner Kolleg ihre Tätigkeit ent- 
falteten. Den Beſchluß madht Peter Dorn. Wie die Mehrzahl der 
andern Brüder feines Zeihens war aud er ein Kölner Kind. Am 
13. Januar 1683 geboren, begab fih Dorn am 23. Oftober 1715 nad 
Trier ind Noviziat. Nach Beendigung der gewöhnlichen Prüfungszeit nad 
Köln zurüdgeihidt, wirkte er hier, wie aus den Jahresfatalogen hervor— 
geht, die folgenden 24 Jahre ununterbroden al3 aurifaber. Er ftarb 
am 18. Oktober 1741. in bejonderes Talent war er, wie es jcheint, 
nicht. Als 1732 eine filberne Statue des hl. Franz Regis beſchafft werden 
jollte, wandte man ſich nah Augsburg. 

Bruder Dorn ift der einzige Goldjhmied, der im 18. Jahrhundert 
in die niederrheiniiche Ordensprovinz eintrat. Mit feinem Tode ging Die 
Kölner Werkftatt ein, nachdem fie etwas über ein Jahrhundert befanden 
und prächtige Werke zum Schmude der Kolleglirde, zur Erbauung der 
Gläubigen und in letztem und höchſtem Sinne zur Ehre Gottes geihaffen 
hatte. Leider follte es nicht lange dauern, daß auch das Stolleg ge» 
ihlofjen wurde und die Patres aus Haus und Schule ziehen mußten. 
Nur einige 30 Jahre und es erfolgte die Aufhebung der Gejellichaft 
Jeſu. Aber auch die fofibaren Kunſtſchätze, melde der Fleiß funit« 
finniger und funftverftändiger Brüder hervorgebracht, jollten zum größten 
Zeil bald den Weg alles Jrdiihen gehen. Der Untergang des Kollegs 
bedeutete auch den Untergang der Schatzkammer der zu ihm gehörenden 
Kirche. Nicht lange, nachdem die Patres mit ihrem Beruf ihr altes Heim 
und ihr Gotteshaus, die Stätte einer jo langjährigen und reichgejegneten 
Wirkſamkeit hatten verlaffen müfjen, beliebte e& dem Magiftrat, was an 
Silbergerät und Silberfhmud im Befig der Kirche geweſen war, mit 
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andern dem Kolleg entftammenden Saden zu verfteigern !. Meder die 
Pietät gegen die frommen Stifter noch jelbft der Kunftwert der Gegen- 
fände fonnten ihn davon abhalten. Es follte, was zu Geld gemadt 
werden fonnte, zu Geld gemacht werden, ein Schaufpiel, das fi freilich 
nit zu Köln allein abipielte, fondern mehr oder weniger überall, mo 
Sejuitenkollegien aufgehoben wurden. Der größte Teil der jo zahlreichen 
foftbaren Sildergegenftände — an Büften und Statuen müſſen allein zum 
wenigften ein volles Dubend vorhanden geweſen fein — murde wohl 
für den Schmelztiegel erworben. Für Kirchen jcheint nur wenig ans 
gefauft worden zu fein, am meiften noch für die Kirche, der die Saden 
angehört Hatten, im ganzen freilih nur ein ſehr geringer Überreft der 
ehemaligen Herrlichkeit. Und doh darf man es noch als ein Glüd 
preifen, daß ſich dieſes Wenige in unſere Zeit hineingerettet hat, die, 
wenn fie vielleicht auch nicht immer pietätvoller iſt als jene Tage, doch 
in den Stunftwerfen vergangener Perioden elmas mehr als das bloße 
Material fieht und aud ihren Kunftwert nad Gebühr zu würdigen ver— 
ſteht. So Hat jih doch mwenigftens etwas und wohl nicht das jchlechteite 
und minderwertefle von den Echöpfungen einer ein Jahrhundert hindurch 
dauernden Goldſchmiedewerkſtatt erhalten, in der Fromme, funftgeübte 
Ordensbrüder einer nah dem andern das Beſte zu feiften juchten, nicht 
weil jie nah Ehre, Auszeihnung und großem Namen Iechzten, ſondern 
einzig um Gottes und ſeiner größeren Ehre und Verherrlichung willen: 
Ad maiorem Dei gloriam. 
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Die Werke der Gräfin Hahn-Hahır. 
II. 
(Schluß.) 
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Trotz des glücklichen Erfolges ihrer jüngſten Tätigleit auf dem Gebiete des 
Romans war die Schriftſtellerin doch keineswegs geſonnen, ſich in Zukunft aus— 
ſchließlich mit dieſer Literaturgattung zu beſchäftigen. Das Jahr 1861 ſah neben dem 
Erſcheinen des Romans „Doralice* auch wieder ein apologetijches Werf aus ihrer 
Teder. „Vier Lebensbilder. Ein Papft, ein Biſchof, ein Prieiter, 
ein Jeſuit.“ Das mäßig große Bändchen entjtand aus Artikeln im „Katho— 
lichen Vollsblatt“, welche den praktiſchen Zweck verfolgten, dem fatholiichen Volke 
zum Troſt und zur Ermunterung gejhichtliche Charaktere vor Augen zu ftellen. 

Die Bilder waren gut gewählt: Gregor VII, Karl Borromäus, Vinzenz 
von Paul, Franz Regis. Die Verfaſſerin jchreibt im Vorwort: „Bei dieſer Zu— 
jammenftellung der Lebensſlizzen macht es ſich von jelbjt, daß fie gerade das 
verherrlichen, was die Gegner der Kirche anfeinden. Ein Papſt — ein Biihof — 
ein Priefter — ein Jeſuit — ift das nicht alles, was der Geift der Lüge, der 
jeßt die Welt umftridt, haßt, ſchmäht, verfolgt? — — Nehme man von der 
Erde hinweg den Papft, den Bifchof, den Priefter, den Ordengmann — was 
bleibt da übrig als eine wilde Horde, die bereit ift, teil — Mann gegen 
Mann fich zu zerfleifchen, teils — ftumpfjinnig dem Abſolutismus der Revolution 
oder dem Stallfütterungsfyftem des Soztalismus fih zu unterwerfen?" Wie 
treffend übrigens dieſe geſchichtlichen Charafterbilder die Beichuldigungen des 
Weltgeiſtes widerlegen, zeigt 3. B. der Vertreter der Jejuiten. Ida Hahn-Hahn 
wählte bier nicht einen Ignatius oder Franz Xaber, jondern den jcheinbar ganz 
unbedeutenden Franz Regis, dejjen Ruf nie über feine heimatlihen Berge hinaus- 
gedrungen war, und deſſen jchlichtes Leben jie in ebenjo ſchlichter, ſchmuckloſer 
Sprache ſchildert — die beite Antwort auf die Faſeleien von den politiſchen Um— 
trieben und weltumfpannenden Intrigen der Jeſuiten. 

In mancher Beziehung gleicht das Buch dem bereits bejprochenen: „Liebhaber 
des Kreuzes“. Das über Gregor VII, Karl Borromäus und Vinzenz von Paul 
Geſagte findet fi) dort bereits, wenn auch in gedrängter Zuſammenfaſſung. Die 
Prägnanz des Ausdrudes Hat aber eher gewonnen. Ein Beilpiel: „Vinzenz 
hatte Feinde. Das ijt in der Ordnung; denn der Sohn Gotted hatte Feinde 
hienieden und bat fie bis zu dieſer Stunde. Die Böjen find die Feinde der 
Heiligen.” Die Großartigfeit und Vollendung der „Bilder aus der Geſchichte der 
Kirche” erreicht das Fleine Werk freilich nicht. Der Gedanke dieje fortzufegen, 
muß zur Zeit nicht mehr recht feft bei Ida gejtanden haben. Die Schwierigkeiten 
waren offenbar zu groß. Nur einen Band ließ die Gräfin den erjten drei 
folgen, es ift der von langer Hand vorbereitete „St. Auguſtinus“ (1866). 


Die Werle der Gräfin Hahn-Hahn. 543 


Bon Jugend auf Hatte die hohe Gejtalt dieſes Heiligen eine unwiderſtehliche 
Anziehungskraft auf Ida ausgeübt. Selbft in den Schriften der erjten Periode 
wird er oft erwähnt, bewundert, zitiert. Seine Werfe, befonders die „Belenntniffe”, 
waren ihre Liebling3leftüre gerade in jenen Jahren, welche der Belehrung voraus» 
gingen. Was Auguſtinus gefühlt, gedacht, gelitten, bis er in ber fatholischen 
Kirche den Frieden feiner Seele fand, das mußte bei der Gräfin die Iebhaftefte 
Teilnahme erweden, das berührte bier verwandte Saiten. Diefer Umſtand, ver» 
bunden mit dem eingehendften Studium ihres Gegenjtandes, ließ die Schrift: 
ftellerin in „St Auguflinus” ein Werk jchaffen, das durch die Gediegenheit des 
Inhaltes, die Klarheit und Ruhe der Darftellung, die Kunſt der Charafteriftif 
gleihmäßig feſſelt. Alles Übertriebene, Geiftreichelnde, Affektierte, das feinerzeit 
die getaufte Jüdin Fanny Lewald der Modejcriftitellerin Jda Hahn-Hahn vor= 
geworfen hatte, ijt hier verſchwunden. Selten finden ſich die alten Lieblings- 
ausdrüde: ungeheuer, immens, großartig u. a., obwohl der Stoff hier zweifels- 
ohne die Verſuchung fie zu gebrauchen mehrte. Wenn die Verfafjerin auch in 
diefem Bande eine eigentlich wifjenichaftliche Würdigung der Tätigkeit und Bes 
deutung ihres Heiligen tweder bieten fonnte, noch zu bieten beabfichtigte, jo blieb 
fie damit innerhalb der „Bilder aus der Geſchichte der Kirche”, fie hält fih an 
ihre Aufgabe, jie fennt und achtet die ihr gejeßten Schranken. 

Um jo feiner und feflelnder iji der Charakter und die ganze Entwidlung des 
Heiligen geſchildert. Wie oft erinnert fih Ida Hier an ihre eigene Bekehrungs⸗ 
geſchichte! Aber Feine eitle Selbitbejpiegelung ift dabei im Spiele, der Leſer 
würde jo etwas jehr bald herausfühlen, es müßte abjtoßend wirfen,; Idas Ein» 
geftändnis wirft anziehend, erwärmend, oft geradezu ergreifend. — „Wer einen 
jolhen Zujtand kennt von unbefiimmter Hoffnung auf eine große Scidjals- 
wendung und unbejtimmter Furcht, ob fie und wie ſie eintreten werde; von 
maßlojem Ungenügen an jeder Art von Beli und Scheu vor dem Aufgeben 
desſelben; von Verlangen nad) unerjchütterlihen Grundlagen für Die ganze 
Richtung und Stellung des Seins umd des Lebens und von Abneigung gegen 
Schranken und gegen Unterwerfung ; von trauriger Erlenntnis der Vergänglichkeit 
aller, aller Güter und Freuden der Erde und von unvertilgbarer Zuverſicht, daß 
das Glück irgendwo gefunden werden müſſe; von Bebürfnis zu glauben und 
von Gewohnheit zu zweifeln; von Aufſchwung zum Jdealen und von Kriechen 
zum Staube: wer das keunt und nun diefe Seelenftimmung in ihrem Mechjel 
und in ihrer Vermifchung bis zu dem Grad erweitert fich vorftellt, die fie im 
Herzen und im Geiſt eines Auguftinus annehmen müfjen, der wird begreifen, 
dat in dieſen Schwankungen eine Bein liegt, welche fein Wort ausdrücken fann.” 
So darakterifiert zujammenfajiend Ida Hahn-⸗Hahn in dem Kapitel: „Innere 
Stürme“ die Seelenlämpfe des HI. Auguftinus vor feiner Belehrung, welch lehtere 
fie in glüdlich gewählten Zitaten den Heiligen jelber ſchildern läßt. 

Die Schriftjtellerin hat e8 überhaupt trefflich verftanden, den Heiligen fo viel 
wie möglich mit feinen eigenen Worten zu kennzeichnen, und dieſem Umſtand 
verdanfen wir auch eine, für den Zwed, den fi) Ida ſetzte, vollfommen genügende 
Orientierung über die philofophijch-theofogiichen Streitfragen, welche im Leben 
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Augufiind eine jo bedeutende Nolle jpielen. Dazu fommen aud in dieſem 
Buche Naturjhilderungen von hoher Schönheit und Feine Züge aus dem Leben 
des Heiligen, die von der innigen Vertrautheit der Verfafferin mit ihrem Stoffe 
Zeugnis ablegen. Wer Ida Hahn-Hahn Oberflähhlichfeit und gehaltloje Viel- 
jchreiberei vorwirft, der jchaffe erjt ein Werk von der Gediegenheit ihres 
„St Auguſtinus“! 

Über die Zeit des großen Biſchoſs von Hippo hinaus fam die Gräfin mit 
ihren Gejchichtsbildern nicht. Aus dem vorhandenen Material fuchte jie indes 
eine geihichtliche Erzählung, „Eudoria” (2 Bde, 1867), zu geftalten — ihr 
einziger Berjuch in diejer Art — worin der Gegenſatz zwijchen der weltlihen und 
jireng lirchlichen Richtung behandelt wird, wie er ih im fünften Jahrhundert 
zu Konflantinopel ausgebildet hatte. Sie jchreibt im Vorwort: „Die Haupt- 
perjon ergab ſich von felbft in der glänzenden, reichbegabten und doch jo un— 
heilvofl wirfenden Eudoria. Und nicht nur wegen der Gegenjäße in ihrer eigenen 
Perfönlichfeit, fondern weil Eudoxia die Richtung fortführte, die Kaiſer Konſtantin 
und Theodofius Teile eingejchlagen hatten: ... Sie war auf Kriftlihem Boden 
der erjte Vertreter de Cäſaropapismus.“ Demgemäß find die erzählten Be— 
gebenheiten jaft alle hiſtoriſch; die Schidjale des hf. Chryſoſtomus, de3 Kanzlers 
Eutrop, der Kaiſerin Eudoria jelbit und jo vieler Vertreter der damaligen 
Strömungen in Byzanz boten ungejucht den interejjanteften Stoff für die Be— 
handlung; romanhafte Verwidlungen waren teil durch die Geſchichte ſchon ge— 
geben, teil ließen fie durch gejchict eingeführte Nebenperjonen — die weltlich 
gelinnte Hofdame Eugraphia und ihr unglüdlicher Neffe Eugeniug, die Arianerin 
Gunild und die jelbitloje Olympia — fi) in der jpannenditen Weije ermöglichen. 
Eudoria ijt ſcheinbar Siegerin gegen Chryjoltomus, aber: „Auf dem Höhepunkt 
ihres Strebens angelangt, fand fie ein unerwartetes, frühes Grab”, und die 
Richtung des großen Patriarchen trägt in ſich jelbjt die Bürgſchaft des end— 
lichen Erfolges. 

Bei allen Vorzügen der Charakterijtif, der Schilderungen von Einzelheiten, 
der richtigen hiſtoriſchen Detailzeihnung, welche diejer Erzählung eignen, befiht 
indes Ida Hahn-Hahn doch nicht den überlegenen, weitausfchauenden, große 
geihichtlihe Stoffmafjen beherrjchenden Blid eines Kardinal® Wijeman. Die 
einfache Zeichnung eines wirklichen Geſchichtsbildes und der moderne foziale 
Noman, das find ihre zwei Gebicte. 

Jım gleichen Jahre verjuchte ſich Ida auf einem andern, bisher ebenjalls 
noch nicht betretenen Felde: in der Kunſt der Überjegung. „Das Leben der 
hl. Therefa von Jeſus“ (1867) ift die von der Heiligen ſelbſt gejchriebene, 
aus dem Spanischen der Originalausgabe Vincentes de la Fuente übertragene 
Lebensbejchreibung der großen Drdengitifterin. Im Vorwort erzählt die Gräfin 
in ihrer Maren Weiſe, wie jie zu biejer, von Natur ihr wenig zujagenden Arbeit 
des Überſetzens gelommen, gibt eine furze Biographie der Heiligen, und erörtert 
in jachlicher, korrekter Weiſe den Begriff der chriſtlichen Myſtik. Die Überſetzung 
ſelbſt iſt durchaus keine willkürliche oder allzu freie, wie man das von einer 
produzierenden Schriftſtellerin erwarten könnte. Sie hält ſich ſehr genau au die 


Die Werke der Gräfin Hahnı-Hahn. 545 


ſchmuckloſe und doch gerade in diefer Einfachheit ergreifende Ausdrudaweie des 
Original. Da ijt fein Romanftil, aber gutes ehrliches Deutſch troß der 
ſpaniſchen Vorlage, und das Buch bildet in diejer Form eine wertvolle Be- 
reiherung der ajzetijchen Literatur. 

Hierher gehören noch einige wenige Schriften, welde in die uns vorliegende 
Habbelihe Ausgabe nicht aufgenommen find. „Ein Bühlein vom guten 
Hirten“ (1853) beſchreibt die Entftehung und Geſchichte des von ber Gräfin fo 
hochgeſchätzten Ordens ber Schweftern vom guten Hirten. In „Ben-David, 
ein Phantajiegemäldbe von Ernft Renan* (1864) gibt Ida eine Wiber- 
fegung von Renans Chriftusroman. Das Schriften verrät Geift und gründlidhes 
Studium. Das „Bub der Kloftergrändungen“ (1868) ift wieder eine 
Überfegung aus dem Epanifchen. „Das Leben bes hl. Wendelinus“ (1876), 
„Die hl. Zitta, Dienſtmagd von Lucca im 13. Jahrhundert“ (1878) 
und „Zeben ber hf. Elijabeth” (1879) find fromme, einfah und ſchlicht 
geihriebene Erbauungsbüder. 


7. 


Mit ihren zwei erſten Romanen aus der katholiſchen Periode hatte Gräfin 
Hahn-Hahn recht eigentlih den jozialen Roman bei den Katholifen eingeführt, 
wo man diejer Literaturgattung biäher mit einer berechtigten Zurüdhaltung bes 
gegnete. „Maria Regina” und „Doralice“ fonnten als Beweis gelten, daB ſich 
eine vom jittlihen Standpunkt aus einwandfreie Behandlung mit dem Charakter 
de3 Nomans recht wohl verträgt. Man ermunterte daher die Kouvertitin, auf 
dem betretenen Wege weiterzujchreiten, durch gute Lektüre jollte fie der Hoch— 
flut jchlechter Romane entgegenwirken. Die Schriftftellerin bat vielleicht dieſem 
Drängen nur zu jeher nachgegeben. Eine gewiſſe Zurüdhaltung, jowohl was die 
Zahl, als aud) die offen ausgejprochene Tendenz betrifft, wäre ihrer Kunſt und 
indireft auch ihrer edelm Abjicht nur zugute gefommen. Mag man das immerhin 
bedauern, jo jind doc) dieje Fehler bei Jda nicht derart, daß ihre Werfe auf 
fünjtlerijche Eigenichaften, ja zum Zeil ſelbſt auf den Ruhm von wirflichen 
Kunſtwerken feinen Anjpruc machten. Der jprechendfle Beweis ijt der ganz und 
gar nad) dem Leben entworfene und durchgeführte Roman „Zwei Schweitern“ 
(2 Bde, 1863). 

Eine Vorlefung bei Tied in Dresden macht den Lejer mit den beiden 
Heldinnen der Erzählung befannt: Richenza und Euphrojyne. Nichenza ijt kunjt= 
liebend, hochſtrebend, ſtolz, von einer ſchwärmeriſch jentimentalen Richtung, ihre 
jüngere Schweiter Euphrojyne liebt Stille, häuslichen Frieden und innere Samme 
lung. Graf Meerheim, der Vater dieſer beiden, fümmert jich als echter Lebe» 
mensch nicht m geringjten um die Erziehung jeiner Kinder, während die Mutter 
lediglich auf äußeren Schliff und Anjtand fieht, von der Haushaltung aber 
bitterwenig verfteht. Bei diefer mangelhaften Überwachung von jeiten der Eltern 
unterhält Nichenza frühzeitig ein Liebesverhältnis mit einem leichtfinnigen, völlig 
mittellojen Künſtler, verjchwindet mit ihm eines jchönen Morgens und wird feine 
Frau. Alle Nahforjchungen der gräflichen Familie find vergeblih. Euphroſyne 
dagegen heiratet den jüddentjchen Baron Bernhard von Urjperg, kehrt vom Pro- 
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teſtantismus zur fatholifchen Kirche zurüd und genieht einige Jahre reinſten 
Glückes mit ihrem Manne und ihren Kindern. 

Traurig hat ſich inzwijchen Richenzas Los geftalte. Sie, die adelsſtolze 
Gräfin, ift gezwungen, in der bürgerlichen, ja jpießbürgerlich einfa_hen Familie 
ihres Mannes Sinfler in Straßburg zu leben. Später entzweien jih Die Gatten 
und Richenza beihafft fortan während fieben Jahren durch mühſames Kopieren 
von Gemälden ji und ihren zwei Kindern den notwendigen Lebensunterhalt. 
Eine ſchwere Aufgabe! Um ihre Lage zu beflern, nimmt fie zu Geldipefulationen 
ihre Zuflucht, welche mit der Zeit ihr Feines Vermögen gänzlid vernichten. 
Ste und ihr Sohn Trijtan geben jeht die Kunſt gänzlich auf und greifen in 
der Verzweiflung und in blindem Drang nad Geld zum Spiel, bis fie endlich, 
aller religiöjen Grundjäße und Höhern Beweggründe bar, ihrem traurigen Dajein 
jelbjt ein Ende machen. 

Auch Euphroſynes Glüd wird im Laufe der Jahre getrübtl. Der Tod 
rafft ihre Kinder mit Ausnahme der Tochter Grazia frühzeitig hinweg. Ahr 
Mann wird von einem unbeilbaren Leiden befallen und jtirbt nad) langer, troſt⸗ 
Iojer Krankheit. Aber fie und ihre Tochter tragen ihr Kreuz ganz anders als 
Richenza und der unglüdliche Trijtan, jie werden durch Leiden geheiligt und 
bewirfen durch ihr Beispiel jelbft die Belehrung des alten Grafen. 

Vielleiht in feinem Werke ihrer zweiten Periode ift die Jagd nach Glüd, 
ift das an Idas früheren Romanen gerühmte Suden und ordern jo ergreifend 
und draſtiſch gejchildert, wie in den „Zwei Schweitern“. Die Spiehvut mit 
den entjeglichen, aber langjam wirkenden, demoralifierenden Folgen, mit Dem 
oftmaligen Sichaufraffen, dem immer ein noch größerer Fall auf dem Fuße folgt, 
fönnte nicht feiner und padender vorgeführt werden, als durch die bejammern: 
werten Geflalten Richenzad3 und Triſtans. Auch über Kunſt und Literatur finden 
ji) geniale Bemerkungen und Lichtblide, die beweilen, dah Ida Hahn-Hahn 
ih Hier, wenigjtens in Bezug auf die techniiche Seite, in einer ihr vertrauten 
Sphäre bewegt. Durch den Bruder der beiden Schweitern, den empfänglicen, 
feinfinnigen, aber charakterſchwachen Emanuel, der fich zulegt mit der ähnlich 
gearteten Tochter Richenzas, Stella, vermäplt, ijt ein Bindeglied zwijchen den 
zwei Familien gejhaffen, das die Einheit diefes wirklichen Kunſtwerles wahrt. 
ALS fehlerhaft mag bezeichnet werden, daß Euphrojyne gegen ihre Tochter Grazia 
zu jehr in den Hintergrund tritt und die Ehe zwiichen nahen Verwandten — 
Onkel und Nichte — wieder des langen und breiten als volltommen jelbil- 
verſtändlich Hingeftellt und beiprochen wird. 

Romantifcher und mannigfaltiger, wenn auch nicht ganz mit berjelben 
realiftiichen Treue ausgeführt, wie in „Zwei Schweitern“ find die Szenen, weldt 
uns in „Beregrin“ (2 Bde, 1864) geboten werden. 

Peregrin, angeblid ein Sohn des Grafen Gorm, it eine im fich gefehrit, 
leidenschaftlich für Muſik begeifterte Natur. Er wirbt um die Hand Heliades, Tochter 
des Baron von Horburg, erhält aber die Antwort, daß Heliade als Katholilin 
mit feinem Protejtanten die Ehe eingehen werde. Beim Tode des Grafen fe! 
fich Peregrins Abkunft heraus: er ift ein Waifenfind aus Genua. Nichts Hi 
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ihn bei dieſer Nachricht noch zurüd im gräflichen Schloffe, freiwillig gibt er 
Titel und Erbe preis und jucht nach feinen etwaigen italieniichen Verwandten. 

Wirklich trifft er in Genua feinen Onfel Torrigini. Diefer hat mit feinen 
drei Kindern durch Meine Konzerte ſich bisher mühſam durchs Leben gejchlagen. 
Das ehemalige Grafenkind zieht num mit der jchlichten Mufitfapelle, unter dem 
Namen Mariano Torrigini in der Welt herum und verhilft durch fein meiiter- 
haftes Spiel auf der Violine jeinen Verwandten zu Geld und Ehre. Bei all 
diejen Erfolgen fühlt er ſich aber nicht glüdlih, er ſucht nad Übereinjtimmung 
mit fich ſelbſt und findet im jich fletS nur „Bruchitüde”. Endlich beim Anblid 
des friedlichen, gottergebenen Todes jeiner Couſine fieht er, was ihm fehlt, was 
die Bruchftüde zur Einheit fügen fann: er wird Katholif und findet jpäter in 
Heliade, welche ihm dur alle Jahre ihre Liebe bewahrte, eine Gefährtin 
fürs Leben. 

„Wenn einer dir jagt: Blide rückwärts, ſonſt ftürzt die ganze Welt in 
Trümmer; — und wenn Gott dir das verbietet, jo folljt du Gott gehordhen, 
wenngleich die ganze Welt in Trümmer flürzt” — dieje Worte des hl. Anjelm 
find das Motto des piychologiich fein durchdachten und in allen Hauptpunften 
jorgfältig motivierten Romans. So handelt Heliade, diejer Sproffe aus iriſchem 
Heldengeſchlecht, das den Glauben jeiner Väter höher jchäßte, als Haus und 
Hof und Heimat. Dies ift auch die Gefinnung Peregrins, deſſen Konverfion 
in feiner Weiſe von der Liebe zu Heliade beeinflußt wird. — Das Kapitel 
über Heliades Herkunft ijt etwas gar zu weitläufig, wenn es auch eine jchöne 
Illuſtration zum Motto des Buches bildet. Abgejehen davon bleibt aber an 
„Peregrin“ jehr wenig zu tadeln. Poetiſch oder ideell genommen wird er freie 
ih „Maria Regina” nicht erreichen, aber jein fünftleriicher Wert ijt bedeutend. 
Er jteht neben „Zwei Schweitern” und den beiden jpätern Romanen: „Die 
Erbin von Eronenftein (2 Bde, 1869) und „Die Erzählung des 
Hofrats“ (2 Bde, 1871) in einer Reihe. 

In diejen beiden lehteren Erzählungen find e8 wieder ergreifende Konflikte, 
die von der Dichterin in zarter Schonung, aber mit dein Stempel der Wahrheit 
geichildert werden. 

MWoltenlos und fonnenhell lacht das Glüd der jungen Erbin von Eronenjtein 
in ihrer Ehe mit Baron von Yauingen. Die Geburt eines Söhnchens bejriedigt 
die heikejten Wünſche der beiden Gatten. Aber nur zu bald kommen andere 
Tage. Eine langjam zehrende Krankheit befüllt den alten Baron von Eronen- 
ftein, und Laningen, der edle, hingebende, bisher jo liebevolle Gemahl, zeigt ein 
jeltfames Benehmen jeiner jungen Fran gegenüber. Kreuz und Leiden find jebt 
eingezogen in diejen, vor kurzem noch jo glücklichen Kreis. 

Doch das alles ift nur ein ſchwacher Anfang. Der alte Eronenftein und 
das Söhnen ded jungen Ehepaares fterben und Lauingen macht endlich Die 
furchtbare Enthülung, daß er von neuem feiner Jugendleidenfchaft fürs Spiel 
zum Opfer gefallen und nicht mehr Herr ſeines Stammgutes Seeheim ift. 
Allerdings veripricht er und nimmt es ſich feſt vor, mit feiner Leidenſchaft gründlich 
zu brechen, und die willensjtarfe Gattin, nunmehr Befigerin von Gronenjtein, 
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tut alles, ihn in diefem Entjchluffe zu beftärken. Vergebens! Die Yurie Der 
Leidenschaft fiegt von neuem, macht Lauingen völlig zu ihrem Effaven und 
bereitet feiner frau namenlojes Weh, bis der plößliche Tod ihres Mannes Die 
legten Bande zerreißt, welde ihr Herz noch an das Irdiſche feſſeln, und ihre 
Gedanken nun einzig auf Gott hinlenkt. Die Spielwut ift hier in anderer 
Weiſe geichildert al in „Zwei Schweitern”; nämlich in ihrer Wirfung und 
ihren Folgen für die Frau und die Familie des unglüdlichen Spielers. Das 
Spiel felbft wird kaum bejchrieben. Kunftvoll mit der Haupthandlung verwebt 
find die Schidjale mehrerer Nebenperfonen, wobei die Verjallerin aud) bürgerliche 
Berhältniffe, zum Teil mit Glüd, zu zeichnen verfteht. 

In der „Erzählung des Hofrats“ find die Hauptheldinnen: Roſa Weit 
(Rojalba), die eitle, aber talentvolle Streberin, Töchterchen eines armen Schufierz, 
und Noja Roth (Nosmary), das bejcheidene, mit Rofalba gemeinjam erjogene 
Kind eines reichen Mannes. Roſalba jchließt eine vornehne, jedoch, wie ſich 
bald herausſtellt, unglüdliche Ehe. Sie läuft ihrem Mann davon, fommt in 
Unglüd und Schande, freilich dadurch auch zur Erkenntnis ihrer Schuld und 
zur Belehrung. Rosmary dagegen begnügt fi mit dem Rang einer Gefelle 
ihafterin im Haufe des Grafen von Argen, weiit im Hinblid auf Roſalbas 
Schickſal einen adeligen Bewerber um ihre Hand ab und jtirbt im Frieden mit 
fih und Gott. 

„Bott! Mühlen mahlen langſam, langjam aber treiflich fein,“ jagt der 
alte Hofrat zum Schluß und bezeichnet damit den Grundgedanfen der Erzählung. 
Zugleih gibt er bei dieſer Gelegenheit in geijtreicher Weiſe eine Kritik des 
Werkes: „(Es if) — jo einfach, jo über die Maßen dürftig an draftiichen 
Effekten ... Es finden ſich gar feine Blitze und Donnerjchläge, die den Leſer 
aufrüttefn.” Auch die Gelegenheit zu „ſozialiſtiſchen Anknüpfungen bei ver- 
ſchiedenen Charakteren“ jei nicht bemüht worden, behauptet der alte Herr. 

Un diejer Selbſtkritik iſt etwas Wahres, aber der Tadel wird in mancher 
Hinficht zum Lobe des Romans. Hier fehlen nämlich fajt gänzlich lange religiös- 
politijche Erörterungen, auch ein gewaltfames Zerhauen des Knotens ift durch 
die anziehend natürlich Schöne Entwiclung der Begebenheiten zum vornherein aut» 
geſchloſſen. Alles ijt einfach, ja, aber feineswegs dürftig, und gerade das hebt 
diefen Roman über viele andere der Gräfin hinaus. Er gehört künſtleriſch zu 
den beiten der Verfaſſerin und weiſt mit den drei joeben bejprochenen, wenigitens 
in technischer Hinficht, gegenüber „Maria Regina“ und „Doralice* einen un— 
verfennbaren Fortſchritt auf. 


8. 


Nicht alle Romane der Gräfin Hahn-Hahn laſſen ſich ohne weiteres empfehlen. 
Bei manden muß der Sritifer den Mangel an Durchdringung des Stoffes, au 
Sorgfalt in Plan und Ausarbeitung tadeln, bei dem einen oder andern jelbit 
moralijche Bedenken äußern. Nicht al ob «8 der Verfaſſerin je an dem beften 
Willen gefehlt hätte, daS Gute und nur dieſes beim Lejer zu fördern, auch nicht, 
als ob etwa irgend einer der Romane für erwachjene Lejer in ſittlicher Hinficht 
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Gefahren enthielte, nein, aber an fich betrachtet find einige diefer Romanprobleme 
unglüdlich gewählt oder auch unglücklich ausgeführt, und unreifen Leſern könnte 
Daraus allerdings Schaden erwachſen. Wenn Biſchof Haffner geradezu fordert, 
Daß überhaupt Idas Romane nicht von jungen Mädchen gelefen werden jollten, 
jo gilt dies ficher in erfter Linie von denjenigen, die wir im folgenden beiprechen. 

In der „Geſchichte eines armen Fräuleins“ (2 Bde, 1869) werben 
ung die Schidjale des Waijenfindes Sylvia erzählt, das nad dem Tode ihrer 
Eltern im glänzenden Hauje der Tante, Frau Proft, lebt, dort wie ein Kind 
des Haufes gehalten wird, aber in der religionslofen oder leichtſinnigen Umgebung 
die Zufriedenheit, den Glauben und jeden fittlichen Halt verliert und ſchließlich 
einen gejchiedenen Mann heiratet. So ijt aus dem armen Fräulein eine reiche 
Frau geworden. 

In dieſer neuen Lage erjcheint Sylvia in einem fpäteren Romane wieder: 
„Eine reihe Frau” (2 Bde, 1877): Der Reichtum macht da3 einftige 
MWaifenfind nicht glücklich. Ihr bejahrter Gatte iſt viel zu ſehr Gejchäfte- 
mann, um Sinn für ein gemütliches Yamilienleben oder die Art der Zer- 
jtreuungen zu haben, welche vornehme Damen lieben. Sylvia faßt in ihrer 
Langweile eine ganz unbegreiflihe Vorliebe jür den verſchwenderiſchen Baron 
Paul von Weitern. Diefer benüßt ihre Zuneigung lediglich dazu, möglichft viel 
Geld bei ihr zu erprejfen, das er im nächſten Augenblid am Spieltiich wieder 
verliert. Sylvia greift zu den unfinnigften Mitteln, um feine fteten Forderungen 
zu befriedigen, vertaufcht ihre echten Ebdeljteine mit faljchen, zieht Wechfel auf 
ihren Mann, erbittet Geld von ihren früheren Belannten aus der Familie Proft 
und flirbt bei der Nachricht vom Tode des gänzlich verlotterten, nach Amerika 
entflohenen Verſchwenders, der ihr nichts als Angit, Not, zerrüttete Nerven und 
Gewiſſensqualen verurjacht hatte. 

Was uns beim erjten Noman abſtößt, ift diefer unangenehme Anblid eines 
armen Weſens, das, anfangs rein, unjchuldig und fromm, in der gottlofen Atmo» 
iphäre eines vornehmen Haufes gänzlich verdorben wird. Allerdings geftattet ihr 
feiner Talt es Ida nicht, nach Art der Modernen die unfittlichen Seiten, welche 
ein ſolches Gemälde an ſich bieten Fönnte, draftifch zu zeichnen ; das Oberflächliche, 
Eharakterloje, Religionsfeindliche dieſer Geſellſchaft ijt es, was fie ſchildert. „Glaubſt 
du, dab jie die Einzige ift, die auf dieſe Weije durch den furchtbaren Einfluß 
des MWeltgeijte zu Grunde geht?“, läßt Jda zum Schluß Sylvia ehemaligen 
Berlobten von der unglüdlichen Heldin jagen. Auch wir geben zu, daß Die 
Erzählung Wahrheit, traurige Wahrheit enthält, aber damit ift noch keineswegs 
der äjthetiiche Genuß gegeben, den wir von einem Kunſtwerk fordern, das Bud) 
macht dafür zu jehr den Cindrud einer flüchtig hingeworfenen Skizze. 

Hat diejer Roman etwas Unerquidliches, jo fehlt in der Fortſetzung „Eine 
reiche Frau“, geradezu die pſychologiſche Wahrfcheinlichkeit. Sylvia war doch 
bisher bei aller Charakterſchwäche eine Perfon, die ein gutes Stüd normalen, 
gefunden Menjchenverftandes beſaß. Diefe Liebe zu dem Werjchwender Paul 
von Weflern wird aber nicht als eigentliche Verliebtheit gejchildert, als eine mächtig 
Iodernde, alle Befinnung und Überlegung raubende Leidenſchaft, jondern cher als 
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eine Art Mitleid, Sylvia will Paul helfen, ihn geiftig heben, von der Spielmwut 
heilen. Da dürfte denn doch ein jo unſäglich unzweckmäßiges Vorgehen, ein jo 
ganz und gar kopfloſes Hinopfern von Geld und Gewiſſen faum noch glaublich 
ericheinen. 

An Lichtbliden bietet diefer Roman noch weniger al3 jein Vorgänger, mit 
dem er die Eigenichaft des wenig Anziehenden, bzw. Abftoßenden teilt. Da in 
beiden Erzählungen auch Berwidlung, Spannung und die font bei Jda häufigen 
Naturjchilderungen, geiftreihen Dialoge und feinfinnigen Bemerkungen entweder 
fehlen, oder mangelhafter als gewöhnlich erfcheinen, jo darf man dieje zwei wohl 
ala die ſchwächſten Romane der fatholischen Periode bezeichnen. 

Ein derartiges Urteil findet freilich auf „Die Glöcknerstochter“ (2 Bde, 
1871) feine Anwendung, wenn man auch diefen Roman nur mit einigem Vor— 
behalt empfehlen kann: Die kleine Wendeline, diejes jeltfame, fremdartige Mädchen, 
wird vom Glöckner Weinrich erzogen und gilt ala fein Kind oder doch ala eine nabe 
Verwandte In Wirklichkeit ijt fie die natürliche Tochter der Marquije Claudia 
Marialva geb. Gräfin Wianden. Später anerkennt Sierra, ihr Vater, jeht zweiter 
Gemahl der inzwilchen zur Witwe gewordenen Claudia, Wendeline und verſchafft 
ihr eine ſtandesgemäße Erziehung. Claudia dagegen bewahrt, aus Rüdjicht auf 
den alten Grafen über ihren yehltritt allen, aud der Tochter gegenüber das 
tiefſte Geheimnis. Wendeline, die Fleine Zigeunerin, wie fie früher von Dagobert, 
dem jüngiten Bruder Glaudias, genannt wurde, rettet diejen charafterihiwachen 
jungen Mann vom finanziellen Untergang und damit die ganze Familie Wianden 
von Schmad und Ruin. — 

Der Fehltritt Claudias bewirkt zwar die eigentliche Verwidlung und Spannung, 
ift aber nicht geeignet, einen ungetrübten äſthetiſchen Genuß beim Leſer auflommen 
zu laſſen. Daß die Marquife ihrem ehrenfejten, unbeugjamen Vater gegenüber 
ein Geftändnis ihrer Schuld vermeidet und auf dieje Weiſe fort und fort unter 
dem Fluche der Jugendfünde jeufzt, jeheint allerdings piychologiih und macht 
einen ergreifenden Eindrud. Wenn aber jelbjt bei ihrer Heirat mit Dagobert 
Wendeline in Betreff ihrer Mutter in der Unkenntnis bleibt, jo vermögen wir 
darin feinen befriedigenden Abſchluß des Romans zu erfennen. Auch ift die Art, 
wie der mufterhafte Pfarrer Edelholt in die Sache verwidelt wird (Berleumdung), 
von der Verfaſſerin ziwar gut gemeint, aber nicht gerade glücklich durchgeführt. 

Das alles macht „Die Glödnerstochter” zu feiner vollflommen erfreulichen 
Lejung, obgleich Hohe Fünftlerische Vorzüge dem Roman nicht abgejprochen werden 
fönnen. Die Charakterijtif Wendelinens, des alten Grafen, der verjchiedenen 
Vertreter der jüdijchen hohen Finanz, bejonder8 aber diejenige Dagoberts ift 
vorzüglih. „Um reich zu werden, lebte er wie ein reicher Mann und wurde 
arın — nicht auf der Stelle, jondern ganz allmählih, mit Vor- und Nüd- 
jchritten, unter manchen getäujchten Hoffnungen, wettend und wagend, gewinnend 
und verlierend, — und leider mit bedeutend höherem Verluft, als er es ſich in 
jeiner leihtfinnigen Rechnungsweiſe vorftellte.” Er verliert nicht nur Geld und 
Gut, er verliert allen religiöfen Halt, alle und jede Feſtigkeit und Konſequenz. 
Nur bei Wendeline, diefer innerlich ftarken, mit poetischen Zügen ausgezeichneten 
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Natur, kann er das alles wieder langſam zurückgewinnen. Die Art, wie dieſe 
Heldin der Erzählung eingeführt wird, muß als Mufler von anjchaulicher Zeichnung 
betrachtet werden: „Im Hofe des Kreuzganges herrjchte tiefe Stille und doch waren 
drei lebende Weſen darin: ein Kind, eine Kake und ein Hund. Der Hund lag 
friedlid) an der Kette vor feiner Hütte, fchlief den leijen Schlaf der Wachſamleit 
und fuhr bisweilen auf, um nach einer Fliege zu jchnappen, die ſich auf feine 
Schnauze oder jein Ohr jeßte. Unter dem Kirſchbaum lag ein umgeftürzter Zuber 
und auf dem Zuber lag weich und rund zujammengerolli eine graue Rabe, blinzelte 
fortwährend mit ihren faljchen, grünen Augen und jchien fich jehr behaglich zu 
fühlen, denn fie ließ ununterbrochen das leije innere Schnurren hören, das der 
Ausdrud des Wohlbefindens für Kapen ift. Vor dem Zuber platt auf der Erbe, 
nur mit dem Kopf an ihn gelehnt, lag ein Kind, und neben dem Kinde ein 
fleineg Bud. Dies Kind war ein Meines Mädchen von acht bis neun Jahren, 
mager, jonnenverbrannt, mit rabenjchwarzem, fkurzgejchnittenen Lodenhaar. Sie 
fag ganz ruhig da und ftarrte mit weitgeöffnetem Auge in den Himmel hinauf, 
durch deſſen tiefes Blau Feine Wolfen wie goldene Nachen langjam zogen, während 
unter ihm die Schwalben ihre jauchzende Jagd hielten.“ 

Weniger freundliche Seiten bei noch tieferen Schatten bietet „Nirvana“ 
(2 Bde, 1875). Unwillfürlich erinnert e8 in manden Punkten an Golomas 
„Lappalien“. Hier wie dort ift die Hauptheldin eine Weltdame, deren Einfluß 
auf andere jich unheilvoll äußert. Hier wie dort geftattet derjelben der Schwachſinn 
ihres Mannes, jich Freiheiten zu nehmen, welche die Schranfen des Erlaubten 
überjteigen. Hier wie dort find e8 zwei Verehrer, die im Leben der emanzipierten 
Dame eine Hauptrolle jpielen, aber mit dem Unterjchied, daß in den „Lappalien“ 
dieje zwei Unglüclichen zu Grunde gehen, die Heldin jelbft gerettet wird, während 
in „Nirvana“ Leonilla Selbjimord begeht, ihre ehemaligen freunde aber ji 
befehren. 

Beide Romane zeichnen aljo die Nachtjeiten der menſchlichen Gejellichaft, 
führen in eine jchwüle, unangenehme Atmojphäre. freilich ift die fittliche Hohl- 
heit der jog. großen Welt in beiden meifterhaft charakterifiert. „Nirwana“ 
verfeßt uns jo lebhaft und anjchaulich in diefe Sphäre, daß man ſich verwundert 
fragt: Iſt dies die Verfafferin einer „Maria Regina”? — Sie ift es dennoch, 
aber ſie tritt hier völlig hinter ihren Geftalten zurüd, eine Zurüdhaltung, die 
an fich für die künjtleriiche Wirkung nur vorteilhaft ift. Was aber auf Katholiken 
einen etwas weniger günjtigen Eindrud macht, find dieje Häglichen Vertreter der 
Gläubigfeit, mit Ausnahme des Priefters Oſorio, bald ſchwachſinnige, bald un— 
geſchickte Geichöpfe, die bloß äußerliche Motivierung der einen oder andern Be— 
fehrung und das ſtarke Auftragen düfterer Farben, obgleich die Verfaſſerin taft« 
voll wieder mehr die religiöjen als die fittlichen Verirrungen ihrer Geftalten in 
den Vordergrund rüdt. 

Ähnliche Mängel bei geringeren Vorzügen weit der Roman „Der breite 
Weg und die enge Straße“ (2 Bde, 1877) auf. An den Scidjalen 
zweier Generationen der Familie Veldegg jucht hier die Gräfin, jelbitverjtändlic) 
in gewandter, flotter Weile, wenn auch nicht in ihrer gewohnten, künſtleriſchen 
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Eigenart, die Notwendigfeit der Religion für das Glüd der Familie und anderſeits 
die Schäden, weldhe Neligionslofigfeit in der Ehe anrichtet, zu ſchildern. Wieder 
ift e8 ein fehr dijteres Gemälde: Hildegunde von Veldegg geb. von Bernbadh, 
verfällt in religiöje Gleichgültigfeit, in Abneigung gegen ihren Mann, in uner: 
laubte Zuneigung zu einem andern, jchliehlih in Wahnfinn. Ihre ältefte 
Tochter Emmerenz lebt in unglüdlicher Ehe mit dem eiferfüchtigen Freiherrn 
Helmuth von Tengenberg, der im Duell endigt. Sie befehrt aber fpäter ihren 
alten Bater. Die Schidjale der übrigen Familienglieder zeigen ebenfalls wenig 
anziehende Seiten. 

Der Roman befriedigt nach feiner Richtung hin. Er fteht daher kaum biel 
höher als der gleichzeitige „Eine reihe Frau“. Abgeſehen von den mangelnden 
Sonnenbliden, fehlt es auch an der fünftleriichen Einheit. Manche der vor- 
geführten, leidenjchaftlihen Szenen jtreifen ans Komijche, wie z. B. wenn Helmuth 
in rajender Eiferjucht, „wie eine Bombe“, auf die Fyenfterläden feines eigenen 
Haufes Tosftürzt, fie mit dem Säbel zertrümmert, aber jtatt der vermuteten 
Schuldigen die alte Tante trifft; oder wenn er feiner Frau ihre Schmudjachen 
und Zieraten von den Stleidern berunterreißt und ſich wie ein Wahnfinniger 
gebärdet. überdies vermißt man fait ganz den poetifchen Hauch, der ung z. 9. 
in der „Glödnerstochter” über manches weniger Anziehende hinweghilft. 

Bei al dem Gefagten bleibt aber beftehen, daß auch die joeben beiprochenen 
Schriften der Gräfin glänzende Stellen aufweijen, neue, intereffante Seiten gerade 
in der Eigenart der Sünftlerin aufdeden, dadurch mindeftens das oberflächliche 
Schlagwort von der Einförmigfeit ihrer Werfe widerlegen, und dab fie auch in 
moralijcher Hinficht fich immer noch body über den Durchſchnitt der heutigen 
Romanliteratur erheben. 


9. 


Aus den legten Beſprechungen könnte man vielleicht den Schluß ziehen, die 
Schaffenskraft der Schriftjtellerin jei in den Tekten Jahren ihres Lebens etwas 
erlahmt. Gegen eine ſolche Annahme fprechen zwei vorzüglihe Romane aus 
diefer Zeit: „Vergib uns unjere Schuld“ (2 Bde, 1874) und „Wahl 
und Führung“ (2 Bde, 1878). 

Eine tief tragische Idee liegt der erflen Erzählung zugrunde: Fürſt Friedrich 
hat unter dem Einfluffe feiner hochitrebenden, nur auf den Glanz des Hauſes 
bedachten Mutter, feine rechtmäßige Gemahlin Eleonore verftoßen und die reiche 
Pelagia geheiratet. Eleonore ift mit ihrem Söhnchen Georg in die fremde 
gezogen, weilt dort unter dem Namen Frau von Turn und bleibt verjchollen. 
— Friedrichs Tochter Dea lebt anfangs in glüdlicher Ehe mit Lord Waldgreve, 
einem Katholifen. Aber ihr Gatte muß bald den Mißgriff einfehen, den er 
beging, indem er dem Wunſche feiner Frau, katholiſch zu werden, nicht entgegen- 
fam. „Dea ilt ein Engel“, meinte er früher, „unberührt von Eitelfeit, von 
Gefallfucht, von den Heinen Schwächen des weiblichen Herzens, fteht fie ganz 
unangetajtet, nicht bloß äußerlich, jondern innerlich, mitten in den Huldigungen 
der Welt.” Die Konverfion Deas ſchien ihm daher unnötig, ja felbit etwas 
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bedenflih. Aber jebt zeigt e8 fih, daß eine Frau ohne fejtes, religiöſes Fun— 
dament im Verkehr mit der vornehmen Welt jeher bald Schaden leidet. Dea 
läßt fi von der einnehmenden Gejtalt des Prinzen Guido bienden, ihre Liebe 
zu Lord Waldgreve und die Hinneigung zur katholiſchen Kirche find verſchwunden. 
Erft die Erfenntni® von Guidos jchlechtem Charakter und herbe Familienereigniſſe 
geben ihren Gedanken eine ernjtere Richtung. 

Fürſt Friedrich, ihr Vater, ift nämlich auf der Jagd verunglüdt. Sterbend 
wurde er von Georg von Turm, feinem eigenen ala Kind verftoßenen Sohn, 
aufgefunden und fonnte nur noch die Worte hervorbringen: Vergib uns unjere 
Schuld. Sein jüngſtes Söhnen Ernft, jeßt noch die einzige Hoffnung des 
flolzen Haujes, hat die Schwindjudt. Die trojilofe alte fürjtin ‚greift daher zum 
legten Ausfunftsmittel, den Stamm fortzupflanzen, fie will Georg, dejjen Abkunft 
offenbar wird, wieder in feine Rechte einjeßen. Aber er, ein edler, tief religiöjer 
Mann, jchlägt dieje glänzende Stellung aus, er wird fatholijcher Priejter. Die 
ehrgeizige Fürftin bricht unter diejem legten Schlage zujammen, ihre Lippen 
ſcheinen ſich noch zu der Bitte zu bewegen: Bergib uns unjere Schuld. Den 
jedenfalls betet dieje Worte jebt als gläubige Katholifin; doch der Untergang 
des kühnen Geſchlechtes iſt befiegelt. 

Die Erzählung erinnert in ihrem großartigen Grundgedanken von der langſam 
wirkenden, aber unabwendbaren Strafe für die Schuld, an die Dramen der 
Alten. Schade nur, daß die Nebenhandlung — Dea — einen ſo großen Raum 
einnimmt. Die Haupthandlung bietet ſonſt die weiteſten Ausblicke und echt 
tragische Charaktere. Die alte, unbeugſame Fürſtin, die rückſichtslos über Recht 
und Unrecht hinmwegjchreitet, wo der Glanz ihres Hauſes, ihres Idols in Frage 
fommt, und die nur jo lange lebt, um das Schwinden einer Hoffnung nad) der 
andern und jchlieglich den völligen Zuſammenbruch des flolzen Idols mitanzujehen, 
ift eine prachtvolle Gejtalt und jteht Hoch über dem BDurchichnittsniveau der 
ordinären Romanfiguren. Aber fie wird durch Deas meitläufig borgeführte 
Schidjale etwas zu jehr beeinträchtigt, fo lebenswahr diejelben auch gezeichnet 
iind und jo entichieden ein kurzes Hineinziehen derjelben auch der Haupthandlung 
zugute fäme. 

Bedeutend günftiger jtellt fich gerade in diefem Punkte, im funftgerechten, 
technischen Aufbau, der legte Roman der Gräfin, „Wahl und Führung”, wenn 
ihm auch nicht eine gleich großartige Idee wie dem vorigen zugrunde Liegt. 

Ein Zweig der vornehmen jchottiichen Familie Bruce hat fich nad) der un» 
glücklichen Schlaht bei Eulloden (1745) ins Ausland geflüchtet und blüht nad) 
hundert Jahren noch in Deutjchland in einem ftarfen Gejchlechte weiter. Marina 
Bruce, ein bisher von ihren Geſchwiſtern wenig beachtetes Mädchen, wird von 
Nalpd Mac Bruce, dem ſchwermütigen, finjtern Sprößling des in Schottland 
anſäſſigen proteftantiichen Zweiges, zur Frau begehrt. Mit Freuden jagt das 
etwas eigenjinnige, unerfahrene, im Elternhaufe unzufriedene Mädchen zu. Inter 
ihrem Einfluß erhält in der Tat das ungaftliche Bruce Gajtle nad) und nad) 
ein freumdlicheres Ausjehen und jelbjt der hypochondrijche Nalph lebt auf, be» 


ſonders nad) der Geburt eines Söhnchens, das er, der — getreu, durch 
Stimmen. LXIX. 5. 
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einen fatholiihen Prieſter taufen läßt. Doch Marina fühlt Ralph gegenüber 
feine Herzensneigung. Sie achtet und ehrt, aber fie liebt den melancholiſchen, 
ſchon bejahrten Mann nicht, der jene puritaniiche Ermahnung feines Oheims 
im ganzen Weſen verförpert: „Tue deine Schuldigkeit, erfülle deine Pflichten 
gegen Gott und Menjchen, Ralph — aber vergiß nicht, daß du dennoch vielleicht 
der ewigen Verdammung anbeimfälft; denn wer hat die Ratſchlüſſe Gottes 
ergründet!“. 

Der häufige, durch Umftände berbeigeführte Verkehr mit einem jungen Ver— 
wandten ihres Mannes, dem Konvertiten Arthur Cameron, ift für die einjame 
Frau deshalb eine willkommene Abwedhjlung, wird aber auf die Dauer der An 
laß zu Unfrieden und heftigen jeeliichen Kämpfen. Da fi” nämlich mit der 
Zeit, troß der beſten Abfichten, eine Neigung zwiſchen Marina und Gameron 
entwidelt, welche die beiden nur mit jichtlicher Anjtrengung überwinden, jo erfaßt 
den finjtern Ralph Eiferfucht, ihn, für den jeine Frau alles Glück bedeutete, 
was das farge Leben ihm zu geben vermochte. Ja, er fühlt jeht einen Wider: 
willen gegen die katholiſche Religion und wird noch menjchenfeindlicher als zuvor. 
Erſt die Nahricht von dem Heldentode Arthur Camerons, der als Freiwilliger 
in der Verteidigung des Sirchenjtaates fiel, überzeugt Ralph von der jittlichen 
Kraft und Stärke, von der Wahrheit und Göttlichfeit der fatholiichen Religion. 

Der Kampf zwifchen Pflicht und Neigung ift jowohl bei Marina wie auch 
bei Cameron echt künſtleriſch gejchildert, nicht Tückenhaft oder obenhin, jondern 
eingehend, gründlich, die Regungen in ihrem Urjprung und in ihren feinften 
Nuancen verfolgend. Ebenjo pſychologiſch wahr ijt die Charafteriftif des finftern 
Ralph und ſeines unabläffigen Grübelns, feiner argwöhniſchen Zurüdhaltung 
und Beobadtung. Die Heldin Marina fteht mit allen ihren Schwächen gerade 
jo jcharf gezeichnet da, wie mit ihren guten Eigenjchaften. Das iſt nicht die 
Idealgeſtalt einer Maria Regina, das ijt ein armes Menjchenfind, welches der 
rauhen Wirklichkeit jeinen Tribut zahlt, aber jo, daß es jchließlich fiegt und 
geläutert aus dem Kampfe hervorgeht. Die Nebenperjonen — die Familie des 
Fürſten Wartenberg — deren Gejchide harmoniſch mit der Haupthandlung ver: 
flochten werden, bringen Licht und Treundlichleit in das Gemälde. 

Sp bildet diefer Roman in feinem ſtreng künſtleriſchen Aufbau, feiner glücklich 
durchgeführten Grundidee und in der ganz natürlichen Entwidlung, welche bier 
den einzelnen Begebenheiten, Strebungen und Charafteranlagen gelafjen wird, 
einen würdigen Abſchluß der belletrijtiichen Tätigkeit diejer bis zum Tode geiftes- 
frijchen Frau, dieſer Schriftitellerin von energijher Eigenart und hoher Begabung. 


10. 


„Ein Stil in Morgenrofd und Pantoffeln“, charafterijierte die Literary 
Gazette Idas Werke aus der eriten Periode. Nahläjjig und formlos waren fie 
freilich jene Jugendverſuche: „Ilda Schönholm“, „Der Rechte“, auch „Fauftine“ 
und bis zu einem gewiſſen Grade felbjt die Neijebejchreibungen. Völlig bat Jda 
Hahn-Hahn überhaupt niemals dieſes jorgloje Weſen, dieſes geniale Sichgehen- 
laffen abgelegt. Aber die Werfe der zweiten Periode bedeuten doch in dieſem 
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Punkte einen entjchiedenen Fortſchritt, find forgfältiger durdhgearbeitet, gefeilt 
und geglättet. 

Größer als nad der formellen Seite Hin ijt indes die Entwidlung diejes 
ſchriftſtelleriſchen Talentes nad) Idee und Gehalt. Daß diesbezüglich in den 
Werfen der emanzipierten Dame wenig Mannigfaltigfeit herrſcht, wird allgemein 
zugegeben. Wenn heute dieſe Schriften dem großen Publikum verichlojien und 
nur noch antiquarijch erhältlich find, jo laſſen die Werke der fatholiichen Periode 
dieſen Verluft leicht verjchmerzen. Durch ihre Komverfion wurde das Talent der 
Gräfin für die Charakteriftif, für die feine Analyſe jeelifcher Vorgänge, für die 
gewandte, flotte Schilderung des Lebens in den vornehmen Kreiſen, der Natur- 
Ichönheiten und fleinen Detail3 nicht gemindert. Aber zu all diejen Vorzügen 
erhielt Ida weitere, lebenskräftigere Ideen, die zwar nicht unter der verlodenden 
Flagge des Subjeftivismus, der Originalität und Eigenart jegeln, weil fie hrijt- 
ich, weil fie wahr, weil fie underänderlich find, deren Wiedergabe und Ausdrud 
indejjen beim einzelnen Schriftfteller immer das individuelle Gepräge tragen. 
Ida Hahn-Hahn macht davon feine Ausnahme, auch fie gibt diefen Ideen, ihrer 
neuen Überzeugung nad ihrer Eigenart Ausdrud: nicht jchüchtern, nicht ver— 
Ihwommen, nicht bittend, jondern unzweideutig, ſiegesgewiß, energiſch, fie hält 
ih nicht in der Verteidigung, fie geht zum Angriffe über. — Das ijt ihre viel- 
bejprochene, vielumiftrittene, vielverjchrieene Tendenz! — 

Köſtlich, daß man jelbjt heute noch mit diefem roten Läppchen eine Anzahl 
von FKritifern in einen Zuftand bochgradiger Nervofität verjegen fann, heute, da 
nichts eifriger verlündet wird, als die rückſichtslos ausgeprägte Verjönlichkeit, die 
Tarbe, die Eigenart und damit das Recht, feine Anficht geltend zu machen, — 
da& Recht der Tendenz! Selbjtverjtändlich jprechen wir nicht von einer bloß 
äußerlichen, unfünflleriichen Tendenz. Auch die Literaturgefhichte von König muß 
anerkennen, daß Ida Hahn-Hahn keineswegs in plumper Weije für fatholijche 
Ideen Propaganda machte; während Heinrich Keiter, damals noch ganz im 
liberalen Fahrwaſſer, von „Nirvana“ fagte, die Verfaflerin ſchlage nicht mit Keulen 
um ih, ihre Tendenz ſei künftleriich fein und deshalb um jo „gefährlicher”. 

Noch andere Vorwürfe werden gegen die Werke der fatholifchen Periode er— 
hoben. Langweilig follen fie jein — aber eine nicht® weniger als freundliche 
Beiprehung in den „Blättern für literariiche Unterhaltung” fand z. B. an 
der „Slödnerstochter” auch „nicht eine einzige Seite langweilig”. — Einförmig 
nennt man ihre Romangeftalten — aber den feinfinnigen Keiter, der jämtliche 
Werke Idas durchſtudiert Hatte, mußte man erjt auf dieſen Mangel aufmerkfam 
machen, jo wenig jlörend zeigt ji die Einförmigfeit bei genauer Prüfung. — 
Ariftofratiih, unerträglich ariftofratiih, findet man die ganze Luft, die in den 
Schriften der Gräfin weht. Mber jollte die Verfafjerin denn eigentlich Dinge 
bejchreiben, die jie nicht oder nur unvollfommen kennt? Sollte jie die ihr ver— 
traute Umgebung des Salons verlaffen und mit einer affeftierten Vorliebe für 
Stallluft in „Heimatlunſt“ und Bauernromanen ihr Glück verfuchen ? 

In al diefen Vorwürfen findet fi) ganz natürlich auch ein gutes Körnchen 
Wahrheit: Nicht jelten ift die Tendenz zu offen, die Zwiegeſpräche find zu weit 
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ansgejponnen, die Nomangeftalten werden zu ertrem Ddargefiellt und wo da 
bürgerliche Verhältniſſe zu jchildern unternimmt, da bleibt es zumeiit bei einem 
mißglüdten Verſuch. Die Mängel werden indejjen durd die Vorzüge glänzend 
wett gemacht: Die Tendenz gibt ihrer Darftellung Leben und Farbe, Die Zwie: 
geipräche bergen ein wahres Arjenal von apologetiichen Waffen, in der Zeichnung 
des Nußerordentlihen fommt ihre ganze glänzende Kunſt der Eharafteriftit zur 
Anwendung und das vornehme Milieu bewahrt jelbft in düjtern Szenen vor 
den Niederungen des „Erdgeruches“. 

Einen gewiſſen Neiz haben für viele die früheren Romane vor denen der 
katholischen Periode voraus durch jene® Suchen und Ringen, jene Ungenüge, die 
aus ihnen ſpricht. Aber Fein vorurteilgfreier Kritiker wird im großen ganzen 
diefen formloſen Subjettiivismus — der jpäteren Gedankentiefe, die ſtizzenhafte 
Radierung dem reifen, vollendeten Gemälde vorziehen. Auch jenes Ringen ift 
übrigens nocd oft genug Vorwurf in ihren jpäteren Werfen. Ida Hahn-Hahn 
jelbjt treibt allerdings nicht mehr auf ſchwankem Fahrzeug in den hohen Wogen, 
fie weilt am Ufer. Die Unmittelbarfeit mag darunter in Einzelheiten oft leiden, 
das Hunftwerf als Ganzes kann nur gewinnen, fie ſchafft nicht mehr geniale 
Verzerrungen, fondern harmonijche Bilder; denn die Hand ift ficher, der Blid 
ruhig geworden — Ida Hahn-Hahn fteht auf dem Felſen der Wahrheit. 

Alois Stodmann S. J. 
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Wiſſen und Glanben. Ein Wort zur Klarſtellung und Verſtändigung 
bon Dr Philipp Kneib. Zweite, vermehrte Auflage 8° 
(VIII u. 88) Mainz 1905, Kirchheim. M 1.50 


Diefe Broſchüre behandelt die Trage: Wie verhalten jih Glauben und 
Wiſſen nad fatholijcher Lehre in dem Falle, wo beide in Widerftreit miteinander 
zu ftehen ſcheinen? Das Heine Werk enthält jehr viel Gutes und wird durch 
die ruhige Auffaffung der Fragepunfte und die jehr fachlich gehaltene Darftellung 
zur Aufflärung beitragen, 

Der Verfaſſer hält feit, daß eine unbedingte gläubige Unterwerfung ftattfinden 
muß, nicht nur, wenn die höchfte firchliche Lehrautorität einen eigentlichen Glaubens» 
fat (Dogma) definiert, jondern auch wenn fie durch definitiven Urteilsſpruch eine 
Mahrheit als fejtitehend lehrt, welche entweder eine Vorausfeßung zum Dogına 
oder jeine notwendige Folgerung darftellt. Klar und unummwunden formuliert 
er (5. 48 f.) die Forderungen, welche die fatholische Lehre im Falle eines ſchein— 
baren Konfliktes an den Gelehrten jtellt, der im Glauben verharren will. ©. 83 
betont er in Bezug auf den all Galilei: „Es ift beachtenswert, daß man immer 
und immer wieder auf jene längſt vergangenen Ereignifje zurüdfommen muß und 
Neues dieſer Art eben nicht findet. Man jpricht jo oft von dem Widerſpruch 
zwiſchen jeitftehenden Glaubenswahrheiten und Rejultaten der Wiſſenſchaft; den 
Beweis dafür liefert man nidt. An was man jelten oder gar nicht zu denfen 
ſcheint, das find jene neuen Refultate der Altertumsforihung, die zum Teil gewifje 
Lehren der Kirche bejtätigen, zum Teil aber Annahmen umftürzen, welche man 
ehedem gegen kirchliche Lehren verwendete.” ©. 85 u. 87 jagt Kneib mit vollem 
Net, daß es nicht zum Fortſchritt gehört, alles Alte umzuftoßen; die dogma— 
tiihen Feſtſtellungen find ihm eine Wohltat, die uns von der jonjt üblichen Ge— 
wohnheit entbindet, vor jeder Tagesmeinung und jedem Tagesgöben in den Staub 
zu finfen. 

Daß der Verfaſſer an einer Stelle, wo es gilt, die Lehre der Kirche zu 
verteidigen, nicht gerade auf die ſtrengſten Anfichten ſich verpflichtet, jondern den 
milderen den Vorzug gibt, dürfen und wollen wir ihm nicht verargen. Auf zwei 
Punlkte wollen wir wegen der Schwierigfeit der Sache näher eingehen. Der erjte 
bezieht fih auf die Unterwerfungen gegenüber römischen Kongregationsdefreten, 
der zweite auf die Autorität des Syllabus. 
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Eine Lehrentjcheidung der Kongregationen hat eine bindende Kraft in Bezug 
auf die Lehre, da ja die Kongregationen mit Lehrautorität vom Papſte ausgeſtattet 
find. Demgemäß dürfte — auch abgefehen von den pofitiven Forderungen der 
Kirche — es Mar fein, daß, wenn eine Lehre von Rom zurüdgewiefen wird, ein 
bloßes silentium obsequiosum, welches man ja aud) andern Autoritäten, ja 
ſelbſt Rüdfichten der Liebe jchulden kann, keineswegs ausreicht. Ein inneres 
Entgegenfommen ift aljo notwendig. Anderſeits ijt eine unbedingt, rüdhaltloje 
und abjolute Zuftimmung weder geboten noch auch möglich, da die Kongregations= 
entjcheide feine Linfehlbarfeit auf die Wagjchale zu legen haben. Der Gelehrte 
fann aber und joll — wie Kneib richlig betont — an eine erneute Prüfung 
jeinee Gründe herantreten. In diefer Revifion der Gründe dürfen wir ein pofi- 
tiveß inneres Entgegenlommen des Gelehrten erbliden. Wir möchten nur Hinzu» 
fügen, dab diefe Prüfung mit ruhigem Blid und im Geiſte riftlicher Demut 
geichehen muß. Den Gelehrten joll die Überzeugung leiten, daß nach dem Urteil 
der Kongregation jeinen Beweismomenten gewichtige Gründe höherer Natur ent- 
gegenftehen, welche die Kraft feiner eigenen Gründe herabmindern, wenn nicht 
ganz erjchüttern. Boreingenommenheit für Die eigenen Meinungen, welche ſich 
nicht auf intellektuelle Momente ftüßt, muß er in jich energijch befämpfen. Erwägt 
er mit Wahrheitsliebe auch die Gründe, welche gegen ihn jpredhen, jo wird leicht 
der beitechende Schein der Evidenz von feiner eigenen Anjicht weichen. Sollten 
bei aller MWahrheitsliebe und Demut jeine Gründe ſich ihm als objektiv evident 
erweilen — was ja abjolut möglich ift —, jo Tann fich der Forſcher in feinem 
Herzen beruhigen, er hat vor Gott feine Pflicht getan. Werden jedoch, wie dies 
jozujagen immer gefchieht, feine Gründe erjchüttert, finft ihre Kraft von der ver- 
meinten Sicherheit zur bloßen Wahrjcheinlichfeit herab, dann wird e8 bei demütigem 
Bemühen feine befondere Schwierigkeit mehr bieten, ſich entjchieden auf die Seite 
der Kongregationsentſcheidung zu jtellen, die doc) eine größere Gewähr bietet. 
Abfoluter und unmwiderruflicher Konſens ift das noch keineswegs. Daß nicht jede 
formido oppositi ſchwindet, ift in der Natur der Zuftimmung zu einem abjolut 
genommen fehlbaren Dekret begründet. 

Kneib weiſt auf zwei widtige Momente hin, die zum PVerfländnis der 
Syllabusjäge von durchgreifender Wichtigkeit find, wir meinen die Beachtung der 
fonfreten Umftände, welche den Sinn einer Verwerfung klar legen, und genaue 
Beobahtung der logischen Geſetze in Bildung des Kontradiktoriums des ver— 
mworfenen Satzes. Werden dieje beiden Punkte jtreng beachtet, jo ſchwinden nad 
unferer Anficht die Schwierigkeiten, aud) ohne daß man annimmt, der Syllabus 
jei nur in einzelnen und nicht in allen jeinen Zeilen eine Kathedralentſcheidung. 

Julius Behmer S. J. 


1. Die Münchener katechetiſche Methode. Bon Dr Ant. Weber. 8° (204) 
Kempten und Münden 1905, Köſel. M 2.40 

2, Die Lehrmethode im Aatedismus-Unterridt. Ein Beitrag zur heutigen 
Bewegung auf dem Gebiete der Statechetit von Dr W. H. Meunier. 
8° (310) Köln 1905, Badem. M 4.— 
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3. Die katechetifche Methode vergangener Beiten in zeitgemäßer Aus- 
gefaltung. Ein DBergleih der Münchener katechetiſchen Methode 
mit der Methode des Fürſterzbiſchofs Gruber von Salzburg, nebft 
einer Fritiihen Würdigung des Meunierfhen Werkes: „Die Lehr: 
methode im Katehismus-Unterricht”“ von Joh. Eifing, Stadtvikar 
in Hallein (Salzburg). 8° (316) Wien 1905, Kirſch. M 3.60. 


Ein überaus erfreuliches Streben macht jich jeit etwa fieben Jahren auf dem 
Gebiete der KHatechefe bemerkbar. Abgejehen von einer Anzahl neuer Katehismen 
und Katehismuserflärungen, die unterdejjen erjchienen find, ift man namentlich 
aud bemüht, die fatechetiiche Methode zu verbeffern und auf wiljenichaftliche 
Grundſätze zu bafieren. Das Hauptverdienjt, in legterer Hinficht anregend und 
fördernd gewirkt zu Haben, kommt dem Münchener Katechetenverein zu. In 
jeinem Schoße entjtand aud die jog. „Münchener fatechetijche Methode“, die 
den Gegenjtand der drei bier angezeigten Werke bildet und in der Gegenwart 
mehr als jede andere Frage das Intereſſe der deutjchen Katecheten in Anjprud) 
nimmt. Welche Bewandtnis hat es denn mit diefer Methode? Darüber diene 
den Nichteingeweihten furz folgendes zur Orientierung: 

In der Verſammlung des Münchener Katechetenvereing vom 14. März 1898 
hielt Dr Ant. Weber, damals Katechet in München, gegenwärtig Sycealprofejjor 
in Dillingen und Redakteur der „Katechetijchen Blätter”, einen Vortrag, worin 
er nachzumeijen juchte, daß die fünf formalen Unterrichtäftufen, wie fie in der 
Herbart-Zillerijchen Schule als die einzig berechtigte und wiljenjchaftlich begründete 
Lehrmethode aufgeftellt wurden, für alle Fächer, alſo auch für den Religions: 
unterricht Geltung hätten, und für einen fruchtbringenden Unterricht unbedingt 
notwendig ſeien!. 


ı Bei Ziller beißen diefe Stufen: 1. Analyje (== vorbereitende Beſprechung, 
um ben Geift der Schüler für die Auffafjung des Neuen empfänglid zu machen); 
2. Synthese (= konkrete Darbietung des neuen Lehrftoffes); 3. Afſoziation 
(= Abftraltion ber allgemeinen Begriffe und Wahrheiten aus dem dargebotenen 
Lehrftoffe); 4. Syftem (= Eingliederung ber neu abftrahierten Begriffe und 
Wahrheiten in bie fvftematifhe Orbnung der übrigen, auf denfelben Gegenfland 
bezüglihen Kenntniffe des Schülers); 5. Methode (= Einübung des Neuen 
behufs Erzeugung einer gewiſſen Fertigkeit in der praftifhen Anwendung besfelben). 
Diefe Stufen find nad Ziller bei jeder einzelnen Lektion, aljo fürs gewöhnliche in 
jeder Unterrichtöftunde zu durdlaufen, während SHerbart biefelben nur im all 
gemeinen dem Gange bes Unterrichts zu Grunde gelegt willen wollte Aber aud 
Ziller verlangte ihre Anwendung nicht für jeden Unterrichtsgegenftand, vielmehr 
betonte er, daß fie ausgeſchloſſen bleiben, „wo ber Stoff jchon in einen begrifflichen 
Zujammenhang gebradt ift, aljo bei ber Durdarbeitung eines enzyklopädiſchen 
Lefeftücdes, eines fachwiſſenſchaftlichen Lehrbuches, jei es eine Grammatif, ein Hate: 
chismus, eine Gefhichtstabelle oder ein ähnliches fachwiſſenſchaftliches Lehrmittel, 
ja ſchon bei Lejeftüden der bibliſchen Geſchichte mit vorwiegend 
lehrhafter Tendenz, wie es die Gleichniffe, die Bergprebigt ober die Ge- 
ihidhte von der Schöpfung, dem Sündenfalle find.... Gleichniſſe und Bergprebigt 
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Diefer Vortrag fand den Beifall der Verfammlung, und es wurde „der ein=- 
ſtimmige Wunſch ausgejprodhen, es möchten baldigjt praktijche Katechefen nad 
diefer Methode bearbeitet werden“ (Katechet. Blätter 1898 ©. 78f). Nur bie 
Namen der einzelnen Stufen wurden geändert; fie jollten heißen: Anfnüpfung, 
tonfrete Darftellung des Themas, abjtrafte Darftellung des Themas, Syftem- 
bildung, Übung. Späfer nannte man fie: Anfnüpfung, Darbietung, Erflärung, 
Zufammenfaffung und Anwendung. Allmäglih trat aud eine jahlide Modi— 
fifation der Herbart-Zillerjhen Stufen ein, indem man für die Darbietung, wo 
immer möglid, eine Erzählung verlangte und auf der Stufe der Erflärung 
nicht wie Herbart und Ziller eine größere Anzahl von Beifpielen zum Vergleichen 
und Abjtrahieren herbeizog, fondern fid) mehr oder weniger auf die Erflärung 
des einen in der Darbietung vorgelegten Beiſpiels bejchränfte und davon den 
allgemeinen Begriff bezw. die allgemeine Wahrheit abjtrahieren ließ. Weber 
legte die neue Methode auch der Öffentlichkeit vor, ſuchte diefelde wifjenjchaftlich 
zu rechtfertigen und die Anwendung derjelben praktiſch zu zeigen. Dies geſchah 
duch eine Reihe von Auflägen, die in den „Satechet. Blättern“ erfchienen. 
Zugleich bemühte fih Stadtpfarrprediger Stiegliß von Münden jowohl durd 
empfehlende Vorträge und Artikel als namentlich durch Abfafien mehrerer Bänd— 
chen ausgeführter Katecheſen die Methode zu verbreiten. Jetzt meldeten fich auch 
andere Katecheten zum Wort, um Kritik an der neuen Methode zu üben. Die 
Methode, fagten fie, ſei zu umſtändlich und beanſpruche zu viel Zeit, um regel= 
mäßig angewandt zu werden; jodann ließen fich bei weiten nicht für alle Kate— 
hejen Erzählungen finden, welche die zu behandelnden abjtraften Begriffe und 
Wahrheiten fonfret darjtellten; ein einziges Beijpiel genüge nicht für den Abſtrak— 
tionöprozeß, der notwendig eine Vergleichung von mehreren Beijpielen voraus 
ſetze; es finde bei dieſer Behandlungsweije, die fajt ganz aufgehe in der Dar— 
bietung und Erklärung der Erzählung und erjt nachher kurz den Katechismustert 
ervähne, dieſer Text zu wenig Berüdjichtigung; aud) leide das Anjehen des 
Katehismus, der nicht mehr als offizielles Lehrbuch der Kirche, jondern als 


werben bloß in erflärendber und paränetiſcher Weiſe durdgenommen* 
(Ziller, Allgemeine Pädagogik $ 23). Diefe „Methode der formalen Stufen“ 
fand feinerzeit bei den Pädagogen auf ber einen Seite begeifterte Anhänger, auf 
der andern heftige Gegner; jenen galt fie als ein unverbrüchliches Geſetz alles 
rationellen Unterrichts, diefen als eine Zwangsjade, gegen bie fie ihre Freiheit 
verteidigen zu müjjen glaubten. Heute gibt man allgemein zu, daß fie bei maß: 
vollem und kritiſchem Gebraud ihren Nußen haben; aber auch das Haupt der 
heutigen Zillerianer, Univerfitätsprofefior Vogt in Wien, Borfigender des Vereins 
für wiflenfhaftlide Pädagogik, will die FFormalftufen niht mehr ala ‚ein 
fires, jondern ein variables Schema” betradtet willen, ja er ift der 
Anfiht, „gefährlicher als gegneriiche Beurteilungen ... jeien für einen rationellen 
Unterrichtöbetrieb äußerlihe Schemata” (Jahrbuch bes Vereins für wiſſenſchaftliche 
Pädagogik 1904 248 ff). Mit Rüdfiht hierauf jhrieb Dr E. v. Sallwürf, Pro- 
jeffor der Pädagogik in Karlsruhe, im verflofienen Jahre eine Broſchüre über „das 
Ende der Zillerfjhen Schule“. 
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bloße Memorierbüchlein erjcheine; die Begründung der Wahrheiten komme zu 
furz, desgleihen die Bearbeitung des Herzens und Willens durch Vorführung 
der Motive ujw. Schraml, Stadtpfarrer von Burglengenfeld, veröffentlichte zwei 
Brojhüren, in denen er darzutun fuchte, die Methode fei unkirchlich und ratio« 
naliftijch ähnlich der jog. jofratiichen Methode aus der Aufklärungszeit. Weber 
fiel es nicht jchwer, den legten Vorwurf als unhaltbar nachzuweiſen. Dagegen 
fonnte er nicht verfennen, daB die andern Einwendungen wenigſtens zum Zeil 
begründet jeien. Infolgedeſſen milderte er feine bi3 dahin allzu fchroffen Be— 
hauptungen und war darauf bedacht, durch gewilje Modififationen der Methode 
einen Ausgleich zu finden. Insbeſondere verlangte er für die Darbietung nicht 
mehr jo unbedingt eine Erzählung, jondern ließ auch die andern Mittel der 
Veranihaulichung gelten. Sodann erklärte er, die Darbietung brauche nicht 
alle Begriffe und Wahrheiten der betreffenden Katecheje zu enthalten, fondern 
bloß die wichtigjten, die übrigen könnten auf der Stufe der Erklärung hinzu— 
gefügt werden; nötigenfall3 dürften hier auch nod) ſonſtige Veranſchaulichungs- 
mittel Anwendung finden. Gegenüber dem Borwurf, der Katechismustext werde 
zu jehr vernachläſſigt, behauptete Weber, diejer Text jei überhaupt fein geeignetes 
Mittel für die Kinder, um die religiöjen Wahrheiten feitzuhalten, das Katechis— 
mußlernen habe nur jprachlichen Wert. Die Einwirkung auf Herz und Willen, 
meinte er, komme bei jeiner Methode vollauf zu ihrem Rechte; dieſelbe müfje auf 
allen Stufen gleichzeitig mit der Vermittlung des Verſtändniſſes gejchehen, 
nit an einer bejondern Stelle nachfolgen. Auf Beranlafiung von Profeſſor 
Dtto Willmann zählte man jeit 1900 von den bisherigen fünf Yormaljtufen nur 
mehr drei, die beiden andern jollten als bloße Nebenjtufen gelten, aber deshalb 
nicht weniger als bislang betont werden. Somit war das Schema fortan: 
Unknüpfung (mit Zielangabe) als erjte Nebenjtufe, Darbietung und Er— 
klärung als erjte und zweite Hauptjtufe, Zujammenfaflung als zweite Neben- 
itufe, endlih Anwendung als dritte Hauptjtufe. Zu bemerken ift nod), daß 
nad) Webers Auffaflung die „Anwendung“ hauptjählih nur eine Einübung 
des in den vorhergehenden Stufen Gelernten fein foll, während Stiegliß auch die 
Paräneje und moralijche Applikation hier beſonders berüdjichtigt willen will. — 
Nach dieſem überblick über die Geſtaltung und Entwicklung der Münchener 
Methode können wir unſer Referat über die drei obigen Schriften kurz faſſen. 
1. Dr Weber hat jeine früher in den „Katechet. Blättern” erſchienenen Artikel 
hier zufammengeftellt, teilweije modifiziert und ergänzt. Er behandelt den ge— 
ſammten Stoff in 121 Thejen, die ji) auf 13 Abjchnitte verteilen. Der erjte 
Abſchnitt beſpricht „die philofophiichen Grundlagen“ der Methode; der ziveite 
„die vier Methoden der Begriffsbildung”, der dritte die „Gemüts- und Willens» 
bildung” ; der vierte die Fortbildung des Schülerd „vom Kennen zum Sönnen“ ; 
der fünfte bis achte die Ideenaſſoziation. Dieſe Abjchnitte verdienen bejondere 
Beachtung. Der neunte bejpriht die Frage, ob in der Katecheje „die darjtellende 
(textſynthetiſche) oder die erflärende (tertanalytiiche) Methode anzınvenden fei. Der 
zehnte charakterijiert die Münchener Methode; der elfte und zwölfte beleuchtet 
die allgemeine und jpezielle Kritil derjelben. Der dreizehnte handelt „vom Aufs 


562 Rezenfionen. 


geben und Abfragen des Katechismus.” Daran jchliekt ſich nod ein Abjchnitt 
über „dad Studium der Katechetif”, wofür Weber einen eigenen Lehrſtuhl an 
unfern Hochſchulen verlangt. Als Anhang folgt eine Mufterfatechefe. Die Dar: 
legungen des Verfaſſers find im allgemeinen far, rei) an Belehrung und An— 
regung. Wir möchten zwar nicht alle jeine Theſen unterjchreiben, doch erfennen 
wir ihm gerne das Verdienſt zu, durch feine Arbeiten die fatechetiiche Methode 
wejentlich gefördert zu haben. Durch die verftändigen Konzejlionen, Die er der 
Kritif gegenüber macht, hat er deren Einwände erheblich abgejhwächt, wenn aud 
nicht völlig bejeitigt; hierzu hätte er im Konzedieren noch einen guten Schritt 
weiter gehen müſſen. Wir halten e8 nach wie vor für bejjer, in all den Fällen, 
wo die Schüler den Sinn des Katechismustertes bereits zu Anfang einigermaßen 
zu faſſen vermögen, diejen Tert wenigftens als „Zielangabe” an die Spitze zu 
jtellen und darauf je nad) Bedürfnis erflärend oder entwidelnd voranzugehen, 
allerdings jtetS mit der notwendigen Veranſchaulichung. Wird tertignthetijch ver- 
fahren, jo jollte unjeres Erachtens eine Textanalyſe nachfolgen, damit die Kinder 
ein volleres Verftändnis des Terted erlangen und die Erklärung fich fefter mit 
demfelben afjoziiere. Hätte das Memorieren des Katechismus direft bloß ſprach— 
lichen Wert, wie Weber meint (Theje 52), „Ieijtete e8 tatfächli nichts zur Er— 
innerung an einen Lehrinhalt” (Theje 53), dann könnte man freilich von der 
Tertanalyje abſehen; aber hier ijt unfer Autor unbedingt im Irrtum. Wir 
werden an anderer Stelle noch einmal hierauf zurüdfommen. Bezüglich der 
Anwendung dürfte die Auffalfung von Stieglik die richtigere jein. Auf der 
Stufe der Darbietung und Erklärung fünnen Herz und Willen unmöglich die 
volle ihnen gebührende Berüdjichtigung finden. Das zeigen auch die bei dem 
von Weber veröffentlichten Bändchen ausgeführten Katecheſen. Diejelbe Sache, 
jei e8 Erzählung, Vergleich, Motiv oder was immer jonjt, muß wejentlic anders 
dargeftellt werden, wenn fie auf Erzielung des Berftändniffes, als wenn fie auf 
Erzeugung von Gemütsbewegungen und Willensentichlüffen berechnet if. Endlich 
muß Hinfichtlich des Gebrauchs der Methode dem Ermeſſen des Katecheten eine 
weit größere freiheit eingeräumt werden, als dies bisher gejchehen ift. Weber 
glaubt zwar auf Grund unabänderlicher piychologifcher Gejebe feine Forderungen 
mit ſolcher Strenge fielen zu müſſen; allein er überfieht, daß der Geiſt des 
Schüler8 in Bezug auf den neuen Lehrftoff feineswegs immer eine tabula rasa 
it, wie e8 die Methode vorausfegt, jondern vielfach ſchon dahin gehörige ſtennt⸗ 
niffe und ein teilweiſes Verfländnis beſitzt. Hieran hat der Katechet anzuknüpfen 
und bloß das zu ergänzen, was dem Schüler noch an der vollen Erfajjung des 
neuen Lehrgegenitandes fehlt. 

2. Von allen Gegnern der Münchener Methode ift ohne Zweifel der be» 
achtenawertejte Dr Meunier, Pfarrer in Nellinghaufen. Sein Werk zerfällt 
in zwei Teile. Der erfte, kürzere behandelt in drei Kapiteln a) die mejentliche 
Eigenart und Verjchiedenheit der analytiichen und ſynthetiſchen Methode, b) die 
beiden Methoden in ihren verjchiedenen Erjcheinungsformen, c) deren Wert und 
Verwendung in der Katecheſe. Der zweite, umfangreichere Teil ift der Kritil 
der Münchener Methode gewidmet. Derjelbe umfaßt fünf Kapitel. Im erjten 
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fennzeichnet Meunier ſowohl die bisher übliche als die neue (Münchener) Methode, 
jtellt den Unterſchied zwijchen beiden feſt und hebt noch jpeziell das Verhältnis 
der beiden Methoden zur Analyfe und Syntheſe hervor. Mit Recht betont er 
bei diefer Gelegenheit, daß die bisherige Methode durchaus nicht, wie man jo 
vielfach behauptet hat, ausſchließlich amalytifch verfahre, fondern auch von der 
Syntheſe da, wo es angezeigt jcheint, entjprechenden Gebrauch made. Sodann 
weilt er im zweiten Kapitel auf die Herbart-Zillerfchen Fyormalftufen als „die 
Urquelle der neuen Methode” hin. Im dritten Kapitel prüft er die ‚Gründe, 
auf welche der Münchener Katechetenverein, insbejondere Stieglig !, ſich für Die 
neue Methode beruft, und findet diejelben der Reihe nach unftichhaltig. Darauf 
legt er (Kap. 4) feine Bedenken gegen die neue Methode vor, vor allem gegen 
die Gliederung der Methode nad) den fünf Formalftufen und gegen die Stellung 
und Aufgabe, welche diefe Methode der „Erzählung“ im Nahmen der Katecheſe 
zumeilt. Im Schlußfapitel fündet er der neuen Methode ihr fünftiges Schickſal 
an, daß fie nämlich „nur eine vorübergehende Erſcheinung fein und in der Ges 
Ichichte der Katechetit al3 eine zwar bemerfenswerte Verirrung, aber immerhin 
ala eine DVerirrung ihren Platz finden werde” (S. 307). Dabei unterläßt er 
e& jedoch nicht, anzuerkennen, „daß die Bewegung, welche der Münchener Kate 
chetenverein auf dem Gebiete der Katechetif im allgemeinen und der Fatechetifchen 
Methode im bejondern eingeleitet hat, ihr Gutes aufweilt und von günftigen 
Folgen für die Zufunft der Satechetif begleitet jein wird” (S. 308), 

Meunierd Darftellung ift durchgehends flar, ruhig und jachlich, die Behand» 
lung de3 Gegenftandes gründlich und allſeitig. Dem einen oder andern fünnte 
es jcheinen, ala ob in letzterer Hinficht des Guten zu viel gefchehen ſei. Allein 
bei der großen Unklarheit, die bezüglich der hier beiprochenen Fragen vielfach 
noch herrſcht, ift ein Zuviel beſſer al ein Zuwenig. Es ift nun allerdings nicht 
zu erwarten, daß die Münchener Herren alle von Meunier gegen ihre Methode 
erhobenen Bedenken ala berechtigt anerkennen werden. Indeſſen gibt die Mäkigung 
und Einjicht, welche fie den früheren Kritiken gegenüber befunoet haben, ung das 
Vertrauen, daß fie auch aus dieſer Nuten jchöpfen und ihre Methode einer jorg« 
fältigen Revifion unterziehen werden. Zeilweije iſt dies ja bereit3 gejchehen, und 
injfofern find mehrere von Meuniers Einwendungen gegenjtand&los geworden. 
Dieje Einwendungen wie die ganze kritiſche Unterſuchung Meuniers bezieht ſich 
nämlich auf die Gejtaltung der Methode, die fie vor etwa zwei Jahren hatte. 
Unterdeſſen find mehrfache Berbejferungen vorgenommen worden bzw. dahingehende 
Erklärungen abgegeben worden. Es bleiben aber immerhin noch verjchiedene 
Punkte übrig, bezüglich derer eine Änderung angezeigt erſcheint. Einige derjelben 
haben wir bereit3 oben näher bezeichnet. Die andern ergeben ſich von jelbjt aus 
Meuniers Kritik. Wer fich für die Münchener Methode interefjiert, darf Meuniers 
Merk nicht unbeachtet Tafjen. 

3. Eifing bat es ſich zur Aufgabe geſetzt, die weſentliche Übereinftimmung 
der Münchener Methode mit jener des Fürſterzbiſchoſs Gruber von Salzburg 





ı Srrtümlicherweife hält Meunier Stiegliß für den Hauptvertreter der Methobe. 
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nachzumeilen. Zu dieſem Ende jchildert er im eriten Teile feiner Schrift Die 
Entwidlung der Münchener Methode, deren Lehrverfahren und die Beurteilung, 
die jie auf den fatechetiichen KHurfen von Salzburg (1903) und Wien (1904) 
erfahren Hat. Dabei hebt er namentlich die neueren Zugeltändniffe von Weber 
und Stiegliß hervor. Alsdann Fennzeichnet er im zweiten Teile die Gruberjche 
Methode und vergleicht diejelbe darauf ſowohl Hinfichtlich ihres allgemeinen Cha— 
tafter3 al3 bezüglich ihrer einzelnen Teile und der Grundfähe ihrer Verwendung 
mit der Münchener. Daß diefe beiden Methoden in mehrfacher Beziehung einander 
nahe jtehen, hat er ohne Zweifel erwiejen; daß aber eine jo vollfommene Über— 
einjtimmung vorliegt, wie Eifing fie zu finden glaubt, davon haben wir uns 
nicht überzeugen Fönnen, Wo es ih um die Erflärung von Tatjahenfragen 
handelt, iſt die übereinſtimmung ja natürlich. Dabei geht eben jeder ver- 
ftändige Katechet von der zu erflärenden Tatjahe aus. Bei den Lehrjagfragen 
dagegen unterjcheidet ſich Gruber Verfahren von dem der Münchener nicht 
unerheblich. Abgejehen davon, daß er die von den leßteren jo jtark betonte Ein— 
beit der Anjchauung nicht fennt, tragen jeine Erzählungen vielfach einen andern 
Charakter als die der Münchener. Bei diejen ijt die Erzählung einfach Ver— 
anſchaulichungsmittel; bei jenen ijt fie entweder bloße „Vorbereitung“, oder was 
meijtens der Fall iſt, „Deduftiongquelle“, zumeilen allerdings auch Mittel der 
Veranſchaulichung. Zudem läßt Gruber dem tertignthetiichen Verfahren regel» 
mäßig eine erflärende Analyje folgen, welche die Münchener bisher ausdrüdlich 
abgelehnt haben. Auch die Paräneje tritt bei Gruber viel jtärfer hervor als bei 
den Münchener Herren. Bor allem aber nimmt Gruber bei jeinen Entwidlungen 
weit mehr als dieſe auf die im Schüler bereit3 vorhandenen Kenntniſſe Rüdficht 
und bedient fich infolgedejjen einer größeren Freiheit in jeinem Verfahren. So 
fommt es, daß eine Gruberjche Katecheje einen mejentlid andern Eindrud macht 
ala eine von Weber oder Stieglik, und troß der erfolgten Modififationen und 
der Willmannſchen Stufenzählung jteht die Münchener Methode immer noch der- 
jenigen von Herbart-Ziller näher als der von Erzbiſchof Gruber. Die Fritijche 
Würdigung des Meunierjchen Werkes, welde Eifing am Schlufje beifügt, iſt 
nit vom Standpunkte eines objektiven Beurteilerd aus, jondern von dem eines 
erflärten Gegners abgefaßt und daher allzu jubjeftiv und einfeitig. Im übrigen 
zeigt Eifing ein ruhiges und ſicheres Urteil, und wir tragen feine Bedenten, 
zugleih mit den beiden oben bejprochenen auch dieſes Werk bejtens zu empfehlen. 


Die drei ergänzen ſich gegenfeitig und aus jedem fann man lernen. 
3. Linden S. J. 


Die Schriftſteller der noch beftehenden Augufiiner-Chorherrenfifte Öfter- 
reidys von 1600 bis auf den Heutigen Tag. Bon Berthold Otto 
Gernif, reg. lateran. Chorherrn des Stiftes Klofterneuburg. gr. 8° 
(XIV u. 398) Wien 1905, Kirſch. Kr. 10.— 

„Die Wiſſenſchaft und das Auguftiner-Chorherrenftift Klofterneuburg. Ein 

Beitrag zur öÖfterreich, Literaturgefchichte. Von Berthold“, jo lautete der Titel 

einer inhaltreichen Heinen Schrift, bei deren Anzeige, 1900, in dieſen Blättern 
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(LIX 356) der Hoffnung Ausdrud gegeben wurde, ihr Verfaſſer möchte fich dazu 
beftimmen laſſen, feine fo fleißig gejammelten Notizen „zu einer ausführlichen 
Geichichte feines Stiftes oder doch zu einer Biographie der bedeutenderen Mit« 
glieder desjelben zu erweitern.“ Der letztere Wunſch ift nun über alles Erwarten 
ſchön in Erfüllung gegangen. In jenem befcheidenen „Berthold“ von Kloſter— 
neuburg barg fich der Verfaſſer der vorliegenden Bio-Bibliographie, weldhe heute 
nad faum fünf Jahren nicht nur von den Zierden des eigenen Hauſes, jondern 
von den geiftigen Größen aller fieben auf öfterreihiichem Boden noch erhaltenen 
Chorherrenftifte Belehrendes, Erbauendes, Erhebendes zu berichten weiß. 

Daß der Berfafjer jeine Forſchungen über die literarifchen Verdienſte der 
Auguftiner-Chorherren einjtweilen auf die noch bejtehenden Stifte und auf Die 
Grenzen Öſterreichs eingefchränft hat und erft von dem Jahre 1600 feinen 
Ausgang nahm, hat volle Berechtigung. Eine über drei Jahrhunderte fich er— 
jtredende Ordensbibliographie bleibt auch bei enger abgegrenztem Gebiete noch 
eine ungeheure Aufgabe, zumal wo Vorarbeiten großenteil3 in Abgang find. Um 
jo ſchätzbarer der Gewinn, daß ein erfter grundlegender Stein einmal gefejtigt 
und geglättet ift, und daß der Gemeinfinn aller in den weiten Ländern der 
öfterreichifchen Monarchie getrennt außeinanderliegenden Chorherrenftifte zu dieſem 
ſchönen Werk der Wiſſenſchaft und Pietät fich brüderlich geeint, und diefe Einigung 
fruchtreich fich zu betätigen begonnen hat. Man verjteht eg, daß im Schoße jener 
ehrwürdigen, altberühmten Ordensgemeinden das Zuftandefommen eines ſolchen 
Werkes großen Jubel weden mußte; aber aud) allerwärts ſonſt bei den Männern 
der Wiſſenſchaft und allen freunden literariichen Schaffens wird e8 mit ungeteilter 
freude aufgenommen werden. Solche Ordensbibliographien find zu koſtbar als 
Hilfsmittel, und der Band ift zu reichhaltig, bringt zu viel des Neuen oder 
Unbeacdhteten, um nicht ein begieriges Willlomm zu finden. Es fommt bei diejer 
Zufammenftellung tüchtiger Perjönlichkeiten und literariſcher Leijtungen aus den 
legten drei Jahrhunderten feineswegs bloß die Ehre des Auguftinerordens in 
Betracht; es handelt ſich dabei nicht minder um ein Ruhmesblatt für Öfterreich, 
deſſen Verdienſte um bie Förderung deutſcher Geiftesfultur man in unjern Tagen 
vielleicht nur allzuſehr zu verdunfeln liebt. 

Freilich waren die Mitglieder der fieben Chorherrenftifte von jeher durch Die 
Pflichten der Seeljorge in erfter Linie in Anfprud) genommen. Hat doch beijpiels- 
weile dad Stift St Florian zur Zeit nicht weniger ald 33, Klofterneuburg 23, 
Herzogenburg 16 Pfarreien zu verjehen. Wenn fie dabei beftrebt waren, neben 
ihrer Tätigleit auf der Kanzel und im Beichtituhl, in den Schulen wie in den 
Vereinen auch noch durch erbauliche, Fatechetifche, homiletifche, publiziftiiche und 
vollsbelletriſtiſche Schriften aller Art, jo wie es hier dokumentiert zufammengejtellt 
ift, dem Heile der Seelen und dem Wohle des Volles zu dienen, jo iſt das ſchon 
der größten Anerkennung wert. Aber in ihren Neihen fand fich an der Seite 
des Aszeten fajt immer auch der Mann der Wiſſenſchaft und neben dem volls— 
tümlichen Seeljorger auch der Gelehrte vom Fach. Zwar nehmen begreiflicher- 
weile in Bezug auf wiljenjchaftliche Leiftungen nicht alle fieben Stifte eine gleich 
impojante Stellung ein wie St Florian oder Klofterneuburg, aber doc) hat jedes 
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derjefben etwas Tüchtiges aufzuweilen, jedes hat eine Reihe namhafter Männer 
und zeigt, namentlich gegen die neuere Zeit hin, unverfennbare Spuren geiftiger 
Regſamkeit. Verſchieden ift ja bei den einzelnen Stiften die Zahl der Mitglieder 
wie die Größe der Anforderungen, welche durch Pfarrjeeliorge oder durch Unter⸗ 
richtsanftalten an die verfügbaren Kräfte gejtellt werden. Man darf hinzufügen, 
verjchieden lag e8 aud in Bezug auf die einzelnen Stifte mit vorhandenen Wor- 
arbeiten für eine zujammenfafjende Bibliographie. Nur für St Ylorian und für 
Vorau fann von folhen die Rede fein; für Klofterneuburg hatte erft der Verfaſſer 
jelbjt fie geichaffen. Etwas Ginzigdaftehendes wäre «8 aber, dab eine jolche 
Bibliographie für eine Anzahl von Klöftern verfchiedener Länder und auß Dem 
Zeitraume von drei Jahrhunderten jogleidy auf den erften Wurf etwas Lückenloſes 
und Vollſtändiges ergäbe. Fein Zweifel daher, daß ſchon Hierdurd) eine auch 
relative Ungleichheit zwijchen den einzelnen Stiften bedingt wird, und daß noch 
Vieles, vielleicht nicht Unbedeutendes in der Zukunft nachzutragen bleiben mag. 
Bei dem gegenwärtigen Befund jteht das Stift St Florian mit 77 Schriftitellern 
an der Spitze, es folgen Klofterneuburg mit 46, Neuftift mit 28, Kralau mit 21, 
Vorau mit 20, Neichersberg mit 18, Hohenburg mit 17 Namen. 

Abgejehen von dem Stifte Krakau, das durd die Söhne des eigenen Volkes 
jeine Reihen füllte, ericheinen unter dieſen klöſterlichen Bücherjchreibern fat nur 
Kinder der eigentlich öfterreihiichen Länder: Ober» und Niederöfterreih, Steier- 
marf mit Kärnten, Tirol mit Vorarlberg und Salzburg. Inter 206 Namen in 
6 öjterreichifchen Stiften zählt man neben 3 Ungarn, einem Slawonier und einem 
Kroaten, 19 aus Böhmen, Mähren und Schlejien nur 2 Pafjauer, 3 Unter- 
franfen und je einen Bayer, einen Sachſen, einen Schwaben und einen Sankt— 
Galler, im ganzen höchſtens 12 Nichtdeutjche und nur 8 Nichtöfterreiher. Die 
vorliegende Bio-Bibliographie bleibt jomit, wenn auch nur für einen beſtimmt 
abgegrenzten Kreis, ein ziemlich getreuer Gradmeſſer der geiftigen Kräfte, der 
Regiamkeit und Energie, welche in den deutichen Stämmen Öſterreichs vor= 
handen find. 

Zunächſt erblidt man an der Spibe dieſer altberühmten Klöſter im Laufe der 
Jahrhunderte eine Anzahl ganz hervorragender Prälaten, die nicht nur durch ratio- 
nellen Haushalt und mufterhafte Verwaltung, jondern bald durch hochherzige 
Übung der Charitad bald durch weile Förderung von Wiſſenſchaft und Kunſt 
Ausgezeichnetes geleiftet, dabei, oft unter jchweren Mühen und Opfern, um ihr 
Land und die ganze öfterreichiiche Monarchie fich Hervorragend verdient gemacht 
haben. Es jei nur für St Florian auf die Pröpfte Kröll (geft. 1716), Wies- 
mayr (geft. 1755), Michael Ziegler (gejt. 1823) Hingewiejen, für Klojterneuburg 
auf den mildtätigen Sedlagzet (gejt. 1853), für Vorau auf den gelehrten Theophil 
Kerichbaumer (gejt. 1862). Aus Klofterneuburg ift aud Ferdinand Schölzig 
hervorgegangen, der als Trappiftenabt 1893—1900 Ordenshaus und Miſſion 
zu Marianhill in Natal zu hoher Blüte geleitet hat. Vorau ſah aus feinen 
Mauern einen Erzbiihof von Laibach hervorgehen, Leopold Brigido Treibern 
v. Breſowitz, welcher 1826 auf dem Biichofsfige von Zips aus der irdijchen Lauf- 
bahn geſchieden iſt. 
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Bei der umfafienden jeeljorglichen Tätigfeit, welche fortwährend diejen Chor- 
herrenftiften oblag, wird man kaum überrajcht, in den Reihen ihrer Autoren einer 
beträchtlichen Anzahl von Predigern, Schulmännern, Kalecheten, Liturgifern, Ka= 
juiften, Hagiographen und aszetiſchen Ratgebern zu begegnen. An firchenmufi» 
faliichen Leiſtungen durfte e8 da gleichfalls nicht fehlen, wie überhaupt in einem 
blühenden Stifte ſterreichs nicht am liebevoller Pflege der Mufil. Zum Klang 
gejellt jich gern das Lied. Neben erniteren Prlichten und Studien hat auch die 
Dichtkunſt, nach der erhabenen wie nach der fröhlichen Seite Hin in dieſen Stiften 
häufig eine fröhliche Wartung gefunden. Unter zahlreichen Namen feien aus neuer 
Zeit nur die weithin befannten von Eduard Zöhrer (geit. 1885) und Wilhelm 
Pailler (geft. 1895) hier erwähnt, al8 lateinischer Dichter de8 18. Jahrhunderts 
Amandus Haring (geit. 1739) aus Stift Vorau. Der Erwartung entjpricht «8 
auch, wenn man unter Prälaten und Stiftäherren immer wieder erfahrene Kenner 
und begeijterte Freunde der bildenden Künfte antrifft. Gar manches große und 
prächtige Werk, dem Studium der Kunſt oder Hunftgejchichte geweiht, ift aus 
diejen Slöftern hervorgegangen. Slofterneuburg hat hier feinen Ivo Sebald 
aufzumeijen, Karl Drexler und Wolfgang Paufer; in St Florian verkörpert ein 
Albin Czerny die alte glänzende Tradition. 

Die troß vieler ſchwerer Einbußen in diejen Stiften noch immer hochbedeutende 
Hinterlaffenichaft aus entlegenen Jahrhunderten brachte es faſt von felbft mit fich, 
daß unter den klöſterlichen Behütern derjelben tüchtige Ardivare, Bibliothefare 
und Numismatifer fich finden mußten. Manche Pröpjte waren aber auch darauf 
bedacht, denjelben eine fachgemäße Schulung angebeihen zu laſſen, und fie hinwieder, 
nicht zufrieden, für die Ordnung ihrer Archive und die Gejchichte ihrer Stifte 
Grundlegendes zu Schaffen, wußten ihre Kenntniffe, Erfahrungen und Entdedungen 
in vwifjenjchaftlichen Organen wie Naumanns „Serapeum“, Hartwig! „Zentral- 
blatt für Bibliothelsweien“ und den „Mitteilungen des öfterreichifchen Vereins für 
Bibliothelsweſen“ ausgiebig zu verwerten. 

Als anſehnliche Vertreter der Sprachwiſſenſchaften verdienen beſonders genannt 
zu werden: der gelehrte Drientalijt Franz Graß (Meuftift, get. 1833). der 
Germaniſt Ivo Sebald (Klofterneuburg, geft. 1904), Erforjcher des Rotwälich, 
der geijtreihe Philologe Mich. Gitlbaur (St Florian, geit. 1903), vor allem 
aber der vieljeitig bejchlagene und ungewöhnlich begabte Linguift des Kloſters 
Neuftift, Joh. Chryſ. Mitterrußner (geſt. 1903). Manche Talente fanden fich 
für die mathematijchen Wifjenichaften, unter ihnen insbejondere der Kloſterneuburger 
Florian Ulbrich (geit. 1800), von welchem S. 224 gerühmt wird, daß er ala 
„ein einziger Mann in Ojterreich, nebjt allen feinen geiftlichen Verrichtungen 
während der lebten neun Jahre feines verdienjtvollen Lebens in diefem Fache mehr 
geleijtet, al3 alle auswärtigen Akademien zujammengenonmen ein ganzes Jahr» 
Hundert hindurch.“ Die Naturmifienichaften erfuhren vielfache Liebe und Förderung. 
Mehrere diejer Stifte hatten tüchtige Botaniker, wie Reicheräberg an Leopold 
Reuß (geft. 1850); in Schmidberger (gejt. 1844) beſaß St Florian einen weithin 
befannten und verdienten Bomologen, an Joſ. Stern (geft. 1871) einen gejchäßten 
Imker. Entomologijche Beobadhtungen und Studien wurden jogar ziemlich häufig 
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betrieben, und Mathias Rupertsberger in St Florian hat ſich auf diefem Gebiete 
einen Namen gemadht. 

Den Hauptruhm erwarben ſich aber die öfterreichijchen Chorherrenitifte auf 
dem Felde der geſchichtlichen Forſchung, zumal während des 19. Jahrhundert2. 
An Franz Ser. Kurz (gejt. 1841), der getragen durch die Gunft des Kaiſers 
und dur Metternich auf wirkſamſte gefördert, in St Florian für die ſtrenge 
Wiſſenſchaft Bahn gebrochen hat, reihen ſich jeitdem ohne Unterlaß angejehene 
Forſcher. Der Gejchichte der öjterreichischen Länder fann heute niemand gründlich 
nachgehen, ohne auf die gelehrten Arbeiten von Sturz zu ftoßen oder auf Die 
feiner Kloftergenofjen, wie Joſ. Gaisberger (geft. 1871) und Franz &. Prik 
(geit. 1872). Die Namen von Jodok Stülz (geft. 1872) und Albin Czerny 
haben in den wiſſenſchaftlichen Kreijen von ganz Deutjchland guten Klang, Forſcher 
aber wie der Kaiferhiftorifer Joſ. Chmel (geft. 1858) und Engelbert Mühl» 
bacher (gejt. 1903), der Regejlenmann der Sarolinger, der wenigjtend feinen 
Anfängen und feiner Ausbildung nad) St Florian angehört, find als Größen 
anerfannt in der Gelehrtenrepublif der ganzen Welt. In Klojterneuburg war 
es Wilibald Leyrer (gejt. 1814), der durch feinen Rieſenfleiß für die gelehrten 
Arbeiten feiner Nachfolger die Grundlage ſchuf; auf feinen Schultern jtehen als 
weithin angejehene SHijtorifer Marimilian Fiſcher (gejt. 1851) und Hartmann 
Zeibig (geit. 1855); in Vinzenz Sebad (geit. 1890) und dem nachmaligen 
Probſt Ubald Koſterſitz (geit. 1902) feßten dieje Traditionen rühmlid ſich fort. 
Klofter Neuftift iſt ftolz auf jeinen Theodor Mairhofer (geit. 1879) und hat in 
Iſidor Steurer und Hartmann Ammann nod) heute rüjtige Kräfte ins Feld zu 
ftellen. Vorau hatte einen bedeutenden wiljenjchaftlichen Forſcher aufzuweijen an 
Aquilin Cäſar (geft. 1792) und erfreut ſich heute an den Arbeiten von Ottofar 
Kernſtock. Herzogenburg rühmt ſich der verdienftvollen Leiftungen eines Wilh. Bielsky 
(geit. 1866); Reichersberg bejist feinen umermüdlichen Propſt Konrad Meindl. 

Wird man all diefe wiljenjchaftlichen Leiftungen nicht Teicht zu hoch ver= 
anjchlagen und einſchätzen können, jo bleiben doch andere Gebiete des Wirkens, 
auf welchen die öſterreichiſchen Chorherrenitifte vieleicht noch) reicheren Ruhm und 
höheres Verdienſt fich erworben haben. Franz S. Prugger (Vorau, geft. 1887) 
bat 26 Jahre jeiner vollen Manneskraft der Leitung der Taubitummenanftalt 
in Graz gewidmet und bei Behandlung diejer unglüdlihen Menſchenweſen 
überaus Segengreiches, geradezu Erjtaunliches zuwege gebracht. Engelbert Fiſcher 
(Klofterneuburg, gejt. 1889) iſt als unerjhöpflicher Jugend» und Volksſchriftſteller 
nicht minder tiefen Nöten und Bedürfniſſen heilsfähiger Seelen entgegengefommen ; 
man hat ihn an Bedeutung in jeiner Art einem Sebaftian Brunner und einem 
Alban Stolz an die Seite geftellt. 

Es ijt überhaupt billig zu verwundern, wie diefe triebfräftigen Sproſſen 
eines altehrwürdigen Stammes jo rajch und ficher die Waffen einer neuen Zeit 
zu führen gelernt haben. Wie in der Studierftube und den Archiven, jo findet 
man fie obenan aud) in den Vereinslofalen und den Redaktionsbureaus der Zeitungen. 
Neben ihrer jilleren aber deshalb um nichts weniger Fräfterabjorbierenden Tätigfeit 
als Seeljorger tritt nichts anderes eindrudsvoller hervor als die Rührigkeit diefer 
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gelehrten Ordensmänner auf dem Gebiet der Publiziſtil. Von den theologiſchen 
und philoſophiſchen Fachzeitſchriften an, von den hiſtoriſchen, archäologiſchen, 
philologiſchen, kunſtgeſchichtlichen, naturwiſſenſchaftlichen Organen an, durch alle 
Arten periodiſcher, politischer, Tofaler Monats-, Wochen- oder Tagesblätter findet 
man die öſterreichiſchen Auguftinerchorherren rüjtig an der Arbeit. Dan begegnet 
ihren Namen in den „Hiſtoriſch-politiſchen Blättern“ wie im „Deutjchen Haus: 
ſchatz“, ihren Arbeiten in der „Wiener Kirchenzeitung“, im Wiener „Vaterland“, 
der „Reich&poit”, der „Augsburger Poſtzeitung“ und bis zu den Münchener 
„Fliegenden Blättern“. 

Freindaller (gejt. 1825) aus St Florian war es, der 1802 zu Linz die 
„Zheologijch = praftiihe Monatsjchrift zunächſt für Seeljorger” ind eben rief 
und troß der ungemeinen Schwierigfeiten der Zeit, troß einzelner Unterbrechungen 
und Wechjel des Titel wie des Drudortes, bis 1821 feine 34 Bände fertig 
ftellte. ALS dann Dr Joſ. Plek um 1830 feine „Neue theologische Zeitjchrift“ 
begann, fand er an den Chorherren von Klofterneuburg, wie Peter F. Adermann 
(geit. 1831) und Vinzenz Sebad (geft. 1890) die getreuejten Helfer. Die heute 
jo beliebte und verbreitete Linzer „Theologiſch-praktiſche Duartalfchrift” hatte von 
Beginn an ihre Hauptitüge in St Florian; Namen wie die eines Joſ. Reiter 
(geit. 1876), Karl Reichhart (geft. 1880), Joſeph Weiß (geit. 1899), Joh. B. 
Langthaler, Joh. v. Kr. Aderl, Albert Pucher uſw. find von ihrer Gejchichte 
nicht zu trennen. 

Bei der Gründung de$ Museum Francisco -Carolinum, einer twifjen- 
ihaftlichen Anftalt in Linz, um 1835, jtanden wiederum die Chorherren in der 
erjten Reihe. Joſ. Gaisberger (St Florian, get. 1871), einer der Haupt» 
begründer, leitete 1839—1841 das von ihm in Anregung gebrachte „Mufeal- 
blatt” und blieb gleich andern Chorherren aus St lorian und den übrigen 
Stiften auch in der Folge noch fleißiger Mitarbeiter der „Zeitfchrift de& Museum 
Franeisco-Carolinum”. Berthold Egger von SKlofterneuburg rief 1882 unter 
großen Mühen das „SKorreipondenzblatt für den fathol. Klerus ſterreichs“ ins 
Leben; R. Eichhorn, Roman Himmelbauer und Alois Patzak aus dem gleichen 
Stifte haben dann jeine Arbeiten weitergeführt. Das „Linzer Volfablatt“ hatte 
der Beihilfe des Neicheräberger8 Gregor Doblhamer Unjhägbares zu danken; 
in der allerjtürmijchiten Zeit iſt Michael Dörr (St Florian) 1'/; Jahre lang 
jein Prefleiter gewejen. Ähnlich haben die „Katholifchen Blätter“, der „Volls— 
freund“, der „Bolfsbote“, der „Bolfsvereindkalender” uſw. vieled von ihrem 
beiten Safte gerade aus den Ghorherrentiften gezogen. Männer, wie Iof. 
Reither (gejt. 1876), Michael Dörr (get. 1886), Joh. N. Faigl (geft. 1899), 
alle drei St Florian angehörig, mit ihrem rajtlofen Schaffen dur Wort und 
Schrift, in Vereinen und Preſſe, und dabei ihrem reinen kirchlichen Geift, könnten 
geradezu vorbildlich erjheinen für das Wirfen des Priefters in der Jehtzeit. 


Dei Werken dieſer Art geht ed nun freilih nicht an, den Inhalt allein 
im Auge zu behalten und ausfhließlih nad dem fachlich Gebotenen bas letzte 
Urteil zu fällen. Nachſchlagewerke follen praftifh und bequem eingerichtet fein; 
davon hängt ein Zeil ihres Wertes ab. Die Auseinandertrennung des Gejamt- 
Stimmen. LXIX. 5. 38 
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werfes in fieben Abteilungen, entſprechend den in Rebe ftehenden, völlig unabhängig 
eriftierenden Chorherrenftiften, war faum zu vermeiden, und bemgemäß bleibt aud 
gegen das fiebenteilige Verzeichnis der Ordensjhriftfteller nah dem Zeitpunkt bes 
Eintrittes in ihr Stift nicht viel einzuwenden. Aber notwendig hätte dieſem ein 
fortlaufendes alphabetiſches PVerzeihnis der jämtlihen in dem Banbe ge 
nannten Autoren zur Seite gehen müſſen. Das Nachſchlagen der Schriftfteller- 
namen im allgemeinen Perfonenregifter hat feine großen Unzuträglichfeiten. Bei 
der jegigen Anordnung follte man ferner auf jeder Seite des Buches jofort an ber 
Aufichrift erfennen, um weldes der fieben Stifte und um welche Zeitperiode aus 
den brei Jahrhunderten es fih handle. Arbeiten, welche im Dtanujfript geblieben, 
follten von denen, die in Öffentlihem Druck erfchienen, jhon durch die Lettern 
deutlich unterjchieden fein. Ya e8 wäre gut gewejen, bie jelbftändigen Werke, etwa 
burch hervortretende Numerierung von ben bloßen Beiträgen zu Zeitfhrifter u. dal., 
beijer fi abheben zu lafien. Bei aller Anerkennung für das mühjam gearbeiiete 
dreifache Regifter hat doc die praltiihe Erfahrung ergeben, daß das Orts- und 
Sadıregifter für die Hebung des mannigfaltigen Inhaltes keineswegs zulänglich ei. 
Im übrigen ift aber bie Anordnung gefällig, ber Drud korrekt, ſchön und fauber. 

Alles in allem ijt dieje ganz jachlich gehaltene Bio-Bibliographie der noch 
eriftierenden Chorherrenſtifte ungejucht zu einer Ehrenerflärung geworden für 
das Volk von Öſterreich und feine oft ungerecht verjchrieenen Klöſter. Das 
mindert in nichts ihren Wert als Nachichlagewerf und wiſſenſchaftliches Dilfs- 
mittel. Es erübrigt nur der Wunſch, daß der wohlverdiente Klofterneuburger 
Bibliograph nad jo glücklichen Anfängen feinem wichtigen Beruf im Dienfte der 
Wiſſenſchaft wie in dem feines Ordens aud) ferner noch Treue und Eifer bewahre. 

Dtto Pfülf S. J. 


Feſtgabe zum Konifatins-Inbiläum 1905. I. Beiträge zur Geſchichte der 
Grabeskirche des hi. Bonifatius in Fulda. Von Dr Gregor 
Richter, Dompräbendar und Profefjor am Priefterfeminar. 4° 
(LXXVI,) Mit einer Lihtdrudtafel und ſechs Abbildungen. II. Die 
Codices Bonifatiani in der Landesbibliothek zu Fulda. Bon 
Dr Karl Scherer, Bibliothefar der Yandesbibliothef. 4% (38) Mit 
drei Lihtdrudtafeln und fünf Abbildungen. Fulda 1905, Aftien- 
druderei. M 3.— 

Diefe Feſtgabe ift feineswegs nur ein auf Maffenverbreitung berechnetes, 
raſch gearbeitetes poejievolled Buch, das nad) Art vieler derartigen Gelegenheits- 
jchriften ihren für den Augenblid bezwedten Erfolg erreicht, aljo auf weitere 
Kreiſe belehrend und anregend wirkt. Sie bildet vielmehr eine gründliche, quellen» 
mäßige Darlegung der Geſchichte der Hauptfirche von Fulda, in weldher ber 
bl. Bonifatius bereit3 vor taufend Jahren jeine Grabftätte fand, jowie die Be— 
Iprehung dreier Handjchriften des heiligen Apoftel® der Deutjchen, welche bis 
heute in Fulda gezeigt werden. Nichter zeigt zuerſt an der Hand der beiten, 
zeitgenöfliichen Quellen, bejonder8 der beiden in Proja und in Verſen ab— 
gefaßten Lebensbeichreibungen des Abtes Eigil (818—822) und der Altar— 
inſchriſften des Hrabanus Maurus, wie die von den AÄbten Baugulf (F 802) 
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und Ratgar begonnene, unter Eigil vollendete und eingeweihte zweite Baſilika 
de3 hl. Bonifatius im Beginn des 9. Jahrhunderts beichaffen war. Ihre drei 
Schiffe und ihr Querſchiff hatten eine flache Dede aus Holz, ihre drei Chöre 
gewölbte Apjiden. Sie erhoben ſich über Krypten. PVierzehn Altäre bargen 
Reliquien, deren Namen von Hrabanus in Infchriften angegeben wurden. Das 
Grab de3 hl. Bonifatius befand ſich in der erjten Kirche Fulda da, wo im 
9. Jahrhundert in der Mitte der zweiten Kirche ein Kreuzaltar errichtet wurde, 
bei dem Hrabanus einen reich verzierten, turmartigen Reliquienjchrein hinſtellte. 
Kreuzaltäre ftanden gewöhnlich vor dem Choreingang im Mitteljehiff und dienten 
bejonders für den Gottedienft der Laien. Vielleicht jollte jener Turm einen 
Abſchluß Hinter der Altarmenja geben, alfo als Altaraufjag dienen. In der 
größeren, zweiten Kirche wurde der bl. Bonifatius im Weftchor beigejeßt. Richter 
nimmt, wie es jcheint, an, man babe ihn in die Altarmenja gelegt. Da aber 
die Jnichrift des Hrabanus die Reliquien nicht unter denen diejer Altarmenja 
nennt, und da in der gereimten Lebensbejchreibung Eigil® gejagt wird, der 
hl. Bonifatius ruhe hoch im Nitare in einem Grabe aus Stein, wird jein 
Sarkophag vielleicht auf Säulen jo Hinter die Altarmenja geftellt worden jein, 
daß die Beſucher der Kirche ihn vom Mittelſchiff aus erbliden konnten. Diejer 
Sartophag hatte jhon „vor feiner übertragung (von Eigil) eine koſtbare Ver- 
kleidung mit Gold und Silber erhalten” und wurde um 900 durch Nbt Huoggi 
noch reicher ausgeſtattet. Wann das Grab de3 Heiligen mit feinen Reliquien 
in die weſtliche Gruft verjeßt wurde, ijt unbefannt. Vielleicht geſchah «8, ala 
man dejien Haupt herausnahm, um es in ein koſtbares Bruftbild zu legen, 
jedenfall vor dem Jahre 1478. Im Mittelalter brannte die Kirche dreimal 
ab: 937, 1286 und 1398; um das Jahr 1120 ſtürzten ein Teil ihrer öftlichen 
Mauern und der jüdöltlihe Turm cin. Daß fie troßdem ihre alte Geftalt im 
mwejentlichen behielt, erhellt daraus, daß 1431—1476 ihre flachen Deden aus 
Holz erneuert wurden, und Unfichten ihres Außern, welche aus dem 16. und 
17. Jahrhundert erhalten jind, abgejehen vom Querſchiff, vom Oberbau der 
beiden öjtlihen Türme und dem Turm der Vierung noch das Ausjehen einer 
großen Baſilila des 9. Jahrhunderts zeigen. Das djtliche Paradies mit feiner 
Johannesfapelle erinnert an eine ähnliche Anlage vor dem Weſtchore der Abtei— 
fire zu Ejjen und an die ehemalige Vorhalle der Aachener Pfalzkapelle. In 
jenem Paradiefe wurde das SHofgericht des Stiftes gehalten. Nuntius Petrus 
Garafa fand 1627 in der Kirche 25 Altäre und befahl, 13 derjelben zu ent« 
fernen. Fünf Jahre fpäter eroberten die mit den Schweden verbündeten Heſſen 
Fulda, verwüjteten und beraubten die Bafilifa ihrer beiten Kunſtſchätze und Aus— 
jtattungsgegenjtände. Damals ging wohl aud die „ihön gemalte Tafel” unter, 
welche 1510 auf den Altar geftellt worden war, den man „zu Ehren der 14 
Nothelfer, der 11000 Jungfrauen und der 10000 Märtyrer” errichtet Hatte. 
Für den Neubau wurde danıı im Anfang des 18. Jahrhundert? die ganze alte 
Bafılifa bis auf den Unterbau der Türme und bis auf einige Mauerrefte abgebrochen. 

Im zweiten Teile der Feſtgabe behandelt Scherer die drei in der Fuldaer 
Landesbibliothel aufbewahrten Handichriften des HI. Bonifatius. Der jog. Viltor- 

38* 
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Koder enthält eine von Biſchof Viktor von Capua (geit. 554) bejorgte und wohl 
unter dejien Augen gejchriebene Zufammenftellung der Evangelien mit Gloſſen, 
die von der Hand eines Iren, nicht von der eines Angeljahjen ſtammen. Dab 
die Überlieferung, der HI. Bonifatius habe ſich diefer Evangelienharmonie bedient, 
richtig iſt, erhellt daraus, daß er den Vers 1 Petr 5, 8 jo zitiext, wie wir ihn 
nur in ihr finden: Sobrii estote et vigilate et exceitamini. Die zweite Hand— 
jchrift enthält verjchiedene Briefe und Abhandlungen. Sie ftanımt wohl aus 
Südfrankreich. Vielleicht erhielt Bonifatius fie von Kagyndrudis, einer longo— 
bardifchen Königin, jedoch nicht, wie man bis jet annahm, von Ratrudis, Der 
Tochter des longobardiſchen Königs Natchis, die bei Monte Cajjino als Nonne 
lebte. Der Dedel und der Tert des Buches find durch einen Hieb mit einem 
ſcharfen Eiſen zerjchnitten. Bonifatius trug das Buch bei feinem Tode in der 
Hand und fuchte ſich mittel® desſelben zu jchügen, aber das Schwert oder die 
Art eines der Mörder zerhieb &. Die dritte Handſchrift enthält in fpiger, 
irischer Schrift die Evangelien, ift laut der Unterfchrift von Cadmug, nidht von 
Vidrug oder Wintrung, wie man früher las, hergejtellt, und ward vor dem 

Jahre 899 von König Arnulf der Abtei Fulda zurüdgegeben, weil ihr Stifter 
fie gejchrieben habe. Lebteres ijt nicht mehr haltbar, wohl aber, daß der Heilige 

fi des Buches bedient Habe. Gute Abbildungen begleiten die eingehenden und 

trefflichen Unterfuhungen Scherer. Die ganze Feitgabe verdient danfbare An— 

erfennung. Sie fördert die Kenntnis der Schicjale des Npoftel der Deutjchen 

und ſeines Hauptlloſters. Stephan Beiſſel S. J. 


Über der Scholle. Gedichte von Paul Barſch. 80 (VIII u. 80) München 
0. J., Allgemeine Verlagsgeſellſchaft. M 2.—; geb. M 3.— 


Ein Dichter von unzweifelhafter Eigenart und glüdliher Yormgebung, 
aber etwas zu melancholiſch, zu peſſimiſtiſch! Wo diejer Grundzug ſich beſonders 
geltend macht, wie in „Dankbarkeit“ und „Der Zweifler“, da werden die Gedichte 
geradezu abſtoßend. Milder, verklärter, in feiner poetijcher Faſſung zeigt ſich 
das meltjchmerzliche Element in einigen Stüden, welde zu den ſchönſten der 
Sammlung gehören: „Auf dunffer Bahn“, „Welke Blätter“, „Vater und Sohn“, 
Überhaupt darf man Barſch nicht zu der gewöhnlichen Sorte von Peſſimiſten 
rechnen, die unter verfrachten Erijtenzen oder bei den in eitler Selbjtgefälligfeit 
fich jpiegelnden, Weltſchmerz beuchelnden Modeliteraten heimiich ijt. Bei unjerem 
ſchleſiſchen Dichter liegt die Sache doch etwas anders. „Ihm griff des Lebens 
harte Fauſt ſchon in die krauſen Sinderloden.“ Er, der Sohn eine armen 
Tiſchlers, hat ein Stück Lebenserfahrung Hinter fi, und zwar fein angenehines. 
Man Iefe „In den Ähren“, „Spätiommer“ und bejonder8 „Dunger“, und man 
wird fühlen, daß hier nach der Natur gezeichnet ift, mag auch manches unheimlich 
grelle jubjeftive Färbung tragen. 

Energiſch und tatkräftig Hat der Dichter ſich durcdhgerungen und neben dem 
peſſimiſtiſchen Erbteil, das ſich mit der Zeit wohl etwas verlieren dürfte, auch 
Wertvolles im Kampfe des Lebens erbeutet: eine vernünftige Selbiterfenntnis. 
Er jagt jehr richtig in einem feiner Gedichte („Am Kataraft”): 


Rezenfionen. 573 


Mas einjt mit Eturmeswäten 

In Grimm und Schmerz geihäumt, 
Es ift fein Strom geworben, 

Dod an des Baches Borden 

Bon taufendfältigen Blüten 

Ein ganzer Frühling träumt. 


Ya, e3 iſt wahr, feine Poeſie ift nicht, oder noch nicht zu einem in klaſſiſcher 
Ruhe und durchfichtiger Klarheit dahinfließenden Strome geworden. Die Jbeen 
jind noch) zu unausgegoren. „Das Hochgericht”, „Der Feldhert“, „Sonnwendnacht“ 
beweijen das zur Genüge. Aber Barſch ahnt und will das Hohe, das wirklich) 
Künſtleriſche: „Freiheit,“ „Der Aar,“ Mittag,” „Schidjal”; er hat Gemüt: 
„Schweiterlein”, „Die Mütter” ; mit einem tiefblidenden Auge jehaut er Die 
Erjcheinungen der Natur: „Wilder Wein“; mit anerfennenswertem Fleiße und 
glüdlihem Erfolge pflegt er die Form: 


Unter Rojen. 


Flammende Roje am Straud, 
Eben zum Leben entfaltet, 

Über dir wiegt fi und waltet 
Schon der vernichtende Hauch. 

Eben zur Schönheit erblüht, 

Weckſt du nur Trauer, nur Trauer, 
Schon find, ein leuchtender Schauer, 
Dichter und Blume verblüht. 


Auch für religiöfe Poeſie, bejonders in romantijchem Gewande, hat der Dichter 
Verſtändnis: „Alter Holzſchnitt“, nur kommt er ung in diefem Punkte etwas 
wie furchtſam und befangen vor. In manchen feiner Poefien, die in der jetzigen 
Faſſung matt, unvollendet oder auch unverftändlich ausflingen, erwartet man nad) 
der ganzen Anlage folgerichtig den offenen Ausdruck des fatholiichen Standpunftes, 
auf den der Verfaſſer fteht. Das „Wagnis“ wäre für Barſch, als wirklich begabten 
Dichter, doch nicht allzu groß. Hlatly, Eichert, v. Kralif, Domanig lafjen den 
Leſer über ihre katholiſche MWeltanficht wahrlich nicht im Zweifel; dennoch bleibt 
bei ihnen das fünflleriiche Element in feinem Nechte und ihr Name bat hüben 
und drüben den beiten Klang. 


Alois Stodmann S. J. 
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Herders SKonverfations-Sexikon. Dritte Auflage Reich illuftriert 
duch Tertabbildungen, Tafeln und Karten. Fünfter Band: Ko m- 
bination bis Mira. Lex⸗8e (VII u. 1792) Freiburg 1905, 
Herder. In Originaleinband M 12.50 


Wenn von diefem vorzüglichen, für die deutſchen Katholiken hochwichtigen Kon— 
fultierungswerfe bereits zum zweiten Dale innerhalb des gleihen Jahres (vgl. Seft 5, 
©. 449) ein neu dollendeter Band zur Anzeige fommen Tann, jo befundet dies in 
Anbetracht der an dasſelbe geftellten Anforderungen ein ungemein kräftiges Tempo 
und verheißt eine fihere Vollendung innerhalb weniger als zwei Jahren. Bon all 
den Zaufenden, die in den Bänden diejes Lerifons über jede beliebige Erſcheinung 
aus jedem nur erbenflichen Gebiete fich jeßt jhon rajche und bequeme Orientierung 
holen, werden wohl nur die wenigften fi einen Begriff davon zu machen vermögen, 
welches Aufgebot von Wiflen und Weltkfenntnis, von Geift und Geihid, von Urteil 
und Umfiht vorausgejegt ift, um auch nur einen einzigen folden Banb zu ge— 
deihlichem Abſchluß zu bringen. Mit der zunehmenden Rafchheit des Voranſchreitens 
hat indes das Werk weder an Reichhaltigkeit no an Gebdiegenheit Minderung er— 
litten. Weit eher madt fi der Eindrucd geltend, als ob jeder neue Band jchöner 
und reicher ausfalle als die früheren, und gewiß hat bei biefem Bande jedes neue Heft 
neue erfreuliche Überrafhungen gebracht. Es wird eine jeltene Ausnahme jein, daß 
in der dicht gedrängten Fülle der Nomenklatur etwas mit Recht vermißt werde, 
immer wieber ftößt man hingegen auf Namen und Stichworte, über bie fein Nach— 
Ihlagewerf jonft Aufihluß gewährt. Genügende Orientierung findet man babei 
immer, in vielen Fällen aber eine fo gründliche, vielfeitige und wohlabgewogene 
Belehrung, daß e3 eine wahre Freude ift. Außerordentlich wertvoll, oft genial aus— 
gedacht find die 30 Textbeilagen, von welden die einen fyftematifch einführen, bie 
andern, wie 3. B. die acht Tafeln (32 Spalten) für die gefamte „Siteraturgeihichte”, 
ſchematiſch Überblick gewähren, und 14 teils durch Karten (Kriminalftatiftif, Land- 
farte, Menſchenraſſen), teil durch andere Abbildungen verjchiedenfter Art die Ver—⸗ 
anſchaulichung unterftäßen. Auch die vier Farbentafeln und bie zwei großen Stabt- 
farten find Teineswegs bloße Zierftüde, wie ſchon die zwölf Prachtgeftalten in der 
„Lturgifhen Kleidung“ dur ihr Beiſpiel erhärten. Bedeutender und eingehender 
find aber die neun fonftigen Bildertafeln bzw. Vilder-Beilagen, welche diesmal alle 
dem Gebiet der Kunft angehören, zwei berjelben Vollbilder. Am meiften Interefie 
werden vielleicht die Zufammenftellungen der Kruzifix- und der Mariendarftellungen 
weden. Merkwürdig ift es aud, die Tafel mit den Kunſterzeugniſſen ber „Dletallzeit* 
dem „Kunftgewerbe der Gegenwart” fo nah an bie Seite geftellt zu finden. Den 
Glanzpunkt bilden die Kunft Michelangelos (fünf Bilder) und die „Malerei bes 
19. und 20. Jahrhunderts" (at Tafeln), und hier foll befonders anerfannt werben, 
daß unfere Fatholifchen deutihen Maler „in vollftändig entſprechender Weiſe berüd- 
fihtigt worden find. Die Zufammenorbnung ift eine vorzüglich ſchöne. In ſolchen 
äußeren Beigaben an fich liegt freilich nicht der eigentliche Wert eines enzyklopädiſchen 
Nachſchlagewerkes, aber in der zwedbewußten fachlichen Weife, wie biefelben hier 
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gewählt und zubemeflen find, tragen fie zu diefem Werte nicht unerheblich bei und 
find zugleih ein Hochſtandmeſſer für die Einfiht, Sorgfalt und Feinfinnigfeit, mit 
welcher das ganze große Unternehmen überblidt und geleitet wird. 


B. Alberti Magni 0. Pr. Ratisbonensis Episcopi Commentarii in 
Job. Additamentum ad opera omnia B. Alberti. Primum ex V 
codiecibus manuseriptis edidit Melchior Weiß. 4° (XII S. u. 
568 Sp.) Freiburg 1905, Herder. M 12.— 

Eine gefhmadvoll und vornehm ausgeftattete Ausgabe bes Albertinifchen Job» 
Kommentars, überfihtlih und überaus gefällig gedrudt, mit Angabe der Varianten 
und zuverläjfigen Zitaten verjehen, geſchmückt mit einem Zitelbilde, das den großen 
Albertus darftellt mit ber Unterſchrift: Monumentum beati Alberti Magni Lavingae 
in diem VI. centenarii positum. Raſche Orientierung ermöglichen die umfangreichen 
Indices: Index locorum Sacrae Seripturae, Index auctorum, Index nominum et 
rerum. Acht Lichtbrudtafeln repräfentieren die fünf Codices von Erlangen, Bajel, 
Trier, Florenz, Münden, die als handjhriftlihe Grundlage der Ausgabe dienen. 
Der Münchener Codex ftellt fi indes wegen feiner Abhängigkeit vom Florentiner 
als minberwertig heraus. Allen fünftigen Kommentatoren bes Buches Job wird dieſe 
editio princeps des Albertus-Kommentars unentbehrlich fein, von dem ſchon im Jahre 
1886 Rnabenbauer in feinem Stommentar (in librum Job p. 22 Fußnote) bemerfte: 
Etiam Albertus Magnus secripsit Postillas super Job, quae in codice mser. biblio- 
thecae Mediceae exsistere dieuntur; cf, Quetif scriptores ord. Praed. I, p. 179. 


Die Adventsperikopen eregetiich=homiletijch erflärt. Bon Dr Paul Wil: 
helm von Keppler, Bilhof von Rottenburg. Dritte Auflage. 
8° (VI u. 148) freiburg 1904, Herder. M 2.—; geb. M 2.80 


Schon zum drittenmal treten die Adventsperifopen bes Biſchofs von Rottenburg, 
vormaligen Profeffors an der Univerfität Tübingen, ihren Rundgang an. Was das 
Büchlein will, jagt der hochwürdigſte Herr Verfaffer auf S. 5 klar und eindrude« 
voll mit einem dreimal wiederholten Sapienti sat! Referent glaubt an diefer Stelle 
wiederholen zu dürfen, was er über bie erfte Auflage in ber Wiſſenſchaftlichen Bei— 
lage zur Germania (13. April 1899, ©. 119) geſchrieben: „Dem Verlangen nad 
ausführlich fkizzierten Homilien fommt ber Verfafier nicht entgegen. Wer aber an 
die fonntäglichen Perikopen herantritt mit ber Abficht, diefelben zunächſt nad) ihrem 
Gedanfengehalt in feinen Geift aufzunehmen und dann aus dem Vollen ſchöpfend, 
eine homiletifche Predigt zu entwerfen, die er als fein Eigentum auf die Stanzel 
bringen kann, der wird in dieſer Studie jo ziemlich alles wünſchenswerte homiletifche 
Material beifammen finden und zwar, was befonders hoch anzufchlagen ift, im Ge— 
wande einer edlen, lebensfräftigen, innere Wärme atmenden Sprade. Soweit 
fommt ber Verfaffer dem Prediger in ausgiebigfter Weife entgegen; für den übrigen 
Teil der Arbeit verweift er ihn auf das eigene Forfhen und Schaffen jowie auf 
den Geheimjchlüffel des Gebetes, der allein die verborgenften Tiefen der Schrift auf: 
zuſchließen vermag.“ 

Die Bedeufung der Marianifhen Kongregationen für junge Männer, ins- 
bejondere für junge Kaufleute. Eine Feſtſchrift zur 50jährigen Jubelfeier der 
Gründung der Nachener Kongregation. gr. 8° (XII u. 104) Aachen 1905. 

Der Beranlaffung, Ausftattung und Tonſtimmung nah wahrhaft fejtlich, ijt 
vorliegendes Heft doch mehr als bloße Feſtſchrift. Sie gibt die grundſätzliche Dar» 
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fegung ber Wichtigkeit feftgejchlofjener religiöfer Vereinigungen für die gebildete 
Männerwelt überhaupt, wie insbejondere für den Kaufmannsftand, zumal im jüngeren 
Deannesalter. In der Kongregation erblidt fie „einen Bund gleichgefinnter Freunde 
zur Pflege echter Religiofität unter bem Banner der Himmelsfönigin“ ; ald Frucht 
bezeichnet fie „die praftiich erfaßte Religion“. Die Rüdihau auf eine 50jährige 
Geſchichte liefert Kommentar und Beweis. Diejer unverbrühlih treue Anſchluß 
an Papft und Biſchof, diefe mannhafte Betätigung katholiſchen Glaubensmutes, ein 
fol hochherziges Wirken für Arme, Unwiffende, Verwundete und die verlaſſenen 
Gemeinden der Diafpora, dabei ein folch zwedmäßiges und erfolgreidhes Eingreifen 
zur Förderung des Guten über das altgewohnte Geleife und über die Iofalen Schranken 
hinaus, bieten in unferer Zeit religiöfer Erichlaffung ein wahrhaft herzerhebendes 
Schauſpiel. Als zur 25jährigen Yubelfeier der Kongregation 1880 der Grundftoc ber 
vorliegenden Echrift bereits als Feſtgabe erichien, ift ihr Wert und die in ihr 
niedergelegte Summe von praftifchen Lehren in dieſen Blättern (XIX, 545—549) 

eingehender dargelegt worden. In der gegenwärtigen Geftalt bat fie noch höchft 

Ihäßbare Erweiterungen erfahren, namentlih in Bezug auf bie fatholifhen kauf— 

männiſchen Bereine, ihre Zwedmäßigfeit und Verbienftlichfeit und ihr Verhältnis zu 

den Kongregationen, das vielleicht nirgends fo klar und ſchön vor Augen tritt wie 

bei ber von der Nachener Kongregation ausgegangenen unb mit bderjelben in innigem 

Zufammenbang verbliebenen Aquisgrana. Möge die vortrefflihe Schrift dazu bei- 

tragen, nicht nur in der Aachener Herrenfongregation wie bisher echt Fatholifchen 

Geift rege zu erhalten, jondern auch noch viele junge Dlänner zum Anſchluß an be— 

währte religiöje Vereinigungen zu ermuntern. 


Zur Geſchichte Aachens im 16. Jahrhundert. Mit Benußung ungedrudter 
Arhivalien. Von J. Fey. 8° (78) Aachen 1905, Schweißer. 


Unter Benugung ber Alten des Reihlammergerichtes zu Wehlar über vier 
wichtige Prozeſſe wird die von Dtacco 1900 veröffentlichte Arbeit über „Die refor- 
matoriihen Bewegungen während bes 16. Jahrhunderts in der Reichsſtadt Nahen” 
einer eingehenden Nachprüfung unterworfen. Wie unzuverläffig fie jei, wie wenig 
fie die gedrudten und ungedrudten Quellen jahgemäß und mit hiſtoriſcher Zuver— 
läffigfeit verwertet, zeigt faft jede Seite der neuen gründlichen Darlegung. Schon 
ber Anfang der Abhandlung zeigt far das Verhältnis der Arbeit des Verfafiers 
zu Maccos Ausführungen. Letzterer bezeichnet den Albrecht Münfter, welcher 1524 
in Aachen bie neue Lehre predigte, als „eriten Dlärtyrer ber Reformation in Aachen“, 
der auf Grund verleumbderifcher Beſchuldigungen dort hingerichtet worden fei. Da: 
gegen zeigt Fey, der Genannte habe in Wahrheit auf Grund der Klagen der Obrig- 
feiten von Maaftriht und Weſel wegen zweier Mordtaten die verdiente Strafe er— 
litten. Die Schrift liefert einen trefflichen Beitrag zur Klarftellung der Wirren 
des 16. Jahrhunderts und zu einer objektiven Erzählung der für Weftdeutjchland 
wichtigen Aachener Reformationshändel, verdient darum in weiten Freifen ernite 
Beachtung. 


Geſchichte und Arkundenbuch der St Taurentii-Rfſarrkirche in Erfurt. 
Don Jakob Feldkamm, Pfarrer. 8° (IV u 220) Paderborn 
1899, Bonifatiusdruderei. Geb. M 2.50 

Schon vor einigen Jahren erichienen, ift die Schrift erft jet der Redaktion zur 

Anzeige zugegangen, verdient es aber, auch nadträglich der Aufmerkffamfeit empfohlen 
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zu werden. Ihr Wert beſteht darin, daß aus dem ſehr vollſtändig erhaltenen, bis 
heute nicht ausgebeuteten Pfarrarchiv reichliche Mitteilungen gemacht werden, die 
zum Teil des größten Intereſſes wert ſind. Die Kenntnis der Vergangenheit Erfurts 
wird durch dieſelben nicht nur ergänzt, fondern in einzelnen Punkten berichtigt. 
Insbeſondere was bie Wirren der Neformationdzeit angeht, zeigt fi die Widerftanbs- 
fähigfeit der treu Fatholifchen Elemente und das ununterbrodene Weiterbeftehen 
tatholifchen Lebens und Gottesdienftes in ganz anderem Lichte, ala bisher angenommen 
wurde. Immerhin ift die Gefchichte diefes ehrwürdigen Gotteshaufes, das bald auf 
800 Jahre des Beftehens zurücblicen wird, jeit 1521 eine Geſchichte bes Leidens 
und der Demütigung. Das Los ber Pfarrei entſprach naturgemäß ber bauernb ge— 
drüdten Lage des Fatholifchen Weſens in Erfurt wie dem allfeitigen Niedergang 
ber Stabt überhaupt, die im Gefolge der lutheriſchen Wirren wie feine andere in 
der hoffnungsvolliten Blüte geknickt worden iſt. Gerade biefe ſchwierige Lage ber 
Erfurter Katholifen und bie zahlreichen, no während bes 19. Jahrhunderts er- 
duldeten ungerechten Vergewaltigungen machen fie den Glaubensbrüdern in Deutid- 
land ehrwürdiger und den Bericht ihrer Schidlfale leſenswerter. Im übrigen ift das 
aufgenommene Quellenmaterial ein jo vielfeitig braudbares und ift das Urkundenbuch 
mit feinen 182 Nummern aus der Zeit 1140—1888 ein fo reichhaltiges, daß auch 
abgejehen von jeder kirchlichen Stellungnahme die Beachtung feitens der Hiſtoriker 
herausgefordert wird. Da in ber Verarbeitung weder eine fyjtematifche noch eine 
chronologiſche Ordnung überall ftreng zur Durchführung gefommen ift, wird man 
um jo mehr Dank willen für das beigegebene Regifter, das zwar bei weitem nicht 
vollftändig ift, aber doch gute Dienfte leiften fann. 


Preußen und die Paderborner SHlöfter und Stifter 1802—1806. Bon 


Profefior Wilhelm Richter. 8° (VI u. 174) Paderborn 1905, 
Bonifatiusdruderei. M 2.20 


Mit der Einziehung des Bistums Paderborn durch die Krone Preußen be— 
gann ungefäumt die Aufhebung ber fünf in feinem Gebiete gelegenen fundierten 
Männerflöfter, und alles war vorbereitet, den ſechs Mendilanten- und acht Frauen- 
Höftern, dem Domkapitel und den zwei andern Stiften den gleihen Gnabenftoß zu 
geben, hätte nicht zur Ausführung die Zeit gefehlt. Aus dem umfangreichen Aften- 
material gibt der Verfaffer einen vollftändigen Einblid in die Wirtfhaftslage der 
betroffenen Klöfter wie in die Vorgänge, welche die Aufhebung eingeleitet und 
begleitet Haben. Zroß ber Härte und Ungerechtigkeit der Maßregel an fi, und 
bei allen begangenen Mißgriffen wird man anerfennen, baß von feiten der preußi- 
ſchen Beamten mit mehr Wohlanftand und gefundem Sinn verfahren wurde, als 
e8 bei ben Stlofteraufhbebungen in Bayern und Württemberg durchſchnittlich der 
Fall war. Profeffor Richter bewährt fi aufs neue als den umfihtigen Forſcher, 
welcher auch mit dieſer neuen Publikation der Heimatkunde einen Dienft von 
bleibendem Wert zu leiften fi bewußt if. Eo brauchbar indes feine Mit- 
teilungen find, fo wenig wird man ben allgemeinen Erwägungen über die Klojter- 
aufpebung S. 114 beiftimmen können, durch welde, wenn folgerichtig angewanbt, 
jedem rein beihaulidhen Ordenshaus die Dafeinsberehtigung abgeiprodhen würde, 
Keines der geltend gemadten Momente kann den Katholiken darin beirren, in 
ber gewaltjamen Unterdrüdung von Goiteshäufern wie Dalheim oder Abdinghof 
„einen jchmerzlichen Verluſt für die Kirche und die bürgerlihe Geſellſchaft zu 
beflagen“, 
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Die Aulturkampfdewegung in Deutfhland (jeit 1871). Hiſtoriſch dargeſtellt 
von Dr Heine. Brüd, weiland Bifchof von Mainz. II. Bd. Heraus 
gegeben und fortgejeßt von J.B. Kikling. 8° (XII u. 344) Mlünjter 
1905, Aſchendorff. 

Don den befannten Darftelungen ber Geſchichte des Kulturfampfes, Die vor 

20 Yahren und mehr ans Licht getreten find, bat noch feine der Memoirenwerfe 

und Einzelbarfiellungen ſich bedienen Tönnen, welche über diefe bewegte Zeit und 

ihre bervortretendften Geftalten feitdem zahlreich erfchienen find. Alle haben fich auch 
auf die Periode des vorwärts brängenbden offenen Kampfes beſchränken müfjen. 

Majuntes „Vollsausgabe*‘ (Paderborn 1890 u. 1900) hat zwar aud über die Ab- 

brödelung des Kulturfampfes bis 1887 eine Überficht gegeben, diefelbe aber auf die 

Derhältnifie des preußifchen Staates allein beſchränkt. Für eine Gejamtdarftellung 

ber Kampfesbewegung in allen deutſchen Staaten mit Einfhluß Öfterreihs, bis 

zur Miedergewinnung eines frieblien modus vivendi durdgeführt, war daher 
nod Raum, und das Werk, deſſen abjchließende zweite Hälfte Hier zur Anzeige 
tommt (vgl. dieſe Zeitſchrift LX 564), füllt die Lücke trefflih aus. Es zeigt bie 
gründliche Sadhfenntnis und dag fihere Urteil, welche die Arbeiten Dr Brüds von 
jeher ausgezeichnet haben, und der Herausgeber, deſſen jelbftändiger Arbeit eine ziemliche 

Anzahl von Kapiteln zu verbanfen ift, hat fich hier feines Lehrers würdig erwiefen. 

Eine furze, vollftändige, wohl informierte und rein ſachliche Darftelung des großen 

geiftigen Kampfes liegt fomit vollendet vor, in ruhigem Fluß und vorwiegend chrono— 

logifher Ordnung, mit fauberer Kapiteleinteilung und fleißigem Regifter. Ob nicht, 
wenigftens für die Periode ber Berfumpfung und Abbrödelung des preußiichen 

KRulturfampfs, durch Elarere Abgrenzung der verfchiedenen Stadien und marfiertere 

Hervorhebung der eigentlichen Wendepunfte an Überfichtlichfeit hätte gewonnen werden 

fönnen, ift eine Frage, die im Intereſſe einer jpäteren Neuauflage nur angedeutet 

werden fol. Etwas vermißt wurbe die Heranziehung einer für die Hauptvorgänge 
nicht unintereflanten Publikation: Lefebvre de Behaine, Leon XIII et le Prince de 

Bismarck, Paris 1898, wie ein Hinweis auf J. Fähs kurzes, aber nicht bedeutungs- 

lojes Charakterbild bes Zentrumsführers Frhr. v. Frandenftein, Freiburg 1891. 


Histoire eritique des Evenements de Lourdes. Apparitions et 
Guerisons. Par Georges Bertrin, Professeur ä l’Institut Catho- 
lique de Paris, Troisi&me edition. 8° (IV u. 558) Paris 
1905, Lecoffre. Fr. 4.50 

Im Auftrag des Bifhofs von Tarbes als Diözefanbifhofs für den zu Rom 

Ende 1904 tagenden Marianifhen Kongreß hergeftellt, wollte dieſes Wert alles 

zufammenfafien, was burd die befannten Hauptpublifationen wie von Laſſerre, 

Eſtrade, Eros, Boifjarie ufm., feien fie barftellender, feien fie dokumentariſcher 

Natur, bisher geleiftet war. Es follte etwas Abſchließendes bieten. Dies geſchieht 

zunächft in Bezug auf die Gefchichte und Kritik der Erfcheinungen wie bie in ber 

Folge fi entwidelnde Wallfahrt und berem Pilgerzüge. Gut zwei Dritteile bes 

Ganzen find jedoch ber Konftatierung und Beurteilung ber Heilungen gewidmet, 

wobei auf die Einwendungen der modernen Wiſſenſchaft ungeſcheut eingegangen 

wird. Eine Statiftil ber Heilungen, zunächſt chronologiſch (1858 bis 1. September 

1904), dann nad ber Natur der Krankheiten, füllt 100 Seiten. Andere Dokumente, 

Alten und Zeugniffe find beigegeben, ebenfo 20 Zafeln mit Abbildungen. Es 

mag bezeichnend fein für Die gegenwärtige Verfaffung ber Geifter in Franfreid, 
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wirft aber ftörend, daß auf die Entftellungen Zolas jo geflifjentlihe Rückſicht ge— 
nommen und jein Name und jeine Perfon jo viel in den Vordergrund geftellt 
werden. War diefer Name in einem ſolchen Werk überhaupt zu nennen, jo konnte 
alles Notwendige in einer einzigen furzen Abfertigung erledigt werden. 


Der hf. Leopold, Markgraf von Öfterreih. Von Dr Richard Kralit. 
Mit 1 Kunftbeilage, 5 VBollbildern und 42 Abbildungen im Text. gr. 8° 
(VIII u. 124) Sempten-München 1904, Köſel. M 4.— 

In Auffaffung der Ereignifje lehnt fi) die Darftellung an Gieſebrechts Kaijer- 
geſchichte. Sonftige dürftige Nachrichten über Leopold find eingeftreut, häufiger 
aber, bei dem Abgang verbürgter Nachrichten, nur Vermutungen über das, was 
er „bielleiht*, was er „wahricheinlich“ getan oder gewollt haben mag. Wenn ber 
Dichter und Literat in dem Berfafler den Hiftorifer etwas in den Hintergrund 
drängt, jo hat dies wenigftens den PBorteil, daß dem Fortleben von Leopolds 
Andenken in Sage, Poefie und Kunft verftändbnisvolle Aufmerkfjamfeit wird. Ein 
Lebensbild Leopolds darf man jedoch nicht erwarten, viel weniger daß Erhebende 
und Wohltuende eines Heiligenlebens. Darin ſtört ſchon die gelegentlich eingefloflene 
Erzählung von Ausihreitungen, wie man jolchen gerade in Beiligenleben jelbft dann 
ungern begegnet, wo die Verfettung ber Dinge eine Erwähnung unerläßlih madt. 
In dem Netze geiftreicher Gedanken, mit weldem im Verlauf der Schrift alle Haupt» 
ericheinungen des Diittelalters überjponnen werben, ift vieles ſchön und gut, zuweilen 
aber auch etwas gewagt und wohl als poetifche Lizenz anzufehen. Recht dantenswert 
find die Abſchnitte 24 und 25 über die Kanonijation und die Verehrung des Heiligen. 


&Febensdilder Hervorragender Statholiken des neunzehnten Jahrhunderts. 
Nach Quellen bearbeitet und herausgegeben von Johann Jalob Han— 
jen, Pfarrer. III Band. 8° (VII u. 410) Paderborn 1905, 
Bonifatius Druderi. M 4.—; geb. M 5.— 

Freundlich und beſcheiden wie in den früher angezeigten Bändchen (vgl. bieje 
Zeitihrift LXII 93; LXV 233) erzählt der Verfaffer auch hier, unter Zugrunder 
legung ausführliderer Biographien, die Schickſale und Taten verdienter fatholifcher 
Männer unjeres Zeitaltere. Daß dabei auf 12 Laien 18 Prieftergeftalten fommen, 
entbehrt ber tieferen Bedeutung nicht. Erſcheinungen wie ein Pfarrer Vianney ober 
ein Dom Gueranger bringen zum Bewußtjein, was die Welt auch heute noch dem 
fatholifhen Prieftertum verdankt. Wichtiger aber ift natürlih mit Rüdfiht auf 
ben weiteren Lejerfreis das Eingehen auf die Tugenden und Kräfte, die in unſern 
katholiſchen Zaienkreifen fi noch wohltätig fühlbar machen. Görres und DO’Eonnell, 
Fr. Schlegel und Jarcke, Ringseis und de Roifi, Erzherzog Karl und der greife 
Radetzky ufw. find Männer, die wir mit Stolz die Unfrigen nennen, und die uns 
in gar mander Richtung zum Borbild und Wegweijer dienen können. 
Hambourg et les Exigences de la Navigation moderne. Outillage 

et Trafie. Par J. Charles S. J., Professeur à l’Institut Saint- 
Ignace, Ecole Superieure de Commerce, Anvers. 8° (390) Bruxelles 
1905, Bulens,. 

Die Bedeutung, welche heute Hamburg erlangt hat als der erjte Seehafen des 
europäiſchen Kontinents und, nad) London, bie erfte Dietropole des Welthandels, 
wird von bem Antwerpener Sachverſtändigen neiblos anerkannt und glänzend nad)» 
gewiejen. Uferformation, Blut» und Eisverhältniffe, Bauten und Beleuchtung, 
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Vorkehrungen und Arbeitsfräfte für die verfchiedenartigen Bebürfniffe der Waren: 
verladung und ber Seefahrt, Verbindung mit dem Schienennege und den Wafler- 
ftraßen eines weiten Hinterlandes ujw. werden eingehend erörtert und burd die 
beigegebene Hafenkarte erläutert. Was jeit dem legten 50 Jahren menſchliche Einfidt 
und Tatkraft dazu getan haben, die vorhandenen günftigen Bedingungen auszunußen 
oder Hinderniſſe zu entfernen, fommt voll zur Geltung. Indem dann die große 
Seeftadbt auch als Stapelplaf und Handelömittelpunft mit den übrigen Häfen Europas 
in näheren Vergleich gebradpt wird, eröffnet fi von jelbft ein Einblid in das ganze 
riefenhafte Neftelwert des europäiſchen Handels, ja des MWelthandels überhaupt. 
Daß dies von vornherein im Plane des Werfes lag, zeigt ſchon bie gehaltvolle 
Einleitung mit ihren orientierenden Winfen über die totale Umgeftaltung, welde 
in den neueren Zeiten Handel und Handelswiſſenſchaft erfahren Haben. Wiewohl von 
einem Fachmann mit Bewältigung einer ausgebehnten yadliteratur zunächft für 
Angehörige des Hanbelsftandes gefchrieben, kann die Schrift doch von jedem 
Gebilbeten mit vielem Gewinn ftubiert werden. Abjchnitte, wie der über bie 
deutfhe Binnenfhiffahrt (79 f) oder Hamburgs Großhandel mit Früdten (163 f), 
werden von jedem mit Vergnügen gelejen. lm die Errungenichaften des neuen 
dbeutichen Reiches für bie materielle Seite unferer nationalen Eriftenz richtig ſchätzen 
zu lehren, ift eine gediegene ſach- und fachgemäße Darftellung diefer Art mehr ver- 
mögend als alle hauviniftiihen Phrajen bes vulgären Schulpatriotismus. 


Die Ernädrung des Menfhen in ihrer Bedenfung für Wohlfahrf und 
Kultur. Bon Profejjor Dr Martin Faßbender. 8° (XVII u. 
108) Berlin 1905, Heymann. M 1.— 

Ein Buch von hohem praftifchen Werte hat uns der um bie Wohlfahrtäpflege 
jo verdiente Verfafler in vorliegender Schrift geihentt. Nachdem an ber Hand 
gefiherter Ergebniffe der heutigen Wiſſenſchaft die phyfiologiichen Richtlinien einer 
zwedentiprechenden Ernährungsweife gezogen find, wird auf die Hauptfehler in ber 
heutigen Ernährung des Volkes hingewiefen, ala welche bejonders ein allzu großes 
Vorherrihen des Alkohol und ber eiweiß- und fetthaltigen Speifen, dann aber 
auch eine vielfach unzweckmäßige Zubereitung hHingeftellt werden. Als voltswirt- 
Thaftlih und gefundheitlich empfehlenswertefte Art bes Kochens wird ber Gebraud 
bes Selbſtkochers („Kochkiſte“) hervorgehoben, defien Vorzüge fih zuſammenfaſſen 
lafjen in den Worten: bekömmlich, billig, leicht, bequem. Am intereflanteften ift 
das Schlußfapitel, das die Beziehungen bes Volksbildungs- und Erziehungsmweiens 
zur Reform der Volfsernährung behandelt. Der Gedanke, dab die Vorausjegung 
für eine folde Reform außer der Aufflärung beſonders auch dauernde Selbfl- 
überwindung und Bezähmung der Gaumenluft ift, daß mithin auch dieſe ſcheinbar 
fo ganz materielle Ernährungsfrage ihre ernfte ethifche Seite Hat, erfcheint aller 
Beherzigung wert. — Die Schrift verdient Verbreitung und Beachtung nicht bloß 
für den Privathaushalt, fondern vor allem in jenen Anftalten, die einem größeren 
Zeil bes Volkes die Nahrung bieten, alfo in Gafthäufern, Volksküchen, Haushaltungs- 
ſchulen, aber aud in Seminar, und Klofterfüden. 


Cehrbuch für Dienſtmädchen in Bürgerlihen und vornehmeren Häuſern. 
Bon Elije Keltinger. Fi. 8° (170) Eſſen-Ruhr 1905, Fredebeul 
u. Koenen. M 1.—; geb. M 1.30 


Das Büchlein gewährt Einblid in die verjchiedenen Stufen ber Dienftboter« 
ftellung, die Art der Verdingung und des Stellentaufches, Die Anforderungen des 
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Dienftes und bie in Deutſchland Hinfitli des Gefindes geltenden Rechtsbeftim: 
mungen. Den wertvollften Zeil bes Inhaltes bildet aber bie Anweifung zu guter 
Derrihtung der gewöhnlichen häuslichen Geſchäfte, wie Reinigung, Kochen, Wäſche, 
Überwadhung ber Kinder ufw., wofür viele gute Ratſchläge zufammengeftellt find, 
Moralifhe Anleitungen und Warnungen vor ben befondern Gefahren der Stellung 
treten zwar nicht hervor, doch finden fich vereinzelte Winke über Frömmigkeit, Ehr- 
Iichkeit, Wahrheitsliebe, Einfachheit. Etwas intelligentere Mäbchen von guter Schul- 
bildung werden aus dem Büchlein Nußen ziehen; weit mehr aber empfiehlt fi 
dasjelbe den Hausfrauen, namentlich jüngeren und weniger erfahrenen. 


Ansgeführfe Katecheſen über die Gebofe Gottes für das dritte Schuljahr. 
Von Dr Ant. Weber. 8° (IV u. 510) Kempten und München 1905, 
Köjeljcher Verlag. M 3.40 

Obgleih das Titelblatt bloß die Gebote Bottes als Begenftanb ber hier 
gebotenen Katechefen bezeichnet, handeln tatſächlich die erften 38 Katecheſen über bie 

Glaubenslehren und nur die folgenden 33 über die zehn Gebote. Der Wert dieſer 

Katechefen dürfte hauptfählich darin liegen, daß man an ihnen bie neue Münchener 

Methode ſowohl in ihren Vorzügen wie in ihren Schwächen am beften ftudieren 

fann. Weber, der Haupivertreter biefer Methode, hat fi bier bemüht, die Grund» 

fäße derjelben nad) Dlöglichkfeit zur Anwendung zu bringen. Wenn ihm dies viel- 
fah nur unvolllommen gelungen ift, jo hat das feinen Grund nit in Mangel an 
fatehetiihem Geihid, jondern in ber Schwierigkeit und teilweifen Unmöglichkeit, 
die Ideen der bejagten Methode volllommen zu verwirfliden. Am augenjchein« 
lichſten tritt hier zu Tage, daß e8 ein wejentlicher Fehler der Methode ift, bie 
materielle Einheit (Einheit des Veranſchaulichungsmittels) jo ftark zu betonen auf 

Koften der ideellen Einheit (inneren Zufammengehörigfeit der zu erflärenden Kate— 

hismuswahrheiten).. Solhe Mängel beeinträchtigen inbefjen in feiner Weiſe ben 

Mert des Werkes für das Stubium ber Mündener Methobe. 


Der Katechet. Ausführliche Erflärung des katholiſchen Katechismus als praftifche 
Anleitung zum Katechifieren. Bon Ferd. Heinr Jägers und Ludw. 
Inderfurth. Dritter Band. 8° (504) Köln 1905, Baden. M5.— 

Der zweite und der dritte Band der vorliegenden Katehismuserflärung bilden 
die von Pfarrer Inderfurth beforgte Vervollftändigung des von Ferd. Heinr. Jägers 
mit Band 1 begonnenen Werkes (vgl. dieſe Zeitichrift LVII 346). Der britte 

Banb behandelt das dritte Hauptftüd des Kölner Katehismus. Er zeichnet fi aus 

duch einen Klaren, Überfihtlihen Bedankengang und weile Beihränfung des Stoffes. 

Die methodifche Seite verdient im ganzen alle Anerkennung. Der Berfafier geht 

nit ſchablonenhaft ſtets und unter allen Umftänden den nämlichen Weg, ſondern 

wechſell mit analytifcher und fynthetifcher Darftellung, je nachdem bie eine oder 

die andere ber Natur des Stoffes angemeflener fhien. Dan mag vielleiht im 

einzelnen Falle einen andern Weg vorziehen, aber prinzipiell hat ber Verfafier das 

Richtige getroffen. Die theologische Genauigkeit hätte unferes Eradtens hie und 

da unbeſchadet der Kindlichkeit etwas weiter gehen können; aud dürfte der ſprach— 

liche Ausdrud für Durchſchnittskinder nicht einfah genug fein. Da das Wert 

Mufter fein will für die fatehetifhe Lehrform, fo fällt es auf, daß faft nur bie 

Mepetitionsfrage, höchſt ſelten die entwidelnde, die doch mit Vorzug die „Tateche- 

tifche Frage“ heißt, Verwendung findet. Desungeachtet gehört der „Katechet“ von 

Jägers-Inderfurth zu dem befferen Handbüchern, die wir bis jeht befißen. 
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Abraham a Sancta Elaras Werke. In Auslefe. Im Auftrage des Stadt» 
rates der Nefidenzitadt Wien herausgegeben von Hans Gtrigl. I. und 
II. Band. 8° (XL, 190 u. 392) Wien 1904, Kirſch. Jeder Band 
Kr. 2.50; geb. Kr. 3.50 
Es ift bezeichnend, daß von den Schriften des geift- und fraftiprühenden Prediger= 
originals in unjern Tagen fajt gleichzeitig zwei Sammelausgaben in ber Öffentlidh- 
feit erihienen find, die eine in Stuttgart, von Rich. Zoogmann, welde indes nur 
eine Auswahl von Bruchſtücken darbietet, und das hier angezeigte Wiener Unter- 
nehmen, welches die gelungenften Schriften in voller Ausdehnung, nur jprachlich 
ein wenig modernifiert und durch Einleitungen und Anmerkungen erläutert, in jechs 
mäßigen Bänden zufammenfaßt. Zweck ift, dieſe köſtlichen Geiftesfrühte eines 
überaus glüdlih begabten und gemütreichen deutſchen Landsmannes und Mitchriſten 
wieder unter das Volk zu bringen; auf das Volfstümliche ift die ganze Ausgabe 
daher eingerichtet. Die erften zwei Bänbe, bie allein zur Anzeige vorliegen, ent» 
halten jene Schriften des großen Predigers, welche auf Ofterreih und feine Kaifer- 
ftabt bireft Bezug nehmen. Wahre Pradtftüde find darunter, wie: Parabeisblum 
(Zobrede auf ben HI. Joſeph), Merl's wohl Soldat, Merl's Wien, Löſch Wien! 
Schwerlich wird man diefe Stüde zu leſen beginnen, ohne bavon gefeflelt zu werden. 
Dem erften Band ift mit dem Porträt aud eine bivgraphiihe Skizze und eine 
literaturgefhichtlide Würdigung vorangeftellt, die vet Braudbares bieten. In 
ben zahl« und umfangreiden Anmerkungen ift ficher bes öfteren zu viel geichehen, 
jo daß zumeilen der Eindrud eher geflört ala gefördert wird. Es findet fih aber 
dabei auch viel Schähenswertes und allenthalben macht es ſich vorteilhaft fühlbar, 
dab man an dem Herausgeber einen vertrauten Kenner und begeifterten Bewunberer 
des originellen Prebigers vor fi hat. 


Les Miracules de l’Evangile. Par le chanoine Trouillat. 8° 
(XX u. 404) Lyon-Paris 1904, E. Vitte. Fr. 3.50 


In 23 vollftändig ausgeführten Betradhtungen werden die für das Ehrijten- 
herz anziehendften Begebenheiten aus dem öffentlihen Leben Jeſu herausgegriffen 
und um feine befannteften Wunbertaten, fei es leibliher Heilung, ſei e8 geiftlicher 
Umwandlung, herumgruppiert. Die Darftelung ift tief fromm und dabei durch— 
aus gewählt. Die Kapitel erfcheinen allerdings für eine gewöhnliche, täglihe Be— 
trachtung zu ausgedehnt und an Inhalt fiberreih, aber zur nahrhaften geiftlichen 
Leſung und zum Hilfsmittel für die Predigt werden fie immer dienen fünnen. 
Als Wegweijer für die Chronologie des Lebens Jeſu und als eregetifcher Führer 
überhaupt ift ber alte Cornelius a Lapide gewählt, doch jo, daß gelegentlih auch 
Bofjuet, Franz v. Sales, Lamartine u. a. ganz geſchickte Verwertung finden. 


Des ehrw. P. Sigmund Neudecker O. F. M. Geiſtesſchule für Ordenslente. 
Neu bearbeitet von P. Angelus Zeilner, Briejter der bayrijchen 
Franziskanerprovinz. II. Teil. 8° (XVI u. 562) Münden 1904, 
Lentner. M 4.— 

Daß dieſe „Geiſtesſchule“, deren erſter Teil in dieſer Zeitſchrift LXVII, 233 
empfohlen wurde, nicht nur für Ordensleute beſtimmt iſt, erhellt aus ber Behand- 
lung der Freundesliebe S. 224 f und der Trunkſucht ©. 249 f. Daß die Orbens- 
gelübde erjt als neuntes Mittel der Höfterlichen Vollfommenheit behandelt find, 
hängt wohl damit zufammen, daß S. 11 gejagt wird, der hl. Thomas gebe ber 
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Bolllommenheit den Namen Frömmigkeit oder Gottjeligfeit. Wäre der Lehre des 
hl. Thomas entjprehend mehr betont worden, die Volllommenheit des Menſchen 
beftehe hier auf Erben barin, daß er aus Liebe mit Verachtung des Zeit« 
lihen bem Geiſtlichen anhange, bas Streben nad) biefer Vollkommenheit aber 
führe zu dem Orbensgelübde, jo wäre mandes für Orbensleute etwas anders gejagt 
worden. Doch aud fo ift bas Ganze, das in ber Form Furzer Fragen und ein— 
gehender Antworten Üiberfihtlih angeordnet und verftänblich dargelegt ift, eine gute 
„Geiftesichule für Ordensleute“, aus ber auch Laien, welche nah ftandesmäßiger 
Vollkommenheit ftreben, viel lernen können. 


Prakfifdes Handbuch für SHeelforgspriefler zur Leitung des dritten 
Ordens des hl. Franzisfus mit 100 Skizzen fr die Ordenspredigten. 
Herauggegeben von P. Kaſſian Thaler, Ord. Cap., Erprovinzial der 
nordtiroliſchen Kapuziner-Ordensprobinz. Fünfte, vermehrte und 
von der heiligen Ablaßlongregation approbierte Auf- 
lage. 8° (XVI u. 606) Bregenz 1904, Teutſch. M 6.— 

Die Brauhbarfeit des aus der Praris hervorgewachienen und für fie beftimmten 
Buches gewährleiftet wie Stellung und Perjon bes Verfafiers fo die rajche Folge 
der Auflagen und die Butheißung ber Ablaßfongregation. Priefter, welche Tertiarier 
des dritten Ordens im Klöftern oder in ber Welt zu leiten haben, finden hier alle 
gejeglihen Anordnungen zufammengeftellt und eine Reihe treffliher Entwürfe zu 
Anreden. Das Buch würde an Einheit gewinnen und an Brauchbarfeit nichts ein« 
büßen, wenn ber Berfaffer bie vielen lateinifhen Worte, Sätze und Abſchnitte deutſch 
geben wollte. Stellen, deren Iateinifcher Tert nötig ericheint, könnten in Anmer— 
tungen oder im Anhange gebruct werben. 


Directoire spirituel des Tertiaires de Saint-Francois. Par leR. P. Eu- 
gene d’Oisy des Freres-Mineurs Capucins de la province de 
Paris. Deuxi&me edition, 12° (VIII et 522) Paris 1905, 
Poussielgue. Fr. 1.— 

Diejer überaus billige, aber inhaltsreiche, in Form eines Katechismus gehaltene 
Leitfaden gibt Tertiariern für jeden Tag des Jahres, mit Oftober beginnend, eine 
furze Lefung. Er unterrichtet über Stiftung und Gefhichte, Anforderungen, Leitung 
und Vorteile des dritten Ordens, über Aufnahme in denfelben, aljo über alles für 
fie Wiffenswerte und Nüßliche und führt fie hin zu einem inneren, dem @eifte des 
feraphifchen Heiligen entſprechenden Leben. 


1. Konradin. Trauerjpiel von C. H. Knur. 12° (128) Frankfurt a. M. 
1905, Kreuer. 
2. Das Heiligtum von Anfiodien. Schaufpiel von Ferd. Ludwigs. Vierte 
Auflage 8° (108) Düfjeldorf (vo. 3.), Schwann. M 1.20 
3. Der Tenfelsfhlofer. Dramatijches Gedicht von A. Gaus-Badhmann. 8° 
(106) Stuttgart und Wien (vo. J.), Roth. M 1.20 
1. Biele Vorzüge find an dem Zrauerjpiele Konradin“ zu rühmen: Die edle 
fraftvolle Sprache, bie erhebende Ausprägung bes ritterlichen Geiftes alter Zeiten, die 
große Anzahl von Szenen, die in fi abgeſchloſſene Meine Kunftwerke barftellen und 
namentlih durch bie kräftigen Abſchlüſſe ausgezeichnet find. Warum fteht die 
dramatiſche Spannung nicht auf gleicher Höhe? Die innere Handlung hört zu früh 
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auf: Konrabin faßt ben entjcheibenden Willen jhon im vierten Auftritt des erften 
Aufzuges, und faft alles, was folgt, ift Äußeres Gefhehen, ber Ausfluß fertiger 
Entihlüffe und Charaktere. Und felbft die äußere Handlung läßt im fünften Alt 
zu wünſchen; es ift gemeiniglich verhängnisvoll, wenn die Helden eines Dramas 
ihr Todesurteil zu lange überleben. 

2. Schon mehr ins Innere feiner Hauptrolle Gottfried von Bouillon verlegt 
Ludwigs die Handlung. Eine Verfuhung nad) ber andern tritt an Gottfried heran, 
damit er das belagerte Antiochien übergebe; Ludwigs läßt ihn vor unjern Augen 
fämpfen und überwinden. Menſchliche Dramatik ift es freilih nur halb, wenn 
bie Löſung des Anotens nit aus Gottfried Entſchluß, fondern aus der wunber- 
baren Auffindung der heiligen Lanze hervorgeht. 

3. Innerlicher aber ald beide vorftehenden Stüde muß „Der Teufelsſchlofſſer“ ge: 
nannt werden. Martin Mux, ein junger Schloffer, verihreibt fih um den Preis 
von Geld und Ehren bem Teufel. Der Böfe will ihn aber nad Ablauf der Frift 
freilaffen, wenn es ihm gelingt, alle Liebe aus feinem Leben zu verbannen, jene 
allgewaltige Liebe, 

„Die unfihtbar die ganze Welt regiert, 

Die alle Menſchen aneinander bindet, 

Die als Gebet aus ihren Herzen fteigt, 

Im Lächeln heiter thront auf ihren Vippen“ (S. 10). 

Eine herrliche Aufgabe, die das Drama fi) damit geftellt hat: es jollen das 
Viebesbedürfnis des menihlichen Herzens und der Kampf gezeichnet werben, den es 
den Menjchen Loftet, um nicht zu lieben. Mit ungewöhnlichen Geſchick ift Diele 
Aufgabe gelöft; in abgeflärter, forgfältiger Sprache, die Würde und Wahrheit ver— 
eint, wird ein erfhütterndes Bild entrollt, wie der Betrogene um äußeren Schein 
alles wahre Glüd weggeworfen. Möglich, daß die Aufführung den inneren Kampf 
Martins noch befier zum Ausbrud bringt; der Text ftellt den Schloſſer bis 
zum dritten Aufzug faft zu eifern dar. Seine Härte fteigert fih bis in den viert- 
legten Auftritt, da — auf einmal, in der entſcheidenden Stunde, höhnt der Rot» 
mantel, Mur gehöre nun der Hölle ebendbeshalb, weil er ohne Liebe geblieben. 
Mur befteht aber auf bem Pakt, und nad) einer letzten Liebestat ftirbt er geretiet. 
Diefe Löfung überrafht. So wahr der Hohn bed Rotmantels ift, die neue Auf— 
faffung der Biebe mußte, um am Schluffe verwendet zu werden, ſchon früher be- 
gründet und in den Kampf einbezogen fein; fie findet ſich aber nur einigemal kurz 
angedeutet. ferner fam uns die Rettung Muxens zu unvermittelt; wenn das 
Drama nicht den tragiihen Ausgang nehmen jollte, jo mußte in bes Schloſſers 
Berhalten das Harte und Abftoßende mehr gemilbert werden. Abgejehen aber von 
diefen Bedenken, welche aus der Betrachtung des Ganzen auffteigen, ift auch der 
Schluß des Stüdes voll hoher Schönheiten, und aus ganzer Überzeugung ftimmt 
man dem legten Worte des Geretteten bei: „Die Liebe ift das größte in der Welt“. 


Aus Welt und Stlofler. Gedichte von Felicitad vom Berge (Schw. 
Maria Gabriela O. S. D.). Zweite Auflage. Mit einem Titelbilde. 

8° (XII u. 312) Paderborn (o. J.), Schöningh. Geb. M 4.50 
Es ift eine verbejierte Auflage, die dem Lejer hier geboten wird. Die 
edle Konvertitin will nit nur dur fromme Poefien erbauen, fie hat auch ein 
hohes Kunftideal vor Augen. Den Wünfhen, welche bei Beiprehung der erften 
Auflage in dieſer Zeitfchrift (IIL 327—331) ausgefproden wurben, ift bie Ver» 
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faflerin energisch und unter Opfern entgegengefommen: das ganze vierte Buch (Ge— 
legenheitsgedichte) wurbe bei der Neuauflage weggelafien. Wahrlich der bejte Beweis 
für den Ernſt ihrer fünftlerifhen Auffafiung und — fügen wir bei — für bie ftarle 
poetiſche Ader der Dichterin! Die Gelegenheitsgedihte waren nämlid durchaus 
nit don der unterwertigen Sorte, wie fie bem Stritifer jo oft begegnet. Aber 
fie ftanden tiefer als die übrigen Moefien der Dichterin, das genügte, fie mußten 
fallen. Achtung vor einer jolden Strenge! — Das Buh „Aus Iekter Zeit“ bietet 
nun die neuen Gedichte der Verfaflerin. Charakteriſtiſch jcheint uns bei ihnen bie 
ungewöhnliche Empfindungstiefe: „Weihnachtstraum“, „Einft war id jung”, „Eine 
Sünderin“, „Der Greifin Weihnachtsfeier", „Sternſchnuppen“ find in diefer Hinficht 
wahre Perlen. Formel ift der Fortſchritt gegen früher nicht jo auffallend. Kleine 
Härten im Ausdrud flören auch jeßt noch in etwa den hohen Genuß, den ſonſt 
jeder Freund gediegener Poefie Hier empfinden muß. Der Gewinn dieſer Auflage 
ift für eine Armenanftalt bejtimmt. 


Seftfpiele von Maria Emer. 8° (72) Paderborn (o. 3.), Schöningh. 60 Pf. 


Wer für den Namenstag der Xehrerin oder des Herrn Pfarrers oder zu einer 
Hochzeit oder Kaiſerfeier die Kinder aufbieten will, findet in dieſen „Feſtſpielen“ 
finnige Hilfe. Am beften gefielen uns „Des Frühlings Gruß und Wunſch zum 
Namenstag einer Lehrerin“ und der „TFeitgruß der Blumen zum Namenstag des 
Plarrers“.. Hier gehen am leichteften Allegorie und Glückwunſch ineinander über 
und halten am beiten einander das Gleichgewidt. Über Mängel des Reims und 
anderes wollen wir heute nicht rechten; aber das Büchlein verdient es, daß die 
formende und befiernde Hand von ihm nicht abgezogen werbe. 


Feſtgrüße zu mannigfachen Gelegenheiten von Fanny Frühwein. Zweite 
Auflage. MNeubearbeitet und wejentlich erweitert von A. Arnhard. 
8° (128) Regensburg 1905, Dans. M 1.50; eleg. geb. M 2.20 


Eine Sammlung von jhönen Gelegenheitägediten und kleinen Feſtſpielen. 
Für Schulen, Inftitute und Kindergärten eine willkommene Gabe. 


Der Tod Baldurs. Epiiche Gedicht von A. Jüngit. Zweite Auflage. 
fi. 8° (IV u. 148) Maderborn 1905, Schöningd. M 1.60; geb. in 
Leinw. mit Goldſchn. M 3.— j 


Die Neuauflage eines Werkes: „Der Zod Baldurs* darf als Muſter einer 
vom Ghriftentum verflärten und vertieften Behandlung mythologifher Stoffe 
betradhtet werden. Eine ausführliche Kritik des Werkes findet fih in dieſer 
Zeitichrift XXX 304. 


Aus Dorf und Sfadf. Novellen von Anna Freiin v. Lilien. 8° (250) 
Paderborn (0. 3.), Junfermann. M 2.75; geb. M 3.50 


Das Bändchen umfaht zwei Erzählungen: die „Novelle” „Vom Wittelindshofe“ 
Ihildert den Untergang eines Bauernhofes, durch den verſchwenderiſchen Erben 
herbeigeführt, der „Roman“ „Seelenwandlungen“ entwicdelt in anziehender Weife Die 
Verföhnung von Gatte und Gattin, zwiſchen denen fi eine traurige Scheidemauer 
von Berftimmtheit und Mikverftändnis aufgebaut hat. Die zweite Arbeit über- 
trifft die erfte in fünftleriiher Wahrheit der Charaltere und der Handlung und in 
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ber Darftellung pſychologiſchen Fortſchritts; aber der Stil könnte jelbft in ben 
„Seelenwandlungen“ noch zu eindrudsvollerer Kürze und Bündigkeit gebradt und 
von mander Unebenheit befreit werden. 


Parabeln von Johannes Jörgenſen. Autorifierte Überjegung aus dem 
Däniſchen von Henriette Gräfin Holjtein-Ledreborg. Zweite 
Auflage 8° (120) Mainz 1905, Kirchheim. M1.—; geb. M 1.50 


Kurze, geiftreihe Erzählungen aus Pflanzene und Zierwelt, aus einzelnen 
Ständen und Gruppen von Menſchen, tieffinnig, formihön, apologetiſch. In Bezug 
auf Einzelheiten vergleiche man dieſe Zeitſchrift LIX 232. 


Otto der Große. Hiftorijche Erzählung aus dem X. Jahrhundert von Konrad 
v. Bolanden. Zweite Auflage 8° (VII u. 474) Mainz 1905, 
Kirchheim & Co. M 4.—; geb. in Salonband M 5.— 


Wir begrüßen mit Freuden die Neuauflage diefer intereffanten Erzählung aus 
Deutichlands großer Vergangenheit. Im übrigen ſei auf die Beiprehung ber 
erften Auflage in dieſer Zeitjhrift (LIV 222) verwiejen. 


Hausſchatzbibliothek. Fünftes Bändchen: Ein Kreuzweg. Eine Beftlerin. 
Erzählungen aus Böhmen von Heinrih Baar. Autorifierte lIber- 
jegung aus dem Tjchechiichen von Jojeph Vondraf. 8° (170 u. 168) 
Regensburg 1904, Puſtet. M 1.50; geb. M 2.— 


Der Berfafler beſitzt offenbar ſchriftſtelleriſches Talent, aber eine wirklich herz— 
erquicende Leſung bietet er uns gerade nicht. „Ein Kreuzweg“ erzählt von einem 
jungen Dann, ber auf Bitten und Drängen der Eltern Priefter wird, fih in 
feinem neuen Stande troß angeftrengter Arbeit und mufterhafter Pflicterfülung 
nit glüdlih fühlt, alle Welt vor den Kopf ftöht und fehließlich in der bettel- 
hafteften Armut an der Auszehrung ftirbt. — Etwas freundlicher ift die zweite 
Erzählung, „Eine Bettlerin“. Roſalie, ein armes Waiſenkind, erlebt anfangs in 
verjchiedenen Familien harte Tage. Später erhält jie bei der Mutter des Pfarrers 
eine liebevolle Erziehung. Nah dem Tode dieſer braven Frau find aber auch die 
guten Zage für fie gezählt. Sie ftirbt ſchließlich in unfäglicher Not und Ver— 
lafjenheit. — Das böhmifche Volk wird bier als ein Ausbund von Egoismus und 
empörender Hartherzigfeit gejchildert. Die ehemaligen Kollegen aus dem Seminar 
erweijen z. B. dem unglüdlichen Priefter ber erften Erzählung auch nicht die geringfte 
Freundlichkeit, behandeln ihn im Gegenteil wegen feiner Armut mit jehneidender 
Kälte. Bei aller Anerkennung des Guten, welches dieſe Erzählungen enthalten, 
wünſchten wir doch eine Milderung in den geradezu marternden Szenen und größere 
pfychologiſche Wahrſcheinlichkeit. 


Vom lieben Jeſuskind. Legenden aus jeiner Jugendzeit. Von Eliſabeth 
Horjter. Mit 13 vielfarbigen Kunftdrudbildern nad) Zeichnungen von 
W. Rohm. 4° (30) Köln (vo. J.) Baden. M 3.— 

Was ein Bilderbuch als anregender Zeitvertreib und wichtiges Erziehungsmittel 
für das zarte Alter leiſten fol, findet fi reihlih und trefflih in diefer Gabe für 
die Kleinen. Nur das wundertätige Gottesfind ift e8 zwar, für welches die Liebe 
und das Vertrauen im Kinderherzen gewedt wird; ber guten Gelegenheit, auch das 
gehorfame, das fleißige, das fromme Jeſuskind vor Augen zu ftelen, wird faum 
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andeutungsweife und mehr auf indireftem Wege wahrgenommen, Aber die an 
Beben, Wechſel und Wunderbarem jo reichen bunten Bilder und der ſchlichte, innig 
fromme Text find geeignet, Gemüt und Phantafie bes Kindes mit den liebens- 
würbdigften Eindrüden zu erfüllen, und bieten dem Worte Kriftliher Erzieher bie 
beften Anhaltspunkte zu heilfamer Einflußnahme. Das Buch gehört wirklih in 
jebe Kriftliche Kinderftube, und ift, wo Kleine fih auf das Ehriftfind freuen, eine 
prächtige Gabe für den Weihnachtstiſch. 


Miszellen. 


Aniverfifäfspädagogik in der gufen alten Zeit. Am 12. Juli 1727 
ging das Rektorat des öffentlichen Profeſſors der Medizin und der Philojophie 
Dr Michael Alberti (geit. 1757) an der 1694 neu gegründeten Univerfität Halle 
zu Ende, welcher er jeit 1710 als Dozent und wijjenjchaftliche Berühmtheit an- 
gehört Hatte. Der Abſchluß des Studienjahres und Die Übergabe des Neftorates 
an den Amisnachfolger vollzog ſich in einem feierlichen Alte vor den ver- 
jammelten Lehrern und Hörern der Hochſchule, und der abtretende Neftor hatte 
denjelben durch eine Tateinifche Prunkrede zu verherrlichen. Alberti, einer Nürn» 
berger Predigerfippe entjtammend und jelbjt ehemals Predigtamtsfandidat, von 
Beruf3 wegen aber jet Mediziner, gefeierter Arzt und unendlich fruchtbarer, 
fachwiſſenſchaftlicher Schriftfteler, daneben Fraft öffentlicher Anstellung Lehrer der 
Philoſophie, und als oberjter Hüter und Wächter der Disziplin für das ab» 
gelaufene Jahr verantwortlih für die Aufführung der Studenten, wollte für 
jeine Rede einen Gegenftand wählen, der nicht nur jeinem hohen Rufe, jondern 
auch feiner vielfeitigen perjönlichen und amtlichen Intereſſenahme zu entjprechen 
vermochte. Nachdem er in der üblichen überjchwenglichen Weiſe aller Glieder 
und aller Wechjelfälle des föniglichen Haufes im einzelnen gedacht und auf das 
zurücgelegte alademiſche Jahr einen Rüdblid geworfen hatte, wurde mit pomp— 
haften Ernte das Thema angekündigt: „Der Selbjtmord innerhalb der Ge— 
fehrtenberufe“ (De autochiria litteratorum). Für ſolch fühnen Griff fonnte 
der Rektor Magnifitus auf namhafte, jeinen Hörern wohlbefannte Vorgänger 
fih berufen. Hatte doch ein Gelehrter von Ruf wie Chriftoph Aug. Heumann 
(geft. 1764) jchon vor ihm eine Abhandlung veröffentlicht „Über den Selbft- 
mord unter den Philojophen“, und Theophilus Spizelius (gejt. 1691) „Über 
da3 Unglüd des Gelehrtenitandes" (De infelicitate litteratorum). Beſonders 
aber ermutigte den Redner zu diefer Wahl der Gedanke, dadurch dem höchſten 
Zwede aller Philoſophie zu dienen, denn der bejtehe nad Seneca in einem 
guten Leben. 
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Unmöglich it e8, den bombaftiichen Wortſchwall des Lateinischen Originals 
mit allen gelehrten Anjpielungen in jeiner Komik wiederzugeben, allein auch dem 
Inhalt nad) entbehrt die pädagogiiche Rede des berühmten Arztes in jeiner 
Eigenſchaft als Hochſchulrektor weder der Ergöglichfeit noch auch des erniteren 
Sinnes. Nachdem der Redner die Begriffsbeſtimmung von Selbſtmord im ſtrengen 
Sinne ſchulgerecht gegeben, und dieſen, als durch natürliches, göttliches und 
bürgerliches Geſetz geächtet, verdammt hat, ſpringt er mit einer überraſchenden 
Schwenkung auf das über, worum es ihm zu tun war, indem er fortfährt: 

„In einem weiteren Sinne werden der Zahl der Selbſtmörder aber auch 
jene beizuzählen fein, welche, über die durch gewiſſe Handlungen, Wagniſſe oder 
Rückſichten herbeigeführte oder verftärkte Gefahr für ihr Leben belehrt, gemahnt 
und unter Hinweis auf unglüdlihe Beifpiele anderer treuherzig und recht— 
zeitig gewarnt, mit jorglojem Leichtfinn alle noch jo gutgemeinten Ermahnungen 
verachten. In unbeugjamem Starrfinn, jeden Einſpruch jchroff zurückweiſend, 
beharren fie dabei, ihre eigenen Wege weiterzugeben, bis ein vorjchneller Tod fie 
überraiht. Dann heißt es sero medicina paratur, wenn fie einmal als Die 
Anftifter de3 eigenen vorzeitigen Unterganges offen vor aller Augen ftehen. In 
diefem eben bejchriebenen Sinne wird in meiner Rede dag Mort autochiria 
(= Selbjttötung) zu verftehen fein. 

„Was mun die Gelehrtenberufe angeht, jo wird man bei ihren Jüngern 
zwei Phaſen unterjcheiden müſſen. Die eine, da die Leute in den Anfängen 
ihrer wiljenjchaftlihen Ausbildung begriffen find, die andere, da die Geiiter 
bereit3 in einer näheren PVertrautheit mit den ernjten Muſen jich befinden. In 
beiden Fällen und Phaſen ift e8 weder unerhört noch auch allzu jelten, daß ſie 
jelbjt ein verfrühtes Ende ſich heraufbeihwören. So wird in bejagter Weile 
Selbitmord begangen durch übertriebene Lernbegier, durch allzu angejtrengtes 
Studium und Maßlofigfeit in der Liebe zur Wiſſenſchaft, jei es nun in ber 
eriten Blüte des Alters, jei e8 im jpäteren Lebenzjahren. Es fommt vor, dab 
gerade ausgezeichnet begabte Talente während jenes noch in der Entwidlung 
begriffenen Alters ihre Gaben jo im Unmaß gebrauden, daß fie infolge der 
Überanftrengung zufammenbrehen. Sie find uneingedenk, da vom höchſten 
Lenker der menjchlihen Dinge, dem Spender und Erhalter jeder guten Gabe, 
den Kräften des Menjchen bejtimmte Grenzen gejeht find. Wenn nun aber 
ungezügelte Geifter diefe zu überjchreiten ſich nicht jchenen, verfallen ie leicht 
einem Zuftand der Trübung und Verwirrung. Ein ſolch franfer Geijt aber macht 
auch den Körper frank und bringt ihm vorzeitigen Tod, wie «8 ja aud) ges 
wöhnlich vorfommt, daß geiftig zu früh und zu reich entwidelte Kinder eines 
frühen Todes jterben. Dieje Erfahrung bezeugten jchon Plato, Seneca, Cato, 
Genjorinus, Plutarh, Plinius, Levinus, Lemnius, Rajefius u. a. Solde 
junge und gute Talente werden zuweilen jchon früh von Stolz und Ehrgeiz 
erfaßt, und indem fie nad dem Höchjterreichbaren der Ebren jtreben, machen 
fie gerade durch dieſen hochſtrebenden Sinn ihr Lebenslicht zu früh erlöſchen und 
in der Finiterniß der Todesfchatten verjchwinden. Andere gibt e8, denen mehr 
ein hohles und verwachfenes Gehirn als Anteil zugefallen ijt, die aber troßdem 
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mit blindem Wagemut und gleich hartnädigem wie törichtem Ungejtüm in das 
Heiligtum der Wiſſenſchaft fi eindrängen und dann durch zu vieles Siken und 
Abquälen des Kopfes, durch nächtliches Studieren und mühſame Schreibereien 
den Mangel an Talent audzugleichen juchen. Durd) ſolche gemaltjame und über- 
mäßige Anftrengung ſchwächen fie aber Geijt und Körper, jo daß unter Diejer 
ungeſchlachten Art, dee Studien zu pflegen, zuleit alle Kräfte verjagen und die 
Fähigkeiten jich vollends abjtumpfen. Wie viele gibt es hinwiederum, die auch, 
nachdem jie in das gereiftere Lebensalter getreten und das Maß ihrer Kräfte 
erprobt haben, von unerjättlicher Begier ergriffen, ſich mit Leidenjchaft der 
Wiſſenſchaft hingeben und, der offenbaren Schädigung ihrer Gejundheit un— 
geachtet, auch vor ſchwerer Nachtarbeit nicht zurüdichreden. So ziehen fie fi) 
vorzeitige Schwächung der Gejundheit zu durch Hemmung der natürlichen Prozeſſe 
wie der höheren Lebensfunktionen, Anfreibung der Kräfte, Minderung des Appetits, 
Störung der Verdauung, Unregelmäßigfeit der Entleerung, Zunahme bon 
Schwindelanfällen, Anlage zu Lähmungen, Krämpfen und Sclaganfällen, und 
jegen allen möglichen Arten von Gepreften und allen möglichen Gejtalten eines 
frühen Todes jih aus. Dieje jollten bedenken, daß nur ‚Dauer hat, wa Maß 
hat‘ und jollten rechtzeitig noch zurüdfommen von dem libereifer im Dienfte 
der heiligen oder profanen Wiljenichaft. So werden jie dag Verbrechen des 
Selchrtenjelbitmordes von jich fern halten.“ 

Dr Michael Alberti durfte hier aus eigener Autorität jprechen, denn einerſeits 
war er jelbjt ein überaus fleißiger Dann, der, obgleich vielbejchäftigt als praftifcher 
Arzt wie als alademifcher Lehrer, gelehrte Difjertationen nach Hunderten und 
viele größere Werfe aus verjchiedenen Gebieten des Wiſſens veröffentlicht Hat. 
Anderjeit3 war er Spezialijt für Hämorrhoidalleiden, der auf dieſem Gebiete 
jeine bedeutenditen Leiltungen aufzuweijen hatte, und bei feinen gelehrten Kollegen 
wohl mande Beobadtungen zu machen Gelegenheit gehabt hat. Trotzdem berief 
er ji bier auch auf fremde Autoritäten, wie auf den heilfundigen Prediger 
Chriſtian Gerber (gejt. 1731), der in jeinen „Unerfandte Sünden der Welt“ ges 
ichrieben Hatte: „Hierher gehört, wan jich einer mit allzuviel jtudiren über- 
nimmt und Schaden tut, jo gejchieht «8, daß er auch dadurch an feinem Leib 
ein Mörder mwird.” Der fromme Phil. Jak. Spener (geft. 1705) aber („Des 
tätigen Chrijtentums Notwendigkeit und Möglichkeit“) Hagte in der Betrachtung 
zum heiligen Pfingfifeit: „Diejenigen, die ſich in die studia verlieben, die ſitzen 
etwa Tag und Nacht über die Bücher, eifen und trinfen nicht, und der Schlaff 
ijt ihnen nicht zu lieb, jo gar daß viele (jo doch unrecht) ihrer Natur damit 
Gewalt tun und ſich um Gefundheit und Leben bringen.“ 

Doch auch diefes alles war für den Reltor Magnifikus nur ein Vorjpiel, 
durch welches er ſich für die Hauptaftion die Gemüter geneigt zu flimmen juchte. 
Alsbald erfolgte eine zweite, noch überrafchendere Schwentung, und jet erjt war 
er ganz bei jeiner Sache. Er führt fort: 

„Uber es iſt Zeit, daß ich zum zweiten Teile meines Gegenjtandes über- 
zugehen mich beeile. Gin unentichuldbares Verbrechen des Eigenmordes begehen 
nod) ungleich mehr jene, welche in freigewollter Blindheit und ohne jedes höhere 
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Motiv, nicht durch Pflege der Studien ſondern unter dem leeren Titel und Vor— 
wand des Studierend, durch wüſte Lafter ihren Ruf und ihr Leben fchänden. 
Oder was anderd tun jene Prafjer und Freſſer, was anders jene unerjättlichen, 
geilen Wüftlinge, was die nächtlichen Schwärmer und ruhmredigen Verkünder 
ihrer eigenen Schande, was die im Taumel des Trunfes Umherſchwankenden, 
was die Diener des Bauches, die Wirtshaushelden, die Sklaven niedriger Lüfte, 
ala daß fie ihren Geift betäuben und ftumpf machen, ihre Kraft entnerven, den 
Körper zerftören und ihr Leben jelbjt in offenbare Gefahr bringen.“ 

Redner bezieht jich Hier wieder auf den vielverehrten Phil. Jal. Spener, 
welcher in einer jeiner Leichenpredigten jagt: „Was den plötzlichen Tod anbelanget, 
fan jowohl wo es von aujen kömt, ein anderer, aljo wo es von innen kömt, 
der Menſch jelbft, jeine Schuld dabey haben. Es fan einer mit unordentlichem 
Leben ihme jelbit diejes zuziehen, daß er eines plößlichen Todtes aladenn ftirbet, 
wie das Sprihwort lautet: ‚Güffe machen FFlüffe‘" ine andere fräftigere 
Stelle hat Spener jelbjt wieder aus Luther gefhöpft: „Dier wäre wohl noch 
eine jonderbahre Predigt für uns wüſte Teutjchen wider unjrer Völlerey: aber 
wo wolten wir die Predigt nehmen, die kräfftig genug wäre, dem ſchändlichen 
Sauleben und SauffeTeufel bey uns zu wehren? Denn e3 ift leider gar mit 
Wolckenbrunſt und Sündfluth eingerifjen, bat alles überjchtvemmet und gebet 
noch täglich je mehr durd und dur in allen Ständen, Höchſten und Niedrig- 
jten, daß alle Predigt viel zu ſchwach ift, aljo daß doch nur verladht würde. 
Unter denen Studenten auch auf hohen Schulen, die vor der Zeit und ehe fie 
zu ihren Jahren kommen, ſich ſelbſt um Gejundheit und Heil bringen, denen 
rufft der Apoftel zu (Eph 5, 18): ‚jauffet euch nicht voll Weins, fondern werdet 
voll Geijtes.‘“ Nach ſolchen Autoritäten ergreift Dr Alberti jelbjt wieder da8 Wort: 

„Jede Unordnung in der Handlungsweile des Menjchen wirft jtörend auf 
fein Geijtesleben, und jede Verwirrung im Geiſte hinwieder jtört auch den ge— 
ordneten Haushalt ‚des Körperd. Daher, wie des Menſchen Lebensweiſe, jo aud) 
jeine Gejundheit, jo feine Krankheit, jo fein Tod. Dieſes iſt nun einmal Die 
enge Verbindung zwiſchen Geijt und Körper. Die ihrem vorwärtsjtrebenden 
Geiſte zu jehr die Zügel ſchießen lafjen, jtürzen fid) in Leiden und Lebensgefahr, 
und mit ihren Fähigkeiten ſelbſt, welche ſie nicht in Schranken zu halten verftehen, 
wölben jie ji ein frühes Grab. Diejenigen aber, die prahlend mit dem Namen 
eines ‚Studenten‘ mutwillig Tage und Nächte miteinander vertaujchen, Die 
verfündigen fi an der Ordnung der Natur, und feßen ſich nicht weniger erniter 
Gefahr des Lebens aus. Denn zum großen Schaden bringen fie jene natürlichen 
Yunfktionen, durch welche Leben und Gejundheit im Stand erhalten bleiben, in 
Unordnung, und ſolche Berfehrung des rechten Zuftandes muB über kurz oder 
lang den Zujammenbrucd herbeiführen. Alle Ausjchweifungen des angehenden 
Mannes, alle jchandbaren Sünden des Jünglings find graujame, nur allzu jichere 
Netze zu ihrem Untergang. Jetzt wird in der Unmäßigfeit Gejundheit und Leben 
erjäuft, jet die Unverjehrtheit an Leib und Seele in den Fallſtricken der Wol- 
luft erwürgt, jet zeritört die Kräfte des Menjchen der jchnöde Mißbrauch eben 
jener Mittel, welche der Gejundheit von Leib und Seele zu dienen bejtimmt find. 
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„Dann wieder bringen jtudierte Leute fi ums Leben durch Mittel, welche 
zum Nußen anderer find. Dann jieht man folche, die unter dem hehren Banner 
der Muſen eingereiht find, die Lebensweije von Soldaten, Bauern, Tagelöhnern 
und anderem gemeinen Bolfe nachahmen. Durch häufigen und überftürzten 
Trunf, durch erhigenden, glutentfachenden Weingenuß oder durch Mißbrauch des 
austrodnenden, den Geiſt benebelnden Nikotinfrautes, das die Zähne mit der 
Bräune des Rauches, die Kehle aber mit mephitiihem Tabaksgeruch jchändet, und 
andere dergleichen offenbare Sünden gegen die Diät, ftürzen fie ſich ſelbſt kopf⸗ 
über in den Rachen des Tode. Wenn fie dann einmal in äußerſter Leibes- 
und Lebensgefahr daniederliegen, fommen fie zu jpät zur Belinnung. Dann 
beflagen fie fruchtlos ihre afademijchen Jahre und die übrige Zeit ihres Studien- 
laufe. Gequält dur die Vorwürfe eines jchuldbaren Gewiſſens, juchen jie 
vergebens nad Hilfe, da bereit3 die Art an die Wurzel des Baumes gelegt iſt 
und fie ſchon daran find, durch ein unzeitiges Ende der Gemeinjchaft der LXeben- 
den entrijfen zu werden.... Wie groß iſt nicht die Zahl der Studierten, welche 
aus diefem Leben jcheiden müſſen, den Leib von efeln Gejchwüren entjtellt, und 
oft aud mit fäulniserfüllter Seele! Wie viele, die einft den heiligen und 
reinen Muſen ihre Treue geweiht haben, und nun troßdem eine Tajterbefledte 
Seele aushaucdhen müfjen! 

„Wie oft kommt es nicht vor, daß mit der gewaltjamen Vonſichgabe eines 
vergifteten Blutes zugleich ihre unreine Seele jolche aufgeben, welche andern den 
Weg zu einem guten und langen Leben hätten weijen jollen und aud) können! 
Wie häufig werden gerade die jtudierten Leute von den beftigften und andauerndjten 
Schmerzen in den Gliedern gequält! Die Annalen der Heiltunde find angefüllt 
mit all den verwidelten und verrotteten Krankheiten gerade der jtudierten Leute, 
zu deren Heilung nicht einmal Äskulap jelbft ein Mittel zu erfinden vermocht 
hätte. Verlaſſen liegen fie dann da, aller menjchlichen Hilfe beraubt, anheim— 
gegeben nur der Barmbderzigfeit Gottes, möchten fie gleich im ihrer Not und 
Bedrängnis ein ganzes Dorf voll von Opferhähnen und alle mögliche Lebens- 
befferung dem Gotte Äskulap angeloben. Wie oft werden gerade diejenigen, 
welche jich dem Dienfl der Wiljenjchaften ergeben haben, von Gichtleiden, Nieren- 
franfHeiten und Podagra gequält, vom Schredgeipenft immer wiederfehrender 
Krämpfe gepeinigt? Oder jie jchwinden Hin unter den vielgejtaltigen Anfällen 
hypochondriſcher Zuftände, werden durch Beengung, Schwindjucht, durch Polypen 
in Geijt und Körper, dur Aſthma und andere Atemnot, wenn nicht gar durd) 
die Waſſerſucht erſtickt. 

„Und all ſolches Elend wird neben andern natürlichen Urſachen nicht ſelten 
durch die vorhin aufgezählten Verirrungen herbeigerufen, jo daß gerade die 
Stubdierten befonders fold) traurigem Geſchick verfallen, und durch jolch vielgeftaltete 
Krankheitszuſtände erſchöpft einem frühen Tode erliegen müſſen. Wer erlennt nicht 
jenes Unmaß von übeln, durch welche gerade ſtudierte Leute der Gefahr eines 
frühen Todes ausgeſetzt ſein können! Und wer ſieht nicht, wie oft durch die 
vorhin geſchilderte Lebensweiſe und Lockerung der Sitten gerade Muſenſöhne zu 
Selbſtmördern werden, die ſonſt durch Gottes Güte eines langen Lebens ſich hätten 
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erfreuen können. Aber infolge der Verderbnis ihrer Secle mißachten fie im Übermut 
Gottes Geſchenk. Das ijt der Weg, auf dem nur zu viele dem eigenen Leben be— 
dauernswerten Eintrag tum. Werden aber die, welche die fojlbare Gabe des Yebens 
und der Gejundheit jo geringſchätzen oder gar untergraben und zerjtören, nicht Dem 
höchſten Geber und Erhalter ftrenge Rechenſchaft dafür ablegen müffen, daß fie 
den Tempel Gotted zeritört, daB fie ſich jelbjt ums Leben gebracht, daß fie wohl« 
meinende Mahnung ſchroff zurüdgewieien, in trogigem Eigenjinn verharrt und 
jo ihre Lebenätage fich verkürzt haben? 

„Wenn num gegen Selbitmörder, welche in überlegter Abjicht aus Verzweiflung 
Hand an jich gelegt haben, das ſtaatliche und, was mehr ift, das göttliche Geſetz 
Strafe verhängt hat, wenn, da bei ihnen von fühlbarer Strafe dem Körper nach 
nicht mehr die Rede jein fann, ein ehrliches Begräbnis ihnen verjagt und das 
der Hunde ihnen zubejtimmt wird, ihre Leichname aus den Fenſtern geworfen 
oder über die Schwellen des Haujes geſchleift und an ehrlofem Orte verjcharrt 
werden, wie einjt jene, welche den vespillones anheimfielen — ad), wie entehrend 
ift doc) jolches in den Augen der Menjchen! — wie joll man da urteilen über 
jolde, die, nach einem doppeljinnigen und geiftreichen Worte des Plinius, ‚an 
der Wiſſenſchaft jelbit zu Grunde gehen‘? Was foll man jagen von jenen Selbit- 
mördern aus dem elehrtenberufe, die mit vollem Willen, wenn auch nicht mit 
überlegter Abſicht mutwillig den Tod ich bejchleunigen und Bewerkitelliger de& 
eigenen traurigen Unterganges werden? Mer durch eigene Schuld zu Grunde 
geht, wird vor dem Nichterftuhl des gerechten Gottes weder Verteidigung noch 
Entihuldigung finden, was immer er vor den Menjchen zur Beichönigung geltend 
machen fann. Wer mit offenen Augen in fein Verderben rennt, wer ungejcheut 
gegen gute Zucht und Lebensklugheit ji) verfündigt, Tann deſſen Tod der Teils 
nahme oder Ehrung würdig erjcheinen? Meinerjeits möchte ich das jehr bezweifeln. 
Die Staatsgeſetze beſtimmen, daß, wer ohne böſen Willen und ſündhafte Über— 
legung, im Wahnfinn, aus Melancholie oder ſonſt in Geiftesjtörung ſich jelbit 
den Tod gegeben habe, einer jchonenden und mitleidigen Behandlung wert gehalten 
werde. Diejenigen dagegen, weldye ‚an der Wiſſenſchaft ſelbſt zu Grunde gehen‘, 
dürfen jolches doch faum für fich in Anjpruch nehmen. Mögen aljo alle diejenigen, 
welche den Studien fi widmen, vor dem Vorwurfe des Selbjtmordes ſich jorglich 
hüten! Mögen fie fliehen, was immer ihrem Nufe Schande, ihrer Gejundheit 
Schaden bringt oder vermehrt. Alles, was fie vollbringen in Wort oder Tat, 
mögen jie tun im Namen des Herrn, indem fie Dank jagen Gott dem Vater 
dur den Erlöjer, der ihnen, wenn fie Yeben verlangen von Gott, ſchenken wird 
die Länge der Tage aufs Unabfehbare und in alle Ewigkeit“ (Pi 20, 5). 
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